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Wie lernt man am schnellsten und leichtesten eine fremde Sprache 


sprechen, lesen und schreiben ? 


> 


EA 


iR 


Wesen und Eigenart von Dr. Rosenthals Meisterschafts-System: 


Scharfen Beobachtern wie dem Generaldolmetscher Dr. Rosen- 
thal musste es auffallen, wie rasch in fremden Ländern die Kinder 
eingewanderter Familien meist ohne jeden methodischen Unter- 
richt die Sprache des ihnen fremden Landes lernten. Es geschah 
dies in der natürlichsten und einfachsten Weise dadurch, dass sich 
die Kinder die alltäglich am meisten vorkommenden Wörter und 
Sätze der ihnen fremden Sprache durch das blosse Hören merkten 


Diese wichtige Frage für den modernen Kulturmenschen lós 


Dr. Rosenthals weltberühmt gewordenes 


Meisterschajts-System 


ize p ar praktischen und naturgemässen Erlernung der englischen, französischen, italienischen, 
Be) te spanischen, portugiesischen, holländischen, dänischen, norwegischen, schwedischen, polnischen, russi- 
© schen, höhmischen, ungarischen sowie auch deutschen Geschafls- und Umgangssprache, 
Eine neue Methode, um durch Selbstunterricht in drei Monaten eine fremde 


lesen und schreiben zu lernen. 


Urteil über Nr. Rosenthals Meisterschafts-System: 


Ein offiz. Bericht des „Vereins für Volksbildung zu Berlin“ urteilt 
über Dr. Rosenthals Meisterschafts-System: „Nach dieser Methode. 
ist jeder Schüler selbst ohne alle Vorkenntnisse schon in den erat 
Unierrichtsstunden imstande, sich in mindestens 100 Sätzen H 
tig auszudrücken, und nach einem Kursus von 15 Leklionen 
reicht er n Re Sprachbeherrschung.'' 


Preise von Dr. 


osenthals Meisterschafte-System: Das 
lische, französische, spanische und polnische Meisterschagg 
System kostet nebst Schlüssel je 16.50 Mk., das italienisefi 

21.50 Mk., das russische 22.50 Mk., das böhmische, deutsche, dä- 
nische (norwegische), holländische, schwedische u. portugiesische. 
je 10 Mk., das ungarische 7.50 frko. Alle Meisterschafts-Systeme 
auch in einzelnen Heften (Lektionen) à 1 Mk. u. Probebriefe jeder 
Sprache à 50 Pf. frko. Prospekt u. Anerkennungsschreiben gratis. 


und dann auf einmal die fremde Sprache zu sprechen begannen. 
Auf dieser Beobachtung und der Anwendung der Regel, den 
Sprachunterricht nur rein praktisch zu betreiben, beruht Dr. 
Rosenthals Meisterschaftssystem. Es ist also die wissenschaftlich- 
praktische Nachahmung der natürlichen Lei nmethode, durch die 
alle Schwierigkeiten, die sonst den Lernenden quälen, ausge- 
schieden und rasch und leicht gute Erfolge erzielt werden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und portofrei durch die 


ROSENTHAL'sche VERLAGSBUCHHANDLUNG in LEIPZIG 4. 


Musikalien- und Theaterverlag 


Conrad Glaser LEIPZIG 101, Inselstr. 29 


Auswahisendungen aus allen Gebieten der Musik- und Theaterlitera'ur an Jedermann 

reitwilligst. gag" Grosses Lager von Kotillon- und Ballartikein. Perücken, Bärten, Masken, 

Papiermützen etc., fur Maskonbälles Kotilicatouren, Knallbonbons, Dominos, Scherz- 
artikeln. humorist. Kostümen etc. Reichhaltiger Katalog gratis und franko. 


Aus cem soeben zum Versand ge'angten Karnevalskatalog 1906 seien besonders erwähnt; 


Grosser Vorrat in Vorträgen aller | Zur Silberhochzeit des Kaiserpaares: 


Patterabeud u. Hochzeit, 


f. Turnvereine,Feuerwehrvereine, 
Radfahrer- Militärvereine etc.etc. 
Auswahlen bereitwilligst. 


—- Ganz neu: 
40 Tafellieder 


fir alle nur erdenklichen Ge- 

legenheiten M. 1.50. Abdruck 

einzelner Lieder für elgene- 
Gebrauch ist gestattet. 


Grosser Spezial-Verlag für 


Rinderanfführungen 


aller Art mit und ohne Musik. 
Auswahl sehr gerne. 


Pro Stück in Gips o S en 

is „ „ Bronze-lmitation . „ 10.— 

Preise verstehen sich franko nach allen Orten 
De:tschlands und Oesterreichs. 

Ganz ausschliesslich gegen Voreinsendung 

des Betrages. — Bitte genau angeben, welche 

Büste gewünscht wird. 


Knalibonbons 

mit herrlichem Chromobild des Kaisers, ent- 
haltend ! Anstecknadel mit Kaiserbild. Muster 
gegen Einsendung von 50 Pfg. Karton mit 

6 Stück M. 1.80. (Porto extra.) 

Bach 26 Jahren. 

Lebensbild in 1 Aufzug für 2 Damen und 

2 Herren von R. Matthes. M. 2. 
Hell dem Kaiser u. der Kaiserin. 
Phantastisches EES v. R. Matthes. 

2. 


Besonders beliebte 


Theaterstücke: 


Im Jahr 2000. Die verwünsch- 
ten Ansichtskarten. Nur keinen 
l.eutnant. Das verhängnisvolle 
Hochzeitsgeschenk. Ein April- 
scherz. as Kaisermanöver. 
Sprechen Sie mit Mama. 
Der Paletot etc. etc. 
Auswahlsendung sehr gern. 


Schönste Singspiele: 


Die Haidelerche v.Carl Reinecke. 
‘ir 1 Dame u. 6 Herren. 
Preis 7 Mark. 


Lorenz, op. 110: Es muss eine 
Frau ins Haus. Für 1 Dame u. 
2 Herren. Preis 4 Mark, Bride 
in Text u. Musik gleich herrlich! 


Grösstes Lageri.Coup'ets, 

Sotoszenen, Due.ten, Terzetten. 

(Quartetten, Gesamtspielen mit 

und okne Presi. Dekiamations- 
bucher. 


— + 


in Leipzig mit den bei der Erbauung 
gefundenen französischen Kanonen aus der Völkerschlacht. 


Für jeden Musikliebhaber 


Taschenaibum „ideal“ 

Hervorragend deutlicher Stich u. 

Druck, bestes Papier, schöner 
dauerhafter Einband. 


Geschäftshaus Conrad Glaser’: 


von besonderem Interesse: 
Richardy - Album 


Hervorragend künstlerisch ausge- 
stattet in Prachtband. 10 herrliche 
Konzert- u. Tanzstücke, jedes mit 
Bd. I. Wiener Praterklänge, 7 neue, | mehrfarbigem Prachttitel, dabei: 
bequeme spielbare Tänze von Spanischer Marsch, Glücksboten- 
Carl Rolle. Walzer, Venezianische Gondoliere. 
Bd. II. Frisch, Fromm, Fröhlich, Preis Mark 4.— 
Frei. 52 neue Turnerlieder. Der musikalische Abend 
Bd. Ill. Zeise-Alb. 9 beliebt. Salon- 6 beliebte Salonstücke v. Bendel. 
stücke v. Zeise. dabei Heimats- Oesten, Blon, Richardy etc. Fir 
glocken und Liebchens Traum. Klavier, Violine u. Cello. M. 2.50. 
Bd. IV. Basslieder-Album. 9 sehr | Die Quartet'ssieler im familien“ eim. 
beliebte Basslieder von neuen 6 Sa'onstücke von G Lange, Zeise. 
Komponisten. R:cnardy, Yrodier, Nicolai. Für 
Bd. V. Kiange von der Donau.] Violine J., II. V cla u. Cello. M. 2.50 
7 neue Balltanze v Carl Rolle. | Neue Kindersinionic:..Krieqsleben 
Grosster, Erfclg. im Frieden‘. Für Verein u. Familie 


Preis jedes Bandes nur 1 Mark. Noten incl. all. nötigen Instr. M. 11. 


Glückauf dem Jubeipaar. 
Von E. Simon. 
Ausgabe für Männerchor. 
4 : 1 Chor. 
„ Kinderchor. 2 stimmig. 
Singstimme mit Klavier. 


ag » 
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Illustriertes Familienblatt. „ gegründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlih 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 PT. 


Paradiesvogel. 
Roman von Paul Oskar Höcker. 


Ein Rauſch war über fie gekommen. Hier in Berlin hatte | in den Reichstag fo raſch populär geworden war, perſönlich kennen 
man nun endlich das Leben im großen Zuge. Wie fie | zu lernen. Bezeichnend für den neuen Kurs des Staatsſchiffes 


nach der langen Zeit der Stille dieſe neue Welt genoß! war es, daß das Intereſſe für den mutigen Abgeordneten 
„Alſo — keine Flucht— auch in den oberſten 


gedanken mehr?“ fragte 
Doktor Gernot lächelnd 
ſeine Tochter. 


Beamtenkreiſen offen und 
furchtlos bekundet werden 
durfte. Aber Sabinens 


Sabine ſchüttelte den 
Kopf faſt heftig. Sie 
ſchämte ſich jetzt der ſenti— 
mentalen Regung bei ihrer 
Ankunft. Gewiß, ihre 
Trauer um die Mutter 
war noch eben ſo tief wie 
vor Jahr und Tag. Aber 
ihrer anfänglichen Ab— 
neigung gegen die Groß— 
ſtadt hatte doch auch ein 
gut Teil provinzialer Be— 
fangenheit zugrunde ge— 
legen. Mit den wachſenden 
und ſich mehrenden Er— 
folgen in den Salons von 
Berlin W. war der weib— 
liche Stolz in ihr erwacht 
— und der Lebenshunger. 

Der Wagen rollte vom 
Kurfürſtendamm ins Ge— 
heimratsviertel zurück; den 
Schluß der heutigen Tour 
bildeten dann ein paar 
Beſuche am Pariſer Platz 
und in den Staatsdienſt— 
wohnungen der Wilhelm— 
ſtraße. Es blieb faſt 
nirgends beim bloßen 
Kartenabwerfen: überall 
brannte man ja darauf, 
den ehemaligen Ober— 
landesgerichtspräſidenten, 
der durch die politiſch be— 
deutſamen Umſtände ſeiner 
Demiſſion und feiner Wahl 


1906. Nr l. 


Liebelei. 


Gemälde von Otto Kirberg. 


heimlicher Triumph blieb 
es dabei doch: die eigent— 
liche Senſation dieſer Em— 
pfänge bildete gewöhnlich 
nicht ihr berühmter Papa, 
ſondern ſie. In dem un— 
vergeßlichen Viertelſtünd— 
chen, das ſie im Salon 
der bezaubernd liebens— 
würdigen Gattin des 
Reichskanzlers hatte ver— 
leben dürfen, war ſie wohl 
das glücklichſte Menſchen— 
kind von ganz Berlin 
geweſen. 

Auch die Exzellenz von 
Wyſchnewski ließ bitten. 
Sabine kannte die alte 
Dame von ihrem einzigen 
Berliner Beſuch her: als 
ſie vor drei Jahren die 
Hochzeit ihrer damals 
achtzehnjahrigen Penſions— 
freundin Berte von Wyſch— 
newski mitgemacht hatte. 

Unterwegs und auf der 
Treppe orientierte ſich 
Doktor Gernot gewöhnlich 
noch raſch bei ſeiner Tochter 
über die Herrſchaften, die 
auf der Liſte ſtanden, 
oder er gab ihr mit ein 
paar meiſt humoriſtiſchen 
Stichwörtern ſelbſt einige 
Aufklärungen. Es hatte 
ſich dabei eine Art Tele— 


í 


— e 2 e 


grammſtil herausgebildet, der fie beide beluſtigte. „Wyſchnewski 
— Rat erſter Klaſſe — Gattin geborene Dulein,“ ſagte Doktor 


Gernot. „Stimmt's?“ 

„Stimmt. Und Tochter Berte unmenſchlich glücklich 
verheiratet — junge Mutter — zwei Prachtbuben — der 
junge Herr Papa Legationsrat, Madrid.“ 

„Name?“ 


„Von Tielernhorſt⸗Trenklin.“ 

„Behalt' ich doch nicht.“ 

„Iſt auch kaum nötig. Zum Sprechen kommt man über— 
haupt nicht, das beſorgt die Exzellenz ganz allein.“ 

Sie lachten beide kurz auf. Gleich darauf traten ſie in 
das vom Diener mit einer feierlichen Verbeugung geöffnete 
Empfangszimmer. 

Es war noch mehr Beſuch da. Das hielt die alte 
Exzellenz aber nicht ab, Sabine, als die ihr die Hand küſſen 
wollte, mit wortreicher Herzlichkeit zu umarmen. 

„Mein liebes, liebes Fräulein Sabine! Nein, laſſen Sie 
ſich doch anſehen — Sie ſind ja bildhübſch geworden, aber 
bildhübſch — und meine Berte ſchon Mama, zweimal Mama, 
iſt es nicht ſchrecklich? Ich freue mich natürlich furchtbar. 
Hat ſie Ihnen geſchrieben, daß ſie wahrſcheinlich noch dieſes 
Frühjahr herverſetzt werden? — Herzlich willkommen in 
Berlin, Herr Präſident! Mein Mann wird unendlich 
bedauern, er iſt bei Graf Rederen auf Jagd. Laſſen Sie 
ſich bekannt machen, bitte. Herr Doktor Gernot, Oberlandes— 
gerichtspräſident —“ 

„Nicht mehr, Exzellenz, ich bin ja ausgeſchieden aus dem 
Staatsdienſt.“ 

„O richtig. Sie müſſen mir viel erzählen, mein Mann hat 
ſich ſehr dafür intereſſiert. Alſo — das Fräulein Tochter. 
Sie geſtatten, liebſte Baronin . ." 

Es kam außer der Exzellenz zunächſt wirklich niemand zu 
Wort. Im Vorſtellen hatte die Exzellenz eine erſtaunliche 
Gewandtheit: es ging ſo raſch, daß keiner der Namen, die ſie 
nannte, zu verſtehen war. Ihr Verkehr ſchien ſehr ausgedehnt 
zu fein; fie galt im Berliner Weſten für eine der tätigſten 
Veranſtalterinnen von Wohltätigkeitstees, Bajaren und Feſt— 
vorſtellungen. Natürlich ward auch Sabine Gernot alsbald 
verpflichtet, auf einer dieſer Unternehmungen mitzuwirken. 

„Am Sonnabend iſt das Flottenfeſt. Frau von Loſſen 
braucht noch dringend eine Hilfe am Büfett. Wie wär's, 
liebes Fräulein Gernot?“ Die Exzellenz lieg ihren Blick raſch 
über Sabinens elegante Beſuchstoilette von taubengrauem Tuch 
ſchweifen. „Denn Sie trauern doch nicht mehr? Mit Ihrer 
Frau Tante kam das ſo unerwartet, nicht wahr? Es hat mir 
unendlich leid getan. — Das war wohl mit ein Grund, Herr 
Präſident, daß Sie Ihr Fräulein Tochter mitgebracht haben?“ 

„Gewiß, Exzellenz. Erſt der Kummer um ihre arme 
Mama — und kaum daß man das unheimliche Schwarz über— 
wunden hatte, der neue Trauerfall mit meiner Schwägerin. 
Sie käme mir ſonſt ja um ihre ſchönſten Jahre, die Kleine.“ 

„Fräulein Sabine iſt geradezu eine blendende Schönheit 
geworden!“ 

Nun miſchte fih eine feine, überaus graziöſe Blondine ins 
Geſpräch. Sie hatte einen forſchen Ton, etwas Offiziers 
mäßiges, was zu ihrer ſezeſſioniſtiſchen Erſcheinung im ganzen 
nicht ſo recht paſſen wollte. 

„Wär's nicht eine Verſündigung, Exzellenz, wenn man 
das gnädige Fräulein auf dem Baſar ans Büfett ſtellen 
wollte?“ Sie tauſchte mit ihrem hübſchen jungen Gegenüber 
einen luſtigen Blick aus, der Sabine ſofort für ſie einnahm. 
„Wenn ich mitbeſtimmen dürfte, bekäme das gnädige Fräulein 
etwas Amüſanteres.“ 

„Aber natürlich, amüſieren ſollen Sie ſich auf alle Fälle!“ 
fiel die Exzellenz ein, Sabinens Hand pätſchelnd. „Es iſt bloß 
nichts anderes mehr frei.“ 

„Dann überlaſſe ich Ihnen meine Sektbude. Sie wollen 
doch gewiß auch tanzen, nicht wahr? Nun alſo, und ich tanze 
längſt nicht mehr.“ 


Die Exzellenz ſchalt lachend über die Jugend von heute, 
auch ein paar Herren proteſtierten lebhaft dagegen, daß 
die auffallend hübſche Sektbudeninhaberin des Flottenfeſtes 
dem Tanz abſchwören wollte. 

Man einigte ſich ſchließlich dahin, daß die beiden Damen 
das Sektzelt gemeinſam verwalten ſollten; und es kam zwiſchen 
ihnen zu einer Erörterung der Farben, die ſie an dem Abend 
tragen würden und die miteinander harmonieren mußten. 
Inzwiſchen ſah Doktor Gernot die Blondine, die ſeine Tochter 
ſofort ſo liebenswürdig protegierte, etwas verwundert und 
prüfend an. In der luſtigen Debatte, die ſich übers Tanzen 
entſpann, ward ſie mehrfach „Frau Baronin“ angeredet. Er 
hatte ſie für ein blutjunges Ding gehalten, jedenfalls nicht 
für älter als Sabine. 

„Gewiß ſind Sie eine Schulfreundin des Haustöchterchens 
geweſen, meine Gnädigſte?“ fragte er ſie hernach, eine An— 
knüpfung ſuchend. 

Dieſe lachte hell auf. „Bitte, bitte, fragen Sie um Him— 
melswillen nicht weiter in dieſer Richtung. Denn wenn ich 
Ihnen beichten muß, mit welchem Jahrgang ich die Eins A 
verlaſſen habe, erſtarren Sie a tempo vor Ehrfurcht. Ich bin 
ſteinalt. Uralt. Fünfundzwanzig geweſen.“ 

„Das iſt allerdings furchtbar,“ ſcherzte er, auf ihren Ton 
eingehend; „beſonders in den Augen eines Achtundvierzigers.“ 

Sie nickte in drollig wirkender Reſignation. „Wer hilft 
mir jetzt aus der Patſche? Es müßte einem ſchon etwas 
überwältigend Geiſtreiches einfallen, um fid) da noch heraus- 
zuwinden.“ 

„Verſuchen müſſen Sie's nun fdon." 

„Hm. Schwer ij es. Denn wenn ich Ihnen das fom: 
pliment mache, daß ich Sie zuerſt für den Gatten Ihrer 
Tochter gehalten habe, dann glauben Sie mir's ja doch nicht. 
Oder?“ 

„Es iſt kein Kompliment übertrieben genug, als daß ein 
Mann es nicht glaubte.“ 

„Soll heißen: eine Frau?“ 

„Bewahre. Wir Männer ſind ja noch viel ſchlimmer.“ 

„Das Gefährliche iſt nur, daß Sie's eingeſtehen.“ 

„Gefährlich für wen?“ 

„Fragezeichen, Ausrufungszeichen, Gedankenſtrich!“ 

Die Exzellenz war immer etwas eiferſüchtig, wenn irgendwo 
ſich zwei gut unterhielten, ohne daß ſie dabei war. Das 
hübſch eingefädelte Geplauder zwiſchen den beiden kam alſo 
raſch ins Stocken. Aber ſie muſterten einander während des 
folgenden um ſo intereſſierter. In dem pikanten Geſicht der 
jungen Baronin ſtand ein Urteil über ihn. Das lautete 
zweifellos: charmant! Und Doktor Gernot gab feiner Tochter 
einen verſtohlenen Augenwink — den ſein Gegenüber aber auf— 
fangen konnte — der ungefähr beſagte: die iſt ja allerlichit! 

Neuer Beſuch ward gemeldet, die Mehrzahl der Anweſen— 
den erhob ſich. Verbeugungen, Handküſſe, Händeſchütteln, 
Hackenzuſammenſchlagen und allerhand Gemurmel. Aber Sabine 
und ihr Papa wurden von der Hausfrau noch zurückgehalten, 
obwohl nun wieder aufs neue eine wortreiche Begrüßung losging. 
So erbat ſich denn Sabine von der jungen Frau, mit der ſie 
das Sektzelt teilen ſollte, noch einige Auskunft über das Feſt 
und die Toilettenfrage. 

„Am beſten, Sie beſuchen mich, gnädiges Fräulein. Wollen 
Sie? Dann ſchwatzen wir darüber. Meine Adreſſe iſt Viktoria— 
Mute Diop 4B, Freifrau von Gamp. — Sie ſind erſt kürzlich 
nach Berlin übergeſiedelt?“ 

„Übergeſiedelt noch gar nicht. Unsere Möbel ſtehen auf dem 
Speicher. Papa wollte erſt ſehen, ob ich mich hier einlebe.“ 

„Das werden Sie doch?“ 

„Ja — jetzt hoffe ich's.“ 

„Ich mußte Sie vorhin immerzu angucken. Sein Sie mir 
nicht böſe. Ihr Herr Papa und Sie — ganz famos, wie 
Sie ſo eintraten.“ 

„Papa iſt ja viel — wie ſoll ich ſagen — viel bedeuten 
der. Ach, man kann das gar nicht vergleichen.“ Sie hob die 
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behandſchuhten Hände zu den Wangen. „O Gott, ich glaube, 
ich bin ganz rot geworden.“ 

Doktor Gernot war groß und ſchlank. Sein militäriſch 
kurzes, am Scheitel etwas dünnes Haar war faſt weiß, der 
Schnurrbart noch dunkel. Die geſunde rote Geſichtsfarbe, die 
ziemlich große Nafe, die gute Haltung und prägnante Rede- 
weiſe verliehen ihm etwas Feudales. Aber ſeine großen, 
dunkelblauen Gelehrtenaugen und die mächtigen, den Denker 
verratenden Stirnbuckel, auf denen die ſtarken, faſt ſchwarzen 
Brauen ſtanden, vertrugen ſich nicht mit dem landjunkerlichen 
Eindruck. Sabine hatte Höhe und Schlankheit der Geſtalt 
vom Vater, aber den feinen, vornehmen Typ ihrer Mutter. 
Frau von Gamp meinte: wenn Fräulein Gernot einen 
Florentiner Strohhut aufſetzte, ſo müßte ſie ausſehen wie aus 
einem Bild von Gainsborough herausgeſchnitten. 

Endlich kamen ſie los — zugleich mit der Freifrau von 
Gamp, mit der ſie dann auf der einem mächtigen Salon 
gleichenden Diele und auf dem Weg über die Treppe im Ge⸗ 
ſpräch blieben. „Übrigens noch das eine,“ ſagte ſie, auf den 
Beſuch zurückkommend, den Sabine ihr verſprochen hatte, „eine 
feierliche Viſite ſoll es natürlich nicht ſein. Melden Sie ſich 
telephoniſch an. Ja? Oder wir treffen uns. Reiten Sie?“ 

Sabine wechſelte einen Blick mit ihrem Vater und lächelte. 
„Verſprochen iſt mir's ſchon ſeit Jahren, daß ich's lernen ſoll.“ 

„Es hat ſich bisher nie ſo recht arrangieren wollen,“ ſagte 
Gernot. „Zuerſt kam die Trauer dazwiſchen — ich ſelbſt hab' 
ſeit meiner Referendarzeit nicht mehr im Sattel geſeſſen — 
und hier in Berlin nun gar. Jede meiner Stunden iſt be— 
ſetzt. Und ſchließlich kann eine junge Dame doch nicht ohne 
den üblichen Elefanten ausreiten — falls das Bild nicht zu 
gewagt iſt. Auf Pferdekauf, Stallung uſw. hab ich mich für 
dieſen Winter natürlich auch nicht präpariert.“ 

Die Baronin von Gamp lächelte. „Papa iſt der Leiter 
des Tiergartentatterſalls — da hätten Sie's alſo bequem, 
Pferde zu bekommen. Und auch die dazu erforderlichen Elefanten: 
verſtändige Reitlehrer, Reitgeſellſchaft und was Sie wollen.“ 

„Väterchen — das wäre doch himmliſch!“ 

„Sagen Sie aber um Himmelswillen nicht weiter, daß 
ich auf dem Jour der guten Exzellenz für Papas Tatterſall 
Kunden geangelt habe,“ ſagte ſie in leicht parodiſtiſcher Angſt. 

„Sie ſind allerliebſt, gnädigſte Baronin!“ ſchmeichelte 
Sabine, offenbar ſelig, daß ein lange von ihr gehegter Wunſch 
der Erfüllung nahe war. „Wann gehen wir hin, Väterchen?“ 

„Kommen Sie, wenn Papa dort iſt, er wird Ihnen dann 
ſicher ſelbſt die Honneurs machen. Sie müſſen ihn nur vor— 
her telephoniſch anrufen und ſich anmelden, denn er iſt den 
halben Tag im Sattel. Sixt von Soter iſt der Name.“ 

„Und ſehen wir dann auch Sie, gnädigſte Baronin? Ach 
bitte, bitte, das wäre zu charmant!“ 

„Wenn ich's früh genug erfahre — gern.“ 

Sie waren inzwiſchen auf die Straße hinausgetreten. 
Frau von Gamp muſterte das Coupé, das Doktor Gernot für 
ſeine Beſuchstouren gemietet hatte, mit raſchem Kennerblick. 
Es ſtammte nicht aus dem Geſchäft ihres Vaters. Zwiſchen 
der Haustür und dem Wagenſchlag fand die Verabſchiedung 
ſtatt — ſo herzlich, als ob ſie ſich ſchon ſeit Jahren kannten. 
Vater und Tochter ſahen aus dem Wagenfenſter der eleganten 
Erſcheinung nach, und Doktor Gernot zog noch einmal tief den 
Hut, als ſie die junge Baronin überholten. Sie hatte einen 
flotten Gang. Die geſchmeidigen Linien ihrer ſchlanken, aber 
nicht beſonders großen Geſtalt kamen in dem knappen Maul— 
wurfsbolero und dem modernen, an die Hüften enganliegenden 
Rock vorzüglich zur Geltung. Auffallend wirkte ſie unbedingt, 
ſchon durch das ganz beſondere Blond. Beim Überholen 
glaubte Sabine im hellen Sonnenlicht eine leichte Puder- 
ſchicht auf ihren Wangen zu bemerien und zwei feingezogene, 
dunkele Augenſtriche, die ihr im Salon der Exzellenz oben 
entgangen waren. 

„Jedenfalls iſt ſie die amüſanteſte Bekanntſchaft von der 
ganzen Tour. Nicht, Papa?“ 
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„Sixt von Soter — fo hieß doch damals der Geſtüts— 
direktor, der den Skandal hatte? Na, du entſinnſt dich 
natürlich nicht, das iſt ſchon mehrere Jahre her, du warſt 
knapp aus der Schule. Und Gamp, Gamp, Gamp. 
Es war nämlich ein Prozeß. Oder nein, es kam gar nicht 
zum Prozeß. Aber irgend etwas mit einer ganz verteufelten 
Pferdegeſchichte war dabei.“ 

„Na, Vatting — die Pythia iſt ein Waiſenkind gegen 
dich!“ lachte Sabine. 

„Halt, ich hab's. Ganz recht: ein Freiherr von Gamp 
war's. Ja. Bekannter Herrenreiter. Der hatte da ein 
Pedigree gefälſcht — alle Pferdeſtammbaumgelehrten ſtanden 
Kopf — Sixt von Soter, der Geſtütsdirektor, war mit düpiert 
worden, mußte dann aber auch vom Platze weichen, weil der 
Baron von Gamp — ja, jetzt weiß ich's ganz genau — weil 
Gamp, der Attentäter, ſein Schwiegerſohn war.“ 

„Nicht möglich!“ 

„Ich erinnere mich deshalb, weil ein Vetter von unſerer 
Mama mit Herren von Gamps Regiment verkehrte.“ 

„Der war Offizier, der Baron von Gamp?“ 

„Ja. Aber als die Sache in die Zeitungen kam, fdon 
nicht mehr. Er hatte bei Zeiten ſeinen Abſchied genommen 
und Ferſengeld gegeben — und ward nicht mehr geſehen.“ 

„Ein Gedächtnis haſt du, Papa, großartig. — Und die Frau 
von ihm?“ 

„Ließ ſich ſcheiden.“ 

„Freifrau von Gamp. 
die iſt?“ 

„Zweifellos.“ 

„Schade!“ 

„Ja!“ 

Sie verharrten eine Zeitlang ſchweigend. Da ſie heute 
im Reſtaurant ſpeiſen wollten, ging die Fahrt mitten in die 
glänzend belebte Stadt hinein, die im hellen Sonnenlicht eines 
ungewöhnlich ſchönen Februartages vor ihnen lag. 

„Warum eigentlich ſchade?“ fragte Doktor Gernot nach einer 
Weile. „Wie meinſt du das, Sabine?“ 

„Nun, ich denke, man kann da vielleicht doch keinen Ver⸗ 
kehr aufnehmen —“ 

„Hm. Na, da die Exzellenz von Wyſchnewski ſie empfängt, 
kannſt du eigentlich beruhigt ſein. Und kleinlich warſt du 
doch nie. Wenn ſie Unglück gehabt hat — mein Gott!“ 

„Du haſt ſie doch auch allerliebſt gefunden?“ 

Doktor Gernot nickte. „Einen Blick hat fie — ! Aber 
wie du beſtimmſt, Sabinchen. Wenn du die Reditgeſchichte 
lieber laffen willſt . . .“ 

„O bitte, davon kommſt du jetzt nicht mehr los, Vatting!“ 

Nun lachten ſie beide. Sie waren dann bei der Mahlzeit 
ſehr fröhlich und angeregt. Und immer wieder kamen ſie auf 
die hübſche, junge, blonde, allerliebſte Baronin zurück. 


Aſta von Gamp. Hm. Ob es 
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Bei ihrem erſten Beſuch im Tatterſall verfehlten fie Herrn 
Sixt von Soter. Trotzdem ein ſcharfer Wind pfiff, trieb er 
ſich im Sattel draußen im Grunewald herum. Im Bureau 
wurde alſo der geſchäftliche Teil erledigt und die erſte Reit- 
ſtunde feſtgeſetzt. 

Natürlich begleitete Doktor Gernot ſeine Tochter dann zu 
dem wichtigen Ereignis. 

Sabine hatte in einem gut empfohlenen Magazin einen 
ſchwarzen Reitdreß anfertigen laſſen. Sie ſah ganz flott darin 
aus und gefiel ihrem Vater ſehr. Aber als ihnen in der 
Aufſteighalle die Baronin von Gamp in ihrem ganz modernen 
Koſtüm mit der legeren Bluſe und dem rundgeſchnittenen Rock 
entgegentrat, merkte Sabine ſofort, daß ſie vom richtigen 
Großſtadtſchick doch noch eine weite Strecke entfernt war. 

Ein bißchen bänglich war ihr's doch geworden, in Er— 
wartung der kommenden Dinge, trotzdem ſie mit guter Laune 
auf die friſche Tonart einging, die Frau von Gamp anſchlug. 
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Durch einen ſchmalen langen, ziemlich mangelhaft erleuchteten 
Hofgang, der an einer Reihe von Stadtbahnbogen entlang— 
führte, war man in die hohe Halle gelangt, deren Boden mit 
gelbem Sand beſtreut war. Aus den benachbarten Ställen 
drang der animaliſche Hauch herein. Man hörte das Stampfen 
und Wichern, das Raſſeln der Ketten, das ſchabende Geräuſch 
in den Futterraufen, dazwiſchen immer wieder das Donnern 
der Stadtbahnzüge. In der Halle, an deren Seite eine Art 
offener Galerie zu den Garderoben führte, war ein fortgeſetztes 
Kommen und Gehen. Elegantes Publikum verkehrte hier. 
In den Penſionsſtallungen ſtanden gegen hundert Pferde, ein 
kleinerer Stall, davon getrennt, enthielt den Stolz des Fatter: 
ſalls, die Rennpferde Sirt von Soters. Die mindere Klaſſe, 
die durch täglich mehrmaliges Verleihen an Reitſchüler ſtark 
ſtrapaziert wurde, befand ſich in verſchiedenen Abteilungen 
neben den Wagenremiſen unter den Stadtbahnbogen, wo auch 
die Wagenpferde untergebracht waren. Stallburſchen in Hemds— 
ärmeln, langen Schürzen und roten Weiten führten die Pferde 
in die Aufſteighalle, ſchlanke Reitlehrer und Stallmeiſter in 
ſchwarzen Röcken und Zylindern nahmen die Schüler und 
Stammgäſte in Empfang. Die meiſten ſchwangen fid) vom 
ebenen Boden aus in den Sattel, einige ältere Damen und 
Herren ließen ſich ihre Pferde aber auch an die Eſtrade heran— 
führen. In einem weiten, ziemlich ſteil anſteigenden Kehrbogen 
führte der dick mit Sand beichüttete Gang zum oberen Stock— 
werk empor, wo ſich die beiden Reitbahnen befanden. Sabine 
ſollte in der kleineren, der für Schüler beſtimmten Abteilung 
ihre erſten Reitverſuche vornehmen. 

Die Baronin hatte einen der Reitlehrer herbeirufen laſſen, 
den ſie dem Paar vorſtellte. 

„Slt ſchon ein Pferd für das gnädige Fraulein beſtimmt?“ 
fragte der junge Kavalleriſt. 

„Fräulein Gernot ſoll meine Rappſtute haben.“ 

„Gleich das erſtemal? Ait die nicht ein bißchen 
friſch?“ 

„Ich war drei Stunden mit ihr an der Havel draußen. 
Sie wird jetzt kreuzbrav fein, fogar ohne Kandare, auf eut 
fache Trenſe.“ 

Es war ein ſchönes junges Tier. Als es hereingeführt 
wurde, hielt es ſofort auf ſeine Herrin zu. Aſta von Gamp 
ſtreichelte die Stute und unterwies dann die mit leicht geröteten 
Wangen dabeiſtehende Reitſchülerin im Aufſitzen. Stallmeiſter 
Born leiſtete die erforderliche Hilfe, indem er fih beugte und 
die junge Dame auf feine verſchränkten Hände treten ließ. 
Sabine flog leicht in den Sattel, fühlte fidh zunächſt aber recht 
unſicher droben. Erſt als Frau von Gamp ihr das rechte 
Knie unterm Reitrock über den hornartigen Ausläufer des 
Sattels führte und ihrem linken Fuß eine Stütze im Bügel 
gab, gewann ſie Zutrauen. 

„Nun Daumen halten!“ bedang ſie ſich lächelnd aus, als 
der Stallmeiſter, der ihr die Trenſe eingehändigt und ſie über 
die nächtten Hilfen unterrichtet hatte, ihr Reitpferd am Zügel 
nahm und mit ihr in dem zur Bahn emporführenden Gang 
verſchmand. 

„Famos hält tie fid!” ſagte Doktor Gernot ſtolz. „Nicht?“ 

Frau von Gamp ſtimmte fröhlich zu und lud ihn ein, ſie 
auf der Treppe hinauf zu begleiten: oben träfen ſie das Paar 
dann wieder. 

Es kam in der kleinen Bahn zu einem für beide Teile 
ſehr anregenden Stündchen. Sabinens Augen blitzten, ihre 
Wangen glühten. Auf die beitalligen oder ermunternden, met 
ſcherzhaften June des Paares, das von der Logenbrüſtung 
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aus zuſah, vermochte fie nicht immer zu erwidern, weil ihre , 


Aufmerkſamkeit geſpannt auf die Befehle ihres Lehrmeiſters ae 
richtet war. Aber Spaß machte ihr die Sache offenbar. Be— 
ſonders als ihr ein erſter Trab und ein erſter Galopp ohne 
Schwierigkeit und ohne Unfall gelungen waren — was freilich 
in erter Linie das Verdienſt des erdes war, das aufs 
Damenreiten beſonders gut eingeſchult und zu irgendwelchen 
Kapriolen heute nicht mehr aufgelegt ſchien. 


An die Zuſchauerloge der kleinen Bahn ſtieß die der großen. 
Nach dem Stimmengewirr zu urteilen, herrſchte dort ein ſtarker 
Verkehr. Von der Empore der Nachbarbahn erflangen plöhlich 
die flotten Klange einer Ravallericfapelle. 

„Es ut heute Muſikreiten,“ erklärte Frau von Wamp, als 
Gernot Ne überraicht fragend anſah, „das müſſen Sie kennen 
lernen. Was das Tiergartenviertel an leidlichem Material be 
ſitzt, wird an dieſen Tagen immer hier vorgeritten.“ 

Natürlich war er einverſtanden, ſie zu begleiten. So über 
ließen ſie denn Sabine für ein Weilchen ihrem Schickſal und 
begaben ſich nach der Nachbarloge, in der eine höchſt elegante 
Geſellſchaft verſammelt war. 

Gernot war äußerſt überraſcht von der mächtigen Aus: 
dehnung der Bahn. In der Rieſenhalle, die durch ein halbes 
Dutzend unter der eiſernen Deckenwölbung ſchwebender Bogen: 
lampen erhellt wurde, bewegten über hundert Reiter in vier— 
und ſechsfachen Reihen ihre Pierde nach der fröhlichen Munf. 
Soeben ward das Kavallerieſignal zum Trabe gegeben. 
Rauſchend ging's darauf an der Valuſtrade der Loge vorbei. 
Das Bild war ungemein feſſelnd. Die Kapelle ſpielte einen 
modernen Walzer. Dahſinein miſchten fid) das Wiehern und der 
Hufſchlag. Man atmete den geſunden warmen Dunſt der in der 
fühlen Luft dampfenden Pferde, man hörte das Lachen und Durch— 
einanderſprechen der Reiter und Reiterinnen. Die Mehrzahl der 
Damen trug Blumen im Gurtel. Die meiſten jüngeren Damen 
hatten die neue amerikaniſche Haartracht, die dem Mozartzopf 
ähnelt. Man ſah viel hubiche Geſichter und biegſame Geſtalten. 
Es war ein glänzendes und heiteres Bild, feitlich beſonders 
durch das vorzügliche Material der wohlgepflegten Pferde. 

„Aber ich halte Sie vom Mitreiten ab, gnädige Frau. 
Ich wäre untröſtlich, wenn Sie mir ein Opfer brachten.“ 

„Es iſt kein Opfer für mich. Und wäre es eines, dann 
dürften Sie nicht untröſtlich ſein. Denn Sie nähmen mir da— 
mit ja die Freude, es zu bringen.“ 

Sie fand immer eine nette Wendung. Und wie ſie's taate, 
klang es fo ungekünſtelt, daß er fidh ſofort wieder ſtark für 
ihre ganze Art erwärmte. Da ſie der Brüſtung näher ſtand 
als er, konnte ſein Blick ſie unauffällig ſtreifen. Ihr Profil 
mit der pariſeriſchen Naſe war ungemein pikant, beſonders 
wenn in ihren Zügen vorübergehend, wie eben jetzt, ein etwas 
ſchwermütiger Ausdruck auftauchte. Plötzlich blitzte es nun in 
ihren großen, lebhaften graublauen Augen. 

„Da iſt Papa!“ ſagte ſie haſtig und ſalutierte mit dem 
Nemo nach einer martialiſchen Erſcheinung auf hohem Falben 
inmitten der Bahn. 

Der alte Herr, der tid) in lebhaften Geſpräch mit den 
neben ihm reitenden Damen befand, ſeine Blicke dabei aber 
überall hinſchweifen ließ, grüßte durch zeremonielles langſames 
Abnehmen ſeines Zylinderhutes, den er während einiger Schritte 
handbreit hinter dem rechten Schenkel hielt. Er hatte weißes, 
ganz kurz geichorenes Haar und einen grauweißen Schnurr 
bart, der ſich in dickem, faſt geſchloſſenem Kranz um ſeinen 
Mund legte. Das gab ſeinem Ausdruck etwas Verſchmitztes. 
Sirt von Soter war ſtark wettergebräunt. Trotzdem er ein 
fleißiger und guter Reiter zu ſein ſchien, verfügte er über ein 
kleines Embonpoint. Als er bei der nächſten Runde im Trab 
an der Loge vorüberkam, grußte er ſeine Tochter und deren 
Begleiter noch einmal, ebenſo feierlich wie zuvor. 

Gleich darauf ging die Kavalkade in Galopp über. Dabei 
ſtieg der Falbe. Aber er zwang ihn nieder, ohne die rechte 
Hand auch nur anzulegen. 

„Brillant!“ lobte Gernot. 

„Das iſt eben auch das Einzige, was ihm im Leben ge— 
blieben tt, das Merten!” ſagte Ybta unter einem Lächeln, 
worin eine gewiſſe Wehmut lag. 

Es ließ ſich Ddaramı nicht gut etwas erwidern. 
hatte auch gar kein ſtarkes Bedürinis zu ſprechen. Es war 
ihm an ſich ein Genuß, der lebhaften, pikanten jungen Frau 
nahe zu fein und ue zu hören. Ihr Ausdruck, ihr Tontall 
brachten jede Minute etwas ihm Neues. 


Gernot 
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Nach einer Weile, während deren ihre Blicke dem glan- 
zenden Reiterbild folgten, ſeufzte ſie leicht auf und ſagte: 
„Laſſen wir das Vergangene!“ 

Nun mußte er ihrem Gedankengang wohl oder übel folgen 
und auf ein Thema eingehen, das einige Vorſicht erforderte. 
Denn Menſchenkenner genug war er doch, um herauszufühlen: 
ſie wollte von dem ſprechen, was ſie ſcheinbar begrub. 

„Sie ſagten das faſt mit ein wenig Groll, gnädigſte 
Baronin!“ begann er in fragendem Ton. 

Während ihres Geſprächs blieben ſie nach wie vor an der 
Baluſtrade ſtehen. Die Mehrzahl der Vorüberreitenden kannte 
die junge Baronin und grüßte. Sie dankte mit großer Kunſt: 
herablaſſend und doch ſcheinbar verbindlich, wenn nicht fame- 
radſchaftlich durch ein blitzartiges Aufzucken in ihren ausdrucks— 
vollen und beweglichen, jetzt feuerſprühenden, gleich darauf 
kühl abweiſenden Augen. 

„Es gibt Dinge, die die Welt wohl verzeihen — aber 
nie vergeſſen kann. Papa wird von der Welt umgekehrt be— 
handelt. Man hat zwar vergeſſen, wie es kam, daß er von 
ſeinem hohen Poſten zum Tatterſallleiter herabſteigen mußte, 
— aber man kann es ihm nicht verzeihen.“ Sie lächelte ein 
wenig müde. „Das ſind kleine, feine Imponderabilien. Wenn 
ich Sie nicht darauf aufmerkſam machte, würden Sie ſie viel— 
leicht gar nicht ſogleich merken.“ 

Er empfand: ſie litt darunter, daß die Rolle, die ihr 
Vater ſpielte, feudaler Tradition ſo wenig entſprach. 

„Machen Sie Ihre Lage nicht gefliſſentlich ſchlechter, als 
ſie iſt?“ 

„Vielleicht.“ 

„Mit Abſicht? Warum?“ 

Sie warf ihm unter einer trotzigen Bewegung mit dem 
Kopf einen flüchtigen Blick zu. „Weil ich niemand ent— 
täuſchen will.“ ; 

Ihr Geſpräch ging unter Pauſen. Es bekam dadurch 
einen Fortſchritt mit jedem Satz. Sie hatte ihren Ton ge— 
dämpft, obwohl ſie nach wie vor mit keck erhobenem Näschen 
ganz vorn an der Brüſtung hielt und ihren Blick frei über 
die Bahn ſchweifen ließ. Er ſprach nun gleichfalls etwas 
leiſer als zuvor. 

„Als ich Sie neulich ſah, hielt ich Sie für ein recht ver— 
hätſcheltes Sonntagskind, gnädige Frau.“ 

„Ich hätte es ſein können. Gewiß. Aber was ich ſchon 
hab' durchkämpfen müſſen, ahnen Sie wohl kaum.“ 

„Als Tochter?“ 

„Auch. Mehr noch als Frau.“ 

„Ich frage wirklich nicht aus brutaler Neugier.“ 

Sie hob leicht die Schultern; es war wie ein mattes Auf— 
ſeufzen. „Wo anfangen? Alles kann ich Ihnen ja doch nicht 
klar machen. Wenigſtens nicht ſo ehrlich, wie es ſein müßte.“ 

„Nicht ſo ehrlich? Wie meinen Sie das?“ 

„Weil ich Partei bin — alſo ſelbſtverſtändlich färbe.“ 

„Hm. Sie ſind der ehrlichſte Menſch, der mir ſeit langem 
begegnet iſt.“ 

„Selbſt die Illuſion muß ich Ihnen nehmen. Ich bin 
nur aus Berechnung ſo offenherzig. Denn ich weiß: daß ich 
nicht objektiv hiſtoriſch ſchildere, erfahren Sie hinterher ja doch.“ 

Nun mußte er lächeln. Originell war ſie jedenfalls. „Ich 
war ja lange Zeit Richter, gnädige Frau!“ gab er ihr mit 
ſcherzendem Beiklang zu bedenken. 

„Juriſtiſch lag der Fall ganz einfach.“ 
mit einer raſchen Wendung frei ins Auge. 
wirklich noch nicht zum beſten gegeben?“ 

Er konnte mit gutem Gewiſſen verneinen. 

„Baron Gamp ſoll ein Pedigree geändert haben.“ 

„Und darüber kam's zu einem Prozeß?“ 

„Nein. Die Vollblutſtute, um die ſich's handelte, war 
eingegangen, und da hatte der Beſitzer kein Intereſſe mehr 
daran, die Sache zu verfolgen.“ 
| „Einiges davon las ich damals in den Zeitungen. Ganz 

aufgeklärt hat ſich's alſo nie?“ 


Sie blickte ihm 
„Hat man's Ihnen 


„Nie!“ 

„Baron Gamp verſchwand?“ 

„Ja. Und ließ ſeine Frau als Beute für den Klatſch 
zurück. Nach Jahr und Tag kam's dann ja endlich zur 
Scheidung. Aber die böſe Zeit dazwiſchen!“ 

„Wo ſteckt er jetzt? Was iſt aus ihm geworden?“ 

Ein ſchmerzliches Zucken ging durch ihr Antlitz. „Kara— 
wanenführer in Syrien. Oder fo etwas Ähnliches — im großen 
Elend draußen.“ Gequält brach ſie ab. „Aber nun, bitte, 
bitte, wirklich ein anderes Thema!“ Sie wandte ſich haſtig 
der Tür zur Nachbarloge zu. „Sehen wir nach Ihrem Fräu— 
lein Tochter!“ 

Er folgte ihr. Ton und Inhalt der paar letzten Sätze 
hatten ihn überraſcht. Der Ausdruck, mit dem ſie über ihren 
geſchiedenen Mann ſprach, hatte etwas ſo Zerſtörtes, Hilfloſes 
gehabt, ohne daß auch nur die geringſte Poſe darin lag, daß 
ihn ein wahres Erbarmen ergriff. 

Frau von Gamp gewann indes nebenan, indem ſie wieder 
in die Reitinſtruktion eingriff, raſch die vorige Munterkeit 
zurück. Es gingen Leben und Wärme von ihr aus. Während 
einiger Volten, die Sabine im Trab ausführte, klang ihr heller 
Ton fröhlich durch die Bahn. 

„Jetzt müſſen Sie aber abbrechen, gnädiges Fräulein!“ 
rief ſie endlich. Ihrem forſchen Kommando merkte man die 
Gewohnheit des Befehlens wohl an. Sabine war ſchon ziem- 
lich ausgepumpt. Aber ein gewiſſer Ehrgeiz hatte ſie erfaßt. 

„Noch einen einzigen Trab — es war zu himmliſch! 
Allons!“ 

„Nein, nein, Abteilung halt!“ 

Sabine ſchickte ſich trotzdem an, die ſchulgemäße Hilfe zu 
geben, aber auf einen kurzen Pfiff der Baronin ſtand die 
Rappſtute unbeweglich und wandte den Kopf nach der Loge. 
Sabine war verdutzt. Trotzdem auch ihr Vater ſie warnte, 
ſich nicht zu viel zuzumuten, proteſtierte ſie übermütig gegen 
die Gewaltmaßregel ihrer jungen Lehrmeiſterin. 

Inzwiſchen war die Baronin ſchon durch die Logentür ent- 
ſchwunden und in die Bahn geeilt. Sie duldete keine 
Widerrede. 

„Wie müde Sie ſind, das werden Sie erſt morgen früh beim 
Aufſtehen ſpüren, gnädiges Fräulein. Und abends dürfen Sie mir 
doch nicht abgefpannt fein. Bedenken Sie: das Flottenfeſt!“ 

Daran hatte Sabine in ihrem reiteriſchen Eifer kaum mehr 
gedacht. Sie lachte. „O — darum das Machtwort?“ 

„Gewiß. Ich habe meinen Bekannten ſchon ſo viel von 
Ihnen vorgeſchwärmt — Sie ſind alſo verpflichtet, morgen 
abend unwiderſtehlich zu ſein.“ 

Sabine nahm nun willig die Hilfe des Reitlehrers an und 
ſprang fröhlich zu Boden. „Das iſt allerdings ein gewichtiger 
Grund. Wenn Sie wirklich glauben, ein letzter Trab hätte 
mir das unmöglich gemacht —!“ Sie behielt die ſcherzende 
Tonart bei. Ihre Wangen waren heiß. Sie verließen die 
Bahn Arm in Arm und trafen draußen mit Gerne. zuſammen. 
Soeben ſtieß auch Sixt von Soter dazu: das Muſikreiten hatte 
ſchon vor einer kleinen Viertelſtunde ſein Ende erreicht. 

„Die neueſte ſportliche Errungenſchaft!“ ſtellte Aſta die 
junge Reiterin ihrem Vater vor, der mit tief abgezogenem 
Zylinder die Neuankömmlinge willkommen hieß. | 

Paarweiſe blieb es bei einer fröhlichen, ungezwungenen 
Unterhaltung, während ſie die Treppe zur Aufſteighalle hinab— 
ſchritten. Sabine war ſelig, wenn auch allem Anſchein nach 
ein bißchen zerichlagen. 

Gernots Blick ſtreifte immer wieder die vor ihm gehende 
Frau von Gamp, die bei ſeiner Tochter kordial eingehängt 
hatte. Mit jedem Nerv erſchien ſie ihm jetzt wieder der Froh— 
ſinn und die Lebensluſt in Perſon. Sabine hatte ihrer Lehr— 
meiſterin die kleine Bevormundung durchaus nicht übel— 
genommen. Im Gegenteil, zwiſchen den beiden Damen ſchien 
ſich eine regelrechte Freundſchaft entſpinnen zu wollen. 

Gernot verweilte nur mit halbem Ohr bei dem ſportlichen 
Geſpräch mit Herrn von Soter. Da die Damen ein Wieder- 


ſehen gleich für ben nächſten Morgen verabredeten, fo über- 
legte er, wie er's einrichten könnte, um dabei zu ſein und 
Frau von Gamp mit zu begrüßen. Er hatte um die betreffende 
Stunde eine wichtige Kommiſſionsſitzung; Sabine wußte das 
und erwähnte es nebenbei. 

Als ſie ſich trennten und er als letzter ſich von Frau Aſta 
verabſchiedete, ſagte er ihr lächelnd: „Unter dieſen Umſtänden 
muß ich die Amtsgeſchäfte morgen früh natürlich ſchwänzen!“ 

Sie ſchien die Bedeutung zu verſtehen: wie in einem 
geheimen Einverſtändnis tauchte ihr Blick für eine Sekunde 
in den ſeinen. : 
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So häufig Frau von Gamp auf den großen Feſten des 
Berliner Weſtens zu ſehen war: einen regelrechten geſellſchaft— 
lichen Verkehr unterhielt ſie nicht. Man begegnete ihr wohl 
auch ab und zu in Privathäuſern erſter Finanzkreiſe; das 
waren aber nur folche, in denen eine weitgehende Gajtfreund- 
ſchaft ohne Gegenſeitigkeit ausgeübt wurde. Ihre geſellſchaft— 
liche Rolle war im Winter darum meiſt von der Bedeutung 
der Wohltätigkeitsfeſte und Baſare abhängig, in deren Komitees 
ſie Sitz und Stimme zu haben pflegte. Mehr zur Geltung 
kam ſie im Frühjahr, wo ſie in ſportlichen Kreiſen viel ge— 
nannt wurde, denn ſie galt für eine der beſten Reiterinnen 
der Reichshauptſtadt. Auch auf den Rennplätzen hatte ſie ihr 
Renommee und ihren Kreis. In den Logen dort bewegte ſie 
ſich mitten unter dem feudalen Adel der Garde. Das ver— 
dankte ſie der guten Einführung durch Exzellenz von Wyſchnewski 
— und außerdem ihren pariſeriſchen und doch überaus dezenten 
Frühjahrstoiletten. Sabine bewunderte ſie bei jeder Begegnung. 
Sie hatte ſie zuletzt in einem rotbraunen Taftkoſtüm, Genre 
directoire, geſehen: eine engliſche Stickerei in Schuppendeſſin 
ſtieg am Rock bis zu dem langen Schoß der Jacke auf und 
ſetzte ſich darauf fort. Die Taille umſpannte ein hoher Seiden- 
gürtel mit Goldſchnalle. Immer war fie apart. Die Regiments- 
damen, denen ihr Unglück mit ihrem Gatten ein Grund für 
eine gewiſſe Reſerve ſein mußte, ließen ſich auf der freieren 
Rennbahn immerhin einigen Spielraum, denn man konnte 
von der graziöſen Frau, die ſich ſo geſchmackvoll zu kleiden 
verſtand, ungemein viel lernen. 

Ihr ganzer häuslicher Zuſchnitt verriet, daß der Boden 
ihrer geſellſchaftlichen Erfolge nicht innerhalb ihrer vier Pfähle 
lag. Die Hauptſchuld trug ihr Papa. Sixt von Soter hatte 
nach der großen „débâcle“ feiner Laufbahn nicht mehr darauf 
gerechnet gehabt, ſich überhaupt wieder in die Höhe zu arbeiten. 
Zwei, drei Jahre hindurch war er für den Kontinent ver- 
ſchollen geweſen. Sein immerhin noch klangvoller Name, 
ſeine equeſtriſchen Kenntniſſe, vor allem feine pompöſe Kavaliers. 
erſcheinung hatten ihn dann aber raſcher in eine angeſehene 
Poſition gebracht, als er je zu hoffen gewagt hatte. Nach 
außen hin trat er heute durchaus als Gentleman auf. Das 
lag ſo in ihm. Vielmehr: er ſetzte ſich für die Außenwelt, 
in der Erinnerung an die früheren guten Zeiten, wirkungsvoll 
in Szene, ſo oft es ſein mußte. Zu Hauſe aber hielt er 
aus den Jahren der Sorge und der Not her an einem ge— 
wiſſen Kleinbürgerphlegma feſt, das ſeine Tochter oft genug 
zur Verzweiflung trieb. 

Während der erſten, der ſchlimmſten Jahre nach ihrer 
Scheidung hatte Aſta eine Stellung als Reiſebegleiterin inne— 
gehabt. Sie ſprach mit ihrem Vater von dieſer Zeit nur 
mit dumpfem Groll oder mit leidenſchaftlich erregter Stimme. 
In vielen Dingen bildete ſie einen ſcharfen Gegenſatz zu 
ihrem Papa. Niemals, auch als die anfangs ſo ſehr be— 
ſcheidene und ſchlecht bezahlte Stellung ihres Vaters ihr ein 
Hinaustreten in die Geſellſchaft noch durchaus verwehrte, 
hatte ſie der ehrgeizigen Vorſtellung von ihrer Rückkehr in die 
Reihen der „oberen Zehntauſend“ entſagt. Drei Jahre ihres 
Lebens, ihrer Jugend opferte ſie lieber, als daß ſie durch die 
kleinen Amüſements einer tieferen Sphäre ſich dieſe Rückkehr 
abſchnitt. Sie wollte ſich nicht von den Verhältniſſen unter— 
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kriegen laffen, ob fie damit auch auf vieles, was in ihr Da- 
ſein Licht und Luft gebracht hätte, verzichten mußte. 

Sixt von Soter hatte es für ſelbſtverſtändlich gehalten, 
daß feine Tochter fih fo bald wie möglich nach guter Ber- 
ſorgung durch eine zweite Heirat umſchauen würde. Daß es 
kein Prinz und kein Graf ſein konnte, ſchien ihm feſtzuſtehen. 
Er fürchtete, daß Aſta, die inzwiſchen die mittleren Zwanzig 
überſchritten hatte, durch ihre wähleriſche Zurückgezogenheit den 
Anſchluß verſäumen würde. Später erſt, als feine Tochter 
anfing, wieder eine Rolle zu ſpielen, begriff er, daß ihr Ge— 
ſichtskreis weiter geweſen war; er ahnte, daß auf dem 
ſchmalen und rauhen Pfad, den ſie gegangen war, doch viel, 
viel mehr zu erreichen fein mochte, als er jemals für jie er 


hofft hatte. 
Perſönlich dafür Opfer zu bringen, war er nicht der 
Mann. Sein Gehalt ermöglichte ihm ſo wie ſo keine großen 


Sprünge. Aſtas Toiletten verſchlangen ſchon eben genug — 
obwohl ſie nur den dritten Teil von dem, was man ſchätzte, 
brauchte, weil ihre geſchickten Hände und vor allem ihr fünjt: 
leriſcher Geſchmack bei jeder Neuausrüſtung die Hausſchneiderin 
glänzend zu ergänzen und zu unterſtützen verſtanden. Aber 
für eine ſtandesgemäße Inſzenierung ihrer Häuslichkeit reichte 
es keinesfalls. Er fühlte auch, daß er ſelbſt nach all den 
Elendstagen nicht mehr dafür taugte. Immerhin lag das 
Quartier, das ſie bewohnten, in einer guten Gegend. Man 
hatte ja freilich nur vier Zimmer, wovon drei nach dem Hof 
gingen, dafür war aber der Aufgang durchaus herrſchaftlich. 
Mehr konnte er fürs Renommee nicht tun, wollte er auch 
nicht. Denn wenn er nach ſechs Reitſtunden früh und fünf 
Reitſtunden nachmittags und abends zum Eſſen heimkam, dann 
mochte er überhaupt nichts mehr vom Dreß, nichts mehr von 
Zwang wiſſen und hören. Das einzige, wofür er auch in 
der ſchlimmſten Zeit immer geſorgt hatte, ſein Glas Rot— 
wein, die engliſche Pfeife und ſeine Hunde, hätte er um 
nichts in der Welt preisgegeben. 

Aſta mußte alſo ſehr vorſichtig lavieren. Sie durfte ſich 
geſellſchaftlich nirgends binden, wo man von ihr vorausgeſetzt 
hätte, daß ſie ein Haus machte. Ihr hübſcher kleiner 
Salon mußte ſchon die einzige Operationsbaſis bleiben. Cifer- 
ſüchtig wachte fie darüber, daß die Atmoſphäre der Hinter: 
zimmer, die ihr Vater bewohnte, und die etwas ſtark Weid- 
männiſches beſaßen, vielleicht ſogar etwas Unterförſterliches 
oder Stallmeiſterliches, nicht bis in ihr Empfangszimmer⸗ 
chen drang. 

Eine auffallend hübſche Frau, eine geſchiedene Frau, wie 
ſie, hatte es leicht, umflirtet zu ſein. Am Flirt lag ihr aber 
nicht allzuviel. So jung ſie ausſah: ſie war ſich ihrer Jahre 
ganz genau bewußt und lehnte ſtets die verliebten jungen 
Kavaliere, die nur tändeln wollten, mit graziöſer Überlegenheit 
ab. Das ſicherte ihr in den meiſten Kreiſen die Neigung der 
jungen Damen. Sie ſuchte ſogar etwas darin, auf ihr 
Lebensalter immer wieder beſonders hinzuweiſen: ſie wollte 
lieber die Jüngſte unter den Mittelalterlichen, als die Alteſte 
unter den Jungen ſein. Ihr kühles Blut ſchützte ſie auch 
davor, den Kurſchneidereien verheirateter Herren nachzugeben, 
die ſie zuerſt, auf Grund ihres pikanten Ausſehens und ihrer 
pikanten Vergangenheit, gern auf „Freiwild“ taxieren wollten. 
Amüſant blieb ſie immer — ſie amüſierte ſich ja auch ſelbſt 
zu gern — aber ſie wachte ſtets über die Einhaltung einer 
letzten ſcharfen Grenze. Zweckloſe Abenteuer reizten fie nicht. 
Dazu war ſie viel zu klug. Sie hielt daran feſt, daß mit 
jedem ſolchen Sieg der Uneinnehmbarkeit der taktiſche Wert 
der ſo ſtark umlagerten Feſtung ſtieg. 

Sixt von Soter, der ſie von ſeinem nüchtern praktiſchen 
Standpunkt aus betrachtete und beurteilte, der bemerkte, daß 
ſie weder von den jungen, oft ſo ſehr verliebten Herren zu 
gewinnen war, noch von den Lebeleuten, die es auf eine 
Liaiſon „zur linken Hand“ abgeſehen haben mochten, drückte 
ſeine Auffaſſung in ſeinem derben, aus landjunkerlichen 
Erinnerungen und ſtallmeiſterlichen Gewohnheiten etwa ſo 


Im Hafen. 


Gemälde von Erwin Günter, 


feltjam zuſammengetragenen Rotwelſch — als wäre es ein 
eigener Jargon — folgenderweiſe aus: „Die Jöhre iſt auf 
'nen Witwer mit hölliſch viel Moneten aus!“ 

In den Tagen, in denen Aſta die Bekanntſchaft mit Sabine 
Gernot in einer ſo überaus herzlichen und gewinnenden Art 
pflegte, war in dem eingeräucherten Berliner Zimmer, in 
dem Sixt von Soter am liebſten kragenlos auf dem ein- 
gedrückten Lederſofa ſaß, rechts und links ſeine beiden Dackel, 
deren Köpfe er kraute, und auf ſeinem Knie der Foxterrier mit den 
klugen Augen, da war zwiſchen ihr und ihrem Papa viel mehr 
von dem ehemaligen Oberlandesgerichtspräſidenten und ſeinen 
verſchiedentlichen Erbſchaften die Rede als von ſeiner Tochter. 

Schmunzelnd hörte Sixt von Soter zu. Über alle Il⸗ 
luſionen von Rang und Stand war er hinaus. Die großen 
feudalen Namen beſaßen für ihn nicht den mindeſten Reiz 
mehr. Er hatte zu viel Abkömmlinge der älteſten Adels- 
geſchlechter um die Ecke gehen ſehen, damals, als er ſich ſelbſt 
zu den Deklaſſierten hatte rechnen müſſen. In Hamburg, in 
New York und in London hatte er zum erſten Male in ſeinem 
Leben Gelegenheit gehabt, ohne Vorurteil und Dünkel in dieſe 
Regionen hineinzuleuchten. Was ihm heute allein noch impo- 
nieren konnte, das waren „große Gelder, die nicht alle wurden“. 
So wie ſie z. B. die Mehrzahl ſeiner jetzigen Tatterſallkunden 
beſaß. Dieſe Börſenfürſten, die ſich lediglich ihrer Verdauung 
wegen die herrlichſten Pferde hielten, die Diners gaben, deren 
Preis ein Majorsgehalt aufwog, die eine Erholungstour auf 
dem Nil auf beſonderer Dahabije machten, die ihre leichten 
Heinen Freundinnnen von den Theatern mit Juwelen be- 
ſchenkten und nach Monte Carlo mitnahmen, die bildeten für 
ihn die Elite — obwohl er ſie im Grunde ſeines Herzens 
um den Tod nicht ausſtehen konnte. 

„So ganz Tiergartenklaſſe, mit Gummi, Automobil und 
Borchardtdineis ijt die Gernot-Gefdidte ja nicht,“ [aate er, 
indem er die beiden Teckel am Nacken ein paarmal emporhob 
und zappeln ließ. „Aber immerhin — wenn man da mal 
ein Damenpferdchen anbringen könnte, was meinſt du? Mein 
Konto würd's vertragen.“ 

Aſta ſaß im Schaukelſtuhl und gab bei jedem Schwung 
dem großen Neufundländer, der auf dem Boden lag, mit ihrem 
zierlichen Pantoffel einen kleinen Stoß. „Bloß diesmal keine 
Minderwertigkeiten, Papa,“ ſagte ſie gelaſſen. 

Er lachte. „Direktor Kneifel von der Klattſchen Bahn 
ſteht ſich bloß durch die Prozente auf ſeine achttauſend Emm — 
Sache, mein Täubchen! Aber Minderwertigkeiten“, das ift 
nicht ſchlecht geſagt.“ 

„Jedenfalls hat gerade das noch Zeit. Zuvorkommen wird 
dir niemand. Kaufen ſie, dann kaufen ſie durch dich.“ 

„Da find't ſich aber ſicher ein guter Freund, der ihnen ſteckt, 
was ich dabei verdiene. Na, und was dann? Den Nobeln ſpielen 
kann man eben nicht, wenn man unter lauter Proleten ſteckt.“ 

Sie ſchaukelte weiter. „Natürlich ſag' ich's ihnen gleich 
ſelbſt, daß das dein Geſchäft iſt.“ Er blickte auf, und ſie 
lächelte überlegen. „Das iſt immer das Reinlichſte. Nicht?“ 

„Ja, du verſtehſt's. Er ließ mit einem tüchtigen Schwung 
einen ſeiner Teckel Kobolz ſchießen und ſtand auf. „Krabbe!“ 
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Die behagliche Ruhe ſolcher Erörterungen verlor fih dann 
aber doch mehr und mehr, je weiter die Bekanntſchaft mit 
Gernots rückte. | 

Es war für Aſta feine Frage, daß die Gernotſchen Ver- 
hältniſſe geradezu glänzend waren. Auf der Reitbahn, bei 
verſchiedenen Beſuchen, auf dem Flottenfeſt, wo Aſtas großer 


Bekanntenkreis für Sabine ſehr wertvoll geweſen war — ſie 
hätte ſich „tottanzen“ können — war es zwiſchen den beiden 


Damen zu den Anſätzen einer wirklichen Freundſchaft gekommen. 

Aber eines fehlte noch immer: der offizielle Beſuch des 
Herrn Präſidenten, auf den ſie beſtimmt gerechnet hatte. 

Vielleicht zog Doktor Gernot noch Erkundigungen ein? 
Wie mochten ſie ausfallen? Vielleicht hatte er überhaupt nicht 
die Abſicht, den Verkehr aufzunehmen? Sie ſtand jetzt zwiſchen 
Tür und Angel. ö 

„Das iſt das Gräßliche, daß man ſelbſt ſo unſicher ge— 
worden iſt,“ ſagte ſie nach mehrwöchigem Warten zu ihrem 
Vater. 

Von der feinen geſellſchaftlichen Scheidewand, die Aſta 
empfand, wußte ſich Sixt von Soter keine rechte Vorſtellung 
zu machen. Für ſoziale Subtilitäten hatte er den Sinn ver⸗ 
loren. Damals, als er in Hamburg, von den Gerichtsvoll— 
ziehern geplagt, durch die Vereinſamung, die Zeitungsſkandale 
und den Rotwein aus dem Gleichgewicht gebracht, ſeine erſte 
Stellung als Reitlehrer angenommen hatte. Er war ja aller⸗ 
dings nur unter einem nom de guerre darauf eingegangen, 
hatte ſchließlich aber ebenſo ſkrupellos Trinkgelder angenommen 
wie ſeine Kollegen, die ehemaligen Wachtmeiſter. Den Reſpekt 
vor ſich hatte er alſo längſt verloren und damit auch das 
Gefühl für den Reſpekt, den man ihm ſchuldete. 

„Wenn ſie übermorgen, am Sonntag, nicht Beſuch machen, 
kann ich nicht mehr hingehen!“ meinte Aſta, nervös durchs 
Zimmer laufend. 

Sixt von Soter räkelte ſich auf dem Sofa und lachte 
verärgert. „Du warſt doch ſonſt nicht ſo! Das iſt ja 
philiſtrös.“ 

„Ich weiß, daß da irgend etwas ſpielt. Sabine war die 
letzten Male auf der Bahn ſo ſeltſam zerſtreut. Nach ihrem 
Papa hab' ich mich ſchon gar nicht mehr erkundigt.“ 

„Er hat vielleicht bloß zu tun. Du peinigſt dich wieder 
mal ſelbſt ganz unnütz. Das iſt ja alles Kaff!“ 

Noch nie zuvor hatten ſeine derben Ausdrücke ihr ſo wehe 
getan wie gerade in dieſen Tagen. Der Zauber, der von 
Sabine ausging, ihre mädchenhafte Zartheit, ihr Liebreiz und 
Schmelz, dieſes unbewußt Prinzeſſinnenhafte, all das erhob 
ſich ſo himmelhoch über die Umgangsformen, den Ton und die 
Geſinnung, worin ſie ſelbſt ſich hier zu Hauſe fühlen mußte. 

„Hat ſie denn irgend eine Andeutung gemacht?“ forſchte 
Soter. „Schließlich würde ſie dich's doch merken laſſen, wenn 
da etwas ſchwebte.“ 

„Sie ſagte nicht direkt, daß etwas vorläge. Aber — mein 
Gott, man merkt es doch.“ 

„Du biſt überempfindlich.“ 

„Ja. Ganz unſicher geworden, ganz unſicher.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


X 


Vom Deutſchen Schulverein. 


Von Vietor Blüthgen. 


Das vergangene Jahr wie das kommende bedeuten beide 

Jubeljahre für eine Organiſation, die, in geſchwiſterlicher 
Zweiteilung, ſich die Aufgabe geſtellt hat, den Beſtand des 
Deutſchtums gegen die Gefahr der Abbröcklung durch fremd— 


völkiſche Einflüſſe in der Weiſe ſicherſtellen zu helfen, daß ſie 


an den bedrohten Punkten für die Erhaltung oder auch Neu— 
gründung deutſcher Schulen ſorgt. Sie ſteht dabei auf der 
Erfahrung, daß kein Deutſcher unter Ausländern für das 
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Deutſchtum verloren iſt trotz der uns leider anhaftenden 
Neigung und — dies zu unſerem Vorteil! — Fähigkeit, uns 
anzupaſſen, ſo lange für ihn eine deutſche Schule zur Ver⸗ 
fügung ſteht, von der die Pflege der deutſchen Sprache aus— 
ſtrahlt. 

Sie ſteckt ſich engere Grenzen für ihre Wirkſamkeit im 
Intereſſe der nationalen Sache als der Alldeutſche Verband, 
der allerdings im Punkt der Schulfrage mit ihr parallel 
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arbeitet, aber auch innere und äußere Politik treibt. Damit 
will der „Schulverein“ — mit ſeinem vollen Namen heißt er: 
„Allgemeiner deutſcher Schulverein zur Erhaltung des Deutſch— 
tums im Auslande“ — direkt nichts zu tun haben. Mittel- 
bar greift er gleichwohl ganz unvermeidlich auf das politiſche 
Gebiet in Ländern wie Oſterreich Ungarn über, wo die Unter- 
drückung des Deutſchen zur Staatsabſicht wird. 

Nebenbei iſt die Erhaltung des Deutſchtums im Auslande 
auch wirtſchaftlich für das Mutterland von Bedeutung: wer da 
deutſch bleibt, kauft und vertreibt auch mit Vorliebe Handels- 
ware aus der Heimat. Die Hauptſache bleibt doch das ideale 
Beſtreben, daß kein Deutſcher dem Deutſchtum verloren gehen 
und ein Fremder werden ſoll, „Kulturdünger“, wie man im 
Auslande ſpottet, nachdem wir ſelber aufgehört haben, uns 
mit Stolz ſo zu bezeichnen. 

Der Verein iſt, wie geſagt, ein Geſchwiſterpaar: ein öſter— 
reichiſcher deutſcher Schulverein in Wien, und ein reichsdeutſcher; 
jener 1880, dieſer 1881 gegründet. Während der öſterreichiſche 
nur in Oſterreich arbeitet, bemüht ſich der reichsdeutſche, außer 
daß er den Bruderverein unterſtützt, in aller Welt, wo Deutſche 
wohnen. 

Die Gründung des Vereins in Oſterreich war ein Akt der 
Notwehr gegen die bedrohliche Begünſtigung der Tſchechen 
und der übrigen Slawen Oſterreichs zuungunſten der 
Deutſchen unter dem Miniſter Grafen Taaffe, die auf eine 
beabſichtigte Slawiſierung Oſterreichs hinauslief. In dieſem 
Sinne war nach 1866 unter der Hand ſchon vorher gearbeitet 
worden, nur da man die deutſchen Krebſe kalt geſotten, 
hatten die es kaum gemerkt. Aber als 1880 eine Sprachen— 
verordnung erſchien, die den bisher unbeſtrittenen ausſchließlichen 
Gebrauch des Deutſchen als Amtsſprache einſchränkte, fühlten 
ſie das Feuer und wachten aus ihrer gemütlichen Sicherheit 
auf, erſchrocken überblickend, was ſchon durch ihre Vertrauens- 
jeligfeit verloren war. 

Eine Broſchüre „Aus den Bergen an der deutſchen 
Sprachgrenze in Südtirol“ von dem Frankfurter Arzt Dr. Lotz, 
ein Weckruf gegen das deutſchmörderiſche Vordringen der 
italieniſchen Irredenta, gab den Grundgedanken, auf dem 
ſich unter Führung des Abgeordneten Dr. Pernerſtorffer im 
Juli 1880 der Wiener Deutſche Schulverein zur General- 
verteidigung des deutſchen Beſtandes im eigentlichen Oſter— 
reich gründete. 

Der Verein fand ſofort die Unterſtützung von Patrioten 
in Reichsdeutſchland, es bildeten ſich hier Ortsgruppen, die 
ſich anſchließen wollten. Allein da nach dem öſterreichiſchen 
Vereinsgeſetz dies untunlich war, überdies der Wiener Ver— 
ein ſich auf das eigentliche Oſterreich beſchränken wollte, 
während das ungariſche Deutſchtum, vorweg Siebenbürgen, 
durch den magyariſchen Fanatismus reichlich ebenſo übel dran 
war wie das öſterreichiſche, ſo gründete die Ortsgruppe Berlin 
am 15. Auguſt 1881 einen ſelbſtändigen, reichsdeutſchen 
Schulverein mit ganz unbeſchränktem Wirkungskreiſe, aus— 
geſprochenermaßen vorweg auf Ungarn abzielend, wo man ge— 
rade ganz widerrechtlich dem Deutſchtum durch das berüchtigte 
Mittelſchulgeſetz einen Knüppel zwiſchen die Beine werfen 
wollte. Nach dieſem Geſetz ſollten keine deutſchen Gymnaſien 
und Realſchulen mehr errichtet und keine Lehrer mehr an— 
geſtellt werden, die nicht der ungariſchen Sprache mächtig 
wären. . 

Hauptförderer bei der Gründung war der ein paar 
Jahre zuvor gegründete Zentralverein für Handelsgeographie 
und Förderung deutſcher Intereſſen im Auslande, und 
Männer wie Mommſen, Gneiſt, Pfleiderer, Wattenbach und 
andere ſtanden Pate. Nach und nach haben ſich alle 
reichsdeutſchen Ortsgruppen dem Berliner Geſamtverein an— 
geſchloſſen. 

Die gegneriſchen Nationalitäten Oſterreich-Ungarns, die 
ſofort erkannten, daß hier dem Deutſchtum die für ihre Um— 
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triebe gefährlichſte Waffe in die Hand gedrückt war, ſchrien 
Zeter und Mordio. Der Deutſche Schulverein wurde das 
rote Tuch für ſie, ſein Name iſt in alle Fremdſprachen 
übergegangen. Er hat zu Gegengründungen, vorweg bei 
den Magyaren und Tſchechen geführt, die ihn haſſen wie 
die Sünde. 

Unbekümmert hat er ruhig und ſtetig ſeine Arbeit ge 
tan, und ihm iſt Außerordentliches zu danlen, obwohl er 
nicht über den zehnten Teil der Mittel verfügte, die ihm zu 
gönnen geweſen wären. 

„Er wirkt“, wie ſein jüngſtes Rundſchreiben ſagt, „durch 
Beihilfe bei Schulgründungen mit Rat und Geld, durch 
Spenden für Lehrer, Zuweiſung von Lehrmitteln und Sti 
pendien für Schüler, durch Überwachung der Tauſende über 
See zerſtreuter Auslandſchulen und deren Verſorgung mit 
heimatlichen Lehrkräften“, übrigens auch durch Beſchaſfung von 
Volksbibliotheken und eine rege ſchriftſtelleriſche Tätigkeit in 
und außerhalb der Tagespreſſe. 

„„Bei durchaus unentgeltlicher Verwaltung hat er im Laufe 
der Jahre über zwei Millionen Mark ſeinen Zwecken zugeführt“, 
für die er ſeinen Mitgliedern alljährlich einen Mindeſtbeitrag 
von drei Mark abnimmt — ein paar Gönner zahlen allerdings 
dafür reichlich, Baron Oskar von Hoffmann in Leipzig ſogar 
1000 jährlich. So viel das ausſieht, in fünfundzwanzig Jahren 
iſt's wenig genug bei annähernd 300 Ortsgruppen mit etwa 
30000 Mitgliedern. Aber wie viel Segen iſt nicht daraus in 
aller Welt geworden für die deutſche Sache! In Siebenbürgen 
beſonders, wo die patriotiſche Haltung des trefflichen Viſchofs 
Teutſch ihm die ſtille Mitwirkung ſicherte, in Böhmen, Mähren, 
Schleſien, in Südtirol mit ſeinen deutſchen Sprachinſeln, in 
Krain und Steiermark, Galizien, der Bukowina und Bosnien, 
in der rumäniſchen Dobrudſcha, in den deutſchen Kolonien der 
fremden Hauptſtädte, bis Südamerika, Auſtralien, Afrika — 
in Vormengs Broſchüre „Geſchichte des Allgemeinen deutſchen 
Schulvereins“ kann man das Nähere nachleſen. Wo der Ver— 
ein nicht direkt eingreifen konnte oder einzugreifen veranlaßt 
war, wie in Rußland, Belgien, Nordamerika, hat er wenigſtens 
in der Preſſe geſorgt, daß der dortige Kampf um die Sache 
des Deukſchtums im reichsdeutſchen Stammlande nicht über 
ſehen wurde. 

Die Schwankungen, die der Verein in ſeiner inneren Ent— 
wicklung durchmachte, haben immer ihren guten Ausgang 
gefunden, und heute ſteht er, von dem früheren Geſandten 
von Braunſchweig und Profeſſor A. Brandl ſicher und warm— 
herzig geleitet, mit ſeinem Vereinsorgan „Das Deutſchtum im 
Auslande“ vor der Nation und ſpricht: Dies und das bin ich 
und habe ich geleiſtet für deine eigenſte Sache, durch 25 Jahre, 
darf in Ehren mein Jubiläum feiern. Mühſam und ſparſam 
habe ich mich durchgeſchlagen — wie wäre es, wenn ihr uns 
lohntet, wenn ihr, die ihr meine ſtille geſegnete Arbeit bisher 
überſehen, die Taſchen auftätet und an die Direktion der 
Diskontogeſellſchaft in Berlin W 61 einen Beitrag zu einer 
Jubiläumsſpende ſchicktet, die es mir ermöglichte, ein biß— 
chen weiter auszuholen in meiner Hilfsarbeit? Das kaiſerliche 
Deutſchland hat es vor aller Welt angeſchlagen: Keinen Fuß— 
breit deutſcher Erde geben wir ab! — und über unſerm Hauſe 
ſteht: Keine deutſche Seele geben wir ab, kämpfen um ſie — 
wollt ihr mithelfen? 

Im vorigen Jahre hat der Wiener Verein ſein Jubiläum 
gefeiert, und die Deutſchen Oſterreichs haben ihm über 600000 
Kronen als Angebinde geſammelt. 

Und ihr? ... 

Die Oſterreicher haben immer noch lange nicht genug. Die 
Tſchechen rücken Schritt für Schritt vor, ſchlagen nötigen— 
falls deutſche Köpfe ein; die Eſthen und Letten in den Oſtſee— 
provinzen auch. Aber in Rußland tagt es — in Ungarn 
aud .... 

Und ihr? 
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Die Zwergraſſen. 


Plauderei von Dr. Adolf Heilborn. 


CAN die früheſten Märchen und Sagen der Menſchheit 
wandelt ein Heer von kleinen Weſen, mit übernatürlichen 
und bald den 
Das 


Kräften begabt, voll Klugheit, Liſt und Tücke, 
Menſchen wohlgeſinnt, bald ihnen üble Ränke ſpinnend. 


langlebige Gedächtnis faſt aller Völker bewahrt ſolche Er— 


Pygmäen vom Semliti - Wald auf der Aberfahrt nach England. 


innerungen an ein Zwergengeſchlecht der Vorzeit, und die prä— 
hiſtoriſche Forſchung unſerer Tage hat jetzt den Kern in dieſer 
Hülle der Dichtung nachzuweiſen vermocht. Um nur ein Bei— 
ſpiel zu nennen: die Alberich und Mime und Laurin haben 
wirklich gelebt, vielleicht nicht als Individuen, ſo zu ſagen 
als geſchichtliche Perſönlichkeiten, aber doch in ihrer Geſamt— 
heit, ein eingeborenes Zwergenvolk, den einwandernden großen 
Raſſen an mancherlei geheimen Kenntniſſen überlegen und fremd. 
Es dürfte zweckmäßig ſein, vorerſt die Begriffe „Zwerg“ 
und „Zwergraſſe“ in Kürze zu erläutern. In den Banoptifen 
laffen fich von Zeit zu Zeit Menſchenwunder von winziger 
Statur ſehen, die wir Zwerge nennen. Solche winzigen 
Menſchlein, die in erwachſenem Zuſtand von Kopf bis zu Füßen 
einen Meter oder nur wenig darüber, oft auch beträchtlich 
darunter meſſen, hat es zu allen Zeiten gegeben, und der be— 
rühmte belgiſche Statiſtiker Quetelet hat gezeigt, daß ſich ganz 
regelmäßig! in jeder größeren Volksgemeinſchaft, in jedem „ſozialen 
Organismus“ eine beſtimmte Anzahl ſolcher Zwerge findet. 
Wir wiſſen auch, daß dieſer Zwergwuchs eine pathologiſche 
Erſcheinung iſt, daß er die Folge einer durch ganz frühzeitige 
Rhachitis (engliſche Krankheit) bedingten, vollſtändigen Ent— 
wicklungshemmung iſt. Mit dieſen pathologiſchen Zwergen, die 
in der Regel Kinder normaler Eltern, ſelbſt aber nicht fort— 
pflanzungsfähig ſind, haben die Raſſenzwerge oder, wie man ſie 
mit einem Worte Homers häufig nennt, die Pygmäen wenig 
oder gar nichts zu ſchaffen. Soweit die Menſchheit bisher von 
den Anthropologen gemeſſen worden iſt, haben ſich in ihr drei 
raſſenfeſt verſchiedene Körperhöhen unterſcheiden laſſen, Höhen 
von 1,70 Meter und darüber, ſolche, die um 1,60 Meter ſchwan— 
ken, und ſolche endlich von rund 1,40 Meter. Zur erſten Gruppe 
gehören beiſpielshalber die blonden Nordgermanen (wie nament— 
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lich die Schweden), in die zweite u. a. die Brünetten Europas, 
die dritte Gruppe ſchließlich erfüllen die Pygmäen, die Zwerg 
raſſen. Noch vor nicht langer Zeit betrachtete man auch dieſe 
Pygmäen gleich den pathologiſchen Zwergen lediglich als ein 
Naturſpiel, als eine jener wunderlichen Blüten, die die unend— 
lich vielgeſtaltige und vielgeſtaltende 
Natur von Zeit zu Zeit am Baume 
der Entwicklung hervorſprießen läßt. 
Die neuere Forſchung aber glaubt, ge— 
ſtützt auf eine Reihe wichtiger Ent 
deckungen, den Zwergraſſen einen höchſt 
bedeutſamen Platz im Entwicklungs- 
gange der Menſchheit anweiſen zu 
ſollen, und davon wird im folgenden 
die Rede ſein. 

Schon 1874 hatte man in der Höhle 
zum Keßlerloch bei Thayingen in der 
Schweiz bei Grabungen neben den 
Knochen ausgeſtorbener Tierarten und 
prähiſtoriſchen Gerätſchaften menſchliche 
Skelettreſte gefunden, die einem beinahe 
ausgewachſenen Individuum von ganz 
außerordentlich niederem Wuchſe an— 
gehört haben mußten. Die faſt voll 
ſtändig erhaltenen Zähne zeigten, daß 
dieſer Menſch mindeſtens 25 Jahre alt 
geweſen war, denn im Kiefer ſtak be— 
reits der ſogenannte „Weisheitszahn“. 
Alle vorhandenen Knochen waren außer 
ordentlich klein und zierlich. Der ziem 
lich gut erhaltene Oberſchenkelknochen 
maß 32 Zentimeter, das entſpricht einer 
Körperhöhe des lebenden Individuums 
von nur rund 1,20 Meter. Aber 
dieſem vereinzelten Pygmäenfunde wurde 
zunächſt keinerlei beſondere Bedeutung zuerkannt; er galt viel— 
mehr lange Zeit hindurch nur als Kurioſität. Allgemach jedoch 
entdeckte man faſt in ganz Mitteleuropa in prähiſtoriſchen 
Höhlen der älteren und jüngeren Steinzeit ſolche Überreſte von 
Raſſenzwergen. Die franzöſiſchen Prähiſtoriker Lapouge, Verneau 
und Abbé Tournier beſchrieben ſie aus Höhlen in den Sevennen, 
den Pyrenä— 
en, den Süd- 
alpen, in Bur- 
gund, der 
Champagne 
und in Sa: 
voyen. Thi⸗ 
lenius fand 

Pygmäen— 
ſkelette 
Schleſien, 
Gutmann ein 
ſolches von 
1,25 Metern 
Körperhöhe 
bei Egisheim 
im Elſaß, und 
namentlich 
auch neuere 
Grabungen in 
Schweizer 
Höhlen för— 
derten neue 
bedeutſame 
Pygmäenreſte 


in 


Kaffer und Buſchmann. (Südweſtafrika.) 


DE 


zutage. 


Nüeſch ſchwankt die Körperhöhe dieſer Pygmäen zwiſchen 1,20 
Funde vervollſtändigen das 
eines ein; 


und 1,42 Meter. Alle dieſe 
Bild einer ſteinzeitlichen Zwergraſſe Mitteleuropas, 
geſeſſenen Pyg- 
mäenvolkes, das 
noch neben und 
mit den einge⸗ 
wanderten großen 
Raſſen gelebt 
haben mußte. Die 
Lebensweiſe die⸗ 
fer Zwerge inver- 
borgenen Höhlen, 
die fremde Spra⸗ 
che, die fie rede; 
ten, die gewiſſe 
Kunſtfertigkeit, 
die manche in 
dieſen Höhlen ge⸗ 
fundene Geräte 
und Waffen, 
Schnitzereien und 
Zeichnungen auf 
Knochen verra⸗ 


Nach den Berechnungen des Schweizer Anthropologen 


Aber ſie verſtanden einander kein Wort. Und ſie führten ſie 
durch große Sümpfe, und wie ſie durch dieſe hindurch waren, 
kamen ſie in eine Stadt, da waren alle Leute ebenſo klein 
wie die Führer und dunkel von Farbe. — Das dürfte 
die erſte verbürgte 
Erwähnung der 
Zwergvölker 

Afrikas ſein, über 
die uns in letzter 
Zeit intereſſante 
Aufſchlüſſe zuteil 
wurden. Eine 
ganze Anzahl von 
Forſchern, vor⸗ 
an die kühnen 
Afrikareiſenden 
Schweinfurth, 

Stuhlmann, der 
Baſeler Natur: 
forſcher Dr. Za 
vid, der Englän⸗ 
der Sir Harry 
R. Johnſton u. a. 
haben an dieſem 
verdienſtvollen 


ten, das alles Werk gearbeitet. 
erklärt uns, wie In ſeinem jüngſt 
dieſe Pygmäen erſchienenen Werk 
allgemach von der E ‚The Uganda, 
Sage der ihre Bedda- pe in em en Wellaſee. Protectorate“ 

Heimſitze erobern: ſchildert uns 


den Germanen mit dem Zauber des Dämoniſchen, Übernatürlichen 
umgeben werden konnten, und ſo iſt den Zwergſagen Europas 
eine ethnographiſche Grundlage heute nicht mehr abzuſprechen. 

Aber auch die Zwergmythen des klaſſiſchen Altertums — er: 
innert ſei beiſpielshalber an die Kämpfe der Pygmäen mit 
Kranichen am Okeanus bei Homer u. a. — die Berichte der 
griechiſchen Hiſtoriker von Zwergvölkern u. ſ. f. haben allmählich 
eine ganz neue Beleuchtung erfahren. Den erſten hiſtoriſchen 


Bericht von einem afrikaniſchen Zwergvolk gibt unſeres Wiſſens lich hervortretend. 


Herodot. In ſeiner 
Schilderung Agyptens 
erwähnt der „Vater der 
Geſchichte“ die lybiſche 
Völkerſchaft der Nafa- 
moner, die „an der 
Syrte und in dem Lande 
nach Morgen von der 
Syrte“ wohnen. Dieſe 
Naſamoner entſandten 
einſt eine Expedition zur 
Erforſchung des Landes 
einwärts der großen 
Wüſte. Und als ſie, ſo 
heißt es bei Herodot, 
die große Sandwüſte 
durchwandert, wozu fie ^ Dx 
viele Tage gebraucht, 
ſahen ſie endlich einmal 
wieder Bäume, die wuch⸗ 
jen auf dem Felde. 
Und ſie gingen hinzu 
und pflückten von den 
Früchten, die auf den 
Bäumen waren; und 
wie ſie pflückten, kamen 
kleine Männer herbei, 
noch unter Mittelgröße, 
und ergriffen ſie und 
führten ſie von dannen. 
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Schießender Wedda. 


Johnſton die äußere Erſcheinung dieſer Pygmäen des großen 
Kongourwaldes (vergl. die obere Abb. auf S. 11) folgendermaßen: 
„Manche dieſer affenähnlichen Leute haben eine ſchmutzig gelb- 
braune Farbe, der Bartwuchs iſt ziemlich reichlich, der Körper iſt 
nahezu ganz bedeckt mit einer feinen gelblichen Wolle, die nicht auf 
große Entfernungen bemerkbar iſt, aber doch ausreicht, um die 
gelbliche Hautfarbe noch zu verſtärken. Die Augen liegen 
tief, und die überhängenden Augenbrauen find augerordent- 
Die Oberlippe iſt länger als ſonſt bei 
Negern. Das Kinn iſt ſchwach und zurückweichend, Ober⸗ 
und Unterkiefer ſtehen ſtark ſchräg aufeinander.“ Ahnlich ijt 
das Bild, das David, der mit dieſen Urwaldpygmäen auf den 
Spuren des rätſelhaften Okapi jagte, entwirft, und Schweinfurth, 
der Gelegenheit hatte, eine von Harriſon kürzlich nach Kairo 
gebrachte Truppe zu ſtudieren, vervollſtändigt es: „Die Far- 
bung der Haut ſchwankt mehr oder minder zwiſchen dem mehr 
ſchwärzlichen Braun der Tafelſchokolade und dem rötlicheren 
Ton des gemahlenen Kaffees. Am merkwürdigſten ijt bie Far- 
bung des Haares. Man kennt auf der Welt keine dunkel⸗ 
gefärbte Raſſe, deren Haarfarbe anders wäre als tiefſchwarz. 
Die Haarfarbe der afrikaniſchen Pygmäen bildet eine Aus- 
nahme. Sie ijt ſchmutzigbraun und läßt jid) nur mit der Farbe 
des Werg genannten Tauabfalls, das zum Kalfatern dient, per: 
gleichen.“ Schweinfurth macht dann weiterhin auf den ſtark 
hervortretenden Leih, die ſtark gewölbten Stirnhöcker mit wulſtig 
angeſchwollenen Stirnmuskeln, die Naſe mit den auffällig ver- 
breiterten Flügeln und die ſchmalen, 
nicht negerhaften Lippen aufmerkſam. 
„Die äußere Lippenberandung iſt 
ſcharf kantig begrenzt, ſo daß die nach 
innen nicht ſehr ſtark gewölbten 
Lippen ſich ſpaltartig zu ſchließen 
vermögen, wie bei den menſchen— 
ähnlichen Affen.“ 

Auch dieſe nach Harriſon etwa 
1,22 bis 1,30 Meter meſſenden Pyg. 
mäen, die jetzt nach England gebracht 
worden find, würden wahrſcheinlich 
nur als Kurioſität betrachtet werden, 
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von ben Woodlarkinſein 


o 13 o 


wenn es nicht der Wiſſenſchaft bezirk ihres Vorkom⸗ 


gelungen wäre, allmählich nad): 
zuweiſen, daß wir es in dieſer 


hellfarbigen, wenig negerhaften 


Zwergraſſe mit der Urbevöl⸗ 


kerung des dunkeln Erdteils 


zu tun haben. Bis tief nach 
Südafrika hinab, hier durch die 
Buſchmänner repräſentiert (vgl. 


mens im Mittel 1,53 
Meter. Auf unſerer 
Abbildung beträgt 
die Länge der unge⸗ 
ſpannten Bogen — 
und das gibt dem Be⸗ 


ſchauer einen Anhalt 


die untere Abb. S. 11) ziehen 


ſich durch den ganzen Kontinent 
körperlich engverwandte Zwerg- 
völker von 1,42 bis 1,44 
Meter durchſchnittlicher Kör⸗ 
perhöhe, faſt überall vor den 


Verfolgungen dergroßen Raſſen 


in den undurchdringlichen Ur⸗ 
wald oder die öde Wüſtenei 
geflüchtet und ein unſtetes, 
geheimnisvolles Leben friſtend. 
Gerade auch manche Gebiete 
unſerer deutſchen Kolonien, ſo 
die Steppen Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrikas, die Urwaldgebiete und 
das Hinterland von Kamerun, 
das Seengebiet Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrikas ſind Schlupfwinkel die⸗ 


jer gehetzten Ureinwohner oe 


worden. 


Von den Pygmäen | 


Süd⸗Kameruns jagt der ame- | 


rikaniſche Miſſionar Dr. Good: 


„Sicher waren dieſe Zwerge die niedrigſt ſtehenden Menſchen, die 
mir bisher vorgekommen ſind. Sie haben eine hellere Farbe und 
auch einen anderen Typus als die umwohnenden Stämme. 
Die Niedrigkeit der Stirn trat noch hervor durch die Größe 


der Augen. 


Die dicken Augenbrauen ſchienen höher zu ſtehen 


als bei anderen Raſſen. Ihre Kinnbacken waren unverhältnis⸗ 


mäßig groß, ihre Beine ſchwach 
und gekrümmt. Auch Good 
hebt als Charakteriſtikum die⸗ 
ſes Zwergenvolkes den ſtark 
hervorgewölbten Unterleib — 
den „Armoed⸗Penz“, Trom⸗ 
melbauch, der Holländer — 
hervor. 

Kann nach allen dieſen 
Entdeckungen kaum noch daran 
gezweifelt werden, daß auch 
die Ureinwohner Afrikas eine 
Zwergraſſe waren, ſo treten 
allmählich auch aus dem Dun⸗ 
kel der aſiatiſchen und aujtra- 
liſchen Inſelwelt mehr und 
mehr die zerſtreuten Reſte 
einer pygmäenhaften Urbevöl⸗ 
kerung hervor. Die Vettern 
Saraſin waren die erſten, die 
Kunde von einem dunkeln 
Pygmäenvolk im Innern Cey⸗ 
lons brachten und dieſe Wedda 
beſchrieben, die teilweiſe noch 
heute in Felshöhlen und auf 
Bäumen wohnen. Unſere bei⸗ 
den Weddabilder auf S. 12 
geben eine gute Vorſtellung 
von dem Typus dieſes uralten 
ceyloneſiſchen Pygmäenvolkes. 
Nach den Meſſungen der Vettern 
Saraſin beträgt die Körper⸗ 
höhe der Wedda im Zentral⸗ 


zur Vergleichung — 
1,70 Meter. 

Die beiden Ba⸗ 
ſeler Forſcher wieſen 
dann Pygmäenvölker 
auf Celebes nach; es 
geſellten ſich dazu 
Zwergraſſen auf Ja- 
va, auf Borneo, auf 
Sumatra, auf den 
Philippinen, auf 
Malakka uſw. Den 
Unterſuchungen Ha⸗ 


gens zufolge erweiſen 


ſich alle dieſe Völker 
als eng miteinander 
verwandt, als zu 
einer einzigen großen 
Raſſe gehörig, die der 
verdienſtvolle An⸗ 
thropologe Urma- 
laien nennt. 


Pygmäen aus Katſer⸗Wilhelmsland. 


Ihnen allen iſt neben der Pygmäenſtatur ein 


Geſichtstypus eigen, den Hagen bei den Papua von Neuguinea, 
den Auſtraliern, ja ſelbſt Urvölkern Südamerikas und Süd- 


afrikas wiederfinden will. 
ſozuſagen unter unſeren Augen ausgeſtorben. 


In Auſtralien iſt dieſe Zwergraſſe 


In Neuguinea 


hat kürzlich der frühere Adminiſtrator von Britiſch-Neuguinea, 
Sir Francis Winter, ein Zwergvolk entdeckt, das auf ſumpfi⸗ 
gem Gebiete am Muſafluſſe bereits „länger als die Tradition 


Zwerg von den Woodlarkinſeln. 


der Eingeborenen reicht“ lebt. 
„In Geſtalt und Haltung“, 
heißt es in dem Bericht des 
Forſchers an die Regierung, 
„ſahen dieſe Ahgai Ambo affen⸗ 
ähnlicher aus als irgend ein 
anderes menſchliches Weſen, 
das mir jemals zu Geſicht 
kam.“ Weiter fielen beſon⸗ 
ders die Füße auf, die „kurz, 
breit und dabei außerordent⸗ 
lich dünn und flach waren und 
lange, dünne, ſchwach aus⸗ 
ſehende Zehen hatten, wie 
man ſie ſonſt bei den Ein⸗ 
geborenen nicht findet. Die 
Füße der Leute ſtanden auf 
dem Boden wie Holzfüße. 
Die uns begleitenden Barugi 
verſicherten, daß dieſe Zwerge 
auf feſtem Boden nicht gehen 
könnten, und daß ihre Füße 
bei ſolchem Verſuche bald zu 
bluten anfingen.“ Bei einem 
zweiten, benachbarten Zwerg⸗ 
volke war es möglich, den 
Häuptling zu meſſen; ſeine 
Körperhöhe betrug etwa 1,30 
Meter. Auch aus Hoer 
Wilhelmsland (Deutſch⸗Neu⸗ 
guinea) find uns Pygmäen⸗ 
ſtämme bekannt geworden. Die 
obenſtehende Abbildung zeigt 
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zwei jolder Tamuls (b. h. „Menſchen“), Vater und Sohn. 
Dieſer 20, jener etwa 50 Jahre alt, die zweifellos einem 
Pygmäenſtamme angehören, denn die Bambusſtange, die auf dem 
Bilde über ihren Köpfen ſichtbar, iſt nur 1.42 Meter vom Erd 
boden entfernt. Ob der Zwerg von den Woodlarkinſeln (Abb. 

S. 13), der im Dienſte des bekannten Südſeeforſchers Par 
kinſons ſteht, ein Pygmäe oder nicht vielmehr ein pathologiſcher 
Zwerg ijt — wofür die mangelhafte Proportionierung feines 
Körpers ſpricht — mag dahingeſtellt ſein. 

Faſſen wir alle dieje Ergebniſſe der neueiten anthropo— 
logiſchen Forſchunget zuſammen, jo gewinnt die Anſchauung 
von der urzeitlichen Verbreitung engverwandter Zwergraſſen 
über den ganzen Erdball mehr und mehr Wahrſcheinlichkeit, 
zumal die gleichen am Skelett ausgeprägten Eigenſchaften bei 
allen Pygmäen der Erde vorkommen. Ja, der berühmte 
Baſeler Anatom Julius Kollmann hat jetzt in einem 
umfangreichen Werke den Nachweis geführt, daß dicie Zwerg: 


e eg ͤ —ñU nn — 


— 


raſſen als eine Vorſtufe der heutigen großen Menſchenraſſen 
zu betrachten ſind. Die Pygmäen Europas, Aſiens, Afrikas 
und Amerikas find nach ihm die Urraſſe ober Primitivraſſe, aur 
deren Boden fih die großen Raſſen entwickelt haben. Auch 
die Entwicklung der Menſchheit war zweifellos dem allgemeinen 
Geſetz in der Entwicklung der Wirbeltiere unterworfen geweſen 
und von kleineren Formen zu größeren aufgeſtiegen. Es 
kam alſo nicht in erſter Reihe zu einer Schöpfung der großen 
Raſſen, ſondern zu der Entſtehung kleiner, pygmäenhafter 
Urbewohner. Aus ihnen gingen dann, durch günſtige Ent 
wicklungsumſtände gefördert, allmählich die großen Raſſen 
hervor, aber nur immer ſo, daß ein Teil der Urform erhalten 
blieb. Das find eben die Pygmäen, deren Überreſte über 
die ganze Erde zerſtreut in den Gräbern, vermiſcht mit den 
Knochen der großen Raſſen, gefunden werden und die zahl 
reiche Forſcher in allen Weltteilen noch lebend angetroffen 
haben. 


Tragödien und Komödien des Aberglaubens. 
Spukhäuſer. 


Von Rudolf Kleinpaul 


Men Bädeker iſt gewiß ein vortreffliches Reiſehandbuch: über 
alles Wiſſenswerte erteilt er Auskunft, mit ihm bin ich 
überall zu Hauſe. Und doch ſcheint mir noch etwas darin zu 
fehlen. Er berichtet doch ſonſt immer, wo es etwas zu ſehen 
gibt; die Ausſichtstürme, die Schlöſſer, ſogar die wichtigſten 
Privathäuſer, jeden Steinhaufen merkt er an; das vorzugs— 
weiſe Beachtenswerte bedenkt er ſogar mit einem Sternchen. 
Aber die Spukhäuſer finde ich nicht. Und doch ſollten in 
vielbereiſten Gegenden auch die Häuſer angegeben ſein, wo es 
nach allgemeinem Glauben nicht ganz geheuer iſt, zur War— 
nung für diejenigen, die etwa hineingeraten könnten, und als 
Fingerzeig für Intereſſenten. Denn es gibt unter den Mit— 
lebenden viele, die ſich nach jenem ſtillen, ernſten Geiſterreiche 
ſehnen und die Gelegenheit mit Freuden ergreifen würden, 
einen Einblick ins Jenſeits zu gewinnen. Wie wäre es, wenn 
wir in dieſem Betracht den Bädeker etwas ergänzten und den 
neugierigen Touriſten die Spukhäuſer namhaft machten, an 
denen es weder in den entlegenen Alpentälern, noch in den 
Städten mangelt? — Wohlgemerkt, nur Häuſer erſten Ranges; 
mit alten Ratten- und Eulenneſtern und mit Winkelgeſpenſtern 
geben wir uns gar nicht ab. Die genannten Spukhäuſer ver- 
ſtehen ſich durchgehends mit drei Kreuzen. 

Da haben wir zum Beiſpiel den Badeker jur die Schweiz, 
eins der erſten Handbücher in der ganzen Sammlung, das 
nun idjn in einunddreißigſter Auflage erſchienen iit; darin 
findet ſich Nummer 36 die Route von Luzern nach Engelberg. 
Sie geht über Stans, den Hauptort von Nidwalden; man 
fährt jetzt mit der Elektriſchen Bahn von Stansſtad am Vier— 
waldſtätter See nach Engelberg. Welch ein weltkundiges Spuk— 
haus wäre da in Niederdorf zu Stans, in „Spichermatt“ zu 
vermerken! Hier ſteht mitten unter herrlichen Obſtgärten das 
Landhaus des ehemaligen Rechtsanwalts und Nationalrats 
Joller, der es in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts mit ſeiner Familie bewohnte. Es war 1798, bei 
dem harten Kampfe der Nidwaldner gegen die Franzoſen in 
Flammen aufgegangen, aber wieder aufgebaut worden; Anfang 
des Jahrhunderts gehörte es der Großmutter Jollers, der Frau 
Veronika Gut. Und dieſes alte, teure Haus, dieſes von den 
Vätern ererbte Grundſtück mußte die ganze Familie am 23. Of 
tober 1862 verlaſſen, weil die Geiſter davon Dep ergriffen 
hatten! Weil es vor entſetzlichem Geſpuk, vor unſagbarer 
Angſt und vor furchtbarem Gevolter ſchlechterdings nicht mehr 
auszuhalten war! Das iſt auch ein Weg, wie man um das 
Zeinige kommen und an die Luft geſetzt werden kann; der Nationale 
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rat Joller ſtarb ganz verarmt in der Schweizergarde in Rom. 
ſein Sohn iſt gegenwärtig Vibliothekar des dortigen Deutſchen 
Archäologiſchen Inſtituts. Die Villa gehört jetzt einem reichen 
Bauern Remigi Luſſi von „Langmatt“ in Stans, der ſie jedoch 
auch nicht bewohnt, ſondern an arme Leute vermietet hat. 

Es wäre mithin in der Tat nicht ausgeſchloſſen, daß etn: 
mal ein Fremder in dieſem Spukhauſe untergebracht würde. 
wenn die Hochſaiſon eintritt und die Gaſthöfe überfüllt find. 
Er könnte es erleben, wenn er vielleicht ermüdet vom Ztanier 
horn zurückkommt und ſich ahnungslos zur Ruhe legt, daß ihm 
mitten in der Nacht eine Szene gemacht würde, wie man das 
ſo häufig von alten Schlöſſern lieſt. Ich ſage, er könnte es 
erleben, daß plötzlich das ganze Haus erbebte, die Tiſche in 
die Höhe und ſchwere eichene Türen aus ihren Angeln ſprän⸗ 
gen, daß es an die Wände, an die Schränke, an die Dielen 
und an die Türen wie Keulenſchläge hämmerte und pochte. 
daß das ganze Mobiliar durcheinander geworfen würde, und 
daß es dazwiſchen wieder ſchluchzte: Erbarmet euch meiner: 
oder daß es das Gebet der Camilla aus der Oper „Zampa“ 
zur Gitarre ſänge. Solche Erfahrungen mußte eben die 
arme Familie Joller vor vier Jahrzehnten machen, ſie ſind 
für den unglücklichen Mann ſo verhängnisvoll geweſen. Aber 
auch die Paſſanten, die nicht daran denken, in Stans zu 
übernachten, würden dieſes Haus als eine Merfwürdigfeit in 
Augenſchein nehmen, wenn ſie ſeine Geſchichte wüßten. 

Oder nehmen wir einmal ein Reiſehandbuch für Tirol und 
ſpringen wir nach dem Dörfchen Vahrn, das drei Kilometer 
von Brixen inmitten eines Kaſtanienwaldes gelegen und ein 
von den Wienern ſtark beſuchter Luftkurort iſt. In was für 
ein Wirtshaus gehen wir? — In das Gaſthaus „Zum Walds— 
acker“. Ei, ei! In das Gaſthaus „Zum Waldsacker“? Da 
werden wir ſchön ankommen! Da werden wir gut ſchlafen! — 
Es iſt ſchiech auf dem Waldsacker, wie dort die Leute ſagen. 
In allen Stockwerken, auf den Gängen und den Stiegen, 
beſonders in der Nähe der Mädchenkammer und beim Eis— 
kaſten. wo die Spirituoſen ſtehen, hört man es rumoren. 
Die Wirtin ſperrt abends eigenhändig alle Türen und zieht 
den Schluſſel ab; ne hat auch nach Brixen um zwei Kapuziner 
geſchickt, die über Nacht dageblieben ſind und nach dem Eſſen 
das Haus geſegnet haben. Alles umſonſt: es pocht an die 
Türen, es rückt an den ſchweren Schränken, es rutſcht und 
raſaunt, es wimmert, ſchluchzt und ſtohnt, womöglich noch 
ärger als vorher. Die Ganghofer haben das Anweſen eben 
erſt um den Preis von neunzigtauſend Kronen gekauft. Sie 
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werden den Verkäufer belangen, weil er ihnen von Det 
ſchiechen Geſchichte nichts geſagt hat. 

Damit man aber nur nicht glaube, ſolche Spukhäuſer 
finden nur in Stans und Vahrn, und in unſerer Nähe 
habe der Bädeker dergleichen nicht nachzutragen: ſo will 
ich einmal im Lande bleiben und hier auch nicht Tegel oder 
Reſau bei Blieſendorf, ſondern die größten deutſchen Städte, 
die Lichtpunkte Europas, aufs Korn nehmen, Ein Bädeker 
muß freilich neu ſein — die Wirtshäuſer, die Straßen, ſogar 
die Ausſichten ändern ſich fortwährend, und die genaueſten 
Angaben des Reiſehandbuches veralten. So könnte es wohl 
auch kommen, daß renommierte und gutbeglaubigte Spuk⸗ 
häuſer, die heute noch blühen und tätig ſind wie Vulkane, in 
ein paar Jahren gar nicht mehr exiſtieren. Es ſind gewöhnlich 
alte verfallene Häuſer, die ſich ſchwer vermieten, oft ganz 
leer ſtehen, eben dadurch immer mehr verfallen und immer 
unheimlicher werden, aber doch allmählich eingehen, Neubauten 
Platz machen und von der Bildfläche verſchwinden. So ein 
Haus, wo des Nachts die feurigen Drachen aus- und ein: 
flogen, ſtand einſt auf der Schloßgaſſe in Dresden. Die 
Berliner, die erleuchteten Reichshauptſtädter hatten bis vor 
kurzem gleich mit zwei Spukhäuſern aufzuwarten. Das 
eine war das graue, verwitterte, ſeltſame Gebäude auf 
der Potsdamer Straße, mit dem verwilderten Garten 
daran, in dem ein eherner Ritter aufgepflanzt war; eine 
ſteinalte Dame wohnte darin mit ihrer Dienerin, ſonſt ſtand 
es ſeit ſechzehn Jahren völlig leer. In der Wahlkampagne 
1893 hatte die Freiſinnige Partei in den unteren Räumen ihr 
Wahlbureau aufgeſchlagen. Der Boden war ein Sargmagazin, 
und allnächtlich konnte man, behaupteten die Nachbarn, das 
Sauſen und Brauſen der wilden Jagd vernehmen, die durch 
die öden Gemächer raſte. Ein alter Herr jagte ſeinen Diener 
mit der Hetzpeitſche durch die Zimmer, durch die Korridore, 
treppauf, treppab, eine Koppel Hunde war ihm an den Ferſen, 
das Gebell und das Geheul gellte fürchterlich in den Ohren, 
es ging einem durch und durch. Dieſes Haus wurde deshalb 
ſo vernachläſſigt, weil der Beſitz angefochten ward; es gehörte 
nebſt einer Villa in Friedenau, Ecke der Mofel- und Saar- 
ſtraße, der Spukvilla, zwei Brüdern, und dieſe lagen mit. 
einander im Erbſchaftsſtreit. Erſt als der eine Bruder vor 
einigen Jahren ſtarb, kam zwiſchen den Erben eine Einigung 
zuſtande, und nun wurde das Spukhaus auf der Potsdamer 
Straße abgeriſſen und durch den bekannten Prachtbau der 
Diskonto⸗Geſellſchaft erſetzt und auch die Friedenauer Sput- 
villa wieder hergerichtet. Ein zweites verdächtiges Berliner 
Gebäude, das ebenfalls zwölf Jahre lang leer ſtand, war in der 
Bellevueſtraße, es iſt im vergangenen Jahre abgebrochen worden. 

Andere Spukhäuſer ſtehen auch heute noch, ſie ſind auch noch 
gar nicht fo alt, fie find nur vorläufig erloſchen und wenigſtens 
bis auf weiteres im Zuſtande der Ruhe. So ein verzaubertes 
Haus, dem es wahrhaftig niemand anſieht, was für haar⸗ 
ſträubende Dinge darin paſſiert ſind, gibt es z. B. in Leipzig. 
In den dreißiger Jahren des vorigen Jahunderts kaufte ſich 
Herr Friedrich Hofmeiſter, der Gründer einer blühenden Mujifalien- 
handlung, in Reudnitz an und baute daſelbſt an der Dresdner 
Straße eine große, damals gewaltiges Aufſehen machende Villa 
mit einer von Arkaden getragenen Säulenhalle in der Front. 
Tiefe Villa hatte keinen Flur, ſondern man war, wenn man 
zur Haustür hereintrat, gleich im Treppenhaus; infolgedeſſen 
zog es, ſo oft man die Tür aufmachte, durch das ganze Ge— 
baude hindurch bis zum oberſten Stock hinauf. Das war das 
erſte belaſtende Moment: der Luftzug brachte die merkwürdigſten 
Harmonikatöne, ganz eigenartige Achzer und Seufzer mit ſich, 
auch klang es oft wie Harfenton, wie Geiſterflüſtern drein — 
ſchon damals galt das Hofmeiſterſche Haus für anrüchig, die 
Lienſtmädchen liefen fort, weil's ſpukte, und die Leipziger 
liefen aus demſelben Grunde hin. Dazu kam nun in den 
ſechziger Jahren noch ein neuer, recht harmloſer und un— 
ſchuldiger Störenfried. Der alte Hofmeiſter war geſtorben, 
und das Haus bewohnte dermalen ſein Sohn, Wilhelm Hof- 


meiſter, der Botaniker Hofmeiſter, der zu allgemeinem Erſtauner 
aus einem Muſikalienhändler zum Univerſitätsprofeſſor wurde. 
Deſſen Töchterchen fing einmal im Garten einen Igel und trug 
ihn auf den Boden des Hauſes. Nun iſt der Igel bekanntlich 
ein ſehr nützliches Tier, aber ein täppiſcher Geſelle, der kurze, 
dicke Beine und einen Tritt hat wie ein Menſch. Er trippelt 
für gewöhnlich ruhig auf und nieder, aber ſowie er eine 
Maus gewahr wird, ſchießt er pfeilſchnell drauf los; außerdem 
pflegt er erſt nach Sonnenuntergang lebendig zu werden 
und ſein Geſchäft in der Nacht zu treiben. Ein gefangener 
Igel macht alſo im Hauſe zur Nachtzeit einiges Gepolter. 
Man urteile nun, wie das unglückliche Tier dem Aber- 
glauben zu Hilfe kam und ber Munkelei Vorſchub leiſtete! — 
In dem Hauſe war's nicht richtig, das ſah jeder! Bald er⸗ 
ſchien nun auch der unruhige Geiſt, der hier hantierte, das 
niemals fehlende graue Männchen, das ſchreibend auf ſeinem 
Bocke ſaß oder das rote Gold zuſammenſchaufelte, und das in 
dieſem Falle niemand anders als der alte Friedrich Hofmeiſter 
ſelber war. Und wie es zu gehen pflegt, wenn die Gemüter 
einmal erhitzt und die Saiten einmal geſpannt ſind, allmählich 
fand ſich auch einer, der das graue Männchen wirklich ſpielte, 
einen weißen Rock anzog und eine Zipfelmütze aufſetzte und den 
Leuten vormachte, was ſie ſehen wollten. In den ſiebziger 
Jahren wurde das Grundſtück von den Erben an die Leipziger 
Pferdebahngeſellſchaft verkauft und in das Depot der bamalt- 
gen Pferdebahn verwandelt, von der es ſpäter die Große 
Leipziger Straßenbahn übernahm. Zwei Pferdebahnſchaffner 
taten fih nun im Winter 1875⸗76 zuſammen, um die Ge 
ſpenſterfurcht der Leipziger zu nähren und auszubeuten und 
die Stadt halb verrückt zu machen. Sie arbeiteten ſich gegen- 
ſeitig in die Hände, rumorten bald im Wohnhauſe, bald im 
Pferdeſtalle, ſchlüpften bald ins Depot, bald in die Futter 
krippe, nahmen große Hunde mit, die anfingen zu heulen, 
trugen glühende Kohlen durch den Hof und brachten es ſchließ⸗ 
lich dahin, daß die Polizei einſchreiten, dem Auflauf ein Ende 
machen und eine Feuerſpritze kommen laſſen mußte. Dieſer 
Fall iſt typiſch, an dem Leipziger Pferdebahndepot läßt ſich 
die Geſchichte aller Spukhäuſer ſtudieren. 

Erſt der Wind, das himmliſche Kind — dann der Igel, 
den man nicht ſieht — endlich die beiden Schaffner, die das 
Publikum gefliſſentlich nasführen. 

Mit einem kleinen Beobachtungsfehler, einer wirklichen Er- 
ſcheinung, die nur nicht gleich verſtanden, ſondern falſch ge- 
deutet wird, fängt die Sache gewöhnlich an. Aus nichts wird 
nichts, und irgend etwas Auffallendes muß vorliegen, ohne 
das entſteht keine Spukgeſchichte. Der Schuldiener in der 
Viktoriaſchule zu Berlin hat ein paar weißbaumwollene Hand: 
ſchuhe gewaſchen und auf einer Leine am Fenſter zum Trock— 
nen aufgehängt. Die Dinger bewegen ſich im Abendwinde 
hin und her. Nun wird die winkende Totenhand geſehen. 
In einem alten abgeſetzten Klavier zu Tilſit übt es ſeit 
einigen Wochen wunderbar: eine Maus hat unter dem ſeit 
Jahr und Tag nicht gelüfteten Deckel ihre Wohnung auf- 
geſchlagen und führt einen Läufer aus; dieſer Läufer wird 
tatſächlich gehört, aber auf ein Trugbild der Phantaſie ge: 
ſchoben. In dem Eckzimmer eines alten elſäſſiſchen Stifts: 
hauſes ſchreibt es anſcheinend unermüdlich. Tag und Nacht 
hört man die Feder auf dem Papier kratzen, abſetzen und 
wieder kratzen — es find Dohlen und Eulen, die zum Shorn: 
ſtein hinuntergefallen ſind, ſich in einem alten Kamine ge— 
fangen haben, nicht wieder herauskönnen und ſich zu Tode 
flattern. Auch hier wird die Wahrnehmung von der Phantaſie 
ergriffen und irrig ausgelegt. Anſtatt der Sache auf den 
Grund zu gehen und die Urſache des „Phänomens“ zu er— 
forſchen, hält man fic) an den alten überlebten Geſpenſter— 
glauben und fabelt von einem geiſterhaften Schreiber. 

Geräuſche ſind in dieſer Beziehung noch gefährlicher als 
Erſcheinungen, die in die Augen fallen, weil ſie ſich ſchwerer 
kontrollieren laſſen. Wir hören viel mehr und viel weiter, als 
wir ſehen, und können nicht immer erraten, woher die Töne 
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lommen. 
Regel durch Klopftöne veranlaßt, die ſich bei Geiſteskranken in 
ein Donnerrollen und in eine furchtbare Exploſion verwandeln. 

Die Töne haben zugleich das Schlimme, daß ſie unbemerkt 
hervorgerufen und nachgemacht werden können, womit dann 
dem Betruge Tür und Tor geöffnet iſt. Sind nämlich die 
Geſpenſter einmal ruchbar, ſpannen die Leute bereits ängſtlich 
auf alles und jedes, was ſich im Hauſe regt, ſo findet ſich 
gewiß auch irgend ein pfiffiges Kind, das die lächerliche 
Situation durchſchaut, den Kopf nicht verloren hat und ſich 
herausnimmt, die allgemeine Panik auf den Gipfel zu treiben, 
die Geſpenſter, an die man glaubt, zu ſpielen und die gefürchteten 
Stimmen, bei denen alles zuſammenfährt, heimlich zu wieder— 
holen. Gerade Kinder gefallen ſich in dergleichen Komödien, 
wie überhaupt Kinder am beſten beobachten; außer ihnen 
ſind häufig die Dienſtmädchen aufgelegt, die Herrſchaft ein 
wenig zu myſtifizieren. Es iſt nicht lange her, daß in 
Leipzig alles nach Lindenau in das Reſtaurant zur „Goldenen 
Aue“ pilgerte, um das Geiſterklopfen zu hören, das in der 
Wirtſchaft angegangen war. Niemand vermochte tic) die Un: 
ruhe zu erklären, auch der Wirt nicht, der ſich, nebenbei geſagt, 
über den reichlichen Zuſpruch ins Fäuſtchen lachte. Endlich 
gelang es einem Schutzmann, den Maulwurf zu fangen, und 
zwar in Geſtalt eines Aufwaſchmädchens, das von der Keller— 
treppe aus mit dem Beſenſtiel an die Treppenſtufen pochte. 


Deshalb werden auch die Spukgeſchichten in der 
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Ein ähnliches Vorkommnis hat vor fünf Jahren in Muncher 
das Stadtgeſpräch gebildet. Hier wurde die Familie eines 
Zitherlehrers nächtlicherweile durch unheimliches Klopfen une 
das Umherfliegen von Kohlenſtückchen fo geängſtigt, daß he. 
wie das in katholiſchen Ländern meiſt geſchieht, ihre Zuflucht 
zur Geiſtlichkeit nahm. Während bis ſpät in die Nacht hinein 
Hunderte von Neugierigen das Spukhaus umlagerten, kamen 
und gingen die Schwarzröcke und die Kutten, beteten mit den 
Inſaſſen, bannten und beſchworen den unſauberen Geiſt und 
behandelten ihn mit dem Rauch verbrannter Wacholderzweige. 
Diesmal war es ein Mann von der Feder, ein Zeitungs 
berichterſtatter, der das Rätſel löſte, indem er das Dienit 
mädchen der geängſtigten Familie zum Geſtändnis brachte. 
Das vierzehnjährige Ding hatte im Bunde mit einer anderen 
Frauensperſon die Poſſe angeſtellt. 

Damit war der Spaß wieder einmal vorbei; denn für daz 
Publikum bedeuten die Spukhäuſer einen Volksunterhaltung— 
abend. Das acht fo weit, daß fih die Leute mit ihren Ge 
ſpenſtern in Unterhandlungen einlaſſen und ſie wie Hündchen 
auffordern, einmal ſchön zu machen, einmal zu ſchreien, ein 
mal zu piepſen. So geſchah es in Leipzig bei dem ſogenannten 
Geiſterpförtchen am Neukirchhof, wo den Geiſt ein Schneider 
ſpielte. l 

Und deshalb ſpukt es immer nur dann, wenn jemand 
zuſieht. 


Die Freunde. 


Novelle von Georg von der Gabelentz. 


8 war an einem kalten und klaren Morgen, wie er im 

Spätſommer in den Alpen häufig iſt. Zwei Männer und 
ein junges Mädchen ſchritten über die ſteinigen Grasböden, 
Die von der Schöntaufſpitze herabſtreichend die kleine Klub- 
hütte an ihrem Fuße umgeben, um tiefer unten in breiten 
Geröllhalden auszumünden und ſich an den Suldenferner 
zu lehnen. Sicheren und leichten Schrittes ging das junge 
Mädchen vor ihren beiden Genoſſen her. Sie trug einen 
kurzen, fußfreien Lodenrock, den ein grauer Gletſchergürtel mit 
zwei Stahlringen zur Befeſtigung des Seiles oben an der 
ſchmalen Taille abſchloß und feſthielt. Zum Schutze gegen 
die empfindliche Kälte hatte ſie über der wollenen, rot ge— 
ſtreiften Bluſe noch eine dicke Lodenjacke angezogen und den 
Kragen hochgeklappt. Ihr dichtes, blondes Haar quoll in 
weichen Wellen hinten über den Rand des Kragens unter dem 
grauen Filzhute hervor. Das feine Gitter eines Schleiers 
ſchützte ihr friſches Geſicht gegen den Einfluß des eiſigen, 
von den Gletſchern herabſtreichenden Windes. 

Während ſie den langen Bergſtock führte, deſſen eiſerne 
Spitze mit hellem Ton auf dem Geröll aufklang, trugen die 
beiden ſie begleitenden jungen Männer, Stephan Unterbauer und 
Hans Steinhof, den ſchweren Eispickel des Hochtouriſten. 
Dicht hinter der ſchlanken Geſtalt des Mädchens ging Hans 
Steinhof, mit elaſtiſchen Schritten, ſicher und gleichmäßig die 
Füße in den nägelbeſchlagenen Schuhen zu Boden ſetzend, 
ohne je trotz der Dämmerung auf dem nur ſchwach aus— 
geprägten Pfade zu ſtraucheln. Die ſamtenen Sterne des Edel— 
weiß ſchmückten neben dem ſilbernen Zeichen des Deutſchen und 
Oſterreichiſchen Alpenvereins ſeinen Lodenhut. Mit Leichtigkeit 
trugen ſeine Schultern den gefüllten Ruckſack. Kniehoſen und 
lange bunte Strümpfe umſchloſſen ſeine mageren, aber ſehnigen 
Beine. Der ganze Körper, jede Bewegung zeugte von Ge— 
wandtheit und Ausdauer. 

Im Gegenſatze zu ihm erſchien Stephan Unterbauers 
Geſtalt, obgleich nicht kleiner, doch unterſetzt und gedrungen, 
ſeine Bewegungen waren langſamer, er blieb ein Stück hinter 
den beiden Voranſchreitenden zurück. Eine kurze, engliſche 
Pfeife hing ihm im Munde, den ſtarken Eſchenſtiel des Pickels 


hatte er unter den linken Arm geklemmt und die bloßen Hände 
in die Rocktaſchen geſteckt. Ein kurzgehaltener dunkeler Vollbart 
umrahmte das ernſte, wettergebräunte Geſicht, deſſen Haut 
von der Sonnenſtrahlung auf den überſchrittenen Gletſchern 
an vielen Stellen ein wenig aufgeſprungen war und dadurch 
faſt runzelig erſchien. Das zuſammengerollte Seil lag ihm 
wie eine graue Schärpe über der breiten Bruit, am Ruckſack 
waren außen die klirrenden Steigeiſen angebunden. Unter dem 
dicken, an einzelnen Stellen ſchon etwas mitgenommenen An— 
zuge ahnte man die Muskeln eines außergewöhnlich kräftigen. 
auf vielen Hochtouren erprobten Körpers. 

Stephan Unterbauer galt in den Münchener Alpiniſten 
freijen obwohl er noch nicht dreißig Jahre alt war, als 
einer der beſten unter den „Führerloſen“, und manchem 
Bergrieſen Tirols wie der Schweiz hatte er bei Sturm 
oder Sonnenſchein den ſtarken Fuß aufs Haupt geſetzt. Er 
ging ſeit mehreren Jahren nur noch allein oder mit einem 
oder dem anderen ſeiner Klubgenoſſen, am liebſten aber mit 
ſeinem Jugendgeſpielen Steinhof. 

Es wäre Stephan Unterbauer ein Leichtes geweſen, mit 
den Voranſchreitenden gleichen Schritt zu halten, aber er wollte 
es nicht. Dennoch waren ſeine Gedanken bei jenen, ſeine 
ſcharfen Blicke folgten allen ihren Bewegungen. Jedesmal, 
wenn das junge Mädchen den blonden Kopf mit anmutiger 
Gebärde nach ſeinem Freunde wandte, wenn er ihr feines 
Profil ſah, wenn er den hellen Blick ahnte, mit dem unter 
dem Schleier ihre Augen auf ſeinem Freunde ruhten, wenn er 
ab und zu ein vom Winde dahergetragenes Wort ihter 
Unterhaltung auffing, lief ein ſeltſames Zucken über 
ſein Antlitz. 

Und der Duell feiner Erregung? Wie anders war es im 
vergangenen Jahre geweſen! An der gemeinſamen Mittags- 
tafel im Suldenhotel war er mit Herrn Peterſen und femer 
Tochter Ellen bekannt geworden, gleiche Intereſſen machten 
bald darauf die beiden an Jahren ſo verſchiedenen Männer zu 
Freunden. Profeſſor Peterſen hatte ehedem gleichfalls zu den 
begeiſterten Bergſteigern gehort. Er hatte feine Touren zu 
einer Zeit gemacht, als die hohen Berge wenig beſucht wurden 


und viele unter ihnen noch für unerſteiglich galten. Nicht die 
Luſt am bloßen athletiſchen Sport, der ernſte Drang des 
Forſchers und hehre Begeiſterung für die wundervolle Größe 
der Alpen hatten ihn damals hinaufgetrieben. Nun war er 
zu alt geworden für eigentliche Hochtouren, aber ſeiner Tochter 
wollte er die gleichen Stunden reinſten Genuſſes verſchaffen, 
wie er ſie dort oben ſo oft genoſſen, darum hatte er ihr gern 
die Erlaubnis erteilt, mit einem ſo zuverläſſigen Begleiter wie 
Stephan Unterbauer zu gehen. 

Mit welcher innerlichen Freude hatte der junge Mann die 
Rolle des Führers, des treuen Gefährten übernommen! Und 
Ellen Peterſen war eine gelehrige und dankbare Schülerin ge⸗ 
weſen. Anfangs hatte er ſie auf kleine Touren geübt, hatte 
dann mit ihr den Ortler auf dem gewöhnlichen Wege über 
die Payerhütte erſtiegen, war auf dem Cevedale geweſen, auf 
der Tſchenglſer Hochwand. Mit faſt mütterlicher Sorgfalt tat 
er alles, um das junge Mädchen vor Erkältung und vor 
Gefahren zu ſchützen. Wenn ſie raſteten, breitete er ſtets 
ſeinen Mantel unter ſie auf den Boden und legte ihr den 
eigenen warm über die Schultern, damit ihr der kalte Wind 
nicht ſchaden ſollte, ſelbſt an ungefährlichen Stellen knüpfte er 
ihr das Seil an den Gurt, um ſie vor einem Ausgleiten, 
einem Fallen zu bewahren. Er pflegte ſonſt eine offene Ab- 
neigung gegen alle Damen an den Tag zu legen, zumal ſie 
den beſtaubten, ſonnverbrannten Bergſteiger nur zu oft mit 
ſcheelen Blicken betrachteten, wenn ſie ihm im Vorraume 
des Hotels begegneten; er ſah ehedem faſt mit Geringſchätzung 
auf die Tauſende herab, die ängſtlich nur auf leichten Bergen 
und Päſſen herumſtiegen, und jetzt ſuchte er ſelbſt mit einer 
Dame nach den leichten Wegen und vermied ſorgſam alle ge- 
fährlichen Stellen. So hatte Unterbauer das tägliche Zu— 
ſammenſein mit Ellen Peterſen verändert. 

Es bereitete ihm einen eigenen, früher nie gekannten Ge⸗ 
nuß, mit dem jungen Mädchen ganz allein im ſtolzen Gefühle 
des Siegers hoch oben auf einem eroberten Gipfel zu ſtehen, 
hinüberzublicken auf die blitzenden Schneehäupter der anderen 
Berge, auf ihre ſchwarzen, ausgezackten Felsgrate, hinunter⸗ 
zuſchauen über zerklüftete, fleckenlos weiße oder bläulich ſchim⸗ 
mernde Gletſcherſtröme, über dunkele Alpen und Wälder, bis 
auf die winzigen Häuſer in den grünen Tälern. In ſolchen 
Augenblicken ſchwiegen ſie beide, aber es war Stephan, als 
gingen ihre Gedanken wie Freunde, die ſich verſtehen, Hand 
in Hand hinaus in die Ferne, als zeige er feiner ſchönen Ge- 
fährtin alle die Herrlichkeit, ſtolz wie ein König ſeiner Geliebten 
gewonnene Länder und erworbene Städte zu Füßen legt. 

Wenn die Sonne mit ihren hellen Strahlen aus tiefblauem, 
durch keinen Nebel getrübtem Himmel auf ſie beide herabſchien, 
hätte Stephan Unterbauer immer das junge Mädchen im Ge- 
fühle inneren Glückes jubelnd umarmen und ihr zurufen mögen: 
Iſt die Gotteswelt hier droben nicht tauſendmal reiner, ſchöner, 
wunderbarer als tief unten im Dunſte unter dem haſtenden, 
ruheloſen Treiben der Menſchen? 

Dort oben öffnet ſich das verſchloſſene Herz, dort oben zwingt 
die weite Einſamkeit, die wilde Größe der Natur, die uns mit 
ſtrengen machtvollen, Blicken anſieht, den Menſchen zum Menſchen 
ganz anders als drunten im Tale. Wenn man ſich auch ſonſt im 
Leben fernſteht, dort oben rückt man ſich unbewußt näher, fühlt man 
etwas Verknüpfendes, etwas Gemeinſames in ſich, wie abends 
beim Orgelklang in den hohen, feierlichen Hallen eines gotiſchen 
Domes oder nachts in der dunkelen Einſamkeit eines großen 
Waldes. Es iſt das Gefühl der Nähe einer unerklärlichen und 
geheimnisvollen Macht, die über uns waltet. Das fittet die 
ſchwachen Menſchen zuſammen. 

»Wer vollends im Wetter auf einem Berge geſtanden hat, 
wenn die Blitze an ſeinen Flanken aufzucken, und der Donner 
betäubend durch die Schluchten rollt, der ſchmiegt ſich im Be— 
wußtſein menſchlicher Ohnmacht dicht an ſeinen Gefährten, mit 
dem gleichen, unheimlichen Empfinden, in dem ſich weidende 
Schafe abends zuſammendrängen, ſobald ſie den Bären im 
nahen Walde wittern. , 
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So waren aud) Unterbauer und Ellen Peterſen viele Wochen 
täglich zuſammen geweſen, unmerklich ſich einander nähernd, 
und in dem jungen Manne war dadurch etwas emporgewachſen, 
langſam, faſt ohne daß er ſich deſſen bewußt wurde: eine tiefe 
Liebe zu ſeiner treuen Genoſſin. 

Wie eine leuchtende Fata Morgana tauchte plötzlich, immer 
deutlicher werdend, ein fernes, herrliches Glück vor ihm auf und 
erfüllte fortan all' ſein Sinnen und Trachten; es war die 
heimliche Hoffnung, dies junge Mädchen werde einſt ſeine Ge⸗ 
fährtin für das ganze Leben werden. Dann würden ſie jeden 
Sommer zuſammen hinausziehen, zuſammen emporſteigen zu den 
geliebten Bergen, gemeinſam all die reine Wonne genießen, die 
im Anſchauen der gewaltigen Natur lag. Dieſe Hoffnung 
verlieh feinem Leben jetzt erſt einen eigenen tiefen und glüd- 
ſeligen Inhalt. 

Stephan Unterbauer war nicht reich. Er wußte: nur durch 
harte Anſtrengung, durch manche Entbehrung würde er in 
ſeinem Berufe als Chemiker eine Stelle finden, die es ihm ge- 
ſtatten könnte, um die Hand eines reichen Mädchens zu werben, 
denn ſein Stolz verbot es ihm, an ein Leben auf Koſten ſeiner 
Frau zu denken. Darum hatte er im verfloſſenen Winter mehr 
denn je gearbeitet. 

Einſam, ohne Eltern war er aufgewachſen, er hatte ſie 
früh verloren und bei ſeinem ſtillen und verſchloſſenen Weſen, 
von ihm gleichgültigen Verwandten erzogen, eigentlich nur einen 
Jugendfreund gehabt, Hans Steinhof, den Sohn des wohl: 
habenden Münchener Bankiers. Deſſen Lebensfriſche und un⸗ 
erſchütterlicher Frohſinn hatten von Anfang an eine glückliche 
Ergänzung zu ſeinem Ernſte gebildet. Hans Steinhof hing 
ſeinerſeits mit gleicher Liebe an dem um einige Jahre älteren 
Schulkameraden, die verſchiedenen Naturen der beiden hatten, 
wie das häufig geſchieht, einander beſonders angezogen. Ihre 
Freundſchaft war niemals durch einen Mißklang getrübt worden, 
und alle Bekannten bezeichneten die beiden nie anders als kurz: 
die Freunde. Und treue Kameraden waren ſie bisher geweſen! — 

Jetzt aber fühlte Stephan Unterbauer, daß ſich eine ſchwarze 
Wolke zwiſchen ſie zu ſchieben begann, ihm war, als verſtänden 
ſie ſich nicht mehr ſo wie ehedem. 

Hans Steinhof hatte diesmal den Freund in den Ferien 
nach Tirol begleitet. Stephan Unterbauer, der in feiner ver- 
ſchloſſenen, in ſolchen Dingen faſt ſcheuen Art nur oberflädh- 
lich von Ellen Peterſen geſprochen hatte, war das ganz natür 
lich erſchienen, ja er hatte ſich darüber gefreut. 

Bald nach ihrer Ankunft in Sulden war der Profeſſor mit 
ſeiner Tochter wieder eingetroffen, und das junge Mädchen 
hatte nun fortan mit beiden Freunden Touren unternommen. 

Wenn aber früher Stephan allein um ſie bemüht geweſen 
war, ſo war es jetzt neben ihm Hans Steinhof, der faſt vom 
erſten Tage ab auf den Bergen die Sorge für das junge 
Mädchen übernehmen zu wollen ſchien, während er dem älteren 
Freunde ganz von ſelbſt die Leitung der Expedition, das Vor⸗ 
anſteigen auf den Felſen, das Schlagen der Stufen auf dem 
Eiſe überließ. Mit Vorliebe erbat Ellen jetzt von Steinhof 
tauſend kleine Dienſte, er gab ihr an ſteilen Felsſtufen die 
Hand, er legte ihr das Seil um, er hüllte ſie jetzt lachend 
und ſcherzend in ihren Lodenmantel, wenn der luſtige Berg: 
wind blies, er ſteckte ihr die weißen Blüten des Edelweiß oder 
die roten der Alpenroſen an die leichte Reiſemütze. 

Ruhig hatte Stephan dieſem Gebaren ſeines Freundes 
zugeſehen, wenn es ihn auch zuweilen ärgerte, daß das junge 
Mädchen jetzt vertrauter mit jenem ſchien als mit ihm, mit 
dem anderen, den ſie doch erſt ſeit kurzem kannte. Während 
er ſie gleichſam die erſten Schritte auf dem für ſie unbekannten 
Boden der Berge gelehrt hatte, ihr immer ſchützend zur Seite 
geweſen war, ſchien Ellen jetzt mit Vorliebe neben ſeinem 
Freunde herzugehen. 

Heute ſtand die Erſteigung der Hinteren Schöntaufſpitze auf 
ihrem Programm. Profeſſor Peterſen — die Mutter Ellens 
war [don vor Jahren geſtorben — hatte die drei am Abend 
des vergangenen Tages bis zur Schaubachhütte begleitet und 


wollte auch dort ihre Rückkehr vom Berge erwarten. Es war 
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ſeltener Gaſt. Aber das ijt nun mal fo meine Art, ich kann 


zur Mittagstafel Muſik im Hotel angeſagt worden, da gedachten nichts dafür!“ | 


jie alle wieder drunten im Tale zu fein, um den in einem 
abgelegenen Alpentale ſeltenen Genuß nicht zu verſäumen. 

Die drei Wanderer waren daher ſchon früh am Morgen 
aufgebrochen. Hans Steinhof hatte ſich mit dem jungen 
Mädchen, den immer mehr zurückgebliebenen Freund erwartend, 
auf einen mächtigen Steinblock geſetzt. Er ſchien irgend eine 
Schnurre erzählt zu haben — er war ja immer voller Späße 
und Schwänke — denn Ellen Peterſen bog ſich laut lachend 
hintenüber. Sie ſaßen dicht nebeneinander, und Stephan be— 
merkte näherkommend, daß ihre Schultern ſich berührten, daß 
ihre Arme ſich ſtreiften. Warum mußte ſich Steinhof gerade 
auf denſelben Stein ſetzen, war denn nicht Platz genug für 
ihn auf einem anderen der vielen herumliegenden Blöcke? 

Mißgelaunt trat er heran und warf das von der Schulter 
genommene Seil neben den Eispickel auf den Boden, dann 
öffnete er ſeinen Ruckſack. 

„Wir dürfen gar nicht lange raſten,“ ſagte er, „denn noch 
haben wir ja nichts geleiſtet; aber wenn Sie wünſchen, gnädiges 
Fräulein, will ich Ihnen ein wenig von meinem Mundvorrat 
geben, ehe wir das Seil umlegen und den Gletſcher betreten.“ 

„Ha, ha, da kommſt du mit deinem Anerbieten zu ſpät,“ 
antwortete ſein Freund mit leichtem Anfluge von Spott 
und Triumph in der Stimme. „Mir hat Fräulein Peterſen 
verſprochen, von mir eine Birne anzunehmen, die ich eigens 
für ſie vom Hotel mitgebracht habe. Es geſchieht dir recht, 
hätteſt du dich doch mehr zu uns gehalten.“ 

„So?“ Unterbauer ärgerte ſich über ſich ſelbſt. Warum 
war er nicht auf ſolche Aufmerkſamkeit verfallen! Aber freilich, 
er war allein aufgewachſen, Steinhof jedoch hatte immer einen 
großen Familienkreis um ſich gehabt, da hatte er das gelernt. 

„Ja, und Sie dürfen mir deshalb nicht böſe ſein,“ bat 
das junge Mädchen lächelnd. „Herr Steinhof hat's nun ein- 
mal übernommen, mein Ritter zu ſein und für mich zu ſorgen, 
und ich muß ihm zugeben, daß er's trefflich verſteht. Sind 
Sie böſe? Es iſt doch nichts dabei!“ ſetzte ſie hinzu, als 
ſie Unterbauers enttäuſchtes Antlitz bemerkte. 

Der Gefragte gab ſich alle Mühe heiter zu erſcheinen; 
aber das Lächeln, das auf ſeinen Lippen ſpielte, ſah bitter 
genug aus. „Ich böſe? Aber warum?“ fragte er achſelzuckend. 
„Ich bin doch nicht ſo kindiſch! Ich ſchnüre eben meinen 
Ruckſack wieder zu, das iſt doch kein Unglück! Nein, es iſt 
nichts dabei!“ 

Ellen Peterſen aber beſtand diesmal auf ihrem Verdachte, 
ihre Augen nahmen einen mitleidigen Ausdruck an, der auch 
in ihrer Stimme durchklang: 

„Nein, nein, gewiß, Sie haben etwas. Sie ſind mit ein— 
mal ganz anders als früher. Laſſen Sie das Seil nur noch 
liegen,“ ſagte ſie, als Stephan Unterbauer dieſes noch immer 
mit gezwungen freundlicher Miene aufzurollen begann, und 
legte ihre feine ſchmale Hand darauf. „Wir 
ja nicht ſo eilig. Voriges Jahr machte Ihnen alles ſo viel 
Freude, die Wolken, die Felſen, die Farben, über jede Kleinig— 
keit ſprachen Sie mit mir. Sie waren oft geradezu aus— 
gelaſſen! 
mir nicht anvertrauen?“ 

Aber noch ehe er antworten konnte, rief Hans Steinhof, 
der ſich das braune, wellige Haar aus der Stirn ſtrich: 

„Ja, Stephan, zum Donnerwetter, man kennt dich ja 
nicht mehr! Seit wann fängſt du hier oben Grillen?“ 

Unterbauer hatte ſich, das Seil wieder fallen laſſend, 
niedergeſetzt und kehrte den beiden den Rücken. Seine Augen 
richteten ſich düſter über den im Frühlichte grau ſcheinenden 


Ebenwandferner. Er ſchien nach irgend einer Ausrede zu 
ſuchen, und es dauerte eine Weile, ehe er ziemlich kalt ant— 


wortete: „Ich danke Ihnen, gnädiges Fräulein, daß Sie ſich 
um meine Stimmung kümmern. Ich verſichere Sie aber, mir 
fehlt nichts. Ich ſehe nur das Leben ein wenig ernſt an, zu 
ernſt vielleicht, drum iſt das Lachen und Scherzen bei mir ein 


haben's 


| 
| 
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Warum tind Sie nun fo verändert, können Sie es 


Ellen ſchlug ungeduldig mit ber Hand auf den Stein. 
„Sie ſind Peſſimiſt und mit Unrecht. Sie ſchwärmen doch 
für die Arbeit, da werden Sie im Leben viel Freuden finden! 
Ich weiß das von Papa. Die Luſt daran kann Ihnen 
niemand nehmen, und ſolche Luſt iſt ein Schatz.“ 

„Nein, Peſſimiſt wt der Stephan eigentlich nicht.“ war 
Steinhof ein, „er iſt nur ein furchtbarer Streber geworden 
ſeit dem vorigen Jahre, wir kennen ihn alle nicht wieder. Er 
ſchuftet von früh bis abends, ich glaube, er jagt auf der Spur 
irgend einer großen chemiſchen Erfindung, vielleicht einer Nus: 
nutzung des Eſſenrauches, was weiß ich, er ſpricht ja nie über 
ſeine Arbeiten. Iſt's nicht das? Geſteh mal!“ fragte Steinhof 
zum Schluß in ſcherzhaftem Tone. 

„Du weißt recht gut, Hans,“ entgegnete Unterbauer ge— 
reizt, „daß mir niemals eine Erfindung gelingen wird. Mir, 
der ich niemals Glück zu haben ſcheine, eine Erfindung! Es 
iſt geradezu lächerlich!“ 

„Lächerlich? Aber gar nicht, im Gegenteil, du ſagſt gan; 


recht, das iſt doch lediglich Glücksſache! Nur Geduld, auch 
dir wird noch mal was Großes gelingen!“ 
„Geduld?! Geduld?!“ Unterbauer lachte gezwungen. 


„Ich danke dir für ſolchen etwas matten Troſt! Du traut 
mir alſo doch mal ein wenig Glück zu? Wenn ich nur alt 
genug werde, um es abzuwarten! Geduld iſt eine Eigenſchatt, 
die man durch zu viele Übung verlernt, Hans! Nein, alte: 
Freund, Glück, Geduld, Geſchick, all das, davon hab ich 
wohl nicht viel, damit bleib mir vom Leibe.“ Unterbauer 
dachte dabei an Steinhofs Lebenslauf, der fih in Munchen 
zum geſchätzten Maler ausgebildet hatte. 

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein,“ fuhr er fort, ſich um— 
wendend und einen düſteren Blick auf das junge Mädchen 
werfend, „Hans Steinhof braucht keine Geduld und beſitzt 
das andere: Glück und Geſchick. Er verlacht das Geld, er 
hat's nicht nötig, und es läuft ihm von ſelber zu. Er fast 
etwas an, ohne ſich abzumühen, mit zwei Fingern, und es 
glückt ihm. Es war ſchon auf der Schule ſo: erarbeiten 
mußten andere, was ihm das Schickſal gutwillig in den 
Schoß warf.“ 

„Geh, Stephan, biſt du jetzt etwa neidiſch, daß ich meine 
Bilder auf der Ausſtellung loswurde?“ fragte Hans Steinhof 
mit leichtem Vorwurf. 

„Neidiſch, ich?“ Unterbauer überlegte eine Weile, dann 
fuhr er fort: „Ja, vielleicht! Vielleicht bin ich neidiſch! Die 
Zeitungen reden davon, daß du einmal ein großer Künſtlet 
ſein würdeſt. Deine Bekannten ſprechen von deinen italieniſchen 
Aquarellen wie von etwas Bewundernswertem, du willſt im 
Winter Rom aufſuchen, Griechenland, Agypten, ich weiß nicht, 
was noch alles! Ich ſehne mich ſeit Jahren dorthin, aber 
ich muß natürlich auf dies alles verzichten!“ 

„Ach, Sie wollen nach dem Süden fahren,“ fiel das 
junge Mädchen lebhaft ein, da Hans Steinhof ſchwieg, und ſah 
ihn dabei mit blitzenden Augen an. Sie war froh, dem 
Geſpräche eine neue Wendung geben zu können. „Wie gerne 
fam ich mit! Herr Unterbauer hat jhon recht, fih dorthin 
zu ſehnen. Am liebſten würde ich Papa bitten, auch einige 
Monate im nächſten Winter mit mir zu reiſen. Wir könnten 
uns am Ende beide dort treffen!“ 

Ein freudiges Lächeln glitt über Steinhofs Geſicht. 


„Dort treffen — ja, das wäre ein herrlicher Gedanke!“ 
ſagte er. „Sehen Sie, ſo etwas habe ich mir immer 
gewünſcht, das, wie ſoll ich ſagen — das hat mir ſtets wie 


ein ſchöner Künſtlertraum vorgeſchwebt, mit einem das Schöne 
ganz gleich empfindenden Menſchen, einem jungen Mädchen, 
na aljo mit Ihnen, einmal to ganz das ewig Lebendige, 
Sinnenfrohe jener ſüdlichen Länder zu genießen. Der Strand 
Griechenlands, was gäbe das für Bilder! Meine Bekannten 
ſollten erſtaunt ſein über das, was ich ihnen mitbrächte, und 
das Zchontte, das Bette, das kunſtleriſch Reifſte wäre fur Sie!“ 
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Leichtes Rot flog über die Wangen des jungen Mädchens, 
aber ſie antwortete auf dieſe verſteckte Erklärung des Malers 
nicht, ſondern ſtand auf. Ein leiſes Gefühl der Verlegenheit 
ergriff ſie bei dem Gedanken an die lebhafte und freie Art, 
wie Hans Steinhof ſeine Liebe zu ihr erkennen ließ, und ſie 
blickte nach Stephan Unterbauer hinüber. Was würde der dazu 
ſagen? Der feine Inſtinkt des Weibes ließ ſie ahnen, daß auch 
dieſer mehr als vergängliche Freundſchaft für ſie empfand. 

Unterbauer hatte ſich wieder abgewendet, er hob kleine 
Steine vom Boden und warf dieſe mit läſſiger Handbewegung 
vor ſich in eine unter einem Felsblock befindliche Höhlung. 
Seine Art, die kleinen grauen Dinger von ſich zu ſchnellen, 
war nervös und ſtand im Widerſpruch zu ſeiner früheren Ruhe 
und Sicherheit. Auch entging dies Ellen Peterſen nicht. 

„Kommen Sie mit uns nach dem Süden?“ fragte ſie 
und trat nahe an den gebückt Sitzenden heran. „Ich darf 
doch die unzertrennlichen Freunde nicht trennen, und wenn wir, 
Herr Steinhof, Papa und ich, nach Griechenland fahren, 
müſſen Sie uns natürlich begleiten.“ 

Ein zarter Wohlgeruch ging von der Geſtalt des jungen 
Mädchens aus, und Unterbauer atmete ihn mit einem Gefühle 
brennender Sehnſucht ein. Er hätte aufſpringen, er hätte 
die Arme um fie breiten mögen, er hätte ... Narrheiten! 
Narrheiten! 

Raſch ſtand er auf, trat zur Seite und legte das Seil 
zurecht, ohne das junge Mädchen anzuſehen. Nun umhüllte 
ihn nicht mehr der Duft ihres Haares und ihrer Kleidung, 
und er fühlte ſich mit einem Male dem geheimen Zauber 
entronnen und durch ihre leichthin geſprochenen Worte verletzt. 
Er war eben heute in gereizter Stimmung, alles kränkte 
ihn, alles, das Geringſte ſelbſt quälte ſein Herz, als rührte 
man an eine empfindliche Wunde. 

„Wenn wir nach Griechenland fahren“ — wie das klang! 
War es nicht, als gehörten dieſe beiden ſchon zuſammen, un- 
löslich wie Mann und Frau? Natürlich der Hans, der 
Glücksjunge, der Goldjunge, wie ihn ſeine Eltern ſchmeichelnd 
nannten, der bildete ſich ſchon ein, Ellen allein zu beſitzen! 
Unterbauer nahm die Mitte des Seiles und wieder dicht 
an das junge Mädchen herantretend, das die Arme emporhob, 
ſchlang er ihr das Seil um die feine Taille, indem er, ihr feſt in 
die Augen blickend, ſagte: „Sie wollen die Freunde nicht 
trennen, das iſt ſehr gut von Ihnen, aber Sie werden's doch 
tun. Sie werden's tun müſſen, wenn Sie mit Steinhof reiſen. 
Ich kann nicht mit, Sie wiſſen, daß ich arbeiten muß.“ 


„Arbeiten? Wie ſchrecklich, daß Sie immer arbeiten 
müſſen, daß Sie ſich auch niemals Ruhe gönnen wollen! 
Warum ſind Sie nicht wie Steinhof Künſtler geworden, das 
muß ſo viel ſchöner ſein!“ 

Sie ſagte das mit einem Seufzer, ohne ſich die Torheit 
und das Verletzende ihrer Worte klarzumachen. 

„Künſtler?“ Unterbauer lächelte bitter. „Das iſt das 
Schönſte, was ein Menſch ſein kann! Ich will's glauben, da 
man's immer lieſt, leider werd ich's nie ſelbſt erfahren. Aber 
nicht alle können das ſein, meine Hand iſt dafür zu ſchwer, 
ich bin in ſolchen Dingen ein ungeſchickter Kerl, ein Tölpel.“ 

„Machſt du dich ſchon wieder ſelber ſchlecht?“ fragte Hans 
Steinhof, dem Freunde auf die Schulter klopfend. „Du 
licb es immer, dein Licht unter den Scheffel zu ſtellen.“ 

Während Unterbauer ſich an das eine, Steinhof an das 
andere Ende des Seiles band, ſo daß Ellen Peterſen zwiſchen 
ihnen ſtand, entgegnete er leichthin: 

„Ihr wollt alſo wirklich im nächſten Winter reiſen?“ 

„Nur mit Ihnen, ſelbſtverſtändlich,“ antwortete das junge 
Mädchen und befeſtigte ſich mit anmutiger Bewegung wieder 
den Schleier über dem Antlitz. 

„Aber natürlich reiſen wir,“ ſagte der Maler zuverſichtlich. 
„Wir reiſen zuſammen, und ich bringe eine Menge Bilder mit 
heim. Im Ernſt, ich erwarte unendlich viel von ſolcher Fahrt.“ 

Unterbauer wandte ſich, das Geſpräch abbrechend, kurz um 
und machte einige Schritte dem Gletſcher zu, da fühlte er 
einen leichten Widerſtand am Seil. 

„Nanu?“ Er blickte rückwärts, Hans Steinhof machte ſich 
am Gurt Ellens zu ſchaffen. 

„Du kannſt unbeſorgt ſein, das Seil hält,“ ſagte er un 
geduldig und ließ die Spitze ſeiner Eisart neben ſich auf einen 
Stein auffallen, daß Funken unter der Schärfe hervorſprangen. 

„Ja, ja,“ gab Steinhof faſt ein wenig verlegen zurück. 
„Ich glaubte nur, es könnte drücken, du zogſt es vorhin gar 
ſo feſt an. Man muß mit Damen zarter umgehen!“ 

Schweigend betraten ſie nun den Gletſcher und wanderten 
langſam empor. Es war ein angenehmer Spaziergang, nicht 
anſtrengend und faſt gefahrlos. Nur wenige Spalten liefen 
über die weiße Schneefläche. Blau, in gleichlaufenden Streifen 
ſchimmerte das Eis in ihnen herauf. Die aufgehende Sonne 
umgab die Gipfel mit einem rotgoldenen Schimmer und ließ 
ſie faſt durchſichtig ſcheinen, dann glitt ihre Helle langſam, 
wie die glühende Lava eines Vulkans an den Hängen hinab. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die körperliche Erziehung der Jugend. 


Von Profeſſor Dr. A. Hoffa. 


$e ärztliche Wiſſenſchaft hat in der Behandlung der 
Krankheiten ſeit einer Reihe von Jahren einen großen 
Fortſchritt gemacht, denn wir ſind heutzutage nicht nur beſtrebt, 
die Krankheitserſcheinungen zu beſeitigen, wir bemühen uns 
vielmehr, ihre Urſachen zu erforſchen, um darauf nicht nur an 
die Heilung der Erkrankung heranzugehen, ſondern vor allen 
Dingen auch ihren Ausbruch ſelbſt wenn möglich zu verhüten. 
Dieſe neu aufſtrebende Richtung der Medizin iſt gerade in den 
letzten Jahren mehrfach zu Wort gekommen, ſo mit der 
Tuberkulinbehandlung der Lungentuberkuloſe oder der Serum— 
behandlung der Diphtheritis. 

Man iſt aber in der Frage nach dem urſächlichen 
Zuſammenhange der Erkrankungen nicht bei dem Gebiete der 
anſteckenden Krankheiten ſtehen geblieben. Man iſt im Gegen— 
teil auf der ganzen Front der Erkrankungen vorgegangen und 
hat dabei bald auch die Erfahrung gemacht, daß eine ganze 
Anzahl von Erkrankungen der Jugend auf Schädlichkeiten 


beruhen, die unzweifelhaft in einen Zuſammenhang mit der 
Schule gebracht werden müſſen. 

Während man noch vor wenigen Jahrzehnten keine Ahnung 
davon hatte, daß die Schule ſelbſt ſchädlich auf den kindlichen 
Organismus einwirken könnte, kennt man jetzt eine ganze 
Anzahl von Schulkrankheiten. Daß e$ jid) bei Delen wirklich 
um Krankheiten handelt, die in der Schule erworben werden, 
und nicht etwa um rein zufällige Erſcheinungen, ergibt ſich 
ſofort aus der Tatſache, daß dieſe Erkrankungen in den 
unterſten Klaſſen der Schulen kaum vorkommen, dak fe ftd) da 
gegen mit dem Schulbeſuche von Jahr zu Jahr ſteigern, 
um ſchließlich in den oberſten Klaſſen eine oft ganz unglaub— 
lich hohe Ziffern zu erreichen. 

Da wir die Erkrankungen ferner vorzugsweiſe bei den ſo— 
genannten höheren Schulen finden, während ſie in den Volks— 
ſchulen, in den Schulen der Dörfer kaum vorkommen, ſo iſt 
der Schluß erlaubt, daß die Erkrankungen im Zuſammenhange 
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ſtehen mit den vermehrten Anforderungen, die in dieſen höheren 
Schulen, von Klaſſe zu Klaſſe ſteigend, an die Leiſtungen der 
einzelnen Schüler geſtellt werden. 

Die Entwicklung der Erkrankungen können wir uns leicht 
vergegenwärtigen, wenn wir den Weg verfolgen, den unſere 
Kinder durch die Schule hindurch zurückzulegen haben. 

Blühend und geſund überliefern wir ſie, über die noch der 
ganze Zauber der Kindheit ausgeſtreut liegt, der Schule. 
Sie, die bisher gewohnt waren, nach Herzensluſt in Haus 
und Flur ſpielend und lärmend ſich umherzutreiben, ſind nun 
mit einem Male zu langem Sitzen in meiſt wenig gelüfteten 
Räumen, zu einſeitig geſteigerter geiſtiger Tätigkeit. bei er- 
zwungener Körperruhe, zu lautloſer Bravheit verurteilt. Da 
kann es gar nicht anders ſein, als daß ſich den veränderten 
Lebensbedingungen entſprechend gar bald eine körperliche Um- 
wandlung mit ihnen vollzieht. Wer hätte es nicht an ſeinen 
eigenen Kindern erlebt, daß die friſchen roten Backen bald 
ſchwinden und eine gewiſſe Schlaffheit ſich im ganzen Weſen 
des Kindes bemerkbar macht. 

Die Phyſiologie lehrt uns, daß nur diejenigen Organe 
eine reichliche Zufuhr von Blut und damit das Material zu 
einer normalen Ernährung und zu geſteigertem Wachstum er- 
halten, die dauernd in Tätigkeit erhalten werden. Iſt ein 
Organ zur Untätigkeit verurteilt, fo vermindert fih unabwend⸗ 
bar ſeine Ernährung und damit ſeine Leiſtungsfähigkeit. 

So zeitigt denn auch die erzwungene Körperruhe beim 
Schulkinde bald ihre Folgen. Es leiden in kurzer Zeit alle 
jene Tätigkeiten der Körperorgane, für die Muskelarbeit 
unbedingt notwendig iſt. Die geſamte Blutmenge nimmt ab; 
das Herz, das nicht mehr genug zu arbeiten hat, entwickelt 
ſich ſchlechter, und es werden ebenſo wie die Bewegungen 
des Herzens auch die Atembewegungen flacher und ſeltener. 
Die verringerte Tätigkeit des Herzens und der Lunge wirkt 
dann ihrerſeits wieder ſchädigend auf die Körpermuskulatur 
ein, der Appetit verliert ſich, und es leidet ſchließlich der 
ganze allgemeine Ernährungszuſtand des Kindes. 

Glücklicherweiſe lehnt ſich nun aber die Natur des 
Kindes ſelbſt gegen den ihm angetanen Zwang auf, ſobald 
es der Schulſtube ledig iſt. Das von der leitenden Aufſicht 
befreite Kind ſpringt fröhlich und mutwillig, unter lautem 
Lärmen und Schreien nach Haus. 

Nun wird das Kind älter. Die Stundenzahl nimmt zu; 
die geiſtige Anſtrengung wird größer; es paßt nicht mehr für 
das Mädchen oder den Jungen, nach Hauſe zu laufen, fein 
geſittet muß der Weg von und nach der Schule zurückgelegt 
werden. Zu Hauſe müſſen die Aufgaben für den nächſten 
Tag gemacht werden. Es kommen noch Muſikſtunden hinzu, 
für die fleißig geübt werden muß, und der Tag geht herum, 
ohne daß eine der geiſtigen Arbeit entſprechende körperliche 
Leiſtung ermöglicht worden wäre. So geht es Jahr für 
Jahr. Iſt es da zu verwundern, wenn die körperliche Aus 
bildung des Kindes allmählich Schaden leidet? Ganz gewiß 
nicht! Und ſo entwickeln ſich denn Bleichſucht und Blutarmut 
und im Anſchluß an dieſe Leiden Verdauungsſtörungen bei 
ſo vielen Schülern und Schülerinnen. 

Aber dieſe Leiden wären noch in Kauf zu nehmen, 
weil ſie verhältnismäßig leicht zu beheben ſind. Viel 
ſchlimmer iſt eine Reihe anderer Erkrankungen, weil ſie 
einmal erworben, für das ganze Leben beſtehen. Ich meine 
hier die Kurzſichtigkeit, die Verkrümmungen des Rückgrates 
und die Nervoſität. 

Durch vielfache Unterſuchungen hervorragender Fachmänner 
iſt feſtgeſtellt worden, daß in den höheren Klaſſen der Mittel— 
ſchnlen und der Gymnaſien etwa 40 v. H. der Schüler Turi, 
ſichtig ſind. Hinſichtlich des Geſchlechts ergab ſich, daß von 
Knaben doppelt ſo viel Prozent kurzſichtig waren als von Mädchen. 
So erhielt Hermann Cohn, indem er das Mittel aus den 
Durchſchnittsverhältniſſen aller Schulen zog, vom 1. Semeſter 
bis zum 14. Lebensjahre die ununterbrochen aufſteigende Reihe 
0,1, 4,8, 8,6, 11,3, 24,1, 49,5, 63,6 v. H. 


Als Urfachen dieſer Zunahme der Kurzſichtigkeit haben jid) 
lange anhaltendes Leſen und Schreiben bei matter Beleuchtung 
und kleiner Schrift, ſchlechte Schulbänke, zu ſtarkes Vorneigen 
des Kopfes und Rumpfes bei der Arbeit, zu enge Kleider. 
namentlich zu enge Kragen erwieſen. 

Es entwickeln fic) aber bei den Schülern nicht nur Kur; 
ſichtigkeit, ſondern auch Schwäche der Augenmuskeln, leichte 
Ermüdbarkeit und andere Augenſtörungen. 

Daß die beſonderen Schuleinrichtungen hierbei eine 
Rolle ſpielen, zeigen neuere Unterſuchungen von Kirchner, 
die in zwei in bezug auf ihre hygieniſch-optiſchen Ver 
hältniſſe verſchieden einzuſchätzenden Berliner Gymnaſien er— 
hoben worden ſind. 

Nächſt der Kurzſichtigkeit find es die Rückgratverkrüm— 
mungen, die mit allen ihren Folgezuſtänden von ſeiten der Lunge, 
des Herzens, der Leber und des Magens eine erſchreckende Häufig- 
keit, namentlich in den höheren Klaſſen der Mädchenſchulen 
aufweiſen. Statiſtiſche Ermittlungen haben ergeben, daß von 
100 ſolcher Mädchen 70 eine ſchlechte Haltung haben, während 
bei etwa 30 v. H. ſchwere Verkrümmungen der Wirbelſäule 
vorliegen. 

Die Urſache dieſer ſchlechten Haltungen und Verkrümmungen 
iſt zumeiſt ſchlechtes und anhaltendes Sitzen, namentlich beim 
Schreiben auf ſchlechten Schulbänken, ſehr häufig noch dazu 
in zu engen, unzweckmäßigen Korſetten. 

Als dritte der mehr und mehr um ſich greifenden Er— 
krankungen wurde die Nervoſität der Schuljugend genannt. 

Die Nervoſität zeigt fih in verſchiedener Weiſe. Nament— 
lich find Schlafloſigkeit, Unruhe und Reizbarkeit, Abnahme 
der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit, anhaltende Kopfſchmerzen und 
Naſenbluten zu nennen. In den unterſten Klaſſen kommen 
dieſe Erſcheinungen nur dann und wann einmal vor, in den 
oberen Klaſſen mehren ſie ſich dagegen außerordentlich, ſo daß 
ſie ſchließlich nach Unterſuchungen gewiſſenhafter Arzte etwa 
bei der Hälfte aller Schüler gefunden werden. Kotelmann 
fand, daß von 515 Schülern des Johanneums in Hamburg 
im Alter von 9 bis 11 Jahren 17,02 v. H. an opf- 
ſchmerzen litten, daß dann mit den aufſteigenden Stufen der 
Kopfſchmerz ununterbrochen zunahm und im Alter von 18 bis 
20 Jahren ein Satz von 50 v. H. erreicht wurde. Daß 
die genannten Klagen der Schüler dabei nicht etwa über- 
trieben ſind, läßt ſich ſehr leicht nachweiſen. Ich will hier 
nur hervorheben, daß bei ſolchen Schülern vielfach geſteigerte 
Reflere wahrgenommen werden, daß die Störungen im 
Empfindungsvermögen der Haut zeigen, daß fie beim 
Stehen mit geſchloſſenen Füßen ihre Augenlider nicht ge 
ſchloſſen zu halten vermögen. Ein engliſcher Arzt Francis 
Varren hat eine ganze Reihe derartiger, von ihm ſogenannter 
„Nervenzeichen“ aufgeſtellt, die es geſtatten, die beginnende 
Nervoſität des Kindes ſchon verhältnismäßig frühzeitig zu 
erkennen. ; 

Die Frage nach den Urſachen der Nervoſität der Schul: 
jugend hängt innig zuſammen mit der ſogenannten Uber: 
bürdungsfrage. Es iſt über dieſe Überbürdungsfrage in den 
letzten Jahren außerordentlich viel geſchrieben und geredet 
worden, und es haben ſowohl die Arzte, wenn ich ſo ſagen 
darf, von ihrem Standpunkte als Ankläger und die Pädagogen 
von ihrem Standpunkte als Verteidiger ihres Schulſyſtems 
über das Ziel hinausgeſchoſſen. Zur Zeit haben ſich die 
Anſichten geklärt, und es läßt ſich darüber vom Standpunkte 
des objektiven Arztes etwa folgendes ſagen: 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß bei allen übermäßigen 
phyſiſchen Anſtrengungen der vorausgegangenen Erregung eine 
Ermüdung, eine Erſchlaffung der Kräfte und ſchließlich eine 
funktionelle Störung in den betreffenden Organen folgt. So 
entſteht auch bei der geiſtigen Arbeit zunächſt eine größere 
Erregung der Gehirnzellen. Steigert ſich die geiſtige Tätigkeit 
übermäßig, ſo findet hier das Gleiche ſtatt wie bei allen anderen 
Organen, d. h. die Ernährung der Gehirnzellen leidet Not, 
und es machen ſich nun infolgedeſſen, daß von den Gehirn 
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zellen aus eine Rückwirkung auf den geiamten Organismus 
ſtatthat, die vorher genannten Störungen geltend. 

Namentlich wirkt das ſtetige Einerlei der geiſtigen Arbeit 
ſchadenbringend. Das Gehirn könnte ſchon die gleiche Arbeit 
leitten, ohne Schaden zu leiden, wenn ihm nur nicht eine 
dauernde Arbeit zugemutet würde, wenn ſich vielmehr Arbeit 
und Erholung in gleichmäßiger Weiſe abwechſeln würden. 

Daß es nun bei ſo vielen Schülern ſchließlich zu einer 
Schädigung des Nervenſyſtems kommt, iſt weſentlich in der 
einſeitigen Inanſpruchnahme der Gehirntätigkeit begründet. 
Es ſpielt aber auch eine Reihe anderer Einflüſſe mit. Eine 
Reihe von Kindern bringt ſchon eine angeborene Dispoſition 
zur Nervoſität mit in die Schule. Bei dieſen Kindern haben 
fid) alio die bei den Eltern vorhandenen nervöſen Störungen 
auf den Nachwuchs vererbt. Eine andere Reihe von Kindern 
leidet dadurch Schaden, daß ſie zu früh in die Schule ge— 
ſchickt wird, zu einer Zeit, in der ihr Körper noch keines— 
wegs den Anſtrengungen gewachſen iſt, die der Schulbeſuch 
nun einmal notwendig mit ſich bringt. 

Wieder eine andere Reihe von Schülern vermag den Unter— 
richtsſtoff, der ihnen in den höheren Klaſſen geboten wird, 
nicht ohne Schaden für das Gehirn zu bemaltigen. Es ſollen 
nicht nur die alten und neueren Sprachen ſowie die Mutter: 
ſprache erlernt werden, es ſollen auch in der Mathematik, in den 
Naturwiſſenſchaften, in Geographie und Geſchichte gründliche 
Kenntniſſe erworben werden. Nun kommt aber noch ein 
anderes Ubel hinzu. Alle die genannten Fächer können un- 
möglich von einem Lehrer allein gegeben werden, es mußten 
alio Nebenlehrer aufgeſtellt werden. Das führte zur Aus- 
bildung des Fachlehrerſyſtems. Jeder Fachlehrer ſucht natür- 
lich fein Fach in den Vordergrund zu ſtellen und das eit 
mögliche hierin zu erreichen. In der ihm in den Schulſtunden 
zur Verfügung ſtehenden Zeit iſt ihm dies aber nicht mög— 
lich, und daher greift er zu dem bequemen Mittel der Haus— 
aufgaben. 

So iſt es gekommen, daß die Vollendung der häuslichen 
Arbeiten in den höheren Klaſſen oft vier, fünf, ja ſechs Stun— 
den Zeit erfordert. Der Schüler ſtrengt aber dabei nicht nur 
ſein Gehirn unnötig an, er verkürzt ſich auch vielfach ſeine 
Schlafzeit und begibt ſich ſo des beiten Mittels zum Schöpfen 
neuer Kraft für neue Arbeit. 

Kinder bis zu zwölf 
bis zwölf Stunden ſchlafen. 
achtzehn Jahren mindeſtens neun bis zehn Stunden. Ermittelt 
man aber die wirkliche Schlafzeit der älteren Schüler, 
kommen ganz andere Zahlen heraus. 
haben md) Schüler gefunden, die Wd) mit einer Schlafzeit von 
ſechs Stunden begnügen müſſen, und als Geſamtmittel der 
Schlafzeit aller im 17. bis 20. Jahre ſtehenden jungen 
Männer haben ſich nur ſieben Stunden ergeben. 
Zeit des Tages wird dabei meiſtens nur in ſitzender Haltung 
zugebracht; als j 
zur Schule und der Heimweg in Betracht. 

Da itt es kein Wunder, wenn ſich allmählich die geiſtige 
Übermüdung des Individuums einſtellt. 

Zu ben Vorkehrungen, welche die Schulhygiene gegen die 
Überbürdung zu treen hat, gehört die Feſtlegung der Lehr- 
pläne unter Ermäßigung der Lehrziele und Verminderung der 
immer mehr anwachienden Stoffmaſſen. Schon jetzt gehen alle 
Bemühungen dahin, die Hauptarbeit in die Schule zu ver— 
legen und die Verlegung fait des geſamten wiſſenſchartlichen 
Unterrichtes auf den Vormittag zu ermoglichen. 

Ich habe bisher ſtets das Wort Schulkrankheiten gebraucht. 
Es ware aber vollig verfehlt, wenn man alle die korperlichen 
Störungen nur der Schule allein in die Schuhe ſchieben wollte. 
Einen ganz beträchtlichen Anteil an deren weiterer Ausbreitung 
tragen ſicher auch die hauslichen Verhältniſſe der Schüler. 

Ich kann hier auf alle diete Berhaimine nicht eingehen 
und muß mich darau' beſchranken, nur einiges hervorzuheben. 
So find ungeſundes Wohnen, ungenugende Ernahrung, piy— 
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körperliche Ubung aber kommen nur der Weg, 


chiſche Einflüſſe in der Familie, Überlaſtung des Kindes durch 
Privatſtunden in der Muſik, im Zeichnen, in Sprachen, por 
zeitige Teilnahme an geſellſchaftlichen Vergnügungen, frühzeitiger 
Gebrauch aufregender Genußmittel wie Alkohol und Tabak, 
beim weiblichen Geſchlecht dazu noch das Einſchnüren in enge 
Korſette Momente, die ſicher geeignet find, die Widerſtands⸗ 
fähigkeit des jugendlichen Organismus zu untergraben. In 
den Kreiſen der minderbegüterten Familien wirkt vorzugsweiſe 
die Heranziehung der Kinder zu Erwerbsarbeiten benachteiligend 
ein. Es kann auf das umfaſſende Gebiet dieſer neuerdinas 
die Geſetzgebung ſehr ernſt beſchäftigenden Materie hier nicht 
näher eingegangen werden. Ich will nur erwähnen, daß 
nag den Jahresberichten der Gewerbeaufſichtsbeamten im 

Deutſchen Reiche 130 258 Knaben und 84 669 Madchen zu 
Erwerbsarbeit herangezogen worden ſind, Zahlen, die bei der 
Neigung der arbeitenden Bevölkerung, den Erhebungen aus— 
zuweichen, ficher noch weit hinter der Wahrheit zurückbleiben. 
Erwägt man, daß die Erwerbsarbeit bei vielen Kindern ſchon 
ſehr früh anfängt, ſo daß die Kinder gegen 3 oder 4 Uhr 
morgens das Bett verlaſſen und bis nach 9 Uhr abends tätig 
ſein müſſen, ſo kann man wohl den Schaden ermeſſen, der 
hieraus erwächſt. 

Weiterhin muß hervorgehoben werden, daß die Eltern vielfach 
nicht für Ordnung und Regelmäßigkeit in der Ausführung der 
häuslichen Arbeiten ſorgen. Das Kind, das in der Schule 
eine zweckmäßige Schulbank hat, muß zu Hauſe an einem 
ganz ungeeigneten Tiſch und bei ſchlechter Beleuchtung arbeiten. 
Die Arbeiten ſelbſt werden dabei namentlich von den älteren 
Schülern gem erit nad) dem Abendeſſen beſorgt. während die 
allein paſſende Zeit vor dem Abendeſſen zum Herumbummeln 
in der Stadt verwendet wird. : 

Betonen will ich weiter, daß die Schuler nach dem Uber 
gehen einer ſchweren Krankheit geichont werden tollen, denn 
hierbei wird oft ganz unglaublich geſündigt. Statt daß man 
den Rekonvales zenten die nötige Erholung gönnt, wird gerade 
er zur angeſtrengteſten Geiſtesarbeit gezwungen, damit er ja 
das Verſäumte nachhole und nicht etwa ſitzen bleibe. Ein 
ſolches Verhalten iſt völlig verkehrt und wird ſich ſtets an dem 
armen Kinde rächen. ` 

In dem eben Geſagten itt der Verſuch gemacht, einen Uber 
blick zu geben über die Entwidlung der ſogenannten Schulkrank— 
heiten. Ich habe dabei in erſter Linie zeigen wollen, daß die 
Störungen der Geſundheit, wie ſie ſich bei ſo vielen Schülern 
entwickeln, darauf beruhen. daß bei der heute üblichen Art der 
Erziehung unſerer Jugend die geiſtige Ausbildung zu ſehr in 
den Vordergrund geſtellt, daß dagegen ihre körperliche Erziehung 
als Nebenſache behandelt wird. Und doch ſollte gerade daz 
Umgekehrte der Fall tein, denn nur in einem geiunden Körper 
kann ſich auch ein geſunder Geiſt entwickeln! 

Die Störungen der Geſundheit, die fid) bei dem Schüler oder 
der Schülerin während der Schulzeit entwickelt haben, bleiben 
ihnen gar oft für das ganze Leben hindurch anhaften, denn 
nur ein Teil der Geſchädigten ut imſtande, nach Beendignrg 
der Lehrzeit einen Ausgleich herbeizuführen. In dieſer Be 
ziehung it unſere männliche Jugend viel beſſer dran als die 
weibliche, denn der junge Mann erhalt ja während ſeiner 
Militärdienſtzeit reichlich Gelegenheit zur Entfaltung ſeiner 
Körperkräſte, und ſchon inſofern iit die allgemeine Wehrpflicht 
ganz unſchätzbar. Leider aber werden nur zu viele Schuler 
durch die Mangel der Schule ſo in ihrer Körperentwicklung 
gehemmt, daß ſie für den Militärdienit untauglich befunden 
werden. Datz hier wirklich die Schule mit ihren getteiaerten 
Anforderungen die Schuld trifft, geht wohl unzwetfelgaft 
daraus hervor, daß unter denjenigen Jünglingen, die die 
hoheren Schulen beſuchten, weit mehr zum Militärdienit 
untauglich befunden werden als unter jenen, die nur 
niedere Schulen beiucht haben und dementſprechend nicht in 
die Lage gekommen find, intolae der geiſtigen Überbürdung. 
kurzüchtig, enabrüitig und muskelichwach zu werden. So 


wurden zum Beiſpiel nach den Angaben des preuziſchen Unter: 


richtsminiſteriums unter den Jünglingen, bie fid von 1871 
bis 1881 zum Einjährig-Freimilligen Dienſt ſtellten, 54 v. H. 
untauglich befunden, während von den gleichzeitig ſich ſtellenden 
Dreijährigen nur etwas über 30 v. H. untauglich waren. 
Viel ſchlechter bezüglich eines Ausgleiches der in den 
Schuljahren erlittenen Schädigungen als das männliche iſt das 
weibliche Geſchlecht geſtellt. Denn bei den heranwachſenden 
Mädchen bringt das ſpätere Leben zumeiſt nur eine Fortſetzung 
der in der Schulzeit beſtehenden Tätigkeiten. Handarbeiten, 
Sprachſtunden und Muſikunterricht füllen jetzt die Zeit aus, und 
die Erholung im Freien beſchränkt ſich zumeiſt auf einen mit 
wenig Anſtrengung verbundenen Spaziergang. Da iſt es wohl 
zu verſtehen, daß die Bleichſucht an der Tagesordnung iſt und 
die Nervoſität ſo raſend um ſich greift. Wie viele Frauen 
gibt es denn, die in der Vollkraft ihrer Jahre vollkommen 
geſund ſind und den Pflichten der Mutter nach jeder Richtung 
hin vollkommen zu genügen vermögen? Verſchwindend wenige! 
Und doch iſt eine gute körperliche Entwicklung, ſattelfeſte Ge⸗ 
ſundheit ein unbedingtes Erfordernis gerade auch für die Frau, 
will ſie in den Wettbewerb treten mit den Männern, in den 
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von biejen bisher vorzugsweiſe beanſpruchten Berufsarten. Daß 
es den Frauen in vielen Fällen nicht an der geiſtigen Be⸗ 
gabung fehlt, iſt ſicher; ebenſo ſicher aber iſt, daß zurzeit nur 
ein verſchwindend kleiner Bruchteil der Frauen körperlich imſtande 
iſt, allen Anſprüchen dieſer Berufsarten gerecht zu werden. 
Gewiß liegt dieſer Mangel an Widerſtandsfähigkeit, ber fid) ganz 
beſonders deutlich in einer Schwäche des Nervenſyſtems zu er ⸗ 
kennen gibt, nicht allein in der weiblichen Organiſation be⸗ 
gründet; es liegt ſicher zum großen Teile mit daran, daß der 
Organismus von Jugend auf in unnatürlicher Weiſe geſchädigt 
wurde. 

Männern und Frauen tut es alſo not, ihre körperliche 
Entwicklung nicht zu vernachläſſigen. Der Beginn körperlicher 


Übungen darf aber nicht etwa nach Beendigung der Schulzeit 
ſtatthaben, es muß vielmehr mit dem Eintritt in die Schule, 
mit dem Beginne der geiſtigen Entwicklung auch die körperliche 
Entwicklung in vernünftiger Weiſe gepflegt werden. 

Ein folgender Artikel ſoll über die geeigneten Mittel ſprechen, 
mit denen wir eine harmoniſche Ausbildung des Geiſtes und des 
Körpers innerhalb und außerhalb der Schule erreichen können. 


Der verlaſſene Hof. 


Draußen im ſtillen Land, 

Am weiten Afer der Heide, 

Blüht zwiſchen Sumpf und Sand 
Eine ſilbrige Weide. 

Die ſteht unter altem Zaubergebot, 
Daß ihre Zweige ſich breiten, 

And der Hof daneben iſt doch (don tot 
Seit langen Zeiten. 


Der Bauer zog hinaus, 
Reichtum in Truhen und Taſchen, 

Den Segensſpruch am Haus 

Haben die Wetter verwaſchen. 

Das alte Dach der Väter ſank hin 
Wie der alte Stolz der Bauern, 

Nur das Eichengebälk über dem Kamin 
Trotzt in den Mauern. 


And nur die Weide klagt 
Am den toten Hof im Winde, 

Das klingt ſo troſtverzagt 

Wie das Schluchzen von einem Kinde, 
And immer noch, mußt' ich vorübergehn, 
Iſt es durchs Herz mir gefahren, 

Als wär' mir da ſelber ein Leid geſchehn 
Vor langen Jahren. 

Gertrud Fretin le Fort. 


un bon R. Püttner. 
2 


wn 


E d 
"wh rm" 
R. AN la 
W.: ba ‘ V Dr 
ae iM 
- ( nis Do ' „er 


{i mm 


wl Za 
z ne: 
4 
a 


General von Frotha. Durch die Nebel des Wintermorgens lief 
Mitte Dezember v. J. der „ „Prinzregent“ unter 
den Klängen einer Regimentslapelle am Peterſenſtaden in Hamburg 
ein. Er trug den General von Trotha und viele andere heimkehrende 
Offiziere der Schutztruppe, darunter die Majore von Kamptz und von 
Uthmann, den Grafen Zech — Bruder des Gouverneurs von Togo — 
Leutnant von Goßler, den von der Malaria wiedergeneſenen Sohn des 
früheren Kriegsminiſters, uſw. Nahezu 1½ Jahre hat General von 
Trotha den Oberbefehl über die lämpfende Schutztruppe gehabt, unter 
Schwierigkeiten, von denen man ſich in der Heimat keinen Begriff 
macht, und er hat erreicht, was unter den vorwaltenden Umſtänden 
irgend zu erreichen war. Der Empfang vollzog ſich in ſchlichter und 
doch tiefergreiſfender Weiſe. Der kommandierende General des neunten 
Armeekorps von Bock und Polach ſprach in warmen, zündenden 


einer Stuckſchicht, in die die einzelnen Fayenceſtücke 


der Keramik mit weniger vergänglichem ſarbigen Ornament zu ver⸗ 
ſehen. Fayencereſte lommen bereits in Funden vor, die aus vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſtammen; aber nicht nur bei Krügen, Töpfen und 
Schalen wurde die Glaſur verwendet; bei den alten Kulturvöllern des 
Orients tauchten bald glaſierte Ziegel auf, die zum Schmuck der Bauten 
dienten, unb aus denen ſpäter moſaikartig große Wandgemälde zuſammen 
eſetzt wurden. Solche Kunſtwerle ſchmückten die Tempel und Paläſte 
in Babylonien und Aſſyrien, und wir finden ihre Reſte auch in alt⸗ 
ägyptiſchen Ruinen. Hier wurden mit Vorliebe blaue und grü 

Farben verwendet, die an die damals hochgeſchätzten Edelſteine Lapis⸗ 
lazuli und Malachit erinnerten. In Agypten brachte man die glaſierten 
Reliefs nicht unmittelbar auf Ziegeln an, ſondern deckte die Ziegel mit 
Logg wurden. 


Die Agyptiſche Abteilung der Königlichen Muſeen in Berlin hat neuer⸗ 


Die Ankunft des Generals von Trotha in Hamburg. 


Worten von den Leiſtungen des Generals von Trotha, der dem alten 
Ruhmeskranz der Armee neue Blätter eingefügt habe; dann überreichte 
Cberſt Ohneſorg im Auftrag des Kaiſers ihm die höchſte Kriegsaus⸗ 
zeichnung: den Orden pour le mérite. In ſeinem Dank betonte von 
Trotha, daß nie ein mörderiſcher Krieg mit mehr Mäßigung geführt 
worden ſei — ein Wort aus ſolchem Munde wird jeine aufklärende 
und beruhigende Wirkung nicht verfehlen. Bekanntlich hat es im Reichs⸗ 
tag nicht an ſcharjen Angriffen gegen die Kriegführung Trothas ge⸗ 
fehlt, und es find auch Verude gemacht worden, die ſtillen Helden- 
taten zu verkleinern, die auf dem afrikaniſchen Boden geichehen find. 
Beſonders erfreulich berührte es deshalb die zahlreich zum Empfang er- 
ſchienenen Cifiziere, als General von Trotha von der auch in dieſem 
Feldzug bewieſenen Disziplin und dem Mannes mut un erer Soldaten 
wrach, die über jedes Lob erhaben kien. 

Altäguptilhes Fayencerefief. (Zu dem Bilde S. 27.) Uralt 
iit die Töpferkunſt: iie beginnt mit den Anfängen des Menſchen⸗ 
geichlechts, und in vorgeſchichtliche Zeiten fällt ihon die Erfindung der 
Ga ur, Durch dieſe Schur decke wurde der Wert des anfangs poröſen 
irdenen Geichirrs bedeutend gehoben: erit dadurch wurde es zum Ge⸗ 
‘äh, das fid) zum Auibewahren der Flüſſigleiten verzüglich eignete. Bu- 
gleich ſand aber die Mumm in der Glaur ein Mintel, die Erzeugnitie 


dings einige ſolcher Darſtellungen erworben, von denen wir eine im 
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Bilde wiedergeben. Sie ſtammen aus Theben und dürften um das 
zwölfte Jahrhundert v. Chr. entſtanden ſein. Die dargeſtellte Figur 
trägt einen Strick um den Hals, und auch ihre Hände find gefeſſelt. 
Es handelt fih hier alio um die Darſtellung eines Gef 

um ein Einzelſtück aus einer großen Wanddekoration, die einen der 
Pharaonen als ſiegreichen Herrſcher verherrlichte. Die Figur gibt einen 
Neger wieder. 

Paul Oskar Höcker. Un ere Leier haben in der heutigen Nummer 
das erite Kapitel eines neuen Romans, „Paradiesvngel“ betitelt, vor fih, 
und das glänzend geſchriebene, ſchon auf den erſten Seiten ſpannende 
unb wirlungsvolle Werk lenkt ihre Aufmerkiamkeit auf den Autor, er- 
weckt in ihnen den Wunſch, dem Mann, been Kunſt ihnen jo Biel- 
verſprechende? bietet, auch men dii ein wenig nahezutreten. Wir 
lommen dieſem berechtigten Verlangen gern entgegen, indem wir das 
Bild des Dichters und einige Notizen über sein Leben und Schaffen 
bieten. Paul Cstar Höcker, der heute in der Reihe unſerer erſten 
Romanſchriftſteller ſteht und eine von Jahr zu Jahr wachſende Ber: 
ehrung und Bewunderung genießt, wurde am 7. Dezember 1865 zu 
Meiningen als Kind einer alien Schauſspieler- und Literatenfamilie 
geboren und widmete ſich nach Ablauf der Schulzeit der Muſik. Aber 
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ſchon während ſeines Studiums und jeiner Einjährigenzeit trieb es ihn, 
Romane und Novellen zu ſchreiben, und der Erfolg, den ſchon dieſe 
erſten Arbeiten bei Publilum und Kritik hatten, beſtimmte ihn dazu, 
den Kapellmeiſter an den Nagel zu hängen und ſich fortan ganz der 
Schriftſtellerei de widmen. Er hat dieſen Schritt nie zu bereuen gez 
habt, und das Leſepublikum kann ſich für den Entſchluß bedanlen, denn 
Paul Oskar Höcker hat ihm 

eine Reihe von Biichern ge- 

Se ichenit, die zu dem Beſten ge- 

hören, was die Romanliteratur 
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Fleiß, in ſtrenger Selbſtlritik 
iſt er ſich ſelbſt der beſte 
Zuchtmeiſter geweſen. Es 
find keine außergewöhn' ichen 
Stoffe, die Paul O8:ar 
Höcker wählt, aber er weiß 
auch das Einfachſte, All⸗ 
täglichſte zu einem Kunſt⸗ 
werk zu geſtalten, dank 
der wundervollen Gaben, 
die ihm die Natur ver⸗ 
liehen. Sein ſonniger 
Humor, ſeine ſcharſe 
Charakteriſtil, fein fein 
pointierter Dialog machen 
die Leitiire feiner Bücher 
zu einem wahren Genuß. 
Es iſt das Menſchliche: 
Leben und Schickſal, das 
Paul Oskar Höcker vor 
allem intereſſiert — alles 
Landſchaſtliche, ſo prächtig es 
gezeichnet iſt, dient doch nur 
als Staffage für die Geſtalten, 
die er ſo packend, ſo lebensvoll 
vor uns hinſtellt; und wiederum 
ſind es die Frauen, die ihn 
mehr zum Studium, zur Ges 
ſtaltung locken als das ſtarke 
Geſchlech. Wen und was er aber auch ſchildern mag — zu feſſeln, 
zu interejfieren weiß er immer und weiß die Spannung feſtzuhalten, 
ja, ſie zu ſteigern bis zum Schluß. Es gibt leine Längen, keine 
„toten Kapitel“ in ſeinen Romanen. Daß Paul Oskar Höcker auch 
als Vortragskünſtler und als dramatiſcher Schriftſteller Lorbeeren 
errungen hat, iſt unſeren Leſern bekannt; ſein letztes Schauſpiel „Die 
Wappenhännſe“ ijt ja mit Warem Erfolg über viele große Bühnen ge: 
gangen. Gewiß lemen fie auch den einen oder anderen feiner legten 
Romane „Väterchen“, „Weiße Seele“, „Frühlingsſtürme“, „Es blaſen 
die Trompeten“ u. a. m. Daß der „Paradiesvogel“ bis jetzt Höckers 
Meiſterwerk iſt, ein Roman von ganz ungewöhnlicher Kraft und Schön⸗ 
heit, dürfen wir wohl verraten. Der Autor hat es verſtanden, dies 
Stück Leben aus der großen Welt mit einem Zauber duftigſter 
Poeſie, ergreifender 


Paul Oskar Höcker. 


Reſignation und 
jauchzenden Ju⸗ 
gendglanzes zu um⸗ 


kleiden, der ſeinen 
Eindruck nicht ver⸗ 
fehlen wird. 

Die Gifthaken 
der Ketten viper. 
(Zu dem neben⸗ 
ſtehenden Bilde.) 
In dem an Gift⸗ 
ſchlangen ſo reichen 
Indien lebt auch 
eine Verwandte 
unſerer Kreuzotter, 
die Kettenviper. Ihr 
Verbreitungsgebiet 
erſtreckt ſich von 
Siam bis Ceylon 
und nordwärts bis 
in den Himalaja. 
Sie erreicht eine 
Länge von 1 ½ bis 
IN, Meter. Ihre 
Zeichnung iſt ſchön; 
auf hellbraunem 
Grunde trägt ſie 
drei Längs reihen 
von dunkelen, hell⸗ 
geränderten Ring⸗ 
flecken. Von träger 
Lebensart, greift ſie 
den Menſchen un⸗ 


hervorgebracht hat. In eiſernem 
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Gifthaken der Kettenviper. 


ereizt nicht an, weicht aber nicht gern von 
latze und wehrt ſich unter ſtarkem Ziſchen. 
Unſere Abbildung zeigt den geöffneten Rachen 
einer Kettenviper, die von einem Kuli am Halſe 
gehalten wird. Sehr deutlich treten dabei die 
elt Gifthaken zum Vorſchein. Der Ober- 
liefer dieſer Schlangen iſt beweglich, ſo daß 
er beliebig vor⸗ und zurückgeſchoben werden 
lann. Dadurch werden die Giſtzähne beim 
Offnen des Rachens aufgerichtet und beim 
Schließen niedergelegt. Im letzteren Falle 
liegen ſie an den Kiefer angedrückt in den 
häutigen Taſchen, die auf unſerem Bilde deut- 
lich zu ſehen ſind. Dieſe Beweglichkeit der 
Zähne erhöht die Gewalt des Biſſes und 
ſördert das en des Giſtes, das aus den 
Giftdrüſen durch den Zahnkanal in die Wunde 
hineingepreßt wird. Die Gifthaken der Viper 
brechen ſehr leicht ab und bleiben mitunter in 
der Wunde des gebiſſenen Opfers ſtecken. Der 
Verluſt wird aber bald verſchmerzt, da dieſe 
Schlangen mit Erſatzzähnen verſehen ſind, die 
raſch nachwachſen. Auf unſerem Bilde ſieht 
man ſie nicht, da ſie noch llein und in der 
Hauttaſche hinter den ausgebildeten Gift⸗ 
zähnen verborgen ſind. Mitunter wachſen ſie 
neben den vorhandenen Zähnen hervor, und 
dann findet man, wenn auch ſehr ſelten, Vipern, 
die nicht zwei, ſondern vier Gifthalen haben. 
Von den Indiern wird die Kettenviper Daboia 
genannt; ſie iſt ein Dämmerungstier und jagt 
kleine Wirbeltiere, die ihr als Nahrung dienen. 
Anpflanzen von Reis in Japan. (Zu 
dem Bilde S. 28.) Einer der . Er⸗ 
nährer der Menſchheit iſt der Reis, bedeutſam 
vor allem darum, weil er als Sumpfpflanze 
Ausnutzung weiter Yanditriche geſtattet, bie für 
die Pflege anderer Kulturpflanzen ſich nicht 
eignen würden. Oſtindien iſt wohl ſeine 
Heimat, und ſchon vor vielen Jahrtau enden 
drang ſeine Kultur nach China und Japan 
vor, während ſie in Babylonien erſt einhundert 
Jahre v. Chr. und in Europa viel ſpäter durch 
die Araber eingeführt wurde. Erſt gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts kam der Reis nach 
Amerika, und zwar nach Karolina, wo jetzt 
der beſte Reis gebaut wird. Dort iſt die 
Kultur bedeutend entwickelt worden; Dampf⸗ 
pflüge bearbeiten die Reisſelder, und durch 
Maſchinen wird die Ausſaat beſorgt. In China 
und Japan hält man noch in dieſer Hinſicht 
am Alten feft und benutzt ein umſtändlicheres Verfahren. Beim Be⸗ 
ginn der Regenzeit richtet ſich der Reisbauer ein Saatbeet her, das 
mit einem zwei Fuß 
hohen Erddamm 
umgeben wird. 
Durch Zuführung 
von Waſſer wird 
das Beet in einen 
Sumpf verwandelt. 
Nach einigen Ta⸗ 
gen läßt man das 
Waſſer ab und ſät 
nun bie Reis.drner 
breitwürfig in den 
Schlamm. Sobald 
die Pflanzen er⸗ 
ſcheinen, wird dem 
Beet von neuem 
Waſſer zugeführt, 
aber nur in der 
Menge, daß die 
Spitzen der Pflan⸗ 
zen aus dem Waſſer 
hervorragen. In⸗ 
zwiſchen richtet man 
durch Hacken und 
Uberfluten das 
Neisfeld her. Nach 
vierzig Tagen ſind 
die Sämlinge ſo 
weit gediehen, daß 
je verpflanzt wer⸗ 
en können. Die 
Pflänzchen, an de⸗ 
ren Wurzeln noch 
etwas Erde anhaf⸗ 


Altägyptiſches 
Fayeneerelief. 
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tet, werden in etwa zehn Zentimeter Entjernung in ben Sumpfboden ge- 
ſteckt. In den erſten acht Tagen läßt man fein Waſſer zu iin parted 
bis die Pflanzen neue Wurzeln gebildet unb fefteren Halt gewonnen 
haben, dann wird das Feld wieder überflutet, anſangs nur wenig; 
wenn der Reis aber emporwächſt, höher und höher. Auch jetzt müſſen 
die Arbeiter auf dem Sumpffeld tätig fein, bis an die Knie im Waſſer 
ſtehend, mit den Händen alles Unkraut, das zwiſchen den Reispflanzen 
emporwuchert, ſorgſam entfernen. Das iſt eine mühſelige und durchaus 
nicht geſunde Arbeit. Man ſagt, daß das Anpflanzen des Reis in⸗ 
fofern vorteilhaft ijt, als ein jo beſtelltes Feld reichlichere Ernte trägt 
als ein Feld, auf das man den Reis direkt geſät hat. Andererſeits 
iſt dieſes Verfahren wegen der vielen Handarbeit, mit der es verknüpft 
iſt, koſtſpieliger und darum kaum 
lohnender. Im Großbetriebe 
wendet man es nicht an, 
und in China und Ja⸗ 
pan hält es ſich, weil 
dort der Bodenbeſitz 
mehr zerſtückelt iſt 
und die Kleinwirt⸗ 
ſchaft vorherrſcht. 

Noch etwas vom 
„Ja hrſtuhl“. Nach 
Weihnachten noch mit 
einem Wunſch zu 
kommen, beſonders 
mit einem, der was 
koſtet, iſt eigentlich 
recht unklug. Die 
Taſchen ſind leer, die 
Schenkluſt erheblich 
vermindert, und der 
1. Januar mit ſei⸗ 
nen Trinkgeldern und 
Rechnungen hat auch 
nicht gerade freund⸗ 
licher geſtimmt. Wie 
ſchon geſagt: es iſt 
unklug. Und dennoch 
wagen wird. Und 
keine Erwägung und 
Bedenklichkeit macht 
uns in der fröhlichen 
Zuverſicht irre, daß 
wir auch diesmal und 
„trotzdem“ offene Her: 
en und — Taſchen 
den werden. Es 
handelt ſich nämlich 
wieder einmal um 
„Fahrſtühle“. „Jetzt? 
Zur Winterzeit?“ wer⸗ 
den unſere Leſer wohl 
fragen. Ja, liebe Lefer. 
Gerade jetzt. Wo die Armen, 
Kranken, die von ber friffen 
Luft des Winters nichts ſpüren, die 
nur ſeine böſen, häßlichen Seiten: 
rauchende Ofen, zugeſchneite Fenſter, lange Dunkelheit uſw. lennenlernen, 
es doppelt nötig haben, ſich an irgend eine bier Hammern zu 
lönnen. Wie viel leichter würden fie über bie langen, fangen Winter- 
abende fortkommen, wenn in ihrem Stübchen der erſehnte Fahrſtuhl 
ſtände, der von Frühlingsfahrten, von Freiheit und knoſpendem Leben 
u ihnen ſpräche! Drei Geſuche um einfache und zwei Geſuche um Fahr⸗ 
fühle mit Handbetrieb liegen vor. Das bedeutet fünf arme, der Macht 
ihrer Glieder beraubte Menſchen, bedeutet fünf zwiſchen Hoffnung und 
Troſtloſigkeit Dim, und herſchwankende Herzen, bedeutet leider auch — ein 
Kapital, das noch nicht vorhanden iſt, das die Güte unſerer Leſer erſt 
aufbringen ſoll! Ein neuer Fahrſtuhl mit Handbetrieb iſt ja unter 
300 Mark nicht M haben! Aber gebrauchte Fahrſtühle tun's ja auch. 
Vielleicht iſt in der einen oder anderen Familie ein Fahrſtuhl frei ge⸗ 
worden, der einem lieben Kranken gedient hat, vielleicht ſteht ſchon von 
lange her ein Fahrſtuhl unbeachtet in der Bodenkammer, verſtaubt und 
vergeſſen, wertloſes Gut! Welchen Jubel würde er bei unſeren Bittſtellern 
erregen! Wie viel gläubige Hoffnung wecken! Und Hoffnung iſt beſſer 
als alle Arznei, ift Sonnenſchein und neue Lebenskraft! Dank der Frei- 
gebigleit unſerer Leſer, über deren Gaben wir unten quittieren, hat nicht 
nur der arme Maler, für den wir f. Z. baten, ſeinen Fahrſtuhl be- 
kommen, ſondern vier weitere Fahrſtühle konnten verſchickt werden — 
gris ein herrlicher Erſolg. Aber diejer Erfolg hat einen gewiſſen 

imbus um die „Gartenlaube“ gewoben — andere Kranke ſind darauf 
aufmerkſam geworden und ſchauen nun mit vertrauenden, bittenden 
Augen zu ihr hin: „Hilf auch uns, wie du jenen geholfen haſt!“ Sollen 
wir ſie enttäuſchen? Wir wiſſen die Antwort im voraus und danken 
gleich hier für alles, was die Güte unſerer Leſer ſpenden wird. Auch 
für das kleinſte Scherflein. Hier die Liſte der ſchon eingelaufenen Beträge: 
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Ams Seben. (Zu 
unfererĝunftbeilage.) 
Auf der düſteren 
Heide unter ſchweren 
Abendwolken ſpielt 
ſich eine der blutigen 
Szenen ab, wie ſie in 
der großen Elends⸗ 

it unseres Volkes, 
im Dreißigjährigen 
Krieg überall zu er⸗ 
leben waren. So 
etwa mag nach der 
Schlacht von Breiten: 
jeld ein von Zillys 
flüchtigem Heer ver⸗ 
ees kaiſerlicher 
Obriſt den Verzwei⸗ 
flungsritt um ſein 
Leben vor den ſchwe⸗ 
diſchen und ſächſiſchen 

Verſolgern her ge⸗ 
A macht haben, des Todes 
í beinahe gewiß und doch 
bis zum äußerſten um fein 
Leben ringend. Im ſchärfſten 
Dahinjagen zurückgewandt, hat er 
ſoeben das Pferd des nächſten Reiters 
tödlich getroffen und damit denjenigen Verfolger, der ihm am dichteſten 
auf den Ferſen war, von ſich abgeſchüttelt. Aber drei andere drängen 
nach, der Vorſprung iſt furchtbar kurz. an Sekunden hängt nun das 
Leben! Wird das brave Roß den raſenden Sturmlauf aushalten und 
ſeinen Herrn in Sicherheit bringen, oder wird die ſinkende Nacht ihr 
Dunkel über die geplünderte Leiche des Verfolgten breiten? 
Die Heide ſchweigt, ſie deckt zahlloſe Gräber mit ihren roten Blüten⸗ 
feldern zu ... Der Schöpfer des ergreifenden Bildes, Werner Schiich, 
iſt ein Sohn dieſer Heide, und die Sehnſucht, ſie künſtleriſch darzuſtellen, 
hat zuerſt fein Schaffen der Landſchafts malerei zugewandt. Heute ift der 
Meiser vor allem auf dem Gebiete der Hiſtorienmalerei tätig, und unſere 
bedeutend ten öffentlichen Sammlungen verwahren Proben feiner Kunſt. 
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Derrinnend fanf die Woge nieder 
Des alten Jahrs am Zeitenitrand, 
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Und eine neue hebt fid) wieder — 
Was trägt fie dir und mir ans fano? 
Adelheid Stier. 


Mutter und Kind. 


Von Anna Ritter. 


3 gibt kein Verhältnis auf Erden, das heiliger, kein 
Band der Liebe, das ſtärker wäre als das, das 
Mutter und Kind verbindet, denn die Natur ſelbſt 
hat es geknüpft. Die Autorität der Mutter über 
ihr Kind iſt etwas Natürliches, daher Selbſtverſtänd⸗ 
liches, das Kind hat ſich ihr zu beugen. 

Dieſer Satz war, unbeſchadet all der gegen ihn zeugenden 
Beiſpiele von traurigen Familienzerwürfniſſen, die es auch 
damals gegeben hat, doch unangetaſtet wie ein Evangelium — 
noch zu der Großeltern Zeit. 

Heut iſt er's nicht mehr. Der Macht des Blutes, die 

man für die ſtärkſte erachtete, ward die Wahlverwandtſchaft, 
dem Autoritätsglauben der Kultus der Perſönlichkeit gegen⸗ 
übergeſtellt als eine innigere, haltbarere Vereinigung, ein 
höheres, freieres Recht. 
Und wenn man mit offenen Augen Umſchau hält, wie 
ſich das Verhältnis zwiſchen Mutter und Kindern in den 
meiſten Fällen geſtaltet, ſo ſcheint's faſt, als gebe das Leben 
den Verfechtern der neuen Lehre recht, als ſei die natürliche 
Verbindung von Mutter und Kind in Wahrheit gar nicht ſo 
ſtark, als ſei ein gut Teil Gewöhnung und Selbſtbetrug im 
Nachplappern jenes alten Glaubensſatzes. 

Wie wäre es ſonſt möglich, daß ſo viele Mütter ihre 
Kinder an das Leben verlieren, daß die, die einſt ein Un⸗ 
trennbares bildeten, auseinanderwachſen bis zu völligem Fremd— 
ſein, zu Abneigung und Haß! 

Nicht die Macht des Blutes allein hält ein Kind am 
Mutterherzen feſt! Ein Kind iſt kein ſelbſtverſtändlicher, kein 
ſicherer Beſitz, es iſt Sorgenglück, ewig gefährdet. Aber die 
Wahrheit brennen erſt Zeit und Schickſal in die Mutterſeele 
ein — ihr erſter jubelnder Überſchwang weiß von ſolchen 
Bedenken noch nichts. 

Unter Schmerzen hat die Mutter ihr Kind geboren. Nun 
liegt es in ihrem Arm, der noch zittert von überſtandener 
Pein, an der Bruſt, darin ein heiliges Wunder ſich vollzieht, 
und fie ſchaut in Andacht und Jauchzen, in Bitte und Ge- 
löbnis auf das winzige Weſen, das Hilfloſigkeit ſo rührend 
macht, und ſpricht zu dem ſchlafenden Kinde: „Du biſt 
mein!“ 

So feſt verbunden fühlt ſie ſich dem Kinde, das ſie unterm 
Herzen getragen, das Fleiſch von ihrem Fleiſch und Blut von 
ihrem Blute iſt, daß ſie wähnt, nicht Leid noch Luſt, nicht 
Not noch Gefahr könne ſie von ihm ſcheiden. 

Aber zur ſelben Stunde ſchon, dem träumenden Kinde 
und der glücklichen Mutter unbewußt, ſpricht ein anderer 
die gleichen Worte. Einer, der ſtärker iſt als Mutterhände und 
mächtiger als die Bande des Bluts — auch das Leben 
ſpricht: „Du biſt mein!“ 

Und es beginnt in dieſer Stunde ſchon ein erbitterter und 
bis zum Tode nicht raſtender Kampf zwiſchen der Liebe, die 
das Kind feſthalten möchte am Mutterherzen, und der Macht, 
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die es von ihr fortreißen will auf eigene Wege, zu weiten 
Fernen. 
Lautlos, heimlich hebt dieſer Kampf an — kein Zeichen 


verrät ihn der Mutter, die im Sonnenland der Kinderſtube, 
in ſeliger Abgeſchiedenheit mit ihrem Kinde lebt. Jeder Tag 
ſcheint das Band zwiſchen beiden feſter zu knüpfen, empfängt 
es doch Nahrung und Pflege, Ernſt und Zärtlichkeit, Be- 
lehrung und Erkenntnis — alles aus ihrer Hand. Wie einſt 
das Blut in geheimnisvollem Lauf von ihr zum Kinde ging 
und dem kleinen Körper Kraft und Wärme gab, ſo läßt ſie 
nun ihre Seele überſtrömen in die Kinderſeele und wacht und 
ſorgt, daß in der Sonne ihrer Liebe aufgehe, was ſie an gutem 
und reinem Samen ausgeſät. 

Wie ein Teil ihrer ſelbſt erſcheint ihr das Kind. 

Aber fremde Keime, von denen ſie nichts weiß, ſtecken in 
dem Erdreich, das ſie bebauen will, und wachſen heimlich und 
werden groß. Wird ein Unkraut — werden Blumen daraus? 
Soll ſie ausroden oder pflegen? Sie weiß es nicht. Denn 
was da ans Licht drängt, iſt Eigenleben, daran ſie keinen 
Teil hat. 

Zum erſten Male ſteht ſie dem Kinde, das ſie geboren 
hat, grübelnd und ſorgend, wie etwas Fremdem, gegenüber. 
Und ahnend ſpürt ſie, daß dies erſte Rätſel, das ihr Kind 
ihr aufgibt, zur Schranke werden kann, wenn ſie's nicht löſt. 

Nicht jede Mutter fühlt ſo fein! Nicht jede ſieht, daß 
ſchon hier ein ſchmaler Pfad ſich abzweigen will vom Weg 
des gemeinfamen Wanderns, und daß auf dieſem erſten 
ſchmalen Pfade ſchon ein Kind ſich für immer von Mutter⸗ 
liebe verirren kann. 

Aber auch dort, wo Klugheit und Liebe die Schranke fort⸗ 
räumen, ſteigen neue auf. Jeder Fehler des Kindes, den die 
Mutter nicht erkennt, jedes geheimnisvoll empfangene Talent, 
das ſie in Unverſtändnis unterdrücken will, jeder berechtigte 
Wunſch, den ſie verſagt, jedes unverdiente Lob — Vererbtes 
und Zufälliges, Gutes und Böſes, kann zur Trennung werden 
zwiſchen Mutter und Kind. 

Im Kinde ſelbſt erwachſen Gefahren, die an dem Bande 
der Gemeinſchaft lockern und reißen, und neue, von außen her, 
treten hinzu, je weiter das Kind aus der Pforte der Kinder- 
zeit hineinſchreitet in Lärm und Luſt des Lebens. Fremde 
Stimmen dringen an ſein Ohr, fremde Einflüſſe in ſein Herz. 
Die Mutter iſt nicht mehr die Eine, Einzige, ſie iſt eine von 
vielen! Lehrer und Freunde, Bücher und Bilder, das Leben 
ſelbſt in ſeiner tauſendfältigen Geſtalt tritt an das Kind heran. 

Es beobachtet und vergleicht, es bildet ſich ein Urteil. Und 
nicht immer will, was es aus eigener Anſchauung gewann 
oder von Fremden zugetragen bekommt, zuſammenſtimmen mit 
dem, was die Mutter gelehrt und gefordert hat. Die klare 
Harmonie ſeines Daſeins, darin der Mutter Wort und Wille 
bisher allein regierte, iſt getrübt. Der Zweifel ſtreckt ſeine 
Fänge nach ihm aus. 


Verwirrt und geängitigt, ratlos und ſehnſüchtig, ſpürt es 
die Fülle des Lebens auf ſich eindringen, fühlt ſich ſelbſt als 
ein Eigenes, das nicht mehr durch natürlichen Zwang, nur 
durch freiwillige Liebe noch an die Mutter gebunden iſt. Es 
will nicht mehr getragen werden von fremdem Willen, es will 
gehen lernen durch eigene Kraft und tut doch noch unſichere 
Schritte und bedarf doch noch der Leitung. 

In dieſe Zeit des Wachſens und Werdens, da das Kind 
ſich zum zweitenmal von der Mutter abſtoßen will und unter 
neuen Bedingungen ein neues Leben beginnt, fällt auch für 
die Mutter die Entſcheidung, ob dieſe zweite Geburt einen 
Bruch bedeutet, oder ob ſtatt des morſch gewordenen alten 
Bandes, das die kraſtvoll fich entfaltende Kinderſeele zerſprengt 
und zerriſſen hat, ein neues Band geknüpft wird, das Band 
einer Freundſchaft, die fürs Leben hält. 

Denn ein Freundſchafts-, nicht ein Autoritäts verhältnis 
it's, das die auf ihre kaum fid) regende innere Zelbitändig- 
keit eiferſüchtig ſtolze Kinderſeele will. Erſt viel, viel ſpäter, 
wenn die Stürme des Lebens ſie gerüttelt und wund gemacht 
haben, ſucht ſie wieder das Mutterherz. die Mutterhand, ſehnt 
He td) nach dieſer ſchützenden, trottenden, einlullenden Liebe, 
die nur eine Mutter geben kann. Dann räumt ſie freiwillig 
der Mutter wieder den Platz ein, den ſie ihr in trotzigem 
Freiheitsdrang einſt verwehrt hat. 

Nie hat das Kind die Mutter nötiger als in der Ent— 
wicklungs zeit, nie it es zärtlicher und zurückhaltender zugleich 
als in der Epoche inneren und äußeren Werdens, deren keuſche 
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, als Mutter die Freundin erwachſener Kinder zu fein, 


ih die Umwandlung, die aus dem Kinde einen erwachſenen 
Menſchen macht! Den Schlüſſel zu ſeinem ſpäteren Weien 
gibt die Mutter unbedacht aus den Händen, um vielleicht ein 
Leben lang vor verſchloſſenen Türen zu ſtehn. 

Als ein anderer an Leib und Seele kommt das Kind 
zurück, fremder, kühler, kritiſcher geworden. Eine Kluft hat 
ſich aufgetan zwiſchen denen, die ſich die Nächſten waren, und 
es gibt nur eine Brücke, die hinüberführt von Herz zu Herzen: 
das Vertrauen. 

Wohl dem Kinde und wohl der Mutter, bei denen es als 
wurzelechte Pilanze ſchon aus der Kinderzeit emporaemadyen 
iſt, von beiden gepflegt und gehütet. 

Es gehören viel Herzenstakt, viel Opfermut und Liebe dazu. 
viel 
lächelnde Ergebung und Klugheit. Jugend iſt egoiſtiſch, auch 
wo ſie liebt. Nur Mutterliebe fordert nicht, ſondern gibt und 


gibt mit vollen Händen. 


Geheimniſſe des Körpers und der Seele jo mimoſenhaft idjeu ` 


und empfindlich machen. 

Und doch wird gerade in dieien wichtigen Lebensabſchnitt 
ſo oft eine räumliche und zeitliche Trennung von Mutter und 
Kind gelegt! Unter fremden, gleichgültigen Augen vollzieht 


Wer auf „Dank“ pocht, hat das Spiel verloren, wenn 
der Ichönite Dank für alle Opfer nicht eben in jenem Der: 
trauenden Aufbürden zu ſchwerer Matten, in dem naiven 
„Nehmen“ gefunden wird. Wo Vertrauen he:richt, Vertrauen 
in das Verſtändnis und die ſelbſtloſe Liebe der Mutter, wird 
auch das erwachſene Kind ihrer „Autorität“ ſich beugen, keiner 
als „Recht“ geforderten, durch die Macht des Blutes bedinaten, 
aber einer freiwillig zugeſtandenen, die höheren Wert bergt 

Und jo hat aller Umſturz und Wandel der Zeit doch aud; 
wieder nichts nehmen können von der Heiligkeit eines Ver 
hältniſſes, das ſelbſt der Roheſte empfindet. Die Andacht vor 
dem Winttertum der Mutterliebe hat einſt den Marienkultu⸗ 
geboren, und ein Strahl des Heiligenſcheines, der der Gottes 
mutter holdſeliges Haupt umſpielt, ruht verklärend und feier: 
lich auf jedes mütterlichen Weibes Stirn. 
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Künstlerische Frisuren. 


Von Jarno Jeſſen. 


einem Kult wird eifriger gedient als dem der Schönheit. 
Als eines der wirkungsſicherſten Mittel zu ihrer Cr- 
reichung hat die Natur dem Weibe das Haar ver: 
liehen. Aber te ſpendete mit dieſem Geſchenk einen doppel- 
deutigen Bey, den reizendſten Schmuck und zugleich ein 
mühebereitendes Guͤt. Mehr als den Mann macht ſie das 
Weib dadurch vom Spiegel abhängig und verpflichtet es zu 
beſonderer Toiletteniorgralt. Die Frau, die idh ohne Bedenken 
das Haar kurz ſchneidet, um es wie der Mann bequem zu 
haben, ſpart Zeit; allein ſie bringt auf dem Altar des prak— 
tiſchen Verſtandes ein beklagenswertes Opfer. Aber das Wear: 
lein von der Schönheit, die immer verjagt und immer trium— 
phierend wieder eingeholt wird, gilt heut wie einſt, und willig 
ſuchen die weiſen wie die törichten Jungfrauen das Mattel 
einer kleidſamen Haartracht glücklich zu loren. Den Zauber 
des Frauenhaares preiſt das Hohelied wie die Poeſien neueſter 
Dichter. Meißel und Piniel haben Hd) mit heißem Bemühen 
an ſeiner Wiedergabe verſucht. 
Die Haartracht iſt ebenſo bezeichnend für die Frau wie 
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ihre Zacezeintetlung, wie die Wahl ihres Umgangs. Stetige 
Naturen, emite Frauen, die den Wert der Zeit hoch ein: 


ſchätzen, gewöhnen uns an einen typiſchen Anblick. Sie haben 
erkannt, welche Form nützlich und paſſend fur fie Ut, und be: 
halten "e bei. Bewegliche. phantanebegabte Frauen lieben auch 
in der Friſur Abwechſlung. Schon die Art des Haares, ſeine 
Glätte oder Gekrauitheit, teine Stumpffarbigkeit oder Schiller— 
farbe, erlaubt einen Ruckſchluß auf das Temperament der He- 
ſitzerin. Es gibt Frauen, die ihre Friſuren wie ihre Toiletten- 
moden wechſeln. Fur die Schaurvielerin wt es eine erue 
bedingung, fur die meiſten ubrigen Frauen das Kenneichen 
der Eitelkeit. In der Kulturgeſchtchte irielt die emt ais 


zeitpſychologiſches Merkmal eine wichtige Rolle. Sie gehört in 
das Kapitel der Tracht; denn die Frau von Geſchmack hat von 
jeher das Ausſehen des Kopfes fein mit ihrer Geſamterſcheinung 
in Einklang gebracht, die Friſur verbirgt oder modelt die 
Formen des Hauptes wie die Kleidung die der Geſtalt. Die 
Aufgabe wahrhaft äſthetiſcher Schulung wut der Ausgleich der 
Geſamtheit, die Harmonie. Ein Verſtoß gegen bieten (rn nes 
muß durch die Friſur am fühlbarſten werden; denn der Sp! 
it der krönende Teil des Korpers. 

Für das Ausſinnen der rechten Haartracht hat die Frau 
im Laufe der Jahrhunderte eine bedeutende Summe forg 
fältigen Überlegens angewendet. Nicht immer genügte das 
Hoar an nd) ihren Schönheitsbedürfniſſen. Sie zog Blumen, 
Federn, Bänder und Edelſteine, auch fremde Haare as 
hohendes Beiwerk in den Dienſt dieſes Zweckes. Urt ſteigerten 
ndh ihre Anſpruche derart, daß der Mann zu Hilfe kommen 
mußte. Er hat fo viel Gefallen an Deier Arbeit gefunden, 
daß das Friſieren zu einem Sonderfach ſeiner Berurstuttateiten 
wurde. 

In keinem Augenblick ut die Haartracht der Frau weient 
licher, als wenn durch kunſtleriſche Darſtellung ein Stragl der 
Unſterblichteit auf ne fallen toll. Crit der Überlieferung durch 
das Kunſtwerk danken wir die Kenntnis einer intere'ianten 
Geſchichte der weiblichen Friſur. Niemals gibt es hierin eine 
Zeitabſchnitt, in dem alle auf die gleiche Art ſelig werden. 32 
jeder Zeit orenbaren nd) ſchlichte und anspruchsvolle Pedir 
ne, idylliſche, heroiiche, ſennmentale und bizarre JSetene:zae. 
Im Geichlecht der Frauen lebten die Häuslichen und die Me 
ſellſchaftsdamen wits nebeneinander. Andererieits eat RÉ 
bei alem Reichtum die Cintemmafet; denn immer kommen 
die Kulturvolker zu verwandten Ergebniſſen. Der dde 
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Scheitel, wie die das geſamte Kopfhaar deckende Haube des 
gotiſchen Zeitalters finden ſich ſchon im Altertum, und die 
ausgeklügelten Friſierkünſte üppiger Renaiſſancetage haben 


nicht nur Gegenbilder, ſondern Überbietungen im frühen 
Indien, Aſſyrien und Agypten. 


Wer könnte ſich der Erkennt⸗ 
nis verſchlie⸗ 


thebaniſchen 
und aſſyri⸗ 
ſchen Prinzeſ⸗ 
ſinnen nicht 
ſchon des 
Friſeurs be⸗ 
durften? 

Starre 
Pracht und 
Pomphaftig⸗ 
keit ſind die 
bezeichnenden 
Merkmale der 

meiſten 
Haartrachten 
Agyptens. 
Es ſind wuch⸗ 
tige Haar- 
bauten, die 
Männer und 
Frauen ſich 
auf die Köpfe 

türmen 
ließen. Ein 
Wald ſteifer 
Locken und 

Flechten 
ſtrotzte bei den 
Pharaonentöchtern und Söhnen bis auf den Hals. Wülſte 
halfen beſcheidenem Beſitz anſpruchsvoll zu prunken, und maſſen⸗ 
hafter Schmuck erhöhte die Wirkung. Die Chronik berichtet von 
häufigem Gebrauch falſcher Haare und Färbemittel, und im 
Berliner Muſeum wird eine zwei Fuß ſechs Zoll lange Perücke 
aus jener Frühzeit aufbewahrt. 

Ein Studium des Griechentums aus alten Münzen und 
Plaſtiken, Vaſenbildern und pompejaniſchen Wandgemälden 
ſchlägt bereits die ganze Muſterkarte der geſamten Frauen- 
Touren aller Völker und Zeiten auf. Die Antike ijt auch 
auf dieſem Gebiet zum ſicherſten Lehr⸗ 
meiſter künftiger Frauengeſchlechter 
geworden. Wir ſind erſtaunt, zuweilen 
auch in der Heimat der Grazien Un- 
gebilden wie von orientaliſcher Her⸗ 
kunft zu begegnen; aber meiſt gilt 
auch auf dieſem Boden das Ideal 
edler Einfalt und ſtiller Würde. 
Den Griechen danken wir vor allem 
den ſchlichten Wellenſcheitel, der die 
holden Umrißlinien des weiblichen 
Kopfes ſo entzückend umrahmt. Ihnen 
danken wir all die feinen Abſtufungen 
in der Behandlung des Knotens. Als 
Neſt, als Schleife, als Strang, als 
Lockenbündel, tief im Nacken, am 
mittleren Hinterkopf, hoch über Stirn⸗ 
höhe ſetzt er ſich auf. Er faßt den 
Haarbeſitz ſpielend zuſammen. Do⸗ 
tilde Würde und ioniſche Grazie weiß 
er mitzuteilen, gleichviel ob ein Dia⸗ 
dem, ob Stirnbänder ihn heben. 

Tacitus berichtet von den gol⸗ 
denen Haarmaſſen der Germaninnen. 
Wir hören von keiner Friſierkunſt 


Brustbild von Botticelli. 


ßen, daß die 
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Die „Belle Ferronnſere“ von Leonardo da Vinci. 


biejer Stammmütter, aber fulturgefchichtliche Berichte lehren, daß 
ihre leuchtenden Schätze mit Wonne von den Fürſtinnen Roms 
erworben wurden. 

Die ſtolze Roma ſchätzte den Wert des Haares gebührend 
ein, und aus ſeiner kunſtvollen Anordnung machten die Frauen 
ein Studium. 
Dieſes Wif- 
ſen wurde auf 
Byzanz ver⸗ 
erbt, und 
hier ſchloß 
orientaliſcher 
Luxus mit 

römiſchem 
Aplomb 
einen felt- 
ſamen Bund 
in der Haar⸗ 
tracht der 
Frauen. 
Über ganz 
unerwartete 


ſchmucks und 
der Kopfbe⸗ 
deckung gibt 
die mittel⸗ 
alterliche 

Kunſt Auf⸗ 
ſchluß. So 
ſpärlich un⸗ 
ſere Quellen 
hier auch 
fließen, das Vernunftgemäße und Abſonderliche anderer Kultur⸗ 
ſtufen findet ſein Gegenbild. Wir hören aus der engliſchen 
Chronik des zwölften Jahrhunderts, daß das Haar ungeheuer 
wichtig befunden wurde. Man ſcheitelte, flocht es und umwand 
es mit köſtlicher Zier. Man erfand ſeidige Bezüge für die Zöpfe, 
die wie der Überzug eines Regenſchirmes Anwendung fanden. 
Troddeln und Metallanhänger wurden als Abſchluß benutzt. 

Alle Strahlen des Prismas ſammelt die Renaiſſancezeit 
in einen Brennpunkt. In ihr erlebt das geſamte äußere Da⸗ 
fein des Menſchen eine unerhörte Verſchönerung und Ver- 
feinerung. Jetzt hält der Pinſel der 
Malerklaſſiker im Frauenporträt all die 
Schönheitsköniginnen feſt, deren ſie⸗ 
gender Zauber durch kunſtvolle Haar⸗ 
trachten ins rechte Licht gerückt 
wurde. Es gab Damen, die ihren 
Kopf oft den ganzen Tag der Sonne 
ausſetzten, weil deren Einwirkung das 
Lichtgelb eines ſchönen Blonds fördern 
ſollte. Wie in der Mitte des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts Burgund für 
Frankreich der Modendiktator war, 
wurde Florenz um dieſe Zeit das 
Geſchmacksvorbild Italiens. Hier er⸗ 
ſannen Luxusbedürfniſſe Haartrachten, 
die dem Friſeur von heute ſchwer⸗ 
lösliche Aufgaben ſtellen. Verſuche, 
ſich mit falſchen Haaren und Färbe⸗ 
mitteln zu verſchönern, waren fo auf- 
fallend und allgemein üblich, daß der 
Dominikaner Savonarola von der 
Domkanzel herab dieſen Unfug be⸗ 
kämpfte. Zu den Flammen der 
Scheiterhaufen, die ſein Fanatismus 
entzündete, eilten Matronen und 


Brustbild von Ghirlandaio, 
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Jungfrauen, 
um ſolchen 
Sündentand 
zu opfern. 
Ehe Botti⸗ 
celli, der Lieb- 
ling des glän⸗ 
zenden Me⸗ 
diceerhofes, 
Weltflucht 
ſtatt Welt- 
ſucht übte, 
ſchilderte ſein 
Pinſel — mie: 
derholt einen 
ſeltſam 
feſſelnden 
Frauentyp. 
Wie iſt dieſes 
edle Haupt, 


das unſer Bild 
links oben auf 
Seite 
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Nachahmung begeistert. Die Haartracht, die der große Titian 
ſchüler Paris Bordone für den majeſtätiſchen Frauentyp ſeiner 
lichthaarigen und dunkeläugigen Venezianerin wählte, und der 
fid uns im oberen Bilde dieſer Seite darſtellt, verrät das Ye: 
dürfnis, mit ſeltenen Schätzen zu prunken. Hier ijt die Be 
ſcheidenheit der Natur von vornherein überſchritten, weil 2: 
geſamte wellige Maffe in einzelne gekreppte Streifen geteilt i. 


| 
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Wie ſchwere Schlangen legen bieje fid) lajtenb um die Sum 
und gleiten über die Schultern zu den Hüften hinab. Die 
Stirn leuchtet frei, und eine einzige Perlenſchnur betont der 
Haaranſatz. Wie anders wirkt das Zeichen Albrecht Türer:. 
das uns das Mittelbild dieſer Seite veranſchaulicht, auf un: 
ein. Deutſche Schlichtheit wird durch dieſe beſcheiden geſcheitelte 
Tracht gekennzeichnet. Aber unſer Meiſter hatte am Mahle der 
Hochkunſt Italiens geſpeiſt. Das vereinzelte Löckchen, das er 
neckiſch dicht über dem Ohr unter dem Scheitel bei ſeiner 
jungen Frau hervorſpringen läßt, wie die reichgeſchmückte 
Kappe und das Geſchmeide find Erinnerungszeugen an Ghir 
landaio und Leonardo. 

Um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts kam durch 
das ſtrenge Hofzeremoniell des ſpaniſchen Königshauſes ei: 
neues Element in die Frauentracht, der ſteife Pomp. Da⸗ 

Bild der unten auf dieſer Seite wiedergegebenen Schönen de⸗ 
Velasquez veranſchaulicht dieſen Zor. 


„Junge frau’ von Paris Bordone. 


zeigt, durch bie Kunſt der Haar- 
behandlung und Juwelenpracht ge: 
hoben. Von den Schläfen über die 
Wangen zum Hals hinab fällt ein ſich 
nach unten verlängernder Haarwellen⸗ 
vorhang. Die Strähnen des Hinter- 
kopfes ſind locker zuſammengerollt. Aber 
Stil kommt in all dieſe Pracht durch 
einen Kopfſchmuck, der in der vorderen 
Hälfte aus Perlenſchnüren und zopf⸗ 
ertig geflochtenen Bändern beſteht und 
den eine große Goldblüte mit Reiher- 
federn krönt. Durch die drei Bänder 
jeder Scheitelſeite iſt eine Haarſträhne 
wie eine Cuaſte gezogen, und ein 
gleiches Verfahren hat ſich eine der 
Hinterhauptſträhnen gefallen laſſen 
müſſen. Eine ſolche Haartracht läßt 
ſich nur für ſeltenſte Gelegenheiten 
verallgemeinern. Weit leichter ſind 
Ghirlandaios elegante Frauenbilder zum 
Modell zu nehmen. Bei dieſen, nach 
dem Leben gemalten Patrizierinnen 
iſt, wie unſer Seite 3 rechts oben ſtehendes Bild beweiſt, 
das ſchlicht geſcheitelte Haar feſt zum flachen Knoten 
nach hinten genommen. Aber auch ſie begnügten ſich 
nicht mit ſolcher Einfachheit, ſondern ſchnitten zu beiden Ge: 
ſichtsſeiten einen Streifen kurz und ließen ihn in zierlich ge- 
drehten Locken und Büſcheln über die Ohren fallen. Wie 
zurückhaltend, wie vornehm wirkt auch der breite, glänzende 
Scheitel, der ſich im flachſten Chignon hinten an den Kopf 
ſchmiegt, und den Leonardo da Vinci für das edle Oval des 
Frauenantlitzes ſchön fand. Hier wird das Haar nur als Maſſe 
zuſammengefaßt, jedes launig und luſtig flatternde Löckchen, jeder 
Büſchel fällt fort. Durch einen dünnen Stirnreif und ein 
vereinzelt in ſeiner Mitte prangendes Juwel weiß der große 
Farbenzauberer und Seelenergründer den Hauch prunkliebender 
Renaiſſancetage in das Bild zu tragen. 
durch Samthäubchen oder perlenbeſetzte Flechtgarnituren. 
Die Friſur der „Belle Ferronnière“, die wir unten auf Seite 3 
abbilden, wurde von den verführeriſchen Mailänderinnen 
und Neapolitanerinnen bevorzugt. Sie helf auch den Frauen 
am geiſtreichen Hofe Franz' J. Schönheitsſiege gewinnen, 
und ne hat noch heute die Tänzerin Cleo de Merode zur 


„Junge Frau““ 
nach Hlbrecht Dürer. 


Oft wahrt er es 


Ein ungeheurer Wulſt ift unter da: 
gewellte Vorderhaar gelegt, und eir 
dichter kurzgehaltener Haarkranz jie 
ſich wie ein Polſter über die Ohren 
und rings um den Kopf. 

Eine beſonders bunte Modelar: 
liegt in den Haartrachten der Fran 
zöſinnen aufgeſchlagen. „Ihr Kopfpuz 
wandelt fih mit der Saijon,” durr: 
Rabelais ſpotten, „Ne gehen im Winter 
franzöſiſch, im Frühling ſpaniſch, in: 
Sommer toskaniſch.“ Tie tollite Rop 
zierde, etwas durchaus Neues jeit den 
Tagen des alten Agypten, erfand der 
„Sonnenkönig“ mit der Allongeperuce. 
Glücklicherweiſe deckte man mit dieſer: 
Ungeheuer nur die Männerköpfe. Die 
ſchönen Damen puderten jid) das saz: 
und behielten diefe Sitte auch urtc 
den folgenden Herrſchern bei. Nur ver: 
langte der Geſchmack zur Zeit Ludwigs 
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des Sechzehn: 
ten ein ſchnee⸗ 
iges Weiß, 
und der der 
Revolutions⸗ 
jahre das Gr: 
faille. Nie⸗ 
drige Friſuren 
mit auf die 
Schultern tal- 
lenden Locken 
kamen unter 
Ludwig dem 
Vierzehnten 
vor, wie aus 
gerollten 
Löckchen⸗ 
maſſen auf— 
getürmte Ge— 
bilde. (Cr 
als eine bild 


frauenbildnis von Velasquez. 
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hochadlige Engländerin mit niedriger Friſur am Hof 
entſchloſſen ſich die Pariſerinnen 
Nun dauerte die neue Mode noch 

Zur Zeit der Maria Antoinette 


ſchöne, 
die Männerherzen eroberte, 
wieder zu dieſer Haartracht. 
durch die Rokokotage weiter. 


kamen wieder Ausſchreitungen bezüglich der Haartracht vor. 
Ein gemäßigter Geſchmack behielt jedoch die Oberhand. Wellen, 
die ſich von der Stirn niedrig hoben, dicht an den Kopf ge 
ſchmiegte Lockenreihen. 


die hinten zuſammengerafft in den 
Nacken fielen, 
und in die 
vorn ein Blu- 
mentuff ge- 
bettet wurde, 
ſind Kenn⸗ 
zeichen der 
Schönen, die 
Boucher, Lan⸗ 
cret und La: 
tour in Far⸗ 
ben verewig⸗ 
ten. So zeigt 
ſich uns die 
Pompadour 
auf ihrem Ver; 
ſailler Bild⸗ 
nis, das wir 
hier mit un⸗ 
ſerer Abbil⸗ 
dung wieder⸗ 
geben. Au⸗ 
ßerſte Natür⸗ 
lichkeit ſollte 


vorgetäuſcht 
frau von Pompadour werden, aber 
nach dem Gemälde Non f. Boucher. der Puderund 
die Papillot- 


ten wurden zu Verrätern überlegter Toilettenkniffe. Es gab 
im Rokoko neben dieſem idylliſchen Stil einen pikanten, den der 
kleinen, kecken Friſur, die hoch aufgerafft wurde und in der 
auch Löckchen flatterten. Das ſentimentale Rokoko ſtrahlte 
beſonders nach England aus. Hier verlieh es der ſchlanken 
Uritentodjter das erwünſchte Ausſehen. Zu ihren feinen läng- 
lich geſchnittenen Zügen, der läſſigen Anmut ihres Weſens 
paßte die ſcheinbar nachläſſig hochgenommene Friſur mit den 
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auf bie Büſte fallenden Schmachtlocken, wie ſie unſer letztes 
Bild hier unten darſtellt. Es war dem Zauberpinſel Gains- 
boroughs gegeben, dieſen Typ nachläſſiger Anmut durch eine 
ganze Reihe holdſeliger Frauenweſen zu prägen. Mit der Ber: 
zauberung, die die präraffaelitiſchen Geſtalten aus der Kunſt 
des Burne Jones auf die engliſche Frauenwelt ausübten, 
wurden bie Aſthetenkreiſe des Inſellandes auf Florentiner Motive 
zurückgeleitet. Hängende Scheitel und Knoten und Zöpfe 
in Botticellis | 
Weiſe famen 
in Mode. Je⸗ 
ver Anhauch 
der Koketterie 
ſchwand. Me⸗ 
lancholiſches 
Sinnen und 
ſehnſüchtiges 
Verlangen 
kennzeichneten 
die Gemüts⸗ 
verfaſſung 
dieſer Beit- 
epuche. Auch 
in Deutſch⸗ 
land iſt dieſer 
Stil von den 
Frauen der ſe⸗ 
zeſſioniſtiſchen 
Künſtler⸗ 
gruppen zur 
Mode erho- 
ben worden. 
Vieles 

wäre noch zu 
ſagen von 
ber Römerſchwärmerei des erſten Kaiſerreiches, der Vorliebe 
für das rote Haar des zweiten, den Kämmen und Loden- 
wickeln der Biedermeiertage und den „Männerwinkern“, den 
Löckchen an den Schläfen der Damen von 1848. Die Tage 
folgen aufeinander und wiederholen ſich nicht; aber die 
Moden ziehen im Kreislauf vorüber. Eine beſtimmte Haar- 
tracht läßt fih nicht als allgemeingültig erklären. Zwei Seit: 
gedanken müßten jedoch für alle gelten: die Kleidſamkeit und 
die Natürlichkeit. 


Bildnis von Gainsborough. 


Deutſcher Herd über Gee. 


Von Hubert Henoch. 


Qn März 1524 erließ Ferdinand Cortes als Statthalter 
von Neuſpanien an die Gemeindebehörde der Stadt 
Tenochtitlan (heute Mexiko) eine Reihe von intereſſanten 
Verordnungen, bie fih auf die Beſiedlung des neuen Kolonial- 
landes bezogen. Es heißt da: „Um meine Abſicht, daß 
unſere Beſiedler ſtändig und dauernd hier im Lande bleiben 
ſollen, aufs Unzweideutigſte an den Tag zu legen, treffe ich 
hier die folgende Beſtimmung: Jedermann, der von der 
Regierung Indianer als Arbeiter überwieſen bekommen hat 
und in Kaſtilien oder ſonſt irgendwo verheiratet iſt, hat 
binnen anderthalb Jahren, vom Tage der Ankündigung des 
Erlaſſes an, feine Frau hierherzuſchaffen. Die Nicht- 
beachtung des Erlaſſes zieht den Verluſt des Rechts nach ſich, 
weitere Indianer als Arbeiter zu erhalten.“ 

Für diejenigen, die nicht über das Reiſegeld für ihre 
Frau verfügten, wurden Staatshilfen ausgeſetzt. Die Erlaſſe 
gingen indeſſen noch weiter, indem ſie auch auf Unverheiratete 
einen Druck ausübten, daß ſie ſich eine Frau nahmen. 

Wörtlich heißt es: „In Anbetracht deſſen, wie förderlich es 


für das Gewiſſensheil und die Seelenruhe beſagter Staats- 
angehöriger, ſowie für die Bevölkerung und Hebung ihrer 
Gutsbezirke iſt, daß ſie ſich verheiraten, wird verordnet“ uſw. 

Die Anſicht, daß beim Koloniſieren der Hilfe der Frau 
nicht entraten werden kann, herrſcht auch heute noch bei 
allen intereſſierten Kreiſen und wohl bei allen Kolonialvölkern, 
wenn auch die Notwendigkeit weiblicher Unterſtützung bei Neu- 
ſiedlungen heute anders begründet wird, als Cortes es tat. 
Auch von deutſchen Kolonialſchriftſtellern ijt oft genug aus: 
geſprochen worden, daß überall, wo Deutſche außerhalb der 
Grenzen des Reiches ſich niedergelaſſen haben, ſie ein wenig 
bodenſtändiges und nicht feſt und dauernd gegründetes Leben 
führen, ſolange ihnen nicht die deutſche Frau zur Seite ſteht. 
Neuland zu roden und Urwald fällen, iſt notwendig und 
zweckmäßig, aber erſt durch die Niederlaſſung mit Weib und 
Kind ſchlägt der Koloniſt dauernd Wurzel. 

Eine deutſche Koloniſtenfrau, die heute mit ihrem Gatten 
im Innern Oſtafrikas lebt, Frau Magdalene Prince, ſpricht 
dies in ihrem bekannten Buche „Eine deutſche Frau im 
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Innern Teutich-Titatrifas, Berlin 1905 
Mann gründet das Haus, bie Frau hält es! Der Satz gilt 
heute mehr als je auch für unſere Kolonien. Könnte ich doch 
euch, ihr deutſchen Frauen und Mädchen, für unſer junges 
Deutſchland über See gewinnen. Was ihr an gewohnten 
Annehmlichkeiten des Lebens in Geſelligkeit, Vergnügungen 
und Anregungen aller Art hier im Vergleich mit der alten 
Heimat entbehren würdet, es wird mehr als aufgewogen 
durch die Betätigung und Pflichterfüllung, in der ihr euch an 
der Seite eines geliebten Gatten ausleben könnt. Wahrlich, 
es iſt ein ſchönes Los, in dieſem Siegeszuge deutſcher Kultur 
eine Stelle einnehmen zu dürfen!“ 


aus; ſie ſagt: „Der 


In deutſchen Landen iſt bei den Frauen leider die 
Anteilnahme an den kolonialen Angelegenheiten. an dem 


Treiben und Tun unſerer über See tätigen Elemente nur 
gering und reicht bei weitem nicht an den brennenden Eifer 
und die beinahe ängſtliche Aufmerkſamkeit heran, mit der z. B. 
in Holland die Frauenkreiſe dieſe Dinge verfolgen. Gleichwohl 
wächſt von Jahr zu Jahr die Zahl der deutſchen Frauen in 
unſeren Schutzgebieten, wo wir im Gegenſatz zu den deutſchen 
Siedlungen in fremden Ländern, z. B. Südbraſilien, die Ent— 
wicklung auf Grund des amtlichen Materials genau beobachten 
können. Nach den jüngſten Angaben lebten zu Anfang des 
Jahres 1904 in den deutſchen Schutzgebieten 536 weiße 
Frauen, freilich im Vergleich mit der geſamten Bevölkerung 
unterer Schutzgebiete nur ein kleiner, ſehr kleiner Bruchteil, 
wobei auch noch zu berückſichtigen iſt, daß Griechinnen, 
Italienerinnen und andere Vertreterinnen ſüdeuropäiſcher 
Nationen mit einbegriffen tind. 

Im Zeptemberheft der „Zeitſchrift für Kolonialpolitik, 
Kolonialrecht und Kolonialwirtſchaft“ hat Franz Richter Cien 
eingehend und ausführlich das Thema „Die Frau und die 
Kolonien“ behandelt, mit Berückſichtigung auch der Ziedlungs: 
geſchichte fremder Nationen. Er ſtellt feit, daß jede Aus- 
qrabung von Altertümern auf früheren römiſchen Feſtungs— 
plätzen in deutſchen und anderen Ländern aufs neue beweiſt, 
wie ſich da, wo ein feſter Haltepunkt fur die römiſche Macht— 
herrlichkeit geſchaffen wurde oder geichaften werden ſollte, regel— 
mäßig römiſche Damen eingefunden haben, tropdem wirkliche 
Achtung und Beachtung der Frau und ihrer Fähigkeiten erit das 
Deutſchtum dem menichlichen Geſchlecht geſchenkt hat. Als nicht 
der.tiche Ausnahme mi jener Aufſatz nur den eingangs erwähnten 
ſpaniſchen Conquiſtador unb ſeine Nachfolger gelten laten, 
die tief überzeugt geweſen ſeien, daß es ohne Altſpanierinnen 
kein Neuſpanien geben könne. Wenn zum Beiſpiel die rück— 
ſichtsloſen, zähen Yankees in Neumeriko nach jahrzehntelangem 
Beſitz ſpaniſches Weſen noch immer nicht ausgetilgt hätten, ſo 
jei das darauf zurückzuführen, daß auch dort ſpaniſcher eiit 
durch die kaſtiliſchen Frauen feſtgewurzelt und bis heute er- 
halten worden ſei. 

Richter hält aber die deutſche Frau für die ideale Koloniſtin 
und meint, daß ſie das ſchon in den früheſten Tagen geweſen ſei. 

Die unternehmende und zähe Kühnheit im Koloniſieren 
hat ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt und wirkt 
Wunder, wo heute eine deutſche Frau über See ihren deutſchen 
Herd errichtet. Aus klimatiſchen und anderen Gründen ereignet 
ſich in den deutſchen Tropenkolonien das nicht oft. Sie 
kommen nur für den Plantagenbau und den Handel in Be— 
tracht; die deutſchen Kulturpioniere in Togo, Kamerun, Neu: 
guinea und den größten Teilen Deutſch Oſtafrikas find auch 
zumeiſt an Jahren ſo jung, daß ſie unverehelicht ſind. 

So haben wir denn über das L 
deutſcher Frauen in der Hauptiache nur aus Deutſch-Süd— 
weſtafrika und Deutſch Oſtafrika vernommen, einzelnes 
aber gerade aus dem Munde und durch die Feder dort lebender 
deuticher Frauen. Da find zu nennen die Schrift „Mußte 
es ſein?“, die Bucher der Frau von Falkenhauſen und 
der Frau Zonnenberg über Sudweitafrika, ſowie von Frieda 
Freiin von Yulow und von Frau Prince über Ostafrika. 
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eben, Treiben und Walten 


Sie zeugen alle dafür, wie im überſeeiſchen Deutſchland deutſche 
Art und Sitte da eine feſtere Stätte finden, wo eine edle 
deutſche Frau maltet. 

Ein deutſcher Schutztruppenoffizier, der monatelang in den 
Herero- und Hottentottenkampfen im Felde gelegen hatte. 
ſchilderte vor einiger Zeit in einem Brief den Eindruck, den 
nach dem rauhen Padleben wieder eine deutſche Dame und 
ihr Heim auf ihn machte, wie folgt: „Hier fanden wir ſeit Beginn 
des Orlogs (Krieges) die erſte Dame, eine richtige weiße Dame 
mit blondem Haar und dem unverfälſchten Liebreiz der echten 
deutſchen Hausfrau. Wie tat uns das wohl! . Das 
Ewig⸗Weibliche tat auch hier ſeine alte bezaubernde Wirkung 
und ließ uns die mit geiſtigen und körperlichen Vorzügen in 
glücklichſter Weiſe ausgeſtattete Frauengeſtalt als Königin er— 
ſcheinen, der wir rein und rückhaltlos unſere Huldigung Dat. 
brachten . . . Der Eindruck der heimatlich anmutenden Raume 
mit der liebenswürdigen Wirtin als Mittelpunkt verſetzte uns 
alsbald in eine äußerſt behagliche Stimmung, der wir uns 
nur zu gern hingaben.“ 

Von den Stunden des Tages ut in Afrika, infolge der 
anders gearteten Zuſtände, nur ein verhältnismäßig geringer 
Teil der Arbeit gewidmet. Ob die Mußeſtunden überall richtig 
verwendet werden, ohne körperlichen und geiſtigen Schaden 
für die Koloniſten, iſt die Frage. Einen Halt bietet hier der 
deutſche Herd, der nicht nur den Hausherren Behaglichtett 
gewährt, ſondern auch manchem, der ſonſt eigene, nicht immer 
lobliche Wege wandeln wurde, ein ruhiges Pläßchen bietet. 

Das umſchließt die ideale Seite der Frage, ſie hat aber 
auch noch eine nüchtern realiſtiſche Kehrſeite. Wer Jahre hin: 
durch die Kochkünſte eines farbigen Dieners ertragen mufte, 
weiß den Tiſch zu würdigen, den eine deutſche Hausfrau 
bereitet hat. Darum üt es in der Regel mit ber Geſundheit eines 
verheirateten Koloniſten viel better benellt als mit dem Magen des 
Junggeſellen, deſſen geſamte Leiſtungsfähigkeit in ſeinem Berufe 
natürlich dadurch beeinträchtigt wird. Frau Prince nennt kraftige 
Nahrung das beite Vorbeugungsmittel gegen Fieber 
anfälle. Die praktiſchen Engländer haben deshalb heute aud 
ſchon ein Kochbuch für die Tropen; bei uns ſoll man ſeit Jahren 
eins planen, aber es wurde in der letzten Zeit daruber nichts 
laut. Sicherlich können erfahrene Kolonialhausfrauen az 
für die deutſche Küche manches Tropenerzeugnis „entdecken“. 
Eine deutſche Hausherrin weiß zudem hauszuhalten mit den 
Vorräten in Küche und Keller, während dem Farbigen jeder 
Sinn für Sparſamkeit und Sicheinrichten fehlt. Die einge: 
borenen Frauen ſind als abſchreckende Muſter der Verſchwendung 
und Unordnung verſchrien. 

Dem Praſidenten der Deutſchen Kolonialgeſellſchas,. 
Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg, ur es zu danken. 
daß die große koloniale Vereinigung, die er dieit mehr 
denn einem Jahrzehnt leitet, Mittel bereitgeſtellt hat, aus 
denen bisher nahezu 200 deutſche Frauen ohne eigene 
Noten ihren Männern zugeführt wurden. Nur mer: 
find aus klimatiſchen Urſachen oder weil ihre Gatten ñd 
wirtſchaftlich nicht halten konnten, wieder davongezogen, die 
Mehrzahl verblieb in den Schutzgebieten. 

Dem ſüdweſtafrikaniſchen Eingeborenenaufſtande find leider 
auch einige deutſche Anſiedlerfrauen zum Opfer gefallen und 
von den Herero ermordet worden. Einige haben unter mud 
ſeligen Entbehrungen fich gerettet, andere erwieſen ih als 
Heldinnen in der Verteidigung gegen die Eingeborenen. Als 
eine Heldin zeigt nh auch Frau von Walfenhauten, wenn Ce 
in ihren „Anſiedlerſchickſalen“ ſchreibt: „Selbit heute, nachdem 
ich dort die bittertten Erfahrungen meines Lebens gemacht 
habe — nach funijahriger glücklicher Ehe wurde mein gelie 
Mann durch Hereros grauſam ermordet, ich mußte mit meinen 


es 


daww 


E 


Strapazen ſtarb, fliehen und kehrte krank in die Heimat i 
— noch heute hangt trotz allem mein ganzes Herz an re 
Kolonie.“ 
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Drei Maskenanzüge für Kinder: Rotkäppchen, Clown und 
Schornsteinfeger. (Abb. 1, 2 u. 3.) Wenn aud Prinz Karneval 
fein Regiment noch nicht angetreten bat, fo ergóbt fih das 
Heine Volk doch jederzeit gern an allerhand Mummen— 
ſchanz, der ihm Gelegenheit gibt, ſich gründlich aus— 
zutollen und allerlei Neckereien zu verüben. Auf 
unferem Bilde bringen wir mit dem Rotkäppchen, 
dem Clown und dem Schornſteinfeger drei Mas— 
kenkoſtüme, die ſich beſonders in der Kinderwelt 
großer Beliebtheit erfreuen und ohne große Koſten 
herzuſtellen ſind. Das niedliche Rotkäppchen unſerer 
Abb. 1 trägt als beſonderes Kennzeichen das 
rote, durch Bindebänder zuſammengehal— 
tene Samtkäppchen, mit dem das gleichfalls 
rote, durch Goldſchnur verſchnürte Samt: 
mieder übereinſtimmt. Aus dieſem tritt 
oben leicht bauſchend die weiße Batiſt— 
bluſe, die mit kurzen Puffärmelchen ge— 
arbeitet iſt. Das kurze rotweiß geſtreifte 
Röckchen iſt oben eingereiht und zweimal 
mit rotem Samtband beſetzt, vorn wird 
es durch ein weißes Batiſtſchürzchen ver— 
deckt, das mit ſchmaler Stickerei abſchließt. 

Zu dieſem ſowohl für kleinere wie für 
größere Mädchen ſtets kleidſamen Anzug, der ſich 
bei etwas anderer Ausführung auch in ein Bauern— 
mädchenkoſtüm umwandeln läßt, iſt der Schnitt 
in 32, 36 und 40 Zentimetern halber Ober— 
weite für 80 Pfennig erhältlich. — Ein für 
übermütige oder leb hafte Knaben 
geeignetes Koſtüm wird mit 
dem Clown Abb. 2 
veranſchaulicht, zu we 
dem roter Schweizer: 
fattun und weißer 
Schirting das Material 
liefern. Der halb rot, halb 
weiß gehaltene Anzug, 
deſſen Hofe möglichit Abb. 1, 2 u. 3. Drei Maskenanzüge für Kinder. 
weit gearbeitet ijt, 
wird durch rote und weiße Applikationen, Sterne und Halbmonde darſtellend, verziert 
und am Halſe durch eine dicke gerüſchte Krauſe abgeſchloſſen. Der bluſige Armel 
ſchließt unten mit abſtechendem Rüſchengekräuſel ab, den Kopf deckt ein hoher 
Clownhut aus weißem weichen Filz, deſſen Krempe vorn durch ein großes rotes 
Pompon in die Höhe gehalten wird. Für dieſes äußerſt dankbare Koſtüm iſt 
der Schnitt in 32, 36 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 75 Pfennig 
erhältlich. 

Selbſt einmal „Feuerrüpel“ oder „ſchwarzer Mann“ zu ſein, iſt recht oft 
der Wunſch unſerer Jüngſten unter der männlichen Jugend. Dieſem kindlichen 

Verlangen entſpricht unſer in ſeiner Einfachheit doch recht wirkſamer Anzug 
Abb. 3 aus ſchwarzem Glanzkattun, der aus Hoſe und Bluſe beſtehend, von 
jeder Mama leicht angefertigt werden kann. Die faltige Bluſe ſchließt vorn 
mit breitem durchgeknöpften Streifen und hat als Halsabſchluß einen gleich— 
farbigen Umfallkragen. Auch der Armel iſt bluſig gehalten und unten in 
ein Bündchen gefaßt. Die weite Hoſe, die ziemlich lang geſchnitten iſt, wird 
unten durch einen Zug anſchließend gemacht. Den Kopf umſchließt die 
bezeichnende ſchwarze glatte Kappe, ein Lackledergürtel, Leiter, Kugel, Kratz— 
eiſen und Beſen vervollſtändigen im übrigen das beliebte Koſtüm, deſſen 

Schnitt in 32, 36 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 

erhältlich iſt. 

Ballumhang. (Abb. 4.) Ein hübſche Hülle für den Ballſaal erweiſt 

jid) ſtets als notwendiges Toilettenbeiwerk aller ballfähigen Damen, und 
wenn auch neuerdings Boa und Stola aus Federn, Pelz und Chiffon für 
dieſen Zweck für hochmodern gelten, ſo wird doch die umfangreichere Pelerine 
überall noch da bevorzugt, wo man den ganzen Oberkörper warm halten möchte. 
Einen derartigen Ballkragen, der durch ſeinen duftigen Ausputz von ganz beſonders 
reizvoller Wirkung ift, veranſchaulicht unſere Abb. 4. Der aus weißem Atlas 
gefertigte leicht wattierte Um ang wird in Abſtänden durch breite weiße Chiffon- 
pliſſees beſetzt, auf die ſich ein breiter weißer Spitzenkragen legt, den nach oben ein 
Abb. 4. Ballumbang. hochſtehender, mit Straußfedern befegter Stuartkragen abſchließt. Von diefem gehen 
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Abb. 5 u. 6. Zwei moderne Röcke. 


lange Chiffonenden aus, die ebenfalls mit gerüſchten Pliſſes beſetzt 
ſind und der Pelerine ihr modegerechtes Gepräge verleihen. Der 
Schnitt zu dieſem ohne viel Mühe anzufertigenden Umhang ift in 
44 und 48 Zentimetern halber Cbermecite Tür 50 Pfenniq erhältlid). 
Zwei moderne Röcke. Abb. 5 u. 6.) Die Norliebe für hobe 
miederartige Gürtel iit auch auf bie moderne Kodiorm nicht ohne 
Einfluß geblieben: gefällt jid) bie Mode dod) augenblidiidy darin, 
ben breiten Zaillengurt in Form ein 
anzuſchneiden oder ihn in Verbindung mit einer qlatten Lorderbahn 
dem Rodforper aufzuſetzen. Ein ſol s 
Torderblatt angeſchnittenen Miede ) 


AVU. 3. 
Der für Geſellſchafts zwecke beitimmte Yiod iit aus feinem ene. 
ſchokoladenfarbenen Tuch gefertigt url 
Bogenblenden und Soutacheſchnecken be 


tid) oben eingereiht unter das mäßig hh 
hang mit dem Vorderteil dem Hod cinen beionderen Neig unt 
eigenen Schick verleiht. Zu dieſem für ihlanle Eriheinungen beion 
ders kleidſamen Modell iit der Schnitt 
metern Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. 

Für das Straßenkleid bleibt 
neben dem glatten Rock die in 
Falten geordnete Form nach wie 
vor beliebt und immer modern. 
Ob nun der Hod ganz fußfrei 
gehalten iſt oder in runder Länge 
erſcheint, für das winterliche Koſtüm 
wird der Faltenrock immer alá idid 
gelten und ſowohl von der Jugend 
wie vom reiferen Alter getragen 
werden. Eine hubide Abart der 
Gruppenialtenröde ítellt das Modell 
Abb. 6 dar. Die mit angeichnittenen 
Klappen verſehenen Bahnen ſind bis 
unterhalb der Zacken feſt nieder⸗ 
geneppt und fallen erit in Aniehohe 
in breite Cueiſchfalten aus. Zwiſchen 
dieien Teilen werden tid) begeg: 
nende Falten dibar, die ſcheinbar 
durch die überemandertretenden 
Klappen niedergehalten, ebenfalls 
vom Knie ab frei ausfallen und 
den Rockbahnen einaetegt find. 
Eine ſchmale Qurbeitideret verziert 
unten den ziemlich ſchlant reechen 


Abb. 7 u. 8. 


Nod, deſſen Schnitt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich iſt. 
Zwei Biusentaillen für den Bausgebraucb. — (Abbil⸗ 
dungen 7 u. 8.) Neben der Bluſe ſpielt für alle Gelegen⸗ 
heiten, bei denen es ſich bei anſprechender Wirkung um 
eine gewiſſe Bequemlichkeit handelt, die bluſige Taille 
eine hervorragende Holle. Braucht fie doch nicht wie die 
modernen feiten Taillen eine acidinürte Figur oder ein 
feſtes Korſett zu ihrer Unteritügung, da der met hobe 
Gürtel der Taille die genügende Schlankheit ſichert und 
dem Ganzen den Eindruck des allzu Loſen nimmt. 
Zwei kleidſame zu gleichſarbigen Röcken beſtimmte Bin 
ſentaillen zeigt unſer Bild. Abb. 7 gibt ein Modell 
aus teegrünem Foulee wieder, dem reiche feine Elinee: 
verzierung aus dunklerer Seide etwas ungemein Zier— 
liches verleihen. Die bluſige Taille iit. vorn mit einem 
ſchmalen fih bis zum Gürtel ziehenden Beſapteil 
ausgestattet, in den iid) oben wie ein Keil ein ipires 
Lätzchen aus Spitenſtoff ſchiebt, deien Abſchluz Das 
Stehbündchen bildet. Sehr eigenartig macht ſich die 
Zamtpatte, die ſich hinten um den Hals legt und vorn 
vermittels Knöpfchen auf den Beſatzteil übergreitt. Die 
Borderteile find bis in Bruſthohe in je drei Falten ch 
aeiteppt, die ausſpringend den Bluſenbauſch ergeben, der 
noch durch zwei Cuerſtufen bereichert wird. Der Nücken 
wird durch abgeiteppte Längsſtüfchen verziert, die in ſchrager 
Anordnung im Taillenſchluß zuiammenlauten. Ein Samtgürtel um: 
chlieht die Taille, deren hubſcher Armel durch Querſtuſchen bereichert, 
oben eine volle Keule zeigt, während er unten mit breitem plivee 
verzierten Aufſchlag abſchließt. Zu dieſer hübſchen Bluſentaille i't 
der Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 36 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Piennig erhältlich. — Durch hohe epaulerien 
artige Mus: 
ſtattung erweiſt 
ſich Ahh. & non 
flotter Wir 
( Blaues 
Satintuch er 
gab hierzu das 
Material, dunk 
lerer Tuchbeſat 


mit farbiger 
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Zwei Blusentaillen für den Hausgebrauch. 


und abſtechendem Samtvorſtoß die Ausſtattung. Die leicht blufigen Vorder: 
teile, die in zwangloſen Falten in den hohen Miederſamtgürtel treten, erſcheinen 
vorn durch Knöpfchen beſetzt und oben [pig ausgeſchnitten. Dieſen Ausſchnitt 
füllt ein Latzteil mit Bündchen aus gelblichem gefalteten Batiſt, der wirkungs— 
voll das hübſche Kleid belebt. Unter 
Beſatzteil ſetzt ſich der ſerpentinförmige Epaulettenausputz an, der die Schulter 
verbreiternd auf den ſchlanken Keulenärmel fällt, den ein beſtickter Aufſchlag 


Schnittmuster, Cut paſſende mit 


Anleitung verſehene 
Schnitte ſind zur Selbſtverfertigung zu 
ſäͤämtlichen mit den Abbildungen Nr. 1 bis 
11 gegebenen Modellen gegen Einſendung 
des Betrages von der Schnittabteilung 
der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmer⸗ 
ſtraße 37—41, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil 
von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüſtenmaß. das 15 Zenti⸗ 
meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Der Betrag kann den Beſtellungen 
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dem in langen Batten auslaufenden 


abſchließt. Zu dieſer Bluſen— 
taille für junge Damen iſt der 
Schnitt in 40, 42, 44, 46, 
48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfen— 
nig erhältlich. 

Zwei elegante Winter- 
paletots. (Abb. 9 u. 10.) 
Empire: und ſchlanke fnapp- 
anliegende Paletotformen wett— 
eifern in dieſer Saiſon um 
die Gunſt der Damen, und 
doch ift es bisher unentichic: 


in Briefmarken beigelegt werden. den geblieben, wem hier 
die Palme des Sieges 
zuzuſprechen wäre. Die 
Schlanken wollen ſich nun einmal nicht gern von der eleganten Schoß— 
jadenform trennen, die ſtets die Vorzüge der Figur vorteilhaft 
zur Geltung zu bringen weiß. Die zur Fülle Neigenden hin- 
gegen, bevorzugen die ſchicke Empireform als vorteilhafteſte Machart. 
Mit unſeren Abb. 9 u. 10 bringen wir zwei ſchöne Modelle, die den 
beiden Richtungen entſprechen und durch ihre Ausführung ein hoch— 
elegantes Gepräge tragen. Aus dunkelbraunem Sealbiſam iſt der mit 
langem angeſchnittenen Schoß verſehene anliegende Paletot Abb. 9 gefertigt, 
zwiſchen deſſen geöffneten Vorderteilen eine weiße 
Tuchweſte mit Silberſtickerei ſichtbar wird. Ein 
breiter Schalkragen aus Chinchilla legt ſich um 
den Hals, ſeine Fortſetzung bilden ſchein 
bar die gleichfalls mit Chinchilla 
bekleideten Vorderteilsränder, die ſich 
reversartig nach außen umrollen. Die 
breiten Aufſchläge, die den ſchlanken 
Keulenärmel beſetzen, ſind dagegen aus 
Zen 3 dem Material des Paletots gefertigt. 
> Ein dunkles Seidenfutter 
Leg jtattet innen den 
ERE Schoßpaletot aus. 
Die Schnittform 
des Paletots kann 
jedoch ebenſo— 
wohl in 
Plüſch, ge. 
preßtem 
Samt in irgend einer Pelznachahmung und in Tuch gearbeitet 
werden. Sie wird ſich auch in dieſem Material hübſch und wir⸗ 
kungsvoll ausnehmen. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Der vornehm wirkende Empiremantel aus ſandfarbenem Tuch 
Abb. 10 kann ſowohl für den Tages⸗ wie Abendgebrauch dienen. 
Er wird daher allen denen willkommen ſein, die mit dem 
Toilettengeld rechnen müſſen und deren Kleidungsſtücke ſtets ſo 
praktiſch ausgeſucht ſein müſſen, daß ſie eben zu allen Gelegen⸗ 
heiten paſſend ſind. Der glatten kurzen Taille ſetzt ſich leicht 
ſerpentinförmig geſchnitten der wellig ausfallende Rumpfteil an, 
der ein helles Seidenfutter zeigt. Den Hals umſchließt ein 
wärmender hoher Stuartkragen, der innen mit dunkelm Zobel 
bekleidet, den aus breiten Zobelrevers und-Aufſchlägen beſtehenden 
koſtbaren Beſatz ergänzt. Vier tuchbezogene Knöpfe ſtatten die 
Taille aus, der Ärmel ijt ziemlich faltig und leicht bauſchend 
geſchnitten. Zu dieſem hocheleganten Modell, das freilich einen 
mehr fraulichen Eindruck macht, iſt der Schnitt in 44, 46, 48 
50 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 
Loses Morgenkleid. (Abb. 11.) Vom Morgengewande wird 
vor allem Bequemlichkeit verlangt, die allerdings nicht auf Koſten 
des guten Ausſehens erzielt werden darf. Dieſe Klippe weiß 
jedoch Frau Mode geſchickt zu umſchiffen, da ſich faſt ſämtliche 
neue Modelle neben bequemer Form durch Kleidſamkeit und 
gefälliges Außeres auszeichnen. Auch unſer dargeſtelltes Morgen— 
kleid macht von dieſer Regel keine Ausnahme. Aus fraiſefarbenem 
Satintuch gefertigt, iſt es im Rücken anliegend, vorn mit loſe 
herabfallenden Vorderteilen gearbeitet, die ſich eingereiht einer Paſſe 


Abb. n. Loses Morgenkleid. 
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Abb. 9 u. 10. Zwei elegante Winterpaletots. 


anfegen. Dieſe wird durch einen breiten bogigen Kragen aus: 
geſtattet, der mit gelblichem Spitzenvolant abſchließt nnd durch 
gleichfarbigen Einſatz bereichert erſcheint. Der Armel zeigt die 
beliebte, unten in Stüſchen abgenähte Keulenform und iſt gleich— 
falls mit Spitze beſetzt. Spitzenvolants und -Cinfage ſchmücken auch 
den unteren Teil des Morgenkleides, der außerdem durch einen 
hohen gereihten Volant bereichert iſt und unten in vollen Falten 
ausladet. Eine leichte Schleppe verleiht dem hübſchen für junge 
Frauen beſonders geeigneten Anzuge das Gepräge der Eleganz. 
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In dunkleren Farben gehalten dürfte das Morgenkleid jid) auch für 
die im Hauſe vielbeſchäftigte Frau als Morgenanzug eignen. Die 
Machart geſtattet trotz allen zierlichen Ausputzes doch das Vorbinden 
einer großen derben Wirtſchaftsſchürze, und auch die Ärmel find derart 
eingerichtet, daß ſie um das Handgelenk anſchließen und beim Zu— 
greifen am Herde, beim Richten der Töpfe und Schüſſeln nicht durch 
Spitzen, Volants und flatternde Bänder behindert werden. Der 
Schnitt hierzu iſt in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 
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Sind wir klüger als vor hundert Jahren? 


Plauderei von Jema Schnelder-Schönfeld. 


gibt Augenblicke, in denen einem wahrhaftig alles mehr 

oder minder ſtillzuſtehen, in denen einen aller Fortſchritt 
immer wieder auf den gleichen Punkt hinzuführen ſcheint. 
Lächelnd ſieht man, daß die Leute vor hundert und mehr 
Jahren ſich über die gleichen Dinge geärgert haben wie wir 
— und wahrſcheinlich ebenſo wieder beruhigt haben. 

Eine luſtige Leſeſrucht hat mir das neulich wieder einmal 
klargemacht. 

Ich blätterte in einer Modezeitſchrift des 18. Jahrhunderts. 
Aller Komfort eines modernſten Bibliothek- und Leſeſaales 
umgab mich. Unter grünem Schirm die elektriſche Lampe 
neueſten Syſtems, freundlich helle Möbel von klarer Bauart, 
wir Menſchen ſchienen mir freilich ſchlecht genug in den 
Raum zu paſſen. Hägßlichkeit, Langeweile, Unbequemlichfeit 
ſchienen die einzigen Grundgedanken der Kleidung, ob ich nun 
mitleidig den alten Herrn neben mir beobachtete, in deſſen 
Hals der hohe weiße Hemdkragen Striemen brannte oder mich 
über die kleine dicke Dame gegenüber vergnügte, die „auf 
Taille“ geſchnürt war. 

Ich wendete die knitterigdünnen, vergilbten Blätter in meiner 
Hand. Wie töricht, aber anmutig, leichtfertig aber geiſtreich 
es auf der Welt ums Jahr 1796 zugegangen war, von der 
ſie mir Kunde gaben! Wie vergnügt dieſe Menſchen geweſen 
waren und wie wenig Sorgen ſie gehabt hatten! 

Man unterhielt ſich und ſpielte mit tauſend Intereſſen, und 
dazwiſchen bald grämlich moraliſierend, bald heiter ironiſch 
irgend eine Warnerſtimme, irgend jemand, der, wenn er auch 
nur gegen Reifrock oder Puderquaſte zu Felde zog, doch 
dunkel ahnte, daß damit eine neue Zeit aus ihm ſprach. All— 
mählich, wie im Spiegel der politiſchen Ereigniſſe, werden 
auch die Modenblätter ernſter. Geſundheitliche Fragen tauchen 
auf, werden viel erörtert, Arzte werden befragt und äußern 
ſich wie bei uns und — wohl ebenſo erfolglos wie bei uns — 
über die Zweckmäßigkeit dieſer oder jener Mode. 

Wie ähnlich das nun wird — wie beunruhigend ähnlich! 
Ganze Aufſätze, die man als allermodernſt in eine Zeitſchrift 
von heute ſtellen könnte. 

Und plötzlich wie ein Echo meiner eigenen Gedanken ſteht 
da groß und fragend über einer neuen Seite: 

Sind wir klüger als vor hundert Jahren? 

Und ich leſe eine Stelle über „die Unſelbſtändigkeit der 


A: fließt“ ſagt ein altes Philoſophenwort. Aber es 


OO 


Teutſchen in betreff der Moden“ aus einem Werke über die 
Türkenwelt, das im Jahre 1664 in Frankfurt erſchienen 
iſt und wohl verdient, auch hier als ein kleiner Denkſtein 
unſerer Vorzeit an deutſche Art und Sitte zu ſtehen: 

„Zu loben aber ſeyn die Türken in Gemein, daß ſie wie 
die Schweitzer bei ihrer alten Kleider Manier verbleiben und 
die neue närriſche moda ihnen keynes Weges belieben laſſen; 
anderſt als wir Teutſchen oder eygentlich zu reden, wir 
Unteutſchen, als die wir ſchier alle Monat eine neue Faſon 
haben müſſen und im Werk ſelber ſagen: nur närriſch ſeyn 
iſt meyn Manier; damit ja unfer Thorheit, Leichtfertigkeit 
und recht knechtiſch Gemüt aller Welt nur genug an den 
Tag komme. Wir vergleichen uns ſelber den trägen Thierl, 
ein Chamelion, von welchem etliche ſchreiben, daß es alle 
diejenige Farben an ſich nähme, auff welche es geſetzt werde. 
Alſo nehmen wir alle unteutſche Kleidertrachten an, wo wir 
nur eine ſehen! 

Als auff ein Zeit ein Türkiſcher Kayſer alle Nationen der 
Welt in jhrem Habit und Kleidung abmahlen ließ, wurde ein 
Teutſcher bloß und nackend gemahlet, ſampt ein 
Stücklein Tuch auff der Achſel. Gefragt nach der Urſach, 
gefiel Antwort, man koenne der Teutſchen Kleidung 
nicht mahlen, weylen ſie keyn eygene haben, ſondern 
für und für dieſelbe verendern! welches dann uns auch bey 
dieſen barbariſchen Völkern eben zu ſchlimmem Ruhm und 
Ehren gereichet.“ 

Ich lachte herzlich über die kluge Antwort des fürſtlichen 
Hofmalers, und dann klappte ich nachdenklich das Buch zu. 

Nach aber hundert Jahren ſitzt vor den bedruckten Blättern, 
die nun dieſen meinen Aufſatz hinaustragen, vielleicht wieder 
eine junge Frau. Wie ich, verſucht ſie vielleicht ſich aus 
Worten und Bildern die alten, alten Tage lebendig zu 
machen. Und glaubt vielleicht auch, daß die ſonſt verklungenen 
Stimmen der Zeiten nicht nur aus den Werken ewiger Stunit 
und den Taten großer Männer zu uns ſprechen, ſondern daß 
wir ſie erſt ganz verſtehen, wenn wir auf die leiſe, nie ver— 
ſtummende Begleitmufik zu horchen verſuchen. Und lachend 
und wehmütig zugleich über den ewigen Kreislauf von Weis— 
heit und Torheit nimmt vielleicht auch ſie den Ball auf, den 
die Hand von anno 1796 uns zugeworfen und den ich ihr 
weitergegeben habe, die Frage: Sind wir klüger als vor hundert 
Jahren? 


Massnebmen und Zuschneiden. 


Von Dorothee Rodstedt, 


das Schneidern fei etwas unendlich Schwieriges, fo daß 


Haushalte gemacht werden könnten, wenn all die Mühe, die 


B vielen Hausfrauen findet man die Anſicht verbreitet, | wohl kaum nötig zu bemerken, wie viel mehr Erſparniſſe im 


man kaum wagen könne, ſich damit zu befaſſen. Und 
doch arbeiten dieje jelben Frauen die kunſtvollſten Hand- 
arbeiten, die das gleiche Maß von Geduld und Geſchick be— 
anſpruchen, wie es die Schneiderei erfordern würde. (Cs ijt 


den oft recht entbehrlichen Handarbeiten zugewendet wird, der 
Schneiderei zugute käme. Zweck dieſer Zeilen ſoll es 
fein, unſeren Abonnentinnen Anleitung zu geben, wie 
ſie Maß für ein Kleid zu nehmen haben, wie ſie die durch 
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die Schnittabteilung der „Gartenlaube“ zu beziehenden Schnitte 
benutzen können. Beim Beziehen der Schnittmuſter genügt 
die Angabe des ſogenannten Oberweitenmaßes, das unter den 
Armen rings um den Körper gemeſſen wird (unſer nachſtehen⸗ 
des Bild gibt hierzu die Anleitung), und des Hüftenmaßes, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie genommen 
wird. Das genügt jedoch noch nicht, ein gutſitzendes Kleid 
anfertigen zu 
können. Da 
muß dem Zu- 
ſchneiden des 
Stoffes ein 
genaues Maß; 
nehmen vor⸗ 
angehen. 
Dann muß 
man den 
Papierſchnitt 
mit den 
genommenen 
Maßen ver⸗ 
gleichen und 
wenn nötig 
entſprechend 
abändern. 
Bei jugend⸗ 
lichen, wohl⸗ 
gewachſenen 
unb mittel- 
großen Ge⸗ 
ſtalten wird 
ſich eine 
Anderung ſel⸗ 
tener nötig 
machen. Alle 
Geſtalten ſind 
aber befannt- 
lich nicht ſo, 
und bei vie⸗ 
len muß nun 
Es wird aber auch hier 
zu achten ſein. Das 


Das Oberweitenmass. 


eine genaue Kontrolle eintreten. 
auf die kleinſten Abweichungen 


Maßnehmen wird in nachſtehender Reihenfolge vorgenommen. 
ſodann die 


Zunächſt wird die Rückenlänge 1 gewonnen, 
Rückenbreite 2, der die Ellbogen- 
länge 3 und die Armlänge 4 folgt. 
Die letzten drei Maße ſind von der 
Mitte des Rückens im Zuſammen⸗ 
hang bei gebogenem Arm zu meſſen. 
Jetzt werden nacheinander die innere 
Armlänge 5, die Armweite des Ober⸗ 
und Unterarms 6a und 6b und des 
Handgelenks 6c, die vordere Länge 7, 
die Bruſtweite 8 und die Seitenlänge 9 
aufgenommen. Maß 10 jtellt das Kon- 
trollmaß dar, das man, von der vorderen 
Taillenmitte ausgehend, über die Schulter 
bis zur rückwärtigen Taillenmitte führt 
(ſiehe das rechts oben ſtehende Bild 
auf dieſer Seite. Das Kontrollmaß iſt 
namentlich beim Vergleichen der Maße 
mit dem Papierſchnitt von Wichtigkeit. 
Man notiert ferner die Halsweite 11, 
ſodann die Oberweite 12, die Taillen- 
weite 13, die Hüftenweite 14 und 

als letztes die Rocklängen 15, die a 

vorn, b ſeitlich und c hinten ge- 

ſondert gemeſſen werden müſſen. 

Unſere nebenſtehenden Bilder geben 

die Art des Maßnehmens anſchau— 


! 


" ob bet 
Papier⸗ 


Das Anlegen des Sentimeterbandes bei den verſchiedenen Maßen 


lich wieder. Jedes Maß iſt mit der betreffenden Nummer ver⸗ 
| fehen. Nachdem die Maße feſtgeſtellt find, beginnt das Ber- 
gleichen des Schnittes. Wir nehmen an, daß wir ein Kleid 
ſchneidern wollen, wie es das Mittelbild der Seite 12 wieder- 
gibt, und daß deſſen Schnitt vor uns liegt. Zunächſt gilt es 
nun, den Papierſchnitt der Futtertaille auszubreiten, deſſen 
einzelne Teile ſo dicht aneinander und zum Teil übereinander 
geſchoben wer⸗ 
den, wie es — 
unſere Ab- l | ) SIN 
| bildung a un Iw. p. 
| DIE, 
| yl 
| N s 
! 


te 12 mw ET 
(oben 
links) 
dar; 
ſtellt. 
Nun 
muß 
mit 
dem 
Zenti⸗ 
meter: 
maß 
genau 
geprüft 
werden, 
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Schnitt 
mit den 
gewon⸗ 
nenen 
und 
aufno- 
tierten Ma 
ßen überein 
ſtimmt; etwaige 
Abweichungen 
ſind ſofort zu vermerken. Auch wie das Nachmeſſen des 
Schnittes zu geſchehen hat, lehrt uns die Abbildung a. Um 
die Taillenweite nachprüfen zu können, ſchiebt man noch die 
beiden Ausläufer des Vorderteils an den dritten breiteren 
Teil heran und nimmt auch dieſes Maß. Die rechts 
ſtehende Abbildung b Seite 12 ver⸗ 
anſchaulicht, wie man Rücken und 
Vorderteil aneinander legt, um die 
Richtigkeit der ganzen Länge der Taille 
prüfen zu können. Nun wird ſich 
herausgeſtellt haben, ob und welche 
Abänderungen nötig find. Sind die Ab- 
weichungen nur gering, ſo ändert man 
am Papierſchnitt nicht, ſondern ſteckt das 
Nötige bei der Anprobe ab. Für grö⸗ 
ßere etwa nötig werdende Anderungen 
geben wir mit Abbildung c Seite 12 die 
Anleitung. Sollte ſich der Taillenſchnitt 
als zu kurz erweiſen, ſo ſchneidet man 
ihn an den durch Schraffierung bezeich⸗ 
neten Stellen durch, rückt die Teile 
ſo weit wie nötig auseinander und 
ſetzt das Fehlende ein. Unſere Abbil⸗ 
dung e Seite 12 zeigt einen derart 
verlängerten Schnitt. Meiſt dürfte 
jedoch die Verlängerung nicht über⸗ 

all gleichmäßig erforderlich ſein. 
Man muß auch darauf achten, daß 

an den Außenrändern, dort, wo die 
einzelnen Taillenteile zuſammen— 
treffen, die Verlängerung gleich— 


dr 


l 


Das Kontrollmass. 


— 12 o 


mäßig it. Hat man den | foll, legt man ihn auf denſelben Stellen, an denen er 
Schnitt jedoch zu verkürzen, durch Einſtücken verlängert werden kann, in Falten, die 
ſo iſt dies an den gleichen | aber auch ganz gleichmäßig breit fein müſſen. 
Stellen durch Heraus: | Die Aufenrdnder des Armels werden hierbei un- 
Wſchneiden zu bewirken. Für gleichmäßig werden, dies ijt daher ſorgfältig 
den Fall, daß der Rüden abzuändern. 
ſehr breit ſein ſollte, kann Nun kommen wir zum Rock. Auch 
man lih aus unjerer Abbil- hier ijt unfer Vorbild eine einfache 
dung gleichfalls Rat holen. Form, ein fünfteiliger Rock. Abbildung 
Man wird alsdann am Arm- | unten auf dieſer Seite zeigt durch 
loch, an den Rücken⸗ und ſeine ſchraffiert ausgeführten Flächen an, 
Seitenteilen zuzugeben haben, wo verlängert, beziehungsweiſe er 
wie dies hier die punktierten [weitert werden muß. Man hat zu 
2) dae Siodpeifen des Sapier: Linien zeigen. Bei rundem nächſt wieder die Teile des Rockſchnittes 
taillenſchnittes. Rücken gibt man am beſten derart aneinander zu legen, 
an der Mitte naht des ; daß Ne dort, wo das 
Rückens zu, auch dies veranſchaulicht die punktierte Hüftenmak genommen 
Linie. Für eine beſonders ſtarke Büſte macht man it, aneinandertreffen, 
folgende Erweiterung: Man ſchneidet den Vorder und hat hier nach⸗ 
teil des Taillenſchnittes oberhalb der zweiten zumeſſen, um ſich 
Bruſtfalte auf, fügt ein keilförmiges Stück, über eine etwa 
wie unſere ſchraffierte Fläche es zeigt, ein, notwendig wer 
und rückt nun die Umrißlinien der Taille dende Anderung 
weiter heraus. In welcher Weiſe letzteres zu vergewiſſern. l i 
zu geſchehen hat, läßt fih wieder aus Iſt der Rock Eo 5 
den punktierten Linien erſehen. Bei nur unbedeu⸗ 
dieſen Anderungen kann es nun vor- tend kürzer oder länger als notwendig, 
kommen, daß die Außenränder des ſo wird man ihn, ohne den Sitz zu be— 
Papierſchnittes ungleichmäßig werden, ſie einträchtigen, am unteren Rande kürzen 
müſſen daher ſorgfältig ausgeglichen wer⸗ | oder verlängern können. Jedoch. ſollie 
den. Wenn die Taille unten nicht die | N man nicht mehr als höchſtens drei Benti- 
genügende Weite hat, meter abſchneiden oder zugeben. Bei einer 


gibt man zuerſt am größeren 
Vorderteil zu, und zwar Abände⸗ 
derart, daß man den zwei⸗ rung muß 
ten Bruſtausnäher nicht man die 
ganz ſo tief wie angegeben Nodteile 
macht. Man gibt aber nicht genau in 
: gleichmäßig an beiden Zeiten gleicher Rich: 
des Ausnähers zu, vielmehr an S tung oberhalb 
| ber nach dem Arm hin eben: des Knies 


den Seite. Der vordere Bruſtausnäher | durchſchneiden und muß 
bleibt alsdann unverändert. Falls diefe dann hier einſtücken oder 
Anderung noch nicht genügt, wird man gegebenenfalls das Zuviel 
gleichmäßig auf beiden Seiten der unterm | herausnehmen, hierbei 
Arm liegenden Naht und auf jener, die beide verändern ſich die Außen⸗ 
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= 
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Seitenteile verbindet, zugeben müſſen. An | ränder, was durch ju c) Berlängern und Erweitern 
dem hier mit Abbildung d wiedergegebenen geben oder Fortſchneiden des Papiertaillenfd:nittes. 
n Armel wird deutlich gezeigt, wie bas Zentimeter- | ausgeglichen werden muß. 
4) Verlangern band zum Nachprüfen an den Aus unſerer Abbildung e iit es namentlich an der 


5 Papierſchnitt zu legen iſt und 
ärmelſchnittes. wie dieſer zu verlängern und 
zu erweitern iſt. An den 
durch die ſchraffiert gezeichneten Streifen 
bezeichneten Stellen iſt der Armel zu 
durchſchneiden. Er wird dann gleich- 
mäßig auseinandergerückt, worauf man 
das Fehlende einzuſtucken hat. Man 
achte aber darauf, daß die eingeſtückten 
Streifen gleich breit ſind, ſonſt würde 
der Armel ſeine richtige Form ver— 
lieren. Sollte der Armel erweitert 
werden müſſen, ſo iſt an den äußeren 
Kanten — niemals jedoch an der 
Innenſeite — anzuſetzen. Auch das 
Verengern darf nur außen, nicht an 
der inneren Seite, und zwar durch 
Abnehmen, erfolgen. Die punktierte feſtgeſtellt find, wird es ein Leichtes 
Linie bezeichnet die Art des Zugebens. fem, nach den Futterteilen auch die 
Wenn der Armel verkürzt werden e) Berlängein und Etweuern des Papiertockichnittes. Oberſtoffteile der Taille in entiprechen- 


Hinterbahn deutlich zu erſehen, wie bei dem Ver⸗ 
längern auch eine Erweiterung notwendig wird. 
Sie zeigt aber auch die Art des Zugebens, 
wenn eine Erweiterung des Rockes not- 
wendig wird. Die angeſetzte, punktierte 
Linie der Vorderbahn ſoll veranſchau⸗ 
lichen, wie man zugeben muß, 
wenn ein ſtarker Leib vor⸗ 
handen iſt. Hier muß man 
ſich vor allen Dingen davor 
huten, die Bahn oben allzu 
ſtark auszurunden, man 
gebe lieber etwas viel 
zu und ſchneide über- 
flüſſigen Stoff bei der 
Anprobe fort. Nachdem 
Taillen und Rockſchnitte genau 
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der Weiſe abzuändern. Nun geht es ans Zuſchneiden. Unſere 
Abbildung t zeigt, wie man die Futterteile aufzulegen hat. 
Man wird die Teile des Papierſchnittes nicht der Länge nach, 


ſondern ſtets quer auf den Stoff zu legen haben, 
weil dieſer ſich dann nicht reckt und bis zuletzt die 
Hinſichtlich der 
ſich unter den Gelehrten von der Nadel und der Schere 
eine Meinungsverſchiedenheit ergeben. Die einen be— ' 
haupten, bie Gefahr läge nahe, daß ein Futterärmel, 
der quer genommen iſt, bei heftigen Bewegungen 
leicht reißt, und ſchwören auf das längs genommene 
Futter, das wieder die anderen verwerfen. 
jeden Fall muß man darauf genau achten, daß alle 
Teile richtig nach dem Fadenlauf geſchnitten werden. 
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h) das Auflegen bes Oberſtoffſchnittes 
auf ausgebreiteten Stoff. 
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Gar ee, 


Armel hat 


Auf 


Der Längs- 
faden des 
Gewebes 
muß ſtets 
ſenkrecht am 
Körper lie⸗ 
gen. Nur 
das Futter der Taille 
macht eine Ausnahme. 
Hier hat der Cuer- 
faden des Gewebes 
ſenkrecht am Körper 
zu liegen. Wenn man 
ſich dieſer Regel immer 
bewußt bleibt, wird 
man leicht das Richtige 
finden. Bei den durch 
die Schnittabteilung 
der „Gartenlaube“ zu 
beziehenden Schnitten 
iſt zudem in jedem Teil 
der Fadenlauf ange⸗ 
geben. Hier ijt dem- 
nach ein Irrtum nicht 
möglich. Beide Hälf- 
ten eines Kleidungs⸗ 
ſtückes wird man ſtets 


zugleich zuſchneiden. 
Hierzu wird der Stoff 
derart zuſammenge— 


legt, daß beide rechten 
oder beide linken Sei: 
ten des Stoffes auf: 
einander zu liegen 
kommen. Aus der 
Abbildung g erleben 
wir, wie man die 
Oberſtoffteile eines 
einfachen Kleides, zu 
dem wir das Mittel⸗ 
bild Seite 12 als 
Muſter wählten, zu⸗ 
zuſchneiden hat. Der 
120 Zentimeter breite. 
Stoff iſt auf die 
Hälfte gelegt. Die 
vorteilhafteſte Art die 
Schnitteile aufzulegen, 
läßt ſich aus der 
Abbildung erkennen, 
ſowie die Lage, wenn 
der Fadenlauf richtig 
iſt. Auch die in 
den Schnitteilen be- 
findlichen Lochreihen, 
die den Fadenlauf be— 


| 
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I} das Auflegen des Futterlaillen⸗ 


zeichnen, ſind aus den Abbildungen erkenntlich. 


Beim Auflegen 


des Rockes kann man mit weiſer Sparſamkeit verfahren, wenn 


man den 


ut "d grt 5 t 


Hinterbahnen Keile anjtüdt. Nicht bei jedem 


Stoff kann man ſo verfahren. Bei 
Tuchſtoffen beiſpielsweiſe wie bei allen 
Stoffen, die „Strich“ haben, müſſen alle 
Teile nach einer Richtung gelegt werden. 
Wer ganz ſicher gehen will, tut gut, 
ſich die Schnitte, die nur die Hälfte 
des Kleides darſtellen, noch einmal 
zu ſchneiden und ſie alle einzeln 
aufzulegen. So verhindert man es 
beiſpielsweiſe, zwei gleiche Teile nach 


einer Seite 
muß der Stoff 
gebreitet werden. 
Abbildung h 


ſchnittes. 


zuzuſchneiden. 
alsdann ganz aus 
Unſere 
gibt 
wieder. Schwierig wird das Zuſchneiden 
erſt, ſobald ein Stoff eine ausgeſprochene 
Muſterung zeigt, die ſich genau auf den 


Freilich 


linksſtehende 
anſchaulich 


dies 


ſich gegenüberſtehenden Teilen wieder⸗ 


holen muß. Hier ſchneidet man zuerſt 
die eine Hälfte des Kleides zu, legt die 
zugeſchnittenen Stoffteile rechts auf rechts 
oder links auf links auf den übrigen 
Stoff und zwar ſo, daß das Muſter 
ſtets genau auf das Muſter trifft. Hier⸗ 
durch wird man die Muſterſtellung durd)- 
aus richtig herausbekommen. Man muß 
jedoch auf etwas ſtärkeren Stoffverbrauch 
rechnen. — Das ſorgfältige Aufzeichnen 

der Schnittteile auf den Stoff iſt 

mittels der ſogenannten Schneider — ' 
kreide zu empfehlen. Dort, wo A 
die Teile Dop- 7 
pelt zugeſchniit ` 
ten find, bat Lif, ! 
man die Zeich⸗ 
nung nur auf 


einer Hälfte. 

Hier empfiehlt | 
es ſich, mit | 
dem Rädchen 5 
der Aufzeich⸗ / N 
nung folgend, N : IS 
bie Umriſſe auf J. E 
den noch un. IN 
berührten Stoff A 
„durchzuradeln“ 


und ſie dann 
gleichfalls mit 
Kreide nachzu- 
ziehen. BeiKlei⸗ 
dungsſtücken, 
die ſehr große 
Genauigkeit er⸗ 
fordern, wie bei⸗ 


finn, 
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g) das Auflegen des Oberſtoffſchnittes 
auf ausgebreiteten Stoff. 


ſpielsweiſe Schneidertaillen, genügt dies aber nicht. Da empfiehlt 
es ſich, die paſſenden Teile aufeinanderzulegen und auf dem 
gezeichneten Strich mit doppeltem Faden ziemlich dicht, aber 
recht locker nachzuheften, ſo daß an der Oberſeite kleine 
Schlingen ſtehen bleiben. Jede Schleife, die ſich auf der Ober— 
ſeite gebildet hat, wird alsdann durchſchnitten, worauf man 
beide Stofflagen vorſichtig auseinanderzieht und auch die da— 
zwiſchen befindlichen Fäden durchſchneidet. Dadurch bleiben an 
beiden Schnitteilen die Fäden haften und bezeichnen die Heft— 


ſtelle. 


Die doppelten Fäden klopft man auseinander, ſo daß 


fie feit und ſicher haften, beim Zuſchneiden muß überall 1 ½ 


bis 2 Zentimeter für die Naht zugegeben werden. 


Bei Arm⸗ 


loch und Halsloch gibt man nur 1 Zentimeter zu. 


ZZ 


An dieſer Stelle bieten wir praktiſchen Rat und praltifdes 
die fördernden Nutzen gewähren ſollen. Um 
weiten Leferinnenfreifes 


Anſprüchen unſeres 


— 


Wiſſen, 
all den verſchiedenen 
gerecht zu werden, 


bitten wir die Leſerinnen, jid) mit ihren Anfragen an die Redaltion 


der „Welt der Frau“ zu wenden. 


Geflochtene Pferdeleine. Sobald Regen und Schnee ausſetzen, 
verlangt es die Kinder auch zur Winterzeit hinaus in's Freie. Es gibt nun 
genug überángitlid)e Mütter, bie in jeder Waſſerlache, in jedem rauheren 
Luftzug die Gefahr für Schnupfen und Erkältung wittern. Wenn 
man dafür ſorgt, daß die Kinder ſich draußen hinreichend Bewegung 
machen, werden ſie ſich gewiß nicht erkälten. 
ſo ein hübſches Spielzeug, das ein 
zweibeiniges Pferdchen und den 
Kutſcher dazu im luſtigen Spiel 
eine ganze Weile in munterſter 
Bewegung zu halten vermag. Man 
benötigt zur Leine rotes, blaues 
oder grünes Garn, gleichfarbige 
Schnur und Wolle und hat zwei 
Teile zu arbeiten, die eigentliche 
Leine und den Gurt für das 
Pferdchen. Erſtere wird aus 
doppelten gehäkelten Schnüren 
vierſträhnig geflochten, und zwar 
braucht man dazu achtmal fünf 
Meter Luftmaſchen⸗Schnüre. Der 
Gurt, 70 Zentimeter, iſt aus feiner doppelter Seidenſchnur (etwa 
8 bis 10 Meter) gleichfalls vierſträhnig geflochten und erhält vorn 
45 Zentimeter breit ein aus Wolle geknüpftes Gehänge und Metall⸗ 
glöckchen. Die Leine wird ſodann am Gurt feſtgenäht, den Anſatz 
decken Wollquaſten. 


HAD 


Sammelrahmen. Der Weihnachtsmann wird auch diesmal 


wieder auf manchem Gabentiſch Photographien und Bilder ab— 
geliefert haben, ſo daß ſich wohl in Albums und Käſten „die Fülle 
der Geſichte“ zu häufen beginnt und oft die Frage laut werden 


wird: „Wohin damit?“ Es iſt : 
auch meiit ſchade um die 


hübſch aufgefaßten Vilder, 
daß ſie ungeſehen und un⸗ 
beſehen in Schrein und 
Schrank verſchloſſen blei⸗ 
ben ſollen. Doch allzu⸗ 
viel der Rahmen und 
Bilder an der Wand, das 
ſtört wieder den bar: 
moniſchen Eindruck des 
Zimmers und läßt es 
unruhig erſcheinen. Da 
iſt ein hübſcher Sammel: 
rahmen, wie ihn mit 
Flachſchnittarbeit verziert, 


unſer Bild wiedergibt, 
ene willkommene Ab— 


hilfe, gleichzeitig auch ein 
paſſendes Geſchenk für die 
nachweihnachtlich fallen— 
den Geburtstage, die 
meiſt viel Kopfzerbrechen 
verurſachen, da man all 


N 


Geflochtene Pferdeleine. 


Sammelrabmen. bes 


Sie werden dann bald unter bem 
gegebenen Stichwort Beſcheid in dieſen 


Spalten finden. 


ſeine ſchenkfrohen Gedanken bereits zum Feſt verausgabt hatte. Der 
Rahmen kann beliebig breit geſchnitten werden, ſo daß er, wie der 
unſere, eine ganze Serie Bilder unſeres kleinen Volkes aufzunehmen 
vermag, vielleicht auch Neſthäkchen in den verſchiedenen Phaſen 
ſeines jungen Lebens, im Hemdchen bis dann hinauf zum erſten 
langen Kleid, dieſem hochwichtigen Moment im Daſein eines Mäd— 


chens, den der Photograph unweigerlich im Bilde hatte feſthalten 
müſſen. Es blickt auch wohl die ganze Familie im Sammelrahmen 


von der Wand herab, zu Studien über Ahnlichkeiten und Ber: 


Unſere Pferdeleine iit | erbungstheorien herausfordernd, oder eine Schar Kränzchenmitglieder 


und Penſionsfreundinnen. Der 
Grund des Rahmens wird mit 
breitem Meſſer herausgehoben 
und dann mit mattlila Olfarbe 
getönt, fo daß die roten Blüten er- 
haben wirkend, fid) hübſch heraus: 
— heben. Um dieſen noch größeren 
i € e 3 P Ausdruck zu verleihen, find 
— Ais die Adern der Blumen und 
e, Blütenblätter betont worden. 
Am Außen⸗ und am Innen⸗ 
rande iſt ringsum J. 2 Zentimeter 
als Leiſte ſtehen geblieben. Der 
rote Mahagonilack, mit dem die 
Blüten und die Leiſten über⸗ 
ſtrichen ſind, wird mehrmals aufgetragen werden müſſen, bis man 
die richtige Färbung erzielt hat. Die von der Seite einzuſchiebende 
Einlage hat drei durchlaufende Einſchnitte erhalten, in die man die 
Bilder hineinſtecken kann. Zwei rückſeitig angebrachte Cfen find zum 
Aufhängen des Rahmens beſtimmt. 

Schnigarbeiten find durchaus keine Stilwidrig⸗ 
keit, wie manche Hauskünſtlerinnen annehmen. Bemalte und 
unbemalte Arbeiten dieſer Art gehören zwei verſchiedenen Richtungen 
des Kunſtgewerbes an. Die ſchwediſche, in geometriſchen Muſtern 
gehaltene Kerbſchnitzerei wird niemals farbig behandelt, ſondern nur 
gewachſt oder dunkel gebeizt und dann gewachſt. Tiroler Schnitz⸗ 
werk in gothiſchem Geſchmack aber wird faſt ſtets farbig ausgemalt. 
Die vertieften Grundflächen erhalten abwechſelnd blaue oder rote 
Färbung, während die Zeichnung im Holzton ſtehen bleibt. Damit 

die Farbe ſicher haftet, empfiehlt 
es ſich, das Holz vorher mit 
einer dünnen Schellack⸗ 
loͤſung zu überſtreichen, 
wenn nötig zweimal. Die 
Holzporen müſſen auf 
dieſe Weiſe vollſtändig 
geſchloſſen werden, ſonſt 
entſtehen beim Auflegen 
der Farbe Flecken, die 
kein Neuüberarbeiten wic: 
der tilgen kann. Der 
Farbe ſelbſt muß etwas 
Gummi zugeſetzt werden, 
damit ſie nicht ganz 
ſtumpf auftrocknet. Spä⸗ 
teres Lackieren des ge⸗ 
färbten Grundes würde 
das künſtleriſche Anſehen 
der Arbeit vollſtändig 
vernichten, denn man muß 
doch auch gerade bei die⸗ 
ſen Arbeiten das Weſen 
Stiles wahren. 


Aa) 
“il 


Froſtbeulen. Dieſe blauroten Knoten, die durch Kälte und | 
Näſſe hervorgerufen, an Händen und Füßen auftreten, ſind für viele 
Leute unangenehme Begleiterſchei⸗ 
nungen des Winters. Sie 
können recht empfindlich 
ſchmerzen, brennen und 
jucken. Blutarme ha⸗ 
ben namentlich unter 
Froſtbeulen zu lei: 
den. Das beſte 
Vorbeugungsmittel 
iſt warme Kleidung. 
Muff, Wollhand⸗ 
ſchuhe und wollene 
Strümpfe, nicht zu 
enges Schuhwerk 
und ſogar Gummi⸗ 
ſchuhe kommen bier: 
für in Frage. Die 
entſtehende Froſt⸗ 
beule bekämpft man 
am wirkſamſten 


Abb. 1. 
durch Abreiben mit 
Schnee. Auch kalte 


Umſchläge ſind hier 
zu empfehlen. Für 
das veraltete Übel 
laſſen ſich dagegen 
lauwarme Bäder mit 


einem Zuſatz von Chlor— 
kalk anraten. 


Auch das 

Kneten der ſchmerzenden 
Stellen wird nicht ganz er 
folglos bleiben, ebenſowenig wie 

Einpinſelungen mit einer vom Arzte verordneten Jodtinktur. | 
| 

| 


Bansiupwaihmafhine. Die Handſchuhe — das ift zur | 
Geſellſchaftszeit für manche ein wunder Punkt, 
wenn die Hülle der Hand ſich in unſauberem 
Zuſtand darſtellt. Neue Handſchuhe aber ſind 
teuer, und über das läſtige Handſchuhwaſchen 
hat ſich wohl ſchon mancher bitter beklagt. 
Unſere Handſchuhwaſchmaſchine wird daher von 
vielen mit ungeteiltem Entzücken begrüßt mer: 
den. Sie erſpart Zeit und vereinfacht die 
Arbeit. Es laſſen ſich in ihr zudem auch 
Spitzen aller Art, Kragen, Bänder, Tüchelchen, 
buntſeidene Leinenſtickereien, Schleier und Kra⸗ 
watten auf bequemſte Art ſäubern. Zur Hand: 
ſchuhwäſche ijt ungefähr 1 2 Liter Benzin er: 
forderlich, der in den dicken gerippten Glas— 
behälter gefüllt wird. Sodann ſteckt man die 
beiden Handſchuhe des zu reinigenden Paars, 
wie dies aus Abb. 1 erſichtlich iit, einzeln 
zwiſchen die Flügel der Drehvorrichtung und 
ſchraubt den Behälter feſt zu. Nun hat man 
während ungefähr fünf Minuten die Kurbel 
nicht allzuſchnell abwechſelnd nach rechts und 
nach links zu drehen (Abb. 2). Nach der Rei- 
nigung in der Waſchmaſchine wird der Hand— 
ſchuh auf eine Holzhand gezogen. Zartfarbenes 
Leder muß ſofort mit trockenem weichen Tuche 


; Abb. 1. 
nadjgerieben werden. Farbige Handſchuhe mum 


Bandschubwaschmaschine. 


' umbegte 


finden, in deſſen Mitte man 


(ſiehe Abb. 2 S. 16). 


vier Klötzchen als Füße unternagelt (Figur 5). 


Vogelständer. 


bleiben zunächſt liegen, bis fie trocken find, und werden erft dann 
nachgerieben (Abb. 3). Die. fertigen Handſchuhe, die auf unſerem 
vierten Bilde ſtrengſter Muſterung unterzogen werden, ſind nicht nur 
außen, ſondern auch innen hübſch ſauber und rein. Bänder, Schleier 
und dergleichen Sachen brauchen ungefähr das Doppelte an Benzin als 


Handſchuhe, doch kann man die reinigende Flüuͤſſigkeit frets nach dem 


erſten Gebrauch wieder in die 
Flaſche zurückgießen. Der 
Schmutz ſetzt ſich, und 
der Benzin iſt alsdann 
noch ein zweites Mal 
fähig, fein Reini- 
gungswerk zu voll: 
bringen. 
Vogelſtänder. 
Papchen ſoll auch 
ein wenig Freiheit 
haben und nicht 
immer nur einge— 
engt im Bauer ſitzen. 
Ein praktiſch ein- 
gerichteter Ständer 
wird ihm als Auf- 
enthalt entſchieden 
angenehmer ſein als 
das übliche ſtahl— 


Abb. 2. 


Vogelhaus. 
Der hübſche Ständer 
unſeres Bildes Ab— 
bild. 1 läßt ſich auf 
leichte Art ſelbſt an— 
fertigen. Es wird ſich 
wohl in jedem Haus— 
halt ein altes Blech— 
oder Zinntablett vor— 
mit einer Feile oder einem Abb. 4. 
Nagel ein rundes Loch hineinſchlägt 

Nun nimmt man ein rundes Holzbrettchen, 
das mit gleich großem Loche verſehen wird, und dem man drei bis 
Man befeſtigt als⸗ 
dann das Tablett auf dem Holzbrett vermittels einiger Nägel. Für 
den Pflock, der aus der Mitte aufragt, genügt ein alter Beſenſtiel, 
den man zu einer Länge von 30 bis 40 Zentimetern zurechtſägt, 
und der nun zwei Löcher erhalten muß, das eine 6 Zentimeter 
unterhalb der Spitze und das andere etwas 
ſeitwärts gerückt, 6 Zentimeter tiefer. Die 
Buchſtaben a der Abb. 4 geben die betreffen⸗ 
den Stellen für die Löcher an. In ſie hin⸗ 
ein ſteckt man je einen dünnen Stab (Abb. 3), 
der jedoch nicht über das Tablett hinaus⸗ 
ragen darf. 

Alles zu verwerten, iſt im Haushalt 
eins der Geſetze, die viel dazu beitragen, ihn 
in muſtergültiger Ordnung zu erhalten. So 
können z. B. abgedankte Zylinderbürſten noch 
recht gut einen Platz im Haushalt ausfüllen. 
Man überwickelt ſie mit Watte, überhäkelt ſie 
mit Strumpfwolle und hat damit ein recht 
handliches Werkzeug, mit dem man (zuerit leicht 
angefeuchtet) Türleiſten, Fenſterrahmen uſw. 
gründlich vom Staube reinigen kann. 

Eine Flickenkommode ijt ein febr 
brauchbares Möbel für ordnungsliebende und 
ſelbſtſchneidernde Hausfrauen. Unſer Bild Seite 16 
veranſchaulicht eine vortrefflich eingerichtete 
Kommode, die nicht nur drei Schubladen auf: 
weiſt, wie man wohl annehmen könnte, wenn 
man ſie verſchloſſen vor ſich ſieht. Ein Schlüſſel 
öffnet hier zwei Türen, die den Blick in fünf 
übereinanderliegende und in fünf bis ſechs 


——e 16 o 


Fächer eingeteilte Schube freigeben. Die weißen aufgeklebten Etiketten 
beſagen, wo man ſeidene Bänder, Tuchreſte und Leinenflicken findet. 


Krante Pflanzen. Die jeden Winter wiederkehrende Klage: 
die Topfpflanzen, die im Sommer ſo ſchön ſtanden, werden gelb 
und matt, verlieren die Blätter oder treiben waſſerhelle lange Stiele, 
an denen ſich ſchwindſüchtige Blattkeime entwickeln! Wie konnte das 
kommen, da wir unſere Blumen doch ſo liebevoll betreuten? 
Trotz alles guten Willens ſind wir dennoch ſchuld an dem Er⸗ 
kranken der Pflanzen. Wir mochten ſie als Zimmerſchmuck nicht 
entbehren und gaben ihnen einen Standort, der ihnen nicht 
zuſagte. Sie wa⸗ 
ren auf dem 
Fenſterbrett auf⸗ 
gereiht, wo es 
durch die Fugen 
und Ritzen recht 
kalt herein kam, 
ſo daß die Wur⸗ 
zeln ganz oder 
zum Teil erfro⸗ 
ren, wo die von 
den Glasſcheiben 
ausſtrömende Außentemperatur die zarten jungen Blätter nicht 
zur Entwicklung kommen ließ oder bei plötzlicher Erwärmung 
(in der Mittagsſonne) die eben ſproſſenden Keime faſt ver⸗ 
brannten wie unter einem Brennglas. Vielleicht auch 
nahm eine dunkle, recht trocken heiße Ecke die Sommer⸗ 
müden auf, die nach alter Überlieferung in den Ruhemonaten 
nicht viel gegoſſen werden dürfen. Nichts iſt verkehrter, als 
einer Pflanze in den Wintermonaten das Waſſer knapp zu bemeſſen 
oder gar es ihr ganz zu entziehen. Der Säfteumlauf muß erlahmen, 
wenn der Pflanze die Nahrung entzogen wird, denn einen Winter⸗ 
ſchlaß — ohne Nahrung wie manche Tiere — ſchläft keine Pflanze. 
Der Wurzelballen darf nie ganz austrocknen, ebenſowenig, wie er 
übermäßig viel Waſſer aufnehmen ſoll. Iſt der erſtere Fall einmal 
eingetreten, ſo darf die Pflanze nicht auf einmal überſchwemmt 
werden, gerade wie dem Verdurſteten auch nicht gleich Mengen von 
Waſſer gereicht werden. Nach und nach muß den Wurzeln die er⸗ 
ſehnte Nahrung zugeführt werden. Im entgegengeſetzten Falle hilft 
dagegen ein allmähliches Aus⸗ 
trocknen nichts. Die Pflanze 
muß mit der Erde entweder 
unter Beobachtung von mög: 
lichſt geringer Erſchütterung, 
in einen neuen trockenen 
Topf umgeſtülpt werden oder 
von der alten angeſäuerten 
Erde befreit, täglich einige 
Stunden in der Luft liegen 
— natürlich nicht bei Froſt⸗ 
wetter. Schießt die Pflanze 
zu ſchnell empor oder ent⸗ 
behren die neuen Triebe der 
Kraft, ſo müſſen ſie mit 
ſcharfem Meſſer abgeſchnitten 
werden; überhaupt iſt ein 
mäßiges Zurückſchneiden der 
Pflanze um dieſe Zeit nimmer 
dienlich. Zu ſtarkes Düngen 
— es gibt jetzt viel chemiſche Mittel für dieſen Zweck — bringt 
dem Wachstum einer Pflanze eher Schaden als Nutzen. Über— 
füttern iſt auch den Blumenkindern unbekömmlich. Jede Pflanze 
will eben unausgeſetzt behütet werden, nicht nur ſtoßweiſe und 
nicht erſt, wenn ihre Lebenskraft im Schwinden iſt. Das ganze 
Geheimnis der Blumenpflege bleibt ſtete, nie ermüdende Sorgfalt. 


Erwerbsleben 


Modezeichnerinnen. 


Mode⸗ 
fach als Beruf betreiben will, bedarf einer tüchtigen techniſchen und 


Wer das Zeichnen für das 


praktiſchen Vorbildung. Vom Figurenzeichnen haben die meiſten, 


Abb. 3 u. 4. 


bie ſich dieſer Tätigkeit widmen wollen, nur einen ungenügenden 
Begriff. Vor allem heißt es deshalb nach dem lebenden Modell 
zeichnen und dabei gleichzeitig die Lehre vom Bau des menidı: 
lichen Körpers ſtudieren, denn ein falſch eingeſetzter Arm und mik: 
verſtandene Drehungen des Halſes oder der Schultern können die 
ſchönſte Modefigur zur Karikatur machen, ſo daß dann das Kleid 
nicht zur Geltung kommt. Beſonders Modenzeitungen, ſelbſt be 
ſcheidenere, legen das größte Gewicht auf richtige Zeichnung und 
auf angenehmen Ausdruck der Geſichter, auf den gefälligen Ent: 
wurf der einzelnen Gruppen eines „Bildes“. Die Hauptſache bei 
den Bildern bleibt ſtets die Machart des Kleides, die der Be. 
ſchauer klar erkennen muß, ohne erſt lange in den Be: 
ſchreibungen zu ſuchen. Darum ijt es nötig, daß die Mode: 
zeichnerin ſelbſt etwas von der Anfertigung eines Kleides 
verſteht — einmal die Grundbegriffe und dann die jeweiligen 
Schnittveränderungen, bie der Stift als „charakteriſtiſche Linie“ 
wiederzugeben hat. 
Neben dem Körper: 
zeichnen wird alfo. 
auch ein Schnitt⸗ 
verſtändnis erwor⸗ 
ben werden müſſen, 
das ſich in erſter 
Reihe natürlich an 
die augenblickliche 
Richtung anſchließen 
muß, dem aber ſyſtematiſches Koſtümzeichnen zur Grundlage 
dienen ſoll. Unſere höheren kunſtgewerblichen Lehranſtalten 
haben die Forderungen, die an dieſes Gebiet der Frauen⸗ 
arbeit in der Neuzeit geſtellt werden, als berechtigt anerkannt 
und Kurſe für Akt⸗, Kopf⸗ und Koſtümzeichnen eingerichtet: 
auch ſtaatliche und private Inſtitute erziehen die zeichneriſchen 
Kräfte ihrer Schülerinnen für die verſchiedenen Fächer der 
Frauenkleidung in wohldurchdachter Stufenfolge. Die Aus⸗ 
bildung in den einzelnen, teils rein künſtleriſchen, teils praftiichen 
Kurſen beanſprucht immerhin drei bis vier Jahre. Dann aber kann 
der Beruf auch als einträglich gelten. 


Abb. 5. 


Eine neue Wohlfahrts einrichtung, die namentlich 
jungen Mädchen mit höherer Schulbildung zugute kommen ſoll, 
hat der Diakonieverein zu 
Dieringhauſen (Rheinland) 
ins Leben gerufen. Vor 
allem will die neue Anſtalt 
ihren Schülerinnen den Ein⸗ 
blick in ſoziale Arbeit er⸗ 
möglichen. Sie bietet in die⸗ 
ſem Sinne anregende Unter⸗ 
richtsfächer und Betäligungs⸗ 
möglichkeiten. Ader auch in 
die Führung eines Haushalts 
ſollen ſich die Zöglinge hinein: 
leben und alles praktiſch an⸗ 
zugreifen verſtehen, was die 
Leitung eines geordneten 
Haushalts verlangt. Sie ſollen 
aber auch ferner von der hand⸗ 
werklichen Tätigkeit, die im 
Hausweſen aus ökonomiſchen 
Rückſichten geboten iſt, etwas 
verſtehen lernen. Auch einzelne Zweige der Landwirtſchaft finden Be— 
rückſichtigung, jo Chr, und Gartenbau und die Betriebe der Gute: 
verwaltungen. Nähere Auskunft wird die Anſtalt, bei der jede gewinn— 
ſüchtige Abſicht vollſtändig ausgeſchloſſen iſt, gewiß gern ſelbſt erteilen. 


Sine Flicken kommode. 
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Zeilenpreis M. 2.50 


* für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


Taufkleidden mit Auſnäharbeit und Kurbelſtickerei. 


Material deshalb als ein fehr glücklicher Gedanke des obengenannten Autors, jtatt 


drei Meter Waſchtüll von einem Meter Breite, ein Meter Batijt oder Leinen. | wieder einmal ein Buch voll verſchwiegener Anleihen bei bedeutenden 


Für Maſchinen⸗ oder Handſtickerei überträgt man 
die Muſtervorzeichnung auf weißen Latijt oder Leinen, 
unterheftet kräftigen Waſchtüll und lurbelt mit ber 
Maſchine in ſeinem D. M. C.⸗Stickgarn ſämtliche 
Linien. Als Einlage iſt Stickgarn in Stärke eines 
Schnürchens verwendet. Zur Handarbeit eignet ſich 
am beſten das Langettieren über einen Einlagefaden, 
ebenfalls aus beſchriebenem Stickgarn, das ſich 
vorzüglich wäſcht. Nach Vollendung der Stickerei 
wird den Su bel: und Langettenlinien folgend, 

wiſchen den Muſterſiguren der Batiſt entfernt, ſo 
B der Tüll zur Wirkung gelangt. Ein farbiges 
Unterkleid, ſowie eine Bandgarnierung vervollſtändigen 
das Kleidchen. 

Aber Erziehung.  £eitfáge für Eltern und 
debrer. Von Julius Reiner. So ſcheinbar un⸗ 
ermeßlich die Erziehungsliteratur unſerer Zeit iſt, 
ſo wohlbekannt klingen doch immer wieder jedem, der 
ſich mit den großen älteren Erziehungsſchriften ge⸗ 
nauer befaßt hat, die verſchiedenen Ausführungen 
der vielen neuen Bücher. Wer Rouſſeau, Peſtalozzi, 
Herbart, Locke u. a. ſelbſt geleſen hat, kann ſich 
manche moderne Pädagogik erſparen, er braucht nur 
diejenigen guten Schriften zu leſen, welche für die 
Anforderungen einer neueren Zeit die neue Formel 
auſſtellen, unter Anerkennung der alten, für die 
innerſte Menſchennatur ewig gültigen. Es erſcheint 


Tauflleidchen. 


Denkern herauszugeben, dieſen ſelbſt ganz einfach 
das Wort zu erteilen und auf 279 Seiten alles 
Bemerkenswerte zu bringen, was über allgemeine 
und phyſiſche Erziehung, über Individualität des 
Kindes, Spiel und Lernen, moraliſche Feſtigleit, 
Charakter und Wille, religiöſes Gefühl, Freiheit 
und Zwang, Wahrhaftigkeit, Strafe, Lehrer und Er⸗ 
ziehertätigkeit u. a. m. von den verſchiedenſten alten 
und neuen Schriſtſtellern, Philoſophen, Pädagogen, 
Arzten, Kunſtübenden und einfachen Jugendfreunden 
geſagt iſt. Bekanntlich ſind die meiſten Eltern gegen 
einen tadelnden Freundesrat in Erzichungsſachen 
höchſt empfindlich. Wenn aber von den Blättern 
eines ſolchen Buches unperſönliche Stimmen reden 
und genau den gleichen Fall treffen, der uneinge⸗ 
ſtandenerweiſe doch in dem elterlichen Geiſt manches 
Bedenlen erregt, wenn dieſe erkennen müſſen, daß die 
ſcheinbar individuellen Fehler ihrer Kinder ganz all⸗ 
gemein menſchliche ſind, dann mag doch das Vertrauen 
eutſtehen, daß die hier gegebenen Ratſchläge befolgens⸗ 
wert ſein möchten. Wir wünſchen dem vortrefflich 
zuſammengeſtellten Buch viele ſolche aufmerlſamen 
Leſer und dieſen ſelbſt allen Gewinn, den eine ehr⸗ 
liche Selbſtprüfung aus dieſer Erziehungsweisheit der 
Jahrhunderte zu ſchöpfen vermag. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Lë der Nacht auf natürliche Weiſe. Man kann behaupten, daß unfer Mund 
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Wir glauben in Abrahams Schoße zu liegen und das Non plus ultra 
von Sicherheit und friedlicher Ruhe zu genießen, wenn wir uns abends 
im wohlverſchloſſenen und durchwärmten Zimmer behaglich auf unſer 
Lager ſtrecken. Dabei ahnen wir nicht, daß, ſobald wir das Licht aus— 
gelöſcht und die Augen zum Schlummer geſchloſſen haben, unſere ge— 
faͤhrlichſten Feinde ihr verhängnisvolles Zerſtörungswerk ungeſtört be: 
ginnen und ruhelos bei der Arbeit find, eines der nützlichſten und edelſten 
Organe unſeres Körpers langſam aber ſicher zu vernichten. Dieſes Organ 
find unſere Zähne und dieſe furchtbaren Feinde die zahlloſen kleinen 
und kleinſten Lebeweſen (Bakterien), die gerade während der Nacht 
in unſerer Mundhöhle die günſtigſten Bedingungen für ihr Fortkommen 
und ihre beiſpielloſe Vermehrung finden. Das iſt vielleicht noch niemandem 
eingefallen, daß gerade während des Schlafes unſere Zähne konſtant 
ruiniert werden, daß die Milliarden von Zähnen, die im Lauſe der Jahre 
verloren gehen, ausſchließlich während des Schlafes, während der Zeit, in 
welcher ſich der Menſch für gewöhnlich in jeder Beziehung am ſicherſten 
und gegen jegliche Unbill am geſchützteſten wähnt, zugrunde gerichtet 
worden ſind. Der Grund hiervon iſt leicht erſichtlich. Wer nur ober— 
flachlich etwas von Bakteriologie gehört oder geleſen hat, weiß, daß zu 
den günſtigſten Lebensbedingungen der Bakterien, unſerer unſichtbaren und 
daher unheimlichſten Feinde, vor allem viererlei gehört: erſtens — Wärme 
und zwar Blutwärme, zweitens — eine ungehinderte und un— 
unterbrochene Tätigkeit, oder beſſer geſagt Betätigungsmöglichkeit, 
drittens — Feuchtigkeit und viertens ſogenannte Subſtanzherde, 
— d. h. Fäulnisherde. Der Bakteriolog ſtellt dieſe Lebensbedingungen, 
wenn er Bakterien züchten will, in einem Brutofen künſtlich her. Was 
ein ſolcher Brutofen künſtlich darſtellt, das leiſtet unſer Mund während 


während des Schlafes ein natürlicher Brutofen für alle mund» und 


MS ; zahnfeindlichen Bakterien ift und zwar der vollkommenſte, ber fid) denken läßt. 
Alle Bedingungen dazu find in reichſtem Maße vorhanden. Der Mund ift ge» 


ſchloſſen, die Mikroorganismen ſind alſo völlig ungeſtört und können un⸗ 
unterbrochen tätig fein. Feuchtigkeit ijt im Überfluſſe vorhanden, ebenſo 
die nötige Wärme, und — was am ſchlimmſten und gefährlichſten iſt — die 
zahlreichen Speiſereſte, die ſich tagsüber zwiſchen den Zähnen angeſammelt 
haben, bilden Fäulnis⸗ und Brutherde der allergünſtigſten Art. Wah. 
rend des Tages dagegen wird unſer Mund durch freieres Atmen ventiliert 
und durch Sprechen, Kauen uſw. fortwährend in Bewegung gehalten, 
ſo daß während dieſer Zeit die verderbliche Zerſtörungstätigkeit der 
Bakterien und Bazillen beſtändig unterbrochen wird. Aus dieſem allen 
geht mit Evidenz hervor, daß es von der allergrößten Wichtigkeit iſt, 
ja das einfach die Exiſtenz unſerer Zähne davon abhängt, 
daß man den Mund des Abends vor dem Schlafengehen auf das 
gründlichſte, peinlichſte und vor allem auf das zweckmäßigſte reinigt. 
Gerade das Letztere iſt von entſcheidender Bedeutung. Iſt der Abend 
aus den angeführten Gründen der richtigſte und wichtigſte Zeitpunkt 
für die Mundreinigung, fo kommt bei dem Reinigungsprozeſſe ſelbſt 
alles darauf an, daß man ſich des geeignetſten und vollkommenſten 
Mittels dazu bedient, d. h. eines Mittels, welches vermöge feiner 
antiſeptiſchen Kraft die Fäulnis⸗ und Gaͤrungsprozeſſe verhindert, und 
daß man die in dem Munde zurückgebliebenen Speiſereſte mittels 
Zahnbürſte oder Zahnſtocher mechaniſch entfernt. Am ſicherſten geht 
man, wenn man als antiſeptiſches Mittel Odol verwendet, das bis 
jetzt von allen Mitteln als das zweckmäßiaſte antiſeptiſche Mundwaſſer 
erkannt worden ijt. Man kann nicht eindringlich genug darauf hin» 
weiſen, daß die abendliche Reinigung der Zähne vor dem Schlafen⸗ 
gehen das Allerwichtigſte iſt. Will man überhaupt ſeine Mühe zur 
Pflege der Zähne einſchränken, dann möge man lieber am Tage die 
Zahnreinigung unterlaſſen. Die Abendreinigung der Zähne iſt geradezu 
eine Griftengfrage für die Zähne. Beſonders fol man die Kinder von 
früheſter Jugend an daran gewöhnen, als letztes vor dem Schlafengehen 
Mund und Zähne mit Odol zu reinigen und ſo gegen die nächtlichen 
Feinde der Zähne zu ſchützen. Den Segen dieſer erzieheriſchen Mak- 
regeln werden die Kinder erſt einmal im Alter anerkennen und ihren 
Eltern zeitlebens dafür dankbar ſein; denn es iſt zweifellos, daß bei 
Leuten, die von früheſter Jugend an eine geregelte Zahnpflege gewöhnt 
ſind, die Zähne bis ins Alter intakt gehalten werden können, und die 
meiſten Menſchen, die Zahnlücken oder hohle Zähne im Runde haben, 
haben dies in der Hauptſache einer vernachläſſigten Zahnpflege zuzuſchreiben. 
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Allerlei Kinke für jung und alt. 


Korbladen mif Körbchen aus Baf. Das zu den Körbchen ver- 
wendete Material zeichnet ſich durch ſeine Billigkeit aus, denn für 15 Pfen— 
ria Baſt hat genügt zur 
Auſertigung von 20 Körben. 
— Man flict einfache, drei- 
teilige Zöpſe, und zwar zu 
den größeren Körben mit 
doppeltem und dreifachem 
Raft, zu den kleineren jedoch 
wird der Baſt nur einfach 
genommen. Die Zöpfe 
werden ſodann ebenfalls mit 
Baſt dicht aneinandergenäht. 
Am beſten iſt mit der Aus⸗ 
führung der größeren Körbe 
zu beginnen, man bekommt 
nach und nach größere 
Fertigkeit in der Herſtellung, 
io ba zuletzt mit Leichtig⸗ 
leit die verſchiedenſten For⸗ 
men entſtehen; je vielſeiti⸗ 
ger die Formen, deſto 
größere Freude wird der 
Korbivarenladen machen. 
leine blaue Schleiſchen find 
weils zur Ausſchmückung 
der Körbe und Körbchen 
angebracht. Der Stand zu n € ` EE o 
den Korbwaren ijt in jedem N ö 
guten Spielwarenladen er⸗ fs l =" p 
Dëll: ein Vorzug beſteht 
darin, daß er zuſammen⸗ 
gelegt werden kann und 
dadurch bei Nichtbenutzung 
nur Heinen Raum bean⸗ 
ſprucht. D. de N. — 3 

Die Taſchen ſind jetzt Korbladen mit Körbchen aus Baſt. 
mel vorn am Rock an- 
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daß der Rock — beſonders der aus leichtem Stoff gefertigte — durch 
die allzubeſchwerte Taſche ganz abſcheulich verzogen wird und bald die 


Faſſon verliert, an den 
Taſchenrändern aber aus⸗ 
reißt und ſchnell abgewetzt 
iſt. Die ſeit einigen Jahren 
modernen Anhängetäſchchen 
ſind, infolge ihrer Zierlich⸗ 
keit, auch nicht ſehr go 
nahmsfähig“. Übrigens ha 
ich — und mit mir ſehr 
viele Damen — von jeher 
eine Antipathie gegen dieſe 
baumelnden kleinen Un⸗ 
eheucr, die man entweder 
ampfhaft in der Hand zu 
halten gezwungen iſt, oder 
— noch ungraziöſer — an 
Haken und Kettchen am 
Gürtel trägt. Da ich auf 
meinen Ausgängen, außer 
dem Taſchentuch immer eine 
Geldbörſe normaler Größe, 
drei große Schlüſſel, oft 
auch ein Notizbuch mit mir 
nehme, ſann ich auf Abhilfe 
und kam auf den fo nahe⸗ 
liegenden Gedanken, in 
jedem Unterrock eine Taſche 
derartig anbringen zu laſſen, 
daß man durch den ſeit⸗ 
lichen Rockverſchluß bequem 
hineinlangen kann. Sie 
muß ziemlich tief ſein, weil 
fie daun nach außen faum 
aufträgt und nicht be⸗ 
merlbar iſt, ſelbſt wenn ſie 
ſtark beſchwert iſt. Seitdem 


gebracht. Wer nun mehr als ein ſpinnwebſeines Batiſttüchlein, höchſtens habe ich tadellos glatte Röcke und glaube mit dieſem Winke man 


noch un iliputportemonnaie mitführen will, ſetzt fid) der Gefahr aus, Mitleſerin einen Gefallen zu tun. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sunlicht Seife 


prozess hergestellt. 


Überraschendster Erfolg! 


d Sunlicht S eif e ist unerreicht an Milde 


u. an Reinigungskraft, 
sie bietet die beste Garantie gegen 
das vorzeitige Abnützen der Wäschel. 


ist absolut frei von 
scharfen Bestandteilen und wird aus 
den vorzüglichsten Grundstoffen nach 
dem vollkommensten Fabrikations- 


Sunlicht Seife besitzt eine hervorragende Reinigungskraft, 
ihre Wirkung beruht auf wissenschaftlicher Grundlage. 


Ilſe. 


leber die rheumatischen erkrankungen und ihre Heilung. 


Von Dr. Lühder. 


i der Anſchauung über das urſächliche Weien des Rheumatismus 
find in den letzten Jahren Umwälzungen vor ſich gegangen, von denen 
die Laienwelt trotz der Popularität dieſer Krankheit nur noch wenig Rennt: 
nis erhalten hat. „Der Rheumatismus iſt eine Erkältungskrankheit“ — 
diefe Auskunft hat mir noch faſt jeder Laie gegeben, den ich nach der llr- 
jache des Leidens fragte. Dieſe Antwort kann der Mediziner heute nicht 
mehr billigen, obwohl er bis vor kurzer Zeit ſelber noch nichts Beſſeres 
wußte. Erſt die epochemachenden Unterſuchungen von Wilſon, Petrone, 
Guttman und Mantle haben uns gelehrt, daß der Gelenkrheumatismus 
eine Infeltionskrankheit ijt, die durch kleinſte Lebeweſen, Mikrokokken, hervor- 
gerufen wird. 

Dieſe Lebeweſen entſtammen dem Boden unſerer Wohnungen; Erkältung 
und Durchnäſſung ſind nichts anderes als die günſtigen Bedingungen für 
die Ausbreitung dieſer Organismen und ihre Übertragung auf den Menſchen. 
Erkältung allein ruft die gelenkrheumatiſchen Erſcheinungen nie hervor, ſie 
iſt nur der äußere Anlaß. 

Man unterſcheidet zwei Hauptformen von Gelenkrheumatismus: den 
akuten und den chroniſchen. Das weſentlichſte Symptom des akuten Ge— 
lenkrheumatismus beſteht in einer ſchmerzhaften Entzündung, die ſprung⸗ 
melje bald dieſes, bald jenes Gelenk erfaßt, vornehmlich die Hauptgelenke 
der oberen Gliedmaßen. Das erkrankte Gelenk ſchwillt an unter ſtarker 
Rötung und erfüllt fid mit einem ſpezifiſchen Exſudat; plötzliches Fieber, 
mehr oder weniger heftige Schweißabſonderung und Kopfſchmerz ſind die 
üblichen Begleiterſcheinungen. Der eigentliche Sitz der Entzündung iſt in 
der Regel die Synovialmembran, eine die innere Gelenkhöhle auskleidende 
Haut; manchmal wird auch das periſynoviale Bindegewebe ſamt Knorpel 
affiziert. — Der akute Gelenkrheumatismus dauert oft mehrere Monate an, 
kann bei richtiger Behandlung aber auf eine Dauer von etwa drei Wochen 
reduziert werden. 

ſt der Gelenkrheumatismus ſchon an ſich ein ſehr qualvolles Leiden, ſo 
ſind ſeine Komplikationen noch weit bedenllicher. Bei Herzerkrankungen iſt die 
erſte Frage eines jeden Arztes: Haben Sie an Gelenkrheumatismus gelitten? 

In der Tat iſt eine Herzſtörung die verbreitetſte Komplikation des Gelenk— 
rheumatismus. Bei mangelhafter Therapie greift die urſprüngliche Ent- 
zündung von den Gelenken auf innere Organe, namentlich ſeröſe Häute 
über. Die Milroorganismen zirkulieren nämlich im Blute und übertragen 
die Entzündung notwendig vorzugsweiſe auf die Innenhaut des Herzens, 
die ſogenannte Endocarditis hervorrufend. Das ſo infizierte Herz iſt ſo 

ut wie unheilbar; die rheumatiſchen Beſchwerden können zwar nach einiger 
Zeit zurückgehen, ftatt deren bleibt ein Herzllappenſehler, in der Regel eine 
Mitralinſuffizienz, d. i. Schlußunfähigkeit der zweizipfligen Herzklappe. Als 
weitere, zwar ſeltenere und leichtere Komplikationen kommen in Betracht: 
Entzündung des Herzbeutels (Periearditis), gewiſſe Erkrankungen des 
Nervenſyſtems (Chorea), endlich Rippenfellentzündung (Pleuritis) u. a. m. 

Der akute Gelenkrheumatismus hinterläßt bei ſeiner Heilung meiſtens 
eine erhöhte Dispoſition zum Rückfall, der nach Monaten und Jahren 
eintreten lann. 

Seren jid) aber bei mangelhafter Therapie — und dies iſt leider ſehr 
häufig der Fall — die erwähnten Balterien in den ſeröſen Häuten der 
Gelenke dauernd feft, jo ſpricht man von einem chroniſchen Gelenkrheuma— 
tismus, deſſen nächſte pathologiſche Erſcheinungen ſich von denen des akuten 
nur durch ihre häufige Wiederholung und Schwere unterſcheiden. Außer 
der beſchriebenen Entzündung tritt hier ſehr oft noch Verſteiſung und Ver— 
wachſung der Gelenke hinzu; ja, der chroniſche Gelenlrheumatismus kann 
ſchliezlich in die ſchwere Form der Arthritis deformans (deformierende Ge- 
lenkentzündung) ausarten, eine Entzündung aller Teile des Gelenks: der 
Synovialmembran, Gelenkkapſel, Bänder, Knorpel und Knochen. Die er— 
wähnten Teile werden infolge der Entzündung unrichtig ernährt; die Folge 
davon iſt hier Knorpelſchwund, dort Knorpelwucherung, und das Ende iſt 
Verſteifung, Mißgeſtaltung und Verkrüppelung des geſamten Gelen ls. Bei 
Bewegungen reiben die deformierten Knorpel aneinander und erzeugen ſo 
das belannte Knarren und Knacken und jene furchtbaren Schmerzen. Die 
Zerſtörung bleibt nicht bei einem Gelenk ſtehen, ſie ſchreitet bei ungenügen⸗ 
der Behandlung ſtetig fort, ergreift ein Gelenk nach dem anderen, zunächſt 
an den Extremitäten, dann am Rumpf. 

Neben dem ſehr bedenklichen Getenk-Rheumatismus beſteht noch eine 
zweite, leichtere Art von Rheumatismus: der Muskel-Rheumatismus, dieſer 
auch wieder in einer akuten und chroniſchen Form. Außere Veranlaſſung 
ſind auch bei dieſem die „rheumatiſchen Schädlichkeiten“ (Näſſe, Kälte). 
Als Infektionskrankheit erkannt ift der Muskel-Rheumat'smus erit viel 
ſpäter als der Gelenk- Rheumatismus Generaloberarzt Dr. Kirchner 
(Göttingen) führte erſt kürzlich aus, daß v. Leube als erſter an der Hand 
eines größeren Materials nachgewieſen hat, daß auch der Mustel-Rheuma— 
tismus als Infektionskrankheit aufzufaſſen fei, und daß die ihn veranlaſſenden 
Bazillen ebenſo wie beim Gelenk- Rheumatismus die ſchweren Herz- 
erkranzungen und Bruſtfellentzündungen hervorrufen können. Ferner hat 
der Würzburger Kliniker Roſtocki mehrere Fälle von Bruſtfellentzündung 
als Komplikation von Muskel- Rheumatismus erkannt und beſchrieben. 
Auch Kirchner berichtet über die von ihm ſelbſt beobachteten ganz analogen 
Kauſalbeziehungen zwiſchen Muskel- cheumatismus und Pleuritis, die 
darin beſtehen dürften, daß die Krankheitserreger auf dem Wege der Lymph— 
geſäße von dem infizierten Muskel iumpfmuskeln waren es im vor- 
liegenden Fall) auf das Bruſtſell hinüberwanderten. Vezeichnend üt die 
Erscheinung, daß nach geheilter Pleuritis der urſprünglich befallene Muskel 
wieder rheumatiſch wurde, leicht erklärlich durch die Annahme, daß die 
Mikrokokken auf ihren Herd zurückgewandert waren. 

Welcher Art dieſe Bakterien ſind, ob — wie beim Gelenk-Rheumatismus 
— Streptolokten, ſteht noch nicht ganz feſt. Mag ſelbſt Die infefticfe 


oo 


Natur des Muskel-Rheumatismus noch keine unumſtößliche Tatſache fein, 
ſo iſt das Weſen dieſes Leidens doch jedenfalls ein Entzündungszuſtand 
des befallenen Muskels, durch Schmerzhaſtigkeit, oft auch Schwellung und 
Gebrauchsunfähigkeit gekennzeichnet. 

Was nun die Therapie aller rheumatiſchen Leiden betrifft, fo gibt es 
ein ganzes Heer von Mitteln und Mittelchen. Die meiſten von dieſen 
ſind ohne jede Wirkſamkeit: einige wenige nehmen dem Kranken für kurze 
Zeit die Beſchwerden (Schmerzen). Damit iſt ihm in Wirklichkeit aber 
wenig gedient: ein Heilmittel ſoll nicht allein die Schmerzen lindern, ſondern 
den Krankheitsſtoff vernichten. Spe ziell in unterem Falle ergeben fid) aus 
der beſchriebenen Natur des Rheumatismus auch für den logiſchen Laien 
von ſelber zwei Haupteigenſchaſten, die ein wirlſames Antirheumatikum Le: 
beſitzen yo: 1. Es muß imſtande fein, den Krankheitserreger, die Mikro⸗ 
koklen, im erkrankten Gelenk oder Musiel zu töten; 2. es muß die vor: 
handene Entzündung heilen. 

Ein Körper, der dieſe beiden Bedingungen in geradezu idealer Weiſe in 
fid) vereint, ijf das Amido-acet- para-Phenetidin (Phenocoll) Es iſt nicht 
mehr neu, im Gegenteil — ſeit Jahren im Gebrauch und hat ſich ſo 
bewährt, daß ſeine Anwendung immer allgemeiner wird. Das Amido— 
acet⸗para-Phenetidin (Phenocoll) ijt eine chemiſch vollkommen einheitliche. 
wohl charakteriſierte Verbindung von der Formel C, H, (OC H;) (NH 
CO CH. NH,), ein Phenacetin alfo, welches um eine Amidogruppe (NH. 
bereichert und dadurch eine Baſe geworden iſt. Dieſe Baſe bildet natürlich 
mit den verſchiedenſten Säuren Salze, deren leichte Löslichkeit eine ſehr 
wertvolle Eigenſchaft vor dem Phenacetin iſt. 

Der Einführung dieſer Bafe als Autirheumatikum ging die Entdeckung 
von Albertoni voraus, daß das Amido-acet-para-Phenetidin (Phenocoll) die 
wunderbare Fähigkeit beſitzt, die Mikroorganismen des Malariafiebers zu 
töten, eine Beobachtung, die bald von Cucco, Cervello, Banetti und 
anderen vollauf beſtätigt wurde. Dieſe Tatiache legte den Gedanken nahe: 
Sit der Rheumatismus tatſächlich eine Infektionskrankheit, jo köunte auch 
hier das Amidosacet-para-Phenetidin (Phenocoll) möglicherweiſe wirkſam 
iei, — Die Verſuche waren bald gemacht: in verſchiedenen Kliniken er: 
zielte man glänzende, vollkommen übereinſtimmende Erfolge. Das Amido⸗ 
acet-para-Phenetidin (Phenocoll) wurde das Antirheumatilum und hat bis 
heute nicht überflügelt werden können. l 

Seine bafterizide Fähigkeit ijt es, die den Keim (Bakterien) des Rheu⸗ 
matismus vernichtet; ſeine heilende Kraft dann bringt die Entzündung 
zum Verſchwinden. Gerade dieſe Doppelnatur macht die Präparate aud 
daun anwendbar, wenn eine nicht auf Infektion beruhende Entzündung 
vorliegt. Deshalb würde dieſe Therapie durchaus nicht hinfällig ſein, wenn 
uns morgen ftrifte bewieſen würde, daß der immerhin noch disfutierbare 
Muskel-Rheumatismus nicht in allen Fällen notwendig auf Infektion be: 
ruht, ſondern auch hier und da eine reine Erkältungskrankheit ſein kann. — 
Nach Kobeit und v. Mehring ijt das Amidoracet-para-Phenetidin (Phe⸗ 
nocoll) ungiftig und übt auch auf das Blut teine ſchädigende Wirkung aus. Es 
geht nämlich unzerſetzt durch den Körper hindurch und wird durch die 
Nieren rajd — innerhalb 12 Stunden — mit dem Harn wieder aus: 
geſchieden. Bei Fiebernden wirkt es antipyretiſch, und zwar noch etwas 
ſtärker als Antipyrin und Phenacetin. Bei akutem Gelenk-Rheumatismus 
zeigte es jid) ſelbſt ba noch fider wirk am, wo Salizylſäure und Antipyrin 
ſich bereits erſolglos erwieſen hatten. Nicht verſäumen will ich, darauf 
hinzuweiſen, daß die Präparate immerhin mit einer größeren Vorſicht zu 
nehmen find und gewiſſe Diätrückſichten beauſpruchen, wenn man ungünſtize 
Nebenwirkungen, die zwar nur geringfügig find, ausſchließen will. Wil 
holiſche Getränke find zeitweilig vollſtändig zu meiden; ferner ijt durch Vum: 
nehmen eines Purgans (z. B. Bitterwaſſer) die möglichſt raſche Wieder⸗ 
ausſcheidung des Amido-acet⸗para-Phenetidins zu befördern. Befolgt man 
dieſe beiden Vorſchriſten, ſo treten unangenehme Nebenwirkungen faſt nie 
auf, und die Heilung geht ihren ſicheren, ruhigen Weg. 

Am zweckmäßigſten hat ſich im Gegenſaß zu dem nur bekannten und 
im Handel befindlichen ſalzſauren Amido-acet-para-Phenetidin eine Mom: 
bination der reinen Baſe und deren Salze ergeben; dieſe Zuſammenſtellung 
finden wir in idealiter Form in dem Falkenberger Rheumalismuswaſſer. 
das von der chemiſchen Fabrik Falkenberg in Falkenberg-Grünau bei Berlin 
hergeſtellt wird und in 600 Teilen karboniſierten Waſſers 2,6 Amido-acet- 
para-Phenetidin (Phenocoll) pur, 1,0 dito salieyl., 0,4 dito acet. ent- 
hält. Dieſes Waſſer wird feit Jahren in ſteigendem Maße von Don ent zc 
Arzten angewendet, die Gelegenheit hatten, dasſelbe am Krankenbett zu erproben 
und ſich von der ſchnellen und ſicheren Heilwirkung dieſes Mittels zu überzeugen. 

Dieſe Darreichungsform ift ioter die bei weitem bejte, als bie An- 
wendung des Amido⸗acet-para-Phenetidins in Pulverſorm, wie es früher 
üblich war, als irrationell betrachtet werden mußte, weil das Mittel, pul⸗ 
veriſiert gegeben, abgeſehen von unliebſamen Komplikationen, meiſt unver- 
braucht vom Organismus wieder ausgeſchieden wurde. 

Mit vorſtehend Geſagtem ſoll aber abſolut nicht angedeutet werden. 
daß jedermann im Krankheitsfall auf eigene Fauſt zu dem empfohlenen 
Mittel greifen ſoll, ſondern es muß dringend geraten werden, vor und bei 
Anwendung den Arzt zu Rate zu ziehen, welcher allein imſtande iſt, über 
Doſierung, Anwendungsweiſe und dabei innezuhaltende Diät die nötigen 
Vorſchriften zu geben. 

Wer ein weiteres Intereſſe hat und fid) eingehend mit den verdie: 
denen Formen der rheumatiſchen, ebenſo wie der gichtiſchen Erkrantun een 
beſchäftigen will, wende jid) an die Chemiſche Fabrik Falkenberg in Falken— 
berg Grünau bei Berlin-G, die auf Anſuchen gern bereit ijt, die vom Marien⸗ 
tater Badearzt Dr. med. Prinz neu bearbeitete Broschüre, die in [eit 
verſtändlicher Weiſe die genannten Erkrankungen ausführlichſt beſprich', 
gratis und franlo einzuſenden. 
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für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


Katſchläge für Hausſchneiderei. Auſſchläge, Umlegekragen 
und dergleichen an Taillen, Kinderlleidern und Jäckchen erhalten immer 
eine Einlage von feftem, fteifen Leinen; man tut gut daran, die betreffenden 
Teile vor dem Belleiden mit Oberſtoff in die vorgeſchriebenen Brüche zu 
plätten, da manche Stoffe, als Samt, Plüſch uſw. das nachherige Platten 
nicht vertragen und das Umbiegen allein nicht exakt genug ausſieht. Es 
iſt daher gut, beim Anprobieren zunächſt die Leinenteile ohne den Ober⸗ 
ſtoff (namentlich bei Verwendung von Samt) aufzuheften, es läßt fid) dann 
leicht nech eine Ecke gefälliger ſchneiden oder abrunden, ein Fältchen legen, 
wie dies bei Jackenteilen auf der Bruſt oder nach den Armen hin oft 
nötig ijt, oder ein kleiner Kniff abnähen. Fältchen und Kniffe dürfen 
aber nicht unter dem Oberſtoff in dem ſteifen Leinen angebracht werden, 
weil ſie ſich häßlich darunter abzeichnen würden; man ſchneidet, ſoweit der 
Kniff reicht, das Leinen ein und ſchiebt die Schnittflächen nach beiden 
Seiten hin übereinander, ſie durch einige Stiche feſthaltend. Der Oberſtoff 
wird dann glatt darüber gezogen und überraſcht durch gutes Sitzen. 

Iſt eine in beſondere Form geſchnittene Leineneinlage mit 
Oberſtoff zu überlegen, ber noch auf die linke Seite fingerbreit übergreifen 
jol, fo muß der Rand des Stoffes 
beinah fingerbreit lange Ein⸗ 
ſchnitte in ½ bis 1 Zentimeter 
Entfernungen erhalten, damit er 
ſich glatt den verſchiedenen Run⸗ 
dungen und Ausſchnitten anfügt. 
Dies Einſchneiden hat auch bei 
Rundungen zu geſchehen, die nach 
außen gebogen ſind (wo ſich alſo 
der Oberſtoff nicht ſpannt). Da⸗ 
durch legt ſich der nach links fallende 
Stoffrand in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden an dem Schnittchen über⸗ 
einander, was ſich ſonſt als keil⸗ 
fürmiges Fältchen hochſtellen und 
die Randlinie beeinträchtigen würde. 
Das Beachten ſolcher Kleinigkeiten 
ſichert dem Kleidungsſtück ein ele⸗ 
gantes Ausſehen. 

Wird die Paſſe einer Bluſe 
oder nur die Schulterſtreifen mit 
ſteifer ug verſehen, bilden 
ſich an der Achſelnaht oft hoch⸗ 


Schneidern, ſollte man es auch unterlaſſen (außer an kleinen Kinder: 
lleidchen und Häugern), die Karomuſter ſchräg zu verarbeiten, da die 
einzelnen Streifen mit peinlicher Sorgſalt aneinandergeſetzt werden 
müſſen, damit die Nähte nicht auffallen, auch braucht man dabei mehr 
Stoff Starke Damen ſollten auch vermeiden, zu helle Farben für ihre 
Kleider zu wählen und, wenn ſie auch noch jugendlichen Alters ſind, nicht 
hellblau oder roſa tragen; ebenſo ſtehen ihnen nicht hohe Volants am 
Kleiderrock oder querlaufende Beſätze. Für die ſparſame Hausfrau ſind 
daher glatte Stoffe ohne Muſter noch am beſten; ſie laſſen ſich auch beſſer 
mit abſtechender Seide und Beſätzen garnieren und ſind leichter von Zeit 
zu Zeit der ewig wechſelnden Mode anzupaſſen und zu verändern. Das 
Zoe gilt für die Kleider der Schulkinder; nicht genug kann hier auf das 
infache der Machart und der Stoffe hingewieſen werden. Einfache aber 
gute Wollſtoffe, die das Waſchen und auch Färben vertragen lönnen, find 
für dieſen Zweck praktiſch. A. H. 
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Schluß des redaktionellen Teils. 
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10 Tatſachen. 


1 


Der Bohnenkaffee ift kein in jeder Hinſicht einwandfreies Getränk. Für | 
Kinder und Kranfe iff er ſogar ſchädlich. 


2 


Das hat die moderne Wiſſenſchaft unzweifelhaft feſtgeſtellt. 


3 


Der beſte Erſatz für Bohnenkaffee iſt nach dem Urteile der erſten Autoritäten 


| 
ſtehende, häßlich ausſehende kleine | 
Fältchen. Dieſe vermeidet man, (v. Pettenkoffer ꝛc.) — Hathreiners Malzkaffee. | 
wenn erſtens bie Schulternaht vom l | 
Rückenteil ungefähr ½ Zentimeter 4 
tief ausgehöhlt wird und zweitens , TAE = EE 
der Schulterrand des Vorderteils Nathreiners Malzkaffee ijt frei von jeder Schädlichkeit. 
ganz ſtraff gezogen an dieſen aus⸗ a 
höhlten Teil gelebt wird. Beim 5 
uſchneiden der Vorderteile hat | "IE T 
man daher die Schulternaht etwas Kathreiners Malzkaffee ift durchaus zuträglich, er ſtört Herz und Nerven 
Se dE dee nicht im geringften, regt mild an und wirkt günftig auf die Verdauung. 
Straffziehen wieder ergänzt wird. 
Die Auswahl der Klei⸗ 6. 
v alii ert Kathreiners Malzkaffee iſt das denkbar gefündefte Getränk für Kinder. 


mit der Garderobe zu ſein, tut 
man gut daran, nicht zu auf⸗ 
fallende Farben oder Muſter zu 
wählen. Glatte Stoffe laſſen ſich 
viel praktiſcher verarbeiten, am 
Rock kann durch kleine Keile, die, 
oben abgeſchnitten und unten an⸗ 
geſetzt, die Mehrweite ergeben, 
geſpart werden. Auch für Seiten⸗ 
teile der Taille oder die untere 
Armelhälfte kann im Notfall eine 
Ecke Stoff dienen, die nicht ganz 
jadengerade läuft. Dieſen Vorteil 
bieten gemuſterte Stoffe, wobei 
die Figuren, Blumen uſw. nach 
einer Richtung liegen, nicht. Große 
Karos, Blumenranken und der— 
gleichen ſehen immer unſchön aus 
bei kleinen, womöglich noch ſtarken 
Figuren; ſie laſſen den Rock kürzer 
und die Taille breiter erſcheinen. 
Iſt man nicht ſehr bewandert im 


Uathreiners Malzkaffee ift von gehaltreicher, kräftiger Beſchaffenheit. 


Kathreiners Malzkaffee beſitzt allein unter allen Malzkaffees den aus— 
geſprochenen, würzigen Geſchmack des Bohnenkaffees, der ihm durch ein beſonderes 
Verfahren mitgeteilt wird. 


Wegen feines hervorragenden Genußwertes wird Kathreiners Malzkaffee 
von den Arzten empfohlen. 


7 


8 l 


H. 


10. 


Der echte Kathreiners Malzkaffee kommt nur in verſchloſſenen Paketen zum 
Verkauf, welche Bild und Namenszußs des Pfarrers Kneipp als Schutzmarke führen. 


In biete Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem taglichen Kleinverfehr in eine 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Inſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für jede: 
vort in gewöhnlicher Nontar.⸗ Sanit 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar. Schrift 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Vorzüglich empfohlenes Penſtonat für 
— Guymnafiaften und Nealſchüler.— 


Gewiffenhafte Frotebung, orbe: 
rung, meae power effet: 
Wiſſenſchaftſicher Lehrer, Halle a. S., 
Bernburgerſtraße 28. 


b) für Mädchen. 


Bad Nehburg bei Hannover, Töchter- 
penſionat Kaufmann Gründliche Uus- 
d in Niche, V Mri auf Wunſch 
Wiſſenſchaiten, Mufik. Sprachen. Wald⸗ 
reiche Gegend. Familienleben. Borzüg- 
liche Empfehlungsſchreiben. 500 Wart. 

Töchterpenſionat Via Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
e Janget Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung. Sprachen. Mujit, Malen, 
e Anleitung im Haus balt. 

chöne, waldreiche Umgebung. eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpenſlonat von Frl. Gilden: 
apfel, Meimar. Ausbildung in Haus⸗ 
haltung. Schneiderei Handarbeit, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fortbildung, Mujit. 


Gorlig Haushaltungs-⸗Peuſionat 
bon Frau Oberamtmann Hollmann. 
60) M. jahrlich. Näheres durch Proſpekt. 


In dem ſchönen und e e gelegeiten 
Thüringer Städtchen eida den 
purge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 

es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangs ormen. Auf Bunih Sprachen. 
Munk Malen c. Prima-Reierenzen und 
Propel. S. verw. Langhammer. 


Vad Schandau a. Elbe bei Dresden. 
Perle der ſächſiſchen Schweiz. Hand: 
haltung spenſionat Kutſchbach. Ge: 
wiſſenbaſte Ausbildung, theoretiſch wie 
Droit. m Kochen. Einmachen. in Bäſche⸗ 
behandlung, Schneiderei. Handarbeiten, 
Umgangsformen Auf Wunich Malerei. 
Mul, Sprach- und Tanzunterricht. Ge: 
Diufte Lehrerinnen. Ausflüge in die 
fachit che Schweiz. Beſuch der Muſeen und 
Ztcater Tresdens. Gute Rorrerpilege. 
Herzliches Familienleben. Besorzugter 
Aufenthalt. Eigene Fila mit Bergaarten, 
egenuber Aurpark Preis jährlich Go INE 

ıntrıtt jederzeit. Vorzügliche Empfeh⸗ 
lungen. Näheres durch die Borſtehetin 
Irma Kutichbach. 

Lausanne Pensionnat de jeunes De- 
moiselles. Etude complete de la langue 
francaise. Vie de famille. Prospectus et 
réferences. Sadresser pour renseigne- 
ments a Frau Major Steiner, Johannes- 
str. 37, Stuttgart, ou direct: 4 Melles. 
Couleru, Bid. de Grancy 26. 

Haushaltungs-Penſionat von Frau In⸗ 
wellot Kotzebue, Blankenburg. Harz. 
Beite Referenzen. Näheres Proſpekt. 
Penſionspteis GO Mart. 


Bad Warmbrunn (Nieſengebirge). 

aushaltungsſchule mil Penſtonat fur 

it: und Ausländer. Erſtklaſſige Muftalt 
in herrlicher Gebirgslage. Sachliche. 
pone Ausbildung in Kochen, Zut, 
chaft⸗fubrung, Handarbeit, Schneidern, 
Malen. Muſik. Viſſenſchaftuche 
Fortbildung fremde Sprachen. Ausländer 
fm parfe, fermer Gartenbaukurſe fur ibis, 
Gemüſebau. Blumenpflege. L Referenzen. 
Borſieher: E. ftoebfe und H. Tepler, 
früher in Bresian. 


Goslar-Harz. Wiſſenſchaftl. und 
Haushaltungs-Penſionat. Fortbildung 
in geſellſchaftlichen Formen. Biſſenſchafil., 
muſik. und Malledrerin ſowie Ausländerin 
im Hauſe. Herrſchaitliche. eigene Billa. 
berri h am Perce und Rad gelegen, 
großer Garten mit Teunis und zricipi ag. 

einſte Referenzen. Kähcres durch Fro: 
pelt. Frau Helene Detrmer, 
am Stein erg. 


anz. 


— 


Tarmſtadt, Hanshaltungspenfio⸗ 
nat Zimmermann, Marienplatz. Sorg ⸗ 
ſältigſte Ausbildung. Beſte Referenzen. 


Neuchatel (Suisse). Pensionnat 
de jeunes filles. Nombre limité. Etude 
complete de la langue francaise. Educa- 
tion so:gnée. Vie de famille. Prospectus 
et références à disposition. Sadr. a Melle 
Lenk, Serre 2. 


Hildesheim. 


in A Haushaltungs⸗, wiſſen⸗ 
ſchait. iche Töchter renſionat. Frau Kauf 
mann Hebel. (12 Penſionärinnen. 


Lauſanne ( V 
flonat, Languedoc. Mark. 

Bad Harzburg. Töchterrenſionat 
Lehmann. Gegründet 197. Penſionat 
L Ranges. Proſpekt. 

Waltershauſen, Thüringen, 196: 
ter⸗Peuſionat von Lou Apotheker 
Hanner. Kräftigung der Geſunddeit. 
wiſſeuſchaftlicher iterricht, Haushalt. 
£anbarteiten, Schneidern, Weißnahen, 
Mul, Malen. Schnitzen Lehrerin und 
Ausländerin im Haufe. Herrliche, wald” 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis ink.uſive Unterricht und anderem 
EI Mf. L Referenzen von Eltern. 


Darlingerode Nordbharz. Dane: 
Toter“ enfionat. arofpeft ` Frau 
orette Dehn. 


Euderode vary. Wiſſenſchartliches und 
Saustaliungstenttonat von Eliſabeth 
Pape. Englanderin und Franzon im 
Haute. Eigene Sila, großer Warten. 


Penfiouat und höhere Töchterſchule 
Villa Mahr (früher Pina preller), Bad 
Ilmenau in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 
Paier Unterricht für ` (ont, 

ichtige und fonfirmierte Mädchen. 
in Küche und 

Franzöſin und Engländerin 
Erfolgreicher Aufenthalt 
für ſchwächliche Kinder und junge 
Mädchen (kräftige Gebirgs luft. geſchaßte 
Höhenlage, 56) Meter, geſundes Wiater⸗ 
klima). Zoe kleine und größere Ars- 
finge in die herrliche, waldreiche Um- 
Quo , erzlihes Familienleben. 

orzügliche Empfehlungen. Proſpelt 
und Lebrplan durch Malwine Mahr, 
gerrüfte Schulvorſteberin. 


Schandau, ſächſ. Schweiz Villa Helene. 
Hanshaltungspenſionat. Ausbildung 
im Haushalt, Handarbeiten. geiellicen 
Formen Auf Wunſch Kiſſenſchaft. Eig. 
Rila, erster Garten. Peuſton 000 Marck 
Frau Rechnungsrat Winther. 
Braunſchweig. Danéhaltungs:Pen- 
Bonet, Frau Gnipeftor Senger. 
Dresden, Töchterpenſionat Shell: 
berg, Bernharditraßze 99. Schön ge: 
legene Lila, Garter Gediegene Aus- 
bildung Biſ'enſchaften. Sprachen (Mus 
lünter. Hand -Kunſtarbeiten. int 
Malen re. Hausl. An. „itung. Aneignung 
erellſchaftlicher Formen. 
ziehung. Herzliches 
Beſte Empfehlungen von Eltern. 


Laufanne, Penſionat Steiner. Ge 


gründet 1978. 


Benfion für 
Erlernung des 


else Ausbildung 
Haushalt. 
im Hauſe. 


junge Mädchen zur 
W oires, geſelliger 


. unb feiner pandarbeiter (45) | 


dark jabr.id. Literatur und Muſik auf 
Suid extra.) Aufnahme tederzeit. Riar 
haus Theune, Gröningen. Bez Magdekurg. 
Wiesbaden, Geisbergitr. 17, Penfionat 
in freier. geſunder Lage, für Töchter 
höherer Stände. 
liche Fortbildung. Sprachen, Muſtk. Malen. 
Aneignung geſellſchaftlichet Forinen. Tan: 
gence. Nader. d. Proſp. M. u. A Lohmann. 

Töchterpenſionat in Sachſa (Cid: 
harz). Sete Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Sorafältigſte 
Familienleben. 20 — monatlich. Aus iührlicher Proefpett 


à 
| 


gausbalt. wiſſenichart⸗ 


i auf 
Lage. 


| Norreirondenz, Rechnen, 


auSbhaltungdpenfionat von Frau 
Oberlehrer Bock, Bückeburg. Grundl. 
Erlern. d. Hausweſens for. Fortbild. 1. b. 
Wiſſ. Villa a. Walde. Vorzügl. empfohlen. 


Benfionat Vhilippebur 
bach a. RH. bei Koblenz. dé 


in Bran: 
ründliche, 
wifſenſchaftliche, häusliche Ausbil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Haufe. Grone, 
geſunde Raume. Garten. €orafalnafte 
Pflege. M. Buſſe, Schulsorſteherin 
©. Buſſe, Muſik-, Sprachlehrerin. 

Penfton und Unterricht für junge 
Ausländerinnen in franzoöſiſcher Famitie. 
Feinſte Referenzen. Madame Mascatt, 
23, rue d'Idalie, Bruxelles. 


c) für Namilien. 


Goslar, Harz. Villa Lindrum, 21inzer- 
wallpromenade 6. Peuſion. Yrivatlogis. 
Möblierte Familienwohnungen. 


Erziehungsanftalten 


Füt Schwachbefähigte Kinder. Bin: 
termann Imhoffs Lehr: und Erziehungs⸗ 
ren'iorat mu Gärtnerlehrſchule, Bremen. 
Brofrefte. 


i für Knaben. 
Staatliche Aulſich. Geprüfte Lehrer 
m Hauſe. Beſondere Berückſichtigung 
körperlich Schwacher und in den Schul⸗ 
hern Zurückgebliebener. Zwei 
artenhäuſer. Tennisplätze. €tete Neber: 
ae Beſte Referenzen. Rein 
Maſſenbetrieb. Weimar, Cranach: 
ſtraße 27. Leiter: Dr. Cecil Brodmeier. 


Schwachbegabte Kinder finden in 
der Wildt 'ſchen Erziehungs anſtalt in Nord⸗ 
kauſenParz) utoteibuelfen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Broireft 


Tr. Sommer's Penſion und Ev 
zicbungsanſtalt für Blinde und Schwach⸗ 
fcheude beiierer Stände. Nuder Ev 
wachſene. Brojpefte. Bergedorf. 


Schulen und Lebranttalten 


Zr. Stremme's 
Noßla am Harz. 

Chemikeriunen Schule Berlin SW. 8. 
Proſpekte frei. 

Dallefaale. Lehranitalt Dr. Harang's. 
Eimähr.⸗Primaner⸗Abiturienten-⸗Pruftuig. 
Penſion! Bericht 

Nackows Handelsakademie, Berlin. 
Leipzigerſtr. 39 (nahe Charlottenſtr.) — 
cenuar aral Juli,. Oktober kteainnen 
ierteljaSrà:, Halbjahrs⸗ und Jahres kur e, 
verbunden mit pr vri tem Uedungskontor: 
Tamenkurſe: Ausbildung als Buchal: 
terin, Geſchäfts⸗ Sten granit, fort ipon 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Hondel s- achern Honorar , 25.—. 


Vädagogium, 


gratis. — Zeugniſſe. Stellennachweis loſten 
los. — Lehriachet, freie Zahl: Buchtugr.ino, 
Wechſeikunde. 
Handelslunde, Stenographie. Diktatturſe, 
Maſchinen reiten Show, Schnellſchrrit. 
Teud. Engliſch. Franzöſiſch. — Vormit⸗ 
tag⸗kurſe. — Nachmitlagskurſe. — Ubeid: 
furie. — 


Gründlichen Unterricht in der Welt 
ſprache Eſperauto erteilt brieflich 
Acftor Heine, Eien (Ruhr). Preis 5 Mt. 


Wiſſenſchaftliche Lehranſtalt, ggm, 
real. Einjährige. Bad Liebenftein. 


Pädagogium Cftrau bei Filehne. 
Ron Seta an. Erteilt Einjährigenzeugnis, 
Gymnaſial- und Realklaſſen. Penſionat 
dem Lande. Ge'unde, freundliche 
e Badeanſtalt, Garten⸗ 

t. 


Bad Kreuznach, Töchter-Penfionat arbeit, Jugendwe 


Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene hansliche. 
wiſſenſchaftliche. geſellichaftiiche Suzie 


Billa]! dung. Gelegenheit für Sprach u. höhere 


Caffeler Pädagogium. Vorberei- 
tung: Ginjabrige, Brimaner, Fähn⸗ 
rich :, Abiturienten. Vorzügliche 


| 


! 


b 
, 


| 


Halle a. S. Lehranſtelt fie Ab. t. 
rienten, Primaner, Einährige don Dr. 
Herm. Rranfe. Bisher beſtanden v 
Ubiturienten (darunter 9 Damen,, 60 Brv 
maner, 183 Cinjábrige, 102 Schüler für die 
übrigen Naſſen hoherer Lehyranitalten. 

Pädagogium Bad Sacha, Sadr 
Erziehungsanſtalt. Realſchule mit =- 
naſtum, kleme Klaſſen, kleines Internet 
Beruckſichtigung Zurückgebnebener. 

ädagoginm Fürſtenberg, Mecklbg. 
Papagon ee Heben den Set 
der höheren Schule in Fürſienber 2. 
bereitung für ale Schuleramina. syren» 
liche Aufnahme auch Zurüdgebliefener c 
der Familie des 4ireflore. perite 
Lage, neue Schul- und Sohnräume: m 
5, Stunden von Berlin erreichbar. Mel⸗ 
dungen an den Tireftor Fr. RES 


Vädagogium, real und guiiiafat 
Cinjahrige Hoffen bei Berlin. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr: 
anftalt, Leipzig, Eiboninitane A. fiz 
Maturitaté:, me, Einjähriger: 
fäbnrihð:, Ceefadettencramen -> 
ämtliche Klaſſen höherer Schulen. (Ten- 
Prospekt! 


Stellenangebote 


Privatfrauenklinik 8 B ten) in 
Thüringen ſucht gut auSgebildete. zu: 
verläſſige ärterin, die glei :: 
bie Penſton auf eigene Rechnung: feo ren 
but. Antritt Anfang Februar. (ebe 
unter S. Z. 74. befördern zaube & vi. 
Leipdzigerſtraße 26. 

Famille alsacienne (medecin) hab. a:: 
en Thuringen, cherche demoiselle tran- 
caise (certificat dinstitutriceinutil amras 
de 2 enfants, qui causent la lang ze ra- 
çaise (petite fille de 6 ans. peiit gar: 2 
de 4!, ans’, Off. unter S. S. 7432 be: -: 
Daube & Co., Berlin, Leipzigerstrasse A 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Nädchen weren 
bon dem Fraulfurter Edgiweitern- 
Verband in emer ſtadtiſchen Kramer 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
Daueruder Unftellung als Kranken⸗ 
. iu dem genannten 

erbande, bei guten Gebaltó- un» 
Venſionus⸗VBerhältniſſen. Die Saz 
des Verbandes (mb beim „Werftand ded 
F andes. 

n Frauffurt a. N., Starhices Bron: 
kenhaus (Gartenſtraße) zu ers Aten. 

Verein Victeoriahané für Kranfen⸗ 
pflege. Jungftauen mit guter S 
Fildurg im Alter von 20—70 Achter e 
iih dem Beruf der Krankendnege witmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausludurg unt 
ater eine geiiherte Lebensite 4. 
Auch bereits ausgebildete Schwentern 
werden gern fofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Bicterae 
Gervinns, Berlin NO, Landsberze: 
Allee 19 20. i 

Gold: und Eilberwarenfabrif 5°: 
Damen mit großen, guten Pe'orntezt: > 
lohnenden. angenehmen Yrkeiverd.en | 
farital nicht erforderlich. Lerten, Ke 
ferenzen beforbern Daube & Co. Bez. 
Leidzigerſtraße 26 unter S. K . 

Perſonen beilerer Pele mrd ws 
Übernahme unſerer Vertretung Gele: ta- 
heit geboten, igr Ein‚ommen zu Ee, 
gren. Grey & Filo, Seiner 

efiser, Bordeanz, Estee 
Lurid 1906. 

protestas: 
mrd uà 


6-8 Ar a Nadchen, 

tiſch. erer Herkunft. mm 
geringe Penſion oder einmalige Fr? 
Entſmädigung zur Miterzie zung 
liebevolle Pflege genemmen. Cremer 
unter S. F. 7441 befördern Taube & Co. 


ſionat. 


[Lebrerinnenexamen. Erholung aufentgal. | Erfolge. Proſpekt Dr. Schaumburg. Berlin, Leipzigerſtraße . 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder 
sowie bBlutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 


gebrauchen als Kraitigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BES" Man verlange jedoch ausdrücklich das echte , Dr. Hommel’s‘‘ Hzematogen und lasse sich keine cer vielen Nachahmungen au'reien. "ag 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Selleriepüreeſuppe, Rotzunge in Weißwein“), Peterjilienfauce, 
Mu Beefſleals mit gemiſchtem Gemüſe, Aprikoſenkompott, Schokoladen⸗ 

ding mit Vanillenſauce; oder: Kalbfleiſchſuppe, Sauerrinderbraten mit 
Makkaroni au gratin, Apfel im Schl rock.“; , 

) Rotaunge in Weißwein mit Peterfilienfauce. 1½ Pfund auf beiden 
Seiten abgezogene Rotzungen werden ausgenommen und gewaſchen, gefalgen, mit 
Zitronenſaft beträuielt, in heißer Butter auf beiden Seiten leicht angedämpft und 
mit Liter Weißwein unb ½ Liter an in 15 bis 20 Minuten weich ge: 
d amp Wn eine weiß gebrannte Mehlſchwitze wird alsdann Weißwein gegoffen 
und daraus eine Sauce gekocht, die mit zwei eu abgezogen und dann abgeſchmeckt 
wird. Bor dem Anrichten quick! man einige Stüd Stitt in die Sauce und gum 
Schluß gehackte Reterfilie, die fertige Sauce gießt man über die angerichteten Rotzungen. 

Apfel im Schlafrock. Aus ½ Pfund Butter wird ein achtmal geſchlagener 
Blätterteig hergeſtellt, der dünn gerollt und in handgroße viereckige Stücke ge. 
fdjnittm wird. Hierauf werden acht bis zehn geſchälte Apfel zerlegt — das Kernhaus 
wird ausgebohrt — mit 200 Gramm Zucker und drei bis vier spore Kirſchwaſſer oder 
Rum und Arrak übergoſſen und einige Zeit zum Sutdjieben zur Seite geftellt. 
Die Blätterteigſtücke werden nun mit Eigelb beftrichen, worauf je eine Apfelhälfte 
qut ein Stück Blätterteig gelegt wird. Man ſchlägt die vier Teigecken über die 
Apfel und drückt fie mit Eigelb feſt. Sie werden nun noch ringsum mit Eigelb be- 
mon und im Ofen etwa 20 bis 25 Minuten gebacken. Sobald fie sone haben. 
werden ſie mit Zucker beſtreut und noch einige Augenblicke in den Ofen gegeben, 
damit fie glafieren, alsdann werden fie heiß aufgetragen. = 

Montag: Klare Suppe mit Nudeln, Bratwurſt mit jaueren Speck⸗ 
kartoffeln“), Griesauflauf. 

) Sauere Speckkarto ne 100 Gramm SE Mee werben in Meine Rirfel 
geſchnitten und in einem Geſchirr mit gehackten Zwiebeln e worauf der Speck 
mit zwei bis drei Löffeln Mehl aufgeſtaubt und braun geröſtet wird. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen, wird die Mehlſchwitze mit drei bis vier Eßlöffeln Weineſſig abgelöſcht, ge: 
ſalzen und gepfeffert und mit Fleiſchbrühe und etwas Bratenjus zu einer pikant 
ſchmeckenden ſaueren Sauce ausgekocht. Pu Scheiben geſchnittene gekochte Kartoffeln 
werden in die Sauce hineingegeben, die Rartoffeln werden noch einmal aufgekocht 
und abgeſchmedt und ſodann ſerviert. . EE f 

Dienstag: Neiziuppe mit Kalbshaxen, Spinat mit Ei mit Wiener 
Hackbraten oder Irish stew, Dampfnudeln mit Vanillejauce. 

Wittwoch: Gehackte Eierſuppe, Kalbsroulade“) mit Blumenkohl oder 


EEN mit Kartoffeln, Mandelkrapfen. 
*) Kalbsrouladen. Aus einer Kalbsſchale (Keule) werden zwei finger⸗ 
dicke, handlange, halbfingerdicke Streifen WEN die man gleichmäßig zu klopfen 
dat. Hierauf wird eine Zwiebel mit etwa zus ein gehackt und in etwas 
Butter angebämpfi. Dazu werden einige gehackte Sardellen gegeben ſowie gehackte 
Schinken⸗ oder Bratentreſte. Zwei eingeweichte und ausgedrückte Semmeln werden 
leicht abgedämpft mit zwei gangen Eiern verrührt unb an zugegeben. Nun 
wird dieſe Maſſe ab des t und dünn auf die ausgebreiteten Kalbfleiſchſtücke out, 
geſtrichen. die ber Länge nach aufgerollt und gebunden werden. Sie müſſen nun in 
ein E in heiße Butter mit gehackten pet eingelegt werden. Zunächſt 
werden fie nur angebraten, worauf man etwas Weißwein, Bratenſus und Fleiſch⸗ 
brühe zugießt. die Rouladen langſam dämpft, bis fie weich find. Die Brühe wird 
mit einer braunen Mehlſchwitze zu einer dicklichen Sauce ausgekocht, die Rouladen 
richtet man an indem man den Bindfaden entfernt und die Sauce darüber gießt. 
Donnerstag: Gebrannte Griesſuppe, Pökellamm mit Sauerkohl und 
Erbſenpüree oder Kalbsleber in pitanter Sauce mit Sahnenkartoffeln, Apfel- 


reis mit armen Rittern. 


Freitag: Zwiebelſuppe gedämpft in Butter, Stockfiſch mit Butter und 
Kartoffeln“) oder Sauere Schweins nieren mit Brarkartoffeln, Gefüllte 
Omelette mit Rum.“ 

» Stockfiſch. 


edämpft. Ungefähr drei Pfund gut ausgewäſſerter Stock⸗ 
fe wird acht bis zehn Minuten in warmes Salzwaſſer gelegt. Er darf jedoch 
nicht gefotten werden, fondern muß nur durchziehen. Hierauf entfernt man Haut 
unb Gräte. falat unb pfeffert ihn und legt ihn in mit gehackten Zwiebeln und Peterſilie 
zugerichtete heiße Butter. Hierin muß der Fiſch gut zugedeckt etwa 15 Minuten 
dämpfen worauf man ihn auf einer Porzellanplatte anrichtet, wt heißer Peierſilien⸗ 


EJ 
butter übergicht und mit Fiſchkartoffeln zu Tiſch gibt. 
) Gefüllte Omelette mit Rum. Acht bis ae ange Eier werden gut 
erquitit, worauf eine Priſe Salz und zwei Löffel Zucker ſowie 25 Gramm in kleine 
tüde zerpflüdte Butter und drei bis vier Löffel Sahne zugegeben werden. Diefe 


Maſſe wird in eine mit heißer Butter verſehene gt Pfanne aegoffen, und 
wenn ſie etwas angezogen iſt, wird irgend ein EE Mus in die Mitte der 
Omelette längs etwa zwei fingerbreit aufgelegt. Die beiden Seitenteile der Omelette 
werden fiber das Mus geſchlagen, und fo wird fie auf eine Platte geſtürzt, doch 
der art, daß der aufammengef lagene Teil unten auf ber Platte liegt. Hierauf 
wird das Gebäck oben bid mit Zucker beitreut unb mit Rum begoſſen, der angezündet 
wird, ſo daß die Speiſe brennend aufgetragen wird. , 

Sonnabend: Erbſenſuppe mit Schweinsohren, Kalbsbruſt in Bier ge- 
dämpft mit Schwarzwurzel, Gemüſe in Butterſauce oder Frikaſſee von 
Huhn mit Reis, Tauſendblätterluchen“). 

F en. Ein per geſchlagener Blätterteig wird plappert es den ganzen Tag: 
febr dünn ausgerollt, worauf in Tellergröße ſoviel Blätter rund ausgeſtochen werden, 
wie Teig vorhanden iſt. Die Blätter legt man auf ein mit Waſſer benetztes Blech 
und SE fte mit einer Gabel, um Blafen zu vermeiden. Nun werden fie in ` 
febr heißem Ofen gebacken Hat man etwa gr bis zehn Blätter gebacken, fo werden ( t 
biefe aufeinandergefegt. indem man zwiſchen jedes Blatt irgend cin eingemachtes E ra O S 
Mus ſtreicht. Man erhält dadurch einen etwa dreifingerhohen Kuchen, den man 
rundum glatt ſchneidet. in acht bis zehn Teile teilt und mit Vanillenzucker beſtreut 
zu Tiſch gibt. RB k | 

Wiener Quarkpokatſcherl. Von 140 Gramm trockenen Quark, 140 Gramm a C D U V e r 
Butter, 140 Gramm Mehl, 70 Gramm Zucker wird ein Teig gemacht, ber eine Stunde 
1 gen e am E ragan e ue rett aay cial A dae ' 

eſchlagen wie uitertetg, und dreimal wiederholt, dann noch einmal eine halbe i 

Stunde ruhen gelaſſen, ſodann Meſſerrücken ſtark ausgerollt, viereckige Fleckchen Ist das Beste x 
getadelt, in der Mitte irgend eine Marmelade. Marillen oder Himbeer, die Ränder 
mit Eiweiß gestrichen, dann alle 4 Eden oder nur 2 zuſammengedrückt, mit auf- 


geſchlagenem Ei beſtrichen und goldgelb gebacken. Auch das Vorteilhafteste, denn jedes 
Schluß des redaktionellen Teils. Päckchen enthält einen Prämienbon 
: und für 50 Bons erhält der Einsender 

Unter ben vielen Übeln, mit denen bie Menſchheit geplagt ijt, find bie von den Fabrikanten 


Hernien oder Brüche die läſtigſten, beſchwerlichſten und mitunter auch 
S S Dat En a a daher die Erfolge, welche durch 
das Tragen des ſeit einigen Jahren bekannt gewordenen Dr. Wolfermann⸗ 8 M 

hen Bruchbandes „Perfektiv“ erzielt worden find, von großem Intereſſe tratmann & eyer 
jem. In der medizinischen Fachpreſſe des In- und Auslandes ijt von N Ki 

eriten ärztlichen Autoritäten viefjad) darauf hingewieſen worden, daß die 
Fälle totaler Heilung von Unterleibsbrüchen durch Anwendung des 
Dr. Wolfermann'ſchen Bruchbandes ſtark in den Vordergrund getreten ſind. 
Dieſes wichtige Reſultat ift auf die Wirkung der nach ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen konſtruierten Pelote zurückzuführen. Sowohl von Arzten wie 
Patienten wird der reizloſe und milde Druck der mit Federmechanismus 
verſehenen modif. Pelote (D. R. G. M.) hervorgehoben. Das erlin S, 


isperchenfabrik 


BIELEFELD 


wird in der Spezialfabrik für chirurg. Bandagen von E. Kraus, Berlin S, 
Kommandantenſtr. 55 hergeſtellt und ijt nur von dort zu beziehen. 


eine famose Knusperchendose 
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Steiner&SohnAG 


NEU ERÓFFNET: 


FILIALE FRANKFURT a. M. 
ROSSMARKT 15. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl Gd. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Kartenſtänder, Cöſcher und WarkenRafiGen. Eine fer beicheidene 
und dennoch hübſche Schreibtiſchgarnitur, durch leichte Malerei verziert, 
zeigen unſere Abbildungen. Sämtliche drei Gegenſtände ſind aus Holz H 72 "Ibn 
und leicht fertig in Geſchäften zu erhalten. Der Kartenſtänder mißt, XH 75 
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UN ROCHE" 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet, 


Kartenſtänder. 


was die bemalte Fläche anbelangt, 11,5 zu 8 Zentimeter, der Löſcher 
11 zu 6,5 Zentimeter und das Käſtchen 8 zu 4 Zentimeter, Iſt die 
Zeichnung auf dem Papier fertiggeſtellt, ſo wird ſie mittels Paus⸗ oder 
Graphitpapiers auf das Holz übertragen. Zuvor muß letzteres jedoch ſorg⸗ 
tältig mit dem feinften Glaspapier der Faſer nach abgerieben werden. 
Sodann miſcht man 
in Aquarellfarben 
Preußiſch * Blau“, 
„Elſenbeinſchwarz“ 
und etwas Braun, 
ſo daß ein grau⸗ 
blauer Ton ent⸗ 
ſteht, der zur Be- 


malung des Grun⸗ Bi EE i 
des dient, und zwar Vo eee STEE 
für alle drei Gegen⸗ A Säz ÄR 3 
ſtände. Es ijt an- ta) £2.53. | 
genehmer, dieſen I H 
zweimal mit bün- un AT. 
nerer Farbe ae ja e 2 
tben, ba eaem , ! | lic eristanlends däi 
1 n eher Löſcher. i | femin e Millel bei EL «| | 
vermieden werden. | wagen der u ||| 
Die umſchließenden langgeſtreckten und die nach unten fid) legenden Formen . FAGESOOSIS 

des Ständers find blau (Preußiſch⸗Blau“ mit etwas Gelb), desgleichen bie gl 

dugeren Formen und der Kreis am Löſcher und endlich das zweite Ränd⸗ FT 
chen, das ſich um die Mitte des Markenkäſtchens legt. Gelb getönt ſind Wes F. M20 


rer. 


SSS 
>> NN 


die kleinen Eckformen, ſowie die länglichen Förmchen am Ständer unten S U 

— und die Umfaſſung des grünen (Thiocoi 10, Orangensirup 140.) 
Mittelpunktes am Käſtchen. 
Zu allen übrigen Formen 
wird ein friſches Grün ver⸗ 
wendet. Nun Lime noch das 
Umranden der Zeichnung. 
Hierzu ijt „Elfenbeinſchwarz“ 


Werden biffen wir stets zu verlangen 
gewählt, und es werden alle 1 = Originalpackung, Roche s 
geradlinigen Formen, ſowie a | 


bie Kreife, am einfachſten mit TP CL , En GE 
ber Reißfeder, beziehungsweiſe Mo Re tee Er haltlich in den Apotheken a Mk 3.20 je 

bem Zirlel mit Reißſeder, um⸗ ERSTE EHER R : XE | RE) 
riſſen. Die Feder darf Hierzu | | BESSER SNE rs ns ac 2 
Martentäft nicht zu flüſſig gefüllt fein. | | See Ce 21 CIE `. 
EE Alles übrige beſorgt ein feiner | | EES F.HOFFMANN-IA ROCHE&C mete 

m — Stellen un REH CRUD M grat E ER mI Gs | 7 Gs së e H AS BEER XD $i. 
aß die n anſchwillt. Ebenſo find die „„ d: b xd 
außeren Kanten der Gegenſtände durch ſchwarze Farbe betont. Iſt. die D Ra BASEL; GRENZAC | (BADEN) RE 
Arbeit gut getrocknet, jo reibt man fie mit reiner, weißer Bodenwichſ (ß FFG RT DER 
em und bürſtet fie nach längerer Zwiſchenpauſe ab, um einen matten | 
Glanz hervorzurufen. 


Schluß des redaktionellen Teils. : : Y 


Da minderwerfige Nachahmungen angeboten 


Sanatorium von um Sing, Cent 


9 H 


L Ranges 
fr 


physikalisch- 
üiätetische 
Behandlung. 


D^ auf einer Anhöhe in einem Park gelegenen Kurhäuser sind 

das ganze Jahr hindurch geöffnet. Sie sind mit Zentralheizung. 
elektrischem Licht und Personenaufzug versehen, enthalten einen grossen 
Festsaal, 2 Speisesäle, Gesellschafts- und Billardzimmer, einen grossen 
Zandersaal und 2 grosse Baderäume, die eine mustergültige Einrichtung 
besitzen. Es sind vorhanden elektrische Voll- und Teillichtbäder, 
elektrische Sonnenlichtbäder, Bestrahlungsapparate, Kolilensäure vader. 
faradische, galvanische, sinusoidale (Wechselstrom) Bäder (bei Herz- 
voergrösserung), Duschekatheter, Heissluftapparate (elektrische Heiss- 
luftdusche) usw. Die Sandbäder sind mit bewährten technischen 
Neuerungen versehen (Elektromotorbetrieb, Baggerwerk). Sämtliche, 
auch die neueren elektrotherapeutischen Apparate sind vorhanden, 
darunter ein elektrisches Vierzellenbad, Apparate nach Prof. d’Arson- 
val (bei Nervenleiden), ein elektromagnetischer Apparat (bei Nervem- 
schmerzen, Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit). Ein Röntgenapparat dient 
den Zwecken der Untersuchung nnd der Röntgenphotographie. Für 
Finsenbehandlung ist eine Dermolampe vorhanden. Neue Left- und 


Bilz Bilz Bilz Bilz 


anatorium 


Dr: Dr. Ceuscher's N Oberloschwitz- 


Weisser Hirsch b. Dresden. Physik. diätet. Kurmethoden. 
.... Für Nerven-, Stoffwechsel-Kranke und Erholungs- Bedürftige. .... 
Dr. H. Teuscher, Nerven-Arzt, Dr P. Teuscher, praktischer Arzt. — Prospekte. 
Neues Kurhaus, etektrisches Licht, Zentralheizung. Winterkuren. 


Sanatorium Dr. Wiesel, Ilmenau (Thür.) 


Mai: neuzeitl. ein- 
gericht. Heilanst. 


S mit allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis, 


Dr. med. A. Smith’sche 
Ambulatorien für Herz- u. Nervenkranke 


Berlin W.24 Köln VIII Hamburg IX Bad Nauheim 
Potsdamerstr. 52. Deutscher Ring 15. Klopstockstr. 15. Bri Postf. 7. 
Ambulat. Nauheim (geöffnet April-Oktober) im Hause von Dr. Hofmann's Kuranstalt 


Funktionelle Untersuchung u. Behandlung. Ausführliches im Prospekt (frei). 


2 -Fa | e 
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sanatorium Trebschen 


gegründet und erbaut von Ihrer 
Hoheit Prinzessin Heinricn VII. 
Reuss, Prinzessin : 


~ e 
Y. 


Wel IT, nerz Ein zu 5 Nr 

Heilanstalt f. chronisch Innere 
u. Chirurgiscn-orthop. Kranke. 
Sämtl. Heilmethoden. € ng 


Winter u, Sommer 


irei.— Dirigierender Arzt: 


Medizinalrat Dr. Müller. 
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Luftkurort Langebrück b. Dresden. 
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aderánme ermöglichen die Anwendung der heilszmen Licht- 


äder während des ganzen Jahres. 

nstaltsbehandlung geeignete Krankheiten a es 
Hydro- und Elektrotherapie, Hypnose 

leiden (Anwendung der gesamten | 

Über beri ` bei Rückenmarksleiden; Mazen- und Darmicides 


| Für die 
(Mageninhalts- A Stuhluntersuchungen, individuelle Behandlung, 


und. 2 
Diätkuren). Nieren- und Blasenleiden, R ker i 55 
bäder), Zrckerkrankhel hb C EE 
Oymmastk und Massages erserkruntengus, TEE 
Grüssenbestimmung des I. Tf 28. „ Mass Qym- 
Vibrationsmassage). Prauenle iden (Thure - Br en sd 

d : : *- t und Schwitzkuren). Hautkrankheiten 
nastik.) Veraltete Syphilis (Dia Entdestrahlung). Rückgratsverkrüm- 
(Lichtbäder, RE 55 handlung. Massage. Gymnastik, 
mere die Wesen. Steng dee. 
Blutarmut. Skrophulose usw. An der A D niis mn 
schwedische Orthopädin. Prospekte werde. W 


Sanatorium Oberwaid 


EUMD. Gallen Schweiz. „y 
bei St: Pan. All. Komfort u.Einrichtumg 
Syst. Dr. Lahma\ -seisein seltener Vollkommenr 
für die neue Heile ‚olungsbedürftige etc. 
heit. Auch für Erh, zung v. Frauenkrankheit 
Abteilg. z. Behand * n. Dir. Otto Wagner. 


2 Aerzte. 1 Aerzt! d 
kwea Infolge milder Lage ganz X vids seep 


Ausführl. illustr. Prospekt gra 


. „ester Ff» 
hi Entziehung mild 2 . „., 
orp [um- ohne Spritze in C. Singen 
(Alkohol) Dr. Fromme, Stelli . 


Dr. Lahmann Sana 


auf „Weisser Hirsch“ bei Dre 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte 


Anwendung der physikalisch-diätetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kran 
Ausgenommen Tuberkulöse, Epileptische u. Geisteskranke. 4 Oberärzte 


Dr. Lahmanms Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines 
Dr. med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leit 
den Händen der durch lange Jahre bewährten Oberärzte. 


Ir. Bieling’s Waldsanatorium Fanner 
„Fam. Charakter — Friedrichroda ` \ Prospe: 


Raiserhad Schmiedeherg 


im Hause. Ausf. Prospekt durch 


(Halle). Spezialanstalt für $ 
tiker u. Gichtkranke de 
Stände. Winterkur. Eigen mo 
Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. d 


anatorium Tohannisbad 


Muster-Naturheilanstalt EISENACH 5 


Herbst: u. Winterkuren m Prosp. u Korbercbie gs. a Re 
Sanitätseat Oe. med, Ballinger. D Direkt. Johann Glau 


Stotte 


Winter- 
Selbst in stre££ 
monaten he 


Be d 


— Dr. med. Ullrich'sche 
Sprach- Hellanstait für 


$*$mann's 


urheilanstalt 
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Für die Küche. 
| 


E: braten i immer ein beliebter Feftbraten, und man kann bie Gänſelebern, zumal 
enn man mehrere Feſtbraten gebraucht, zur Garnierung eines trefflichen Mittel: 
gerichte. berwenden. Dies Mittelgericht beſteht aus einem Hammelrücken, der von 
de T ebenen Schlachtbraten augenblicklich verhältnismäßig vim im Preiſe ftebt. 
Man befreit bieten Rücken vollſtändig von Fett und Sehnen, entfernt d Zeng aer: 
momen und reibt den Rücken dann mit Salz, das mit etwas Paprika und feinem 
memürs vermiſcht wurde, ein, bevor man ihn fpidt. Der Rücken muß in puter Hitze 
Taten und wird nur mit Sahne, nicht mit Waſſer begoſſen. Sein Abfall wird mit 
ee e in Liter Waſſer langſam ausgekocht und aus der Brühe eine einfache 
Bemüjehippe. die mit etwas Fleiſchextrakt gefräftigt wird, gekocht, fie gibt eine 
ae eit à den nach der Geſellſchaft folgenden Tag. Die Gänſelebern legt man 
einige Seit in Milch, häutet fie und dünſtet fie in Butter mit Madeira weich, um 
ed in zierliche Scheiben zu zerlegen und mit kleinen Champignons, die in der 
eberbrübe erhitzt werden, zu vermengen. An die Sauce des fertigen Bratens gibt 
man zuletzt die Leberhrühe und bindet fie mit etwas glattgerührtem Mondamin. 
Die Cer erſcheiben und Champignons häuft man an einer Seite des zerlegten und 
wieder gu urſprünglichen Form zuſammengeſchobenen Rückens auf, während die 
andere Seite kleine rund gebratene Kartoffeln umkränzen und eine Breitſeite mit 
Deinen Kruſtaden garniert wird, die man mit einem trefflich gekochten 9 


lit. . 

Günfeleberpaftete. Man nimmt zu bem Gezader und dem iem en Abfall 

3 Zeile € me und fl 1 Teil friſchen Speck, treibt alles 7 bis 8 mal durch die 

chmaſchine und füllt die Farce zwiſchen die entſprechend ad auß unk Leber⸗ 

üde, jede Lücke in der Form damit ausfüllend, bedeckt die Paſtete auch mit Sped- 

| Geiben, kocht fie aber mindeſtens 1%, Stunden im Waſſerbade. Sie wird mit 
Schweinefett ergo und der Deckel der Form gut verklebt. 

Seat einer Kräuterſaucen im Winter. Die für viele feinen Fiſche fait 

mmenibebrlihen Kräuterſaucen, die auch für manches gedünſtete Fleiſch zur Beigabe 

geeignet find, kann man im Winter nur mit Schwierigkeit und ziemlich 

ohen Koſten herſtellen. Die friſchen Kräuter, die aus ſüdlichen Gegenden kommen, 

ind recht teuer und oft nicht erreichbar, die getrockneten Kräuter vermögen der 

Sauce ebenjo wie die trefflichen Kräutereſſenzen wohl das Aroma, nicht aber auch 

bus hübſche friſchgrüne Ausſehen zu verleihen. In dieſer Kalamität bietet die 

Endlvie einen trefflichen d ` und bie folgende, aus ihr bereitete Sauce ift von 

ausgezeichnetem Geſchmack. tan dünſtet zwei verleſene Köpfe Endivien in Butter 

mit Salz und Pfeffer und wenig Fleiſchbrühe einige Zeit, bis die Endivien zart 

, fle werden dann feinſtens gewiegt und zu einer Miſchung aus 100 Gramm 

ep aumig gerührter Butter, 4 verquirlten Eigelb, / Liter Sahne und etwas Fleiſch⸗ 

a egeben. Man ſetzt dieſe Miſchung in ein Waſſerbad und rührt fie, bis eine 

1 dicke Sauce entítebt, ber man gern noch etwas Maggiwürze zuſetzt und deren etwas 

sa matte Farbe man durch einige Tropfen grüner Speiſefarbe hebt. Dieſe Sauce darf 

im letzten Augenblick bereitet werden, da ſie ein Stehenbleiben GE ber: 


t. . $. 
Auffriſchen von Gewächshausgemüſen. Die jungen zarten Gemüſe, bie 
SE man im Winter zu hohen Preiſen aus ſüdlichen Ländern oder aus r e 
befommt, werden ſchon nach uw Zeit welk. Wenn man fte alfo nicht foglei 
gebraucht, wohl gar bis zum nächſten Tage liegen läßt, werden fie well un 
manſehnlich ausſehen. Alle derartigen Gemüſe darf man nur in einem kühlen 
Jaume aufheben, man legt fie auf eine durchbrochene Platte, die man über eine 
Schüſſel mit Waſſer ſtellt. Dann feuchtet man ein Leinentuch an, doch darf dieſes 
mut feucht, nicht etwa naß fein, und ſpannt es glatt über bie Gemüſe, die auf diefe 
Beije bis gum folgenden Tage ihre Friſche bewahren. Wo man das richtige Auf⸗ 
heben verſäumt hat, muß man die welk gewordenen Gemüſe auff en. bevor man 
E i man fie im welken Zuſtande verwenden, idjmeden fie fade und 
nichts ſag 


Bei BlumentobI ſchneidet man ein Stück des Strunkes ab und ſtellt ihn 


nie Kallaneng aufeinander liegen müſſen, wiederholt mit lauwarmem Waſſer, ſchwenkt 
` ` 
werden fie glich friſches Ausfegen wieder erlangt haben. 
t ee Bok nen find febr ſchwierig enfaufetihen, am beiten 
man fie — immer nur einige Handvoll zur Zeit — 
und ige Minuten el trömenden een f ſtellt, fte dann auf eine durch⸗ 
D (Fiſchſeiher beiſpielsweiſe) ſchüttet und dort mit angefeudjtetem 
Grüne Salate dürfen nur mit feuchtem Tuch, das man hin und wieder 
mit einer Blumenſpritze gleichmäßig beſprengt, bedeckt werden, man ſtellt fte damit 
ar en in einen Keller. 
E EE OC endlich, die in welkem Zuſtande fid 
‘den Botten febr unanſehnlich darbieten werden, erholen ftd) am Betten, wenn man 
ita eine Stunde in ein mit Salzwaſſer gut getränktes Tuch einſchlägt und 
amit an einen kühlen Ort ſtellt. . 


Schluß des redaktionellen Teils. 


ermógl. auch 


Gundelfinger Trockengemüse 25s 


i. Frühjahr täglich abwechs.Genuss best.Gemüse die den 
aus frisch. Gemüsen bereiteten i. kein. Weise nachstehen. 


bundelfinger Suppeneinlagen ganz be: 


ganz be- 
sonderer Eigenart und deshalb sehr beliebt. — Preis- 
listen gratis und franko. 
Gemüse-Präservenfabrik in Gundelfingen, Bayern (Schwaben), 


„Rural“ ijt das diätetiſche Nähr- unb Verdauungsmittel 
par excellence, Es enthält die wirkſamſten Verdauungsfermente, 
melde die Verdauung der Speiſen im Magen, beſonders der ſtark eiweiß 
igen pellen, außerordentlich unterſtützen. Nural ſchafft ſchnell 
Mpbetit und läßt die ſchwachen und müden Verdauungsorgane tatſächlich 
re en Mural ijt daher als das wirkſamſte Verdauungs-Unter⸗ 
pungs Präparat laut ärztlichen Urteilen anerkannt. Als ſolches hat 
0 Jahren in der Praxis tauſendfach bewährt. Jedem mit 

Mm und Verdauungsſchwäche Behafteten kann ein Verſuch empfohlen 
ach bei allen übrigen Schwächezuſtänden, die auf ungenügender 

net nahme beruhen, ijt Nural von hohem Werte. Die alleinigen 
id ewe u. Co., G. m. b. H., Dresden k, die auf Wunſch 
à ite mit Analyje gratis, ſowie zur Probe eine halbe Flaſche à 1,75 ME, 
alt für É i den. Preis einer Originalflaſche (ca. ½ kg Inhalt) 3 Mk. 


. Nural ift in den Apotheken und Drogerien erhältlich. 
sen mo à 
‘zt u. 


— 


id, ſeiner körperlichen Kräfte vollziehe. 5 
A. des Nerpöſen gutes Recht ijt es, eine Frühjahrskur durchzumachen. 
Frühjahrsſonne ijt überaus wirkſam. Für Frühjahrskuren ijt 
ol belegene Sanatorium Oberwaid bei St. Gallen 


I De! 


n fid im Frühjahr die Neugeburt der Natur vollzieht, dann iſt 


‘ 
Jed! 


Mehrere 1000 Aerzte und Profeſſoren 


Ein Meſellſchaftsgericht zur Zeit der Gänſelebern. Der junge Gänfe- empfehlen Citrophen gegen Kopfſchmerz, 


Influenza, Neuralgie und Rheumatismus. 

Citrophen wirkt ſchmerzſtillend, nervenbe⸗ 

ruhigend, appetitanregend, ſchlafbringend 

und iſt frei von jedem ſchädlichen Einfluß 
auf Herz und Magen. 


Gitrophen ift in allen Apotheken erhältlich, and Tabletten in 
Originalſchachteln zu Mk. 1.— 


Madler’s Patentkofjer 


patentiert in allen Kulturstaaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 
Haltbarkeit, Eleganz u. erstaunlicher Leichtigkeit. 
Nicht zu verwechseln mit Rohrplatten- oder Rohrgeflecht-Koffern. 


50 %0 


Pat. Nr. Gewichts- 


ersparnis 


Lange: Breite: Höhe: Preis: 
591. 66 cm 43 cm 43 cm M. 75.— 
592, 76 „4 „ 47 
593. P » ol 
594, 


Breite: Höhe: Preis: 
. 581, 43 cm 33 cm M. 65.— 
582. SB. ou 75. 
40 
43 


Nr. 


105.— 
. 41 „ „ ATS — 595. 106 

„ 586. 116 „ 58 „ 50 „ „ 135.— | „ 5%. 116 „ 60 
Nr. 581—583, 591 u. 592 sind mit je 1 Einsatz, 596 mit 3, die a 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 
LI 


. LEIPZIG BERLIN HAMBURG 
Verkaufslokale: : Leipzigerstrasse 101/102. Neuerwall 84. 


584. 


Petersstrasse 8. 


Altbewabrte Nahrung 
Für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 


Verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


The ul aa a verlangen von der Darmstädter 1 X "Wn 
Möbelfabrik Heidelbergerstr. 
Holl, Preisliste u. Abbildg. 300 Zimmer 

r 


Lieferg. nach allen Ländern. 
Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. 


d ausgestellt u. stets lieferfertig, 


Zum tüglichen Gebrauch im Waschwasser. 
Der chemisch reine Kaiser-Borax ist das natürlichste, mildeste und 
gesündeste Verschönerungsmittel für die Haut. macht das Wasser 
weich, heilt rauhe und unreine Haut und macht sie zart und weiss. 
Bewührtes antiseptisches Mittel zur Mund- und Zahnpflege und zum 
mediz. Gebrauch. Vorsicht beim Einkauf! Nur echt in roten Kartons 
zu 10, 20 und 50 Pfg mit ausführlicher Anleitung. Niemals, lose! 


X Kaiser-Borax-Seife mit Veilchen-Duft, 


Stücke zu 50 Pf. 
Spezialitäten der Firma Heinrich Mack in Ulm a.D. Y) 
kein 


Ohne guten Magen Wohlbefinden. 


Wer ihn nicht hat, d. h., wessen Verdauungskräfte geschwächt sind, wer gewöhnliche 

ost nicht verträgt, keinen Appetit hat, nach dem Essen Magen- und Ver- 
dauungsbeschwerden empfindet, wer abgemagert, blutarm, bleichsüchtig, durch Krank- 
heit geschwächt oder Rekonvaleszent ist, gebrauche Mural als diätetisches Getränk 
bei den tügl Mahlzeiten.  Nural, ein diütetisches, künstl. verdautes Nühr- und 


geit da, daß der Menic an jid) denke, damit auch in ihm fic) | Verdauungsmittel, ist der beste Ersatz für den menschl. Magensaft, enthält die wirk- 
Jedes Kranken heilige | samsten Verdaunngsiermente: 


dialys. Pepsin u. Bromelin (Extr. d. Ananasfrucht) in 
Verbindung mit reiner Salzsäure u. verdauten Kohlehydraten, ist frei von Alkohol 
u. schädlichen chemischen Stoffen, als Natron etc., bedeut. wirksamer als Pepsinweine, 
Magenliköre, -pulver u. dgl. Nural hilit die Speisen im Magen verdauen, schafft grossen 
Appetit, kräftigt, beseitigt schlechte Verdauung, ist höchst wohlschmeckend, unschäd- 
lich und wird seit 10 Jahren von Tausenden v. Aerzten mit grossem Erfolg vielseitig 


fonder ne 8 " "Ro N lan der (& tl | 

21 are ao et; bie ſchönſte und größte Raturgeilanitalt ev: Schweiz Ba, verordnet. — Broschüre gratis. ½ Probefl. Mk. 1.75, !/, Fl. (ca. ½ kg Quom Mk. 3.— 
y mdervolle. e, mit Alpenpanorama, über dem Bodenſee belegen, bereits franko. Erhältl. in den Apotheken, Drog. oder sonst direkt von Klewe & Co., 
= ein wohlbegründetem Rufe, und ſteht unter der Oberleitung des | G. m. b. H., Nuralfabrik, Dresden-K. we Mehr als 900 glänzende ärztl. 
3 het e Urteile. Herr Dr. med. Fülle, dirig. Arzt des Ostsee-Sanatoriums Zoppot, schreibt am 5, No- 


me Delannten Direktors, Herrn Otto Wagner, jo daß Kranken und Ner- 


r 


vember 04: „Mit dem Nural bin ich sehr zufrieden und habe hier schon Hunderte von 


Cine Fruhjahrskur in Oberwaid gewiſſenhaft empfohlen werden kann. Flaschen verordnet“ und am 14. März 05: „Es isteben-wirklicheinworziglighey Präparat.“ 


MARIE BRIZARD & ROGER 


BORDEAUX - * GEGRÜNDET 1755 COGNAC 


Liqueure, welche bei allen Weltausstellungen mit ersten Preisen ausgezeichnet wurden: 


CORDIAL ° CHERRY BRANDY o CURACAO TRIPLE SEC 
ANISETTE, CACAO CHOUAO, MENTHE GLACIALE 


Zu haben in allen Delikatessen- und Spezerei- Handlungen. 


y Von der Aufnahme ausgeschlossen: Geisteskranke, Epileptiker, Tuberkulóse, anstoss- u. ekelerregende Kranke. Dr. Stadelmann 


— Klinik für Nervenkranke 
Dresden-A., — 2 


Moderne — — — 
Kur- Anstalt. 


reizbarer, schwer erziehb. schwach 
— pte usw. Beschr. Patienteazahl. 
physikalisch-diätetische 
Heilweise. 


liche Klinik 
nimmt Damen zur Entbind 
auf Dr. Steffeck. Dr. Boh 


en 


l Amen Dr, ng Tl 


Sprach- u. Handelsinstitut 


für Damen v. Fran Eilse Brewitz, Berfia W. 
Potsdamerstr. 98. Ausb. zur Buchhalterin. 
Korresp. Sekret. Bureaubeamt Handeisiehr. 


Thüringer Waldsanatorium SCHWANZECK | | geste Tos 


Fuss: 15 Minuten — Dei Blankenburg (Schwarzatal) Fuss: 15 Minuten — und Gehstörungen, 


Hakea, Verkrämmungen, ange- 
Besonders geeignet für: Erbolungsbedirffige, Merväse, Bieichtächtige, Rheumztiker, chronische Krankheiten, Frauenkraniheiten esw, we ‘und allmählich erworbene 
(auch nach Kaecheaschwiche und 
en) behandele nach lang- 
Erſahrung 


Geburtshüll- Berlin 2. 5 


35 Personen. 


Auskunft u. Gratisprospekte 
durch die Ärzte u. Besitzer: 


Dr. Wiedeburg 
Dr. K. Schulze. 
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Ständige Winterfrequenz; 25 


ri 
DIL mia es. 
ee me Kreisen. 
Schweizerische Gonerai-Aheuse ment. —_ sigrangen wit! e meiner 


Kur 
die mechanische Hı:fe hinzu. Bei 
e ® e e 
Billige una bequeme Reisen in der Schweiz. 


rechtzeitiger Einleitung der Kur 
bei leichten Fällen ist 
Auf 1. Januar 1906 ist der Geltungsbereich der schweizerischen Generalabonne- 
ments unter geringer Erhöhung der Preise um ca. 350 km erweitert worden. 


I. Klasse II. Klasse III. Klasse (Text-Nachdruck verboten.) 
Fr. Fr. Fr. 


Abennements für 15 Tage * * 
99 Kgr. Sachs. 
i Ge ei > | | Technikum 


Ausserdem wird eine Hinterlage von 5 Fr. erhoben, die bei rechtzeitiger Rückgabe 
des abgelaufenen Abonnements rückerstattet wird. Mittweida. 


: 'ei i it Ei Direktor: Prof Holzt. 
Geltungsbereich: Das schweizer. Eisenbahnnetz mit Einschluss der Dampfboote auf den ici 8 um 


wichtigsten Seen, aber unter Ausschluss der Bergbahnen und einiger kleiner Lokalbahnen. tar Elektro? und Maschinentechnik: 
interessante nene Strecken: Simplentunmmel (vom Zeitpunkt Senderabteilungen für Ingenie Ingenieure, 

der Eröffnung anı, Rhätische Bahn mit Daves, Albnlastrecke und Engadin, bniker 

Appenzellerbahnen Säntisgebiet). Elektrotechn. u. Masch.-Laboratories, 


Lehr':hrik- ee 
Ge 36. Schu ahr: 3610 Besuch 
Näberes im Tarif und in den Kursbüchern. an cic kunena 
muy 2 vom etanat 


Alles Nähere unter 
Angabe des Leidens durch 
Direktor R. Feschen, Dessen. 


So hie Voiat'* keie sa ladustrieschute, ar Direkter Paul Wiener’s YT 
D g Lider? Me ande P ewährt | jum injósrig: Freiw. ramen. Dresden, Bü Bürgerwieſe 18. Brofpefte frei u. 

Gel b. zur Fertbilég. in Wissensch., Mes e zn — 1 — Vorzöügl. | 
Verpfieg. Ausführi. Pros. Angenehmes Heim mit 


In schönster Lage. Goethestr. 12, 12 Dresden. 


Friedrichs Polytechnikum 
Göthen* Anhalt. 


Programm durch das Sekretariat. 


ildburghausen 


Höhere Maschinenbaa- und Elektrotechnikerschale, 
Baugewerk- und Tiefbauschsle. 


| == Programm frei. 


Oberlausitzer MWebschule za Grossschénan Bor. Sa 


ihre Fachschule für die Leines- und aweien, Bamast- sad Baztweberdl. 
Gründliche Ausbildung für 

Fabrik anten, Kaufleute, Techniker. Musterzeichner und fusterzeichnerinnea. 

Bes ahrte Unterrich-smetnede, zahirciche u. erprobte Letrmittel. na hun 

Beg.nn des 4i. Jan:essursus Ostern iX.  Prosp, u—Aus«. durch Dir. G Mark 


Ses? Aë 
Tadtisch® 


a 
e 
' 
1 


— 


nn u — 


Allende ArGeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! G. m. b. H. und Daube & Co. Q m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 
Kilalen: Breslau, Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für Hausfrauenfleiss. 


Tiſchdecke mit Kreuzſtichbordüre. Die Bordüre unſerer Tiſchdecke, bie 
wir mit unferer untenſtehenden Abbildung veranſchaulichen, iſt durchweg mit 
rotem Filinette, einem neueren, ſehr beliebten, waſchechten Material zu Hand- 
arbeiten, in Kreuzſtich ausgeführt. Zur Decke ift naturfarbenes grobes 
Leinen verwendet. Zum Beginn der Arbeit iſt es erforderlich, fid ſowohl 


(e wd We we eg Ae 


ei 221 Lr i he 2 
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Tiſchdecke mit Krenzſiichbordüre. 


Senkrechte wie Wagerechte, als auch die Diagonale einzuziehen, und zwar am 
beiten mit weißem Faden. Hierauf wird die Bordüre von einer Wieder- 
holung zur anderen abgezählt und dieſe Fadenzahl an der Diagonale ab⸗ 
getragen. Nach Abzählung der Wiederholungen an der Diagonale kann 
mit der Eckfigur begonnen werden, der ſich die Bordüre, wie erſichtlich, 
anſchließt. Die Decke umgibt ein drei Zentimeter breiter Saum. Als 
äußerer Abſchluß ijt eine zehn Zentimeter breite geklöppelte Spitze ver- 
wandt. D. St. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Zeilenpreis M. 2.50 
fur alle 4 Ausgaben. 


Dittmar’ Möbel-Fabrik 


, Berlin C., Molkenmarkt 6 
ge Gegründet 1836. 
Haus für beste Rohoungs-Ausstattungen vom 
Einfachsten an. > eps Mässige, feste Preise. 
Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 


Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


* 


Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrei. 


Gegen kalte und feuchte Füsse 


gewähren anerkannt 


Norweger. Skisocken 


mit Edderfutter im Strumpfe zu tragen, wirk- 
samsten Schutz. — Preisliste über Skisocken 
und Kniewamse gratis durch den Generalvertrieb 
von Heinrich Brandenburg, Kolberg 14, Ostsee. 


Kronen-Qu 


— — 


SEE 
e. ttg tg fig 
* A Á 


elle 


verschiedenen Formen der Gicht, sowie 
alieche Affektionen des Kehlkopfes 
e. — Nen Broschüre grati 


ganz vorzüglich spielend jener Qarantie) nur 
k. 4.50. In Schönheit und Reinheit des 
Tones, Klangfülle und Natürlichkeit des Aus- 
druckes bish. unerreicht. Besonders geeignet 
für öffentliche Lokale, Restaurants usw. Appa- 
rate zur Aufnahme und Wiedergabe Mk. 10. 
Künstler-Walzen 75 Pf. Original-Hartguss- 
Walzen Mk. 1. ma rM Plattensprechmasch. 
n 3 Platten j. nur Mk. 15. (bisheriger Preis 


k. 25). Platten nur Mk. 1.50. Niederlage 


der GEN Wir edison- Apparate und echt 


Edison-Goldgusswalzen. Edison · Instru- 
mente von Mk. 45 an. Jeder Apparat 
wird bereitwilligst umgetauscht. Perma- 


“Set ^ x S = e nentes Lager von 20000 Walzen. 
Versandhaus Jacob Katz, Berlin 25 W. 


(gegenüber Bahnhof Alexanderplatz). 


Ein ersthlassiges Schönheitsmittel, das Entzücken aller Damen! 


verleiht zarten, jugendlichen Teint, ohne die Haut fettig noch glänzend zu machen. 
In kurzer Zeit verschwindet jede Unreinheit der Haut, wie Flechten, Röte, Sommer- 


Sprossen, Finnen und auch Insektenstiche; das Gesicht bleibt weich und zart bis 
ins späteste Alter. „Pudern überflüssig. Reiches Odeur frisch gepflückter Veilchen. 


Milchglasdose M. 2.00. — Kleine Probetube 20 Pfennig gegen Voraussendung des Betrages. | TEE 
Francois Faby, Naiserl. König. Hoffrisenr und Parfum., Berlin yv. 7 nur Xittelstr. 7/8. 
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mil n N: iy Nahrsal Kakao 


Nährsalz-Kakao mit Haferzusatz . 
Nährsalz-Schokolade 

sind, weil ohne Nä verseifender Alkalien hergestellt, walschaf: 
gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 
Kaieerl. Königl. Hoflieferanten 


——  — ue D — a i ~~  ——— 
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ome nf — —.— cs 


333333333333 feltene Sricfmarken: 
Reine, milde Vorzüglichstes Fremdenbett pete gen clan Cuban. 


Jaekel’ S Diwan-Bett 


„Empereur“ 


6lach verstellbare Kopflage. Starkes nicht 
zusammenlegbares Gestell mit Rollen, 
mit Sprungleder-Polster. 


dile verid., gor et, nur SMe. 
1 Ln 


Toilette-üeife ; 


vorzüglich für die Haut, wohl- 
tuend und erfrischend, 60 Stücke, 


wao UNE 


direkt von der Fabrik 
Johannes Schröder, Berlin 8. 
Gneisenaustr. 60 


icecececcecececec 
AWW ie meinen Sie 


Fragt der Schwer- 
hörend. nicht mehr bei 
Benutzung v. Déteris 
neuem Aluminlum-Hör- 
rohr. Klein, leicht, gut- 
leitend, ohne Nebenge- 


Fussteil abklappbar. Kein 
Schwanken, Biegen oder No. 1. Seegras-Polster „ 
—— Kippen möglich. — und Drelibezug —M 
Diwan.Decken inbo- | „ 2. Indiafaser-Polst. 23,— M. 
deaux oder oliv zweiseitig » 5. mit glatt Polster 
gemustert à 4,50 Mark. und LE Diem 30, 
der-Molton-Bezug = 
Illustrierte Preisliste Ab- 
teilung I gratis u. franko. Zusammenlegbares Gestell 5 Mark a 


R. Jaekel’s Patent- Möbel-Fabriken 


Berlin, Markgrafenstr. 20. — München, Blumenstr. 49. Ueppigen Busen, schöne 
räusch, ohne Sausen. erzielt man durch „Formin“, Dies ns 
aei 12. Prospekt gratis. Wirk. einz. dast. Präp. ist vollk, unschä L 


Rado tert, Berlin NW., Karlstr. 9L. 1. L d | h h | L ub bel Dresden. u. / Sch. f. 5 K., ½ Sch. 1.2.00 M. geg. Vor- 
i Gemeinsame Erzieh eins. d. Betr, Bostanw., n. all. i. vos. Lab. 
Fabrik f. chirug. Ins tr., gegr. 1871. an Ayh 2 un $ e m H 2 as v. Knaben u. Madchen. v. G. Löblich Rubia, Th., U. Lindsir. 12 erh. 


p" 8 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart = Berlin = Leipzig 


Neue Bände der Jlluftrierten Ausgabe von: 


e i e 
Gelammelfe Romane 
" und Novellen. 5 5 B 
i 5 el t gebund Band 4 Mart i 
| D ri tte Folge E 35 Lieferungen Zum preife pa es ds Dfennig ala 
Die außerordentlich glänzende Aufnahme, welche unfere illuftrierte Ausgabe von W, Reimburgs Gefammelten Romanen 
und Novellen gefunden hat und fortdauernd noch findet, veranlaßte uns, den vielen verehrern und verehrerinnen 


der beliebten Erzählerin die in den letzten Jahren neu erſtandenen Werke in einer neuen illuſtrieiten 
Sammlung als Dritte Folge zu bieten. Dieſelbe bietet 5 Bände mit nachſtehendem Inhalt: 


1. Band. Antons Erben. Roman. Dit 
Nluſtr. von (D. Barascudts. 2. Band. Im 
Wafferwinkel. Roman. Dit Jlluftr. von 
D Grobet. 3. Band. Sette Oldenroths 
Liebe. Roman. Mit Jlluftrationen von 
M. Barascudts. 4. Band. Doktor Dannz 
und feine frau. Roman. Dit Jlluftr. von 
C. Münch. 5. Band. Alte Liebe Gross- 
mutters Kathrin. Korl Lorenſen. Orig 
nale. Maiblumen. Dilgendorf. In Er- 
innerung. Wit JIlluſtr. von Fritz Bergen. 


ählt zweifellos zu den liebens- 

W. Heimburg wadigten und beliebteſten unter 
Romanſchriftſtellerinnen. Aus dem unergründlichen Born eines 
tiefen Gemüts ſchöpſend, weiß fie ihre Leſer im innerſten Herzen 
ju packen, aber auch über bie Alltäglichkeit hinaus zu erheben. 
Die Welt von heute jagt und haſtet, und der Kampf des Tages 
l macht fo viele hart, da muß uns eine Dichterin willkommen tein, 

welche in finniger Weiſe Herz und Gemüt. zur Geltung bringt; ihr Wirken tit verſöhnend und flürenb, und damit hat B. Heimburg ſich längſt das 
Heimatrecht im deutſchen Haufe erworben; itre Erzählungen find in vielen Tauſenden von Familien verbreitet. — Ausgezeichnete Künſtler haben 
die neue Sammlung mit wohlgelungenen Bildern geídjmüdt, während es fid) die Verlagshandlung angelegen fein ließ. durch ſchönen. Maren Druck 

und gutes Papier für ein entſprechendes äußeres Gewand Sorge zu tragen. 


Beſtell die Dritte Folge der illuſtrierten Ausgabe von W. Heime e 
5805 . Bienen ud und 1 1 Uni on Deutſche Uerlagsanſtalt. 


a u — za 


— — . Am. — 


Allerlei Winke für jung und alt. 


| 7 Lea Y 
Aufer WeifnaGishaum. Das Weihnachtsfeſt ijt vorbei, verklungen LH) ss Stuttgarter = 
ES) Lebensversicherungsbank a.6. 


find die Feſtlieder, ſtill geworden der Kinderjubel, vorüber der helle Lichter: 
lanz, der das Tannenbäumchen ſchmückte. Seines ſchimmernden Schmuckes 


raubt, liegt es vergeſſen im Winkel, die Nadeln fallen ab, ſeine Zeit iſt ( ) 
um! In meiner Heimat, im beſcheidenen Dörſchen trugen wir das ge⸗ Alte Stuttgarter 
plünderte Bäumchen in den Garten und ſteckten es in der Nähe des Hauſes r ee iss 

feit in die Erde. Wir behingen es nun aufs neue, diesmal aber mit Speck⸗ M. 713 Million. M. 125 Million. 
ſchwarten, Brot⸗ und Knochenſtückchen. Nicht lange darauf ſaß eine Alle Überschüsse gehören den Versicherten. Bel 
hungernde Vogelſchar in den Zweigen und freute fid) der unerwarteten Erwerbs unfähigkeit (invaliditót) Prämienbefreiung. 


Beſcherung. War der Schnee zergangen, hatte ſich die Vogelwelt zerſtreut, 
ſo diente uns das Holz des Weihnachtsbaumes, namentlich die braunen 
Stäbchen der Zweigſpitzen, zu allerlei hübſchen Arbeiten. Bekannt ijt wohl 
die Sitte, aus dem Stamm des Weihnachtsbäumchens einige Quirle zu 
ſchneiden, die in der Küche am liebſten in Gebrauch genommen werden. 
Wenn hierzu die Rinde abzuſchälen iſt, dient dieſe bei anderen Arbeiten 
zur Verſchönerung. In heißes Waſſer gelegt, werden die braunen Stämm⸗ 
chen ganz biegſam. Man legt ihnen noch außerdem braunbewickelten Draht 
unter und kann nun jedem Stäbchen die gewünſchte Form geben. Zum 
Vereinigen der einzelnen Teile benutzt man feinen, beſponnenen Blumendraht 
und überzieht die fertige Arbeit mit ſarbloſem Spirituslack. Ich habe febr 
hübſche Ständer von Tannenzweigen mit Zuhilfenahme verſchiedener Wald⸗ 
früchte gearbeitet, die allerhand Zwecken dienten. Man kann ſie für Photo⸗ 
graphien oder Tiſchkarten benutzen. Als Oſtergabe werden ſie mit Früh⸗ 
lingsblüten garniert, auf der Tafel wird ein Veilchenſträußchen angeſteckt. 
Für andere hatte ich auf ein großes Eichenblatt eine kleine Landſchaft ge⸗ 
malt, die ein Lieblingsplätzchen darſtellte. Um den kleinen Ständer her⸗ 
zuſtellen, ſormt man zunächſt von drei Stücken ſtarken Drahts ein Geſtell, 
auf das die egalen Stämmchen aufrecht ſtehend angebunden werden. Ein 
Querſtäbchen in Vereinigung mit Waldfrüchten dient als Halter für die 
Bildchen. Nach Belieben kann ein Sträußchen davon an der Spitze an⸗ 
gebracht werden. Iſt der Ständer getrocknet, ſo wird er lackiert und Früchte 
und Spitzen rergoldet. Um größere Photographierahmen herzuſtellen, wird 
eine Kartonform breit mit myrtengrünem oder bordeauxrotem Sammt 
bezogen, worauf eine Verzierung von Tannenholz mit feſtem Zwirn genäht 
werden kann. Die Nebenäſtchen der Zweige laſſen ſich leicht verſchlingen 
und verflechten, ſo daß nichts abgeſchnitten wird, ſondern ein recht natür⸗ 
licher, breiter Rahmen entſteht, dem man grüne künſtliche Tannenzweige 
und echte kleine Tannenzäpfchen, der Balſamfichte entnommen, beifügt, um 
dem Ganzen ein möglichſt natürliches Ausſehen zu geben. Die große 
Schweizerlandſchaſt, eine liebe Reiſeerinnerung, jah maleriſch zwiſchen den 
ige Aſten er ur an nd ES 1 m e angew., beseit.Falten, Runzein, Tränenbeutel 

iſchgrünen eigenartigen Schmu ei auſrecht ſtehenden Rahmen für | unschóne Nasenform, Doppelkinn, wólbt die 
Rabinctibilber wurde die obere Seite breiter gehalten und dachartig mit | onsa Anwendung g. Fesle een Ae die d. schaff. Züge nd) nach vierwéchigem 
ein;elnen Stäbchen ſchräg belegt. Geſchmack und Phantaſie werden ſtets von Charis. u. anmutige Rundung des Gesichts erzielt wird. haufgem, dann seh, 
neue Veränderungen erfinden. — Eine allerliebſte Ampel für unferen „Sel gegrüsst“, D.R-P., verbessert den Teint (kein Puder, (enen v. Charin, 
Balkon machte ich aus gang gleichen Stäbchen, wie fie die langen Schöß⸗ eine Schminke). Prosp. geg. Porto. Frau Schwenkler, Berlin D., Potsdamerstr. 86 b. 
linge des Tannenbäumchens bieten, die um die Spitze herum ſitzen. Ein 


mit hrannem Stoff überzogener Taillenftab wird zur Rundung vereint Ze AA 
und dient ben Stämmchen, die mit Leichtigkeit daranzunähen find, als e at QC A é ) 1 
Stütze. Die Köpſchen überragen den Streifen und werden ſpäter vergoldet. 

Die unteren Enden der Zweige werden mit Draht feft zuſammengefaßt und 


mit Bindfaden überlegt, der ebenfalls p vergolden ijt. Als Abſchluß und ist das beste baumwollene 


ur Verzierung des Reiſens werden Tannenzapfen angehängt oder rote Sanz Les . 
ompons, Münzen und dergleichen. Das Innere füllt eine halbe Kokos⸗ Strickgarn, Häkel- und Stickgarn.. 


nußſchale, aus der künſtliche Ranken, aus wildem Wein, Efeu oder | 
Brombeerzweigen gebildet, herabhängen. Von Bronzekettchen gehalten, Doft, inz- ( urn, ooer- edm. 
bildet die niedliche Ampel einen wunderhübſchen Schmuck für Erker oder me e 
offene Keranden. — In gleicher Meile entſtand eine ebenſo hübſche wie nur in wasch-, licht- und luftechten Farben. 


praltiſche Blumentopfbekleidung aus Tannenzweigen, die luftig und durch-, 


laſſend, alſo geſund für jede Pflanze iſt. Stämmchen von gleicher Höhe R A R 


und Stärke werden nebeneinander gelegt, ſämtliche Köpfchen nach oben, 
und mit Draht zuſammengeflochten, und zwar in zwei Abſtänden. 

BERLIN SW, Leipzigerstr. 73/7. 
Hochzeitsgeschenke, 


Unten werden die Stäbchen dicht zuſammengeſchoben, oben mehr ausein 
andergehalten, ſo daß die Form des Blumentopfes herauskommt. Der 
Geburtstagsgeschenke, 
Gelegenheitsgeschenke, 


Die echten 


Bleyle's 
Knabenanzüge 


sind für jede Jahreszeit u. bei jeder Witterung 


die gesundeste und vorteilhafteste Kleidung! 
Wo keine Niederlagen, 


wende man sich um Aufgabe der nächst- 
gelegenen Verkaufsstelle an die Fabrik 


Wilh. Bleyle 


Stuttgart. 


Bleyle's 


Knaben - Anzüge 


aus reinwollenen ela- 
stisch porósen Stoffen 
bester Qualität sorg- 
fältigst hergestellt, 
befriedigen durch ihre 
vorzüglichen Eigen- 
schaften sowohl die 
Eltern als auch die 
Knaben in sonst nicht 
gekanntem Masse. 


Kataloge werden von 
den Verkaulsstellen 
bereitwilligst _gratis 
und franko geliefert. 


Man beachte den Unterschied der Gesichts- 
bildung auf beiden Photographien der Erfinderin. 
Die Anwendung von Charis empfiehlt sich nicht 
nur in den 40er und 50er Jahren, sondern auch 
in der Jugend. Originalphotograph. im Institut. 

e a (ges. gesch.). Deutsch. Reichspatent 

Chari 131122,K.K. Oest. Pat. 14897, Schweiz. 

Pat. 26378. Orthopäd. Vorrichtung z. 
Gesichtspflege, ärztl. gepr., mit best. Erfolg 


in den Auer Jauren 


Draht wird zur Rundung geſchloſſen und mit einem Zopf aus Bindfaden 
überlegt, der zu vergolden iſt. Als Abſchluß werden den Enden des Bind 
ſadens lleine Tannenzäpſchen angenäht. Kleine Sträußchen künſtlicher 
Tannenzweige dienen als weitere Verzierung dieſer anmutigen Umhüllung. 
Das Geflecht ſieht beſonders hübſch aus, wenn der Blumentopf mit 
farbigem Kreppapier bekleidet ijt und dies als wirkungsvolle Folie dient 


Täglich Eingang von Neuheiten! 
Grüsstes Haus d. Branche. Preisliste auf Wunsch kostenfrei 


Schluß des redaktionellen Teils. 


innsand f. Kayserzinn, vielfach i. Küche u. 
Haus verwendbar, überall z. hab., ev. dir. 
5kg 120 Pf. Otto Schmidt, Dresden-A. 27. 


| Südstern- ie 


Lj 


Teri) B m 


Lilienmilch-Seife 


D dlustrierten KATALOG 
Aelteste allein echte Marke. Dreieck mit Erdkugel und Kreuz 


| AP Hijgienischer, 


Bedarfsartikel m. Dr. med. 
Mohr's belehr. Erklärung. 
Sanitätshaus „Aesoulap” 


= 


p 


— Frankfurt a. M. 2. 


von Bergmann ac: Berlin, vorm. Frankfurt 3 M. 


Verleiht schon nach kurzem Gebrauch unvergleichlich blen- err 


SC 
— 


Vertrauliche Auskünfte 


über Vermögens-, Familien-, Geschäfts- 


dendschönen Teint, zarte, jugendfrische, samtweiche und Privat-Verhältnisse auf alle Plätze 


: - : : - E —— besorgen diskret und gewissenhaft: 
B | Haut, entfernt Sommersprossen und diesen Ahnliche Haut — i Greve & Klein, Internat. Auskunftei, 
Foil D] unreinigkeiten. — Ueberall zu 50 Pfg. per St. käuflich. — ERUIT = | BERLIN NW. 21. 


Sine Wohltat fir Damen ist „Neurelea“ 


elastische Haarunterlage und Frisur auf Hohlgestell. 
Bestes Hilfsmittel zum schicken Selbstfrisieren. 
Feinste Knüpfarbeit. Goldene und silberne Medaillen. 
„Heureka“ ist als Haarunterlage die 
beste, da sie hohl auf dem Kopfe liegt und 
die Ausdünstung der Kopfhaut gar nicht be- 
hindert. Preis 15 Mk. 
Heureka“ als Frisur mit und ohne Lóckchen 
ist die vollkommenste, weil sie als Ersatz 
bei schwachem Haar, sowie zur Deckung grauer 
oder veríárbter Haare dient Preis 17 Mk. 
- Dieselbe mit Scheitel 25 Mk. 
Heureka“ als Perückenersatz 30—40 Mk. 
Zöpfe ohne Kordel A 6 Mk., sowie alle 
erdenklichen aarersatzteile in natur- 


„Heureka“ 


als Unterlage | getreuer Ausführung. Preisliste versende gratis. „Heureka“ 
ges. gesch. t als Frisur 
Preis 15 Mark. yl Lan e Berlin U Hönigstrasse Ji Preis 17 Mark. 


Bu Bitte ausschneiden, das Inserat erscheint nur einmal. Wg 


Seit dem Jahre 1868 in Verwendung: 


Berger's CheerSeife, 


durch Wiener medizinische Kapazitäten empfohlen, wird in den 
meisten Staaten Europas m. glánzendem Erfolg angewendet gegen 


Hautausschläge aller Art 
insbesondere geg. chronische u. Schuppenflechten, Krätze, Grind u. parasitäre Ausschläge, 
sowie geg. Kupfernase, Frostbeulen, Schweissfiisse, Kopf- u. Bartschu er'a 
Theerseife enthält 40 Percent Holztheer u. unterscheid. sich wesentlich v. all. 

Theerseifen d Handels, Bei hartnäckigen Hautleiden wend. man auch a. d. sehr wirksame 


Berger's Theerschwefelseife. 


Als mildere Theerseife z. Beseitig. all. Unreinheiten d. Teints, geg. Haut- u. Kopl- 
Ausschl. d. Kinder, sow. a. unübertreffl.'kosmet. Wasch- u. Bad e f. d. fig. Bedarf dient 


Berger’s Glycerin-Cheerseife, 


die 35 Perzent Glycerjn enthält und parfümirt ist. 


t 9 H S i 
Berger s Borax-Seije 

lat von vorzügl. Wirksamkeit geg. Sonnenbrand, Wimmer u. Bläschen 
im Gesicht, gegen Sommersprossen und andere Unreinheiten des 
Teints. s per Stück jeder Sorte 60 Pfg. samt Brochüre. ` 
Begehren Sie i. d. Apotheken ausdrücklich er’s Theer- u. Borax-Seifen u. sehen 
Sie a. nebenstehende Schutzmarke. Als Zeichen d. Echtheit muss ferner jede 
Brochüre.d. Ursprung aufweisen: Fabrik 8. Hel! & Comp., Troppau. 
Pramiirt mit ahaa ts ien 1883 und gold. Medaille d. Weltausstellung Paris 1900. 

n 


== Zu haben in allen Apotheken und besseren Drogerien. 


— ß EE nn 
D 


aller Art, als vornehm- 
Wollen? lichste Spezialität, 
halbwollene, baumwolL, 
wollene, seidene, 


Strickerei: (auch nach Mass- 
angabe). Str.ckereistoffe, vorgezeichnete 
Arbeiten und angefangene in allen mod. Stoffen 


und Ausführungen — Alles bei grosser Lagerhaltung und 
in so reicher Auswahl, wie sie ein Platzgeschäft niemals bieten 


kann — liefert Garn-Import-, Garn-Fabrika- 
an Konsumenten: Paul Hoffmann, Ruhrort 9, 1 85 E Versand ite? 
Verlag von Hoffmann's Album prakt. Handarbeiten. 


Man verlange die Natura-Mustersortimente der betreffenden Abteilung und 
das neue illustrierte Preisbüchel Nr. 25 mit neuen Handarbeits - Vorlagen. 


Wegen gefälschter Nachahmungen 
achte man genau auf den Vornamen 


Rosa Schaffer, 


schönheit ist Reichtum, 
Schönheit ist Macht. 


Diesen höchsten Schatz zu erreichen, ist 
bisher nur einzig den ven 


Mme. Rosa Schaffer 
Königl. serbische Hof- und Kammer- 
Lieferantin, Wien I., Kohlmarkt 6a, 
erfundenen $chönheltsmitteln gelungen. 


sx $ . Poudre ravissante und pf. 
N. echt m. dies. ren. Schutzm. - Gesetz?. geschützt, ist für Damen unentbehriich, macht die 
Haut blendend weiss, lässt unter seinem berrlichen Email Blatternarben und 
Mutterma'e verschwinden, glättet Falten, zieht die Poren zusammen und macht 
les Frauenantlitz blendend schön. Es ist das einzige Poudre, nach welchem 
man sich waschen kann, ohne dass die sensationelle Wirkung verschwindet. 
Preis 1 Karton 5 M. und 3 M. : ME " 

^ ° verjüngt um rzehnte und soll von jeder 

Crém e ravissante Dame borut werden. bé Tiegel 3M. 

7 verhütet das Welkwerden der Haut, stärkt die- 

Eau ravi ssante selbe und ist das ausgezeichnetste von sicherem 
Erfolge gekrönte Toilettewagser. Preis: 1 Fl. 6M. 

Meine Erzeugaisse erkieiten-im Paris u. Londen die crosse go.d. Medaille, 

Für die wundererregende Wirkung meiner Mittel leiste ich vollkommene 
Garantie. Dank- und Anerkennungsschreiben liegen zur Ansicht vor. — Jeder 
Dame bestens empfohlen: k. k. priv. Stirnbinde zur Erlangung einer falten- 
losen Stirne, 3 M., Kinnbinde.zur Verhütung des Doppelkinnes und die aus- 
gezeichnete Schönheitsseile „Savon ravissante“, per Stück 1 M. 50 Pf. 
und 2 M. 25 Pf. 

Mme. Rosa Schaffer zaubert mit ihrem Ronoor“ jed. ergrauten Haare 
die Farbe d. Jugend zurück — dag herrlichste 9 Blond, das glänzende 
Kastanienbraun, d. samtartige Schwarz, keine Waschung ist im Stande, die erzielte 
Nuance zu entfernen. — Einmalig. Gebrauch genügt. Preis: 1 klein. Karton 
3 Mk., 1 gross. 10 Mk. Nur echt mit meinem Bilde. — Mein Rhodopis ver- 
leiht jedem blassen Gesicht einen unvergänglichen Rosenhauch. Preis 3 Mk. 


Resa Sohaffer, Wien I., Kohlenmarkt 6 0. 
ferner in alien fein. Parfümerien, Drogerien und Apotheken erhältlich. 


Meine Damen! 
Die Manufakt. Mt Dun Bera. Hesse, 


DRESDEN, Scheffelstrasse, 


das grösste Etablissement der Branche. will die 
Straussteder-Abtellung zu einem Welt- 
versandhaus einrichten und macht Ihnen eine 
extrae Erdffnungs-Offerte. Die Firma versendet 
überallhin garant. echte Straussfedern, tiefschwarz 


20725 cm lang. Stack 50 Pf, u 1 M. 
25 cm lang. 15-18 cm Sidel 1.50 M, 


garantiert. echte lange Straussfedern 
mit starkem Kiel 


15: 70 em bree, Stück zur 4.10 M. 


Dieser Preis hat ‘bis jetzt überall Sensa- 
tion gemacht und wollen auch Sie die 
Vorteile disser. Einführungsofferte sich 
nutzbar machen. Versand per Nachnahme, 
nach demAusland gegenVorhereinsendung. 

Jeder Sendung wird reich illustrierte 
Preisliste über. Blumen, Palmen, 
Früchte etc. umsonst beigelegt. 


Anerkannt 
vorzuqlich ! 


ws Seit 18 Jahren bewährt! am 
Lauterbach’sche 


Hühneraugen - Seife 


ES teile kostenlos gerne mit. 
beseitigt Hühnerau und Hornhaut in 
wenigen Tagen radikal und gefahrios. Ver- Mesi wéiee ein ganz apartes 
möge ihrer Affinität dringt diese Seife mit {tel meinen schönen jugend- 
überraschender Leichtigkeit in die Haut- frisch. vornehm. Teint erhielt 
wucherung ein und löst sie schmerzlos. 
Vorrätig in den meisten Apotheken und 
Drogenhandlungen. — Eventuell direkt v.d. 
Fabrik Ferdinand Lauterbach, Breslau X. 


brösstes 
üpezial-Haus 
Deutschlands. 


Jede der 15 000 Grammophon- 
Aufnahmen erhältlich: 


‘Grammophon’ H. Weiss s Co. 


Berlin, 
189 Friedrich-Strasse 189. 


Trompetenarm 
Chatulle 


„Victor“ 


Grammophon-Apparate 
und Platten nur echt | 


Hamburg, 
17 Neuerwall 17 


Dresden-A., 
7 Wiledruffer Strasse 7. 


» e 
- 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Schirmguaſte. Eine Meine Arbeit in Schnurlnüpftechnik zeigt un ere 
Tete Abbildung in einer Quaſte an einem Damenſchirm. Wir benötigen 
ein Meines Knäuel ſchwarzes, glänzendes Garn (D. M. C. Coton 

Perle Nr. 8). Von dieſem ſchneide man acht Fäden von je 150 Zentimeter 
ange; vier davon nehme man zur Hand, lege fie zur Hälfte zuſammen 
und hefte die entſtehende Schlinge mit einer Stecknadel an einem Nähſtein 
Tit. Nun knüpfe man Doppellnoten in der Weile, daß rechts und links 
ein Faden zu liegen fommet, die übrigen ſechs bleiben in der Mitte. Ein 
Stück von 17 Zentimetern 
muß erreicht ſein; ſodann 
ſchlinge man die vier ſchon 
geſchnittenen Fäden in den 
Anſang der Arbeit ein und 
behandle ſie ebenſo wie die 
erſten. Zum Schluß haben 
wir je zwei Teile von 17 
Zentimetern Länge, die 
durch das Ineinander⸗ 
ſchlingen ein Ganzes ſind. 
Nun ſchneiden wir noch 12 
weitere Fäden von 150 Zen⸗ 
timetern Länge, legen ſie 
wieder zur Hälfte zuſammen 
und ſchlingen ſie mit ein; 
ſodann werden mit allen 
Fäden (40) 2 Doppellnoten 
gelnüpft. Von hier ab teilt 
ſich die Fadenzahl von 
neuem zu den beiden 
Quaſtenteilen. Man ſchneide 
ſich doppelte Einlagfäden 
und knüpfe über dieſe, un⸗ 
gefähr 1½ Zentimeter vom 
Doppellnoten entfernt, zu 
beiden Seiten je drei Reihen 
Rippenlnoten (immer mit 
zwei Fäden ſchlingen). Die 
nun folgenden jenfrechten 
vier Fäden in zehnmaliger 
Sieder Sie erhalten durch zwei Rippenknotenreihen einen wagerechten 
u = Bon den 20 Fäden werden alsdann zwei ausgeſchieden und mit 
en amd dreimal zwei Doppelknoten geſchlungen, dieſen folgt eine Reihe 
it zweimal zwei Doppelknoten. 


Schirmquaſte. 


Stäbchen ſind ganz einfache Schlingungen von je 


- ‚Ui AU. 


Beide Touren wiederholen fid) noch zwei⸗ 
Sodann werden die Fäden wieder geteilt, ihre hängende Länge 
erau hungen, noch ein neuer Teil Fäden hereingelegt und die 
lbſchlußquaſte gebunden. Jeder Teil erhält deren zwei. Die Quaſten 
ren auf 5 Zentimeter Länge abgeſchnitten. Zum Schluß nähe man noch 
Mlagfäden mit feiner Seide nach links. 
Reinigen der Holzgeräte. Wenn Holzlöffel, Quirle, Bretter uf. 
Gebraud) in der Küche fettig geworden find, darf man ſie nicht mit 
Waſſer reinigen, da dadurch die Fettflecke ſozuſagen in das Holz 
E Werden. Am zweckmäßigſten ijt es, die Geräte mit einem Brei 
m Xem oder Lehm zu beſtreichen und einige Stunden liegen zu laſſen. 
zieht das Fett aus. Nachher werden die Geräte von der Ton- 
kate befreit und mit Sand abgeſcheuert. Zum Reinſpülen benutzt man 
ies Waſſer ohne jeden Zuſatz von Seite oder Soda. Da das Holz 
Soe auffaugt, jo empfiehlt es jid) nicht, die Geräte im Auſwaſch- oder 
Taf mt gen zu laſſen. Sie trocknen dann ſchwerer und werden mit 


p 
ar. 


Pd 


e e; 


OCDE 


ehnlich. 


N. = ' 
E.g nb" 
PT 
Ta = 
e e 
= - 

— 

D 

è - 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Jell- Dampfmaschinen 
in solidester Ausführung. 
Heissluft- Motore 


vollständig gefahrlos 
` .. Betriebsmodelle . . 


- Dampf-, Uh k- u. 
Elektr. Eisenbahnen. 
Latema magica. — Kinematographen. 


| Elektr. Lehrmittel 
fur die Jugend. 


s Ferdinand Gross, Kgl. Holl 
> Stuttgart G, su 50, 
Katalog L.m. viel. Anleit. 50 Pf. 


5. Beilage zu Dr. L 1906. 


Aueh ge Anzeiger -Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. d. m b. H., Berlin SW. 12, und deren 
“faen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 
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gay auf dem Velotruh wirkt 
2 


os 


Bester Apparat 
für die 


Haus-Gymnastik. 


Spezialapparat für 
Entfettung. 


Prospekte mit ärztlichen 
Gutachten gratis. 


Velotrab or 
Trabreit-, Bergsteige- 
und Radfahr-Apparat 


Fabrik: Sanitas, Berlin H 
Friedrichstrasse 131d, Ecko Karlstrasse. 
Fabr.f. Heilgymn.Apparate 
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zu SOPF. überall käuflich PE 


— 
ee TS 


von A ha Bergmann 
N?2 zu ONS 3 u. & zu 60,N°4 
| in Apotheken, Drogerien 


und Parfümerien. 


REIN) Versand 


‚E.Hirschberg.«C® 


MÜNCHEN. 


Kostüme. - Mántel. 

0 pj- Gebirgs-, Jagd- und 
Reise - Kleidung, 

Preisgekrönt. — Regendicht. 
Stoffe mêliert u. 
neue engl. Karos 


für Damen und Herren. 
Echte Kameelhaar-Loden. 


Münchener = 


Loden-Kragen u. Wetter Mäntel, 
= Weltbekannt. — Regendicht. = 


Herren-Anzüge und Mäntel nur nach Mass. 
Gratis der reich illustrierte Pracht-Katalog. 


Z 


- . dienst-, Aus- 
Beas nn steuer- und 

Lebens - Ver- 

sicherungs- 

Gesellschaft 

auf Gegen- 

seitigkeit in 

Hamburg. Unübertroffen kulante Versicherungsbedingungen. Unaniecht- 
barkeit, Unverfallbarkeit der Policen. Reisen frei auf der ganzen Erde. Kriegs- 
risiko ohne Extraprämie. Höchste Dividenden in Erlebensbranche, Garantierte 
Ermässigung der Prämien in Leben vom 2. Jahre an. — Man wende sich an 
die Direktion in Hamburg oder a. d. an allen Plätzen vorhandenen Vertreter. 


Vorsichtige Hausfrauen 


verlangen nur 
Leinbrock’s Kaffeemühlen. 


Direkt oder durch alle besseren 
Installat ions ges sch afte zu beziehen. 


Tanzbär 


mechanische Konzertina 
mit e langen Noten 


ohne Notenkenntnis spielbar. 

32 Töne M. 35.— 80 Töne M. 50.— 
mit Karton und 6 Noten. 

Extra- Noten M. 1.— und M. 1.25. 


A. €— LEIPZIG. 


fiugust Diirrschmidt 


Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postirei. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


x älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 
Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena i. Th.65. 
Goldene Medaille. 
Man verlange gr: Katalog. 


Masken - Kostüm - Fabrik 


und Verleih! 


Kamevals-u.Scherz-Artikel, 


Karnevals-, Vereins- u. Hoch- 
zeits-Literatur. Katalog grat. | 


Erhard Frisch, Münchberg 3 (Bayern) | | 


Mare | aie! bei mir a EURER | 
äuße rit feit reinlein. tige 


30 Küchen- handtücher 
cm breit, 100 cm lange 
Millionen im Gebrauch! 

6'|, war ein pace extra gute 

a tbo lle, aa ` ne 


Damast- handtücher 


Muſter aller Leinen 
Aug. Herrmann, band. 3 Weberei in 
Schönwalde, Kr. Zorau( Tr idenbur 1). 
VV Anſtalten. 


fr 


digo cec e 


= ıerrlichste Sanger, nach 
8 10, 12. 15, 20. 25 u. 
30 M. Zu itweibchen à 2 bis 
3M liefert mit Ist st Ga 
ran t 11 ur geg 1 
Nachı oder Be trag 
P itis Juli us Hager, 


St. An dre asberg 4 EC arz). 


nd Versanchau 54. 


Platten-Apparate 


Hansa Phonograph Co, 
Berlin S., Prinzenstrasse BB. 


uon24q9 ui 0007 49G, 


mmm | 


Götz Krafft 


Die Geschichte einer Jugend 


Roman in vier Bänden von Edward Stilgebauer 


Schluss-Band 


soeben erschienen 
Preis pro Band brosch. 4 Mk., gebd. 5 Mk. 


177.000 w 


verkauft 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von Rich. Bong, Berlin W. 57. 


Bis her 
wurden 


S»arsame Hausfrauen kochen nur mit 


mbach's Dampftöpfen fk 


Halbe Kochzeit. Erhöhte Schmackhaftigkeit aller Speisen. 
In allen einschlägigen Gescháiten; sonst direkt v. Fabrikanten 


Chr. L. Umbach, —— „ 


Alles 


für Dilettantenarbeiten, 
Vorlagen für Laubsägerei, Schnitzerei 
Holzbrand etc., sowiealle Utensilien und 
Materialien hiezu. (Illustr. Katal. f. 30 Pf.) 
Mey & Widmayer, München 2. 


Illustr. Prosp. gratis. 


G. C. KESSLER & Ce 


Relteste deutsche Sectkellerei 
gegründet 1828 
ESSLINGEN. 


HOFLIEFERANTEN: 

S.M. des Kónigs von Württemberg 
S. Kgl. H. des Grossherzogs 
von Sachsen Weimar Eisenach, 
J. Kais. H der Herzogin Wera 
Grossfürstin von Russland 
sowie Lieferanten vieler anderer 
Fürstlichkeiten, Casinos etc, 


Grand Prix Weltausstellung St. Louis 1 1904. 


. Unübertroffen zur Erhaltung einer schönen Haut! 
_KALODERMA- SEIFE * KALODERMA-GELEE + KALODERMA- PUDER 


Neue Bücher. 


 Originafmetfobe Tonfaint-Sangenfheidt.‘* Über die rühmlichſt 
bekannte Methode ſelbſt: das Erlernen fremder Sprachen ohne Lehrer, ohne 
einen Aufenthalt in den betreffenden Ländern, ohne jede mündliche An⸗ 
leitung — einzig und allein durch gedruckte Unterrichtsbriefe, brauchen wir 
uns unſeren Leſern gegenüber nicht näher auszulaſſen, wir haben ſie wieder⸗ 
bot darauf hingewieſen, und der Erfolg hat dafür geſprochen und dieſen 
Unterrſchtsbriefen immer neue Jünger zugeführt. Von dem Umfang dieſes 
Schülerlreiſes beiommt man eine Ahnung, wenn man auf dem Titelblatt ber 
eben erſchienenen Ausgabe der „Deutſchen Sprachbriefe” die Worte: „Acht⸗ 
zehnte Auflage“ lieft! Dieſe von Profeſſor Dr. Daniel Sanders verfaßte, 
von Dr. Julius Dumcke revidierte und bearbeitete Ausgabe liegt uns 
vor, ein geſchmackvoller ſtarker Leinenumſchlag, der die zwanzig loſen Unter⸗ 
richtsbrieſe umhüllt. Was dieſe Sprachbrieſe beſonders werwoll macht, 
iſt das den Unterrichtsbriefen beigefügte Heft: „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“, das einen gedrängten und doch reichhaltigen Überblick gibt von 
den Anfängen deutschen Schrifttums bis zu den namhaften Schriftſtellern 
und Dichtern unjerer Tage. Die durchaus ſachgemäße jejjelnd geſchriebene 
Literaturgeſchichte kann nicht nur den Sprachſchülern, ſondern auch allen, 
die nicht Zeit und Muße haben, ſich in ein umſangreiches Werk zu ver⸗ 
tiefen, als zuverläſſiges Nachſchlagewerk warm empfohlen werden. 

Otto Hübners „Geographiſch-ſtatiſtiſche Tabellen aller Länder der 
Erde“ find ein vorirefflicher Ratgeber auf geographiſchem Gebiet. Daß das 
Buch jetzt in 54. Ausgabe erſcheinen kann, iſt ein Beweis dafür, wie es nicht 
nur Freunde gefunden hat, ſondern vielen geradezu unentbehrlich iſt. Eine 
Weltgeſchichte in Zahlen! Troſtlos nüchtern auf den erſten Blick, bis dieſe 
Zahlen zu reden anfangen und ojt mehr erzählen, als das ausführlichſte Buch 
vermöchte. Es ſteckt eine Unmaſſe von Fleiß und Wiſſen in dieſem dünnen 
Heftchen, das über alle Verhältniſſe und Gebiete in Handel und Wandel Aus⸗ 
kunft gibt. Beſonders intereſſant ſind z. B. die Zahlen, die das Wachſen der 
großen Städte erläutern. Im Jahre 1880 waren in Europa 287 Städte 
mit über 40 000, im ganzen mit 39 772 954 Einwohnern, im Jahre 1900 
gab es bereits 468 ſolcher Städte mit 67 422 886 Einwohnern! 

Krenzſticharbeiten. Von Helene Weber. Der beſondere Wert 
die ſes febr hübſch zuſammengeſtellten Büchleins beruht darin, daß es nicht 
nur einzelne Muſter für Bordüren, Kiſſen und Decken bringt, ſondern 
daneben den fertigen Gegenſtand abbildet, ſo daß ſich die Leſerin das 
Ganze voraus wohl vorſtellen und auch etwaige Abänderungen überlegen 
kann. Eine reiche Fülle von modernen und ſchönen Arbeiten aus Leinen, 


Mme. Sarah Bernhardt 
| Paris 
schreibt: 


Herr Leichner! 


Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfumerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln. Sarah Bernhardt. 

Diese glänzende Anerkennung ist 
em grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


beichngr s Fettpuder 


Leichner's Hermelinpuder 
Leichner's Asyasiapuder. 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ıst,vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu baben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


NAFettpuder 


— 
EZ 


e Leichner MS IMA 
L. Lechner, Lieferant d. königl. 
Theater, Berlin, Schützenstr. 31. 


Poetko’s Apfelwein 


Kongreß⸗ und Javaſtoff liegt hier zur Auswahl vor, vom kleinen Nähetui | in Flaschen à ½ L., naturrein, 


an bis zu den Verandamöbeln und Bettdecken. Als ſchönes Geſchenk 
dürfte dieſes billige und dabei ſehr hübſch ausgeſtattete Muſterbüchlein nebſt 
einem Begleitpack von Kanevas, echtfarbiger Baumwolle und Waſchſeide 
große Freude bei unſerer jüngſten Mädchenwelt erregen! 

Schluß des redaktionellen Teils. 


unbegrenzt klarhaltbar, 
versendet in Kisten von 30 Fl. aufwärts 
à 30 Pf., Auslese à 50 Pf. exkl. Glas u. 
Kiste ab hier gegen Kasse oder Nacbn. 
Ferd. Poetko, Guben 9& 


Grösste Apfelweiakelterei Norddeutschl. 


Die hauswirtſchaftliche Erziehung 


CHOCOLADE 


leicht schmelzend 


LOBECK aCe 
DRESDEN 


harakter. 


Beurteilungen nach der Hand- 
schritt von P. P, Liebe lösen 
einen seltenen Reiz und eine tiefere Befrie- 
digung in unserem Gemite aus. Wissen- 
schaftlL Original- Methode. Distinguierte 


Praxis seit 1890. — Honorarbedingungen . 


auf briefliche Anfrage. — Adresse: 
P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen-Rnahen-Anziige | 


und Bekleidun s - Gegenstän e 


genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzüge”. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


und die Ausbildung von techniſchen Lehrerinnen 


in Marie Voigt’s Institut in Erfurt G, Dalbergsweg 28-29. 


Gegründet 1894. 


Die Anſtalt erfreut fid) ſchon feit Jahr 


Wweeen eines regen Beſuches; aber wal: 
rend des letzten Jahres ift die Schüle⸗ 


rinnenzahl in allen Abteilungen ſo 


* bedeutend gewachſen, daß das Schul: 


baus im Herbſt nicht mehr ansreichte. 
Außerdem iſt dem techniſchen Seminar 


noch die Ausbildung von Cun 


lehrerinnen angegliedert worden, 
wodurch ein neuer, nicht unbedenten: 
der Fuwachs entſtanden iſt. Es hat 


ſich alſo wünſchenswert gemacht, das 


Haus No. 29 (Bild rechts mit Seiten 
auſicht von 28) mit Haus No. 28 


(Bild links mit Seitenanſicht von 29) 


zu verbinden, um die Unterrichts,, 
Wohn- und Schlafräume zu ver: 
mehren, damit die Möglichkeit vor— 


handen iſt, der günſtigen Entwicklung 
| freien. Lauf zu laſſen. Die jungen 


Mädchen kommen aus allen Gegenden 
Deutſchlands und auch feilweiſe aus 
dem Ausland dorthin und finden ein 


hübſches Heim und treue Fürſorge 


in jeder Beziehung. Die Schülerinnen 
haben dort je nach ihrem Alter und 
dem Siel, das ſie erſtreben, in den 


verſchiedenen Abteilungen Gelesen: 


heit zu gründlicher Weiterbildung 


I 


AEÀ 


Lose 2. 149. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit Saupttreffern von 500000, 300 000, 200000, 150000, 1006000, 60000, 
3» 50000, 37 40000, 4» 30000, 730000 c., event. 900000 Mf. — 

Nächſte Ziehung: 10. und 11. Januar a. f. — Ganze 250, Salbe 
1 dein Mk. n. eine Si zu jeb. Auftrage f. Porto u Liſte zur 
Verrechnung — Plane und Proſpekte gratis — verj. bie lonz. ftolleftion b. 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33 


Dr Deeg = 


2 


| 
Ben A 


5p 


bewährt sich nun seit 20 Jahren als die 
vollkommenste, beste 


erkältungssichere Leibwäsche. 
nicht ein, verfilzt 
nicht, reizt die Haut nicht, ist 
»" dabei v. grösster Haltba 
| Sie ist billi 


Leinen-Wäsc 
farbig und weiss 


er als Woll- und 
e u.wirdin natur- 
hergestellt. 
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H.Heinzelmann, Reutlingen 18 


Das deutliche Kraft Sytem piycho-phuiiologiiher Uebungen. etn 
mit unfehlbarer Sicherbeit wirkend es Kraftigungs und Auf: 
friſchungsmittel. ſollte jeder denkende Menih zur Förderung 
und SEN feiner Geſundheit unbedingt anwenden: es 


A ichafft eine fráitiae. elaitiihe SXusfulatur, ein ſtartes 
Nervenſyſtem, gefunden, ruhig. 
deutsche] , 5itanten Appetit, nor: 


male Berdauung: es beſeitigt 
lumeriimes unbebauen, e Blutzirkulation. Fettleibigkeit 
Mul: u. Energieloſigkeit. Exläuternde Broſchüte gea. Einſend. 


bei Senden u | Krafts System 


bei Beſtellung zu⸗ 
tüfbergütet werden. 
Ernst Santticoben, Hamburg 4, Spielbudenplatz 34. 


BRENN- uno MAL-ARTIKEL 


FÜR HAUSLICHE | KUNSTARBEITEN 


ADRIAN BRUGGER 


KONIGL. BAYER. HOFLIEFERANT 


M UNCHEN 
THEATINERSTR. 1 


PREISLISTE 
KOSTENLOS 


Verbessertes 
Prismen-Binocle. 
Erstklassiges Prázisions-Instrument. 
Ueerrelicht in optischer Leistung Ver- 
biu“ende Heil gkeit u. hervo Schärfe 
u. K'arheit, Verzrosserungen 6 u. Bmal 


Gesichtsfeld als Fernrohre alter Konstruk- 
tion. Nur total reflektierende Prismen kein Spiegel- 
belag), leichtes Gewicht (ca. 480 g., äusserst stabile, kleine, 

handliche Form. Für jeden Augenabstand und für Augen 

mit verschiedener Selikra't einstelibar. 


Ver Ankauf eines Feldstechers versiume man nicht. de Leistung des 
,JPerplex" mit derjenigen anderer Fabrikate zu vergleichen. 


— Kataloge kostenlos durch alle einschlagigen Geschifte oder durch — 


Optische Werke Cassel 


(Cari Schütz & Co.) 


Viermal 


Lippmann's Karisbader Brausepuluer 


laut Ausspruch zahlreicher ärztlicher Autoritäten „Unser bestes und angenehastes 
Abführ- und in kleinen Gaben „Unser bestes Magenmittel". Sie fördern die Ver 
dauung, mindern übermässige Säure. heben den Appetit und regen wirksamst die 
Tätigkeit der Leber, Galle, Nieren und Harnblase an. Zahlreiche Dankschreiben unc 
ärzti:che Atteste bestätigen den qi änzenden Erfolg dieses altbewährten Mittels. Mur 
echt, wenn jede Schachtel den Namen: „Lippmann“ trägt. Ganze Schachtel 4 K. 
Probeschachtel 1.20 K., erhältlich in potheken. sonst gegen Voreinsendung von 445 K 
für die ganze Schachtel franke und spesenfrei innerhalb Deutschlands und Oesterr.- 
Ungarns in der B halen Sotelo" und Versandstä te: 
am Mühilbrenn in Karisbad. 
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Zu haben in allen besseren Geschätten! 


Fenrut 141. Neues Verfahren. wc: mmn 
Durch den Eisengehalt zeichnet sich unser ganz alkoholfreier, seit 1903 


LE MOtstentrunk, sai 
unter Kontrolle des deutschen Zentraiverbandes zur 


des Alkohol 
ꝛllen Getränken dieser Art gegenüber aus. We nicht erhältlich, direkter Ver- 
sand an Private ab Stammhaus Wandsbek. Pestkc lil: 2 Ltrfl. incl. u. franko 
jede Postst. Deutschl. gegen 4,50 Mk. Nachnahme. Baknsead von 
2 Ltril. à 1,40 Mk, an franko u. inkl. jede Bahnstat. Deutschl. ieder- 
vorkäufern bei Bezügen v. mind. . Ltril. Vorzugspreise. Gressisten bei 
Bezügen v. mind. !* , Litt OTE prese H-Istentrunk wird regelmässig 
v. d. Herrn Handelschem. E. Lo ann u Herrn Dr. H. Ulex. sie, 
untersucht. Analyse liegt jeder rasche bei Unser nach neuem Verfzhrea 
hergestellter Hol. dedi wirkt dirch seinen Eisengehalt besonders bist. 
bildend u. nervenstárkend, ohne irgend einen medizinischen Beigeschmack 
zu haben. Laut Aralyse ist derselbe ganz alkehelfrei und enthält auch 
keinen Fruchtäther. Mit eines Liter bereitet man sich 10 Liter 
Getränk, weiches micht den wel: bes faden Gescha. ack, der den 
eigen, ba’. Versand nur in Ori „„ Der grossen Nach- 
irage halter können wir kleine Kostmuster nicht abgeben und müssen wir 
ciesbezüzl. Anfragen unbeachtet las:en. Für Mineralu asserlabrikanten 
empfehlen wir eisenhaltigyn Beaesel 


imosadensirwup. 
Helstentrunk-Keilerei Inh. Wilh. Holst & Sohn, Wandsbek. 


Cotillenerden, -Tenren, Buallkonbens, 


Tafelschmuck , Heiterkeits- und Lirmarti cel, Cares 
Kopfbedeckungen, Saaldecerationen u. Costüme, Salen- 
theater tnd Requisiten. 
lllustrierter Catalog 277 pro 1906 gratis und franco. 


Bernhard Richter, Cöln a. Rh. 


Fabrik gegründet 1869 
Lieferant der Grosses eu Iner Carnevaisgesellschaften. 
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Preis: 100 Mark. 


Union Sehreihmasehinen-Gesellsehaft u. h. I 


BERLIN W., Friedrichstrasse 74. 
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für Dausfrauenfleiss. 


Safonbefióen in perſiſchem Fladftig. Durch die Verwendung 
der verſchiedenartigſten Stiche erzielt die mit unſerer nebenſtehenden Abbildung 
veranſchaulichte Salontiſchdecke eine beſonders ſchöne Wirkung, deren Reiz 
noch dadurch erhöht 
wird, daß zur Aus⸗ 
führung der einzelnen 
Muſter je nach Be⸗ 
darf feinere und ſtär⸗ 
kere Seide verwendet 
wird. Material: 50 
Zentimeter feinſter 
cremefarbener Kongreß⸗ 
ſtoff und 2 —3 große 
Stränge bräunlichgelbe 
Ajourſeide und 3 
Strängchen feine Näh⸗ 
ſeide in der gleichen 
Farbe. Daß die Decke 
im Rahmen gearbeitet 
werden muß, bedarf 
wohl kaum der Er⸗ 
wähnung, iſt es doch 
fait ſelbſtwerſtändlich, 
daß nur durch ſchönes, 
gleichmäßiges Zuſam⸗ 
menziehen der Fäden 
die verſchiedenen Stiche 
dürfen bei perſiſchem 


rr 
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Salond eckchen. 


zu voller Geltung kommen können. Bekanntlich 
Flachſtich keine Fäden gezogen werden, ſondern alle Verſchiedenartigkeit 
der Füllungen wird nur dadurch hervorgebracht, daß die Fäden in 
mannigfaltigſter Art zuſammengezogen und übernäht werden. Vom 
Mittelpunkt ausgehend, zieht man ſich zuerſt die einteilenden Linien 
mit weißem 
Faden ein und 
arbeitet nach 
dieſen in offe- 
nem Flachſtich 
die geraden und 
ſchrägen Linien 
mit der dicken 
Ajourſeide. Die 
auf die Spitze 
geſtellten Vier⸗ 
ecke werden mit 
verſchiedenen 
Sternen gefüllt, 
während zu den 
übrigen Fel⸗ 
dern Zierſtiche 
in reicher Ab⸗ 
wechſlung Ger: 
wendet werden, 
teils ganz mit 
feiner, teils 
ganz mit dicker 
und wieder an⸗ 
dere mit feiner 
und dicker 
Seide Beſonders reizvoll wirkt die das Mittelſtück und die äußere 
Borte abſchließende Kante, welche mit Löchern — ohne auszuſchneiden 
— gearbeitet iſt. Zum Abſchluß wird die Decke 2 Zentimeter breit 
umgeſäumt. D. N. 
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Detail zum Salondeckchen. 
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Schluß des redaktionellen Teils. 
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Das deutſche Kraftſyſtem. Verdauungsſtörungen, Bkleichſucht, 
Nervoſität, Schlafloſigleit, Muskelſchwäche, rheumatiſche Beſchwerden, 
Hypochondrie, Melancholie, Mut⸗ und Energieloſigkeit können durch die 
Anwendung des deutſchen Kraftſyſtems erfolgreich bekämpft werden. 
Arzte und alle diejenigen, die das Syſtem anwandten, urteilen günſtigſt 
darüber. Man laffe fid) vom Erfinder Ernſt Sanftleben, Hamburg 4, 
Spielbudenplatz 34, Informationen geben. 
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- | 5. Beilage zu Dr. 1. 1906. | 


um R ; in SW. 12, und deren 
Alleinige Anzeigen-Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Boherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW, 12, 
Filialen: restau, Dresden. Elberfeld, Frankfurt a.M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Zellenprels M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 
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Geregelte Verdauung wird nach dem 


Urteil ärztlicher Antoritäten am beſten 


durch Dr. Roos’ Flatulin⸗ Pillen erzielt, 
die ſich auch bei Blähungen, Säurebildung 
und Sodbrennen vorzüglich bewähren. 


Originalſchachtel M. 1.— in den Apotheken. 


Beſt.: Sbpbtf. Natr., Rhab., k. Magn. je 4, Fenchel⸗, Pfefferm.⸗, Kümmelöl je 3 Tr. 


Gustav Fiedler, Leipzig 
Flügel: an Pianinos 25. 
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Haartrocken- | 
Apparat fürs Haus. 


* Kinderleichte 

SH Er- ` Handhabung, ge- 
kältung, keine diegenes Fabrikat. 
Kopfschmer- 


Das stärkste nasse 


zen nach dem 
Haarwaschen Frauenhaar wird in 
mehr. 10—15 Minuten 
Preis 12 Mk. durch war- 
men Wind 


franko gegen Einsendung 
des Betrage e ver Nachnahme. 
Wiederverkäufer gesucht. 


Arlt & Fricke, 


Fabrik seit 1865. 
BERLIN S. 59. O. 


getrocknet. 
Eine Wohltat 
tür jede 
Familie. 


Sammler 
Zigarre 


In jedem Kistchen zu 
50 Stück sind 10 ver- 
schied Ringe je 5mal 
vertreten. 6 Kistchen 
bilden eine Serie und 
enthalten 60 verschied. 
Ringe. 
50 Stück M. 3 
dazu Porto. 
vorher oder Nach- 
nahme abzüglich 5° 
M also eine Serie 6720 
postírei für M. 20.00 bar 
vorher. 
Die Qualitát entspricht 
einer guten 10 Pfennig- 
Zigarre. 
Mild und tei in ge würzig 
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Erstklassige Bezugsquelle i: 
li Die FI. v.45Pf., Sortimentskist. 20 FI. v. 12M. an 
mabFbg. Billige Tischweine. Feine Tafelweine. 


E Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. 8. 
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Musik-Werke und Instrumente, 
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Grösstes Lager 


sowie 


A vats 
trachten - Wi 


v. Prof. Alb. Kretschmer 


Ausführl. Katalog 
ca. 700 Nummern 
gratis und franco. 
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"Bildschón - 


ist ein zartes reines Gesicht, rosiges.. 
jugendfrisches Aussehen. weisse, 
weiche Haut und blendend schöner Teint. 


Daher gebrauche man nur die allein echte 


Lilienm 


sein eigener 


Dergolder 


ch der unver- 
lich schönen 
Excelsior- Bronzen: 
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Drogen-, Farben, 
E andi m. gen etc. etc. 


M. - Brüm & (2, Firth in ien 


Bronzefa ch u. Blattmeta 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Das Innere der Kaffeellanne. Tas blipblanfe Ausſehen der Kaffee- 
kanne ſoll ſich nicht nur auf den ſichtbaren Außenteil erſtrecken, ſondern 
auch für das Innere der Kaffeekanne Geſetz ſein; denn nichts macht einen 
ſchlechteren Eindruck als ein innen ſich zeigender Anſatz oder eine braune 
Trübung des Ausguſſes. Hat ſich einmal ein ſolcher Anſatz gebildet, ſo iſt 
feine Entfernung nicht ganz leicht, zumal bei (don länger vorhandenem 
Anſatz. In dieſem Falle muß man auf den Boden der Kanne Soda 
geben, dieſen mit kochendem Waſſer übergießen, etwas Seife 
hineinſchaben, die Kanne mit Waſſer füllen und mehrere Stunden in ein 
Gefäß mit kochend heißem Waſſer ſtellen. Dann reinigt man die Kanne 
mit einer ſcharfen Bürſte, füllt ſie mit reinem heißen Waſſer, dem man 
einige Körnchen übermanganſaures Kali zugeſetzt, und läßt ſie mit offenem 
Deckel über Nacht ſtehen. Beim abermaligen Ausbürſten wird dann die 
letzte Spur des Anſatzes in den Kannen verſchwinden und das Innere 
eben fo ſauber wie das Äußere ſein. Mit heißem Waſſer muß man die 
Kanne dann wiederholt ausſpülen und mit einem feſt in die Kanne ein⸗ 
gedrehten Taſſentuch völlig austrocknen. Hat man aber einmal den Anſatz 
entfernt, fo muß man dafür ſorgen, daß er fid) nicht von neuem wieder 
bildet. Zu dieſem Zweck genügt ein allwöchentliches Ausbrühen mit 
lochendem, mit etwas iibermanganjaurem Kali verſeßtem Waſſer, das man 
einige Zeit ruhig in der Kanne ſtehen läßt, um dieſe danach mit reinem 
kochenden Waſſer zu reinigen und auszuſpülen, ein Anſatz kann ſich dann 
überhaupt nicht bilden. E. E. 

Fraktiſche Verwendung von baumwollenen Herrenſocken. Das 
Anſtricken der leichten baumwollenen Herrenſocken iſt ſo zeitraubend und 
ſo wenig lohnend, daß die am Fuß ſchadhaft gewordenen Socken noch 
einmal zum Abputzen von blanken Sachen benutzt werden und dann in 
den Aſcheimer wandern. Viel beſſer als zum Putzen ſind ſie jedoch zu 
verwenden, wenn man ans ihnen Anfaſſer für die Küche herſtellt, die 
zugleich praktiſche Schutzhüllen für die Hände geben. Die Herſtellung iſt 
kbr einfach. Man zieht den fchadhaften Fuß nebſt der Hacke glatt in die 
Strumpflänge und näht ſie darin feſt. Oben wird die Strumpflänge 
ebenfalls zugenäht und dort mit einem Aufhänger verſehen. Will man 
dieſe einfachen Topfanfaſſer zu einer Schutzhülle für die Hände geſtalten, 
die ſich beſonders praktiſch beim Einkochen von Fruchtgelees und 
Fruchtmus bewährt, da ſie Hände und Gelenk vor den heißen Spritzern 
ſchützt, ſo braucht man die Anfaſſer mit der offenen Seite nur über die 
Hände zu ſtreiſen. l 

Geſtrickter Weſlenrücken. Altere Herren, namentlich „Rheumatismus⸗ 
geplagte“, klagen oft über Kälte gefühl im Rücken; ſehr viel Schuld daran 
bat der fo ſtiefmütterlich behandelte Rückenteil der Weſten, der wunder- 
barerweiſe nur aus dünnem Futterſtoff beſteht. Zu angenehmer Wärme 
kann hier ein zwiſchen⸗ oder untergeſetztes Flanellfutter verhelfen. Sollte es 
noch wärmer verlangt werden, ſo verſieht man den Rückenteil mit einem ge⸗ 
ſtrickten Futter, eine Arbeit, die auch von Kinderhänden ausgeführt werden 
kann. Nach dem Weſtenrücken ſchneidet man fih ein Muſter aus Papier 
und ſtrickt mit ſtarken Stahlnadeln und mittelfeiner Strickwolle in grauer 
oder brauner Farbe immer hin und her, entweder glatt rechts oder in 
einem netten, durch einfaches Verſetzen der Rechts- und ginlémajdjen ent- 
ſtehenden Muſter. Nach dem Papierſchnitt nimmt man am Armloch, an 
Schultern⸗ und Halsausſchnitt die erforderlichen Majden ab oder zu; über 
den Hüften (wo am Weſtenteil die Schnalle angebracht iſt) hat man 15 bis 
20 Reihen im Rippenmuſter — ſtets zwei Maſchen rechts, zwei Maſchen 
links — zu ſtricken, wodurch ſich der geſtrickte Teil ſehr gut dem Körper 
anſchmiegt. Mit überwendlichen Stichen näht man den geſtrickten Teil 
zulezt dem Weſtenrücken unter A. H. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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„Das. Heil im Schlafe.“ Unter biefem Titel erſchien die 3. Auflage 
einer Broſchüre von Ottomar Steiner, deren Lektüre ſehr zu empfehlen iſt. 
Der Urheber der deutſchen Bettenreform zeigt darin in leicht verſtändlicher 
Form, daß dem Schlafe eine weſentlich höhere Bedeutung zukommt, als 
die Völker der Erde ihm bisher zugeſtanden haben. Während eine „Summe 
von Defizit“ an Kraft, welche der Schlaf im Organismus zurückläßt, die 
„Dispoſition“ erzeugen, muß notwendigerweiſe umgekehrt eine reichliche 
Kräftigungsarbeit des Schlafes die Heilung vorhandener Leiden befördern, 
und die Frage: „Wodurch unterſtütze und fördere ich die Arbeit des 
Schlafes an meinem Organismus?“ erſcheint ſofort als eine ſehr wichtige. 
Auch darüber gibt Steiner Auskunft und ſchwerlich dürfte ſeine Theorie, 
daß reine Luft im Bett, im Schlafzimmer und auf der Haut des Schläfers 
normale, regulierbare Bettentemperatur und Behaglichkeit für geſunden 
Schlaf ganz unerläßlich find, Widerſpruch finden. Die Broſchüre wird von 
der Deutſchen Meformbettenfabrif M. Steiner & Sohn, Akt.-Geſ., 
in Frankenberg i. S., Berlin, München, Hamburg, Dresden, Leipzig, 

Köln, Brüſſel, Zürich und Frankfurt a. M. gratis verſandt. 


Eine wertvolle Ergänzung zu den Fröbelſchen Beſchäftigungsmitteln 
bildet das von Proſeſſor Leibenger erſundene Prototypfpiel, das in 
keinem Kindergarten, in keiner Familie fehlen ſollte. Mit geraden und 
gebogenen Eiſenſtäbchen lernt das Kind nach Vorlagen Blumen, Tiere, 
Ornamente uſw. nachbilden; ebenſo lernt es durch Legen der lateiniſchen 
Buchſtaben ſpielend Leſen und Schreiben. Aber nicht nur die Vorlagen 
bildet es nach, es wird auch zum Beobachten alles deſſen angeregt, was 
es im Haufe und im Freien gibt; dies ſtellt es mit jemen Stäbchen dar, | 
und ſo entwickelt das Prototypſpiel den Formenſinn des Kindes und 
regt zur ſelbſttätigen Erfindung an: es lehrt ſehen und zeichnen. — Das 
in gefälliger Ausſtattung gebotene Spiel ijt für Deutſchland, Oſterreich 
und Ungarn durch die Maud ſche Buchdruckerei, Berlin S 14 zu 
be ziehen. : | 


Die vornehmste Famillen-Zeitschrift: 


UND 


e, 9 
Mé 

| d 

"A 
(hs 
KÉ 
"4 


[2 


, d à; > ep d — ^ j Kë RE 
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KINDERWELT 


MÄRCHEN . GEDICHTE. REIGEN - KINDER-BEITRAGE 
: HAND-ARBEITEN * SPIELE UND SPIELSACHEN : 
THEATERSTÜCKE * KUNST- UND MUSIKBEILAGEN 


Bestellen Sie Probehefte mit 60 Illustr. M. 1.25 


oderWeihnachtsband 1905 (. Jahrg.) M. 16.— 


Jährlich 600 Jilustr. y, jährlich nur M. 3.50 


Verlagsanstalt Alexander Koch, Darmstadt. 


Gegen bequeme 


Teilzahlungen 


liefern wir 


Grammophone k-Werke 

AR lartgummi-Pistten. eg zn d 

^w. Phonographen| N ee Bowie 
Dë, te Drehin- 

Se ae strumente 


von fr Mark is aufwärts. 
Photog. Apparate ithern 


von f hig aller Arten, 
d Goerz, Volgt- | Mma Saiten- 
A lánder,Hüttig| EIN Instrumente, 
$ etc., sowie aile) IH Violinen, 
Utensilien Mandolinen, 
zu mässigsten | E itl Guitarren etc. 
Pink von 12 Mark an. 


Goerz Triöder Binocles, Operngläser, Peldstecher. 


Bial & Freund in Breslau II. 


Ilustr. Preisbuch No. 247 auf Verlangen gratis und frei. 
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Die einzige, hygienisch vollkommene, in Anlsge und Betrieb billigste 


| Heizung für das Einfamilienhaus 


ist die verbesserte Central-Luftheizung. - Man verlange Prospekt 
| Schwarzhaupt, Spiecker & Co. Nachioluer. G. m. b. H., Frankfurt A M. 


Echo ist das Organ der 


d, Post od. Buchhandel 3 M, d. Kreuzb. 500 M, jährl. 20 M. Jeder Deutsche im 


Deutschen im Auslande. 


Auslande verl. Probenummer vom Iicho-Verlag, Berlin SW. 48. 


Vierteljährlich 


unter Staats-Kontr. hergestellt 


Kränchen - Kessel - Kaiser- 
Victoria - Brunnen, natürliche 
Quellsalze gegen Katarrhe, 
Hust., Heiserk., Verschleimung etc. 
altbewährt — überall erhältlich. 


Königliche Bade- und 


Brunnen - Verwaltung, Ems. 
die perfekt Spitzen klóppeln 
kónnen, erhalten regelmássig 


Damen, Arbeit ausser dem Hause, 
auch nach auswärts. Offerten unter U. Z. 265 


an Haasenstein & Vogler A.-G.. Berlin W. 8. 


Sch 


Musiker- etc. Krampf, Zittern (besond. in 
Gegenwart anderer) von Julius Wolff, 
Berlin, Nachodstrasse 16, und Wiesbaden, 
Niederwaldstr. 7. Atteste Geheilter sowie 
der Professoren Esmarch, Weichselbaum, 

Nussbaum etc. werden zugesandt 
Anstalten Loschwitz bei 


Stottern Dresden und Stuttgart. 


Aelteste staatl. d. S. M. Kaiser Wilhelm I. 
ausgezeichnete Anstalten Deutschlands, 
Prospekt gratis. Honorar nach Heilung. 


Stottern heilt garantiert Institut 


Neumann - v. Schönfeld, 
Zürich (Schweiz). Prosp. ir. 


heilen Dir. C. Denhardt's 


heilt u. Gar. in 10-30 


finden nur dauernde 


Tag.. spez. in wieder- 
holt. Rückíalle. Ia. Ref. 
Bonn.Sprachheil- Instit. Bonn. 6 
Stottere Heilung in der inter- 
nationalen Heil- und Er- 


ziehungs-Anstalt Schloss Mayenfels, 
Pratteln (Schweiz. Geeig. für làng. 
Aufenthalt. Gründliche Erziehung. Unter- 
richt in allen Fáchern, namentlich frem- 
den Sprachen. Deutsch, Franz. Engl., 
Ital. Latein., Arithmetik usw. Einz. An- 
stalt d. Art Europas. Prosp. gratis und 


franko. Dir. Th. Jacobs. 


Stotie 


Ehemal. schwerer Stotterer, welcher 4mal 
ohne Erfolg behandelt wurde, hat nach 
1 4jáhr. Stud. d. Ursache des Stott. erforscht 
u. gibt umsonst üb. dauernde Beseit. Ausk. 
Osc. Hausdorfer, Breslau-Wilhelmsruh. | 


schule 


deutsche Müllerschu 
Dippoldiswalde 


April u. 
)ktober Sachsen. 
Stadt. Technikum. 


Fachschule d. erb. DeutscherMüller 


Lum Buchhalter und 
6 Ober Buchhalter, 
KS 


Corresponoentel, 
Lüchti CN Rechner 


und Comfoiristen 
en sowie zum wirklichen 


werden Sie sicher aus: 
ebildet durch dert ` 
, ,, 


Driefltchen Unterricht 


Neuen Sie mir mit, wofür eMe 
sich interessieren Jch sende dann 


* 
Prospect u Probe Lection. 


BS Simon, Hbthf briet 
Unterricht Berlin W. 64 X. 


rel H 
, Fuituna 70. — 
Brochure kostenios 


UN dringen d.Dämpfe aus dem Medicin.Inhalator .Asthmat 
WA d Beste b.Katarrh, Asthma u allen Krankheiten d.Almungsorgane Kane Anne imn „Sofort 
Le ähig. ÄrzH empt᷑ Zu beziehen Apathek, rog. Bandag. v. einschlag Geschafte 

onst direk? ab Fahrik gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme 


bewährtes Stärkungs- u. Nährmittel 


für Bleichsüchtige, 


Blutarme, 

schwächliche Per- 
sonen und 
Kinder. 


— e 
2Us( 
j4 


matik To. g. 


1/, Flasche M. 1.—. 


Alkoholfreies Malzpräparat. 


Zu haben in Apotheken. Drogenhandl. 


a deren Ursachen, Wesen und Heilung. 


Preisgekröntes, nach den neuesten Er- 
fahrungen bearbeitetes Werk (350 Seit.) 


eurasthenie 
Wirklich brauchbarer Ratgeber und 


(Nervenschwäche) sicherer Wegweiser zur Heilung. Für 


Mk. 1.60 in Briefmarken zu beziehen von der 
Spezial-Heilanstalt „Silvana“, Gent 256 (Schweiz) 


Letztere ist das ganze Jahr geöffnet. Erfolgreichste Heilmethoden, einzig 
in ihrer Art und Wirkung. Klima für Neurastheniker besonders günstig. 


u — — — 


Karolinger 
Karthäuser 


feinste Liköre nach Art d. ehem französ. 
Benedictineru Karthäuser-Mönche 


f. W. Oldenburger Nachf. 
Jnhab: Aug Groskurth Hannover. 
lu haben in Wein-Dellkatessene Ürogenhandlungen 


Magere 


erzielen in zwei Monaten üppige und dauernd 
volle Formen der Büste durch Apotheker Ratié's 
Orientalische pillen welche der Gesundheit nicht 

schaden. Ratie, Apotheker, 
5, pass. Verdeau, Paris. Schachtel mit Notiz M. 5.30 frco. 
Depots: Berlin, Apotheker Hadra, Spandauerstr. 77. 
München, Adler-Apotheke. — Frankfurt a. M., 
Engel - Apotheke. Breslau, Adler - Apotheke. 


| 


m Veriicherungsftand 46 Tauſend Police. 


Allgemeine Rentenanstalt Stuttgart 


Lebens- u, Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit. 
Gegründet 1833. Reorganiſiert 1855. 


Aller Gewinn lommt ausſchließlich den Mitgliedern der Anſtalt zugute. Außer 
den Prämienreſerven noch bedeutende beſondere Sicherheitsfonds. 


Renten versicherung. | 
Ueber 21/a Millionen Mark verſicherte Jahresrente. 


Für Männer und Frauen gesonderte Rententarife auf 
neuesten Grundlagen. 


Jährliche oder halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis zum 
Tode des Verſicherten oder bis zum Tode des langit 
Lebenden von zwei gemeinſchaftlich Verſicherten, ſowie 
aufgeſchobene, für ſpäteren Bezug beſtimmte Renten. 

Hohe Rentenſätze. Alles dividendenberechtiat. 
der Rente. Eintritt zu jeder Zeit und in jedem 
vom Tage der Einlage ab. 


Letzte Dividende 4 Prozent 
r Lebensalter. Rentenberechnung 
Mit Ausnahme der Leibrenten auf das | 


l an e Seber 
zweier Perſonen können die Verſicherungen auch in Form mit Rückvergütung ein 
gegangen werden 

Perſonen, welche auf das Erträgnis ihrer Kapitalien ingewieſen find, haben 
Gelegenheit, ſich ſichere, bis zu ihrem Ableben fortdauernde und den gewöhn— 
lichen Zinſen gegenüber weſentlich höhere Einkünfte zu verſch (fren. 

Nähere Auskunft, Proſpekte und Antragsformulare koſtenfrei durch die Ver 
treter und durch das Bureaı ı der Ani i geritrabe Nr. 26 in Stuttgart. 


e Aeltestes Detective- 


„Detective“ Institut in Deutschland, 
BERLIN S Caspari-Roth Roffi 


Leipzigerstr. 130 
Ueberwachungen etc. 


Vertrauliche Auskünfte, Ermittelungen aller Art, 


linderndes Mittel bei 


ektionen u. chron. Brustleiden. 


Bewährt als vorzügl. 


katarrhal. ; 


Technikum Altenburg 


7 
Wer Dresden besucht, wolle nicht 
versäumen, einen Abstecher nach 
Pillnitz, Friedrichsgrund und 


Meixmühle 


zu machen. 


Ew. Wohlgeboren! 


Ich fühle mich veranlasst, Ihnen meinen 
wärmsten Dank auszusprechen für die 
wundervolle Heilkraft Ihrer Rino-Salbe, ich 
habe nicht allein mir, sondern auch Be- 
kannten die nasse Flechte damit geheilt. 


Goldenstedt, den 6. 11. 05. 


Frau A. Brandis. 


Diese Rino-Salbe ist in den meisten Apo- 
theken zu haben, aber nur echt in weiss- 
grün-roter Originalpackung und mit Firma 
Schubert & Co., Weinböhla Sa. 
No.87: Fälschungen weise man zurück. 
era er ——— 


Brauckmann's Lehr- u. Erziehungsanstalt für 


Sehwerhörige u. Srtauhte, 


W.-Jena (Thür.). Knaben und Mädchen 
finden anerk. gute Ausbild., die sie berufs- 
tüchtig werden lässt (Fächer d. Realschule) 
u. familiäre Erziehung. Näheres Prospekt. 


In DEN APOTHEKEN: 


X5 PFENNIGE. 


Probebrief | gratis- 


Lehrgänge in 3 Briefen zum Selbstunter- 
richt verkaufte der Verlag für National- 
stenographie, Liegnitz Nr. 42. 


Vereinigte Fabriken C.MAQUET,G. m. b. H.. 
Heidelberg u. BerlinW.35, Liitzowstr.89-90. 


Krankenfahrstühle 


für Zimmer und Strasse 
Universalstühle, 
Tragstüble, 
Lesepulte, verstell- 
bare Kopfkeilkissen ete. 


——— 


KSnigreicn Sachsen 


Ingenieur- 
und 
Techniker-Kurse 


1 EHRFABRIK 
Langewiesen i. Th. 


gründl. prakt. Ausbildg, für Volontäre 
in Maschinenbau und Elektrotechnik. 
Programm frei. 


Königreich Sachsen 
TechnikunHainichen 
Masch.- u. Elektro- Ingenieure Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Lehriabrikwerkstätten. 


Sachsen-Altenburg. 


Maschinenbau. Elektrotechnik, 
Páplertechnik. Adtomobiltechnik. 


7. Beilage zu Dr. I. 1906. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G.m.b.H. und Daube & Co. G.m.b.H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis M. 2.50 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für Dausfrauenfleiss. 


Sfub(Riffen mit Teneriffafiernen. Das hier abgebildete Stuhlkiſſen 
dürfte wohl mancher Leferin willkommen fein. Wirkt es doch durch jeine 
Technik wie durch die Wahl der Farben ganz eigenartig, und die Koſten 
des Materials ſind ſehr gering. Material: 45 Zentimeter graublaues 
Künſtlerleinen bei einer Breite von mindeſtens 65 Zentimetern, ein Knäuel 
duntel graublaue Contonne-Perle Nr. 12, ein Strängchen grünes Glanz- 
ſtickgarn Nr. 25 und 45 Zentimeter grüner Baumwollſatin. Zuerſt werden 
die Teneriffaſterne gearbeitet, und zwar in dreierlei Größen. Der Durch— 
meſſer der Sterne beträgt 6, 4½ und 3½ Zentimeter. Die Sterne laſſen 
ſich auf verſchiedenartige Weiſe herſtellen: entweder benutzt man hierzu ein 
kleines ſeſtes Kiſſen, auf das die Kreiſe mit dem Zirkel aufgezeichnet werden, 
und in die auf der gezogenen Linje in gleichen Zwiſchenräumen ſo viel 
Stecknadeln eingeſteckt werden müſſen, wie die Einteilung des Sternes er— 
fordert, ober man zeichnet jid) die Kreiſe auf ein Stückchen Wachstuch auf, 
ſticht mit dem Stechzirkel in gleichmäßigen Zwiſchenräumen die gewünſchte 
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Stuhlkiſſen mit Teneriffafternen. 


Anzahl Löcher ein und durchzieht dieſe mit Faden, mittels Vorſtichen. Am 
leichteſten zu arbeiten hat man auf den für Teneriffaſterne erfundenen 
Spindeln, nur ſind dieſe etwas koſtſpielig. Mögen nun die Sterne auf 
Kiſſen, Wachstuch oder Spindeln gearbeitet werden, ſtets muß man in der 
Mitte des Kreiſes beginnen, um dann die Fäden kreuzweiſe über die Steck— 
nadel zu ſpannen oder in die Vorſtiche einzuhängen. Alle Fäden kreuzen 
ſich ſomit im Mittelpunkt. Sind die Fäden alle geſpannt, ſo kann mit 
dem Ablnüpfen begonnen werden. Die Abbildung zeigt dreierlei Arten. 
Die Zeichnung des Kiſſens beſteht neben den Teneriffaſternen nur noch 
aus Linien, die der Hauptſache nach mit dem graublauen Garn in breit 
gelegtem Stielſtich gearbeitet werden. Nur wenige Linien werden mit dem 
grauen Stickgarn genäht. Auf der oberen breiten und auf den zwei 
ſchmalen Seiten erhält das Kiſſen eine Umrahmung, die aus einem zwei 
Zentimeter breiten Durchbruch beſteht, der wieder zu beiden Seiten zuerſt 
von einer feinen grünen und dann von einer breiten graublauen Stielſtich— 
linie begrenzt iſt. Die Teneriffaſterne werden nun gut auf den Stoff auf— 
geheftet und dann mit dieſem Garn in ſchönen kleinen Zacken einfeſtoniert. 
Iſt dies geſchehen, ſo kann der unter den Sternen befindliche Stoff aus— 
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) 
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geſchnitten werden. Von dem "grünen Satin muß nun ein Kiffen genäht 
werden, das 40 Zentimeter lang und 30 Zentimeter breit iſt. Die Füllung 


des Kiſſens kann entweder aus Pflanzen, Daunen oder Federn beſtehen. 


Die Stickerei wird 29 auf 39 Zentimeter W a ſo daß ſie recht 


ſtraff über dem Kiſſen liegt. Um die Nähte zu verdecken, kann noch eine 
graublaue Schnur um das Kiſſen genäht werden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


STADT 
pre | | Schutemarke 


nägel, verkrüppelte Zehen. 
eingeführt. 


für alle 4 Ausgaben. 


Überall vorrätig 


Q^ 


: n Caw's Safety Füllfeder 


Die Alteste Marke 
Das neueste System 


Vergessen Sie nicht, 
Caw's Name und Schutzmarke besagt, dass es das Beste ist, was 
für Geld erháltlich. Es ist weder ein übereilter Versuch noch eine 
Nachahmung, sondern das Produkt 30jáhriger Mühe und Arbeit 
an seiner Vervollkommnung. 


in allen ersten Papiergeschäften käuflich. II. Katalog gratis von dem Fabriklager; 
SCHWANHÄUSSER, Wien I, Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIFT-FABRIK, Nürnberg 


— T e, Otho 
("Sara TY COSS (QonTAIN "EN 
2 


Erstklassig handlich, leicht, f. Zeit- u. Momentaufnahmen (bis 
Sek.) eingerichtet gestattet m. Goerz-Tele-Ansatz Fernaufnahmen. 
Zu beziehen durch alle photographischen Handlungen u. durch 


C. P. Goetz "7. 


Berlin-Friedenau 41. 


London Paris | 
1/6 Holborn Circus, E. C. 22 Rue de ! Entrepót. 


Optische 
Anstalt 


. New York 
52 East Union Square. 


Kataloge über photographische Artikel sowie 
Triéder-Binocles (Prismenfernrohre) kostenfrei. 


S NORMALSTIEFEL 5: 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt. wenn mit nebenstchender Schutzmarke versehen. 
,Ehrendiplom der Jubilaumsausstellung des d. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 
Wo nicht, wende man sich direkt an 


F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


Tiefbrand:Brandmalerei:Samtbrand*t':‘:; 
Zeiss - Feldsieer 
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pauu Cig.- u. Cigtt.-Spitze n 180 Leder Eu m. Goldstempel garantiert echt 
eerschaum, ec rnstein. Nr.302 = 11cm ig., 2 
M. 3.50 frko. Nachn. Reichh. Katalog kostenfrei. A. Fleischmans als, Rubia 12. 


„ Wahrer Hausschatz 


hat sich seit einem Vierteljahrhundert in Tausenden von Fällen 


* 


EN Joh. André Sehalds Haurtinktur|| sit cesteigerter Plastik der Bilder. 


bewährt und sollte darum auf keinem Toilettetisch fehlen. Unübertroffen bei d . 
Haarausfall, Schuppen, kreisfleckigen kahlen Stellen im Kopf- und Bart- Man verlange Prospekt: T 12. 


haar sowie gegen frühzeitiges Ergrauen der Haare. Beste Empfehlungen 7 7 7 
ärztlicher Autoritäten. — Glänzendste Zeugnisse, — Man verlange gratis Prospekt. ar Cl SS, en a. 


Preis ½ Flasche Mk. 2,50, ?/, oo ile 3100; Verpackung iret; "Ditekter Berlin, Frankfurt u. M., Hamburg, London, Wien, St. Petersburg. 


Joh, André Sebald, Hildesheim 37. 


Rasse-Hunde-Zucht-Anstalt und Handlg. 


Kóstrit 
firthur Seyfarth, "tin 
Weltbek. Etablissement. Gegründet 1864. 

Versand sámt- 

licher moderner RassesHunde 
edelster Abstamm. vom kleinst. Salon - Schoss- 
hündchen bis zum gr. Renommier- Wach- und 
Schutzhund, sowie alle Arten Jagdhunde. Gar. 
erstkl. Qualität Export nach allen Weltteilen 
unter Garantie gesund. Ank. z. jed. Jahresz. Preis- 
liste franko. Pracht Album und Katalog M. 2 


Das inter. Werk: Der Hund und seine Rassen, 
Zucht, Pflege, Dressur, Krankheiten M. 6. 


Lief. viel. europ. Hofe. Pram m. höchst. Auszsichn. 


ist im günstigsten Falle der Hauptgewinn der Kgl. Sachs. Landes’otter.e, günstigster Können Sie plaudern? 


aller Staatslotterien. Bitte Vote ip Se Plan von der mit dem Verkaufe bcauitragten 
Firma Reinhold Walther, Leipzig 46. Bestehend seit 1555. 


FRANKFURT ^ M. 


TURK«PABST; 


X Rühmlichst bekannte: 2 | 
Worcester Sauce. Mayonnaise. 


.& P's. IQ. Sauce gibt Braten, Fiſchen, Tunlen zx. pifanteften Geſchma 
Extrafeine Manonnaiie u. Remonladen⸗Sauce in Gläſern oder Tuben 


Wenn Sie lernen wollen, wie man auf eine passende. anziehende und 
interessante Weise eine Unterhaltung anknüpft, wie man sich gebildet und 
angenehm ausdrückt. worüber man in der Gesellschaft, bei Tafel mit dem 
anderen Geschlecht redet. wie man nett und amüsant plaudert, Schmeiche- 
leien sagt. kurz. ein beliebter Gesellschafter wird, dann lesen Sie das Buch: 
‚Die Kunst der Unterhaltung" oder „Was ein moderner Mensch wissen muss“. 
Vom berühmten Dr. Gärtner. Sie werden mit diesem Ratgeber ungeahnten 
Nutzen und Erfolge erzielen, um die Sic mancher benciden wird Preis M. 1,80. 


Die Macht der Energie!! 


Sie werden energisch, tatkräftig und zielbewusst, Sie erlangen ein impo- 
nierendes und energisches Auftreten, Sie können sich eine eachtele und ange- 
sehene Stellung unter ihren Mitmenschen und einflussreiche Beziehungen bei 
dem anderen Geschlecht verschaffen, Sie werden von Schüchternheit, Befangen- 
heit, Zerstreutheit, kurz von allen üblen Angewohnheiten befreit, Sıe erlangen 
Glück und Beliebtheit, Gesundheit, Selbstvertrauen. Menschenkenntnisse usw.. 
wenn Sie das Buch des Dr. Felsberg lesen: „Die Macht der Energie". Einzig 
leichtfassliche, überall durchführbare Methode. Preis M. 1,50. Ausführliche 
Prospekte gratis. Beide Bücher zusammen für M. 3,—. Bei Bestellung reich- 
illustr. Verlagskatalog umsonst. 


Sommers Vorlag, Dresden 117. 


verdrängt alle minderwertigen 
Geschirre 


Bleichsüchtige a Blutarme 


geradezu unentbehrliches, blutbildendes Kräftigungsmittel, 


rd nicht nur be greift nicht, wi 

Haemogallol Ye... Haemogallol £54 Bett 

Vereinigt die Pestigkeit des Stahls Kein Abspringen von Emaille- rmut nd rate, die Zähne an, sondern ist fre 
mit den ausserordentlichen hygie- splittern. stände all Art Ski eg en una ıgenehmen Neben- 
nischen Vorzügen des Aluminiums. n und wird deshalb ven 


ren mit Vorliebe germ 


Leicht zu reinigen. Unverwüst- A Breschüre wird 
lich. Säurebeständig. |, kostenlos versandt. 


Haemogallol 


theken zu habes 
Haemogalloltablettea 


In allen Küchengerät-Handlungen zu haben 


AlexanderwerkA. von der Hahmer, Aht.-Bes., Remscheid. || ée rei ne 
Haushalt-Maschinen El Nur echt mit der Marke 2 ’ 
und Gerke aler are An ee S. Merck, chemische Fabrik; Da 


Haemogallol bienen u Paimen 
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Bilderräffel. Von Erh. Lipfa. 


"ui " 
NA dg a 
LT A 


» 


= 


Tm 


17 


> 
A 
N 
N] 
N 
N 
x! 
N 
N 
N 
A 
N 
N 
Li 
ki 
N 
N 
N 
N 
N: 
hb 
N 
N 
N 
N 
N 
8 
N 
KÉ 
A 
A 
KE 
N 
a. 
ME 
^ 
NES 
N 
N 
N 
N 
A 
N 
A 
A 
KE 
N- 
N 
^ 
A 


Zahlenratſel. 


Die Zahlen ſind durch beſtimmte Buchſtaben zu erſetzen, ſo daß in den 
ſenkrechten Reihen Wörter von folgender Bedeutung entſtehen: 1. ein 


Gegenſtand zur Aus— 
E 10134717 


13 H m S Hartung eines Zimmers, 
28810648 |18|10| 14| I5] 2 


2. eine für Arzneizwecke 
benutzte Pflanze, 3. eine 


rachſüchtige Geſinnung, 
39405 4 | ll 19 8 | H 0 4 4. eine Stadt in Über: 
FTS Ta italien, 5. eine herab: 


4/3] 7] 1411/16/18] 8 |14|20|20| 6 
y | 012/14] 7 |15| 1 |17|16| 4| 3| 6 
4} 6}11) 3] 4/11] 418) 9] 3 |14| 4 
6448101711104 [21/16] 1 


hängende Maſſe, 6. ein 
Meerſäugetier, 7. Waffen 
für Heer und Marine, 
8. ein Kap von Afrika, 
9. eine Münze, 10. ein 


Staat von Europa, 
11. eine Stadt in Eng— 
land, 12. ein griechiſcher Maler. — Nach richtiger Löſung bilden die Buch 


ſtaben der dritten und fünften wagerechten Reihe einen Wunſch, der 
unſeren Leſern gilt. A. St. 


Matfel. 
In eine Riege traten 
Acht Glieder nod) mit ein, 
Da ward fie zum Gebirge; 
Wie kann das möglich ſein? E. 


(5) 
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Delikateſſen, die in ihrer Zubereitung viel Zeit, Arbeit und Aufmerkſam 


leit erfordern, wie Mayonnaiſe, Anchovi-Paſte, Sardellenbutter uſw. kauft 


man ſchon der Bequemlichkeit halber viel lieber fertig, als daß man jie 
ſelber zubereitet. In England wurde mit der Herſtellung dieſer deliziöſen 
Erzeugniſſe der Anfang gemacht. Deutſchland folgte erſt ſeit einigen 
Jahren nach. Hier find es in erſter Linie die Erzeugniſſe der Frankfurter 
Firma Türk & Pabſt, die ſich ſehr gut eingeführt haben und ſich in Fach— 
kreiſen bereits allgemeiner Beliebtheit erfreuen. Peinlichſte Sauberkeit und die 


Verwendung der allerbeſten Ingredienzien, der allerfeinſten Beſtandteile, 


ſind die Prinzipien der vor 23 Jahren begründeten Firma, die ſich aus 
kleinen Anfängen zu ihrer heutigen Bedeutung entwickelt hat, und zwar 
derart, daß die Firma Türk & Pabſt in Frankfurt a. M. heute in der 
Dekikateſſenbranche das erſte Geſchäft in Deutſchland iſt. 

Herbft- und Winterkuren find in den letzten Jahren ſtark in Aufnahme 
gekommen, und die Zeit iſt nicht fern, in welcher die Sanatorien im Winter 
ebenſo bevölkert ſein werden wie im Sommer. Dieſem Zeitbedürfnis Rechnung 
tragend, haben Dr. Wiedeburg und Dr. Schulze, Beſitzer des Thüringer 
Waldſanatoriums „Schwarzeck“ bei Blankenburg im Schwarzatale, 
das fid) als modernes Kurhaus für phyſitaliſch-diätetiſche Heilweiſe in den 
wenigen Jahren ſeines Beſtehens bereits einen über Deutſchlands Grenzen 
hinausgehenden Ruf erworben hat, einen komfortablen Neubau für Herbſt— 
und Winterkuren errichtet, welcher ſich bereits beſtens bewährt hat. Die 
diesjährige Winterfrequenz betrug 25—35 Perſonen pro Tag. Herbſt und 
Winter ſind im Schwarzatale in klimatiſcher und landſchaſtlicher Hinſicht 
einzigartig. . 


Otto Weber Trauermagazin 


Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr. 35 nahe der Markgrafenstr. 


kann jede Dame, welche farbig gekleidet eintrat, in passender Trauerkleidung verlassen, 


Schwarze reinwollene Kostümstoffe in aien Preisiagen. 


Nicht zusagende Kostümstoffe werden umgetauscht oder Betrag zurückgezahlt. 


Schwarze reinwollene fert. Kostüme von 12 M. an vorrätig. 


AKTIEN-GESELLSCHAFT FÜR ANILIN-FABRIKATION. 
Photograph. Abt. Berlin SO. 36. | 


Wichtig fur photographische 
WINTERAUFNAHMEN! 


E Blitzlich 


== D.R.P. 158215. 


Sehr lichtstark. 
Sparsam im Gebrauch. 
Sehr rauchschwach. 
Rapid und lautlos ver- 
brennend. 

Keine explosiven Be- 
standteile, daher 


ry | Postversand gestattet. 
il | A Gefahrlose Anwendung. 


? Eine Prise 


“an entleere® 
WE, 
10 g-Glas mit Messglas 
u.Zündpapier M. 0.90. 


————— 
———— 
T 


altende ß N 


WM und b 


lil o s sed 
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Ausführliche Mitteilungen über sämtliche photogra- 
phischen „ASF A-ARTIKEL“ findet man im 


„Agfa-Photo-Handbuch“ 


120 Textseiten. Leinenband. 30 Pfg. 
BEZUG DURCH DIE PHOTO-HÄNDLER. 


Probieren Sie, bitte, meinen 


Kaffee 80 Hamburger Mischung, schr 
Pfd. 


pf beliebt, Mischung von gold- 
& gelbem Java, Guatemala 
und Camp‘nas, gemahlen mit la. Kaffegewürz, fertig zum Aufguss. 
1 Grosse Ersparnis 
da 2½ des sonst gewohnten Quantums genügen. Erste Lieferung erfolgt auf 
Wunsch in Blechdose von 8 Pid. franko. — Dose gratis, sonst 9 Pid. franko 
in Handtuchbeuteln 


Ludwig Hacker 


Kaffee-Import, Rösterei Grossbetrieb, Hamburg G. L. 


Lebens-, Militärdienst-, Brautaus- 
steuer-, Pensions- u. Renten-Versicherung. 
Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Unter Garantie der Stuttgarter Mit- u. Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 


Gesamtversicherungsstand : 650 000V ersicherungen.— Zugang monatl.6000 Mitgl. 
Vermögensstand mehr als 40 Millionea Mark. 
Prospekte und Versicherungsbedingungen sowie Antragsformulare kostenfrei. 


Mitarbeiter aus allen Ständen überall gesucht. 


gea * im = 


gegr. 1730 


TEESCHMIDT- 


FRANKFURT a. M., 20 Neue Kräme BERLIN, Charlottenstr. 32 


Cacao Som M. 1.60 2.— Wedda-Geylo M. 2.30 2.80 


2.40 3.— 3.80 4.50 


Es ist nie zu spat rear 


MS Pro. Backpulver BL BROD „CAKES 


rosia Cakes-Zwie- 
Graham-Biscuites 
Brode fre. Mk. & 


£53 

sich durch eigene Arbeit auf eine höhere Bildungsstufe zu schwin- GERICKE-POTSDAM LEER 

| Yu «E gen. oder durch Bereicherung seiner Kenntnisse sich eine bessere e FPE 

Wr EU al. Lebensstellung oder ein grösseres Einkommen zu sichern. Viele sthon morgens Geen, EE 
GI ue à WW € 


, der hervorragendsten Männer, nicht nur in Handel und Industrie, | Verkaufsstellen in allen Stă 
6!!! sen 


d 


a "lr a T e e dl | 8 S 
if ig Prämienscheinen 3 d M sondern auch in den Wissenschaften, konnten in der Jugend infolge 


' b hat jeder V An von Armut nur den dürftigsten Elementarunterricht empfangen, 
ü Konkurrenz X. | haben aber in späteren Jahren durch eigene Arbeit sich die um- 
ein Ziel i. "M fangreichen Kenntnisse angeeignet und so den Erfolg an ihre Sohlen 

*. geheftet. Grundbedingung ist ein gutes Gedächtnis, so dass man 


gesetzt das, was man gelernt hat, auch dauernd behält und die kostbare 
M Zeit nicht mit Wiederholen vertródeln muss. Ein vorzügliches 

: Gedächtnis erlangen Sie durch Poehlmanns Gedachtnislehre, welche 
„ nicht nur in einer allgemeinen Abhandlung über Gedächtnis besteht. 
—— Ueberall erhältlich. — Es werden Ihnen vielmehr genaue Anleitungen zur Ausbildung und 
Reese. G. m, b, H.. Hameln Vervollkommnung nicht nur des Gedächtnisses, sondern auch der 
3 É anderen einschlägigen geistigen Fähigkeiten gegeben, es wird Ihnen 

die Anwendung der Lehre auf jedes einzelne Fach gezeigt und 
an Ihre Arbeit kontrolliert und verbessert, so dass Sie Erfolg haben 

Zubehör, Zug- und |müssen. Die Leichtigkeit und Sicherheit, mit der man mit Hilfe 

AU ae von Poehlmanns Gedächtnislehre lernt, weckt die Lust und Liebe 
Hand d. L. P. Schuster. | zur Arbeit, so dass man diese nicht mehr als eine Last, sondern 


Markneukirchen kt. 888. ; ; ; as 
— Katalog frei. — als Genuss empfindet. Dass sich diese Lehre auch wirklich 


Begleitung æn Liedern Tänzer 
Marschen ar ohne Lehrer ved ohne 
Vorkenntnisse 1u besitzen, erlernen. 
Man verlange gegen Einsendung 
von Mk. 5,00 (Nachn. Mk. 5,45 ) 
mein neuestes Accordsvsfem. 


Planchaus Gesewisch, Weimar. 


Holo apf. 
Apparate 


| Briefmarken 1 nach Poehlmannschen Grundsátzen dar dee ger 
Ä gestellt hochfeinsten Ausführung, sowie shmundiche 
T Obst, rr Hamburg L Musiklehre vom einfachsten Ton bis zur Harmonielehre. Bodarte Artikel M io va M. N 


LL Preis A 1,90. Musik-Blatter, Wien: Wenn die Bezeichnungen — "E 
Billige Briefmarken Pre | ‚gemeinverständlich“ und „leichtfasslich“ Berechtigung hatten, so TOL GTA Lauben 
— aet August Marbes, Bremen 10. ist dies zweifelsohne bei Poehlmanns Musiklehre der Fall. Wiesbaden. W. 


, . d ᷣͤ v 
S breit e 2 " e > > 4 
FE „Briefmarken . Korpulenz di» Hygieni sche LI 
Ernest Waske, Ber! n, Friedrichstr. 661, wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. Bedartsartikel. Neuest. Katalog 


———— Preisgekrönt m. gold. Medaillen u. Ehren- | m. Empfehl.viel.Aorzte u. Prof. grat. u. ir — Fabrikation. 


billig. Katalog gratis. | diplomen. Kein starker Leib: keine starken . Unger Gummiwar 
Briefmarken Auswahlsendungen. Hatten mehr, sondern jugendlich schlanke, Berlin NW., Friedrichsirasse 91/92. 


praktisch verwerten lässt, zeigen am besten die verschiedenen 
Lehrbücher, welche nach dieser Lehre bearbeitet sind und noch 
werden. Verlangen sie Prospekt (kostenlos) von L. Poehimann, 
Prannerstrasse 13, München G., und Sie werden in den darin ent- 
haltenen Zeugnissen die volle Bestätigung des oben Gesagten finden. 


sone 1 I. Teil: Die For- 
Lateinisch leicht gemacht sue, Aus 
gearbeitet nach den Grundsätzen von Poehlmanns Gedächtnislehre 
——— | rit gleichzeitiger Anwendung des Vierfarbendruckes. (Kann nur an 
Echte billige Schüler von P.'s Gedächtnisiehre abgegeben werden. Preis & 2,50. 


Nur die 
Wollspinnerei in Corbach 


liefert das beste, reinwollene 


Strickgarn 
welches für Sohwelss-, sowie für kalte 
Füsse sehr zu empfehlen ist. 
Pro Pfund M. 2.10 und 2.50. 
Anfertigung reinwallener Steppdecken 


sowie Aufarbeitung. 


— — 


Schreiben Sie jetzt gleich 5 Pf.-Karte 
Th. Herbrich, Freiberg (Sachsen). logante Figur u. graziðse Taille. Kein Heil- um reichhaltigen Katalog gratis von 
E T koin em adi. für d. Ge. Elektr. Klingeln, | | (ummiwarenfab. z. Kreuz, München 28 
H verschiedene | gemásse Hilfe. Garant. unsc ‚jur e- . ' | s : j 
Briefmarken seltene, versende aul Sundheit. Aerztl. empfohl. Keine Diät, keine Mement-Beleuch- || uuu 
) Wunsch zur Auswahl Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. tung, Telephone 
mit 50— 70% unt. all. Kat. Auch Einkauf. | Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. und Metore e 
A Wee Wen L bummiwaren- 


Wien i, Adlergesse Sa. | D Franz Steiner & Co., Berlin 101. Taz. 78. 


—— 


Blustrierte Georg Schöbel 


Leipzig 68. Bid MM Fabrik Jacoh. 
el BERLIN 103 

|| K- aif Friedenstrasse 9. 
| — Jil. Preisl. grat. u. fr. 


Preisliste 
echte versch. nur 1 Mk. gratis. Reichsstrasse. 


950 Brietmarken | 


500 echte alle versch. nur 6.— Mk. 


Hygienische 


1000 „ „„ » a 13.— „ Alle Beinkrümmun ver- 

30 e „„ em » Bedarfsartikel empfiehlt S deckt elegant nur mein mech, — 
: e à e | 

80 „ „ Ganzsachen 3— . Frau Anna Hein, Berlin 5, x ein-Reguller-Apparat . 
75 „ „ Portug. u. Span. 2.50 Oranienstr. 65. Katalog gratis. ei ie nisc e | 
70 „ nur Ital. Staat. 2— „ Beste Monatsbinden . yg | 
45 e Son peed we ^ 1 Diz. 1.25 M. 3 Dtz. 3.00 M. | € IN ut a Ne Katal d franko. 
35 „ „ „ Australien lw . Gürtel 0.50 M Y Katal Bedarfsartikel. og gratis un 

Porto 20 Pf., Kasse vorh. Preisl. grat. T ci eu og gratis. g gr 


Versandthaus, Berlin SW. 
Hugo Siegert, Altona b. Hamburg. 


cj E. Seefeld, Hef 8, Bayern. G. Band, Hagelsbergerstrasse 17119. 


Welches ist denn nun eigentlich die heste Patent-Matratze? 


Nicht dieses ver- 
kehrte Matratzensystem, 
bei dem die Brust ein- 
gedrückt und der ne 
an verschiedenen Stellen 
hohl liegt, sondern 


Knippenberg’s Patent- Matratze 


deren Federung sich den Körperformen innig anschmiegt. Dreifache Federung: lang, quer und vertikal. Gesunde gerade 
Körperlage. ertvolleres Material. Wertvollere Arbeit. Nur wenig teuerer. Diese Matratze sollte von allen nervösen Menschen 
angeschafft werden. Erhältlich in jedem Möbel- und Bettengeschäft. Man verlange Prospekte. 


A. Knippenberg, Ohrdruff bei Gotha, Matratzenfabrik. 


— 


Allefnige / Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. d. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. * für alle 4 Ausgaben. 
EE 


Zur Kurzweil. 


»silderräffel. 


Budflaßen-Diamant. 


Die Buchſtaben der Worte: x 1. a—b einen Opernkompo⸗ 


niſten, 


Nil, Born, Ei, Dieb, Eva, , 
MUN 2. a—c eine Stadt in 
Ruder find fo in die Deutſchland, 
21 Felder dieſer 3. b—d einen 
titen, bap b c Vornamen, 
r 4. c-d einen 
ſechs andere Baum, 
Worte aus je 5. g—h einen 
nd ` Buchſtaben ent- Edelſtein, 
6. e—f ein Säugetier. 
ſtehen, welche bezeichnen: : EE cd: 
d O. L 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Es verdickt nach Belieben Suppen und erhält den 
echten Wert der feinen Zutaten, z. B. Wein- und Bier- 
ſuppen uſw. Die ſonſt wenig beliebten einfachen Gemüſe 
werden mit Mondamin⸗Saucen au gratin, Tomaten⸗Sauce 3 — 


uſw. von Groß und Klein gern gegeſſen. 
Aufläufe und warme Nachſpeiſen für Jung und Alt 


erhalten durch Mondamin den feinen 


Much ein Beitrag zur Diensthotentrage, 


Dass eine Dienstbotennot besteht, ist allgemein bekannt, 
und dass man diesem Übelstand auf verschiedene Arten schon 
zu steuern suchte — doch ohne Erfolg — ist ebenfalls eine 
Tatsache. Weitere Versuche zur Lösung dieser Frage sollen 
berufeneren Leuten überlassen bleiben, wohl aber dürfte ein 
Wink, wie wir unseren Dienstboten ihr ohnehin nicht leichtes 
Loos mildern können, einer Beachtung schon wert sein. Es 
wäre dies in erster Linie dafür zu sorgen, dass die unseren 
Dienstboten zugeteilte Arbeit erleichtert wird, damit das Per- 
sonal nicht in kürzester Zeit ausgenützt wird, was nicht nur 
geringwertige Leistungen zeitigt, sondern auch jede Arbeits- 
lust unterdrücken muss. 

Nehmen wir z. B. aus einem Haushalt nur eines heraus: 
den Parkettboden; welche Arbeitskraft erfordert die Instand- 
haltung eines solchen; welche Zeit beansprucht das mühe- 
volle langwierige Abschleifen mit Stahlspänen, wie empfind- 
lich ist ein solcher Boden gegen Wasser; in hygienischer 
Beziehung wie schädlich für den Menschen, da ja infolge der 
Wasserempfindlichkeit der Terpentinbohnermassen nasses 
Aufwischen vermieden werden muss, wodurch der Staub- 
bildung, der sonst allgemein zu steuern gesucht wird, nur 
Vorschub geleistet wird! Sollte unsere rastlos fortschreitende 
Industrie wirklich nicht imstande sein, ein Produkt herzustellen, 
dem obengenannte Misstände nicht anhaften? 

Doch ja! Ein Präparat existiert, das einsichtige Haus- 
frauen schon verwenden lassen, welches nicht nur eine nasse 
Bearbeitung gestattet, sondern auch des belästigenden Ter- 
pentinölgeruches entbehrt, dabei nicht glättet und noch den 
wesentlichen Vorteil der Billigkeit besitzt. Parkettrose nennen 
die Fabrikanten Finster & Meisner in München dieses 
Erzeugnis, das in allen besseren einschlägigen Geschäften zu 
haben ist. Ein Versuch überzeugt und wird bestätigen, dass 
Arbeitserleichterung nicht nur auf dem Papiere besteht. 


Stottern 


heilt durch Suggestiv- 


kur Robert Ernst, Vorzügl. Musik- 


Berlin SW., Yorkstr. 20. Instr. jeo, Hct 

beg. nt. a. billigſt. 

Prosp. gratis. 3—S. direkt a. b. ch 
ſüdd. Muſi!⸗Inſtr. Fbr. v. Rob. 


Kal. Hofl., Stuttgart. — Preisl. arati. 
B. angeb. f. welche Juſtr. 


Verstellbare, zusammenlegbare 


— — 


x : e 
Eierkuchen, mit 3 Kreuz füssen wie Abbildu 


aul ellt 4 n les 2m hoo 


mit eingesetzten Nadeln z. x aken 
leichte Sorte (9 Ko. schwer) à 


köſtlichen Ge⸗ | starke, gangbarste Sorte En 12 50. 


mit | Filz und HATH er- Verum 


E ſchmack. Kurz, Mondamin iſt jetzt für die praktiſche ga D EN 


Hausfrau unentbehrlich. 


Rezeptbücher für warme Mondamin ⸗ Gerichte gratis erhältlich von 
Brown & Polſon, Berlin C. 2, Abt. A. 11. 


Passend für alle Gardinen-Gröss sen bis 
zu 3,80 m Li ange ı u. be 80 m Breite, | 
deren Benutzung das stig re P 

Wa mart wir Lë 

i al d ne rs di NM KÄL A {zt 


inkl. 88 a baraha i s. 
gegen vorher. Kasse od. Nachnahme 


Einhorn Ia. Wat d 


Abbildufigen graiis undvyranrks. 


Zeilenpreis M. 250 


rT OL 


-—-* egyy 


14 Tage aa 
8 CH 2 J^ d 
auf Probe ARD NM on 
versende auf meine Wed d AVR 


Als Geschenk stets willkommen ist der 


artenlaube-Halender 


Gefahr überall hin 


Pa. Harzer 
Kanarienvögel. 
Preisliste kee. 
L. G. Müller, 


Vogelzüchterei 


Kauft Musikinstrumente von der Fabrik 
Hermann Dölling jr., Markneukirchen I. S. 
No.283. Kataloge gratis und franko. 
Kataloge über meine vorzüglichen Zieh- 
harmonikas bitte extra zu verlangen 


Alle Sorten 


für das Jahr 


Nordhausen 27 


a. Harz. 

— — Jagd- u. Luxuswaffe 
kauft man am besten, 
billigsten unter 3jährıger 
(jarantie, direkt von der 

| Waffenfabrik 

Schöne, volle Körperformen durch unser i j 

er Kraftpulver, preisgekrönt Emil von Nordheim 

gold, Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 18 

Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Plund T Mehlis W Fé 

Zunahme.Aerztlichempfohlen. Strengreell, et Wees N Ska mi Zem? 

e r Praktisches Kalendarium, Post- und Telegraphentarif, Genea- Teilzahlung an sichere 

Preis Karto jebrauchsanweisung ^ E „ tat ni 

2 Mark. Postanw.od. Nachn. exkl. Porto. logie der europäischen Regentenhauser, interessante Artikel, Personen ist gestattet. 


fesselnde Erzählungen und Humoresken, vorzügliche Jllustra- 


Hygien. i 
Institut D. Franz Steiner & Co. tionen. e Preis 1 Mark. e Bezug durch alle Buchhandlungen 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Braunſchweig, Haushaltungs- Pew 
fionat. Frau Juſpektor Senger. 


* 


Cäsar & Minka HN 


Mein Enthaarung Gg 


beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 


schmerzlos alle wnliebsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
une Wer Wurzel, Racehundezüchterei und Hand.ung. 
eine Keizung de laut: 


— —- Edelste Racehunde 
jeden Genres (Wach-, Renommier-, Begleit-, Jagd- und 
Damen-Hunde), vom grossen Ulmer-Dogg- u. Berghund bis 


Aerztlich empiohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 


Preis M. 5.50 frko. Versand rr : 
diskr.. Nachn. od Einsendungi.Briefmarken. zum kleinsten Salon-Schosshiindchen 
Institut für Schönheitspflege D Der grosse Preiskurant enthält Abbildungen von 50 Racen 


pekt über Ernährung des Hundes. 


Grosse eigene permanente Ausstellung am Bahnh. Zahna. 


„ ebenso Pr 


Frau P. Schröder-Schenke, Konstanz i. Baden. 
—  Pramiiert goldene Medaillen Paris und London 1902. — 


D Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig D 
Die Geſundheit. 


Ihre Erhaltung, ihre Störungen, ihre Wiederherſtellung. Ein Hand- unb Nachſchlagebuch für jedermann. 


Unter Mitwirkung von 52 der hervorragendften Univerfitätsprofefforen und Dozenten des 
Deutfchen Reiches, Öfterreich - Ungarns, der Schweiz ete. 


herausgegeben von 
Professor Dr. R. Rossmann und Privatdozent Dr. Jul. Weiss. 


1600 Seiten Text mit ca. 350 Abbildungen, 12 mehrfarbigen und 

mehreren einfarbigen Einſchalttafeln. Zwei ſtattliche Bände. In 

Leinwand gebunden 20 Mark, in Halbfranzband 22 Mark. (Auch 
in 40 Lieferungen zu je 40 Pfennig erhältlich.) 


Inhalts- U berſicht. 


Griter Band. Einleitung. Allgemeiner Teil. J. Bau und 
Lebenstätigkeit des gefunden menſchlichen Körpers. — Il. Krankheits- 
begriff und Krankheitsurſachen. — III. Das Erkennen der Krank. 
heiten. — IV. Die Verhütung von Krankheiten. — V. Staatliche 
und ſoziale Geſundheitspflege. — VI. Arzt und Patient. — VII. Heil⸗ 
mittel und Heilmethoden. — VIII. Gifte und Vergiftungen. — 
Spezieller Teil. 1. Die Krankheiten der Bewegungsorgane. — 
II. Die Krankheiten der Kreislauforgane. — III. Die Krankheiten 
der Atmungsorgane — IV. Die Krankheiten der Verdauungs- 
organe. — V. Die Krankheiten der Ausſcheidungsorgane. — 
VI. Die Geſchlechtskrankheiten. 


Zweiter Band. VII. Die Frauenkrankheiten. — VIII. Die Mutter- 

(daft und ihre Störungen. — IX. Die Säuglings- und Kinderkrankheiten. — X. Die Krankheiten 
des Nervenſyſtems. — XI. Die Geiſtesſtörungen. — XII. Die Krankheiten der Sinnesorgane. — 
XIII. Die Krankheiten der Haut. — XIV. Erkrankungen des geſamten Organismus. — 


Verzeichnis der Mitarbeiter: 


Dr. Arnd, Brivatdozent, Bern 
Dr. Ritter v. Bafch, Profeflor, Wien 
Dr.v.Brandt, er ee lauſenburg 
Dr. Brieger, Profeſſor, Berlin 
Dr. Buſchke, Privatdozent, Berlin 
Dr. B. Colm, Profeſſor, Breslau 
Dr. v. Criegern, Privatdozent, Kiel 
Dr. Czerny, Exz., Prof., Heidelberg 
Dr. Dannemann, Bridatdog, Gießen 
Dr. Gichborft, Profeſſor, Zürich 
Dr. v. Elifcher, Profeſſor. Budapeſt 
Dr. Erben, Privatdozent, Wien 
Dr. fick, Privatdozent, Zürich 
Dr. Finger, Profe 115 Wien 
Dr. Freud, Profeſſor, Wien 
Dr. 8. Fritſch, Profeſſor, Berlin 
Dr. Guſſerow, Proſeſſor, Berlin 
Dr. Daug, Profeſſor. München 
Dr. Berz, Privatdo: ent, Wien 
Dr. Berzfeld, Profeffor, Wien 
Dr. Beymann, Privatdozent, Leipzig 
Dr. Hilbert, Proſeſſor, Königsberg 
Dr. Jeſſen, Profeſſor. Straßburg i E. 
Dr. Johanne ſſen, Prof., G6riftiania 
Dr. Jurasz, Profeſſor, Heidelberg 
Dr. Klein wächter, Prof., Czernowitz 
Dr. Krebs, Stabsarzt. Hannover 
Dr. Kromayer, Profeſſor, Berlin 
Dr. Leo, Profeſſor, Bonn 
Dr. Keffer, Proſeſſor, Berlin 
Dr. v. Leyden, Zrofeifor, Berlin 
Dr. Loos, Profeſſor. Innsbruck 
Dr. Lubarſch. Prof., Gr.-Lichterfelde 
Dr. Mann, Privatdozent, Breslau 
Dr. v. Mofetíg-Moorhof, Prof, Wien 
Dr. Job. Müller, Prof., Würzburg 
Dr. Néhám, Brofeffor. Budapeſt 
Dr. Níedner, Stabsarzt, Berlin 
Dr. Frhr. v. Notthaf ft, Prof. doc., 
München 
Dr. Pfister, Profeſſor, Freiburg i. B. 
Dr. Pistor, Geh. Ob.⸗Med.⸗Rat. Berlin 
Dr. Rählmann, Erz.. Prof., Weimar 


Kleiderreform: Eporiffeib. 


In der „Geſundheit“ bieten wir ein Werk, das auf gründlichem Giffen aufgebaut ijt, 
zu deffen Abfaſſung fid 54 der hervorragenditen Hrzte der Gegenwart — Profeſſoren und 
Dozenten der Aniverſitäten Deutſchlands, Oſterreichs, der Schweiz ꝛc. — vereinigt haben, ein 
Werk, welches die neueſten Ergebniſſe mediziniſcher Forſchung in einer für jedermann verftänd- 
lichen Form enthält. icht die Anſichten und Erfahrungen eines Einzelnen bietet dieſes neue, 


Dr. Ruge, Privatdozent, Kiel 

Dr. Schreiber, Privatdoz., Göttingen 
Dr. Schütz, Privatdozent, Rien 
Dr. Seelfgmiller, Prof., Halle a. S. 
Dr. Senator, Rwiciior, Berlin 
Dr.med.et phil. Sommer, Prf. Gießen 
Dr. Stadelmann, Ptofeſſor. Berlin 
Dr. Vulpfus, cg uals Heidelberg 
Dr. Wachholz, Profeſſor, Krakau 
Dr. Bruno Wolff, Frauenarzt, Berlin 


ernſte Hand- und Nachſchlagebuch für die familie, fondern bie Herausgeber haben im 
Hinblick auf die ungeheuere Ausdehnung des Geſamtgebietes der mediziniſchen Wiſſenſchaft für 
jeden beſonderen Zweig einen anderen, auf dem betreffenden Gebiet als Autorität bekannten 
Mitarbeiter gewonnen. 


„Die Geſundheit“ verbreitet fidh über alle Gebiete der Heilkunde, fie befaßt fih mit 
allen Abſchnitten des menſchlichen Lebens, ſie iſt in ihrer Art einzig und unerreicht daftehend, 


ein Hausbuch, das wertvoll ift für jedermann, auch für diejenigen, welche andere, ähnliche 
Werke bereits beſitzen. 


Zur Kurzweil. a 


Dominoaufgabe. 
A, B und C nehmen jee acht Steine auf. Vier Steine mit 26 Augen 
liegen verdeckt im Reſt. Die Steine von B haben 54 Augen. Es wird 
nicht gekauft. A hat: 


SE 


A ſetzt Doppel⸗Fünf aus und gewinnt, indem er bie Partie bei der 
vierten Runde mit Drei⸗Fünf ſperrt. B und C müſſen in der zweiten 
Runde pafien. B behält 6 Steine mit 40 Augen übrig. Die von C an- 
geſetzten Steine haben zuſammen 16 Augen. Die acht Steine der Partie 
haben 66 Augen. — Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine be- 
hält C übrig? Wie iſt der Gang der Partie? A. St. 


Sitatenrätſel. 


In den nachſtehenden acht Zitaten ſind ebenſoviele Worte enthalten, 
die im . geleſen wiederum ein Zitat und zwar ein ſolches 
aus Leſſings Werken bilden. Zur Erleichterung der Löſung ſei bemerkt, 
daß ſich das erſte Wort im erſten Zitat befindet, das zweite im zweiten 
und ſo fort. 

1. Die Freuden, die man übertreibt, 


Verwandeln ſich in Schmerzen. 
(Bertuch, 


2. Wenn Menſchen auseinandergehn 
So ſagen ſie: Auf Wiederſehn! 

3. Luſt und Liebe find die Fittige 
Zu großen Taten. 

4. Auf Dinge. 
Muß a 


5. Es kann ja nicht immer ſo bleiben 
Hier unter dem wechſelnden Mond. 
(Kotzebue, „Troſt beim Scheiden“) 

6. Ach! wenn ich nicht gar zu vernünflig wär' 
Ich tät' mir was zu leide. (Heine, „D 


7. Der Roſe ſüßer Duft genügt, 
Man braucht ſie nicht zu brechen. . 
(Bobenitebt, „Mirza Schaffy“.) 
8 Man muß nicht reicher ſcheinen wollen, als man iſt. 
(Leſſing, „Minna von Barnhelm'.) 


„Das Lämmchen“.) 
(E. v. Feuchters leben.) 


(Goethe, Iphigenie.) 


die nicht mehr zu ändern ſind, 
kein Blick zurück mehr fallen. 


(Schiller, „Macbeth'.) 


Der arme meter") 


5 
Mit i und f i4 eeres Gaſt, 
Den alles ee alles haßt, 
Gewährts mit er unb n im Streit 
Dem Kämpfer Schutz und Sicherheit. 


2 


Schluß des redaktionellen Teils. 
— — —.—— —— — 0 


Rheumatismus, Gicht und Ischias, welch’ ſchlimme Feinde der Menſch⸗ 
heit! Wie viele haben unter dieſen Krankheiten, die zu den ſchmerz⸗ 
hafteſten, ſchlafraubenden und langwierigſten gehören, zu leiden. Wie 
viele Mittel ſind wohl von manchem ſchon verſucht, wie viele Badekuren 
durchgeführt worden, ohne eine neunenswerte Beſſerung zu erzielen! — 
Jetzt endlich ſcheint es der Wiſſenſchaft gelungen zu ſein, in dem neuen 
Präparat Indoform ein Mittel entdeckt zu haben, welches dieſen Kraut: 
heiten mächtig zu Leibe geht; jedenfalls wurden damit bereits ganz hervor⸗ 
ragende Reſultate gezeitigt, auch bei veralteten Fällen, wie viele Arzte be⸗ 
ſtätigt und zum Teil am eigenen Körper erfahren haben. Indoform wird 
von der chemiſchen Fabrik Fritz Schulz, Leipzig, hergeſtellt. 


Kostenfreie 
Fachmänniſche Beratung, originelle, packende 
Texte, wirkungsvolle Kliſchees ſowie überhaupt 


vollſtändige Ausarbeitung von Inſertionsplänen 
übernimmt bei prompter ſorgfältiger Bedienung 
die Annoncen⸗Expedition daube & Co. G. opp. 


Eigene Bureaus in Berlin SW. 12, Breslau, Caſſel, Dresden, Elberfeld, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, 
München, Nürnberg, Stuttgart. 


Sind die Kinder reif für das Verſtändnis der Kunſt? Die Antwort 
auf dieſe Frage wird ſehr verſchieden lauten, je nachdem, was einer unter 
Kunſt verſteht. Jene Aſtheten, die in der Kunſt Raffinement ſuchen und 
äußerſte Virtuoſität, werden felbjtverjtändfich „Nein“ fagen, und fie haben 
von ihrem Standpunkte ſicher recht. Aber die vielen Schönheiten der Natur 
3. B. ſind bei all ihrer Größe ſo einfach, daß auch das ungeübte Auge 
des Kindes fie erfaſſen kaun. — Leider ijt das Leben der heutigen Jugend, 
beſonders in den Großſtädten, auch an ſolcher Schönheit nur allzu arm. 
Daß ihr dadurch ein großer Teil von Jugendglück verloren geht, iſt eine 
traurige Tatſache. Wenn wir daher nicht wollen, daß die Empfänglichkeit 
für das Schöne im Herzen der Jugend rerkümmere, müſſen wir energiſch 
für Abhilfe tätig ſein. Die Bewegung zur Pflege der Kunſt im Leben 
des Kindes will nun dieſer Gefahr vorbengen im Volke. Eine ſehr gute 
Orientierung über die Abſichten dieſer Kunſt- und Kinderfreunde bietet die 
Familien- und Jugendzeitſchrift „Kind und Kunſt“, Darmſtadt, 
die überdies in ihrem Teil „Kinderwelt“ ſelbſt vorbildliche Kunſt für das 
Kind bringt in einem reichen Scha von Märchen, Gedichten, Theaterſtücken, 
Spielen, Vorlagen für Handarbeiten und beſonders in den vollendet wieder: 
gegebenen Illuſtrationen. 


Cbhokolat Ribet. In den letzten Jahren hat der Konſum in Kakao 
und Schokolade in Deutſchland ungemein zugenommen; man erkennt end⸗ 
lich, daß dieſe Produkte neben dem prachwollen Geſchmack wirkliche Nahrungs⸗ 
mittel ſind. Außer unſeren guten, preiswerten deutſchen Marken erfreuen 
ſich namentlich die ſchweizer Marken der größten Beliel theit; und in der 
Tat ſind ſie von köſtlichem Wohlgeſchmack und großer Nährkraft; ins⸗ 
beſondere die echte ſchweizer Milchſchokolade. Die. Kafſeegroßhandlung 
Heinr. Drews, Hamburg, gegr. 1891, hat eine Abteilung für Schoko⸗ 
laden⸗Import gegründet und die Generalvertretung der Société des 
Chocolats suisses Ribet, Lausanne, übernommen. Das Stammhaus 
der Geſellſchaft Ribet exiſtiert ſeit 1856: durch die Fuſion der Fabrikanten 
— Ribet, Bonnard und Dr. Carchod & Cie. — iſt 1905 eine Aktiengeſellſchaft 
entſtauden, deren Produkte nunmehr durch die Firma Heinr. Drews in 
Hamburg an den deutſchen Markt gelangen. Dieſe Schokoladen, insbeſondere 
auch die beiden Erfindungen des Hauſes Ribet, Haſelnuß chokolade in 


Haſelnußform und Honigſchokolade ſind vorzüglich im Geſchmack und lönnen 
Ribet 


allen wirklichen Kennern und Feinſchmeckern empfohlen werden. 
Schokolade iſt in allen beſſeren einſchlägigen Geſchäften zu haben. 


Pomologisches Institut — 


./ Eutin Holstein. Schweiz 
Telefon Amt Eutin No. 

a u. 1 jáhrige Kurse z. gründl. Erlernung des Ost aue Individuelle Ausbild., 
ds n. 6—8 Herren Aufnahme find. Mass. Honorar, beste Pension i. Hause d. Leiters, 
Ausgedehnte Obstanlag., verb. m.Versand v. feinst.Tafel- u. Edelobst. Anfrag. a. d. 
Direktor Fischer. 


Ebners Thee 


Seit 1886 vorteilhaft eingeführte 
Russische Melangen 
à 2,31. 4 Mk. p. Pfd.! Von 5 Pfd. 
an affe eg namn. empf. 
ffee- und Tee · Import 
Albert Ebner, Königsberg l. Pr. 


Sse-GraueHaare 


erhalten ihre urspiüngliche Farbe von 
Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- 
ernd waschecht wieder d. mein unscl åd- 
liches u. untrüglichesMittel „Kinoir'‘(ges. 
gesch.). Cart. 4M. (l Jahr ausreichend). 
Nur in Berlin b. Franz Schwarz!ove, 
Leipzig erstr. 50, neben Colonnaden. 


derade 80 geht es 


auch Ihnen ohne 


Omega - Rechenmaschine 
D. R. P. u. Ausl. Pat. ang. 
Neuestes, speziell zur Wett NATU 


Multipl. u. Divis. verbessertes Modell 2. 


Preis 38 Mark 


Kapazität: 999,999,999. 


Addiert, subtrahlert, multi- 
pliziert, dlvidiert, po otenziert, 


Die Omega ist die einzige bil e Rechen- 
maschine, welche sämtl. Rechnungs- 
Operationen ohne jede geistige Anstren- 
ung und schneller als beim gewöhnl. 
echnen ausführt. Sie ist ein unent. 
behrlicher Mühe. Zeitsparer für alle 
Berufsklassen, Kaufleute, Techniker u. 
Professionelle aller Art. Bitte verlangen 
Sie gefl. heute noch gratis u. franko den 
illustr. Prospekt. Postkarte genügt. 


Justin Wm, Bamberger & Co., 
München G, Neuhauserstr. 9. 
Vertseler) in allen Ländern gesucht. 


FAHRRADWERKE AG 
SCHONAUE& CHEMNITZ. 


FAHRRÄDER, MOTORRÄDER, 

SCHREIBMASCHINEN (CONTINENTAL) 

in vollendeter Ausführung. 
Kataloge auf Wynsch. 


' Höchste Pramiierungen 
. Glänzende Urteile. a 


Lausanne-Vevey (Schweiz) 


Die Fondant-Schokoladen sind eine der be- 
kanntesten Spezialitäten der Marke „Kohler“. 


Indoform 


(Sali vds aureur tset) 


\ Neueste Erfindung zur Be 


« d i 
Ulm win 


Gicht 
Ischias 
Rheumatismus 
Influenza 


Neuralgie 
Kopi- u. Zahnsehmen? 


‚für id U. Zähne. 
„Mae uch Des ra Dota pabi sw >) 


rherroahkum uni Anclgrtikum. 


Vorzugliches Antisepti um Glanzende Erfolge. 


In Flaschen zu Mk.1.50 u. 75 Pf | von Aerzten und Laien bestätigt. 
sowie trocken - Densos-Tabletten - e In Original-Röhrchen zu Mk. 
(in Wasser leicht lóslich) 60 St.] ep und 75 Pf. in allen Apo- 

Karton o0 N en. theken vorrätig. 
pag Nae Geschäften vorrätig. 
| 


ach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Auftragen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


Sede Aerzten Proben zu Versuchen zur Veifuqurg 


Leipzig. 


honem 


Da von Wart 


Fritz Schulz. Chemische Fabrik. 


Das Deutsche Reise- und Jagd-Bureau 
Paul W. H. Spatz — Tunis und Halle a. d. S. 


vom Deutschen Offizierverein empfohlen 
unternimmt 


Zwei Elite-Studien-Fahrten 


nach Jtalien, Sizilien und Tunis 
m't der eigens für Vergnügungsfahrten gebauten Salon - Dampf - Yacht 
„Hispania“. 


Ab Basel am 8. April und 1. Mai, nach Mailand. Genua, Ajaccio (Corsica), 
Cagliari (Sardinien), Tunis und Karthago (3 Tage), Girgenti, Malta. Taormina, 
Palermo. Capri, Neapel mit Vesuv und Pompeji (3 T 

Rom (3 Tage), Genua. Reisedauer 20 Tage. Preis einschliesslich aller Bahn- 
fahrten II. Klasse. aller Wagenfahrten und Führungen, bester Verpflegung 
während der ganzen Reise (einschl. Tischwein), aller Trinkgelder, sowie 
Rückfaurkarte Genua-Mailand-Basel II. Kl. Mk 440,—: keine Nachza^- 
lungen irgend welcher Art unterwegs. — Beschränkte Teilnehmerzahl — 
Ausführliehe Prospekte kostenlos durch das Bureau in Halle a. d. S. 


Erfurter bemüse- u. Blumensamen 


ertragreichste Saatgetreide und Kartoffelsorten 
Obstbäume, Rosen etc. liefert stets zuverlässig 


Carl Pabst, noflieferant, Erfurt 10. 


Jilustrierter Pracht- Katalog gratis. 


Wb evt au mt proinptwirsendoes Anti- 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig, 


Meu erschienene Preisliste frei. 


age), Civita-Vecchia- 


bietet Wellen⸗, Regen, Uolle, Rinder-, Site 
und (mit Dampferzeuger) Schwitzbad. — 
Preis für Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., 
bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Mk. franko 
jeder Babn[tation Deuiſchlands. Dampi- 
erzeuger 10 Mk. Preisli[te über alle Bade» 
einrichtungen koftentrei. Sanitatswerke 
Moosdort & Bochbäusler, Berlin 122 
Köpenicker Land[tr.GoldeneStaatsmedailic. 


Mtrich-Jllustrationes 


— 


mit Original-Texten für a 


> 


Tages-Zeitungen " 


im Abonnement ge 


AUGUST SCHERL S. n. b. H. | 
KLISCHEE - ABTEILUNG © BERLIN SW. 12 | 
Telegramm-Adresse: Scherl dilustrationen Berlin 


| 
| 
| 
Hu 


Bildnis der 


Königin Luise 
| FA Tii 


Farbig gedruckte Photo- 
gravüre (Faksimile-Gravüre: ` 


Originalgemalde im Palais der 
o Kaiserin Friedrich, Berlin. o 


nter den gleichzeitigen Porträts der edlen Fürstin nimmt dieses 
U im vornehmsten modernen Druckverfahren originalgetreu repro- 

duzierte liebreizende Jugendbildnis den ersten Platz eln. 
In stilechter Einrahmung bildet es einen geschmackvollen künst- 
lerischen und patriotischen Wandschmuck für unser deutsches 
Heim. Bildgrösse 31 723,5 cm. Papiergrösse 50x36 cm, Preis Mk. 12.— 
Stilechter Goldrahmen mit Krone oder Schleife, oval, (ohne Papierrand) 


Mk.8.—. Rokoko-Rahmen in verschiedenen Farben (mit weissem 
Rande) Mk. 10.—. Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung 
oder auch gegen Vorcinsendung des Betrages bezw. unter Nach- 
nahme dirckt von der Verlagsbuchhandlung 


LEIPZIG, Kónigsstr. 33. 


Ernst Keil’s Nachfolger Gabi 


Kunstverlag. 


Reich illustrierter Katalog unberechnet und portofrei. 


S EES, 


ꝗ9ꝙ9ꝙ)0 EE GENEE ge silat: 


c 


 "aj6»930q eee ent Korpulenz an fih ift feine Krankheit. Sie ift 


aber ein Schönheitsfehler, ein unangenehmer Zuſtand 
und öffnet allerdings EE frauffelten bie 


Pforte zu den wichtigſten Organen des Körpers, 
um Herzen, zu den Almungs⸗, Verdauungs- u. Abs 
fonbetungsorganen. erſchwert zunächſt deren Funk⸗ 
onen, ſchwächt ſie und bringt ſie zur N Ent» 
artung. Sie macht ben Körper widerſtandslos und 
und 


weichlich, und was dem Menſchen von normalem 
Gewicht ein Genuß iſt, kann für den Korpulenten 
der Tod ſein. : 


e Dieſem Zuſtande rechtzeitig vorzubeugen, ift eine 
ernſte Pflicht gegen feine droe: und gegen fid) 
felbft. Man erreicht das ohne Störung des Berufs, 
ohne koſtſpielige Badereiſen und ohne quälende 
Diät, einfach u. billig durch 

e oW fipositi 
t. Wagners Antiposilin. 


. Antipoſitin enthält bie wirkſamen chemiſchen Be: 
ſtandteile friſcher Obſtarten in konzentrierter Form, unter Weglaſſung der indifferenten. Es regt den Stoffwechſel an und bewirkt eine allmähliche Auf- 
King des bereits angeſetzten Fettes. Antipofitin ift im Gebrauch angenehm, wird einfach in friichem Brunnenwaſſer aufge!öft und verleiht dieſem den 
eſchmack eines e tlaſſigen EE etwa eines Sauerbrunnens better Qualität. In fruheren Inſeraten wurde gezeigt. wie Aerzte und bie 
ärztliche Fachpreſſe über Antipofitin urteilen, heute laffen wir eine Anzahl Zuſchriften aus dem Publikum folgen: . . 

„Aus Heerdt: Schon bei der zweiten Sendung merkte ich, daß Ihr Anlipoſitin eine M ri e Wirkunn hat. Ich fühlte mich geiſtig und lörpeilich 
friſcher und bekam guten Appetit. Ferner habe ich bedeutend an Gewicht abgenommen. Au albfappel: kann Ge Ihnen mitteilen, daß ich 
mit dem Erfolge à re3-Antipofitin ganz zufrieden bin .... Sollte nun mem Befinden auch ferner ein jo gutes fein, fo werde 3 mir Antipoſitin immer 
halten und es auch weiter empfehlen. Ans Herten in W.: Ihr Antipofitin ijt bis jetzt meiner Mutter fer gut bekommen. Ihr allgemeiner Zuſtand. 
der ſonſt febr zu wünſchen Übrig ließ, ift auch bedeutend beſſer.. .. Kurzum, da Ihr Antipoſitin bis jetzt fo gut gewirkt hat, fo fenden Sie bitte u. . w. 
Ans Eſſen: Ihr Antipoſitin hat mir gute Dienſte geleiſtet. Ans Wildenreuth: War mit Antipoſitin zufrieden! Here Nittmeiſter v. W.: Es unter: 
fügt eine Entfeltung3fur ungemein, auch ijt dem Zurftgefühl Rechnung getragen und ein Abführmittel unnötig. Aus Lomnitz: Nachdem ich nun in 

ochen 10 Pfund abgenommen habe, bin ich zufriedengeſtellt. Aus Krefeld; Bis jetzt hat Ihr Mittel bei mie goni außerordentlich gewirkt. Aus 
Wien: Der Prokuriſt der teilte mir mit, daß er mit Shien Antipofitin guten Erfolg hatte. Senden Sie mir deshalb... Aus aynan: 
Bin recht zufrieden mit der Wirkung der erſten Doſe Antipofittin. us Büdingen: Ihr Präparat hat mir bis jetzt gute Dienſte getan, indem ich in der 

kurzen Beit von einigen Wochen bereits ca. 5 Pfund abgenommen rue Aus Döhren: Habe in den 3 Wochen 6 Pfund abgenommen, wofür ich mich bei 
Ihnen febr bedanke. Ans Oberfining (Sancra): ch habe ſchon um 20 Pfund Gewicht abgenommen. Aus Glauchau: Kam Ihnen nur meine 
rößte Zufriedenheit über den ſehr guten Erfolg ausſprechen. Ich werde dies Mittel gegen Korpulenz allen empfehlen, die ſchon andere Mittel ganz ohne 
olg angewendet haben. Herr Leutnant W.: Bin mit der erſten Sendung zufrieden geweien, habe ca. 6 Pfund abgenommen. Aus Hannover: 

Be ift vollſtändig erreicht. Herr Oberlentnant S.: Mein Leibesumfang ſcheint geringer geworden zu fein, jedenfalls bin ich gendtigt bie Hoſen⸗ 

alle ſowie mein Säbelkoppel bereits enger zu ſchnallen, was nach Stagiger t viel fagen will. Aus Ungetsheim: .... daß ich die erſien 14 

5 Pfund abgenommen habe. Aus ranffurt a. M.: .. . daß ich in 14 Tagen 8 Pfund abgenommen habe. Herr Hauptlehrer H.: Habe bis 
heute 2 Dofen verbraucht und kann fagen, daß es bis jetzt ganz gut wirkt. Meine Hüften und auch der Unterleib find ſchon um ein Bedeutendes geſunken. 
was ich dn den Beinkleidern merke. ein Gang, der früher etwas SE und fdjleppenb war, ift ſchon leichter und elaftifder, beſonders macht 
mir das St auf Anhöhen keine Schwierigkeiten mehr. Während mir früher das Anziehen der Gamaſchen ſehr ſchwer fiel, da beim Bi cken der dicke 
Leib hinderlich wirkte, Ton ich heute mein Schuhwerk ganz bequem an die Füße bringen. — 

Borftehende Zuſchriſten find nur ein kleiner Bruchteil der täglich bei uns eingehenden Anerkennungen. Sie dürften zuſammen mit den vorliegenden 
Gutachten von 9letaten n Zweifel befcitigen. Um aber die Güte unſeres Mittels noch weiter zu beweiſen, und weil wir nicht wünſchen, daß jemand 
es kaufen foll, bevor er fid) vollſtändig überzeugt hat, daß es fid) um eine abfolut reelle Sache handelt, erklären wir hiermit nochmals: Wir fenden an jeden 
Korpulenten, der uns durch Poſtkarte darum erſucht, 


eine Probedose ganz gratis sowie 


belehrende und tutereffante Broſchüren (leine bloßen Reflamebrofdpiiren, ſondern auch wertvoll für jeden, der zurzeit eine andere Kur gebraucht, mit fiber 
Hundert ärzilichen und Laien utachten, die teilweiſe mit voller Adreſſe aufgeführt find). 

Es entſiehen leinerlei Koſten, wir verlangen nicht einmal Vergütung des Portos. und es braucht fid niemand zu genieren, eine Gratisprobe zu verlangen, 
denn es ift uns eine Genugtuung, die Vorzüglichkeit unſeres Präparates bis aufs Tüpfelchen beweiſen zu können. Boftlarte genügt! Adreſſieren Ste bitte: 


Dr. med. Wagner A Marlier, Berlin 35, K. 38. 


Royal Woreester Corset. 


Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. Jede Dame, die 


auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver- 
such mit | 


Royal Worcester Corsets 


machen. 
Zu beziehen durch: 


Barmen: Gerh. Beuthel jun., Mittelstrasse 24. 

Bonn: J. Koopmann & Cie, Briicke 4/8. 

Bremen: Gust. Lehmann, Schüsselkorb. 

Coin: S. J. Salomon, Schildergasse 20/22. 

Darmstadt: Carl Schürmann & Cie, Müllerstrasse 20. 

Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittelstiasse 16. 

Emden: Jule Lehmann. | 

€lberfeld: Ph. Freudenberg, Wallstrasse 18/22. 

Essen: Fi. Lammers, Limbeckerstrasse. — 

Frankfurt a. M.: Carl Zenser, Bleidenstrasse 17. 

Hagens Sinn & Cie C. m. b. H. 

Hamburg: Hermann Stegmann, Dammtorstrasse 2. 

Luxemburg: Frau J. P. Luja, Liebfrauenstrasse 6. 

Mainz: Anna Roesler, Ludwigstrasse 6. 

Nürnberg: Ernst Mendel, Schustergasse 6. 

Ösnabrück: L. Heymann. 

Stuttgart: Frau Rixrath, Silberburgstrasse 121 und 
Charlottenstrasse 11. 


Wegen Errichtung weite:er Verkaufsstel'en beliebe man sich an 


5. J. Salomon, Coin, Steinweg zu wenden. 


Feinster Sekt: Deutsches Erzeugnis 


Goldene Medaille 
Paris 1900 


Grand Prix 
Hóchste Auszeichnung 


St. Louis. 1904 
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Paradiesvogel. 


(1. Fortſetzung.) 


3 ward bei Aſta nun zur fixen Idee: Gernots würden die 

Beziehungen abbrechen. Irgend etwas, das über ſie ge⸗ 
klatſcht wurde, behagte dem Präſidenten nicht, und da „bauten 
ſie ab“. So war ihr's ja ſchon mehrmals ergangen. Ihr 
Vater ahnte gar nichts davon. Er würde es in der ganzen 
demütigenden Schwere auch nicht empfunden haben. Denn 
geſellſchaftlichen Ehrgeiz beſaß er eben nicht mehr. | 

Sonnabends wurden bie Reitbahnen immer ſchon um feds 
Uhr geſchloſſen. Sixt von Soter ging an dieſen Abenden 
gern aus: in den Zirkus, in einen Tingeltangel. Dort ſpielte 
er den Lebemann in ſeiner beſonderen Art. Er ward von den 
Herren ſeiner Kundſchaft, die er da traf, auch durchaus gentle- 
manlike behandelt. Die Grenze war in dieſem Kreis ja über⸗ 
haupt weiter gezogen: ſchon wegen der zweifelhaften weiblichen 
Elemente, die den Mittelpunkt bildeten. Börſe, Adel, Sport 
und leichte Künſte, das geriet dort alles kunterbunt durchein⸗ 
ander. Wenn Aſta ſo überängſtlich auf die „Form“, auf die 
„Aufmachung“ ſah, ſo mußte er lachen. Er kannte die Welt, 
er kannte das Leben. In den hochnobeln Nachtreſtaurants, 
den glänzenden Bars, die er Sonnabends beſuchte, war 
ſich alles gleich, ob es nun Graf, Kommis, Referendar oder 
Drahtſeilkünſtler hieß. „Die Beſtie im Menſchen kommt ja 
meiſtenteils erſt nach Mitternacht zum Vorſchein, ſagte er zu 
feiner Tochter, „aber dann ijt fie ganz egal friſiert, da mach' 
dir man keine Illuſionen.“ Heute kam er ziemlich unluftig 
von der Bahn heim. Auf dem Bureau hatte er ſein Konto 
eingeſehen: er ftand noch mächtig im Vorſchuß, unb Verkaufs⸗ 
vermittlungen, bei denen ein größerer Satz zu verdienen war, 
ſtanden nicht in Ausſicht. Dabei hatte man Schulden, recht 
läſtige Schulden. Es konnte einem ſchon die Freude an der 
Sonnabendnacht verleiden. Wenn Aſta nicht in der Wirtſchaft 
Crſparniſſe gemacht hatte und aushelfen konnte, mußte er 
heute „krumm liegen“. 

„Hol's der Deibel!“ Damit trat er geräuſchvoll ins Entree 
und warf den Stock mit der einen Pferdekopf darſtellenden 
Tulakrücke — das Geſchenk eines Reitſchülers — in die Ecke. 

Die Hunde kratzten an den Türen und mieften, da ſie 
ſeine Stimme hörten. Er ſtöhnte, räuſperte ſich und ſpuckte. 
Aſta ſollte den Grund ſeiner Weltverdroſſenheit dieſen Auße⸗ 
rungen körperlichen Unbehagens entnehmen und ihm ohne viel 
Federleſens ein vernünftiges Arrangement vorſchlagen. Ein, 
zwei Goldfüchſe brauchte er, das ſtand feſt. 


1906. Nr. 2. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Sie kam eilig aus ihrem Schlafzimmer, wo fie beim Sham- 
poonieren ihrer Haare war, ins Entree, das Frottiertuch überm 
Kopf. Ihre Augen waren hell. Es lag Leben und Be— 
wegung in ihrem Ausdruck. 

„Ich bin wie erlöſt,“ ſagte ſie halblaut. „Was man ſich 
doch manchmal mit hirn verbrannten Gedanken abquält. Morgen 
machen ſie Beſuch.“ 

Er nahm die Sache nicht ſo hochwichtig. 
Und —?" 

„Paß nur auf, ich erzähle dir alles.“ Sie fuhr fort, ihr 
volles, ſonſt goldblondes Haar zu frottieren, das jetzt von der 
Kopfwäſche noch ganz dunkel war. Ihr Geſicht mit den 
pikant geſchwungenen dunkeln Brauen hatte dadurch einen 
fremdartigen Ausdruck: es lag viel mehr Raſſe drin als 
ſonſt. „Sabine brachte mir Grüße, ihr Papa hätte mir ſchon 
längſt feine Viſite gemacht, aber er wäre mit Kommiſſions⸗ 
ſitzungen im Reichstag fo furchtbar in Anſpruch genommen ge- 
melen. Nun wollten fie mir aber morgen Guten Tag‘ jagen. Ob 
mir's um ein Uhr paßte. Denn verfehlen wollten ſie mich nicht: 
ihr Papa hätte eine große Bitte an mid)... Nein, ich ſage 
dir, die Sache hat mich wieder ganz auf den Damm gebracht.“ 
Sixt von Soter war in Berliner Zimmer vorangegangen. 
Die roſige Stimmung Aſtas war ihm nicht unlieb; ein bißchen 
unterm Pantoffel fühlte er ſich in Zeiten der Geldklemme 
natürlich ſtets. „Na, und um was ſich's dreht, haſt du er- 
fahren?“ 

„Vertrauensvotum. Eigentlich rieſig nett. Wenigſtens 
nach den paar Andeutungen. Ich hätte doch viel Geſchmack, 
wüßte hier Beſcheid in allem — Sabine meint, ſie ſelbſt wäre 
ſo ſchrecklich unpraktiſch, und ihr Papa hätte doch abſolut keine 
Zeit. Nun wollten fie fih aber zum erſten April neu ein- 
richten — und ob ich ihnen nicht mit Rat und Tat freund- 
ſchaftlich zur Seite ſtehen möchte.“ 

„Hm!“ Soter war ein wenig enttäuſcht. 
halb und halb an einen richtigen Heiratsantrag gedacht. 
das ijt ja kein Beinbruch. Aber immerhin.“ 

Aſta hatte die breite Flut ihres Haares, gegen den Kachel⸗ 
ofen gekehrt, über die Stirn fallen laſſen. Gebeugt ſtand ſie 
da und bürſtete, ab und zu einem der Hunde wehrend, die 
ſie umwedelten, da das Bild ſie befremdete. „Das hat 
etwas zu bedeuten, Papa. Das tut ein Mann wie Gernot 
nicht, wenn er noch Skrupel hat.“ 


„So. Na ja. 


Er hatte ſchon 
„Na, 


„Zeit wär's, daß etwas paſſierte. 
Aber radikal.“ 

In all ihrer freudigen Erregung blieb Aſta doch immer 
noch ſchlau berechnend genug, um ſich nicht allzuviel abnehmen 
zu laſſen. „Ich hab' viel Ausgaben gehabt. Hauptſächlich 
Blumen. Sie ſind jetzt raſend teuer. Aber es muß doch 
nach was ausſehen bei uns.“ 

„Zylinderbeſuch iſt mir ſchrecklich, das weißt du doch.“ 

„Du biſt entſchuldigt, Papa.“ 


„Wieſo? Wenn ſie ſich ertra anſagen?“ 
„Ich bedauerte gleich rieſig: du hattet eine Jagd— 


einladung.“ 

Was morgen ſein würde, war ihm im Grunde gleichgültig. 
Wenn er ſich nur endlich ſein Taſchengeld für heute abend 
geſichert hatte. Glimpflicher als bei früheren Anläſſen dieſer 
Sorte ging es immerhin ab. Aſta tat ihr Möglichſtes. 

„Hol's der Deibel!“ brummte er wieder, als er eine 
Stunde ſpäter, zum Abendbummel gerüſtet, nach dem Haus— 
ſchlüſſel langte. Aber es lag jetzt doch die alte Forſchheit in 
ſeiner Miene. In dem modiſchen Schoßpaletot auf Seide - 
bezahlt war er noch nicht mit dem Londoner Hütchen 
neueſter Ausgabe, dem hohen Stehumlegekragen, den Stepp— 
handſchuhen, Lackſtiefeln und dem Gulafrüditod ſah er feudal 
aus. Seine pompöſe Offiziersgeſtalt, tein Landjunkerton, das 
forſche Draufgängertum ſeiner Miene, alles ſtimmte vorzüglich 
zuſammen. Die Hunde lagen am Ofen und auf dem Leder— 
ſofa, ohne ſich zu rühren. Wenn dieſes eigentümliche 
Parfüm von ihm ausging wie jetzt, dann durften ſie ſich ihm 
nicht nähern. 

Er trällerte einen Coupletrefrain und 
den Platz nach der Halteſtelle der Straßenbahn. Eine Zi— 
garette zwiſchen den Lippen haltend, ſtand er während 
der Fahrt nach der Friedrichſtad! auf der rückwärtigen Platt- 
form und firierte die Damen. Manchmal benutzte er ſogar 
ein Monocle. 

Gerici er im Separatſalon einer Bar nach Mitternacht 
noch in ein Spielchen mit Tatterſallkunden oder anderen 
Bekannten, dann kam er ſelten vor fünf Uhr früh nach Haus. 
Mit geräuſchvoller Umſtändlichkeit legte er im Korridor und im 
Berliner Zimmer feine Toilette ab. Vis zur letzten Sekunde 
qualmte er dabei. Er ließ ſämtliche Türen offen ſtehen, 
iv daß der Rauch von feinem Schlafzimmer durch den Kuchen- 
forridor ins Speiſezimmer, von da ins Entree und in Aſtas 
Schlafſtube drang. Sie war jo empfindlich, daß fie davon 
erwachte und ſchleunigſt ſich erhob, um die Türen zu 
ſchließen. 

In dieſer Nacht wurde Mra ſchon etwa um drei Uhr 
durch das Gepolter des umfallenden Spazierſtocks geweckt. Sie 
Duitete, um damit zu melden, daß ſie wieder den Tabakrauch 
wahrnähme. 

„Biſt du wach?“ fragte Sixt von Soter in ziemlich 
rauhem Ton. Er hatte den Hut abgelegt, aber den Paletot 
erſt aufgeknöpft. Haſtig trat er in Aſtas Schlafzimmer. 

Sie richtete ſich im Bett halb auf und hielt die Hand 
vor die Augen: das Korridorlicht blendete ſie. — „Papa?“ 

„Das iſt eine nette Beſcherung. Weißt du, wer in 
Verlin iſt? Nein, du ahnſt es nicht. So eine Frechheit!“ 

Er war außer Atem vom Treppenſteigen, huſtete und 
ſpuckte. Nun holte er ſein Taſchentuch, fuhr ſich über die 
Stirn und ließ ſich ſtöhnend auf den nächſten Stuhl nieder. 
ohne darauf zu achten, daß er ſich auf Aſtas ſpitzenreiche 
Waide ſetzte. Sie bemerkte es ſelbſt nicht. Sie war noch 
etwas ſchlaftrunken, ihr Herz pochte ſtark, eine ſchreckhafte 
Unruhe bemächtigte ſich ihrer. 

„Wer — ſoll es denn ſein?“ fragte ſie. 

„Theo!“ Er ſtöhnte wieder. „So eine Infamie! 
war em Wiederſehn! Heiliges Donner, ich denke, ich ſchlage 
lang hin!“ 

„Wo denn? 
Was will er?“ 
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„Ja, das it ein ganzes Schock Fragen.“ 

„Mach' doch die Tür zu!“ 

„Ah, wer ſoll denn jetzt hören?“ 

Sie bemühte ſich Licht zu machen. Ihre Hände waren 
vor Erregung ganz ungeſchickt. Er warf die Tür zu 
und lief ein paarmal durch die Stube. Der Zigarren 
rauch, das ſtarke Parfüm, das er benutzte, oder das ſich 
ſeinen Kleidern von den Bargaiten her mitgeteilt hatte, 
ſchlug ihr wie eine Wolke entgegen. Sie preßte das Taſchen 
tuch gegen die Augen. „Sag' doch, erzähl' doch, das iſt ja 


ſchrecklich!“ 
zit von Soter war ſeiner Sinne durchaus mächtig, 
aber doch alkoholiſch mort überreizt. Er fing umſtändlich 


und weitſchweifig zu ſchildern an, mit wem er zuſammen— 
geſeſſen hatte, als er den geſchiedenen Mann ſeiner Tochter 
plötzlich in einer Gruppe am Nebentiſch der Bar bemerkt und 
erkannt hatte. 

Sie unterbrach ihn immer wieder. 
auch gleich geſehen?“ 

„Nu, er wird nicht! Augen wie Mühlräder — und ſteht 
auf — ich denke, nu kommt was, nu gibt's 'nen Skandal — 
du weißt ja, wie's ihn manchmal gepackt hat, er kann ja ſein 
wie beſeſſen . . . Aber ich faſſe mich und ſtehe gleichfalls auf 
und ihm entgegen . * 

„Sag' doch, jag doch!“ drängte Mta. 

„Na ja, und da da ſtrecken wir einander denn 
die Hand hin ſprechen tut feiner -- und. hol's 
der Seibel, faſt hätten wir beide geheult wie die Schloß— 
hunde.“ 

Sie kniete im Bett, ſaß vielmehr auf ihren Füßen. Ihre 
Hände ſpielten nervös mit der Seidenſchnur ihres Kopfkiſſen— 


„Und er — hat dich 


einſatzes. Sie ſah klar: beide hatten offenbar unter dem 
Einfluß deſſen, was fie getrunken hatten, geſtanden. Ge 
fühlsduſelemi war ſonſt die Sache ihres Vaters nicht. 


Die ihre auch nicht. Dennoch kämpfte auch ſie jetzt ein paar 
Sekunden lang mit dem Weinen. „Lieber Gott, lieber Gott!“ 
flüſterte ſie. 

„Na, hernach hat er mir ja noch viel erzählt 
er ut bis vor's Haus mitgekommen. Er hat ſchon was durch— 
gemacht.“ 

„Seit wann iſt er hier?“ 

„Seit knapp ein paar Stunden. Abends iſt er mit dem 
Perſonenzug von München auf dem Anhalter Bahnhof an— 
gekommen, dritter, dort in der Drehe vom Bahnhof hat er ein 
möbliertes Zimmer genommen, dann iſt er, gerädert wie er 
war, in die Stadt losgezogen. Sein erſtes in der Bar war, 
daß er ſich das Adreßbuch geben ließ.“ 

„Er hat etwa uns aufſuchen wollen?“ 


„Wen jonn? Kommt direkt aus Alexandrien; da war 
er zuletzt Dragoman oder ſo was, Reiſeleiter, und von 


einem Berliner hört er meinen Namen, und da ſagt er, 
es ſei halt wieder mit ihm durchgegangen, und es habe ihn 
nicht gehalten.“ 

„Wie ſieht er aus?“ 

„Jammerbar. Das heißt, hübſcher Kerl iſt er ja noch 
immer. So ein richtiges Knabenfrätzchen. Mit ſeinen hell— 
grauen Augen in dem ſchmalen Geſicht. Ganz braun natür- 
lich. Anzug. Aufmachung überhaupt höchſt dürftig. Herbi 
paletot — ſagt alles. Jammerbar!“ 

„Aber — wie denkt er ſich's denn jetzt?“ fragte Ita in 
wachſender Verzweiflung. Die Angſt kämpfte mit dem Mit 
leid in ihr, vielleicht auch mit einer wiedererwachenden Regung 
der alten Zärtlichkeit. 

„Ja, das weiß der Deibel. 
gangen. Malaria hat er natürlich auch gehabt. Und wo er 
überall geweſen in! Das geht auf keine Kuhhaut. Einmal, 
vor zwei Jahren, in Bombay, da hätte er von einem Verliner 
gehört, du hatteſt dich wieder verheiratet. Die Sache damal: 
mit Bankier Fromme wahrſcheinlich. Wie der Klatſch das ſo 
weiterträgt. Aber jest in Agypten, da wär' ihm ganz beſtimmt 


Es iſt ihm hundselend ge— 


geſagt worden: nein, du lebteſt bei mir. Und da hätt's ihn 
nicht mehr gehalten.“ 

„Was will er von mir? Er hat doch kein Recht.. 
Wir ſind doch geſchieden!“ | 

„Das hab ich ihm ja alles auch gejagt. Aber er 
iſt ja wieder wie beſeſſen. Wahnſinnig gelitten hätte er 
darunter, und er hätte doch die geringſte Schuld von uns 
allen gehabt — wir wären viel mehr für das Unglück ver- 
antwortlich ...“ 

„Wenn er uns bloß da nicht wieder hineinzieht!“ ſtieß 
Aſta aus. 

„Er pocht darauf. daraus dreht er uns 
heute noch 'nen Strick.“ 

„Was hab' ich ihm getan?“ 

„Ja, mach' ihm das klar. 
hältniſſe damals.“ 

„Er will mich verderben? Ja? Das iſt's?“ 

„Verderben. Ach was, Kaff! Er ſitzt im Elend, bangt 
ſich — na ja, alte Liebe und ſo ein Kram — und da iſt 
er denn Hals über Kopf herübergekommen, ohne Plan, ohne 
Sinn und Verſtand. Zwiſchendeck auf einem Oſterreicher, 
dann dritter von Trieſt bis hierher.“ 

„Aber wir können doch gar nichts für ihn tun.“ 

„Er ijt wie ein Kind. Unten, wie wir einander Adieu 
jagen, da packt's ihn, und er bricht in Schluchzen aus. 
Wenn er dich doch ſehen könnte — er müßte dich ſehen und 
ſprechen — er käme um vor Sehnſucht — und eure Zeit 
nach der Hochzeit in Hannover und alles, alles, alles. Und 
ich ſoll ihm ſagen, wie du von ihm ſprächſt, ob du ihm 
noch ein bißchen qut wärſt . .. Ah, mir war noch nie fo 
infam zumute.“ 

Aſta hatte zuerſt nur Angſt empfunden, wahnſinnige Angſt. 
Die paar Erinnerungen an die glücklichen Zeiten ihrer jungen 
Ehe löſten nun weichere Empfindungen in ihr aus. Sie 
warf ſich plötzlich mit dem Geſicht ins Kiſſen und ſchluchzte. 
Ihr ganzer Körper ward dabei geſchüttelt. 

Aber mit einem Male fuhr ihr Kopf wieder in die Höhe. 
„Habt ihr etwas verabredet?“ 

Sixt von Soter hatte ſich jetzt endlich ſeines Paletots 
entledigt. Er hielt ihn auf den Knien, denn eine ſchwere 
Mattigkeit, als Rückſchlag nach der Aufpeitſchung ſeiner Nerven, 
bemächtigte ſich ſeiner. „Verabredet? Nun ja. Er will 
natürlich her.“ 

„Her? — Hierher?! — Papa!“ 

„Ja, morgen, wenn du vom Reiten zurück biſt.“ 


Gib nur acht: 


Das waren doch die Ver— 


„Morgen? Aber das iſt ja unmöglich! Papa, überlegſt 
du dir denn nicht? Morgen find Gernots . Ach mein 
Gott!“ 

„Gernots. Hm. Daran hab' ich gar nicht mehr gedacht.“ 


„Hat er eine Stunde geſagt?“ 

„Ich hab ihm geſagt, vor Zwölf kämſt du nie heim.“ 

„Um Zwölf kommen Gernots. Siehſt du, ich hab's 
geahnt, daß da noch was Furchtbares zwiſchentreten wird.“ 

Soter war ganz und gar abgefallen. Er konnte kaum 


mehr ſprechen. Kraftlos ſanken ihm die Hände von den 
Knien, auf die er ſich aufgeſtützt hatte. „Verdammte 
Geſchichte. Ich muß in die Klappe. Wenn ich nur 


ſchon läge.“ 

Stöhnend erhob er ſich und verließ taumelnd das Schlaf— 
zimmer ſeiner Tochter. Aſta ſaß noch eine Weile gedanken— 
ſchwer da und ſtarrte ins Licht. 

Sie ſah das hübſche ſchmale, wettergebräunte Reitergeſicht 
ihres jungen Gatten mit den hellen trotzigen Knabenaugen vor 


ſich. Eine Blutwelle ſchlug ihr vom Herzen nach den Schläfen 
empor. Verwirrt ſah ſie ſich um. Es herrſchte der Dunſt 


des Nachtreſtaurants im Zimmer, der ihr widerlich war. Sie 
ſprang aus dem Bett, ſchlüpfte in ihre Goldkäferpantoffel 
und eilte hinter ihrem Vater her. Er zog ſich im Dunkeln 
aus, die Stiefel lagen für das Dienſtmädchen feon mitten 
im Gang, wie ſtets. Sie ſchloß alle Türen, öffnete aber 
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überall einen Fenſterſpalt, auch in ihrem Schlafzimmer. Dann 
löſchte ſie das Licht und huſchte ins Bett zurück. 

Fröſtelnd hüllte ſie ſich in die ſeidene Steppdecke ein und 
verſuchte die kritiſche Sachlage zu überdenken. Schauer liefen 
dabei über ſie hin. 

Die Mittagsſtunde des nächſten Tages entſchied vielleicht 
über ihr Leben! 


* * 
* 


So tragiſch, ſo dramatiſch, wie ſie's in der Nacht beim 
Empfang der aufregenden Botſchaft gefürchtet hatte, geſtaltete 
ſich dieſe Stunde nicht. Denn während Sabine Gernot mit 
ihrem Papa ihren von Aſta ſo lang' erſehnten, ſo viel 
beſprochenen Beſuch bei der jungen Freundin machte, 
patrouillierte Girt von Soter auf dem Viktoria-Luiſe-Platz, um 
den ehemaligen Schwiegerſohn abzufangen. 

Bei Tageslicht war Sixt von Soter für keinerlei Genti- 
mentalitäten zu haben. Er legte dem jungen Manne eine 
kühle, nüchtern glatte Rechnung vor. „Willſt du unſere 
Kreiſe ſtören mit deinen ollen Kamellen, gut — tu was du nicht 
laſſen kannſt. Uns ſchadet's, ja, das geb ich zu. Aber dir 
nützt es nichts. Darum überlege dir man lieber: abgeriſſen, 
wie du biſt, täteſt du vielleicht beſſer dran, olle Kamellen 
olle Kamellen ſein zu laſſen. Und dann könnten wir gemeinſam 
weiterſehen — in aller Freundſchaft.“ 

Der junge Baron verteidigte ſich hitzig: „Ich hab an 
Aſta nie anders als gut gedacht. Sie hat nicht zu mir 
gehalten, wo alles über mir zuſammengeſtürzt iſt. Aber ich 
hab ihr's verziehen. Und ich will jetzt auch keinen Vorteil 
durch euch, verſtehſt du? Nein, nein, ich will und will nicht 
abgefunden ſein, verſtehſt du?“ 

„Deibel noch eins!“ brummte Sixt von Soter. „Bijt 
doch immer noch der alte Brauſekopf. Und das iſt hier doch 
ſo zwecklos. Kapierſt du denn das nicht?“ 

Eine Stunde ſpäter war's in beiden Köpfen klarer geworden, 
— aber in Theo von Gamps Herzen nicht ruhiger. 

In ſeinem ſchmalen Geſicht lag Verzweiflung, vielmehr 
eine unendliche Trauer. Er band ſich aber ſchließlich ſeinem 
ehemaligen Schwiegervater gegenüber zu dem beſtimmten Ver— 
ſprechen, nichts zum Schaden von Aſta zu unternehmen, ſie 
auch nicht zu überraſchen, zu erſchrecken, ſie vor allem nicht 
vor Fremden etwa in Verlegenheit zu ſetzen. Er ſollte erſt 
gefaßter werden, auch äußerlich geordneter, meinte Sixt 
von Soter, bevor er Aſta wiederſah. Er ſollte die Ber- 
gangenheit vergeſſen, lieber ſeine und Aſtas Gegenwart und 
Zukunft überdenken und ſollte abwarten, was für ihn Gutes 
geſchehen würde. Mit geſenktem Kopf ging er neben Sixt 
von Soter her, der ihn faſt um Haupteslänge überragte. 
Sein Ton war immer müder, immer vergrämter geworden. 
Nur in ſeinen waſſerhellen Knabenaugen, die ſo ſeltſam gegen 
den brünetten Teint abſtachen, blitzte es zuweilen auf. Der 
Trotz wollte ſich immer wieder in ihm melden: daß er ſich um 
der erbärmlichen Exiſtenzmittel willen beugen mußte! 

„Und Aſta haſt du noch keine Silbe geſagt?“ 

„Keine Silbe. Was denkſt du?“ 

„Wann ſagſt du's ihr?“ 

„Ich muß ſie doch vorbereiten. Allmählich.“ 

„Und dann kann ich ſie ſprechen?“ Theo ſchluckte. Es 
war, als ob ihn etwas Unſichtbares an der Kehle würgte. 
„Nein, fo lange kann ich nicht warten. Ich muß ſie ſehen. 
Wenigſtens von weitem einmal. Wenn ſie ausreitet — oder 
ſonſt e 

„Du, ich warne dich. Keine Szene etwa. Wir ſind 
hier in der Mark nüchterner als ihr da unten in den heißen 
Ländern.“ , 

„Das weiß ich.“ 

Ein kurzer Händcdruck. 


Vielmehr: Sixt von Soter preßte 


die mageren Finger Theos ein paar Sekunden lang feſt 
zwiſchen den ſeinen, dann gab er ſie mit einem leichten 


Schwunge frei. 
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Eie gingen auseinander, ohne ben Hut zu ziehen. — 

Von dieſem Tage an lebte Aſta ein Doppelleben. Die 
Furcht, plötzlich einmal ihrem geſchiedenen Mann zu be— 
gegnen, natürlich gerade in einem Augenblick, in dem die 
Begegnung für ſie verhängnisvoll war, ließ ſie nicht mehr 
los. Wo ſie ging und ſtand, trug ſie das Geſpenſt mit 
ſich herum. 

Aber ſie war Nervenmenſch genug, um das Prickelnde 
dieſer Aufregungen mit einem gewiſſen Kitzel zu empfinden. 
Geheimniſſe und Komödien war fie ſchon immer gewöhnt ge- 
weſen. Gleich nach dem frühen Tod ihrer Mutter hatte 
im Hauſe ihres Vaters, der von je über ſeine Verhältniſſe 
gelebt hatte, die Schauſpielerei ihrer unklaren Lage ihren An⸗ 
fang genommen. Es war bis auf den heutigen Tag das Gleiche 
geblieben: als Braut, als Frau, auch hernach als Geſell⸗ 
ſchafterin im fremden Haus und darauf als die wieder in 
neuem Glanz hervortretende Weltdame nie war fie 
wirklich das geweſen, was ſie nach außen hin darſtellte, ſtets 
hatte ſie allerlei Kalamitäten, zum mindeſten Schulden oder 
andere drückende Verbindlichkeiten zu verſchweigen, zu vertuſchen 
gehabt. Sie hatte ſich an dieſes ewige Schieben und 
Bemänteln im Lauf der Jahre ſo gewöhnt, daß ſie dann 
auch in ganz unweſentlichen Dingen der nackten Wahrheit ein 
Flittermäntelchen umhängte. Es war ein amüſantes, oft auch 
aufgeregtes Spiel ihrer fortgeſetzt tätigen Erfindung. Niemals 
verführte dabei die Phantaſie ſie zu Abenteuerlichkeiten. Sie 
ſagte niemals Dinge, die ganz unmöglich waren. Jhr red- 
neriſcher Sinn, eine gewiſſe kluge Realiſtik bewahrte fie vor 
Ausſchweifungen ins Reich der Träume. 

Dieſer neue Zwitterzuſtand peitſchte ihre Nerven aber täg- 
lich, ſtündlich und viel ſtärker auf als je zuvor eine der 
vielen Hien, die fie ſchon überſtanden hatte. Was ſie ſagte, 
was fie tat, ſtand immer unter dem Druck der Vorſtellung, 
daß ſie jede Sekunde gefaßt ſein müßte, Theo vor ſich auf⸗ 
tauchen zu ſehen — ob ſie nun gerade den Beſuch Sabinens 
oder ihres Vaters bei fih erwartete, ob fie mit Sabine ausritt 
oder ob ſie irgendwo in der Stadt vor einem glänzenden 
Magazin aus der von Gernot gemieteten Equipage mit ihm 
und feiner Tochter ausſtieg, oder ob fie zu dritt aus einer 
Theaterloge in den Gang hinaustraten. 

Eine andere Natur hätte dieſe fortgeſetzte Spannung zu- 
grunde gerichtet. Ihr gab fie einen neuen pikanten Reiz. 

Sie hatte in den nächſten Wochen mit der Neueinrichtung 
Gernots, bei der fie Sabine zur Hand ging, ſehr viel zu 
tun. Tauſend Anregungen wußte fte. All ihre graziöſen 
Talente entfaltete fte. Sabine wollte ſchelten, Gernot ſagte. 
es beſchäme ihn, ſie dürften es nicht annehmen. Aber Aſta 
ſchüttelte den Kopf und erwiderte unter einem ſüßen, wenn 
auch ſchmerzlichen Lächeln: „Laſſen Sie doch. Es erinnert 
mich an eine Zeit, die ſo voll holder Wünſche war. 
Schenken Sie mir ein kleines Weilchen das bißchen liebe 
Selbſttäuſchung.“ 

Dabei zitterte es wohl ganz unmerklich in ihrer Stimme, 
und über ihre graublauen Augen, die ſo etwas Samtenes be⸗ 
iaten, ergoß fich ein feuchter Glanz. 

Sabine war tennbel wie Wachs. 


Ein Hauch genügte, um 


Eindruck auf fie zu machen. Wenn Atta — was ja freilich 
nur ſelten geſchah — an ihr Unglud erinnerte, dann litt 
Sabine mit. Schon der Ton, m dem Atta ſprach, und dieſes 


wehe Lacheln, das ihnen vortäuſchen ſollte, ne hätte den 
Schmerz überwunden, rührten ſie. Sie ſchlang dann in einer 
bei ihr ganz fremden leidenſchaftlichen Anwandlung ihre Arme 
um die neue Freundin und küßte te. 

Und bei einer heier kleinen Rührſzenen, die ñe alle drei 
in einem feinen, ſeltenen, einmütigen Taktgefühl ſchließlich 
immer ins Humoriſtiſche zogen, kam es auf Sabinens Vorſchlag 
zum „Du“ zwiſchen den beiden Damen. 

„Du biſt das erſte Weſen, das ich darum gebeten habe, 
ſeitdem ich erwachſen bin.“ erklärte fie ihr anderen Tages. „Ich 
hätt' es wohl dir überladen muen, damit anzufangen, wie? 


Aber ich konnte nicht mehr ſteif und feierlich ‚Sie‘ fagen. Du 
biſt fo in mein Leben hineingewachſen. Und mir iſt, als 
trennte ich dich mit dem Du von deinem Namen.“ 

„Du Närrchen. ‚Aſta“ gefällt dir nicht?“ 

»JMita^ wohl. Aber der andere nicht. Du biit mir zu 
gut dafür. Still, ſtill, nicht zanken!“ Während ſie am 
Fenſter von Aſtas Salon ſtanden, hielten ſie einander 
zärtlich umſchlungen. Lange ſchwiegen ſie. Dann fragte 
Sabine halblaut: „Warum haſt du dich nicht wieder ver- 
heiratet, Aſta?“ 

„Weil ich das Glück, das ich damals zu erleben glaubte. 
kein zweites Mal fände.“ 

„Aber — es war doch gar nicht das rechte Glück. Aita, 
das ſagteſt du doch.“ 

„Ich glaubte daran; das machte es dazu. Oder kannſt 
du dir vorſtellen, daß zum Beiſpiel jemand, der ſo glücklich 
war wie dein Papa, wieder heiraten könnte?“ 

Sabine lachte. „Ach — Papa!“ 

„Du hältſt ihn für zu alt?“ 

„Das vielleicht nicht einmal. Aber fiehſt du: er iſt mir 
unzertrennlich von der Erinnerung an Mama.“ 

„Sie war wohl ſehr ſchön, deine Mama?“ 


„Gar nicht. Wenigſtens für Geſellſchaft, für draußen gar 
nicht. Und ſie machte auch nichts aus ſich. Vielleicht war 


fie fogar ein bißchen zu ruhig für Papa. Er hat doch to 
etwas Feſtliches, Glänzendes findeſt du nicht? Und 
Mama, jo lieb und gut fie war, ging gar zu leicht in Sorgen 
unter. Weißt du, das war ſo von Hauſe her wie ein 
kleines Erbübel. Alles was ihre vier Pfähle anging, mußte 
furchtbar ernſt und gediegen und praftiid) fein. Sie nahm 
es zu wichtig, mein’ ich. Wir haben fie ja fo oft ausgelacht. 
und dann lachte fie immer mit und ſagte: Ja, ich plage 
mich für euch zwei, und ihr Schelme bringt alles durch! 
Das war, bevor Papa die Erbſchaft von Onkel Breſſentin 
machte. Aber ſie war ein wundervoller Menſch, weißt du. 
So einfach und klar. Und doch ſo tief. Ihre Seele ſchwang 
mit, überall, überall, wo ein leiſes Schluchzen oder ein kaum 
hörbares Weinen in der Welt war. Wer ein Leid hatte, der 
fam zu ihr. 

„Und ging getröſtet?“ 

Sabine zuckte lächelnd die Achſeln. „Vielleicht. Nach dem 
guten Hausrezept vom geteilten Schmerz. Aber ne nahm 
dann immer die größere Hälfte auf ihren Anteil. O. was 
haben wir ihr oft zugeſetzt. Aber was konnte man tun, wenn 
He einen fo anſah mit ihrem lieben, lieben, blatien, jantten 
Geſichtel! Einmal, kurz vor ihrem Tode, ſagt' ich zu ihr. 
ihre Augen wären wie Kirchenfenſter, durch die man in ein 
Allerheiligſtes hineinguckt.“ 

„Du liebe kleine Seele du!“ flüſterte Aſta. 

Wieder ſchwiegen fie, wieder wiegten fie tid) langſam und 
zärtlich Arm in Arm am Fenſter. 

Von Sabine ſtrömte ſo viel Innigkeit aus bei dieſen 
Erinnerungen. Sie ließ ihre Wange gegen Aitas Schlafe 
ſinken. Die Nähe der Freundin beruhigte fie. Eine Bet- 
lang verharrte ſie ſo ganz ſtill, den Blick zu den Wolken 
erhebend. 

Aſtas Blick hatte ſich indes zur Erde niedergeſenkt. Und 
da direkt unter dem Fenſter der Viktoria⸗Luiſe Platz lag. 
ſtreifte er die Geſtalt eines ſchlanken, fait hageren jungen 
Menſchen mit wettergebräuntem Geſicht, der unten auf und 
nieder ging, immer wieder unſchlüſſig ſtehen blieb und mi 
ſeinen hellen, trotzigen und verlangenden Augen zu der Sir 
von Soterſchen Etage emporſah. 

„Du liebe kleine Seele du!“ wiederholte Aita mit einem 
ganz leiſen Zittern des Tones. Sie ſprach die paar Worte. 
ohne fie zu überlegen, bloß weil ihr Klang noch in ihrem 
Ohre lag. Und pe wunderte tid) dabei telbit, wie fclitbiczta 
fie doch war. Denn unten ſtand Theo — es gab femen 
Zweifel mehr für fie. Und jetzt überſchritt er die Straße und 
kam aufs Haus zu. 
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Mita brad) das ſtimmungsvolle Halbſtündchen ab, indem 
ſie einen Gang mit Sabine durchs Zimmer antrat. Sabine 
entſann ſich dabei, daß es Zeit für ſie war zu gehen. Sie 
trennten ſich wortlos, als wäre es in dieſer Stimmung viel 
zu profan zu ſprechen. 


An dem Fremden, dem Sabine im Treppenhaus be— 
gegnete, ging fie geſenkten Hauptes vorüber, denn fie fühlte 
noch die Feuchtigkeit ihrer Augen. — 

. . . In dieſer Stunde fand Dann alfo das erſte Wieder: 
ſehen der Geſchiedenen ſtatt. (Fortſetzung folgt.) 
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Wirtſchaftliche Kolonialpolitik. 


Von Carl Peters. 


Mit großer Genugtuung wird ein jeder, dem die Zukunft 


unſerer überſeeiſchen Politik am Herzen liegt, die amt 


liche Ankündigung vernommen haben, daß das Deutſche Reich 
nunmehr in die Bahnen kolonialer Selbſtverwaltung einlenken, 
alfo mit dem bisher verfolgten Syſtem bureaukratiſcher Ber 
waltung brechen will. Freilich kommt dieſer Entſchluß etwas 
ſpät, nachdem das bisher verfolgte Syſtem auf der ganzen 
Linie Bankrott gemacht hat und nachdem mindeſtens eine 
halbe Milliarde Mark in unſeren „kolonialpolitiſchen Lehrjahren“ 
draufgegangen ift. Indes „t'is never too late to mend“ oder 
„beſſer ſpät, als gar nicht“, wie wir Deutſchen ſagen. Der 
neue Chef der deutſchen Kolonialpolitik, der Erbprinz zu 
Hohenlohe-Langenburg, hat es übernommen, dieſen Syſtem— 
wechſel praktiſch durchzuführen. Damit hat eine Epoche über- 
ſeeiſcher Experimente hoffentlich ihr Ende gefunden, die nicht 
eben ein Ruhmesblatt in der deutſchen Geſchichte Saritellt. 
An ihren Verſchuldungen nehmen viele teil; aber vor der 
Nachwelt wird ſie wohl ein- für allemal durch das „Syſtem 
Soden“ abgeſtempelt bleiben, als des markanteſten Vertreters 
des „papiernen Zeitalters“ in unſerer Kolonialpolitik. Ode Alten— 
ſchreiberei nach Tauſenden von Zentnern; unnötige Schikaniererei 
weißer Einwanderer durch Verordnungen und Verbote aller 
Art; ein ſchwerfälliger und teurer Beamtentroß; dabei Kajo— 
lierung der Eingeborenen; Unterlaſſen der nächſtliegenden 
wirtſchaftlichen Arbeiten, wie Wegebau, Flußregulierungen ufw., 
aus „Mangel an Fonds“, ſind ihre hervorſpringendſten Merk 
male; ihr Ergebnis faſt durchweg: Fiasko der wirtſchaftlichen 
Unternehmungen, Rebellionen der Eingeborenen und die Ver— 
pulverung von über einer halben Milliarde öffentlicher Gelder. 
Das „Syſtem Soden“ mit ſeinen Vegleiterſcheinungen hat dem 
Deutſchen Reich etwa ein Achtel der berühmten franzöſiſchen 
Kriegskontribution gekoſtet. 

Jetzt lohnt ſich dieſer Rückblick auf die von uns gemachten 
Fehler nur ſo weit, als wir daraus für die Zukunft lernen 
können. Es iſt zwar nicht ſonderlich viel, aber es iſt doch 
immerhin etwas, wenn man genau erkennt, wie eine Sache 
nicht gemacht werden darf. Mit unſerer jungen Kolonial 
politik ſtehen wir hoffentlich einer ſo andauernden geſchichtlichen 
Entwicklung gegenüber, daß 21 Jahre experimentellen Umher— 
tappens doch nur als eine Art von Präludium aufgefaßt zu 
werden brauchen. Wenn man die Geſchichte britiſcher Kolonial— 
politik durchblättert, findet man, daß ſolche prinzipiellen Mij- 
griffe auch dort wiederholt gemacht wurden; z. B. in Virginien; 
dann gegenüber den Vereinigten Nordamerikaniſchen Kolonien, 
was Großbritannien dieſe Kolonien koſtete; in Auſtralien, 
das man über ein halbes Jahrhundert als Verbrecherkolonie 
behandelte, uim. Wir brauchen alſo nicht zu verzweifeln, weil 
wir praktiſche Kolonialpolitik ert allmählich lernen. Es wäre 
in der Tat mehr als wunderbar geweſen, wenn der preußiſche 
Beamten- und Militärſtaat, mit dem die Hohenzollern die 
Einigung Deutſchlands durchgeführt haben, es ohne weiteres 
verſtanden hätte, freie Gemeinweſen über See zu ſchaffen. 

Wohl aber ſollte das deutſche Volk ſich jetzt über die 
Geſichtspunkte klar werden, die für eine praktiſche Kolonial- 
politik in Frage kommen. Ich will verſuchen, einige ſolcher 
Geſichtspunkte, die mir als die weſentlichſten erſcheinen, 
hier kurz und möglichſt deutlich darzulegen. Ich darf aus— 
ſprechen, daß ſie mich bei meiner eigenen kolonialpolitiſchen 
Tätigkeit in Deutſchland von jeher geleitet haben. Wer ſich 


die Mühe geben will, in meinem „Deutſch National“ (f. be: 
ſonders S. 74—79, S. 91—93) oder in meinem „Das 


Deutſchoſtafrikaniſche Schutzgebiet“ (ſ. S. 1—18, 376— 418) 
darüber nachzuleſen, wird finden, daß die nachfolgenden 
Grundgedanken ſeit mehr als 20 Jahren mein eigenes 
Kolonialprogramm gebildet haben. Aber ich habe meine 


Anſchauung ſeitdem durch meine Tätigkeit in den britiſchen 
Kolonien ſüdlich des Sambeſi nach manchen Richtungen hin 
erweitern können und glaube demnach, heute mit größerer 
Beſtimmtheit als in den achtziger Jahren des vorigen Jahr 
hunderts auf folgende Tatſachen als die unumgängliche Vor 
ausſetzung für kolonialpolitiſche Erfolge hinweiſen zu können. 

Um deutlich zu verſtehen, wie die Entwicklung von 
Kolonien anzufaſſen iſt, muß man immer im Auge behalten, 
zu welchen Zwecken ein Staat neue Landgebiete in Beſitz 
nimmt. Stets waren es wirtſchaftliche Bedürfniſſe, die 
die Völker zur Kolonialpolitik getrieben haben. Entweder 
mußte neues Land für die anſchwellende Bevölkerung erworben 
werden, oder aber es war nötig, Terrain in anderen Zonen 
ſich anzueignen, in denen Artikel gebaut werden konnten, die 
ber Volkshaushalt nötig hatte, die aber in der Heimat nicht 
kultiviert werden konnten. In beiden Fällen wurden auf 
dieſe Weiſe ſichere Abſatzgebiete für den heimiſchen Handel 
gewonnen. Dies ijt die Grundlage für jede geſunde kolonial 
politiſche Unternehmung geweſen, von den Tagen der Phönizier 
und Karthager, der Griechen und Römer bis zu den 
Siedlungsarbeiten der Deutſchen in den Ländern zwiſchen 
Elbe und Weichſel und an der mittleren Donau, ſowie den 
überſeeiſchen Eroberungen der Portugieſen und Spanier, der 
Holländer, Franzoſen und Engländer, der großen ruſſiſchen 
Erpanſion in Zentral- und Oſtaſien, und der letzten Mut- 
teilung tropiſcher Gebiete im letzten Vierteljahrhundert, an 
denen Deutſchland zum erſten Male wieder teilgenommen hat. 
Immer galt es die Gründung entweder von Ackerbau oder 
von Plantagenkolonien; und jedesmal zog der nationale 
Handel aus einer gefunden wirtſchaftlichen Ausdehnung un: 
mittelbaren Vorteil. 

Es ſind alſo Koloniegründungen ihrer allgemeinſten 
Klaſſifizierung nach Terrainſpekulationen, und zwar Terrain 
ſpekulationen ganzer Völker. Deshalb können fie weiter 
ausſchauend ſein als die Spekulationen eines Einzelnen, 
eben weil ein ganzes Volk länger auf Profite warten kann 
als ein Individuum. Im übrigen aber müſſen ſie genau 
nach den Geſichtspunkten jeder gewöhnlichen Terrainunter— 
nehmung behandelt werden. Im Privatgeſchäft nun macht 
jemand, der ſich Grund und Boden auf Spekulation kauft, 
ſeinen Gewinn dadurch, daß er eine Preiserhöhung des 
Landes bewirlt; ſolche Preiserhöhung aber wird geſchaffen da— 
durch, daß man entweder das Terrain durch geeignete Ver— 
fehrsmittel an den Weltmarkt anſchließt oder durch Parzellierung 
des Ganzen nach den verſchiedenen Verwendungsmöglichkeiten 
im einzelnen ſchmackhaft für einzelne macht. 

Wenn wir dies Prinzip auf Kolonialpolitik anwenden, ſo 
finden wir, daß der Staat zunächſt natürlich die entſprechenden 
Ländereien ſich zu beſorgen hat. Dies kann durch Kauf oder 
einfache Beſitzergreifung geſchehen. Das letztere ut jedenfalls 
das billigere Verfahren. Ein koloniſationsbedürftiges Volk 
kann ſeine Hand niemals auf zu große Länderſtrecken legen. 
Je mehr die nationale Flagge zunächſt deckt, um ſo beſſer. 


Das bekannte Wort des Grafen Caprivi: „man könne Deutſch⸗ 
land keinen größeren Schaden antun, als wenn man ihm ganz 
Afrika ſchenke“, trifft nur zu auf ein koloniales Adminiſtrations 
ſyſtem, wie es allerdings unter ſeiner Reichskanzlerſchaft, wenn 
auch nicht durch ſeine Schuld, bei uns im Gange war, und 
das man kennzeichnen kann als „teuer und ſchlecht“. 
Nicht aber findet es ſeine Anwendung auf eine geſchäftliche 
Kolonialpolitik, wie fie gleichzeitig z. B. Cecil Rhodes in Süd- 
afrika betrieb, und wie ſie die Engländer eigentlich überall 
auf der Erde betrieben haben. Für Rhodes war das: „Afrika 
engliſch, vom Kap bis Kairo!“ nicht ſo ſehr ein nationales, 
wie ein rieſenhaftes Geſchäftsprogramm. Den ganzen Erdteil 
nehmen, ihn einteilen von vornherein nach großen allgemeinen 
Geſchäftsrubriken: Landwirtſchaft, Minen, Forſten ꝛc.; Cifen- 
bahnen von einem Ende zum anderen zu bauen, um an der 
„Gründung“ Millionen zu machen; Städte anzulegen, um 
Geld „dick“ zu verdienen am Verkauf von Hausplätzen, wie 
dies geſchah in: Buluwayo, Salisbury, Umtali, Gwelo, 
Melſetter ꝛc., Länder urbar zu machen, um Farmen zu 
Tauſenden verkaufen zu können uiw., das ijt angelſächſiſche 
Kolonialpolitik, und für ſolche kann man gar nicht genug 
Land auf der Erde annektieren. Bei uns war zur Zeit meiner 
oſtafrikaniſchen Tätigkeit, wo ich meine Hand auf Afrika von 
Berbera bis zu den Komoren und Madagaskar, von Sanſibar 
bis zu den großen mittelafrikaniſchen Seen legte, immer ein 
wildes Gekläff im Gange, mit theoretiſchen Difteleien. Iſt das 
Gebiet auch gut? Wie iſt denn das Klima uſw.? Das ſind 
in ſolchen Fällen doch ſtets curae posteriores. Die Haupt- 
ſache iſt, daß man das Land erſt einmal hat; hernach kann 
man unterſuchen, was es wert iſt. 

Man kann niemals ohne eine gründliche Unterſuchung wiſſen, 
welche Schätze irgendwo auf oder in der Erde liegen mögen, 
zum Beiſpiel: wer hätte vor einem halben Jahrhundert geahnt, 
was die Lüneburger Heide an Salzen und Olen in ſich birgt. 
Deshalb ſoll man die graue Theorie und impotente Kritik bei 
Koloniegründungen laſſen, bis man die Rechtstitel beſitzt. Wert 
lojes Land kann man immer ſchnell wieder loswerden; aber febr 
ſchwer kann man verpaßte Gelegenheiten ſich von neuem ſchaffen. 

Neben der politiſchen Beſitzergreifung, die ein Kolonial- 
terrain gegen den Wettbewerb anderer Staaten ſichert, muß 
die Okkupation von Grund und Boden erfolgen, durch welche 
die Eingeborenen enteignet werden und der beſitzergreifende 
Staat der alleinige Eigentümer wird. Erſt dadurch wird die 
rechtliche Grundlage für die ganze Unternehmung vervollſtändigt. 
Nach dieſem Grundſatz iſt Großbritannien in all ſeinen Kolonien 
verfahren bis auf Rhodeſia in unſeren Tagen hin. Die Cin: 
geborenen erhalten den Anſpruch auf die von ihnen okkupierten 
Ländereien entweder vom Staat beſtätigt, oder aber es werden 
ihnen beſondere Reſervate überwieſen, die der Spekulation der 
Weißen entzogen werden. So oder ſo wird die legale Baſis 
mit der Beſitzergreifung eingenommen, daß nur der Staat, be— 
ziehentlich die ſtaatlich beſtellte Kompagnie Recht an allem Beſitz 
über und unter der Erde hat. Nur dann iſt eine Ausbeutung 
im großen Stil möglich. Nachdem ſomit ein klarer Rechtsbeſitz 
geſchaffen iſt, völkerrechtlich und privatrechtlich, dann empfiehlt es 
ſich erſt, das erworbene Gebiet ſyſtematiſch und ſorgfältig auf 
ſeine verſchiedenen Ausbeutungsmöglichkeiten techniſch bis ins 
einzelne zu unterſuchen: auf Klima, Bewäſſerung, Ackerkrume, 
Forſtbeſtand und Wild, Minenſchätze uſw., und darauf eine 
geometriſche Vermeſſung der einzelnen Terrains vorzunehmen. 
Dann laſſen ſich Ausbeutungsgeſellſchaften auf klaren und 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen ins Leben rufen. Damit ſolche 
arbeiten können, muß jedoch die zweite unumgängliche Vor- 
bedingung gelöſt ſein, es müſſen moderne Kommunikationswege 
bis in alle Hauptpunkte der verſchiedenen zu entwickelnden Gebiete 
geſchaffen werden. Der Grundſatz muß ſein: kein Ackergebiet 
wird freigegeben ohne eine Eiſenbahn bis in ſeinen Mittelpunkt; 
kein Haus gebaut ohne eine Fahrſtraße zum nächſten Eiſen 
bahnhof; kein Spatenſtich getan, ohne daß dieſer Spatenſtich 
ſeine Reſonanz in der Kulturwelt im ganzen findet. Das 
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gleiche gilt von Minen, Forſten, Anſiedlungen Weißer. So 
iſt Nordamerika und Auſtralien erſchloſſen; ſo wurde im letzten 
Jahrzehnt Rhodeſia der europäiſchen Ausbeutung geöffnet. In 
unſeren Kolonien ging das alles gerade umgekehrt; die Folgen 
ſind Fiasko und Bankrott auf der ganzen Linie. 

In dieſer Beziehung iſt die Geſchichte der Lüneburger 
Heide ſo lehrreich. Dort haben Dampf und Elektrizität die 
Aufſchließung bewirkt und damit eine allgemeine Wert: 
ſteigerung an Grund und Boden zur Folge gehabt. Ein 
Morgen, der vor 50 Jahren vielleicht 10 bis 20 Mark wert 
war, bringt heute vielleicht SO bis 100 Mark ein. Ich 
möchte vorſchlagen, daß unſeren Kolonialbeamten das Studium 
der Entwicklung der Lüneburger Heide, insbeſondere auch die 
ſegensreichen Folgen ihrer Aufforſtung geradezu zur Pflicht 
gemacht werde. Ich kenne kein beſſeres Analogon für unſere 
meiſten afrikaniſchen Kolonien. 

Wenn der Staat ſomit die Grundlagen für eine rentable 
wirtſchaftliche Arbeit in unſeren Schutzgebieten gelegt hat, dann, 
ſage ich: öffnet die Tore weit für jede ehrliche Arbeit, von 
welcher Nation ſie auch kommen mag, für ſo viel Kapital, 
wie ſich in den neuen Gebieten nur anlegen will! Denn 
Kapital und Arbeit müſſen nun das große Wunder voll— 
bringen, aus dem toten Dep einen lebendigen wirtſchaftlichen 
Organismus zu ſchaffen. Wenn die Kolonien Wert gewinnen 
follen, wenn man Kaufkraft in ihnen ſchaffen will als Abſatz— 
gebieten für die heimiſche Induſtrie und den nationalen 
Handel, dann muß das Feld mit Früchten beſtellt werden, 
die Erde muß ihre Metallſchätze aufgeben, der Wald feine 
Handelsartikel. Die Kaufkraft unſerer heutigen Kolonien 
beruht zum größeren Teil auf den Gehältern der Beamten 
und Offiziere, und dieſe Gehälter fließen aus den Taſchen 
der deutſchen Steuerzahler. Das iſt, als wenn man einem 
Leichnam durch elektriſche Ströme eine Art Scheinleben ein— 
haucht. Wirtſchaftliche Bedeutung für Deutſchland hat das 
gar nicht. Nur der Austauſch deutſcher Induſtrieartikel mit 
wirklichen, an Ort und Stelle gebauten Kolonialartikeln 
bedeutet einen reellen kaufmänniſchen Gewinn für unſeren 
Handel, eine Kraftſteigerung für unſeren Volkshaushalt. Oder 
das Gold, Kupfer, Blei uſw., das in Südweſt- oder Deutfd)- 
Oſtafrika aus der Erde geholt wird, iſt eine wirkliche 
Bereicherung unſerer Nation. Denn das gibt dem Lande 
eine geſunde, natürliche Kaufkraft. die Bedürfnis- und 
Luxusartikel aus der Heimat bezahlen kann. Die Tauſende 
von Arbeitern, weißen und farbigen, die auf dieſe Weiſe 
ihren Monatslohn redlich verdienen, ſind wirkliche Kunden 
für die europäiſchen Händler und die hinter ihnen ſtehende 
europäiſche Induſtrie. 

Um ſolche Bepflanzung des Bodens, Ausbeutung der 
Forſten und Minen zu erzielen, kann der Staat nicht 
liberal genug ſein in Erteilung von Konzeſſionen und 
Rechten aller Art, ſolange nur die Verpflichtung einer 
beſtimmten jährlichen Arbeitsleiſtung immer feſtgehalten 
wird. Eine moderne Kolonialpolitik gegenüber dem weißen 
Beſiedler iſt liberal, oder ſie iſt überhaupt nicht. Und 
zwar liberal gegen jeden Weißen ohne Unterſchied der Nation! 
Es iſt für die Kaufkraft eines Gebietes ganz gleichgültig, ob 
ein Deutſcher, Engländer, Franzoſe oder auch ein Schwarzer 
Kaffee, Tabak, Agaven und Kokusnüſſe produziert. Deshalb 
wird nicht ein Arbeiter weniger gelohnt, nicht ein Pfennig 
Ausfuhrzoll in Frage geſtellt. Wir Deutſchen nun ſind unſerer— 
ſeits auf der ganzen Erde für unſeren Handel, wie für unſere 
Auswanderung ſo völlig auf die Gaſtfreundſchaft bei Fremden 
angewieſen, daß wir uns ſchämen ſollten, wenn wir da, wo 
wir einmal in der Lage ſind, uns zu revanchieren, ſofort mit 
einem engherzigen, bornierten Ausſchließungsſyſtem antworten 
möchten. Dieſer Wunſch aber war es, der dem ganzen Gerede 
zugrunde lag: „Wir wollen keine britiſchen Kompagnien, 
keine Buren in Südweſtafrika!“ Wenn die Briten nun einmal 
Repreſſalien ergriffen? Das würde verhängnisvoll empfunden 
werden in den Kontoren von Hamburg und Bremen, wie in 
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ben Fabriken von Eſſen, Krefeld und Köln. Das rocher de bronze 
jedes deutſchen Kolonialprogramms muß das unerichütterliche: 
„Fair chance for every body“ — Freie Bahn für alle — fein. 

Eine ſolche liberale Politik der offenen Hand gegenüber 
der weißen Einwanderung, die maßgebend ſein muß vom 
erſten Tage an, findet ihre Vollendung erſt im Prinzip vollſter 
Selbitverwaltung, ſobald genügend arbeitende und verant- 
wortungsvolle Elemente im Lande ſind. Man gebe den Weißen 
ſobald wie möglich das Recht, ſich ihre eigenen Magiſtrate zu 
wählen, ihre eigenen Geſetze und Verordnungen zu machen, 
ihre eigene Polizei zu halten. Das erſpart dem Staat ein 
Korps koſtſpieliger Beamten und macht dem Einzelnen die 
Kolonie ſchneller zur Heimat. Bureaukratiſches Reglementieren, 
gleichviel ob es von Berlin kommt, aus Dar es Salam oder 
Windhoek, wirkt unter allen Umſtänden wie der Reif in der 
Frühlingsnacht auf junge koloniale Pilanzungen: erſtarrend 
und ertötend. Ich verweiſe auf das franzöſiſche Kanada, 
das Muſterland des Bureaukratismus, und das benachbarte 
Maſſachuſetts, wo angelſächſiſches Selfgovernment gezeigt hat, 
was es zu leiſten vermag. In dieſer Beziehung können wir 
von den Engländern nicht weniger als alles lernen; und ins- 
beſondere für unſere afrikaniſchen Kolonien ſteht das Muſter 
von Rhodeſia vorbildlich da. 

Ein ſehr verſchiedenes Prinzip der Verwaltung iſt für die 
Eingeborenen in unſeren Kolonien am Platz. Ihnen gegenüber 
empfiehlt es tic, vom Standpunkt des Eroberers und des 
Herrn aus aufzutreten. Gerade im Intereſſe der wirtſchaft— 
lichen Erſchließung der Gebiete kommt alles auf die Organi- 
ſierung der ſchwarzen Bevölkerung zur Arbeit an; ja man 
könnte behaupten: die eigentliche Aufgabe der Verwaltung 
in einer Kolonie iſt die Disziplinierung Eingeborener 
für die weißen Unternehmungen. Darauf läuft ſchließlich alles 
hinaus. Hierfür können wir bei den Engländern nicht in die 
Schule gehen. Weder in Amerika, noch in Auſtralien, noch 
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auch in Afrika haben fie es verſtanden, die eingeborenen Raten 


zur Arbeit zu erziehen. Entweder rotteten tte tie einfach aus, 
oder mit ihrem doltrinären Liberalismus zogen fie ein arbeit- 
ſcheues, dreiſtes Geſindel empor. Hier werden wir unſeren 
eigenen Weg zu nehmen haben. Vorbilder dafür, wie man 
aus Afrikanern wirtſchaftliche Arbeit erzielt, ſind am Ende nur 
die eingeborenen Häuptlinge: die Mteſas, die Mahdis, die 
Mirambos, die Gungunjanas und Tſchakas, ſodann die arabiſchen 
Herren. Aber ſie alle blieben prinzipiell auf der Stufe der 
Sklaverei ſiehen. Von ihnen alſo können wir nur das eine 
lernen, daß gegenüber den Schwarzen für abſehbare Zeit noch 
ein gewiſſer Arbeitszwang anzuwenden iſt. Und hierfür nun 
haben wir in Deutſchland ſelbſt das Vorbild des modernen 
Staates in ſeinen verſchiedenen Betätigungen: als Schul— 
zwang, Impizwang. zteuergmang, Militarzwang uim. — ins: 
beiondere der Militärzwang, wie ihn das Preutzeentum aus: 
gebildet hat — bieten flainiche Vorbilder zur Erziehung der 
Eingeborenen. Man zwinge ſie, vier bis fünf Jahre in den 
Kolonien zu dienen, nicht als Soldaten, ſondern als Arbeiter. 
Jeder Neger ſei angehalten, von ſeinem 17. bis zu ſeinem 
22. Jahr dem Staat als Arbeiter zu dienen; und der Staat 
verdinge dieſe Arbeiter alsdann an die privaten Unternehmer. 
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Das wird die Arbeiterfrage mit einem Schlag löſen und 
gleichzeitig eine vorzügliche Schule für die geſamte Eingeborenen— 
welt ſein. Dadurch können ſie europäiſche landwirtſchaftliche 
Kulturen und Handwerke, preußiſche Disziplin und Zucht 
kennenlernen. 

Hierbei wünſche ich keinerlei Härte. Die Leute ſollen ihr 
gutes Eſſen haben und auch eine kleine Bezahlung; ſie ſollen 
ihre Feſte feiern dürfen und mit 18 Jahren auch heiraten. 
Nur ſollen ſie das Kontingent für die erforderliche Arbeit in 
der Kolonie bilden. Das wird ſie ſchneller mit der Ziviliſation 
in Berührung bringen als Schule und Miſſion, die ich da— 
neben nicht ausſchließen will. Alle europäiſchen Nationen, wir 
Deutſche an der Spitze, haben einen ähnlichen Entwicklungs 
gang durchmachen müſſen. Weshalb wollen wir gerade bei 
den Schwarzen eine Erziehung von zwei Jahrtauſenden über— 
ſpringen? Eine ſolche Organiſierung wird uns vor Neger» 
revolten und Weißen-Metzeleien in der Zukunft bewahren. 

Der mir zur Verfügung geſtellte Raum verbietet mir, auf 


die Details eines ſolchen Kolonialprogramms einzugehen. 
Ich habe hier nur die hervorſpringendſten Geſichtspunkte 
hingeſtellt, und wenn ich mich dabei beſonders auf 


afrikaniſche Verhältniſſe beziehe, ſo liegt das daran, daß ich 
ſie am beſten kenne. Im weſentlichen, des bin ich ſicher, 
werden alle jene, die praktiſche Kolonialpolitik zu treiben haben: 
die Farmer, Minenleute, Kaufleute, mir recht geben. Jemand, 
der nicht gezwungen it, ſeinen Unterhalt aus der Benutzung 
der gegebenen Verhältniſſe zu gewinnen, ſondern von einem 
ſicheren Jahresgehalt in einer afrikaniſchen Kolonie lebt, kann 
ſich den Lurus humanitären Phantaſieſpieles geſtatten und als 
„unparteiiſches Element“ über Europaern und Eingeborenen 
ſchweben. Aber feine Anſchauungen werden kaum viel praf: 
tiſchen Wert beanſpruchen können; denn auf das Gedeihen 
der anderen Klaſſen, zu denen ich ſeit 1899 gehöre, kommt 
es an. Sie ſollen dem Boden die Schätze abringen, mit 
denen die Kolonien deutſche Induſtrieartikel kaufen konnen. 
Sie müſſen Steuer- und Zollkraft ſchaffen, auf denen jede 
koloniale Finanzverwaltung letzten Endes baſiert werden mus. 
Sie ſind die Organe, durch die das Mutterland neuen Reich— 
tum aufzuſaugen erwarten muß. 

Wir reden bei uns ſo viel in den letzten Jahren von 
„deutſcher Weltpolitik“, von den „großen Aufgaben des 
Deutſchtums in der Zukunft“. Ich glaube an dieſe Zukunft. 
Aber das will ich zum Schluß ausſprechen, daß, wenn mir 
es nicht lernen, im Sinne der hier aufgeführten Prinzipien 
unſere gegenwärtigen Kolonien in nüchterner und geichaftiicher 
Weiſe auszubeuten, wir keine Ausſicht haben, jemals wirkliche 
„Weltpolitik“ zu betreiben. Hic Rhodus, hic salta! Hier tit der 
Wendepunkt! Crit muß man beweiſen, daß man Verdauungs kraft 
beſitzt, ehe man große Mahlzeiten zu tid) nimmt. Wenn Deutich— 
land über den plumpen und unfruchtbaren Bureaukratismus in 
ſeiner Kolonialverwaltung nicht hinauskommen kann, ſoll es die 
Hand von ſolchen Unternehmungen laſſen. Dann bedeuten ne 
nur einen Ballaſt und Verſchleuderung öffentlicher Gelder. Sie 
find, wie wenn jemand iid) den Magen mit Sand anfullte. Es 
Wt in der Loſung der hier behandelten Probleme alto die Frage 
unſerer ganzen überſeeiſchen Zukunft enthalten. 


Die Vorläufer des Automobils. 


Von Franz M. Feldhaus. 


( Le Art Wagen war im Mittelalter eine ſeltene Ericheinung. | 


Laſten betorderte man mehr auf Pierden und Maul: 
tieren als auf Karren. Von Lutichen, in denen Bertonen 
teen, erfahren wir ent am Ausgang des Yeittelatters, und es 
nnd lange Zeit hindurch nur hohe Frauen, rane oder Furiten, 
die ſich ihrer bedienen. 


Tes dranat und föbt, das nitffht urd Harrer. 
Das gigt und auttit, des zieht und lar ert. 
Tas let: ftet, irrubt und infr und brecnt! 
Ein wahres Herencieiens: ryauit, II. 1. 
Nicht nur der ſtarre Geiſt des Rittertums, deſſen ganzes Weien 
ſo eng mit dem Pierde verbunden war, hemmte das Aufkommen 
des weichlicheren, beauemeren Verkehrsmittels, ſondern auch die 
unbeſchreiblich elenden Wegezuſtande, die ſchweren Cintchran 
kungen des Verkehrs durch Ortsabgaben und Painergeides 
zwangen höchiten- die (rot handler, tid) der Wagen zu bedienen. 


E a 


Um die Beit, da die Kutſche zuerſt auftritt, finden mir 
auch ſchon ihre modernſte Form: den Wagen ohne Pferde. 
Er war dem Segelſchiff nachgebildet worden. Der Wind trieb 
ihn. Wohl ſeine älteſte Abbildung haben wir in einer im | 
Jahre 1430 entſtandenen kriegstechniſchen 
Handſchrift mit dem Titel „Ordegni 
meccanici“. Heute bewahren die Uffizien 
in Florenz die Malerei dieſes älteſten 
Automobils. Es iſt anzunehmen, daß 
dieſer Kraftwagen noch weit älter iſt, denn 
die meiſten Darſtellungen dieſer Hand- 
ſchrift von 1430 find einem älteren Werke 
entnommen, das leider heute nur noch un⸗ 
vollſtändig in den Uffizien vorhanden iſt. 

Die nächſte Nachricht ſtammt aus 
Deutſchland. 

In der Memminger Chronik heißt es 
beim Jahre 1447 nämlich: „Am Mon- 
tag nach dem Neuen Jarstag gieng ein 
Rechter wagen zum Kalchthor herein biß 
an den Marckht und wider hinaus, ohn 
Roß, Rindter vnd Leutt, und war wol 
(wohl- = gut) verdeckht, doch fak der Mai- 
ſter fo In (jo ihn = der ihn) gemacht 
hett (hatte) darin“. Das dürften wohl die erſten Nachrichten 
von einem durch andere als Zugtierkraft bewegten Wagen ſein. 
Die öfter angeführte Stelle von einem Kraftwagen bei dem be⸗ 
rühmten Franziskaner Roger Bacon (um 1250) iſt zu allgemein 
gehalten, als daß man mehr als einen Wunſch darin erkennen 
könnte. Bacon ſagt nämlich nur: „Man kann einen Wagen 
machen, der ſich ohne Zugtiere unglaublich ſchnell vorwärts be- 
wegt.“ Was dieſer berühmte Engländer ſich hier als unglaublich 
ſchnell vorgeſtellt haben wird, das möchte uns heute als un- 
glaublich langſam erſcheinen. Kein anderer Begiff eines Maßes 
iſt ſeit jenen Zeiten eben ſo ' 


Fig. 1. 


umgewertet worden wie N 
der der Geſchwindigkeit. i E 
Die folgende Nach⸗ MEN 
richt, die wir von einem i 
Kraftwagen kennen, bringt OA 
der älteſte italieniſche m^ 
Bilderdrud, ein Werk über Jam 
bie Kriegskunſt eines n 


Ingenieurs Roberto Val⸗ 


turio. Unter allerhand 

phantaſiereichen Dingen 

zum Kriegshandwerk ſehen — pe 
wir aud) ben in Figur 1 LA I cori 
abgebildeten Wagen, ein Me. aa 


Automobil mit Kraftmotor 
durch Windradbetrieb. 
Wir haben alſo einen 
Kraftwagen vor uns, der 
nicht, wie jener von 1430, 
dem Segelſchiff, ſondern 
der Windmühle nachge⸗ 
bildet iſt. 

Nicht das heute mit 
Windmühlen geradezu 
überſäte Holland iſt, wie 
meiſt angenommen wird, 
das Geburtsland dieſer 
Maſchine, ſondern Deutſch⸗ 
land, Niederſachſen. Hier 
finden wir ſie ſchon im neunten Jahrhundert als Rechtsgegenſtand 
erwähnt, dort erſt im vierzehnten Jahrhundert. Ehe ſie nach 
Holland kam, war ſie längſt in Frankreich, England und 
ſeit 1332 in Italien heimiſch. Darum dürfen wir uns nicht 
wundern, den Kraftwagen mit Windrad auch zuerſt im Süden 
zu finden. Die gleiche Bemerkung, die ich bei dem Segel- 


Windrad⸗ Automobil um 1460. 
(Valturio, Verona 1472.) 


Fig. 2. Kunſtwagen mit Kuppelſtange nach einem Holzſchnitt um 1518. 


wagen machte, daß ſeine Idee ſicherlich älteren Urſprunges 
ſei, gilt noch mehr von dieſer Abbildung, denn was 
man in den Wiegenjahren des Buchdrucks unter die Preſſe 
gab, das waren keine welterſchütternden Neuheiten. Jener 

Zeit waren die hiſtoriſche Tradition und 
der Autoritätsglaube als Richtſchnur ſo 
ſehr zur Gewohnheit geworden, daß man 
ein koſtſpieliges Druckwerk nicht für eine 
junge Idee gewagt hätte. Leider iſt ſo 
manches koſtbare Pergament in Unver: 
ſtändnis der Zeiten zum Einbinden, zum 
Aktenheften oder, nach einer gründlichen 
Raſur, zum Neubeſchreiben verwendet 
worden, daß wir heute nicht mehr als einen 
minimalen Bruchteil von dem beſitzen, 
was den Druckern und Holzſchneidern des 
fünfzehnten Jahrhunderts einſt als Bor- 
lage gedient hat. Sehr merkwürdig an 
unſerem Windradwagen ijt die Daritel- 
lungsart. Wir ſehen den Wagen in der 
Zeichnung von vorne, von beiden Seiten 
und von oben. Schön iſt die Projektion 
nicht, entſchieden aber zweckmäßig und 
für den Nichttechniker weſentlich verſtänd⸗ 
licher als unſere heutigen techniſchen Aufriſſe. Die Windräder, 
das mußte man von den Windmühlen her wiſſen, ſind in der 
Zeichnung des Valturio viel zu klein. Doch wohl mit Abſicht, 
denn wer nicht eine Mühle bauen konnte, ſollte auch dieſen 
Kunſtwagen nicht zum Laufen bringen. 

Die nächſte Nachricht über ein Fahrzeug ohne Zugtiere 
finden wir in den Ausgabebüchern der Stadt Antwerpen ver- 
merkt. Solche alten Rechnungsbücher ſind wertvolle Quellen 
für die Geſchichte der Realien. Der Antwerpener Säckelmeiſter 
vermerkt im Jahre 1479, daß er dem Gilles de Dom zwölf 

Pfund Silbers anbezahlt 
habe, weil dieſer einen 
Wagen erbaut, der ſich 
ohne Zugtiere durch einen 
geheimen Mechanismus 
bewegte. Wie das Fahr⸗ 
zeug ausgeſehen hat, wie 
es betrieben wurde, das 
wiſſen wir leider nicht. Da 
es aber der Stadt verkauft 
wurde, ſo dürfen wir 
annehmen, daß es ein 
Kriegsfahrzeug war, und 
daß Gilles de Dom etwa 
auf Valturios Windrad⸗ 
wagen zurückgriff. Dieſe 
Vermutung gewinnt an 
Wahrſcheinlichkeit, wenn 
man berückſichtigt, daß 
Valturios Abbildungen 
bald in ein deutſches Werk 
gelangt waren. Der Ulmer 
Drucker Ludwig Hohen⸗ 
. mang überſetzte nämlich 
zwiſchen 1472 und 1475 
ein römiſches Buch des 
Vegetius und druckte es 
unter dem Titel „Kurcze 
red von der Ritterſchafft“ 
mit Beigabe der Bilder 
des Valturio. Von dem Buche beſitzen wir heute nur noch drei 
Exemplare in Deutſchland. Weil es Deutſchlands erſter kriegs 
techniſcher Druck war, mußte der Antwerpener Ingenieur es 
unbedingt kennen, als er ſeinen automobilen Wagen baute. 

Die Windradwagen bei Valturio und im deutſchen Vegetius 

riefen, da ſie als Druckwerke die Idee ſelbſtlaufender Wagen 
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ſchnell verbreiteten, bei Uhrmachern und Maſchinenbauern neue 
Anregungen zu ſolchen Fahrzeugen wach. Statt Segel und 
Windrad dachte der Menſch auch ſeine eigene Körperkraft 
anzuwenden. 


Kurbeln, 


So beginnen dann mit dem ſechzehnten Jahr 


hundert die Nachrichten von Fahrzeugen, die wir heute als 


Glieder zwiſchen Automobil und Fahrrad anſehen müſſen. 


Sig. 3. Kunſtwagen um 1558. 


Die älteſte Nachricht beier Art bewahrt die Königliche 
Bibliothek zu Dresden in der Chronik des Petrus Albinus 
über die Stadt Pirna auf. Dort heißt es beim Jahre 1504: 

„Selzamer wagen. Im 1505. (Jahr) unterſtunde fic ein 
burger der faſt vieſirlich (im Difteren, alfo. in Mathematik 
und Mechanik, erfahren, war, einen wagen mit rädern und 
ſchraubenge zeug zu machen, der folte ohne perdt, fo einer darauff 
ſeß und ſchraubete, fur ſich fahren. 

Als er es nun wolt probiren gegen Dresden zwei meilen 
zu fabren und richtet alles nothdurfitig zu, furh er nicht weit 
blieb in dem fot, der die zeit groß war, ſtecken, uff der eben 
und im truckenen hatte er es mögen enden. Dobev war ein 
aroB weld volck große Welt voll Volk), idermann molt fold 
neue Ding ſehen.“ 


Wie dieſer Wagen, an dem vor vierhundert Jahren jener 
Meiſter „ſchraubete“, in ſeinem Mechanismus ungefähr aus 
geſehen haben kann, veranſchaulichen neun Entwürfe zu Kunſt 
fahrzeugen, die wir in dem Prachtwerke „Kaiſer Maximilians 
Triumph“ finden. 

Einen der Wagen zeigt Fig. 2 in ſtarker Verkleinerung. 
Die Druckſtöcke zu den Originalen dieſer Wagenabbildungen bc: 
ſitzt heute noch die Kunſtſammlung des Kaiſerhauſes in Wien. 
Von wem die Entwürfe zu den Wagen ſtammen, wiſſen wir nicht. 
Nicht einmal, von wem die Holzſtöcke beier Wagen gezeichnet find. 
iſt bisher ſichergeſtellt. Nehmen wir, nicht, wie es neuerdings in 
einer Dürer⸗ Monographie wieder geſchah, dieſen großen Meiſter, 
ſondern Hans Burgkmair als Zeichner an, dann dürften die Ent 
würfe auf etwa 1515 anzulegen fein. Ausgeführt wurden dieſe 
Wagen des nur allegoriſchen Triumphzuges wohl nie. Kaum 
eines der neun Ungetüme würde ſich auf die angegebene Weiſe 
haben bewegen laſſen. Beachtenswert iſt an Fig. 2 die Kuppel 
ſtange zwiſchen den Triebrädern, die gleiche Kuppelſtange, die wir 
heute zwiſchen den Triebrädern der Lokomotiven anwenden. 

In Nürnberg, der alten Mechanikerſtadt, war um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts ein Erfinder von ſeiner 
Automobilidee ſogar ſo eingenommen, daß ſeine Notizen und 
Zeichnungen nach dem Tode 

„niemandt, dann meinem Eltiſten Sohn, der meinen 10d erleben 
wirdt“ 
anvertraut werden ſollten. Und dieſer ſollte 


Aug puch ber feinem Aid niemandt eroen, Leſen [atten noch 
ainiche Copy darren geben.“ 


Der Meiſter hieß Berthold Holzſchuher. Sein geheimes Buch 


bert heute das Germaniſche Muſeum in Nürnberg. Fig. 3 
zeigt uns daraus den weitgehenden Entwurf des von ihm 


1558 erdachten Fahrzeuges. 


| 


acht Fahrgäſte zählen wir, das macht mit dem 
Mann am Steuer 17 Perſonen Beſatzung dieſes Ungetüms, 
das wohl nie weit gekommen wäre. Holzſchuher will ſeinen 
Entwurf aber ſogar zu einem derartigen Wagen mit Bollwerk 
und Kanonen ausbauen. 

Crit hundert Jahre ſpäter gelang es zwei anderen Nürn 
berger Meiſtern, mechaniſche Wagen 
zu erfinden, die ſo gebaut waren, 
daß fie weite Berühmtheit erlangten. 

Inzwiſchen war aber der Segel⸗ 
wagen in die Praxis getreten. Der 
ihn zuerſt verwendete, war Prinz 
Moritz von Oranien, Statthalter 
der Niederlande, Erfinder des Wa⸗ 
gens war der Mathematiker Simon 
Stevin. Wir kennen dieſe ſeinerzeit 
berühmten Fahrzeuge durch Flug⸗ 
blätter, durch eine Zeichnung aur 
einer Karte von Holland und durch 
eine Skizze (Fig. 4), die ein ac 
wiſſer Andreas Selzinger ſich in 
ſeinem Tagebuche auf einer nicder- 
ländiſchen Reife machte. Die Cr- 
bauung dürfte in das Jahr 1599 
fallen. Glaubwürdigen Berichten nach fuhr der Wagen auf 
ſeinen breiten Rädern längs der flachen Meeresküſte in der 
Stunde ſieben Meilen weit. Das iſt für jene Zeiten eine 
außerordentlich große Geſchwindigkeit, eine Geſchwindigkeit, die 
nicht mal im Jugendalter der Dampfbahnen erreicht wurde. 
Biſchof Wilkins ſagt 1648 gar, diefe Wagen, die „ſeit undenk— 
lichen Zeiten auf den Ebenen von China, ſowie in Spanien im 
Gebrauch ſind“, könnten 20 bis 30 Meilen in der Stunde 


zurücklegen. Das glaube ich dem hochwürdigen Herrn aber nicht. 


Die beiden berühmten Meiſter der Kunſtfahrwagen, die 
vorhin erwähnt wurden, waren die Nürnberger Hautſch und 


Farfler. 


Hans Hautſch, Zirkelſchmied in der Ledergaſſe zu Nürn— 


? berg, war ein Genie. Leider aber auch ein Geheimniskrämer. 
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Acht Manner drehen an den ` 


Seine hervorragendſte Erfindung itt der Windkeſſel an der 
Feuerſpritze, wodurch er erſt einen dauernd gleichmäßigen und 
hohen Waſſerſtrahl erzeugte. Hochtönende Flugblätter mit Ab: 
bildungen hinterließ uns der Erfinder zwar von ſeiner Spritze. 
wie von ſeinem Wagen, doch das „Wie verriet er uns durch 
nichts. Der große Leibniz. der in Altdorf bei Nürnberg itubiert 
hatte, beſtätigt uns zwar in einem Briefe, daß Hautſch den 


SZ 


Fig. 4. Holländiſcher Segelwagen um 1600. 


Wie er aber ſeinen 
daruber gehen die Meinungen der 


Windkeſſel der Brandiprinen erfunden hat. 
Wagen zuwege gebracht, 
Spateren auseinander. 
Die einen glauben ihm und ſagen, der Wagen ſei durch 
ein Uhrwerk bewegt worden. Das klinat, wenn man den 
Stand der Mechanik in der Mitte des 17. Jahrhunderts und 
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Fig. 5. Kunſtwagen des Hans Hautſch um 1649. 


die ſchwache Kraft einer Zugfeder berückſichtigt, mehr als un 
wahrſcheinlich. Die anderen Berichterſtatter ſagen, daß in dem 
Innern des Wagens Jungen verborgen waren, die ihn drehen 
mußten. Die Geſchwindigkeit betrug nur 1,9 Kilometer in 
der Stunde. Auch nach der Beſchreibung war das Ganze eine 
prunkvolle Spielerei, kein Nutzfahrzeug. 

Das Flugblatt, dem wir die Abbildung (Fig. 5) entnehmen, 
rühmt, daß der Wagen „alſo frey gehet, wie er da vor Augen 
ſteht, vnd bedarff keiner Vorſpannung wie ein ander Wagen, 
weder von Pferden, Ochſen oder anders, ſondern wann man 
ſich darauff ſetzt, und nimmt den Stab mit dem Wurmskopff 
in die Hand, ſo kan man den Wagen hin lencken wo man 
wil, auff die recht und linck Seit, hinderſich oder fürſich, Berg 
oder Thal, wie er dann vnterfchiedlich mal zu Nürnberg die 
Veſtung hinauff vnd wider herab gefahren .. . vnb ijt doch 
alles von Vhrwerck gemacht, der Wagen ift fo groſſ als eine 
Yandfutichen, . . . vnd kan der Meerdrach Waller ſpritzen, die 
Augen verwenden, die Engel die Poſſaun auffheben, vnd blaſen, 
der Meerdrach kan Waſſer, Bier, Wein, Meht, alles trincken, 
aber den Meht trinkt er am liebſten, vnd kan out der Bung 
geben allerley wolriechende Waſſer.“ 

Wahrſcheinlich entſtand dieſer Hautſchſche Wagen 1649, alſo 
kurz nach dem Dreißigjährigen Krieg. Karl Guſtav hatte das 


Fahrzeug wohl in Nürnberg geſehen, denn als er den 
ſchwediſchen Thron beſtieg, kaufte er es an. Eine Nach— 


bildung des Wagens wurde hernach noch an den däniſchen 
König geliefert. Der Zeitgenoſſe von Hautſch, der Altdorfer 
Uhrmacher Stephan Farfler, baute ſeinen Wagen von anderen 


Fig. 6. Kunſtwagen von Stephan Farfler um 1650. 


wies man ihn in Karlsruhe 


ingenieur Cugnot, 


" Së voa Geſichtspunkten aus wie jener. 

| Farfler war als Krüppel auf die 

Welt gekommen, ſo daß er nicht 

gehen lonnte. Darum erſann er 

ein kleines und leichtes Fahrzeug, 

um ſich darauf fortzubewegen. Hier 

ſtreifen wir alfo die Grenze zwiſchen 

Automobil, Fahrrad und Kranken 

ſtuhl. Tatſache iſt, daß ſeit 1650 

e Krankenſtühle zum Selbſtfahren für 

Podagriſten von Nürnberg aus ver 

lauft wurden. Ob aber Farfler oder 

b Hautſch ihr Urheber ijt, darüber 

E find wir nicht unterrichtet. Farflers 

zweite Konſtruktion — die erſte 

y hatte drei Räder (Fig. 6) — be- 

Jaen wahrt heute noch die Nürnberger 
fe en Stadtbibliothek auf. 

A Mit Hautſch und Farfler erreich— 

ten die mechaniſchen Wagen ihre 

Glanzperiode. Dann verlor man 

das Intereſſe an ihnen. Und wenn 

wir auch noch viele Nachrichten im 

Laufe der Zeit von ihnen finden, 

ſo hatten ſie ſich bald überlebt. Zwei dieſer ſpäteren Wagen 

wären nur noch erwähnenswert. Der eine gehörte um 1690 

einem Arzt Richard in La Rochelle; mit ihm (Fig. 7) 

fuhr er in die Praxis, der andere (Fig. 8) führte zur 

Erfindung des Fahrrades. Als 

nämlich der junge Forſtmeiſter 

von Drais in Mannheim einen ren 

ſolchen Wagen im Jahre 1813 A WU 

erbaut hatte und daraufhin ein Y | 
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badiſches Privileg nachſuchte, zg | 


mit dem Beſcheid ab, daß ein 
derartiger Wagen kurze Zeit AIR 46 
vorher von einem Maler in 
Durlach erbaut worden fei. 
Das ärgerte Drais ſo ſehr, daß 
er nicht ruhte und raſtete, bis 
er „den durch den Inſitzenden getriebenen Wagen“ zu ſeiner 
zweirädrigen Draiſine vereinfacht hatte. Auf dieſe Form er: 
hielt er dann am 12. Januar 1818 das erſehnte Patent. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gelangte 
man auf Grund der Verſuche 
von Guericke, Torricelli, 
Boyle, Papin und anderen 
zur Erkenntnis der Spann— 
kraft des Waſſerdampfes. 

Der Erfinder des Dampf— 
automobils ſcheint der be— 
rühmte Iſaak Newton im 
Jahre 1663 geweſen zu ſein. 
Wenigſtens machte er von 
dieſem Jahre bis gegen 1680 
Verſuche, einen kleinen Wa— 
gen, auf dem eine Weingeiſt— 
flamme unter einem Waſſer— 
keſſel brannte, durch den Rückſtoß des ausſtrömenden Dampfes 
zu treiben. Primitiv und praktiſch gleich undurchführbar, war 
ein etwas früherer Vorſchlag des deutſchen Jeſuiten Kircher, der 
ein Wäglein durch die Ausdehnung des Arge erwärmten 
und gekühlten Queckſilbers beweglich machen wollte. 

In die Praxis führte den Dampfſtraßenwagen, obſchon 
man jenſeit des Kanals den Gedanken zweimal anregte 
Savery 1700 und Robiſon 1759), ein Franzoſe, der Artillerie- 
im Jahre 1769. Er hatte den Kriegs- 
miniſter für ſein Unternehmen intereſſiert, und der erſte Ver— 
ſuch war befriedigend verlaufen. Nur eine Hausecke, das 


Fig. 7. 
Wagen des Arztes Richard um 1690. 


Fig. . Tretwerk des ärztlichen Wagens. 
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genommen worden, unb von biejem Zuſammenſtoß wollte fih Schnelligkeit zu tun, mit ber Poſtkutſche. Anno 1835 machten 
die Maſchine nicht mehr recht erholen. Mit Unterſtützung der ſich die Konkurrenten nach langer Zeitungsfehde in einer regel 
rechten Wettfahrt Luft und — das Auto trug ſeine erſten 
Lorbeeren aus dem Rennen davon. Aus dem gleichen Jahre 
ſtammen die erſten Verſuche zu einem Elektromobil. Ihre Ur- 
heber find zwei Groninger Gelehrte, Stratingh und Becker. Er- 
folge hatten fie und ihre Nachfolger nicht. Erit die letzten Jahr; 
zehnte haben unter Verwendung der beſten Elektromotoren und 
Sammlerbatterien hier Brauchbares geſchaffen. Das jüngſte Be 
triebsmittel, das am Kraftwagen verſucht wurde, ſoll auch zunächſt 
die Herrſchaft behalten, das Explofivgas. Teeröle ſuchte ſchon der 
Erfinder des erſten Kolbengasmotors im Jahre 1794 zur Erzeu⸗ 
gung feines Gafes zu verwenden, doch erft Otto und Langen brad): 
ten den Gasmotor 1878 in brauchbarer Form in die Praxis. 
Der Erfinder des modernen Autos mit Benzinbetrieb iſt ein 
Wiener Mechaniker, Namens Siegfried Markus. Nicht Daimler 
(über den die „Gartenlaube“ 1888, S. 148, und 1889 S. 148 
berichtet hat) oder gar Benz, deren erſte Verſuche in die Jahre 
Regierung baute der Erfinder zwei Jahre hernach einen neuen | 1885 und 86 fallen, können dieſe Ehre beanſpruchen, ſondern fie 
Wagen. Dieſes wahrhaft älteſte Automobil (Fig. 10) bewahrt gebührt dem Oſterreicher. Ein von ihm im Jahre 1875 erbauter 
heute noch das große Pariſer Gewerbemuſeum auf. Seine Wagen, deſſen Abbildung wir dem Patentanwalt V. Tiſchler in 
techniſchen Einzelheiten machen dem Erbauer alle Ehre. Links Wien verdanken, nimmt heute einen Ehrenplatz im Heime des 
ſehen wir den Dampfkeſſel, daneben zwei Dampfzylinder, die Oſterreichiſchen Automobilklubs in Wien ein (Fig. 9). 
auf ſchwere Triebräder wirken. Vor dem Führerſitz ſteht die Wir hielten einen Rückblick über nahezu ein halbes Jahr⸗ 
Lenkvorrichtung, ein Hebel für den Fuß betätigt die Steuerung, tauſend. Segel, Windrad, Kurbel, Dampf. Elektrizität und 
die Räder find mit den „modernſten“ Gleitſchutzreifen verſehen | Gaserplofion ſahen wir in den ſchüchternſten Verſuchen, um dem 
— ganz wie bei uns — und doch alles von Anno 1771. | Menſchen Zeit und Wege zu kürzen. Wer möchte ſich vermeſſen, 
Unter denen, die ſich von 
nun an mit Dampfwagen be⸗ 
ſchäftigen, fällt beſonders Napoleon 
der Erſte auf. Er hatte Cugnot, 
der von ſeinen Plänen durch die 
Revolution abgedrängt worden war, 
ſpäter als alternden Mann durch 
eine Rente unterſtützt und wollte 
deſſen Dampfwagen für den Krieg 
nutzbar machen. Ja, als man Na⸗ 
poleon in das Inſtitut wählte, 
lieferte er^ ſeine erſte und einzige 
wiſſenſchaftliche Arbeit über das 
heute wieder zeitgemäße Thema: 
„Das Automobil im Kriegsdienſt“. 
Intereſſant iſt es auch, heute 
zu leſen, daß das engliſche Unter⸗ 
haus im Jahre 1831, als es 
weitere Gelder zur Erbauung von 
Dampfeiſenbahnen bewilligen ſollte, 
eine Kommiſſion einſetzte, die 
Schienenlokomotiven und Straßen- =: = — 
dampfwagen miteinander vergleichen Fig. 10. Dampf- Automobil um 1770. 
ſollte. Das Ergebnis fiel für erſtere 
günſtiger aus. Um aber die öffentliche Meinung noch in 
letzter Stunde zu beeinfluſſen, ließ ein Konſortium ſofort 
zwiſchen Gloucefter und Cheltenham, die 60 Kilometer von- 
einander liegen, einen regelmäßigen Automobildienſt eröffnen. 


liegt ja nun einmal ſo in der Art der Automobile, war mit⸗ | Doch da bekamen ſie's mit einem alteingefeffenen Feind jeder 
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heute auch nur den zehnten Teil weit in die Zukunft zu ſchrei⸗ 
ten? Welche Kräfte werden wir dann zur Verfügung haben? 
Wird dann der Gummiwagen durch unſichtbare elektriſche 
Strahlen auf eigenen Wegen gefahrlos dahingleiten? 
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Die körperliche Erziehung der Jugend. 
Von Profeſſor Dr. A. Hoffa. 
II. 


$i ärztliche Wiſſenſchaft hat die Behandlung bezw. die | fid) mit der Schule beichäftigt, wenn wir die Schulhygiene 
Verhütung der Schulkrankheiten zur Zeit ſchon ganz ener- geradezu als einen der am ſicherſten aufgebauten Teile bet 
giſch in die Hand genommen. Den vereinten Bemühungen her⸗ ganzen Geſundheitslehre bezeichnen können. 

vorragender Forſcher haben wir es zu verdanken, wenn wir Einer der größten Fortſchritte iſt dabei der, daß heutzu⸗ 
jetzt denjenigen Zweig der allgemeinen Geſundheitspflege, der | tage nicht allein Arzte auf die Gefahren der Schule aufmerkſam 


machen unb fie befeitigen wollen, ſondern daß eine ganze 
Anzahl hervorragender Schulmänner fih mit hygieniſchen 
Fragen beſchäftigt und energiſch für hygieniſche Beſtrebungen 
eintritt, daß ferner ſchon in einer großen Anzahl von Städten 
Schulärzte angeſtellt ſind, die mit dem Lehrerkollegium Hand 
in Hand gehen und durch gemeinſame Arbeit Gutes fördern. 
In Berlin wurden zum 1. September 1903 im ganzen ſechs⸗ 
unddreißig Schulärzte beſchäftigt bezw. angeſtellt. 

Ich will hier anführen, wie Profeſſor Kirchner in einer 
Hauptverſammlung des Zentralkomitees für das ärztliche 
Fortbildungsweſen betonte, daß in Anbetracht der ſchweren 
Schädigungen der Schuljugend durch unzweckmäßige Verteilung 
der geiſtigen Arbeit, durch Mangel der Körperpflege und zum 
Teil durch Mangel der Beachtung hygieniſcher Grundſätze in 
der Schule die Aufmerkſamkeit aller Arzte (nicht nur der 
Schulärzte) auf die Wichtigkeit aller Vorgänge im Schulalter 
gerichtet werden müßte, damit gewiſſermaßen jeder Arzt zum 
Schularzt werde. 

Was wir zunächſt vom ärztlichen Standpunkt aus bezüglich 
des Unterrichts ſelbſt verlangen müſſen, das iſt die tunlichſte 
Beſchränkung des Fachlehrerſyſtems, das iſt ferner eine größere 
Konzentration d. h. eine größere Einfachheit im Unterrichtsſtoff, 
eine Vermeidung der geiſtigen Zerſplitterung. Nicht darauf 
kommt es an, dem Schüler eine große Menge poſitiven Wiſſens 
beizubringen, ſondern darauf, ſeine Verſtandestätigkeit zu er⸗ 
wecken, ſeinen Geiſt aufnahmefähig zu geſtalten für alle die 
Eindrücke, die ihm im ſpäteren Leben bevorſtehen. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß dieſer Forderung eine ganze Anzahl 
namentlich der jungen Lehrer bereits gerecht zu werden ver⸗ 
ſucht. Eine Beſſerung der Unterrichtsmethode iſt gar nicht zu 
verkennen, wie ja überhaupt in der Pädagogik und der 
Didaktik zurzeit ein friſcherer Wind weht. Noch aber iſt 
hier nicht genug geſchehen. Erſt wenn der Unterricht grund- 
ſätzlich und allgemein nach den gegebenen Vorſchlägen geſchieht, 
wird ſich der Segen für die Schüler erweiſen. 

Mehr noch als in bezug auf die Unterrichtsmethode hat 
man den Anforderungen der Arzte bezüglich der Hygiene der 
eigentlichen Schulkrankheiten entſprochen. Man iſt heute all- 
gemein beſtrebt, die Beleuchtung, Lüftung und Beheizung der 
Schulzimmer nach Kräften zweckmäßig zu geſtalten; man ſucht 
durch Einſchränkung der Nachtarbeit, durch beſſeren Druck der 
Schulbücher die Zunahme der Kurzſichtigkeit zu verhüten, man 
kämpft durch Einführung paſſender Schulbänke, durch Ein⸗ 
führung der Steilſchrift gegen die Entſtehung von Rückgrats⸗ 
verkrümmungen an. So iſt man denn auch zu der Überzeugung 
gekommen, daß etwas geſchehen muß, um den Schädlichkeiten 
entgegenzutreten, die durch das unvermeidliche lange Sitzen 
während der Schulzeit zur Entwicklung kommen. Man ſah 
ein, daß ein körperliches Äquivalent geſchaffen werden müſſe 
gegenüber der einſeitigen geiſtigen Anſtrengung des Kindes, 
und fügte als ein Mittel, dieſen Zweck zu erreichen, obligatoriſche 
Turnſtunden in den Lehrplan ein. 

Sehen wir nun zu, ob das Turnen, wie es zurzeit in 
der Schule betrieben wird, wirklich imſtande iſt, der einſeitigen 
geiſtigen Arbeit entgegenzuwirken, ſo zwar, daß der Geiſt ſich 
erholt, der Körper aber an Kraft und Elaſtizität gewinnt. 

Die Übungen, die der Schüler in der Turnſtunde aus- 
führt, ſind mannigfacher Art. Wir haben da im allgemeinen 
die Freiübungen und das Geräteturnen. Welche Übung nun 
der Schüler auch ausführt, in jedem Falle vollzieht er eine 
Arbeit für ſeine Muskeln. 

Dieſe Muskelarbeit hat ſicher ihr Gutes. Dem tätigen 
Muskel ſtrömt das Blut lebhafter zu. Er nimmt den Sauer- 
ſtoff aus dem Blute auf und ſcheidet mehr Kohlenſäure aus. 
Herz und Lunge müſſen daher energiſcher arbeiten, um einer- 
ſeits dem Blute die notwendige Menge Sauerſtoff zuzu- 
führen, andererſeits aber die vermehrte Kohlenſäuremenge aus 
dem Körper zu entfernen. So wird der Blutumlauf im 
ganzen Körper beſchleunigt und zwar um ſo mehr, je größere 
Muskelgebiete in Bewegung geſetzt werden. 


e 41 — 


Soweit wäre alles getan, nun aber kommt der Haken. 
Der Muskel kann nämlich nur eine beſtimmte Zeit hindurch 
Arbeit verrichten. Schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
ermüdet er, und zwar liegt die Urſache der Ermüdung nicht 
im Muskel ſelbſt, ſondern im Gehirn. Jede Zuſammenziehung 
des Muskels geſchieht auf einen Reiz hin, der dem Muskel vom 
Gehirn aus zugeführt wird. Das läßt ſich wohl am beſten 
durch einen Vergleich verſinnbildlichen. Man ſtelle ſich das 
Verhältnis eines Hauptmannes zu ſeiner exerzierenden Kompagnie 
vor. Der Hauptmann kommandiert eine Übung. Jeder ein- 
zelne Soldat vollzieht die zu dieſer Übung notwendigen Be⸗ 
wegungen, und die Übung iſt exakt ausgefallen, wenn jedes cin: 
zelne Glied der Truppe alle Bewegungen in der richtigen Auf⸗ 
einanderfolge und Form ſchnell und pünktlich vollzogen hat. 
Nimmt man nun irgend eine Turnübung, ſo iſt die exerzierende 
Truppe die Muskulatur, der Anführer aber das Gehirn. Auf 
die Befehle, die vom Gehirn ausgehen, vollziehen die einzelnen 
Muskeln die notwendigen Bewegungen, und die Übung iſt dann 
gelungen, wenn die Truppe der Muskulatur dem Kommando: 
wort des Gehirnes in prompter Weiſe nachgekommen iſt. Jede 
Turnübung iſt alſo auch mit einer Arbeit des Gehirns ver⸗ 
knüpft. Dieſe geiſtige Arbeit wird um ſo größer, je kom⸗ 
plizierter die betreffende Turnübung geweſen iſt. 

Iſt nach dem Geſagten das Turnen auch imſtande, die 
Blutbewegung anzuregen, die ganze Ernährung des Körpers 
zu heben und die Kraft der einzelnen Muskeln zu ſtärken, ſo 
iſt es doch keineswegs eine völlige geiſtige Erholung für das 
Kind, und es ſind jedenfalls zwei Turnſtunden wöchentlich nicht 
imſtande, 30 Lernſtunden das Gleichgewicht zu halten. 

Hier muß alſo Wandel geſchaffen werden, und das läßt 
ſich dadurch erreichen, daß man dem Schüler die Gelegenheit 
bietet, in wirklichen Erholungsſtunden die beim methodiſchen 
Turnen erlernte Beherrſchung ſeiner Muskeln, die hier erwachte 
Freude an energiſcher Leibesübung in freier Tätigkeit des 
Körpers zur Geltung zu bringen. Nicht genug kann man in 
dieſem Sinne die körperlichen Übungen empfehlen, wie ſie im 
Schwimmen, Schlittſchuhlaufen, Radfahren in mäßigen Grenzen, 
im Rudern den Schülern zu Gebote ſtehen. Allein dieſe 
Übungen genügen nicht, da ſie einmal an beſtimmte Zeiten 
gebunden ſind, alſo nicht tagtäglich vollzogen werden können, 
da ſie ferner nicht allen Schülern in gleicher Weiſe zugänglich 
find. Es. muß dem Schüler alfo in anderer Weile Gelegen- 
heit geboten werden, fid) in freier Bewegung und friſcher Luft 
tummeln zu können, und das Mittel hierzu bietet nun die all- 
gemeine Einführung der ſogenannten Jugendſpiele, wie ſie auch 
in anderen Ländern zur Erſtarkung der Nation willkommenen 
Eingang gefunden haben. 

Es iſt bekannt, daß bei den alten Griechen Spiele und 
gymnaſtiſche Ubungen einen hochwichtigen Teil der Erziehung 
bildeten. Gehorſam, Mut und alle männlichen Tugenden 
wurden durch fie geweckt und die Vaterlandsliebe groß ge- 
zogen. Die Spiele bleiben nicht nur Eigentum der Jugend, 
ſondern behalten bis in das höchſte Alter das vollſte Intereſſe. 
Sie werden nicht mit Unrecht als einer der Faktoren angeſehen, 
denen das alte Hellas ſeine Machtſtellung verdankte. Erſt als 
die Feſtſpiele und Leibesübungen in athletiſche Kraftübungen 
und Kunſtſtücke ausarteten, verloren ſie ihren erziehlichen und 
geſundheitlichen Wert. 

Ebenſo wie die Griechen übten auch die Römer mit Bor- 
liebe Ball⸗, Ring: und Laufſpiele als Vorübung für den Krieg. 

Unſeren Vorfahren, den alten Germanen, waren Leibes 
übungen unbedingt notwendige Bedürfniſſe. Später trat jedoch 
die Sorge für die Kräftigung des Körpers mehr und mehr 
zurück, und die Übungen erhielten ſich im Mittelalter nur noch 
in den Turnieren und Kampfſpielen, deren Pflege jedoch ledig— 
lich einem bevorzugten Stande vorbehalten blieb. 

Nach langem Vergeſſen wurden die Spiele in neuerer Zeit 
zuerſt wieder in Italien aufgenommen, und von hier aus haben 
ſie dann allmählich ihren Weg über die ganze ziviliſierte Welt 
genommen. 


In Deutſchland waren es GutsMuths und Jahn, die jid) 
als Neubeleber der Jugendſpiele in raſchem Fluge die Herzen 
des Volkes und der Jugend eroberten. Leider wurde die damals 
ſo mächtige Bewegung aber nur zu bald wieder gehemmt. 
Schon im Jahre 1820 wurden die neuerſtandenen Turnanſtalten 
aus politiſchen Gründen wieder geſchloſſen und erſt Anfang der 
vierziger Jahre der Jugend wieder eröffnet. Es war jedoch 
jetzt nicht mehr das friſch fröhliche Turnen im Grünen, wie es 
GutsMuths und Jahn gefordert hatten, es war ein modernes 
Schulturnen geworden, das ſich auf einſeitige Körperübungen 
beſchränkte und vielfach in Künſteleien und Athletik an kom— 
plizierten Geräten in geſchloſſenen, geſundheitsſchädlichen Räumen 
ausartete. Man hatte den Hauptzweck vergeſſen, daß das 
Turnen eine ebenmäßige Entwicklung des ganzen Körpers er— 
ſtreben ſolle. 

Beſſere Erkenntnis brach ſich aber auch hier Bahn. Einzelne 
Forſcher und Freunde der Jugend, ich meine hier namentlich 
Franz und Lorinſer, machten immer wieder auf die Schädlich 
keiten der heutigen Schulerziehung aufmerkſam. Mit warmen 
Worten hoben ſie den Wert tüchtiger körperlicher Übung für 
die heranwachſende Jugend hervor. Ihre Ideen wurden von 
anderen Jugendfreunden aufgenommen, die ſie in die Wirklich 
keit umzuſetzen ſuchten, und den vereinten Anſtrengungen 
dieſer Männer, von denen ich Hermann, Koch, Ragot, Schmidt, 
Hartwig und den Freiherrn von Schenkendorf hervorheben will, 
gelang es endlich durchzuſetzen, daß zuerſt in Berlin 1868, 
dann in Braunſchweig 1872 die Spiele obligatoriſch an ein 
zelnen Schulen eingeführt wurden. 

Wirklich ausſchlaggebend für eine allgemeine Einführung 
der Jugendſpiele wurde erſt im Jahre 1882 ein denkwürdiger 
Erlaß des damaligen preußiſchen Kultusminiſters von Goßler, 
der ſich in lebhafter Weiſe für die Einführung der Jugend— 
ſpiele an den höheren Unterrichtsanſtalten ausſprach. 

Seitdem hat nun die Spielbewegung immer größeren Auf— 
ſchwung genommen, und neuerdings hat fid) ein Zentralausichuf; 
gebildet, der immer weitere Kreiſe für das Jugendſpiel zu ge 
winnen ſucht. Auch das preußiſche Unterrichtsminiſterium hat ſich 
für die Sache ſehr intereſſiert und durch mehrere Erläſſe den 
Spielen eine richtige Stellung im Schulplane gegeben, indem für 
die verſchiedenen Klaſſen verſchiedene Spiele feſtgeſetzt wurden. 

Einen ganz beſonderen Reiz erhalten die Spiele wie die 
einzelnen Sportarten, indem ſie als Mittel zu Wettkämpfen 
benutzt werden. Vorzugsweiſe im Norden und Velten ber preupi: 
{chen Monarchie ſtehen die Schülerwettſpiele in Blüte und haben 
unter den Schulleitern, bei ſtädtiſchen und königlichen Behörden 
Fürſprecher gefunden. Bekannt iſt das Wettbarlaufſpiel der 
höheren Lehranſtalten Berlins um den Bismarckſchild, den die 
ſiegende Anſtalt dreimal zu verteidigen hat, ehe der Preis in 
ihren Beſitz übergeht. Welches Intereſſe unſer Kaiſer dieſen 
Veranſtaltungen entgegenbringt, geht daraus hervor, daß er 
den Berliner Schülerrudervereinigungen ein neues Bootshaus 
zur Verfügung ſtellen ließ und beſtimmte Verordnungen für 
das Wettrudern gab, bei dem er perſönlich erſcheint und die 
von ihm geſtifteten Preiſe den Siegern überreicht. 

Die weiteſten Kreiſe ſollten mitwirken, dieſe Beſtrebungen 
mit aller Tatkraft zu unterſtützen, denn die Spiele ſind für 
unſere heranwachſende Jugend ganz außerordentlich viel wert. 

Die Spiele ſind ja im Grunde genommen auch nichts 
anderes als Turnübungen, und ſie beſchäftigen auch ganz 
gewiß den Geiſt des Kindes. Es beſteht aber doch ein großer 
Unterſchied zwiſchen Turnen in der Turnſtunde und Turnen 
im Spiele. In der Turnſtunde wird dem Schüler das not 
wendigſte Maß körperlicher Bewegung gewiſſermaßen in kon— 
zentrierter Form dargeboten, in kurzdauernder Anſpannung 
und Anſtrengung einzelner Muskelgruppen ſoll er die Leibes— 
übung erhalten. 

Ganz anders verhält es ſich beim Spiel. Dieſes ſoll 
täglich geübt werden, und bei ihm werden nicht einzelne 
Muskelgruppen geübt, ſondern es werden größere Muskelmaſſen, 
la meiſt alle Körpermuskeln nach und nach in Bewegung 
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geſetzt, ohne einzelnen zu viel zuzumuten und De zu ermüden. 
In den meiſten Spielen iſt es vor allem der Lauf, der mit 
ſeiner mächtigen Einwirkung auf Atmung und Herztätig— 
keit ebenſo ausgiebig wie mit Ausſchluß jeder ſchädlichen 
Überanſtrengung zum Betriebe kommt. In mannigfacher 
Weiſe werden ferner die Muskeln der Arme und des Rumpfes 
geübt. Werfen des kleinen, Schleudern des großen Balles, 
Fangen des Balles, Zurückſchlagen mit dem Schlagholz. mit 
der Fault oder dem Fuße erfordern kraftvolle Betätigung des 
ganzen Körpers, nicht minder aber auch eine geſchickte Hand, 
ein ſicheres Auge und Schlagfertigkeit. 

Die erhöhte Stimmung aber, in die die Spielluſt verſetzt, 
und die Art der Bewegungen, die nicht auf Kommando 
geſchieht, die vielmehr gewiſſermaßen unbewußt vollzogen 
wird, die kein mühſames Erlernen erfordert und die Gedächtnis- 
kraft nicht in Anſpruch nimmt, die verleiht dem erſchöpften 
Nervenſyſtem wirklich Erholung. Nur wer ſelbſt an fold en 
Spielen teilgenommen hat, der weiß, wie unendlich wohl man 
ſich nach ihnen befindet. 

Wir haben eine ganze Anzahl guter deutſcher Spiele, wie 
Laufball, Barlauf, Fauſtball, Tambourinſchlagen uſw. Aber 
auch die aus dem Ausland übernommenen Spiele, wie Fuß 
ball, Kricket und namentlich Lawn-Tennis, haben fih bei uns 
eingebürgert. Es gibt alſo keinen Mangel an Spielen und 
es fehlt nicht an Abwechſlung. 

Welche Wirkung die Spiele nun auf die heranwachſende 
Jugend haben, kann ich aus dem Beiſpiele Deutſchlands 
leider noch nicht zeigen, da bei uns die Bewegung noch zu 
jung iſt. Richtet man aber den Blick nach England, ſo wird 
man raſch erkennen, was konſequente Durchführung der Spiele 
zu leiſten vermag. 

In England wird das Spiel ſchon ſeit Jahrhunderten 
geübt. Uralt iſt namentlich das Fußballſpiel, aber auch das 
Kricket reicht ſeinem Urſprunge nach bis weit in das 
18. Jahrhundert zurück. In England ſpielt alt und jung, hoch 
und niedrig. Zu den genannten Spielen kommt dort noch 
als viel gepflegte Übung das Rudern hinzu, das namentlich 
an den Univerſitäten energiſch betrieben wird. 

Die engliſchen Schulen ſpielen alle mehrere Stunden 
täglich; das Spiel iſt dort ein weſentlicher Beſtandteil des 
ganzen Unterrichtsweſens, denn die Engländer haben es ſehr 
wohl erkannt. daß die Spiele nicht nur dem Einzelnen 
körperliche Wohltaten bringen. Sie pflegen die Spiele 
vielmehr deshalb, weil das ſyſtematiſch betriebene Spiel noch 
ganz andere Faktoren in ſich birgt, weil es namentlich im 
höchſten Maße charakterbildend wirkt. 

Zunächſt gewöhnen die Spiele an Ausdauer und Geduld. 
Man muß es geſehen haben, wie die engliſchen Knaben ſtunden— 
und ſtundenlang, Tag für Tag üben, um den Kridetball in 
richtiger Weiſe treffen zu können, man muß es erfahren haben, 
wie ſie wochen- und monatelang vorher ſich mit unermüdlicher 
Geduld auf einen bevorſtehenden Wettkampf bis ins kleinſte 
Detail hinein vorbereiten, man muß geſehen haben, wie ihnen 
ein Mißerfolg erſt recht zum Anſporn wird, in ihren An— 
ſtrengungen nicht zu ermüden, bis auch ihnen endlich der Sieg 
zufällt, um zu begreifen, wie ihnen die Spiele die Feſtigkeit 
des Charakters verleihen. die wir als hervorragende Eigen— 
ſchaft des Briten kennen. 

Das Spiel erzieht den Ubenden auch zur Selbſtkontrolle 
und zur Kaltblütigkeit. Der Spielende kann nur dann Erfolge 
erreichen, wenn er ſich ſelbſt in Zucht hat, wenn er dem Spiele 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgt. In jeder Phaſe des 
Spieles tritt die Notwendigkeit an ihn heran, ſich ſchnell zu 
entſchließen und den gefaßten Entſchluß unter Umſtänden zur Tat 
werden zu laſſen. Unbedingt muß ſich der Spielende den Ge— 
boten der Spielanführer unterordnen. Hierin liegt aber wieder 
ein wertvolles pädagogiſches Moment, denn ſpielend werden 
die Spielenden an Gehorſam und Subordination gewöhnt. 

Wenn aber die Spielkämpfe zwiſchen den einzelnen Schulen 
und Univerſitäten in England das ganze engliſche Volk in 


Erregung verlegen, fo it das auch wohl zu verſtehen, tritt 
doch der Schüler für den Sieg ſeiner Partei oder den Sieg 
ſeiner Schule mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit ein und muß 
dabei doch ſein eigenes Intereſſe dem Gemeinwohl unterordnen. 
Was aber dann die Jugend ſo ſpielend lernt, das betätigt ſie 
in ihrem ſpäteren Lebenslauf und tritt dann mit ebenſolcher 
Energie für das Vaterland in die Schranken, wenn es die 
Not gebietet. Nicht mit Unrecht hat einſt Wellington auf dem 
Spielplatze zu Eton geſagt: „Hier iſt es geweſen, wo die 
Schlacht von Waterloo gewonnen wurde.“ 

Kommt alſo das Spiel zu guter Letzt der ganzen Nation 
zugute, ſo iſt es doch auch unſchwer nachzuweiſen, daß der 
einzelne körperlich dabei außerordentlich viel profitiert. Ich 
brauche nur einige Zahlen anzuführen, damit dieſes fofort er- 
kannt wird. 

In Deutſchland ſind dem Turnen im weiteſten Sinne des 
Wortes jährlich etwa 950 Stunden gewidmet. Wir haben 
dabei in den höheren Klaſſen rund 40 v. H. Kurſſichtige. 
In Frankreich dienen dem Turnen 1300 Stunden, hier iſt die 
Zahl der Kurzſichtigen ſchon auf 24 v. H. geſunken, und in 
England mit rund 4500 Stunden der körperlichen Übung er- 
reicht die Zahl der Kurzſichtigen nicht einmal 20 v. H. 

Ahnlich günſtige Zahlen ergeben fid) für England gegen: 
über Deutſchland bezüglich der Zahl der Rückgratsverkrümmungen 
und der Nervoſität der Schuljugend. 

Die Einführung der Jugendſpiele empfiehlt ſich nach alle— 
dem aus mehrfachen Gründen. 

Die Einführung ſelbſt aber iſt keine ſo leichte Sache. 
Schule und Haus müſſen hier Hand in Hand gehen, und die 
Regierungen und ſtädtiſchen Behörden müſſen die Beſtrebungen 
energiſch unterſtützen. 

Zunächſt müßte eine Anderung des Lehrplanes vorgenommen 
werden. denn die Schüler müſſen doch vor allem auch Zeit 
finden, um ſpielen zu können. Bei dem heutigen Betriebe der 
Schule mit Vor- und Nachmittagsſtunden und den Stunden 
für die häuslichen Arbeiten iſt dies ganz unmöglich. Es 
müßte jedem Schüler ermöglicht werden können, täglich wenigſtens 
zwei Stunden nur ſeiner körperlichen Ausbildung leben zu können. 
Dies läßt fid) aber nur dadurch erreichen, daß die Nachmittags- 
ſtunden allein dieſer einen Aufgabe gewidmet würden, während 
der eigentliche wiſſenſchaftliche Unterricht mit fünf Stunden und 
gehörigen Pauſen im Sommer und vier Stunden im Winter 
auf den Vormittag verlegt würde. Es iſt zur Zeit eine große 
Bewegung im Gange, die geſamte Schuljugend dadurch zum 
Spiel wirklich heranzuziehen, daß ein regelmäßiger. obliga— 
toriſcher Spielnachmittag an jeder Schule eingeführt wird. 

Daß ſich das Unterrichtgeben ohne Schaden für die Schüler 
wohl ändern läßt, dafür zeugen ſchon verſchiedene Beiſpiele. 
So iſt z. B. in den Gymnaſien zu Gießen und zu Mülhauſen 
i. E. in den letzten Jahren nur vormittags unterrichtet wor— 
den, und trotzdem hat die Leiſtungsfähigkeit dieſer Schulen nicht 
im mindeſten gelitten. Dafür aber konnten ſich die Schüler des 
Mittags in friſcher Luft und freier Bewegung ergehen, und die 
einſichtsvollen Direktoren dieſer Schulen können gar nicht genug 
davon erzählen, wie ſehr ſich durch die getroffene Einrichtung 
der Geſundheitszuſtand und die Leiſtungsfähigkeit ihrer Schüler 
gehoben haben. 

Es hat ſich nach den bisherigen Erfahrungen als un— 
zweifelhaft notwendig erwieſen, daß die Spiele wie das bis— 
herige Spielen obligatoriſch gemacht werden müſſen, daß es 
den Schülern namentlich der höheren Klaſſen alſo nicht frei— 
ſtehen darf, an den Spielen teilzunehmen oder nicht. 

Es hat ſich gezeigt, daß der Zwang anfangs wohl läſtig 
fällt, daß aber bald die Freude am Spiel erwacht, ſo daß die 
Spielnachmittage ſchließlich zu den größten Annehmlichkeiten des 
Schullebens gerechnet werden. Übrigens zeigt ja auch das 
Beiſpiel Englands, daß der Zwang der Luſt und Neigung 
zum Spiel keinen Abbruch tut. 

Großes Gewicht wird auf eine geſchickte Leitung des 
Spieles zu legen ſein. Jede Pedanterie muß hier vermieden 
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werden. Unſere Jugend ijt ja erſt an dieſe Art der Übungen 
zu gewöhnen. Sie bedarf der Leitung, um die Form 
geeigneter Spiele zu lernen, fie bedarf der Aufſicht, damit 
Ausſchreitung und Gefährdung vermieden, überhaupt die im 
Intereſſe der Sache ſelbſt durchaus notwendige Disziplin er- 
halten werde. Nur in dieſem Sinne aber ſollte ſich der 
überwachende und anregende Einfluß geltend machen; im 
übrigen ſollte er ſeinen Zöglingen möglichſte Freiheit laſſen. 

In erſter Reihe müßten wohl die Turnlehrer als die 
geeigneten Leiter der Spiele gelten, doch werden gewiß auch 
viele der jüngeren Lehrer gerne bereit ſein, durch Erziehen 
ihrer Schüler zu kräftiger Körperentwicklung mitwirken zu 
können. Es würde ſich ſo ohne Zwang zwiſchen Lehrern und 
Schülern ein freundſchaftliches Verhältnis anbahnen, das dann 
weiterhin durch öfter wiederholte Schulſpaziergänge, durch 
weitere Turnfahrten oder gemeinſchaftliche Reiſen inniger und 
für beide Teile fruchtbringend geſtaltet werden könnte. 

Daß die Turnhallen nicht geeignet ſind, eine Entfaltung 
der Spiele zu geſtatten, liegt auf der Hand. Hierin liegt im 
allgemeinen eine der am ſchwierigſten erfüllbaren Forderungen. 
Es müſſen freie Spielplätze geſchaffen werden, denn nur auf dem 
grünen Raſen kann das Spiel wirklich zur vollen Blüte gedeihen. 

Eine wichtige Anforderung der Schulgeſundheitspflege iſt 
es, bei der Aufſtellung von Bebauungsplänen das Bedürfnis 
nach großen Spielplätzen für die Schüler zu befriedigen. Dies 
gilt namentlich in dem Falle, wenn größere Städte zu Stadt— 
erweiterungen ſchreiten. Namentlich ſollten große Plätze in 
den Wäldern im Umkreiſe der Stadt den Spielern zur Ver— 
fügung geſtellt werden. Hier könnte fid) die Jugend nament- 
lich auch in den Ferien herumtummeln. Es könnten Sportfeſte 
veranſtaltet werden, ſo daß auch das Volk einmal hinaus kommt 
ins Freie, was ihm jedenfalls viel nützlicher iſt, als das 
Sitzen in engen, rauchigen Wirtshäuſern. 

In Berlin werden die öffentlichen Spiele zur Zeit auf teils 
der Stadt gehörigen, teils fiskaliſchen Plätzen ausgeführt, von 
denen am meiſten benutzt werden der Treptower Park, der Frie- 
drichshain, der Humboldthain, ein Teil des Tempelhofer Feldes, 
der Hippodrom in Charlottenburg, der Schloßpark Schönholz 
und Exerzierplätze in den verſchiedenſten Teilen der Stadt. 

Mit Ausnahme des Freitags wird an allen Wochentagen 
geſpielt, und zwar von der Mehrzahl der Anſtalten zwei 
Stunden wöchentlich. 

Das iſt natürlich viel zu wenig. Dazu kommt, daß leider 
die meiſten Berliner Schüler große Entfernungen bis zu dem 
Spielplatz zurückzulegen haben — durchſchnittlich gehen andert— 
halb bis zwei Stunden mit Hin- und Rückweg verloren — 
worunter die Beteiligung, die bis jetzt noch nicht obligatoriſch 
iſt, ſehr leidet. 

Ein Erſatz iſt dadurch geſchaffen, daß außer den großen 
Spielplätzen jede Schulanſtalt einen eigenen, zum Teil ſogar 
ſehr geräumigen Hof beſitzt, der zu Spielen während des 
Turnunterrichts verwendet wird. Der größte Platz dieſer 
Art iſt der Turnplatz hinter der großen Turnhalle in der 
Prinzenſtraße. 

An manchen Schulen wird der Turnplatz im Winter auch 
als Eisbahn verwendet, die an den freien Nachmittagen von 
den Schülern benutzt wird, ja ſogar in den nur wenige 
Minuten dauernden Pauſen zwiſchen den Unterrichtsſtunden 
dürfen ſich an manchen Anſtalten die Schüler auf dem Eiſe 
tummeln, was natürlich ſehr zu begrüßen iſt. 

Auch die Freigabe der Schulplätze während der Schulferien 
unter Beauftragung einer hierfür beſoldeten Lehrkraft zur 
Beaufſichtigung und Leitung der Spiele, wie das in Berlin 
bereits geſchieht, iſt eine ſehr dankenswerte Einrichtung. 

Erwähnt ſei hier auch, daß von den Berliner Schulen in 
erfreulicher Weiſe Anregungen ausgehen zu Ausflügen und 
Wanderfahrten, die meiſt die nähere Umgegend Berlins zum 
Ziele haben. Aber auch von Schülerreiſen, die bis in das 
Hochgebirge der Alpen unternommen wurden und von großem 
Erfolge begleitet waren, iſt kürzlich berichtet worden. 


Bemerkenswert iſt dabei, daß die Opfer an Geld, Zeit 
und Kräften, welche die zahlreichen Wanderfahrten ſowie die 
Leitung der Schülervereinigungen uſw. erfordern, gern und 
freudig ohne jeden Zwang im Intereſſe der ihnen anvertrauten 
Jugend von den betreffenden Lehrern dargebracht werden. 
Neben dem Turnlehrer wirken hier in voller Harmonie Volks- 
und wiſſenſchaftliche Lehrer an der Erziehung der groß— 
ſtädtiſchen Jugend. 

Es gilt nun aber auch, außerhalb der Schulkreiſe den 
Sinn für die Spielbewegung in immer weitere Schichten des 
Volkes zu tragen, denn nicht allein der Schüler oder die 
Schülerin bedarf der körperlichen Bewegung, es bedürfen ihrer 
ebenſo ſehr die erwachſene männliche und weibliche Jugend, 
die ja ihre volle Arbeitszeit oft in Fabriken, in Werkſtätten, 
im Kontor oder am Studiertiſch zuzubringen hat. 

An der Berliner Univerſität iſt der akademiſchen Jugend 
reichlich Gelegenheit zur Pflege des Spiels gegeben. Es iſt 
ein gutes Zeichen, daß zu unſeren der Zahl nach ſtärkſten 
Korporationen die akademiſchen Turnvereine gehören, die ihre 
regelmäßigen Spiele im Schönholzer Park veran'talten. 

Die ſchönen Charaktereigenſchaften, die das Spiel zu ent- 
falten vermag, werden, wenn es gelingt, das Jugendſpiel auch 
zum Volksſpiel umzugeſtalten, in immer größeren Kreiſen der 
Bevölkerung Platz greifen, und es ſollten namentlich die Kreiſe 
der beſſeren Geſellſchaft den übrigen Klaſſen mit gutem Bei- 
ſpiel vorangehen. Wie außerordentlich fruchtbringend zur Über— 
brückung ſozialer Gegenſätze würde aber eine ſolche Beteili— 
gung der beſſeren Kreiſe an den gemeinſchaftlichen Volksſpielen 
ſein! In dieſer Richtung iſt in Berlin wohl ſchon einiges 
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geſchehen. So haben unter des Stadtſchulrats Neufert Leitung 
die Turnvereine zuſammen mit der Charlottenburger Schüler: 
ſchaft in Weſtend Turnfeſte veranſtaltet, woran 3000 Gemeinde: 
ſchüler, Mädchen und Knaben, zuſammen mit Gymnaſiaſten 
beteiligt waren, und ähnliche Feſte wurden von den Turn— 
vereinen und höheren Schulen unter Leitung der Lehrer und 
Vereinsvorſtände veranſtaltet. 

Mit den vom Standpunkt der Sittlichkeit erhobenen Vor- 
urteilen beſonders gegen ſportliche Tätigkeit des weiblichen 
Geſchlechts, bei dem man noch Ende der fünfziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts ſelbſt das Schlittſchuhlaufen für un— 
paſſend und unanſtändig hielt, haben die letzten Jahrzehnte gott: 
lob gründlich aufgeräumt. Immerhin ſteht die weibliche Jugend 
in dieſer Hinſicht noch weit hinter der männlichen zurück, und 
es wäre ein Wandel auch hierin mit Freuden zu begrüßen. 

Unſere Zeit bedarf der ſtarken Ermannung jedes Einzelnen, 
eines feſten Zuſammenſchluſſes aller, einer Begeiſterung für 
die idealen Güter des Lebens, wenn wir ſiegreich alle die 
Schäden überwinden wollen, die ſich durch den erſchwerten 
Kampf ums Daſein, durch die wirtſchaftlichen und politiſchen 
Gegenſätze täglich mehr und mehr ausbilden. 

Wie nichts anderes wäre hier die Wiederbelebung der 
Jugendſpiele und ihre immer fortſchreitende Entfaltung zu 
Volksſpielen imſtande, ſegenbringend und heilend zu wirken. 

Hoffen wir, daß wir dieſes Ziel erreichen werden und daß 
ſich immer mehr Deutſche um das Banner ſcharen mögen, auf 
dem geſchrieben ſteht: 

„Durch Übung des Leibes zur Geſundung des Volkes an 
Leib und Seele!“ 


Die Freunde. 


(1. Fortſetzung.) 


Das Suldental war anfangs ganz im Dunkel verſunken 
geweſen, nun färbte es ſich allmählich lila, endlich grün. 
Eine Partie von zwei Herren mit einem Führer ſtrebte hinter 
den Freunden dem Madritſchjoche zu, der Führer ſchwenkte 
den Hut und jauchzte herüber. Steinhof antwortete, den Hut 
mit fröhlichem Rufe hoch in die Luft werfend. 

Der Gletſcher war etwas ſteiler geworden. Nun hatten, 
rüſtig ausſchreitend, die drei über verſchneite Platten den Gipfel 
der Schöntaufſpitze erreicht. Die Freunde ſchüttelten ihrer Be— 
gleiterin die Hand. 

Hans Steinhof beeilte ſich, das junge Mädchen, das tief— 
atmend in die weite vor ihnen ſich öffnende Mulde des Mar- 
telltales hinabſchaute, vom Seile zu löſen, dann bot er ihr 
eifrig von den Leckerbiſſen an, die er gegen ſeine früheren Ge— 
wohnheiten jetzt auf Hochtouren mitnahm, ſobald ſie mit Ellen 
Peterſen gingen. 

Dieſe ſetzte ſich auf den Mantel, den Unterbauer indeſſen 
ſorgfältig über eine bankförmige Platte gebreitet hatte, und 
fojtete von den verſchiedenen Konſerven, den Früchten und 
der Schokolade, die der Maler auf einer kleinen Serviette über 
ihrem Schoße ausbreitete. 

Unterbauer ſchüttelte dankend den Kopf, als ſie auch ihm 
von all den Sachen anbot. Er begnügte ſich mit den 
einfachen Dingen, die er ſeit Jahren auf den Bergen zu 
verzehren gewohnt war, trockenem Brot, ein wenig Fleiſch 
und Käſe. 

Hans Steinhof war weniger mäßig, und da er das junge 
Mädchen bediente, ihr auch von dem Weine, den er ſeinem 
Ruckſack entnahm, zu trinken gab, fo fügte es fih ganz von 
ſelbſt, daß er ſich auf einen Block dicht zu ihren Füßen nieder— 
ließ und von ihren Knien die Speiſen nahm. 

Ellen Peterſen hatte eben einen Becher mit Rotwein 
getrunken und ließ dieſen aus Steinhofs Flaſche noch einmal 
füllen. Dann reichte ſie ihn Unterbauer hin, der wenige 


Novelle von Georg von der Gabelentz. 


Schritte über ihnen ftand, mit den Blicken die ſteilen Abſtürze 
des Ortler muſternd. Aber nur zerſtreut und ohne regeres 
Intereſſe blickte er hinüber, ſeine Gedanken ſchweiften immer 
von neuem ab. 

Die Stimme des jungen Mädchens weckte ihn aus ſchwerem 
Sinnen. Er ſprang zu den beiden hinunter, aber er lehnte es 
lächelnd ab, Wein zu trinken: er genieße nur Waſſer oder 
höchſtens kalten Tee. 

„Sind Sie denn immer ſo mäßig?“ fragte Ellen Peterſen, 
den gefüllten Becher vorſichtig zwiſchen zwei Steine ſtellend. 

„Gewiß, Sie wiſſen es ja, ich trinke nie Wein. Zu Hauſe 
erlauben es mir meine Mittel nur ſelten, um ſo weniger will 
ich mir's hier oben angewöhnen.“ 

„Vielleicht tun Sie recht daran,“ antwortete das junge 
Mädchen, bemüht dem Freunde etwas Angenehmes zu ſagen. 

„Recht? Aber warum?“ fragte Hans Steinhof und füllte 
ſich ſeinen Becher. „Nein, der Wein macht den Menſchen 
lebensfroh und heiter. Ich hab mit Stephan manche Flaſche 
getrunken, das heißt, ich drei Viertel und er eins, aber gleichviel! 
Warum wollen Sie ihn zum Mäßigkeitsapoſtel machen?“ 

„Nun, ich denke, weil der Wein die Nerven aufregen foll, 
weil er die Herren oft genug zu Dingen hinreißt, die ihnen 
ſpäter leid tun, weil er...” 

„Ah, da glauben Sie, der Stephan ſei darum, weil er 
Waſſer trinkt, ſanftmütig und geduldig?“ unterbrach ſie der 
Maler. „Kennen Sie meinen Freund ſo wenig? Er wird der 
heftigſte, jähzornigſte, fürchterlichſte Menſch, den ich kenne, wenn 
ihn einmal die Wut gepackt hat. All ſeine Gutmütigkeit iſt 
wie weggeblaſen, ſobald er gereizt iſt. — Sie lachen? Nein, 
nein, es iſt mein Ernſt. Biſt du etwa nicht ſo, Stephan?“ 

„Das glaub ich nimmer,“ entgegnete Ellen raſch. „Wie 
können Sie Ihren Freund ſo ſchlecht machen?“ 

„Oho, Sie glauben nicht, daß er zu allem fähig iſt?“ 
ſagte der Maler lachend. „Soll ich Ihnen ein Beiſpiel er— 
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zählen? Darf ich, Stephan. Es ift ja lange her. es hat | meine Stille, ihre eigenen trüben Gedanken ſchnell von fid 


nichts mehr zu jagen." 

Das Antlitz des Gefragten blieb ſeltſam ernft. 

„Sprich, wenn du willſt, da war übrigens nichts Be— 
ſonderes dran.“ 

„Gut! Alſo wir waren noch auf der Schule, fünfzehn, 
ſechzehn Jahre etwa, nein, jünger. Na, es iſt ja gleich. Da 
kommen wir in München aus der Klaſſe und gehen an einem 
alten Bretterzaun entlang, hinter dem an einem Haufe gebaut 
wurde. Es hockten dort ein paar Kerle, leere Bierflaſchen 
neben ſich, ſie waren viel älter und größer als wir und ſahen 
alle mit tollem Lachen auf etwas Schwarzes, das ſich winſelnd 
am Boden drehte. Ein Hund war's, ein mageres Vieh, halb 
Dachs, halb Pudel, dem hatten die Kerle eine glimmende 
Zigarre auf den Schwanz gebunden. Wie das Stephan ſieht, 
denke ich, er bekommt einen Tobſuchtsanfall. Er ruft erſt den 
Burſchen mit vor Wut zitternder Stimme zu, ſie ſollen ſofort 
das Tier gehen laſſen. Die aber ſtatt aller Antwort lachen 
noch lauter, ſchimpfen und drohen. Da ſpringt Stephan mit 
funkelnden Augen über den Zaun, er war nicht ſehr hoch, die 
Bücher läßt er achtlos in den Schmutz fallen und ſtürzt jid) 
auf ſie. Die Burſchen aber ſchießen in die Höhe, und einer 
wirft ihm ſeine leere Flaſche an den Kopf, daß Stephan die 
Mütze herabfliegt und das Blut über die Stirn fließt. Da 
reißt er einen Knüttel vom Boden auf und ſchlägt den An- 
greifer damit zu Boden. Krach! wie man ſpielend einen Topf 
zerſchlägt. Das alles war im Nu geſchehen, ehe ich ihm bei- 
ſpringen konnte. Auf das Gebrüll des Geſchlagenen, der ein 
gehöriges Loch im Kopfe haben mochte, liefen Vorübergehende 
hinzu, die Burſchen ſuchten eilig das Weite, und Stephan, der 
die Zigarre auf dem Schwanze des Hundes mit den Fingern 
ausgedrückt und losgebunden hatte, kam zu mir zurück. Er 
war ganz bleich und konnte vor Erregung nicht ſprechen. Als 
ſei nichts geſchehen, wuſch er ſich am nächſten Brunnen den 
Kopf ab und kühlte die arg verbrannten Finger. Seit dieſem 
Tage achteten wir ihn noch einmal ſo hoch, und alle fürchteten 


ihn. Niemand hätte es gewagt, ihn zu hänſeln oder zu krän— 
ken. War's nicht ſo, Stephan?“ 


„Ja, jo war's. Ich war ein dummer Junge damals,“ 
entgegnete dieſer gelaſſen und brannte ſich von neuem die 
Pfeife an. Man ſah ihm an, daß ihn die Erinnerung vor 
dem jungen Mädchen nicht angenehm berührt hatte. 

Ellen Peterſen blickte ſinnend vor ſich auf den Boden. 
Ihre Gedanken ſchienen nicht heiterer Natur zu ſein, denn ihr 
roſiges Geſicht war von ungewohntem Ernſte überſchattet. 
Hans Steinhof ſtreckte ſich unterdeſſen bequem zu ihren Füßen 
hin, ſtützte den Kopf auf den linken Ellbogen und ſchob ſich 
die Mütze über das dichte Haar zurück. 

Er iſt doch ein hübſcher Menſch, dachte Unterbauer, un— 
willkürlich von der Seite nach dem Freunde hinſchielend, 
entſchieden ein hübſcher Menſch! Er hat ſchöne Augen, ja, 
ein feingeſchnittenes Geſicht, er iſt ſchlank und gut gewachſen, 
er muß den Frauen gefallen. — Aber ich? Ich ſehe neben 
ihm gewöhnlich aus, als wäre mein Vater Bauer geweſen. Ich 
bin unterſetzt, was hab ich für grobe Knochen neben ihm, was 
für breite plumpe Hände. Aber gleich, ich bin zwar nicht 
Künſtler wie er, nicht reich, aber ich hab eins gut gelernt: 
arbeiten! Das muß, das wird alles andere aufwiegen, durch 
Arbeit erreicht man heutzutage alles! Und für ſie, für Ellen 
könnte ich Tag und Nacht arbeiten ohne Raſt! Ich würde mir 
für ſie, wenn ſie es wollte, eine Stellung ſchaffen, ganz aus 
mir ſelber! Ja, das will ich tun, nur ein wenig Zeit brauche 
ich noch, ein wenig Zeit! Wenn nur nicht unterdeſſen das 
Schickſal mein Leben wieder in das Dunkel zurückwirft, aus dem 
dies Mädchen es fo leicht retten lonnte, wenn fie mih liebte! 
Ja, wenn ſie mich liebte! — Aber kann ich ſie zwingen? 

So quälte er ſich ſelbſt mit Sorgen und Plänen, mit 
Niedergeſchlagenheit und Hoffnung. 

„Wir find recht ſtumpiſinnig und ſchweigſam geworden,“ 
unterbrach das junge Mädchen in munterem Tone die allge 
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ſchüttelnd. „Woran dachten Sie beide?“ 

Hans Steinhof richtete einen ſtrahlenden Blick auf ſie und 
rief: „Ich? Wie können Sie fragen? An Sie, an Griechenland, 
an den Orient dachte ich, an blaues Meer und blauen Himmel, 
an bunte Menſchen in fremden Trachten, an allerlei Schönes 
und — allerlei Glück!“ 

„Genug! genug! Recht viel auf einmal!“ ſcherzte Ellen. 
„Und wo waren Sie mit Ihren Gedanken, Herr Unterbauer, 
auch im Orient oder etwa am Hochjoch, das Sie vorhin ſo 
eifrig betrachteten?“ 

„Nein, hier war ich!“ antwortete der Gefragte, ohne 
den heiteren Tonfall des jungen Mädchens einzuſtimmen. 

„Hier, bei uns auf dem kalten Schneeberge?“ 

„Ja, hier auf den kalten und harten Steinen!“ 

„Dort unten wär's ſchöner,“ warf ſie ein. 

„Meinen Sie? Es gab eine Zeit, wo Sie das nicht 
ſagten und ſicher auch nicht fühlten, wo Ihnen die Berge lieb 
waren, aufrichtig lieb! Wiſſen Sie noch?“ 

Stephan Unterbauer lächelte traurig bei dieſen Worten und 
blickte forſchend auf das Geſicht des jungen Mädchens. War 
dieſes bei ſeiner Rede nicht ein wenig rot geworden? 

Ellen Peterſen neitelte, ihre Verlegenheit zu verbergen, an 
ihrem Hute, den der Wind von ihrem Haar trennen wollte, 
und ſteckte ihn von neuem mit zwei langen goldenen Nadeln 
feſt. Unterbauer bewunderte wieder im ſtillen die Anmut 
aller ihrer Bewegungen. 

„Nein, ich glaube, Sie haben völlig Unrecht, das zu 
meinen," fagte fie mit leiſem Unwillen in der Stimme. „Ich 
liebe die Berge noch ebenſo wie früher, aber deshalb kann ich 
doch wünſchen, auch einmal den Süden kennenzulernen, und 
ich glaube wirklich: dort iſt's noch ſchöner.“ 

„Schöner? Was heißt das?“ fragte Unterbauer. „Für 
mich iſt die Schönheit da, wo mir die Natur in alter Kraft 
und Wildheit entgegentritt, wo ſie mir mit ſtarker und kerniger 
Sprache zum Sinne ſpricht. Dort aber, glaube ich, iſt alles 
zu ſehr auf leichte, gefällige Wirkung abgeſtimmt, auf Wohl— 
klang und weiche, gleichſam ruhende Linien. Dort muß alles 
ſchwächer und weniger urſprünglich ſein.“ 

„Das macht uns beiden aber gerade Freude, dies Gleich— 
mäßige, Harmoniſche im Leben, nicht wahr, gnädiges Frau: 
lein?“ fragte der Maler zu dem jungen Mädchen emporſehend. 
„Du kennſt das eben nicht. Stephan, du müßteſt Italien erſt 
ſehen! Da iſt alles wie in einem reichen und glücklichen 
Leben, ohne Ecken und Riſſe, ohne düſtere Stellen, ohne 
ſchroffe, unerwartete Zwiſchenfälle. Liebſt du das nicht?“ 

„Nein, es ſcheint mir kraftlos,“ entgegnete Unterbauer. 
Er brauchte dieſen Ausdruck mit Abſicht, denn es war gerade 
das, was er der Kunſt feines Freundes vorzuwerfen lichte, 
und er wußte, daß er ihn damit ärgern würde. 

„Pfui, wie roh du biſt,“ ſcherzte Steinhof, ohne die gute 
Laune zu verlieren. „Dir iſt alſo ein Leben, um im Gleichniſſe 
zu ſprechen, das wie ein Sturzbach auf Hinderniſſe prallt, lieber 
als eines, das wie ein ſchöner Fluß durch grüne Wieſen in 
ſeligem Frieden dahinzieht?“ ) 

Der Gefragte empfand unangenehm das Hochtrabende in 
den Worten ſeines Freundes. 

„Ich glaub ſchon,“ ſagte er, „wenn das Leben ſtark 
genug iſt, über Steine, die im Wege liegen, hinwegzubrauſen.“ 

„Willſt du Grübler damit fagen, daß du ohne Bedenken 
ſolche Blöcke im Leben überſpringen würdeſt?“ 

Stephan Unterbauer zuckte ſich abwendend die Achſeln, dieſe 
Frage klang in ſeinem Inneren nach wie eine Anklage. Er 
vermied den Freund anzublicken und bohrte ſeinen Stock zwiſchen 
die Steine. „Vielleicht!“ antwortete er nach einer Weile düſter, 
und eine finſtere Falte grub ſich zwiſchen ſeine Augenbrauen. 

Hans Steinhof verſtand heute die Stimmung des Freundes 
nicht oder wollte ſie nicht verſtehen. Er gab ſich Mühe, 
ſie allein Stephans Neigung zu ſchwermütiger Lebensauffaſſung 
zuzuſchreiben. 
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„Sie fangen mir jebt an zu fehr zu philofophieren, meine 
Herren!“ rief Ellen Peterſen munter. „Das taugt nicht. Es 
wird außerdem Zeit, die Sonne ſteht ſchon hoch am Himmel, 
wir wollen zuſammenpacken.“ Lachend ſchüttelte fie bei dieſen 
Worten die Reſte des Frühſtücks aus der Serviette vor Hans 
Steinhof auf den Boden, lachend hob dieſer die herumrollenden 
Früchte auf. Dann band er das weiße Tuch übermütig an 
den Bergſtock des jungen Mädchens, daß es wie eine kleine 
Fahne im Winde flatterte. 

Unterbauer hatte mittlerweile dem Treiben einer Nebelwolke 
zugeſehen, die an den Wänden der gegenüberliegenden Berge 
gehangen hatte und nun, ſich von den Gipfeln löſend, quer über 
das Martelltal auf ſie zutrieb. Sie wurde auf ihrem Wege 
immer breiter, der Wind zog ſie gewaltſam auseinander, durch 
ihr flockiges, milchweißes Gewebe dämmerten die Almen und 
Waldungen des Tales hindurch. Jetzt nahm ſie die Geſtalt 
eines weißbärtigen Rieſen an, der, gleichſam in der Luft 
ſchwimmend, zwei Arme von ſich ſtreckte, die immer länger 
wuchſen und wuchſen, ſich reckten und formten. 

Warum mußte die Wolke gerade auf ſie losziehen? Bald 
würden fie von ihren kalten Armen berührt werden! Unter- 
bauer war geneigt, alles mit gewiſſem Aberglauben zu be- 
trachten und allerhand Vorbedeutungen aus den Erſcheinungen 
der Natur herauszuklügeln. 

„Bitte, ſehen Sie, wie dieſer Wolkenkerl dort — —“ Er 
hatte ſich nach Ellen Peterſen umgewendet, mit der Hand auf 
den Nebel zeigend; da bemerkte er, daß dieſe ſcherzend nach 
der improviſierten Fahnenſtange gegriffen hatte. Hans Stein- 
hof aber hielt den Stock feſt und hatte ſeine Rechte auf die 
kleine behandſchuhte Linke des Mädchens gelegt. So ſchlangen 
fidh die Finger beider mit feſtem Drucke eng um den Berg, 
itod, unb beide ſahen einander dabei in die Augen. 

Wollten ſie einen Eid auf dieſe Fahne ſchwören? Sie 
hielten die Arme ausgeſtreckt, und ein Verſtehen und Ver- 
ſprechen ſprang von Auge zu Auge, zitterte von Hand zu Hand. 

Nun beendete Unterbauer ſeinen Satz nicht, ſondern biß 
die Zähne aufeinander, ſprang auf und beeilte ſich, ſeinen Ruck— 
ſack auf den Rücken zu werfen. Da ließen die beiden er- 
ſchrocken den Stock fahren. Wenige Augenblicke ſpäter hüllte 
der Nebel die Geſellſchaft ein. 

„Wie ſchade, daß uns die Ausſicht getrübt wird! Wie 
kam nur dieſer häßliche Nebel ſo plötzlich zwiſchen uns? Vor 
fünf Minuten noch war der Himmel klar, und die Berge alle 
rein,“ ſagte das junge Mädchen, ihre Jacke gegen die Kühle 
über der Bruſt zuknöpfend und bemüht, mit Worten über ihre 
Befangenheit hinwegzukommen. 

„Ich ſah die Wolke längſt! Sie achteten nicht darauf, 
widerte Unterbauer, ohne ſich umzuwenden. 

Ellen Peterſen war einen Augenblick ärgerlich geworden 
über den heftigen Ton des jungen Mannes. Sie ſchwieg und 
ließ ſich von Steinhof das Seil an den Gurt knüpfen. Die 
Nähe des Malers aber brachte wieder raſch einen Umſchwung 
in ihrer Stimmung hervor, und als er noch einmal durch 
feſtes Anziehen des geſchürzten Knotens deſſen Sicherheit prüfte 
und ihr lächelnd dabei ins Geſicht ſah, in Erinnerung ihres 
Spieles an der Fahnenſtange, da erheiterte ſich auch ihre 
Miene. Sie gehörte zu jenen Menſchen, die faſt nur dem 
Augenblicke leben, ihn genießen, wenn er ihnen mit allerlei 
Freuden winkt, ihm unterliegen, ſobald er den Ernſt des 
Daſeins und ſeine Schwere zeigt. Jeder Sonnenſtrahl ließ 
ihre Augen erglänzen und ihre Bruſt in frohem Lebensgefühl 
ſich weiten, Nebel und Regen ſtimmten ſie aber ebenſo raſch 
wieder mutlos und traurig. Aus dieſer Anlage ſtammte ihre 
Fähigkeit, fi) ohne Mühe, ganz von ſelbſt, gerade den Stim- 
mungen hinzugeben, die ihre Freunde beſchäftigten. So hatte 
Steinhofs heiteres Weſen bei dem Wohlgefallen, das ſie an 
ſeiner freien und leichten Art fand, einen ſo ſtarken Einfluß 
auf ſie gewonnen, daß ſie unbewußt ihre Art, die Dinge zu 
ſehen und zu empfinden, der ſeinen angepaßt hatte — ſo voll— 
kommen, daß es beiden oftmals ſchien, als müßte jeder von ihm 
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angeſchlagene Ton auch ſogleich mit den gleichen Schwingungen 
in ihrer Seele anklingen. 

Unterbauer empfand dies täglich mit wachſender Stärke; 
ſtatt dieſe Erſcheinung aber dem ſchmiegſamen und unfelbit- 
ſtändigen Weſen Ellens zuzuſchreiben, ſchob er alle Schuld 
auf den Einfluß ſeines Freundes. 

Solche Gedanken machten ihn einſilbig und traurig, ſo 
daß der Rückweg der drei Wanderer über den allmählich out, 
geweichten Schnee des Gletſchers in geſtörtem Einvernehmen 
verlief. Auch der Nebel, der ſich nun in feinen Tropfen auf 
das dichte Haar und den Schleier des jungen Mädchens legte 
und ihren Anzug feuchtete, ließ die Stimmung nicht heiterer 
werden. 

Mit Freuden begrüßten es daher alle drei, 
am Gletſcherrande Profeſſor Peterſen entgegentrat. 

Der Profeſſor ſchwenkte mit beinahe jugendlicher Bewegung 
den grünen Lodenhut, ohne des kühlen Windes zu achten, der 
feine grauen Haare durcheinander wirrte, und hielt den An- 
kommenden grüßend beide Hände entgegen. Über ſein offenes 
Geſicht, das große Ahnlichkeit mit dem ſeiner Tochter aufwies, 
ging ein freudiges Lächeln. 

Ellen Peterſen flog ihrem Vater in die Arme und ließ 
ſich von ihm herzhaft auf die geröteten Wangen küſſen, dann 
löſten die drei Wanderer das Seil, das Unterbauer abſeits 
zuſammenrollte und wieder auf die Schulter nahm. 

Lebhaft plaudernd ging unterdeſſen der Profeſſor mit ſeiner 
Tochter voraus, ihnen eilte Hans Steinhof nach, während Unter- 
bauer, ſeine Pfeife anzündend, den Schluß bildete. Es ſchien, 
als wenn die angeregte Unterhaltung des bekannten Gletſcher— 
forſchers und Mineralogen Peterſen den Mißklang in der 
Stimmung der Freunde vertreiben könnte, oder ließ die endlich 
wieder ſiegreich den Nebel verjagende Sonne die froſtige Laune 
Unterbauers ſchmelzen, kurz, das Geſpräch wurde bald allgemein 
und lebhaft geführt. Nur zu kurzer Raſt hielt man ſich in 
der Schaubachhütte auf, dann traten alle vier den Rückweg 
nach Sulden an. 

Der Pfad führte in Windungen hinab, zur Rechten die 
ſchuttbedeckten oder grasüberzogenen Hänge der Legerwand, 
zur Linken die gewaltigen Moränen des Suldenferners berührend, 
unter denen ſchäumend und tojenb der Abfluß des Gletſchers 
hervorſtürmte. Weiter drunten tauchte, von einem Kranze alten 
Lärchenwaldes umſäumt, das neue Gebäude des großen Hotels 
auf, in dem die Geſellſchaft Wohnung genommen hatte. In 
bläulichem Schimmer glänzten jenſeits des Tales die ſteilen 
Eis- und Schneerinnen, die tief in zerklüftete Felsgrate ein- 
geſchnitten vom Schneehaupte des Ortler herableiten. Breit 
und wuchtig ſchloß dieſer das Bild vor ihnen ab. 

Der ſchmale Weg geſtattete jetzt nur zwei Perſonen knapp 
nebeneinander zu gehen, und da der Profeſſor Unterbauer eine 
ausführliche Uberficht über die verſchiedenen Arten der Gletſcher⸗ 
meſſung und ihre bisherigen Ergebniſſe entwickelte, an der 
dieſer heute nur geringen Anteil nahm, ſo fügte es ſich, daß 
Steinhof wieder mit dem jungen Mädchen allein vorausſchritt. 
Ab und zu trug der Wind ein helles Lachen zu den beiden 
Männern zurück, auch ein abgeriſſenes Wort der Unterhaltung 
flog zuweilen raſch wieder verklingend an ihr Ohr. 

Vor dem Hotel angelangt, lud der Profeſſor die beiden 
Herren ein, am Abend zum gemeinſamen Diner ſeine Gäſte 
zu ſein. Beide nahmen dankend an, dann trennte man ſich 
mit friſchem Händedruck, um noch einige Stunden zu ruhen 
und ſich umzukleiden. 

Peterſen und ſeine Tochter hatten drei Zimmer im erſten 
Stock inne, die Freunde aber wohnten im zweiten nebeneinander. 
Steinhof hatte raſch Pickel und Ruckſack in ſeinem Zimmer 
abgelegt, nun trat er, eine Zigarette aus der Taſche nehmend, 
zu Unterbauer herein, der eben im Begriff war, die ſchweren 
Schuhe von den Füßen zu ziehen. Er warf ſich mit gekreuzten 
Beinen auf einen Stuhl und hätte gern, wie er es von jeher 
gewohnt war, über die Eindrücke des Tages mit dem Freunde 
geplaudert, doch erhielt er nur einſilbige Antworten. Da gab 


5 


als ihnen 


es Steinhof bald auf, und den Kopf auf bie Lehne des tiefen 
Stuhles zurückgelegt, begann er, vor ſich hinpfeifend, mit den 
Fingern auf die gepolſterte Armſtütze zu trommeln. 

Unterbauer ſtreckte ſich indeſſen halb entkleidet aufs Bett 
und ſchloß die Augen. Plötzlich ſtand Steinhof auf und rief, 
den Reſt der Zigarette in den Aſchbecher werfend, mit einem 
forſchenden Blick auf den Freund: 

„Donnerwetter, was haſt du nur heute? 
Stephan?“ 

„Ja! Wundert's dich?“ antwortete dieſer mürriſch, ohne 
aufzublicken oder ſeine Lage zu verändern. 

„Wundern? Ja freilich! Du müde? Nach ſolcher Damen- 
tour? Mir ſcheint eher, du fühlſt dich nicht wohl, du verſteckſt 
was vor mir. Sind wir denn nicht mehr Freunde, Stephan? 
Sag mir endlich, was du haſt!“ 

„Ich kann nicht, laß mich in Frieden!“ antwortete Unterbauer. 
„Vielleicht iſt's auch nur eine kindiſche Narrheit, eine dumme 
Einbildung! Nein, beſtimmt, es iſt nichts, ich — kurz ich 
fühle mich abgeſpannt. Du weißt: mein Buch, meine Arbeit —“ 

„Dein Buch?“ warf Steinhof ein, „ſo laß doch den 
dummen Blödſinn ruhen! Du verſteifſt dich darauf, allen 
Autoritäten in deinem Fache zu widerſprechen, du — —“ 

Unterbauer richtete ſich bei dieſen Worten jählings auf, und 
über ſein wettergebräuntes Antlitze zuckte es leidenſchaftlich. 

„Blödſinn?!“ rief er mit einem faſt drohenden Blick auf 
den Freund, daß dieſer erſchrocken den Kopf erhob. „Blöd— 
ſinn?! So nennſt du eine Sache, die für mich alles be— 
deutet? Geh, was kümmern mich deine Autoritäten! Der 
Glaube an fie ijt ein bequemes Lager für die faule Mittel- 
mäßigkeit. Schleiche in den Fußtapfen der Meiſter daher, 
bete nach, was ſie dir vorplappern, häng dich wie ein 
Kind an ihre Rockſchöße und laß dich von ihnen durch den 
ſtachligen Dornenwald des Lebens zerren, mein Gott, Tauſende 
tun's ja und finden ihre Rechnung dabei! Ich aber mag's 
nicht! Ich will ſehen, ob nicht nebenbei auch noch ein Weg 
durchs Dickicht führt! Mag ſein, es iſt ein Irrweg, aber 
auch der kann nützlich ſein, und wenigſtens iſt er mein! 
Siehſt du, Hans,“ fuhr Unterbauer weicher und ruhiger werdend 
fort, „das iſt ja der Unterſchied zwiſchen uns beiden, daß dein 
Leben auf ebenen Wegen rollt, daß es Genüge findet, meins 
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arbeitet fih keuchend durch ein Wirrnis von Widerwärtigkeiten. 
Das fängt an, mich krank und mutlos zu machen, ja, das 
könnte vielleicht einmal, wenn die Hoffnung auf endlichen 
Erfolg noch weiter ſchwindet, die Luſt am Leben, auch die 
Ehrfurcht vor dem Leben vertrocknen, daß beides wie eine 
blutloſe Mumie zerfiele! Ich weiß, ich bin eben in einer 
außergewöhnlichen Stimmung, in einer, die hoffentlich nicht 
dauern wird. Du mußt ein wenig Nachſicht haben, denn 
ſie macht mein Inneres zwieſpältig und verworren und reißt 
mich von einer Laune zur anderen.“ 

Steinhof war während der letzten Worte im Zimmer aut 
und ab gegangen. Er empfand Mitleid mit dem Freunde. 
der von jeher das Leben viel zu ſchwer genommen hatte und 
dadurch ſich ſelbſt immer neue Steine in den Weg legte, ſtatt 
die vorhandenen mit kluger Berechnung lächelnd beileitezu- 
ſchieben. Nun blieb er vor jenem ſtehen und ſtreckte ihm die 
Hand hin. Gutmütigkeit und herzliches Mitgefühl ſchimmerten 
in ſeinen Augen. „Geh! Du mußt nicht immer alles ſo 
ſchwarz ſehen, Stephan! Ein wenig mehr Lebensfriſche!“ 

Unterbauer war aufgeſtanden, aber er wendete ſich ab, 
und ſeine Hand legte ſich ſchlaff in die des Freundes, als er 
antwortete: 

„Lebensfriſche! Ja, ja, du haſt recht. Die iſt gut, die 
könnte ich gebrauchen, notwendig ſogar! Aber denk an eins 
dabei, du weißt, ich bin ſo ein Menſch: wenn der fürchtet, 
daß ſeine Hoffnungen zerbrechen, wenn er deſſen mal gewiß 
iſt, dann ſtirbt alles in ihm ab, Leben, Herz, alles! Vor 
ſolchem Augenblick zittere ich. Das macht mich krank!“ 

Steinhof machte einige Schritte ſeinem Zimmer zu, denn 
er vermied gern Geſpräche, deren Inhalt zu eng mit 
einem unglücklichen Seelenleben zuſammenhingen. Er war der 
Anſicht, daß dabei niemals etwas herauskommen könne. 

„Geh. Stephan, verzeih meinen Scherz über dein Buch,“ ſagte 
er, „die Sorge um den Erfolg macht dich ſo, das wird alles 
wieder ins Gleiſe kommen. Mußt nicht alles tragiſch nehmen!“ 

Damit ging er hinaus, indem er nach der Uhr ſah. 
Es war Zeit geworden, ſich für das Eſſen vorzubereiten. Auch 
Unterbauer kleidete ſich raſch um, und diesmal ſchloß er vorher 
die offen gebliebene Tür hinter ſeinem Freunde. Es war das 
früher nicht ſeine Gewohnheit geweſen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Taſchendiebe. 


Von C. Falkenhorſt. 


it unermüdlichem Fleiß haben verſchiedene Forſcher der 

Neuzeit nach äußeren Merkmalen der Entartung am 
menſchlichen Körper geforſcht und dabei des Guten zu viel 
getan. Lächelnd kann beim Leſen ſolcher Schriften mancher 
Mann, der ſich der beſten Geſundheit erfreut, niemals mit den 
Geſetzen in Konflikt geraten iſt und in ſeinem Berufe eine hohe 
Stellung einnimmt, die Entdeckung machen, daß auch er mit 
dieſem oder jenem Zeichen der Entartung behaftet iſt. Auch 
an der Hand, aus deren Geſtaltung man ſchon in früheſter 
Zeit auf den Charakter und die Seelenbeſchaffenheit ihres Be⸗ 
ſitzers ſchließen zu können glaubte, wurden dieſe Merkmale 
entdeckt. Als ſolche gelten namentlich die übermäßige Länge 
oder auch die auffallende Kürze einzelner Finger, und da Cnt- 
artete leicht zu Verbrechen neigen, hat man auch verſchiedene 
Arten der Verbrecherhände feititellen wollen. So foll bet Ber- 
brechern gegen die Perion, Blutverbrechern, die kurze und 
breite Hand vorherrſchen, während die Diebe häufiger eine 
lange und ſchmale Hand beſttzen follen. Was den letzteren 
Punkt anbelangt, ſo deckt ſich die erwähnte Anſicht einiger 
Kriminalanthropologen mit der landläufigen Erfahrung; wird 
doch im Volksmund der Dieb als Langfinger bezeichnet. 
Muſtern wir aber die Inſaſſen der Gefängniſſe, ſo erfahren 
wir bald, daß recht viele furzingerige Tiebe hinter Schloß 


und Riegel ihre Untaten büßen. So allgemeingültig kann 
alſo dieſe Regel nicht ſein; aber für eine Klaſſe von Dieben 
trifft ſie doch zu. 

Als Virtuoſen des Diebſtahls müſſen wohl die Taſchen⸗ 
diebe gelten. Hohe Geſchicklichkeit bildet die Grundlage ihres 
Erfolges, und zu ihren Operationen eignet ſich nicht jede Hand 
gleich gut. Es geht nicht an, die Hand in plumper Were 
in fremde Taſchen zu ſtecken, um aus ihnen Geldbörſen. 
Uhren und Portefeuilles herauszuziehen; in dieſer rohen Art 
arbeitet der Räuber; der Taſchendieb, der unbemerkt ſein Werk 
vollbringen will, muß mit feineren Griffen vertraut ſein. Fait 
ausnahmslos ergreift er den gewünſchten Gegenſtand mit der 
zur ſogenannten „Schere“ geformten Hand. Das kann in 
verſchiedener Weiſe geſchehen. Das eine Mal wird die ganze 
Hand geſtreckt; der Daumen wird eingeſchlagen und der Ring: 
und Mittelfinger ſcherenartig auseinandergeſpreizt, ſo daß mit 
ihnen die Börje oder Geldtaſche gefağt werden kann. Das 
andere Mal werden der Daumen, der Ringfinger und der 
kleine Finger feſt in den Handteller gedrückt; nur der Zeige⸗ 
finger und Mittelfinger bleiben ausgeſtreckt und bilden 
die Schere. 

Beim Einführen der jo geformten Hand in die Taide 
wird die letztere vom Körper des Opfers leicht weggezogen, 


um jede verräteriſche Berührung zu vermeiden. Dann gilt es, 
die Geldtaſche ſchon dann zu faſſen, wenn fie fid) nur zwiſchen 
den Nagelgliedern der Finger befindet, denn jedes tiefere Ein- 
dringen erhöht die Gefahr der Entdeckung. 

Es erhellt daraus, daß ſchmale Hände, lange Finger dem 
Taſchendieb in der Tat die Arbeit erleichtern. Wenn alte 
Gauner junge Leute in dieſem Diebeshandwerk anlernen wollen, 
prüfen fie auch zuerſt deren Hände. Am meiſten geeignet 
find ihrer Anſicht nach ſchmale Hände, bei denen der Mittel- 
und der Zeigefinger annähernd gleich lang ſind, weil dann der 
Mittelfinger beim Scherenmachen nur wenig oder gar nicht 
gekrümmt zu werden braucht. 

Freilich macht auch auf dieſem Gebiete erſt die Übung 
den Meiſter. Die einmal gewonnene Kunſtfertigkeit muß ſorg⸗ 
ſam erhalten werden, wozu fortwährende weitere Übung nötig 
iſt. Damit die Hand leicht bleibt, darf dieſer „Artiſt“ ſie 
nimmer zu grober Arbeit verwenden, und der Taſchendieb iſt 
auch ſorgſam darauf bedacht, durch zweckmäßige Pflege, durch 
Einreiben mit Fett, Vaſelin uſw. die Hand glatt, geſchmeidig 
und feinfühlend zu erhalten. So kann man in der Tat einen 
echten und rechten Taſchendieb ſchon an ſeiner Hand erkennen. 

Wenn aber die Finger noch ſo trefflich geübt ſind, wenn ſie 
mit ihren Spitzen ſelbſt ſehr ſchwere Geldtaſchen feſt und ſicher 
zu halten vermögen, fo ijt damit doch nur die halbe Bor- 
bildung erreicht. Zum Meiſter wird der Taſchendieb erſt durch 
Ausbeutung pſychologiſcher Kenntniſſe. Genau wie der "Zolder: 
ſpieler muß er verſtehen, ſein Publikum zu beherrſchen, die 
Aufmerkſamkeit ſeines Opfers abzulenken und zu zerſtreuen, 
damit er um ſo ungeſtörter an ihm operieren kann. Schon aus 
dieſem Grunde arbeitet er nicht gern allein, ſondern im Verein 
mit Helfershelfern. 

Da ſind wir vor einer Bank oder Sparkaſſe, wo die Leute 
größere Summen abheben. Die Gaunerbande hat ſich in der 
Nähe eingeſtellt, doch geht jeder für ſich allein, wechſelt kein 
Wort mit dem anderen, die Verſtändigung erfolgt durch un- 
auffällige, vorher verabredete Zeichen, die uralte drahtloſe 
Telegraphie der Gauner. Einer von ihnen, aber ja nicht der 
eigentliche Taſchendieb, iſt im Lokal ſelbſt und merkt ſich ein 
Opfer. Mit ihm verläßt er das Haus. Im Nu iſt die Bande 
durch Zeichen unterrichtet, daß der Mann fein Geld in der Brief- 
taſche, in der linken oder rechten Bruſttaſche oder in der Börſe 
in der rechten oder linken Hoſentaſche trägt. Zerſtreut folgen 
ihm die Geier. Da entſteht an einer Straßenkreuzung ein 
kleines Gedränge, flugs ſcharen ſich die Gauner um ihr Opfer, 
der eigentliche Dieb trite vor dieſes, ein Helfer „macht ſich 
vor ihm dicke“, deckt ihn oder „ſteht die Mauer“, ein zweiter 
Helfer ſtößt den Geldträger von hinten, tritt ihn auf den Fuß 
und entſchuldigt ſich höflichſt. Während ſich aber das Opfer 
umſchaute, iſt der Diebſtahl geſchehen, und während ſich die 
Bande zerſtreut, hat ein dritter Gehilfe den geſtohlenen Gegen— 
ſtand raſch dem Taſchendieb abgenommen. Das alles iſt in 
wenigen Augenblicken geſchehen, vielleicht hat der Beſtohlene 
den Raub ſofort gemerkt und den Verdacht richtig gegen den 
eigentlichen Dieb gelenkt; er verfolgt ihn, er läßt ihn feſt— 
nehmen, man ſucht dann aber bei dem Verhafteten vergebens 
nach dem Portefeuille oder der Geldtaſche und muß ihn frei- 
laſſen, da kein Beweis vorliegt. 

Am liebſten arbeiten die Taſchendiebe natürlich bei großen 
Menſchenanſammlungen, wo ein Gedränge von ſelbſt entſteht. 
Hier finden auch Ungeübtere leicht Gelegenheit „eine Padde zu 
drücken“ (Börſe zu ſtehlen) oder eine Uhr „abzukröpfen“. Auf 
Balmhöfen. Märkten, in Ausſtellungen, bei großen Feſtlichkeiten, 
die in Maſſen Zuſchauer herbeilocken, muß man vor Solden: 
dieben ſtets auf der Hut ſein. Der Polizei gelingt es wohl, 
viele auf der Tat zu ertappen. Nach den letzten Einzugs— 
feierlichkeiten in Berlin beſchäftigten ſich die Gerichte zum Bei— 
ſpiel wochenlang mit Aburteilung der feſtgenommenen Taſchen— 
diebe, aber zumeiſt ſind es doch die noch Unerfahrenen, die 
Anfänger, die „alle werden“, das heißt der Polizei in die 
Hände fallen. Den Meiſtern vom Fach beizukommen, iſt viel 
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ſchwieriger. Der Anfänger und kleine Artiſt durchſucht fremde 
Taſchen auf gut Glück, ſelbſt ſolche, in denen er nichts oder 
blutwenig findet. 

Die Meiſter vom Fach ſehen ſich aber ihre Leute genauer an; 
ſie laſſen den „Adam pochus“, das heißt den Mann, bei dem 
nichts oder nur wenig zu ſtehlen iſt, in Ruhe, auch „Luppa 
und Gebammel“, Uhr und Kette, lockt ſie nicht; begehrenswert 
erſcheinen ihnen nur Portefeuilles, die mit Banknoten geſpickt 
ſind. Es koſtet ſchon Mühe, den richtigen Mann ausfindig zu 
machen, aber ein gelungener Griff iſt alsdann viel einträglicher. 
Die Geübteſten der Zunft ſind ihrer Sache ſo ſicher, daß ſie 
auf jede fremde Beihilfe verzichten und allein ihre Opfer 
„kröpfen“. Sie kennen verſchiedene Kniffe, um den Leuten bei⸗ 
zukommen. Einer davon beſteht darin, daß fie einen Über- 
zieher um den linken Arm werfen und vor das auserleſene 
Opfer treten, mit dem ſie irgend eine Unterhaltung anbandeln, nach 
dem Weg fragen oder auch nur um Feuer bitten. Der Paletot deckt 
ihre Hantierung, und im Nu iſt der Diebſtahl geſchehen. Der 
franzöſiſche Detektive Eug. Villiod hat in ſeinem Buche „Comment 
on nous vole, comment on nous tue“ (Wie man uns 
beſtiehlt, und wie man uns mordet) dieſe Situation abgebildet. 
Man ſollte meinen, daß das ganze Verfahren doch etwas plump 
iſt und, da man es ſeit lange kennt, nicht allzuhäufig mit 
Erfolg benützt werden dürfte. Man muß aber nicht vergeſſen, 
daß der Taſchendieb mit der Geſchicklichkeit eines Taſchenſpielers 
arbeitet. Ein internationaler Gauner erbot ſich, das Kunſtſtück 
einem berühmten und erfahrenen Kriminaliſten vorzuführen. 
Er war Spezialiſt im „Umfeuerbitten“. Der Beamte ſteckte 
ein Büchlein, das eine Brieftaſche vorſtellen ſollte, in die 
innere Bruſttaſche feines Rodes und zändete fih eine Zigarre 
an. Nun nahm der Gauner einen Überzieher über den Arm 
und eine friſche Zigarre. Mit höflicher Verbeugung trat er 
auf den Beamten zu und bat ihn um Feuer von ſeiner 
Zigarre. Der Beamte gewährte, achtete aber wohl auf das 
Büchlein in der Bruſttaſche; er konnte aber nur wahrnehmen, 
daß die Zigarre des Gauners nicht recht Feuer fangen wollte, 
und ſah ſich veranlaßt, wenige tiefere Züge zu tun, um ſeinem 
Gegenüber das Anzünden zu erleichtern. Der Taſchendieb ver- 
beugte ſich höflich und trat dankend zurück. Der Beamte 
griff in die Bruſttaſche — und ſiehe: das Büchlein war nicht 
mehr da. Wenn das Kunſtſtück bei einem gelingt, der darauf 
im voraus aufmerlſam gemacht wurde, um wieviel leichter 
muß es bei einem Menſchen anſchlagen, der plötzlich auf der 
Straße angehalten und angeredet wird. Auf Rennplätzen ſind 
Taſchendiebſtähle beſonders häufig. In Paris ſehen es die 
Diebe nicht nur auf Brieftaſchen, ſondern auch auf die Tickets, 
Billette für Einſätze beim Spiel, ab. Gewinnen die Einſätze, 
ſo kaſſieren ſie für den Beſtohlenen das Geld ein. Als 
Deckung benutzen ſie nicht immer den Überzieher, ſondern viel 


häufiger Sportzeitungen, Programme und dgl. Allein ar— 
beiten ſie hier ſelten, meiſt haben ſie Helfershelfer, die 
die Aufmerkſamkeit des zu e ablenken und „Mauer- 


ſtehen“. 

Während der eigentliche aibi ſtets mit der Hand 
arbeiten muß, nimmt der Helfershelfer öfter auch den Fuß zu 
kriminellen Operationen in Anſpruch. Oft läßt der Taſchen— 
dieb, um nicht auffällig zu erſcheinen, das Geſtohlene zu 
Boden fallen. Der Helfer muß es geſchickt aufheben. Das 
kann er, indem er einen Gegenſtand, den er ſelbſt in der Hand 


trägt, gleichfalls zu Boden fallen läßt. Ein Taſchentuch, ein 
Überzieher deckt dann die Geld- oder Brieſtaſche. Viel Aye 
ſchickter können in dieſer Hinficht die Frauen arbeiten. Der 


menſchliche Fuß iſt zwar ſeit uralter Zeit kein Greiforgan 
mehr, aber durch Übung kann er auch dazu geeignet gemacht 
werden. Es gibt Völker, die den Fuß bei verſchiedenen 
Arbeiten als Gehilfen der Hand regelmäßig benutzen, und auch 
bei uns kennt man Fußkünſtler verſchiedener Art. Der Taſchen— 
diebſtahl iſt nun ein „Beruf“, in dem die Frau dem Manne 
von Natur entſchieden überlegen iſt. Ihre Hand iſt feiner, 
leichter und geſchmeidiger; dank der üblichen Erziehung wird 


fie auch für feinere und feinſte Arbeiten ſchon in jungen 
Jahren viel geſchickter als die des Mannes. Dann iſt die 
Frau von Natur viel vorſichtiger als der Mann; die geſell— 
ſchaftlichen Sitten bringen es mit ſich, daß ſie ſich leichter, 
ohne Aufſehen an eine Dame herandrängen darf, und einer 
Frau gelingt es, bei plötzlichem, abſichtlich hervorgerufenem 
Rencontre den Mann leichter zu verwirren und zu zerſtreuen, 
ſeine Aufmerkſamkeit von der eigenen Bruſttaſche abzulenken. 
Kein Wunder, daß es ſehr viele und ſehr geſchickte Taſchen— 
diebinnen gibt. Nun iſt es bekannt, daß Helferinnen ſolcher 
Diebinnen auch mit dem Fuße arbeiten. Natürlich ſind auch 
zu dieſem Zwecke Vorübungen nötig; hat aber der Fuß ein— 
mal die nötige Gelenkigkeit erlangt, dann iſt das Spiel ge— 
wonnen! Auf der Kunſttour trägt die Gehilfin Strümpfe, 
bei denen die Spitzen abgeſchnitten ſind, ſo daß die Zehen 
frei bleiben. Hat nun die Taſchendiebin die geitohlene Geld- 
oder Brieftaſche zu Boden fallen laſſen, ſo ſtellt ſich die Helferin 
flugs darüber. Raſch ſchlüpft ſie aus dem Halbſchuh mit dem 
Fuße heraus, faßt mit den Zehen den geſtohlenen Gegenſtand 
und ſchiebt ihn durch virtuoſe Hebung des Veines geſchickt in 
eine Diebstaſche, die im Unterrock angebracht wurde. Ahnliche 
kriminelle Fußleiſtungen werden übrigens nicht nur bei athen, 
ſondern auch bei Ladendiebſtählen, namentlich in Juwelier— 
und Galanteriewarenläden verübt. Die eine der Damen ſtreiit 
einen Gegenſtand „unabſichtlich“ vom Tiſche herunter, die 
Gehilfin ſtellt ſich darüber und beſorgt den Reſt der Arbeit 
mit dem Fuße; es genügt alſo nicht immer, wenn man den 
Leuten nur auf die Finger ſieht! 

Der Hehler oder „Coqueur“, der das geitohlene Gut zur 
vorläufigen Verwahrung dem eigentlichen Diebe abnimmt, iſt 
am meiſten der Gefahr ausgeſetzt. Wird er abgefaßt, ſo 
bildet die Geld- oder Brieftaſche einen unanfechtbaren Beweis 
ſeiner Schuld. Er wird verurteilt und muß brummen; aber 
er verrät nur ſelten ſeine Mitarbeiter. Der Hehler weiß 
wohl, daß die Gauner ſich ſeiner nach Kräften annehmen 
und, wenn nicht anders, ſo doch nach verbüßter Haft ihm das 
Leben durch Schmerzensgelder verſüßen. 

Andererſeits aber iſt der Bund, den die Gauner ſchließen, 
nicht von ewiger Dauer, nicht für das ganze Leben beſtimmt. 
So ſehr ſie ſich auch bemühen, in der Offentlichkeit jeden Ver— 
kehr miteinander zu meiden, ſo leicht ſie auch das große 
Publikum täuſchen können, die Polizei heftet "äh doch an ihre 
Spuren, und auf die Dauer kann ihr die Zuſammengehörigkeit 
der verdächtig gewordenen Perſonen nicht entgehen. Darum 
trennen ſich die Gefährten nach kurzer Arbeitszeit im eigenen 
Intereſſe. Es fällt ihnen aber nicht ſchwer, neue Gehilfen zu 


Benjamin Franklin, (Mit Bildnis auf S. 51.) Am 17. Januar 
feiert Amerika den zweihunderiſten Geburtstag eines ſeiner berühmteiten 


Söhne: Benjamin Franklins. Sein Name ift mit den An- 
fangen der ſelbſtändigen ſtaatlichen Entwicklung Amerikas eng 


verbunden, Franklin hat unter den erſten der jungen Republik zur 
Unabhängigkeit verholfen. Doch er tt nicht nur als Staatsmann, 
ſondern auch als Zoytaipolitiier und Gelehrter hervorgetreten. Ès iit 
bekannt, daß Franklin von d' Alembert in der franzoſiſchen Akademie 
mit den Worten begrüßt wurde: „Dem Himmel entriß er den Blitz 
und den Tyrannen das Szepter“. Damit iit in der knappiten Form 
auf Franklins Gro ye als Staatsmann und Gelehrter hingewieſen. 
Betrachtet man das Leben dieſes bedeutenden Mannes, wie er teibit es 
klar und wahrkeitsgemäß. ja mit einer ein wenig eitlen Betonung 
mancher kleinen Schwächen geichrieben hat, ſo erkennt man, daß von 
ibm 3 Mid) das Sprichwort gilt, daß jeder ſeines Glückes Schmied 
ſei. Tie Beitverhalmuiie und Umſtände haben ihn kaum begümttiat, 
ihm cher Hinderniſſe mannigſacker Art in den Weg gelegt. Tie Ent: 
wicklung Dies Lebens Drop uhtb amerttanich In Europa erscheint 
es uns wunderbar und unme lich. Im abaclau'enen Jahrhundert 
haben wir das Vivid einer aniti Entwicklung bei dem belannten 
Humonſten Mark Twain. Amten jay Hd früh auf ei ene Kühe qe- 
melt, xm Vater bare ihn am licbiten zu ſeinem Nachfolger im yadai 
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werben. Gauner finden ſich leicht zuſammen, haben geheime 
Zeichen, an denen ſie ſich erkennen, hier genügt ein beſtimmter 
Augenwink, dort eine beſondere, an ſich unauffällige Haltung 
der Hand oder der Finger, um die erſte Annäherung an— 
zubahnen. Und wenn ein Taſchendieb eine Meſſe beſucht, auf 
Ausſtellungen, in Weltbäder während der Hochſaiſon oder zu 
großen Einzugsfeſtlichkeiten reiſt, dann kann er ſicher ſein, daß 
er dort viele Fachgenoſſen findet. So werden an Ort und 
Stelle Kompagniegeſchäfte gemacht, gemeinſam machen die 
„Freunde“ die „Kippe“, leeren die geſtohlenen Geld- und Brief 
taſchen und trennen ſich, um vielleicht niemals wieder im 
Leben zuſammen zu arbeiten. 

Wenn man bedenkt, wie viele Taſchendiebe alljährlich ver— 
haftet werden, ſo möchte man annehmen, daß alle ihre Schliche 
und Kniffe den Sicherheitsorganen wohl bekannt ſind. Aber 
weit gefehlt! Taſchendiebe find die geriebenſten und .... 
geiſtreichſten unter den Verbrechern. Sie kennen Mittel und 
Mittelchen ohne Zahl. Da tind zunächſt grobe Behelte, wie 
Meſſerchen im Siegelring verborgen, mit denen die Bruſttaſchen 
aufgeſchnitten werden, Kneipzänglein, mit denen man Uhrketten 
abzwickt, dann führt ein anderer feine Nadeln bei ſich, mit 
denen er bei ſeinem Opfer künſtlich einen „Mückenſtich“ er— 
zeugt und ſo die Aufmerkſamkeit etwas ſchmerzlich aber ſicher 
abzulenken verſteht. Der eine benimmt ſich beim Stehlen un— 
geſchickt, rempelt ſein Opfer förmlich an, der andere iſt höflich 
und putzt ihm die Kleider vom Staub und Schmutz ab, der 
gar nicht vorhanden iſt oder den er ſelbſt mit ſeinen Fingern 
eben anbringt. Freudig erregt ſtürzt wieder ein anderer auf 
ſein Opfer zu, ſchüttelt ihm derb die Hand, umarmt es gar: 
„Wie geht es dir, lieber Schulze? Was machſt du hier, alter 
Freund! Ach ſo? Pardon! Verzeihung! Sie ſind es nicht. 
Ich habe mich geirrt. Pardon! Pardon!“ Er verſchwindet 
in der Menge und mit ihm der Geldbeutel des Opfers der Ahn: 
lichkeit! In allen ſolchen Kniffen gibt es Spezialiſten, unklug 
ſind ſie aber, wenn ſie die gleiche Kunſt zu lange ausüben. Auch 
Verkleidungen ſpielen eine wichtige Rolle. Derſelbe Held er— 
ſcheint auf dem Markte wie ein gutmütiges Bäuerlein, in der 
Kirche als frommer Beter, im Bade wie ein Gentleman. Und 
die berüchtigtſten Taſchendiebe, die nach langer, langer erfolg— 
reicher Laufbahn erſt, oft durch Zufall, gefaßt werden, verfolgen 
das Prinzip, flets ihre Rollen zu wechſeln, den gleichen Trick nur 
ein paarmal anzuwenden und dann etwas Neues aus zuſinnen. 

So könnte man über die Gaunerkniffe der Taſchendiebe 
dicke Bände ſchreiben. Wie ſehr auch ihre Reihen durch die 
unermüdliche Tätigkeit der Polizeiorgane gelichtet werden, ein 
Erſatz findet ſich immer. 


re 


herangebildet. doch der junge Benjamin mochte nicht das ganze Leben 
Seite ſieden und Lichter ziehen — am liebſten wäre er zur See ge- 
gangen. Das mochte aber der Vater nicht, und ſo kam der Junge 
ſchließlich zu ſeinem Bruder, der Drucker war, in die Lehre. Allmählich 
hatte der eitriq sich ſortbildende und frühreiiende Franklin mehr Freude 
am Veien als am Setzen der Bücher, und bie Luſt erwachte in ibm, elbſt 
ndi ſchrifiſtelleriſch zu betätigen. Das geſchah vorerit nur ſchüchtern und 
in den beſcheidenſten Grenzen. Sein eriter, von ihm höchſt ernitha'i 
gemeinter Verſuch war eine Ballade über ein lokales Ereignis, die er 
jelbir vertreiben half. Bald ſtellte er größere Amprüce an ſeine 
literariiche Fähigkeit und produzierte fih in der von ſeinem Bruder 
herausgegebenen Zeitung mit Artikeln., die ihm Beifall und Anerten⸗ 
nung einbrachten. Indes war das Verhältnis zwiſchen Lehrherrn und 
Lehrburſchen nicht das beie, und eines Tages verwirklichte Frankün 
den Wit langem geiaßten Entſchluß und ging davon. Damit begann 
ein unruhiges und ſorgenvolles Leben für ibn. In den nun folgenden 
Jahren aber erſtarkte er und bildete fidh zu dem ruhig beſonnenen, klar 
überlegenden und ine Gedanken zielbewußt durchiuhrenden Mann 
aus, der ſeinem Vaterland große Dienſte ermicien hat. Durch an: 
getrennte Arbeit, noch wehr aber durch Spariamkeit erwarb er iid dank 
auch der frattiaen Oute ent Frau ein Vermögen, das ibm noch 
in rien Jahren geſtattete. ſeinen gelehrten Neigungen und bp Zen 


Beſtrebungen völlig unabhängig 
zu leben. Später ſchrieb er 
in ſeinem ſo weit verbreiteten 
Volksbuch „Die Sprichwörter des 
alten Heinrich“ den Satz: „Ein 
leerer Sack kann nicht aufrecht 
ſtehen“. Er iſt ein Autodidalt im 
wahren Sinn des Wortes und ein 
ganzer Selfmademan, in gewiſſer 
Beziehung muß man ihn auch 
zu den geiſtigen Eroberern rech⸗ 
nen. Seine wiſſenſchaftliche Tätig⸗ 
keit erſtreckte ſich beſonders auf 
das Gebiet der Phyſik, die Elek⸗ 
trizität hat ihn am meiſten be⸗ 
ſchäftigt. Die Erfindung des Blitz⸗ 
ableiters machte ſeinen Namen 
populär, und ſeine Arbeiten tru⸗ 
gen ihm den Doktorhut von 
Oxford und Edinburgh und die 
Ernennung zum Mitglied der 
Königlichen Geſellſchaft in London 
ein. Seine gelehrten Beſtrebungen 
traten jedoch im Bewußtſein der 
Menge hinter ſeine politiſche Tä⸗ 
tigkeit zurück: aus dem Drucker 
und Papierhändler entwickelte ſich 
mit den Jahren der eifrige So⸗ 
zialpolitiker und Volksſreund. Im 
Kleinen, mit einer beſcheiden und 
rückſichtsvoll geübten Kritik an 
ſtädtiſchen Einrichtungen und mit 
praktiſchen Verbeſſerungsvorſchlä⸗ 


gen begann er und fand willige Ohren. Da, was er wollte, 
nie über die Grenze des Möglichen und ſchnell zu Ermög— 
lichenden hinausging, gelang es ihm, jid) bald ein größeres 
Feld der Tätigkeit zu erobern, ſeine Anhänger mehrten ſich, 
ſeine Stimme galt. Dabei blieb er ſtets ein vorſichtiger 
Ratgeber und bemühte ſich, im Hintergrund zu bleiben. Es 
ging ihm um die Sache, nicht darum, ſich und ſein Ver— 
In ihm war keine Nei— 
gung zur Herrſchſucht, und ſein Beſtreben, vorwärts und in 
die Höhe zu kommen, ann man nicht Ehrgeiz nennen. Er 
hatte nur den aufrichtigen Wunſch, ſeiner Heimat nach ſeinen 
Kräften zu nützen. Er beſaß in vollem Maß das Bewußt— 
ſein ſeines Wertes, und das prägte ſich auch in ſeiner Per— 
ſönlichleit aus, aber ohne lächerliche und verletzende (ier: 
hebung. Jahrelang batte er über jid) und ſeine Fehler und 
Vorzüge gewiſſenhaft Buch geführt, ſich gleichſam als einen 
Fremden, ber aufmerkſamſter Beobachtung wert war, be- 
trachtet und ftrenge Selbitlritit und Selbſtzucht geübt — 
eine ſtändige Überwachung feiner ſelbſt gewiſſermaßen auf fid) 
genommen. Daraus ergab jich) ſpäter ſeine in fid) gefeſtigte 
Ruhe, jeine unablenfbare Besonnenheit, feine Für und Wider 


dienſt ins hellſte Licht zu ſtellen. 


ſicher abwägende 
Klugheit. Alles 
Eigenſchaften, die 
dem Staatsmann 
in den ſtürmiſch 
bewegten Zeiten 
des Unabhängig⸗ 
keitskampfes Ame⸗ 
rikas in höchſtem 
Maß zuſtatten 
kamen. Die Hei⸗ 
mat hatte den 
ſicheren Inſtinkt, 
daß ſie keinen beſ⸗ 
ſeren Geſandten 
nach Frankreich 
ſenden konnte als 
den bereits in 
wichtigen Geſchäf⸗ 
ten als trefflichen 
Diplomaten er⸗ 
probten Franklin. 
Und der franzö⸗ 
ſiſche Miniſter hat 
des öfteren be⸗ 
ſtimmt erklärt, daß 
ein anderer als 
Frantlin nicht 
ſolch ein bereit⸗ 
williges Entgegen⸗ 
lommen bei der 
Regierung und 
eine ſolche begei⸗ 


Ankerkette. 


Rieſenankergeſchirr. 


H. Breuer, Hamburg, phot. 


ſterte Aufnahme beim Volk ge⸗ 
funden hätte. Gerade in Frank⸗ 
reich, deſſen Sympathien für die 
junge, noch um ihre Exiſtenz rin⸗ 
gende Republik ſo überaus wert⸗ 
voll waren, hat Franklin ſeine 
ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten glän⸗ 
zend bewieſen. Dieſe Jahre, die er 
hier verbrachte. krönen gleichſam 
ſein Leben als Politiker, ihm hat 
Amerika es zu danken, wenn Frank⸗ 
reich Geld und Truppen ſchickte, 
und er hat ſchließlich die Präli⸗ 
minarien des Verſailler Frieden? 
unterzeichnet, der ſeinem Lond die 
Unabhängigkeit gab. Und darum 
wird man bei dieſer Geburtsſeier 
wohl und mit Recht des Staats⸗ 
mannes Frawlin in erſter Reihe 
gedenken, aber nicht vergeſſen 
daneben den Volkserzieher und 
Sozialpolitifer, auf den man 
die Einrichtung der erſten ameri⸗ 
laniſchen Leihbibliothek, die Grün⸗ 
dung der philoſophiſchen Weiell- 
ſchaft in Amerila und ſo mancher 
anderen gemeinnützigen Einrich⸗ 
tung zurückführt und dem man das 
treffliche Volksbuch, deſſen ſchon 
fur} gedacht ward, dankt. Eine 
Fülle von Lebensregeln und guten 
Ratſchlägen iſt in ihm enthalten, 


Anker. 


die alle auf den Aufbau und die Durch⸗ 
führung eines naturgemäßen Lebens ab⸗ 
zielen, in dem die Arbeit ihren Raum 
ebenſo wie eine angemeſſene Erholung 
hat, in dem eine vernünftige Sparſam— 
keit als die höchſte ſoziale Tugend hin- 
geſtellt wird. Ein Mann lann nur 
etwas leiſten für jid) und das Gemein- 
wohl — ſo könnte wohl das Motto ſein 
— wenn er wirtſchaftlich unabhängig iſt. 
Damit er das wird, muß er nicht nur 
fleißig arbeiten, ſondern auch ſparſam 
fein. Die erſten hundert Pfund Sterling 
ziehen die nächſten hundert bald nach 
ſich, und jo geht das dann jort. Das 
iſt Franklins Lehre, die er unermüdlich 
wiederholt, und ſein reiches und bei 
aller Einfachheit großes Leben zeigt, 
daß feine Taten feinen Worten ente 
\prachen. 9(. ©. 
Niefenankergefdhirr. (Zu den neben- 
ſtehend. Bildern.) Das allergrößte Schiff, 
das bis jetzt die Wogen des Atlantil 
durchfurcht hat, iſt die für Rechnung 
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ber fines Gila. Di -Rinie in England erbaute „Amerika“, die in den 
veridjiedenen Häfen bie fie anlief, das größte Aufſehen erregte. Es iſt 
natürlich, daß bei einem Rieſenſchiff auch manche Zubehörteile ins 
Rieſenhafte wachſen, wie z. B. bie Maſchenen, die Schraubenwellen, 
die Schrauben. benio wie dieſe Teile, die zur Fortbewegung des 
Schiffsrumpfes dienen, gewaltige Größen annehmen, jo auch bie 
Stücke, die das Schiff gegen Sturm und Flut ſicher an ſeinem Platze 
halten ſollen, der Anler und bie Anferiette. Aus dem Größenverhältnis 
zwiſchen dem auf Deck liegenden Anler und dem danebenſtehenden 
Matroien fann der Lefer einen Schluß ziehen auf die Mächtigkeit des 
erſteren, der die Kleinigleit von 250 Zentnern wiegt. Der Teil des 
Anlers, den der Mann mit der Hand berührt, iſt um den langen 
Schaft bis zu etwa dreißig Grad drehbar und gräbt ſich mit den ſpitzen 
Schaufeln in den Grund ein, wobei die ſeitlich vorſtehenden Platten 
zur Vergröf erung des Widerstandes dienen. Am anderen Ende des 
Schaftes iſt ein rieſiger Schäkel angebracht, in den die Ankerkette ſaßt. 
Deren einzelne Glieder erreichen an Länge etwa die Hälfte eines 
Petroleumſaſſes, während der Umfang des aus beſtem Eiſen geſchmiedeten 
Gliedes etwa 25 Zentimeter beträgt und das Gewicht etwa vier Zentner. 
Auf dem Bilde ſehen die Keier die Kette neben der Tonne durch bie 
ſogen. Klüſe nach unten und außenbords am Bug ſahren, und draußen 
hängt dann der Anker dran. Erſtaunt wird nun der Leſer fragen, wie 
es möglich ijt, ſolche gewaltigen Maſſen zu handhaben: eine Arbeit, zu 
der ja Rieſenlräfte gehören müſſen, und die Rieſen find doch ausgeſtorben! 
Freilich, aber der Zwerg, der Menſch hat einen neuen entdeckt und ge⸗ 
bändigt! Das ijt der Dampf! Der hebt auf einen Fingerdruck feines 
Meiſters ſpielend den Anker aus dem Grund und zieht ihn an der 
ſchweren Kette empor, bis er geſichert vorm Bug hängt. B. 
Die Küche eines alten Schaumburg - Liyyeſchen Bauern hanſes. 
( Zu dem untenjtchenden Bilde.) Uniere Abbildung zeigt einen Herdrahmen, 
ein ſeltenes Denkmal vergangener Zeiten: das Haus ijt dem Abbruch 
verfallen, der Herdrahmen mit den geſchnitzten Pſerdeköpfen jedoch vom 
Altertumsverein in Bückeburg für das dortige Mu’cum erworben. 


Altertümlicher Herd im Lippeſchen. 


deren wir noch etide in Schaumburg— 
ſind gan; im niederactiſchen Sul amw- 


2e ſe alten Vauernbauſer, 
en er oa pol finden, 
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ı 350 Millionen Frank als Jalncsüberichuß ergibt. 


N. vene, Wien, peo! 


Brandprobe in einem Wiener Modelltheater. 


Inſchrift nebſt Namen des Bauherrn und der Frau ſowie der Jahres 
zahl angebracht. So lajen wir an einem Hauſe am Ballen ein geſchnitzt: 
„Und wenn's nicht will, fo will es nicht, was ſoll ich denn viel trauren, 
und wenn's mir in Gefahr gebricht, will ich die Zeit ablauren. 
Es fällt viel leicht der Tag noch ein, da mag mein Glück noch better 
fein.“ Rechts und lin!s von der „Däle“ find die Viehſtälle. Am 
unteren Ende die „Dönze“ (Stube), Kammer und Küche mit dem Herd. 
Der Herdraum diente in der alten Zeit zum Aufenthalte der Bauern⸗ 
ſamilie, er war zugleich Eßzimmer und im Winter Spinnſtube. Hier 
hing an dem ausgezackten Lenkhalen der Topf über dem Feuer und 
unter dem Pierdefopie, „Oſten“ genannt, der nötige Vorrat an Schinlen, 
Speck und Würſten im Rauche. N. L. 

Theaterbrand - Proben. (Zu dem obigen Bild.) Die GE 
baren Theaterbrände der letzten Zeit haben eine allgemeine, eingehende 
Prüfung der vorhandenen Sicherheitsvorrichtungen und, wo ſolche nicht 
genügten, den völligen Umbau vieler Theater zur Folge gehabt. Das 
Wiener Modelltheater für Brandverſuche, von den Architelten Fellner 
und Helmer, ben Schöpfern manch ſchönen, ſtilvollen Muſentempels. 
erbaut, foll zu den theoretiſchen Ergebniſſen die Dro ten ſügen, und 
es hat ſich in den Proben, die während des Winters im Beiſein 
vieler Fachleute und Theaterdirektoren vorgenommen wurden, als Lehr⸗ 
mittel glänzend bewährt. Von den Sicherheitsvorrichtungen, die in dem 
bier abgebildeten Modelltheater auf ihre Wirfiam.eit hin geprüft wurden. 
iind als die bedeutſamſten die Rauchklappen zu bezeichnen, die, 
möglichſt nahe am Dachfirſt, über Bühne und Zuſchauerraum angebratt, 
den verhängnisvollen (Saien, dem Rauch und Cualm Abzug bicten. 
Tiere giftigen Rauchgaſe, die fih bei jedem Theaterbrand jotort ent: 
wickeln, laſſen die Temperatur bis auf 400 Grad Celſius iteigen, füllen 
blipidinelf den ganzen Zuſchauerraum und verlöſchen ſofort alle Vam- 
pen, zu dem ihon herrſchenden Schrecken eine undurchſichtige Finſterni⸗ 
fügend. darin ſelbit das eleltriſche Glühlicht unſichtbar wird. Sogar 
der eierne Vorhang, der (id) im übrigen gut bewährt hat, erwies fidi 
ge zen Dick Gaſe machtlos. Dagegen hat ſich nun gezeigt. day nach 
Aubringung der Rauchklappen ein heller Brand auf offener Bühne den 
Aufenthalt im Zuichauerraum durchaus erträglich bleiben läßt, und 
daß im ſelben Fall auch der eiſerne Vorhang und die eleltriſche No! 
beleuchtung gut tuntionieren. Es würde indes falich fein, ſchon jetzt bi 
Ergebniſſe praltiſch zu verwerten in den einzelnen Gebäuden. Die 
Ergebniſie miten ert in Ruhe geprüft und noch mehr Erfahrungen 
geſammelt werden. 

Was Monopole einbringen. Die Einnahmen aus dem Tabal⸗ 
monopol betrugen in Frankreich im Jahre 1903 rund 436 Millionen 
Frank. Davon entiallen auf Zigarren 52, auf Zigareiten (4), ant 
Rauchtabak 256, aut Kollinbaf und Karotten 13, auf Schnupfiaba] 
52 Millionen. An Ausgaben für den Ankauf von Tabak, Maga zin⸗ 
und Oer ſtellungskoſten, Belricbs- und Briorderungskoſten waren më: 
geſamt Li Millionen auizuwenden, io daß did das Sümmchen von 
Beicheidener im? 


die Ertraaniſſe des Zündholzmonopols. Hier betrug der Überichuß mu 
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Wenn auch fo manches dir gebricht, 
Und dir iſt noch ein Herz geblieben, 


Das dich umfängt mit treuem Lieben, 
So ſei getroſt und zage nicht! | 
Auguſte Poſch. 


Das erſte Wort. 


Von Adelheid Weber. 


ein, jetzt war es genug! Das war denn doch zu arg, 

und wie ein minderwertiges Geſchöpf ließe ſie ſich nicht 

mehr behandeln! Das hatte fie aber von ihrer Weich— 
mütigfeit, die ſtets das erſte gute Wort nach dem Streit ge: 
geben hatte. Da war ſie denn nach und nach in die Rolle 
des unartigen Kindes hinuntergefunken. das abbitten muß, wenn 
der Erzieher es geſchlagen hat. Ja, leg. dich nur einem 
Menſchen zu Füßen, dann wird er bald genug auf dir herum⸗ 
trampeln! 

Aber nun war's aus — aus! 

Und Dora legte den Kopf auf die Tiſchplatte und weinte 
herzbrechend. Aber nicht lange, ſo hob ſie ihn wieder und 
lauſchte. Drehte ſich nicht der Schlüſſel in der Korridortür? 
Wenn Heinz ſie nun in Tränen gefunden hätte! Raſch trocknete 
ſie die verräteriſchen Tropfen von den blühenden Wangen, zog 
den grünen Lampenſchleier an ihrer Seite tiefer hinab, ſo daß 
ihr Geſicht in grüner Dämmerung blieb, und nahm die Stickerei 
aus dem Körbchen. Sie hätte alle die Vorbereitungen nicht 
nötig gehabt; der Schlüſſel war eine Täuſchung; Heinz lam 
nicht. Sie ſah nach ihrer Uhr. Elf. Sie war alſo 
ſchon eine Stunde zu Hauſe. Wo er nur blieb? So lange 
würde er doch nicht ſeinen Zorn auf der Straße auslaufen? 
In dieſer Kälte! Wenn er ſich nur nichts holte! Und Dora 
trat trotz „dieſer Kälte“ auf den Balkon und ſpähte die Straße 
hinab und hinauf. Kein Menſch. Die Bewohner der Derff— 
lingerſtraße mußten ſehr ordentliche Leute ſein. Aber da kam 
ein Mann vom Eingang der Kurfürſtenſtraße her. Doras Herz 
ſchlug bis in den Hals hinauf. Der Mann ging hinter der 
Laterne vorbei, und blanke Knöpfe blitzten an ſeinem Überrock 
auf. Es war der Nachtſchutzmann. Nun die lange, ſchwarze 
Geſtalt, die von der Lützowſtraße herkam — der Schritt klang 
ſonderbar ſchwer und ſchleppend durch die Nacht — Allmächtiger, 
wenn Heinz krank wäre! — Der Mann war ein angetrunkener 
Arbeiter. Die abermalige Enttäuſchung ernüchterte Dora; ſie 
fühlte nun ſelbſt die Kälte draußen. War es nicht albern, 
daß ſie ihn hier auf dem Balkon erwartete, während er ſich's 
in irgend einem Café wohl fein ließ? Und das, nachdem er 
ſie derart ſchnöde behandelt hatte! Sie trat ins Zimmer zurück, 
ſchraubte die Gasflamme herunter und entkleidete ſich raſch. 
Aber im Bett fielen die Gedanken über ſie her wie Wege— 
lagerer über einen Wehrloſen. 

Ein halbes Jahr waren ſie Mann und Frau. Wie ſchön 
hatte ſie ſich's in ihrer Brautzeit vorgeſtellt, immer mit Heinz 
zuſammen zu ſein, er nur für ſie, ſie nur für ihn auf der 
Welt — o ja, es war ſchön geweſen, genau vier Wochen lang. 
Dann, auf der Rückreiſe in Riva, auf dem Wege zum Dampfer, 
war der erſte Streit zwiſchen ihnen aufgeſprungen. Um was 
doch? — Ach, um ein Nichts! Sie war zu ſpät fertig ge- 
worden; nun mußten ſie zum Dampfer laufen, und er 
hatte gelaſſen ihre Unpünktlichkeit getadelt. „Immer wirſt 
du zu ſpät fertig,“ hatte er geſagt. Sie hatte ſich ſchon ſelbſt 


1906. 


über ſich geärgert, daß ſie ſich von einem Briefe an ihre 
Freundin, der nur voll war von dem Stolz auf ihn, nicht 
hatte losreißen können, und die Haſt des Ankleidens, die 
beſchleunigte Gangart hatten ihr Blut in Wallung gebracht. 
Nun reizte fie das „immer“ in ſeinem Tadel zu einer 
heftigen Erwiderung. Daß er gelaſſen blieb, trieb ſie mehr 
und mehr in die Aufregung hinein, und als ſie endlich 
im Dampfer ſaßen, blickte er hüben, ſie drüben hin. Aber 
während ſie fortwährend mit Tränen kämpfte, knüpfte er bald 


eine unbefangen heitere Unterhaltung mit zwei jungen 
Amerikanerinnen an, die ſie, wie das wohl geſchieht, auf den 
verſchiedenen Punkten ihrer Hochzeitsreiſe immer wieder 


getroffen hatten, bis ſich eine Art von Bekanntſchaft aus 
dieſen Begegnungen zuſammenknüpfte. Jetzt aber erbitterte 
ſie die gelaſſene Heiterkeit, mit der Heinz ſich mit den beiden 
Freundinnen unterhielt, und als die Damen ſich bemühten, 
auch ſie ins Geſpräch zu ziehen, antwortete ſie einſilbig 
bis zur Unart, worauf Heinz ſeine Artigkeit und Heiterkeit 
nur ſteigerte. Damals in dem Gefühl, ſeiner gleichmäßigen 
Liebenswürdigkeit gegenüber als die Unerzogene dazuſtehen, 
während ſie doch vor ſich ſelbſt vollkommen Grund zu ihrer 
Erregung hatte, war zum erſtenmal in ihr ein jähes Gefühl 
von Abneigung gegen ihn aufgefladert, das ſie ſelbſt entſetzte. 

Und in dem Entſetzen war alles eingeſchachtelt, was 
ſonſt wohl einzeln, momentweiſe in ihr aufgezuckt war: das 
Gefühl des Fremdſeins, der Schrecken, an einen fremden 
Menſchen auf immer gefeſſelt, ihm auf Gnade und Ungnade 
übergeben zu ſein; Furcht vor ihm, vor ſich ſelbſt, vor all 
den Jahren, die vor ihnen lagen, und die fie, eng anein- 
ander gekettet, durchwandern ſollten — und wie eine Viſion, 
eine plötzliche, ungeheure Furcht vor den Jahren, wo ſie 
vielleicht nicht mehr miteinander, wo ſie jeder allein ihren 
Weg gehen würden. Stumm und ſcheu war ſie in Gardone, 
wo fie ausſtiegen, neben ihm gegangen, der nun auch ver- 
ſtummt, mit einem immer kälteren, abweiſenderen Geſicht 
neben ihr geſchritten war; ſtumm und ſcheu hatte ſie abends 
auf dem Balkon geſtanden und gewartet, daß er zu Bett 
ginge und einſchliefe, ehe ſie ſelbſt ſich niederlegte. Und 
immer ſtärker war das Gefühl der Furcht in ihr geworden. 
Aber es war nicht mehr die Furcht vor ihm, ſondern die vor 
der Leere ohne ihn. Und plötzlich war ihr das warme Blut 
durch die Adern geſchoſſen, ſie hatte die Tür leiſe geöffnet, 
war ganz raſch zu ſeinem Bett geſchritten, davor niedergekniet 
und hatte geflüſtert: „Mein lieber, lieber Mann!“ 

Da hatte er ſie an ſich gezogen und geküßt. — Aber 
danach hatte er ihr eine kleine Rede gehalten über ihre 
Heftigkeit und über ihre Unfähigkeit ſich zu beherrſchen — eine 
Rede, die freilich von Liebkoſungen und lieben Worten unter: 
brochen worden war. Und die Tränen hatte er ihr weggeküßt. 

Aber dieſe plötzlichen Feindſeligkeiten flammten immer 
wieder auf. Was war das nur? Ihre entgegengeſetzten 
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Temperamente, Die einander zuerſt angezogen hatten und nun, 
bei der nahen Berührung, ſich aneinander ſchmerzhaft rieben? 
Aber ſie liebte doch gerade ſeine Gelaſſenheit, ſeine ruhige 
Sachlichkeit am meiſten an ihm, und er hatte ihr tauſendmal 
geſagt, ſie ſei ihm wie der Wind, der ſein zu ruhiges Waſſer 
lräuſelnd belebe. Und plötzlich haßten fie aneinander, was 
ſie eben geliebt hatten — nein, ſie haßten einander, haßten 
die Perſon des anderen, nicht nur ſeine Fehler. 

Ja, das tat ſie, das tat ſie! Wie oft hatte er ſie ge— 
kränkt, beleidigt, empört mit ſeiner Schulmeiſterart, mit ſeiner 
Kühle! Und immer hatte ſie das erſte gute Wort gegeben — 
immer ſie! Sie ſtieß die Bettdecke fort — glühheiß war ihr 
geworden — vor Scham, daß ſie ſo ſchwach gegen ihn war. 
Aber jetzt hatte das ein Ende; heute ſollte er das erſte Wort 
ſprechen, denn heut war er unbeſtreitbar der Schuldigere. 
Mitten auf der Straße hatte er ſie nach kurzem Wortwechſel — 
ſie war freilich heftig geweſen — ſtehen laſſen — mitten auf 
der Straße, abends um 10 Uhr! und war allein umgekehrt. 
Sie war zuerſt ſo verblüfft geweſen, daß ſie gelacht hatte. 
„Biſt du aber ein Kavalier!“ hatte ſie geſagt, als ob er es 
noch hören könnte. Aber als ſie dann nach Hauſe ging, zum 
erſtenmal allein ſo ſpät abends faſt am Tiergarten in ziemlich 
einſamer Gegend, da war ihr der Zorn gekommen, und den 
wollte ſie diesmal nicht erkalten laſſen. Denn ſie war kein 
Kind mehr und wollte nicht mehr ſagen: Ich bedank mich 
für gnädige Straf'. Jetzt ſollte er ſprechen. Oder ſie konnte 
auch ſchweigen. O ja, das konnte ſie; ſie würde ihm das 
gleich beweiſen. 

Da — drehte ich der Schlüſſel nun wirklich im Korridor- 
ſchloß? Ja. Und nun ſchloß er wieder zu. Nun drehte er 
draußen die Gaslampe aus. Nun fam er mit leiſen Schritten 
näher. Mit einem Ruck drehte Dora das Geſicht zur Wand. 
Ihr Herz klopfte ſo, daß ſie meinte, er müßte es hören. Und 
trotzdem war etwas in ihr, dem das alles ein Spiel dünkte 
oder ein Traum, das das Bewußtſein behielt, etwas Unwichtiges, 
Vorübergehendes etwas ungeheuer Wichtigem gegenüberzuſetzen. 
Aber ſie wollte dieſem Etwas nicht lauſchen, nicht nachgeben. 

Er trat ein. Sie lag regungslos. Er kam mit leiſen 
Schritten — zum Bett? Beugte ſich über ſie? — Sie öffnete 
die geſchloſſenen Augen, in die die Tränen hineinſchoſſen. 
Nein. Kein Geſicht über dem ihren. Sie hörte ihn ſich ent— 
kleiden. — Und ſie war im Begriff geweſen, die Arme um ſeinen 
Hals zu ſchlingen! Wieder ſchwach zu ſein! Wieder eine 
Predigt zu hören! 

Sie biß die Zähne zuſammen und kniff die Augen feſt zu. 
Er entkleidete ſich, legte ſich nieder, ſeufzte ein paarmal — 
ſchon wollte ſie auch ſeufzen — aber dann gähnte er — 
reckte ſich — und ſchlief ein. Schlief unbeſtreitbar, ruhig, 
ſeelenfriedlich. Schnarchte ſogar. 

Und ſie, die nicht eine Minute ſchlief, die ganz Nacht durch! 

Das heißt, am nächſten Morgen fand ſie ſich ſonderbar 
erfriſcht, gerade als hätte ſie doch geſchlafen, und konnte ſich 
zuerſt gar nicht recht auf ihr Unglück von geſtern beſinnen. 
Nur daß Heinz ſchon fortgegangen war, ohne ſie, wie ſonſt, 
mit einem Kuß zu wecken, war ihr zuerſt befremdlich. Und 
dann fiel ihr alles ein. Aber es war lange nicht mehr ſo 
tragiſch wie geſtern. Ihr kam der Spruch in den Sinn, der 
ihr immer einen tiefen Eindruck gemacht hatte: „Laſſet die 
Sonne nicht untergehen über eurem Zorn!“ Sie hatte ihn 
bis jetzt immer befolgt, ſie hatte nie die Nacht zwiſchen Streit 
und Ausſöhnung vergehen laſſen. Denn die Nacht war lang 
und dunkel, und Menſchen konnten ſterben, während der 
andere ſchlief. 

Und nun war die Nacht vergangen, und der Morgen war 
wie alle Morgen, und es war ganz proſaiſch um ſie und in 
ihr. Und die Tragik war ein Unſinn — ein Hirngeſpinſt — 
ja, eine Albernheit. Ganz grau, nüchtern und kühl mußte 
man das Leben nehmen, dann lebte ſich's viel leichter. Und 
man blieb in ſeinem Recht und in ſeiner eigenen Bahn und 
brauchte ſich nicht zu fügen, zu demütigen, zu ſchämen. 
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Die Nacht war über ihrem Zorn vergangen — nun war 
es, als hätte ſie eine ganz breite Kluft geriſſen zwiſchen dem, 
was war und iſt. 

Als es Mittag wurde, ging ſie ihrem Mann nicht ent— 
gegen wie ſonſt, wenn er vom Amt kam. Und er trat ein, 
fa fie kalt an, ſagte falt Guten Tag“ und ſetzte fih zu Tiſch. 
Das ging ihr durch und durch, und ſie ſchluckte mit den erſten 
Biſſen Tränen hinunter. Aber dann wurde ihr Zorn auch 
kalt. „Wenn es dir nichts tut, mir macht es ſchon gar 
nichts aus!“ 

Und dann doch wieder die Tränen in der Kehle und der 
faſt unwiderſtehliche Drang, aufzuſpringen und ihm in die 
Arme zu fallen. 

Aber er hatte ihr ja immer Selbſtbeherrſchung gepredigt. 
Nun gut, ſie beherrſchte ſich! — Aber ein Haß ſtieg in ihr 
auf, ein Haß gegen alles, was er tat und war. Die Art, 
wie er die Gabel hielt, war abſcheulich, und wie er mit der 
Serviette zwanzigmal über den Schnurrbart ſtrich, unerträglich. 
Das alles, wie er ging und ſtand, und ſeine unausſtehlich 
erhabene und überlegene Miene hing ja mit ſeinem innerſten 
Weſen zuſammen, mit ſeiner kalten, ſelbſtgewiſſen, überheblichen 
Art. Könnte ſie ihn doch durchſchütteln und rütteln und ihm 
ins Geſicht ſagen, was ſie dachte — und ſehen, wie ihm das 
Blut auch mal zu Kopfe ſtieg! — Aber: ſich beherrſchen! 
kühl und ſtumm bleiben! 

Und ſie ſchwiegen ſich aus und ſchwiegen ſich auseinander. 
Und fingen an, einander wirklich fremd zu werden. Und 
weinten doch beide heiße Tränen in ſich hinein — und 
ſchluckten beide heiße Sehnſucht nacheinander, ſchweigend, 
kühl lächelnd oder feindlich einander anblitzend, hinunter. — 
Aber das erſte Wort ſprechen — nimmermehr! Das wurde 
jeden Tag mehr zur Selbſterniedrigung in ihren Augen, wurde 
täglich unmöglicher. 

So waren acht Tage vergangen, und ſie fingen ſchon an, 
ſich in die Kälte und Vereinſamung zu finden und gleichgültig 
höflich nebeneinander her zu leben, da ließ ſich abends gegen 
ſechs Miß Merrit, die eine der jungen Amerikanerinnen von 
ihrer Italienreiſe, bei ihnen melden. Sie nahmen ſie an und 
waren beide von außerordentlicher Heiterkeit und Liebens— 
würdigkeit zu ihr. Sie tauten dabei nach all den froſtigen 
und grauen Tagen wirklich auf, und einer dachte vom anderen, 
daß er ſehr anmutig ſein könne — gegen Fremde. 

„Wo haben Sie denn Ihre unzertrennliche Freundin Miß 
Cannaught gelaſſen?“ fragte Dora im Laufe der Unterhaltung 
bei Tiſche. 

„O, Miß Cannaught ſein not at all mehr mein In- 
separable, wir haben gebrochen und getrennt.“ 

„Mein Himmel, wie iſt denn das gekommen?“ 

Miß Merrit lachte. 

„O, von ein Nichts. Wir ſein in Verona an der Riva 
gegangen, ich auf die eine Seiten, Miß Cannaught auf die 
andere, aus Zufall. Da hat ſie geſagt, es ſehen aus, als 
haben wir gezankt und fein böſe. Hab ich geſagt: „So 
kommen Sie doch auf mein Zeiten,‘ und ſie hat gewidert: 
„Kommen Sie auf mein.“ So haben wir ein wenig 
ge —quarreled, erſt in Scherz, aber ich bin dann bore 
geworden auf ihr kindiſche manner. Und ſind immer auf 
die beiden Seiten gegangen, gegen uns über, aber haben 
nicht mehr geſprochen, bis zu Hauſe. Und haben uns 
geverabſchiedet zu Nacht, mit eine ſchweigende Komplimenten. 
Andern Tag at lunch ich hab wol noch gewartet, daß 
ſie ſoll ſprechen zu mich, aber ſie hat nich getan. Und 
ich hab geſehen, daß ſie hat eine ganz abſcheuliche Narben 
mitten auf die Wangen, und hab mir verabſcheut davor und 
hab ihr nicht mehr gut gelitten. Und haben nicht mehr ge— 
redet zu ſich, und haben separated, und ſie iſt gereiſt ab 
allein.“ 

Beide Gatten ſchwiegen einen Moment auf dieſe luſtig 
vorgetragene Geſchichte. Dann ſagte Dora mit ein wenig 
zitternder Stimme: 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Oo. O. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Ochſenſchwanzſuppe, Karpſen gebacken mit Olſauce, Gefüllte 
Kalbsbruſt mit Mohrrüben und Schoten, Apfelſinen (Orangen)⸗Kompott; 
oder: Klare Suppe mit gebackenen Fleiſchllößen, Geſchmorter Hammelbug 
mit Schwarzwurzeln und Bratkartoffeln, Reiscreme. 


Montag: Einbrennſuppe, Grünkohl mit geſalzenen Schweins rippchen 
und Bratkartoffeln oder Schwäbiſche Spatzen in Fleiſchbrühe mit Kartoffeln 
und Rindfleiſch“), Backpflaumen mit Eierkuchen. 


) Schwäbiſche Spatzen in E 1% Pfund Nindfleif 
wird als Suppenfleiſch gekocht, die Brühe davon giebt man durch ein Tuch, ba 
Fleiſch ſchneidet man in Stücke. Von 500 Gramm Mehl, drei gangen Eiern, Salz 
und einem Glas Waſſer ( Liter) wird min ein zäher Teig bergeftellt, der tüchtig 
geſchlagen werden muß. i$ Blaſen entſtehen. Diefer Teig wird auf das Spaßen⸗ 
breit gegeben unb mit dem Meſſer in längliche, dünne panel geſchnitten und in 
ſiedendes Salzwaſſer eingelegt. Die Streifen müſſen einige Male auflochen, werden 
odann in lauwarmem Waſſer abgeſchwenkt und mit in Stücke geſchnittenen, in Salz ⸗ 
waſſer gekochten Kartoffeln, ſowie den Rindfleiſchſtücken in die Fleiſchbrühe hinein⸗ 
gegeben. Mit Schnittlauch beſtreut werden die Spatzen ſodann aufgetragen. 


Dienstag: Kartoffelſuppe, Gefüllter Weißkohl mit Butterjauce*) oder 
Bratwurſt mit ſaueren Kartoffeln, Scheiterbeuge mit Vanilleſauce. 


) Gefüllter Weißkohl. Von einem ganzen en wird der Strunk ents 
fernt und ausgebohrt, die Blätter werden vorſichtig, damit fie möglichſt g bleiben, 
ouseinander genommen und in reichlich Salzwaſſer ee und ſodann in kaltem 
Baſſer ausgekühlt. Hierauf wird eine Füllung gemacht an rührt entweder unter 
ie Bratwurſtfleiſch (etwa 1 Pfund) drei abgeriebene und cing weichte Semmeln 
ſowie in Butter abgedämpfte Zwiebeln und Beterfilie und ſechs Eigelb, oder man treibt 
durch die Sieifihhadmaf ine ein Pfund rohes Kalbfleiſch ober ein 1 Schweine⸗ 
fleiſch und gib dazu 60 bis 80 Gramm frifchen fein gehackten Schweineſpeck. Hierzu 
kommen ge chfalls Semmeln, Zwiebeln, Peterſilie. Nun kann man in die einzelnen 
Blätter etwas von der Füllung geben, um fie dann vermittels eines Tuches rund zu 
drehen. Oder aber man legt te Blätter lang auseinander, rollt die Füllung in die 
Blatter lang hinein und bindet fie dann lagen fo daß fte wie eine Roulade 
ausſehen er gefüllte 1 kommt ſodann in ein mit Butter ausgeſtrichenes Ge⸗ 
‘hire, Man gibt heiße Fleiſchbrühe dazu und läßt den Kohl mindeſtens 1 bis 1½ 
Stunden langſam im Ofen durchſchmoren, indem man öfter Fleiſchbrühe nachgietzt. 
Die rund gedrehten Ko ugs werden auf runder Platte angerichtet, bie Roulade 
wird in Scheiben geſchnitten und mit einer Butterſauce übergoſſen, ſerviert. 
Mittwoch: Grünkernſuppe, Pilaw von Kalbfleiſch oder Rinderfleck in 


pikanter Sauce und Schalkartoffeln, Kirſchen⸗Igel“). 

) Kirſchen⸗Igel. An acht bis zehn kleinen runden Brötchen wird die 
Rinde abgerieben. es 1 infer Liter Milch oder Sahne bte an Buder 
abgeriebene Schale einer Zitrone und ein Teelöffel imt gemiſcht, worauf die Bröt⸗ 
chen mit der Milch getränft werden. Wenn ſie durchgeweicht ſind, wendet man ſie 
erſt in verrührtem Ei und dann in den abgeriebenen Brotkruſten und backt ſie nun 
in ſchwimmendem Fett ſchön gelb. In die Kruſte ſteckt man ſodann re t dicht 
itachelähnlich lang geſchnittene und gel geröſtete Mandeln, bezuckert ſie mit Vanille⸗ 
zucker und gibt fie mit einer Kirſchſance zu Tiſch. 

Donnerstag: Italieniſche Waffelſuppe, Wirſingkohl mit gebackenen 
Fleiſchwürſtchen oder Kalbsleber mit Zwiebeln und Püreekartoffeln, Apfel 
ringe mit armen Rittern. 


Freitag: Linſenſuppe, Schellfiſch mit ſchwarzer Butter oder Spinat 
mit gebackenen Eiern oder Blumenkohl mit Pökelrinderzunge, Gebackene 
Sahnenwürſtchen mit Mandelſauce“). ; 

. Gebackene Sahnenwürſtchen mit Mandelfauce. Y, Liter 
ine Sahne wird ſiedend gemacht und darin fo viel Mehl eingerührt (etwa 195 Gramm), 
daß der Teig ziemlich dick i Man trocknet ihn nun mit 30 Gramm Butter auf 
dem Feuer glatt ab, gibt ihn in eine Schüſſel und ſchlägt nach und nach fünf anze 
Eier hinzu, ſowie etwas Salz. Der Teig wird auf ein Brett gegeben, worauf man 
ibn zu Würſichen verarbeitet und diefe in ſiedendes Fett einlegt. Die Würſtchen 
bäckt man, indem man die an bewegt, damit der Teig ſchön aufgehen kann. 
Man ſerviert bie Wüiſtchen mit einer Mandelſauce. Hierzu werden 60 Gramm oe 
ihälte Mandeln fein gerieben oder gehackt und in einer Kaſſerolle mit einem Eß⸗ 
loffel Mehl verrührt. Sierauf wird VA Liter Milch zugegoſſen und das Ganze mit 
dier Eigelb bis zum Kochen glattgeſchlagen. 


Sonnabend: Kohlſuppe, Fleiſchkroketten mit Butterlartoffeln oder Ge- 
mild,tes Gemüſe mit Wiener Braten, Hühnerbraten mit Salat, Preiſel⸗ 
beeren, Schokoladenauflauf. , 

Schluß des redaktionellen Teils. 


— T——ö— — ESEEEEEERER 
Das Deutſche Reiſe⸗ und Jagdbureau in Halle a. S. zeigt für 
April und Mai 2 Geſellſchaftsreiſen mit beſonderem Dampfer nach Italien 
und Nordafrika an, zu äußerſt mäßigem Preiſe. Der Inhaber, P. Götz, 
iſt ſchon längſt kein Neuling mehr auf dieſem Gebiete; ſein vom Deutſchen 
Offizier⸗Verein empfohlenes Unternehmen erfreut ſich eines guten Ruſes. 
Alles Nähere ijt aus dem Proſpekt, welchen koſtenlos das obige Burean 
verſendet, zu erjehen. 


Haus-Musik der Zukunft. 
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Literatur- und Normal-Harmonium 


Anerkasst bestes M. Hofberg, Leipzig-Plagwitz 
deutsches Fabrikat Q) ` Konigl. ital Hof-Harmonium-Pabrik 
Vertretes sa alen grüsseren Plätzen Dlustrierter Katalog gratis and trank 


innsand f. Kayserzinn, vielfach i. Kücheu. 
Haus verwendbar, überall z. hab., ev. dir. 
5 kg 120 Pf. Otto Schmidt, Dresden-A. 27. 
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für alle 4 Ausgaben. 


Billige Briefmarken u. 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe). 


Gundelfinger Trockengemüse og asch 


i. Frühjahr tägl.ch abwechs.Genuss best.Gemüse,die den 
aus frisch. Gemüsen bereiteten i. kein. Weise nachstehen. 


Gundelfinger Suppenelniagen dan: be. 


sonderer Eigenart und deshalb sehr beliebt. — Preis- 
— — — 1s ——— — — 
Gemüse-Präservenfabrik in Gundelfingen, Bayern (Schwaben). 


= Zur Entſtehung der Epilepſie — volkstümlich aud Krämpfe 
Zur Kurzweil. genannt — wurde in der medizinischen Klinik des verſtorbenen Profeſſors 
Aufföfung bes BWilderrdtfefs in der 7. Beilage Dr. H. Nothnagel ein Fall von Spät⸗Epilepſie bei einer Caffeebohnen⸗ 


Eſſcrin beobachtet, über die O. Marbun berichtet. Das beachtenswerte 


zur vorhergehenden Nummer. R t B ti: : 
; ; : ; Reſultat der Unterſuchung lautet: „. .. es muß zum mindeſten wahr⸗ 
Man beginne links unten mit den weißen Buchſtaben, lete fie nad ſcheinlich erſcheinen, daß der Kafſee in unſerem Falle die direkte Urſache 


rechts und oben hin ab und nehme in derſelben Folge hierauf die ge⸗ der Epilepſie iji, di n dr / ürde. 
: à ; f er Epilepſie ijt, die dann in die Reihe der Zorten geſtellt werden würde. 
ringelten. Dan erhalt: Wir bitten um Futter. — Es iſt bemerkenswert, daß dieſe Feſtſtellung mit den neuen Beobachtungen 


Aufföfung des Baffenrätfels in der 7. Beilage mehrerer anderer Arzte vollkommen übereinitimmt; jo u. a. mit den Wahr⸗ 
zur vorhergehenden Nummer. 
Im neuen Jahre Glück und Heil! 


nehmungen Charles Férés, der zuerſt auf die Entſtehung von epileptiſchen 
Zuſtändeu durch den Genuß von Kaffee hinwies, und mit den kliniſchen 
Erfahrungen des Proſeſſors Kobert zu Dorpat. Dieſe wichtige Entdeckung 
eines gewiſſen Zuſammenhanges zwiſchen Kaffeegenuß und Epilepſie, welche 
überall bekannt zu werden verdient, ijt eine neue ernſte und eindringliche 
Mahnung, mit dem Genuſſe des koffeinhaltigen Bohnenkaffees äußerſt vor⸗ 
ſichtig zu fein und jedenfalls allen Kindern den Kaffee ganz vorzuenthalten. 
wenn man ihre Geſundheit nicht einer großen Gefahr ausſetzen will. 


ee 3 T 
Anffófuug bes Aätſels in der 7. Beilage zur vorhergehenden Aummer. 
Rie jengebir - ge. | 


Aufldfung bes Rilderrätſels in der 8. Beilage zur vorßergeh. Nummer. Altbewährte Nahrung Kı n d e rm e h | X 


Wie der Baum, fo die Frucht. ' ' : 

: Für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
> Aufföfuug des 3$nóflaben-Diamanfs Verhutet u. beseitigt Brechdurch fall, Beers sa Darmkatarrh. 
in der 8. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 


| 


> Ferrut 141. Neues Verfahren. joe Ak. ntt i 


1. a—b Verdi | Durch den Eisengehalt zeichnet sich unser ganz alkoholfreier, seit 1903 | 


6 goldene | t t k gesetzlich 
"em «4 Aolstentrunk, sri 
| unter Kontrolle des deutschen Zentralverbandes zur 
b—d Syrene | Bekämpfung des Alkoholismus, 
allen Getränken dieser Art gegenüber aus. Wo nicht erhältlich, direkter Ver- 
sand an Private ab Stammhaus Wandsbek. Postkclli: ?/, Ltrfl. incl. u. franko 
c—d Rinde jede Postst. Deutschl. gegen 4,50 Mk. Nachnahme. Bahnsendun en von 
Hi, Ltrfl. à 1,80 Mk, an franko u. inkl. jede Bahnstat. Deutschl. ieder- 
e verkäufern bei Bezügen v. mind. / Ltril. Vorzugspreise. Grossisten bei 
g—h Rubin Bezügen v. mind. % Ltrfl. Vorzugspreise. Holstentrunk wird regelmässig 
v. d. Herrn Handelschem. Dr. E. Lubmann u. Herrn Dr. H. Ulex, Hamburg 
e—t Robbe untersucht. Analyse liegt jeder Flasche bel. Unser nach neuem Verfahren 
° hergestellter Holstentrunk wirkt durch seinen Eisengehalt besonders blut- 
bildend u. nervenstärkend, ohne irgend einen medizinischen Beigeschmack 
— TRES zu haben. Laut Analyse ist derselbe p alkoholfrei und enthält auch 
d | ee ies nad = — SH en en n 10 m fertiges 
- i | etränk, welches micht den weichen faden Geschmack, der den Limonaden 
Aufföfung der Dominsanfgabe in der 8. Beilage eigen, bat, Versand nur in Originalflaschenfüllung. Der grossen Nach- 
zur vorhergehenden Nummer. frage halber können wir kleine Kostmuster nicht abgeben und müssen wir 
diesbezügl. Anfragen unbeachtet lassen. Für Mineralwasserfabrikanten 


m Reit la . 1000 2 0 empfehlen wir eisenhaltigen Brauselimonadensirup. 
ee HRTANA | Q Holstentrunk-Kellerei Inh. Wilh. Hoist & Sohn, Wandsbek. 5) 


" e en Hlavierspiel ohne Noten! 


Der Gang ber Partie war: I. A.5/5, B 5/1, C 1/6: II. A 6/5, mit der Hand, nicht mechanisch! | 
B —, C —; II. A 5/2, B 2/6, C 6/3; IV. A 3,5 (= 66). Neue Methode „Simpulum“. Preis 2 Mk. 
Aufföfung bes Sifatenrátfefs in der 8. Beilage zur vorfergeb. Nummer. Alt und Jung spielt sofort, ohne Lehrer, ohne Notenkenr'^:5 ` 


Die Y j ; Lieder. Märsche. Tänze etc. überraschend leicht. Gegen E 
Menſchen ſind nicht immer was ſie ſcheinen. 3 sendung von 2 Mk, auch Briefmarken, oder Nachnahme dur. 
(Leffing, „Nathan ber Weife*.) 


ó i D - 57. 
Aufföfung des un, » di 8. Beilage zur vorhergeß. Nummer. A. Naumann, 5 „„ 
Haiſiſch — Harniſch. 


m Noch eins versuchen Sie 


aN wirzſchaſtliche Bedeutung des Verſicherungsweſens. Eine ll zur Beseitigung aller Hautübel u. Unschónheiten, Frosibeulen, Röte, II 
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C behielt: 


der zuverläſſigſten Maßſtäbe für die wirtſchaſtliche Blüte eines Volles ijt Ausschlage, Gicht, üblen Schu eiss u. dergl. die beste aller Seilen 
die Entwicklung ſeines Verſicherungsweſens. So „Salus Akne Soap“. Stück | Mk. Versand durch A. Dessen, 
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„Und Sie haben nie daran gedacht, Ihrer Freundin das 
erſte gute Wort zu gönnen?“ 

„Oh no!“ erwiderte Miß Merrit ſeelenruhig. 
war unrecht, ſie mußte ſprechen zuerſt.“ 

„Und wenn vielleicht Sie im Unrecht waren?“ fragte Dora. 

„O, dann war es ja viel leichter für ſie zu ſprechen als 
für mir.“ 

Da tauchten die Blicke beider Gatten ineinander; und 
dann lachten ſie beide, als ſei ihnen eine Laſt von der Seele 
gefallen. 


„Wenn ſie 
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Und Heinz fah Dora wie abbittend an und fagte: 

„Wer das erſte Wort nach dem Streit ſpricht, ijt aber doch 
der Sieger. Denn der andere fühlt ſich von ihm beſchämt — 
wenn er auch nicht dergleichen tut. Und liebt ihn um ſo mehr. 
Nicht wahr, Liebling?“ 

Dora ſah ihn nur an. 
Blicke. 

Miß Merritt zuckte die Achſeln. 

„Ja, wenn Menſchen in Liebe ſein. Liebe muß ſein ein 
närriſches Ding und macht Leute ſchwach. Aber glücklich.“ 


Aber er war zufrieden mit dem 
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Fremde Sterne auf deutſchen Bühnen. 


Von Dr. R. Presber. 


s gibt eine Menge fremder Sprichwörter, in denen andere 
Völker, wenn ſie ſich über den Deutſchen geärgert haben, 
ihrem gepreßten Herzen Luft machen. Der Franzoſe nennt 

ihn dann einen querelleur, bewitzelt feine téte carree; der 
Italiener ſchilt ihn einen Säufer, der Engländer höhnt, daß 
unſer Kamm fünf Finger habe, der Kroate will gar die türkiſche 
Wir 


Liebe der deutſchen Freundſchaft vorziehen. 
tragen an all dieſem Tadel leicht, denn 
der Arger — zu Zeiten wohl auch ein 
wenig der Neid — haben ſeine 
Spitzen geſchliffen. Ein Bor- 
wurf, vielleicht berechtigter 
als alle anderen, ſcheint 
mir aber in allen Sprachen 
zu fehlen; nämlich der: 
daß wir Deutſche jo 
gern und ſo heftig 
hinter allem Frem- 
den herlaufen; daß 
wir anderer Völker 
Fertigkeit und 
Sitte allzu gut⸗ 
mütig und oft 
recht kritiklos be 
ſtaunen. In Kunſt 
und Leben muß, 
was den großen 
Erfolg haben, was 
im Sturm ſein 
deutſches Publikum 
erobern will, über die 
Grenze kommen. 
Rühmend heißt 
es in der 
franzöſiſchen 
Schweiz, val- 

ser comme 
une Allemande“, 
für uns aber muß 
es eine „Ipanifche“ 
Tänzerin fein oder eine „auſtraliſche“. 
Der einzige Schick kommt aus Paris. Plaudern und lachen kann 
man überhaupt nur in der Hauptſtadt der Republik! Der 
bel canto iſt noch immer Monopol der Italiener. Nur die 
Ungarn können Geige ſpielen. Für uns Deutſche bleibt wenig 
— wenn man der frohbewegten Menge kräftige Stimme hört, 
die alles Fremde jubelnd willkommen heißt.. 

In dem rieſigen Gewölbe eines Teppichhändlers in Smyrna 
führte uns, ein paar Freunde und mich, vor wenigen Jahren 
ein deutſch radebrechender Dragoman herum. Der Beſitzer der 
Schätze, ein gelber Armenier mit dem lauernden Lächeln des 
orientaliſchen Händlers, geſchmeidig hinter uns, ſeine Waren 


Gabrielle Réjane im französischen Lustspiel. 


anpreiſend, alle die köſtlichen Gewebe aus Uſchak. Gördes, Kaſak 
und die kurzhaarigen bunten Perſer aus Schiras, Buchara, 
Ferrachän. Uns war ganz wirbelig von all den Herrlichkeiten, 
die ſo weit herkamen aus hohen, marmornen Moſcheen und 
ambraduftenden, verſchwiegenen Serails. Bis uns der Dragoman, 
einen Augenblick benutzend, da der Händler einen beſonders 
ſchönen Gebetsteppich über die anderen warf, mit 
liſtigem Augenzwinkern in feinem munder- 
lichen Deutſch zuflüſterte: „Nix ächt. 
Alläs deitſch. Smiedebärg.“ Und 
ſo plötzlich aus den Wundern 
des Orients an den Fuß der 
Schneekoppe verſetzt, war⸗ 
fen wir — bei aller 
Hochachtung vor dem 
Fleiß der wackeren 
Teppichweber von 
Schmiedeberg im 
Rieſengebirge — 
nur noch einen 
kühlen Blick auf 
die „Uſchaks“ unb. 
„Bucharas“ und 
machten uns über 
die ſchmutzige 
dunkle Stein⸗ 
treppe davon 
Wie oft hab' ich 
ſeitdem im lieben 
Vaterlande fremde, 
exotiſche Kunſt unter 
volltönendem Namen 
mit Tamtambegleitung 
auf dem Markt aus- 
ſchreien hören und lächelnd 
betrachtet und an jenes mwar- 
nende Flüſterwort des biederen 
Dragomans von Smyrna denken 
müſſen: „Smiedebärg“. 
Wie aber ſollte juſt in der 
Kunſt, die immer mit dem Schein ar- 
beitet, im Schein ihr Mittel, im Schein ihr Ziel ſieht, 
nicht „geſchmiedebergt“ werden? Der Zauber des Fremden, 
Nicht⸗Deutſchen, das von weither kommt, und der Glanz eines 
berühmten Namens verbinden ſich zu einer einzigen großen 
Suggeſtion. Und unſer Publikum iſt empfänglich für 
Suggeſtionen. Ein Mißtrauen gegen das eigene Urteil, eine 
Angſt, dem wiſſenden gelehrten Nachbar als verächtlicher Barbar 
zu erſcheinen, tut das übrige. Der bitterböſe Schopenhauer 
hat einmal mit dem leicht entzündbaren Zorn des lang' Ver⸗ 
kannten von denen geredet, ſo „mit der Miene des begeiſterten 
Schafs“ den von fremder Autorität empfohlenen großen Dingen 
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naiv ſtaunend 
gegenüber⸗ 
ſtehen. Ließe 
ſich von einer 
lichterfüllten 
Schaubühne 
bequem ins 
verdunkelte 
Parkett ſehen, 
ſo manche 
„vergötterte“ 
Künſtlerin, die 
in fremder 
Sprache die 
Dichter ihres 
Landes einem 
ausverkauften 
Hauſe ver⸗ 
mittelt, könnte 
in den roten 
Plüſchſeſſeln 
mehr als ein 
luſtiges Bei⸗ 
ſpiel für des 
groben Philo⸗ 
ſophen un⸗ 
freundlichen 
Ausſpruch er⸗ 
ſpähen. 
Nehmen wir 
kühn und un- 
bekümmert um 
die empört 
aufkreiſchen⸗ 
den Hüter der 
Tradition ein 
Beiſpiel, das 
uns gute und 
dankbare Leute 
aus der älte⸗ 
ren Generation, die vielleicht die Pariſer Weltausſtellung unterm 
Kaiſerreich geſehen haben, zunächſt ein wenig verdenken werden: 
Sarah Bernhardt (fiehe Bild rechts unten auf dieſer Seite). Ihre 
großen Verdienſte in Ehren: Verdienſte um die ſchöne Linie der 
Schauſpielkunft, um den Stil der für uns ein bißchen langweiligen 
franzöſiſchen Klaſſiker, um den heimeligen Geſang, der in der 
Sprache ihrer Heimat ſchlummert — in ihrer „Mutterſprache“ darf 
man nicht ſagen, denn die Mutter dieſer gefeierten Pariſerin, dieſer 
heftigen Chauviniſtin a. D., war eine Deutſche. Aber was hat ſie 
zu uns, und wann hat ſie's gebracht? Sie war eine Deutichen- 
haſſerin — das ſtand ihr frei und hat nichts mit ihrer Kunſt 
zu tun oder doch nur ſo viel, als ſie es zur hitzigen Steigerung 
ihrer Beliebtheit in dem an friſchen Wunden blutenden Paris 
der ſiebziger Jahre geſchickt zu nutzen verſtand. Im Alter 
legen ſich die Leidenſchaften, mit Ausnahme der Liebe zum 
Ruhm und zu dem ihn begleitenden Lärm, der dem Mimen 
die Ausſicht auf Bewunderung der Nachwelt erſetzen muß. 
Und in dem gleichen Verhältnis, in dem die Wirkung in die 
Tiefe abnimmt, wird gern die Wirkung in die Weite erſtrebt. 
Im Alter, das ſonſt den ruhebedürftigen Großmüttern das 
friedliche Behagen des eigenen Heims über alle Reize einer 
anſtrengenden Fahrt in die Welt, in einſt gehaßte Länder zu 
ſtellen pflegt, kam „die Göttliche“ zu uns. Sie verzieh den 
Barbaren großmütig, daß ſie mit bewaffneter Macht einſt in 
die gedemütigte Lichtſtadt eingezogen waren; vergaß edelſinnig 
alles, was ſie ſelbſt über die Deutſchen an harten Schelt— 
worten geredet hatte, und ſpielte uns als ehrwürdige Greiſin, 
ohne juſt Wert auf dieſe Bezeichnung zu legen, die lyriſch 
liebende Kameliendame, die raſſig haſſende Fedora, den von 
des Gedankens Bläſſe angekränkelten Hamlet. Es gab eine 


Jane Bading. 
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Zeit, da war die Bernhardt zweifellos die bedeutendſte Kamelien— 
dame. Dumas’ Sprache ſingt noch in ihrem Munde, Dumas 
weichliche Sentimentalität zuckt noch, Mitleid flehend, um dieſe 
ehemals ſchönen, heute allzu ſtark von Puder und Schminke 
„verbeſſerten“ Züge. Aber von aller holden Jugend, in der 
doch allein juſt einer Kameliendame Schickſal und Wirkung 
auf die Miterlebenden begründet liegt, iſt nichts mehr geblieben. 
Der Kopf eine ausgeklügelte gute Maske, der Körper das in 
langer Übung geſchmeidig erhaltene Inſtrument einer klugen 
Virtuoſin. Vortrefflich erhaltene Reſte einer bedeutenden Kunſt, 
die unſere Väter entzückte, und die wir ſelbſt, durch eine 
Schule der Natur und der Strenge zu neuen Idealen erzogen, 
nicht unbedingt mehr in den Himmel heben könnten, ſelbſt 
wenn fie uns noch mit allem Rüſtzeug ſieghafter Jugend ent: 


gegenträte. Von einer Verirrung, wie ihrem unſagbar ge: 
ſchmackloſen Hamlet, ſchamvoll ganz zu ſchweigen. Dieſe 
Spielerei im Vaterlande Goethes zu verüben, der im 


„Wilhelm Meiſter“ das Verſtändnis und die Verehrung für 
Shakeſpeares wunderreichſtes Drama angebahnt hat, mußte 
Verſtändigen ſchon eine Kühnheit ohne gleichen erſcheinen, ſelbſt 
wenn es keine Pariſer Matrone wäre, die da einen unſinnigen 
Opernſtil in die gedankenvolle Tragödie zaudernder Schwer⸗ 
mut hineintrüge ... Und doch der große Erfolg mit allen 
Auswüchſen einer unkritiſchen Begeiſterung! Die einen 
huldigen ihren eigenen Erinnerungen von Anno dazumal. Ihre 
Begeiſterung hat etwas Rührendes. Es iſt ein Gruß an die 
verwehte Jugend, an Tage der blühenden Hoffnung und Ent⸗ 
würfe . . Der Name Bernhardt allein baut ihnen Paris 
mit all ſeinen Weltſtadtgenüſſen wieder auf vor den freudig 
leuchtenden Augen. Die anderen ſättigen fih am Kurioſitäts⸗ 
ſport: eine 
Frau in den 

Sechzigern 
rührt durch den 
Abſchied früh 
hinſterbender 
Jugend, ficht 
als Jüngling 
kokette Florett⸗ 
gänge mit dem 
heimgekehrten 
Laertes. Und 
wieder an⸗ 
dere ... Aber 
laſſen wir's! 
Ich denke an 
Schopenhauer 
und an das 
Städtchen im 
Rieſengebirge, 
das die Ge. 
webe ſeines 
Fleißes nach 
Smyrna ſen⸗ 
det in die ge- 
heimnisvollen 
Gewölbe ver- 
ſchmitzt lä⸗ 
chelnder Ar- 
menier . 

Ganz an: 
ders die Dute, 
die unſer obe— 
res Bild auf 
Seite 21 wie— 


dergibt. Sie 
ſteht noch, 
wenn auch 


ſchon leidend 
und die erſten 


Sarah Bernhardt. 
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Silberfäden an den blaſſen Schläfen, auf ber Höhe ihrer Stunjt | Mutterrecht. Freilich: jede Rolle überjegt fie jid), auch ſeeliſch, 
und ihrer Perſönlichkeit. Sie hat einmal das Klärchen im | ins Italieniſche. Sie ift als Magda keine Deutſche, ob- 
„Egmont“ geſpielt; es war ein Mißgriff der Höflichkeit gegen | fchon ihr Vater Oberſt Schwartze heißt, und ijt als Mar- 
das gaſtliche Land, das ſie mit Begeiſterung querite keine Franzöſin, obſchon ſie an den 
aufgenommen, und gegen ſeinen größten Sünden von Paris dahinſiecht. Was 
Dichter. Sonſt aber wählt ſie ſich die tut's? Sie iſt die Duſe. Sie übt 
Rollen aus, die ihr liegen, und ver— das Recht der ſtarken Perſönlichkeit 
greift ſich nie. Wohl hat ihr lang— und opfert dem allgemein Menſch— 
jähriger Freund, der wild den lichen, das aus dieſem Lachen 
Naturalismus mit der Ro jubelt, aus ihrem Weinen 
mantik miſchende Neu— ſchluchzt, die nationale Be— 
lateiner Gabriele d' An— ſonderheit. Und den un— 
nunzio in einem an geheuren Erfolgen dieſer 
Schönheiten reichen, wohl größten lebenden 
an unwürdigen Aus— Schauſpielerin kommt 
plaudereien nicht bei uns Deutſchen 
armen Roman das eben noch ihre 
langſame Welken Nationalität zu— 
dieſer edelſten gute. Vielleicht 
Blume unter iſt die Schwäche, 
den Künſtle die alle gebil— 
rinnen Euro- deten Deutſchen 
pas geſchil⸗ — die Dichter 
dert. Er war voran — für 
im Unrecht: die Frauen 
heute noch iſt Italiens, ihre 
ſie ſo jung, Schönheit, 


wie ihre ihren Stolz, 
Rollen; ſtirbt ihre Leiden- 
noch als Mar⸗ ſchaft hegen, 


noch ein ge— 
heimnisvolles 
Erbteil jener 
reiſigen Kämp- 
fer, die vor 
Jahrhunderten 
hinter den Kai- 
ſern vom Fels— 
paß der Alpen in 


guerite Gau 

tier den rüh⸗ 
renden Tod der 
Jugend, opfert 
noch mit dem 
Feuer der lieben 
den Frau (in der 
„Gioconda“) die 
ſchlanke Schönheit 


Eleonore Duse. 


ihrer Hände, um die blühenden 
das ſtürzende italiſchen 
Meiſterwerk Lande hinunter 
ihres Geliebten | ritten, das Herz 
zu retten; macht voll Hoffnung, 
noch als bild- [das Auge voll 


ſchöne Locan- | Sonne .. 
Diera mit dem Die willige Be 
unnachahmlichen wunderung des 
Schmeihel- | Fremdländiſchen 
lächeln ihres | — fie geht bis 
Betty Dennings. Mundes den zum Gegenſätz⸗ Sada Yacco. 


alten Kavalieren lichen. Es iſt jo 
die kahlen Köpfe warm; verteidigt noch als Magda mit dem | lange noch nicht her, daß ſich Berlin und andere deutſche 
lodernden Feuer der Frau auf der Höhe ihres Weibstums | Städte an der Zierlichkeit und Anmut der Cada Yacco be: 
vor der knöchernen Ehrbarkeit der Korrekten ihr heiliges, junges | rauſchten. Wer weiß, wenn fie jetzt käme, was fie dann 


erit für einen Erfolg erlebte! Denn das äſthetiſche Wohl 
gefallen liegt nicht wohl verkapſelt und gegen fremdartige 
Einflüſſe ſicher geſchützt im Herzen; aus den Zeitſtrömungen, 
aus den politiſchen Leidenſchaften ſtehlen fid) Einflüſſe Der. 
über ... Damals, als die kleine, elfenzarte Sada Pacco, die 
ſich uns im Bilde rechts unten auf Seite 21 darſtellt, bei uns 
ſang und tanzte, lag Japan weit und friedlich; war es noch 
das Land der weißen Kirſchblüte, der tanzenden Geiſchahs, der 
bunten Lampen und Fähnchen für 
uns — nicht viel mehr. Und wie 
ein bunter, fremdartiger Schmetter⸗ 
ling aus einem nur geahnten Früh⸗ 
lingslande flog uns dies Perſönchen 
mit den zwei Perlenreihen im lachen: 
den Munde, mit den glänzend ſchwar⸗ 
zen Haaren vorbei. Ein Püppchen, 
in bunte Seide von erleſenem Farben 
reiz verpackt, ein tändelndes, tänzeln 
des Kind, und plötzlich wieder ein 
leidenſchaftliches Weib mit dem grellen 
Schrei und dem heißen Augenblitz der 
Eiferſucht, der Wut, der Rache 
Was da neben und hinter ihr von 
ihrer japaniſchen Truppe geſpielt wurde 
mit krummen Schwertern und gellen 
Kehllauten und grotesken Grimaſſen, 
das ließ uns kalt, blieb uns unver: 
ſtändlich. Aber in dieſer Künſtlerin, 
um die herum das bald zarte, bald 
blutig ernſte Spiel gebaut ſchien, 
ſpürten wir raſch hinter all dem Be⸗ 
fremdlichen, das einer fernen, anders- 
artigen Kultur gehört, das Menſchliche, 
das die ſcheinbar jo verſchiedene Moral und Kunſt und Lebens- 
äußerung aller Völker verbindet. Die erſte verſtändliche Botſchaft 
aber dieſer neuen andersartigen Kunſt trug die Anmut zu unſerm 
Herzen. Dieſe ſtarke, nie verſagende Waffe der Frau, auf den 
Inſeln Oſtaſiens nicht anders, als auf dem europäiſchen Feſtlande. 

Die Anmut ijt international. Die Franzoſen kleideten fie 
gern in Pariſer Modelle und nannten ſie dann „Chic“. Ich 
bin Ketzer genug, dies ewige Geſtammel vom „Pariſer Schick“ — 
meiſt von nicht allzu urteilsfähigen Lebejünglingen und 
intereſſierten Zünftlern verübt — für einen kühnen Bluff zu 
halten. Die Pariſer ſind ein lebensluſtiges Volk; ſie legen 
größeren Wert darauf als andere Großſtädter, in ihren Frauen 
den lebendigen Ausdruck leichter, an der Oberfläche hin- 
huſchender Lebensfreude zu finden. Und die Weltanſchauung 
erzieht ſich ihre Kunſt, jene ausſchließlich pariſeriſche Kunſt 
von Sardou bis Feydeau, von den armen Löwinnen, die 
auf unſer Mitleid rechnen, bis zu den Damen von 
Maxim, die nur belacht ſein wollen. Man hat Madame 
Rejane die pariſeriſchſte Schauſpielerin Frankreichs genannt 
(ſiehe das Bild Seite 19). Zweifellos it fie die befte 
„Pariſienne“ und füllt das künſtlich gebaute Theater— 
figürchen der Frou⸗Frou mit Blut und queckſilbernem Leben. 
Sogar ein Stückchen Herz zeigt ſie zuweilen — ſo in der 
großen Szene der „Roten Robe“ — und gibt in der treu— 
herzig und ungelenken Sans Gène, in den kleidſamen Koſtümen 
des Kaiſerreiches, die pikante Satire auf allen Schick und alle 
vorſchriſtsmäßige Eleganz. Wenn ſie ein Gaſtſpiel gibt, iſt es 
ein Feſt für alle deutſchen Schneider, und die Hälfte des 
Parketts erfreut ſich minder an der ſprudelnden, wirbelnden 
Laune dieſer Frau, als an der Kühnheit, der Farbenſymphonie, 
dem Schnitt ihrer Koitüme. 

Als Watt auf fremden Buhnen hat auch Jane Haning 
neben ihrem Spiel und ihrer Schönheit durch die Pracht und 
Eleganz ihrer Toiletten zu ſiegen und zu wirken gewußt. Jane 
Hading — die „ſchöne“ Hading nennt der Pariſer dieſe ſtolze 
Erſcheinung unter feinen beraͤhmten Schauſpielerinnen 
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ijt eine echte Franzöſin und aus Marſeille gebürtig. Da 
ſie als Kind einer wandernden Schauſpielertruppe heran 
gewachſen iſt, fällt die Vornehmheit, die ſie in ihre Haltung 
wie in ihr Spiel hineinzulegen weiß, die ſie im Leben wie 
auf der Bühne zeigt, deſto mehr auf. Selbſt in ben Auße⸗ 
rungen höchſter Leidenſchaft bleibt ſie die große Dame. Keine 
heftige Geſte, kein unſchönes Wirken der Muskeln ihres Ge 
ſichts ſtört hier die Harmonie. Ihre Kunſt trägt zwar nicht 
den Stempel eigen ſchaffenden Geiſtes, 
ſie liegt mehr auf dem Gebiet ver⸗ 
ſtandesmäßig ausgeklügelten Nadh- 
ſchaffens. „Die große Sarah“ ſcheint 
das Vorbild, das unbewußt in ihr 
lebt und dem ſie nacheifert. Auch 
ihre Toilettenkunſt iſt von dem Zuge 
durchweht, das Gegebene und jeweilig 
Vorhandene ſich und der eigenen Er⸗ 
ſcheinung anzupaſſen. Sie hält ſich mit 
ihren köſtlich erſonnenen Roben und 
Gewändern ſtreng in den Grenzen des 
Modernen und wird niemals verſuchen, 
durch Auffälliges zu verblüffen. 

Noch mehr auf die Außerlichkeiten 
geſtellt, aber unterſtützt von einer 
entzückenden Stimme — ſie war, von 
Grieg entdeckt, früher Sängerin — und 
einer überaus anmutenden Tanzkunſt 
— ſie war zu Beginn ihrer Laufbahn 
Tänzerin — iſt die pariſeriſche Kunſt 
der Charlotte Wiehe. Unſer neben: 
ſtehendes Bild gibt ſie in der Rolle 
einer Puppe wieder. Die ſchlanke, 
biegſame Dänin mit dem blonden 
ſeidigen Haar und den lachenden blauen Augen hat ſich ihr 
deutſches Publikum raſch erobert. Alles an ihr ijt Jugend. 
Anmut, Temperament. Die tragiſchen Laute ſind ihr wohl 
verſagt. Das arbeitende, denkende, ſelbſtändige Weib, die 
Kämpferin, die Nebenbuhlerin des Mannes darzuſtellen, das 
liegt ihrer Kunſt nicht. Sie iſt die geborene lachende Siegerin 
über die Herzen der Männer. Der leis ziſchende Schaum im 
zierlich geſchliffenen Sektglas, das Glitzern ſchöngefaßter echter 
Steine, das Rauſchen weicher ſeidener Gewänder gehören zu 
ihrer Kunſt. Das Gegenſpiel, wenn man jo will, ihrer Lands- 
männin, der Dänin Betty Hennings deren tiefgründige Kunſt 
uns in den Ibſen Rollen, die fie einſt in Kopenhagen ſchuf. 
unvergeßlich bleiben wird. Hier tiefe Ausſchöpfung ſchwer 
verſtändlicher Charaktere, dort eine leichte, allem Nachdent: 
lichen ausbiegende Fröhlichkeit. Hier eine durch ſtrengſte Selbſt 
zucht bewahrte künſtliche Jugend, dort ein mitreißendes Zem: 
perament in all jeiner kecken Sorgloſigkeit. Hier eine über- 
raſchend echte Nora, eine erſchütternde arme kleine Hedwig aus 
der „Wildente“, in welcher Rolle unſer Bild links unten 
auf Seite 21 fie zeigt; dort eine Colombine, die alle Zier 
lichkeit der tändelnden commedia dell'arte wieder auferſtehen 
läßt. Hier die aus dem Traum des nordiſchen „Puppenheims“ 
zum herben Weib gewandelte moderne Frau, dort die ſchalk⸗ 
hafte Griſette, die ihrem Geliebten das zierliche Pariſer Rupp: 
chen vorſpielt. Beides echte Kunſt, beides weibliche Kunſt. 
Und für den näher Zuſehenden liegen vielleicht zwiſchen den 


— — 


Charlotte Wiche als Puppe. 


Eigenarten Deier beiden Däninnen, in ihren beiten Rollen er 
faßt, alle Spielarten der weiblichen Pſyche. 


Die Namen, die hier — nur von flüchtigen Skizzen unter 
ſtützt — genannt werden, ſtellen ſtarke und — jeder in ſeiner 
Art — berechtigte Erfolge dar. Ein wenig aber wirkt bei 
ihnen allen das Fremdartige. Ausländiſche mit zum Triumph. 
Ein wenig haben te alle Nutzen gezogen aus der lieben? 
würdigen Schwäche des Deutſchen, den künſtleriſchen Offen 
barungen williger das Herz zu öffnen, wenn fie von recht weit 


herkommen und in fremden Zungen zu ſeinem Thre reden. 
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Zwei Besucbskleider. 
formen ſteht nach wie vor bie bluſige Machart in dauernder Gunſt 
der Damen, ſtellen ſie bei aller Kleidſamkeit doch bei weitem nicht 
die großen Anſprüche an Ausführung und an die Figur der 
Trägerin wie die knappſitzenden Schneider- oder Schneppentaillen. 
Mit unferen beiden Beſuchskleidern bringen wir zwei ſchicke Modelle, 
die durch ihre ſchlichte Form und ihren Ausputz recht gediegen 
wirken. Zu dem dunkel gehaltenen Anzuge Abb. 12 ergab 
dunkelgrünes Satintuch das Material und etwas tiefer getönte 
Samtapplikation im Nokokogeſchmack die Verzierung. Die 
mit glatt überſpanntem Rücken gearbeitete Taille iſt vorn 
durch Reihfalten leicht bluſig gehalten und zeigt zwiſchen 
ihren geöffneten Vorderteilen einen mit gelblicher Spitze 
gedeckten Einſatz mit Stehbündchen. Um den Hals— 
ausſchnitt legt ſich ein doppelter Bertenkragen, deſſen 
oberſter mit Samtauflagen verziert erſcheint. Das 
Motiv des Beſatzes wiederholt ſich auch außer auf 
dem mäßig weiten Keulenärmel in vergrößerter 
Ausführung auf dem oben eingereihten, in weichen 
Falten ausladenden Nock, dem eine leichte Schleppe 
angeſchnitten iſt. Aus dunkelgrünem Samt 
beſteht auch der faltige hohe Miedergürtel, 


der knapp und prall die 
Taille umſpannt. Zu die⸗ 
jem geſchmackvollen AMn- ius 


zuge tft der Schnitt für 
die Taille in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 
Pfennig, für den Rock in 
92, 100, 108, 116, 125 
und 135 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. | 
Nicht weniger fleidjam — | 
und anſprechend ift die 
Taille nebenjtebenber Ab- 
bildung 13, die ſich be- 
ſonders für ſtärkere Figu- 
ren als vorteilhaft erweiſt. 
Aus dem hochmodernen 
pflaumenblauen Tuch, 
das in dieſem Winter 
ganz beſonders beliebt ijt, 
gefertigt, erſcheint es durch 
weiße Seidengalons ver: 
ziert, die lila und grün 
geſtickt und mit Metall: 
fäden durchſchoſſen find. 
Durch Stahl und ſilberne 
Stickerei wird auch das 
kleine Lätzchen aus ge— 
töntem Tüll belebt, das 
mit weißer Seide unter- 
legt dieſen Anzug ſehr 
verſchönt. Die nur leicht 
bluſigen Vorderteile find 
durch je drei abgelteppte 
Fältchen verziert, die ſich 
auch auf dem Nücken 
wiederholen, wo ſie im 
Taillenſchluß ziemlich an— 
einander treffen. Die oben 
eine Geiſchaform zeigen— 
den Vorderteils kanten deckt 
der beitidte Galon, der 
ſich bis in den ſchneppig 
geformten Gürtel aus 
gleichfarbigem Samt zieht 
und ſich als Abſchluß des 


(Abb. 12 u. 13.) Unter den Taillen- eigenartigen Armels wiederholt. 


Abb. 12 


Dieſem iſt eine kurze Puffe ange⸗ 
ſchnitten, die unter einer durch Knöpfchen gehaltenen Patte verläuft. 
Der elegante, die heutige Mode kennzeichnende Rock zeigt die beliebte, 
unten glockige Form, deren obere Schlankheit eine Hüftpaſſe bewirkt, 
der lange, ſich ziemlich bis zum Rockſaume ziehende Patten an— 
geſchnitten ſind. Durch dieſe Anordnung erhält die ſonſt glatte Form 


u. 13. Zwei Besuchskleider. 
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ein recht eigenartiges Gepräge, delien Eleganz eine mäßige Schleppe das Stichwort: „Maslenfreiheit, Faſching⸗ luſt!“ iſt ausgegebey, 


noch erhöht. Hierzu ijt der Schnitt für die Taille in 42, 44, 46, 48, ſicherlich zur Freude aller derer, die fid gern einmal ungebun: 
50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, für | ben und vergnügt bem öden Alltagseinerlei für ein paar lustige 
Stunden entziehen mochten. 
Droht auch hinterher mein 
graue Aſchermittwochsſtim⸗ 
mung, was tut's? Der 
Flug ins Reich der 
Phantaſie will erkauft 

fein, und fo ſchwingt 

denn unbefüm: 
mert um das 
„Morgen 
vergnüglich 
Prinz Kar⸗ 
nepal ſein 
Szepter. 
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Unſer Gruppenbild bringt mit 
ſeinen vier Figuren einige für 


. dieſe fröhlich tolle Zeit be 

Abb. 14 bis 17. Vier Karnevalskostüme. ſtimmte Koſtüme, wie ſie dem 

jetzigen Geſchmack entſprechen. 

den Hod in 100, 108, 116, Unſere VPierreite Abb. 14 trägt ein weißes Kleid aus duftiger Seiden 

Ab k. 13. Lierverte. 125, 155 Zentimetern Sots gere, das reich mit aroren rot- und weißſeidenen Tomponé verriet: 
weite fur sy Pi. eich ein, Ten runden Iusttintıt der bi zen Taille umrandet ein 


Vier Karmevalskostume: Pierre: e, Orienralin, seer tief gerztter srecen aus weirem ſchimmernden Atlas, mit dem die 


Damenkoſfſum und HKiedermeierfotum tur Herren. fide  Mmerloveormia aut den ock fallenden daten übereinſtimmen. Anz 
bi. dungen 14, 15, 16 und 17.) Mich: lange wird es dantern und Die Cuftpane, die reich mit weiten Paletten beitickt ifr, beticht aus 
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Atlas, während Gazerüſchen ben Ausputz des unteren Rod: f Nach wie vor erfreuen ſich für die Kinderwelt die reichlich 
randes ergeben. Den Kopf bedeckt eine hohe ſpitze Mütze loſen Formen größter Beliebtheit, die ſich wohl am beſten 
aus weißem Filz, die dicke Halskrauſe wird aus einer durch die Kleidſamkeit erklären läßt, die dieſe Mach⸗ 
vollen Gazerüſche gebildet. Zu dieſem duberft kleid— art auszeichnet. Auch unſer hübſches Modell aus 
ſamen Anzuge iſt der Schnitt in 44, 48 und 52 Zenti— bräunlichem Tuch zählt zu dieſen Formen und fällt, 
metern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. völlig das Kleid bedeckend, in gefälligen Falten aus. 

Reich und farbenprächtig wirkt das Koſtüm der Orien Der nahtloſe Rücken erſcheint als breite Falte, die 
talin Abb. 15, ſofern es aus ſchweren Stoffen her— mit dem Seitenteil verbunden und etwas nieder: 
geſtellt wird. Das den Oberkörper umſchließende geſteppt iſt. Dieſe Anordnung wiederholt ſich auch 
weißſeidene Hemd wird teilweiſe durch ein rotes an den Vorderteilen, die ebenfalls in ſich begeg⸗ 
Samtjäckchen verdeckt, deſſen Kanten Goldſtickerei ver- nende Falten gelegt ſind, die oben durch Stepperei 
ziert. Die weite faltige Pumphoſe beſteht aus hell: niedergehalten werden. Den kleinen ſpitzen Hals⸗ 
blauer Seide, um die Taille ſchlingt ſich loſe ein ausſchnitt begrenzt ein breiter eckiger Kragen, den 
breiter farbiger golddurchwirkter Gürtel aus orien- eine etwas dunkler gehaltene Schnurſtickerei ver⸗ 
taliſcher Gaze, der maleriſch geſtaltet und loſe ge— ziert, mit der auch die Manſchette des bluſigen 
ſchlungen werden muß. Ein kleines rotes reich Armels übereinſtimmt. Die Vorderteilskanten, 
mit herabhängenden Perlſchnüren geſchmücktes unter denen ſich der Verſchluß verbirgt, ziert 
Samtkäppchen, ſowie goldene Halsgehänge ver: Stepperei. Innen zeigt der Mantel ein hel⸗ 
vollſtändigen das wirkungsvolle Koſtüm, deſſen leres Zanellafutter. Der Schnitt zu dieſem 
Schnitt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber praktiſchen Mädchenmantel iſt in 32, 34 und 
Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich iſt. 38 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig 

Das Damenkoſtüm Abb. 16, die Tracht um 1830 erhältlich. 
darſtellend, iſt durch ſeine knappe Taille haupt⸗ Golfbluse in Strickarbeit. (Abb. 19.) Fleißigen 
ſächlich für vollere Figuren geeignet. Weiche zart⸗ und geſchickten Händen dürfte die Anfertigung 
roſa Seide ergab zu dieſem Koſtüm das Material, einer geſtrickten Golfbluſe, die ſich in dieſem Winter 
weiße Spitze und kleine Roſenſträuße bildeten die ſo überaus ſchnell die Gunſt der Damen zu er⸗ 
Ausſtattung, Das rund und tief ausgeſchnit⸗ € ringen gewußt hat, viel Vergnügen bereiten. Hatte 
tene Leibchen hat eine ziemlich kurze Taille und man doch ihre Vorzüge bereits in der Sommer⸗ 
wird vorn durch eine ſich kreuzende Berte aus⸗ friſche und an der See kennengelernt. Sie wird 
gefalteter Seide verziert, die auf der Schulter ih auch auf winterlichen. Ausflügen für Schnee⸗ 
durch gleichfarbige volle Schleifen gehalten erſcheint. ſchuhläuferinnen und für den Eislauf bewähren, 
Über den kurzen abſtehenden Ballonärmel legt ſich der die Sportliebhaberin auf einſamere Flächen 
Spitze, die Taille umſpannt ein ſchmaler glatter und Waldſeen führt. Unſer aus dunkelblauer 
Stoffgürtel. Der ziemlich kurze faltige Rock iſt oben und weißer Wolle geſtricktes Modell zeigt revers⸗ 
eingereiht und zeigt einen aus Seidendraperien und artig nach außen umgeſchlagen Vorderteilskanten, die 
Roſenſträußchen gebildeten, für jene Zeit bezeichnen⸗ jedoch auch übereinandertreten können, ſo daß die 


den Ausputz. Ein großer roſaſeidener Kiepenhut mit Abb. 18. Bluſe ſchräg geſchloſſen wirkt. Die Bluſe wird nach 
Bindebändern und reicher Verzierung, ſowie weiße Mädchenmantel aus Tuch. dem Schnitt gearbeitet, dem eine genaue Anlei⸗ 
Strümpfe und Kreuzbänderſchuhe vervollſtändigen tung zum Stricken beiliegt. Man ſtrickt mit zweierlei 


das ſchöne Koſtüm, deſſen Schnitt in 44, 48 und 52 Zentimetern | Nadeln, die zur Herſtellung des Armelbündchens und des Taillengurtes 
halber Oberweite für 1 Mark 25 Pf. beſonders fein ſein müſſen, damit ſich dieſe 
erhältlich iſt. Teile feſt anlegen. Das Revers wird quer 
Ein Biedermeierkoſtüm für geſtrickt, mit ihm hat der Kragen und der 
Herren veranſchaulicht Abb. 17. | Armelſchluß übereinzuſtimmen. Sind die 
Der lange mit großen Gold: Bluſenteile fertig geſtrickt, fo hätelt 
fnöpfen beſetzte Frack beſteht | man fie auf ber Rüdieite zuſammen. 
aus grünem Tuch, von dem fid) | Im übrigen fei nochmals auf die Ali 
der Schwarze Samtkragen wire Schnittüberſicht hingewieſen. Zu 77 
j 


E A fungsvoll abhebt. Ebenſo bildet die | diefer praktiſchen Bluje ift der 
— enge hellgraue Hoſe zu dem Apfelgrün | Schnitt in 44, 46 und 48 Zenti— H 
wt einen gefälligen Gegenſatz, der durch | metern halber Oberweite für * 
eine geblümte Seidenweſte keines- 60 Pfennig erhältlich. 

wegs geſchwächt wird. Va⸗ Zwei Kinderkleider. 
termörder mit großer Kra- (Abb. 20 u. 21.) Mit 
wattenſchleife und ein hoher | unferen beiden Kinder 
grauer Zylinder laſſen das | kleidern bringen 
fleidjame Koſtüm, deffen | wir zwei hoch— 
Herſtellung keineswegs | moderne Modelle, 
mit großen Schwierig⸗ von denen der 

= feiten verbunden ift, Hänger für Die 
TN beſonders echt erſchei— | ganz Kleinen, 
Me nem. Der Schnitt das Blufenfleid 
A zu dieſem eigenarti- aber für etwas 


gen An⸗ größere und 

K- E #F zuge E Schulmädchen 
RA in geeignet ijt. Das 
3l 48 ni Modell Abbil⸗ 

1 52 Benti- , bung 20 aus 

»4 

metern blauem rot 

halber gepunkteten 

Oberweite Wollſtoff zeigt 


| für 1 Mark | als Auspug ei 
25 Pfennig | nen breiten edi- 
j erhältlich. gen Kragen aus 
| Mädchen- ecru Tuch, der 

mantel aus mit gleichfarbi⸗ 

Tuch. (Ab: gem Seidenpliſſee 
Abb. 19. Golfbluse ín Strickarbeit. bildung 18.) [umrandet und mit Abb. 20 u. 21. Zwei Kinderkleider. 


einer hellen Seidenſtickerei verziert iſt. Auch der ſchmale Lap: 


teil, der Gürtel und die breiten Bündchen, wie ſie die bauſchen— 
den Armel abſchließen, find aus ſolchem Material gefertigt und 
ringsum 


teilweiſe durch Stickerei bereichert. Die überhängende 
Bluſe reicht etwas über die 


gewohnte Taillenlinie herab, 
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eine allerliebſte Wirkung verleiht. Der kleinen runden, mit Eteh: 
bündchen abſchließenden Paſſe ſchließen ſich mehrfach eingereiht die 
Rumpfteile an, auch der bluſige Armel iſt oben eingekrauſt und 
bildet ebenfalls bis zur Paſſe reichend, oben ſcheinbar die ort: 
ſetzung der Hängerteile. Durch 
dieſe Anordnung erhält der 


ihr ſetzt fidh das ſehr kurze : Gut paffende mit Anleitung verſehene Schnitte Armel eine raglanartige 
faltige Röckchen eingereiht = chnittmuſter. find zur Celbftverfertigung zu ſämtlichen mit Wirkung, De ES zugleich 
an, deſſen Anſatz durch den Abbildungen Nr. 12-21 gegebenen Modellen gegen Einſendung des Be— auch die natürliche Schulter— 


den loſe umgelegten Gürtel 
verdeckt wird. Zu Die: 
ſem hübſchen Röckchen iſt 
der Schnitt in 32, 34 
und 36 Zentimetern halber 
Oberwette für 80 Pfennig 
erhältlich. N 

Das eigenartige Hängerkleid Abbildung 21 ijt aus weißem 
Wollkrepp gearbeitet und mit einer in roter, blauer und gelber 
Seide ausgeführten Kreuzſtichſtickerei verziert, die dem Kleidchen 


ſtraße 37-41, zu beziehen. 


trages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, 
Für Taillen, Mäntel uf. iit das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ftärfiten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und 
für Röcke das Hüftenmaß. das 15 Zentimeter unterbalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Der Betrag kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


\ | 
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linie betont. Unten wird 
das Kleidchen ebenfalls durch 
einen Stickereiſtreifen berei— 
chert, der auch von wenig 
geübten Händen hergeſtellt 
werden kann. Ebenſo läßt 
fid der Hänger ohne for: 
berfide Mühe anfertigen, wenn man fih dazu des in 28, 
30 und 32 Zentimetern halber Oberweite erhältlichen Schnittes 
bedient, der für 60 Pfennig käuflich iſt. 


Verlin SW, Bimmer- 


Winterbekleidung. 


Von Dr. Paul Meißner. 


ah unferen Breiten, mit ihrem ziemlich großen Unterſchied | denkbar beiten Schutz gegen die Kälte. Auch Gamaſchen zu 


zwiſchen den hohen Temperaturen des Sommers und den 
niederen des Winters, iſt es nicht leicht, in der Kleidung ſtets 
das Richtige zu treffen, und manche Erkältung, mancher 
Schnupfen iſt die Folge ungeeigneter Maßnahmen, ſich gegen 
die rauhe Witterung zu ſchützen. 

Im allgemeinen iſt es nicht richtig, einen zu großen Unter— 
ſchied in der Kleidung zu machen, das heißt, was die Art 
der verwendeten Stoffe anbelangt; es kann allzu leicht eine 
Verwöhnung eintreten. Es iſt viel richtiger, hinſichtlich der 
Machart der Kleidungsſtücke Anpaſſungen eintreten zu laſſen, 
die ſtets die erwünſchte Wärmeentwicklung, beziehungsweiſe die 
Abkühlung ermöglichen. Wenn die Außentemperatur hoch iſt, 
alſo im Sommer, ſollen die Kleider leicht und loſe gehalten ſein; 
im Winter dagegen wird man mit anſchließenden Kleidungsſtücken 
eine ganz erhebliche Wärmewirkung erzielen. Immer ſoll die 
Kleidung einen möglichſt großen Luftwechſel geſtatten. Sich 
mit dicken undurchläſſigen Stoffen einzupacken, ijt gejunbbeit: 
lich nicht empfehlenswert. Des weiteren iſt zu bedenken, 
daß die Kleidung fo geſtaltet werden muß, daß man im 
geheizten Raum nicht zu warm angezogen, im Freien wie— 
derum nicht zu kühl bekleidet iſt. Wir müſſen daher die 
Mäntel, Jacken und Umhänge beim Betreten des geheizten 
Raumes ablegen. 

Es iſt ſehr wichtig, dies auch wirklich zu tun, und wer 
es verſäumt, begeht einen großen Fehler, da er ſich alsdann 
am eheſten der Gefahr einer Erkältung ausſetzt. Wie oft ſieht 
man nicht Damen mit Pelzjacke und Mantel angetan im mehr 
oder weniger langem Geſpräch im geheizten Zimmer verweilen. 
Sie gehen dann ins Freie hinaus und werden den raſchen 
Wechſel der Temperatur doppelt unangenehm empfinden. Es muß 
alſo als Regel gelten, daß man ſich der Kleidungsſtücke, die 
man zum Schutz gegen die Kälte im Freien anzieht, im ge— 
ſchloſſenen Raume zu entledigen hat. Umgekehrt kann nicht 
genug Bedacht darauf genommen werden, daß die Damen, 
wenn jte aus Geſellſchaften und Theatern kommen und 
meiſtens erhitzt ſind, ſich genügend vor der Kälte ſchützen und 
nicht nur leichte Umhänge gebrauchen, die durchaus nicht ge— 
nügen, um beiſpielsweiſe ein ausgeſchnittenes Kleid für den 
Aufenthalt im Freien zu ergänzen. Gar mancher hat fih ſchon 
nach Bällen oder Geſellſchaften eine böſe Erkältung oder 
Lungenentzündung geholt. 

Ein ganz beionders wichtiger Punkt iſt der Schutz der unteren 


tragen iſt bei ſcharfer Kälte den Damen dringend anzuraten. 
Sie ſind ſehr kleidſam und bequem an- und abzulegen. Gerade 
die ungenügende Bekleidung der Unterſchenkel verurſacht die 
ſo oft beklagten und gefürchteten kalten Füße. Sind die 
Gamaſchen zum Knöpfen eingerichtet, dann achte man darauf, 
daß ſie nicht zu eng unter dem Knie anliegen, damit der 
Blutkreislauf nicht geitórt wird, eine bei Frauen nicht ſelten 
vorhandene Neigung zu Krampfadern wird dadurch nur be— 
günſtigt. Natürlich müſſen auch die Gamaſchen im geheizten 
Raum abgelegt werden. 

Ganz beſonderes Gewicht lege man im Winter auf die 
Kleidung der Kinder. Kinder ſind in bezug auf die Sorge für 
die eigene Geſundheit meiſt durchaus unvernünftig. Die 
Kleidung des Kindes muß derart beſchaffen ſein, daß ſie be— 
quem iſt, nicht behindert und doch gut warm hält. Es iſt 
ganz falſch, in der Abſicht, die Kleinen abzuhärten, Kinder 
auch im Winter mit nackten Waden gehen zu laſſen. Eine 
Abhärtung wird dadurch nicht erzielt. Dem kindlichen Herzen 
wird aber eine nicht unerhebliche Arbeit zugemutet. Will man 
auch im Winter im geſchloſſenen Raum den Kindern die gewiß 
erfreuliche Wohltat der nackten Waden gönnen, ſo mag man 
ſie für den Gang ins Freie Gamaſchen anlegen laſſen. Feſt 
um das Knie anſchließende Kniehoſen ſind für Knaben wie für 
Mädchen das beſte, für die letzteren nach Art der bereits er— 
wähnten Sportbeinkleider, ohne daß jedoch durch das Beinkleid 
der Blutumlauf behindert werden darf. 

Um dies zu vermeiden, ſollen dieſe Beinkleider um das 
Knie herum nicht mit einer Gummiſchnur gehalten werden. 
Sie müſſen vielmehr einen breiten, unterhalb des Knies 
ſitzenden Knöpfgurt aufweiſen. Für den Oberkörper iſt eine 
warme Unterjacke das geeignetſte Bekleidungsſtück, die nicht 
zu lang hinunterreicht und um den Hals herum, ohne un— 
nötig hoch heraufzureichen, feſt ſchließt. Bei Schneewetter und 
Regen ſoll man den Kindern ſtets Gummiſchuhe geben und 
ſie daran gewöhnen, dieſe im geſchloſſenen Raum abzulegen. 
Das Umhüllen des Halſes mit wollenen Schals iſt nur eine 
Verwöhnung; auch die Anwendung von Schleiern empfiehlt 
ſich nicht, es iſt viel beſſer, die Kinder dazu zu erziehen, 
daß ſie auf der Straße durch die Naſe atmen und den Mund 
geſchloͤſſen halten, dann ut der Schleier überflüſſig, denn der 
Geſichtshaut ſchadet die friſche Luft durchaus nicht. Iſt die 
Kälte ſehr ſcharf, ſo tut man gut, die Ohren zu ſchützen, und 


Gliedmaßen gegen die Kälteeinwirkung. In allererſter Linie iind [zwar am beſten mit den an der Kopfbedeckung befeſtigten Ohren— 


die jetzt ſo beliebten Sportbeinkleider dringend zu empfehlen. 
Dieſe ſchließen ums Knie herum feſt an und gewähren den 


klappen. Erfrorene Ohren ſind ſehr unangenehm und häßlich und 
[aen fih meiſtens nie ganz wiederherſtellen. Deswegen iſt es 
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gut, in dieſer Beziehung die genügende Vorſicht walten zu laſſen. 
Alle dieſe für das Freie beſtimmten Schutzkleidungsſtücke müſſen 
aber, das iſt die Hauptregel, im geſchloſſenen Raum abgelegt 
werden, und Lehrer und Lehrerinnen ſollten ſtreng darauf halten. 
Daß Kinder in der Winterkälte Handſchuhe tragen ſollen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Bei kleineren Kindern empfiehlt es ſich, die 
Handſchuhe an eine Schnur zu nähen und ſie den Kleinen 
um den Hals zu hängen. Die Verwendung des Muffs für 
Mädchen iſt gleichfalls nicht unvorteilhaft, aber bei guten Hand— 
ſchuhen nicht notwendig. Sollten ſich die Kinder trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln, wie das natürlich unvermeidlich iſt, durch— 
näßtes Schuhwerk geholt haben, ſo iſt es unbedingt notwendig, 
dies ſchleunigſt durch trockenes zu erſetzen. Die Verwendung 
von dickerem Unterzeug im Winter empfiehlt ſich nicht, da 
dieſes naturgemäß im geſchloſſenen Raum nicht gewechſelt 


werden kann und ſo zu einer Verwöhnung führt. Für den 
Winterſport, für Schlittſchuhlaufen und Schlittenfahren eignet 
ſich für Knaben und Mädchen am beſten das Unterziehen einer 
langärmligen Lederweſte, wie ſolche von Jägern benutzt wird. 
Man kann ſie ſowohl unter der Bluſe wie unter dem Jackett 
tragen. Sie hat den Vorteil, ſehr warm zu halten, und macht 
einen Winterüberzieher oder eine Winterjacke entbehrlich, die ja 
von den Kindern beim Schlittſchuhlaufen meiſt nicht gern 
getragen wird. Im großen und ganzen iſt die Herſtellung 
einer beſonderen Wintertoilette für die Kinder recht einfach. 
Es bedarf nicht vieler Mittel, man muß nur daran denken, 
daß man einen Wechſel zwiſchen geſchloſſenem Raum und 
dem Freien jederzeit herbeiführen kann und daß es wichtig 
iſt, auch Beine und Arme vor der Einwirkung der Kälte 


zu ſchützen. 
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. . . Und wieder geh ich den Weg entlang, 
Vorbei an den Dorfplatzlinden, 

Dort liegt das Häuschen, am Schienenſtrang — 
Umrankt von Weinlaub und Winden. 


Von welken Lippen ein ſchluchzender fant, 
Tief beug' ich mein Haupt hernieder — 
Vater — o Mutter — o Heimat traut, 


Ganz einſam liegt es — ich ſehe den Rauch 
Empor in die Lüfte ſteigen 

Und am Bahndamm drüben den Haſelnußſtrauch 
Mit feinen ſchwankenden Zweigen. 


Meilenweit über wogender Saat, 
über Wieſen und Felderbreiten 
Fittert der Telegraphendraht 

Durch die ſchweigenden Einſamkeiten. 


Und weiter geh ich ... o dort vor der Tür 
Die beiden grauhaarigen Leute, 

Sehnſüchtig ſchauen ſie aus nach mir — 
Ich ſchrieb ja, ich käme heute! 


CA «>>. 


Nun hab ich euch endlich wieder! 


Im niedrigen Stübchen, das ganz voll Licht, 
Tickt leiſe der Wanduhr Pendel, 

Draußen im Garten blühen ſo dicht 
Buſchnelken und blauer Cavendel. 


Es dringt kein Laut von der Welt hiecher, 
Ich hör nur die Tauben girren 

Und über des Kornfelds gold'nem Meer 
Das feine Klingen und Schwirren ... 


Weitab — weitab alle £ebensqual, 

Meine Schmerzen und Sorgen ſchlafen — — 
Nach banger Irrfahrt endlich einmal 
Wieder im Frieden ... im Hafen ... 


Ceon Danderice. 


Samtbügeltechnik, 


Von Frieda Robert. 


Seitdem vor mehreren Jahren der Meſſerſtift für Tiefbrand 
aufkam, der in Verbindung mit Schnitzerei geeignet iſt, ſehr 
reiche und ſchöne Wirkungen zu erzielen, wurde auf dieſem 
Gebiet nichts erfunden, 
was ſo viel neue Aus— 
ſichten eröffnete wie die 
Samtbügeltechnik. Sie 
trägt zwar ihre Be— 
ſchränkung in fi; ein- 
mal iſt der Kreis der 
Gegenſtände, die ſich 
vernünftigerweiſe 
aus Samt her— 
ſtellen laſſen, viel 
kleiner als der der 
Holzwaren, und da 
die Technik nur auf 
ganz gutem Material 
ihren ſchönſten Glanz 
erreicht, wird ſie ſich 
nicht jo allgemein ver 


Der Brennstift in der Bulle. 


breiten wie der übliche Holzbrand. Dies wird entſchieden 
vielen ein Vorteil dünken. Dafür iſt die Wirkung der Samt— 
bügeltechnik aber auch um ſo vornehmer und kann ſich, ſorg— 
fältig ausgeführt, guter Nadelarbeit an die Seite ſtellen. Be— 
ſondere Schwierigkeiten verurſacht die Erlernung dieſer neuen 
Technik nicht, wer den Brennſtift zu handhaben verſteht, wird 
beim Samtbügeln ſchwerlich auf unüberwindbare Hinderniſſe 


Bandbaltung beim Samtbügeln. 


Die verschiedenen Stufen der Arbeit. 


ſtoßen. 


werben. Es fällt beim Samt⸗ 
bügeln die häßliche Rauch⸗ 
entwicklung fort, die den 
Holzbrand ſo ſchwierig macht 
und dem Arbeitenden die 
Augen trübt und ihm die 
Lunge gefährdet. Der Brenn- 
ſtift iſt nun nicht mehr zu 
langem Winterſchlaf verdammt, 
um ſich erſt wieder rühren 
zu dürfen, wenn milde Lüfte 
wehen und man, mit Gummi⸗ 
ſchlauch und Benzinflaſche be⸗ 
waffnet, frohgemut ins Freie 
ziehen kann. 

Das Neue dieſer Technik 
iſt, daß der gewöhnliche breite 
Brennſtift von einer Hülſe 
umgeben wird, ſo wie der 
Stahl vom Bügeleiſen. Die 
dünne Hülſe, aus Nickel ge⸗ 
fertigt, beſteht aus zwei Teilen, 


die wir mit unſerer links ſtehenden Abbildung auf Seite 27 
Es iſt dies die runde Platte, die zwiſchen dem 


wiedergeben. 
Halter und dem Stift zu ſtehen kommt. 
Auf dieſe wird der zweite obere Teil 
aufgeſchraubt. Da die gewöhnlichen 
Stifte überall eine ähnliche Form 
haben, findet man leicht eine paſſende 
Hülſe. 

Die Verkleidung des eigentlichen 
Brennſtifts bewirkt, daß er nicht braune 
Linien in das Holz und in die Stoffe 
einbrennt, ſondern die hochſtehenden Fäden 
des Samts nur niederbügelt. Durch das 
verſchiedenartige Führen des Stiftes ver— 
mag man auch verſchiedenartige Wirkung 
hervorzubringen, ſchmale Rillen und 
glänzend breite Linien, die wie Atlas 
ſpiegeln und ſchimmern, je nachdem man 
den Stift entweder hochgeſtellt oder mit 
voller Breitfeite fühit. 

Der Stift mit der Hülſe wird wie 
immer über einer Flamme angeglüht, 
was einige Minuten mehr erfordert als 
ſonſt. Aus der Offnung der Hülſe ſchlägt 
leicht eine kleine Benzinflamme heraus, 
über die man nicht erſchrecken muß; vor 
dem Arbeiten bläſt man ſie aus. 


Noch ein Umſtand wird dazu beitragen, dieſer Lieb⸗ 
haberkunſt bald zahlreiche Freunde und Freundinnen zu er⸗ 


Samtbügelei mit o leistichumrandung. 


Als wirkſamſtes Arbeits Material ijt der 
echte Seidenſamt zu nennen, da er die ſchönſte 
Leuchtkraft entwickelt. Eine mittlere Ware 
kann auch recht gut wirken, doch auf Baum- 
wollſamt zu arbeiten verlohnt ſich nicht. Zur 
Inangriffnahme der Arbeit wird der Stoff 
glatt auf ein Brett geſpannt und das Muſter 
mit Hilfe einer durchlochten Pauſe darauf⸗ 
gebracht. Zum Durchſtäuben verwendet man 
je nach der Farbe des Stoffes farbige Kreide 
oder Paſtellſtaub, der ſich leicht wieder fort- 
bürſten läßt. Vor dem Beginn der Arbeit 
ſind ſorgfältige Proben nötig. Während des 
Anglühens erhitzt ſich die Hülſe ſo ſtark, daß 
ſie zunächſt ſengt. Man wird daher den 
Strich zuvor auf einem Samtflecken verſuchen 
und läßt die Hülſe abkühlen, bis ſie nur 
noch den Grad von Wärme hat, der von 
dem glühenden Stift ausgeht, und die Camt- 


härchen flach niederbügelt, ohne fie zu färben. Das Durch⸗ 
brennen des Samts ſteht nicht zu befürchten. 


Man wird 
jedoch nicht an die Arbeit gehen 
dürfen, bevor man nicht ein Stück 
Pappe unter das Muſter gelegt hat. 
Hierdurch hat man einen Boden ge- 
ſchaffen, der beim Eindrücken des 
Stiftes nachgibt und das Heraus- 
modellieren der Linien weſentlich er⸗ 
leichtert. Unſere rechts auf Seite 27 
ſtehende Abbildung veranſchaulicht 
die Handhaltung bei der Arbeit, die 
auch erſt gründlich gelernt ſein will, 
ehe man ſich an ſchwierige Muſter 
und teure Stoffe heranwagen darf. 
Die verſchiedenen Stufen des Ver⸗ 
fahrens ſind aus unſerem oberen 
Bilde auf dieſer Seite erſichtlich — 
die aufgepauſte Zeichnung — die in 
der Mitte zuerſt niedergedrückten 
Flächen — die fertige Arbeit mit 
den klar und kräftig ausgeprägten 
Umriſſen. Gerade dieſen muß be- 
ſondere Aufmerkſamkeit gewidmet 


werden, weil ſonſt das Muſter unfertig und verſchwommen 
ausſieht. Der Samt kann auf verſchiedene Weiſe bearbeitet werden. 


Rissen mit breiten eingebügelten Olanzlinten. 


eds OO) gos be 


Bejonders gut macht fid) die Art, die das unten auf Seite 28 | liches Samtpräparat, das mit nicht zu ſtarkem Borſtenpinſel 


abgebildete Kiſſen zeigt. Durch dicht nebeneinandergezogene 


ſchwach aufgetragen wird. 


Bei der Farbenwahl ſelbſt gilt es 


Linien iſt der Stoff in ſpiegelnden Flächen niedergelegt, während wieder vorſichtig einen Verſuch zu machen, ehe man ſich an 


zarte Linien die Formen verbin⸗ 
den. Die Nähtiſchdecke unſeres 
nebenſtehenden Bildes zeigt da⸗ 
gegen die Blumenformen ſtärker 
geglättet als die Blätter, die zum 
Teil nur durch Linien wirken. 
Sehr hübſch iſt auch das Muſter 
unſerer mit dem unteren Bilde 
wiedergegebenen Decke. Dies 
Muſter wird ſich überall dort 
beſonders gut zur Verwendung 
eignen, wo die Güte des Samtes 
es weniger ratſam erſcheinen läßt, 
ihn in größeren Flächen unver⸗ 
ziert zur Wirkung zu bringen. 
Das Muſter füllt faſt vollſtändig 
den Grund. Ein breiter Seiden⸗ 
ſtreifen in hellerem Farbenton 
kantet die Decke ab, ſo die Tiefe 
des Samttons noch mehr hervor- 
hebend. 

Sehr ſorgfältig iſt auf den 
„Strich“ des Samtes zu achten, 
da von der richtigen Lage der 
Härchen ihr Atlasglanz abhängt; 
man brennt immer mit dem 
Strich und hütet ſich, aus Be⸗ 
quemlichkeitsgründen die Arbeit 
aus der urſprünglich angenomme⸗ 
nen Richtung zu bringen, be: 
ſonders beim Glätten größerer 
Flächen. Die niedergelegten Här- 
chen wirken nur von zwei Seiten 


aus hell, von den beiden andern her aber dunkel; eine Un⸗ 
gleichheit dieſer Art kann die ganze Zeichnung verderben. 
Ganz beſonders hübſch erſcheint auch eine Zeichnung, bei der die 
Grundflächen niedergebügelt ſind und die Formen erhaben und 
dunkler ſtehen bleiben; das iſt nur anwendbar, wenn der Grund 


keine allzugroßen Flächen 
aufweiſt. Auch bei der 
Bearbeitung des Grundes 
gibt es verſchiedene Wege. 
Er wird glatt nieder- 
gebügelt oder mit kurzen 
Strichen ſchraffiert und 
gemuſtert, oder von dich⸗ 
ten, feinen Linien durch⸗ 
zogen; immer aber muß 
er ruhig wirken und die 
Zeichnung klar hervor⸗ 
heben. Wer den ſchimmern⸗ 
den Glanz der Samtbügel⸗ 
technik mit Farbe beleben 
will, verſteht ſich vielleicht 
dazu, die Umriſſe des 
Muſters bräunlich einzu: 
brennen. Die Hülle wird 
alsdann vom Stift ent- 
fernt, der nun ſeine Wir⸗ 
kung genau wie bei der 
bekannten Brandarbeit zu 
tun vermag. Doch auch 
andere wundervolle Far⸗ 
benwirkungen laſſen ſich 
erzielen. Um Blüten und 
Blätter anzutönen, benutzt 
man ein käuflich erhält: 
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Nähtischdecke mit Blütenmuster. 


Viereckige Decke mit grundfüllendem Muster. 


die Ausführung des Ganzen 
wagen darf. Die Farben werden 
nieiſt jtarfer Verdünnung bedürfen 
und wirken nicht auf jedem Samt 
gleich. Es iſt mehr ein Aufbürſten 
als ein Aufſtreichen der Farbe 
erforderlich, das mit flachem 
Pinſel, deſſen Borſten erheblich 
verkürzt ſind, erfolgen ſoll. Auch 
gleichmäßig muß die Arbeit aus- 
geführt werden. Nachdem dann 
die Farben getrocknet ſind, tritt 
der in ſeiner Hülle ſteckende Stift 
wieder in Tätigkeit, der nun be⸗ 
wirkt, daß die Farben ſich in 
köſtlichſtem Glanz herausheben. 
Auch mit Terpentin verdünnte 
Olfarben laſſen ſich hier verwen⸗ 
den. Auf weißem Samt bringt 
man hübſche Farbſtimmungen 
hervor, indem man die Farbe 
ziemlich kräftig auf die Rückſeite 
des Samts aufträgt. Auf der 
Vorderſeite erſcheint ſie alsdann 
in matten, ſchillernden Tönen. 

In dieſer Weiſe laſſen ſich 
außer Kiſſen und Decken auch 
Rahmen, kleine Truhen, Behälter 
für Taſchentücher und Handſchuhe, 
Täſchchen, Teewärmer, kurz aller- 
lei Dinge bearbeiten, die nicht 
allzuviel angefaßt werden; Bud- 
hüllen aus Samt ſind ſchon 


nicht mehr durchaus praktiſch zu nennen. 

Doch auch eine Verbindung der neuen Technik mit Hand⸗ 
arbeit ergibt reizvolle Wirkungen. Wir bringen davon ein 
Pröbchen im mittleren Bilde Seite 28. Goldſchnur umrandet 
die Arabesken, die hier die ſtrichweiſe reliefartig gebügelten 


Linien füllen, ſie betonend 
und ihnen gleichzeitig 
einen belebten, farbigen 
Abſchluß gebend. Man 
kann jedoch auch die Um- 
randung in Seide aus⸗ 
führen, am beſten in Stiel⸗ 
ſtich und mit recht dickem 
Faden, da dies alsdann 
wie ein Schnürchen wirkt. 
Die Samtbügeltechnik wird 
hierdurch auch für Toi⸗ 
lettenzwecke verwendbar. 
Für die künſtleriſche Aus- 
geſtaltung des Frauen- 
kleides finden ſich hier 
tauſend Möglichkeiten der 
Verzierung und Aus- 
ſchmückung. Das „Aus- 
denken“ neuer eigenartiger 
Zuſammenſtellungen dürfte 
mancher unſerer lieben 
Leſerinnen gelingen, und 
da die Arbeit weder all⸗ 
zu große techniſche Anfor⸗ 
derungen ſtellt, noch viel 
Zeit beanſprucht, wird ſie 
allen gern ſelbſt tätigen 
Damen willkommen ſein. 
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377% = Pin: An dieſer Stelle bieten wir praktiſchen Rat und praktiſches Wiſſen, 
t die fördernden Nutzen gewähren folen. Um all den verſchiedenen 
Anſprüchen unſeres weiten Leſermmenkreiſes gerecht zu werden, 
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Don der Winterhärte verſchiedener Samenarten. 
Welche Gartenfreundin hätte noch nicht die Beobachtung gemacht, 
daß Blumen⸗ und Gemüſepflanzen, die man ein einziges Mal in den 
Garten geſät hat, Jahre hindurch alljährlich ungerufen wieder⸗ 
kehren. Es find dies Pflanzen, bie fih ſelbſt ausſäen. Wenn bie 
abgeblühten Blumenſtengel nicht regelmäßig entfernt werden, was 
häufig mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt, ſo reifen die 
Samen und fallen aus. Bei faſt allen unſeren Sommerblumen, 
die wir im Frühling an Ort und Stelle ſäen, alſo nicht erſt unter 
Glas heranziehen müſſen, ſind die Samen winterhart, das heißt 
fie. trotzen im Boden der ftrengften Winterkälte. Hierher gehören 
zum Beiſpiel Sonnenblumen, Ritterſporn, gewiſſe Levkoyen, Goldlack, 
Eſchſcholtzien, Jungfer im Grünen, Reſeda, Himmelsröschen, Mohn, 
Kornblumen und andere. Aber auch die Samen mancher zarter 
Sommerblumen, die der Gärtner unter Glas heranzieht, wie der 
Celoſien und Petunien, trotzen dem deutſchen Winter. Wenn man 
im Spätherbſt die abgeblühten Pflanzen entfernt, merkt man häufig 
zu ſeinem Erſtaunen, daß ſich unterhalb der abgeſtorbenen Pflanzen 
ein reicher, junger Nachwuchs entwickelt hat. Dieſe jungen Samen— 
pflanzen find bei manchen Arten befähigt, dem Winter jtandzu- 
halten. Da man aber die Blumenrabatten im Herbſt umzugraben 
pflegt, ſo werden ſie gewöhnlich mit unter die Erde gebracht, er— 
ſticken und ſterben ab. Trotzdem erſcheint im Frühling neuer Nach— 
wuchs, aus denjenigen Samen hervorgehend, die im Herbſt nicht 
mehr auskeimten und die beim Graben nicht zu tief unter die Erde 
gekommen find. Da viele Samen vom Winde davongetragen oder 
von körnerfreſſenden Vögeln verfchleppt werden, geht der junge 
Nachwuchs nicht nur da auf, wo die Mutterpflanzen urjprünglid) 
ſtanden, ſondern auch an anderen Stellen, und jo kommt e$ dann, 
daß manche Zierpflanze zum Unkraut wird. Manche Gartenfreundin 
kann ein Lied davon ſingen, wie ſchwer 
es zum Beiſpiel hält, einmal im Garten 
verwilderte Mohnpflanzen wieder von der 
Bildfläche verſchwinden zu laſſen. Auch mit 
Gemüſepflanzen verhält es ſich vielfach nicht 
anders. Wenn man es iiberfieht, den ge: 
ſchoſſenen Salat rechtzeitig zu entfernen, 
und ihn zur Blüte und zur Samenreiſe 
gelangen läßt, fo werden die geflügelten, 
federleichten Samen vom Winde verbreitet, 
und im Frühling ſprießt dann an allen 
Ecken und Enden des Gemüſegartens der 
junge Kopfſalat hervor. Auch manche 
Küchenkräuter, namentlich Boretſch und Dill 
keimen, wenn ſie zur Samenreife gelangen, 
Jahr für Jahr im Garten in ungeheurer 
Zahl. Erſtaunt war ich, in dieſem Sommer 
feſtzuſtellen, daß ſogar die Samen der 
zarten und froſtempfindlichen Tomate winter⸗ 
hart ſind. In meinem Garten ſtanden im 
vorigen Jahre drei Stauden eder aus Süd— 
italien ſtammenden Tomate „König Hum— 
bert“. Ich hatte nur für wenige der zahl— 
reich angeſetzten Früchte Verwendung, die 
übrigen faulten unter dem Einfluß an— 
dauernder Herbſtregen. Die Pflanzen fielen 
dem erſten Froſt zum Opfer. Wie erſtaunt 
war ich aber, als in dieſem Jahre im 
Juni, etwa da, wo die faulenden Früchte 
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mit untergegraben worden waren, zahlreiche Tomatenſämlinge empor⸗ 
keimten, die ſich, da ich ſie unbehelligt ließ, zu ſtattlichen Pflanzen 
entwickelten, aber keine reifen Früchte mehr brachten, da Tomaten, 
wenn ſie in unſerem Klima ſicher reifen ſollen, ſchon im März 
unter Glas herangezogen und Ende Mai, Anfang Juni als kräftige 
Pflanzen in ſonnige Lage ausgepflanzt werden müſſen. 


Ainderwiege. So ein Erſtgeborenes, das mag ſich die 
junge Mutter doch nur in eine Wiege hineinträumen, von Spitzen 
und lichtem Gekräuſel umfloſſen. Und ſie denkt und ſinnt, wie ſie 
das Wunderwerk ſchaffen wird, in dem auf weichen Kiſſen ihr kleiner 
Liebling ſeine erſten Träume halten ſoll. Unſer Bild gibt eine 
reizende für den kleinen Erdenbürger beſtimmte Liegeſtatt wieder. 
Im ſtrohumflochtenen Holzrahmen hängt der weißausgeſchlagene Korb, 
den die linnenüberzogenen Bettchen füllen. Die äußere Verkleidung 
bilden zwei breite mit 
Valencienneſpitze be⸗ 
ſetzte Mullvolants. 
Aus dem gleichen Ma⸗ 
terial iſt die Gardine 
hergeſtellt, der ein 
breiter eingekrauſter 
Volant als Abſchluß 
dient. Blaues Seiden⸗ 
band hält die Falten 
des Vorhanges raffend 
zurück, und Seiden: 
ſchleifen in der gleichen 
Farbe bilden vorn den 
Abſchluß der Wiege. 
Das Nähen des Vor⸗ 
hangs, das Ankräuſeln 
der Volants und An⸗ 
ſetzen des abſchließen⸗ 
den Spitzchens, das 
alles ſind für nadel⸗ 
kundige Hände leichte 
Arbeiten, zu denen 
man ſogar die Näh⸗ 
maſchine entbehren 
kann. 
Beſtickter 
Fenſtervorhang 
aus indifcher 

Seide. Das magiſche 
Halbdunkel iſt längſt 
aus unſeren Wohn⸗ 
räumen verbannt, ſeit 
die ſchweren, aus 
dicken Stoffen gefer⸗ 
tigten Portieren und 
Fenſtervorhänge vor 
neuzeitlicher, nach Licht 
und Luft verlangender 
Erkenntnis das Feld 
räumen mußten. Aber 
die günſtige Beleuch⸗ 
tung wollen unſere 
Kinderwiege. Hausfrauen auch jetzt 
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noch nicht entbehren, dan it dem Zimmer nicht das Wohnliche ge: 
nommen wird, damit die Möbel nicht kraß und kalt im Raume 
daſtehen und die. Geſichter der Menſchen nicht jen: 
und ausgeprägten Züge er: 
halten, die ihnen der un⸗ 
gedämpft durch die Fenſter 
hereinfallende Taägesſchein 
verleiht. Einen ganz wunder⸗ 
vollen Fenſtervorhang können 
wir hier im Bilde wieder⸗ 
geben. Er iſt aus faſt durch⸗ 
ſcheinendem köſtlich ſchmieg⸗ 
ſamen und weichen Seiden⸗ 
ſtoff gefertigt, aus goldgelber 
indiſcher Seide, und zeigt als 
einzigen Randabſchluß die 
einfache und in ihrer Einfach⸗ 
heit und Ungekünſteltheit ſo 
künſtleriſch wirkende Bordüre, 
die in Applikationsarbeit und 
Maſchinenſtickerei hergeſtellt 
iſt. Die auf unſerem Bilde 
hellwirkenden, ſich zu Gruppen 
einenden Kreiſe ſind aus 
ceriſefarbenen Seidenjtüden 
gebildet, die gegen das Licht 
geſehen wie dunkele Flecke 
erſcheinen. In Maſchinen⸗ 
ſtickerei ausgeführte Linien 
geben dem Muſter den Zu⸗ 
ſammenſchluß und den blatt⸗ 
und blütenartigen Charakter. 
Die hübſch geformten kan⸗ 
tigen Bronzeöſen, die zum 
Aufhängen des Vorhangs 
dienen ſollen, haben es ge⸗ 
wiß nicht nötig, ſich wie die 
üblichen Meſſing⸗ und Porzellanringe, die ſonſt allgemein dieſen 
Zwecken dienen, ſchamvoll unter Falten und Draperien zu bergen. 


Der hyöropathiſche Umſchlag iit eine der am häufigſten 
zur Verwendung kommenden Maßnahmen, wenn es ſich um die Be- 
einfluſſung von Entzündungen und Schwellungen handelt. Das Weſen 
dieſer Maßnahme beſteht darin, daß man den betreffenden Körperteil 
mit einem feuchten Umſchlag bedeckt, über dieſen einen undurchläſſigen 


Stoff legt und darüber eine Wärme ifolierende Schicht befeſtigt. 
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Jedem dürfte bie Anwendung eines derartigen Umſchlages bei Hals: 
entzündungen bekannt ſein, und es ſei kurz erwähnt, daß die günſtige 
Wirkung in einer ableitenden Tätigkeit eines ſolchen Umſchlages zu 
ſuchen ijt, indem durch die unter dem undurchläſſigen Stoff Deip- 
werdende Kompreſſe das Blut von tiefer gelegenen Teilen des 
Körpers abgelenkt wird. Es kommt nun ſehr darauf an, einen 
derartigen Umſchlag richtig auszuführen, da ſonſt ſein ganzer Zweck 
verfehlt iſt. Es handelt ſich darum, eine ſtarke und dauernde feuchte 
Wärme auf den betreffenden Hautſtellen zu erzeugen, und es muß 
Sorge getragen werden, daß die Feuchtigkeit aus dem Umſchlag nicht 
verdunſten kann. In den meiſten Fällen wird inſofern ein Fehler 
begangen, als der waſſerdichte Stoff zu klein gewählt wird, und der 
feuchte Umſchlag über deſſen Rand hinausragt. Dieſer der Luft 
ausgeſetzte Rand trocknet, und es wird allmählich, wie bei einem 
Docht, die ganze Flüſſigkeit des Umſchlags in den Rand geſogen. 
Nach cinigen Stunden iſt alsdann der Verband vollkommen trocken 
und damit der Zweck verfehlt. Unſere Abbildungen zeigen einen 
richtigen und einen falſchen feuchtwarmen Umſchlag. Bei Abb. 1 
ſehen wir, wie die zum Umſchlag verwendete feuchte Gaze über den 


harten Linien | mié der Gummiſtoff den Umſchlag vollkommen bedeckt. 


Bestichter Fenstervorhang aus indischer Beide. 
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dunkel ſchraffierten Gummiſtoff hinüberragt und damit zur Aus⸗ 
trocknung gebracht wird, während aus Abb. 2 deutlich erſichtlich iſt, 
Bei empfind⸗ 
licher Haut werden durch 
die Feuchtigkeit leicht Rei⸗ 
zungen erzielt, und es iſt 
daher empfehlenswert, die 
Haut vor dem Umſchlage 
mit etwas Vaſeline einzu⸗ 
fetten. 

Das Klima hat einen 
febr wichtigen Einfluß auf 
unfere Nahrungsaufnahme. 
Die Anſpruchsloſigkeit des 
Südländers, der ſich bei 
der Auswahl ſeiner Speiſen 
mit wenigen Früchten 
und kärglicher Mehlkoſt 
begnügt, findet ihr 
Seitenſtück in unſerer Ab⸗ 
neigung gegen Fleiſch und 
Fette an heißen Sommer⸗ 
tagen. Der Eskimo dagegen 
vermag ganz unglaubliche 
Mengen von Fleiſch und 
Tran zu vertilgen, und wenn 
der Bewohner der gemäßigten 
Zone in jene Eisregionen 
käme, er würde bald ein den 
Eingeborenen ähnliches Ver⸗ 
halten zeigen. Die Urſache 
für dieſe Erſcheinung liegt 
einzig und allein in den ab⸗ 
weichenden Witterungsver⸗ 
hältniſſen und der wechſeln⸗ 
den Wärmeabgabe, der der 
Menſch unter verſchiedenen 
Breitegraden unterworfen ijt. Das Beſtreben nad) Wärmeausgleich 
iſt überall dort vorhanden, wo zwei Körper mit ungleichem Wärme⸗ 
gehalt in Berührung kommen. Als ein ſolcher Körper gilt die um⸗ 
gebende Luft dem Menſchen gegenüber, und ſo ſehr wir uns auch 
bemühen, durch die Kleidung ein ſchützendes Zwiſchenglied zu ſchaffen, 
ſo iſt dieſe doch nicht imſtande, einer ſolchen Forderung vollkommen 
zu genügen. Da tritt dann die Nahrungsaufnahme ergänzend ein, 
die gleichſam die Zufuhr an dem erforderlichen Heizmaterial dar⸗ 
ſtellt, um das Leben zu erhalten und die aus der Lebenstätigkeit 
ſich ergebende Wärme zu bilden. Das leichte Gewand des Tropen: 
bewohners vermag ihm nicht die Erfriſchung zu gewähren, die ihn 
die brennende Sonne über ihm erſtreben läßt. Er weiſt Fleiſch und 
Fett zurück, ihm genügen wenig nährwertige Obſtſpeiſen, ſeinen 
Hunger zu ſtillen, und aus den — eigentlichen Eiweißkörpern gegenüber 
nur halb fo ſtark heizenden — Körnerfrühten ergänzt er feine Mahl: 
zeit. Aus phyſiologiſcher Notwendigkeit liegt er träge da, und mit 
der Zeit tut es der fleißigſte europäiſche Anſiedler ihm gleich, weil 
ja die Muskelarbeit ebenfalls wieder entwickelt, wovon die Sonne 
ſchon zuviel ſpendet. Aber auch am Pol ſchützt nicht der dickſte 
Pelz, und er vermag nicht in der eiſigen Luft den durch Strahlung 
und Verdunſtung ununterbrochenen Wärmeverluſt von der menſchlichen 
Oberfläche aufzuhalten. Es müſſen daher große Mengen von Fleiſch 
und Fett genoſſen werden, damit durch deren Verbrennung im 
Körper der Wärmegehalt, der für die Geſundheit unerläßlich iſt, 
ſtets gleichmäßig bleibe. Kleine Schwankungen unter die erlaubten 
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Abb. 2. 


Grenzen können zu ernſten Folgen führen, und reichliche Bewegung 
verdrängt hier die Ruhe mit ihrer geringen Wärmebildung. Die 
Mitte zwiſchen dieſen beiden Gegenſätzen zeigt nun unſer Klima; 
aber aus ihnen wird es erklärlich, warum unſer Appetit ſowohl als 
unſere Empfänglichkeit den einzelnen Nahrungsmitteln gegenüber im 
Sommer und Winter durchaus verſchieden ſind, und bei der Anordnung 
unſerer Mahlzeiten dürfen dieſe Tatſachen nicht überſehen werden. 


Campenteller aus alten Flaſchenkorken. Ein ſchön 
aus zarter Seide geſtickter Lampenteller mag vielleicht als künſtleriſch 
ausgeführte Zimmerzier feine Berechtigung haben, praktiſch ijt er 
nicht. Er erfüllt doch meiſt nur unvollkommen ſeinen Zweck, das 
etwa von der Lampe ausgeſchwitzte Petroleum aufzuſaugen und es 
von der Tiſchdecke, die er vor Flecken bewahren ſoll, fernzuhalten. 
Er ſelbſt aber geht in der Erfüllung feiner Pflicht elendiglich zu: 
grunde. Ratſamer iſt es ſchon, ſich nach 
unſerem Bilde aus alten Flaſchenkorken 
ein viereckiges Plättchen anzufertigen. 
Die auf ſtarken Faden aneinander: 
gereihten Korke ſaugen jeden Tropfen 
Petroleum auf. Ein waſchbares mit 
buntem Garn ausgeſticktes Deckchen, 
das man über das Korkplättchen breitet, 
wird auch dieſen Lampenteller nicht 
gerade unſchön erſcheinen laſſen. Man 
kann aber auch die runden Korke oben 
und unten an den Längsſeiten gerade 
ſchneiden, damit eine flach aufliegende 
und auch auf der oberen Seite gerade 
Platte erzielt wird. 

Prat tiſche Meſſerputzbank. 
Beim Geſchäft des Meſſerputzens wird 
es ſchon mancher als läſtig empfunden 
haben, wenn ſich der Lederſtreifen, auf 
dem das Meſſer zu neuem Glanze blank 
gerieben werden fol, als zu kurz er: 
weiſt und man im eifrigen Putzen 
immer wieder mit der Klinge auf das 
Holz aufſtreift. Das Meſſer erhält dadurch Schrammen und Scharten. 
Unſer Bild ſoll daher die Anfertigung einer Meſſerputzbank lehren, die 
dieſem Übelſtande abhilft. Das Anfertigen dieſes wirklich praktiſchen 
Gebrauchs gegenſtandes verurſacht kaum nennenswerte Mühe. Auf 
ein ſchmales Brett werden, wie erſichtlich, zwei gleich große Klötze 
(a) aufgenagelt, über die ſich ein Lederſtreifen ſpannt, der an 
den Seiten des Brettes feſtzunageln iſt. Die Hauptſchwierigkeit 


liegt darin, den Lederriemen ſtraff und feſtſitzend genug anzubringen, 
beim Putzen auch den gehörigen Widerſtand 


damit er leiſtet. 


Flecke auf Zementfliefen | laſſen fid) ohne große Mühe 
entfernen, wie wir unſerer werten Abonnentin M. H. zum Troſte 
ſagen möchten. Man wird die Zementflieſen mit verdünnter Salzſäure 
abwaſchen und dann tüchtig mit reinem Waſſer 
nachſpülen müſſen. Wollen die Flecke nicht a 


weichen, fo muß man bei der Wiederholung 
l — 


mehr Salzſäure nehmen, 
auf zwanzig Teile Waſſer 
etwa einen Teil Salzſäure. 
Die Einreibung des Ze: 
mentfußbodens mit Leinöl 
vermittels eines wollenen 
Lappens alle vier Wochen 
erhält den Fußboden wie neu. 
Das Badezimmer. Leider muß es geſagt werden: in 
vielen, vielen Familien iſt es das Stiefkind der Wohnung — die 
Rumpelkammer, in der alles aus der Hand geſtellt wird, wozu ſich 
in den übrigen Räumen kein Platz findet. Da hängen Kleider, die 
ſich im Schrank drücken könnten, da ſtehen halbtote Zimmerpflanzen 
am Boden, die glücklich überwintern ſollen, da türmt ſich in der 
Badewanne das Geſtell zum Trocknen der „kleinen Wäſche“, und über 
den Rand iſt der Badeteppich gelegt; von Wand zu Wand zieht ſich eine 
Leine, auf der naſſe Kleider trocknen, und wenn gerade ſchlechtes Wetter 
iſt, ſtrömen alle Regenſchirme des Hauſes hier ihren Überfluß aus. 
Jedesmal wenn gebadet werden ſoll, entſteht vorher eine Art Auszug. 
deshalb hat ſich vielfach der Brauch eingebürgert, daß wenn nun einmal 
die Räumerei ſtattfindet, auch gleich jedem Familienmitglied die Seg— 
nungen des Haus bades zugute kommen follen. Angenehme Empfindungen 
pflegen bei folden plötzlichen Anordnungen niemand zu beſchleichen, 


des Verfahrens etwas 
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Lampenteller zus alten flaschenkorken. 


Praktische Messerputzbank. 


denn bie Umwälzung im Haushalt fällt allen auf die Nerven. Bei einiger 
Umſicht laſſen ſich die aufgeſtapelten Dinge gewiß irgendwo anders unter⸗ 
bringen, ſo daß das Badezimmer jeden Augenblick zur Verfügung ſteht, was 
à. B. bei Krankheits- oder Unglücksfällen von allerhöchſter Wichtigkeit ift. 
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EEE Cabeln gehört zu den Erziehungs: 
fehlern, die oft genug unbedacht und leichtfertig begangen werden. 
Wer tadeln will, ſollte erſt ſtreng mit 
ſich zu Rate gehen, ob er auch ein 


Recht zum Tadeln hat, ob nicht viel⸗ 
leicht das, was ihm als Ungezogenheit 


und Widerſetzlichkeit des Kindes er⸗ 
ſcheint, Beweggründen entſpringt, die 
keines Tadels bedurft hätten. Da kommt 


der kleine Abeſchütze heiß und auf- 
geregt mit blutiger Schramme auf der 
Backe und klaffendem Riß im Jacken⸗ 
ärmel vom Schulweg heim zur Mutter 
geſtürzt. „Schon wieder hat er ſich 
auf der Straße gebalgt und die ſchöne 
neue Jacke zerriſſen, die ich nun müh⸗ 
ſam werde flicken müſſen“, wallt es 
ärgerlich in ihr auf. Und ſie ſchilt und 
tadelt und ſtraft und wundert ſich, 
wie verſtockt der Junge daſteht, und 
daß er auf keine Frage Rede und Ant⸗ 
wort ſteht. Ja, wenn ſie es nur vor⸗ 

hin geſehen hätte, mit welchem Helden⸗ 

mut ſich ihr Söhnchen auf die zwei ihm 

an Kräften weit überlegenen Gegner ge⸗ 
ſtürzt hatte, die einen kranken Hund quälten, daß er heulte. Daß die 
Jacke zerriß und die Backe blutete, was tat's, aber der Hund war ent: 
ſchlüpft und hatte das Weite geſucht, und die beiden haben doch auch 
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ihr Teil abbefommen. Er aber war glüdfelig zur Mutter gelaufen, ihr 


feinen Sieg zu melden, und fie — fie dachte an den Riß, ben fie ſtopfen 
mußte! Ob der kleine Kerl es ein andermal nicht vorziehen wird, ſich 
für fein Vertrauen eine verjtändnisvollere Stelle auszuſuchen? Un: 
gerechtfertigter Tadel verletzt das Ehrgefühl. Er drängt auch das Kind 
in eine Verteidigungsſtellung hinein, die nur zu leicht die Veranlaſſung 
zu dreiſt und ungebührlich erſcheinenden Antworten wird. 


Das Studium der Candwirtſchaft eröffnet bei uns in 
[Deutſchland noch nicht die Ausſicht, ſich als Gutsinſpektrice betätigen 


wie fid das unſere 
2 Moskauer Abonnentin in jugend: 
lichem Eifer jo ſchön erträumt. Die 
Berliner Königliche Land: 
wirtſchaftliche Hochſchule 
nimmt Damen nur als 
Hoſpitantinnen auf. Dieſer 
Umſtand kann bereits als 
Beweis dafür gelten, daß 
auf dieſem Gebiete der 
Mann ſich noch unum⸗ 
ſchränkteſter Herrſchaft zu erfreuen hat und ſich deſſen trotz alles 
Frauenfortſchritts noch ein ganzes Weilchen ungeſtört erfreuen wird. 
Dafür find aber die Imkerin, die Wandergärtnerin und die „Mamſell“ 
Berufsarten, die in das Gebiet der Landwirtſchaft hineinragen und 
dem weiblichen Geſchlecht reichlich Gelegenheit zur Betätigung bieten. 
Auch die Molkerei und die Geflügelzucht können hier empfohlen werden. 


zu können, 


Frau M. D. Wir freuen uns, von Ihnen zu hören, daß Ihnen 
unſer Ratgeber ſchon manche praktiſch verwendbare Auskunft erteilt 


hat. Die Beantwortung der erſten Frage, die Ihr Brief enthält, 
finden Sie in dieſer Nummer. Aus Mangel an Raum mußten wir 
die Erledigung der zweiten Anfrage für die nächſte Nummer zurückſtellen. 
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Allerlei linke für jung und alt. 


. Bffüüfen. Ein Fußkiſſen ift immer ein recht praktiſches und bes Ein Bohnerbeſen iſt immer eine große Ausgabe, 15 bis 20 Mark. 
liebtes Geſchenk für ältere Damen und kann auf einfache Weiſe raſch und und das Bürſten mit ſchwerem Druck, den die arbeitende Bien alfein nicht 
dabei ganz elegant bergeftellt werden. Unſer nebenſtehend abgebildetes | geben kann, ijt unerläßlich für Parkett⸗ und Linoleumſußböden. Man 
Kiſſen hat 30 Zentimeter im Durchmeſſer und beſteht aus olivgrünem und hat auch billigere Schrubberbürſten mit eiſernem Aufſatz, doch in kleinen 
terrafottafarbigem dicken Tuch, das übereinandergeheftet und mit dem auf] Städten oder auf dem Lande find ſolche nicht überall zu haben. Hier 
Datailpapier gezeichneten Muſter zufammengereiht ö kann man ſich mit wenig Koſten ſelbſt eiwas Paſſendes 
wird. Iſt dies geſchehen, ſo werden alle Konturen der herſtellen, indem man über den Lorfien einer ſtarken 
Applikation mit der Maſchine geſteppt, dann das Papier Schrubberbürſte mit langem Stiel einen kaſtenähnlichen 
entfernt und die Grundflächen vorſichtig herausgeſchnitten. Aufbau von vier dicken, ungefähr zehn bis zwölf Zenti⸗ 
Alsdann pauſe man die übrige Zeichnung "a bie Dann meter hohen Brettchen aujnagelt und dies bei einem 
mit hellgrüner, feiner Wolle in Hexenſtich geſtickt und Schloſſer oder Schmied mit kleingeſchlagenen alten 
mit Goldfäden durchzogen wird. Für den Rand des Eiſenſtückchen und Feilſpähnen recht feſt füllen läßt. 
Kiſſens iſt noch ein acht Zemtimeter breiter, 105 Zen⸗ Ein darüber genageltes Brettchen ſchließt die obere 
timeter langer Streifen Tuch erforderlich. Zum Ans. Seite. Streicht man nun den Kaſten und den Stiel 
fertigen wird das Kiſſen am beſten einem Tapezierer des netteren Ausſehens halber noch mit brauner Öl- 
übergeben. C. L. farbe, ſo hat man ein billiges Gerät, das ſeinen Zweck 
Fraktiſche Kleinigkeiten für die Haus wirt⸗ vollſtändig erfüllt. | 

(Haft. Ein Zentimelermaß wird öſter gebraucht, Der Rohrausklopfer ſtreikt oft beim größten 
und nicht jeder hat es gleich bei der Hand, wie auf Reinemachen, indem er am unteren Ende ſich „ent⸗ 
Spaziergängen uſw.; ſoll etwas gemeſſen werden, ſo blättert“, wobei die vier bis ſechs dünnen Rohrſtäbe, 
lann man jtd) mit einem 50 Pfennigſtück, das genau die mit Einlage eines dickeren Stockes zum Stiel 
einen Durchmeſſer von zwei Zentimetern hat, helfen. , Futztiſſen mittels feinen Rohrſtreifens zuſammengewickelt find, 
Man zeichnet oder ritzt mit dem Fingernagel auf nach allen Seiten auseinander ſperren und man 
einer Fläche oder einem Streiſchen Papier einen kleinen geraden Strich, keinen kräftigen Schlag damit führen kann. Schier unverwüſtlich kann 
legt dicht daran das Geldſtück, macht einen zweiten Strich an ſeinem man ihn ausbeſſern, wenn man die Stäbe feſt zuſammenfaßt und den 
gegenüberliegenden Rande uſw. Dann kann auch leicht Y, und ¼ Zen⸗ Stiel in feiner ganzen Länge mit mittelſtarlem Bindfaden umſchürzt, 
timeter Entfernung gefunden werden und durch Vervielfältigen oder Ein⸗ d. h. ſtets wiederholt: einmal umwickeln, Knoten ſchürzen und am Anfang 
kniffen, nachdem man die Länge von fünf oder zehn Zentimetern und Ende gut befeſtigt. Zuletzt in Waſſer getaucht, ziehen fid) bie Knoten 
bezeichnet hat, das Maß bis zu einem Meter und mehr verlängert unlösbar feit nach dem Trocknen. A. H. 
werden | Shiu des redaktionellen Teils. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder 
sowie blutarme sich matt fühlende und NEFWÖSE überarbeitete, leicht erregbare Erwachseme jeden Alters 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DE- HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 
BI Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's'! Haamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. "Ung 


Lippmann’s Karlsbader Brausepulver 


laut Ausspruch zahlreicher ärztlicher Autoritäten „Unser bestes und angenehmstes 
Abführ-“ und in kleinen Gaben „Unser bestes Magenmittel”. Sie fördern die Ver- 
dauung, ‚mindern übermässige Säure, heben den Appetit und regen wirksamst die 
Tätigkeit der Leber, Galle, Nieren und Harnblase an. Zahlreiche Dankschreiben und 
ärzti c he Atteste bestätigen den glänzenden Erfolg dieses altbewährten Mittels. Nur | 
echt, wenn jede Schachtel den Namen: „Lippmann“ trägt. Ganze Schachtel 4 K. 
Probeschachtel 1.20 K., erhältlich in Apotheken, sonst gegen Voreinsendung von 4.45 K. 
für die ganze Schachtel franko und spesenfrei innertialb Deutschlands und Oesterr.- 
Ungarns in der alleinigen Erzeugung und Versandstä'te: 
Kronen-Apotheke am Mühlbrunn in Karisbad. 


Die einzige, hygienisch vollkommene, in Anlage und Betrieb billigste 


Heizung für das Einfamilienhaus 


ist die verbesserte Central - Luftheizung. Man verlange Prospekt 
Schwarzhaupt, Spiecker & Co. Nachfolger. G. m. b. H., Frankfurt a. M. 


Gasthaus 


Gelegenheitskauf. 
Vogellust. 


Während der nächsten AR 
Zeit stehen zum Verkauf , — 
eine Partie der gesetzlich as NE s 

bt A — 


7 schützten 
Rirkenri nde- 
Futterhäuser, 
oe Stiick zu 


icher utt 
hä 156 M. Y 75 
4 Stück M. 3.85 
10 Stück Me 
Vogelschutzver- 
eine, Schulen, Behörden 
reniessen Preisermässi- 
gung. Dieses gesetzlich 
geschützte Futterhaus 
wird mit dem Rücken an 
dasF enster aussen an die 
Mittel-Leiste gehängt. Es 
gibt aul der Welt wohl 
kein 


haus weil Z o ^e | - 
hier die Vig e —— — TI E eC * 
hi gel = SS 
Freiheit ehalten, BR S a — 
de ké La " > — - - - 
{ < c 
eT g ve igen, und es ist vergnüglich, zuzusehen, 
ch — sind slo fort. um in 
( blicke - wieder — "n W ie zierlich be: 
> am i enster hángende Nusshälite oder 


Gärtnereien Peterseim, Hoflieferanten, Erfurt. 


Gemüsesamen, Blumen- 


Dieses Jahr sehr billig: 
Hauptkatalog umsonst. 


Rosen. 


= 


samen, Obstbäume, 


Billige Briefmarken 


| gratis sendet August Marbes, Bn 10 


Lose 2.149. Kgl. Sächs. See? 


ig K LG 
Briefmarken "2. 


Th. Herbrich, Freiberg (Sach hser 


mit Haubttrefiem bon 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 6000 
50000, 8: 40000, 4: 30000, 7220000 ac, event. 800000 MF. 
Nächfte Ziehung: 7. und 8. Februar cr. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mk. u. eine Mk. zu jed. Auf mage f. lorto u Lifte zur 
Bertechnung — Pläne unb Proſpekte gratis — beri. bie fona. Molleftion t 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 32. 


Meine damen! 
Die Manufakt. künstl. Blumen Herm. Hesse, 


DRESDEN, Scheffelstrasse, 
das grösste Etablissement der Branc he 
Straussfeder-Abtellung zu einen 
versandhaus einrichten und macht Ihnen 
extra Eröffnungs-Offerte. Die Firma vers 

berallhin garant. echte Straussiedern, tiels 


3 dang. Stück 50 Pf... 1 M. 
Stick 1.50 M. 


25 cm lang, 15—18 cm 
federn 


2 20—25 


breit 
garantiert echte lange Strauss 
* — starkem Kiel 
ca. tr. lan 
15— 20 cm breit Stück nur 4.10 M. 
Dieser Preis hat bis jetzt überall Sensa- 
tion gemacht und wollen auch Sie die 
Vorteile dieser —— sich 
nutzbar machen. Versand per Nachnahme, 
nach demAusland gegenVort —— n — dung. 
Jeder Sendung wird reich strierte 
Preisliste über Blumen, — 
Früchte etc. umsonst beigelegt 


Mete) (eui 


[1 - 
| | Neueste Erfindung 


Gicht 
Ischias 
Rheumatismus 
Influenza 


Neuralgie 
Kopi- u Lahnschme 


— rhe e kum 


Glänzende Erfolge 


von Aerzten und Laien bestätigt 
@ In Original-Röhrchen zu Mk 
1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 
häften vo rrátig. theken vorrätig. 

nicht zu haben, versende bei Auftragen 
d Voreinsendung des Betrages, rn 


— — Üe am 


ut Boch Cas beste fasse 


fürMund u. Záhne. | 
. foem Ct ir Peu gd © CH 


In Flaschen zu Mk. 1.50 u. 75 Pf 
sowie trocken - Densos-Tabletten - 
j 'asser leicht löslich) o0 St. 
1 60 Pi. in ei 


Da von hohem Wert. stelle Aerzten Proben zu versuche, 


Fritz Schulz. Chemische Fabrik. Leipzig 


Le 


Mme. Sarah Bernhardt 
u. Paris 


Herr Leichner! Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate dınken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterpariumerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Auitrage 
übermittelp. Sarah Bernhardt. 


Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


Leichner’s Fettpuder 


Leichner's Hermelinpude 
Leichner’s Aspasiapude. 


Es sind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist,vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


Zur Kurzweil. cer 


SRataufgabe. Von Carl Hempel. 
Wittelhand > PRH auf folgende Karte Eichel-Solo: 


CAROLA 
CHOCOLADE 


leicht schmelzend 


LOBECK SL 8 
DRESDEN 


= 3 — — S p 

(tr. 9) (tr. 8) (p. Z.) (p. K.) po ER 
Im Skat liegen e D (tr As) und rD (e As). Ein Gegenſpieler hat 
gD (p As) blank. Das Spiel wird verloren. Wie ſitzen die übrigen 


arten? Spielgang? 
RNöſſelſprung. 


Peter Ninel Hüfrosen- Kleidung | 


n. Vorschriftd.K.Marine 

für Knaben u. Mädchen 

ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. e ^ 
atrosenstoffe für un- I d 


J Stoffproben u. Preislisten |p 3 
mit Abbildung. portofrei. y" 
Peter Nissen, Kiel H. 


L. Leichner, Lieferant d. kónigl. 
Theater, Berlin, Schützenstr. 31. 


Medizin. Fabrik, Berlin, Neanderstr. 3. 
À Strassenfahrstühle, Kran- 
M — kenstühle, Closets, 
verst. Kopfkiss po 


Gegr. 1824. 


: Carl Gottlob Schuster jun. 
(C. C. Schuster jun.) Markneukirchen No. 344. 
diac Instrument.-Fabrik. Katalog gratis. 


Buchſtabenrätſel. 
1234567 — als komiſche Dichtungsart bekannt, verlangen von der Darmstädter 
1732 — liegt herrlich an des Bosporus Strand. Verlohtt ee wm Wë 
3857 e. 300 Zimmer 
123257 wird oft beim Militär gemacht, Lieferg. nach allen Ländern. 
4 1 7 3 — ein Schauſpiel voller Glanz und Pracht. Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. I ausgestellt u. stets lieierlertig, 
6325 7 — heißt ein Befehl im Türkenreich, — cot — 
2573 — ift ſeſt und ſtark und weich & uie. Allen Bruchleidenden 
12 3 6 — an ber Börſe oft gehörtes sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 
6 5 3 26 — ein altberühmter Bergwerksort. 3 ee ore 
1263 — in Frankreich ein vornehmer Mann, V 
321673 — oft der Student gebrauchen kann. Bruches hin. (S. Centralblatt 
6 5 2 3 — ein fleißiger Ort im deutſchen Land, e gon e [em e 
1736457 — in Grammatik und Geſchichte bekannt. V 


bestehend. übt einen durchaus 
milden, auch von emplind- 


F. Müller⸗Saalfeld 


Charade. 
Allein dem Tier nur iſt die Erſte eigen, 
Mit einem Speer übt man die Zweite aus, 
Das Ganze wird ſich ſelten dir nur zeigen, 


Im dunkelen Erdreich fühlt es ſich zu Haus. L. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


man inserieren soll? Diese 
Frage haben kluge Geschäffs- 
leute längst mit far be- 
anfworfe. In der Frage 


und wo man 
soll, lasse man sich von 


Bruchpforte mit grösster Sicherheit. 


lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
verschliesst vermöge ihrer 
sinnreichen Konstruktion die 


Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 


sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 
Kommandanten -Strasse 55 


u. franko E.K A , 
| versandt. ratus, Berlin 55 Spezialfabrik i. chirurg. Bandagen. 


d 


derAnnoncen-Expedition 
DACIBE & Co. 
G. m. b. FH. 
sachkundig 
berafen. 


inserieren 


Eigene Bureaus in: 


Berlin SW. 12 
Breslau 
Casse/ 
Dresden 
Elberfeld 
Frankfurt a M. 


Hamburg 
Jiannover 


Koln a. Rh. 
Leipzig 
Magdeburg 
Miinchen 
Niirnberg 
Stuttgart, 


Verlag Johannes von Schalscha-Ehrenfeld, Leipzig, Inselstr. 17. 


Bevor Sie Ihre geschäftlichen Massnahmen für das kommende Jahr treffen, 
scheuen Sie die kleine Ausgabe nicht und lesen Sie das: 


Evangelium des Reichtums son nus taney au 


Autorisierte Übersetzung von Dr. P.L. Heubner. Preis gebunden M. 6.— 


Das Buch ist für jeden Geschäftsmann, für jeden, der mit Geld und Geldes- 
wert zu tun hat, unentbehrlich! — Carnegie, der amerikanische Milliardär und Ge- 
schäftsmann, der von seinem Vermögen bis jetzt über 500 Millionen zu Kulturzwecken 
verschenkt hat, äussert sich in obi ra Buche eingehend über die Voraussetzungen, Ziele 
und Bedingungen der Erwerbung, Anhäufung und Nutzbarmachung unermesslicher 
Vermógensmassen und erzählt selbst, wie er als einfacher Fabrik- und Spuljunge, als 
Telegraphenbóte usw. angefangen und wie er sein ungeheures Vermögen erworben hat. 

Der Anhaltische Staatsanzeiger, Dessau sagt: Gibt Wiesbadener Tageblatt: Man hat bei diesem Buch vor 
' es einen Grossindustriellen, der gehört zu werden ver- allem das angenehme Gefühl, dass da einer zu einem Thema 
dient, so ist es Carnegie, der sich vom armen Weber- redet, das cr unbedingt beherrschen muss. Carnegie. 
jungen zu dem mächtigen Industriebaron empor- der sich aus den bescheidensten Anfängen zum Multi- 
geschwungen hat. l millionär aufgeschwungen hat, hat sicher ein Recht, über 
Oesterreichische Volkszeitung, Wien: Wie man Reich- || „das Evangelium des eichtums" zu sprechen. 
tümer verwendet, das hat Carnegie naturgemäss nur Würzburger Generalanzeiger: Man mag sich zu de:n 
wenigen zu sagen; gleichwohl werden die Vielen, die || „Amerikanismus* stellen wie man will, was Carneg e 
lieber wüssten, wie man Reichtämer erwirbt, das Buch des || über Erwerbung und Nutzbarmachung grosser Vermögen 
Milliardärs mit lebhaftem Interesse und Vergnügen lesen. verkündet, dürfte auch bei uns weitere Kreise interessieren. 


Bei Schlaflosickceıt 


nach geistiger u. körperl. Ueberanstren enginy Anir g. Aerger, Sorgen u. allen nervósen 
Zuständen wirken ! -2 Lecithinervin- len ortechutz) überraschend beruhigend 
u. nervenkráftigend. Neues gánzL unschädl. Neun garantiert frei von Morphium, 
Opium u. derg T. Giften. In allen Apoth. od. direkt franko gegen Nachnahme Mk. 3.59 
durch Storch Apotheke, Dresden A. B. Prosp. frei. Generaldepots : 
Oesterreich: Bodenbach a. E.. Apotheke zum Schutzengel. Schweiz: Zūrich, Theater- 
strasse, Apoth. Dr. Diinnenberger; Holland: Apoth. H. Sanders, Amsterdam, Rokin 8. 
| Bestandteile. Lecithin I gr (Hanptbestaadt. der Nervensubstans), Bromate 30 gr in 89 Pastillen. 


i Sind Sie auch Sicher Wertes ig zee amic a.I. 


dass Ihr rbkwasserkone enkhelskeimgenmäs baseert- | PÀ |7 0f Weiss. u. Rotweine 
BERKEFELD-FILTER Ges. m. b H., CH. LE. von 25 Liter zu 40 resp. 50 Pig. per Liter 


aufwärts p. Nachnahme. Fass franko retour. 


Geta 


Weberei und 
Wischefabrik VOTEN 

ist hervorragend leistuı e! 
liefert an Private und à 

s. Vertretung Damen od. Herren 
Lieferant für königliche 
u. fürstl. Hofhaltungen. 


ansteckend oder vererblich? — Wer hierüber Auskunft wünscht, wer an ver- 

dáchtigen Geschwülsten, inneren oder äusseren Wucherungen, 
Magen- oder Leberschmerzen 

leidet, und wer meine beglaubigten Dankschreiben lesen móchte, der schreibe an 

A. Stroop, Neuenkirchen No. 109, Kreis Wiedenbrück. 


Grand Prix St. Louis 1904. 
40 jáhriger Erfolg! 


DONTA 


übertroffenes Mundws 53e" 


Vornehmer, sehr einträglicher 


Erwerb für Damen. 


Nur distinguierte Damen mógen sich melden! 


Gegründet 1851. 


Offerten unter A. B. 44, postlagernd Koblenz. 


—— du = > 
New n — ines P ehrlich! 


isni Zahn rend 


— In Tuben ben 50 Pret Pfennig — 


= F.WoLFF & SOHN — 
NE ERLIN. KARLSRUHE.- WIEN. 42 


Zu 7 
Drogen. und Friseur-Geschäften. 


15000 verschiedene 

[ e d en, ene. 5 

uswahl 

mit 50— 70% unt. all. kt reed EE 
A. Weisz, Wien L, Adiergasse 8a. 


Prima Daunen und Bettfedern 


empfiehlt und versendet nun Mügge, 
St. Andreasberg i. H. "e 


Streich-, Bias- Schlag- 
Instrument Saiten u. 
Zubehör, Zug- und 
Mundharmonikas, 
ee be aus erster 
Hand b. L. P. Schuster. 
Markneukirchen We. 898. 
== Katalog frei. 


Frankenselbstfahrer, 
„srankenfahrstähle 


„A bm Fabrikat der Allgemeinen Elektrioitäts - Gesellschaft 


UnionSchreibmasehinen-Gesellschaftu.n.t | My Ere fiy (era 


BERLIN W., Friedrichstrasse 74. | BIELEFELT 


Vorsichtige Hausfrauen 


Leinbrock's Kaffeemühlen. 


140,000 Exemplare 


der drei Liedersammlungen 
„Im Volkston“ einschliesslich der 
Ausgake für Männerchor sind bis- 
her verkauft worden. Die bekann- 
ten Liederhefte der „Woche“ sind 


für je 
1 Mark 


durch alle Buch- und Musikalien- 
handlungen und die Filialen von 
August Scherl 6. n. b. f. zu beziehen. 


Meine neueste Prejs-Lsiste ger 
Bafl-u-Cotiffon-Hrtikel 


evl On Jee 


aromatisch, gehaltooll, 


— — w— — k j—õägxÄüök' —een. ftr 


+ Magerkeit + 


cn durch unser 


orientalisches Kraft 
old. Medaillen, 1900, 
1203, in 6—8 Wochen bis 30 
emplohlez.. 


Zunahme Aerrtlich 

kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
| Preis Karton mit 899 
GEN Postanw.od. Nacha. exkl. 
ier D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Köniz 


7 mal pram. mit ersten Preisen. 


Violinen, Cellos etc. 


unübertroffen an Tom u. Güte: | 
Alte ital. Instrumente 
— in grossartiger Auswahl. — | 
== Zithern = 
weltberühmt wegen schönen | 
Tons und gediegener Arbeit 
Kat. grat. ratur-Atelier. 
Gebrüder Wolff 
Instrum.-Fabrik, Kreuznach. 


bei absolvi sicherer 
Capitalanlage erzielt man durch 
Kauf einer Rente bei der sci: 1852 
bestehenden Renten- 


und Lebensversicherungs- 
bank Teutonia in Leipzig 
Vermögen Ende 1903 © .< 
> — <> 72 Millionen Mark 
Die iebenslängliche Jahresrente 
beträgt z.B. für einen 65 jährigen 
Herrn 10,95 „ für einen 76jähr 
18.45 % der Einlage. 
Neu: Sofort beginnende Renten 
mit Capitalrückgewáhr im Todes- 
falle! Prosp« te kostenfrei. 


— —— ́́[— ü — — o m 


EXT 


— 


FLEISC 


Beitjedern! 
10 Pid.: neue geschi-ss. | 
8. — M. Weiss gesch iss, | 
15,—, 20,— M. Schnee- 
weisse geschl. 20, 30 M. | 
Versand franko, zollirei | 
per Nachnahme. Rück- 
nahme gegen Portovergüturg gestattet. | 
Benedikt se’, Lobes 129, Patt Piss, Bee | 


Geehrter Herr! 

Ich litt seit 14 Jahren an einem Bein- 
schaden, habe sehr viele kostspielige Kuren | 
gemacht, aber alle ohne Erfolg, Auf Ihre | 
.Rino-Salbe" aufmerksam gemacht, be- 
nutzte ich diese und bin mit ihr zufrieden 
Die Salbe wird wohl auch in den Apo- 
theken zu haben sem 


Rositz, 2&. & 1904 E. Tiegel. 


Nur echt in Originalpackung 
weiss-grün-rot u. mit Firma Schubert & Co 
Weinböhla Sa, No. 87. Fälschungen we 


man zuruck 


Alle Sorten zuie, elegante 


Damenstrümpfe 


Max Dittes, Gera-R. 


Abgabe zu Fabrikpreisen dire 
an Private, ohne Zwischenhänd 


> | m m e " r 
ler-, Laden-. Reise- etc. -Spese 


> e um E 
und ranko 


Preisliste gratis 
REFORM - Trikot - Bekleidung. 


5 Linoleum! o 


; „Bildschön 


AuSSenen ps 


PE 


- 
^ ` Ma 4 is ` . e 
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Jase. HEN 


Steckenpferd-Lilienmilch Seife 


huizreaske Sleckeesterd 


Paul Thum, Chemnitz. 
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Paradiesvogel. 


2. Fortſetzung.) Roman von Paul Oskar Höcker. 


ſta erſchrak über die wilde Leidenſchaftlichkeit, mit der Theo 

ſie überfiel. Es war ſo viel Furchtbares damals zwiſchen 
ihnen geſagt worden, als er ins Ausland fliehen mußte 
und ſie ihn nicht begleiten wollte, daß ſie auf einen ſolchen 
Sturm der verlangenden Zärtlichkeit gar nicht gefaßt geweſen 
war. Seine Küſſe ſchloſſen ihr den Mund, ſo daß ſie ihm nicht 
wehren konnte, ſeine Arme preßten ſie ſo feſt gegen ſeinen 
Körper, daß ihr der Atem verging. , 

Im Sträuben noch, in ihrem ſchreckhaften Zorn, kam es 
dann wie eine heiße Welle über ſie, in der ſie zu ertrinken 
drohte. Sie fühlte, wie ihre Lippen die trotzige Sprödigkeit 
verloren, wie ſie ſich ihm eine Sekunde lang in einem won⸗ 
nigen Erſchauern überließ. Und er fühlte es auch. 

Aber unter 3 
einem kurzen jä⸗ 
hen Aufſchrei 
rettete ſie ſich. 
Atemlos ſprang 
ſie zur Tür und 
nahm die Klinke 
in die Hand. Sie 
fühlte ihre Kniee 
zittern. „Das 
wage nicht mehr, 
du!“ ſagte ſie 
halblaut, faſt 
heiſer. „Das 
iſt ſchlecht von 
dir! Weißt du 
das?“ 

Aug’ in Aug’ 
verharrten ſie ſo 
eine Weile. Er 
konnte kein Wort 
vorbringen. Ein 
Sturm mochte 
über ihn hin⸗ 
gehen. Es (tan. 
den Schmerz und 
Begehren, Klage 
und Hoffen in 
ſeinen Zügen. 


1906. Nr. 3. 


„Ich konnt' nicht anders,“ ſagte er endlich. „Ich hab' 
mich doch ſo nach dir gebangt.“ 

„Was willſt du?“ 

„Dich ſehen, dich ſprechen. So geht es nicht weiter.“ 

„Papa hilft dir. Aber du mußt mich in Ruhe laſſen, 
ganz aus dem Spiel,“ erwiderte fie feit und beſtimmt. 

„Aſta, ich hab' in der Zeit viel ausgeſtanden, hölliſch viel 
— auch deinetwegen, und nun biſt du ſo zu mir?“ 

„Haſt du's anders erwartet?“ ch 

„Wie ift dir's ergangen? Was halt du getrieben? 
Warum haſt du bloß damals die Scheidung gewollt? Was 
hab ich dir getan? Ich dachte noch, es ſpielte da was mit 
einem anderen. Einmal hieß es, du wollteſt wieder heiraten. 
Das war's alſo 
auch nicht. War⸗ 
um haſt du mich 
ſo miſerabel be⸗ 
handelt? War⸗ 
um? Papa iſt 
an allem ſchuld, 
ganz gewiß an 
allem.“ 

„Du ſollteſt 
nicht ſo ſprechen, 
wenn du ihn 
brauchſt.“ 

„Ich bin nicht 
berechnend ge⸗ 
nug. Das war 
ja immer mein 
Fehler. Komm 
doch her. War⸗ 
um gehſt du nicht 
von der Tür 
weg? Haſt du 
Angſt?“ 

„Vor dir? Ich 
bin mit vielen 
fertig geworden. 
Hab fertig mwer- 


Ein Naturſchwärmer den müſſen. ii 
Gemälde von Th. Hoſemann. ſchwer Softwar. 
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„Ich verſpreche bir, ich bleibe ganz vernünftig.“ 

„Alſo noch einmal: was willſt du?“ 

„Dir bloß ſagen, daß ich dich noch immer lieb hab' und 
daß ich all die dummen Worte von damals tief bereue.“ 

„Was nützt das?“ 

„Ich weiß ja auch, daß du ſelbſt niemals ſo grauſam 
geweſen wärſt. Aber Papa. Der wollte mich eben nur raſch 
außer Landes haben. 
Schieben und Wenden doch nichts genützt.“ 

„Rühr' das nicht mehr auf, du!“ 

„Ja, ja. Es iſt beſſer ſo.“ 

„Und auch klüger.“ 

Er zuckte die Achſeln. „Mein Vorteil. Hm. Meinſt du 
das? Ja, du ſiehſt, viel klüger hat mich die Erfahrung doch 
nicht gemacht.“ 

„Gewig nicht. Denn wenn ich Papa alles fage... 

„Das wirſt du ja nicht.“ 
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„So? 

„Nein.“ 

„Um dich zu ſchonen, denkſt du?“ 

„Vielleicht.“ Sein Blick bohrte ſich in den ihren. Er 
fühlte in ſich trotz ihrer erzwungenen Härte doch wohl ſo 
etwas wie Macht über ſie. „Und weil's zwiſchen uns etwas 
gibt, immer noch, wovon Papa nichts ahnt. Und wovon er 
nichts zu wiſſen braucht.“ 


Sie war dunkelrot geworden. „Das iſt nicht wahr.“ 


„Aſta ...!“ 

„Du ſollſt mich nicht ſo anſehen Du haſt kein 
Recht...“ 

Er atmete tief auf. „Ganz vergeſſen kann man's doch 
nicht. Wie lieb man ſich gehabt hat, wie ſchön es war 


4 


und mie felig . . 

„Schweig!“ ~ 

„Das hat mir auch das gräßlichſte Elend nicht nehmen 
können: die Erinnerung.“ 

Sie fühlte wieder, daß jene heiße Welle fie überilutete. 
Das Zittern meldete ſich von neuem in ihren Knien. Eine 
wohlige Erſchöpfung überkam ſie. 

Noch ehe ſie entrinnen konnte, war er wieder bei ihr und 
umarmte, küßte ſie. 


Nun geriet ſie ins Weinen. Aber er küßte ihr die Tränen 


weg. Eine wilde Zärtlichkeit, die ihr Schmerz bereitete, lag 
in ihm. Er hatte ſich nicht verändert. 
„Ich tu dir ja nichts, ich tu dir ja nichts,“ ſagte er 


immer wieder, halblaut und zärtlich, während er ſie zwang, 
ſich zu ſetzen. Er behielt ihre Hände, küßte ihre Finger, die 
Handflächen, preßte ſie an ſeine heißgewordenen Wangen und 
ließ ſchließlich ſein Geſicht in ihren Schoß ſinken. 

Sie ſah blendend aus in dieſer Stunde: hatte ſie ſich doch 
für Sabine, die ſie immer bewunderte, beſonders hübſch machen 
wollen. Sie trug ein Teekleid von weißem Seidenmuſſelin, 
mit Stickerei und Spitzen ganz durchſetzt. Es öffnete ſich über 
einem mattblauen Unterkleid. Die weit ausfallenden weißen 
Halbärmel bekamen durch die hellblauen mit Spitzen beſetzten 
Unterärmel einen matten blauen Schimmer. Die ſtimmungs— 
volle Pracht berauſchte ihn geradezu. 

„Laß uns doch von damals ſprechen, Aſta,“ ſagte er leiſe 
und bittend, indem er liebkoſend über die weißen Stoffe ſtrich 
und Aſta wieder und wieder zart auf die ſich ihm enthüllenden 
Arme küßte. „Warum willſt du nicht, Liebling?“ 

„Wenn das Mädchen kommt — oder Papa — du, es 
gibt eine Szene, ich weiß es. Und das iſt mir doch ſo 
gräßlich! — Laß mich, ſo laß mich doch!“ 

„Ich tue dir nichts. Du kannſt mit mir machen, was du 
willſt.“ . 

„Mühſam hat man fih durchgeſetzt, und jetzt kommſt 
du und wirſt einem alles über den Haufen werfen.“ 

„Bin ich je ſchlecht zu dir geweſen? Ich hab dich bloß 
lieb. Trotz allem. — Aſta, weißt du noch, damals, wo wir 
die Fahrt nach Thale im Harz gemacht haben?“ 


Und dann hat ihm alles Drehen und 


| 
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„Sprich nicht davon. Es muß, es muß, es muß ver: 
geſſen ſein.“ 

„Ach du! — Und anderen Tags in der Frühe! — Du 
ſtandſt auf dem Balkon in deiner fliederſarbenen Matinee in 
der Sonne! Weißt du noch, ich hatte Roſen beſtellt? Da war 
nun der Rieſenſtrauß im Zimmer — der Duft und die Farbe! 
Und du kamſt immer wieder herein und lachteſt und ſteckteſt 
das Geſicht in den Strauß und küßteſt die Blumen! Es 
waren Teeroſen, nicht?“ 
„Malmaiſon ...!“ Sie hatte es halblaut in veriun- 
kenem Ton geſagt. Die Szene war mit dem ganzen Zau— 
ber ihres jungen Frauenglücks im Glanz jenes erſten leicht— 
ſinnigen Jahres mit den koſtſpieligen Reijen und all den 
verſchwenderiſchen (*rtrapagangen, die mit zum Ruin geführt 
hatten, vor ihren Sinnen aufgetaucht. Sie ſah ſich ſelbſt 
in ihrem koketten Gewand mit dem noch gelöſten Haar, für 
deſſen goldigen Schimmer er ſich immer ſo begeiſtert hatte, 
ſie atmete die Bergluft und den Roſenduft, und ihr Ohr 
umſchmeichelte der Ton der nedenben, lujtigen, übermütigen 
Stimme ihres jungen Gatten. Erſchrocken fuhr ſie auf. Sie 
faßte ſich an die Kehle. „Torheit, Torheit! Ach, wie ſchlecht 
du doch biſt!“ 

Er hielt ſie umſchlungen und küßte ſie. Aber jetzt lachten 
ſeine jungen Augen, die vorher jo traurig, fait hoffnungs— 
los geblickt hatten. 

„Bin ich wirklich ſo ſchlecht?“ fragte er zärtlich. „Weil ich 
davon ſpreche? Soll ich auch nicht mehr daran denken? — 
Du, und weißt du noch, in Hamburg nach dem Derby, da— 
mals, wo ich den erſten Preis gekriegt habe? Ach, im 
Hamburger Hof abends, am Fenſter. Du, die Alſter mit 
den Lichtern, und die Muſik im Pavillon. Nein, das ver— 
gißt man nicht. An dem Tag haſt du das Heliotropkleid 
mit der flandriſchen Spitze gehabt und den wundervollen 
Pariſer Hut dazu. Er hatte die Farbe vom Kleid, war aber 
von einem Spitzenſchleier verhüllt, der vorn eine Roſe trug. 
Ich weiß es noch genau, wie? Und ſie waren alle rein 
weg in dich. Du, der kleine Graf Saldern, der Neid, 
was? ... Wenn ich draußen dran dachte, mußt' ich oft 
noch lachen. Aber dann kam immer wieder eine Eiferſucht, eine 
Eiferſucht, ach . . .!“ 

Nun ſträubte ſie ſich nicht mehr. Sie hatte ſich in den 
trüben Zwiſchenzeiten ja auch oft genug an all dieſen heißen 
oder feſtlichen, bunten, glitzernden Erinnerungen berauſcht. 
So ſchwatzten ſie denn, ſchwatzten, und verloren die Brücke zur 
Gegenwart. 

Bis es acht Uhr ſchlug und Aſta entſetzt auffuhr. 

„In zehn Minuten iſt Papa da; der darf dich nicht mehr 
hier antreffen!“ 

„Aber ich darf doch kommen, heimlich, dann und wann, 
nur auf ein paar Minuten?“ 

„Wozu? Man wird nur elend davon. 
es damals ſo fürchterlich hat enden müſſen. 


Der Gram, daß 
Hoch oben und 


glücklich — und dann mit eins unters Pack geſtoßen. Nein. 
nein, nein, geh, es führt zu nichts!“ 
i 


„Ich ſorge dafür, daß Papa dir hilft. Verlaß dich drauf. 
Aber laß mich auch meinen Weg gehen. Und — ſei nicht 
ſchlecht, Theo!“ 

Er lächelte und ſtrich liebkoſend über ihre widerwillig 
zuckende Hand. „Wenn ich jetzt bloß das große Los gewinnen 
könnte! Recht raſch! Du, was meinſt du?“ 

„Ach, wie kindiſch du noch immer reden kannſt.“ 

„Nein, ganz im Ernſt einmal. Sag doch, 'ne Million in 
der Taſche . . . oder 'ne halbe ... und 'nen Roſenſtrauß in 
der Hand. Kämſt du dann mit?“ 

Sie ſah ihn zornig an. „Mit dir?“ rief ſie. 
du dir das?“ 

„Wieder heiraten. So denk ich mir's.“ 

„Schweig. Ich mag nichts mehr hören. 
will nicht, will nicht!“ 


Was? 
„Wie denkſt 


Ich will nicht, 
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Daß er fie noch einmal küßte, duldete fie nun nicht 


mehr. Sie hatte allmählich die Selbſtbeherrſchung wie⸗ 
der gewonnen. Als er ging, war ihr Ton überlegen 
und kühl. 


Aber während ſeine Schritte im Treppenhaus verhallten, 
ſtand ſie doch noch eine Weile wie in einem Bann ſtill da 
und gab ſich den trunkenen Erinnerungen hin, die er in ihr 
aufgewühlt hatte. 

. . . Wie jung das alles doch war .. 


* * 
* 


Sowohl Sabine als ihr Vater hatten ſich vor der Wieder- 
einrichtung des Haushalts geradezu gefürchtet. So lange ſie 
in der Penſion lebten, gab es nicht auf Schritt und Tritt die 
Brücken, die zur Vergangenheit zurückführten; mit dem Aus: 
framen aber kamen die tauſend Erinnerungen an die Heim- 
gegangene. Und all dieſe Erinnerungen bedeuteten für ſie 
beide ebenſoviel Erſchütterungen. 

Die alle Nerven, alle Gedanken in Anſpruch nehmenden 
Geſchäfte des politiſchen Lebens brachten Doktor Gernot in 
den „Ziehtagen“ über das Schlimmſte hinweg. Er hatte lange 
nicht ſo viel Zeit zum Trübſalblaſen wie Sabine. Hundert 
Verwicklungen, in die ihn ſeine Tätigkeit im Reichstag verſtrickte, 


nahmen ihn gerade in der Woche gefangen, in der Spediteure 


und Packer die Einrichtung vom Speicher in die neue Wohnung 
am Kurfürſtendamm brachten, und in der das ärgſte Chaos 
gelichtet ward. 

Am meiſten hatte ihnen davor gegraut, die Möbel wieder- 
zuſehen, die in Mutters Zimmer aufgeſtellt geweſen waren. 
In den letzten beiden Jahren war das Stübchen, worin ſie 
ſich befanden, nur mit ſcheuer Ehrfurcht betreten worden. 
Nirgends hatten ſie die Lücke, die in ihrem Leben entſtanden 
war, mit ſo tiefer wehmutsvoller Rührung empfunden wie 
dort. Die feine altfränkiſche Mahagonieinrichtung, die Frau 
Gernot von ihrer Mutter einſtmals in die Ehe mitbekommen 
hatte, bezeichnete ſo ganz ihre ſtille, zärtliche, beſondere Art. 
Wenn Vater und Tochter ſich in dem anheimelnden Raum 
aufgehalten hatten, ſo waren ſie unwillkürlich — noch viele 
Monate nach dem Heimgang der Mutter — auf ben Fuk- 
ſpitzen gegangen und hatten nicht anders als in gedämpftem 
Ton geſprochen, ganz ergriffen von dem Zauber, den dieſe 
ſtummen Zeugen ihres behaglichen, liebenswürdigen Waltens 
auf ſie ausübten. 

Es war eine ganz ſeltſame, ganz beſondere Art von Trauer, 
die ſie beide erfüllte: ſie trauerten um die Tote nicht etwa in 
lauter Klage, ſondern meiſt nur mit einem gerührten Lächeln, 
in einer gewiſſen harmoniſchen Genugtuung, ſich drollige kleine 
Züge, ja allerhand humoriſtiſche Vorfälle, ſogar ſpaßige Be— 
gegnungen ins Gedächtnis zurückzurufen. 

So kam es, daß die ſtille Frau als allzeit gegenwärtiger 
lieber Kamerad mit ihnen mitgelebt hatte bis zu dem Tag, 
an dem ſie ihr Heim aufgaben. 

Nach der längeren Spanne Zeit nun, in der — ſchon 
durch die Reichstagswahl — ſo unendlich viel Großes und 
Aufregendes auf ſie eingeſtürmt war, fühlten ſie beide, daß 
der Zuſtand von damals, wollte man ihn den jetzigen Ver— 
hältniſſen in der ſo ganz anders gearteten Umgebung anpaſſen, 
etwas Gezwungenes, etwas Unwahres haben würde. Sie 
waren beide zu ehrlich vor ſich ſelber, als daß ſie ſich das 
nicht eingeſtanden hätten. 

Bei der Verteilung der Räume auf dem Wohnungsplan 
hatten ſie ja allerdings noch geſagt: „Und das hier wird 
Muttchens Zimmer!“ Aber unter dem erfriſchenden Einfluß 
von Frau Aſta, die das ſprühende Leben ſelbſt war, und vor 
der ſie ſich einer übertriebenen Sentimentalität geſchämt haben 
würden, ſagten ſie höchſtens noch: „Und in dem kleinen 
Salon neben der Erkerſtube können ja Muttchens Möbel 
ſtehen!“ 

Das war nur einer von vielen kleinen Zügen, die eine 
Wandlung verrieten, aber er war doch ſehr bezeichnend. 


— ͤð3üM. . — . . , ̃ . E P —————————————————————————————————ÓM d 


Und der jungen Baronin, der neuen Hausfreundin, entging 
er nicht. 

Übrigens gab es ſchließlich in der fo glänzend, mit fo 
viel neuen Anſchaffungen modernen Stils ausgeſtatteten 
Wohnung am Kurfürſtendamm überhaupt kein Plätzchen mehr, 
das ganz und gar dem Andenken an die Verblichene gewidmet 
geweſen wäre. Man hatte ſich in allem Frau von Gamps 
Anordnungen gefügt, die natürlich das Bedürfnis nach einem 
ſolchen „Mauſoleum“ nicht mitempfinden konnte. Es in Worte 
zu kleiden, um es ihr klar zu machen, wäre beiden unmöglich 
geweſen. Ihre Art, die Räume zu verteilen, war ja auch 
entſchieden um ſo viel praktiſcher und behaglicher, ſo daß 
ſie ſchließlich den alten Plan ganz widerſpruchslos fallen 
ließen. 

Noch vor Oſtern fand der Einzug ſtatt. Es war das 
herrſchaftliche Hochparterre eines funkelnagelneuen Eckhauſes 
mit Vorgarten. Die Wohnung war noch nicht bewohnt ge- 
weſen. Aſta hatte Sabine mit Erfolg beim Hausbeſitzer bei- 
geſtanden: ſämtliche Tapeten waren nach ihrer Angabe oe: 
wählt worden, einfarbig und ungemuſtert, fo daß die wert- 
vollen Olbilder und alten Stiche in geſchickter Verteilung gut 
zur Geltung kamen. 

Doktor Gernot hatte für die Moderniſierung ſeiner Einrichtung 
eine ſtattliche Summe in Ausſicht genommen gehabt; auf ein 
hübſches Geſamtbild durfte er alſo ſchon gefaßt ſein. Aber 
Frau Aſtas künſtleriſcher Sinn hatte ſich geradezu meiſterhaft 
betätigt. Und nicht nur die von ihr befürworteten Neu- 
anſchaffungen kamen glänzend zur Geltung. Mit einem über⸗ 
aus feinen Gefühl für behagliche Gruppierung, für trauliche 
Plauderecken, mit ihrer faſt verſchwenderiſchen Blumenliebe 
hatte ſie, im Verein mit den zuerſt widerſtrebenden, dann 
immer kleinlauter und gefügiger mitarbeitenden Dekorateuren 
und Tiſchlern, auch die älteren Stücke in einer hübſchen, origi- 
nellen und dabei zweckmäßigen Art unterzubringen gewußt. 
Auch die heikle Mahagonieinrichtung, die eine dunkelrote Farbe 
erhalten hatte. 

Mit dem neuen Stil war ein neuer Geiſt in das Haus 
gekommen, der Stich ins Altfränkiſche, ins Patriarchaliſche 
war ganz und gar entſchwunden. 

Aſta half der jungen Freundin, die von der Großſtadt 
und ihren Anforderungen noch immer leicht verwirrt ward, 
dann auch bei der Auswahl der Dienſtboten. Sie wußte mit 
ihrem ſicheren Auftreten den Leuten ſofort zu imponieren. 
Und auch um Sabinens neue Frühjahrstoiletten bekümmerte fie 
fih. Sie war ſtets voller Ideen, voller Pläne, voller An- 


regungen. Ein durch und durch moderner Menſch. Und was 
immer ſie angriff, gelang. 

„Feenhände hat die kleine Frau ...“ meinte Doktor 
Gernot. 


So recht zum Genuß des neuen Heims, zum behaglichen 
Bewußtſein der großen Hilfe, die man der jungen Baronin 
verdankte, kam er erſt, als der Reichstag ſich des Oſterfeſtes 
wegen vertagte und er ſich für eine kurze Friſt von den 
politiſchen Geſchäften freimachen konnte. 

Nun war aber jeder dieſer Tage für ſie alle drei wie 
geſchenkt. 

In aller Frühe traf ſich Sabine im Tatterſall mit Aſta. 
Ein, zwei Stunden ritt ſie mit ihr auf dem Hippodrom oder 
im Tiergarten ſpazieren, gefolgt von einem elegant livrierten 
Bereiter des Reitinſtituts in braunem Schoßrock mit goldenen 
Knöpfen und hellem Ledergürtel, oft auch begleitet von Sirt 
von Soter oder von einem der Offiziere, deren Bekanntſchaft 
Sabine in den letzten Wochen im Berliner Weſten gemacht 
hatte. 

Die körperliche Tätigkeit mit dem daheim ſofort darauf 
folgenden Bad erfriſchte für den ganzen Tag. In den ſpäteren 
Vormittagsſtunden belegte dann Doktor Gernot, der inzwi— 
ſchen feine umfangreiche Korreſpondenz erledigt hatte, die jun: 
gen Damen mit Beſchlag. Die Equipage, die er im Jatter— 
ſall gemietet hatte, fuhr vor und entführte die drei nach 
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irgend einem hübſchen Punkt der Villenkolonie Grunewald, 


wo ſie in der Sonne unter fröhlichem Geplauder und 
viel herzlichem Lachen ein Stündchen luſtwandelten, oder 
ſie begaben ſich in die Stadt, beſichtigten Ausſtellungen, 


machten Beſtellungen und Einkäufe. Häufig mußte Aſta 


mit ihnen ſpeiſen, zuweilen auch in einem faſhionablen 
Reſtaurant, und daß ſie ihnen die Mehrzahl der Abende 
widmete, das war ganz einfach Geſetz. Ihre Toiletten 


hatten ſtets einen künſtleriſchen Zug. Alle Welt ſah ſich 
nach der blonden jungen Frau um. Als es wärmer wurde 
und die Damen ſich ohne Paletot, nur unter dem Schutz 
von Pelz Echarpes ins Freie wagten, trug Mta eine mun: 
dervolle Tuchtoilette in Roſtfarbe mit einem Bolero über 
faltigem Miedergürtel. Ein ſchmaler, quer pliſſierter Spigen- 
einſatz mit bunter Stickerei nahm die vordere Mitte des mit 
Rokokolnöpfen verzierten Bolero ein. Gernots konnten ſich 
nicht ſatt ſehen an ihr. 

Es ergab ſich bald als nicht zu umgehende häusliche Re— 
präſentationspflicht, für Sabine einen weiblichen Rückhalt zu 
beſchaffen: ein großer Teil ihrer Tänzer von den Wohltätig⸗ 
keitsfeſten, ihrer Tiſchnachbarn von den Diners und der durch 
Aſta ihr vorgeſtellten Bekannten vom Tatterſall machte bei 
Gernots Antrittsviſite, trotzdem die Saiſon ſchon faſt zu 
Ende war. 

Ofters ſahen Gernots nun Gäſte bei ſich, und Aſta 
unterſtützte die Freundin, die Honneurs zu machen. Das 
Haus wirkte im Glanz der reichen elektriſchen Beleuchtung, 
im Schmuck all der wohlgepflegten Palmen und duftenden 
Blumen an ſolchen Abenden geradezu pompös und 
doch intim und behaglich. Daß Sabine Gernot eine 
brillante Partie war, was die pekuniäre Seite anbelangte, 
das war raſch bekannt geworden. Faſt noch mehr konnte 
aber der charmante Ton, der in ihrem häuslichen Kreiſe 
herrſchte, die junge Welt anziehen. Doktor Gernot, von 
Haus aus eine geſellige Natur, empfand nach der langen 
Zurückgezogenheit den feſtlichen Verkehr wohltuend und ent: 
wickelte meiſt eine ſprudelnde Laune in ſeiner vom 
Reichstag her bekannten leicht überlegenen und leicht ironi— 
iden Art; Sabine hatte bei aller Innigkeit ihres Weieng 
einen modernen, friſch anmutenden Zug, der ganz frei von 
Haustochterſchablone und Philiſtroſität war, und Frau Aſta, 
die von ihnen Unzertrennliche, war geradezu Champagner. Da 
hatte man alio ſtets Schwung. Geiſt und prickelnde Laune 
aufs wirkſamſte vereint. 

Wenn pe allein waren, zog Alta die Freundin mit dem 
und jenem „kleinen Schwarm“ auf. Sie ſondierte, ob etwa 
ſchon irgend eine tiefere Neigung zu verſpüren wäre. 

Sabine fand den augenblicklichen Zuitand, in dem ihr der 
Himmel jo voller Geigen hing, ſo wundervoll, daß tie lachend 
proteſtierte: 

„Nein, 
Haube!“ 

Aber Aſtas gewandt forſchendem Blick entging es nicht, 
daß ihre junge Freundin immer noch ein wenig wärmer 
und lebhafter ward, ſobald fih der junge Herr von Wyſch— 
newski unter den Gäſten befand, der einzige Sohn der 
Erzellenzen. 

Herr von Wyſchnewski war Oberleutnant zur See und ertt 
kürzlich von der oſtaſtatiſchen Station heimgekehrt. Ein vor⸗ 
zugliches Kommando hatte ihn zugleich mit ſeiner Beförderung 
bei ſeiner Abloſung hier erwartet: er war zum Reichsmarine— 
amt veriegt worden, hatte alio Ausſicht, die nächten Jahre 
in Berlin verleben zu dürfen. Er war ein flotter Menſch mit 
nenen, hübichen Seemannsaugen. Da er ſcharf markierte, 
energiſche Züge beiak, glatt ranert ging und brünett mar, to 
&ünette er dem modernen amerikaniſchen Zon Auch teine 
reſolute Art, die Beſtimmtheit ſeines Auftretens, der 
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nein, mich kriegt ihr ſo bald nicht unter die 
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nichts Konventionelles anhaftete, paßte zu dieſem Eindruck. 
Es lagen Freimut und Forſchheit in ihm, ohne daß man 
ihn darum temperamentvoll hätte nennen können. Vom 
Verkehr mit dem Schiffsvolk hatte er im Gegenteil im Ton 
ein wenig von der phlegmatiichen Ausdrucksweiſe derer von 
der „Waterkante“ angenommen. Das gab manchem, was er 
ganz trocken hinſagte, eine gewiſſe Komik. Jedenfalls bildete 
er — auch in Gernots Augen — einen vorteilhaften Gegen- 
ſatz zu der Berliner Art des immer etwas gekünſtelten 
Gardereferendars. 

Gerade mit Herrn von Wyſchnewski zog Aſta ihre Freundin 
aber am wenigſten auf, trotzdem er keine einzige Gelegenheit, 
ſich Sabine zu nähern, vorübergehen ließ. 

Neuerdings mußten ihm die Damen auch geſtatten, fie 
auf ihren Spazierritten zu begleiten. Er ritt nicht gut — 
aber leidenſchaftlich gern. 

„Wie alle Teerjacken!“ meinte er. 

Aſta nahm ſich auf den gemeinſamen Touren alſo auch 
jeiner Reitkunſt an. Sie fchonte ihn nicht mit Tadel und 
Ermahnungen, denn in ſportlichen Dingen hörte für ſie der 
Scherz auf; aber er gehorchte ihr gern, glückſelig über den 
Vorwand, der ihm nun ein faſt tägliches Beiſammenſein mit 
Fräulein Sabine ermöglichte. 

„In den Frühſtunden iſt's im Tiergarten ganz himmliſch!“ 
ſchwärmte Sabine ihrem Papa vor, von Tag zu Tag mehr 
begeiſtert. „Alle Reitwege find belebt — Offiziere, Herren 
reiter, Stallmeiſter und Bereiter und viele Damen aus 
der Hofgeſellſchaft. Der Tiergarten bekommt da ein jo 
luſtiges Leben durch die hellen Stimmen, die friſchen Augen 
und die erhitzten Geſichter.“ 

„Und es wird natürlich nur über die höchſten Sports⸗ 
dinge verhandelt?“ 

Sabine lachte. „O, wenn du ahnteſt! — Im Vorbei 
reiten ſchlägt einem immer etwas Rang- und N 
ans Chr, ein wenig Klatſch, ein wenig Dinergeſpräch: 
Parade. Majeſtät, d' Andrade, Baden-Baden, Crépe de Chine, 
eine Verlobung, Karlshorſt ...“ 

„Und ab und zu etwas Kaiſerliche Marine?“ neckte er ne. 

„Papa — !“ Sie drohte ihm verlegen, war aber über- 
glüdlid. 

Sie gaben ein hübſches Bild ab, menn ñe jo zu dritt den 
Kurfürſtendamm hinunterritten, um ſich durch Halenſee nach 
den wundervoll ſtillen Reitwegen des Grunewalds und den 
Ufern der blauen Havel durch zuſchlagen. Viele Paiſanten 
blieben ſtehen und ſahen ihnen nach. Es waren nicht nur 
zwei auffallend hübſche Reiterinnen, ſondern es war auch ein 
ganz vorzügliches Pferdematerial. Sixt von Soter hatte 
nicht eher geruht, als bis er an Doktor Gernot für ſeine 
Tochter einen prächtigen Araber losſchlug. Es war eine tem: 


peramentvolle vierjahrige Fuchsſtute, die Aſta ſelbſt etn: 
geritten hatte. Auch der Falbe, den der Oberleutnant rim, 
ſtammte aus ber Elite des Tatterſalls. Uira ſelbit beat 


ja kein Reitpferd, ſie ritt vielmehr irgend eines der in 
Pflege gegebenen Tiere, das ſonſt vom Stallmeiſter hatte be: 
wegt werden müſſen. 

Vom Vorgarten aus ſah Gernot dem flotten kleinen Trupp. 
der tid) mit fröhlichem Winken von ihm verabſchiedete, gemöhn- 
lich noch ein Weilchen nach. Noch weit aus der Ferne blitzte 
das Rotgold von Aſtas vollem, wunderbar gepflegtem Haar 
unter dem flotten kleinen Hut. Daß ſich zwiſchen dem jungen 
Marinier und Sabine etwas „anbandelte“, war Gernot natür- 
lich kein Geheimnis mehr. Es freute ihn. Von allen jungen 
Herten, die in ſeinem Hauſe verkehrten, war ihm der Sohn der 
Erzellenzen der ſmnpathiſchſte. Er fand es rührend aur 
opferungsvoll von Frau Vita, daß Ne dem jungen Paar fo 

diskret und geduldig den „Elefanten“ ſpielte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Polen einſt und jetzt. 


Von Profeffor Dr. F. Nachfahl. 


Nicht viele Staaten gab es zum Ausgange des Mittelalters, 
die über ein ſo großes Gebiet und eine ſo hohe Macht— 
ſtellung verfügten wie das polniſche Reich. Nach dem Aus— 
ſterben des Herrſcherhauſes der Piaſten waren hier ſchließlich 
1386 die Jagellonen zur Regierung gelangt; ſie vereinigten 
mit Polen ihr angeſtammtes Großfürſtentum Litauen. Nach 
dem Falle des Deutſchordens hatten ſie Weſtpreußen erobert 
und den Reſt des Ordenslandes zu einem polniſchen Teilfürſten— 
tum herabgedrückt; zum Ende des 15. und zum Anfange des 
16. Jahrhunderts waren Böhmen und Ungarn polniſche Se— 
kundogenituren. Der polniſche Machtbereich erſtreckte ſich 
damals von der Oſtſee bis zum Schwarzen und zum Adria— 
tiſchen Meere, vom Fichtelgebirge bis an die Karpathen und 
weit in die ſüdruſſiſche Ebene hinein. 

Unzweifelhaft liegt eines der wichtigſten Probleme der 
Geſchichte in dem jähen Niedergang, den der polniſche Staat und 
die polniſche Nation ſeit dem Beginn der Neuzeit erlitten haben. 

Sicherlich tragen an dieſem Niedergange gewiſſe Fehler die 
Schuld, die die polniſche Politik bereits im Mittelalter begangen 
hatte. Sie hätte ſich das Ziel ſtecken müſſen, die im Norden 
ſitzenden, nahe verwandten Pommern und Preußen zu unter— 
werfen und ſich zu aſſimilieren. Ein polniſches Staatsweſen, das 
in kompakter Ausdehnung von den Karpathen bis zur Oſtſee 
gereicht hätte, wäre fo leicht nicht 3erjtirt worden. Statt 
deſſen ließen die Polen hier fremdartige Machtelemente ſich 
entwickeln; ja, ſie haben ſie ſogar ſelbſt großgezogen, indem ſie 
den Deutſchen Orden zum Kampfe gegen die Preußen ins 
Land riefen, und das ließ ſich niemals wieder gutmachen. 
Denn ſelbſt die Unterwerfung des Ordens im 15. Jahr- 
hundert war nicht ſo vollkommen, daß ſie den Orden und 
das Deutſchtum an der Oſtſee auszutilgen vermocht hätte; die 
Erbſchaft des Ordens aber trat der brandenburgiſch-preußiſche 
Staat an, der der natürliche Widerſacher Polens werden mußte. 
Indem die Polen im Mittelalter alſo ihre politiſche Aufgabe 
im Norden vernachläſſigten, wandten fie ſich im Oſten Unter- 
nehmungen zu, die ihnen zwar leichter und lockender erſchienen, 
die ihnen aber in der Zukunft einen nicht minder gefährlichen 
Gegner erwecken ſollten, nämlich Rußland. Sie machten Er— 
oberungen im Südoſten und brachten das Land bis etwa an 
den Dnjepr an fih. Aber fie vermochten es nicht, die hier 
wohnende ruſſiſche Bevölkerung ſich national zu aſſimilieren; 
da dieſe nämlich der griechiſch orthodoxen Kirche angehörte, ſo 
hinderte ſchon der religiöſe Unterſchied eine wahre und innige 
Verſchmelzung. Und als in der Neuzeit Rußland zu einem 
mächtigen Einheitsſtaate erſtarkte, drängte ſich ihm unabweisbar 
die Forderung auf, die unter polniſcher Herrſchaft und römiſchem 
Glaubensdruck ſeufzenden Gebiete ruſſiſcher Nationalität an 
ſich zu ziehen. 

So hat ſich Polen die Feinde ſelbſt erweckt und groß— 
gezogen, deren Beute es werden ſollte. Aber daß es ſo weit 
kommen konnte, das lag vor allem an der mangelhaften inneren 
Organiſation des polniſchen Reiches. Das polniſche Reich iſt 
ein klaſſiſches Beiſpiel für die Wechſelwirkung zwiſchen innerer 
und äußerer Entwicklung in der Geſchichte der Staaten. 

Urſprünglich war die Monarchie in Polen unbeſchränkt; 
das Königtum beſaß eine patriarchaliſch-omnipotente Gewalt, 
wie ſie im Abendlande ſonſt nirgends vorhanden war. Seit 
der Mitte des 14. Jahrhunderts aber wurde in die monarchiſche 
Vollgewalt der Krone Breſche gelegt. Denn nach dem Aus— 
ſterben der Piaſten wurde Polen rechtlich ein Wahlreich, und 
es begann nun ein wahrer Schacher mit den Kronrechten. Die 
Wahl Jagellos (1386) bezog ſich nur auf ſeine Perſon allein, 
nicht etwa auf ſein ganzes Geſchlecht, und jeder ſeiner Nach— 
folger mußte die Krone immer wieder durch neue Privilegien 
vom Adel erkaufen. Denn da der Adel, die Schlachta, der 
einzige politiſch bedeutſame Faktor in Polen war, hing von 


ſeiner Zuſtimmung der Beſitz der Krone ab; ſo riß er das 
Wahlrecht und dadurch ſchließlich alle politiſchen und ſozialen 
Vorrechte und Machtbefugniſſe an ſich. 

In ſozialer wie auch in politiſcher Hinſicht hatte der Adel 
die herrſchende Stellung. Die Bauern waren ihm zu wirt— 
ſchaftlicher Ausbeutung preisgegeben; der Herr verfügte über 
Leben und Tod des Bauern. Nichtadligen wurde das Recht 
des Grundbeſitzers genommen; für ihre Perſon waren die Edel: 
leute von allen direkten und indirekten Steuern befreit. Das 
Bürgertum bildete einen Fremdkörper im polniſchen Staats- 
weſen. Städteweſen und Bürgertum waren in Polen nämlich 
erſt im 13. und 14. Jahrhundert durch deutſche Einwanderung 
entſtanden. Krakau war urſprünglich eine deutſche Stadt, 
etwa wie Breslau. Als nun zum Ende des Mittelalters der 
Adel alle Gewalt an fic) riß, ging er daran, die Städte fylte- 
matiſch niederzuhalten; indem zur ſelben Zeit der ſlawiſche 
Nationalgeiſt erſtarkte und um ſich griff, wurden ſie mehr und 
mehr poloniſiert. Damit ging aber auch der reiche und 
ſchöpferiſche Geiſt zugrunde, der bisher in ihnen gewaltet 
hatte; fie fanfen von der Höhe der wirtſchaftlichen und all: 
gemeinen Kultur herab, auf der ſie im Mittelalter geſtanden 
hatten. In dem neu entſtehenden Reichstage fanden ſie — 
zum Teil aus eigener Schuld, da es ihnen an Intereſſe 
mangelte, um ſich dazu einzufinden — keinen Platz; ſo fehlte 
ihnen auch politiſch jede Bedeutung. Indem ſie mehr und 
mehr verkamen, ſanken auch der Handel und das Gewerbe; 
Polen wurde ein reiner Agrarſtaat. Da es aber an einem 
tüchtigen einheimiſchen Kaufmannſtande fehlte, da die Verkehrs 
verhältniſſe denkbar ſchlecht waren, ſo fand ſelbſt die agrariſche 
Produktion nicht den genügenden Abſatz. Die Folge davon 
war eine ſteigende Verarmung, und damit ſtand der ſinnloſe 
Luxus einiger weniger Magnaten in grellem Gegenſatz. 

Tatſächlich und ſtaatsrechtlich erlangte der Adel die Allein— 
herrſchaft im Staatsweſen. Er war organiſiert in großen 
Gruppen, die auf dem Prinzip der Geſchlechtsverwandtſchaft 
beruhten. An der Spitze ſtand das Geſchlechtshaupt, das den 
nicht teilbaren Grundbeſitz der Familie innehatte; bei dieſem 
ſchmarotzten die zahlreichen beſitzloſen Vettern, ihm jederzeit zu 
militäriſcher und politiſcher Gefolgſchaft bereit. Die „Brüder: 
ſchaft“ trat für jeden ein, der zu ihr gehörte. Um die geiſt— 
lichen und weltlichen Amter erhoben ſich oft Kämpfe zwiſchen 
den verſchiedenen Sippen. Und wenn es die Politik erheiſchte, 
ſo ſchloſſen ſich dieſe wieder zu großen Konföderationen zu— 
ſammen. Eben dadurch erhielten die Parteizwiſte einen ganz 
beſonders ſcharfen und leidenſchaftlichen Charakter; denn ſie ſogen 
ihre Nahrung aus dem gegenſeitigen Haſſe und der Rivalität der 
großen Adelsgeſchlechter und Adelskoterien, deren Spielball und 
Zankapfel das Staatsweſen mehr und mehr wurde. 

Faktiſch allmächtig, brachte der Adel auch verfaſſungsgemäß 
die ganze Staatsgewalt an ſich. Seit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts hatten die Provinzialverſammlungen des 
Adels, die ſogenannten sejmiki, die Stellung von Provinzial: 
landtagen; fie durften für ihre Provinz als ſtändiſche Ver- 
tretung bindende Beſchlüſſe faſſen; zunächſt was die Bewilligung 
neuer Steuern anbelangte, ſpäter auch auf dem Gebiete der 
Geſetzgebung. Jeder Adlige aus der Landſchaft durfte ſich 
dazu einſtellen; es galt auf ihnen, wie auch anderwärts im 
Mittelalter, das Prinzip der moraliſchen Einſtimmigkeit; das 
heißt, irgend ein angeſehener Mann, der ſich die nötige Autorität 
zutraute, ſchlug den Beſchluß vor, und die Verſammlung be— 
zeigte ihm insgeſamt durch Zuruf Beifall oder Ablehnung: 
es war ja dies das gleiche Prinzip, auf dem zum Beiſpiel urſprüng— 
lich die Wahlen zum engliſchen Unterhauſe beruhten. 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts wurde es Brauch, daß 
der König nicht mehr mit den einzelnen Provinziallandtagen 
verhandelte, ſondern ſie Deputierte an den Hof zu gemeinſamer 


Beratung ſchicken ließ. So entſtand der polniſche Reichstag 
gleichſam als ein Kongreß der Abgeordneten, welche die Provinzial- 
landtage entſandten, und zwar mit bindenden Inſtruktionen. 
Zum Anfange des 16. Jahrhunderts wurde dieſer Ländboten- 
kammer noch ein Oberhaus, der Senat, bisher eine Behörde 
von nur beratender Kompetenz, zugefügt, das aus den höchſten 
geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern beſtand. Ohne die 
Zuſtimmung des Reichtages durfte der König nicht über Krieg 
und Frieden entſcheiden, neue Steuern und neue Geſetze ver- 
kündigen. Wie auf den Provinzialverſammlungen, ſo auch galt 
auf dem Reichstage das Prinzip der moraliſchen Einſtimmigkeit; 
es kam alſo beim Abweichen auch nur einer einzigen Stimme kein 
Beſchluß zuſtande: das iſt das ſogenannte liberum veto. Um⸗ 
ſonſt verſuchte zum Ende des 16. Jahrhunderts der Kanzler 
Zamojski, der größte Staatsmann Polens in jener Zeit, das 
Mehrheitsprinzip bei der Abſtimmung einzuführen. Seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts hat dann das liberum veto ſeine 
zerſtörende Kraft gezeigt; feine frivole Anwendung hat den 
Staat in Ohnmacht und Anarchie geſtürzt, jedes geregelte 
ſtaatliche Leben unmöglich gemacht. Nimmt man noch dazu, 
daß der Adel nicht nur die geſetzgebende Gewalt im Reichs— 
tag beſaß, ſondern daß es der Krone auch an einer kräftigen 
Exekutivgewalt mangelte, fo kann man fih ihre Ohnmacht 
zur Genüge vorſtellen. Es fehlte an einem gut funktionieren⸗ 
den und gerechten Steuerſyſtem, ſowie an einem ſchlagfertigen 
und modernen Heer. Der König ſah ſich auf das veraltete 
und von Privilegien durchbrochene Aufgebot des Adels an— 
gewieſen; es wurde ihm ſpäter ſogar noch das Recht be— 
ſchränkt, ſtehende Truppen auf eigene Koſten zu unterhalten. 
Da iſt es zu verſtehen, wenn man ſchließlich in des Wortes 
beſonderem Sinne von einer „Republik Polen“ ſprechen, wenn 
man den König von Polen mit dem Dogen von Venedig 


vergleichen konnte. R : 
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Zum Anfang der Neuzeit mar die innere Ummandlung 
Polens aus einer Monarchie in eine Adelsrepublik vollendet, 
und bald traten die Folgen davon auch in der auswärtigen 
Politik zutage. Als die jagelloniſche Nebenlinie in Ungarn 
und Böhmen (1525) ausſtarb, überließ Polen dieſe Länder 
den Habsburgern; nicht minder ſchwächlich war die polniſche 
Politik in Preußen. Ein Aufſtand des Deutſchen Ordens 
hätte den Polen Anlaß gegeben, ſich ganz Preußens zu be— 
mächtigen; ſtatt deſſen erlaubten ſie (1525) die Säkulariſation 
des Ordenslandes und ſpäter feinen Übergang an Branden- 
burg. Das war für die Hohenzollern geradezu eine Auf— 
forderung, zwiſchen beiden Ländern durch die Eroberung von 
Weſtpreußen eine Verbindung herzuſtellen. Trotz ſeiner un— 
geheuren Ausdehnung (17 000 Quadratmeilen) geriet Polens 
Machtſtellung unverkennbar ins Wanken. Unter dem letzten 
Jagellonen, Sigmund II. Auguft (1548 — 72), breitete ſich 
der Proteſtantismus in Polen derart aus, daß die Nichtkatholiken 
das Übergewicht hatten; doch wurde ſeine Kraft durch ſeine 
Zerſplitterung in zahlreiche Sekten gebrochen. 

Nach dem Ausſterben der Jagellonen wurde der Prinz 
Heinrich von Valois gewählt; er ſollte Sigmunds II. Schweſter 
Anna heiraten: das war immerhin der Verſuch eines Aus— 
gleiches zwiſchen Erb⸗ und Wahlprinzip. Kaum hatte Heinrich 
ein halbes Jahr in Polen verweilt, da verließ er es heimlich, 
um als Heinrich III. den durch den Tod ſeines Bruders 
Karls IX. erledigten Thron Frankreichs zu beſteigen. Mit der 
Hand Annas empfing jetzt die Krone der tatkräftige Fürſt 
Stephan Bathori von Siebenbürgen; feinen Beſtrebungen, die 
Macht der Krone zu erhöhen, ſetzte ſein frühzeitiger Tod (1586) 
ein Ende. Um ſeine Nachfolge bewarb ſich der Prinz Sigmund 
Waſa, ein Sohn König Johanns von Schweden und einer 
anderen Schweſter Sigmunds II. (Katharina); er hatte alſo 
gewiſſermaßen die nächſte Anwartſchaft auf die Krone. Ihm 
trat als Gegenkandidat der Erzherzog Maximilian gegenüber; 
Oſterreich ſuchte ſich damals, nachdem es ſich Ungarn und 
Böhmen unterworfen hatte, auch Polen anzugliedern; zur 
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habsburgiſchen Partei hielten fih die metten Proteftanten. 
Maximilian unterlag in der Schlacht bei Pitſchen (1587), 
und mit Sigmunds III. (1588 — 1632) Sieg war die gemalt: 
ſame Durchführung der Gegenreformation in Polen entſchieden. 
Unter dem Einfluß ſeiner Mutter war der neue König katholiſch 
erzogen worden; eben daher aber wollten die Schweden, als 
er nach dem Tode ſeines Vaters (1592) auch bei ihnen zur 
Herrſchaft gelangte, von ihm nichts wiſſen. Sein Oheim Karl 
Waſa verdrängte ihn vom Thron; die Folge davon war, daß 
Polen in einen Kampf mit Schweden verwickelt wurde, der 
bis zum Ausſterben der polniſchen Waſas nicht mehr ruhte 
und dem polniſchen Reich ſchwere Verluſte gekoſtet Dat. Sig- 
mund III. ſtand ganz unter der Herrſchaft der Jeſuiten, die 
ihn zu unabläſſiger Verfolgung der Diſſidenten anſpornten. 

Ebenſo unglücklich wie ſeine Regierung war die ſeiner 
Söhne Wladislaus und Johann Kaſimir, der vorher Jeſuit 
und Kardinal geweſen war. Im Innern tobten Aufruhr und 
Bürgerkrieg. Durch Glaubenszwang bedrückt, erhoben ſich die 
Koſaken; ſie fanden Hilfe bei Rußland, an das 1667 große 
Gebiete im Oſten des Reiches abgetreten werden mußten. Karl X. 
von Schweden eroberte 1655 vorübergehend ganz Polen, und 
Johann Kaſimir fand nur dadurch Rettung, daß er den Großen 
Kurfürſten von der ſchwediſchen Seite abzog; zum Danke dafür 
mußte er ihm 1660 die Souveränität über Preußen zugeſtehen. 
Schon damals tauchte die Idee einer Teilung Polens auf; 
Karl X. bot Großpolen dem Kurfürſten, Kleinpolen dem Für- 
ſten Georg Rakoczy von Siebenbürgen an. Auf einem Reichs- 
tage prophezeite der König ſelbſt das Schickſal, das dem Reiche 
bevorſtand: „Bei unſeren heimiſchen Unruhen und Zwiſtigkeiten 
haben wir einen Angriff und eine Teilung der Republik zu 
befürchten. Gott gebe, daß ich ein falſcher Prophet ſei; aber 
ich meine, der Moskowiter wird Großpolen und Preußen, 
Oſterreich Krakau und die angrenzenden Länder nehmen.“ 
Des ewigen Haders müde, dankte Johann Kaſimir 1668 ab; 
er war der letzte Waſa. 

Seit dem Erlöſchen der Piaſten war Polen zwar rechtlich 
ein Wahlreich, faktiſch aber ein Erbreich geweſen. Denn ſchließ⸗ 
lich wurde doch immer der Nächſtberechtigte gewählt; auf dieſe 
Weiſe waren ja die Waſas auf den Thron gelangt. Nach 
deren Ausſterben wurde Polen auch faktiſch ein Wahlreich. Da— 
mit war alle Möglichkeit einer monarchiſchen Reform für immer 
abgeſchnitten. Allüberall faſt vollzog ſich um jene Zeit in 
Europa ein Übergang vom altſtändiſchen Staat zum Abjolutis- 
mus. In den anderen größeren Staaten des Kontinents räumte 
die Krone mit der bisherigen Mitherrſchaft des Landtages auf. 
Sie ſchuf ein geordnetes Steuer- und Heeresweſen, ein leiſtungs⸗ 
fähiges Beamtentum, mit deſſen Hilfe ſie die Zuſtände kon⸗ 
ſolidierte, Recht und Sicherheit aufrecht erhielt und die Wohl- 
fahrt des Gemeinweſens förderte. Alles drängte in Polen zur 
Reform, und doch geſchah nichts. Nicht etwa eine Neigung 
zu Umwälzungen, ſondern gerade die ſtarre und unverrückbare 
Stabilität der Verhältniſſe hat den Untergang Polens herbei⸗ 
geführt. Die ſtaatlichen und ſozialen Inſtitutionen Polens 
blieben im Mittelalter fteden, und eben dadurch ift es fdjlich: 
lich unmöglich geworden. 

Seit dem Ende der Dynaſtie Waſa iſt die polniſche Ge— 
ſchichte nichts mehr als die Geſchichte eines langſamen Todes— 
kampfes. Eine Konföderation löſte die andere unter blutigen 
Bürgerkriegen ab. Die Reichstage wurden zumeiſt durch das 
liberum veto geſprengt. Die Könige waren bloße Schatten- 
könige, fo Michael Wisniowiecki (1669 — 1673) und der in 
Europa fo berühmte Johann Sobieski (1674—1696), der 
„Türkenhammer“, der Retter der Chriſtenheit. Sie waren durch 
franzöſiſchen Einfluß gewählt worden. Seit den Zeiten Mazarins 
war Polen, was ſeine internationale Stellung anbelangt, ledig— 
lich eine der Figuren, deren ſich Frankreich auf dem Schach— 
brette der europäiſchen Politik bediente, um Oſterreich im Schach 
zu halten. Dagegen bedeutete es einen Triumph Oſterreichs, 
daß es 1697 im Verein mit Rußland die Wahl des bisheri— 
gen Kurfürſten von Sachſen, Auguſts II. (1697 — 1733) 
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durchſetzte. Um eine Krone von fo zweifelhaftem Werte zu 
gewinnen, entſchloß ſich der Wettiner zum Übertritt zum Katho- 
lizismus. Als er den Schweden, die Livland an ſich geriſſen 
hatten, dieſes Land ſtreitig machen wollte, eroberte Karl XII. 
Polen und ſetzte an Auguſts Stelle (1705) den Stanislaus 
Leszezynski zum König ein. Da die Schweden ſchließlich den 
Ruſſen unterlegen waren, kehrte zwar Auguſt II. zurück; aber 
Polen ward jetzt faktiſch ein ruſſiſcher Vaſallenſtaat; ſelbſt die 
innere Ordnung konnte nur durch ruſſiſche Intervention noch 
einigermaßen aufrecht erhalten werden. Sowohl Auguſt II. wie 
auch fein Sohn Auguft III. (1735 — 1765) waren Könige von 
Rußlands Gnaden, nicht minder Stanislaus Auguft Ponia: 
towski, ein perſönlicher Günſtling der Zarin Katharina. 

Unter ſeiner Scheinherrſchaft vollzog ſich denn auch das 
unvermeidliche Schickſal Polens. Auf die Klagen der griechiſch— 
orthodoxen Untertanen über die Vergewaltigung. der ſie aus— 
geſetzt waren, erzwang Katharina 1767 die Gleichſtellung der 
Diſſidenten in Polen. Da flammte im polniſchen Adel der 
Zorn gegen die Fremdherrſchaft empor, und zum Schutze der 
katholiſchen Religion und der alten Verfaſſung bildete ſich 
1768 die Konföderation von Bar; ſie wurde von den Ruſſen 
unter entſetzlichen Greueltaten niedergeſchlagen. 

Polen war jetzt direkt in der Gewalt Rußlands, und das 
erregte die Bedenken der benachbarten Großmächte, Oſterreichs 
und Preußens. Sie konnten einen ſo gewaltigen Machtzuwachs 
Rußlands nicht dulden. Die Frage war jetzt gar nicht mehr 
die: War Polen in der Lage, ſeine Unabhängigkeit und ſelbſt 
ſeine äußere ſtaatliche Exiſtenz zu behaupten, ſondern: Sollte es 
ganz und gar die Beute Rußlands werden? So weit wollten 
es Oſterreich und Preußen nicht kommen laſſen; ſie knüpften 
Verhandlungen mit Rußland an, und in deren Verlaufe tauchte 
das alte Teilungsprojekt wieder auf; es ſchien dem Intereſſe 
aller Mächte in gleichem Maße zu entſprechen. Im Jahre 1772 
fand die erſte Teilung Polens ſtatt, durch die es ungefähr 
um ein Viertel ſeines bisherigen Beſitzſtandes, etwa 14 000 
Quadratmeilen, verkleinert wurde. 

Erſt jetzt, freilich viel zu ſpät, erwachte in Polen die 
Einſicht, daß nur eine gründliche Reformarbeit im Innern 
noch Rettung vor dem Schlimmſten bringen könnte. Der 
ſogenannte vierjährige Reichstag (1788—92) unterzog fih 
dieſer Aufgabe. Er ſchuf eine neue Verfaſſung, in der auch 
das bürgerliche Element eine wenngleich mehr als beſcheidene 
Vertretung fand, die Erbmonarchie eingeführt, das liberum 
veto abgeſchafft und Religionsfreiheit gewährt wurde; ein 
ſtehendes Heer von 100000 Mann ſollte unterhalten werden. 
Aber eben dieſe Maßregeln konnten die Teilungsmächte nur 
anſpornen, nicht auf halbem Wege ſtehen zu bleiben. Ruß 
land machte den Anfang und einigte ſich 1793 mit Preußen 
zur zweiten Teilung Polens; dieſes verlor etwa die Hälfte 
des Gebietes, das ihm 1772 belaſſen worden war, ſo daß ihm 
jetzt nur noch ungefähr 4000 Quadratmeilen übrigblieben. So 
große Schmach wollte man nicht ohne allen Widerſtand über ſich 
ergehen laſſen. Es brach ein verzweifelter Aufſtand unter der 
Führung von Kosciuszko aus; an feiner Niederwerfung nahm 
auch Oſterreich teil, um nicht Rußland und Preußen allein die 
Beute zu überlaſſen. Das Ende war die dritte Teilung von 
1795: Preußiſch-Polen umfaßte jetzt das heutige Poſen und 
Weſtpreußen und reichte noch bis Byaliſtok, Pultusk, Warfchau, 
Kaliſch, Sieradz und Czenſtochau; ein gutes Drittel der 
preußiſchen Monarchie beſtand ſomit aus (om den Gebieten. 
Oſterreich hatte Galizien erhalten; der Löwenanteil, alles 
Übrige, war an Rußland gefallen. 

Damit war zwar die Geſchichte Polens an ihrem Ende 
angelangt, nicht aber die polniſche Geſchichte. Die polniſche 
Frage erfüllt die oſteuropäiſche Geſchichte bis auf den heutigen 
Tag; war ſchon die Teilung Polens dem Bedürfniſſe zur 
Aufrechterhaltung des europäiſchen Gleichgewichtes entſprungen, 
ſo bildete die polniſche Frage auch im 19. Jahrhundert einen 
wichtigen Faktor in dieſer Hinſicht. Und mochte auch Kosciuszko 
in der Schlacht von Maciejowice (1794), vom Pferde ſtürzend, 


das Wort „Finis Poloniae“ gerufen haben, ſeine Landsleute 
gaben Polen noch nicht verloren. Sie ſetzten ihre Hoffnungen 
vornehmlich auf Frankreich, dem es freilich nie eingefallen iſt, 
für ſie auch nur einen Finger zu rühren. 

Alle Verſuche zur Wiederherſtellung Polens ſind allerdings 
bisher mißglückt. Dem Napoleoniſchen „Herzogtum Warſchau“, 
dieſer Karikatur eines ſtaatlichen Gebildes, war nur eine 
ephemere Exiſtenz beſchieden, nicht minder dem „Königreich 
Polen“ Alexanders J. Unter dem Einfluſſe des ehrgeizigen 
Fürſten Adam Czartoryski trug ſich der Zar auf dem Wiener 
Kongreſſe mit dem Plane einer Wiederherſtellung Polens im 
ganzen Umfange von 1772: mit einer konſtitutionellen Ver— 
faſſung und einer beſonderen Armee ausgeſtattet, ſollte es mit 
Rußland durch bloße Perſonalunion verbunden ſein. Von den 
Ideen des Liberalismus durchdrungen, hielt der Zar das 
ruſſiſche Volk doch noch nicht reif für den Konſtitutionalismus; 
er dachte dem konſtitutionellen Polen die Aufgabe zu, durch 
ſein Vorbild die Ruffen zur Freiheit zu erziehen. Seine Ab- 
ſichten ſtießen auf Widerſtand ſowohl bei den auswärtigen 
Mächten, als auch bei den Ruſſen ſelber. Dieſe wollten von 
einer Auslieferung der litauiſch-kleinruſſiſchen Provinzen an 
ein relativ ſelbſtändiges Polen nichts hören. Preußen wollte 
Poſen und Weſtpreußen nicht entbehren; von Oſterreich konnte 
der Zar nicht mehr wie die Loslöſung Krakaus als ſelbſt— 
ſtändigen Freiſtaates erreichen. 1815 nahm Alexander den 
Titel eines „Königs von Polen“ an; bald darauf erteilte er 
dem neuen „Königreiche“ eine Konſtitution, die unter einiger 
liberaler Verbrämung eine Wiederherſtellung der Adelsherrſchaft, 
der Schlachta, bedeutete. Das Experiment des Zaren erwies 
ſich bald als gänzlich verfehlt; 1832 wurde die Perſonalunion 
und die Verfaſſung für Polen förmlich wieder aufgehoben. 

Mißlang alſo ſchon der Verſuch, ein polniſches Staats- 
weſen von bedingter und relativer Selbſtändigkeit zu ſchaffen, ſo 
mißglückten erſt recht die Unternehmungen zur Wiederherſtellung 
der vollen nationalen Unabhängigkeit. Gewiß erfreuten ſich die 
Polen urſprünglich bei ihren Aufſtänden der allgemeinen 
Sympathie in Europa. Wenn ſich in Italien und in Deutſch— 
land die Tendenz zur Herſtellung eines unabhängigen und 
einheitlichen Nationalſtaates entwickelte, ſo ſchien es ungerecht, 
den Polen das Gleiche zu verwehren. Dazu kam, daß ſich 
bei den Polen eine ſtarke demokratiſche Partei bildete, die mit 
den liberalen und demokratiſchen Elementen in ganz Europa 
intime Fühlung hatte. Die heroiſche Tapferkeit, die die 
Polen im einzelnen Falle zeigten, die gewalttätige und brutale 
Behandlung, die ihnen von ruſſiſcher Seite zuteil wurde, 
verklärten das ganze Polentum mit dem Schimmer des Mar— 
tyriums, mit einem romantiſchen Nimbus. Darüber vergaß 
man, daß die Polen ſelbſt durch ihren Mangel an ſtaatlichem 
Sinne, durch ihre politiſche Unfähigkeit die Totengräber ihrer 
nationalen Selbſtändigkeit geworden waren. Die Demokraten 
überſahen, daß das Ziel der polniſchen Bewegung nicht der 
Umſturz der Throne, ſondern gerade die Aufrichtung eines 
Thrones war, wobei der Mißſtand eben nur der war, daß für 
dieſe Pläne jede dynaſtiſch legitime Tradition als Stützpunkt 
fehlte. Und die Liberalen verkannten, daß die Wiederherſtellung 
Polens, wie ſie tatſächlich angeſtrebt wurde, den liberalen 
Ideen ſehr wenig entſprochen haben würde: das polniſche 
Ideal lag in der Vergangenheit, das der Liberalen in der 
Zukunft. Was nützen ſchließlich auch alle Sympathien? Alle 
Inſurrektionen, die von 1830, 1846, 1848 und 1863, ſind 
am feſten Felſen der Macht der drei Teilungsſtaaten abgeprallt; 
ihr Erfolg beſtand lediglich darin, die innere Schwäche der 
polniſchen Bewegung zu offenbaren: die Händel zwiſchen 
den Parteien der Ariſtokraten und der Demokraten, die 
Unfähigkeit, Eiferſucht und Unverträglichkeit der Führer, d. h. 
das Unvermögen, ſich wirklich der nationalen Idee mit Auf— 
opferung des eigenen Selbſt zu unterwerfen, die Kluft 
zwiſchen Adel und Bauernſtand. Die Aufſtände wurden 
keineswegs von den Bauern immer ſo unterſtützt, wie die 
Anſtifter das gehofft hatten. In Galizien erhoben ſich 1846 
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Regierung, wider die ſie aufgeſtachelt wurden, ſondern gegen 
den polniſchen Adel, unter deſſen Druck ſie ſo lange und ſo 
ſchwer gelitten hatten. Und in eben dieſen Wirren verſchwand 
der letzte kümmerliche Reſt polniſcher Unabhängigkeit, der 
Freiſtaat Krakau. 

Wit in dem heutigen Europa noch Raum für ein König- 
reich Polen? Gerade die Aufſtände des 19. Jahrhunderts 
haben gezeigt, daß das, was mangelnder Sinn für ſtaatliches 
Leben und ſtaatliche Ordnung dereinſt verſchuldet haben, 
gelegentliches Aufflackern des Patriotismus jetzt nicht mehr zu 
ſühnen vermag, zumal da es auch den Inſurrektionen immer 
noch an Kraft und Einheit der Organiſation und Leitung 
fehlte. Leiſteten ſchon die Bauern dem Adel nicht die er- 
wünſchte Gefolgſchaft, ſo dürfte von deſſen Zielen jetzt die 
ſozialrevolutionär geſinnte Induſtriearbeiterſchaft, die inzwiſchen 
in Ruſſiſch⸗Polen emporgewachſen ift, noch viel weniger 
wiſſen wollen. Die weitaus größte Schwierigkeit aber würde 
immer die Frage der räumlichen Begrenzung bieten, an der 
ja ſchon das „Polniſche Königreich“ Alexanders I. geſcheitert 
iſt. Ein verkleinertes Polen wollen die Polen ſelber nicht, 
und fie würden fic) auch nie dabei beruhigen; eine Wieder- 
herſtelung Polens in den Grenzen von 1772 aber iſt ein 
Unding — wenigſtens fo lange, als nicht alle drei Teilungs⸗ 
mächte ſämtlich zuſammengebrochen ſind. 

Eine Verſöhnung zwiſchen Ruffen und Polen ijt unmög⸗ 
lich. Selbſt die Idee des Panſlawismus vermag den Gegen- 
ſatz zwiſchen beiden nicht auszutilgen und hat auch trotz aller 
Bemühungen, an denen es zumal in den fünfziger Jahren 
durch die Wirkſamkeit des Marquis von Wielopolski nicht ge- 
fehlt hat, nie bei den Polen feſte Wurzeln ſchlagen können. 
Denn nimmermehr werden die Polen darauf verzichten wollen, 
die dereinſt zu ihrem Reiche gehörigen litauiſchen, weiß— 
ruſſiſchen und kleinruſſiſchen Gebiete wiederzuerlangen. Nun 
ſind wohl hier zwar ſtellenweiſe gewiſſe Bevölkerungsſchichten, 
zumal der Adel, polniſch oder im Laufe der Zeit poloniſiert. 
Aber im ganzen macht doch das Polentum hier nur einen 
kleinen Bruchteil der Bevöllerung aus; dazu kommt der Unter, 
ſchied des Bekenntniſſes, indem hier die Elemente nichtpolniſcher 


geſtalten, welche Regierungsform hier immer ſiegen möge, 
nimmermehr wird es ſich in dieſem Punkte mit einem Polen 
der Zukunft einigen können; es wird überhaupt kein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Polen entſtehen laffen dürfen; denn das wäre gleich⸗ 
bedeutend mit ſeiner eigenen Ausſchließung aus dem Konzerte 
der großen Mächte Europas. Und was Oſterreich anbelangt, 
ſo gibt ja der Aufſtand von 1846 recht deutliche Lehren; iſt 
doch die oſtgaliziſche Bevölkerung bei weitem überwiegend 
rutheniſcher Nationalität, und dieſe ringt gerade nach 
Emanzipation von dem Drucke des Polentums. 

Um zum Schluſſe auf die ehemals polniſchen Landesteile 
Preußens zu kommen, ſo iſt hier in den letzten Jahren ein 
unleugbarer Aufſchwung des Polentums in wirtſchaftlicher 
Hinſicht und auf dem Gebiete der allgemeinen Kultur zu ver: 
zeichnen. Es hat ſich hier ein blühender Mittelſtand gebildet, 
und dieſer hat ſich durchaus in den Dienſt der großpolniſchen 
Idee geſtellt. Die Agitation hat fogar die verwandte Be: 
völkerung Oberſchleſiens in ihre Kreiſe gezogen, wiewohl doch 
Schleſien nur vorübergehend zu Polen gehört hat und ſeit 
1163 davon politiſch getrennt ijt. Doch ijt nicht zu ver 
kennen, daß die Bedingungen für das Emporkommen des 
neuen polnischen Mittelſtandes erſt durch die preußiſche Herr: 
ſchaft geſchaffen worden find; fie find die Frucht der lang: 
jährigen Kulturarbeit der deutſchen Verwaltung, die ſich ſeit 
der Eroberung dieſer Länder ihre Hebung und Förderung zum 
Ziele geſetzt und unabläſſig verfolgt hat. Und niemals wird 
Preußen dieſe Provinzen wieder herausgeben, die eß aus dem 
Sumpfe polniſcher Stagnation unb unſäglichen Elends heraus 
gezogen, die es blühend und wohlhabend gemacht hat; iſt doch 
die eine von ihnen wenigſtens zur kleineren Hälfte, die andere 
in noch viel höherem Grade mit deutſchen Einwohnern an- 
gefüllt; auch nur der Gedanke daran wäre abſurd. Was aber 
wäre ein Polen, dem die Wiege feines dereinſtigen Staats- 
weſens, der Kern des alten Großpolens, ſowie der Unterlauf 
der Weichſel und damit die natürliche Verbindung mit der 
See fehlt! Die deutſche Arbeit wird dieſe Länder immer mehr 
für das Deutſchtum zu gewinnen, innerlich mit der deutſchen 
Heimat zu verſchmelzen trachten; das deutſche Schwert wird 


Herkunft zum guten Teile der griechiſchen Kirche angehören.] die Grenzwacht in der deutſchen Oſtmark halten. 
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Schaffensfreude. 


Was wirſt du tun, was wirſt du beginnen 
In der Welt, die um dich lärmt und lacht, 
Wenn dir weltabgeſchloſſen, innen 

Im tiefſten Herzen ein Lied erwacht? 
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Nicht beifallheiſchend, nicht eitel prahlend 
Wirſt du dich zeigen — nur glückesſatt 
Wie eine junge Mutter, die ſtrahlend 
In weißer Wiege ihr Kindlein hat. 
Margarete Muenſterberg. 


Waldverderber. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


Kein Volk ſteht in ſo innigem Verhältnis zum Walde wie das 

deutſche. Wir lieben ihn, wenn er verträumt in der 
Sonnenglut daſteht, wir bewundern ihn, wenn ſeine Wipfel 
vom Winde geſchaukelt rauſchen, wir erfreuen uns an der 
majeſtätiſchen Schönheit des im Schnee begrabenen Bergwaldes. 
Und tauſend Lieder ſingen wir ihm zum Preiſe. 

Nicht erſt dem geſteigerten Naturempfinden unſerer Tage 
verdanken wir dieſes herzliche Gefühl für den Wald. Nein, 
es iſt uns von den Urahnen überkommen, die im Rauſchen 
heiliger Haine die Stimme der Gottheit vernahmen und mit 
ſcheuer Ehrfurcht die altersgrauen Rieſen des Waldes betrachteten, 
Delen hehre Stille noch kein Artſchlag entweiht hatte. 


Und unſere Liebe iſt uneigennützig; ſie bewundert und 
liebt und fragt nicht nach dem Nutzen, den der Volkswirt 
ſorgſam rechnend abwägt. Will man aber der Bedeutung des 
Waldes gerecht werden, dann muß nicht nur das Natur— 
empfinden, ſondern auch der kühl berechnende Verſtand mit— 
ſprechen. Und er gibt uns recht. Er lehrt uns, daß unſere 
Wälder, mögen ſie Laub oder Nadeln tragen, unermeßliche 
Schätze bergen, deren Wert mit jedem Jahrzehnt, mit jedem 
Fortſchritt unſeres wirtſchaftlichen Lebens anwächſt. 

Deutſchland iſt kein waldarmes Land. Nach vielen 
Millionen beziffert fid) der Wert, den wir aus Brennholz, Nutz 
und Bauholz ziehen. Aber bereits jetzt reicht unſer Beſtand 
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nicht hin, den Bedarf des Landes zu decken. Um fo mehr 
müſſen wir darauf bedacht ſein, unſeren Schatz zu hegen und 
wenn möglich zu vermehren. Das traurige Beiſpiel anderer 
Länder, die ihren Waldreichtum vergeudeten, ſollte uns 
ſchrecken. Denn auch mit der Berechnung des Geldwertes iſt 
die Bedeutung des Waldes nicht erſchöpft. Hängt doch ſogar 
die Kulturfähigkeit eines Landes von der Bewaldung ab! 
Sie allein iſt imitande, den Flugſand zu befeſtigen, fie ſchützt 
an den Meeresküſten das fruchtbare Ackerland vor dem ſchäd— 
lichen Einfluß heftiger Winde. 

Am allerwichtigſten iſt die Bewaldung der Berge. Wo 
menſchlicher Unverſtand, von kurzſichtigem Eigennutz verleitet, 
die Berge entblößt hat, da verſiegen die Quellen. Den Boden 
ausdörrende Trockenheit wechſelt mit gefahrbringenden Waſſer— 
ſtürzen, die mit unheimlicher Kraft und Schnelligkeit des 
Menſchen Wohnung und Wirtſchaft zerſtören. Es fehlt eben 
der Wald, der das vom Himmel fallende Waſſer aufſpeichert 
und tropfenweiſe den Rinnſalen zuteilt. Wie groß der klima— 
tiſche Einfluß des Waldes iſt, läßt ſich ſchwer feſtſtellen, aber 
ſeine lokale Bedeutung iſt erwieſen. Beiſpiele dafür gibt es 
auch bei uns. Das traurigſte iſt wohl das der Nehrungen 
am Friſchen und am Kuriſchen Haff. Dort vernichtete der Flug— 
ſand nach dem Niederſchlagen des Waldes ganze Dörfer. Mit 
unendlicher Mühe und gewaltigen Koſten werden jetzt die öden 
Sandflächen aufgeforſtet. Ahnliche Folgen hat die Entwaldung 
im Weſterwald, im Flachland von Hannover, am Niederrhein, 
in Schleswig-Holſtein und in Weſtpreußen gezeitigt. 

Die Erkenntnis dieſer Bedeutung des Waldes iſt noch nicht 
alt. Aber ſie hat bereits zu energiſchen Maßregeln geführt, 
die ſich nicht nur auf die Erhaltung unſerer Waldbeſtände 
beſchränken, ſondern darüber hinaus durch Aufforſtung von 
Odländereien neue Waldgebiete ſchaffen. Dagegen iſt die 
Sorge um drohenden Holzmangel ſchon einige Jahrhunderte 
alt. Bereits im 16. Jahrhundert veranlaßte ſie ſtaatliche 
Verbote des Abholzens ohne nachfolgende Aufforſtung. Und 
auch jetzt noch nimmt der Staat das Recht in Anſpruch, die 
Forſtwirtſchaft der Waldbeſitzer zu überwachen. Er geht dabei 
von der richtigen Anſicht aus, daß dem zeitigen Beſitzer nur 
die Nutznießung zuſteht, während der Wald als ewiges Kapital 
den Nachkommen erhalten bleiben muß. 

Die Zeit iſt noch nicht lange verſchwunden, in der man 
den Wald nur als Jagdgebiet einſchätzte. Erſt als man ſeine 
volkswirtſchaftliche Bedeutung erkannte, entſtand die Wiſſenſchaft, 
die empiriſch die Grundſätze der Forſtwirtſchaft ſammelte und 
theoretiſch ausgeſtaltete. Sie iſt manche Irrwege gewandelt 
und wohl auch heute noch nicht über alle Irrtümer hinaus. 
So gelingt es ihr z. B. noch immer nicht, bei der Verjüngung 
des Waldes die Gefahren zu vermeiden, die durch Kahlhieb 
großer Flächen hervorgerufen werden. Es iſt durchaus nicht 
ſo leicht, wie man vielleicht annehmen könnte, Hunderttauſende 
junger Baumpflanzen zu freudigem gleichmäßigen Wachstum 
zu bringen und ſie vor den vielen Feinden zu ſchützen. 

Denn der Wald hat auch Feinde, böſe Feinde, deren der 
Menſch nicht immer Herr zu werden vermag. Völlig macht— 
los iſt er gegenüber den ſchädlichen Einflüſſen der Witterung 
und Naturereigniſſen, die mit elementarer Kraft hereinbrechen. 
Sie vernichten manchmal in wenigen Stunden alte prächtige 
Beſtände. So fallen alljährlich viele Tauſende von Bäumen 
den Stürmen zum Opfer. Sie hätten noch Jahrzehnte wachſen 
können, bis die Reihe an ſie kam, gefällt zu werden. Nun 
liegen ſie da, entwurzelt oder gar in der Mitte geknickt und 
gebrochen. Am meiſten gefährdet iſt die Fichte, vom Volks— 
mund faſt überall Tanne genannt. Sie treibt keine Pfahl— 
wurzel wie die Kiefer, die mehr als metertief ſenkrecht in den 
Boden eindringt, ſondern ſtreckt ihre Wurzeln wagerecht in der 
Humusſchicht aus. Dabei iſt ſie von unten bis oben mit 
Aſten bedeckt, die zahlloſe Nadeln tragen und dem Druck des 
Windes eine breite Angriffsfläche bieten. 

Auch Schnee und Froſt ſind zwei mächtige Waldverderber. 
Wohl iſt es ein prächtiger Anblick, wenn der dunkelgrüne 


Nadelwald ſchneeverweht mit dicken weißen Linien umſäumt 
it; aber mit Sorge ſieht der Forſtwirt die großen Schnee: 
flocken bei Windſtille dicht herniederfallen. Er weiß, daß ſie 
ſich zu einer Laſt anhäufen, unter der viele Bäume zuſammen— 
brechen müſſen. Hierdurch iſt in erſter Reihe die Kiefer ge— 
fährdet. Sie wird, um einen ſchnellen und ſchlanken Wuchs 
zu erzielen, in dichten Beſtänden gepflanzt, in denen der ein— 
zelne Baum ſich nur behauptet, wenn er ſich im Wachstum 
nicht von ſeinen Brüdern überflügeln läßt. So ſchießen denn 
die Kiefern rank und ſchlank in die Höhe, und der Verband 
gibt ihnen Schutz. Nur gegen den Schnee nicht. Auf der 
kleinen Krone häuft ſich ein Klumpen auf, unter deſſen Druck 
der Stamm ſich zu biegen beginnt. Nun iſt ſein Schickſal 
beſiegelt. Immer tiefer neigt ſich der Wipfel unter der Laſt, 
bis der Stamm mittendurch bricht. 

Wie Schüſſe einer Treibjagd knallt's bei ſolchem ſtillen 
Schneefall in den Schonungen, und jeder Knall iſt der Todes— 
ſchrei eines jungen Baumes. Aber auch die älteren leiden 
darunter; ſie verlieren ſtarke Aſte, und in die Wunde dringt 
der Froſt bis zum Mark. Im Gebirge kommt noch die 
Lawinengefahr hinzu. Donnernd ſauſt eine Schneemaſſe von 
vielen tauſend Zentnern bergabwärts, alles mit ſich fortreißend, 
was auf ihrem Wege ſteht. 

Das unheimlichſte Naturereignis, das dem Walde Ver— 
nichtung droht, iſt der Brand. Im Sommer, wenn in der 
Hitze Gras und Kraut verdorrt iſt, wird der Funke, der aus 
dem Schornſtein der Lokomotive fliegt, das achtlos fortgeworfene 
Streichholz, mit dem ſich ein Wanderer die Pfeife angezündet 
hat, zum verheerenden Brande, der vom Winde angefacht mit 
unheimlicher Schnelligkeit große Beſtände vernichtet. Nach 
vielen tauſend Hektar bemißt ſich z. B. die Fläche, die in dem 
heißen, regenarmen Sommer des Jahres 1904 von Feuer 
vernichtet wurde. 

In vielen Fällen gelingt es, ein Bodenfeuer, das im hohen 
Beſtande ausbricht, durch Ausſchlagen mit grünen Aſten oder 
durch Aufſchütten von Sand zu bewältigen. Die alten Stämme, 
deren dicke Rinde etwas ankohlt, überſtehen die Gefahr ohne 
ernſtliche Schädigung. Aber wenn das Feuer zu ſpät bemerkt 
wird oder ſtarker Wind ſeinen Fuß beflügelt, dann ſprühen 
die Funken auf und fliegen davon, das Feuer überholt ſich 
ſelbſt. Nun ſpringt es gierig an eine haushohe Kiefernſchonung 
heran. Dort iſt der Boden mit trockenen Aſten bedeckt, neben 
jedem grünen Baum ſtehen zwei, drei abgeſtorbene, die wie 
Kienfackeln auflodern. Bis über die Wipfel ſchlägt die Lohe 
empor ..... 

Vergeblich ſucht der Menſch in folchen Fällen dem Walde 
Hilfe zu bringen. Dem entfeſſelten Element iſt er nicht ge— 
wachſen. So wurde im Sommer 1904 in Schleſien ein 
Revier, das in der Windrichtung eine Ausdehnung von vier— 
zehn Kilometern hatte, innerhalb weniger Stunden völlig ver— 
nichtet. Tauſende von Menſchen kämpften vergeblich mit dem 
Feuer, das ſo ſchnell mit dem Winde lief, daß es nicht 
gelang, einen Streifen abzuholzen. Auch das letzte Mittel, ein 
Gegenfeuer, verſagte, denn es entzog ſich der Macht des 
Menſchen und zog mit Sturmesbrauſen davon. 

Nicht ganz ſo gefährlich iſt das Feuer, das ſich in torfigen 
Moorboden einfrißt. Es läßt ſich meiſtens durch genügend 
tiefe und breite Gräben zum Stillſtand bringen. Aber es iſt 
hartnäckig; Tage, ja Wochen ſchwelt es im Boden, und jeder 
heftige Wind ſchürt es zu heller Flamme, die neue Gefahr 
droht. Jammerbar iſt das Schickſal der Bäume, die auf 
ſolchem Boden ſtehen! Das Feuer frißt ihnen die Wurzeln 
ab, bis die Stämme kreuz und quer übereinander ſtürzen, und 
nun ſelbſt anfangen zu brennen. Schaurig ſchön iſt ſolch Wald— 
brand, namentlich nachts, aber traurig, unendlich traurig! Was 
redliche Mühe mit Sorgfalt erzog und Jahrzehnte behütete, 
wird in wenigen Stunden vernichtet. Und es iſt jo traurig, 
einen ſtolzen Waldrieſen in Feuersglut ſterben zu ſehen! 

Manche Menſchen haben kein Mitleid mit der Pflanze. 
Sonſt konnten pe nicht aus kurzſichtigem Eigennutz ganze Be: 
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ſtände zu einem langſamen Hungertode verdammen. Und das 
geſchieht in vielen Gegenden, am meiſten wohl in der Mark 
Brandenburg mit den Kiefernwäldern in Privat- oder Gemeinde- 
beſitz. Eigentlich kann man die Anſammlung von Bäumen, 
die wie eine Herde verkrüppelter, verhungerter Bettler ausſieht, 
nicht Wald nennen. Bäuerlicher Eigennutz hat ſie auf dem 
Gewiſſen. Um ein wenig Streu zu gewinnen, wird jahraus, 
jahrein jede Nadel weggekratzt, die auf den Boden fällt. Sie 
ſollte jedoch vermodern und im Kreislauf der Entwicklung dem 
Baum, an dem ſie gewachſen, neue Nahrung zuführen. Und 
die Bäume ſind ja ſo genügſam in den Anforderungen an den 
Boden. Sie ziehen die Hauptmaſſe ihrer Nahrung aus der 
Luft. Aber etwas wollen ſie doch von Mutter Erde em— 
pfangen. Hier erhalten ſie nichts. Der kahle Boden ſaugt 
feine Feuchtigkeit ein, der Sand, dem die Humusſchicht ab- 
gekratzt wird, iſt tot. Es wäre dringend zu wünſchen, daß 
dieſen Feinden des Waldes das Handwerk gelegt würde! 

Eine ganze Reihe von Waldverderbern ſtellt das niedere 
Tierreich. Da finden ſich Käfer und Schmetterlinge, die in 
allen Stadien der Entwicklung den Baum als ihren Nährvater 
betrachten. So lange der Menſch ſich um den Wald nicht 
kümmerte, ſondern frei wachſen ließ, was wachſen wollte, hatte 
jeder Baum die Kraft, ein Heer von Schmarotzern zu ernähren. 
Was dieſe Kraft nicht beſaß, ging eben zugrunde. Doch 

waren es immer nur einzelne Bäume. Seitdem aber der 
Menſch ſeine Hand auf den Wald gelegt hat, um ihn zu 
„pflegen“, will er die natürliche Ausleſe nicht mehr dulden; 
nach ſeinem Willen ſoll der Wald wachſen. So hat er denn 
an vielen Stellen die gemiſchten Beſtände, in denen Eiche, 
Buche, Birke neben Fichte, Kiefer und Lärche ſtand, ausgerodet 
und durch reine Beſtände erſetzt. 

Und was war die Folge? Mit der Anhäufung einer 
Baumart auf engem Raum wurde eine abnorme Vermehrung 
der Schädlinge begünſtigt. Aus dem Nährvater, der ſtolz von 
feinem Überfluß abgeben konnte, wurde ein Hungerleider, den 
ſeine Gäſte zu Tode fraßen. Die Forſtwirtſchaft war ſehr 
einſeitig geworden. Sie wurde vom Staat als melkende Kuh 
betrachtet, fie ſollte in kürzeſter Friſt den größten Ertrag er- 
zielen. Unter dieſem Druck kam die unheilvolle Entwicklung, 
die den Laubwald zurückdrängte, um die Kiefer an ſeine Stelle 
zu ſetzen. Erſt einige gewaltige Kataſtrophen haben die Forſt— 


wirtſchaft darüber belehrt, daß die Natur ſich nicht immer nach 


dem Willen des Menſchen modeln läßt. 
wieder gemiſchte Beſtände. 

Die gefährlichſten Waldverderber find der große Kiefern- 
ſpinner (Gastropacha pini L.) und die Nonne (Liparis mona- 
cha L.). Es ſind Schmetterlinge aus der Familie der Spinner, 
die im Juli und Auguſt je 150 bis 200 Eier an dem Stamm 
und den Aſten der Kiefer und Fichte ablegen. Nach wenigen 
Wochen erſcheinen bereits die jungen Raupen und fallen ſofort 
uber die Nadeln her, die fie ganz oder, wie die Nonne, nur 
teilweiſe verzehren. Kurz vor Eintritt des Froſtes beziehen ſie 
ihr Winterlager unter dem Moos. Doch ſchon im April des 
nächſten Jahres erſcheinen ſie wieder, um ihr Zerſtörungswerk 
fortzuſetzen. In wenigen Minuten iſt eine Nadel verzehrt. 
Man hat berechnet, daß die einzelne Raupe in ihrem kurzen 
Leben etwa 1000 Nadeln auffrißt! 

Wenn man nun bedenkt, daß beide Arten plötzlich in 
Toten erſcheinen, die jeder Schätzung ſpotten, dann wird man 
es erklärlich finden, daß ſie ganze große Beſtände in kurzer 
Zeit völlig kahl freſſen und damit vernichten. In hellem 
Sonnenſchein hat man den Eindruck eines Regenfalles. Das 
Geräuſch beim Zerbeißen der Nadeln klingt genau ſo wie das 
Fallen der Tropfen, und um den Eindruck zu vervollſtändigen, 
ſieht man überall Stückchen der zerbiſſenen Nadeln herabfallen. 
So ſind in den fünfziger Jahren Tauſende von Hektaren in der 
Rominter Heide, in den neunziger Jahren in Bayern vernichtet 
worden. 

Noch ſteht mir aus der Jugendzeit lebhaft der Eindruck 
in der Erinnerung, den die von der Nonne zerſtörte Rominter 


Seitdem erzieht man 
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Heide machte. Obwohl Hunderte von Sägen an der Arbeit 
waren, um die eingegangenen Bäume zu verarbeiten, reichten 
die vorhandenen Kräfte nicht aus, auch nur einen Teil zu be— 
ſeitigen. Ganze Jagen alter Bäume ſtanden tot da, bis Fäule 
und andere zerſtörende Einflüſſe ſie ſoweit ſchwächten, daß ein 
Windſtoß die Stämme entwurzelte oder zerbrach. An den 
Stumpfen aber wucherten eigenartige, große Schwämme. 

Die Bekämpfung der Raupengefahr erfordert viel Mühe 
und große Koſten. Die freſſenden Raupen verſucht man mit 
Kalkſtaub zu töten. Die umherſchwärmenden Schmetterlinge 
lockt man durch elektriſches Licht oder Zinkfackeln und fängt ſie 
mit Hilfe eines Luftgebläſes. Doch das ſind in Wirklichkeit 
nur Notbehelfe. Etwas wirkſamer ſind die Leimringe, die um 
die Stämme in Mannshöhe nach Entfernung der äußeren, 
riſſigen Rinde angebracht werden. Welcher Aufwand von 
Arbeit dazu gehört, die vielen tauſend Stämme eines Reviers 
mit ſolchen Ringen zu verſehen, kann man ſich leicht vorſtellen. 
Doch der Erfolg lohnt die Mühe. Die am Stamm auf- 
kriechenden Raupen bleiben am Leim kleben und find unſchäd⸗ 
lich gemacht. 

Das Einſammeln der träg am Stamm ſitzenden weiblichen 
Schmetterlinge ſoll auch gute Wirkung haben, dagegen iſt das 
Einſammeln der Eier und jungen Räupchen zu verwerfen, weil 
man damit die heftigſten Feinde der Spinner, die Schlupf- 
weſpen, vermindert, die ihre Eier in die Spiegel — Neſter — 
der Nonne ablegen. In gewöhnlichen Zeitläufen ſind der 
übermäßigen Vermehrung dieſer Waldverderber durch die Natur 
ſelbſt Schranken geſetzt. Sie hat ihnen mächtige Feinde ge: 
ſchaffen; außer der Schlupfweſpe noch einen Pilz, der im 
Innern der Raupe wuchert, den Raubkäfer und den Kuckuck. 
Andauernd trockene Sommer hemmen jedoch das Entſtehen des 
Pilzes, ſie bedeuten alſo eine Erhöhung der Raupengefahr. 

Die jungen Bäume werden am meiſten von den Riiffel- 
käfern und den Engerlingen bedroht. Von den Rüſſelkäfern 
gibt es zahlloſe größere und kleinere Arten, die ſowohl Laub- 
wie Nadelholz angreifen. Die erwachſenen Käfer bringen den 
jungen Bäumen durch Zerſtechen der Rinde und Triebe zahl- 
loſe Wunden bei, die Larven freſſen ſich bis zum Splint durch 
und ziehen lange Gänge durch Holz und Borke. Befallene 
Bäume müſſen rückſichtslos entfernt und durch Verbrennen ver- 
nichtet werden. Die wandernden Käfer fängt man in fuf 
tiefen ſchmalen Gräben mit ſteilen Wänden, mit denen man 
die Kulturflächen umzieht. In kurzen Abſtänden ſind in die 
Sohle der Gräben Löcher gegraben, die ſich mit den gefangenen 
Rüſſelkäfern anfüllen. Frühmorgens werden ſie durch die 
Frauen der Waldarbeiter nachgeſehen; die Schädlinge, die 
manchmal ſcheffelweiſe eingeſammelt werden, vernichtet man 
durch Bebrühen. 

Viel ſchwerer iſt dem Engerling beizukommen, der in den 
letzten Jahrzehnten überall da maſſenhaft auftritt, wo durch 
Kahlſchlag große Flächen vom Walde entblößt werden. In 
dem künſtlich gelockerten Boden wandert er die reihenweiſe 
ſtehenden Pflanzen entlang und tötet ſie durch Abbeißen der 
Wurzel. Vis jetzt iſt es den Forſtwirten nicht gelungen, dieſer 
Schädlinge Herr zu werden. Das Ableſen der Maikäfer iſt 
nur ein Notbehelf. Vielleicht wird die Rückkehr zu den 
gemiſchten Beſtänden die Gefahr verringern. 

Auch ein Pilz gehört zu den Waldverderbern. Das iſt 
der Halimaſch (Armillaria mellea), ein hellbräunlicher eßbarer 
Pilz mit handtellergroßem Hut. Er findet ſich ſehr häufig an 
alten Stämmen und auf abſterbenden Wurzeln. Sein Mycel 
dringt nicht nur in totes Holz, ſondern auch in lebende Bäume, 
wo eine durch Windbruch oder ſonſtwie entſtandene Wunde 
ihm Einlaß gewährt, und bringt ſie zum Eingehen. In 
neuerer Zeit will man eine ſtarke Zunahme dieſer Schädlinge 
beobachtet haben. Sie ſind nur durch Entfernung der befallenen 
Stubben und Bäume zu bekämpfen. 

Manche Forſtwirte rechnen auch das Wild unter die Wald— 
verderber. Und nicht ganz mit Unrecht, denn nicht nur Hirſch 
und Reh, ſondern auch Haſe und Kaninchen richten durch 
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Schälen junger Bäume, durch Zerbeißen der Triebe erheblichen 
Schaden an, während das ſo heftig beſehdete Schwarzwild, 
das in den preußiſchen Staatsforſten grundſätzlich abgeſchoſſen 
wird, durch Aufwühlen des Mooſes und Vertilgung ber ſchäd⸗ 
lichen Larven dem Walde direkt Nutzen bringt. Es muß aber 
dennoch vertilgt werden, weil es aus offenen Forſten auf die Felder 
austritt und dort Schaden anrichtet, der vom Waldbeſitzer zu 
erſetzen iſt. Als Erſatz könnte man das Hausſchwein eintreiben, 


und einſichtige Landwirte machen auch von der bereitwillig 


erteilten Erlaubnis Gebrauch. In der Mehrzahl jedoch iſt 
dies Haustier zu einem unbehilflichen Fleiſch⸗ und Fettklumpen 
geworden, der durch übermäßige Fütterung in kürzeſter Zeit 
zur Schlachtreife getrieben wird. . 

Das Verlangen einfeitiger Forſtwirte, bem Wild den Garaus 
zu machen, wird wohl nie erfüllt werden. Ein Wald ohne 


Wild iſt nicht gut zu denken. Und der deutſche Wald iſt 
auch reich und ſtark genug, dem Wild Obdach und Nahrung 
zu gewähren, wenn Forſtwirt und Weidmann ihn dabei unter- 
ſtützen. Der Forſtwirt muß eben ſeine Schonungen und 
Pflanzgärten durch dichte Zäune ſchützen, und der Jäger muß 
im Winter das Wild ſo rechtzeitig und reichlich füttern, daß 
es kein Bedürfnis zum Verbeißen der Bäume empfindet. Und 
rechnet der Grünrock, der ja beide Eigenſchaften in ſich ver⸗ 
einigt, den Schaden gegen den Nutzen auf, dann wird er die 
ſcheuen Waldtiere, die dem Jäger ſo viele Stunden eines 
königlichen Vergnügens bereiten, die mit ihrem Wildbret unſere 
Tafel bereichern, nicht unter die Waldverderber rechnen. Nein, 
Wild und Wald gehören untrennbar zuſammen, und traurig 
wäre das Land, wo der Wald nur aus einer Anſammlung 
von Bäumen beſtände! 


Etwas von Verlobungs⸗ und Trauringen. 


Von 
Irma Schneider Schönfeld. 


n graues Dämmerlicht von Mythe und Sage reicht die Ge⸗ 
ſchichte des Ringes zurück. In den Erzählungen von Salo- 
monis Siegelring, vom Ring des Gyges, von dem der Nibe- 
lungen, in Scheherezades bunten Märchennächten — überall der 
gleiche Glaube an geheimnisvolle Kräfte, deren Walten an 
einen Ring gebannt iſt, an Glück oder Fluch — oder beides 
zugleich — die das unſcheinbare Ding am Finger ſeinem 
Träger bedeuten kann. 
Und das lieblichſte poeſievollſte Geheimnis müßte — ſo 
meinen wir wohl — Urſprung und Bedeutung des Eheringes 
umgeben, deffen ſchlichte Kreisform, das uralte Ewigkeits ſymbol, 
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„Und nemet hin diz bingeciln 
daz lat diu urfunde fin 
der triuwen und der mime.” Triſtan. 


Und nehmet bin dies Ringelein, 
$ ſoll euch die Urkunde fein 
Der Treue und der Minne.) 
uns wie nichts anderes den Ernſt rechter Ehe verſinnbildlicht: 
die Ewigkeit beſchworener Liebe und Treue. 

Verfolgt man aber die Geſchichte des Eherings nach ſeinem 
Urſprung hin, ſo ſieht man zunächſt alle poetiſchen Vorſtellungen 
arg gefährdet. Denn ach —: feine Anfänge hängen wahrſcheinlich 
mit nichts anderem zuſammen als mit dem urſprünglich bei 
den meiſten Völkern üblichen Frauenkauf, ſo daß dieſer Ring 
alſo die letzte auf uns gekommene Erinnerung an die — Geld⸗ 
ſumme bedeutet, die der glückliche Bräutigam dem nicht minder 
glücklichen Vater für die junge Frau bezahlte. Bedenkt man 
freilich, daß die Verquickung der Ehe mit — Finanzoperationen 
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Abb. 1 und 1a. Alter Trauring mit religiöfer Inſchrift. 2 und 23. Treiiacher Traurig mit Herzen und Händen. 3. Trauring mit Inſchrift. 4 Altjüdiſcher 


Trauring. 5. Trauring mit Inſchrift aus dem 15. Jahrhundert. 


6. Her ring mit Inſchrift. 


7 und 7a. Lutherring des Braunſchweiger Muſeums. 


ja auch in kulturell angeblich höher ſtehenden Zeiten nicht 
gerade ungewöhnlich iſt, ſo ſcheint einem faſt die Stellung der 
Frau in jenen fernen ſtrengen Zeiten würdiger, in denen ſie 
doch wenigſtens — der begehrte Teil war. 

Als der Frauenkauf auch in ſeiner ſymboliſchen Form den 
Völkern nicht mehr bekannt und bewußt war, ergab ſich raſch 
jene poetiſche Umdeutung der Sitte, die uns heute geläufig iſt. 
Auch ſie trägt längſt die ehrwürdige Patina zweier Jahrtauſende 
an ſich, und in römiſchen Mädchenträumen ſpielte der „Ring 
an ihrem Finger“ keine andere, keine mindere Rolle als bei 
unſeres Chamiſſo bräutlichem Mädchen. 

Urſprünglich ift dieſer Annulus pronubus (Verlobungsring) 
der Römer ein eiſerner Reifen geweſen. Später bei ſteigendem 
Luxus wurden am Hochzeitstage koſtbare Ringe geſchenkt, und 
auch der Verlobungsring ſuchte 
neben ſeinem hohen ſymboli⸗ 
ſchen Wert — das Verlöbnis, 
nicht wie bei uns die Hoch⸗ 
zeit war der eigentlich bin⸗ 
dende Akt — einen Geſchenk⸗ 
wert darzuſtellen. Den bekam 
er durch geſchnittene Steine 
oder edle Goldſchmiedearbeit 
— und er brauchte ihn wohl, 
um unter den anderen Rin⸗ 
gen nicht völlig zu verſchwin⸗ 
den, die die ſchlanken Hände 
der eleganten Römerin über⸗ 
luden: ſechzehn Ringe aller⸗ 
mindeſtens — zwei für jeden 
Finger, der Mittelfinger blieb 
frei — gehörten zur Toilette, 
und zwar für jede Jahreszeit 
andere! 

Oft wieſen aber auch be: 
ſondere Merkmale auf die 
innerliche Bedeutung dieſes 
Ringes hin. Vereinigte Namen 
und Initialen, ſymboliſche 
Darſtellungen, zarte Inſchriften 
ſollten mahnen und grüßen: 
„Amo te — ama me“ (Ich 
liebe dich — liebe du mich) 
lautet eine ſolche Inſchrift, 
und durch eine andere wird 
der Ring als „pignus amoris", 
Liebespfand, bezeichnet. Die 
verſchlungenen Hände, die als anmutigſtes Symbol den 
Brautring des Mittelalters zieren, kommen ebenfalls bereits 
auf antiken Ringen vor. 

Die Germanen haben die Ringſitte möglicherweiſe von den 
Römern übernommen und wohl mit heimatlichen Gebräuchen 
verſchmolzen. Sicher ijt, daß urſprünglich kein Ring wechſel 
ſtattfand, ſondern nur die Braut einen Ring bekam. In dem 
Epos „Ruodlieb“ — um 1030 — wird dieſer Ring noch auf dem 
Schwertgriff überreicht, ein Symbol für die Herrſchergewalt 
des Mannes, unter die ſich das junge Weib begab. Später 
ward dann die gegenſeitige Ringgabe als Zeichen des ein- 
gegangenen Verlöbniſſes allgemein. 

Eine der lieblichſten Szenen im Gudrunliede ſchildert, wie 
Gudrun und Herwig — ihr Verlobter und Befreier — ein- 
ander an den Ringen erkennen, die ſie in glücklicheren Tagen 
getauſcht: 

„Sie ſah auf ſeine Hände, er trug ein Ringelein, 

Das hielt gefaßt in Golde von Abali den Stein. 

Der ſchönſte, den ihr Auge auf Erden je gekannt, 

Einſt trug ihn die ſchöne Frau Gudrun an ihrer eignen Hand. 

Sie lächelte vor Freuden, dann ſprach das Mägdelein: 

Dies Gold iſt wohl bekannt mir! Vor Zeiten war es mein. 


Nun ſollt Ihr das auch ſehen, das mir mein Friedel ſandte 
Als ich viel armes Mägdlein mit Freude war in meines Vaters Lande.“ 
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Abb. 8. Eliſabeth Tucher. 
„Gemälde von A. Dürer. 


Die chriſtlichen Kirchen übernahmen die Sitte des „Mahl⸗ 
rings“ (Vermählungsring) in ihr Zeremoniell der Trauung, 
aber es gibt auch Trauungsvorſchriften, in denen die Ringe 
gar nicht erwähnt werden — unbedingt nötig waren ſie alſo 
nicht. Ja, die chriſtliche Sekte, die von ſich behauptet, das 
reinſte Chriſtentum zu überliefern — die puritaniſche — verfolgte 
eine Zeitlang die Trauringe als „heidniſchen Unfug“. Aber 
ob geſegnet oder verflucht — von den älteſten Tagen bis auf 
die unſeren erhielt der Ring immer tiefere, immer bindendere 


i Bedeutung in der Beziehung zwiſchen Mann und Weib. 


Material, Wert, Form der Ringe wechſeln in den ver- 
ſchiedenen Zeiten. Gold wurde immer bevorzugt — ſeiner 
ſprichwörtlichen Reinheit wegen. „Wie der Ring ſey von 
guttem Gold, ſo ſolle ſein der Mann gar hold“ heißt es in 
einem alten Gedicht. Aber 
auch Silber iſt nicht ſelten 
(Abb. 1, zugleich ein ſchönes 
frühes Beiſpiel eines Trau- 
rings mit religiöſer Inſchrift), 
daneben vereinzelt Bronze und 
Eiſen. Aus Eiſen waren auch 
die Eheringe, die 1813 die 
deutſchen Frauen gegen ihre 
goldenen eintauſchten, um den 
Erlös dem Vaterlande zu 
opfern. Viele dieſer Ringe 
tragen Aſchenurnen eingraviert 
und entſprechende Inſchriften: 
„Eingetauſcht zum Wohle des 
Vaterlandes“, „Gold gab ich 
für Eiſen 1813“ uſw. Im 
modernen Griechenland kom⸗ 
men ein goldener und ein 
ſilberner Ring bei der Trau⸗ 
ung in Anwendung. Anek⸗ 
dotenhaft wird von den ſonder⸗ 
barſten Materialien berichtet, 
daß ſie zuweilen bei heimlichen 
oder beſchleunigten Trauungen 
zu den Ringen herhalten 
mußten, die die fehlenden 
richtigen Ringe erſetzen ſollten. 
Da gibt es Lederringe, eilig 
aus dem Handſchuh der 
Braut zurechtgeſchnitten, bei⸗ 
nerne Vorhangringe u. a. m. 
Auch der Ring des Kirchen- 
ſchlüſſels mußte mitunter als Stellvertreter dienen. 

Der Wert der Ringe dürfte zuzeiten recht bedeutend 
geweſen ſein, wenigſtens ſieht ſich die Obrigkeit an verſchie⸗ 
denen Orten veranlaßt, fürſorglich gegen den überhandnehmen⸗ 
den Luxus einzuſchreiten. So lautet eine alte Nürnberger 
Polizeiverordnung: 

„ . . fo man aber Praut und Preitigam zu Kirchen fürt, 
ſo mag ir ains dem andern ein Mahelring geben, doch das ir 


vetweders Mahelring mitſampt dem Stain darinnen über zehen 
Guldin nit koſt noch wert ſey!“ 


Andere Verordnungen richteten ſich gegen die Mode, zwei 
Ringe zu ſchenken, oder gegen die allzu große Koſtbarkeit der 
Steine. Der glatte ſteinloſe Reifen kommt zwar anſcheinend 
als Trauring in allen Zeiten wenigſtens vereinzelt vor, daneben 
oder ſtatt ſeiner wurden aber auch (beſonders im 15. bis 
17. Jahrhundert) Ringe mit Edelſteinen geſchenkt, bei deren 
Wahl die Symbolik eine große Rolle ſpielte. Diamant und 
Rubin wurden häufig verwendet. Der Diamant hieß in Italien 
geradezu pietra della reconciliazione (Verſöhnungsſtein), weil 
man ihm die Kraft zuſchrieb, den Frieden der Ehe zu erhalten 
oder wiederherzuſtellen. Daneben galt er als Sinnbild für 
Kraft und alle Mannestugenden, während der Rubin Liebes— 
glut und Weibesvorzüge ſymboliſieren ſollte. Beide Steine 
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Abb. 9. Verlobung der heiligen Katharina. 
Gemälde von B. E. Murillo. 


wurden daher auch beſonders gern nebeneinander angebracht, 
wie z. B. auf dem berühmten Lutherring, den das Braun- 
ſchweiger Muſeum bewahrt (Abb. 7 und 7a). Dieſer Ring 
iſt jedenfalls ebenſowenig wie der zweite bekannte Lutherring 
(ein fog. Paſſionsring mit Darſtellung der Kreuzigung und der 
Leidenswerkzeuge) wirklich als Verlobungs⸗ oder Trauring in 
Anwendung gekommen, ſondern vermutlich ein nachträgliches 
Geſchenk von Freunden. In Luthers Beſitz war er, und einer 
Tradition nach ſoll es der Ring ſein, den Katharina von Bora 
auf dem Cranachſchen Porträt aus ihrer früheſten Ehezeit auf 
dem Zeigefinger der linken Hand trägt. Der Ring gehört 
ſeiner ſinnreichen und kunſtvollen Konſtruktion nach zu der 
Gruppe der Zwillingsringe, die beſonders im 16. Jahrhundert 
häufig als Eheringe verwendet wurden. Zwei Ringe hängen 
hier ineinander, jeder ganz und doch erſt mit dem andern ein 
Ganzes bildend, wenn ſie ineinandergeſchoben werden, ſo daß 
die Innenflächen der bedeutungsvollen Steine, die die Initialen 
tragen, aneinanderliegen. Die ernſte ſchöne Symbolik wird 
durch die gewöhnliche Inſchrift dieſer Ringe noch verdeutlicht: 
„Was Got zuſſamen fieget, foll kein Menſch ſcheiden.“ 

An einem Ring verwandter Art (Abb. 2 und 2a) ſind 
die beiden Hauptringe an einem mittleren dritten befeſtigt, der 
mit ſeinem gezähnten Rand zugleich das hübſche Gürtel 
ornament bildet, das man an dem geſchloſſenen Ring ſieht. 
Dieſer mittlere Reifen trägt vorn zwei Herzen, während an 
dem oberen und dem unteren Ring je eine Hand dargeſtellt 
iſt. Schob man die Ringe zuſammen, ſo ſchloſſen ſich die 
Hände feſt über den beiden Herzen. 

Von zierlicher, faſt ſpieleriſcher Erfindung ſind auch die 
altjüdiſchen Trauringe, von denen ſich Stücke aus dem 
13. bis 18. Jahrhundert erhalten haben. Auch moderne 
Imitationen find häufig, da dieſe Ringe von Samm— 
lern ſehr geſchätzt werden. Es waren Zeremonialringe, die 
nur bei der Trauung ſelbſt in Gebrauch waren — ihre 
Schwere hätte andauerndes Tragen als Eheringe nicht ge— 
ſtattet — und ihre Gewichtigkeit und Koſtbarkeit entſprach der 
bedeutungsvollen Rolle, die ſie dabei ſpielten. Während der 
Ring nämlich bei den Trauungen nach anderen Bekenntniſſen 
mehr oder minder fakultativ iit, genügte nach altem jüdiſchen 
Recht unter Umſtänden das bloße Anſtecken eines Rings an den 
Finger der jüdiſchen Braut, um die Ehe gültig zu machen. 
Der Bräutigam hatte dabei nur die bindende Formel zu 
ſprechen: „Mit dieſem Ring nehme ich dich zum Weibe nach 
den Geſetzen Moſis und Israels.“ 

Abbildung 4 zeigt einen ſolchen Ring. Den Ringſchild 
vertritt meiſt ein Turm oder die Nachbildung eines ganzen 
kleinen Hautes Anſpielung auf den Salomoniſchen Tempel), das 
ot noch mit einem Schluſſelchen zu öffnen iit. Die hebraticen 


Buchſtaben auf den Dachflächen bedeuten einen Glückwunſch. 
Inſchriften aller Art, glückwünſchende, moraliſche, zärtliche, 
ja humoriſtiſche ſind auf Verlobungs- und Eheringen überhaupt 
häufig. „Mulier viro subiecta esto“ („ Das Weib fei dem Manne 
untertan“) lautet die harte Inſchrift eines Ringes aus dem 
15. Jahrhundert (Abb. 5), ſtreng und ſchwer wie die Ringform 
ſelbſt. Williger mögen moderne Frauenohren ſich der ſanften 
Bitte zuwenden, die eine ſanftere Zeit als Ringdeviſe gut fand 
(Abb. 3): „Let Love encrease" (Laſſ' deine Liebe wachſen). 
Die berühmte Ringſammlung des Kenſington Muſeums in 
London weiſt manche hübſche Inſchrift auf. Zum Beiſpiel: 
„Dies ift mein Glück“, „Du haft mein Herz“, „Sei getreu 
bis zum Tod“, „Ich liebe keine als dich alleine“ uſw. 
Andere Inſchriften ſind: 
„In Liebe zu leben, 
Lieb ich zu leben! 
Du Liebſte mein, 
Ach ſag nicht nein!“ 
Oder: 
„Mit Seel und Leib, Dein liebend Weib.“ 


„Liebe und gehorche.“ 
„Fürchte Gott und liebe mich.“ 

Die meiſten dieſer Ringdeviſen gehören bereits dem 
18. Jahrhundert an. Die Eheringe dieſer Zeit ſind auch oft 
daran kenntlich, daß in Ausgeſtaltung der ſchon früher be⸗ 
liebten einfachen Herzringe (Abb. 6) jetzt flammende und ge⸗ 
krönte Herzen vorkommen, die ſchließlich kokett ſentimental durch 
ein Taubenpärchen auf dem Ringſchild verdrängt werden. 
Nach der Revolution, die ſo viel zärtlichem Gegirre ein Ende 
gemacht hatte, waren auch dieſe Täubchen verſchwunden. 
Vom Ende des 18. Jahrhunderts an bis heute iſt der völlig 
glatte Ehering üblich, ber nur ausnahmsweiſe eine andere An: 
ſchrift trägt als Namen und Datum. So hörte ich kürzlich 
von einem modernen Brautring, der neben dem Namen die 
Gravierung „1. Kor. 13, 1" trug. Es ijt der Hinweis auf 
die Stelle „Wenn ich die Sprachen der Menſchen und Engel 
redete, aber die Liebe nicht hätte, fo wäre ich wie ein tönen- 


des Erz oder eine klingende Schelle“. 


Abb. 10. Verlobung der heiligen Katharina. 


Gemälde von Corregaio. 
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Nur auf die Breite des Eherings hat bie Mode noch 
einigen Einfluß. Vor einigen Jahren trug man ſehr breite, 
ſtark gewölbte Ringe, jetzt wieder zierlich ſchmale. 

Dieſem modernſten, ſchlichteſten Typus gehören auch die 
Trauringe des jungen Kronprinzenpaares an, die Hofjuwelier 
Werner verfertigt hat. „Cecilie“ ſteht in dem einen, „Wilhelm“ 
in dem anderen Ring und in 
beiden das Datum. Dieſe 
beiden Reifen ſind aus Gold 
hergeſtellt, das gänzlich auf 
deutſchem Boden gewonnen 
und bereitet iſt. Sonſt iſt 
das begehrteſte Gold für Ehe⸗ CH, 
tinge fog. öſterreichiſches Du- 
katengold; ein großer Teil mi^ 
öſterreichiſcher Dukaten wird 
gar nicht erſt dem Verkehr 
übergeben, ſondern wandert 
direkt aus der Präge zum 
Goldſchmied. 

An welcher Hand und an 
welchem Finger wird und 
wurde der Ehering getragen? 

Schon ein alter, latei⸗ 
niſcher Merkvers wies jedem 
einzelnen Finger den Ring an: 

Miles, Mercator, Stultus, 
Maritus, Amator, d. h. in der 
Reihenfolge auf die Finger 
einer Hand bezogen, daß der 
Soldat ſeinen Ring am Dau- 
men, der Kaufmann am 
Zeigefinger, der Dummkopf 
am Mittelfinger, der Gatte 
am Ringfinger und der Lieb- 
haber am kleinen Finger trägt. 

Der vierte Finger, den 
wir ja auch als eigentlichen 
Ringfinger bezeichnen, beſaß 
aber von altersher die Ehren⸗ 
ſtellung als Träger des Che- 
ringes, und daß es der Fin⸗ 
ger der linken Hand war, 
geht aus zahlreichen Stellen 
bei antiken und mittelalter 
lichen Schriftſtellern hervor, | 
Die das ſogar ausdrücklich damit begründen: zum vierten Finger 
der linken Hand führe eine Vene oder ein Nerv, der ihn 
direkt mit dem Herzen, dem edelſten Körperteil, verbinde und 
ihn ſo der beſonderen Ehrung würdig mache! Aber wenn 
auch ein Schriftſteller des Mittelalters meint, es ſei nur das 
Vorrecht der Jungfrau Maria geweſen, den Ehering an die 
rechte Hand geſteckt zu bekommen, und fie nur dürfte jo dar- 
geſtellt werden, fo müſſen wir doch gerade nach vielen Bil- 
dern, abgeſehen von ſchriftlichen Bemerkungen, annehmen, daß 
der Trauring nicht nur bald an der rechten, bald an der 
linken Hand getragen wurde, ſondern dort ſo ziemlich jeder 
Finger zu verſchiedenen Zeiten dem Ringfinger fein angejtamm- 
tes Vorrecht ſtreitig machte. 

Im England der jungfräulichen Eliſabeth ſteckten die Damen 
— der Herr trägt in England von jeher keinen Trauring — den 
Ehering nach der Trauung an den Daumen. Für den 
Zeigefinger, der überdies ſchon den Juden als beſonders 
geweihter Finger galt, gibt es eine große Zahl von Beiſpielen 
aus dem 14. bis 17. Jahrhundert. Auch auf Murillos lieb- 
licher „Verlobung der Hl. Katharina“ ſteckt das Chriſtkind 


den Ring an den Zeigefinger der Heiligen (Abb. 9), an den 
| haft durch die Volkesſeele glitt, weiß mancherlei vom Ringe 
den Ring geſteckt, der Ringfinger wird auf Correggios „Ver- zu erzählen. 


Mittelfinger bekommt Maria z. B. auf Raffaels „Sposalizio“ 


mählung der Heiligen Katharina“ (Abb. 10) geſchmückt, und 
1905. Nr. 3. 


Abb. 11. Sibylle, Gemahlin des Kurfürſten von Sachſen. 
Von Lucas Cranach d. A. 


für den letzten, den kleinen Finger möchte ich unter 
vielen Beiſpielen das der Königin Luiſe auswählen. Das 
Hohenzollernmuſeum bewahrt neben dem ſchmalen glatten 


Ehering der Königin eine Aufzeichnung, die der König an 
ihrem Todestage machte. Sie enthält das Verzeichnis der 
fünf ſchlichten Ringe, die die Königin gewöhnlich trug, und 
darunter bei Nr. 1 die Be⸗ 
merkung: „Unſer Trauring. 
An dem kleinen Finger der 
rechten Hand.“ Das Datum 
des vergilbten Blättchens 
lautet: „Am unglücklichſten 
Tage meines Lebens, Hohen: 
zieritz, den 19. July 1810". 

Es ſcheint mir, daß man 
am eheſten den Mittelfinger 
vermied. Er iſt gewöhnlich 
ſelbſt dann ringfrei, wenn 
alle anderen Finger Ringe 
tragen. Man ſehe z. B. Ab⸗ 
bildung 11, die zugleich zeigt, 
wie der Handſchuh der vor⸗ 
nehmen Dame beſondere 
Schlitzchen hatte, damit die 
vielen Ringe auch richtig Platz 
hatten und geſehen werden 
konnten. Jetzt trägt man den 
Ehering wohl meiſt am Ring- 
finger. Die Hand wechſelt in 
verſchiedenen Gegenden. 

Wie tief der Glaube an 
die bindende Kraft des Ringes 
im Volksbewußtſein ſteckte, 
beweiſen vielleicht die nicht 
ſeltenen Porträte, auf denen 
die Dargeſtellten den Ring 
gleich wie ein Symbol aller 
Lebenswerte ausdrucksvoll und 
eindringlich dem Beſchauer 
zeigen (Abb. 8). Dafür 
ſprechen auch die katholiſchen 
Legenden, die Geſchichten 
von Nonneneinkleidungen und 
Prieſterweihen, in denen der 
Ring auch bei der myſtiſchen 
Ehe mit Chriſtus oder Maria 
nicht entbehrt wird, und ſchließlich der Biſchofsring, der an 
die ſinnbildliche Ehe des Biſchofs mit der Kirche gemahnen 
ſoll. Eine andere ſymboliſche Ehe ſchloß und erneuerte 
Jahr um Jahr die ſtolze Venezia durch ihren Dogen. Am 
Himmelfahrtstage fuhr er hinaus in die See, warf von 
prunkvoll geſchmückter Barke aus einen Ring hinein und 
vermählte fo die Stadt dem Meere, dem ſchönſten und — treu- 
loſeſten Gatten. 

Sogar das Ringſchenken allein, ohne jede begleitende welt- 
liche oder kirchliche Förmlichkeit, ſollte ſchon dieſe bindende Kraft 
beſitzen. So meint ein Gewährsmann von 1742: 

„Und ſind einige der Gedancken, daß wenn eine Manns⸗Perſon 
einem Frauenzimmer einen Ring zumahl vom Werte, überſchickt 
und verehret, die Frauens-Perſon aber ſolchen nicht allein ohne 
Widerrede annimmt, ſondern auch an den Finger ſteckt und 
trägt, ſolches ſchon genug fey, hieraus die unter ihnen ge 
ſchloſſene Verlobung oder ein Ehebündniß zu beweiſen. Nach 
dem bekannten Sprich Worte: Iſt die Jungfer beringet, ſo iſt 
lie genung bedinget.“ 

Aber nicht nur das Sprichwort, auch das deutſche Volks- 
lied, aus dem ja fo wunderſam wiederklingt, was je traum- 


Da zieht der Jüngling der toten Braut den 
Treuring vom Finger, da iſt der Jammer um das zerbrochene 
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Ringlein und die gebrochene Treu, da blitzt aber aud) Dell: 
äugig der Humor durch Abſchieds- und Trennungsweh: 


„Kannſt graſen am Neckar. 
Rannit graien am Rhein, 
Wirf du mir nur immer 
Dein Ringlein hinein.“ 


Und klingender Jubel endlich bricht aus den Liedzeilen: 


„Ich hab' einen Ring an meiner Fand, 
Den gäb' ich nicht um das deutidje Land — 
Er kommt von ihren Händen! —“ 
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, We fait wie Dichtung klingt. 


Mehr aber als aus aller Dichtung ſcheint mir rechte ocutidje 
Art und Ehe aus einer Ringinſchrift zu ſprechen, die ich des 
halb getrennt von allen anderen erwähne, weil fait alle bläk- 
lich ſentimental daneben klingen, und weil überdies dieſes ſchlichte 
Wort mir alles zu umfaſſen ſcheint, was der Ehering künden ſollte. 

Ich meine die Inſchrift des Frangipaniringes, deſſen Ge- 
ſchichte uns Henry Thode fo liebenswürdig erzählt hat, daß 
Was immer auch Menſchen ein- 
ander ſagen können, die ein Ewigkeitsgefühl zueinander führt, 
dieſe Worte ſind das ſtolzeſte und demütigſte zugleich, das ſie 
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einander entgegenzubringen vermögen. Sie lauten: „Mit Willen 


— Dein Eigen“. 


Die Freunde. 


(2. Fortietzung.) 


Der Profeſſor hatte im Eßjſaale einen Tiſch in einer 
Fenſterecke bereitſtellen Joen, und durch bie Aufmerkſam—- 
keit des Wirtes war dieſer fogar mit einigen bunten Alpen- 
blumen geſchmückt worden. Unweit dieſes Platzes war ein 
kleiner Raum mit zwei ſpaniſchen Wänden abgetrennt, hinter 
denen die für mehrere Tage gemietete Zigeunerkapelle Platz 
gefunden hatte. Mit Ausnahme einiger alter Damen ſpeiſten 
die meiſten Gäſte an zwei langen Tafeln, welche die Mitte 
des großen, hellerleuchteten Saales einnahmen. 

Der Raum füllte ſich allmählich auf das laute und ſchrille 
Zeichen der Hotelglocke mit mehr oder weniger geputzten Menſchen; 
auch Profeſſor Peterſen erſchien mit ſeiner Tochter, bald darauf 
ſetzten ſich die beiden Freunde zu ihnen. Ellen Peterſen trug 
ein weißes, ihren Körper in ſchlichten Linien umzeichnendes 
Kleid, das die jugendliche und elaſtiſche Geſtalt aufs vorteil— 
hafteſte zur Geltung brachte. Ihr weiches in einfachem Knoten 
aufgewundenes Haar gab eine anmutige, im Lichtſchein faſt 
goldige Umrahmung zu dem friſchen Antlitz. Den lebendigen 
Zügen hätte niemand die Ermüdung nach einer Bergfahrt an: 
ſehen können. Zwei Edelweißſterne hatte ſie mit einer kleinen 
Goldnadel auf der Brut befeſtigt. 

„Da ſind meine beiden Freunde,“ ſagte fie lächelnd zu 
den beqrugenden Herren, auf die ſeltenen Blumen zeigend. 

Kellner brachten eilig hin und her laufend die Speiſen, und 
die Muſik ſetzte ein, nachdem noch einmal leiſe die Geigen qe- 
ſtimmt worden waren. Sie ſpielte gut und mit Feuer, meiſt 
Tän ze, auch einige ungariſche Rhapſodien. 
des Profeſſors ganz in der Nahe der Muſiker tak. kamen die 
Töne zu ihr, ohne zuviel durch den Lärm der Tafel an Stärke 
und Reinheit eingebüßt zu haben. 

Ganz naturlich brachte es der Klang der Inſtrumente mit 
"d, daß die Unterhaltung häufig ins Stocken geriet. Keiner 
bedauerte dies, ein jeder ließ ſich vielmehr gern nach ſeiner 
Art von den Tonen in den Bann der erregten Phantaſie 
nehmen und im Fluge davonheben. 

Unter dem Einfluſſe des perlenden Schaumweines und in 
der ſtolzen Erinnerung an die gelungene Beſteigung, auch im 
heimlichen Gedanken an die erſehnte Reiſe nach dem Süden, 
blitten die blauen Augen Ellens fröhlich auf, und ein glüd- 
licher Zug verſchonerte noch deren naturlichen Glanz. Sie gab 
"d freudig, den Kopf leite im Takte wiegend, ihren Gedanken 
bin. Beim Klange der ſinnlichen und weichen Melodien, die 
iar das Blut ſchneller und heißer durch die Adern trieben, war 
es ihr, als ſchwebte tte leicht über die Schönheiten ſüdlicher 
Landſchait dahin. Über blaue, wie ein wunderbares Metall 


ihn, 


Da die Geſellſchaft, 
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ſchemmernde Wogen ward fie getragen, an gelben, Tonnen: 
heißen Inſeln voruber, voruber an nickenden Palmen und 


duntelen, duftenden Gainen, immer geleitet von he PU halb⸗ 
igotor us ie. Wie Zdren flogen die Tene neben ihr fer. 
Sans we ahnlichen Phameten nedhzugergen, 
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Novelle von Georg von ber Gabelens. 


während ſeine Augen oft mit zärtlichen Blicken auf der lieb 
lichen neben ihm ſitzenden Mädchengeſtalt ruhten. Die natur. 
liche Anmut ihrer Bewegungen mit dem erfahrenen, entzückten 
Blicke des Malers genießend, mit dem Blicke des Malers jede 
reizvolle Linie ihres Antlitzes, die feingezeichneten Schatten der 
Augenbrauen, die weiche Rundung ihrer Schultern, ihres 
Nackens und ihres Halſes bewundernd, formte er allerlei ſelige 
Zukunftspläne, Plane, die von Erfolgen und Freuden ſprachen, 
alles aber wollte er mit Ellen teilen. Beim Klange eines von 
der Kapelle angeſtimmten Walzers zudten ihm Hand und yur. 
Wie ihon mußte es fein, dies junge Madchen zu umfaſien. 
ſie an ſich zu ziehen und mit ihr nach den Klängen der Zi— 
geuner über das ſpiegelnde Parkett eines von tauſend Kerzen 
erleuchteten Saales zu gleiten, den Duft ihres Haares zu 
atmen, das Klopfen ihres Herzens zu fühlen! 

Anders zwang das gedehnte, zitternde Singen der Geigen 
Unterbauer in ſeinen Bann. 

Ihm war's, als ſpielten die Bogen auf den geipannten 
Saiten ſeiner gereizten Nerven, als peitichten ſie ſie mit jedem 
Schwung, als ſchnitten ñe mit jedem langgezogenen Strich 
unbarmherzig in die empfindlichſte Stelle ſeines Herzens. Alle 
Zweifel und alle Schwermut des Verliebten erwachten in ihm, 
ſtanden auf, quälten ſein Herz, ließen fein gruͤbelndes Hirn 
ſchmerzhaft unter ihren Griffen zuſammen zucken und würgten 
daß es ihm faſt unmöglich war, von den Speiſen zu 


genießen. Es bedurfte aller ſeiner Energie, um in den Pauſen 


auch nur zerſtreut ein Geſpräch mit dem Profeſſor fort— 
zuſpinnen. Er, der fonit das Grübeln und Forſchen liebte, 


fand heute nicht die Kraft und Luft, von der nichts— 
ſagenden Oberflache der Dinge in deren Kern hineinzudringen. 
Deutlich und ärgerlich empfand er diete feine Ohnmacht, Dies 
Verſagen ſeines Geiſtes, eine zweite Empfindung erſtand ſo 
gleichſam neben der ſtärkeren, alles durchwühlenden eines— 
inneren Schmerzgefühls über das Hofinungsarme ſeiner Liebe. 
Von Minute zu Minute wurde er einſilbiger. Endlich hielt 
er es in dieſer fröhlichen Umgebung nicht mehr aus. Als 
der Kellner die Früchte brachte, erhob er ſich raſch und verab⸗ 
ſchiedete ſich, heftige Kopfſchmerzen vorgebend. 

Er reichte allen die Hand, zuletzt Ellen. Dieſe aus ihren 
Traumen auttahrend, behielt feine Finger eine Weile in den 
ihren und ſah teilnehmend und beſorgt in ſein jchmerzlech 
zujammengezogenes Antlitz. 

„Kann ich nicht etwas für Sie tun?“ fragte ſie einfach. 
Ihr warmherziger Blick aber verlieh dieſen ichi ihten Worten 
eine Warme und einen Wohlklang, die dem jungen Manne 
jetzt unendlich wohltaten. Auch im weichen Drucke ihrer Hand 
lag etwas jo M: iahlendes, eine ſchuchterne Liebkoſung, wie 
"e nur der Druck einer Frauenhand mitteilen kann. 

Unterbauers Zuge erhellten rh Er dankte mit gezwun— 


genem Lacheln, er brauche nichts, es werde ſchon vergehen. 
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Schnell verließ er den Saal, es war ihm aber nicht möglich, 
ſein Zimmer aufzuſuchen, er nahm ſeinen Hut und trat durch 
eine Hintertür des Hotels ins Freie. Eilig, um nicht bemerkt 


zu werden, ſtieg er über den abendfeuchten Raſen im Walde 


empor, bis er nach wenigen Augenblicken eine Bank fand, 
auf der er ſich ſchweratmend niederfallen ließ. Er ſtützte den 
fiebernden Kopf in die Hand, bemüht, ſeine Gedanken zu 
ſammeln und ſich aus dumpfer Angſt loszureißen. 

Unter ihm, nur einen Steinwurf von ihm entfernt, lag 
die ſchwerfällige, breite Maſſe des Hotels. Viele Fenſter 
waren hell erleuchtet, und feine Lichtbrücken ſpannten ſich von 
den Lampen aus zu ihm hin. 

Die Muſik war bald verſtummt. Unaufhörliches dumpfes 
Rauſchen lief nun über die Kronen der Lärchen hin, als käme 
dort oben im Winde ein Weſen der Nacht nicht zur Ruhe, 
als müßte es immerzu erzählen. Wovon? Vielleicht von dem 
Werden und Vergehen der Berge, bie wie ſchwarze von märchen⸗ 
haften Rieſen errichtete Mauern das dunkele Tal umwallten, 
vielleicht auch von dem unendlich ſich erneuernden Leben der 
tauſend Mooſe, Gräſer, Sträucher und Bäume, die der wandernde 
Wind auf ſeinem Wege ſtreift. In das Rauſchen des Waldes 
miſchte ſich ebenſo ruhelos das lebhafte Dröhnen eines fernen 
Baches, der tief eingeſchnitten das grüne Gletſcherwaſſer ent— 
führte und ſeit Jahrtauſenden in unermüdlicher Arbeit Stein 
auf Stein davonſchleppte, fortrollte und weiterſtieß. Unter⸗ 
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Gebäude, unb ebenſo wenig konnten fih feine Gedanken davon 
losreißen. Er hatte das Gefühl, als läge ein ſchwerer Block, 
den keine Kraft herabwälzen könne, auf ſeinem innerſten Sein. 
Eine lähmende Laſt band ihm alle Tatkraft. 

Die Gewißheit iſt wohl ein ehernes, ſcharfes Geſchoß, doch 
es tötet uns raſch. Die Ungewißheit aber iſt ein ſchleichen⸗ 
des Gift, das langſam mordet. Darum ſehnte ſich Unterbauer 
danach, Gewißheit zu haben. Er überdachte noch einmal, wie 
alles in dieſen Wochen entſtanden war und ſich entwickelt hatte, 
und je mehr er in ſelbſtquäleriſcher Arbeit ſolchen Ideen nachhing, 
um ſo mehr wuchs in ihm ein Gefühl von Bitterkeit und Trotz. 

Wie oft hatte er nicht früher mit Ellen in wortloſer Ergriffen⸗ 
heit auf den Bergen geſtanden, ganz verſunken in den eigen: 
artigen Zauber ihrer großen Macht und ſeiner erwachenden 
Liebe. Es ſchien ihm heute, als habe des Freundes leicht- 
lebige Art jener Mädchenſeele den ſtillen Ernſt und die reine 
Tiefe genommen, die er in ihr in vergangener Zeit gefunden 
zu haben meinte, ihm war's, als wäre im Verkehr mit Steinhof 
allmählich etwas Fremdes, Oberflächliches in Ellens Weſen ge- 
kommen, ſo daß ſie beide ſich nicht mehr ſo finden konnten 
wie ehedem. Hatte er nicht recht? War Ellen damals nicht 
ganz anders, ernſter und größer geweſen? Damals, da noch 
keiner zwiſchen ſie getreten war! 

Warum mußte ihn das treffen? 

Unterbauer ballte in zornigem Schmerze die Fauſt gegen 


bauers Blicke ruhten beſtändig auf dem ausgedehnten dunkeln den Freund, der dies Mädchenherz ihm entfremdete, das er zu 
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beſitzen geglaubt, weil er es für die großen Schönheiten der 
Natur erſchloſſen hatte. Seit ſeiner Jugend war durch ſeine 
Einſamkeit eine quälende Sehnſucht nach Glück gegangen. Nun 
glaubte er ſich ihrer Erfüllung nahe und ſollte zurückgeworfen 
werden, wie ſo oft ſchon, in das graue, wüſte Meer der Un 
gewißheit und des Verzichtens? Hatte er nicht ſchon Ent— 
behrung genug gekoſtet? 

Lohnte ihm Steinhof ſo die Freundſchaft langer Jahre, in 
denen er dem jüngeren Freunde ungleich mehr gegeben hatte, 
als er von ihm empfangen? . 

Er liebte Ellen Peterſen, leidenſchaftlich, ohne Überlegung, 
ohne Maß, ja jetzt doppelt, mit verzweifelter Glut, da ihm ihr 
Herz gleichſam unter den Fingern zu entſchlüpfen ſchien. Er 
fragte nicht, ob er es denn je in Wirklichkeit beſeſſen hatte, er 
fragte nicht, ob er ein Recht darauf hatte, von Ellen Liebe zu 
fordern, er wußte nur, daß es keine Freude, kein Glück, ja 
kein Daſein mehr für ihn gab ohne den Blick ihrer Augen, 
ohne den weichen, ruhigen Klang ihrer Stimme, ohne ſie! 

Unterbauer riß den Hut vom Haupte und warf ihn neben 
ſich auf die Bank. Er wollte ſich befreien aus den Ketten 
dieſer Gedanken, die, er empfand es plötzlich, ſeine Natur ge: 
waltſam verderben mußten. Er ſuchte nach einem Ausweg 
und fand die Hoffnung. Nun gab er ſich ihr hin. 

Hoffnung und Glauben gehen gern Hand in Hand. 
Unterbauer gewann allmählich die Ruhe wieder, und ſeine 


vordem finſter gerunzelte Stirn glättete fih langſam. “Be: 
ſänftigend umwehte ſeine Stirn die Kühle der Nacht. Warum 


all dieſe Aufregung? Die Eiferſucht ſchärft das Auge, ſie 
kann aber auch zuweilen den Blick in die Irre leiten. War 
das hier nicht der Fall? War er denn ſo ſicher, daß Ellen 
den Freund liebte? Hatte ſie nur ein einziges Wort der 
Liebe zu Steinhof geſagt? Hatte ſie je anders und wärmer zum 
Freunde geſprochen als zu ihm? War es nicht natürlich, 
daß ſie ſich gern mit dem heiteren und lebensfrohen Menſchen 
unterhielt? Brauchte man da gleich an Liebe zu denken? 
Steinhof war ja Künſtler, er war klug, unterhaltend, in 
jener leichtflüſſigen, einſchmeichelnden Art, wie ſie Damen 
lieben, und verſtand auch nichtsſagendes Geplauder mit 
freundlicher Teilnahme anzuhören. Aber Ellen war ja zu 
klug, um nicht unter der angenehmen Oberfläche den eigentlich 
unfruchtbaren Grund zu entdecken. Was dem Freunde 
gelang, gelang nicht aus innen heraus, aus ſchöpferiſcher 
Kraft, es war nur der genaue Widerſchein der reicheren 
Außenwelt, von ihm geſchickt verarbeitet und wiedergegeben. 
Seine Kunſt war gefällig; aber nicht ſein Inneres, nicht ſein 
Herz gebar ſeine Werke, ſie waren Spiegelbilder der Natur, 
denen er nichts Eigenes hinzuzuſetzen verſtand. Er war Sklave 
der Natur, ſtatt ſie zu meiſtern. Sollte das Ellen mit ihrer 
feinen Art nicht auch fühlen? 

Nein, nein, es war ja nicht Liebe von ihrer Seite, ſo 
tief ging es wohl nicht, es war nur ein äußerliches Wohl— 
gefallen an dem liebenswürdigen Menſchen. 

Unterbauer ſtemmte ſich wie ein Ringer gegen ſein Schick— 
ſal, er wand ſich unter ſeinem Drucke, und ihm war plötzlich, 
als könnte er ſchon leichter atmen. 

Im Hotel wurde jetzt mehr Licht angezündet, ein bisher 
dunkeles Zimmer erhellte ſich, und bald darauf zeigte ſich eine 
weiße Geſtalt am Fenſter. Es wurde geöffnet, jemand lehnte 
ſich hinaus. Ellen Peterſen war's. Dem jungen Manne, der 
regungslos nach dem Fenſter ſtarrte, ſtockten die Pulſe, als er ſie 
erkannte. Er wollte im eriten Augenblick der Überraſchung auf- 
ſpringen, aber er beſann ſich ſogleich: ſie konnte ihn ja nicht ſehen, 
nun blieb er figen. Ellens Haare waren aufgelöſt, fie floſſen 
in ſchweren Wellen über die Schultern hinab und auf einen 
leichten, weißen Mantel, den das Mädchen umgeſchlagen hatte. 

So ſtand ſie am Fenſter ihres Zimmers und ſchaute in 
das Dunkel des Waldes. Wovon mochte ſie träumen? Sie 
rührte ſich nicht, und wie ihre Geſtalt leicht auf den Sims 
gelehnt ohne Bewegung ſich gegen den hellen Hintergrund 
abhob, Been Lamvenſchein fte mit gelbem Schimmer übergoß, 
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ging von ihr eine wunderbare Ruhe aus. Sie teilte ſich auch 
dem mit, der wie gebannt an dieſem Bilde hing. Immer 
ruhiger wurde es in ihm, eine ſtille Gewißheit wärmte ſein 
Herz und verſcheuchte alle häßlichen Gedanken. Die Sehnſucht 
gaukelte ihm ein verlockendes Bild vor Augen, er ſah ſich. 
und Ellen lag in ſeinem ſtarken Arme. Er hob ſie empor. 
daß ihre weichen, duftenden Haare ihm ſchmeichelnd die Hand 
umflojjen, und er trug fie, die Seine, davon. Weit weg, in 
ein Land ohne Schmerz und Cual. Weit weg! 

Als das junge Mädchen endlich zurücktrat und eine Bewe: 
gung machte, die Fenſter zu ſchließen, rief er leiſe, noch halb 
im Traume, ihren Namen: „Ellen!“ Sie zögerte, ſie horchte. 
Hatte ſie ihn vernommen, hatte der Wind mit ihrem Namen 
die heißen Wünſche ſeines Herzens zu ihr getragen? Wer 
hätte das ſagen können! 

Endlich wandte ſie ſich wieder um, langſam, mit müder 
Hand die Fenſterflügel zuſchiebend. — 

Als er am anderen Morgen erſt ſpät herabkam, fand er 
ſeinen Freund und den Profeſſor plaudernd vor dem Hotel 
am Frühſtückstiſch ſitzend, und Steinhof empfing ihn mit der Nadh- 
richt: „Weißt du ſchon, Profeſſor Peterſen fährt heute nach Trafoi, 
um einen Ausflug auf das Stilfſer Joch zu machen, wir ſollen 
dort mit ihnen in drei Tagen zuſammentreffen, und zwar den 
Weg über den Ortler nehmen.“ 

Unterbauer war unangenehm überraſcht. Das ſtörte ſeinen 
Entſchluß; er hatte die Abſicht gehabt, mit Ellens Vater zu 
reden und ſeinen Zweifeln ein Ende zu machen, nun würde er 
vor Ablauf dieſer Friſt keine Gelegenheit dazu finden: es war 
unmöglich, in der Haſt des Abſchiedes mit ſolch wichtiger Frage 
an den Profeſſor heranzutreten. Darum antwortete er, die 
Herren faſt kühl begrüßend und ſich neben ſie ſetzend: 

„Über den Ortler follen wir nach Trafoi wandern? Meinet- 
wegen. Ich war freilich ſchon zweimal droben.“ 

Die beiden anderen achteten auf Unterbauers Mißſtimmung nicht. 

„Aber Herr Steinhof kennt das Hochjoch noch nicht,“ ſagte 
der Profeſſor, „und wenn ich Ihnen raten darf, meine Herren, 
ſo laſſen Sie ſich dieſe Tour nicht entgehen. Das Wetter 
wird, denke ich, ſchön bleiben, und das iſt ein Weg, des 
Schweißes der Edlen wert.“ 

Steinhof ſchlug freudig mit der Hand auf den Tiſch. 

„Ja, Stephan, das wäre mal was, übers Hochjoch! Ein 
herrlicher Gedanke! Ich hab' mir's immer gewünſcht! Wir 
laufen noch heute zur Baeckmannhütte, morgen aufs Joch, 
dort raſten wir in der Hütte, und dann geht's auf den Gipfel. 
Dir ſcheint's nicht recht zu ſein?“ 

„Nicht recht? Mir? Warum nicht gar!“ antwortete Unter 
bauer, indem er ſich Mühe gab, ſeine üble Laune zu verbergen. 
„Wir treffen Sie alto beſtimmt in Trafoi an, Herr Profeſſor?“ 
wendete er ſich an dieſen. 

„Beſtimmt!“ erwiderte Peterſen. 
alle vier zuſammen hierher zurück. 
Wagen auf Sie warten.“ 

Er ſtand bei dieſen Worten auf, da er noch zu packen 
hatte; auch die Freunde erhoben ſich, die Vorbereitungen für 
ihre Partie zu treffen. Ellen erſchien nicht, ſie hatte ſich durch 
ihren Vater entſchuldigen laſſen, da ſie noch einige Briefe 
ſchreiben müſſe. 

Zwei Stunden ſpäter ſtand der von dem Profeſſor beſtellte 
Wagen vor dem Hotel, der Diener legte das leichte Reiſegepäck hin- 
ein. Die Freunde warteten ichon eine Weile am Wagen, endlich 
kam Peterſen mit ſeiner Tochter die Hoteltreppe herab, beide 
in bequemen, grauen Anzügen. Der Profeſſor war in beiter 
Stimmung, das junge Mädchen ſchien nachdenklich und be 
fangen. Doch nahmen beide von den Freunden mit kräftigen 
Händedrücken Abſchied. Der Profeſſor wendete ſich noch ein— 
mal beiden Freunden zu: 

„Alſo viel Glück auf Ihren Weg, meine Herren, und 
Vorſicht! Sie wiſſen, es iſt eine ſchwere Tour.“ 

„Ich weiß,“ gab Unterbauer zurück, „ich kenne ſie, aber 
das iſt mir gerade recht.“ 


„Und dann fahren wir 
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Steinhof Hatte ſich raſch auf die andere Seite des Wagens 
neben Ellen geſtellt, als wollte er ihr noch etwas ſagen, und 
ſeine Arme auf den Rand der Tür gelegt. Jetzt aber zogen 
die Pferde an, da ſtreckte der junge Mann noch einmal raſch 
ſeine Hand in den Wagen und ergriff Ellens Finger, eilig 
neben dem Rade hergehend. 

Das junge Mädchen beugte ſich zu ihm und flüſterte: 

„Nicht wahr, Sie ſind vorſichtig, verſprechen Sie, bitte!“ 

Der Maler drückte die kleine Hand, die ſich ihm einen 
Augenblick willig überließ, und rief: 

„Seien Sie unbeſorgt, ich werde mich vorſehen!“ 

Die Peitſche des Kutſchers knallte, die Pferde ſetzten ſich 
langſam in Trab, und das Hemmzeug knirſchte. 

„Leben Sie wohl, alſo auf Wiederſehen in drei Tagen!“ 
rief Ellen, ſchnell ihre Hand aus der des jungen Mannes 
löſend und ihm zuwinkend. 

„Auf Wiederſehen!“ 
ſchwingend. 

Unterbauer war ſtehen geblieben, ohne dem Wagen zu folgen, 
und hatte ſtumm ſeinen Hut gezogen. Nun wendete er ſich 
um und ging langſam dem Hotel zu, ohne fih um die herum- 
ſtehenden Gäſte zu kümmern. 

„He, Stephan, ſo warte doch!“ ertönte hinter ihm die 
Stimme des Freundes, der noch dem enteilenden Wagen nad- 
geblickt hatte, bis dieſer an einer Biegung des Weges ver— 
ſchwunden war. „Alſo iſt dir's recht, dann gehen wir heute 
noch zur Baeckmannhütte, und morgen übers Joch?“ 

Unterbauer blieb ſtehen und fuhr ſich mit der Hand nach 
der Stirn. „Übers Hochjoch?“ erwiderte er, „meinetwegen, 
wenn du willſt.“ 

„Gewiß, ijt dir's nicht recht?“ fragte Steinhof noch ein- 
mal, ſeinen Arm unter den Unterbauers ſchiebend. 

Dieſer löſte ſich von ihm los und ſah kalt zu Boden, 
während er mit ungeduldiger Stimme erwiderte: „Was willſt 
du nur? Gehen wir, mir iſt's ganz lieb.“ 

Steinhof war in zu glücklicher Stimmung, um nicht gut— 
mütig Nachſicht mit der Schroffheit des Freundes zu haben, auch 
lag es ja nicht in ſeiner Art, ſolchen Dingen nachzuforſchen; er 
tröſtete ſich damit, Unterbauer werde nach einiger Zeit von 
ſelbſt die frühere gleichmäßige Laune wiedergewinnen. Dieſer 
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hatte nicht gelogen, wenn er dem Profeſſor geſagt hatte, die 
Ausſicht auf die intereſſante, aber gefährliche Beſteigung ſei ihm 
lieb. Ja, jetzt ſehnte er ſich nach Anſtrengung und Gefahr, 
ihm war es, als müßte er hier unten im Hotel unter den vielen 
ihm fremden Menſchen, in dem unruhigen Hin und Her, in 
den engen Räumen erſticken. . 

Zerſtreut ſuchte er feine Sachen zufammen, den Loden- 
mantel, die Gletſcherbrille, die Steigeiſen, dicke mollene Hand⸗ 
ſchuhe und Strümpfe, dann klingelte er nach dem Kellner und 
beſtellte in Eile den Proviant. Mit nervöſer Haſt kleidete er 
ſich um, den dicken Lodenanzug und die genagelten Bergſtiefel 
anziehend, das Seil wurde noch einmal auf ſeine Unverletzt— 
heit geprüft. Alles das aber geſchah mit der ſeltſamen Un- 
ruhe, die ihn ſeit einigen Tagen verzehrte. 

Am liebſten hätte Unterbauer die Tour allein, ohne den 
Freund gemacht. Es würde ihm ja eine Qual ſein, gerade 
mit dem Manne ſtundenlang vereint zu ſein, der einzig unter 
Millionen anderer Menſchen ſeinem Glücke im Wege ſtand. 

Doch warum rege ich mich ſo auf, noch habe ich ja keine 
Gewißheit, dachte Unterbauer, ſonſt — ich wär' nicht imſtande 
mit ihm zu gehen! Ja, Gott ſei Dank, noch konnte er ja 
hoffen! Und er hoffte, er zwang ſich dazu, zu hoffen, er wollte 
nicht von dieſem einzigen laſſen, ohne das, er fühlte es wohl, 
alles Helle in ihm zur Nacht werden mußte. | 

Einige Stunden ſpäter holte ihn Steinhof ab, luſtig und 
ſorglos wie immer. Sonderbar, jede ſeiner Bewegungen, ſeine 
ungezwungene Art, ſelbſt ſeine Ausdrucksweiſe waren Unter⸗ 
bauer mit einem Male zuwider. Warum war ihm das alles 
nicht früher aufgefallen, oder vielmehr, warum hatte es ihn 
nie geſtört? Unterbauer gab ſich nur ganz unklar Rechenſchaft 
darüber, aber er fand den Freund oberflächlich, albern mit 
ſeiner Luft, fih durch einen leichten Scherz über jede Wider- 
wärtigkeit des Lebens hinwegzutäuſchen. 

Nur wenige Stunden, nachdem der Profeſſor mit Ellen 
abgefahren war, verließen auch die beiden Freunde das Hotel, 
dem Wirte Beſcheid gebend, daß ſie am vierten Tage zurück⸗ 
kehren würden. Einige Gäſte, deren Bekanntſchaft ſie flüchtig 
gemacht hatten, ſagten ihnen Lebewohl. 

„Daß Ihnen nur nichts paſſiert!“ rief ihnen eine ängſt⸗ 
liche alte Dame nach. (Fortſetzung folgt.) 
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Dr. Barnardo, der Kinderfreund. 


Vor vierzig Jahren war es. Längſt war London die ruhmreiche 

glänzende Rieſenſtadt. Millionen bot es Obdach, und unermeß— 
lich war der Reichtum, der in ſeinen Mauern aufgehäuft wurde, 
unermeßlich aber auch das Elend, das ſich in den Schlupfwinkeln 
der engen Gaſſen verbarg. In ſeinen furchtbaren Tiefen war es 
nicht einmal allen denjenigen, die warmen Herzens bemüht waren, 
den Hunderttauſenden Armen des reichen Londons zu helfen. 

Unter dieſen freiwilligen Helfern befand ſich damals auch ein 
iunger Student der Medizin. Werktätig bekannte er das Evangelium 
der Nächſtenliebe, und er trug ſich mit der Abſicht, ſpäter als Miſſionar 
nach China zu gehen. Vorderhand wollte er ſich in ſeinem Vater— 
lande nützlich machen und gab armen Knaben Unterricht. Ein ehe— 
maliger Eſelſtall bildete das Schulzimmer, in dem er abends eine 
kleine Schar lernbegieriger Kinder um ſich verſammelte. Einmal wollte 
er nach Beendigung der Schule das Lokal ſchließen, aber ein kleiner 
Knabe war zurückgeblieben und bat den Lehrer, er möchte ihm doch 
erlauben, die Nacht in dem Schulzimmer zu verbringen. „Das geht 
nicht, mein Junge! Geh heim zu deiner Mutter!“ Aber der arme 
Jim hatte weder Vater noch Mutter, noch ein Heim. Von ihm er— 
fuhr der Student Barnardo, daß er obdachlos im Freien nächtigen 
müſſe, und daß viele andere Knaben mit ihm dieſes traurige Los 
teilten. Und der Kleine ſagte die Wahrheit. Barnardo konnte ſich 
mit eigenen Augen von dieſem Elend überzeugen. Obdachloſe Kinder 
in einer Millionenſtadt! Fürwahr, man brauchte nicht über See zu 
wandern, um für das Evangelium zu wirken, es gab auch hier 
Tauſendfältiges im Geiſte der Nächſtenliebe zu tun! Ergreifend 
ſchildert Barnardo in einer Miſſionsgeſellſchaft, was er in jener 


Nacht geſehen, die Preſſe druckt ſeine Berichte ab, man lieſt ſie, 
ſtaunt und will nicht glauben. Barnardo führt aber die Lords in 
ſpäter Nachtſtunde an die Schlupfwinkel des Elends, und dieſer 
Jammer, den man nun inmitten Londons entdeckt hat, erſchüttert die 
Herzen. Mildtätige Spenden fließen dem Entdecker des Kinderelends 
zu, und Barnardo gründet ein Aſyl für die kleinen Obdachloſen; die 
erſte „Ever-open-door“, die immer offene Tür für die Verlaſſenen, 
die weder Vater, noch Mutter und auch kein Heim beſitzen! 

Das war im Jahre 1866 geſchehen, aber das erſte Knabenheim 
in Commercial Road erwies ſich nur zu bald als unzureichend. Je 
weiter man forſchte, deſto größer erwies ſich das Kinderelend. 
Furchtbar war das Los der wirklich Obdachloſen, aber noch ſchreck— 
licher das Schickſal der Armſten, die in roher Obhut verkommener 
Eltern ſich befanden oder in die Hände ruchloſer Pfleger gerieten. 
Dieſe dem Laſter und Trunk ergebenen Perſonen peinigten und miß— 
handelten die Kinder in unmenſchlicher Weiſe, nutzten ſie aus oder 
vergifteten ihre Seelen und brachten ſie frühzeitig auf verbrecheriſche 
Bahnen. Viele dieſer unglücklichen Kinder waren bereits verdorben, ver— 
wahrloſt und ſteckten andere durch ihr böſes Beiſpiel an. Auch hier mußte 
geholfen werden, und Dr. Barnardo ſchrak vor der Größe und Aus— 
dehnung des Elends nicht zurück; er ließ nicht ab, bis er die Herzen 
zu neuer Mildtätigkeit ſtimmte und neue Anſtalten errichten konnte. 
Seine rettende helfende Tätigkeit umfaßte von Jahr zu Jahr immer 
weitere Gebiete, immer neue Ziele wurden ins Auge gefaßt, und 
bewundernswert waren der Eifer und die Ausdauer, mit denen 
Dr. Barnardo dieſe Ziele zu erreichen verſtand. Schließlich hatte 
dieſer einzelne Mann mehr in die Wege geleitet, geſchaffen, geordnet 


und erhalten als große Stadtgemeinden und ſelbſt manche Staaten. 
Als er endlich nach unermüdlicher aufopferungsvoller Tätigkeit im 
September vorigen Jahres einem Herzleiden erlag, trauerten Tauſende 
und Abertauſende Geretteter um ihren Helfer und Wohltäter, beklagte 
England den Verluſt ſeines erfolgreichſten Kinderfreundes und feierte die 
geſamte Welt das Andenken eines der größten Philanthropen aller Zeiten. 

Fünfundzwanzig Knaben konnte das erſte Heim Unterkunft bieten. 
Als ſein Gründer die Augen zu ewigem Schlummer ſchloß, betrug 
aber die Zahl von Dr. Barnardo homes mehr als neunzig! Nicht 
nur in London befinden ſich die Ever-open-doors, ſondern auch in 
Liverpool, Briſtol, Neweaſtle und anderen Städten. Nicht nur 
während der Nacht wird den Heimatloſen Obdach gewährt, auch am 
Tage werden ſie geſchützt, mit voller Fürſorge werden ſie verpflegt, 
unterrichtet und ausgebildet, bis ſie erwerbsfähig geworden ſind und 
den Kampf ums Daſein aufnehmen können, aber auch dann noch 
bewacht Barnardos Schöpfung ihre eriten Schritte, ſorgt noch für fie 
mit Rat und Tat. 

Nur einige der neunzig Anſtalten ſeien hier kurz erwähnt, um 
einen Einblick in das großartige menſchenfreundliche Werk zu gewähren! 

In Hawkhorſt (Rent) ſteht inmitten fdjoner Gartenanlagen das 
Babie's Castle oder Kleinkinderheim. Es gibt hier wohl einige 
Säuglinge, aber die Mehrzahl der Pfleglinge beſteht aus Knaben 
im Alter von drei bis fünf Jahren und einer Anzahl älterer 
Mädchen, die den Pflegerinnen Hilfe leiſten. Hier verbringen die 
kleinen Verlaſſenen in geſunder Luft das kindliche Spielalter, um 
dann anderen Heimen zugeführt zu werden. Mit zwei Pfleglingen 
wurde vor Jahren dieſes Heim eröffnet, heute bietet es hundert 
Pfleglingen den nötigen Schutz. 

Berühmt iſt ferner das Mädchenheim, das im Jahre 1873 in 
Ilford bei London gegründet wurde. Aus kleinen Anfängen iſt 
hier eine eigenartige Kolonie entſtanden. Im Grün der Gärten 
liegen gegen ſechzig kleine Landhäuſer zerſtreut; in ihnen wohnen 
die „Mütter“ mit ihren Pfleglingen, Mädchen im ſchulpflichtigen 
Alter; ihre Zahl beträgt gegenwärtig mehr als zwölihundert. Die 
Ilforder Kolonie beſitzt ihre eigene Schule, in der von geprüften 
Lehrerinnen Unterricht erteilt wird. Die „Mütter“ ſorgen dagegen 
dafür, daß ihre Schützlinge in häuslichen Arbeiten ſich ausbilden. 
Es wird hier gekocht, gewaſchen, geplättet, genäht nicht nur für die 
eigene Kolonie, ſondern auch für andere Heime Barnardos. Die 
Mädchen werden hauptſächlich zu Dienſtmädchen, Plätterinnen, Nähe— 
rinnen und dergleichen ausgebildet. 

Das Knabenheim iſt eine weitere Abteilung der humanen 
Schöpfung. Das größte liegt im Oſten Londons in Stepney 
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Cauſeway und bietet etwa vierhundert Knaben Unterkunft und 
Ausbildung. Es tft mit Werkſtätten reichlich verforgt, fo daß in 
ihm vierzehn Berufe erlernt werden können. 

Natürlich ſorgen die Anſtalten dafür, daß die von ihnen aus: 
gebildeten Zöglinge bei paſſenden rechtlichen Dienſtherren die erite 
Anſtellung erhalten. Im Mutterlande iſt der Arbeitsmarkt oft über— 
füllt, aber in den Kolonien ſind gut geſchulte und moraliſch ge— 
feſtigte Kräfte hoch willkommen. Die armen Verlaſſenen, die zu— 
metit durch keine Familienbande an ihre Heimat gefeiielt werden, 
gehen gern in ferne Lande. In Anbetracht dieſer Tatſachen hat 
Dr. Barnardo eine Auswanderung feiner Zéglinge organiſiert; er 
ſchickt ſie zumeiſt nach Kanada, wo Zweiganſtalten ſich des Loſes der 
Ausgewanderten annehmen. 

Auch dem reiferen Alter ſchenkte der große Philanthrop ſeine 
Aufmerkſamkeit. So gründete er Arbeitsheime, in die junge ver— 
wahrloſte Leute im Alter von 17 bis 20 Jahren eintreten konnen. 
Von anderen Schöpfungen Barnardos mögen noch die Schuhputzer- und 
Lumpenſammlerbrigade in London, eine Rettungsſtätte für ſittlich oe: 
fährdete Mädchen, ein Kinderhoſpital, ein Heim für Geneſende, einige 
„Kaffeepaläſte“ und eine Anſtalt für taubſtumme Kinder erwähnt werden. 

Heute treten täglich zehn ſchutzbedürftige Kinder durch die „ſtets 
offene Tür“ in die rettenden Heime Dr. Barnardos ein. Im Laufe 
der Jahre hat ihre Geſamtzahl rund 50000 betragen. Vater Bar: 
nardo hatte reiche Freude an dieien Adoptivkindern erlebt: denn es 
mißrieten laut der Jahresberichte nur zwei vom Hundert; alle 
übrigen ſind zu braven rechtſchaffenen Leuten geworden, die im 
arbeitſamen Leben der Welt Nutzen bringen und ihre Freude finden. 

Für den Fortbeſtand dieſer ausgedehnten Schöpfungen iſt ge— 
ſorgt. Sie find zu einem Verein, der „National Incorporated. As- 
sociation for the Reclamation of Destitute Wait Children" um: 
gebildet, deſſen Vorſitz der Herzog von Argyll führt. 

Mit einer Jahreseinnahme von 2800 Mark hatte der junge 
Barnardo vor vierzig Jahren fein Rettungswerk begonnen; an ſeinem 
Lebensende betrug das Jahresbudget feiner „Unternehmungen“ mehr 
als drei Millionen Mark. Einen geringen Teil nur konnten die 
Kinder durch ihre Arbeit verdienen, das Meiſte mußte Barnardo 
durch wohltätige Spenden zu ſammeln ſuchen. Groß waren auch 
zeitweilig die Geldſorgen des „kinderreichſten Vaters“; daß aber 
ſchließlich das große Werk erhalten werden konnte, iſt ein troſtreiches 
Zeichen für den Geiſt unſeres Zeitalters, das nicht nur in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritten und induſtriellen Schöpfungen groß üt, Torr: 
dern auch ein Ohr hat für bie Apoſtel der Nächstenliebe, ein warmes 
Herz für die Armen und Hillfloſen. W. Sagenan. 
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Der nene Chef bes Generalſtabs ber Armee, Generalleutnant 
von Woltke. (Zu dem Bildnis S. 75.) Auf den bedeutungsvollſten und 
xheniten Poſten der Armee, an dem einſt Molt es unvergeßliche Ceſtalt 
gestanden bat. tt nach dem Rücktritt des Generaloberſten Grafen von 
Schlieffen der Generalleutnant von Moltle berufen worden, ein Neffe 
des großen Feldmarſchalls und ein Träger des in die Geſchichte ein— 
gegrabenen Namens Helmut von Moltke. Die Wahl kam nicht über— 
raſchend, denn der Kaier ſelbſt hatte, als er ihn zum Generalauartier— 
meier ernannte, Molike als den „kommenden Mann“ bezeichnet. Am 
23. Mai 1818 zu Gerſtorff in Mecklenburg geboren, keſuchte Helmut 
Johannes Ludwig von Moltke das Realgymnaſium zu Rendsburg und 
trat am 1. Avril 1869 als Fahnenjunker beim Schleswig-Holſteinſchen 
Füſtlierregiment Nr. 86 ein. 1870 zum Leutnant befördert. zog er ins Feld. 
wo er mit dem Eiſernen Kreuz zweiter Klaſſe ausgezeichnet wurde. Das 
Jahr 1851 brachte ihm die Ernennung zum Hauptmann, das folgende 
ab ihn als zweiten Adjutanten ſeines Onkels, deren per önlicher Ad- 
mant er wurde, als der greie Feldmar'chall zum Präſes der Landes— 
derteidigungslommi'ſion ernannt wurde. 1955 wurde Moltle Major 
und am 28. April 1891 — nach dem Tode des Generalfeldmar'challs 
— dienſttuender Flugeladjutant des Kaiſers. 1895 wurde er Cberſt, 
1896 Kommandeur des Katier-Alexander-Garde-Grenadterregiments 
Nr. 1, 189 Generalmaſor und Kommandeur der 1. Garde-Intanterie— 
Cuaase und 1902 unter Berorderung zum Gensralleutnant Generale 
chant und Kommandeur der 1. Gardediriſion. Am 18. Februar 1904 
rol’te dann eine Ernennung zum Generalauartiermeiſter. General 
don Moltte it mit Cie, Gran von Moltke-Hpcit'eldt, vermählt, und 
"(er Che ſind drei Sonne und eine Tochter eiurp Es ut bes 
unt, daß der groe Moltke mit Nolde in dieter Kinderstube weilte, 
und daß das Haus feines kenen ibm det der Gattin Tod die Çemat 
‚deutete, 

Der „Panther als Heimalsbole in Braſiſien. (Zu dem 
Uie auf S. 75. Am 17. November 1995 lief der deutiche Kreuzer 
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„Panther“ in den Hafen von Itajahy ein, und während er ſich bis 
zum 27. in beſchaulicher Ruhe auf den Wellen ſchaukelte, unternahmen 
Kommandant und Cingiere, Unteroffiziere und Mannichaften einen mehr⸗ 
tägigen Ausflug nach der deurcheſten aller deutſchen Kolonieen in 
Braſtlien, nach dem unweit gelegenen Blumenau. Eine Kommi'ſion 
batte fich unter Wat ou des Herrn fonus Blohm auf dem Dam over 
„Blumenau“ in den Haien von Itajahy begeben und nahm dort die 
seitgätte — im ganzen 55 — in Empfang. Seit langem hatten die 
Blumenauer Notoniiten den Tag herbeigeſehnt, wo me deutſchen See⸗ 
leuten den Willkommensgruß entbieten könnten, und ſo geſtaltete ſich die 
Einfahrt des Feſdampfers zu einem wahren Triumphzug. Kamuter— 
präſident Marganda brachte ein Hoch auf den „Panther“ und den 
Deutichen Baier aus, das jubelndes, tauſendſtimmiges Echo fand, der 
Lo nmandant, Rorettenfapitin Graf Saurma Jelt'ch, hielt vor den 
deutſtten Konſulat, wo die alten Soldaten Aufſtellung genommen hatten, 
eine marlije Anſprache. Feſtlichkeiten aller Art füllten in buntem 
Wechſel die ſchnell vorüberfliegenden Feſttage aus, und das Gedächtnis 
dieſer Feierſtunden, in denen die alte deutſche Heimat der jungen 
Kolonie übers Meer hinüber die Hand reichte, wird jedem Teilnehmer 
teuer jem. Daß ein deiertierender Matroe des „Panther“ bewabe 
einen puten deutſch⸗braſilianiſchen Zwiſchenfall verurſacht Bütte, ut 
unſeren Leiern bekannt. 

Generalſeldmarſchall (raf v. Haeſeler. (Mit dem AMD: 
nis auf S. 76.) Am 19. Januar begeht Graf von Haeſeier feinen 
70. Geburtstag: im Ruheſtand — jo weit ein to ganz auf Arbeit 
und Pflichterfüllung gestelltes Leben „Ruhe“ zuläßt! Gat v. acta 
iſt durch und durch Soldat, er hat ſeinem Beruf nicht nur die von 
Cem preußiſchen C'nzier verlangte Pfli'httrene und 3onoebusa ent- 
gegengebracht, tondan mit all ſeinen Gedanken und Intereſen. mit 
aber Liebe und Begciſterungs'ahigkeit ſeines Herzens in deim Berni 
gewurzelt. Im Jahre 18, zu Potsdam geboren, ut er oi 


D 


25. Ap fl 1853 als Leutnant in das 3. Hutarenreginent. Der Feld zus 
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pon 1864, den er von Anfang bis zu Ende mitmachte, brachte ihm die 
Ernennung zum Hauptmann und die gleichzeitige Beruſung zum Großen 
Generalſtab. Der Feldzug von 1866 {ah ihn im Generalſtab des 
Obertommandos der Dritten Armee. Dann lam der deutſch⸗ſranzöſiſche 
Krieg, der Hae der beim Oberkommando der Zweiten Armee fand und 
ihm nicht nur das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe, ſondern auch 
den Orden pour le merite beſcherte. Heim⸗ 
gelehrt, erhielt er das Kommando des 2. Bran⸗ 
denburgiſchen Ulanenregiments Nr. 11 in Saar⸗ 
burg, in dem er 1875 Oberſt wurde, und das 
er bis 1879 behielt. Von Saarburg aus lam 
Do, ler als Chef der kriegsgeſchichtlichen Mb- 
teilung zum Großen Geueralſtab, erhielt 1880 
die Führung der 12. Kavalleriebrigade in Neiße 
und wurde 1886 als Generalleutnant in die 
Reviſionslommiſſion für das Exerzierreglement 
berufen. Schon im ſelben Jahr erhielt er dann 
die 20. Diviſion in Hannover und zog am 
24. März 1890 als lommandierender Geueral 
des neugebildeten 16. Armeelorps in Metz ein, 
wo er bis zur Einreichung ſeines Abſchieds⸗ 
geſuches, 1903, gelebt und gewirkt hat. Der 
Kaier hat Graf v. Haeſeler in Wuer mung 
außerordentlicher Verdienſte zum Generalfeld⸗ 
marſchall gemacht und ihn mit der Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens mit Brillanten aus⸗ 
gezeichnet, noch ehrender aber für den nun Sieb⸗ 
zigjährigen iſt der Ruf, den er nicht nur in der 
Armee, ſondern über die Grenzen des Vater⸗ 
landes hinaus genießt. Er war populär wie 
kiten ein General, beſonders bei feinen ein- 
fachen Soldaten. Sie wußten, er verlangte nichts 
von ihnen, was er nicht auch von jid) ſelbſt verlangte, und fie lannten 
auch ſein Wohlwollen, das er ohne Anſehen und Unterſchied der 
Perſon jedem wirllichen Verdienſt entgegenbrachte. 

Königin £uife in Erfurt. (Zu dem Bilde Seite 80 unb 61.) 
Durch die vielen Darſtellungen von Preußens Schickſalsjahren hat ſich 
die Erinnerung an die edle Königin Luiſe ſo ſeſt mit ihrem helden⸗ 
haſten Dulden während der ſchweren napoleoniſchen Gewaltherrſchaft 
verbunden, daß darüber das vorhergehende Jahrzehnt des Glückes, das 
ihrem kurzen Leben gegönnt war, wenig in Betracht lommt. Und doch 
verdient auch dies ein dauerndes Gedächtnis, denn überall, wo ſich das 
junge Königspaar nach der Thronbeſteigung 1797 zur Huldigung in 
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Generalleutnant von Moltke, 
Generalſtabschef der Armee. 
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Beſuch der Beſatzung des Kreugers „Panther“ in Blumenau in Braſilien. 


den Provinzen zeigte, flogen ber chönen, jo höchſt aumutigen und leut- 
ſeligen Königen die Herzen im Sturme zu. So auch in Grjurt, wohin 
beide im Mai 1803 zum erſten Male lamen und ſeierlich empiangen 
wurden: im Regierungsgebäude ward das lönigliche Paar von den 
Kindern der Loſſiusſchen Mädchenſchule bewilllommnet. Dieſen Vorgang 
hat der Maler un eres Bildes, Proſeſſor Hans W. Schmidt in Weimar, 
der uneren Leſern aus verſchiedenen, vortreff⸗ 
lichen Bildern wohl belannt iſt, zur Hundert⸗ 
jahrſeier 1903 durch ein großes Wandgemälde 
in der Aula der neuen Königin-Luiſeſchule zu 
Erfurt verewigt, das von einem Kreis ftüherer 
Schülerinnen geſtiſtet wurde. Es iſt ihm vor⸗ 
züglich gelungen, bie jo schlicht anmutige Königin 
darzuſtellen, wie ſie voll Freundlich eit inmitten 
des andrängenden Kinderſchwarmes ſteht, die 
gutgemeinten Verschen anhört und mit gütiger 
Rede erwidert, während der ſchweigſame Friedrich 
Wilhelm III. der lleinen Sprecherin nur einen 
bedächtig peüſenden Blick ſchenlt. Hinter ihm 
erſcheint die Gräfin Voß, die treue Begleiterin 
dreier Königsgenerationen, mit dem damaligen 
Kommandanten von Erſurt, Grafen von Wartens- 
leben und der Gräfin Tauenzien, alle porträt⸗ 
getreu nach gleichzeitigen Bildniſſen dargeſtellt. 
Der Mesquitebaum. (Zu dem Bilde auf 
S. 76.) Dattelpalmen hat die Natur den Wüſten 
Nordamerikas nicht geſchenlt, dafür aber hat fie 
dort einige Pflanzen geſchafſen, die gegen Dürre 
und Hitze gewappnet, in den waſſerarmen Ge⸗ 
bieten ſich behaupten lönnen und auch die Wüſte 
für den Menſchen leidlich bewohnbar machen. 
Zu ihnen gehören verſchiedene Kaltusarten und 
auch der Mesquitebaum. In der Regel iſt er nur ein mehr oder 
minder hoher Strauch, unter günſtigen Verhältniſſen wächſt er aber zu 
einem bis zwölf Meter hohen Baum heran und erinnert dann in 
ſeiner Geſtalt, mit feinen Blättern un) ſtachligen Zweigen an die Unechte 
Alazie. Im Juni und Juli reiſen ſeine Schoten, die 15 bis 20 Zen⸗ 
timeter lang und, wie un ere Abbildung zeigt, etwas ge.riimmt und 
zwiſchen den Samenkörnern eingeſchnürt ſind. In verſchiedenen wüſten 
Gegenden ſüdlich des Koloradofluſſes ijt er häufig, fo weit das Auge 
reicht, der einzige Vertreter der Pflanzenwelt. Für die Indianer und 
mexi.aniichen Miſchlinge hat der Mesquite beinahe die gleiche Bedeutung 
wie die Dattelpalme für die Einwohner der Sahara. Mark und Samen 
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der Schoten dienen den Wüſtenbewoh⸗ 
nern als Nahrungsmittel und auch 
als Futter für ihre Pferde und Maul⸗ 
tiere. Aus den Zweigen des Baumes 
verſteht der Wüſtenindianer gute Körbe 
zu flechten, und das Stammholz ver⸗ 
wendet er zum Bau feiner Hütten. 
Iſt es genügend dick, ſo eignet es 
ſich auch vorzüglich als Werkholz für 
Möbeltiſchlerei, denn das Herzholz iſt 
reich gefärbt von Gelbrot bis zu Purpur 
unb nimmt ebenſo wie das fahlgelbe 
Splintholz eine ſchöne Politur an. 
Ferner liefert das Holz das ein⸗ 
zige Brennmaterial in der Wüſte. 
Außerdem ſchwitzt der Mesquite vom 
Mai bis September einen bern⸗ 
ſteinſarbigen Gummi aus, der hier 
und dort geſammelt und als Erſatz 
für den arabiſchen Gummi verwendet 
wird. Der Mesgquite eignet ſich ſchließ⸗ 
lich vorzüglich zur Bildung von Hecken 
und Schutzwänden, und jo wurde 
er von Heinrich Semler und anderen 
zur regelrechten Anpflanzung in regen 
armen Gegenden halbtropiſcher Ge⸗ 
biete empfohlen. 


Das 3'iratenífiff. (Zu dem 
Bild Seite 71.) Während des langen 


Seekrieges zwiſchen England und Frank⸗ 
reich um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts fehlte es nicht an Frei⸗ 
beutern, die auf eigene Rechnung 
zwiſchen den feindlichen Flotten kreuz⸗ 
ten und den Angriff auf größere 
Schiffe wagten. Einer der berüchtigtſten unter ihnen war der frühere 
Seeoffizier Scott, der, aus der engliſchen Flotte ausgeſtoßen, ſich doch 
wieder ein Schiff zu verſchaffen wußte, die „Defiance“. Aben⸗ 
teurer jeder Art, an und Weiße, entlaujene Galeerenſträflinge 
und ſonſtige Verzweifelte 


Der Mesquitebaum. 
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ilbeten die Bemannung des Seeräuberſchiffs. 


Kapitän Scott band für gewöhnlich nur mit franzöſiſchen und ſpaniſchen 


Schiffen an, alfo mit Landes feinden, die er ohne jeden Gewiſſensbiß 
plündern fonnte. Dazwiſchen aber verſchmähte er auch nicht, gelegen tlich 
einen friedlichen engliſchen Kaufſahrer um jem Gut zu erleichtern, wenn 
juſt lein größeres Kriegsſchiff in Sicht war. Aber auch im Fall der 
plötzlichen Überrafhung durch ein ſolches verließ ihn feine lollkühne 
Verwegenheit nicht, wie an dem Tage, den unſer Bild vorſtellt. Er 
nahm, ungenügend gerüſtet, den Kampf mit einem großen ſpaniſchen 
Kriegs ſchiff auf, hatte aber bald ſeine ganze Munition verſchoſſen, ohne 
dem Gegner großen Schaden getan zu haben, während denen Kugeln ſeine 
Schiffsbrüſtung durchbohrt und eine Kanone unbrauchbar gemacht hatten. 
Das war der Moment, um nun die weiße Flagge zu hiſſen und ſich 


zu ergeben. Kapitän Scott aber dachte nicht daran, er richtete das 


Kanonenrohr zum Schein neu nach aufen, ließ die Mannſchaft Kampf⸗ 
jtellung nehmen, die Piratenſahnen ſchwenlen und Geſchrei erheben, als 
jolle ein neuer Angriff beginnen, und erlebte es wirklich, daß der über- 
legene Gegner keine Boote zum Sturm auf die „Defiance“ aus ſetzte, 
fondern den Kurs änderte und davonfuhr. Der kühne Seeräuber aber 


Zwerg ⸗Ameiſenfreſſer aus dem Berliner Zoologiſchen Garten. 


triumphierte, daß es ihm gelungen war, mit jo geringem Schaden sein 
Schiff aus einer hoffnungsloien Lage zu retten. | 

Ein 3werg-Ameileufrefler im Berliner Zoologiſchen Garten. 
(Zu vorſtehendem Bilde.) Bei einzelnen Sauceuerorduunaen, wie bei 
den Kerbtierfreſſern und den ſonenannten Zahnioſen, Ut es ſchwer, ein be- 
ſiimmtes gemein'ames Kennzeichen zu finden. Namentlich die letzteren bez 
teen aus ehr unähnlichen Gruben. Sogar bie Zazuloigteit it nur 
für mentee bezeichnend; es gibt unter ihnen einige, die eine größere Zahl 
von nen als die meiſten anderen Ordnungen au'werſen, und die 
Zahnloſtakeit findet ſich auch bei einigen Walen und dem Schnabel⸗ 


verborgen hat, von einem 


igel. Unter den „„ Zahnlo fen“ find mn 
die afrikaniſchen und füdaſiatiſchen 
Schuppentiere die amerilaniſcten 
Ameifſenfreſſer wirllich zahnlos. Wie 
es Schuppentiere gibt, die auf dem 
Erdboden leben, und ſolche, die ihren 
Aufenthalt auf Bäumen haben, jo 
muß man unter dem Ameiſenſrefßer 
auch Boden⸗ und Baumſormen unter- 
ſcheiden. Der bekannte große Ameilen⸗ 
bär mit rieſigem bu chigen Schwanz 
vermag nicht zu llettern, dagegen bhal- 
ten ſich der mittelgroße vierzehige 
Ameiſenfreſſer und der Zwerg⸗Ameizen⸗ 
jrejjer im Gezweige der Urwaldbäume 
auf. Namenllich der letztere lebt ehr 
verjtedt und wird nur jelten gefangen 
oder erlegt. Er iſt jetzt zum erſten 
Male in einen Tiergarten des euro⸗ 
E Feſtlandes gelangt. Piece 

ierchen ift nur fo groß wie ein leine; 
Eichhörnchen. Die etwas nach unten 
gebogene Schnauze endet in eine win⸗ 


zige, rundliche Maulöffn aus der 
eine lange, wurmförmige Zunge ber: 
vorgeſtreckt werden fann. Der Rump 


ijt mit ſeidenartig glänzenden weichen 
Haaren bedeckt, der lange Schwanz 
iot eine große Beweglidfeit, hat auf 
Unterſeite vor der Spitze ein nacktes 
Feld und dient als Greiſſchwanz. Die 
Vordergliedmaßen haben nur zwei aus⸗ 
gebildete Finger, von denen einer eine 
verhältnismäßig ſehr große und tarte 
Kralle, der andere eine ſchlan ere und 
ſchwächere Kralle trägt. Dieſe ſieht man auf dem Bilde nicht, weil ſie 
einwäris getragen werden und weil fid) das Tierchen auf eine Schwiele 
an der Innenſeite der Handwurzel ſtützt. Die Hinterbeine ſind mit vier 
durch ſpitze Krallen ausgezeichneten Zehen verſehen und dienen zum 
Klettern und Umllammern von Zweigen. Der Zwergamei ſenfreſſer rei t 
mit der idjarien Fingerkralle bie Baum- 
rinde auf und zieht mit der (ebrigen 
Zunge die freigelegten A 
hervor. Seine Arminodıen 
ſind breit und mit fräftigen 
Anſätzen für gewaltige 
Mus keln verſehen, ſo daß 
er trotz der Kleinheit des 
Körpers große Kraft an⸗ 
wenden lann. Gegen 
Angriffe von Raub- 
tieren ſchützt ihn eine 
eigentümliche Einrich⸗ | 
tung des Knochen⸗ | 4 
gerüſtes. Die Rippen A ~ 
ſind ſehr flach und greifen \ vi 
mit den Rändern über- — V e gre 
einander, jo daß das Tier- he. 
chen, nachdem es ſich zu⸗ A. 
ſammengerollt unb den Kopi J^ p 
und Schwanz unter bem Leibe 
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der Haut gelegenen Knochenpanzer 


eingehüllt erſcheint. Der Zwerg⸗ Generalfeldmarſchall 
ameiienfreſſer ijt über einen großen 


Graf von Haeſeler. 
Teil von Südamerika verbreitet. 
Er findet jid) jogar noch in Mittelamerila. Man unterkbeidet jezt 


ſchon vier verſchiedene Arten, die ſich in den einzelnen großen Fhuß⸗ 


gebieten verbreiten und durch gewiſſe Färbungsmerlmale leicht erfannt 
werden lönnen. 

Das Sehen in die Ferne. Es ijt durch Erfahrung feſigeſtellt, 
daß Naharbeit, anhaltendes Leien und Schreiben, Nähen und Eiden 
die Ausbildung der Kurzſichtigleit begünſtigt. Zum guten Teil lönnen 
dieſe ſchädlichen Einflüſſe ausgeglichen werden, wenn man dem Auge 
reichlicher Gelegenheit bietet, in die Ferne zu ehen und auf die e Betje 
ſich zu ſtärken. Unſere Schuljugend ſollte darum namentlich in den 
Städten mehr zum Sehen in die Ferne angehalten werden. Am beiten 
geichieht das durch Übungen, gleichviel welcher Art, im freien Gelände. 
Freilich dürien ñd dieſe Übungen nicht nur auf die ſchöne Jahreszeit 
beihränfen. Der Winter üt für die Augen die ſchlimmſte Zeit. Man 
wird in ihm zum Stubenhoden und zur Naharbeit auch in den Gr- 
bolungsſtunden verleitet. Es iind alo auch im Winter Ausflüge ins 
Freie nicht nur für die allgemeine Geſundheit, jondern auch zur Stärkung 
der Augen nötig. Außerdem ſollte man aber auch ſonſt Kinder und 


Schüler zum häufigeren abſichtlichen Sehen in die Ferne anhalten. 
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Bax LE: „Gartenlaube“, Dt, 3, 1906. 


Wer nur für die Befannten lebt 
Und immer nach Vergnügen ſtrebt 


Und nach Geſellſchaftsflimmer, 
Iſt nie allein — und immer. 
Alb. Roderich. 


Gewinn und Verlust durch die Frauenbewegung. 


Von R. firtacia. 


ein Fortſchritt ohne feinen Nachteil! Dieſer Satz 
kann an jeder unſerer modernen Lebensverbeſſe⸗ 
rungen bewieſen werden. Es fragt ſich nur, in 
welchem Verhältnis Gewinn und Verluſt zueinander 
ftehen. Überwiegt der erſtere bedeutend, fo darf 
man wohl von einer Berechtigung des Daſeins reden. 

Auch bei der Frauenfrage drängt ſich heute eine ſolche 
betrachtende Abwägung dem Auge auf, das in der Erinnerung 
um fünf Jahrzehnte zurückzublicken und die damalige, faſt 
ausſchließlich im Dienſt der Familie ſtehende Mädchenwelt mit 
der heutigen, in neuen Ideen aufgewachſenen und neuen Zielen 
zuſtrebenden zu vergleichen vermag. Der „Guten alten Zeit“ 
wird man dabei nicht nachtrauern. Wir möchten uns heute 
die Arbeitskränzchen der fünfziger Jahre nicht zurückwünſchen, 
wo die anſpruchsloſen Minchen und Riekchen beim Kaffee 
Stick- und Häkelmuſter oder Tortenrezepte tauſchten, die neuen 
Kleider bewunderten und verglichen, die verſchiedenen Verehrer 
beſprachen, wenn's hoch kam, für die „Amaranth“ ſchwärmten 
und dabei doch jeden Augenblick bereit waren, aus der poetiſchen 
Sentimentalität in die Proſa einer ſehr gewöhnlichen Heirat 
herabzufallen. Geheimniſſe, unter dem Siegel ber Verſchwiegen⸗ 
heit anvertraut, fanden bald den Weg zu anderen Freundinnen. 
Daß man von höheren geiſtigen Intereſſen nichts verſtand 
und ſich nicht darum zu kümmern brauchte, war für die 


Mehrzahl dieſer gutmütigen, gefunden häuslichen Mädchen ſichern. 
Ausnahmen, die ſich gewaltſam Luft 


eine ausgemachte Sache. 
und Freiheit erkämpften, wurden als unheimliche Erſcheinungen 
angeſtaunt. | 

Wie ſehr hat fid) das alles verändert. Unſere Mädchen⸗ 
jugend tritt der großen Mehrzahl nach jetzt ſelbſtbewußt 
und ſportgewandt auf den Lebensſchauplatz, ſie beſitzt den 
Mut ihrer Meinung, hat ſchon mit ſechzehn Jahren mehr 
Kenntniſſe, als ihre Großmütter im ganzen Leben erwerben 
konnten und ein jenen unbekanntes Gemeinſamkeitsgefühl. Sie 
kann anvertraute Geheimniſſe bewahren und treue Freundſchaft 
halten, auch dreht ſich ihre Unterhaltung mit Vorliebe um 
Gegenſtände geiſtiger Natur. 

Alles dies bedeutet zweifellos einen großen Fortſchritt. 
Aber — kann man fragen, wie ſteht es mit der Hilfsbereit⸗ 
ſchaft, mit dem entſchloſſenen geſchickten Zugreifen, wo weib⸗ 
liche Hände notwendig ſind? Waren nicht jene beſcheidenen 
Minchen und Riekchen doch vortrefflich, im Fall der Not zu 
helfen, zu pflegen, eine kranke Schweſter oder Freundin zu 
erſetzen? Zu allem dieſem ſind die meiſten unſerer modernen 
jungen Damen einfach unbrauchbar, ſelbſt wenn ſie ſich über⸗ 
winden wollten, ihre Zeit dafür zu opfern. Und wenn ſie 
überhaupt noch in der Familie ſind! Denn wo ein plötzlicher 
Notſtand ausbricht, da iſt oft, ſo weit das Auge reicht, kein 
zur Hilfe fähiges und gewilltes Mädchen zu erblicken, während 
ſonſt in jedem Haus mindeſtens eine war, auf die man 
zählen konnte. 
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Dies müßte hingenommen werden, wenn wirklich eine ſo 
ſtarke Begabung zu den männlichen Erwerbsberufen in allen 
vorhanden wäre, wie man in der erſten Freude über die un- 
begrenzten Möglichkeiten für das weibliche Geſchlecht annahm. 
Aber die Erfahrung zweier Jahrzehnte hat hier etwas herab: 
ſtimmend gewirkt, und deshalb beginnt der früher ſtark über 
die Achſel angeſehene häusliche Beruf wieder zu Ehren zu kommen. 
Viele, recht viele Mädchen ſind eben zu gar nichts anderem 
beſonders veranlagt, und man darf ihn auch heute noch den 
einzigen rein weiblichen nennen — weil dieſen allein kein Mann 
erfüllen kann! Außerdem bleibt doch die liebende Sorge der 
Gattin, und die Erziehung von wohlgeratenden Kindern der 
höchſte und ſchönſte von allen Frauenberufen! 

Es können ihn viele nicht mehr finden, andererſeits aber 
erfordert eine beſtimmte Fachausbildung unausgeſetztes Lernen 
von der Schule an bis zum Eintritt in die Praxis. Dies iſt 
unbeſtritten richtig für alle beſſeren und einträglichen Berufs- 
tätigkeiten. Aber in den außerhäuslichen untergeordneten 
Stellungen, die dem gewöhnlichen Durchſchnitt der Mädchen 
offen ſtehen, iſt nicht mehr zu verdienen, als ihre Tätigkeit 
bei freier Station zu Hauſe erſparen könnte, falls wenigſtens 
eine der Töchter als Stütze und Helferin der alternden Mutter 
zur Seite bliebe. Und nach dem Tod der Eltern würde ihr 
die vollkommene Wirtſchaftskenntnis ihr gutes Fortkommen 
Aber allerdings dürfte auch eine ſolche pflicht 
treue Tochter nicht bis in ihre eigenen ſpäten Jahre 
als ewiges Kind bevormundet werden, das nie über zehn 
Mark frei verfügen kann und von jedem Ausgang Rechen⸗ 
ſchaft ablegen ſoll. Es iſt unglaublich, wie gedankenlos 
viele ſehr liebevolle Eltern dieſe Abhängigkeit fortdauern 
laſſen, die im ſtillen bitter empfunden wird und oft genug 
zu der vielbeklagten „Flucht aus der Familie“ den Anſtoß 
geben mag. Y 

Nicht ein kleines Taſchengeld, ſondern ein den Verhält⸗ 
niſſen und ihren Leiſtungen angemeſſenes feſtes Einkommen 
ſollte eine ſolche Tochter beziehen, als Gegenſtück der von den 
Geſchwiſtern verdienten Gehälter. Es bleibt immer noch ſo 
viel freie Leiſtung der Liebe und Treue übrig, daß ſie ſich 
nicht als abgelohnt zu empfinden braucht, ſtille Opfer genug 
werden ihr nicht erſpart bleiben. Unſere äußerſten Frauen- 
rechtlerinnen bemühen ſich zwar eifrigſt, gerade dieſe Art der 
Opferfreudigkeit in der Familie als tadelnswerte Beſchränktheit, 
als Sünde an dem eigenen Selbſt hinzuſtellen. Aber wo kann 
man denn überhaupt etwas Rechtes wirken ohne Opfer? 
Bringt nicht der Forſcher, der Arzt, der Lehrer, die Vorſteherin 
einer Schweſternſchaft, die rechte Gattin und Mutter, ja jeder 
auf irgend einem Feld Tüchtige unausgeſetzt Opfer der frei- 
willigen Mehrleiſtung mit dem einzigen Lohn des befriedigten 
Herzensanteils an ſeiner Arbeit, der das wahre Kennzeichen des 
höheren Menſchen iſt? Wenn an Stelle der aufopfernden 
Liebe, die ohne Zögern jeden Dienſt leiſtet, der berechnende 
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und zeitgeiſtige Egoismus unſer Familienleben beherrſchen jollte, 
dann wäre mit einem ſo ſchweren Verluſt am Gemüt der 
errungene geiſtige Fortſchritt zu teuer bezahlt! 

Einen großen Anteil an dem Hinausſtreben ſo vieler junger 
Mädchen hat auch die moderne Abneigung gegen körperliche 
Arbeit. Sie ſickert von oben herab durch alle Schichten und 
hat bereits die Proletariertöchter ergriffen. Auch dieſe wollen 
nicht mehr im Vaterhauſe waſchen und putzen, ſondern „was 
Feines“ werden. Wohin dieſe ganz einfältige Verachtung 
führt, ſehen wir an den Zuſtänden in Nordamerika, wo bereits 
viele Frauen anfangen müſſen, ihre Arbeit ſelbſt zu verrichten, 
weil die anſpruchsvollen Dienſtboten ſich ebenfalls zu gut 
dafür halten. Schaden wird ihnen das ſicherlich nicht — es 
iſt eine der Ironien, wie das Schickſal ſie für Überſtiegenheiten 
jeder Art in Bereitſchaft hält. Die deutſchen Frauen aber 
ſollten ſich beizeiten ihre Lehre daraus nehmen und nie ver— 
geſſen, daß die häusliche Tüchtigkeit der Untergrund ſein 
muß, auf dem geiſtige Bildung und ſchönes Familienleben 
aufzubauen ſind. 

Da man nicht im voraus wiſſen kann, welche Mädchen 
heiraten, ſo ſollten eben doch alle, die nicht gleich aufs dringendſte 
verdienen müſſen, eine Zeitlang in der Wirtſchaft tätig ſein, 
damit ſie nicht ſo völlig unpraktiſch und unbewandert aufwachſen 
wie viele, die wir heute um uns ſehen, von denen man nicht 
weiß, was ſie nun eigentlich im Leben vorſtellen können. 
Denn nach Jahren von Kunſt- und Wiſſenſchaftsſtudien gehen 
ſie immer wieder zu anderen Lehrern, und von wirklichen 
Leiſtungen oder gar einem guten Lebensunterhalt durch ihre Arbeit 
iſt keine Rede. Sie hätten getroſt einen Teil dieſer Zeit aufs 
Kochen- und Wirtſchaftenlernen verwenden dürfen. Schon zur 
Ausſpannung, denn Hausarbeit iſt nicht minder geſund als 
tennisſpielen und radeln, verleiht aber künftig, wenn doch 
geheiratet wird, die unſchätzbare Fähigkeit, die Dienſtboten an- 
zuleiten und zu regieren, ſtatt auf dem Strom ihrer, Unzuläng— 
lichkeit ſteuerlos dahinzutreiben. Man ſollte doch nie vergeſſen, 
daß der Beruf der Hausfrau ganz beſtimmt iſt und vielfache 
Kenntniſſe und Fertigkeiten vorausſetzt und daß dieſe durch: 
aus nicht in kurzer Zeit nebenher ſo ſpielend erworben werden 
können wie unſere jungen Bräute meinen, die während der kurzen 
Verlobungszeit ein bißchen in die Küche gehen und ſpäter im 
Eheſtand, wenn die bitteren Lehrgelder gezahlt werden müſſen, 
auch ein ſchlecht empfohlenes Mädchen nehmen: „wenn ſie nur 
kochen kann!“ 

Bei ſolchen jetzt ſchon recht verbreiteten Zuſtänden muß 
man die bereits überall begonnene Gründung von wirtſchaft— 
lichen Frauenſchulen für einen wahren Segen halten. Hier 
lernen die ſchulentlaſſenen Mädchen wieder den Wert tüchtiger 
körperlicher Arbeit ſchätzen und erwerben ſich die geſchickte 
Hand, den erfahrenen Blick und das ſichere Urteil, die eine 
gute Hausfrau kennzeichnen. 

Aber, ſagen unſere Frauenrechtlerinnen, nur die geiſtig 
hochgebildete Frau iſt fähig, das ſchwierige Erziehungswerk 
richtig zu vollbringen, nur ſie kann die geiſtige Gefährtin ihres 
Mannes, die verſtändnisvolle Teilnehmerin ſeiner Arbeit ſein, 
ſie, die vollentwickelte Perſönlichkeit! Wer wollte das leugnen? 
Die tiefere und weitere Bildungsmöglichkeit der Frau iſt ja 
der köſtlichſte Gewinn, den uns mutige Kämpferinnen erſtritten 
haben, auf ſie wollen wir nimmermehr verzichten. Aber es 
muß ſich erſt zeigen, ob das „höchſte Gut der Erdenkinder“, die 
Perſönlichkeit, wirklich durch Bildung häufiger entwickelt oder 
nach wie vor geboren wird, wann es der Natur gefällt, wie 
vordem, wo es auch in deutſchen Landen an energiſchen, kraft— 
vollen, grundgeſcheiten Frauen niemals fehlte, obgleich ihre 
Rechtſchreibung auch auf ſchwachen Füßen ſtand. In der Bio- 
graphie eines jeden unſerer großen Männer ſteht unter der 
Anfangspforte die begabte Mutter von ſtarkem Gemüt, lebhaftem 
Geiſt und meiſt unerſchütterlicher Frömmigkeit, die der Sohn noch 
im Alter verehrte und hochhielt, fo weit er auch an Bildung 
über ſie emporgewachſen ſein mochte. Und wie viele durch 
eigenes Leſen und Lernen gebildete Frauen, die es mit den 


höchſtſtehenden heutigen aufnehmen, kennen wir von Caroline 
Schlegel, Thereſe Huber, den Humboldtſchen Damen und 
Bettina an bis zu den kühnen Genoſſinnen der Achtundvier⸗ 
ziger, Johanna Kinkel, Luiſe Otto und jener wahrhaft heroiſchen 
Frau von Glümer, die, mit ihrem Mann flüchtig von Ort zu 
Ort getrieben, ihm Halt und Stütze war, ihre kleinen Kinder 
pflegte, Mägdearbeit verrichtete und abends noch Romane 
ſchrieb, um zum Lebensunterhalt beizutragen! Sie alle und wie 
viele andere kraftvolle Frauen außerdem bieten nicht den Beweis, 
daß die geiſtig ebenbürtige Gefährtin des Mannes nicht heute 
erſt erfunden zu werden braucht, ſondern immer da war — 
als Ausnahme, wie die Natur eben ihre Hervorragenden bildet. 
„Perſönlichkeit“ iſt ein unergründlich geheimnisvolles Ding. 
Wie manche ganz einfache Frauen haben ſie, wie viele, ſtets 
um Bildung befliſſene, ſtets nach etwas „ſtrebende“ haben ſie 
nicht, weil ihnen die Eigenart des Weſens abgeht, der 
ſelbſtändige Blick, der eigene Einfall! Sie leben immer nur 
von fremden Gedanken. 

Früher unterſchätzte, heute überſchätzt man den Wert des 
Wiſſens für eine kinderreiche Mutter. Selbſtverſtändlich wird 
ihr alles nützen und dienen, was ſie weiß, und ihr geiſtiger 
Geſichtskreis ſoll möglichſt weit ſein. Was aber den Buben 
und Mädchen an einer tüchtigen Mutter Achtung abnötigt, 
das ijt nicht ſowohl die Fähigkeit, ihre lateiniſchen Aufgaben 
durchzuſehen, als der aufrechte Charakter, der unbeſtechliche Blick 
und die Pflichttreue, die unermüdlich ſelbſt Großes leiſtet, ohne 
viel Redens darüber zu machen, auch das in langer Übung 
zur Vollkommenheit entwickelte Vermögen, im großen und 
kleinen ordnend, entwirrend, beruhigend durch ihr bloßes Gr 
ſcheinen zu wirken. Ob dieſe von den Männern ſtets be— 
wundernd anerkannte ſtille Herrſchgewalt der echten Frau durch 
das ſchulmäßige Lernen vom ſechſten bis ſiebzehnten Jahre 
gut vorbereitet wird, oder ob manche glückliche weibliche Fähig— 
keiten, die mehr im Inſtinkt als in der Verſtandestätigkeit 
wurzeln, durch jenes allmählich verſchwinden werden, darüber 
können wir heute noch nichts ſagen, das muß die Zukunft 
lehren. 

Daß die neue Art der Bildung bereits eine große Zahl 
ſyſtematiſch denkender, gut und geiſtvoll ſchreibender Frauen 
hervorgebracht hat, das lehrt jeder Blick in die große Literatur 
der Frauenbewegung, deren grundlegende Werke überall als 
vollgültige Quellen angeſehen werden. Und was heute ſchon 
von weiblicher Arbeit in Vereinen aller Art, in Wohlfahrts- 
anſtalten, Schulen, Pflege- und Gemeindedienſt, in Fabrik— 
inſpektion, mediziniſcher und ſonſtiger wiſſenſchaftlicher Praxis 
geleiſtet wird, das ſchlägt alle düſteren Vorausſagen über weib— 
liche Unvernunft und Unbrauchbarkeit. Selbſt wenn die höchſten 
Ziele des geiſtigen und künſtleriſchen Wettbewerbes mit dem 
Manne auch fernerhin unerreichbar bleiben ſollten, wie ſie bis 
heute unerreicht ſind, ſo iſt die Mitwirkung der Frau an der 
ſozialen Arbeit eine ungeheure, vor fünfzig Jahren für un- 
denkbar gehaltene Errungenſchaft. 

Sie muß uns tröſten über die jedem fühlbaren Schatten- 
feiten der neueren ſiegreichen Bewegung: die leidenschaftlich 
unvernünftigen Deklamationen der „Hochgradigen“ in den 
Verſammlungen, den fanatiſchen Wniturm gegen Ehe und 
Familie, der unter den verſchiedenen Titeln: Ehereform, Mutter- 
ſchaftsverſicherung, Gleichſtellung des unehelichen Kindes, Staats- 
erziehung uſw. immer nur das eine bezwecken: die bürgerliche 
Anerkennung der freien Liebe und ihrer Folgen. Aus dem 
ehemaligen Programm: Arbeit für alle! hat ſich ſehr raſch das 
unausführbare: Glück für alle! Ausleben um jeden Preis! 
entwickelt. Die Vertreterinnen ſehen nur das Einzelindivi— 
duum, nicht die Geſamtheit, deren Wohl höher ſteht, nicht 
den Staat, deſſen Kraft auf der geſunden, rein gehaltenen 
Familie beruht. 

Schwerer als dieſe von den beſten, beſonnenſten Führerinnen 
der Bewegung ſelbſt verurteilten Schwarmgeiſtereien fällt als 
Gegengewicht des Fortſchrittes die große Schamloſigkeit gewiſſer, 
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oft von „bedeutenden“ Frauenfedern verfaßter Dichtungen und 
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Romane ins Gewicht. Sie alle rechtfertigen ihren Griff in | Auge und bem Sinn, der an feine totale Veränderung 
die Palette durch die Notwendigkeit, der Welt ganz neue | der Frauennatur zu glauben vermag, bei der Betrachtung 
Seiten des „Weibweſens“ aufzudecken; was fie aber zeigen, ijt | deifen, was einſt geweſen und was nun geworden ift, doch 
nur das aus franzöſiſchen Romanen wohlbekannte „unver- der unzweifelhafte große Gewinn im ganzen heraus. Die 
ſtandene Weib“, das nach der „wahren Liebe“ dürſtet und | Bahnen find geöffnet für die Begabten, von der alten Familien- 
deshalb raſtlos ſuchend bei größter innerer Reinheit und Spdealität | tyrannei Erlöſten; mit der Selbſtändigkeit kommt die Selbſt⸗ 
fid) zu ſtets neuem Wechſel berechtigt fühlt, bis dann endlich verantwortung, mit der Freiheit die Pflicht der Selbſtzucht. 
das einzig Neue an der Geſchichte erſcheint, die lächerliche] Die Logik der Tatſachen wird viele, die den Flug zu hoch 
Fiktion: „das Kind!!“ . .. als Rettung und Erlöſung für eine | genommen, zur beſcheideneren Arbeit zurückführen, die auch bei 
ſolche, jeden Pflichtgefühls bare Willfürnatur. Was in uns wachſende Dienſtbotennot wird eine Menge von Mädchen 
dieſen aufgeregten und aufregenden Büchern an Torheit unb | und Frauen zu den Lebensänderungen veranlaſſen, die alle 
Unvernunft geleiſtet wird, beſtätigt leider oft genug den | möglich find und von gebildeten Frauen mit der Überzeugung 
alten Vorwurf vom hitzigen, leidenſchaftlichen Frauenkopf. | vollzogen werden, daß jede gut getane Arbeit gleich wert ijt. 
Glücklicherweiſe fehlt es uns nicht an Gegenbeiſpielen von Mag man im einzelnen hier und da Anſtoß nehmen, dies und 
echter, ganz moderner Frauenkunſt erfreulichſter Art. — En das beklagen oder anders wünſchen, im ganzen heißt es un- 
ſtellt ſich nun auch dem mit Liebe rückwärts ſchauenden | zweifelhaft: „Es geht vorwärts!“ 
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Kindermaskenfeste. 


Von A. von Wartenberg. 


N it übermütig hellem Lachen tollt Prinz Karneval durch Ein Kindermaskenfeſt, das iſt ein ander Ding als ſo 
kurzer Tage Luft. Wo cr fein lachend Antlitz zeigt ein ſteifer Kinderball, zu dem einzuladen manche Mütter fid) 
und jauchzend fein Zepter ſchwingt, grüßt ihn auch jetzt verpflichtet fühlen, um ihren Lieblingen beizeiten Leichtig⸗ 

lachend der Zuruf zu Scherz und Kurzweil bereiter Gefolgſchaft. | keit der geſellſchaftlichen Formen beizubringen und fie an 

Ob alt, ob jung, er zwingt's in ſeinen Sicherheit des Auftretens zu gewöhnen. Als 
luſtigen Bann, und mit dem Narrenkleide ! 8 ob „die gute Kinderſtube“, in der die 
ſind Alltagslaſt und Alltagsleid für Mutter herrſcht und mit Liebe wacht, 
eine Weile dann verſunken. Ver— nicht die ſicherſte Grundlage böte 
ſunken und vergeſſen ſcheint für jene Verbindlichkeit der 
auch der gewohnte würde- Umgangsformen und jenen 
volle Anſtand des Ge- Herzenstakt, der im ſpäte⸗ 
bareng und Betragens, ren Leben auf glattem 
zu dem Alter, Sitte Parkett des Salons 
und Beruf verpflich wie im Beruf und 
teten. Man ſingt 7 in der Arbeitsſtube 
und ſpringt und ei das leichtere Fort- 
kommen ſichert. 
Ein Maskenfeſt 
— das heißt 
ſpringen, tol⸗ 
len, lachen als 
Kind und nach 
Kinderart. 
Das weiß nie⸗ 
mand beſſer, 
als wer in klei⸗ 
ner Rheinſtadt 
aufgewachſen 
ſchon als Knirps 
in den Faſching⸗ 
tagen im Pierrot- 
oder Bauernkleide 
ſteckte, in den Straßen 
Poſſen trieb, die Baſen 
und Tanten brandſchatzte, 
ſich von ihnen bewun⸗ 
dern und bewirten ließ und 
ſich mit den Freunden und Ge— 


lacht und foppt 
und neckt, und 
wer erft ftau- 
nend ſteht, den 
zieht's doch in 

das luſtige 
Treiben bald 
hinein, in dem 

den Nordlän⸗ 

der das kühle 
Blut verläßt, 
und der unter 
ſüdlicherem Him⸗ 
melsſtrich Gebo⸗ 
rene die ganze An 
mut und den quellen 
den Übermut ſeines 
Temperaments offenbart. 
Man iſt ein anderer in 
dem bunten Tand, der um 
Faſtnacht die Glieder deckt, 
und lebt die Rolle ſeines Kleides, 


fühlt ſich verpflichtet ſie zu leben ſpielen herumneckte — bis zur 
und fühlt ſich damit losgebunden von Prügelei. | 

dem eigenen Selbſt, freier, leichter, kühner Rumäntsches Kostüm. Gewand à ia Duncan. Aber ein Kinderball, der artet nur 
und unternehmender. Den Reiz des zu leicht in ein Nachahmen und Nach⸗ 


bunten Mummenſchanzes, den ſpüren die Großen wie die | äffen ber Erwachſenen aus voll Unkindlichkeit und Ziererei. 
Kleinen. Die Großen, die zu harmlos frohen Kindern werden, Es kann ja auch anders fein, doch meiſt lernen die kleinen 


und die Kleinen? Dämchen mit erſchreckender Naturechtheit das Flirten und das 
Saht ihr noch niemals Kinderaugen glänzen, wenn's ans | Kofettieren, und die jungen Herrchen ſchneiden die Cour, 
Verkleiden ging? | zählen die Orden und küren fid) bie Dame des Herzens. 
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Wie kann der äußere Schliff, der vielleicht gewonnen wird, bie | Hände zuſammen. Dann aber geht es fort, warm eingepackt 
Schädlichkeit der Einflüſſe aufwiegen, denen die Kinderſeele hier | zum Maskenfeſt. Im weiten Saal mit dem luſtigen Gewimmel 
ausgeſetzt iſt. Neid und Bitterkeit, das wallt auch faßt das Händchen doch ängſtlich nach der Mutter 
im Mauerblümchen im kurzen Kleide auf, wenn Hand. Aber bald lacht die Kleine hell auf. 
es zuſehen muß, mie die kleinen Kavaliere fich Der große Junge in dem bunten Wams, 
nur um die hübſchere Geſpielin drängen der macht ſo närriſche Sprünge! Und 
und ſie unbeachtet daneben ſitzt. Es wird wie das an ihm bimmelt und klingelt 
zu vergleichen beginnen und die Unter- von Schellen und Glöckchen! 
ſchiede der geſellſchaftlichen Stellung „Wer biſt denn du? —“ 
und Beſitzes ſchmerzvoll und härter „Der Harlekin! — Und du?“ 
empfinden als in einem Alter, da „Sieh doch mein Püppchen an 
ihr Verſtand ſchon zu reden gelernt und meinen ſchönen Schirm! Und 
hat und Troſt⸗ und Milderungs Fächer habe ich im Haar und 
gründe für ſie in Bereitſchaft ge⸗ Blumen! Au! Au! Doch nicht 
habt hätte. Und die kleine Ball⸗ ſo wild, ich hab ja keine Schuhe 
königin? Da ſind es Eitelkeit, an, das ſiehſt du doch. In 
Selbſtüberſchätzung und Über⸗ Japan trägt man doch Zan- 
hebung, die ſich im Herzen breit dalen!“ wehrt die kleine Geiſcha 
machen und üppig emporſchießen. und läßt ſich doch fortziehen 
In die Hohlheit geſellſchaftlichen und tollt bald mit den ande: 
Treibens werden hier ſchon die ren froh und in echter Kinder: 
Kinder hineingezogen, die den luſt herum. 
Schein und das auf Außerlichkeit Die Mutter ſitzt indeſſen im 
Aufgebaute noch nicht von wah⸗ Kreiſe der anderen Mütter, ſchaut 
rem innerlichen Wert zu trennen lächelnd in das luſtige Getriebe, 
wiſſen. Man macht ſie früh alt, ſucht ihr Kind mit den Augen 
läßt ſie Freuden vorweg koſten, und freut ſich, wenn ſie es lachen 
die ſpäter keinen Reiz mehr für ſie ſieht. Sie freut ſich auch, daß ſie 
beſitzen, wenn ſie dann ein Recht weiſe vorbedacht hat und für ein 
dazu hätten, ſich wie die Erwachſenen Maslenkleid ſorgte, an dem weder 
zu vergnügen, und verwundert fid Spitzen noch Falbeln beim Tanzen und 
noch, wie blaſiert doch die heranwachſende Springen zu wahren und vor dem 
Jugend it, wie unfähig zu genießen. Jerbrüdtmerben und Zerreißen zu hüten 
Doch der Aſchermittwoch ſoll uns nicht ind. Und dann denkt fie daran, wie fie 
mit trübem Geſicht in unſere Faſchingsluſt an dem goldbedrudten, weitärmeligen Ge- 
hineinblicken und uns Moralpredigten halten In ateches Kostüm mit Spiegelotickerel. wand genäht hat. Wie die kleine Lotte, Die 
dürfen. Noch herrſcht Prinz Karneval und fremdartige Japanerpuppe im Arm mit ver- 
will mit Lachen der Gedanken Ernſt verſcheuchen. Da liegt [wunderten Augen betrachtend, zu ihren Füßen auf den Stufen 
das Maskenkleid⸗ | des Fenſtertritts 
chen auf dem geſeſſen und ihren 
Stuhl vor dem Worten gelqauſcht 
Bett, und unter | hatte. Von Ja⸗ 
den Händen der | pan hatte fie dem 
Mutter fchlüpft Kindeerzählt, von 
das Kind zap⸗ dem merkwürdi⸗ 
pelnd vor Luftin gen Land und fei- 
die bunte Pracht nen wunderſamen 
hinein. Nun ſteht Blumen, von den 
es vor dem Spie kleinen gelbhäu- 
gel und blickt | tigen Menſchen, 
verſchämt auf die es bewohnten, 
fein Bild. Es ben Männern, die 
zupft veritohlen | fo kaltblütig in 
am Kleid herum, der Feldſchlacht 
ſchaut lächelnd | zu ſterben mut 
an fih hinab | ten, den ſchmal⸗ 
und lächelnd zur | äugigen Frauen, 
Mutter auf, die und wie fie an 
ihm freundlich | mutig, zierlich, 
zunickt. Und gehorſam und de- 
eilig läuft es den | mütig waren, und 
langen Gang ent: | von den kleinen 
lang: Papa ſoll Mädchen, die in 
doch ſeine Lotte gerade ſo einem 
auch ſehen! Und Kleid einher⸗ 
die Minna kommt gingen, wie die 
herbei und ſchlägt Lotte es tragen 
vor fo viel | wurde, und mit 
- | fremdem Staat | (golden Puppen 
Japanerin. verwundert Die | Ipielten, wie die Lappländerin. 
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Lotte eine im Arm hielt, unb jo artig waren, fo artig . . 
Und dann mußte die Lotte den ſchweren Handatlas herbei- 
ſchleppen und die Karte mit Japan aufſchlagen und lernen, in 
welchem Erdteil das Land lag und wie ſeine Hauptſtadt hieß. 

Jetzt ordnete ſich der Zug der Kinder zur Polonaiſe: Zu 
zweien, die Kleinen voran, die größeren hinter⸗ 
her, all die kleinen Schornſteinfeger, Bauern 
jungen, Bäcker, Jockeis, die Bauernmädel, 
Köchinnen und Blumenmädchen Hand in 
Hand. Eine niedliche Chineſin, über 
deren weites Untergewand aus golddurch⸗ 
wirktem Kreppſtoff, der das roſa Unter⸗ 
futter durchſchimmern ließ, ſich eine roſa 
mit bunter chineſiſcher Borte abgekantete 
lofe Jacke legte, trug ſtolz ihren Papier- 
ſchirm ſpazieren und blickte ein wenig 
zaghaft auf den jungen Zopfträger an 
ihrer Seite, der ſich zu ihr gefunden 
hatte. Der trug heut wohl zum erſten 
Male lange Hoſen, nur ſchien es ihn zu 
ſtören, daß ſie aus lila Seide waren und 
gar ſo faltig und weit auf die weichen 
dickſohligen Chineſenſchuhe herabfielen. 
Auch daß der Zopf, der an der runden 
Kappe feſtgemacht war, und der Fächer 
in ſeiner Hand unbedingt zur Echtheit 
ſeines Koſtüms gehörten, hatte ihm nur 
ſchwer in den Sinn gewollt. Den 
„Mädchenkram“ hatte er anfänglich im 
ſtolzen Bewußtſein ſeiner kommenden Männ⸗ 
lichkeit mit Entrüſtung von ſich gewieſen. 
Nur die Drohung, dann überhaupt nicht auf 
das Feſt zu dürfen, hatte ihn ſich auch dieſem 
Unliebſamen anbequemen laſſen. Dafür gefiel ihm aber ſein 
bordeaurroter libeztod mit dem kreisrunden Ausputz vorn vor 
der Bruſt und dem farbigen Bortenbeſatz deſto beſſer. 

In verſchlungenen Windungen führte der Tanz die bunte 
Schar an den Zuſchauern vorüber. Die Mütter wieſen ſich 
ihre Kleinen, die an ihnen vorüberſtreifend, lachend nach ihren 
Händen griffen und winkten und nickten. Hier und 
da ſtockte auch wohl der Zug und geriet in 
Unordnung, wenn eins der Kinder in auf 
wallender Zärtlichkeit raſch zur Mama 
hinüberlief, um fih ſtreicheln und lich- 
koſen zu laſſen. 

Das gab dann immer ein Be⸗ 
wundern untern den Damen, die 
längſt miteinander Bekanntſchaft 
geſchloſſen hatten. 

„Wie reizend die Kleine ijt!” — 

„Und das hübſche Kleid!“ 

Auch manches Praktiſche kam 
da zutage. Die Mutter eines 
dunkelhaarigen kleinen Mädchens, 
das ein weißes, reichgeſticktes, 
vom bunten Bortengürtel zu⸗ 
ſammengehaltenes Kleid trug, 
berichtete von der Echtheit dieſes 
rumäniſchen Koſtüms, und daß 
die Dichterfürſtin Carmen Sylva 
das Original dieſes Kleides einer 
Koſtümſammlung geſchenkt habe. 
Es ſei nicht leicht zu beſchaffen 
geweſen, aber ſo etwas habe 
man ja nicht nur für einen 
Tag. Ihre Mieze würde das 
Kleid im Sommer als Sonn: 
tagskleid anziehen. 

Auch die kleine Lappländerin 
ſollte in ihrem aus cremefarbe- 
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Rokokokle{d aus Stoffresten. 


Chinese und Chinesin. 


nem Wollſtoff hergeſtellten und in ſtrengſter Echtheit mit terra— 


fott-, olive und modefarbenem Tuch herausgeputzten Kleide 


noch in Seeſand und Seewind glückliche Ferienwochen ver- 
leben. In ihrer am metallnen Kettchen am Gürtel hängenden 
geſtickten Taſche würde ſie Muſcheln und Steine ſammeln, die 


ihr die Wellen ans Ufer geſpült, die roten 
Lederſchuhe von den Füßen ſtreifen können, 
um im kurzen bis zu den Knieen reichenden 
Rocke im Waſſer zu waten, um Quallen 
zu fangen und Seetang zu fiſchen und 
die ſelbſtgegrabenen Feſtungsgräben ihrer 

Sandburg mit Meerwaſſer zu füllen. 

Eine andere Dame hatte ſelbſt qe: 
ſchneidert, den Flickenkaſten für ihr 
Töchterchen geplündert und eine kleine 
Rokokodame auf das Maskenfeſt geführt. 
Nun bauſchte ſich großblumiger Brokat 
über einem einfarbigen kurzen Seiden 
rocke. Auch eine geblümte ſpitz aus- 
geſchnittene Morgenjacke hatte ſich vor⸗ 
gefunden und war entſprechend verengert 
zur langen Taille geworden, deren bod): 
geſtreifte Armel Puffärmel vortäuſchen 
mußten. 

Die Muſik ſchwieg. Die Kinder ver- 
teilten ſich auf die an den Wänden 
entlang aufgeſtellten Stühle. Ein Teppich 
wurde aufgerollt, und auf ihm ſtand 
bald in der Mitte des Saales mit zier⸗ 

lich nackten Füßen, das weiße, bunt ab- 
gekantete Gewand in klaſſiſch maleriſchen Falten 
um den zarten Körper geordnet, ein Schleier: 
gewebe um Kopf und Arme geſchlungen — 
eine kleine Duncan. Sie reckte die nackten Armchen auf und 
neigte und bog ſich in vollendeter, ruhevoller Anmut. 

Atemlos ſaßen die Kinder und ſtaunten. Auch die 
Mütter blickten ſtaunend auf das kleine Weſen, gedachten viel- 
leicht ihrer eigenen Rüpelchen und ungeſchlachten kleinen Burſchen 
und Mädchen und fühlten etwas wie gedrückte Muttereitelkeit. 

Nach der mit Beifall belohnten Tanzkünſtlerin quirlte 
ein queckſilbriges Perſönchen in raſchen Tanz⸗ 
poſen auf dem Teppich herum. Sein gelb— 
liches mit bunter Seidenſtickerei über⸗ 

decktes Kleid blitzte wie von tauſend 
Diamanten. In den eingeſtickten 
Spiegelſtücken ihres indiſchen 
Koſtüms flimmerte das Licht des 
Kronleuchters auf, wie ſie ſich 
drehte und das Kleid mit beiden 
Händen faßte und auseinander: 
hielt. — 

Auch das war einſtudiert, 
war ole. Doch echte Kind- 
lichkeit war's, wie ſich die Kleine 
noch einmal kreiſelnd um ſich 
ſelbſt ſchwang und ſich dann 
mit einem Jubelſchrei in der 
Mutter Arme ftürzte, die fie 
auffing und innig an ſich 
drückte. 

Da lächelten auch die anderen 
Mütter wieder, und die Geſichter 
wurden hell. Es hatte wohl 
manche im ſtillen gemeint, ſo 
anmutig der Tanz auch geweſen, 
ſo geſchmeidig und gelenkig er 
das Kind erſcheinen ließ, dies 
Zurſchauſtellen eingelernter Kunſt⸗ 
ſtückchen fet falſch und verwerf: 
lich, ſei nichts für ein Kind, 


t 


das mit allem Poſieren und in dem Beſtreben eine Rolle 
zu ſpielen und durchzuführen ein Stück Kindlichkeit ab— 
ſtreife. — 

Und die junge Mutter in der Ecke des Saales ſchalt gar 
nicht über ihren blonden kleinen Buben, der trotzig die ge— 
ballten Fäuſte in die Augen bohrte und ſchluchzte: „Ich will 


Bedeutung für unſere Ernährungsverhältniſſe erlangt. 

Ein Übelſtand macht ſich dabei freilich mitunter bemerk— 
bar, den wohl jede Hausfrau ſchon einmal kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, das iſt das Verderben der Büchſen. Dieſes 
Verderben kann, wenn es nicht beachtet und hinreichend berück— 
ſichtigt wird, außerordentlich verhängnisvolle Folgen nach ſich 
ziehen. Dies lehrte ein trauriges Vorkommnis, das ſich im 
vorigen Jahre in Darmſtadt ereignete. In einer dortigen Koch- 
ſchule erkrankten nach dem Genuß einer Bohnenkonſerve, die 
übrigens in der betreffenden Schule ſelbſt hergeſtellt war und zur 
Bereitung eines Salates Verwendung gefunden hatte, 21 Per— 
ſonen, die von dem Salat gegeſſen hatten, in ſchwerſter Weiſe, und 
11 von ihnen büßten dabei ihr Leben ein. Steht auch dieſer 
Fall zum Glück vereinzelt da, ſo war er doch geeignet, der 
Frage nach der Art der Entſtehung und den Wegen der Ver— 
hütung des Verderbens von Gemüſekonſerven vermehrtes 
Intereſſe und erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und ſie zum 
Gegenſtande eingehender Unterſuchungen zu machen. 

Will man die Urſachen des Schlechtwerdens der Konſerven 
verſtehen, ſo muß man ſich das hier in Anwendung kommende 
Herſtellungsverfahren genauer vergegenwärtigen. Es beſteht 
darin, daß die Gemüſe zunächſt ſorgfältig gereinigt und kurze 
Zeit vorgekocht werden. Die grünen Gemüſe erhalten dabei 
einen ganz geringen Zuſatz von Kupferſulfat, wodurch ihnen 
ihre natürliche grüne Farbe erhalten bleibt, während ſie ſonſt 
durch das Kochen ſich grau und braungrün verfärben würden. 
Mit der nötigen Menge Waſſer und Kochſalz verſehen, werden 
ſie nunmehr in die Blechdoſen gefüllt, die durch Falze dicht 
verſchloſſen werden. Die Büchſen kommen jetzt in den Auto- 
flaven, wo fie geſpannten Waſſerdämpfen, die eine Temperatur 
von 112 bis 117 Grad haben, eine gewiſſe Zeit, die je nach 
der Gemüſeart eine Viertel- bis eine halbe Stunde beträgt, aus- 
geſetzt werden. Zum Schluß werden ſie durch Eintauchen in 
kaltes Waſſer raſch abgekühlt. 

Die Konſervierung wird alſo im weſentlichen durch eine 
ſtarke Erhitzung erzielt. Dieſe hat wiederum nur die Wirkung, 
daß durch tie alle kleinen Lebeweſen, die dem Gemüſe an- 
haften und dem einfachen Kochen noch widerſtanden haben, ab— 
getötet werden. Solche winzigen Lebeweſen, die der Gruppe 
der Bakterien, der Spaltpilze angehören, ſind nämlich in letzter 
Linie die Urſache des Verderbens der Gemüſe. Sie rufen, 
indem fie ſich vermehren, allerhand Veränderungen und Um— 
ſetzungen hervor, und es gibt unter ihnen Arten, die bei ihrem 
Wuchern Stoffe erzeugen, die geradezu giftig auf den Menſchen 
wirken. Eine in dieſer Richtung neuerdings vorgenommene 
Unterſuchung von 34 verdorbenen Büchſen ergab in der Tat, 
daß ſie ſämtlich zahlreiche und meiſt noch lebende und ent- 
wicklungsfähige Keime verſchiedener Art enthielten, während 
der Inhalt gut bewahrter Buchten durchaus frei von ſolchen 
Keimen iſt. E 

Die Anweſenheit Deier Zerſetzungskeime erklärt fdh auf 
zweierlei Weile. Zunächſt dadurch, das es Bakterienarten gibt, 
die auch ſehr hohen Temperaturen, wenn ſie nicht genügend 
lange einwirken, Widerſtand zu leiſten vermögen. Solche hitze⸗ 
beſtandigen Keime können ſich nach dem Abkühlen vermehren 


D Gemüſekonſerven haben in neuerer Zeit eine große 


„ 


nicht Polka tanzen.“ Sie ſprach nur leiſe begütigend auf ihn 
ein und ſtrich ihm die Haare aus der Stirn, bis ihm die 
Tränen verſiegten und er nur noch ein paarmal aufſchluckte. 
Dann nahm ſie ihn an der Hand und ging ihm eine Ge— 
fährtin ſuchen, die auch mit „hopſen wollte“, wie ihr's 
beliebte. — 
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Verdorbene Gemiisckonserven. 


Von Dr. M. Calm. 


und das Gemüſe verderben. Eine gewiſſe Rolle ſpielt hier 
wohl auch die einzelne Gemüſeart, denn es iſt bekannt, daß 
ſich z. B. Erbſen viel ſchwerer bewahren laſſen als Bohnen, 
Karotten hingegen ſehr leicht. Ferner können aber ſicherlich in 
die völlig keimfrei gemachten Büchſen nachträglich lebende 
Keime hineingelangen, wenn nämlich die Büchſen nicht voll— 
kommen dicht ſind. Solche Undichtigkeiten können von Anfang 
an vorhanden geweſen ſein, ſie können ſich aber auch erft 
nachträglich gebildet haben. Sie pflegen in feinen und leicht 
überſehbaren Riſſen im Deckel, in Fehlern des Blechs oder 
in Falzfehlern zu beſtehen. Von den vorher erwähnten 34 
verdorbenen Büchſen erwies ſich faſt die Hälfte, nämlich 16. 


als undicht. 
Woran erkennt man nun — dieſe Frage intereſſiert 
ſchließlich die Hausfrau am meiſten — ob eine Büchſe pet: 


dorben iſt? In vielen Fällen ſchon durch die äußere Betrachtung, 
indem fie ſtellenweiſe Auftreibungen erkennen läßt. Viele Ser: 
ſetzungen gehen nämlich mit der Bildung von Gaſen Hand in 
Hand. Dieſe Gate ſtehen natürlich im Innern der dichten Büchie 
unter hohem Druck und wölben deshalb die Wand der Küche 
hervor; man ſagt, die Büchſe jer „bombiert“. Solche „Bom 
bagen“ kommen auch bei ſorgfältigſter Fabrikation vor, und 
Büchſen dieſer Art werden allerdings von vornherein nicht in 
den Handel gebracht. Indeſſen kann das „Bombieren“ 
noch nachträglich beim Zwiſchenhändler oder im Hauſe des 
Käufers ſich ereignen. . 
Weiterhin verrät jid) bie Zerſetzung häufig nach dem Offnen 
der Büchſe durch ein verändertes Ausſehen des Inhalts, einen 
veränderten Geruch oder einen veränderten Geſchmack. Auch 
bei dem oben erwähnten Unglücks falle joll ein immerhin un 
gewöhnlicher Geruch bemerkbar geweſen ſein. Wo alſo in dieſer 
Richtung ein Verdacht vorliegt, da gilt es, vorſichtig zu ſein. 


Auf alle Fälle empfehlenswert iſt es, Büchſengemüſe 
nie ohne weiteres, ſondern immer erſt nach nochmaligem 


Aufkochen zu genießen. Auf dieſe Weiſe werden nicht nur 
etwaige lebende Keime, die ſich vielleicht nachträglich entwickelt 
haben, abgetötet; es gibt auch gewiſſe Stoffwechſelprodukte 
von Bakterien, die an fich guter giftig wirken, aber durch 
bloßes Erhitzen bereits ihre Giftigkeit einbüßen. So verhielt 
es ſich auch in dem Darmſtädter Falle. In Reſten jenes 
verhängnisvollen Bohnenſalats ließ tid) noch die Anweſenheit 
eines für Mäuſe tödlichen Giftſtoffes nachweiſen, der aber 
durch kurzes Kochen zerſtört und unwirkſam wurde. Tatſächlich 
waren mehrere Perſonen, die von dem gleichen Salat gegeſſen. 
geſund geblieben; es handelte fich, wie ſich nachträglich heraus 
ſtellte, um einen Teil des Salats, der zufällig kurze Zeit 
auf dem Herd geſtanden hatte und dadurch ins Kochen 
geraten war. 

Schließlich ſei überhaupt von einem übermäßigen Gebrauch 
von Gemüſekonſerven abgeraten, wie er oft aus lauter 
Bequemlichkeit ftartrindet. Konſerven tind nur dort angebracht, 
wo das friſche Naturprodukt nicht zur Verfügung ſteht, was 
freilich häufig genug der Fall ut. Wenn aber friſches Gemuſe 
vorhanden tt, jo verdient es unbedingt den Vorzug, Thern 
weil bei gleicher Güte fein Geſchmackswert ein weſentltsz 
höherer ift als der einer Konſerve. 
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AA iesse Assesse 


Kindermantel. (Abb. 22.) Da in Falten gelegte Jaden: und 
Mäntelformen nach wie vor als äußerſt beliebt gelten, hat man 
aus dieſem Grunde auch die faltige Machart in der Kindergarde⸗ 


robe eingeführt. Erweiſen ſich doch gerade die loſen Faltenmäntel 

als beſonders kleidſam und kindlich, Vorzüge, die ſie über andere 

Formen erheben. Mit unſerem hübſchen Modell aus rotem Tuch 

bringen wir einen dieſer eleganten Faltenmäntel 

für Mädchen. Oben mit breiter Paſſe aus: 

geſtattet, iit er vorn wie im Rücken in Pliſſee⸗ 

falten geordnet, die ungefähr bis in Kniehöhe 

niedergeſteppt ſind und dann frei ausfallen. 

Die Rückenmitte zeigt eine breite Quetſch⸗ 

falte, die über die Paſſe reichend, ſich bis 

zum Halſe zieht und mit der der vordere 

glatte Mittelteil übereinſtimmt. Ein 

Umfallkragen ergibt den Halsabſchluß, 

Stoffblenden umranden die Paſſe 

und die ſchmalen Epauletten, die 

auf die Kugel des keuligen Armels 

fallen. Den leicht ſeitlichen Schluß 

bewirken Schnur und Stahlknöpfe. 

Zu dieſem eleganten Mäntelchen, das 

noch durch den weißen Lammfellausputz 

an Reiz gewinnt, iſt der Schnitt in 32, 

34 und 36 Zentimetern halber Oberweite 
für 70 Pfennig erhältlich. 

Zwei Eislaufkostüme. (Abb. 23 u. 24.) 
Wer wollte es leugnen, daß ein flottes Cis: 
laufkoſtüm die Freude am Schlittſchuhlaufen 
erhöhen hilft? Gerade auf der ſchimmernden 
Eisfläche macht ſich an den anmutig dahin⸗ 

gleitenden Geſtalten ein paſſend gewählter 
Anzug beſonders hübſch und ſetzt die 
jugendfriſchen Erſcheinungen ins beſte 
Licht. Mit unſeren beiden für den 
Eisſport beſtimmten Modellen bringen 
wir zwei kleidſame Vorlagen, von 
denen Abb. 23 für ſtärkere, Abb. 24 
für ſchlanke junge Mädchen geeignet 
iſt. Das aus kräftigem hellgrauen 
Tuch gefertigte Bolerokoſtüm zeigt die 
knappſitzende Taille vorn mit Jacken⸗ 
teilen ausgeſtattet, die von Nerzröll⸗ 
chen umrandet werden. Am Halſe 
wird ein Latz mit Bündchen aus 
hellila Seide ſichtbar, mit dem der 
Bluſenbauſch übereinſtimmt, der un⸗ 
ten noch zwiſchen den Vorderteilen 
hervorlugt. Ein kleiner Revers⸗ 
fragen, mit Pelz umrandet, um- 
rahmt den Halsausſchnitt, ebenſo 
begrenzen Pelzröllchen den Auf: 
ſchlag des Keulenärmels. Von 
ſchlanker Wirkung erweiſt ſich 
auch der elegante Miederrock, der 
aus ſieben Bahnen beſtehend, durch 
ſeine geſchweiften Nähte unten in 
weichen Falten ausladet und wie 
das Jäckchen mit Pelzröllchen beſetzt 
erſcheint. Sein Schnitt iſt in 92, 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der der Taille in 
44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Als äußerſt wirkungsvoll durch feine Farbenzuſammenſtellung erweiſt jid) das aus 
ruſſiſchgrünem Samtjacket und einem etwas heller getönten grünen Tuchrock beſtehende 
modell Abb. 24, deſſen vornehme Wirkung noch durch Chinchillabeſatz erhöht wird. Das 
fleidjame Blujenjacett, das auch geſchloſſen getragen werden kann, zeigt die Vorderteils— 
tanten als Nevers umgeſchlagen und mit Chinchilla bekleidet. Aus dem gleichen Pelz ift 
der Umlegekragen, find die Aufſchläge Des feuligen Armels hergeſtellt. Die im Rücken glatt 
ligende Jacke tritt vorm leicht hauſchend in den ſchneppigen Gürtel, unter dem ein kurzes, 
jtarf abgerundetes Schößchenm bervorfällt. Der hierzu getragene Rock ift nur mäßig weit, 
fällt aber durch feine leicht geſchwelftem Nähte unten in gefälligen Falten aus. Ein Streifen 
— N Chinchilla bejegt feinen unteren Rand und ſtimmt dadurch mit dem Jackenausputz überein. Zu 
| diefem eleganten Koſtüm ift der Schnitt für das Jackett in 42, 44, 46, 48, 50 und 
Abb. 22. Kindermantel. 52 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig, für den Rock in 92, 100, 108, 116, 


Abb. 23 u. 
Zwei 
Eislaufkostüme. 
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125, 135 und 145 Zentimetern Hüft⸗ 
weite zum gleichen Preiſe erhältlich. 
Drei Gesellschaftsblusen. (ap, 
bildungen 25 bis 27.) Bei der 
großen Beliebtheit, deren ſich 

die Bluſe in 
ſchiedenſten Formen er: 
freut, darf es nicht wun⸗ 
dernehmen, daß ſie immer 
wieder in hũbſchen kleidſamen 
Abänderungen auftaucht, die 
ihr von neuem ihre Da⸗ 
ſeins berechtigung ſichern. 
Mit unſeren Modellen brin⸗ 
gen wir drei für Theater, 
Konzert und kleinere Geſell⸗ 


durch Ausführung und Form 
ämtlich auf Kleidſamteit Anſpruch 
erheben können. Abb. 25 iſt auf 
gelbe Seide gearbeitet und mit 
weißem Spitzenſtoff bezogen, der 
oben ringsum eingereiht, faltig 
unter einer runden Paſſe her⸗ 
vorfommt. Die Paſſe iit mit ab: 
gepaßtem geſtick⸗ 

ten Tüll beklei⸗ 

det, mit dem der 


| breite Streifen, 
= 4 der die vordere 
Wee Mitte deckt, über⸗ 


einitimmt. Unten 
tritt die Bluſe leicht 
bauihend in den 
ohen gelben 
annegürtel, der 
ten iit dage- 
gen ſtraff herab⸗ 
gezogen. Der Ar: 
mel ift halblang 
gehalten und zeigt 
die fleibiame mit 
Sundden und 
Volant ab- 
ſchließende 
Puffe. Hier⸗ 
zu iſt der 
Schnitt in 
42, 44, 46, 
48, 50 und 
52 Zentime⸗ 
tern halber 
berweite für 
60 Pfennig 
vorrätig. — Die 
‚weite Bluſe 
Abb. 26 zeigt 
Die neuerdings 
aid für elegan: 
tere Zwecke mie: 
per in Aufnahme 
, gekommene 


Hemdbluſenform. 
Abb. 25 bis 27. i 


5 Aus ſchwerer, 
Drei Gesellschaftsblusen. ſtumpfer wei her 


Seide gearbeitet, 
wird Ne durch einen oben patienartigen, iid) wie 
ein Plaſtron bis zur Taille ziehenden Lanteil 
auszettattet, der durch feine Blenden und Gold: 
kncpichen beiert, fih auch auf dem Rücken wieder⸗ 
holt. Tiefer itt glatt und Drop berabgezogen, die 
Vorderteile ſind dagegen oben in Stären abaenähı, 
die nach unten aus ipringen. Der hubiche Armel hat 
oben eine volle runde Keule, die allmählich in den 
ſchlanken blendenbeſer:en Unterärmel übergeht. Zu 
dieſer einfachen gediegen wirkenden #iuie iit der 
Schnitt in 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Piennig erhalllich. 


ihren ver⸗ 


ſchaften geeignete Bluſen, die 


! Ein äußerſt duftiges Gepräge trägt die dritte aus feinem geſtickten 
| Tüll in Elfenbeinfarbe gehaltene Bluſe Abb. 27. Sie ijt auf ein anlie⸗ 
gendes zartroſa Zeidenfutter gearbeitet, der Tüll wurde mit roſa Chiffon 
unterlegt und auf der Schulter in Reihfältchen geordnet. Die fal» 
tigen Vorderteile treten ſich kreuzend übereinander und werden durch 
einen Spitzengalon abgekantet, unter dem ein roſa Samtvorſtoß 
zum Vorſchein kommt. Mit dieſem ſtimmt der faltige hohe Mieder⸗ 
gürtel überein, in den der glatte Rücken leicht überhängend tritt. 
Oben öffnen ſich die Vorderteile über einen blendenbeſetzten Latz aus 
roſa Seide, an den ſich das Bündchen anſetzt. Der Keulenärmel 
iſt in Querfalten geordnet und ſchließt am Ellbogen mit Aufſchlag 
und Spitzenvolants ab. Hierzu iit der Schnitt in 42, 44, 40, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Zwei Anzüge für junge Madchen. (Abb. 28 u. 29.) Das 
aus blau und weiß meliertem Wollſtoff gefertigte Backfiſchkleid Ab: 
bildung 28 zeigt die bluſige Taille mit gebogtem Paſſenteil verfchen, 
deſſen Enden ſich reversartig bis zum Gürtel ziehen. Zwiſchen dieſem 
Ausputz wird ein Latzteil aus weißem Batilt ſichtbar, der durch Stüf— 
chengruppen und Valencienneeinſätze bereichert erſcheint. Die Ratte 
umrandet feines dunkelblaues Seidenpliſſee, das ſich am Aufſchlag 
des keuligen Armels wiederholt. Die eingereihten Vorderteile treten 
leicht bauſchend in den ſchneppigen Gürtel. Der Moden bleibt glatt. 
Den einzelnen Bahnen des fußfreien Faltenrockes find Klappen an- 
) geſchnitten, bie übereinandertreten. Dazwiſchen werden Faltengruppen 


Zwei Hnzüge für junge Madchen. 


Abb. 28 u. 29. 
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ſichtbar, die wie die glatten Bahnen in Kniehöhe frei ausfallen. Der Schnitt für 
die Taille iſt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite 
für 60 Pfennig, zum Rock in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig erhältlich. — Sehr anſprechend ijt auch das aus rot-, grün-, 
braunkariertem Wollſtoff hergeſtellte Modell Abb. 29. Durch ſeine großkarierten 
Muſter erweiſt es ſich beſonders 
für ſchmächtige junge Mädchen 
als recht kleidſam. Die bluſige Schnittmuster. Gut pajfenbe mit 


" : , 2 dam Anleitung verſehene 
Je nliegendes Futter qe- a 8 t 
über ein anliege d g Schnitte find zur Selbſtverſertigung zu 


arbeitete Taille zeigt die Oberſtoff— ſämtlichen mit den Abbildungen Nr. 22 bis 
teile vorn wie im Rücken an jeder 32 gegebenen Modellen gegen Einſendung 
Seite in je eine nach innen lie— d E is oe d 

Ku Dah re y e^, Be „ Zimmer⸗ 
gende Quethfate geordnet Ae Bet Sartenaute, ee SW, Bimmer 
Ausstattung erhält jte durch einen Mäntel uiw. iit das Oberweitenmaß 
geſchweiften Samtbeſatzteil, der erforderlich, das über den ſtärkſten Teil 
mit leichter Goldſtickerei verziert iſt von Bruſt und Rüden zu nehmen ill, 

, er ; unb für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Yenii- 
und der zugleich einen kleinen gelb: meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
lichen Spitzenſtofflatz begrenzt. Die wird. Der Betrag kann den Beſtellungen 


Taille umſpannt das Mieder des in Briefmarlen beigelegt werden. 
Rockes, der Armel hat die be— 
liebte, unten in Quetſchfalten ge— 
legte Keulenform und ſchließt mit geſticktem Aufſchlag ab. Der oben einge 
reihte Rock erhält ſein eigenartiges Gepräge durch eine quergenommene glatte 
Vorderbahn, der das zierliche Mieder mit angeſchnitten iſt. Sein Schnitt iſt in 
100, 108, 116 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der zur Taille in 44, 46, 
48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Matinee. (Abb. 30.) Unſer gefälliges Modell beſteht aus heller, ver— 
ſchwommen gemuſterter Seide. Die vorn reichlich loſe Form 
iſt im Rücken halbloſe geſchnitten und fällt durch eine leicht 
geſchweifte Mittelnaht unten 
etwas wellig aus. Ein 
breiter reich mit wei— 
ßer Spitze und Ein— 
ſatz geſchmück— 
ter Kragen 
ſtattet oben 
die Ma⸗ 
tinee aus, 
der Armel iſt 
ziemlich weit 


geſchnitten uy. : 
; und ſchließt in | Ag 
Hbb. 3o. Matinee. halber Länge N > ji 
mit Cinja und së H ^ dé 
vollem Spitzenvolant ab. Unten wird die hübſche Matinee durch einen f 43 
breiten Reihvolant vervollſtändigt. Der Schnitt hierzu ijt in 44, 48, 52 ( ; F 
und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. fe 


Zwei Uolantunterrócke. (Abb. 31 u. 32.) Der für Gefell 
ſchaftszwecke beſtimmte Rock Abb. 31 ijt aus hellblauem Seiden: 
damaſt gefertigt. Er umſchließt glatt die Hüfte, und ein / ; 
gereihter Volant aus weißem Tüll jtattet ihn aus. Dem Ef 
Volant find Roſetten aus hellblauem gefrauiten Atlas: 
bändchen aufgeſetzt, mit denen der Bandabſchluß der 
Volantbogen übereinſtimmt. Darunter fallen zwei ein— 
gereihte weiße Spitzenvolants hervor. Der Schnitt 
hierzu iſt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Das für den häuslichen Gebrauch praktiſche Modell 
Abb. 32 beſteht aus grau und weiß geſtreiftem Panama— 
ſtoff. Oben mit tiefem franzöſiſchen Ausſchnitt gearbeitet, liegt 
es faltenlos der Hüfte auf und fällt ziemlich ſchlank bis zum Knie her 
nieder. Den Ausputz ergibt ein breiter Volant, der fih aus drei | jtreifen, der Rock ſelbſt ſchließt unter dem Volant ebenfalls mit 
Schrägſtreifen und einer ſchmalen Falbel zuſammenſetzt und mit | gereihter Falbel ab. Der Schnitt zu dieſem Rock iſt in 100, 108, 116, 
Stüfchen ausgeſtattet erſcheint. Seinen Anſatz deckt ein Schräg⸗ | 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. 


Abb, 83, 82. 
Zwei Volant- 
unterröcke. 
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Der Antrittsbesuch. 


Von Sabine Berg. 


m Fenſter des Eßzimmers ſtand zum Ausgehen bereit | jubelnder Luſt, dem Zwange des Stillſitzens entronnen zu fein, 
wartend die junge Frau Aſſeſſor Hartmut und blickte die Luft mit Lachen und Schreien erfüllte und die Mappen 
auf den ſtill, fajt wie ausgeſtorben daliegenden Marit- ſchwingend mit klappernden Holzpantoffeln heimeilte. 

platz des Städtchens hinab. Da wurde die Haustür des „Zwölf Uhr,“ ſtellte Frau Helene bei ſich feſt und ſchloß 
gegenüberliegenden großen Gebäudes aufgeriſſen, und in dichtem mit haſtiger Bewegung die Druckknöpfe ihrer zartfarbenen 
Schwarm drang lärmend die Schuljugend hervor, die in Glacäéhandſchuhe. 


Wo ihr Mann nur blieb! Sie hatten doch pünktlich fein 
wollen, um mit ihrem Antrittsbeſuch nicht ſtörend in das 
Mittagseſſen hineinzufallen. Hier ſetzte man ſich ja ſchon ſo 
früh zu Tiſch. Um 1 Uhr durfte man überhaupt kaum jemand 
mehr aufſuchen. Wenn ſie dagegen an Berlin dachte! Da 
konnte man eigentlich zu jeder Tageszeit Beſuche machen. Und 
was konnte man nicht alles „abmachen“, wenn man es nur 
geſchickt anfing und nach dem Klingeln gleich die Karte in 
den Briefkaſten ſteckte und flugs die Treppe wieder hinab war, 
ehe man erwiſcht wurde. Oder man gab dem öffnenden Mädchen 
die Karten in die Hand und ließ es nicht erſt dazu kommen, 
daß ſie „nachſah“, ob die gnädige Frau auch zu Hauſe wäre. 

Wenn der Hubert nur endlich fertig werden wollte! Er 
brauchte doch ſonſt nicht ſo lange Zeit zur Toilette. Nun 
freilich, Gehrock und weiße Binde! Das geht nicht ſo ſchnell, 
wenn man ſich in den Viſitenanzug hineinſtürzt, um zum Vor— 
geſetzten zu gehen. Und dazu der blanke Zylinder und die 
nagelneuen, noch unbenutzten Handſchuhe. Darin haben die 
Herren es doch gut, daß ſie die Handſchuhe in der Hand be— 
halten können und nicht anzuziehen haben; aber dafür den 
Hut in der Hand halten zu müſſen, bis man freundlich er— 
ſucht wurde: „Aber bitte, legen Sie doch ab,“ das war doch 
auch wieder läſtig. 

Wenn er nun doch endlich käme! Der kleine Fuß in dem 
eleganten Knöpfſtiefel klopfte ungeduldig den Boden. Eigent— 
lich war ſie doch aufgeregter, als ſie es ſich eingeſtehen mochte. 
Mit welch' ruhiger Selbſtverſtändlichkeit hatte ſie dagegen ſonſt 
die alljährlich wiederkehrenden Saiſonbeſuche gemacht und den 
Eltern im Wagen gegenübergeſeſſen. Nicht das geringſte 
Herzklopfen hatte fie verſpürt, wenn der Diener, der vom 
Bock des Wagens ſpringend, den Hut ehrerbietig in der Hand 
haltend, am Wagenſchlag die Karten in Empfang genommen 
hatte und im Hauſe, vor dem man wartend hielt, verſchwunden 
war, dann wirklich einmal mit der Meldung zurückkam: „Die 
Herrſchaften laſſen bitten.“ 

Der Vater hatte jedesmal geſcholten über die Rückſichts— 
loſigkeit, jemand, der auf anſtrengender, zeitraubender Bejuchs- 
rundfahrt ſei, unnötig aufzuhalten und anzunehmen. Und 
wenn man dann nicht „rum“ gekommen war, dann ſchickte er 
den Leutnants und den Aſſeſſoren, die im Hauſe verkehrten 
und allwinterlich gebührendermaßen „die Karte abwarfen“, was 
ſo viel heißen ſollte als: „Ladet mich auch hübſch wieder ein“, 
der Einfachheit halber ſeine Karte durch die Poſt zu. Solche Art 
des Gegenbeſuchs, meinte er, dürfe er fid) als Vorgeſetzter 
und alter Herr jhon erlauben. l 

Aber hier, nein, hier war jo etwas wohl nicht möglich. 

Hier wollten die Leute, wie ihr Mann ſagte, ſie ja kennen— 
lernen. Das war nun wirklich keine Kleinigkeit, zu dem Vor— 
geſetzten des Gatten gehen zu ſollen mit dem Bewußtſein, daß 
man ſie dort mit kritiſchen Blicken muſtern werde, um heraus— 
zufinden, ob ſie auch den Anſprüchen, die an ſie zu ſtellen 
man ſich berechtigt glaubte, und dem Bilde, das man ſich von 
ihr gemacht hatte, genügen würde. Und nun gar rauen- 
augen, die ſehen ſo ſcharf, finden überall etwas, wenn ſie etwas 
finden wollen. Sie blickte an ſich nieder. Ob an ihrer 
außeren Erſcheinung auch nichts zu tadeln war? Das dunkele 
Tuchkleid ſaß gut und verriet im Schnitt die Hand des groß— 
ſtädtiſchen Schneiders. Der Pelzkragen ſtand ihr, der Muff war 
modiſch geformt und der breitranbige Hut weder zu groß noch zu 
auffallend. Gut, einfach und gediegen, aber kleidſam, dies Urteil 
würde man ihrer Bejuchstoilette ſchon einräumen müſſen. 
Aber . . . da war noch fo mancherlei. Würde ſie auch den 
rechten Augenblick des Aufſtehens und Abbrechens des Beſuches 
nicht verpaſſen? Das hatte ſonſt immer die Mama getan, in 
deren Gefolge fie bisher ihre Veſuche gemacht hatte. Die ver- 
ſtand es vortrefflich, die erſte ſich bietende Pauſe auszunützen, 
und ſich zu empfehlen, ohne jemand der Anweſenden im Ge— 
ſpräch zu unterbrechen und ohne daß der Beſuch zu kurz oder 
zu lang ausgedehnt erſchien. „Man muß es im Gefühl haben, 
wie lange man als Veſucher verweilen darf,“ hatte ſie ihr ein— 
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mal geſagt und verweiſend hinzugefügt: „Ein andermal laß 
deine Uhr nur hübſch im Gürtel ſtecken, mein Töchterchen. Es 
ſchickt ſich nicht, im Salon die Uhr zu Rate zu ziehen oder 
mit den Blicken das Zifferblatt der Wanduhr zu ſuchen, und 
dann entſetzt aufzuipringen: ‚Adieu, ich habe wahrhaftig keine 
Zeit mehr! — Das ſind noch fo Backfiſchgewohnheiten, die 
du nicht beibehalten darfſt.“ 

Ah, da kam der Herr Aſſeſſor, nun aber ſchnell! 

„Du, länger als fünf Minuten bleibe ich auf keinen Fall. 
Das ift äußerſte Anſtandspflicht, aber mehr ift auch nicht nötig,“ 
verſicherte die junge Frau und hängte ſich in den Arm des 
Gatten, ihren Schritt dem ſeinen anpaſſend. 

„Und daß du hübſch aufpaßt, wenn ich zu dir hinüber ſehe 
und dir einen Wink gebe. Sieh mal, fo . . .?“ Sie verſuchte 
es, höchſt verführeriſch mit den Augen zu winken. 

„Ich wünſchte, wir wären erſt wieder unten! Oder es 
käme noch mehr Beſuch, dann könnte man die Gelegenheit be— 
nutzen, fih raſch zu empfehlen, während die anderen herein: 
geführt werden.“ ' 

„Ja aber, menn du eben erit gekommen wärſt, müßteſt du 
doch auch noch einen Anſtandsaugenblick mit ihnen zuſammen— 
figen.” — 

„Ja freilich! Sag mir doch noch ein bißchen Beſcheid, 
was kann ich denn mit den Leuten reden? Man will in den 
paar Minuten doch auch nichts Dummes vorbringen und wo— 
möglich nur vom Wetter ſprechen. Sie haben alſo vier Kinder 
und die ſind alle geſund, keins iſt geſtorben oder verkrüppelt, 
man darf die Mutter nach ihnen fragen, ohne befürchten zu 
müſſen, ihr wehe zu tun? Zu vertraulich kann das doch auch 
nicht ausſehen, nicht wahr? Nach dem Herrn Gemahl muß 
man ſich natürlich auch erkundigen, wenn er nicht zum Vor— 
ſchein kommt.“ 

„Gewiß, und dann ſage ſo allerlei Niedlichkeiten und Artig— 
keiten, es brauchen ja nicht Schmeicheleien zu ſein,“ entgegnete 
der Gatte. 

„Haſt du auch die Karten?“ 

„Natürlich, aber wir werden ſie kaum gebrauchen, wir 
werden erwartet, in der Kleinſtadt weiß man immer, wenn 
der andere kommt. 

„Wenn ich denke, was ich als Mädchen an Viſitenkarten 
verbraucht habe! Jetzt genügt für mich das: Frau und ge— 
geborene ſo und ſo, das auf deiner Karte ſteht. Wenn du 
mich begleiteſt, bin ich nur Anhängſel von dir.“ 

„Oder aber: auch äußerlich betonte Zuſammengehörigkeit,“ 
belehrte der Herr Aſſeſſor. 

„Sehr ſchön geſagt! Dann war das früher Selbſtändig 
keit und äußerſte Höflichkeit, was die Kartenſprache ausdrücken 
ſollte. Ich hatte nach neueſter Sitte manchmal drei und vier 
Karten auf einmal abzugeben, für die Hausfrau und jede der 
erwachſenen im Hauſe lebenden Töchter eine beſondere.“ 

„Darin ſind die Gebräuche und die Anſichten aber auch 
verſchieden. Nun da wären wir! Frauchen, mach's recht 
nett,“ bat der junge Gatte. 

Sie nickte ihm zu und hätte in ihrer Beklommenheit doch 
beinahe die Überſchuhe anbehalten und den Regenſchirm mit 
in das Zimmer genommen, hätte er ſie nicht daran erinnert, 
daß ſie beides draußen im Vorzimmer laſſen müſſe. 

Als ſie dann aber die liebe alte Dame mit dem gütigen 
Geſicht auf ſie zutreten ſah und das „Herzlich Willkommen“ 
an ihr Ohr ſchlug, mit dem man ſie begrüßte und auf den 
Ehrenplatz des Sofas niederzog, da wich alle Scheu, und ſie 
plauderte luſtig und munter drauf los. 

Dann kam auch der joviale alte Herr dazu, machte ſein 
Witzchen über den „reizenden Zuwachs“, zu dem ſich die Ge— 
ſellſchaft der Stadt gratulieren könne, und ſagte ihr ſo Liebes und 
Nettes über ihren Mann, daß ſie mit ſtrahlendem Lächeln zu— 
hörte. Auch das Haustöchterchen ſtellte fic) ein, Enirte und 
ſetzte ſich beſcheiden dazu. Ihr folgte ein Mädchen, das auf 
ſilbernem Tablett gefüllte Gläſer und einladend duftende, friſch⸗ 
gebackene Kuchen trug. 


Man ſtieß auf gute Nachbarſchaft und gutes Cin- 
vernehmen an, und alles war ſo herzlich, ſo einfach und 
natürlich, daß faſt eine Stunde verfloſſen war, ehe die 
„bewußte“ Pauſe eintrat und die Frau Aſſeſſor energiſch 
„winken“ konnte, damit ſich der Gatte aus der intereſſanten 
Unterhaltung mit dem Hausherrn losriß. 

Unten auf der Straße lachte ſie ihren Mann vergnügt an: 
„Du, der Kuchen war famos!“ 
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„Und der Wein ff.,“ beitütigte er. „Und wo bekommt 
man in der Großſtadt wohl beim Vorgeſetzten etwas vorgeſetzt? 
Iſt's in der Kleinſtadt nicht gemütlicher?“ w. 

„Ja, und was find das doch für liebe Menſchen! Weißt du, 
ſolche Antrittsbeſuche, die laſſe ich mir gefallen, denen fehlt alle 
Steifheit und Gequältheit. Das hat denn doch auch noch 
Sinn, jemand ‚Die Freude feines Beſuchs zu ſchenken“, wenn's 
dann auch eine Freude iſt, ſich dabei kennen zu lernen!“ 


rr 


Die Kunlt des Wegqwerfens. 


Uon R. Berllnickt. 


. . . Und Kleinigkeiten machen die Summe unſeres Lebens 
aus... 

Ein großer Schickſalsſchlag kann überwunden werden, die 
zermürbende Kraft der Alltäglichkeiten aber überwindet uns. 
Ein großes Glück kann eine kurze Spanne Zeit vergolden, 
allein die Freude, die Heiterkeit, die Stimmung des geſamten 
Daſeins wurzelt in den unſcheinbaren Aufmerkſamkeiten, mit 
denen Freundſchaft und Liebe gebend und empfangend fort⸗ 
geſetzt ſich austauſchen. Nicht vereinzelte bedeutende Leiſtungen, 
ſondern die Treue im Geringſten und am Geringſten ſchafft 
die Tugend, bildet den Charakter. 

Kleinigkeiten machen auch die Summe des wirtſchaftlichen 
Lebens aus. Bezüglich der Sparſamkeit wiſſen wir das alle, 
wenn wir auch nicht alle und nicht immer danach handeln. 
Indeſſen ift Sparſamkeit nur die egoiſtiſche Seite mirtjchaft- 
licher Tüchtigkeit, erſtreckt ſich nur auf die erſte Hälfte der 
ſalomoniſchen Weisheit: Alles hat ſeine Zeit. 

Steine ſammeln und Steine zerftreuen. 
Gewiß iſt es eine Kunſt, Kleinig 
keiten auszunutzen und auf 
zubrauchen, doch es iſt 
beinahe eine noch größere 
Kunſt, im rechten Augen 
blick in rechter Weife 
des wertlos Gewor 
denen ſich zu ent⸗ 
äußern, des Bal⸗ 
laſtes, den die 
Rumpelkammer 
jeder Wirtſchaft 
mitſchleppt. Da 
ſammeln ſich 
Stöße von Zei 
tungspapier, das 
vergilbt und ver: 
ſtaubt, Schulbücher, 
Broſchüren, Zeitſchriften, 
die man nicht alle ein 
binden und einſtellen kann, 
da häufen fih das Schuhzeug, 
das die Ausbeſſerung nicht mehr P EE 
lohnt, bie Kleidungs und Wäſcheſtücke, PER 
die vielleicht noch ganz gut, doch nicht 
mehr ſtandesgemäß und modern ſind; da 
ſtehen auf dem wackelnden Stuhl leere 
Zigarrenkiſten, von einer verſchoſſenen Samtdecke maleriſch 
verhüllt, darüber ein Stahlſtich Fauſt und Gretchen, der einſt 
in Großmutters Stube hing; da türmten ſich zu Bergen die 
Sachen an, die unſere deutſche Sprache mit anheimelnder 
Geringſchätzung „Plunder“ nennt. Wohin damit? 

Brennend wird die Frage in Zeiten des Umzugs, 
namentlich in den großen Städten, in denen die Mietspreiſe 
ſolche privaten Antiquitätenkabinette zu einem koſtſpieligen 
Sport verteuern. Zum Verbrennen oder zur Beſeitigung durch 
den Müllkutſcher ſind die Sachen zu ſchade. Der Handel mit 
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dem Trödler erſcheint den meiſten pietätlos, und dieſe Pietät 
ijt nicht lächerlich. Dinge, die uns jahrelang dienten und er 
freuten, haben einen höheren als Pfennigswert. „Wenn ich 
nur jemand wüßte, dem ich mit den Sachen wirklich helfen 
könnte“ — dieſen Stoßſeufzer hat noch jede Rumpelkammer 
gehört. 

Und es gibt ſo viele, denen mit dieſen Sachen geholfen 
werden könnte, viele, die zu ehrenwert und ſtolz ſind, ſich 
etwas ſchenken zu laſſen, auch nicht in verhüllten Formen. 
Wie ſo oft, hat es auch hier lange an der Vermittlungsſtelle 
von Angebot und Nachfrage, von Überfluß und Bedürfnis 


gemangelt. 
Es war einer der fruchtbarſten und verdienſtvollſten 
Gedanken, ſolche Vermittlungsſtellen ins Leben zu rufen. 


Sie nennen ſich Brockenhäuſer und beſtehen in bedeutenderen 
Städten ſeit Jahren. Keiner größeren Gemeinde ſollte ein 
Brockenhaus fehlen. Um was es ſich handelt, 
zeigt in Fürze am beſten das Beiſpiel 
einer der älteſten und bekannteſten 
Anſtalten dieſer Art, das 
Brockenhaus im Berliner 
Norden in der Neiniden- 
dorfer Straße. 
Eine Poſtkarte mit der 
Aufforderung, alte 
Sachen abzuholen, 
genügt zu dem 
Erfolge, daß fo- 
fort am nächſten 
Tage Boten des 
Brockenhauſes 
mit dem Gammel: 
wagen erſcheinen. 
* >» TS Für den Auftrag- 
Cay geber ijt die Sache 
3 NS y damit erledigt; mit 
y der größten Bequem- 
8 lichkeit iſt er ſeinen 
Eë Plunder losgeworden. 
Um jo farbiger, verglichen 
e mit dieſem etwas nüchternen 
— Vorgang, iit das Bild an Ort unb 
Stelle. Durch ein ſchmales, ſchmuckloſes 
Vorderhaus, das in dem armen Ge- 
ſchmack des vergangenen Berlin erbaut 
war, hindurchſchreitend, betreten wir den erſten Hof, und es iſt, 
als ob wir mit einem Zauberſchlag plötzlich in die Welt von 
Boz Dickens verſetzt wären, der mit Vorliebe das Heimlich-Un— 
heimliche eines Trödelmagazins geſchildert hat. Das Unheim— 
liche freilich fällt hier fort. Das Brockenhaus iſt wohl die 
ſauberſte Rumpelkammer, die es gibt. Unheimlich können 
höchſtens die vielen Medizinflaſchen in allen Größen und 
Geſtalten dort oben auf der Stellage berühren, aber das Auge 
des Beſchauers wird verſöhnt durch die zahlloſen Batterien 
von Weinflaſchen, die von ebenſoviel vergnügten Stunden 


zeugen wie jene von umdunkelten Erinnerungen. In dem 
Durchgangsflur des erſten Quergebäudes laden uns die ins 
Kraut geſchoſſenen Sprungfedern eines bejahrten Sofas 
freundlich zum Verweilen ein, was wir dankend ablehnen. Da⸗ 
neben ſteht in Reih und Glied eine Anzahl Matratzen, Bett⸗ 
ſtellen u. a. Auf dem zweiten Hof könnte die bunte Fülle 
der Einzelheiten ſelbſt einen Maler verwirren. Nur die 
ſtumme Anklage eines Haufens von Porzellanſcherben und 
beſchädigtem Emailgeſchirr, das in falſch verſtandener Gewiſſen⸗ 
hajtigfeit dem Brockenhaus überwieſen wurde und hier nach 
dem Müllberg ſchreit, prägt ſich unauslöſchlich dem Gedächtnis 
ein. Im Keller 
des vor einigen 
Jahren neu auf⸗ 
geführten zweiten 
Quergebäudes ent⸗ 
ſchleiert ſich uns 
der innerſte Innen⸗ 
betrieb, die Ent⸗ 
leerung der Sam⸗ 
melſäcke und die 
Verteilung ihres 
Inhalts. Im Erd⸗ 
geſchoß ein anderes 
kaleidoſkopiſches 
Bild. Ganze und 
zerbrochene Stühle, 
Schränke, Uhren, 
Schirme, Lampen, 
Reiſekoffer: kürzer 
wäre es zu ſagen, 
was an nur irgend 
erdenkbarem Haus⸗ 
rat fehlt, als das 
Vorhandene aufzu⸗ 
zählen. Alle dieſe 
Gegenſtände haben 
ihre Geſchichte, 
aber unwillkürlich 
intereſſiert ihre Zukunft mehr als ihre Vergangenheit. Was 
wird aus dieſem grünplüſchenen Zeel werden, der uns gerade 
im Wege ftehr? Den Salon, aus dem er ſtammt, kann ich 
mir leicht denken. Da war er nur Dutzendware, einer unter 
vielen, nichtsſagend, wie vielleicht aud) fein Verger. Hingegen 
dem Heim, das feiner harrt, wird er emen beſonderen Charakter 
aufprägen. Wer ſich dieſen Seſſel erſteht, wird noch andere 
Gedanken haben als an die Fron ſeiner harten Arbeit. 
Der erite und zweite Stock dieſes Cuergebäudes dient als 
Kleiderbaſar, die Herren haben nur eine Treppe zu ſteigen, 
die Damen deren zwei, was mehr Menſchenkenntnis als 
Galanterie verrät; denn wenn es ſich um die Garderobe 
handelt, iſt Evas Töchtern kein Weg zu weit und keine Treppe 
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zu hoch. Hier geht es zu wie auf dem Jahrmarkt der Guten 
alten Zeit. Wir ſchweigen über die Einzelheiten, nur eines 
Paares weißer Stoffſchuhe ſoll gedacht ſein. Weiße Schuhe? 
Kleider von Koſtümfeſten? Gibt es auch dafür Käufer? Aber 
gewiß! Wer die Freude ſich ſo billig machen kann, wie es 
hier geſchieht, braucht ſich nicht auszuſchließen. 

Das gemütlichſte Plätzchen im Brockenhauſe iſt das Antı- 
quariat, die Buchhandlung. Sie liegt in dem erſten, dem 
alten, ganz alten Luergebäude. Durch den backſteingepflaſterten 
Raum einer ehemaligen Küche gelangen wir über eine richtige 
Hühnerſtiege in die niedrigen Stuben, die eine urwüchſige Be: 
haglichkeit atmen. 
Da ſammeln ſich 
den Sommer über 
in großen Stößen 
die ausgemerzten 
Zeitſchriften an, 
die an den langen 
Winterabenden die 
dankbarſten Leſer 
finden. Die leichte 
und ſchwere Ge⸗ 

lehrſamkeit iſt 

ebenfalls vorrätig. 
Schulbücher, vor- 
wiegend die höhe- 
rer Schulen ſind 
zahlreich vertreten. 
Da ſtehen ehrwür⸗ 
dige, altersgraue, 
aber auch qan; 
moderne Konveria: 
tionslexika. Leider 
fehlt meiſtens ein 
Band; wo mag 
der geendet haben? 
Daneben prangt 
die ſtrenge Wiſſen⸗ 
| ſchaft, und wir 
hören nicht ohne Staunen, daß hier kundige Thebaner unter den 
Juriſten, Theologen und auch Medizinern für ein Geringes 
ihre Bibliothek vervollſtändigen. Bezeichnend ut die rege adh: 
frage und das geringe Angebot philoſophiſcher Sachen. Ja. 
die Philoſophen! Ehe ſich da einer von einer alten Scharteke 
trennen kann . .! 

Nun noch die letzte Frage und die wichtigſte: Wer find 
die Kunden dieſes ſonderbarſten und billigſten aller Baſare? 
Ser Ne nur ein einziges Mal geſehen hat, der itt von der 
Notwendigkeit und dem Segen der Brockenhäuſer überzeugt. 
Das Brockenhaus iſt das Warenhaus der Armut, der 
bitteren, verſchämten Armut, der auch wir nicht zu nahe 
treten wollen, indem wir ſie ſchildern. 


Hauswirt und Mieter, 


Don Dr, Richard Treitel 


zu ziehen. 
( Es mar kurz vor Vierteljahrsſchluß; und Leet 
E Umitand kam feiner Entſcheidung zugute. Denn wollte 
man ziehen, fo mute man die bisherige Wohnung 
kündigen. Herr Berger teste nd) hin und ſchrieb einen en: 
geichriebenen Brief an den Hauswirt, in dem er ihm die 

Wohnung kundigte. 
Leicht wurde es ihm nicht, aus der Wohnung zu ziehen, 
in der er fo idene Jahre vericht hatte. Er hatte ne aus 
ge'tattet, wie es tein Lurus und ſein Beauemlichkeitsbedurfnis 
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entier Berger hatte tid) entſchloſſen in die Großſtadt 


erforderten. Da er ſah, um wie viel bequemer es iſt, wenn 
man Gasleitung im Saute hat, mit der man die Räume 
erleuchten und den Kochherd heizen kann, ließ er eine folde 
heritellen; und da er fand, bat es ſich auf Parkettboden 
boer durchs Leben kommen la'e als auf den geitrichenen 
Dielen, ließ er Parkettfußböden in feine Wohnung legen. 
Er hatte es zwar veriudt, feinen Hauswirt zu veranlaſſen. 
ihm dieſen Glanz in ſeine Hütte zu bringen; doch dieſer 
war fur fo etwas nicht zu haben. So mußte Herr Berger 
in den eigenen Beutel greifen, um ſich alles herrichten zu 
laſſen, er mutte ſogar noch freundlich mit dem Hauswin 


reden, damit Diefer nur die Neuerungen geitattete. Es fand 
ſich nämlich ein Paragraph im Mietsvertrage, wonach bauliche 
Veränderungen ohne Einwilligung des Vermieters nicht vor- 
genommen werden dürfen. Der Hauswirt gab ſeine Ein- 
willigung, weil er ſich ſagte, daß der Wert der Wohnung ſich 
erheblich ſteigern werde, wenn Gasleitung und Parkettfußböden 
vorhanden ſein würden. 

Man hatte nun ſchon ſo ziemlich alles zuſammengepackt. In 
den Zimmern ſtanden Kiſten und Koffer. Jetzt ſahen die 
Wände recht bedenklich aus, nachdem fie ihres Schmuckes ent- 
kleidet waren. Man bemerkte die Löcher, in denen die Nägel 
geſteckt hatten, daran die Bilder gehangen haben. Die Tapeten 
hatten ſich losgelöſt und waren beim Herunternehmen der 
Bilder vielleicht etwas beſchädigt worden. An der Stelle, wo 
die Waſchtoilette ſtand, hatte ſich die Tapete infolge der 
Feuchtigkeit verfärbt. Außerdem ſtellte ſich heraus, daß einige 
Schlüſſel fehlten, und zwar ein Korridor: und ein Haus- 
ſchlüſſel. Der Hauswirt bereitete dem ſcheidenden Mieter nicht 
gerade eine Freude, als er ihm über alle dieſe Dinge eine 
Rechnung überreichte. Er verlangte, daß die Stellen, an denen 
die Tapete gelitten, ausgebeſſert und daß alle Löcher verſtopft und 
übertapeziert würden. Für die verloren gegangenen Schlüſſel ver⸗ 
langte er Summen, die ganz außer Verhältnis zu ihrem Werte 
ſtanden. Als ihm der Mieter entgegenhielt, daß er dann auch Erſatz 
für den von ihm gelegten Parkettfußboden und für die Gas- 
leitung verlange, verwies ihn der Wirt auf den Paragraphen 
im Mietsvertrage, wonach alles, was niet und nagelfeſt ſei, dem 
Hauſe verbleiben müſſe, auch wenn der Mieter es angeſchafft 
habe. Das wollte ſich der Mieter denn doch nicht gefallen 
laſſen, und noch zu allerletzt mußte er den Rechtsanwalt befragen, 
mit dem er bisher nur freundſchaftlich, nicht geſchäftlich ver- 
kehrt hatte. 

Dieſer erklärte ihm, daß die Forderungen des Wirtes nur zum 
kleinen Teile berechtigt feien. Er wies ihn auf § 548 des Bürger- 
lichen Geſetzbuches hin, der lautet: „Veränderungen oder Ber- 
ſchlechterungen der gemieteten Sache, die durch den vertrags- 
mäßigen Gebrauch herbeigeführt werden, hat der Mieter nicht 
zu vertreten.” Wenn alſo in die Wände Löcher geſchlagen 
wurden, um Spiegel und Bilder aufzuhängen, ſo wurden die 
Wände nur ihrer Beſtimmung gemäß verwendet. Die Nägel 
laſſen ſich mit der nötigen Vorſicht herausnehmen oder können 
von ſpäteren Mietern in der gleichen Weiſe verwendet werden. 
Sollten Beſchädigungen durch Verſchulden des Mieters vor: 
gekommen ſein, ſo iſt allerdings der Hauswirt berechtigt, eine 
Ausbeſſerung zu verlangen. Er kann aber nicht gleich eine 
Neutapezierung des Zimmers beanſpruchen. Solch ein Ver— 
langen wäre nur dann gerechtfertigt, wenn eine Ausbeſſerung 
derartig wirken würde, daß ſie das Zimmer eher verunſtaltet 
als verbeſſert. Eine etwa notwendig werdende Neutapezierung 
ginge auch nicht ausſchließlich auf Koſten des Mieters. Durch— 
ſchnittlich werden die Tapeten etwa alle 6 Jahre erneuert. Da 
der Mieter drei Jahre ſeit der letzten Tapezierung in der 
Wohnung gewohnt habe, müßten die Koſten ber Neutapezierung 
nach Maßgabe der Mietszeit angemeſſen verteilt werden, ſo daß 
der Mieter nur die Hälfte der Koſten zu tragen habe. Daß 
Haus- und Korridorſchlüſſel verloren gegangen find, fet recht 
unangenehm. 

Der Mieter wiſſe nicht, wo ſie hingeraten ſeien, 
und es könne doch ſein, daß ſie in falſche Hände kommen und 
Mißbrauch mit ihnen getrieben würde. Deshalb ſei der Haus— 
wirt berechtigt, einen Preis anzuſetzen, der höher ſei als der 
Wert der Schlüſſel. Der Wirt könne neue Schlöſſer auf 
Koſten des Mieters anlegen und Erſatz hierfür ſowie Erſatz 
für die dazu gehörigen Schlüſſel verlangen. Dieſes Recht 
müſſe man dem Wirt zuſprechen, weil er es nicht nötig 
habe, ſich oder die anderen Mieter Gefahren auszuſetzen, die 
ſich aus einer mißbräuchlichen Anwendung der verloren ge— 
gangenen Schlüſſel ergeben könnten. Sofern ſich noch andere 
Beſchädigungen der Mietswohnung ergeben, etwa durch ein 
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Überlaufen der Badewanne verurſacht oder durch bie Waſſer⸗ 
leitung am Ausguß, fo fei auch hierfür der Mieter haft- 
bat, ſoweit die Beſchädigungen über das übliche Maß hinaus- 
gingen. 

Dagegen befinde ſich der Wirt im Irrtum, wenn er der 
Meinung fei, daß er für den vom Mieter gelegten Parkettfuß⸗ 
boden und für die Gasleitung nichts ſchulde. Es ſtehe zwar 
im Mietsvertrage, daß dem Hauſe das verbleiben müſſe, was 
vom Mieter niet- und nagelfeſt angelegt fei. Es fei aber mit 
keinem Wort erwähnt, daß dies dem Hauſe unentgeltlich ver⸗ 
bleiben müſſe. Und wenn der Mieter in dieſem Falle auch 
nicht gemäß § 547 des Bürgerlichen Geſetzbuches die Ein⸗ 
richtungen, die er mit der Wohnung verbunden habe, weg— 
zunehmen berechtigt ſei, ſo könne er doch den Betrag fordern, 
durch den der Wirt ungerechtfertigterweiſe bereichert ſei. Es 
müſſe durch Sachverſtändige feſtgeſtellt werden, um wie viel 
wertvoller die Wohnung durch Parkettfußboden und Gasleitung 
geworden ſei, und für dieſe Werterhöhung müſſe ihn der Wirt 
entſchädigen. | 

Nach biejer Auskunft einigte fih denn der Mieter mit 
ſeinem Hauswirt. Er fuhr mit all ſeinen Sachen davon und 
beſchloß, die Lehren, die ihm dieſer Umzug gegeben hatte, in 
der neuen Wohnung beſtens zu verwerten. 

Als Rentier Berger die neue Wohnung damals beſichtigt 
hatte, bevor er ſie mietete, war ſie ihm ſehr ſchön und geeignet 
erſchienen. Jetzt, da er tatſächlich einzog, paßte ihm dieſes und 
jenes nicht. Er rief den Hausverwalter zu ſich und rügte, daß 
man verſchiedenen Bedingungen nicht nachgekommen ſei, die er 
beim Mieten geſtellt habe. So ſei es vereinbart worden, daß 
die Zimmer neu tapeziert und die Ofen in Ordnung gebracht, 
daß auch die Fußböden und Decken neu geſtrichen würden. 
Der Hausverwalter entſchuldigt dieſe Unterlaſſungsſünden damit, 
daß die früheren Mieter nicht ſo rechtzeitig ausgezogen ſeien, 
wie man geglaubt habe. Es werde aber alles nachgeholt 
werden. Unſer Mieter weiß nunmehr im Mietrecht gut genug 
Beſcheid; er verweiſt den Hausverwalter auf den $ 537 des 
Bürgerlichen Geſetzbuches, wonach die vermietete Wohnung, 
die zur Zeit der Überlaſſung mit Fehlern behaftet iſt, die 
ihre Tauglichkeit zu dem vertragsmäßigen Gebrauch mindern, 
von ihm nicht mit dem vollen Mietpreiſe, ſondern mit einem 
entſprechend verminderten, bezahlt werden muß. Die Wohnung 
ſei darum geringwertiger, weil die vertragsmäßig ausbedungenen 
Eigenſchaften, nämlich Neutapezierung, Inſtandſetzung der 
Ofen und Streichen der Fußböden und Decken nicht vor— 
genommen ſeien. Da man aber dieſes alles ſchon unterlaſſen 
habe, und er Arbeiter in den von ihm bewohnten Räumen 
dulden ſolle, bitte er nunmehr darum, daß auch die Türen 
geſtrichen würden. Jetzt ſtellte ſich der Hausverwalter auf 
den Rechtsſtandpunkt. Er erklärte dem Mieter, daß er nichts 
ändern laſſen werde als das, wozu er kontraktlich verpflichtet 
ſei. Der Mieter habe die Wohnung geſehen, als er ſie 
mietete. Der Zuſtand ſei maßgebend, in dem die Wohnung 
vermietet wurde. Der Hauswirt fei in keiner Weiſe verpflichtet, 
auch nur das Geringſte ändern zu laſſen, es ſei denn, daß 
er ſich hierzu beſonders verpflichtet habe. Man werde ihm 
daher Decken und Fußböden ſtreichen, die Zimmer neu tapezieren 
und die Ofen in Ordnung bringen laſſen; aber auch nicht 
mehr. Da der durch ſeine Erfahrung rechtskundig gewordene 
Mieter einſah, daß der Hausverwalter recht habe, gab er ſich 
zufrieden und freute ſich noch darüber, daß er ſo vorſichtig geweſen 
war, beim Abſchluß des Mietvertrages die unbedingt not- 
wendigen Verbeſſerungen der Wohnung beſonders zu verein— 
baren; denn der Vermieter iſt in keiner Weiſe verpflichtet, 
irgend welchen Wünſchen des neu einziehenden Mieters ent— 
gegenzukommen. Er muß ihm die Wohnung zwar im brauch— 
baren Zuſtand übergeben, aber entſcheidend iſt der Zuſtand, 
in dem die Wohnung ſich beim Vertragsabſchluß befand, nach— 
dem alle im Vertrage vereinbarten Veränderungen vor— 
genommen ſind. 
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An dieſer Stelle bieten wir praktiſchen Rat und praktiſches Wiſſen, 


die fördernden Nutzen gewähren ſollen. 


Um all den verſchiedenen 


Anſprüchen unſeres weiten Leſerinnenkreiſes gerecht zu werden, 

bitten wir die Leſerinnen, ſich mit ihren Anfragen an die Redaktion 

der „Welt der Frau“ zu wenden. Sie werden dann bald unter dem 
gegebenen Stichwort Beſcheid in dieſen Spalten finden. 


Die Apfelſinenſchalen. Die Zeit ift da, in der die Apfel⸗ 


ſinen gut und ſehr billig ſind, und es ſei allen geraten, dieſe köſt— 


lichen und geſunden Früchte recht häufig zu genießen. Ein ſehr 
feines Kompott läßt ſich aus Apfelſinen bereiten, indem man ſie 
ſchält, ſie mit Zucker ſtark beſtreut und bis zum Gebrauche zu— 
gedeckt ſtehen läßt. Bei größerem Verbrauch von Apfelſinen werfe 
man die Schalen nicht fort, ſondern ſammle ſie und bewahre ſie an 
einem ſtaubfreien Orte auf, um dann 
daraus Marmelade und ein wohlſchmecken— . 
des Konfekt herzuſtellen. Man läßt die 
Orangenſchalen drei Tage in friſchem, oft 
gewechſeltem Waſſer liegen, damit ſie den 
bitteren Geſchmack verlieren. Sodann 
werden ſie mit Waſſer gekocht, ausgedrückt 

und recht fein gewiegt. Nun kocht man 

ſo viel Zucker, wie das Gewicht der Schalen 
ausmacht, bis zum Faden, gibt die gewiegte 
Maſſe dazu und läßt ſie in dem Zucker ein— 

mal aufſieden. Die Maſſe muß dicklich und 
jteif fein, wenn man fie nicht als Marme: 
lade verbrauchen, ſondern zu Konfekt ver— 
arbeiten will. Nachdem ſie faſt erkaltet iſt, 
formt man davon auf einem ſtark mit Zucker 
beſtreuten Brette kleine Kugeln, die etwas 
plattgedrückt und auf ein anderes Brett zum 
Trocknen gelegt werden. Dieſes Konfekt 
it ſehr wohlſchmeckend, billig und 
läßt ſich lange aufbewahren. Es lohnt 
ſomit reichlich die ziemlich geringe Mühe der 
Herſtellung. Getrocknete und zu Pulver ge— 
ſtoßene Orangenſchalen geben eine feine Würze 
für Hefenteig und Backwerk und erſetzen oft 
die Zitronenſchalen. In verſchloſſenen Ge— 
fäßen läßt ſich dieſes Pulver lange auf— 
bewahren und behält ſein Aroma. Orangen— 
ſchalen kann man auch ſehr leicht kandieren: 
die in Viertel geſchnittenen Schalen werden 
in Waſſer weich gekocht und auf ein Sieb getan. 
Während ſie abtropfen, kocht man beſten Zucker 
bis zum Bruch, tut die Apfelſinenſchalen hinein, 
läßt ſie einige Male auſſieden, nimmt dann 
das Gefäß vom Feuer und ſtellt es, gut bedeckt, 
vierundzwanzig Stunden an einen kühlen Ort. 
Sodann werden die verzuckerten Schalen her— 
ausgenommen, mit feinem Zucker beſtreut und 
zum Trocknen auf einem Backblech in eine mäßig 
warme Ofenröhre gegeben. Der Genuß folder fandierter Orangen: 


ſchalen iſt ſehr zu empfehlen. Auch ein guter Likör läßt ſich 
mittels Apfelſinenſchalen bereiten: die Schalen werden klein ge— 


ſchnitten, nachdem das bitterſchmeckende Weiße entfernt worden iſt. 
Etwa acht Dekagramm Orangenſchalen gibt man in ein Liter 
Kognak, verkorkt die Flaſche und ſtellt ſie an einen warmen Ort. 
Nachdem der Kognak einige Tage geſtanden und täglich einmal ge: 
ſchüttelt worden ift, kocht man ½ Kilogramm Zucker mit Vs Liter 
Waſſer und miſcht den Kognak dazu. Hierauf filtriert man den 
Likor und füllt ihn in Fläſchchen. 


Schirmtaſche. 


beabſichtigte Wirkung erzielt wird und Staub und Schmutz aus den 
Wohnräumen verſchwinden. Dieſer geringe Erfolg tritt beſonders 
überall dort ein, wo die Reinigung von unten nach oben aus— 
geführt wird, d. h. erſt der Fußboden aufgewiſcht, dann die Möbel 
abgeſtäubt werden. Da man den Staub nicht auf die Straße 
ſchütieln darf, auch die wenigſten Zimmermädchen die Kunſt vere 
ſtehen, den geſamten Staub des ſoeben abgewiſchten Möbels in 
dem Staubtuch zu ſammeln, ſo wird bei einem ſolchen Verfahren 
nur eine Umlagerung des Staubes, nicht ſeine wirkliche Beſeitigung 
erreicht. Es iſt daher unbedingt richtiger, die Reinigung des Bodens 
zuletzt vorzunehmen und vorher alle in der Stube befindlichen 
Gegenſtände abzuſtäuben, und zwar, ſo— 
® weit dies möglich ijt, naß. Auf diefe 

Weiſe braucht man ſich nicht zu ſcheuen, 
Staub und Schmutz auf dem Boden zu 
ſammeln, von wo aus ſie dann mit Beſen 
und feuchten Tüchern vorſichtig hinaus⸗ 
gekehrt werden. Freilich geſtatten die 
Parkettböden mancher Zimmer nicht ein 
naſſes Aufwiſchen, da ſie dadurch in ihrer 
Beſchaffenheit und ihrem Ausſehen leiden. 
Trotzdem bleibt für Zimmer mit derartigen 
Fußböden die gleiche Art von Reinigung 
wie bei gewöhnlichen Holzdielen geboten, 
nämlich die von oben nach unten, nur 
daß hier ſtatt feuchter Aufwiſchtücher an 
den anderen Tagen der Woche trockene 
Tücher von weicher wolliger, langhaariger 
Beſchaffenheit, z. B. Fries, in denen 
fid der Staub fängt, zur Verwen⸗— 
dung kommen, während an einem der 
Wochentage der Boden mit Terpentin auf— 
gerieben wird. Mit letzterem dürfen die 
Tücher freilich nur angefeuchtet, nicht etwa 
ſo durchtränkt werden, daß aus ihnen das 
Ol heraustropft; in dieſem Falle dürfte der 
Boden fleckig werden und dem Auge unſauber 
erſcheinen, ganz abgeſehen davon, daß die 
Verdunſtung zu großer Mengen von Terpentin 
in bewohnten Räumen für das Wohlbefinden 
keineswegs gleichgültig iſt. 

Bades und Waſchſchwämme müſſen 
häufig gereinigt werden. Man wäſcht die 
Schwämme zunächſt in warmem Waſſer, dem 
etwa zwanzig Tropfen Natronlauge auf das 
Liter zugeſetzt ſind. Dann ſpült man ſie mit 
reinem Waſſer nach und läßt ſie nun ſo lange 
in Bromwaſſer liegen, bis ſie weiß ſind. Liegen 
in der Sonne beſchleunigt das Weißwerden. 
Es iſt gut, hernach die Schwämme noch einmal 
durch Waſſer mit etwas Natronlauge durchzuziehen und ſie ſo lange 
in reinem Waſſer nachzuſpülen, bis aller Bromgeruch verſchwunden 
iſt. Heißes Waſſer macht die Badeſchwämme mürbe. 


Schirmtaſche. Wenn draußen die Tage mit Regen und Schnee 


ſich folgen, muß man ſicher ſein können, den treuen Beſchützer, 


Die Reinigung unferer Wohnungen geſchieht leider | den Negenihirm, ohne den man fid) nicht vor die Tür wagen darf, 


nicht immer in ſo zweckmäßiger Weiſe, daß auch in der Tat die 


auch ſtets an einem beſtimmten Flecke im Hauſe vorzufinden. Am 


Digitiz 


Kleiderriegel auf dem Korridor ijt er mir ſchlecht untergebracht, man 
ſtößt ihn zu leicht herunter, wenn man rajd) zum Hut greift, der 
darüber hängt, oder den Mantel vom Haken nehmen will. Im 
Schirmſtänder könnte er leicht vertauſcht werden, wenn auch Beſucher 
hier ihre triefenden Regendächer abſtellen. Wohl verwahrt und doch 
zur Hand aber dürfte er in einer Schirmtaſche ſein, die wie die⸗ 
jenige unſeres Bildes geſchnitten und mit drei aufgenähten Taſchen 
verſehen, an der Innenſeite der Kleiderſchranktür angebracht iſt. 
Die leicht auszuführende Stickerei in Stiel⸗ 
und Plattſtich macht die Taſche auch zugleich 
zu einer hübſchen Handarbeit. Die Taſche 
iſt aus grüner Leinwand gefertigt. Die 
Stickerei ift mit Perltgarn ausgeführt, die 
Stiele in dunkelem Myrtengrün und die 
runden Formen in Mattblau. Den Rücken⸗ 
teil ſchneidet man 86 Zentimeter lang und 
46 Zentimeter breit und den Vorderteil 
64 Zentimeter lang und 92 Zentimeter breit. 
Letzteren ordnet man in drei Tollfalten. 
Beim Aufzeichnen der Muſter muß man 
darauf achten, daß der vordere Teil ſtets in 
die Mitte der Quetſchfalte kommt. Die 
fertigen Teile werden mit mattblauem Satin gefüttert und zuſammen⸗ 
gefügt. In den oberen Ecken werden Metallöfen, die mit dem 
dunkelgrünen Garn zu überhäkeln ſind, angenäht, damit man die 
Taſche auch aufhängen kann. 

Geſtrickter Jagöhandſchuh. Für dies praktiſche Herren: 
geſchenk benötigt man feine graue und etwas grüne Wolle. Es 
wird mit vier Nadeln mit einem Anſchlag von 64 Maſchen be⸗ 
gonnen, und zwar ſtrickt man zunächſt mit grüner Wolle zehn Touren: 
abwechſelnd eine Tour links, eine Tour rechts, dann mit Grau 15 
Touren: eine Maſche rechts, eine links, dann wieder grün ſechs 
Touren: eine Tour links, eine Tour rechts, mit Grau und ganz 
feinen Nadeln für das Handgelenk zehn Touren: eine Maſche rechts, 
eine links; mit den erſten Nadeln wieder ſechs Touren grün. Bis 
zum Beginn des Daumens ſtrickt man nun mit grauer Wolle ab— 
wechſelnd zwei Touren: zwei rechts, zwei links, dann dieſe verſetzt. 
Hierauf nimmt man am Schluß der letzten Nadel eine Maſche auf, 
ſtrickt 
herum, das 
Muſter wie bis⸗ 
her verſetzt inne⸗ 
haltend, ſchlägt 
vor der zuletzt 
aufgenommenen 
Maſche eine neue 
auf, ftrickt die 
nächſte Maſche 
rechts ab und 
nimmt wieder 
eine Maſche zu; 
dann herum und 
einmal herüber 
(die zugenom⸗ 
menen Maſchen alle rechts ftriden), wieder zwei Maſchen zunehmen, 
bis zu zwölf Nähtchen auf jeder Seite. Nun zieht man ſämtliche 
Maſchen der Handfläche auf einen ſtarken Faden und ſtrickt mit drei 
Nadeln den Daumen mit Zwickel allein weiter. Zu dieſem werden 
ſieben neue Maſchen aufgeſchlagen, nun wird einmal glatt herumgeſtrickt, 
von den ſieben Maſchen die erſte und letzte abgenommen, wieder einmal 
herübergeſtrickt, zwei abgenommen uff. bis wieder 24 Maſchen. 
Dann glatt weiterſtricken, 15 bis 18mal herum und von der 16. Tour 
ab jedesmal dreimal abnehmen auf einer Runde. Alsdann 
nimmt man die auf einen Faden gezogenen Maſchen 
der Hand wieder auf, ebenſo die ſieben Maſchen des 
Zwickels am Daumen, ſtrickt das Muſter verſetzt weiter 
und nimmt bei jeder zweiten Runde die erſte und letzte 
Maſche des Zwickels, dieſen immer rechts jtridenb, 
wieder ab. Nun noch zehn Touren des Muſters um die Hand, dann 
beginnt man mit dem kleinen Finger. 24 Maſchen werden für die 
innere Handfläſche (vom Zwickel gerechnet) abgeſtrickt und auf einen 
Faden gezogen, auf drei Nadeln ſtrickt man 14 Maſchen (die übrigen 
bleiben ſtehen), ſchlägt ſieben Maſchen neu auf, ſtrickt den Finger in 
26 Touren rechts weiter und nimmt bei den folgenden je dreimal 
ab. Zum Ringfinger maſcht man die ſieben, für den kleinen Finger 
aufgeſchlagenen Maſchen auf und ſtrickt ſieben Maſchen der inneren 
Handfläche dazu, ſchlägt ſieben neue Maſchen auf und ſtrickt ſieben 


Abb. 1 zum Bleiftiftfpitzer. 


einmal 


Geſtrickter Jagd hand ſchuh. 


Abb. 3. 
Achfe zum Bleiftiftfpitzer. durchgeſtanzt, worauf auf der Seite ein Schnitt d ge: 


durch eine friſche 
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Maſchen der oberen Handfläche dazu, nimmt für den Zwickel beim 
Herumſtricken dreimal die erſte und letzte der für den kleinen Finger 
aufgenommenen Maſchen ab und ſtrickt auf 22 Maſchen den Finger 
28 Touren lang und nimmt dann wie bei dem vorigen dreimal in jeder 
Tour ab. Der Mittelfinger wird ebenſo gearbeitet, nur nimmt man 
zu dieſem je neun Maſchen der inneren und oberen Handfläche auf 
und ſtrickt 30 Touren bis zum Abnehmen. Der Zeigefinger erhält 
keinen Zwickel, ſondern wird mit den ſieben vom Mittelfinger auf⸗ 
genommenen Maſchen und den übrigen 18 
Maſchen der Handfläche in 32 Touren glatt 
bis zum Abnehmen geſtrickt. Damit der 
Handſchuh den Finger bei der Jagd nicht 
behindert, ſo ſtrickt man in die 16. Reihe 
des rechten Zeigefingers einen Schlitz, zwölf 
Maſchen breit, durch den der Finger hin⸗ 
durchgeſteckt werden kann. Dieſe Maße ſind 
für eine ziemlich kleine Herrenhand genommen, 
doch kann man danach leicht vergrößern, 
z. B. 72 (80) Anſchlagmaſchen, am Daumen 
je 14 bis 16 Nähtchen und einen Zwickel 
von neun Maſchen. Für den kleinen und den 
Ringfinger je acht (neun) Maſchen der Hand⸗ 
fläche, (die Zwickel bleiben ſieben Maſchen) für den Mittel- und 
Zeigefinger je zehn (elf) Maſchen der oberen und inneren Handfläche. 
Länge je nach Maß der Finger. 


Selbftverfertigter Bleiftiftipiger. Wer zeichneriſch tätig 
ift oder viel mit bem Bleiſtift zu ſchreiben hat, wird einen Bleiſtift⸗ 
ſpitzer nicht entbehren mögen, zumal, wenn man ſich dieſen nützlichen 


Abb. 4. Selbstverfertigter Bleiftiftfpitzer. 


Gebrauchsgegenſtand ſelbſt anzufertigen vermag. Das Haupterforder⸗ 
nis hierzu iſt ein langer Streifen Schmirgelleinwand, der, wie unſere 
Abbildungen erſehen laſſen, derart angebracht ſein muß, daß die 
beim Spitzen des 
Bleiſtifts abge: 
nutzte Stelle ſtets 
leicht wieder 


Schabefläche er: 
ſetzt werden kann. 
Aus einem nicht 
zu dicken Blech 
ſchneidet man 
zunächſt die Grundform nach Abb. 1 zurecht. Die Teile a bilden 
die ſenkrechten Träger für die Rollen b Abb. 4. Mit Abb. 3 iſt die 

Rolle wiedergegeben, auf die nun der Schmirgelſtreifen 
Abb. 2 zeigt, wie die Seitenteile 
nach oben gebogen werden, damit man die Rollen dann 
in die Löcher c hineinfügen kann. Dieſe Löcher werden 


Abb. 2. unterer Teil zum Bleiftift ſpitzer. 


macht wird, ſo daß man die Achſe der Rolle ein⸗ 
fach hineinlegen kann, indem man das Blech erſt auf⸗ und dann 
wieder zubiegt. Die Rolle oder Achſe kann man aus einem runden 
Stück Holz, nach Abb. 3 ſchnitzen, und einen Einſchnitt in 
der Mitte machen, worin das Schmirgelende hineingeſchoben wird; 
dem Knopf F fdneidet man einige Kerbe ein, an denen [fid dann 
die Blechſpieße g (Abb. 1) halten, ſo den Schmirgelſtreifen ſtets 
ſtraff erhaltend. Nun rollt man den langen Streifen Schmirgel⸗ 
leinwand auf eine der Rollen oder Achſen, befeſtigt das andere 
Ende an der anderen Achſe und dreht es einmal herum. Iſt eine 
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Fläche abgenutzt, fo hat man nur die eine Rolle etwas nachzulaſſen [Die anderen meinen dagegen, daß mit dieſer Abfperrungsmaßregel 


und auf der anderen aufzurollen. Um die Länge des Streifens zu 


erzielen, ſchneidet man ſich mehrere Streifen von genau der gleichen 
Breite und leimt oder näht ſie zuſammen. 


Fremökörper im Auge. Mit die ſchmerzhafteſten unb 
quälenditen, wenn auch meiſt verhältnismäßig harmloſen Unfälle 
werden durch das Eindringen von Kohlen- und Staubteilchen in den 
Bindehautſack des Auges bewirkt. Der Bindehautſack, ac 
durch eine Verdopplung der Schleimhaut des Aug 
der Augenlider, ijt derartig gebaut, daß er nach der 
zu in eine kleine Ausbuchtung ausläuft, währ 
nach der ſchlaffen Seite zu die Lider eine Art Tonne 
bilden. Wenn man nun irgendwelche Unreinheiten 
aus dem Bindehautſack herausreiben will, ſo iſt es 
ſehr wichtig, in geeigneter Richtung zu reiben. Wenn 
man von der Raie aus nach außen miidi, reibt 
man den etwa vorhandenen Fremdkörper in dieſe 
erwähnte Tonne, aus der er kaum wieder herau 
gelangt. Reibt man dagegen, wie dies die Abb 
dung zeigt, nach ber Raje zu, dann gelangt er in Dicie 
kleine Ausbuchtung und kann leicht entfernt werden 
Sollten jid) die Fremdkörper unter das untere od 
das obere Lid verirrt haben, fo bedarf es be: 
ſonderer Kunſigriffe, um fie von dort ſchmerz— 
los zu entfernen. Das untere Lid wird ſtark 
abgezogen, und nun kann man leicht mit einem Ip. 
zuſammengedrehten Wattebäuſchchen den Fremdkörper 
herunterwiſchen. Bei dem oberen 
Lid it es ihon ſchwieriger. Hier 
gilt es, das Lid umzuklappen, ein Dandgriff, der, 
wenn er einmal verſtanden iſt, ſehr leicht ausgeführt 
werden fann. Wenn man aber nicht weiß, wie man 
ſich dabei zu verhalten hat, kommt man nur ſchwer 
zum Ziel. Es wird folgendermaßen verfahren: man 
läßt den Patienten ſoweit wie irgend meglich nach 
unten ſehen, indem man ihm die Auigabe gibt, 
einen Gegenſtand, etwa in der Höhe des Korpers der 
behandelnden Perſon, ſcharf ins Auge zu faſſen; 
ielbit wenn er das erkrankte Auge nicht öfnen kann, 
genügt es, wenn er mit dem anderen Auge den 
Gegenſtand feit anſieht, da beide Augen die gleichen 
Bewegungen zu machen pflegen. Sodann fast man 
zwichen Daumen und Zeigefinger den Hand des 
Cberlides und drückt ihn mit einer kurzen Bewe⸗ 
gung nach oben und hinten, dann klappt das Lid 
io um, daß ſeine Schleimhaut frei zutage liegt. 
Man kann bieten Handgriff dadurch unterſiußen, daß 
man ein feines Stäbchen, beiſpiels weiſe einen dünnen 
Bleiitift oder dergleichen, an den oberen Teil des 


Abo. x oberen Lides legt, da wo der obere Hand der 
sam Augenbeble ih befindet, und daß man dann das 
Byazinthen- Lid über dieſes Stäbchen herüberrollt. Liegt fo die 

fchírm. 


Innenieite des Lides frei zutage, kann ebenfalls mit 
einem Wattebäuichchen ein Fremdkerper leicht entfernt werden. Es iit 
empfehlenswert, ſich die Pandgrie von einem Arzt zeigen zu lanen. 


Eingeſchloſſene Spielſachen. Es gehört zum Erziehungs: 


und ſaß vieler Eltern, die (settenfe und Spieliz hen, die das 
Cotitind oder der Geturiéizazontel bringen, nat den eren Tagen 
de⸗ els und der aucutezenerten Benugung Den Kindern wieder 
zu erzzichen und nur gelegen.: 9, wenn der kleine E:zen:amer recht 
trap wat, das eine oder das andere herauszugeben. Hat dieſe 
Wstreael irgendrelzen pädzgogticen Xuren* Tie einen fazen: 
Selitperſtänd uch. Darf Bubi oder Madi nad) Belteben mit ſeinen 
Zriel zen icalten und walten, dann ift entweder nach drei Tagen 
cles zerbroten oder die beiden und der Zefen wbertrumg und 
m.rzizen te ferner fenci E: metr. Berem wird durch Ent: 
tem der Turren, des Boutier oder der Etſenbarn vorgebeugt. 


on 


age 
sur 
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Das Entfernen der fremdkörper 
aus dem Auge. 


nichts Gutes erreicht und manches Schädliche geweckt werde. Da 
das Verbotene ja am meiſten reizt, ſo beſchäftigen ſich die Gedanken 
des Kindes mit dem verbotenen Spielzeug viel ausſchließlicher, und weil 
der Puppenmutter mit dem Hängezopichen oder dem Schlachtenordner 
in Pumphoſen die Umſetzung ihrer Ideen in die Wirklichkeit ihrer 
Soldaten: oder Puppenwelt fehlt, irrt die Phantaſie ruhelos hin 
und her und umgibt das unſichtbar gewordene Spielzeug mit allem 
Glanz und aller verlockenden Pracht, die nur eben ein Rindergemut 
erſiunen kann. Das Erſtürmen einer Feſtung, das Wegſchaffen der 
verwundeten oder totgeſchoſſenen Krieger wurde, wenn Hans am 
Tiſch die Sachen vor ſich hätte, ihn vielleicht eine Stunde lang voll: 
auf beſchäftigen, ihn dann ermüden und ſchließlich auf: 
hören, ein eines Hirn zu beunruhigen. Und wenn Lies: 
neue Amanda einen Nachmittag ſechsmal bis 
Demde ausgekleidet hat, wobei allerdings wohl 
wieder ein Knöpichen (oie wird, fegt tie fid) 
iber das Aufregende all' der Röckchen und 
hinweg. Man ſollte denken, daß dieſes 
Spiel der Gedanken das Kind von ſeinen 
täglichen Pflichten ganz ebenſo ablenken 
müßte wie das Spiel der Hände. „rei: 
lich — zerbrochen wird dabei nichts. Aber 
das Spielzeug wird auf andere Feie 
entwertet. Nach nicht allzu langer Zeit 
iit es vergeſſen und andere Freuden nehmen 
das Kind gefangen. Der Frübling lockt 
mit feinem eriten Grün, die Ausſicht aur 
die Sommerferien beſchäftigt auch die Abc: 
'hüler; ein Jahr ſpäter wohnen jhon wieder 
andere Auffaſſungen in den Köpfen — — aber 
das Spielzeug iſt unverſehrt geblieben und kann 
ſich vielleicht vererben. 
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Ein Hyazinthenſchirm, das iit etwas für uniere Blumen. 
freundinnen, bie jid) bie jelbitgezogene Hna: 
zinthe recht lange blühend für ihr Fenſter⸗ 
pläßchen erhalten mochten. Die Sonne 
ſendet auch an hellen Wintertagen wärmende 
Strahlen in die Glasſcheiben binein; ihr 
Glanz und die ſich im Zoppetemuer leicht 
entwickelnde Jearme beſchleunigen das Ab: 
blühen der vollen: wickelten »nainthen ganz 
erheblich. Eine Schutzhülle aus japaniſchem 
Seidenpapier, wie ſie unſere Abbildungen 
darstellen, iit daher nur empfehlenswert. 
Auf langem Drahtgeſtell rubend, umhullt tie 
die blühende Hnazinthe, ohne ihr das not: 
wendige Licht zu rauben. Man biegt ſich 
einen ungefahr 24 bis 25 Zentimeter langen 
Draht in der Art der AGE dung 1 zurecht, 
io bab er tid) unten rund um das (Glas 
legt und oben in Hohe der Blute wieder 
eine Humdung ergibt. An beer werden 
drei bis vier Zrahr'ite angebogen, die den 
Zweck haben, das leichte Seidenpapier an 
dem Einfallen zu verhindern, damit es die 


Flume nicht: drückt. Durch das in lichten ——— 
~ . Lanier idi ie M 

Farben gehaltene 1 apier ſchimmert die Blute Hb. 2. 
hindurch, N und ſobald die Sonne ſinkt, Pyaziutbenidrirm. 
it es raid genug entfernt, to daß man 


fd wieder am vollen Anblick der idcnen Blute erfreuen kann. 

Grünes für den Kanarienvogel. Um Kirchen, das in 
feinem Bauer ꝛwirſchernd ſitzt, mit friſchem Grün, das man i: 
amiiten die Stabe itedt, zu erfreuen, bringt man die Samen rückt nde 
aus dem Xapte des Nanarienvogels in einen Topf mit Erde und 
itreut wieder ein wenig Erde daruber. Nach ein paar Tagen (hieren 
lan ze weitze Ztenaeifen auf mit vier grünen Kiitihen an der Sprze. 
Aan gibt jeden Tag ein paar davon, die man mit ber Zlurzel aus: 
zieht, fle werden mit Stumpf und Stiel veripein und iind Dem 
vogel im Winter ein beionderer Zeechnen, nach dem er (on mi: 
dicem halten wird, wenn man einmal länge: 


Kn a 
als geren aert, ibm das Grün zu verabreichen. 


Neue Bücher. 


Neue Kalender. Wir haben an dieſer Stelle kürzlich zwar ſchon 
einmal auf neue Kalender für das Jahr 1906 hingewieſen, möchten aber 
auch ein paar noch nachträglich eingelaufene, beſonders ſchön ausgeſtattete, 
nicht ohne ein warm empfehlendes Wort beiſeite legen. Da iſt zunächſt der 
„Illuſtrierte deutſche Flottenkalender“, der mit ſeinen prächtigen 
Schiffsbildern, feinen Seemannsgeſchichten und =Anefdoten, feiner genauen 
Liſte der deutſchen Kriegsschiffe und den von Fachleuten geſchriebenen Marine- 
artikeln viel Freunde finden wird, da das Intereſſe für unſere Marine 
im Volle ſtetig wächſt. Als ein feine Heimat, das Sächſiſche Erzgebirge, 
in gelungenen bildlichen Darſtellungen wie in ganz prächtigen Dialektgedichten 
und ⸗Geſchichten ſchilderndes Jahrbuch fet empfohlen der hübſch ausgeſtattete 
„Kalender für das Erzgebirge und Vogtland“, herausgegeben 
von Woldemar Müller⸗Dresden. Ein kleiner, aber trefflicher und zuver⸗ 
läſſiger Führer durch die ſchweizeriſche Kunſtgeſchichte iſt der „Schweizer 
Kunſtkalender“, deſſen zweiter Jahrgang jetzt vorliegt. Er gibt von 
Architektur wie Plaſtik, Malerei wie Kunſtgewerbe gleich ſchöne Proben, 
zu denen namhafte Kunſthiſtoriker den erläuternden Text ſchrieben, und 
zeichnet jid) durch einen beſonders gelungenen Umſchlag — den Banner: 
träger von Aarberg (1515) wiedergebend — aus. Köſtlich in ſeinen humor⸗ 
vollen Bildern und äußerſt zeitgemäß ijt der „Automobil-Kalender“. 
Schrecken und Freuden der Automobilfahrt werden da auf ſo liebens⸗ 
würdig drollige Weiſe von einer Künſtlerhand verewigt, daß auch 
der grimmigſte Gegner der Kraftfahrzeuge angeſichts dieſer Bilder 
milder denken würde, und fo erfüllt der Automobil-Kalender viel- 
leicht im ſtillen die Miſſion, dem raſenden Sport neue Freunde zuzuführen. 
„Arbeit und Friede“ nennt ſich ein weiterer Kalender ähnlicher Auf— 
machung, aber entgegengeſetzter Tendenz. denn etwas Beſchauliches, alt⸗ 
modisch Träumeriſches liegt über den ſchönen Landſchaſtsbildern, die feine 
Seiten zieren. Zum Schluß ſei allen Bewunderern von Frauenſchönheit 
der „Stilvoll“ betitelte Kalender empfohlen, der vier farbenfrohe und 
anmutige Frauenbildniſſe in ſtattlicher Größe bringt. Mit ein paar 
Zwecken an die Wand geheftet, werden dieſe Bilder einen reizenden Schmuck 
für manches Mädchen⸗ oder Junggeſellenzimmer abgeben. Der Kalender 
erfüllt alſo einen doppelten Zweck. 

Die „Höhere Lehre für Frauen“ in Japan. In europäiſchen 
Büchern über Japan finden ſich zahlreiche Schilderungen der japaniſchen 
Frau; ſie erſcheint als ein liebenswürdiges, fleißiges, geduldiges und dem 
Mann völlig ergebenes Weſen; in dem engen Kreiſe der Häuslichkeit, der 
ihr durch alte Sitte gezogen ift, foll fie fid) ſehr glücklich fühlen, dürfte 
aber wegen dieſes Glückes von den Frauen der weſtlichen Länder ſchwerlich 
beneidet werden. Nun hat auch ein Japaner, Shingoro Takaiſchi, ein 


100 
millionenfach 
bewährt! 


Kinder 


Dr. Oetker's 


Backpulver 
Vanillin-Zucker 
Pudding-Pulver 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Gesundheitsgebäck. 


Zucker recht schaumig, tue nach und nach 4 El- 
gelb und 4 Esslöffel voll Milch und etwas Zitronen- 
schale hinzu, schlage 4 Eiweiss zu Schnee und 
menge das Ganze mit 250 g Mehl. 
schehen, so streue man 1 Paket Dr. Oelker's 
Backpulver darüber und ziehe es leicht durch die Masse, fülle in die mit Butter aus- 
gestrichene Form und stelle diese in den heissen Ofen. 


Büchlein über „Japans Frauen und Frauenmoral“ geſchrieben, das von 
Annemarie Heincke aus dem Engliſchen ins Deutſche überſetzt worden iſt. 
Der Verfaſſer ſucht vor allem darüber Auskunft zu geben, wie es ge: 
kommen ift, daß die Frau in Japan auf eine nichtsſagende geſellſchaſtliche 
Stellung herabgedrückt wurde. Einſt, vor etwa ſiebzehnhundert Jahren, 
herrſchter in Japan andere Anſichten, und am Hofe gab es hochgebildete 
Vertreteruinen des ſchönen Geſchlechtes, und man kannte auch ausgezeichnete 
weibliche Schriftſteller. Nun kam die Periode der Feudalherrſchaft, das 
japaniſche Mittelalter, das die japaniſchen „Buſchi“ oder Ritter zeitigte. 
Sie waren tapfer, blind ihrem Herrſcher ergeben, verpönten aber im Gegen⸗ 
fap zu unſeren alten Rittern jeden Frauendienſt, er galt ihnen als weiche 
lich, beſchämend und gar entehrend. Dazu kamen die aes ber Buddhiſten, 
die ba ſagten: „Das Weib ift ein Geſchöpf mit bem Angeſicht eines Engels 
und dem Herzen eines Teufels“. „Das Weib iſt voller Sünde, nichts iſt 
ſo ſehr zu fürchten wie das Weib.“ Unter ſolchen Einflüſſen wurde die 
Frau herabgedrückt, von Staatsgeſchäften ferngehalten, ja ſelbſt in gefell- 
ſchaftlichem Verkehr auf das Notdürſtigſte beſchränkt. Die Anſichten, die 
ſich in den führenden Kreiſen ausbildeten und ſchließlich allgemein herrſchend 
wurden, faßte vor zweihundert Jahren der japaniſche Sittenlehrer Kaibara 
Ekken in einem Büchlein zuſammen. „Onna Daigaku” lautet fein Titel, 
das heißt die „höhere Lehre für Frauen“; das Büchlein wurde ungemein 
volkstümlich und bildete zwei Jahrhunderte lang den unentbehrlichen Beſtand— 
teil eines japaniſchen Brautſchatzes. Talaiſchi zitierte frei die darin ent⸗ 
haltenen Lehren. Darin heißt es u. a., „daß ein Weib keine Freundſchaft, 
noch Liebſchaft ſchließen ſoll, es ſei denn, daß ſie von ihren Eltern oder 
dem Heiratsvermittler dazu aufgefordert würde. Und ſollte es um den 
Preis ihres Lebens ſein, ſie muß ihr Herz dem Felſen oder Erz gleich 
verhärten und die Gebote der Schicklichkeit inne halten“. Als die fünf 
ſchlimmſten Gebrechen der Frau, die ihre Inferiorität dem Manne gegen⸗ 
über begründen, werden Ungelehrigkeit, Unzufriedenheit, Verleumdungsſucht, 
Eiferſucht und Dummheit genannt. Darum muß die dumme Frau dem 
Mann blind gehorchen, und „nicht einmal im Traume darf ſie eiferſüchtig 
ſein“. Natürlich gibt es in Japan ſehr glückliche Ehen, aber die Frau iſt 
nicht die richtige Gefährtin des Mannes, ſie wird nur von ihm gehätſchelt 
und dankt ihm dafür mit hingebender Sorgfalt. Die Revolution hat aber 
auch in dieſer Hinſicht verbeſſernd gewirkt. Wie Takaiſchi mitteilt, iſt die 
„Onna Daigaku“ nicht mehr das Lieblingsbuch der Frauen, und von zehn 
Bräuten haben heute neun nicht mal einen Blick auf ſeine berühmten 
Blätter geworfen. Natürlich hält noch die Maſſe des Volkes an altererbten 
Anſichten feit, aber die Morgenröte eines würdigeren Daſeins ijt für die 
liebenswürdige geduldige Japanerin doch aufgegangen. 


Welcher Kuchen ist für 
zu empfehlen? 


Man rühre 100 g 
Butter und 100 g 


Ist das ge- 


14, Stunde Backzeit. Sehr zu 


empfehlen für Kinder und für Magenkranke, well leicht verdaullch Man verlange stets 


Briefkasten. 


Dr. Oetker's Backpulver. 


Alle Anfragen aus dem Gebiete der Koch- und Backkunst, welche 
ein allgemeines Interesse haben, werden kostenlos beantwortet. 


Dr. A. Oetker 


1 Päckchen 10 Pf. 
3 Päckchen 25 Pf. 


Institut für 
Küchenchemle 


Nahrungsmittel- 
Chemiker 


Dr. E. Oetker 
Bielefeld. 


Anwend. å. physik.-diat 
Reilweise (Maturheilk.) 
y ~ Í Sonnen-, Luft-, Dampf.. 
e elektr. Licht., elektr. 
Wasser, kohlens. Bader, 
Packung., milde Wasser- 
beh., Massage, Vibration, 
Bestrahlung, heilgymn., 
angep. Diat.Benandlung | 


. Ranges 
. —— er An — ... 
ert Dresden Radebeul [Güte Heilerfolge! 


V. Frauenleiden, Thure Brandt-Massage. — Vorzügl. Verpflegung. herrl. gesunde Lage im sog. 


rag 


sachs. Nizza. Aller Komfort. Elektr. Licht, Zentralheiz. Auch für Erholungsbedorft D. ganze Jahr 
geöffnet. Nach d. nah. Residenz Dresden m. ihr. viel. Kunstgendszen alle 8 Min. Fahrgelegenh 


Bilz Naturheilbuch, | Million Egpl. verkauft. Tausende verdank. d. Buche ihre Genesung. 
(Halle). Spezialanstalt für Rheuma- | 
tiker u. Gichtkranke der besseren 


Raiserhad Schmiedeher Stände. Winterkur.Eisenmoorbäder 


im Hause. Ausf. Prospekt durch 


Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 
Chemnitz. 


Institut. Behandlung von Nerven-, | 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- | 
SE, E © krankheiten, Gicht etc. 5 Arzte 
2 EE Chefarzt Dr. Disqué. Prospekt frei 


ee 3 Ti 
Evang. Fröbelseminar Kassel. 
Staatl. konz. Kindergärtnerinnen-Seminar mit Erziehungsheim für Töchter der gebild. 
Stände im Alter v. 16—35 Jahre. Leiterin: Hanna Mecke: Vorsitzender d. Kuratoriums: 
Generalsuperint. D. Pfeiffer. Näheres siehe Broschüre „Die Arbeit‘ im Fróbelseminar. 


— Nach Blankenburg zu Fuss: 15 Minuten. — 


Moderne Kuranstalt 
für physikalisch- diltetische Heilweise. 


Auskunft und Gratisprospekte durch 
die Arzte und Besitzer: 

Dr. Wiedeburg, Dr. K. Schulze. 

Besonders geeignet für: Erholungs- 

bedürftige, Nervöse, Bleichsüchtige, 

Rheurhatiker, chronisch.Krankheiten, 
Frauenkrankheiten usw. 

` Ständige Winterfrequenz : 25-35 Pers. 

Neuzeitl. Komfort für Winterbetrieb. 

Von der Auínahme auszeschlossen: 


Thüringer Waldsanatorium Yon ce: Annahme onm 
Schwarzeck bei Blankenburg (snwaratay. 1656 209057 Inc, ekelerregende 


Kranke. 
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ir 


Lë 


Dr. Möllers Sanatorium | s 


Brosch.fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 
Diätet. Kuren nach Schroth. 


C anatorium 
Bad Grüna i. Sa. 


G. m. b. H. 
Seit Jahren bestbewührte u. n. d. neuesten 
wiss. Anford. eingerichtete Kuranstalt für 
phys.-diát. Heilmethoden. Herrl. Luftbäder 
u. Lufthütten-Kolonie. Grosser Park 
dir. übergeh. in ca. 40000 () Mtr. grossen 
eigenen eingezäunten Wald mit Nadel- u. 
Laubholzbestand. Tägl. Pensionspreis — 
alles einbegrifien — von 7 M. an aufwärts. 


Das ganze Jahr geöffnet und besucht. 
Prospekt gratis d. d. Direktion. Dr. med. 
Bloos, Chefarzt. Bertrand Stahringer. 
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Türschen ar ahne Lehrer ved ohne 
Vorkenntnisse 20 besitzen, erlernen. 
Man verlange gegen Einsendung 

von Mk. & as (Nachn.Mk. 5,45) 
mein neuestes Accordsystem. 


Pianohaus Gosewsch, Weimar. 
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und Comfoiristen 
sowie zum wirklichen 


Sthönschreiber\ 


füchtigen zer 


Königl. Preuss. Hoflieferant. 


Modernste Einrichtungen. Zander- | 


N Herm. Behn & Co., Lü 


Das Seminar für Koch- und 
Haushaltslehrerinnen unter- 
stellt sich hinsichtlich der 
"rüfungen, die nach der neuen 
preussischenPrifungsordnung 
erfolgen, dem Grossherzoglich 
Sachsisch. Staatsministerium. 
Alles Nähere ist ersichtlich 
aus dem illustrierten Prospekt, 
if Verlangen [rei 
zugesandt wird. — Die Vor- 


Frau E. Burchardi. 


kosteníret 


Eisenacher Kochschule 


Haushaltungsschule, m= 
||| Pensionat, Seminar 425 13 

für Koch- und Haus- | 
|| haltslehrerinnen in 

: : Eisenach : ee, 
| 


Friedrichs Polytechnikum 
Göthen*Elnhalt. 


Sadish 


Kiel. Kgl. höhere Schiff- u. 
Ausbildung für den Privat- und Staatsdienst. 
je und Maschinenbaulaboratorien. 


Abgeschlossene 


Programm frei, 


Stottern 


technisc 


heilt u. Gar. in ] 


am 


Sodemann’s 


Willi! ee Watt 


ist berufen, dem Blossliegen der 
Kinder wirksam vorzubeugen. Die- 
selbe ist durch eine patentierte Vor- 
richtung so hergestellt, dass ein 
Blossstrampeln, selbst bei dem 
unruhigsten Kinde, gänzlich aus- 
geschlossen ist. Trotzdem werden 
die Kinder beim Gebrauch der Decke 
nicht beengt und sind Arme und Beine 
vollständig frei und bewegungsfähig. 


Aus reiner weisser Schafwolle her- 
gestellt: 

Grösse | für 5—6jahr. Kinder, 
die Decke M. 13.— 

„ H far 3—4 jahr. Kinder, 
die Decke M. 13.— 

„ Ul für 1—2jahr. Kinder, 
die Decke M. 10.— 


Genaue Beschreibung und Preisliste 
wird frei zugesandt. 
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J. N. Nenckels 


Zwillingswerk in Solingen 


K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


fabriziert und empfiehlt: 


[ag spez. in wiede 


0-360 
tet. | 


holt. Ruckfalle. Ia. 
Bonn. Sprachheil- Instit. Bonn. 6 


Proaramm durch das 


- 
1 
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| 


| 


beck S. 
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= Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 


Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manicure), ſtasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger etc. 


| Für jedes Stück, welches mein Zw;Hingszeichen 'trágt, wird un- 
| bedingte Gewahr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 


werden Sie sicher aus: | 
ebildet durch den 
weltberühmten, rämiirten 


Drieflichen ferrich 
Geiler Sie mir mit, wofür Sie || 
sich interessieren Sch sende dant | | 
® 


pa u Probe Lection. 


Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


| 
| 
| Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a Rh, Hohe-Strasse 144. 
| Dresden- A, Wilsdruifer Strasse 7, Frankfurt a. M.. Rossmarkt 15. 
| Hamburg, Gr. Johannis-Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24. 


Sekretariat. / 


Maschinenbauschule. 
Moderne elektro- 
Kursus 2 Jahre. 


a= Hygienische 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 
Versandthaus, Berlin SW. 


a2 G. Ban 9 Hagelsbergerstrasse 17/19. 


— 


dis Hygienis 


Bedartsartikel. Neuest. Katalog 
m. Kaphi ne bet u Prof. grat. u.fr 
1 : 


. Unger, Gummiwar 
Berlin NW., Friedrichsırasse 91/92. 


Apotheker Grundmanns 


＋ Entiettungs-Tee A 


auf Grund wissenschaftlicher Erfah- 
rungen zusammengestellt, ist ein wirklich 
vortreffliches Mittel zur Entfernung 
übermässigen  Fettansatzes, 


Korpulenz, 
und Erlangung normaler, gesunder 
órperformen. 
Preis pro Paket 2 M. 3 Pakete 5 M. Nur 
durch Apoth. Grundmann, Berlin 
SW., Katzbachstrasse 9 zu beziehen 


Von 3 Paket Franko -Versand. 


Strelitz o 


Programm unberechnet. 


Fürstentum Schwarzbg.-Sondershausen. 


[EHRFABRIK 


Langewiesen i. Th. 
gründl. prakt. er für Volontäre 
in Maschinenbau und Elektrotechnik. 
Programm frei. 


Königreich Sachsen 
TechnikunHainichen 


Masch.- u. Elektro-Ingenienre.Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Sehrfabrik Ilmenau 


Ausbild. v. Volontáren i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis M. 2.50 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Sofakiſſen. 


lichen Geſchmack ein reiches Feld der Betätigung. 


mancherlei Formen ſind die ver⸗ 
ſchiedenſten Seidenreſte verwendet und 
auch in Bezug auf die Art der Stich⸗ 
anwendung iſt freieſte Wahl gelaſſen. 
Wir haben zum Beiſpiel an unſerem 
Original Hexenſtich, Ahrenſtich, Flad- 
ſtich, Kettenſtich, halben und ganzen 
Bäumchenſtich, ſowie Langettenſtich 
in bunteſter Reihenfolge angebracht. 
Gewiß läßt ſich alle und jede Art 
von Seide zur Herſtellung eines 
ſolchen Kiſſens verwenden, aber bei 
unſerem Original wurde doch darauf 
Bedacht genommen, nur von der ſo⸗ 
genannten Drama⸗ pagas Seide zu 
verwenden, weil dieſe ſchön deckt 
und außerordentlich glänzend und 
weich iſt. Dunkelrot, Gelb, 2 Blau 
und verſchiedene Grün ſind die bei 
unſerem Kiſſen in Anwendung ge⸗ 
lommenen Farben. Die meijteu 
Taſchentücher ſind mit einem Rand 
verſehen, den man jedoch nicht be⸗ 
ſtickt, ſondern mit einem 5 Zentimeter 
breiten Seidenſtreifen bedeckt. Den 
Anſatz zwiſchen Streifen und Taſchen⸗ 
tuch vermittelt eine Reihe Hexenſtiche 
in der dem Seidenrand entſprechen⸗ 
den Farbe. Mit dergleichen leichten 
Seide wird auch die Rückwand unſeres 
Kiſſens überzogen. D. N. 
Platz an der Tafel. Beim Tiſch⸗ 
decken für eine Geſellſchaft muß man 
darauf Rückſicht nehmen, daß die Gäſte 
bequem ſitzen und auch bequem be⸗ 
dient werden können. Man darf 
aber nicht zu weit voneinander fiken, 
weil dann die Tafel den unbehaglichen 
Eindruck der Leere macht und auch 
die Unterhaltung weſentlich erſchwert 
wird. Eine alte Regel beſagt, daß 
jede Perſon die Breite von zwei 
Tellern beanſprucht. Das würde etwa 
60 Zentimeter ausmachen; wenn der 
Raum im Eßzimmer nicht karg be⸗ 
meſſen iſt, kann man für jede Per⸗ 
jon auch 70 Zentimeter beſtimmen; 
darüber hinaus ſollte aber nicht ge⸗ 
gangën werden, weil dann die Mängel 
zu weiten Auseinanderſitzens fich 
bemerlbar machen. Der Tid foll 
mindeſtens ein Meter breit ſein, 
Tiſche, die breiter als 1,25 Meter ſind, 
erweiſen ſich aber unzweckmäßig, weil 


dadurch die Unterhaltung geſtört oder . 


erſchwert wird. Der Stuhl bean⸗ 
iprudjt, vom Rande des Tiſches an 
gerechnet, 60 Zentimeter; zwiſchen ihm 
und der Wand des Speiſezimmers 
oder Möbelſtücken, die an ihr auf⸗ 
geſtellt ſind, muß noch ein freier Raum 
von etwa 60 Zentimetern Breite für 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Sofafiffem. Wie man aus 
einem einfachen Taſchentuch — wie 
ſolche bei den Landleuten gebräuch⸗ 
lich ſind und ſtets auf Jahrmärkten 
und Meſſen zu billigem Preiſe ver⸗ 
kauft werden — ein echt orientaliſch 
wirkendes Sofakiſſen herſtellen kann, 
beweiſt unſere nebenſtehende Abbil⸗ 
dung. Zu dem originellen Sofa⸗ 
lien ijt ein 55 Zentimeter im 
Quadrat grobes Taſchentuch ge- 
nommen, bei deſſen Einkauf man 
darauf achte, daß es möglichſt klare 
Figuren auſweiſt, denn je einfacher 
das Muſter, deſto leichter wird 
nachher die Ausführung fein. Das 
Beſticken bietet jeweils dem perſön⸗ 
Zum Überfticen der 


ö 
Detail zum Soſakiſſen. 


für alle 4 Ausgaben. 


die Bedienung reſerviert werden. 
Stellt man zwei Tiſche auf oder ſetzt 
die Tafel in 1 zuſammen, 
ſo muß der Mittelgang von Stuhl⸗ 
lehne zu Stuhllehne ebenfalls min⸗ 
deſtens 60 Zentimeter breit ſein. 
Unter Umſtänden lann man ſich 
auch ſo helfen, daß man den Tiſch 
quer im Zimmer von einer Ecke 
zur anderen aufſtellt. Man findet 
ſich auch in ein engeres Zuſammen⸗ 
figen hinein, und es wird gejagt, 
daß dadurch die Fröhlichkeit erhöht 
wird, da im engeren Raum die 
Menſchen auch geiſtig ſich näher 
kommen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ein Bild der Geſundheit. 


Für die Jugend das Geſündeſte, Reinſte und Beſte! — ſo ſollte bei der 


Ernährung des heranwachſenden Geſchlechtes ſtets die Loſung lauten 


Vor allem ſollte 


man ſich merken, daß der jugendliche, noch in der Entwicklung und Bildung begriffene 
Organismus vor jedem Genußgifte, namentlich vor jedem aufregenden, Herz und Nerven 
ſchwächenden Getränk abſolut bewahrt werden muß In ſchroffem Gegenſatze zu dieſer 
hugieniſchen Grundregel ſteht die Tatſache, daß man in vielen Familien den Kindern 
noch immer Bohnenkaffee täglich zu trinken gibt. Bohnenkaffee aber, deſſen regelmäßiger 
Genuß, nach den neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen, für die Erwachſenen ſchon die 
bedenklichſten Folgen nach ſich ziehen lann, iſt für die Kinder geradezu Gift. Es iſt 
unvernünftig und naturwidrig, den Kindern Bohnenkaffee zu geben! 

Wir beſitzen in Kathreiners Malzkaffee ein vollwertiges, in jeder Hinſicht unüber⸗ 
treffliches Erſatzgetränk, deſſen wertvolle geſundheitliche Eigenſchaſten von den erſten 
Autoritäten der Wiſſenſchaft — v Pettenfofer, v. Ziemſſen, Eulenburg u. a. — einſtimmig 
anerkannt worden ſind Richtig zubereitet, jo daß ſich fein würziger, milder Wohl- 

geſchmack voll entwickelt, und bis zur Hälfte 
mit Milch genoſſen, iſt Kathreiners Malz⸗ 
kaffee allen Kindern ein unerſetzliches, jederzeit 

willkommenes und angenehmes Getränk. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 


aus dem täglichen Kleinverlehr in ein: 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Inſertions: Tarif: 20 Pfennig für jedes 
Wort in gewöhnlicher Nonpar.» Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Vorzüglich empfohlenes Peuſtonat für 
— Gymnaſiaſten und Realſchüler. — 
Gewiſſenhafte Erziehung, no 
rung, Pflege. — Profpett. Waldftein, 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer, Halle a. 
Bernburgerſtraße 28. 


b) für Mädchen. 


auébaltungépeufiouat von Fran 
Oberlehrer Vod, Bückeburg. Gründl. 
Erlern. d. Hausweſens fom. Fortbild. i. b. 
Wiſſ. Villa a. Walde. Vorzügl. empfohlen. 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
penſionat Kaufmann. Gründliche Aus» 
bildung in Küche. Haushalt, auf Wunſch 
Wiſſenſchaften, Muf, Sprachen. Wald⸗ 
reiche Gegend. Familienleben. Vorzüg⸗ 
liche Empiehlungsſchreiben. 500 Mark. 


— — — 


Penſionat rri bi in Bran: 
bach a. Nh. bei Koblenz. Gründliche, 
wiſſenſchaftliche, häusliche Ausbil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Hauſe. Große, 
geſunde Räume, Garten. Sorgfältigſte 
Pflege. M. Buſſe, Schulvorſteherin, 
H. Bufe, Muſik⸗, Sprachlehrerin. 


e , 
Schandau ſächſ. Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche, 
Haushalt u. Wäſchebehandlung. Untere 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.), Waiches 
zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. 
u. cunſthandarb. Fortbildungs unterricht 
L Sprachen, Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen. 
8 inkl. Unterricht 800 Mark. 
uf Wunſch Klavier-, Geſang⸗, Mals, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
aus. Billa mit großem Garten, Spiels, 

tn» und Tennisplätzen. Proſp. und 
Refer. durch die Vorſteherin Helene 
Noesler. 


Töchterpenſionat Bittan t, Sachſen. 
Ausbildung in dentſcher, engliſcher, 
franzöſiſcher Sprache, Muſik, Zang: 
Malen c., geſellſchaftl. Formen, Hau 


",» 


halt, Kochen, Handarbeit x. Deutſche. 
engliſche und Jranzöſiſche Lehrerin im 
Juſtitut. Herzl. Familienleben, forg- 


putag Erziehung und Charakterbildung. 
lufnahme vom zehnten Jahre an. Eig. 
Villa mit Garten, Bad, eer x. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. — Rro- 
fpeft und Referenzen durch die Vorſteherin 
Frl. L. Müller. 


E if altungépenfionat Bonn, Frau 
line Herten. Haushalt, Handarbeiten. 
Wiſſenſchaft. Muſik auf Bunih. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpelte 
umgehend. 


Franzöſiſches i (höhere 
E1ande) Bean Séjour Nenchätel. 
Gegründet 1873. Soigfältiger Unterricht, 
liebevolle Erziehung und Pflege. Paſtor 
Hacugier-Himbert. 


Fran Hauptmann Wendland 10d. 
terpenſionat, Burgſteinfurt (Weſtfalen). 
Zur häuslichen und geſellichaftlichen Aus⸗ 
bildung. Näheres durch Proſpekt. 


Töchterpenſionat Haus Mecklen⸗ 
burg, Godesberg am Rhein (per 
Trambahn ½ Stunde von Bonn). In 
herrlicher Lage. vis-a-vis der Siebengebirge. 
Schönes, eigenes Haus, großer Garten, 
Tennis, bobe und luftige Raume. Mus: 
bildung in Wiſſenſchaften. Sprachen (gepr. 
Engländerin und Franzöſin im Hauſe), 
Meuſik, Gelang, Zeichnen nach der Natur. 
Malen. Turnen. Handarbeit 1c. Vorträge 
von Profeſſoren in Bonn. Vorzügliche 
Anleitung im Haushalt. Sorgfältige 
Körperpflege, Aneignung geſellſchaftlicher 
Formen, herzliches Familienleben. Pen⸗ 
1 pro anno M. 16606, Beſte 

efetenzen im At: und Ausland. Proſpekte 
durch die ſtaatlich gedrüften Vorſteheriunen 


E. M. Gramm: Günther. 
Bonn. 


Töchtervenſionat von Frau 
Bürgermeifter Thoenes. Grind. ide 
Ausbildung im Haushalte, Wiſſenſchaften. 
Muff, Malen. Handarbeiten, geſellſchait⸗ 


liche Form. Näheres durch Proſpekte. 
Nette Referenzen. 
Töchterpenſionat in Halberſtadt 


a. Horz von Frau verw. Kreisſchunnipektor 
Lindner. Wirtſchaftliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Forttildung und geſellſchaitliche 
nonner Peuſionspreis ELO Wh, 200 Mk. 
albi, 55 8Xf. monatlich. 

Goslar, Töchterpenſionat. Gründ⸗ 
liche muieidctube und häusliche Aus⸗ 
bildung. Lehrerin im Hauſe. Bere Reie» 
tenzen. Frau Medizinalrat Böning. 

In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida Arden 
junge Madchen Aufnahme zur Erlernung 

es Haushaltes und geſellichaftlacher 
Umgangsicermen. Auf Wunſch Sprachen, 
rt Praten ac Prima-gte'erenzen und 
Pro tel. S. verw. Langhammer. 
FCaſſel. Gute Reniton Frau Ben: 
inireftor Bufe, MariGduferftraze 7 12. 
Veke Emrfieblungen. Praoſpekt. 


und Haushaltungspenſionat von 
cu Eugländerm und Franzöſin im 
auie. 


Weimar „Töchterheim“ 
Bildungs: Jnftitnt, Muſeumsplatz 6. 
Praltiſche und wiſſenſchaftliche Ausbil⸗ 
bung, Muſik⸗ und Tanzunterricht. Eorg- 


vehrfräte. Englliche, franzöſiſche Kon⸗ 
verſation durch Ausländerin. Geräumiges 


Lage. Proſpelt durch die Borfteherin 
Fräulein E. Strecker. 


Penſionat Töchterhort, Weitz'ſcher 
Stiftung. Weimar, Harthſtr. 41. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in allen hauswirtſchaft⸗ 
lichen, a ben und wiſſenſchaftlichen 
Fächern. Muſik. Tanz. Beſte Körper- 
pflege. Mäßige Preiſe. Proſpekt mit 
Referenzen durch die Borſteherinnen: 
Fräulein Immiſch⸗Kieß. 


Perle der ſächſiſchen Schweiz. Haus⸗ 
haltungspenſionat Kutſchbach. We: 
wiffenhafte Ausbildung., theoretiſch wie 
praltiich, im Kochen, Einmachen, in Wäſche⸗ 
behandlung, Schneiderei, Handarbeiten, 
Umgangsformen. Auf Wunſch Malerei. 
Mujit, Sprach- und Tanzunterricht. Ge: 
prüfte Lehrerinnen. Ausflüge in die 
ſächſiiche Schweiz. Beſuch der Muſeen und 
Theater Dresdens. Gute Körperpflege. 
Herzliches Familienleben. 
Aufenthalt. Eigene Villa mit Berggarten, 
gegenüber Kurpark. Preis jährlich 600 Hi. 
Eintritt jederzeit. Varzügliche Empfeh— 
lungen. Näheres durch die Borfteherin 
Irma Kutſchbach. 


Bad Warmbrunn (Nieſengebirge). 
geheie mit Speulionat fur 
In⸗ und Ausländer. Erfttlaffige Anftalt 
in herrlicher Gebirgslage. Sachliche, 
ründliche Ausbildung in Kochen, Wirt⸗ 
Itaftsfuhrung puru Schneidern, 
Malen, Muſik. Tanz. Wiſſenſchaftliche 
are fremde Sprachen. Ausländer 
m Hauſe, ferner Gartenbaukurſe für £ bit, 
Gemüsebau. Blumenpflege. l. Referenzen. 
Zoriicher: E. Koeble und H. Tepler, 
früher in Breslau. 


Goslar⸗Harz. Wiſſenſchaftl. nnb 
Hanshaltungs-Penfionat, Fortbildung 
in geſellſchaftlichen Formen. Wiſſenſchafil, 
muſik. und Mallehrerin jowie Ausländerin 
im Haufe Herrſchaftliche, eigene Billa, 
herrlich am Berge und Wald gelegen. 
roker Garten mit Tennis und Spielplatz. 
Feinſte Referenzen. Näheres durch Tro: 
ſpelt. Frau Helene Dettmer, Villa 
am Steinberg. 


Neuchätel (Suisse). Pensionnat 
de jeunes filles. Nombre limité. Etude 
complete de la langue francaise. Educa- 
tion soignée. Vie de famille. Prospectus 
et references à disposition, S’adr. à Melle 
Lenk, Serre 2. 

Lauſanne (Schweiz), Töchterpen⸗ 
flonat, Laugnedoc. $20 Mark. 

Hildesheim. Haushaltungs:, wiſſen⸗ 
ſchaftliches Töchterpenſionat. Frau Rauf: 
mann Goebel, (12 Peuſionärinnen.) 

Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 


ter⸗Penſionat von Frau Avotbeker 
Hanner. Sträitigung der Gefundheit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht, Haushalt. 


Handarbeiten, Schneidern. Weißnahen, 
Muff, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche. wald: 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
d Ml. I. Referenzen von Eltern. 


Bad Harzburg, Villa Anna, fané: 
haltungspenſionat (12 junge Madchen. 
Vorzügliche Ausbildung im Haushalt. auch 
Küche. Handarbeits- u. Schneiderkurſus. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Amt Malen 
uim. Deulſche, engliſche und franzöſiſche 
Lehrerin i. Hauſe. L. Referenzen der Eltern. 
Naheres Proſpekte. Frau €. Rornemann. 

Genf roa ela) Familien: Todhter: 
penfionat für 4 bis 6 junge Mädchen. 
1000 Mf. Mmes. Huguenin, Italie 9. 

Bonn a. Rhein. Töchter Penſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beite Referenzen. Proſpekt. Penſions⸗ 
preis 900 Wee. 

Gernrode⸗Snderode a. H. Schäfer⸗ 
terg Hanshaltungs = Totter- Pen: 
ſionat, “ile Tabheim. Vorzügl. Unter 
richt im Kochen, Hausbalt, Vandarbeit. 
auf Wunſch Viſſenſchaſten. Eigene Villa 
mit Garten. Bcfouders für Bleichſüchtige. 
Peilſions Preis jahrlich 6— 700 Mark. 
saberes Broirefte. 


Harlingerode Nordkara. Hanë- 
haltungepeuiionat. trofpelt Frau 
Zorette Tebu. 

Weimar. Prakt. Tochterinſtitut 

Gruber. ieii de, mirid. it che 
und gewerbliche Ausbildung. Mal, dnt 


und Taubmunde. Proſpekt. 
LN: ATM: 
Rape. 
! aule, 


k ; don (*lifabetb 
Englanderin und Franzen dm 
Gigene Billa, großer Garten. 


Hafferode (Harz). Wiſſenſchaftliches 
Auna 


prakt. 


fältige Gemüts⸗ und Körperpflege. Erſte 


Haus mit ſchönem Garten in herrlicher 


Bad Schandan a. Elbe bei Dresden. 


Bevorzugter 


Dresden, Töchterpenſionat Shell: 
berg, Bernhardſiraße 99. Schön ge 
oe Villa, Garten. Gediegene Aus— 
bildung Wiſſenſchaften. Sprachen, (Aus- 
länder). Hand⸗Kunſtarbeiten. Muſik, 
Malen ꝛc. Häusl. Anleitung, Aneignung 
Cer Formen. Sorgfältigſte 
rziehung. Herzliches Familienleben. 
Befte Empfehlungen von Eltern. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
Dunge anf UE 10. Wiſſen⸗ 
fchaftliche, gewerbliche und wirtſchaftliche 
Ausbildung. Muſik, Tanz und Auſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Beſte Referenzen. Ptoſpekt durch Dr. 
Gurt Weiß. 


Halle⸗Giebichenſtein. Haushaltungs - 
peufionat von Frau Vanmeifter Gob: 
ring. Sorgfältige Ausbildung in Haus⸗ 
halt, Kochen. Backen, Handarbeiten, Weißz⸗ 
nahen, geſellſchaftliche Formen. Auf Wunſch 
Sprachen. Literatur, Kunſtgeſchichte, Ma⸗ 
len durch geprüfte Lehrerin. Herzlicher 
Na ie Eigene Villa. Garten. 
tähe Solbad Wittekind. la Referenzen. 
Proſpelte! 

Lauſanne, Penſionat Steiner. (Ge 
gründet 1878. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd⸗ 
bara). Beſte Reſerenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


UNY RI M mun e ma te E 
leie eet e e und 
aushaltungsrenfionat von A. unb T. 
lemig, geprüſte Schulvorſteherin. Eng: 
länderin, Franzöſin im Haufe. Proſpelte 
gratis. 
Wenflon. für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 
ormen und feiner Handarbeiten. (450 
Mark jährlich. Literatur und Muſik auf 
nid ertra.) Aufnahme jederzeit. Pfarr: 
haus Theune, Groningen, Bez. Magdeburg. 


Töchterpenſionat Römer, eub: 
nitzerſtraße 19 i bed dd AL 
Dresden. Villa mit allen nenzeitlihen 
neta ie ée und großem Garten. 
(Turnhalle. Tennisplatz zc) Erſte Lehr: 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


öchtern vornehmer Familien gediegene 
wiſſenſchaftliche, geſellſchafiliche u. Hanes 
liche Ausbildung. Fremdſprachticher 
Unterricht durch geprüfte Ausländerinnen. 
Vorträge von Bonner Profeſſoren. Schönes 
Haus in freier Lage, hohe luftige Räume, 
großer Garten. Tennis. Vorzügliche lege. 
Penſionspreis 1000 Mk. Vote Referenzen. 
Proſpefte durch Frau verw. Negierungs⸗ 
rat Dr. Niemenſchneider u. Tochter, 


e geprüfte wiſſenſchaftliche und 
X milehreriun, konſervatoriſch geprüfte 
Muſillehrerin. 


Töchterpenſionat Prud'homme in 
Dorlisheim (Elſaß . Schöne und geſunde 
Lage am Fuße der Vogeſen. Franzoſiich, 
Engliſch. Deuiſch. Italieniſch, Muſit :c. 
Umgangs ſprache re ee Vorzüg⸗ 
liche Referenzen. ie Vorſteherin Frl. 
Müller. 

Auf einem Rittergut finden junge 
Mädchen aus feinen Familien freundliche 
Aufnahme zur Erlernung des Haushalt 
Kochen und Schneidern. Frau Major 
Seidler, Draſchwitz, Poſt Bernitz. Be: 
zirk Halle. 


c) für Familien. 


. 9Qanfamne Familien ⸗Penſion für 
junge Mädchen. Gute Referenzen. Mme. 
VBugnon, La Loire. 


Crziehungsanktalten 


Für F Kinder. Bin: 
termann Imhoffs Lehr: und Erziehung 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule., Bremen. 
Proſpekte. 

Erziehungs⸗Anſtalt für Knaben. 
Staatliche Aufſicht. Geprüfte Lehrer 
im Hauſe. Beſondere Berückſichtigung 
körperlich Schwacher und in den Schul⸗ 
fachern Zurückgebliebener. wei 
Gartenhäuſer. Tennisplätze. Stete Webers 
wating, Vefte Referenzen. Hein 
Miaffenbetries, Weimar, Crauach⸗ 
ſtraße 27. Leiter: Dr. Cecil Brodmeier. 


Schwachbegabte Kinder finden in 
der wuldt hen Erziebungsauſtalt in Nord 
bauten Harz) indibiduellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 

Geiſtig Zurückgebliebene, Minder: 
begabte jeden ziters finden auf lang⸗ 
jahtige Erfahrung fid gründende Erziehung 
und Lege durch Tir. W. Schröter, 
Treaden⸗ Strehlen, Reidenzſtcatze 27. 


Dr. Commer’ Penſion und Ere 
zielungsanſtalt für Blinde und Schwach⸗ 
feheude beſſerer Stände. Rinder, Ev 
wachſene. Proſpelte. Bergedorf. 


Schulen und Lehranſtalten 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr⸗ 
anſtalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, Tut 
Maturitäts⸗, Brimas, Einjährigem, 
ange Qeefabettenegamen un 
amtliche Klaſſen höherer Schulen. (Pen: 
ſionat.) Proſpekt! 


alleſaale. Lehranſtalt Dr. HGarang's. 
njähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
genítonl Bericht 


dod icio Ee 

Ratows Handelsakademie, Berlin. 
Leipzigerſtr. 39 (nape Charlottenſtr.) — 
Januar. April, Juli, Oktober beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. 
verbunden mit prattiichem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung, als Buchhal⸗ 
terin, Geſchäſts⸗Stenographin, Korreſpon. 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handels r ächern. Honorar ., 23.—, 
20 — monatlich. Aus ſührlicher Profpett 
gratis. — Zeugniſſe, Stellennachweis koſten 
los. — Lehrfacher, freie Wahl: Buchführung, 
Korreſpondenz. Rechnen, Wechſelkunde, 
Qanbeléfunbe, Etenographie, a ifratfurfe, 
Marchinenichreiben, Schou, Schnellſchtift, 
Deulſch. Engliſch. Franzöſiſch. — Borie, 
tagskurſe. — Nachmittagskurſe. — Abend⸗ 
kurſe. — 

Halle a. S. Lehranſtalt für Aditu⸗ 
tienten. Primaner, Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 4 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Bri 
maner, 183 Einjährige, 102 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Wädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Erziehungsanſtalt, Realſchule mit (op: 
rn Heine Klaſſen, kleines Internat. 
Beruckſichtigung Zurückgebliebener. 
Gründlichen Unterricht in der Welt - 
ſprache Eſperanto erteilt Bier": 
Jicftor Heine, Eſſen (Ruhr). Preis 5 Mme. 
Wädagogium, teal und gymmaſial. 
Einjährige Zoſſen bei Berlin. 

Caſſeler Pädagogium. Vorberei- 
tung: Ginjabrige, rimaner, Zahn: 
ride, Abiturienten. orzügliche 
Erfolge. Profpett Dr. Schaumburg. 


X Je. DERIBER MT. DYTT 

Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Benfionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen ⸗ 
beiigtum: „Heuer Adlers Rub”, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteberin: Fran 
Sophie Heuer. Während des langzahri⸗ 
gen Beſtehens ber Anſtalt von cl Eis 
1905 wurde eine große Anzahl Schülerinnen 
ausgebildet. Der Aufenthalt in der dicht 
an der See gelegenen Anitalt kommt ni 
feiner Birkung dem Beſuch eines See⸗ 
kades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Stellenangebote 


Geſucht Lehrfräulein für zahnarzt: 
liche Damen Praxis. Event. pollit. Aus 
bildung Schrifil. Eff. an Mme Chevalier, 
Kronenſtraße 72, Berlin. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern. 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken- 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
bauernber Anſtellung als Krauken⸗ 
pflegeſchweſter in dem genannten 
Verbaude, bei guten Gehalts- und 
Benfiond-Verhä tniffen. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtand des 
5 Schwe ſtern⸗ Verbandes, 
n Frankfurt a. N., Städtiſches Kram 
kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


Verein Victoriahans für Kranken⸗ 
pflege. Jungfrauen mit guter Schal- 
buldurg im Alter von 20—30 Jabren. die 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
ipäter eine geſicherte Lebens ſtell 723 
Auch bereits ausgebildete Echweſtern 
werden gern fofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Ebern Wietoria 
Gervinus, Berlin NO, Landsberger 
Allee 19 20. 


Allee Il o O 0 
Perſonen beſſerer Kreiſe wird dutch 
Übernahme unſerer Vertretung Gelezen” 
beit geboten, ihr Einkommen zu erde 
Fred. Grédy 8 Fils, Weingut. 
beiiner, VBordeanz, Eßhrendirlon 
Lüttich 1905. 

Evangeliſche, gebildete Damen in 
Alter von 24—22 Jabren, welche in der 
Erziehung von ſchulentlaſſenen Mädchen 
der unteren Stände, und in der ſo zialen 
Schweſternarbeit unter den Fabrikarbeiter 
innen ihre Lebensaufgabe und 17771 
Lebensunterhalt finden wollen. fo: 3.3 
bert in dem Seminar des evang. 
Fürſorgeheims in Gummere r ^d c= 
gebildet werden. ufnabme pt roter. 
Fur die eriten 4 Donate wied ein Roige H 
v. 100M. erhoben. Auskunft erteilt Paſter 
Nühle, Gummersbach (Rheinland). 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren % Zeilenpreis M. 2.50 
Vilialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Aückenkiſſen. Eine eigenartig ſchöne Wirlung wird auf ſehr einfache | wo bie Strumpfbänder an bie Strumpfhalter angeklammert werden, näht 
Weiſe bei nebenſtehend abgebildeten Orginal erzielt. Es find hierbei man ein Stückchen feſtes Band unter, weil fie gerade an dieſer Stelle leicht 
ſämtliche Formen der Aufzeichnung mit Stielſtich ausgefüllt, und zwar jo, reißen. Sehr zerriſſene Strümpfe laſſen fid am beiten ausbeſſern, wenn 
daß jede Tour für fih abgeſchloſſen wird und zwiſchen den einzelnen man fie nicht ſtopft, fondem ein Stück unterſetzt. Dazu benutzt man die 
Reihen ein kleiner Raum frei bleibt. Auf guten Stellen abgetragener Strümpfe ſchneidet 
dieſe Weiſe wirken Grundton und Stickſeide zu⸗ „zunächſt die ſchadhafte Stelle viereckig heraus 
ſammen, und durch die verſch'edenen Drehungen und heftet ihr auf dem Stopfpilz ein Stück 
der Stiche wird ein perlmutterartiger Glanz unter, das ringsum ein Zentimeter größer iſt 
hervorgebracht. Zu dem Kiſſen ſind 65 Zenti⸗ als das Loch. Die Ränder befeſtigt man erſt 
meter waſſerblaues 90 Zentimeter breites auf der rechten, dann auf der linken Seite mit 
Leinen und drei verſchiedene Farben Stickſeide einer Kreuzuaht aufeinander. Das geht febr 
(Filofloß) verwendet, ein grünlicher Bronzeton, ſchnell, iſt haltbarer als Stopfen und auch für 
ein helles Graubraun und ein helles, grün⸗ empfindliche Füße angenehmer. Wenn unſere 
liches Gelb. Von jeder Farbe genügen drei Kinder ihre Strümpfe alle zwei Tage wechſeln, 
Strängchen. Das Kiſſen iſt fertig 38 zu ſo iſt das kein Luxus, ſondern schont die 
57 Zentimeter groß und iſt an der Seite Strümpfe. Sie brauchen dann nur einmal 
zugeſchnürt. Um ein Durchſchimmern des durchgewaſchen zu werden und nutzen ſich 
Futterkiſſens zu vermeiden, laſſe man die lange nicht fo ſchnell ab. Zum Waſchen der 
Oberſeite ſechs Zentimeter unter die Rücken⸗ Strümpfe löſt man in heißem Waſſer viel 
ſeite treten. C. L ſeingeſchuittene Seife auf und fegt dieſer Lauge 


Auſere Strümpfe. Über die geringe emen. einige Löffel Salmiakgeiſt zu. Schwarze 
Haltbarkeit der ſchwarzen gewebten Strümpfe, Strümpfe müſſen beſonders gründlich aus⸗ 
beſonders der Kinderſtrümpfe, klagt fo manche Hausfrau, die für die gewaſchen werden und mehreremal in warmem Waſſer, weil ſie ſonſt häßlich 


Bekleidung ſo vieler kleiner Füße zu ſorgen hat. Sehr wichtig iſt die riechen. Zum Aufhängen zieht man ſie in Form und plättet ſie, wenn ſie 
richtige Behandlung der Strümpfe von Anſang an wie auch in der noch feucht ſind, gut auf. So behandelte Strümpfe bleiben viel länger 
Wäſche. Die neuen Strümpfe werden ſehr viel haltbarer, wenn man die erhalten, behalten ihr ſchönes Schwarz und ſehen noch lange wie neu aus, 
Ferſen und die ganzen Spitzen mit ſchwarzer Knopflochſeide weitläufig was beſonders bei den kurzen Kinderkleidern ſehr angenehm auffällt. 
durchſtopft, etwa nach Art eines weitmaſchigen Gitterſtopfs. An der Stelle, Schluß des redaktionellen Teils. 


der Abbe und des KM 
S Flanebe: 155. ach * 


echnikum ildburghausen 


Höhere Maschinenbau- und Elektrotechnikerschule, 
Mühlenbauschule, Baugewerk- und Tiefbauschule. 


Programm frei. 


“penmqge, 
soßjsse 41540 
Fabrik: Sedanstr.17 


es E 
Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder 
sowie blutarme sich mati fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 
Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's“ Hzzmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden W 
Ausserordentliche Preisermässi 
= Korp ulenz u i igung. 
gege, Zanen Doetko’ § alkonoltrelen keien 
" b d ‚Ton nola- Zehrkur. 
Prei Arii e e ed naturrein, aus edie 
- wee Hüften mehr, sondert rn jugendlich ie Aeptelsutt :: —— gre e 
a ante Fig r ein He 2 ; etra 
midlar kei n 1 ndern natur- he rank für Flas le 
zemáss: | l für d. Ge 0 Pf. exkl. Glas und Kiste, von 30 Flasch 
FRANKFURT a. M., 20 Neue Krame BERLIN, Charlottenstr. 32 1 ^^^ 67524 Lebensweise. vor A, SC Ferd Poetko Guben 62. 
hn. e H 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
li NIMM Pi à 600, 650, 
uae à 1250M ianittos: 750,850 M. 
Cacao Som er Wedda-Geylon * $80 4.50 q e Ber in 01 Königgrätzerstr. 78. EEE 
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Nährmittelfabrik München G.m.b.H. in Pasing. 


Goldene Medaille Weltausstellung Paris 1900. 


wird zur 
Lieblings- 


d | 
i = 


8 Nährsalz- Kakao 
Nährsalz- Kakao mit Haferzusatz 
I M um Nährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne N satz verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaf 
de Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht 


nie Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN 


Ka.ser daas gl. Hoflieferanten. 
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für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


ountag: Reisſchleimſuppe, Glaſierte Sellerieknollen mit gebackenen 
Kalbsmilchen (Brieschen)“), Rehrücken mit Sahnenſauce und Makkaroni 
mit Parmeſankäſe, Johannisbeergelee, Weißbrotpudding mit Chaudeau⸗ 
ſauce ); oder: Erbienfuppe, Friſcher Rippeſpeer mit Rotkohl und Puree⸗ 
kartoffeln, Mandeltorte. 


*) Glafierte Sellerieknollen mit gebackenen Kalbsmilchen. 
Vier Sellerieknollen werden, wenn fie reingewaſchen find, Ce m glei: tüde 
geſchnitten, die in Salzwaſſer gewäſſert und ſodann mit reichlich Butter, eife), 
brübe, Bratenjus und Salz, langfam 1—1½ Stunden me aee werden Die 
Brühe wird fodann eingekocht unb die Sellerle in dieſer glaftert. Die Kalbsmilchen 
werden gut ausgewäſſert, worauf die Haut abgezogen wird, und, nachdem die Milchen 
pails nd, in tae uA ad mit Gemüfe unb Gewürz ungefähr 20—25 Minuten 

ocht. 
ewendet und in 
utter gebacken. 


9» 1 mit Chaudeauſauce. WON SA d 
Semmeln werden in feine Scheiben geſchnitten. Y, Liter kalte M wird darüber 


Ei und Panierbrot paniert. Alsdann werden ſie in heißer 


gegoſſen. worauf die Maffe, wenn fie gut ENEE ift, glatt gerührt wird. Nun 
rührt man 125 Gramm Butter ſchaumig, gibt die KA Di bagu, ſowie 
ackte Schale einer Zitrone, Y, Teelöffel Zimt, 30 Gramm 


125 Gramm Zucker, die ge 

Mehl und nach und nach 
ezogene Mandeln und 30 Gramm Sultanro 
echs EEN en UL wird die Maffe in die ausgebutterte und ger 

mbi fBubbingfetm e gefüllt und im Waſſerbade in 1—1 Stunden fertiggeſte 
ne Chaudeauſauce wird dazu gegeben. 


Montag: Einlaufſuppe, Kohlrüben mit gebratenem Schweinebauch oder 
Bratwurft in Bier mit Bratkartoffeln, Wiener Speiſe “). 
" d Wiener Speiſe. ½ Liter Milch und 125 Gramm Butter werden 
m 
die f } 
ſowie den Sch 


nf Eigelb, 60 Gramm in feine Scheiben geſchnittene ab⸗ 
en. Nachdem noch der Schnee der 


cht 
od fel gut ausgebuttert und einer 
Schüſſel gelegt. Auf den Kuchen gibt man etwas e 


Dienstag: Bierſuppe, Sauerkohl mit Schweinsohr unb ⸗Rüſſel und 
Erbſenpüree ober Mohrrüben mit Kartoffeln und Briſoletten, Gebackene 
Apfelküchlein. 

Mittwoch: Leberknödelſuppe, Wirſingkohl mit gebackenen Schweins⸗ 
zungen oder Lungenhaſchee mit Setzei und Bratkartoffeln, Griesſtrudel. 

Donnerstag: Hirnfuppe, Frankfurter Wurſt mit Linfen oder Eingemachte 
Bohnen mit Kartoffeln und geſchmorte Hammelrippen, Kaiſerkuchen“) 


Kaiſerkuchen. Von fünf Semmeln reibt man die Rinde ab, weicht fie in 
ein und drückt fie aus. Hierauf werden 30 Gramm Butter leicht gerührt 
ann die Semmeln hineingegeben, ſowie 125 Gramm geſchälte, feingeſtoßene 


2 


Mil 
und 


Sobald fte erkaltet find, werden die Milchen in Scheiben geſchnitten, in Mehl nd 


Mandeln, 60 Gramm Zucker. ½ Zitroncuſchale, Y Teelöffel Zimt. CO Gramm 
Sultanroſinen, ſowie Kaff und nach ſechs Eigelb und zum Schluß den Cice der 
ſechs Eiweiß. Dieſe Maſſe wird in eine Buddingform eingefüllt und im Ofen ge: 
baden. Man ſerviert dazu eine Hagebuttenſauce. 


Freitag: Graupenfuppe, Fiſchragout mit Klößen“) oder Blumenkol! 
mit Omelette oder Szegediner Gulaſch, Gefüllter Eierkuchen. 


) Fiſchragout mit Klößen. Bel bis drei verſchiedene Arten Fiſch 
werden in Stücke geſchnitten, gewaſchen, geſalzen und mit etwas Weißwein, Fleiſch⸗ 
brühe und Butter fertiggefodt, worauf man fie aus der Brühe heraus kaltlegt. 
Die Schwanzſtücke der Fiſche werden enthäutet, das Fleiſch wird von den Gräten 
gern unb Tn ewiegt. Nun werden drei Semmeln in Milch dene und in 

utter mit f Gebadien Swiebeln abgedämpft. Sobald fe halb erfaltet find, wird 
das Fiſchfleiſch glatt daruntergerührt, forte pret Eigelb und ein ganzes Ei, das 

tige Salz und etwas Pfeffer. Von dieſer Füllung werden fleine, runde Klöße in 
Salzwaſſer gekocht. Die Brühe wird A ig und mit einer weißen Mehl: 
ſchwitze zu einer Sauce gekocht, mit Zitronenſaft abgeſchmeckt und mit zwei Eigelb 
abgezogen. Nun werden die Fiſchſchnitten in Stücke geteilt, die Klöße und die 
Sauce wird dazugegeben, abgeſchmeckt und etwas Butter darunter geſchwenkt. Mui 
tiefer Schüſſel wird das Ganze angerichtet, mit Blätterteigfleurons umlegt und ſo 
zu Tiſch gegeben. 


Sonnabend: Kümmelſuppe, Spinat mit Wiener Schnitzel oder Sauer: 
braten mit Kartoffelklößen, Apfelkunz“). 


) Apfelkunz. 15 geſchälte Apfel werden in febr feine Scheiben geſchnitten 
und mit 125 Gramm Zucker vermiſcht. Unter 500 Gramm acriebenes Brot mifcht 
man ſodann 125 Gramm Zucker, 1 Teelöffel Zimt, die abgeriebene Schale einer 

itrone und feuchtet das Brot mit etwas Wein und Rum oder Kirſchwaſſer au. 

n wird in eine gut ausgebutterte Auflaufform eine Lage von ber Brotmaſſe auf 
den Boden gegeben, dann eine Lage Apfel aufgefüllt, gf diefe zerpflückte Butter- 
ſtücke getan und dann das Verfahren mit Brot und Apfeln wiederholt, bis die 
Form gefüllt iſt und Brot wieder den Beſchluß bildet. Mit zerpflückter Butter belegt, 
wird die Form ſodann im Backofen in etwa einer Stunde gebacken. 


tem Wirfingkohl. 500 g Schweinebug und 
500 g Rindfleiſch werden m g erenfett oder Schweineſpeck durch bie Fleiſch⸗ 
hackmaſchine getrieden. Sodann wird eine Zwiebel und etwas Peterſilie fein gehackt 
und, in 50 utter abgedämpft, zu dem en Fleiſch gegeben, das noch mit 
drei in Waſſer eingeweichten und ausgedrückten Semmeln, zwei ganzen Eiern, etwas 
Gala, Pfeffer, Muskatnuß und etwas Waſſer verm.icht wird. Die Maffe muß tüchtig 
untereinander Pe bebe werden, alsdann wird daraus eine Rolle geformt. mit 
Panierbrot (geriebener Semmel) beſtreut und in einem mit Fett oder Butter be- 
Selene Bratgeſchirr in nicht zu heißem Ofen in etwa / Stunden gebraten. Der 


Wiener Braten mit 2 0 


irſinglohl wird in 4 Teile geſchnitten, ſodann werden der Strunk ſowie die wellen 
Blätter u ihn in der Kohl gepa chen unb in kochendem Salzwaſſer geklärt. Hierauf 


legt man ihn in kaltes Waſſer, drückt ihn gut aus und ſetzt ihn entweder grob oder 
etlegt ihn in ¼ Stücken. So wird er in heißem Fett ober Butter mit fein ge- 
daten Zwiebeln etwa ½ Stunde gedämpft, worauf er mit einigen Löffeln Mehl out, 


iin wird unb, nachdem etwas Fleiſchbrühe mit Fett darangegoſſen wurde, min- 

eſtens 1¼ Stunden langſam ſchmoren muß. Zum Schluß erhält er eine Zutat von 
Kümmel und Salz ſowie etwas Butter. 

daf 

üſſel 


Wann mißrät die Sandtorte leicht? Wenn der Teig trop allen 
unb en en Rührens zu kalt behandelt wurde. Stellt man die Teig 

auf einen Topf ſtedend heißen Waſſers na des Rührens, fo gelingt bie Sand⸗ 
maffe vortrefflich, ohne im geringſten klitſchig zu werden. 


Liebe Freundin! Ich bin jetzt überaus glücklich, 
denn ich habe die Sunlicht Seife probiert. 


Sunlicht Seife ist zur Wäsche und sämtlichen Haushaltungszwecken zu verwenden. 


Sie ist in allen einschlägigen Handlungen erhältlich. 


Lippmann $ Karishuder Rrausepulver — P". 


laut Ausspruch zahlreicher ärztlicher Autoritäten „Unser bestes und angenehmstes 
Abführ.' ‘ und in kleinen Gaben „Unser bestes Magenmittel". Sie fórdern die Ver- 


Sanatorium Dr. Wiesel, Nmenau (Thür.) 7775. LP 


allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis. 


‘Dr. i Bieling’s Wale s Waldsanatorium annennof 


See mindern übermäs sige Säure, heben den Appetit und rege wirksamst die 
keit der L. eber. Galle, Nieren und Harnblase n Zah eiche Nane € iben und Fam. harakte $ 
r Pr kt fre 

irztliche Atteste bestätigen den glänzenden Erfolg dieses altbewährten Mitte Mur ‚Ch: — Friedrichroda E 9spext ei? 
echt, wenn jede Scha chtel den Namen „Lippmann“ tragt Ganze Schacl ’ GE 
Probes chacht el 1.20 K., erhält] ı ir Apc theken, sonst gegen Vor einsendı Ing vo * Ja, K aiserhad ehmiedeher ti tike ic à E P T 8 
lur die ganze Scha | franko ur nd Spesentrei innerhalb Deutsch ands und Oest err. 7 Sg u SIE ranxe der Dessert 
Ungarns in der alleinigen Er Versandstätte - Maiserban Schmiedeberg Winterkı a monn 
, l T" " A "cf durch * Ar t + 

Kronen- -Apotheke am ‘Mahibrunn in Karlsbad. hn Bram: Aui. E? Dr. Schuckelt, dir. Arzi u. Peste 


Dr. med. A. Smith'sche 
Ambulatorien für Herz- u. Nervenkranke 


Zentralheizung. Elektrisches | 
II. KI. 5 M. Prosp. gratis Dr. Krahmer. 
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Berlin 'W.24 Kon VIII Hamburg IX Bad Nauheim 


Po tsdame rsir. 52. Deuts her R ng 18, K] lonsto ckstr IT fadr Pos ' H 

Ambulat. Nauheim finet April- Oktober) im Hause 1 Vos e 8 sanatorium Trebschen 

Funktionelle Untersuchung u. Zeep Ausführliches im Prospekt (frei). Krei gien? iichau ES 
gegründet und erbaut rer 
. H Hoheit Prinzessin Heinrich vu 

E A F il ; 22 2 : * Reuss, P A nze n V, Sach E 

Direktor Paul Wiener's Yorbereitungsinftitut | ar E A Abee, Herzogin zu Sach 
: p UE "eg CES | eilanstalt f. chronisch innere 


21:13 : org Ai wieſe 1 n f} t ei u Y^ 
einjährig- Fret i. Dresden, Bürgerwieſe Sro|pefte fre nsis u. chirurgisch-orthop. Kranke 
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„ Dr; med. en cat S - P try a [m * i aerae) —— Streng 
Sprach - Heilanstalt_für totte e d i — , | individ. psychische Behan 
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Berlin N. 5:755 


T Hatte htı g. Zen 
poem Din ten zur Entbindung 


iZi ing. elektr L jt Lift gie 
auf. Dr. Steffeck. De Bohl. 


heilt garantiert Institut 
Stottern. Neumann - v. mann - v. Schönfeld. 
Zürich (Schweiz). Prosp. fr E 


spekt frei. — “Dirigicrender ent: 
Medizinalrat Dr. Miller. 


qm der Beit vom 15. Februar /) 
bis 22. m4 1906 werden vermittelt 
des Doppelſchrauben⸗Schuelldampfers 
„Prinzeſſin Victoria Lutſe“ 
und des Doppelſchrauben ⸗Dampfers 
„Meteor“ 


zur See : 
veramftaltet, auf Benen ie nad | N ift unfer illuftriertes Preisverzeidynis aller 
Fahrplan eine mehr oder — M ' : modernen Badevorrichtungen mit Angaben 
minder große Anzahl ber im 2. (hr ^ über ihre Anwendung nad Zrrtbiéen 
Diefer Rarte barh bie Routen A47) M "genge Tri d e Uorichriften; auch die neueſten Klofetts, 
as nia deer Que || | e - | N Bidets, Autwalchtifche, Eisfchränke, Walch 
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T echnikum 
Mittweida. 


Direktor: Proiessor Holzt 
Höhere technische Lehranstal t 
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Alles Nähere enthalten die pen 


Hamburg⸗ Amerika Linie, . ese, Hamburg. 
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; Stadtisches 
echnikumSternberg Mecs’ 


Hobere u. mittl Fashschule f. Maschinen- 


. bau u Elektrotechm. Bangewerk- u Tiel- 
bauschule, Staat aufs, lanungsberechtig 
nindustrieschule 


Königreich Secheen 


TechiwvmHainichen 


Masch.- u. Elektro-Ingenieure Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. rer ie. 


Fachmänniſche Beratung, originelle, packende 
Texte, wirkungsvolle Kliſchees ſowie überhaupt 
vollſtändige Ausarbeitung von Inſertionsplänen 
übernimmt bei prompter ſorgfältiger Bedienung 


Fürstentum Schwarzbg.- Sondershausen. 
EHRFABRIK 


die Annoncen⸗Expedition Daube & Co. G. . b. ö., grüne po REN TE tomate 


Eigene Bureaus in Berlin SW. 12, Breslau, Caſſel, Dresden, Elberfeld, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Köln a. Nh., Leipzig, Magdeburg, 
München, Nürnberg, Stuttgart. 


Techuikum Jimesan 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u Werkmeister. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Bohorl G.m.b.H. und Daube & Oo. C. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


für Dausfrauenfleiss. mM elotrab. , 
W ` Wig H 


Große Decke in Ceinenapplilalion. Dieſe ijt 1,70 Meter im d 
Gesiert groß, von ungebleichtem, ftarfen Leinen und mit den großen NY v do 
deforativen Philodendronblättern in belle und dunkelgrünem Leinenſtoff verz V y- N 


2. 
——— S Uy 
7 Velotrabos» | Na : 

1 Trabreit-, Bergsteige- Gym ^od tik. 


und Radfahr- Apparat. 


Fabrik für heilgymnast. Apparate 
„Sanitas“ 


Spezialapparat für 
natürliche Entiettung, 
Prospekte mit ärztlichen 


Tr 


f E utachten gratis. 
| Berlin I St. Petersburg Moskau London 
Friedrichstr. 131d, Ecke Rarlstr. — Ekaterininskaja 3. Warwarka Haus Armand. — 7a Soho-Square. 


Herr Dr. Zander sohroibt. in seinem bekannten Buch 
— das tägliche Brot des gesunden Körpers“ über 
„Bewegung Hausgymnastik, wie folgt: „Hier verdient in erster 


Linie das Velotrab genannt zu werden, ein Hausgymnastikapparat, wie er 
sein soll, der die für den Körper so gesunden Bewegungen des Trabreitens, 
Bergs;eigens und Radíahrens korrekt ermöglicht. Bei sitzender Lebensweise 
und Neigung zur Fettbildung sollte dieser Apparat in keiner Familie fehlen.“ 


für jede 


Praktisches Geschenk rii 


Mehrere 1000 Aerzte und Profeſſoren 
empfehlen Citrophen gegen Kopfſchmerz, 
Influenza, Neuralgie und Rheumatismus. 
Citrophen wirkt ſchmerzſtillend, nervenbe⸗ 
ruhigend, appetitanregend, ſchlafbringend 
und ijt frei von jedem ſchädlichen Gg 
auf Herz und Magen. | 


Citrophen ift in allen Apotheken erhältlich, auch Tabletten iu 
Originalſchachteln zu Mk. 1.— 
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Große Dede in Leinenapplikation. 


ziert. Die kräftigen Stiele und die dicken Luftwurzeln find aus grauem 
Drell, ſämtliche Formen mit dickem Schnurſtich umrandet, der mit der 


Hand oder auf der Maſchine ausgeführt werden kann. A. F. Malzbier 
Schluß des redaktionellen Teils. Bestes u. billigstes 
Q Lan u u D MEC nn u u u NE CERE aller diätet. Maizbiere. empfehlen th 
Der neueſte Katalog der weltbekannten Kotillonfirma N. Sy. Chreftenfen, e eee 3 
Kaiſerl. Königl. Hoflieferant, in Erfurt bietet in dieſem Jahr eine Nahrwert! Nicht berau- 
, ſo außergewöhnlich große Auswahl in Menü- und Tischkarten, an uwer- . C a rol ER 
„aleichlich ſchönen Taſeldekorationen, daß es für jeden Vergnügungsvorſtand empfohlen, à Flasche, ca 


ein leichtes ſein wird, die Teilnehmer der Feſttafel zu entzücken. Für die 
bevorſtehende Ball⸗ und Karnevalſaiſon, ſowie für den Hausball bringt er i 8 

ſehr viel überraſchende und intereſſante Neuheiten. Auch in karnevaliſtiſchen ee e eee A. 
e ee SE SE 1 Bärten, Ge⸗ Prosp. Gutachten etc. gratis franco. 
ſichtsmasken, Abzeichen, Lampions, Fackeln, Feuerwerkskörpern uſw. ift der d a FL 
Katalog reichhaltig. Daher ſollte es kein Vergni bee ne Groterjan Porter 35 Pl. 
jih ſchnellſtens in den Beſitz dieſes Kataloges zu jegen, den ble vorerwähnte 

Firma gratis und franko verſendet 


Le Ltr., 15 PL, Export Malzbier 
à Pl. 25 Pf. Pfand pr. Fl. 10 Pl. 


= 


Ärztlich vielfach empfohlen. = 


Keine schlechten ("Gn 


N * Si. e 
Nur 


Erhalte deine Zähne einzig klarbleiben: ' 
durch Gebrauch von des ZAHNWASSER! 


EOS Mundwasserfabrik, Berlin NW. 87, Zwinglistr. 20, W. 


Wo nicht erhältlich, wende man sich direkt an die Fabrik. 


In biefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täalichen Kleinverkehr in ein⸗ 


zeiliger Nonvar.- Schrift aufgenommen. 


Penfionen 


a) für Knaben. 


Penfion ftnabenbeim, Aſchersleben. 
Individuelle Erzieh:rg für Gymnaial, 
Realichüler. Zorräitige Aufſicht. Fort⸗ 
hilfe. L Referenzen. Proſpelt. 

Vorzüglich empfohlenes Penſtonat für 
— Gymnaflaſten und 9tealfdüler. — 
Gewiſſenhafte Erziehung, Gorde: 
rung, Pflege. Prospekt. Waldſtein, 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer, Halle a. S., 
Vernburgerſiraße 25. 


b) für Mädchen. 


Lauſaune. Resiionat Villa Ariane 
für Töchter gebildeter Stände. Franzo 
fiidh, engliſch. Muſik, Malen, Handarbeiten. 
Rochen. Mime Glas CHholler. 

aushaltungépenfionat von Frau 
Oberlehrer Bock, Bückeburg. Gründl. 
Erlern. d. Haun ⸗weiſens for Fortbild. i. d. 


Tab Warmbrunn (Nieſengebirge). 


aushaltunugeſchule mii Penfionat fur Venfiona 


In und vlusländer. Erftklaſſige Anftalt 
in herrlicher Gebirgslage. Sachliche, 
a: undeiche Ausbildung in Kochen, Wirt: 
ſchaftsführung. Handarbeil. Schneidern, 
malen. out Tanz. Wiſſenſchafinche 
Fotibildung, fremde Sprachen. Ausländer 


im Harfe, femer Gartenbaukurſe für £ bits, 


| 


1 
| 
I 


Sf, Bila a. Walde. Vor ial. emrfoblar. : 


Vad Kreuzuach, Töchter: Benfionat 
Lniſen⸗Inftitut. Gediegene häusliche. 
wiſſenichaftliche, geſellſchaftliche Ausbil: 
dung. Gelegenheit für Sprach u. höheres 
Lehrermnene kamen Etholungsaufemhalt. 

Bad Nehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
benfionat Kanimam Gründliche Muss 
lildung in Küche, Hausbalt, auf Wumich 
Diſſenſchaften. Munk. Sprachen. rd 
reiche Gegend. om liemeren. Vorzug— 
liche Empiehlung⸗ichreiben. 2060 Akard. 

Benfionat Bhilivpeburg in Bran: 
bad) a. Nh. bei Koblenz Gründliche. 
wiflenfhaftlide, häusliche Ausbil: 
dung. Ausländerinnen im Haufe. Girone, 
geſunde Räume. Garten Zoratüliicite 
tiege M. Baffle, ECahuicoritederury 
O. Buſſe, Mult, Sprachlehrerin. 


Töchterpenflonat Bila Waldblick 
Var Tharandt bei Tresden. Jederzeit 


Femmebau, Bluncipficgr. l. Reierenzen 
Xoriicher: E. Koeble und H. Tepler, 
früher in Breslau. 


Neuchatel (Suisse). Pensionnat 
de jeunes filles. Nombre limité. Etude 
complete de la langue francaise. Educa- 
tion soignée. Vie de famille. Prospectus 
et relerences à disposition. Sadr. a Melle 
Lenk, Serre 2. 


Hildesheim. Haus baltungs⸗, wijfen. 
idainides Töchterdenſonat. Frau Rauf 
mann Hoebel. 12 Peuſionätinnen.“ 


Lauſanne (meo EP 
fionat, angnueboc. Mark. 


Bad Harzburg. 
Lehmann. Gegründet 1577. 
J. Ranges. Rrofte 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter-Penfionat von Frau ?tvotccfec 
Hanner. Kräitigung der Geſundveit, 
wiſſenſchzitlichet Umeiricht, Haushalt. 
Sandar eiten, Schneidern. Beitznaden, 
WKuHf, malen, Schnitzen. Lebrerin und 
rluszanderin im Sante, Heriliche, wald: 
reiche Gegend. Tilla im Garten Tennis. 


Treis ink.uſtide Unterricht nud anderen 


Annahme junger Mädchen. Biiſenſchalt⸗ 
liche Fortbildung. Sprachen. M. zt. Malen.! 


anbarbeiten, Anleitung im Haus alt. 
hone, waldreiche Umgebung, c'aene $10 1, 
Tennis. Xubetes durch die Vorſtehetin. 


apene altungépenfionat Boun, Frau 
line Herten. Haushalt, Handarbeiten. 
Siſenſchaſt. Muil auf ini. Germite 
Lebrerinnen. Preis mäßig. Proſpefie 
umgeben?. 

Franzöſiſches Töchterinftitut höhere 
Sande Bean onr Nenchätel. 
Gegründet 1774. So faiticer Unterricht. 
liebevolle Erz: Hung und Riege. yavor 
Hacus.et i: uber. 

dran Hauptmann Wendland Tod: 
terrenſionat. Wurgfteinfurt (Zeilen 
Sur häuslichen und gefel hatt!iben Aus: 
Kidung. Näderes durch BrolretL 
Töchterpenſionat Prud'homme in 
Torlisheim Eliab. Schöne und gefunbe 
Lage am Fuße der Boge len. Fra: zoſtich. 
Engliſch. Deutch. Italieniſch. Shuhf ec. 
Umgangs ſprache franaofiid). Lorzug⸗ 
liche Reierenzen. Tie Torſteherin Frl. 
Müller. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Juskbildung in Brus 
haltung. Schneiderei. Handarbeit, mites: 
ſchaitliche Jorttr. dung. ku. 


Töchterpenſionat Bittan 1. Sachſen. 
Auskildunng in deutſcher, engliither, 
franz ſiſcher Spradhe, Mufll, Geſang. 
Malen x, geſellſchafil. Formen Gaus- 
halt, Rochen, Handarbeit x. De. ce. 
ergliſche und ſranzößiche Lehrern im 
uuu. Geral Familienleben, ‘ora: 
fange Ersesung und Carb. g. 
Wusoggne pom seonten cere en Gia 
ga mit Garten Bd iencéLlag &. 

Sore Lage wreide Gezend — ro 
Leit und Kereieigen durch die Boro 
Sl C Let. 

Gorlis Haunshaltungs-⸗Uen nougat 
bon Frau Cberamtmann Hollmann. 
GO. Pf ahr. maheres Duce 1: f. 

Töchtervenſionat in Halberſtadt 
E770 


ru 


finbuer. XL oa Gein e 
Duce xp 5t] un QC $55 f 
pomel Sg EE c BL de Ug KL 
Bait}. Do 0 0oScLD. 

ce per he oo 0n or Spo Caro ced 
Thüringer Siatiten o Weida cores 
ee ee 8 
| B og Sc T 
J)) 8 
ZZ!!! ĩ 8 
Pro re! S. verw. Langhammer. 
Woslar⸗Harz. Wiiſenſchaftl. und 
Haushaltungs-Penſionat. :2. 5 
e ag a 
Z.. 8 
335. 86 
bee eet y ee et 
e Wa en 
* TTT 
„ Helene Termer, cx. 
„ Meer 


bödetet Stände. 


% Mf. I. Referenzen von Eltern. 


Bon a. Rhein. Tochter: Penſionat 
Ouambuſch⸗Bovermam. Wiſſenſchaiiliche. 


häusliche. geiellichaitiche Anzteldung. 
Heire eierenzen. Proſpeft. Penfions 
preis 9060 Ml. 

Harlingerode Nordharz. Haus 
haltungspenfionat. 1 roſpeft A: ou 
Dorette Tehn. 


Euderode ar; Sitſenchainliches wd 
Fausha sunasrentionat von Eliſabeth 
Pave. Enalanderin und Franzöim im 
Sanie. Eigene Hilla. grober aten. 


Schandau, iod. Schweiz Villa Helene. 
Haus haltungépenſionat. Mush Idune 
im Haushalt, Qanbarteuen, geſelligen 
Normen. Ruf Wunſch EiSenidatt Eig. 
iUa, aroter Garten. HFiniton 600 Matt. 
rau Rechnungsra: Winther. 

Trcében, Töchterpenſionat Shed: 
berg. Bembarditrabe e Schön ge 
legene Tilla. Garten Gediegene Aus⸗ 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


t 
t 
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lg eee Ebersdorf. Neuß. 
für konfirmierte Mädchen. 
Gediegene, chriſtliche Erziehung, arti: 
liche Ausbildung in den vetſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und 
Anſtandslehre. un in ber Haus 
baitung, Fortbildung in den mwitienfchatt- 
lichen Jäüchern. Sprachen. Wart und 
Malerei. 3zaibreidje Umgebung. geſunde 
Luit. Penſion Mart Ad Proſpeft durch 


die Boriicyerin L. Barwig. 


Bad Harzburg. Cilla Ghrülttante, 


Töchterpenſionat, nibe bem Eade, Fort 


, roipeft butd die Vorſteherinnen 


| 


bildung in £z fenidafte, Sprachen, Wii, 
Malen. Faushalt, Küche, Handarbeiten, 
Waichenähen, Turnen. Spr. d. *siuelunberi. 
Preis Mf. 40) — p. a. I Referenzen und 
[. A. 
K: Hellmaun, itaati. gepr. Lehrerinnen. 


Töchterpenſionat Caſſebohm Haas. 
Bonn a Rhein. Häusliche. mut uſchaft 
liche und ceſellige Ausbudung Naheres 
bui Proſrelt. 


Bad Wildungen (Raided). Im Pen: 


[Auen ihme (Erlernung der udhe, gefell 


| 


Franzoöfiſch, Literatur, Malen, Klavier. 


i 
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ſchaiticher Formen, Sunit und Hand 
arbeiten ev. miiienichaft whe Forttildung. 


t$eíang im Hauie). Acheih 700 Maf, 
ba:bjädrl. U ark. Erholungstedürttigen 
wegen der gefunden waldreichen Lage 
beionders zu empfehlen (Stablquellen. 


i Het kürzerem Aufentbalt Roftgeld nach 


[ 
| 
l 


i 
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mäßig. 


Udereistunt Proſpelie. Aeierenzen. 


In ſchön gelegener Stadt Thüringens 
können fofort oder frater junge Mädchen 
zur gründlichen Er ernung der Hauswitt— 
ſchaft liebevolle Auinahme in höherer 
Beamten'amilie funden. Gelegenheit zur 
„oltlbildung in Muſik und Sprachen. 
Garten und 93b im Haufe. Penſion 


Aus 'unft durch Arch prat Schmidt, Schleiz 


Cf NOME E 
Auf einem Rittergut finden junge 


Mädchen aus feinen Jamilien freundliche 


tilt ung Kiienihafter Erraden Au⸗⸗ 


linder. Hand ⸗Runſtarbeiten. Wun, 
Malen ꝛc. Huusl. Anleitung. Ane amg 
aciell'chaftlicher Formen. €oroiaàngtte 
Erziehung. 
Wefte Empfehlungen don Eltern. 


Herzliches Familienleben. 


Lanfanne, Perſionat Steiner. Ge 


gründet 15575. 


Wicsbaden, Beiskberpitr. 17, Penfionat 


in freier. geſunder Lage. für Tochter 


Haus dalt. wiſſenichait⸗ 


Aufnahme zur Etlernunig des Haushalt 
Kochen und Schneidern. Frau Major 
Seidler, Traſchwitz, foit Berg Be- 
CT Halle 


Erziehungsanttalten 


Für Echwachbeſähigte Rinder. Bue 
termann Arbete Lebt und Erziehungs: 
penthonar mu Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Prairelte. 


grunge Manar für finaben. 
Staatliche Yui*t Geprüfte Lehrer 
im ule.  Bcioubete Beridhigngung 
lorperiid Schwacher und in ben Schul⸗ 
fächern Zurückgebliebener. Zwei 
Gartenhäufer. Tennisplätze. Stete Reber: 
wa ied Bebe Referenzen. Nein 
Maſſenbetrieb. Weimar, Graat: 
ftraße 27. Leiter: Dr. Cecil Brodmeier. 


Schwachbegabte Rinder Finden in 


ade Fortbildung. Sprachen. Runf, Kalen. | ber Wildt ichen Erziebungs anſtalt in Nord» 


9 -cianuvg aelecifattiderc Formen. Tan: 
zen c. Näher. d. Proſp. M. u. A Lohmann. 
Haushaltungéſchnle und Penfionat. 
zorgtäinge, prefrifte und tbecreti'etie 
“2b dung in allen Zweigen des Hans 


weſens. Angerebmet Mufenthait, ou 
Sorptiequ m:t:ge Freie. Brofpels : 


durch die HortebSerin Frau Lniſe Rozel, : 


Heilbronn a. X. 


Venſion für Junge Madchen zur 
72 2 = lors MÉ 
Gretu ng des Hausbcitež, geſellige: 
Formen und feiner Candarbenen 15. 
ar! ëtt Literat und Mufik cuf 
nich erias WUsscbmeceberaeun Bout: 
Lues Treune. Gronia Bez. Kagdet rg. 

Töchterpenſionat in Sachſa (Sud: 
harz). to3:e Kcicrenzen. nor Tier" 
ur Fran. 5 

Braunſchweig. Haus haltunge- Pen: 
fionat. Fr: Moreni Zenzer 

Königswinter am Rhein. Töchter⸗ 


Venfionar friemer Koll. (vezie: 
cere tera de, wlan tide: X35 
„ Bite 


een, A IDE 

FFC 
Yanianne, Sie. Mme. Eugenie 

Muller, Fla a: 

A de 
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bauen (Parz, mdt: duelen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Eroirelt 


Geiftig Zurückgebliebene, Minder: 
begabte jeden Alter finden aui lang- 
jahrige Kriabrung ſich gründende Krach, A 
und Fiiege durch Tir. W. Schröter. 
Treden: Strehlen, Neſidenzſtraze Z.. 


Tr. Sommer 8 Benfion und €» 
jic5ungSanttalt für Blinde und Echwach⸗ 
fchende beerer Stände. Kinder, Er 
u achiene. Broipefte. Bergedoti. 


Schulen und Cebranttalten 


Nor bereitung in Dr. Schuſtere Lehr⸗ 
anftalt, Leipzig. Sidonnnſtraße vs t.r 
Saturitate-⸗, Brima:, Einjahrigen⸗, 
sahnrihe:, Cectadettencramen und 
ismiige lachen höhtrer Schulen. ben 
orar; roiret! 

Tr. Stremme 8 
9iofila am Harz. E 

Chemikerinnen Schule Berlin SW. 48. 

topelie free E wer 

Hallefaale. Ledra: Tr. Garang’, 
at. manet-Abilntiemen⸗ ruing 
kein Bertrich: 


Danehalfungeſchnle Lette Verein 


Pardagoginm, 


Cee boni rent ut ESL Aka 
Ser Hoer und Roter Bern i. 
8. % : C. le- Play. Ecag e 
Seely, F 
)))). b im Mofc 
JJ unb pionen ĩ Be 
Zover, BON SU wer cn 
JJC ee 
CCC Moree Seo Fan 
nr ie sg eae iow Re Werte Karte 
233 8 
))) 8 
FCC 


Ter Vorftand. 


nſertions Tarif: 20 Pfennig für jedes 


1 


t 
\ 
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Zöhterrenfionat ſtonat von Frau E. Vogeler finden 
enſionat wieder einige junge Mädchen liebevolle 


| 
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Gute Empfehlungen zu Gebote.“ 


ort in gewöhnlicher Nondar.⸗Schriſt 


und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Halle a. S. Lehranſtalt ffir Mbit 
nenta, Primaner, Ein;ährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beitanden +, 
Abiturienten (darunter 4 Damen, 61 Ber: 
maner, 153 Einjährige. 102 Schüler für die 
übrigen Klaſſen hoherer Lehranitalten. 

Vädagogium Sab Sachſa, Subba, 
Erzichungsanſtalt, Healidule mit Gre. 
nasium, kleine Rlaſſen, Dees Inter. ta: 
Scrudidtigung Zurudachlichener. 


Padagoginm Fürftenberg, - 


berg, Mecklbg. 
Slaatlich fonzetiiontert, bertunden mi 
der höheren Schule in ‚yürltenterg. Der 
bereitung für alle Schulerannna. Freut 
liche Aufnahme auch Zuruckgebliet ener i7 
der amilie des Tirefiots. pernit: 
Lage. neue Schul: und Sohnraume. u 


Leipzigerftr. (nahe Gharlottenin.) — 
Januar. April. Aub, Cftoter tegen 
Vierteljahrs-, Halbjahrs- und Jahres! e 
verbunden init trotz em Uebmasfortet 
Tamenkurſe: Aus bildung als Ruin! 
terin, Geſchaits⸗Sten grapbin, Ror fio 
dentin. — Herrenkurſe: Stinn: m 
alien Handels ächern Hono ar 25. — 
20 — monatlich. Aue führlicher Profpett 
prone — Zeuaniſſ Stellennachweis kolien 
0%, — Lehtiacher, freie Sahl $t iatis. 
Zeie Te, 


Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. — Berm: 
tagskurſe. — Nachmittagskurſe. — At end 
Tue, — 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 


lichem Töchter Denfionat tc c: 
Stände. Ländlicher Aufentbalt im E:: 
leſitztum: „Heuer Adler Rub“, 


Elerbek bei Kiel. Loriiebenn: 372. 
Sophie Heuer. Ans bildung zu tüchtig. 
ſelbſtändigen Haus franen. v6 
des langtabrigen Feitchnm: ber Wi" 
por jal bis 1%, wurde eine etc te A: 


Schſlerinnen ausgebildet. Ter A. en:: : 


—— 


+. 


in der dicht an der Zee gelesene 9c c. 
lommt in feiner Zirfune dem Seuche >»: 
Zeefabes aicih. Erite Referenzen. SX rz 
Mubere durch den Lehrplan. 


^ 


Stellenangebote 


Mechanikerlehrling ^r^et cuie Uer 
auch tit demſelben @elegerbett gerte 
den Aunitler-Einjabrigen zu magen. 
von idan Lehrlinge ane meiner erf iin. 
j"ge cen wurden. CAcrtes S. Sine: 
Mc, aniſches Anita No fiel. 


Uermiſchtes 
... ——̃̃—v1—K— 

Junge, gebildete Ma wer 
ron dem Frankfurter Schweſtern 
Verband in einer ſtadtiſchen fcc 
Anstalt gut ausgebildet E Zwede 
dauernder Auſtelung als Kranken 
pflegeſchweter in dem genannte 
Verbande, bei guten Gehalte: ua? 
Benfione: Verhältniſſen. Tie 22 
des terfandes find Bei Voritand bct 
Frankfurter Schwe ſtern- Berbaudee . 
in Frankfurt a. Di., Side: es Rr. 
tendaus tte At zi cur.. 

Verein Victoriahane fur Rranfes: 
pflege. Iuneitauen nut Biet 22 
fitu. g im Liter rom 2 — 2, Abtei: 
ict. Derr Remi der Rraufc rege mT: 
wollen, finden Autnakme, A. ur - 
water cine genderie 


- 


Lettie 
Auch bereits auegebilbete Ed wetter: 
werden gern fofert anten err e: 
Au el ditroc an die yrau Oberin Victor: 
Gervin ns, Berlin NO. Zanbetr.:. 
Mice is A. "HM: 
` Perionen beterer Fee Eh f. 
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uw Zur Kurzweil. ce 


Gedenkfeter-Milderratfel l Salta-Solo-Aufgade. Von A. Stabenow. 
zum 150. Geburtstage eines deutſchen Tondichters. — weg e 


Bon Al. Weixelbaum. 
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v) WARS Br 
3 _ y AY 2. — EG 
; ER EA Wes Die Steine find in weniger als 60 Zügen richtig zu ordnen. 


“nn 
ANY p " Durch allmähliches Verſchieben auf den 17 ſchwarzen Feldern des Spiel⸗ 
«v brett fuhe man die nach der Angabe des Diagramnız aufgeſtellten Figuren 
N \ ei 


ſo zu ordnen, daß in der erſten wagerechten Reihe nur Steine mit Sonnen, 
in der zweiten nur ſolche mit Monden und in der dritten nur Steine mit 
j Sternen ſtehen und in jeder Reihe die Zahl der Zeichen auf ben Steinen 
* von links nach rechts regelmäßig um eins zunimmt. Kein Stein darf 
y. ein weißes Feld betreten oder über einen anderen hinwegſpringen. 


Magiſches Quadrat. 

Die Buchſtaben in dieſem Quadrat ſind 
derart anzuordnen, daß fünf Wörter entſtehen, 
die ſich ſowohl von links nach rechts, als auch 

von oben nach unten leſen laſſen. Die Wörter 
bezeichnen: 


1. einen gemütvollen Dialektdichter, 
2. eine weibliche Bühnenfigur Schillers, 
3. einen Prinzen der Balkanhalbinſel, 
4. einen Propheten, 
5. eine Stadt in Preußen. 
a Te. udi 
QAmflellungsräfiel. 
Als König wirft du mich gewahr, 
Den untertan der Elfen Schar, 
Hingegen zeig ich, umgeſtellt, 
Buch ſtabeurätſel. Mich dir in ferner Inſelwelt. 
Treppauf, treppab geleitet's dich " 
In jedem Haufe fidjerlid), Nätſel. 
Doch iſt's des letzten Zeichens bar, Schiebſt du in Sturz und Untergang 
Dann ſtellt es als Revier ſich dar, Ein einzig Zeichen ein, 
Auf dem, ſobald der Herbſt uns naht, So wird, was du gefunden haſt, 
Krieg führt im Frieden der Soldat. L. Ein ſelmes Kleinod fein. E. S. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Liebe Leserin! 


Wir gestatten uns heute, Ihnen das würdige Ehepaar 


Herrn und Frau Bellermann 


vorzustellen, die von der Vorzüglichkeit unseres 


Dr. Crato’s BacKpulver’s 


mg] Puddingpulvers etc. 

ji MEL y so entzückt sind, dass sie uns als 
Weihnachtsgabe ihr Porträt mit 
Widmung verehrt haben. 


Frau Bellermann schreibt dazu, 
dass sie für diese Weihnachten die 
Bäckereien alle nur mit 


Dr. Crato’s Backpulver 


gebacken hätte und dass alles so gut 
wie noch nie gelungen wäre. Alt 
und Jung hätten die ganze Zeit ge- 
Knabbert. 


LI a 


ls M 


Stratmann Q Meyer 


Knusperchenfabrik 


Bielefeld. = 


Aufföfung der Sfatanfgabe in ber 2. Beilage 
zur vorhergejenden Nummer. 


Vorhand hat e K, e 7, g D, s D, s 10, s K, 8s O, 89, 88, 8 


Die übrigen Karten hat Hinterhand. 
Spielgang: 
1. gD, g K. gO (—18) 
2. sD, eO, elf (— 42) 
3. r K, eK, riv (- 60 


Das Spiel wird mit Schneider gewonnen, wenn Mittelhand En Gummiball zu drücken, der an dem Apparat angebracht iſt, und OTOTi - 
entweder entwickeln fid) Dämpfe, die mit ziemlicher Kraft ausſtrömen und tief im bi 


mit einem Wenzel ſticht. Es wird einfach gewonnen, wenn 


i it e9 o 28 fti Hinter icht r K, fondem ein 7 A a : x bos. 
Mittelhand mit e9 ober eS ſticht, oder Dinterhand nichter K, ſondern e Atmungsorgane eindringen. Dabei iſt der Inhalator „Aſthmatik“ jo einfach 


anderes Blatt ſeiner Karte ausſpielt. 


Aufföfung des 2toffeffprungs in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Ein Vater hat mit Sorgen 
Dem Haushalt vorzuſtehn, 
Zu ordnen, was vom Morgen 
Bis Abend ſoll geſchehn. 
Wenn Gott verſagt den Segen, 
Ob ſich auch Sorge mehrt, 
So geht auf allen Wegen 


Der Haushalt doch verkehrt. 
Rückert. 


Aufföfung bes Buchſtabenrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Parodie, Pera, Parade, Oper, Irade, Ader, Pari, Idria, Pair, 
Idar, Periode. 
Auflöſung der Charade in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Maulwurf. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Der Notar im Bezirk des Königl. Preuß. Kammergerichts, Juſtizrat 
Carl Müller ſchreibt: „Nach Einſicht der Geſchäftsbetriebs⸗Bücher und 
Bilanzen der Firma L. Leichner, Berlin, beſtätige ich, daß der Abſatz des 
Leichner'ſchen Fettpuders ein ſtets ſteigender geweſen iſt. 
25 Jahren zeigt jedes Jahr einen erhöhten Abſatz. Berlin, 25. Oktober 1905." | 
Dieſe ans Wunderbare grenzende Tatſache beweiſt aufs neue die unver⸗ 
gleichliche Güte des Leichner'ſchen Fettpuders. Er macht jedes Geſicht jung 


und ſchön. 
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Gärtnereien Peterseim, 


pap Dieses Jahr sehr billig: Gemüsesamen, Blumen- 


samen. Obstbäume, Rosen. Hauptkataog umsonst. uur in wasch-, licht- und luftechten " rb 
- / © en 
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Bie richte ich meine Wohnung ein? Jeder, der fid mit diefer 
| Frage beſchäftigt, verlange foftenfrei von Dittmar’s Möbel-Fabrit, Berlin C., 

Molkenmarkt 6, das Heft mit obigem Titel. Es iſt in dem Heft alles be⸗ 
O iprochen, was in bezug auf Wohnungseinrichtung von Intereſſe iſt. Die 
Firma verjendet außerdem ihre Kataloge jedem Leſer dieſer Zeitung aur 
Wunſch gern fojtenfrei. 


m 
te 


Bei Aſthmaanfällen tut jchmelfite Hilfe not, und deswegen ift der 
neue Inhalator „Aſthmatit“, den die Verbandſtoff⸗Fabrik Moritz 2 m 
Dresden-A. in den Handel bringt, von allen Aſthmatilern, ſowie nicht 
minder von denen, die an Erkrankungen der Atmungsorgane leiden, mE- 
Freuden zu begrüßen, denn der Inhalator „Aſthmatik“ ijt nach nmaliger 


^^ 
we 


Füllung jederzeit und öfters gebrauchsfähig. Man braucht nur auf einen 
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D 
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gebaut, daß jedermann, ſelbſt ein Kind, ihn handhaben und reinigen fanm, 
und außerdem ift er billiger als die meiſten anderen Juhalatoren, bei be en 
die Dampferzeugung nur durch Wärmeeinwirkung erfolgt. Damit eber 
Leidende und vor allem jeder Aſthmatiker ſich ohne weiteres von den k elen 
Vorzügen des neuen Inhalators überzeugen kann, iſt vom Fab ifa ten 
dafür gejorat worden, bap im allen Verkaufsſtellen (Apothelen, Drogerien 
und Bandagengeſchäften) der Inhalator „Aſthmatik“ in Thätigkeit vor⸗ 
geführt und erklärt wird. Auch iſt eine ausführliche Broſchüre fo mios. 
vom Fabrikanten Moritz Zwar, Dresden-A. zu erhalten. 3 


Py Gundelfinger Trockengemüse 


i. Frühjahr tägl:ch abwechs.Genuss best.Gemüs 
aus frisch. Gemüsen bereiteten i. kein. Weise nach: 


* Aa 
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sonderer Eigenart und deshalb sehr beliebt. — Fre 
——————— listen gratis und franko. 
Gemüse-Práservenfabrik in Gundelfingen, 


Li 
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9tapier, | 


Mme. Sarah Bernhardt 
Paris 


schreibt: i 
Herr Lechner? Ich bin sehr ` 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- | | 
werten Fabrikate danken zu können. fi t Di 
ich werde mich niemals mehr | ugus 
| andererTheaterparfümerien bedienen Markneukirchen i S. No. 703. Vorteilhaltest: 
und Ihnen von Paris meine Aulträge Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postire 
| ibermitteln. Sarah Bernhardt. —— — 
Diese glanzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empiehle: . ( 
— B Leichner s Fettpuder De 
IL D Blütenleck . . l | 
, : arant. naturrein, versende | 
Leichner’s Hermelinpuder . 
A. Warlich, Uelzen (Limeburger Be | 
* , D Ke 3 ^, | 
A Leichner’s Aspasiapuder. : 


| 14 Tage cC — = 4 
auf Probe n Wen 
* ^" cT 


| versende auf meine | : 
| Gefahr überall hin 3 E : 
Pa. Harzer 


* 

Kanarienvögel. ert . Ae l 
T , — , X 

| Presse es. 
` v '& | 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum táglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist,vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


L. G. Müller, — 


Vogelzüchtere: 
Nordhausen 27 
| a. Harz. 


innsand í. Kayserzinn, viellachi. Ki 
Haus verwendbar, überall z. nab. ev. dw. 
S kg 120 Pi. Otto Schmidt, J ‚Jun geg * d. 


ur 


L. Leichner, Lieferantd königl. 


Verlangen Sie gratis 
Qlustrurten KATALOG 


eater, Berlin, Schützenstr. 31 | e E d 
2 SS E KJ: mente. Salter 
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Bedarfsartikel m. Dr.med. 2 us p wp = 
Mohr's beiehr. Erklärung. — G Ki e \ 
Sanitätshaus ,,Aesculap” 5 ustavÁreir bere 
Frankfurt a. M. 2. ris u. Ma sukirrt j 


TANCO. 


YAN 
ist das beste baumwollene 


Strickgarn, Häkel- und Stick 


Never-Glanz-Stickourn, Neger-Filll 
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gë 


= — 


Var 


Jeder 


| Jeder Deutsche im Au 


inde — lese Das Echo, 


HARWOL | Lose 2.149. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit Ver a NP bon 500000, 800000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
83€ 50000, 840000, 4x30000, 7x 30000 ꝛc., event. 800000 ME. — 
Nächſte Ziehun : 7. und 8. Februar cr, — Ganze 250, Halbe 
125, ünftel Mr. u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. Porto u Lifte zur 
Rerre nung — Pläne und Proſpekte gratis — perf. bie konz. Kollektion v. 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


Haartrocken- 
Apparat fürs Haus. 


Kinderleichte 
Handhabung, ge- 
diegenes Fabrikat. 

Das stärkste nasse 
Frauenhaar wird in 
10—15 Minuten 


durch war- 
Preis 12 Mk. men Wind 


getrocknet. 
Eine Wohltat 


Wollene bam aller Art, als vornehm- adn ned 


halbwollene, baumwoll., garne, 
wollene, seidene, Lingen und 
leinene etc. Strümpfe eigener 
Strickerei: (auch nach Mass- 
angabe). Strickereisioffe, vorgezeichnete 
Arbeiten und angefangene in allen mod. Stoffen 
und Ausführungen — Alles bei grosser Lagerhaltung und 
in so reicher Auswahl, wie sie ein Platzgeschäft niemals bieten 


kann — liefert Garn-Import-, Garn-Fabrika- 
an 1 paul Hoffmann, Ruhrort d tions- u. Versand-Geschaft 
Verlag von Hoffmann’s Album prakt. Handarbeiten. 


Man verlange die Natura-Mustersortimente der betreffenden Abteilung und 
das neue illustrierte Preisbüchel Nr, 25 mit neuen Handarbeits-Vorlagen . 


Arit & Fricke, 


Fabrik seit 1865, 
BERLIN S. 59. O. 


tg Krug. 


Farbig gedruckte Photogravüre 
(Paksimile-Graviire) nach dem in 
der Gemälde-Galerie des Louvre, 
Paris, befindlichen Original von 


J. B. GREUZE. 


Bildgrösse 28:22,5 cm, Papiergrösse 
63:48 cm, Preis Mk..12.—. Ovaler 
Goldrahmen (ohne Papierrand), 
Mk. 6.—. Rahmen (mit weissem 
Rande) in Hellahorn mit Gold- 
streifen Mk 8.—, in Mahagoni 


1 TT präm. mit ersten Preisen. 


Violinen, Cellos etc. 


unübertroffen an Ton u. Güte. 


Alte ital. Instrumente 
— in grossartiger Auswahl. — 


== Zithern = 


weltberühmt wegen schönen 
Tons und gediegener Arbeit. 
Kat grat. Reparatur-Atelier. 


Gebrüder Wolff, 


Instrum.-Fabrik, Kreuznach. 


| "n [ ra Le mit Rokoko-Verzierung Mk, 1 1,—. 
Billige 7 Briefmarken ^; it dem Namen GREUZE ist für immer jener reizende liebliche 
gratis sendet Hugo Siegert, Altona po Mädchentypus verbunden, der des Künstlers Ruhm besser und 

| | länger bewahrte, als seine von den Zeitgenossen einst verherrlichten, 

| Briefmarken heute fast vergessenen Sittenbilder. In der langen Reihe dieser rosig 
| 200 versch. engl. Kolonien M.5.00. angehauchten Köpfchen junger Mädchen, die aus grossen Kinderaugen 

p | Preisliste gratis. ahnungslos fragend in die Welt blicken, ist das berühmteste Werk die 

Ernst Waske, Berl n, Friedrichstr. EL anmutige Darstellung „Der zerbrochene Krug“. Auf unserer vornehmen 
BELLUM farbigen Reproduktion gelangt der malerische Zauber des beliebten 
Mein Enthaarung ade | Bildes vorzüglich zur Wiedergabe. Zu beziehen durch jede Buch- und 


beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 
Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich empfohlen, Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschádlichkeit garantiert! 
Preis M. 5.50 irko. Versand 
diskr., Nachn. od. Einsendungi.Briefmarken. 


Institut für Schönheitspflege N 
FrauP,Schröder-Schenke, Konstanz i. Baden. 
— Primer! goldene Medaillen Paris und London 1902. — 


Schönheit 


Reizend. Teint, weisse Hände, = 
weiche glatte Haut d.m. f. duft. 
Créme Birkon (ges. esch.). 

Nicht fettend. Dose M. 1.50. 
Unentbehrlich bei spróder 
Haut, Frost, Juck., W und- 
sein, Róthe, Mitessern, 
Sommerspross. u. schlaff. 
Haut (Falten). Nur in Berlin b. Franz 
Behwarzlose,Lelpzigerstr. 56, Colonnad. 


Kunsthandlung oder auch direkt von-der Verlagshandlung 


LEIPZIG, Königsstr, 33, 
Ernst Keil’s Nachfolger dn 


Kunstverlag. 


Reich illustrierter Katalog unberechnet und portofrei, 


von einfacher aber solider Arbeit bis rur 
Ausführung, sowie sämmtlicho 


baean va CS e Ee 
von — — 
kostenlos 


Zu haben in allen besseren Geschäften! D 


Weitere Verkaufsstellen werden errichtet H 
durch den General-Depositär Neiur. Drews, Hamburg. 


ristian lauber 
Vii 7. den. W. 


| 
| 


Tanzbär 


mechanische Konzertina 
mit einlegbaren langen Noten 


ohne Notenkenntnis spielbar. 
32 Töne M. 35.— 80 Töne M. 50.— 
mit Karton und 6 Noten. 


Extra-Noten M. 1.— und M. 1:25. 
A. ZULEGER, LEIPZIG. 


c eg 


Schon für 10 Pf. die Tube allerortszu haben 


under a 


‘Gyndetikon 


ls Gett leimt Kiel Alles oe) 


teile kostenlos gerne mit 
wieich durch ein ganz apartes 
Mittel meinen schönen jugend- 
frisch.vornehm. Teint erhielt 


Masken - Kostüm - Fabrik 
und Verleih] === 


Kamevals- u.Scherz-Artikel, 


Karnevals-, Vereins- u. Hoch- 
zeits-Literatur. Katalog grat. 


‚Erhard Erhard Frisch, Münchberg 35 (Bayern) 


= Echte billige 
ES Briefmarken 


osse Preisliste gratis. 
2) Maxi Herbst, Bergstr.25, Hamburg L 


— 
— gg 


ei 
| Yoneuqay uit 007 2000 * 


Direkt oder durch alle besgeren 
Installationsgeschafte zu — 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Kérperform:n durch unser 
orientalisches Kraftpulver, preisgekrönt 
gold: Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 

rlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 
Zunahme. Aerztlichempfohlen. Strengreell, 
kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw.od. Nachn. exkl. Porto. 


Hygien. D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Fabrik Jacoh. 


BERLIN 103 
Friedenstrasse 9. 
Jil. Preisl. grat. u. fr. 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko, 
an Versandthaus, Berlin SW, 
9 Hagelsbergerstrasse 17/19 


Bedarfsartikel empliehlt 
rau Anna Hein, Berlin 5, 


4 Hygienische 
F 


` Cranienstr. 65. Katalog gratis. 


\ Beste Monatsbinden 
1 Du. 1.25 M. 3 Dtz. 300 M 
G ürtel 0.50 M. : 


T — — 

Grösstes L bei Dresden. Kanarlen vs I m 
ce er | Lemderziehunosheim Luubegust Tec: cod i A e 
Nachn. oder B Te 
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e, Royal Worcester Corset. | 


» Bs Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
7 Š hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. jede Dame, die 
P auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver- 


S "Royal Worcester Corsets - 


Zu beziehen durch: 


Barmen: Gerh. Beuthel jun., Mittelstrasse 24. 

Bonn: J. Koopmann & Cie, Brücke 4/8, 

Bremen: Gust. Lehmann, Schüsselkorb. 

Cöln: S. J. Salomon, Schildergasse 20/22. 

Darmstadt: Carl Schürmann & Cie, Müllerstrasse 20. 

Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittelstrasse 16. i 

Emden: Jule Lehmann. 

Elberfeld: Ph. Freudenberg, Wallstrasse 18/22. 

Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse. 

Frankfurt a. M.: Carl Zenger, Bleıdenstrasse 17. 

Hagen: Sinn & Cie G. m. b. H. 

NOTUM: Hermann Stegmann, Dammtorstrasse 2. À 
uxemburg: Frau J. P. Luja, Liebfrauenstrasse. 6. 

Mainz: Anna Roesler, Ludwigstrasse 6. i En 

Nürnberg: Ernst Mendel, Schustergasse 6. : 

Osnabrück: L. Heymann, 

Stuttgart: Frau Rixrath, Silberburgstrasse 121 und 

Charlottenstrasse 11. 


machen. 


Wegen Erriehtung weiterer Verkaufsstellen beliebe man sieh an p 


S. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden. : 


Pariser In. 
Naskenbilder 


sowie 


( * 
Pus Ne. | Deutscher Volks- 
Sai? frachten - Bilder 


v. Prof. Alb. Kretschmer. 


Ausführl. Katalog 
ca, 700 Nummern 
gratis undiranco, 


Hoffmann &0hnstein 
-- LEIPZIG. - -| 


Von wahrhaft unvergleichlicher Wirkung gegen 
alle Arten Hautunreinigk 


eiten 


ZA 


at 
— — | ANKF 
Schönheit ist Macht! uM 


reg Pega — e NS 
ickel, masse und trockene NRP N NN GIR N EM 

as a , ANS bh, ` N 
Haut beseitigt schnell u. rad kal ——— 2 , 


Flechten, unreinen Teint, Mit- 
Apotheker Mau's Gesichtscreme. 


esser, Leberflecke, rote u. rauhe 
Humboldt-Apotheke in Görlitz Carboltheerschwefel- Seife 


erzielen in 2 Monaten ; 
volle Formen der Büste duro 


Ratié's Orientalische I 


welche der Gesundheit nicht 
Ratié, Apotheker, 5, pass. ka & 
Schachtel mit M. 8 


| | Aelieste.-allein echte Marke: Dreieck mit Erdkugel und Kreuz. Depots: "hann 
Gum Buch halter u no Nachweisbar von uns im Jahre 1880 zuerst hergestellt. SEKR — ei ta 
OÜberBuchhalfer, Ueberall zu 50 Pf. pro Stück käuflich. Vor Nachahmungen wird gewarnt. Apotheke. - ada 
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Correspondenten, 
Lüchtigen Rechner 

uno Comtoiristen™ 
Boule zum wirklichen: 


u Sthonschretber 


ad werden Sie sicher Aus: 
‚gebildet Ourch den 
weltberühmten, rfe 
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Seite Die Welt der frau. Seite 
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Paradiesvogel. 


(3. Fortſetzung.) 


(9: jo kameradſchaftlich — fo wunſchlos kameradſchaftlich, 
wie Gernot ſich's im Entſtehen dieſer Freundſchaft ein- 
geredet hatte — war es zwiſchen ihm und der jungen Baronin 
doch nicht geblieben. Sie hatte ſo völlig Beſitz von ihm und 
Sabine ergriffen, daß ihm oftmals, in einer plötzlichen Er— 
innerung an Sabinens Mutter, der Atem ſtockte. Es ſtand 
jetzt zum erſten Male etwas in ſeinem Leben, das er mit der 
innigen Huldigung für die Verblichene nicht recht in Einklang 
bringen konnte. Sabinens wegen erſchien ihm das wie eine 
Verſündigung an dem Heiligtum, das ſie ſich beide in lichten 
Weiheſtunden errichtet hatten. Er ſah die Gefahr täglich, 
ſtündlich wachſen. Aber ſchon war der Einfluß der Freun— 
din zu groß, ihre liebenswürdige Macht zu ſtark, zu be— 
ſtrickend, als daß er ſich ihr noch hätte entziehen können. Und 
prüfte er ſich ehrlich, ſo wollte er es auch gar nicht mehr. 
Anderen, die Augen hatten, war es natürlich auch nicht ent— 
gangen. Der große Galeotto ging ja in allen Kreiſen des 
Berliner Weſtens um. Unmöglich, daß ihm zwei ſo markante 
Ausnahmeerſcheinungen entgingen wie der feuerköpfige Reichstags— 
abgeordnete, deſſen Name im letzten Winter beſonders durch die 
große Kunſtdebatte volkstümlich geworden war, und wie die pikante 
blonde junge Freifrau, deren geſchiedene Ehe noch immer das 
lodende Thema von hundert dunkelen Vermutungen bildete. 
Die einzige auch heute noch ganz und gar Argloſe war 
Sabine. Vielleicht weil ſie allein von allen die tiefe Innigkeit 
kannte, die zwiſchen den Eltern geherrſcht hatte, und weil ſie 
bis in die letzten Monate hinein die verſchwiegene Zeugin des 
unendlichen Herzeleids geweſen war, das ſich nach dem Tod der 
Mutter in ihres Vaters völliger Vereinſamung ausgeprägt hatte. 
Heute hatte die kleine Kavalkade einen Zuwachs erhalten: 
mit Herrn von Wyſchnewski waren Schweſter und Schwager 
erſchienen — Frau Verte von Tielernhorſt Trenklin, Sabinens 
Penſionsfreundin, eine glatte, mollige Puppenſchönheit mit 
übertrieben kleinem Mund, und ihr Gatte, der junge Legations 
rat, der vor acht Tagen aus Madrid herverſetzt worden war, 


ein magerer, ſemmelblonder, ziemlich ſteifer Herr mit etwas 


entzündeten Augen. 


Sabine hatte jid) mit der Penſionsfreundin, die ſchon 
Mutter zweier Rangen und darauf nicht wenig ſtolz war, 


bereits mehrmals bei gegenſeitigen Beſuchen oberflächlich aus— 
geſprochen. 
ander enttäuſcht: Berte hatte trotz Madrid und ſpaniſchen 
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Im großen und ganzen waren fie beide von ein- 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Hofes ihren kleinen Penſionsmädchengeſichtskreis behalten, auch 
der junge Legationsrat, der ſich ſo gefliſſentlich bemühte, eine 
diplomatiſche Würde an den Tag zu legen, die ihm ſein wenig 
bedeutendes Außeres durchaus nicht recht geſtatten wollte, ſtimmte 
nicht ganz in den herzlichen, unbefangenen Ton ein, den ſein 
Schwager gegen die Freundin ſeiner Frau anſchlug. Und der 
Baronin von Gamp gegenüber verhielten beide ſich von Anfang 
an ſtark zurückhaltend, wenn nicht ablehnend. Das Reit 
rendezvous war nun aber ſchon beim erſten Beſuch verabredet 
worden, alſo ließen ſie es korrekterweiſe dabei bewenden. 
Der Marineleutnant hatte dem Schwager und der Schweſter 
durch perſönliche Vorausbeſtellung bei Herrn von Soter gute 
Pferde geſichert. Da ſie aber in den Wochen der Überſied— 
lung gar nicht zum Reiten gekommen waren, ſo fehlte ihnen die 
rechte Übung. Das ſteigerte nicht die Behaglichkeit, und der 
Trupp ward ſchon auf dem Hinweg zum Grunewald öfters 
auseinandergeriſſen. 

So oft die im erſten Gliede in ein flotteres Galopp 
tempo fielen, wurde Frau Berte nervös. Sowohl Sa- 
bine als auch ihr Kavalier waren aber noch nicht vor— 


geſchritten genug in der Reitkunſt, um ihre Pferde, 
wenn einmal eine ſchärfere Gangart angeſchlagen war, 
zurückzuhalten. Es machte ihnen auch kein beſonderes Ver— 


gnügen, immer wieder das Tempo zu verkürzen; es erſchien 
ihnen viel reiteriſcher und ſchneidiger, auf den ſtillen Wald— 
wegen die Tiere ausgreifen zu laffen. Immer wieder klangen 
daher Frau Aſtas Mahnrufe an ihr Ohr: „Zügel nicht 
ſchlottern laſſen — mehr beizäumen — mehr rechts ſtellen, 
kürzer machen die Pferde und Tempo halten!“ 

Es war ein heller Aprilmorgen, noch recht kühl und 
auch ziemlich windig, aber doch ſo ſonnig, daß man ſich inmitten 
der weiten Kiefernwaldungen, durch deren Geäſt ein klarblauer, 
ſozuſagen friſchgewaſchener Himmel lugte, faſt ſommerlich an 
gemutet fühlte. Sabine war in beſter Stimmung. Mit hellen 
Augen jah fie fid) um. Das war ein Zwitſchern im Geäft! 
Munter flogen die gefiederten Scharen vor der kleinen Kavalkade 
auf. Sie freute ſich über das wechſelnde Licht, die kühl entgegen 
ſtreichende Luft. Und dazu dieſes wonnige Fliegen und Schwe— 
ben und Wiegen, dieſer eigene Rhythmus, zu dem ſich Roß 
und Reiter verbanden. 

Aſta empfand die Verpflichtung, ab und zu ein wenig zu 


warten, um dem neuen Paar, das zumeiſt einen beträchtlichen 


8 


Abſtand hatte, Geiellidjaft zu leiſten. Sie ftellten jih beide 
verſchiedentlich recht ungeſchickt an. und das machte Aſta 
ungeduldig. Höflich nahmen ſie ihre liebenswürdigen Hilfen 
wohl auf, aber doch kühl bis ans Herz hinan. 

In „Onkel Toms Hütte“, dem ſonſt vielbeſuchten, heute 
faſt ganz leeren Reiterrendezvous, wurde eine kurze Frühitücks— 
raſt gemacht. Der Legationsrat und ſeine Frau kamen mit 
ihrer Verſtimmung dabei nicht auf, denn der junge Wyſchnewski 
war heute noch viel angeregter als ſonſt. Er erzählte allerlei 
Drolliges aus dem Marineleben, wodurch er Sabine und dann 
auch Aſta zum Lachen brachte und dadurch allmählich zwang, 
auf ſeinen etwas ausgelaſſenen Ton einzugehen. 

Auf ſeinen Vorſchlag ward dann auch ein kleiner Spazier⸗ 
gang nach dem Ufer des ſchmalen, ſchilfbeſtandenen Waldſees aus— 
geführt; die Pferde, die in dem großen Stall der Wirtſchaft 
eingeſtellt waren, bedurften der kleinen Ruhepauſe, noch mehr be: 
durfte ihrer Frau von Tielernhorſt Trenklin, die feit dem Abiteigen 
ziemlich wehleidig und kleinlaut geworden war und ſofort Arm in 
Arm mit ihrer Freundin voranichritt, ohne tid) nach Frau von Gamp 
umzuſehen. Die Baronin war von einem ſoeben aus Potsdam 
eingetroffenen Paar, das ſie von der Rennbahn her kannte und 
begrüßte, im Geſpräch festgehalten worden, und Sabine mar 
der guten Meinung, daß die beiden Herren Aſta Geſellſchaft 
leiſteten. Das war aber nicht der Fall; der Legationsrat hatte 
ich vielmehr dem Schwager allein zugeſellt. Als Ana nd 
von den Potsdamern verabſchieden wollte, ſah ſie die beiden 
Paare ſchon in zu großer Entfernung, als daß ſie Neigung 
gehabt hätte, ihnen zu folgen. Sie wartete ihre Rückkehr alto 
in einem anſcheinend ganz flotten und intereſſierten Geſpräch 
mit den Bekannten ab. Aber mit ihren Gedanken war ſie 
nicht dabei. Und immer wieder wanderten auch ihre Blicke 
hinter den beiden Paaren drein. Sie empfand, nein ſie wußte, 
daß jetzt da unten am Seeufer niemand anders als ſie das 
Thema bildete. Es war ihr nicht entgangen, daß das Ehe 
paar Tielernhorſt-Trenklin ihr wenig freundſchaftlich geiinnt mar. 

Was ſprachen ſie jetzt wohl über ſie? Was wußten ſie 
von ihr? 

Ein trotziger Zug erſchien auf ihrem Antlitz. Jedenfalls 
war mit den beiden eine neue Gefahr für fie aufgetaucht! 

. . Als fe wieder im Sattel ſaßen, bemerkte Aſta, daß 
Sabine ſtark verſtimmt war. Sabine fügte ſich auch durchaus 
nicht dem Wunſche ihrer Freundin, die auf dem kürzeſten 
Wege nach Berlin zurückkehren wollte. Sie ſetzte zum erſten 
Male, ſeitdem Mita fie kannte, ihr Köpfchen durch. „Wenn du 
zu müde biſt, Berte, dann mag ich dir nicht zureden. Reite 
mit deinem Mann zurück, wir machen noch eine Schleife nach 
der Havel hinunter und folgen über die Pichelsberge.“ 

„Allein, mit fremden Pierden?“ fragte der Legationsrat 
ängſtlich. „Nein, das iſt mir zu verantwortlich.“ 

„Unter militäriſcher Bedeckung natürlich!“ ſagte Sabine, 
den Oberleutnant mit einem beſonderen Blick ſtreifend. „Ent— 
ſcheide dich alſo, liebe Verte!“ Das kam wieder ziemlich kurz 
und beſtimmt von Sabinens Lippen. 

Der Erfolg war, daß der Legationsrat und ſeine Frau 
nd fügten. Aber ſie taten es beide mit ſteinerner Miene. 
Da auf der weiteren Tour Herr von Tielernhorſt-Trenklin im 
vorderen Gliede ritt, mußte Hita mit Sabinens Freundin die 
Nachhut bilden. Es war eine böle Stunde für He. Ihre 
ganze geſellſchaitliche unit ſcheiterte hier: die junge Frau 
ſetzte eine unnahbare Miene auf und gab auf die Bemerkungen 
der Baronin nur ganz kurz abgeriſſene, hochmütige Antworten. 

Es kochte in Ata. Und eine nervvie Ungeduld bemäch— 
tigte ſich ihrer mehr und mehr: ſo oft die drei da vorn aus 
dem Trab oder dem Galopp in die Schringangart fielen, be 
qanm eine leb harte Debatte amiden ihnen. Wta entnahm 
es ein paar heitigen, ganz unreiteriſchen Bewegungen Sa 
binens, bei denen ihr Fuchs erihroden zu tänzeln begann, daß 
"e ſehr erregt war. Of'enbar verteidigte fie irgend etwas 
gegen Angrife, die Tielernhorit-Trenkein vorbrachte. 

Und wiederum wußte ſie: das Thema bildete ſie! 


| 
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. . . Die luſtige, ſonnige Stimmung, wie fle zwiſchen 
Sabine und dem Marineoffizier beim Ausritt geherrſcht hatte, 
war jedenfalls ganz und gar entſchwunden. Zuerſt hatte ihre 
Freundin Berte fie zu bearbeiten geſucht, um das famerad- 


ſchaftliche Verhältnis zwiſchen ihr und der Baronin zu 
erſchüttern, jetzt unterzog ſich Bertens Gatte der wenig 
erfreulichen Aufgabe. Und wenn He wenigſtens bet: amte 


Tatſachen hätten vorbringen können, aber es waren nur un- 
kontrollierbare Gerüchte, die über die arme Frau umlieien, 
und denen ſie ohne weiteres Glauben geſchenkt hatten. 

„Wie käme ich dazu, auf ein reines Gerede hin Atta te 
tief zu demütigen? — Man ſpricht über ſie — man will 
wiſſen — man hat gehört. — Nein, wie ich das hate!” 

Herr von Wyiſchnewski nahm, ſchon Sabine zu Ge 
fallen und weil er der Baronin für ihre Protektion Dan: 
ſchuldete, ebenſo freimütig ihre Partei. Die diplomatische Kunſt 
des Legationsrats reichte in diciem Falle nicht aus, denn wirt- 
liche Tatſachen wußte er nicht, durch deren vorſichtige oder 
teilweiſe Enthüllung er hätte Terrain gewinnen können. 

„Übrigens hab' ich Mita ja zufällig gerade bei Bertens 
Mama kennengelernt,“ warf Sabine hin. 

„Wohl eben zufällig. Wer ſo ſtark überlaufen wird 
wie meine Schwiegermama ihrer ſchrecklichen Baſargeſchichten 
wegen, der kann nicht immer wähleriſch ſein. Du Dar" 
mit die leichte Kritik nicht übelnehmen, Heinrich!“ ſetzte er 
für den Schwager hinzu. 

Sabine war mehr böle als gekränkt: die überlegen 
hochmütige Art von Xertens Gatten hatte fie ſchon gereizt, noch 
bevor er das heikle Thema aufgebracht hatte. Sie brauchte 
jetzt Bewegung, körperliche Betätigung. um wieder Herrin 
über ſich zu werden. Ungeduldig ſuchte ſie ihren Fuchs in 
Galopp zu ſetzen. Er reagierte auf den Sporn ſo übertrieben. 
daß es dabei ſtets zu einem kleinen Tanz kam. Da er in- 
folge von Sabinens Erregung ſchlecht geführt worden war, ſo 
befand er th ſchon in ſtarker Unruhe. Er machte nun oi: 
lings einen Satz zur Seite, ſtieg und verfiel dann mit einem 
erneuten Sprung in ein Galopptempo, wie es Sabine noch 
nicht geritten hatte. Die beiden anderen Pferde wurden davon 
angeſteckt und mit fortgeriſſen, und to kam es zu einer Pace. 
uber die ſich Wa, als ne an der nächſten Waldecke die drei 
dahinraſen taf, nicht wenig wunderte. Wohl oder ubel mußte 
Frau von Tielernhorſt ihren Zuckeltrab nun auch aufgeben. 

Atemlos, mit feuchter Stirn, gelangten die drei Retter, 
die über einen Bahnübergang wegiegten, endlich auf einen 


— 


chauſſierten Weg, die Prinzeſünnenallee, auf dem die 
Pferde das Tempo von ſelber verlangſamten. 
Plötzlich parierte Sabine energiich und zwang ihren Fuchs. 


Schritt zu gehen. „Alles was man gegen meine Freundin vor 
bringt,“ nahm tie kampiluſtig das Geſprach wieder auf, „kann man 
jeder Frau nachſagen, die das Ungluck to wie te getronen har.” 

Der Legationsrat verwünſchte idon das Thema. Er war 
viel lieber langit aus dem Sattel und daheim im Schautei⸗ 
ſtuhl bei einer Zigarette geweſen. Aber zurücknehmen wollte er 
durchaus nichts. „Die meiſten Frauen eben, meine free, Die 
ein ſolches Unalud erlebt haben, ſuchen die Ztille, die Emiamten. 


Frau von amp aber ſtrebt danach. Mittelpunkt zu werden.“ 


fos 


„Wer jo glänzende Talente hat wie fie —! 

„Aber es ſollen doch nicht einmal die äußeren Mittel vor: 
handen ſein. Sind Sie daruber unterrichtet?“ 

„Gewiß. Ita hat mir fogar geſagt, fie wäre arm.“ 

„Man muß es wohl noch negativer ausdrucken.“ 

„Wie meinen Sie das? 

„Herr von Soter und feine Frau Tochter tollen inan: 
viel Schulden haben.“ 

„Soden, refer! — Haben Sie auch davon gehört. Su 
von Wrichnewski?“ 

Der Zeeortzier lachte und zeiate ſeine weißen 
.Misud. Aber derlei Dingen meie ich kein allzu großes 
Gewicht bei. Das kommt in den beiten Familien vor.“ 

com ge, eer ee 


3i5ne. 


„Ja, leichtiinniges Huhn wie id, liebſter Benno! — 
Jemine — infam viel Schulden hab ich doch auch und bin 
trotzdem ein netter Kerl. Oder etwa nicht?“ 

Sabine amüſierte ſich. „Wie ulkig Sie das vorbringen!“ 

„Ja. Mama gegenüber geht mir's natürlich nie ſo leicht 
über die Lippen. Aber beichten muß ich ihr's doch vor jeder 
Auslandsfahrt. Und wenn's erſt einmal — hm — auf die 
Hochzeitsreiſe geht — o du mein!“ 

Sabine mußte über ſeine übertrieben zerknirſchte Miene hell 
auflachen. Ihre Blicke tauchten dabei wieder für eine Sekunde 
ineinander. Sie hatte viel für ihn übrig, vielleicht gerade, 
weil er in allem genau das Gegenteil ſeines ſo überaus korrekten, 
ängſtlichen und dabei anmaßenden Schwagers war. 

„Ich hatte hierbei ja nur ein Amt und keine Meinung, 
mein gnädigſtes Fräulein!“ ſuchte der Legationsrat möglichſt 
kühl das Thema abzuſchließen. „Meine Frau wollte bloß, daß 
ich Sie auf dies und das aufmerkſam machte; ein privates 
Urteil hab' ich mir ja nicht erlaubt.“ 

Sabine fand es geradezu feig, daß er ſich auf bieje Weife 
den Rückzug zu decken judjte. „Über das geringe tatſächliche 
Material war ich gottlob ſchon ausreichend unterrichtet, gab 
ſie überlegen zurück. „Meine Freundin Aſta hat mich bei 
Gelegenheit ſelbſt in alles eingeweiht. 

„So, ſo. Dann war es ja allerdings überflüſſig.“ 

„Gewiß, Herr Legationsrat.“ 

Sie ritten nun ſchweigend nebeneinander her. Erſt nach 
einer längeren Pauſe ſagte Tielernhorſt, da er's nicht ver⸗ 
winden konnte, abgeblitzt zu ſein: „Wenigſtens werden Sie die 
freundſchaftlichen Gründe anerkennen und billigen, mein gnädigſtes 
Fräulein. Man wollte Ihnen doch bloß Vorſicht anempfehlen.“ 

Sie hob ſtolz den Kopf. „Ihre liebe Frau, Herr Lega— 
tionsrat, hat mit achtzehn Jahren einen Gatten gewählt; id) 
alaube, mit einundzwanzig ſelbſtändig genug zu ſein, um mir 
eine Freundin ausſuchen zu können.“ 

„Famos!“ entfuhr es dem Oberleutnant, den das „Klug— 
ſchnacken“ des Schwagers nun ſchon lange genug verdroſſen 
hatte. „Die Gefahr iſt ja auch weſentlich kleiner.“ 

„Wer weiß!“ erwiderte der Schwager. Er ſchien es abſolut 
nicht dulden zu wollen, daß ein anderer das letzte Wort behielt. 

Sabine nahm ihn nun ſchon gar nicht mehr ernſt. „Das 
iſt ja wieder eine höchſt geheimnisvolle Anſpielung.“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß ſich's dabei um nichts weiter 
als um Ihre Freundſchaft handelt?“ 

„Um meine Freundſchaft nicht? 

„Alle Welt ſpricht doch davon.“ 

„Wovon?“ 

„Daß die Gnädige Ihrem Herrn Papa in heraus— 
forderndſter Weiſe die Kur ſchneidet. — Relata retero!“ ſetzte 
er ſofort hinzu, da er beunruhigt den allzu ſtarken Eindruck 
ſeiner Worte gewahrte. 

Sabine hatte zuerſt nicht ganz begriffen. Ihr Blick wan— 
derte von einem ihrer Begleiter zum anderen. „Herr von 
Wyſchnewski,“ ſtieß fie fajt atemlos aus, „was jagen Sie dazu?“ 

„Aber ich bitte Sie, gnädigſtes Fräulein! — Nein, Benno, 
hör' mal, das iſt aber wirklich unverantwortlich!“ 

„Weichen Sie mir nicht aus! Jetzt müſſen Sie offen 
ſein, Herr von Wyſchnewski. — ich verlange es! Ihnen 
hat man das auch geſagt?“ 

„Mein Gott ..“ 

„Und Sie haben geſchwiegen?!“ 

Der Seemann zuckte die Achſeln. „Wenn Sie gleich ſo 
außer ſich geraten! — Was iſt denn dabei? — Ihr Papa 
iſt Witwer — ſie iſt frei!“ 

„Das iſt ja — ſo entſetzlich — ſo entſetzlich iſt das! 
Mama ſollte . . . Das ſollte alles vorbei fein?!“ 

„Aber regen Sie ſich doch nicht fo auf! — Nein, Benno!“ 

Sie konnte ein Aufſchluchzen nicht unterdrücken. 

„Bitte, bitte, gnädiges Fräulein! — Nein, bitte, ſeien Sie 
mir doch nicht böſe! — Was kann denn ich dafür?!“ 

„Laſſen Sie mich! Ich will nichts mehr hören!“ 


Um was ſonſt?“ 
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Sie kämpfte mit ihrem Pferd, das wieder zu tanzen be- 
gann. Ein paar Tränen hingen in ihren Wimpern. Indem 
ſie den Arm hob, um ſie mit dem Handrücken wegzuwiſchen, 
bemerkte das Pferd, das den Kopf rechts geſtellt hatte, die 
haſtige Bewegung der Peitſche in der Luft. In der Er 
wartung eines Schlages ließ es die rechte Flanke weichen, 
warf den Kopf nach der anderen Seite herum und brach aus 
der Reihe aus, ſofort wieder in einen ſtürmiſchen Linksgalopp 
fallend. Und ſauſend ging's davon. 

Die Unruhe im vorderen Glied, eine ungeſchickte Bewegung 
des Legationsrats, durch die er faſt auf den Hals ſeines Pferdes 
geriet, als dieſes, am Stallgenoſſen klebend, mit davon galoppierte, 
nahm ſich für die dem kleinen Trupp folgenden Damen faſt 
komiſch aus. Aber ein jäher, durchdringender Aufſchrei Sa⸗ 
binens jagte ihnen dann ſogleich einen ſtarken Schrecken ein. 

Aſta gab ihrem Pferd das Eiſen und ſetzte dem Trupp nach. 

Nach einer halben Minute ſchon hatte fie den Legations- 
rat eingeholt. Ohne ſich um ihn zu bekümmern, fegte ſie an 
ihm vorbei. Sie ſah etwa hundert Meter vor ſich Herrn von 
Wyſchnewski, der in einem ihr ganz fremden Elan ſeinen 
Falben bei jedem Galoppſprung von neuem mit Sporen und 
Schenkeln vorwärts trieb. 

Weit voraus raſte der Araber dahin. 

„Mein Gott!“ ſtieß Aſta angſtvoll aus, als ſie das Bild 
gewahrte. 

Sabine ſchien beim Angaloppieren den Steigbügel ver- 
loren zu haben, ſie hing ganz auf der linken Seite des 
Sattels, ohne jede Herrſchaft über das Pferd. 

Eine aufregende Jagd entſpann ſich nun. 

Aſta beſchleunigte das Tempo ſo ſehr ſie konnte, um den 
Fuchs einzuholen und zur Raiſon zu bringen. Aber die 
Witterung des Durchgängers, vielleicht auch ſein Gehör, 
war ſo ſcharf, daß er die Verfolgung merkte. In langgeſtreckter 
Pace fegte er weiter die kerzengerade an einem Graben hin- 
führende Waldſchneiſe entlang. 

Rufen durfte man nicht, um den Fuchs nicht noch mehr 
zu ängſtigen. So konnte Afta der in verzweifelter Hilfloſig 
keit nur noch halb im Sattel Hängenden nicht einmal eine 
Weiſung geben. Alles Zerren an Kandare und Trenſe ver- 
ſchlimmerte jetzt nur die Aufgeregtheit des Tieres. Die Reiterin 
mußte den Fuchs auslaufen laffen, fid) nur unter allen Um: 
ſtänden im Sattel halten. Denn ein Abſturz in dieſem Tempo, 
zudem hart am Waldſaum, am Rande des Grabens, war mit 
der größten Lebensgefahr verbunden. 

Aſtas ſcharfer Sporn mußte das Pferd ſchon blutig geriſſen 
haben, ſo energiſch trieb ſie's zu immer größerer Eile an. 

Aber der Zwiſchenraum verkleinerte ſich noch immer nicht. 

Jäh überfiel Aſta plötzlich der Gedanke: dieſer Waldweg führte 
direkt auf den Abhang zu, der nach dem Havelufer abfiel! 

Wenn es Sabine nicht gelang, den Fuchs im letzten 
Augenblick noch herumzureißen, ſo war ſie unrettbar verloren, 
mitſamt ihrem Renner, der ſich in dieſem Parforcetempo auf 
der um zwanzig, dreißig Meter abſtürzenden Waldbodenfläche 
zweifellos überſchlug. 

Hinter ihr das geängſtigte Rufen und Schreien der 
anderen — ſie hörte nichts mehr — die Blicke ihrer ſtarr 
aufgeriſſenen Augen klammerten fid an die ſchlanke, leichte, 
hilfloſe Geſtalt da vorn. 

Der runde, kleine Hut war Sabine in den Nacken ge— 
rutſcht — jetzt löſte ſich auch ihr tiefſitzender, dunkelblonder 
Haarknoten. Sie taſtete plötzlich unter einem grellen Aufſchrei 
in die Luft . Gleich darauf fehlte ihre Geſtalt über dem 
Pferderücken, man ſah nur noch den rotbraunen, dampfenden 
Leib des vorwärts jagenden Arabers. 

Aber abgeſtürzt war ſie nicht: die Wegſtrecke zwiſchen den 
beiden Pferden blieb leer. 

„Da — ba!" Ata frie es laut hinaus in ihrer Angſt. 

Die Reiterin war links aus dem Sattel hinabgerutſcht, ihr 
Hut ſchleifte auf der Erde, ſie hing aber noch mit dem Knie 
oben im hornförmigen Aufſatz des Sattels. 
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. . . Sebt hatte der Fuchs den Abhang erreicht... 

Noch eine Sekunde lang fah man die rote Haut des Pfer— 
des und ſeine verkürzten Umriſſe gegen den klarblauen Himmel 
fich abzeichnen — ein langgeſtrecktes dunkeles Bündel ſchleifte 
links von dem Tiere mit — dann entſchwand es plötzlich jen— 
ſeit des Randes. Links und rechts vom Wege die Kiefern und 
unten der haarſcharfe Bodenſtrich bildeten eine Art Rahmen. Es 
war, als ob eine unſichtbare Gewalt das Bild, an das ſich die 
Blicke der Verfolger bisher geklammert hatten, mit jäher Wucht 
aus dieſem Rahmen hinausgeſchleudert hätte. 

Je näher Aſta der Unglüdsitätte kam, deſto energiſcher mußte 
fie in die Zügel greifen, um rechtzeitig parieren zu können. 

Im Augenblick, in dem ſie mit einem letzten kurzen Ruck 
hielt, wobei fie fich fajt in ganzer Länge nach hinten über- 
warf — es war nur wenige Meter vor dem Beginn des Ab- 
hangs — ſchlug erneutes Lärmen und Schreien, aber von 
fremden Stimmen, an ihr Ohr. Sie hob raſch das Knie aus 
dem Sattelhorn, ſchleuderte den Bügel vom Fuß und ſprang zu 
Boden. Trenſe und Kandare packte ſie dicht beim Maul des 
ſchäumenden, die Nüſtern aufblaſenden Pferdes und eilte, in 
den Knieen zitternd, die letzten paar Schritte vor. 

Auf dem ziemlich ſteil abſtürzenden Gelände lag Sabine 
regungslos, ein wenig zuſammengerollt. Ein Radfahrerpaar, 
das die Räder mitten auf der unten am Havelufer entlang— 
führenden Chauſſee hatte liegen laſſen, klomm ſoeben die Höhe 
empor. Der Torwärter des nur wenige Schritt entfernten 
Wildgatters auf der Chauſſee ſuchte ſchreiend und in die 
Hände klatſchend in plumpen Sätzen den feiner Bürde ledigen 
Fuchs einzufangen, der merkwürdigerweiſe unverſehrt ge— 
blieben zu ſein ſchien. 

„Die iſt tot! Die ſagt keinen Mucks mehr!“ Das war 
das erſte, was Aſta vernahm. Der eine der Burſchen rief es 
dem anderen zu. Sie ſchlang die Zügel haſtig um den näch— 
ſten Kiefernaſt und eilte hinunter. Auf dem glatten, etwas 
taufeuchten Waldboden geriet ſie ſofort ins Rutſchen. 

Auch der Fuchs ſchien den größten Teil des Abhangs nach 
ſeinem Sturz rutſchend zum Graben hinuntergelangt zu ſein. 
Man ſah den Abdruck und die Bahn, die er genommen hatte, 
im jungen Graſe. Es war ihr, als dampfte die Stelle noch 
von der Berührung mit dem heißen Leib des Tieres. 

Einer der Radfahrer half Aſta auf. Es waren dem Anzug 
nach Schloſſer oder Klempner. 

„Ich hab' ſie zuerſt geſehn. Erſt ein Schrei — ich ſeh' 
hinauf — da brems' ich auch ſchon — und hui, kommt's 
über den Rand. Zweimal überkugelt, radikal, — man konnt' 
in dem erſten Schreck bloß nicht fo folgen . . .“ 

„J wo denn überkugelt!“ verbeſſerte der andere. „Du 
ſagteſt noch: ‚Bud, ein Reh!’ — Aber ich: ‚Unſinn!“ — Und 
da rollt's nach links und rechts, links der Gaul und rechts 
der Reiter! So war's!“ 

„Überkugelt haben fie fih, ich hab's doch geſehn!“ 

Jetzt miſchte ſich auch der Wärter ein, der dem auf der 
ſchiefen Ebene ganz hilfloſen Fuchs endlich beigekommen war. 


Er hielt ihn an der Trenſe feſt, die ihm über den Kopf loſe 
nach vorn hinabhing. Auf der linken Flanke blutete das Tier, 
ſonſt ſchien es bis auf die Abſchürfungen unverſehrt. Als es, 
von dem Wärter über den unteren Graben geführt, auf der 
Chauſſee ſtand, auf die vom Waſſer her der friſche Atem der 
leicht vom Wind gekräuſelten Havel wehte, wieherte es mehr- 
mals hintereinander. 

Aſta kniete neben Sabine. Sie ſtrich ihr das Kleid zu— 
recht und befreite ſie vom Hut, der ihr im Nacken hing. Sie 
beugte ſich über ſie und lauſchte. Leben war noch in ihr. 
Aber geradezu unheimlich wirkte die kreideweiße Geſichtsfarbe. 
Sie rief ſie an. Allein Sabine gab kein Lebenszeichen. Zum 
mindeſten war ſie ſchwer betäubt. 

Die beiden Leute, die fie umitanben, gaben allerlei Rat- 
ſchläge: man müßte ſie aufrichten, um feſtzuſtellen, ob ſie fich 
etwas gebrochen hätte. Oder ſie mit Waſſer beſprengen. 

„Aber zuerſt, mie fie jo dalag, ich fag’ Ihnen, Yrau- 
lein: keinen Mucks hat ſie getan!“ verſicherte der eine noch 
einmal. 

„Still doch, ſtill doch!“ wehrte Aſta, noch immer über ſie 
gebeugt und lauſchend. Sabinens Augen waren geſchloſſen. 
Aſta verſuchte eines der Lider mit ihren von der Angſt noch 
unſicheren Fingern aufzuheben. Sie erſchrak aber von neuem 
über den gläſernen Ausdruck der gegen das Licht ganz empfin— 
dungsloſen Pupille. Auch auf mehrere laute, immer dringlichere 
Anrufe rührte ſie ſich nicht. 

Jetzt erſchien Herr von Wyſchnewski am oberen Rand des 
Abhangs. „Geſtürzt? . . . Tot?!“ 

Er ſtieß es mit zitternder Stimme aus. 

Aſta ſchüttelte den Kopf. „Aber eine innere Verletzung. 
Oder Gehirnerſchütterung. Zweifellos.“ 

„Benno iſt ſchuld — Benno!“ kam es voller Verzweiflung 
von ſeinen Lippen. 

Für eine Sekunde durchſchwirrte es Aſtas Hirn: ein 
Streit zwiſchen ihnen trug die Schuld an irgend einer Un— 
überlegtheit von Sabine — und der Gegenſtand des Streites 
war ſie ſelbſt geweſen! Aber raſch ſchüttelte ſie den Ge— 
danken von ſich ab. Das Bild der Hilfloſen rief ihr ganzes 
Erbarmen wach. 

Der junge Offizier war inzwiſchen herangekommen. Er 
warf ſich dicht bei ihr gleichfalls auf die Knie. „Ach liebes 
kleines gnädiges Fräulein!“ ſagte er. Er nahm ihre Hand 
auf, die noch im Wildlederhandſchuh ſteckte. Sie lag wie leblos 
in ſeiner Rechten. 

„Um Gotteswillen einen Arzt!“ rief er verzweifelt auf- 
fahrend. 

Einer der Radfahrer war bereit, nach Spandau zu fahren. 
Er meinte, bei ſchnellem Tempo könnte er's in zehn Minuten 
von hier aus erreichen. 

„Wie iſt es nur gekommen?“ fragte Aſta dann ſtockend. 
„Sagen Sie, um Himmelswillen, wie iſt es nur gekommen?“ 

Und Wyſchnewski — in ſeiner erſten Faſſungsloſigkeit — 
berichtete den ganzen Hergang. (Fortſetzung folgt.) 


Ein Schlag aus dem Hinterhalt. 


Zur preußiſchen Schulvorlage. 
Von J. Tews. 


Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglich ſie 
erobern muß.“ Kämpfen gibt Kraft und erhöht die Wert— 
ſchätzung der Güter, um die gerungen wird. Das ganze 
Leben erhält einen größeren Zug. Aber das alles gilt doch 
nur von dem Kampf im offenen Felde, mit blanker Waffe. 
Auch im Reiche der Geiſter. Alle Poeſie ſchwindet, wenn der 
offene Kampf aufhört und dafür die ſtrategiſche und taktiſche 
Verſchlagenheit den Ausſchlag gibt. Dann wirft mancher 
rechte Mann den Degen in die Ecke und verläßt den Platz, 
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wo nach ſeiner Meinung nicht mehr gekämpft, ſondern weniger 
Ehrenvolles getan wird. Aber Schlachtſchwert, Panzer und 
andere altväteriſche Kriegsmittel haben ſich nun einmal 
überlebt. Wer heute an den großen Entſcheidungen im 
Völkerleben und im Leben der einzelnen teilnehmen will, muß 
die Waffen führen, mit der die Gegenwart ficht, oder er 
wird ein Höriger, über deſſen Leben und Eigentum andere 
verfügen, moderne Herren, die nicht in Brünne und Halsberg 
umherſtolzieren, ſondern im Prieſterrock oder im Geſellſchaftskleid. 
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Kaſtell Fufano. 


Gemälde bon Max Roeder. 


Auch die Güter, um die gerungen wird, jind andere ge: 
worden. Nicht um Burg und Hof, ſondern in erſter Linie um 
geiſtige Güter kämpft die heutige Welt. Dieſe Güter erlangen, heißt, 
Macht erwerben und damit Recht und geſellſchaftliche Anerken- 
nung. Wem ſie verſagt ſind, der iſt heute eben der arme Tropf, 
dem im raufenden Mittelalter der ſtarke Arm fehlte. Die 
modernen Waffenplätze ſind die Schulen und Bildungsanſtalten, 
unfere Waffenmeiſter die Lehrer. Ihre Arbeit tritt als Volks- 
kraft in die Erſcheinung, wird in Geſtalt von wirtſchaftlichen 
und ſittlichen Werten dem Arbeitsmarkte zugeführt, meldet ſich 
aber auch als politiſche und geſellſchaftliche Forderung im 
öffentlichen Leben zu Worte. 

Das iſt der innere Grund aller Feindſchaft gegen die 
Volksbildung. Darum iſt ſie die am heißeſten umſtrittene 
Angelegenheit in Staat und Gemeinde, darum rufen in großen 
Tagen alle führenden Geiſter die Volkserziehung zu Hilfe, und 
es ſchmähen, verdächtigen und unterdrücken fie in kleinen, bun: 
kelen, rückläufigen Zeiten alle an engen und kleinen Intereſſen 
Klebenden. 

Auch hier ſchlägt man nicht mehr mit dem Säbel drein. 
Die Reaktion ſchleicht nach den letzten Verſuchen, in alter 
Weiſe den Kampf zu führen, auf leiſen Sohlen, wie Fuchs 
und Katze. Nur hin und wieder bricht ein heißblütiger Kämpe 
aus ihren Reihen reglementswidrig aus und ſchlägt wie ehe— 
dem drein; ſo im Trierer Schulſtreit und in der Famecker 
Kirchhofsaffäre. Die geſchloſſenen, zielbewußten Kämpfer gegen 
Geiſtesfreiheit und Fortſchritt drängen nicht ungeſtüm vor. 
Sie ſchließen Bündniſſe, entziehen den Gegnern die Hilfskräfte 
und greifen dann den Ahnungsloſen an. 

So wurde die preußiſche Volksſchule und damit die 
deutſche Volksbildung durch den Dreibund, der ſich auf ein 
geſchriebenes Dokument, den Schulkompromiß vom 13. Mai 
1904, ſtützt, mit dem zugleich aber ein Bündnis größerer 
und mächtigerer Parteifaktoren hinter der Front ohne ſchrift⸗ 
lichen Pakt geſchloſſen wurde, durch die jetzt vorliegende Schul- 
vorlage in die größte Gefahr gebracht, die ihr jemals gedroht 
hat. Unter dem Deckmantel einer nüchternen, notwendigen 
geſetzgeberiſchen Aktion ſoll die am tiefſten ins Volk eingreifende 
Kulturanſtalt zerſtückelt, von ihren natürlichen Bundesgenoſſen, 
den Trägern des freien bürgerlichen Lebens in der Selbſtver— 
waltung, getrennt und ihren natürlichen Gegnern, dem orga— 
niſierten Kirchentum und dem ſchabloniſierenden Bureaukratismus, 
ausgeliefert werden. 

Als Väter des Schulkompromiſſes und als Patrone der 
daraus entſtandenen Geſetzesvorlage traten Männer auf, die 
einſt im Kampfe gegen dieſen Feind in den erſten Reihen 
geſtanden haben. Das hat die Schutzwehr der Schule 
getäuſcht und verwirrt. Man traut dieſen Männern die 
Preisgabe von großen Kulturerrungenſchaften einfach nicht zu 
und läßt die alarmierenden Torwächter unbeachtet. Die Ver- 
treter der Wiſſenſchaft, die im Jahre 1892 ſo tapfer zur 
Abwehr erſchienen, als die Volksſchule nicht hinterrücks, 
ſondern offen vor aller Welt kirchlich geknebelt und in die 
Dienſtbotenkammer der Kirche eingeſperrt werden ſollte, 
ſchweigen heute, weil ſie offenbar noch nicht ahnen, um was 
es ſich handelt. Der deutſche Profeſſor iſt auch noch ein 
Mann der alten Welt. Hätte man ihm eine gelehrte Ab— 
handlung über die Kirche und Bureaukratie als die einzigen 
berufenen Führerinnen des Volkes auf den Tiſch gelegt, ſo 
hätte er mit flammenden Worten zur Verteidigung der Geiſtes— 
freiheit ſich erhoben. Die politiſche Taktik aber iſt ihm zu 
fein und zu profan. Warte nur, balde kommſt auch du an 
die Reihe! Den armen Schelm im Dorſſchulhauſe ließe 
man vielleicht noch ungeſchoren, wenn er ſich nicht nach und 
nach an den großen Bruder in der Hochſchule herangemacht, 
aus ſeinem Garten die beſten Früchte gepflückt und ſie weiter 
verteilt hätte. Das ſoll in Zukunft nicht mehr vorkommen. 
Den Mann, der ſo etwas tut, ſtellt man unter ſtrenge Auf— 
ſicht. Aber den, der verbotene Früchte zieht? Auch den 
wird man finden! Die Reaktion iſt heute noch ebenſo kon— 
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fequent wie in den Tagen eines Giordano Bruno, Kepler 
und Galilei, aber klüger als damals. 

Aber es handelt fich doch nur um ein „Schulunterhaltungs 
geſetz'“, um die Verteilung der Schullaſten nach modernen 
Grundſätzen. So ſteht es auf dem Titelblatt der Vorlage, und 
die eriten 1½ Dutzend Paragraphen, von denen allerdings 
die meiſten ziemlich gleichgültig und bedeutungslos ſind, be— 
ſchäftigen fic) auch mit Deler Angelegenheit. Das iit dic 
Schale. Wo der Kern beginnt, folgen Beſtimmungen, die 
einen anmuten wie ein Anhang zu dem Dokumente, durch 
das im Jahre 1648 das traurigite Drama im Völkerleben ab- 
geſchloſſen wurde. „Die öffentlichen Volksſchulen ſind in der 
Regel ſo einzurichten, daß der Unterricht evangeliſchen Kindern 
durch evangeliſche Lehrkräfte, katholiſchen Kindern durch katho 
liſche Lehrkräfte erteilt wird.“ „An Volksſchulen, die mit 
einer Lehrkraft beſetzt ſind, iſt ſtets eine evangeliſche oder eine 
katholiſche Lehrkraft anzuſtellen, je nachdem die angeſtellte Lehr— 
kraft oder die zuletzt angeſtellt geweſene Lehrkraft evangeliſch 
oder katholiſch war.“ „Bei der Anſtellung weiterer Lehrkräfte 
an den bisher nur von einer Lehrkraft beſetzten Schulen ſind 
evangeliſche oder katholiſche Lehrkräfte anzuſtellen, je nachdem 
die bisherige einzige Lehrkraft evangeliſch oder katholiſch war“ 
uſw. uſw. 

Man faßt ſich beim Leſen dieſer Sätze ohne weiteres an 
den Kopf und fragt ſich, ob fo eine Schulverfaſſung heute über 
haupt noch möglich ſei. Juden, Katholiken und Proteſtanten, 
von letzteren wieder die verſchiedenen Sekten, wohnen in einer 
Gemeinde, ja unter einem Dache, und ſie ſchließen ſich durch 
konfeſſionelle Miſchehen zu einer Familie zuſammen. In der 
Reichshauptſtadt allein beſtehen zwiſchen 40- und 50 000 Miſch 
ehen, und im Gebiet des Deutſchen Reiches werden alljährlich 
über 40 000 Familien gegründet, in denen der eine Gatte 
dieſen und der andere jenen Katechismus gelernt hat. 

In Preußen bedeutet die Konfeſſionaliſterung der Volks— 
ſchule die gänzliche Austreibung des friderizianiſchen Geiſtes, der 
im „Allgemeinen Land-Recht“ noch die rechtlichen Grundlagen 
für das Volksſchulweſen bildet, während die Verwaltung allerdings 
ſich ſeit Jahrzehnten zu anderen Grundſätzen bekennt und die jetzige 
Vorlage durch mehr oder minder ſtarke Rechtsbeugungen vor 
bereitet hat. Die Schulunterhaltungspflicht liegt nach Teil II. 
Titel 12, 8 29 „den ſämtlichen Hausvätern jedes Ortes, 
ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes“ ob. Vor 
mehr als hundert Jahren wurde alſo beſtimmt, daß der Staat 
dh den konfeſſionellen Anſprüchen völlig ſouverän gegenüber 
itelle; die Konfeſſionen wurden „toleriert“, aber den Trägern 
des konfeſſionellen Lebens wurde in dieſen Dingen kein Ein 
fluß auf das Schulweſen als „Veranſtaltungen des Staates“ 
eingeräumt. Das ALR. läßt die konfeſſionelle Schule, wo 
fie vorhanden iit, unangetaſtet. So aber nur eine Schule 
beſteht, iſt ſie eine „gemeine Schule“, und die Aufwendungen 
für ſie ſind eine „gemeine Laſt“, zu der jedermann ohne 
Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes beizutragen verpflichtet 
iſt. Und die gemeinſame Schule iſt auch tatſächlich in Preußen 
ſtärker vertreten, als es nach den offiziellen Angaben der Fall 
zu ſein ſcheint, denn die preußiſche Unterrichtsverwaltung 
bezeichnet die Simultanſchule als eine Schule, „an der Lehrer 
verſchiedener Konfeſſionen wirken, auf die Konfeſſion der Schüler 
dagegen kommt es nicht an“. Mag die Schülerſchaft aljo 
auch konfeſſionell gemiſcht ſein, wie ſie will, nach der Erklärung 
der preußiſchen Unterrichtsverwaltung bleibt die Schule ſo lange 
konfeſſionell, bis fie durch Anſtellung von Lehrern verſchiedener 
Konfeſſion und nach ausdrücklicher Anerkennung der Behörde 
ſimultan wird. Daß unter dieſer Auffaſſung eine brutale Ver— 
gewaltigung konfeſſioneller Minderheiten möglich iſt, leuchtet ein, 
und daß die ganze Definition weder für das praktiſche Leben 
noch für die pädagogiſche Wiſſenſchaft verwertbar üt, ebenfalls. 
Aber dieſe Auffaſſung ſchließt doch Schlimmeres ein. Sie 
bedeutet eine Gleichgültigkeit gegen das geltende Recht, die man 
in dem Staate mit der bekannten ſchönen Deviſe nicht ver 
mutet. Wo nur eine öffentliche Schule im Orte vorhanden 


iit, gehört fie allen Einwohnern des Ortes „ohne Unterſchied 
des Glaubensbekenntniſſes“. Niemand hat das Recht, dieſe Schule 
als eine evangeliſche, katholiſche oder jüdiſche Schule zu be- 
zeichnen. Wenn es doch geſchieht, ſo iſt das ein willkürlicher 
Akt der Verwaltung, der im Geſetz keinen Boden hat. 

Gibt man den Bezeichnungen Simultanſchule und Kon⸗ 
feſſionsſchule ihren naturgemäßen Sinn, ſo ſchmilzt die Kon⸗ 
feſſionsſchule ſtark zuſammen, und die Simultanſchule gewinnt 
einen ſtattlichen Umfang. Rechtlich iſt, wie Gneiſt unanfecht⸗ 
bar nachgewieſen hat, die übergroße Mehrheit der preußiſchen 
Volksſchulen ſimultan. Eine feit mehr als zwei Menſchen⸗ 
altern einſeitig konfeſſionell gerichtete Unterrichtsberwaltung hat 
ihnen jedoch den konfeſſionellen Stempel aufgedrückt. Das alte 
Preußen war anders geartet. Der Staat dachte nicht daran, die 
Herrſchaft über die Schule mit der Kirche zu teilen, wenn er auch 
die Geiſtlichen als Organe der Schulaufſicht in Anſpruch nahm. 

Die vom ALR. feſtgeſetzte Organiſation der Schule iſt 
ſo, wie ſie eines großen paritätiſchen Staates würdig iſt 
und wie deſſen Bedürfniſſe ſie erfordern. Gibt es ein 
deutſches Volk, eine deutſche Kultur, eine deutſche National- 
literatur, eine deutſche Kunſt, ein deutſches Vaterland — iſt 
das alles gemeinſamer Beſitz, der gemeinſam errungen, 
gemeinſam erarbeitet, gemeinſam verteidigt worden iſt. 
dann muß es auch möglich ſein, alles dies der Jugend ohne 
konfeſſionelle Abſtempelung zu übermitteln. Iſt das nicht 
möglich, ſo müßten wir uns dahin beſcheiden, daß das Deutſche 
Reich und der preußiſche Staat lediglich Zweckverbände wären 
zur Erreichung einiger äußeren Vorteile, daß das deutſche 
Vaterland zwei getrennte Geiſteswelten beherbergte, die keine 
gemeinſame Wurzel hätten. Dann muß man aber auch er- 
warten, daß dieſe getrennten Teile mit der Zeit immer weiter 
auseinanderſtreben und ſich ſchließlich völlig zu trennen ſuchen. 

Der ganze Apparat von konfeſſionellen Beſtimmungen in 
dem Geſetzentwurf wird aber erſt verſtändlich, wenn man ihn 
in Verbindung bringt mit den weiteren Beſtimmungen der 
Vorlage über die Aufnahme der Geiſtlichen in die Schul- 
deputationen, die Bildung ländlicher Schulvorſtände unter 
geiſtlichem Vorſitz und die Errichtung von konfeſſionellen Schul⸗ 
kommiſſionen. Es handelt ſich eigentlich gar nicht um die 
Berückſichtigung konfeſſioneller Beſonderheiten, ſondern lediglich 
um eine Aufteilung der Volksſchulen an die privile— 
gierten Kirchen. Darum iſt vom ganzen Proteſtantismus 
nur die evangeliſche Landeskirche berückſichtigt, die Juden 
werden in nicht ſehr würdiger Weiſe mit Ausnahmebeſtim⸗ 
mungen bedacht und Diſſidenten, Altkatholiken ujm. dem 
Wohlwollen der Auflichtsbehörde überlaſſen. Von konfeſſioneller 
Feinfühligkeit iſt nirgends etwas zu bemerken. Es wird als 
ein völlig legaler Zuſtand betrachtet, daß in einer Volksſchule, 
in der die Mehrzahl der Kinder katholiſch iſt, der einzige 
Lehrer oder das ganze Lehrerkollegium mit Ausnahme des 
Religionslehrers evangeliſch iſt. Von jeder Schule ſoll die 
Kirchenfahne wehen. Wenn's angeht, werden die künftigen 
Staatsbürger vom erſten Schulgange an in eine katholiſche 
oder eine evangeliſche Schule getan, trotzdem es ein katholiſches 
Abe und ein evangeliſches Einmaleins nicht gibt. Wo die 
Zahl der Schüler gar zu klein iſt, bleiben ſie zwar zuſammen, 
aber auch dann muß eine kirchliche Flagge aufgehißt werden, 
ob eine katholiſche oder evangeliſche, entſcheiden Zufall, hifto: 
riſche Verhältniſſe, nicht einmal die Mehrheit der Kinder. 
Eine profane Bildungsſtätte ſoll es für die Volksjugend in 
Zukunft „in der Regel“ nicht mehr geben. Damit erfüllt ſich 
des ſeligen Windthorſt Wunſch, daß die Schule „ganz und 
gar kirchlich“ werde. 

Womit hat fih die Kirche diefe Stellung in der ftaat- 
lichen Kulturpflege erworben? Iſt ſie die Kulturträgerin par 
excellence? Was die Kirche an Kulturgütern dem Volke zu 
bieten hat, iſt nicht innerhalb der Kirchenmauern gewachſen, 
ſondern im Kampfe gegen die privilegierten und organiſierten 
Religionsgemeinſchaften. Die ganze Religionsgeſchichte be— 
ſtätigt das, beim Chriſtentum von den Lehren Jeſu an— 
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gefangen bis zu den Bekenntnisſchriften der evangeliſchen 
Kirche. Was ſpäter auf feft begründetem Kirchenboden wuchs 
und wurde, iſt neben dem unter Frühlingsgewittern Erblühten 
bedeutungslos. Alles Große und Gute in der Welt iſt von 
denen ausgegangen, die ſich nicht mit dem müheloſen Konſum 
vorgedachter und vorgeſprochener Lehren begnügten. Die 
kirchlichen Dogmen zum A und O der Jugendbildung zu 
machen — dieſer Geſetzentwurf ijt freilich nur der Anfang ba: 
zu — heißt die menſchliche Bildung und Entwicklung in ihr 
Gegenteil verkehren. Nie haben feſtgegründete Kirchen dem 
Fortſchritt gedient. Sie drängten nur vorwärts, ſo lange ſie 
ſelbſt Ringende und Suchende waren. Wer die Wahrheit ge— 
erbt zu haben glaubt, eignet ſich zu ihrem Propheten gerade 
ſo gut wie der als Millionär Geborene zum Erfinder und 
Pionier. Aber daß die Schule der Kirche gehört — dieſe 
Narrheit iſt ſeit Jahrzehnten ſo unausgeſetzt gepredigt worden, 
daß ſie als politiſche Tagesmünze aus einem Hirn ins andere 
ungeprüft hinüberrollt. Die Geſchichte wird über dieſe Bildungs⸗ 
politik einmal grauſam Gericht halten. 

Es iſt durchaus folgerichtig, wenn man die Volksſchulen, 
die kirchlich firmiert und ſpäter auch im Inneren entſprechend 
ausgeſtaltet werden follen, der ſtädtiſchen Selbſtverwal⸗ 
tung aus der Hand nimmt. Es würden ſich anderenfalls die 
in den deutſchen Städten des Mittelalters geführten Kämpfe 
wiederholen. Aber daß man ſo mit der Selbſtverwaltung 
aufräumen würde, wie es in dem Entwurf geſchieht, konnte man 
angeſichts der bevorſtehenden Säkularfeier der preußiſchen 
Städteordnung doch nicht erwarten. Und wieder iſt es ein 
Schlag aus dem Hinterhalte. Den Städten fol das Lehrer- 
wahlrecht und das Recht zur Berufung der Schulleiter ge- 
nommen werden. Das iſt anſcheinend wenig. Aber damit 
wird jede nähere Verbindung mit dem Lehrerſtande gelöſt. 
Die Lehrer verdanken Anſtellung, berufliche Bewertung und 
Beförderung lediglich ſtaatlichen Organen, die bis zu den 
oberen Inſtanzen hinauf Geiſtliche ſind. Nur kirchlich empfohlene 
Lehrer haben eine Zukunft. Den Gemeinden bleibt das Ver- 
gnügen, die Koſten zu zahlen. Die Rolle, die ihnen damit 
zugedacht wird, iſt geradezu unwürdig! 

Haben die Gemeinden, insbeſondere die Städte, die ihr 
Unterrichtsweſen faſt ganz aus eigenen Mitteln unterhalten, 
das verdient? Unſer Stadtbürgertum hat eine glänzende Ge- 
ſchichte. Die erſte Blüte deutſcher Volkskraft erfolgte in ihren 
Mauern. Und wo anders als in den Städten haben freie 
und große Geijter, die nicht auf dem Allerweltsweg dabin- 
trotten mochten, Schutz gefunden? In den Städten liegen 
auch die Wurzeln unſerer geſamten Volksſchulentwicklung. 
Die Städte haben ihr Schulweſen mit einer Liebe und 
Opferwilligkeit gepflegt, die ihresgleichen ſucht. Sie wußten 
in ſchlimmen Zeiten auch kulturfeindliche Gäſte fernzu⸗ 
halten. Von den Segnungen der Stiehlſchen Regulative 
ut in den fünfziger und ſechziger Jahren des vorigen Jabr- 
hunderts wenig in die Stadtſchulen eingedrungen. Wie haben 
dagegen die Städte dem Kultusminiſter Dr. Falk zugejubelt, 
der ihnen neue Bahnen für ihre Schulpolitik eröffnete. Wenn 
ein preußiſcher Kultusminiſter den Bildungsſinn unſerer ſtäd— 
tiſchen Bürgerſchaft anruft, wird er es niemals vergeblich tun. 
Aber die bürgerliche Opferwilligkeit iſt nicht denkbar ohne ent 
ſprechende Beteiligung an der Verwaltung der Schule. Bürgerſinn 
kann ſich doch nur entwickeln, wenn die bürgerlichen Gemeinden 
noch etwas zu verwalten haben, in dem ihr Geiſtesleben ſich 
ausſpricht. Bürgerſinn zu entwickeln, dazu eignet ſich nichts 
ſo ſehr wie die Beteiligung an der Schule. Straßenpflaſter, 
Gasanſtalten und Waſſerleitungen genügen dazu nicht. 

Die ſtädtiſche Selbſtverwaltung auf dem Schulgebiet und 
das Lehrer⸗ und Rektorenwahlrecht der Städte haben auch dem 
Lehrerſtand eine gewiſſe Freiheit der Bewegung und des Auftretens 
gegeben, die von der mit der Kirche verbündeten Bureaukratie 
freilich nicht immer angenehm empfunden wird. Auf dieſer 
Freiheit beruht faft alles, was den Lehrerſtand über das durch 
ſeine materielle Lage gegebene Niveau emporhebt. Mit ihrer 


Beſeitigung würde der Volksſchullehrerſtand in die beſcheidene, 
halb unterbeamtliche Geiſtesverfaſſung zurückgedrängt werden, 
die zur kirchlichen Schule allein paßt. Aber der Volkserzieher, 
mit deſſen Arbeit die Kräfte des Volkes auf die durch die 
Weltlage verlangte Höhe gebracht werden ſollen, ſtirbt damit 
aus. Nimmt man dem Lehrerſtande ſeine jetzige freie Bewegung, 
ſo ſperrt man den Zuſtrom tüchtiger Kräfte vom Volksſchulamt 
ab. Heute ſchreckt der karge Sold oft ab, kommt die bureau- 
kratiſch⸗kirchliche Feſſel dazu, wer wird dann feine ganze Kraft 
zur Verfügung ſtellen und ſein Lebensglück in der Schulſtube 
noch ſuchen? 

Und das alles bietet man unſerem Volke um den Preis 
einer Regelung der Schulunterhaltung, die im Grunde 
genommen gar keine iſt. 

Die formale Bedeutung des Entwurfs für die Schaffung 
rechtlich einwandfreier Verbände liegt allerdings offen zutage. 
Die durch das ALR. ins Leben gerufenen Schulſozietäten, 
neben denen für die Gutsherren des Schulortes beſondere 
Beſtimmungen in Geltung oder dank der Allmacht der Ver- 
waltung nicht in Geltung ſind, werden dadurch beſeitigt, und 
die bürgerlichen Gemeinden übernehmen entſprechend der 
preußiſchen Verfaſſung die Schulunterhaltungspflicht. Die 
Tatſache, daß dieſer Zuſtand ohne beſonderes Geſetz, vielfach 
auch ohne Eingreifen der ſtaatlichen Verwaltung, zumeiſt aller- 
dings unter ihrer Zuſtimmung und auf ihr Betreiben, in ſo 
vielen Gemeinden ſich entwickelt hat, daß im Jahre 1899 von 
den bürgerlichen Gemeinden bereits über 109 Millionen Mark, 
von den Schulſozietäten dagegen nur 18 Millionen Mark 
Volksſchulausgaben aufgebracht wurden, läßt Diele geleg- 
geberiſche Aktion aber nicht ganz in dem bengaliſchen Licht 
erſcheinen, in dem ſie von den Vertretern des Schul— 
kompromiſſes vom 13. Mai 1904 oft dargeſtellt wird. Es 
wird ſozuſagen nur ein veralteter Nebenapparat, der in einem 
Teil des Schulhauſes noch in Gebrauch war, ausgewechſelt. 
Das große Ganze aber bleibt davon völlig unberührt, weil 
der poſitive Teil der zu löſenden Aufgabe, die Schulunter⸗ 
haltungspflichtigen gegen jede Willkür in der Belaſtung zu 
ſchützen, alſo eine gleichmäßige Belaſtung herbeizuführen, 
andererſeits größere Mittel für die Schulpflege zu geminnnen, 
in dem Entwurf überhaupt nicht in Angriff genommen worden iſt. 
Auch die Sonderſtellung, die den Gutsherren wiederum eingeräumt 
wird, unterbricht die der Verfaſſung entſprechende gleichmäßige 
Regelung in peinlichſter Weiſe. Damit iſt die Vorlage auch in 
bezug auf ihr engeres Gebiet, das der Schulunterhaltung, im 
ganzen faſt bedeutungslos geworden. Die beſtehenden Ungerechtig 
keiten werden zwar verſchoben, aber nicht abgeſtellt. Die chroniſch 
gewordenen Beſchwerden der Gemeinden über die Ungerechtigkeit 
der Schullaſten müſſen ſofort nach Inkrafttreten des Geſetzes in 
neuer Tonart wieder anheben. Eine ſolche Regelung der Schul⸗ 
unterhaltungspflicht iſt eine Arbeit pro nihilo, ein Geſetz für 
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den Zag, ein Gebäude für den politiichen Jahrmarkt, ein 
Köder, den man denjenigen hinwirft, die ohne dies der Ber- 
kirchlichung der Volksſchule nicht zuſtimmen würden. 

Wie wird das preußiſche Volksſchulweſen aus— 
ſehen, wenn der Entwurf Geſetz werden ſollte? Die 
Miſere der ungleichen Verteilung der Schullaſten bliebe im 
weſentlichen beſtehen. Einige alte Beſchwerden würden be- 
hoben ſein, zahlreiche andere aber neu hervorgerufen werden. 
Bei Steigerung der Schulaufwendungen würde auf dem platten 
Lande wie bisher der Staat immer wieder eintreten müſſen. 
Die Gutsbezirke beſonders würden eine Lajt der Unterrichts- 
verwaltung bleiben. Vermehrt würden die Schullaſten durch 
die konfeſſionelle Auflöſung der Schulen in Dorf und Klein: 
ſtadt. Mit der zunehmenden konfeſſionellen Miſchung der Be- 
völkerung fällt dieſes Moment immer ſtärker ins Gewicht. In 
den konfeſſionell gemiſchten Landgemeinden würde auch äußer— 
lich jede einheitliche Schulverwaltung fehlen. In zwei ſtreng 
getrennten Schulvorſtänden würde die Geiſtlichkeit jeder Kirche 
die Schulangelegenheiten leiten. Die Lehrer kommen und gehen, 
wie es die Schulaufſichtsbehörden bezw. ihre unteren Organe, 
die geiſtlichen Schulinſpektoren, für gut halten. Sie können 
mit Leichtigkeit fo placiert werden, wie es das „Intereſſe des 
Dienſtes“ verlangt. Nur die ſtädtiſchen Schulen behalten in 
den Schuldeputationen noch einen gewiſſen Mittelpunkt, wenn 
neben dieſen nicht noch konfeſſionelle Schulkommiſſionen ein- 
gerichtet ſind, die den Schulwagen nach Rom oder Wittenberg 
zu befördern bemüht ſind. Über dem Ganzen aber waltet die 
Schulaufſichtsbehörde, die alles „genehmigt“, „beſtätigt“, hier 
und da auch „anhört“ und „Vorſchläge“ entgegennimmt. Ob 
in den oberen Inſtanzen der ungeteilte Apparat lange möglich 
ſein würde, erſcheint zweifelhaft. Wenn im ganzen unteren 
Stockwerk alles konfeſſionell geſchieden iſt, muß es ſchließlich 
auch oben geſchehen, und es bleibt nur ein Doppelregiment, 
wie es im Unterrichtsweſen zweier deutſchen Staaten (Württem— 
berg und Oldenburg) bereits beſteht, als konſequente Krönung 
des Baues übrig. Daß im „Lande der Schulen“ eine der— 
artige Aufteilung des Volksunterrichtes unter die herrſchenden 
Kirchen ſtattfinden und die ſtaatliche Schulpolitik jeder höheren 
nationalen Aufgabe entkleidet werden könnte, hat wohl noch 
vor 10 bis 15 Jahren niemand für möglich gehalten. Viel— 
leicht kommt es aber zur praktiſchen Anwendung all des Un— 
zulänglichen und Rückſchrittlichen in dem Entwurfe diesmal noch 
nicht; vielleicht wird die Vorlage in den Schränken des Kultus 
miniſteriums, wo ſo viele wenig vollkommene Geſetzentwürfe 
eingeſargt ſind, baldigſt zur Ruhe beſtattet. Das iſt wohl der 
frommſte Wunſch, den ein ehrlicher Patriot, der mit den geiſtigen 
Intereſſen unſeres Volkes und den Intereſſen der Volksſchule 
vertraut iſt, dieſem Kompromißmachwerk gegenüber haben kann, 
und darum heißt es für alle, die die Größe der Gefahr erkennen: 

Auf die Schanzen! 


Ausſterbende Tiere. 


Von Dr. Ernſt Abt. 


$[^ der ehernen Pforte zum Tempel der Natur prangt | „Brüder im jtillen Buſch, im Luft und Water” und halt tie 


rieſengroß in mitleidsloſen Lettern das furchtbare Evan— 


gelium vom Kampfe ums Daſein. Im Kampfe iſt die Welt 


geworden, im Kampfe wird ſie einſt in Trümmer gehen. In 
der Natur gilt nur brutales Fauſtrecht, nur das Recht des 


Stärkeren. Sie kennt kein Mitleid: wer nicht ſtark und wehr— 
haft iſt, wird von der Erde getilgt, daß keine Spur mehr von 
ihm zeugt. 
Recht und Gnade. Kein Lebeweſen aber führt dieſen Kampf 
mit ſolcher Erbitterung, ſo ohne Grenze und Ziel wie der 
„furchtbarſte Räuber dieſer Erde“, der Menſch. 

Ihm gab Klugheit und Liſt die doch verſagte Wehr und 
Waffe. 


hat ſich zum Tyrannen aufgeworfen über all die | 


Es iſt ein erbitterter Kampf, ein Kampf ohne 


in drückendſter Sklaverei. 

Wohl in keiner anderen Epoche aber hat dieſer weit über 
die natürlichen Grenzen hinausgetragene Kampf zwiſchen 
Menſch und Tier ſo gewaltige Ausdehnung angenommen 


wie in unſerem aufgeklärten „Zeitalter der Naturwiſſen— 


ſchaften“, das dem Menſchen mit der Herrſchaft über Raum 
und Zeit auch neue Begierden und Mittel, fie zu ſtillen, gab .. 
Dein Gaumen iſt ſtumpf geworden an gewohnten Schildkröten 
und Ortolanen? So verſuch's mit dem Schwanze des Kängu— 
ruhs. Es genügt dir nicht mehr, in den Jemen Wäldern 
Hirſch und Eber zu jagen? Nun, in Afrika gibt's Löwen und 
Antilopen. Du haſt dich ſatt geſehen am Pelz des Bibers, 


* 


an Fuchs und Marder und Nerz und Wieſel? So rotte doch 
andere Pelzträger aus . . . und über alle Menſchlichkeit trägt 
der Magen, tragen Prahlſucht und Eitelkeit den Sieg davon, 
in blinder Gier oft ſinnlos mordend. 

Wie viele Millionen von Tieren ſind nicht allein an dem 
einen törichten Worte „Mode“ zugrunde gegangen! Vor etwa 
zehn Jahren war es Mode, Muffe aus dem glänzend ſchwarzen, 
langhaarigen Fell des Satansaffen (Colobus Satanas) zu tragen. 
Nach einer vom Gouverneur der Goldküſte aufgeſtellten Statiſtik 
wurden deshalb 1893 nicht weniger als 200000 dieſer Affen 
abgeſchoſſen, deren Felle einen Wert von 600000 Mark dar— 
ſtellten. Drei Jahre ſpäter aber war der Satansaffe bereits 
ſo ſelten, daß nur noch 67600 Felle im Werte von 300000 
Mark — ein Aufſchlag von faſt 50 v. H. — ausgeführt 
werden konnten. Zum Hutſchmuck deutſcher Frauen wurden 
1897 von einer einzigen deutſchen Firma nicht weniger als 
20000 Stieglitzbälge in Paris beſtellt. Ein paar Jahre 
ſpäter ſchoß man zum ſelben 
Zwecke binnen einem Jahre III 
12000 Stummelmöven ab. EU A REUS 
Der Reingewinn, den die | | 
Hudſonbai-Company aus dem 
Handel mit Fellen und Pelzen 
zieht, beträgt nach ungefährer 
Schätzung jährlich 21,2 Mil— 
lionen. Freilich verdient die 
engliſche Geſellſchaft dabei an 
einzelnen von der Mode be— 
ſonders bevorzugten Pelzen 
bis zu 500 v. H. Wenn wir 
uns aber andererſeits ver— 
gegenwärtigen, daß der in— 
dianiſche Jäger laut Tarifs 
erſt für 15 Biberbälge eine 
Flinte oder ein Pfund Pulver, 
erſt für vier ſolcher Bälge 
eine wollene Decke erhält uff., 
ſo verraten uns dieſe Ziffern, 
wie erbarmungslos hier der 
Vernichtungskampf gegen alles 
pelztragende Getier geführt 
wird. Im Jahre 1887 fonn- 
ten noch 102715, im Jahre 
1901 nur noch 44200 Biber- 
bälge ausgeführt werden. Im 
vorigen Winter hatte die launiſche Mode von Paris aus den 
Maulwurf zum König der Pelztiere proklamiert, und allent— 
halben hat alsbald der Vernichtungskampf gegen dieſen tüchtig— 
ſten Feind der Engerlinge, den wackeren Minierer, begonnen. 
Und ſo rückſichtslos iſt dieſer Kampf geführt worden, daß der 
Preis des kaum handgroßen Pelzſtückchens, das früher 7 Pfennige 
wertete, bald ſchon auf 50 Pfennige und darüber geſtiegen war. 

Kaum minder verhängnisvoll in ihrer Wirkung auf den 
Beſtand des Tierreichs ſind Jagdſport und Habgier all— 
gemach geworden. Um die Geweihe zu erbeuten, erlegte kürz— 
lich eine Schar Vergnügungsreiſender auf Spitzbergen an einem 
Tage 200 Rentiere; 47 der Opfer kamen dabei auf eine einzige 
„hohe Perſönlichkeit“. Das Ausſterben des amerikaniſchen Biſon 
iſt lediglich auf das Konto der weißen Jäger zu ſetzen, von denen 
einzelne des Felles wegen in einer Stunde über 100 Stück der 
ſo nützlichen Rinder niederknallten. Der amerikaniſche Robben— 
ſchläger Coreal rühmt ſich, im Verein mit 40 „Jagdgenoſſen“ 
binnen einer halben Stunde nicht weniger als 400 Elefanten- 
robben (Phoca elephantina) niedergemacht zu haben, und eine 
andere „Jagdgeſellſchaft“ will im Laufe einer Woche gar 1200 
dieſer ſchwerfälligen, großen Tiere erſchlagen haben. Der Löwe 
der Berberei und ſein perſiſcher Vetter ſind von franzöſiſchen und 
engliſchen Sportsleuten faſt gänzlich ausgerottet worden; mit dem 
afrikaniſchen Nashorn und Elefanten, mit der Giraffe und vielen 
Antilopenarten ſteht es in den meiſten Gegenden nicht viel 
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beſſer. Dem Wale ijt man in letzter Zeit derartig zu Leibe 
gegangen, daß die norwegiſche Regierung ſich veranlaßt ſah, 
eine geſetzliche Schonzeit für dieſes koſtbare Wild einzuführen; 
im Jahre 1901 ſind einer Statiſtik zufolge nicht weniger als 
498 dieſer rieſigen Meeresſäuger an der norwegiſchen Küſte 
erlegt worden, binnen 30 Jahren aber (nach Scammon) gegen 
300 000. Wir ereifern uns, wenn wir leſen, daß der Kaiſer 
Heliogabal Nachtigallenzungen gegeſſen habe: in der Markthalle 
zu Nizza kamen im vorigen Jahre binnen vier Monaten 335000 
Droſſeln, 581000 Lerchen und 500 000 andere Singvögel 
zum Verkauf. Neuerdings erfreut ſich der Schwanz des Kän— 
guruhs beſonderer Wertſchätzung bei den Gourmets. Die Folge 
davon iſt, daß das Känguruh, dem Ausſterben nahe, aus der 
Umgebung menſchlicher Niederlaſſungen verſchwunden iſt und 
ſich in die ſchwer zugänglichen Gebirgsgegenden geflüchtet hat. 

War in den bisher erwähnten Beiſpielen der Menſch die 
unmittelbare Urſache des Ausſterbens dieſer oder jener Tierart, 
ſo wird er durch mancherlei 
Maßnahmen oft auch mittel— 
barer Anlaß. Der berüch— 
tigte „Kahlhieb“ hat beiſpiels— 
halber mit dem Verſchwinden 
des geſamten Unterholzes des 
Forſtes auch das Verſchwinden 
der an jenes gebundenen Tier- 
welt zur Folge. Mit dem 
Buchenhochwalde ſchwindet der 
Auerhahn. 

Doch auch ganz ohne Zu— 
tun des Menſchen können 
Tierarten ausſterben, wie bei— 
ſpielshalber im September 
1898 der kleine bronzefarbene 
Kolibri der Inſel St. Vincent 
durch einen Zyklon völlig aus: 
gerottet wurde. Aber ſolches 
Zugrundegehen in einem na— 
türlichen Kampfe ums 
Daſein dürfte ſeit Menſchen— 
gedenken doch ſehr vereinzelt 
daſtehen. 

Die Liſte der durch menſch— 
liches Verſchulden allein im 
verfloſſenen Jahrhundert aus— 
geſtorbenen oder auf den Aus— 


| jterbeetat geſetzten Tierarten iit aller Wahrſcheinlichkeit nach viel 


größer, als wir glauben: treten doch die unſcheinbaren Spezies 
der niederen Tierwelt wie Akteurs dritten und vierten Ranges 
ohne jedes Aufſehen von der Schaubühne des Lebens, und 
nur die impoſanteren Arten erregen bei ihrem Abgange gleich 
Helden der Tragödie Bedauern und Mitleid. 

Der Ausrottung der Dronte, des Rieſenalks und der 
Stellerſchen Seekuh iſt in der „Gartenlaube“ ſchon einmal 
gedacht worden. Von der Dronte iſt uns noch eine Anzahl 
von Skeletten erhalten; ein Ei des Rieſenalks, der im Juni 
1844 ausgerottet wurde, brachte vor ſieben Jahren 7280 Fran— 
ken, eine Summe, die in Gold 48 mal ſo viel wiegt wie 
das Ei ſelbſt, ein ausgeſtopftes Exemplar gar 10 000 Mark; 
von der Stellerſchen Seekuh vollends iſt uns meines Wiſſens 
weder Fell noch Skelett geblieben. 

In letzter Zeit hat namentlich das Schickſal des amerika— 
niſchen Biſons oder Büffels Aufſehen erregt, der heute in einer 
Anzahl von nur noch 630 wildlebenden Tieren ein kümmer— 
liches Daſein friſtet. Und doch waren von dieſem Wieder— 
käuer, der dem Indianer ſeit Urzeiten alles lieferte, deſſen er 
zum Leben bedurfte, Nahrung, Kleidung und Wohnung, noch 
Millionen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in den 
weiten Prärien weſtlich vom Miſſiſſippi vorhanden. Da kam 
1869 der Bau der Zentral-Pacifiebahn, die die Maſſen 
zunächſt in eine ſüdliche und eine nördliche Herde von 
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ſchätzungsweiſe je drei Millionen Tieren trennte. Aus allen Wildſtiere, ein paar Jahrzehnte ſpäter fiel die Art auch in 
Teilen eilten jetzt Jagdliebhaber und „Skinner“ herbei, und Siebenbürgen und Norddeutſchland der Jagdluſt zum Opfer. 
binnen vier Jahren war die ſüdliche Herde bis auf wenige Leider dürften aber auch die Tage der Bialowiczer Herde bald 
Tiere ausgerottet. Mit dem Bau der nördlichen Pacifichahn gezählt fein, da die unvermeidliche Inzucht erfahrungsgemäß, 
in den Jahren 1882 bis 1883 erlag auch die nördliche Herde über kurz oder lang Degeneration zur Folge hat. 

dem gleichen Verhängnis. Zur Zahl der freilebenden Biſons, „Gleichſam eine romantiſche Jagdtierruine, um mit den 


von denen ein Teil im Luſtpark in Kolorado und im Yelow- [Brüdern Müller zu reden, friſtet auch das abenteuerliche 
ſtonepark in Wyoming gehegt wird, kommen noch 930 Tiere in Elchwild heute nur noch in den Waldeinöden Citpreugens. 
den zoologiſchen Gärten Amerikas und 114 in denen Europas. Litauens, Rußlands und Skandinaviens kümmerlich den Reſt 
Das Los des Büffiels teilt auch der Moſchus⸗ oder ſeines einſt jo ſtolzen Daſeins, feines ſeltſamen Geweihes wegen 
Biſamochſe, der zur Urzeit den größten Teil Europas be, bis in die letzten Schlupfwinkel verfolgt. 
völferte, jetzt aber in Herden von ganz geringer Stückzahl nur Aus der Reihe des edlen europäiſchen Jagdwildes iit 
noch im arktiſchen Nordamerika und Grönland anzutreffen ijt. längſt auch ſchon der Alpenſteinbock gestrichen, der heute 
Die Jäger, vornehmlich der Hudſonbai⸗Company, die die nur dank dem energiſchen Eintreten des verſtorbenen König: 
zoologiſchen Muſeen mit Exemplaren zu verſorgen bemüht iſt, Viltor Emanuel I. wenigſtens in den Savoyer Alpen noch in 
dürften dem Tiere binnen kurzem den Garaus machen. Wur⸗ größeren Rudeln lebt. Aus den Salzburger und Tiroler 
den doch im Auguſt 1899 im Laufe weniger Tage von zwei Alpen, wo er einſt ganz daheim war, ijt er längit ver 
derartigen Expeditionen 169 der ſo ſeltenen Rinder erlegt. ſchwunden; im Jahre 1706 wurden hier die letzten Tiere. 
Bis auf einen in den Hochtälern des Kaukaſus zwiſchen 5 Böcke und 7 Geißen, erlegt. Nach einem kürzlich ver 
ber Laba und Bjelaja wildlebenden kleinen. durch ſtrenges öffentlichen Bericht von C. Greve in Dorpat foll der Stein 
Jagdverbot ge bock in Tirol aller · 
ſchützten Trupp TEF | dings erit um 
eine im Urwald 1745, in Ober⸗ 
von Bialowic öſterreich 1753 


(Ruſſiſch⸗ ausgerottet wor 
Litauen) ſorgfäl⸗ den ſein. Im 
tig gehegte vie i Ee 
pon ungefähr Park, wo die Erz 
1000 Stück, ei biſchöfe von Salz 


burg das Tier 
fünſtlich hegten, 
fiel der idonc 
Beſtand im An: 
fang des vorigen 
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ſons, „lo von den Polen ein Zuber, von den Teutſchen ein 2000 Alvpenſteinbocke vorhanden jem. Einzelne Tiere ſind 
Viſont oder Damthier, und von den unverſtendiaen ein Aueror u. a. in der Schönbrunner Menagerie und im Zoologiſchen 
geheißen werden“, wie der Freiherr zu Herberitein in ſeinen Garten zu Berlin. 

„Moscouiter wunderbaren Hiſtorien“ vom Jafre 1567 erklart, Nicht viel beſſer ſteht es mit dem um ſeines koſtbaren 
neben dem Ur das Hauptfagdwild unſerer Vor'ahren, war Pelzes willen ſchonungslos ausgerotteten Biber, der emit 
bis ins 17. Jahrhundert in ganz Nordeuropa weit verbreitet. ganz Europa vom Mittelländiſchen Meere bis weit hinauf nach 
In Oſwreußen erlegte 1755 ein Wilddieb den legten Meier Skandmavien bevolkerte und ſtelenweiſe jo häufg war, daß 
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beifpielshalber in Bayern nicht weniger als 60 Orte unb 
Namen von Flußläufen ihren Urſprung vom Worte „Biber“ her⸗ 
leiten. Heute gibt es, zunächſt außerhalb Deutſchlands, nur 
noch in einem engbegrenzten Gebiet der Rhone, im ſüdlichen 
Norwegen und an der Wolga, innerhalb Deutſchlands nur 
noch an der mittleren Elbe ganz vereinzelte Biberbauten. Die 
Schotten haben verſucht, den kanadiſchen Biber in ihrem Lande 
heimiſch zu machen, und auch bei uns in Deutſchland trägt 
man ſich mit dem Gedanken, einen amerikaniſchen Verwandten 
unſeres Bibers jetzt anzuſiedeln. 

Die Kunde von der Ausrottung des noch im ſiebzehnten 
Jahrhundert in Oſtdeutſchland und Rußland durchaus nicht 
ſeltenen europäiſchen Wildpferdes verdanken wir dem De: 
kannten ruſſiſchen Forſchungsreiſenden Prſchewalski. Seit 1876 
iſt dieſes intereſſante Pferd auch aus den tauriſchen Steppen, 
dem letzten Zufluchtsort, verſchwunden, und die Ausrottung 
erfolgte ſo ſchnell, daß in keinem Muſeum weder ein Balg 
noch ein Skelett des „Tarpan“ vorhanden iſt. Prſchewalski 
gelang es ſchließlich, aus Zentralaſien eine Tarpanhaut nach 


Petersburg zu ſenden, und die Brüder Grumm⸗Grſchimailo 


konnten 1889 nachweiſen, daß der „equus Prschewalskii“ in 
Herden von 5 bis 15 Stück noch vereinzelt in den wildeſten 
Gegenden Zentralaſiens frei lebe. 
| jetzt den Verſuch ge: 
macht, in feinem groß⸗ 
artigen Tierpark zu 
Askania⸗Nova (Süd⸗ 
rußland) den Tarpan 
zu züchten, und dieſem 
hochherzigen Tierfreunde 
verdankt der Berliner 
Zoologiſche Garten ein 
paar der dem Unter⸗ 
gange geweihten Wild⸗ 
pferde. 
Man würde ein dick⸗ 


können, wollte man das 


im letzten Jahrhundert 
ausgerotteten Tiere auf⸗ 
zeichnen. Wir begnügen 


der bedeutendſten noch 
in Kürze zu gedenken. 

An ausgerotteten 
Säugetieren weiſt im 
verfloſſenen Jahrhun- 
dert der Dunkele Erdteil 
die meiſten Opfer auf. 
Noch an der Schwelle 
des Jahrhunderts, Ende 
1799, fand der Blau⸗ 


Moa 


Friedrich Falz⸗Fein hat 
dig 


leibiges Buch füllen 


Schickſal aller der nur 
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uns deshalb, hier nur 


bod (Hippotragus leucophaeus), eine prächtige Pferdeantilopen- 
art, feinen Untergang. Ihm folgte bald das ſeltſame Stumpf- 
nashorn (Rhinoceros simus) und etwas ſpäter das Quagga 
(Equus quagga), das, noch im achtzehnten Jahrhundert ein 
Hauptnahrungsmittel der Hottentotten, von den Buren des 
Welle wegen, aus dem Getreibejáde verfertigt wurden, aus: 
gerottet wurde. In der Kapkolonie wurde das letzte Tier 
1870, im Oranjefreiſtaat zehn Jahre ſpäter getötet. Von 
der ganzen Art ſind nur zwei Skelette und ein Schädel in 
engliſchen Muſeen übrig geblieben. Ein anderes afrikaniſches 
Wildpferd, Burchells Zebra (Hippotigris isabellinus), von den 
Bauern Transvaals ſeiner bunten Streifen wegen das „Bonte 
Quagga“ geheißen, iſt ein Opfer des Burenkrieges geworden, 
und auch das eigentliche Zebra, das Bergzebra, ſoll heute 
bereits bis auf einzelne Herden zuſammengeſchmolzen ſein. 
Auf dem Ausſterbeetat ſtehen ferner zweifellos die Giraffe — 
der Berliner Zoologiſche Garten hat vor vier Jahren 30000 Mark 
für ein Paar bezahlt — das afrikaniſche Nashorn, der Elefant, 
von dem einer Statiſtik zufolge jetzt jährlich rund 50000 Stück 
lediglich des Elfenbeins wegen niedergemacht werden, und der 
Löwe gewiſſer 
Gebiete. 

Des Ausſter⸗ 
bens des Kän⸗ 
guruh und der 
Elefantenrobbe 
iſt oben ſchon 
gedacht worden. 
Die rieſige Rob⸗ 
be, die noch in 
den fünfziger 
Jahren des ver⸗ 
floſſenen Jahr- 
hunderts an den 

amerikaniſchen 
Küſten des Stil: 
len Ozeans ganz 
allgemein war, iſt 
hier binnen 40 
Jähren vollſtän⸗ 
ausgerottet 
worden. Das 
gleiche Schickſal 
droht einer An⸗ 
zahl anderer 
Meeresſäuger: 
der Mönchsrobbe 
(Monachus tro- 
picalıs), der pa: 
zifiſchen Form des 
Walroſſes, von 
der in den ab: 
ren 1870—80 
gegen 100 000 
Stück erlegt wur⸗ 
den, dem See: 
löwen, der jüngſt, weil er angeblich die Fiſcherei ſchädigen 
ſollte, von Regierungs wegen an der kaliforniſchen Künſte gänz⸗ 
lich ausgerottet wurde, und dem Secotter, deſſen Balg zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts mit 400, heute aber bereits 
mit 2500 Mark bewertet wird. 

Eine Liſte der im letzten Jahrhundert ausgerotteten Vögel 
verdanken wir dem engliſchen Zoologen Ray⸗Lankeſter, der aber 
ihre Vollſtändigkeit ſelbſt (leider mit Recht) bezweifelt. Wir 
führen auch hier nur die bedeutendſten Verluſte auf. 

Obenan ſteht der ſchwarze Emu (Dromaeus ater) von der 
Känguruhinſel im Süden Auſtraliens, der eine ganz eigene 
Form darſtellte. Eine franzöſiſche Expedition entdeckte ſeinerzeit 
das ſeltene Tier und ſandte drei dieſer Emu nach Paris. Die 
Bälge und Skelette dieſer drei Tiere ſind heut die einzigen 


Eulenpapagei. 


ne dE dace 


Überreſte dieſer Straußenart. Schon vor ihm erloſch das 
neuſeeländiſche Straußengeſchlecht, der Moa, dem unſere Ko— 
lonie Samoa (oa = heilig; alſo dem Moa geweiht) den 
Namen dankt. Der einſt auf den Inſeln des Beringsmeeres 
heimiſche große Kormoran (Phalacrocorax perspicillatus) iſt 
1839 zum letztenmal geſehen worden. Nur drei ausgeſtopfte 
Exemplare berichten noch von der auf der Inſel Mauritius 
heimiſch geweſenen Holländiſchen Taube (Alectoroenas nitidis- 
sima), ſo genannt, weil ihr herrliches Gefieder die holländiſchen 
Farben trägt. Um die Mitte 
des Jahrhunderts ward aus 
der Liſte der Lebenden auch 
der überaus prächtige Gold- 
Mamo (Drepanis pacifico) 
geſtrichen, feiner gelben Fe- 
dern wegen ausgerottet, aus 
denen ſchon die alten Häupt- 
linge von Hawai ſich koſtbare 
Herrſchermäntel und Helme 
fertigten. Die letzte Labrador⸗ 
ente (Camptolaemus  labra- 
dorius) wurde 1852 getötet. 
Es ſeien noch kurz genannt: 
der Eulenpapagei, der 
Neſtorpapagei (Nestor produc- 
tus), der Neſtor der Norfolk— 
inſel, der Edelpapagei von Ro- 
driguez (Palaeornıs exsul) uff. 
Auf dem Ausſterbeetat ſtehen 
ferner fraglos der merfwiir- 
dige Kiwi (Apteryx), ein ſchwingen- und ſteuerfederloſer Vogel, 
in Erdlöchern wohnend und nur nachts fein „Kiwi kiwi“ 
ſchreiend — das einzige Ei bebrütet merkwürdigerweiſe das 


Kiwi. 


wir denn hier von einer Reihe von 


Männchen —, der Pinguin, der nur zu bald dank jeiner 


naiven „Menſchenfreundlichkeit“ dem verwandten Rieſenalk 
folgen dürfte, ja, und auch unſer europäiſcher Geier und Uhu, 
der nach dem Urteil der Brüder Müller langſam, aber un- 
verkennbar dem Ausſterben verfällt. 

Auch in den Reihen der Reptilien hat das 19. Jahr- 
hundert bedeutſame Opfer gefordert. Namentlich die rieſigen 
Schildkröten der Mascarenen ſind es, deren Verluſt aufs 
höchſte zu beklagen iſt. 
ihres Schildpatts gleichermaßen verfolgt, leben heute von 
dieſen nach Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ſo zahl— 
reichen Tieren — „man wußte 
nicht, wohin man den Fuß 
ſetzen ſollte vor lauter Schild: 
fröten,” heißt es in einem 
Bericht, und 1759 bis 1760 
wurden, wie authentiſch ver⸗ 
bürgt, nicht weniger als 
30 000 Elefantenſchildkröten 
zu Schlachtzwecken nach Mau- 
ritius übergeführt — aller 
Wahrſcheinlichkeit nur noch 
zwei Exemplare. Das eine 
war 1810 von franzöſiſchen 
Soldaten gefangen und in 
einen Käfig ihrer Kaſerne zu 
Port Louis (Mauritius) ge- 
ſperrt worden; diefe Schild- 
fröte dürfte heute über 200 Jahre alt ſein. Das andere wurde 
auf den Egmontsinſeln (im Norden von Madagaskar) 1895 ge— 
fu ntn und wird gleichfalls in Port-Louis in einem Park gehalten; 


as Tier wiegt nebenbei bemerkt 240 Kilogramm und mißt in ge— | 


sabes Linie 1,32 Meter. Auch die eigenartigen Galapagosſchild— 
roten find fait verſchwunden. Von der dünnſchaligen Art der Jn- 


ſel Abingdon iſt 1875 das letzte Tit erlegt worden. See Aus⸗ 
ſterben nahe ſind ferner he eute der Leguan und der Alligator, jener 
ſeines ſchmackhaften Fleiſches, di eſer ſeines Leders we gen verfolgt. 


Von den Perluften, die das verfloſſene Jahrhundert im 
Bereiche der anderen Tierwelt gezeitigt hat, können wir uns 
auch nicht annähernd einmal eine Vorſtellung machen. Sajó 
nennt acht Inſektenarten, deren Verſchwinden er aus der Um— 
gebung von Budapeſt infolge veränderter Forſtwirtſchaft binnen 
wenigen Jahren feſtſtellen konnte . . 

So ſehen wir denn allüberall das Tier vor dem auf ſein 
bibliſches Herrſcherrecht pochenden Menſchen zurückweichen und 
verſchwinden. Und das Ende vom Liede ift, wenn Deler Ber- 
nichtungskampf jo ſinnlos 
weitergeführt wird: auf der 
ihrer köſtlichen Naturzier de 
beraubten Erde leben außer 
dem Menſchen — nota bene 
dem Kaukaſier und Mongolen 

nur noch Haustiere, Pflan- 
zenſchädlinge und nicht 
zu vergeſſen — Bakterien; 
die übrige Tierwelt iſt aber 
ausgeſtopft, ſkelettiert oder 
ſonſtwie konſerviert allenfalls 
in Muſeen zu betrachten, 
und hinter dem Namen jedes 
Exemplares ſteht das ominöſe 
Kreuz: ausgeſtorben. 

Glücklicherweiſe beginnt 
ſich aber doch heute ſchon bei 
den Verſtändigeren allgemach 
die Einſicht Bahn zu brechen, 
daß dieſer Ausrottungswut 
beizeiten ein Riegel vorgeſchoben werden müſſe, und ſo können 
Schutzmaßnahmen 
ſchließlich berichten, deren Nachahmung allgemein dringlichit 
empfohlen werden ſoll. 

Die großartigſten Schutzmaßregeln haben zweifellos bis 


heute die doch um ihrer Geldgier ſo verſchrieenen Yankees 


Ob ihres ſchmackhaften Fleiſches und 


Rieſenſchildkröte. 


beſonders bevorzugten Stellen. 
maßregeln fein können, 


getroffen. Ihre fünf gewaltigen Nationalparks, voran der 
Yellowſtonepark mit 2288000 Acres Ausdehnung, ber J)otemite: 
park mit 1000 000 Acres und der Sequoiapark mit etwa 
100 000 Acres, find ein ſicheres Aſyl für ungezählte Lebe- 
melen, Und es ift keineswegs ein Übermaß von Waldreichtum, 
das die Amerikaner zu ſo wahrhaft menſchenwürdigen Ent— 
ſchlüſſen beſtimmte: ſchon heute vermag die Union ihren 
Holzbedarf im eigenen Lande kaum noch zu decken. In Afrika 
ſtrebt eine vor etwa zehn 
Jahren gebildete Geſellſchaft 
engliſcher Zoologen und Tier: 
freunde — an ihrer Spitze 
ſteht der berühmte Kenner der 
afrikaniſchen Tierwelt, Cour⸗ 
tenay Selous — heute die 
Errichtung eines ähnlichen 
Tierparkes an. Man beabſich⸗ 
tigt ein Gelände von etwa 
80 000 Hektar zu umzäunen 
und damit den zunächſt am 
ärgſten bedrängten Wieder— 
käuern und Nashörnern ein 
natürliches Aſyl zu ſchaffen. 

Des von der norwegiſchen 
Regierung erlaſſenen Jagd— 
verbotes auf Wale iſt oben ſchon gedacht worden. Im gleichen 
Sinne verbot 1893 die chileniſche Regierung auf vier Jahre 
die Jagd der Seeſäugetiere an ihren Küſten und beorderte 
zwei Kriegsſchiffe zum Schutz der Tiere an die von ihnen 
Wie nützlich derartige Regierungs- 
zeigt am beſten das Vorgehen der 


ruſſiſchen Regierung in der Frage des Seebärenſchutzes, jener 


Robbe, die den „Sealskin“ liefert. Die Robben waren zu 


Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts auf vielen Inſeln bereits 
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fo arg dezimiert, daß die jährliche Ausbeute an Fellen ſchließ-] Ruſſen erreichten, ſollten das wir Deutſche nicht auch können, 
lich im Durchſchnitt nur noch etwa 3000 Stück betrug. Heute und nicht zuletzt in unſerem Deutſchland, wo es u. a. in 
gehen dank den ſtrengen Jagdgeſetzen auf jenen Inſeln im letzter Stunde den Biber zu retten gilt? Profeſſor Conwentz 
Stillen Ozean jährlich wieder vom Mai bis Oktober ſchät- (Danzig) ſchlug jüngſt in einer Sitzung der Geſellſchaft für 
zungsweiſe fünf Millionen Seelöwen ans Land, von denen Erdkunde vor, dem Staate den Schutz der Naturdenkmäler 
aber nicht mehr als 100 000 Stück getötet werden dürfen. nach genauer Aufnahme und Kartierung der vorhandenen 
In unſeren deutſchafrikaniſchen Kolonien ſucht man neuerdings [Naturdenkmäler und ſchutzbedürftigen Naturcharaktere ebenſo 
der Ausrottung des Elefanten und anderen Großwildes dadurch zu dringend ans Herz zu legen, wie es die Kunſthiſtoriker bereits 
ſteuern, daß man ſehr hoch normierte Jagdſcheine ausgibt. Was mit gutem Erfolge für die Kunſtdenkmäler taten. Auch uns 
die Amerikaner konnten, was die Engländer anſtreben, was bie ſcheint dieſer Weg allein zum Ziele zu führen. 


— 4. — 


e 
Die Freunde. 
(3. Fortſetzung.) Novelle von Georg von ber Gabelen$. 


Einſilbig wanderten die beiden Männer der Hütte zu, die 
zwei Stunden oberhalb Suldens hart am Fuße des Ortler 
liegt. Der Weg führte ſie wieder bis zu den Hängen der 
Legerwand, dann quer über Steinmoränen des Gletſchers, zu- 
letzt über wildes Geröll und mageren Grasboden hinauf an 
das Ufer des Gratſees. Schon begann die Dämmerung die 
Umgebung der Hütte in ihre traurigen, dunkelen Farben zu 
hüllen, als ſie an dem klaren Waſſerſpiegel vorbeiſchritten. 
Ein großer Block ragte aus ihm empor, er glich aus der 
Ferne einem breitſchultrigen Manne, der bis zum Gürtel im 
See ſtehend, ſich tief über irgend etwas im Waſſer bückte. 

Der See hatte etwas Tiefernſtes, faſt Totes. Als 
Unterbauer zu ihm hinabſtieg, um in einem Blechkruge Waſſer 
zu ſchöpfen, während Steinhof unterdeſſen in der Hütte Feuer 
anzündete, flogen einige Bergdohlen vom Ufer auf und kreiſten 
neugierig und ſchreiend über ſeinem Haupte. Die ſchwarzen 
Vögel über dem ſchwarzen Waſſer erſchienen Unterbauer wie 
die Boten irgend eines Unheils. Er hob ärgerlich einen Stein 
auf und warf nach ihnen, aber die Vögel ließen ſich nicht 
verſcheuchen, und ihre neckenden, zornigen Rufe verſtummten 
nicht. Es war, als ärgerten ſie ſich über das Eindringen der 
Fremdlinge in ihr Reich, als wollten ſie dieſe warnen, ſich 
weiter vorzuwagen. 

Als er in die Hütte zurückkehrte, fand er den Freund am 
flackernden Herde bereits in emſiger Tätigkeit. Er hatte auf 
dem Tiſche die den Ruckſäcken entnommenen Vorräte aufgelegt, 
hatte Beſtecke hervorgeſucht und beeilte ſich nun, eine Suppe 
zu kochen. 

Bei der gemeinſamen Mahlzeit wurde auch Unterbauer ge- 
ſprächig, denn Steinhof hatte den Freund an frühere gemein- 
ſame Touren erinnert, an ähnliche Abende in irgend einer 
Klubhütte, an geteilte Gefahren und Genüſſe, an vielerlei 
Bekannte und Freunde, die man in den Alpen gefunden 
hatte. Unmerklich faſt wurde dadurch das alte brüderliche 
Verhältnis zwiſchen ihnen wieder hergeſtellt, und Unterbauer 
vergaß für einige Stunden, daß er noch eben nahe daran 
geweſen war, den Freund zu haſſen. 

Wenn nur die Nacht nicht geweſen wäre! Die Nacht, die 
ihn mit ihren unheimlichen Geräuſchen, mit ihrem leiſen Wind— 
geheul, mit dem Klappern der Holzläden und dem Herum— 
taſten an Dach und Wand lange wach erhalten würde. 

Und im unruhigen Schlaf kam es diesmal über ihn wie 
ein Fieber. Er ſah Ellen am Fenſter des Hotels im weißen 
Gewande mit aufgelöſtem Haare, umſtrahlt von der glanz— 
vollen Helle des Zimmers. Er ſtreckte im Traume die Arme 
nach ihr aus, er rief ihren Namen, aber unſichtbare Fäuſte 
hielten ihn feſt, bannten ihn, daß er ſie nicht umfangen konnte. 
Dieſe harten Hände waren die des Freundes, waren Steinhofs 
Hände. Da rang er mit ihm, Haß im Herzen, keuchend. 
Bruſt an Bruſt kämpften ſie. Neben Ellen ſtand der Profeſſor, 
auf ſeinem ſtets ruhigen Geſicht zeigte ſich kein Mitleid für 
ihn, er ſchien mit dem abwägenden prüfenden Blicke des Ge— 


lehrten den Ausgang des Kampfes abzuwarten. Über ihnen 
aber kreiſten wieder mit boshaften und triumphierenden Rufen 
die ſchwarzen Dohlen. Welcher Kampf! 

Immer mehr drängte ihn Steinhof zurück, er fühlte ſeine 
Muskeln erlahmen, immer weiter entſchwand ihm das liebliche 
Mädchenantlitz, immer lauter ſchrien die Dohlen. Er verſtand 
ihre Sprache und ſie riefen ihm zu: Dem Sieger ſoll Ellen 
gehören! 

Nun bäumte er ſich keuchend empor, mit Aufbietung der 
letzten Kräfte. 

Plötzlich fühlte er hinter ſich den Boden ſinken, er ahnte 
einen Abgrund, das Ende, den Tod. Verzweifelt krallte er 
ſich an ſeinen Feind, heller Schein blitzte vor ſeinen Augen 
auf — da erwachte er jäh und hatte den Arm Steinhofs gefaßt. 

Dieſer ſtand vor ihm, ein Licht in der Hand haltend, und 
bedeutete ihm, daß es Zeit ſei, an den Aufbruch zu denken. 

„Du warſt ſo unruhig die Nacht, biſt du nicht wohl, 
Stephan?“ fragte er, in das erſchrockene ſchweißbedeckte Geſicht 
des Freundes blickend. 

„Ich nicht wohl? Nein, es iſt nichts, 's iſt ſchon gut, ich 
bin gleich bereit, antwortete Unterbauer, ſich die Augen reibend. 
Dann wickelte er ſich aus der wollenen Decke, die er über ſich 
gebreitet hatte, und tauchte den Kopf in eine Schüſſel mit kaltem 
Waſſer. Das erfriſchte und ermunterte ihn. Er war froh, 
dem quälenden Traum entronnen zu ſein. 

„Als Steinhof die Hüttentür aufſtieß und zum Pickel griff, 
den er nach Bergſteigerart während der Nacht draußen gelaſſen 
hatte, drang mit dem Nebel eiſige Kälte in den Raum und legte 
ſich feucht auf alles, auf Tiſch und Decken und an die Scheiben 
der beiden kleinen Fenſter. Die Wanderer aber ſtörte das nicht, 
ſie waren die Kälte eines Morgens im Hochgebirge gewöhnt. 
Der Maler hatte Tee gekocht, und dieſer wärmte beide aus. 

Nun war alles bereit, das Feuer im Herd gelöſcht, die 
Läden ſicher befeſtigt, das Gerät der Hütte, die Decken, die 
Teller, Gläſer und einige Beſtecke geſäubert und an ihren Ort 
geräumt. Die Pfeifen brannten, und rüſtig ſchritten die beiden 
dem wie eine graue Wand erſcheinenden Gletſcher zu. 

Der Gratſee lag ſchweigend und ſchwarz da, die Dohlen 
ſchliefen wohl noch irgendwo in einer Felſenſpalte. Am dunkelen 
Nachthimmel funkelten mit kaltem Blitzen einige Sterne. 

Nach kurzer Zeit ſtanden ſie am Rande des Eiſes, das 
ſich hier, als wollte es dem Tage entgehen, unter Schutt und 
Felsblöcken verlor. Beide hielten nach einigen Schritten an, 
Unterbauer rollte das Seil auf, legte es mit flüchtigen Worten 
Steinhof um, der unterdeſſen, wie er es von jeher gewohnt war, 
einige Bemerkungen in ſein Notizbuch verzeichnete. Dann 
knüpfte auch er ſich an das Seil und ergriff den Pickel, den er 
neben ſich in einen Schneefleck geſtoßen hatte. 

Nun betraten beide, durch das Seil aneinander gebunden, 
das Eisfeld des Gletſchers. 

Noch war die Sonne nicht aufgegangen, der Schnee war 
hart, kaum hinterließen die genagelten Schuhe Spuren auf 
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ſeiner Oberfläche. Vor den beiden Männern, die ſchweigend 
mit den langſamen, ſteten Schritten des Bergſteigers den 
Gletſcher empordrangen, erhob ſich die faſt ſenkrecht erſchei— 
nende, von Felien durchſetzte Wand des Hochjochs, jenes 
tiefſten Punktes in dem Grate, der den Ortler mit ſeinem 
ſudlichen Nachbar, dem Monte Zebru, verbindet. Immer weiter 
ſchritten die Freunde in das gletſchererfüllte Hochtal hinein, in 
das von rechts und links ſchroffe, vom weißen Schnee 
überzuckerte Felsgrate herniederſtiegen. Unter ihnen lagen die 
ſtummen Zeugen herabgeſtürzter Lawinen, mächtige Blöcke aus 
ſchwarzem Geſtein, zum Teil zertrümmert durch die Wucht des 
Falles, feſtgefroren auf dem Eiſe. 

Nach einer Stunde etwa hielt Stephan Unterbauer ſchwer 
atmend inne, auch Steinhof blieb ſtehen, und beide ſchauten 
wie auf Verabredung, ohne ein Wort zu wechſeln, rückwärts 
über die Spuren im Schnee hinweg nach den Schatten des 
Tales. Sie wußten, dort unten ganz in der Ferne, unſichtbar 
hinter Berghängen lag das Hotel, in dem ſie mit Ellen Peterſen 
und ihrem Vater gewohnt hatten. Sie dachten beide an die 
kleine, mutige Freundin, die ſonnige Gefährtin auf mancher 
Tour, an das Mädchen mit den blauen Augen, den roten 
Lippen und dem blonden welligen Haare, das ſie liebten, 
beide liebten! Und die zwei Männer ſtanden minutenlang 
ſchweigend da, auf die Eisärte gelehnt, mitten in der großen, 
hehren Stille, die ſie umgab. Nur ihre Herzen redeten eine 
laute und leidenſchaftliche Sprache. 

Da glitt mit einmal ein helles Licht wie eine Erſcheinung 
über den nachtblauen Himmel, und roſiger Schimmer vergoldete 
bald darauf den bleichen Schneegipfel der Königsſpitze und 
den Eisgrat des Zebru. Die Sonne war im Erwachen. Sie 
ſandte ihre leuchtenden Vorboten, roſenrot befiederte Licht: 
preile, die ihre feurigen Spuren auf den getroffenen Berges- 
häuptern ließen. Beide Freunde ſahen das wundervolle Schau— 
ſpiel an, aber Stephan drängte wieder weiter, eine Unruhe 
und Ungeduld hatte ihn erfaßt, die er in früheren Jahren nie 
an tid) beobachtet hatte. Er riß den Pickel aus dem Eiſe 
und wandte ſich wieder dem Berge zu. 

„Die Sonne geht idon auf, Hans, wir Düren nicht 
warten und träumen!“ ſagte er in rauhem Tone. 

„Dränge doch nicht io! Noch nie fah ich einen to ſchönen 
Sonnenaufgang!“ 

Mit einem Seufzer wandte nd Hans um und ſchritt 
weiter. Er ſchämte ſich, es dem Freunde zu geſtehen, aber 
er wäre am liebſten wieder hinabgelaufen und raid) nach 
Trafoi gefahren, zu ihr, an der ſein Herz hing. 

Stephan ahnte wohl die Gedanken des anderen, aber er 
dachte nicht an Umkehr; je weiter ſie vorſchritten, um ſo mehr 
entfernten ſie ſich von ihr, um ſo größer wurde ja der Ab— 
ſtand zwiſchen dem jungen Mädchen und feinem „zeunde Er 
wollte raih weiter, immer höher hinauf, um den Freund fort: 
zuziehen von ihr, als fürchtete er, ſie könnte ihnen folgen, hinter 
ihnen auf dem Glleticherfelde auftauchen, als vermochte er 
dadurch das innere Band, das vielleicht doch die Herzen jener 
im geheimen verknüpfte, zu zerreißen. 


, anderen geküßt und geliebt wurde. 
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Immer ſchroffer wurde bie zum &ulbenternet hinabſchießende 
Eiswand, an der die Freunde nach Überwindung der unteren 
Felspartien emporſtiegen. Unter den kräftigen Hieben der Axt 
ſplitterten größere und kleinere Eisteile los und fuhren ziſchend 
neben den beiden Männern zu Tal, wie kleine Schlitten einen 
ſteilen Hang hinabjagen. Manche größere Eisſtücke rannten 
gleich ſeltenen, glitzernden Steinen in tollen Sätzen aufſchlagend 
und wieder durch die Luft ſpringend hinab, bis ſie unten in 
einer der gähnenden, ſchwarzen Klüfte verſchwanden. 

Endlich ſtanden die beiden im hellen Sonnenſcheine oben 
auf dem Hochjoch nach Stunden harter Arbeit in Fels und 
Firn. Mit wenigen Schritten erreichten ſie über Felsgeröll die 
kleine Schutzhütte, fie öffneten die Tür und ließen fid) einen 
Augenblick auf der Holzpritſche drinnen nieder, um zu raſten 
und ihren Proviant aus den Ruckſäcken aus zupacken. 

Wie hatten ſie ſonſt die Ruhe zum Plaudern benutzt — heute 
verzehrten fie beide ſchweigend das Frühſtück. Stephan Unter- 
bauer hatte den Freund vom Seile losgebunden und rollte 
es zuſammen, indem er die einzelnen Schlingen über Knie und 
Fußſohle laufen ließ. Steinhof hatte ſelbſt gewünſcht, zunächſt 
ohne Seil weiterzugehen; wenn es nötig ſein ſollte, konnte 
man es ja ſpäter noch immer von neuem umbinden. 

Die Hütte lag in wilder, ſtarrer Einſamkeit mitten unter 
Eis und Fels, wie vergeiſen von allem Lebenden. Unterbauer 
trat ins Freie und blickte um ſich, er hielt es nicht länger 
drinnen neben jenem aus, der ihm das Herz des jungen 
Mädchens zu entfremden drohte, der, fein alter Spielkamerad. 
iein Freund, im Begriffe war, das herrliche Traumbild teines 
Glückes und ſeiner Zukunft zu zerſtören, der ihn vielleicht gar 
zu der lebens länglichen Qual verurteilen ſollte, Ellen an der 
Seite eines anderen zu ſehen, zu ſehen, daß ſie von einem 
Es hätte ihm jetzt liber. 
windung gekoſtet, mit Hans Steinhof zu reden. Die Un 
gewißheit, das verzweifelte Hoffen und bange Fürchten ſpannten 
ſeine Nerven auf die Folter. Könnte er doch einen Blick in 
Ellens Herz tun! 

Hier draußen dagegen atmete er freier, der Anblick der auf 
ragenden Berge, ihrer trotzigen Felswände, ihrer eiſigen, in 
der Sonne blitzenden Schneeilächen wirkte kurze Zeit zer 
ſtreuend und beſänftigend. Er bemühte ſich, an anderes zu 
denken, er ließ feine ſcharfen Augen, die gewohnt waren, bei 
jedem Felſen, jedem Eishange nach den Stellen zu ſuchen, wo 
Hand und Fuß an ihnen emporklimmen könnten, über die 
mächtige Umgebung der Hütte ſchweifen. Da lag hinter ihm 
der teile Schneegrat, der zum Monte Zebru hinaufführt, deien 
Gipfel, fait tauſend Fuß hoher, doch zum Greifen nahe er- 
(den. ` Drüben ſchwang ſich das feine ſchlanke Horn der 


Thurwieſerſpitze in die Luft empor, im Ken, von den Sonnen- 


geformter Firngipiel, eine ganze Sette herrlicher Berge! 


Jetzt wurde der Hang ſteiler und ſteiler, Stephan ſchwang 


die funkelnde Art und hieb Stufen, ſchnell, mit einer Haſt, 
als gälte es einen Wettlauf. Bald ſtanden die Freunde an 
einer jähen, vom Hochjoch herabkommenden Felsrippe. 
klommen an ihr empor. Je tiefer das Tal ſank, je höher ne 
in die wilden Berge hinauftiegen, um to wortfarger und nad: 
denklicher wurde Unterbauer. 

Die am Himmel aufſchwebende Sonne weckte die ſchlum— 
mernden Gewalten der Berge aus einigem Banne und rüttelte 
fie aus ihrem tiefen Shore Jett begannen tte lebendig zu 
werden. Ab und zu unterbrach ein bumper Knall oder ein 
ferner, lange hinſchallender Donner die feierliche Ruhe des 
Morgens, wenn in irgend einer der teren Schneeichluchten 
eine Lawine niederaing. Hoch oben hatte ihr die Sonne die 
kalten Feſſeln gelöſt, mit denen He auf abſchuſſigem Fels- 
bande gehalten worden war. 
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lag ein weiter ſchimmernder Kranz idön 
Aut 
manchem hatte er einſt mit ihr getanden, mit dem wahrtinmg 
geliebten Weibe. Als icien ſeine Gedanken an eine kreis- 
förmige Bahn gezwungen, ſo lehrten ſie immer wieder zu 
Ellen Peterſen zurück. 

Er wandte jih kurz um und tah mit raſchen Aintteren 
Blicken nach dem kleinen Häuschen. 

Wie winzig kam es ihm in dieſer Umgebung gewaltiger 


ſtrahlen überglüht, 


Felstnummer und drohender Eismaſſen vor, jo klein und ser: 


brechlich neben den ewigen Bergen, als könnte er es mit der 
Kraft des Föhns hinabichleudern in die Tiefe des Sulden 
gletichers. 

x welcher Ekel ihn plötzlich tdpauette vor allem Treiben 
der Welt, vor ihrer blinden ſinnloſen Ungerechtigkeit! 

Er wollte das Gefühl von td ſcheuchen und ſprang einige 
Schritte weiter. Wie konnte er ſolch' ein Tor ſein, warum 
bezwang er nicht die ihn quälenden Gedanken! Sollte die 
Eiferſucht fo fui geworden fein? 

Uber die nach Süden, auf den Boden Italiens abtnfenden 
Schneehänge kam jest ein einzelner, grauer Nebelballen empor- 
ger. „gen, wie ein dicteibiges Ungeheuer, wie ein unheimlicher 


mad 
bot 


A 


4 A JS Terenas 


T 
E. 


M^ 


x 


— 


if = 


f 
y 
d 

E 

. 


X a Bn 

ue EET IN ? 

. 
** E Pë * Lë 


g W Nobledrud von Braun, Clément & Co., Dornach i. C. 
Schmeichelkätzchen. 


Gemälde von W. Bouguereau. 


— 92 — 


Bote, den die Berge ihrem tief verwundeten Freunde ſandten. 
Er wälzte ſich, immer mehr anwachſend an den zackigen Graten 
der Thurwieſerſpitze empor und flog dann mit raſchem Ent- 
ſchluſſe auf das Hochjoch, gerade auf Stephan zu, als habe 
er ihn plötzlich erkannt. Andere dichte Wolken krochen in den 
italieniſchen Tälern herum, ſammelten ſich in den dunkelen 
Klüften, wie Menſchen, die Böſes planen, und ſchoben ſich 
ſchwerfällig über Almen und Geröllhänge empor, bis hinauf 
auf die weißen Glletſcher. 

Stephan als erfahrener Bergſteiger wußte, daß dieſe plöß- 
lich auftauchenden Wolken nichts Gutes bedeuteten. Aber wie 
ein Blitz durchzuckte es ihn bei ihrem Anblick, er ſah ſie jetzt 
faſt freudig herankommen, er ſehnte ſich nach Kampf und Gefahr, 
er hatte den grimmigen Wunſch, etwas zu zerſtören, zu zer: 
brechen. Ja, er wünſchte fie herbei, diefe Boten, die Bundes- 
genoſſen, Nebel und Sturm, denn er wußte, was das hier 
oben bedeutete, daß es mit dem Berge einen Kampf ums Leben 
geben würde, und der Gedanke daran erſchien ihm mit einem 
Male verlockend. 

War nicht einer von ihnen zuviel auf der Welt? Nun 
mochte ſich's zeigen, wer der Stärkere war, wer der Siegreiche 
blieb! Wie ein Gottesurteil erſchien es ihm, daß das Wetter 
ſich wenden, daß der Berg ihnen den Krieg erklären wollte. 
Mögen Sturm und Nebel kommen, jetzt, Hans Steinhof, gilt's 
ein ernſtes Spiel, das Leben ijt der Einſatz. höchſtes Glück 
wird der Gewinn ſein! 

Trotzig, finſter, entſchloſſen beobachtete Unterbauer die 
emporfliegenden Nebelfetzen, die ein eiſiger Wind zu toller Jagd 
antrieb. Sie rannten über die Schneefelder und kletterten 
unter ihm an den Felsgraten des Ortler empor. 

Die laute Stimme des Freundes riß ihn jäh aus ſeinen 
Gedanken, daß er zuſammenfuhr wie von einem Steine im 
Nacken getroffen. 

„Nanu, Stephan, was träumſt du? Kommſt du nicht mit?“ 

Hans hatte bereits die Steigeiſen an die Füße geſchnallt 
und eilte dem Beginne des gefürchteten Eis- und Fels— 
grates zu, der ſich jäh zum Ortlergipfel aufſchwingt. Schon 
kletterte er raſch über verſchneite Felsblöcke die erſten Stufen 
empor. , 

„Ziehit du den Nebel? Es wird nicht gut werden, wir 
bekommen Sturm!“ rief ihm Unterbauer zu, ſeinen Rock zu— 
knöpfend und ſchnell den Ruckſack aufnehmend. „Wir ſollten's 
lieber aufgeben!“ 

Ad, das ſchadet nichts, nur keine Angſt! 
wollen wir in der Payerhütte ſchlafen.“ 

Stephan hatte doch, als er Steinhofs Stimme gehört, 
einen Augenblick geſchwankt, den Freund zurückrufen, ihn noch— 
mals warnen wollen, kannte er doch beſſer die Gefahren einer 
bei Nebel und Sturm unternommenen Hochtour, noch dazu, 
wenn es ſich um eine ſo ſchwierige Aufgabe handelt, wie es 
die Erſteigung des Ortler vom Hochjoch iſt. Wenn ſie ſogleich 
umkehrten, konnten fie vielleicht unten auf dem Öleticher fein, 
ehe der Nebel ſie faßte. Aber Steinhof ſtürmte ihm voraus, 
ohne auf ihn zu hören. Sollte das Glück ihn blind gemacht 
haben, daß er alle Gefahr verachtete? So mochte es denn 
ſein, ein höheres Schickſal ſchien es ſo und nicht anders zu 
wollen! Raſch ſchnallte ſich auch Stephan die Steigeiſen an, 
warf das Seil über die Schulter und folgte dem Voran— 
ſteigenden. 

Mit verwegenem Mute ſtieg der Maler voran. Die Zacken 
der Steigeiſen krallten ſich in den Firn und knirſchten auf den 
verſchneiten Felſen. Ab und zu bröckelte unter den nach einem 
feſten Griffe taſtenden Händen der Männer ein morſcher Stein 
los, kollerte einige Schritte hinab, ſprang an einer vorſtehenden 
Kante in die Luft, ſchlug noch einmal tief unten auf dem 
Eishange auf und verſchwand endlich dem Auge, um nach 
raſender Fahrt erſt in einer der blauſchwarzen Klüfte des 
Gletichers Ruhe zu finden. 

Die Felſen des Grates verſchwanden allmählich unter einer 
ſcharfen Eisſchneide. Steinhof, der noch immer vorankletterte, 


Heute abend 


hob die Art und ſchmetterte jie auf die funkelnde, ſteile Schnee 
fläche. Rieſelnd und rauſchend ziſchten die Eis- und Schnee— 


teile am Hange hinab, Stufe um Stufe ward dem glit— 


zernden Schneefelde abgewonnen. Endlich ſtand der junge 
Mann oben. Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. Jubelnd 
ſchwenkte er die Mütze, fein heller Jauchzer klang friſch, über- 
mütig und ſieghaft durch die Luft. Wie auf der Spitze eines 
Kirchdaches ſtand er da, hell gegen den Himmel gezeichnet. Zu 
beiden Seiten ſchoſſen die Schneeflanken des Grates viele 
hundert Meter hinab, von einzelnen, fait ſchwarzen Fels- 
partien durchſetzt und zu ſteilen Rinnen zerteilt. 

Langſam und ſicher war Stephan Unterbauer nachgeſtiegen. 
Jetzt hatte er den Freund erreicht, der mit der Hand in die 
grüne Tiefe des Trafoier Tales wies, wo man wie ein un— 
endlich ſorgfältig gelegtes Band die Windungen der breiten 
Alpenſtraße ſah. 

„Irgendwo dort unten wird nun wohl Ellen an uns 
denken, Stephan. Wie ſchade, daß ſie nicht mit uns iſt!“ 

Stephan antwortete nicht, denn das Gefühl raſender Cifer: 
ſucht ſchnürte ihm die Kehle zu. 

Vor ihm ſtand ſie, ſeine Ellen, 
als jener liebte. die er zu ſeiner Gefährtin, ſeinem Weibe 
machen wollte, nach der jede Fiber ſeines Herzens in Sehn— 
ſucht ſchrie. Warum mußte ſein Freund von neuem ihren 
Namen nennen, ihn immer wieder mit dem fait triumphieren⸗ 
den Tone eines Siegers an das Mädchen erinnern! Hans 
achtete nicht auf das finſtere Schweigen des Gefährten und 
drehte ſich unbefangen den blonden Schnurrbart in die Höhe. 
Wieder begann er, ſich auf die Art lehnend: „Sag mal, tut 
dir's nicht auch leid, daß uns Ellen nicht begleitete? Wir 
hätten ſie mitnehmen ſollen!“ 

„Ellen? Warum?“ entgegnete unfreundlich und kalt, faſt 
rauh der Angeredete. 

„Warum? Nun, Stephan, einmal muß ich dir's doch ſagen, 
weil ich Ellen lieb habe, weil ſie ein herrliches, mutiges Mad— 
chen iſt, weil ich kein ſchöneres auf der Welt kenne, kurz, 
weil ich ſie liebe! Liebe wie — na — wie man nur eine Braut 
liebt!“ 

Da ſagte es ihm ſein Freund alſo unverhohlen, frei ins 
Geſicht! Stephan empfand bei dieſen Worten einen ſtechenden 
Schmerz in ſeinem Innern, als bohrte ſich ein kalter Stahl 
in ſein Herz. Am liebſten hätte er dem Freunde einen Stoß 
verſetzt, der ihn rettungslos hinabſchleudern mußte, dem Tode 
in die Arme. Seine Pulſe hämmerten, ſeine Fäuſte um— 
ſpannten krampfhaft den Eſchenſtiel der Cisart. Aber noch 
gab es ja einen Funken Hoffnung! Mit bitterem Tone in der 
Stimme ſagte er nach einer Weile, und zitternde qualvolle Er— 
wartung lag in feiner Frage: „So? Du liebit Ellen? Hans, 
du liebſt ſie? Glaubſt du, daß ſie dich auch liebt? Ich meine, 
weißt du das ſicher, hat ſie dir ſelbſt was geſagt?“ 

Sein Blick hing am Munde des Freundes, um die Ant— 
wort abzuleſen. Wenn er doch ſagen wollte: Ich weiß es 
nicht beſtimmt, ich glaube nur! Er hätte Gott gedankt, er 
hätte ſeinen Freund für dieſen kümmerlichen Brocken einer 
Hoffnung umarmen können! Aber Steinhof entgegnete ruhig. 
mit ſicherer Beſtimmtheit — er ſchien die Aufregung des 
anderen gar nicht zu bemerken: 

„Ja, ich weiß es, ſie ſelbſt hat mir's neulich am Abend 
geſagt, nach der Muſik. Du warſt ſchon fortgegangen.“ 

Stephan Unterbauer war bleich geworden, fein Atem ſtockte. 
kaum vermochte er ſich aufrecht zu erhalten. Er hatte im 
ſtillen raſch und inbrünſtig gebetet, obgleich er nur noch die 
Hoffnung des Ertrinkenden hatte, der nach Luft ringt; er hatte 
gefleht, der Freund möge ihm das Entſetzliche nicht antun, 
möge antworten: Ich weiß es nicht, ob ſie mich liebt. 
Nun ward es ihm plötzlich dunkel vor Augen, er hatte 
die Empfindung, als habe man ihm das Daſein wie mit einer 
Schere abgeſchnitten, er hörte ihren ſtählernen unerbittlichen 
Klang. Es gab für ihn keine Hoffnung, keine Rettung, kein 
Leben mehr! Sie liebten ſich, ſie hatten es ſich geſagt, nun 


die er mit älterem Rechte 


war es aus, Ellen war ihm für ewig verloren! Er prekte 
krampfhaft die Hand auf ſein Herz; dort drinnen war etwas 
zerſprungen und ertötet. 

O, wie wahr hatte ſein Traum geſprochen! 

Da ſtieg Haß in ihm auf, bitterer, blinder, mitleidloſer 
Haß gegen den Freund, gegen den Räuber ſeines Glückes, den 
Zerſtörer ſeines Daſeins. Er glaubte einen Augenblick in 
den Abgrund ſtürzen zu müſſen, denn die Berge um ihn ver- 
ſchwammen zu formloſen, gigantiſchen, ſchwankenden Maſſen. 
Aber mit Gewalt raffte er ſich zuſammen. 

Nun gab es kein Zurück für ihn, mochte ihr Geſchick in 
Erfüllung gehen! Jetzt erſt bemerkte er, daß der kalte Nebel 
ſie in haſtendem Fluge eingeholt hatte und ſie zu umhüllen 
begann. Auch der Wind ſtieß heulend mit ſauſenden Schwingen 
wie ein gewaltiger Adler um die Gratzacken. Hatte er nicht 
ſelbſt die Geiſter des Berges gerufen? Sie kamen, ſie waren 
da, um ihm zu helfen, den dort, den Todfeind, den Geſpielen 
zu vernichten. Wilde, verbrecheriſche Wünſche zuckten Stephan 
durch das Hirn, unklar und flüchtig wie ein ſchwarzes Tier, 
das einem nachts im Walde über den Weg läuft. 
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William Pitt. Am 23. Januar dj8. 38. find es hundert Jahre, 
daß William Pitt der Jüngere, der große engliſche Premierminiſter und 
einer der mächtigſten Feinde Napoleons, ſtarb — die Schlacht von 
Auſterlitz, die den blutigen Ruhmesſtern des Korſen noch einmal voll 
aufflammen ließ, hat ihm den Todesſtoß gegeben. William Pitt wurde, 
als zweiter Sohn William Pitts 
des Alteren, am 28. Mai 1759 ge⸗ 
boren. Er beſuchte die Univerſität 
von Cambridge, trat 1780 in 
London zum erſtenmal als Sach⸗ 
walter auf und gelangte durch die 
Förderung, die ihm der Herzog 
v. Rutland gewährte, ſchon im folgen: 
den Jahre ins Unterhaus, wo er ſich 
der Whigpartei anſchloß. Pitt war ein 
Gegner des amerikaniſchen Krieges, 
er vertrat ſeine Anſicht in mancher 
glänzenden Rede und ſtürzte durch 
die Gewalt ſeines Vaters 1782 auch 
das Miniſterium North. Volkstüm⸗ 
lich geworden durch ſein Drängen auj 
Abſchaffung der Teſtalte, Emanzi⸗ 
pation der Katholiken, Reform des 
Parlaments uſw., trat Pitt 1782 
nach Fox' Reſignation als Schatz⸗ 
kanzler in das Miniſterium Shel⸗ 
burnes ein, allzeit ein erbitterter 
Feind der Foxſchen Politik. Tiefe 
Feindſchaft hielt ihn auch davon 
ab, in das Koalitionsminiſterium 
Fox⸗-North einzutreten, das fidh 
nad) dem Sturz des Shelburne⸗ 
ſchen gebildet hatte. Als aber 
König Georg III. dieſes Miniſte⸗ 
rium entließ, wurde der erft 24- 
jährige Pitt Premierminiſter, am 
19. Dezember 1783. Im 1784 
neugewählten Unterhaus beſaß Pitt 
die überwältigende Mehrheit. Er 
brachte eine neue Indiabill ein, 
ordnete die zerrütteten Finanzen 
des Staats, hob den Kredit durch 
Einführung von Tilgungsfonds 
und ſchloß 1786 einen günjtigen 
Handelsvertrag mit Frankreich ab, 
den die Folgen der Revolution 
allerdings illuſoriſch machten. Die 
Ausſchreitungen der franzöſiſchen Revolution machten Pitt zum über⸗ 
zeugten Konſervativen. Er ſuchte dem Einfluß demokratiſcher Ideen in 
England durch die Fremdenbill, bie Beſchränkung des Vereins- und 
Verſammlungsrechts uſw. zu ſteuern und wurde darum von den Pariſer 
Revolutionären für einen „Feind des Menſchengeſchlechts“ erklärt. Mit 
unerbittlicher Strenge unterdrückte Pitt den Aufſtand der Bewohner 
Irlands, das er dann ſpäter durch koloſſale Beſtechungen ganz mi: 
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Madonna von Defiderio da Gettignano in Golarolo. 
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Mit mißtönender Stimme rief er Steinhof zu: „Weiter!“ 
Wären ſie noch länger ſo nebeneinander geblieben, er hätte 
jenen ſicherlich gepackt und hinabgeſtoßen. Doch nicht er, der 
Berg ſollte zwiſchen ihnen entſcheiden! 

Die hohe überwächtete Firnſchneide, die ſie erreicht hatten, 
war nur der Ortlervorgipfel geweſen, der ſchwierigſte und ge⸗ 
fährlichſte Teil des Anſtiegs lag noch vor ihnen, der Uber: 
gang zum eigentlichen Ortler. 

Stephan Unterbauer fragte, einer alten Gewohnheit 
folgend, faſt ohne ſich ſeiner Worte bewußt zu werden, ja, er 
bereute ſie, als ſie ihm entflohen waren: 

„Wollen wir nicht das Seil nehmen?“ 

„Nein, danke,“ gab der Maler zurück, „ſag mir nur, wo 
ich zu gehen habe, du kennſt ja den Weg von früher.“ 

Jener verſchmähte das Seil in jugendlicher Unterſchätzung 
der Lage — um ſo beſſer! 

„Dem Sieger ſoll Ellen gehören,“ hatte der Profeſſor 
zu ihm im Traume geſagt, und Steinhof war der Sieger 
im Traume geweſen. Aber jetzt, in der Wirklichkeit? Noch 
(Schluß folgt.) 
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England vereinigte, um es politiſch unſelbſtändig zu machen. Den in- 
folge von Mißernten und durch den Krieg mit Frankreich gefährdeten Kredit 
rettete er durch das Verbot der Barzahlungen und ſchaffte durch Ein⸗ 
führung einer Einkommenſteuer wiederum die Mittel zur Fortführung 
dieſes Krieges. Als der König ſich weigerte, die von Pitt gemachten 
ne den Iren gegen⸗ 
über zu erfüllen, dankte Pitt im 
Februar 1801 ab, ſtürzte aber 
ſchon 1803 wieder das Miniſte⸗ 
rium Addington, das den Frieden 
von Amiens geſchloſſen hatte, und 
trat 1804 in ſein altes Amt wieder 
ein. Er ſollte es nur noch kurze 
Zeit bekleiden und die Demütigung 
ſeines mächtigen Gegners nicht er⸗ 
leben. In der Weſtminſterabtei, 
wo Pitt begraben liegt, hat man 
ihm auch ein Denkmal errichtet, 
und die Nation übernahm die 
Bezahlung ſeiner Schulden — 
Reichtümer zu ſammeln hatte er 
vergeſſen. Pitt war einer der 
größten Staatsmänner Englands 
und aller Zeiten, als Menſch von 
großer Einfachheit und Liebens⸗ 
würdigkeit, als Redner von glän⸗ 
zender Dialektik. 

Ma donna von Defiberio da 
Settignano. (Zu dem neben⸗ 
ſtehenden Bilde.) Die Stadwäter 
von Solarolo, einem Städtchen 
der Provinz Ravenna, ſtehen 
vor einer ſchweren Entſcheidung. 
In ihrem Stadtſchloß, das 
Iſabella von Eſte wieder auf⸗ 
bauen ließ, ſteht ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert eine in ihrem Auſtrage ge⸗ 
arbeitete Madonna des berühmten 
Florentiner Bildhauers Deſiderlo 
da Settignano, das Original un⸗ 
ſerer wohlgetroffenen Wiedergabe. 
Nach dieſem lieblichen Kunſtwerk 
nun, das Eingeweihte an Ort und 
Stelle mit inniger Freude be⸗ 
trachteten, hat Pierpont Mor⸗ 
gan, der amerikaniſche Milliar⸗ 
där, der auch als leidenſchaſt⸗ 
licher Sammler von Werlen alter Kunſt gilt, die Hand ausgeſtreckt. 
Und auf der Hand liegen — 250 000 Lire, ein Preis, des Käufers 
wie des Künſtlers würdig. 250 000 Lire! So unmenſchlich viel 
Geld haben die guten Stadtväter wohl noch nie auf einem Haufen 
beiſammen geſehen. Und ſie könnten's ſo gut gebrauchen! Denn 
die Gemeinde von Solarolo iſt arm, arm wie die der meiſten 
kleinen Städte — ein Krankenhaus und Schulen wären feit lange 
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nötig — bie Bürger würden, wenn aud) ſchweren Herzens, die alte 
Madonna hingeben um ein neues Schulhaus! Aber da iſt der Staat! 
Der ſieht's nicht gern, daß amerilaniſche Milliardäre ihre Häuſer mit 
italieniſchen Madonnen ſchmücken — zu viele Kunſtwerke ſind ſchon um 
klingendes Gold aus den berühmten italieniſchen Galerien fortgezogen! 
Der Staat muß da 
einen Riegel vorſchie⸗ 
ben, ſonſt ſind eines 
idjonen Tages die 
Galerien leer und die 
ſremden Künſtler und 
die reichen „inglesi“, 
die ſo viel Geld ins 
Land bringen, lom⸗ 
men nicht mehr, 
weil's nichts mehr 
ut ſehen gibt. Und io 
ſind die Stadwäter 
von Solarolo in ar⸗ 
ger Bedrängnis! 
Kaſtell Fulano. 
(Zu dem Bilde auf 
Seite 81.) Max 
Roeder, der Maler 
unſeres ſtimmungs⸗ 
vollen Bildes, iſt vor 
allem Landſckafter, 
und der lachende, 
farbenfrohe Süden, 
die Schönheit Ita⸗ 
liens iſt's, die ihm 
lait alle ſeine Motive 
geſchenkt hat. Frei⸗ 
lich gibt's viele, von 


Künſtler haben den beſonderen Reiz, die Stimmungen des Südens ſo 
erfaßt, jo nachempfunden wie Roeder. Ob er bie düſtere Zupreſſenallee 
der Villa Hadrian, die Terraſſen bei Frascati oder das in abendlichem 
Glanz ruhende Kaſtell Fuſano malt, immer iſt Roeder echt, immer 
weiß er auch im Beſchauer jenen unſagbaren Zauber zu wecken, der 
ihn ſelbſt ergriffen und zum Schaſſen angeregt hatte. Dieſe ruhevollen 


Die von den Eiſenbahntruppen gebaute 
Landungsbrücke. 


Baumwivpiel, der heimliche Springquell im 
alten Steinbecken, das ſtehende Waſſer im 
blumigen Gras, darüber ein ſanftglühender 
Abendhimmel — welcher Frieden, welch 
ſrommes Schweigen liegt darin! Max 
Roeder Ut einer der „Auserwählten“, von 
dem wir noch viel Schönes erhoffen dürfen. 
— Kaſtell Fuſano liegt höchſt maleriſch 
worden don en Pinien eine halbe Sinnde 
vom Meere entfernt bei Oſtia, der alten 
Hgienſtadt Latiums an der Mündung des 


Tiber. Es wurde zum Schutz gegen See— 
rauber im 16. Jahrhundert gegründet 
und iſt zur Zeit an den König Viltor 


Emanuel III. vermietet. 

Chifenifhe Karren. (Zu dem oben- 
ſtekenden Bilde.) Eine Landjahrt im Wagen 
cetort in Chile nicht zu beſonderen Annehm— 
lihteiten, denn die Landſtraßen find nur zu 
ufig grundichlecht, und wenn man von den 
Vaupwerkehrslinien abbugt, ſo fehlen jogar 


Chileniſche 


deutſchen Malern ſtammende, italieniſche Landſchaftsbilder — zieht deutſche 
Sehnsucht doch bald zwei Jahrtauſende über die Alpen, aber wenig 


Brücken, und man muß Flüſſe durch paſſende Furten durchqueren. So 
ein „Coche“, ein chileniſcher Landwagen, ijt darum recht mom gebaut, 
er iſt breitſpurig, daß er nicht ſo leicht umkippen lann, und iſt mit 
Achſen veriehen, die ſehr kräftige Stöße aushalten. Beſpannt wird er 
in der Regel mit fünf Pferden, und außerdem begleitet ihn noch ein 
Reiter mit drei Er⸗ 
ſatzpierden. Kein 
Wunder, daß man 
in der Regel auf eine 
ſolche Beförderung 
verzichtet und lieber 
an ſein Ziel reitet. 
So iſt auch das Ver⸗ 
hältnis der Reitenden 
zu den Fahrenden in 
Chile gerade umge⸗ 
lehrt wie in Deutſch⸗ 
land. Auch für die 
Beförderung der Wa⸗ 
ren benutzte man frü⸗ 
her viel lieber Pack⸗ 
pferde und Maul⸗ 
tiere. Im Gebirge 
iſt dies noch heute 
der Fall. Es gibt 
Slädtchen in ben 
Anden, in denen 
Karren unbelannte 
Dinge ſind. Neulich 
noch erregte ein un⸗ 
ternehmender Land⸗ 
wirt, der ſich einen 
Karren für feinen 
(Hemitjetransport an- 
idafite, in einem venezolaniſchen Bergſtädichen den größten Unwillen, und 
es wurde ihm wegen des Straßenlärms, den er erzeugte, die Cenupung 
feines einzigen Gefährtes verboten. Die fruchtbaren Ebenen und Täler 
Chiles find jeit lange einer regen Kultur unterworfen und bilden eine 
Kornkammer, aus der ſelbſt ferne Länder verſorgt werden. Kommen doch 
chileniſcher Weizen und chileniſche Wallnüſſe ſelbſt nach England und 
Deutſchland. In dieſen Gebieten ſieht man Wagen in Menge, doch 
ſind ſie anders als die unirigen. Es ſind große, zweirädrige Narren, 
die mit acht Ochſen beſpannt werden. Schon 
der Reiſende, der von Santiago nach dem 
Badeort Cauquennes mit der Ei'enbahn 
fährt, erblickt jie. Fruchtbar ijt die Land- 
ſchaft: blühende Weizenielder wechſeln mit 
weiten Wieſenflächen, auf denen das Vieh 
behaglich weidet; man lönnte glauben, in 
Holland zu ſein. Doch die großen Laſt⸗ 
larren mit den langen Ochſengeſpannen, da⸗ 
neben eigenartige Reiter mit breitkrämpigen 
Hüten, mit farbigen Ponchos, den franſen⸗ 
reichen, ledernen Beinkleidern oder Stieieln, 
mit ichweren Holzſchuhen an den Steigbügeln 
und rieſigen Sporen, erinnern ihn wieder 
daran, daß er chileniſche Landſtraßen [reugt. 

Bor Swakopmund. (Zu den neben- 
ſtehenden Bildern.) Das wenig freundliche 
Verhalten der Engländer gegenüber der 
deutihen Einfuhr in Walfiſchbai nötigte 
iton frühzeitig die Verwaltungs behörde von 
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Die neuen Anlagen an der Mole. 
Swakopmund. 
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Deutſch⸗Südweſtafrika, nach einem geeigneteren Hafen innerhalb des 
deutſchen Schutzgebietes Ausſchau zu halten. Es war nicht leicht, dieſe 
Aufgabe zu löſen, denn die troſtloſe öde Küſte dieſes Gebietes bietet 
keine natürlichen geſchützten Hafenplätze, und auch ſonſt iſt der Zugang 
zu ihr durch eine eigenartige Brandung erſchwert, die ſelbſt bei {tiller 
See einen ſchwer paſſierbaren Gürtel von Brechern erzeugt. Im 
Jahre 1893 begann der Kreuzer „Falle“ nach geeigneten Landungs⸗ 
plätzen zu ſuchen. Er fand einen ſolchen an der Mündung des Swakop⸗ 
fluſſes, wo Curt von Francois bereits eine Station errichtet hatte, 
die aus einigen Wellblechhäuſern beſtand. 
Das Schiff konnte in 8 Faden Waſſer vor 
den Stationshäuſern auf der Reede ankern, 
und die Landung erwies ſich möglich, ob⸗ 
wohl die Dünung zuweilen hoch ſtand. Aus 
dieſen kleinen Anfängen ſollte ſich Swakop⸗ 
mund raſch zu der anſehnlichen Eingangs⸗ 
pforte in unſere Kolonie entwickeln. Eine 
Zeitlang waren die Hafenanlagen allerdings 
nur unbedeutend, aber ſchwere Schickſals⸗ 
ſchläge, die das Schutzgebiet trafen, forderten 
die Entwicklung der neuen Siedlung. Die 
Rinderpeſt und kriegeriſche Verwicklungen 
machten den Bau einer Eiſenbahn zur Not⸗ 
wendigkeit. Zu ihrem Ausgangspunkt wurde 
Swakopmund gewählt, und die deutſchen 
Eiſenbahntruppen nahmen den Bau in An⸗ 
griff. Aber die Landung war immerhin ſehr 
beſchwerlich. Menſchen und Güter mußten auf 
der Reede vom Dampfer auf Boote nnd Fähren gebracht und durch die 
Brandung geſteuert werden. Das war mit Unkoſten, Zeitopſern und auch 
Verluſten durch Strandung verknüpft. Es war ſomit ein dringendes 
Bedürfnis, eine Landungsbrücke zu errichten, die wenigſtens über die 
ſchlimmſten Brandungslinien hinausreichte und ſo das Löſchen der 
Schiffsladung erleichterte. Unſere Eiſenbahntruppen löſten nach Über⸗ 
windung verſchiedener Schwierigkeiten auch dieſe Aufgabe. Die Landungs⸗ 
brücke iſt da, und es iſt auch Vorſorge getroffen, daß ſie erhalten 
bleibt. Die Verſandung bildet für ſie die Hauptgefahr, und darum m 
im neueſten Reichsetat 500 000 Mark für Baggerarbeit in Swakop⸗ 
mund eingeſtellt. Der jüngſte Feldzug gegen die Herero und Hotten⸗ 
totten ſteigerte den Schiffsverkehr ungemein, und ſo entſtanden in der 
Nähe der Landungsbrücke neue Anlagen. Von der See aus bietet 
heute Swakopmund ein Bild reger Tätigkeit. Immer größer wird die 
Zahl der Häuſer und der Schuppen, die e um das turmartige Bahn⸗ 


hofsgebäude gruppieren. Boote, Fähren und Bagger beleben des 
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„Dodo“, bie Preisgekrönte. 


weiteren den Strand. Hoffentlich wird dieſe Entwicklung von Beſtand 
jein und Swakopmund auch in den nahenden Friedenszeiten ſich als 
Handelsplatz günſtig entwickeln. 

Dodo. (Zu bem nebenſtehenden Bilde.) Graziös und hochmütig, im 
vollen Bewußtſein ihrer Schönheit und ihrer „preisgelrönten“ Raſſen⸗ 
echtheit ruht „Dodo“, der Glanzpunkt der kürzlich in Berlin ſtattgehabten 
Internationalen Katzenausſtellung, auf dem Kiſſen ihres behaglich ein⸗ 
gerichteten Käfigs. Wenn es ſo etwas wie „blaues Blut“ beim Katzen⸗ 
geſchlecht gibt, ſo fließt es rein in Dodos Adern. Freilich, „blaublütig“ 

waren viele der ausgeſtellten Katzen! Wahre 
Prachtexemplare jeder Größe und Gattung, 
Farbe und Behaarung lonnte man da bei⸗ 
ſammen ſehen, und es mag den Preis⸗ 
richtern nicht leicht geweſen ſein, den Apfel des 
Paris der „Würdigſten“ zu geben. Nicht nur 
aus Berlin, ſondern aus Bayern und Würt⸗ 
tember, Hamburg — ja fogar vom fernen 
Ausland her waren die Bewerberinnen um 
den Schönheitspreis herbeigeeilt. Biedere 
Hauskatzen, gewandt im Mäuſefang, oder 
im Dienſte feiner alter Damen auſgewach⸗ 
fen, kurzhaarige Zypertatzen von prächtiger 
Zeichnung, nubiſche Katzen — die älteſten 
des ganzen Geſchlechts! — ſchon im Alter⸗ 
tum geehrt und von den alten Agyptern fo- 
gar zu den Tempelgottheiten gezählt, Mal⸗ 
tejer- und Karthäuſer⸗ und herrliche Angora- 
latzen, ſaßen ſich da in den Ausſtellungs⸗ 
räumen am Köllniſchen Fiſchmarkt prüfend und eiferſüchtig gegenüber. 
Alle Farbenvarietäten, alle Arten von Streiſen⸗ und Fleckenzeichnung 
gab es zu ſehen, von der grauen, ſchwarzgeſtreiften Tigerkatze bis zur 
gelblichen Zyperkatze mit ſchmaler Querſtreifung, von den einfarbigen 
Exemplaren in Reinweiß, Schwarz, Gelb oder Grau, bis zu „geſtromten“ 
oder drei- und vierjarbigen Angorakatzen war jede Nuance, jede Schat⸗ 
tierung vertreten. Beſonderes Aufſehen erregte Fräulein Mulini II, ein 
Geſchenk des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern an den Bundes⸗ 
vorſtand, ſowie die ewer „Königslatzen“ und köſtliche weiße Angora 
mit „blauen Augen“! Aber das Schönſte des Schönen war eben dod) 
„Dodo“, der edle Kater, der im Jahre 1899 zu Paris ſchon einmal 
den großen Preis von 5000 Franken bekam! 

In den Alpen Nenſeelands. (Zu dem untenſtehenden Bilde.) Süd: 
weſtlich von Auſtralien liegen in der Südſee die beiden Hauptinſeln von 
Neuſeeland, umgeben von einem Kranz kleiner Eilande. In ihrer Ge⸗ 
ſtalt ähneln ſie durchaus der Halbinſel Italien und ſind von gleicher 


In den Alpen Neuſeelands. 
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Größe. Geſundes Klima und fruchtbarer Boden haben in früheren 
Zeiten zahlreiche Anſiedler in dieſe entlegene Welt gelockt. Später 
lenkten Goldfunde einen weiteren Einwandererſtrom nach den Inſeln; 
aber auch die Welttouriſten landen gern an dieſen Geſtaden, denn Neu⸗ 
ſeeland iſt reich an großen Naturwundern. Die Nordinſel bietet in 
ihren heißen Quellen und Geiſern die eigenartigſten Landſchaftsbilder, 
und die Südinſel fordert durch ihre Alven das Intereſſe des Bergſteigers 
heraus. Dieſe Gebirgszüge Neuſeelands ſind zwar nicht ſo hoch wie 
unſere europäiſchen Alpen, ihr höchſter Gipfel erreicht im Mount Cook 
nur die Höhe von 3768 Metern; aber die Berge ſind ſchon von 2300 
bis 2400 Meter an mit ewigem Schnee bedeckt, und die Gletſcher ſind 
in ihnen in geradezu großartiger Weiſe entwickelt. Sie übertreffen an 
Ausdehnung weit die unſerer Schweizer Alpen und wetteifern mit den 
Eisgebilden des Himalaja. Kaum irgendwo in der Welt kann man ſo 
deutlich die Wirkungen der Eisgewalten auf dem Gebirge ſtudieren. 
Dazu kommen die gro⸗ 
ßen Temperaturunter⸗ 
ſchiede. Auf den höchſten 
Höhen herrſcht hier in⸗ 
folge der klaren Luft um 
Mittag eine Temperatur 
von + 30 Grad Celſius 
und darüber, und in der 
Nacht ſinkt ſie häufig 
ſelbſt auf — 15 Grad 
Celius. Dadurch wird 
die ſprengende Wirkung 
des Eiſes ganz beſon⸗ 
ders gezeitigt, und über⸗ 
all zeigen die Berge 
wild zerklüftetes Gepräge, 
ſcharfe Grate und ſpitze 
Zacken. Am Weſtufer 
fallen die Alpen ſteil 
gegen das Meer ab, und 
hier haben ſich zahlreiche 
tiefe Fjorde gebildet, die 
von ſteil auſſteigenden 
Bergen umrahmt ſind; 
an der Oſtſeite flacht 
ſich das Gebirge ſanfter 
ab, und hier ſchneiden 
Scitentäler tief in ſein 
Maſſiv ein; ihren rei- 
zendſten Schmuck bilden 
aber zahlreiche klare 
Alpenſeen, in denen ſich 
die ſchneegekrönten Berg⸗ 
häupter widerſpiegeln. 
Unſere Abbildung gibt 
eine dieſer großartigen 
Naturſzenerien in cha⸗ 
rakteriſtiſcher Weiſe wie- 
der; es handelt ſich 
um eine ſogenannte 
Mondſcheinaufnahme, in 
der die Umriſſe der 
Berge beſonders ſcharf 
hervortreten. In un⸗ 
ſeren Alpen bilden die 
kultivierten Täler einen 
Gegenſatz zu der er⸗ 
habenen Wildnis des 
Hochgebirges, das erhöht 
den Landſchafts reiz und 
macht die Alpen beſon⸗ 


fällt fie ihm in dem koſtbaren Kleide und im blumengeſchmückten Haar. 
Denn was iſt Schönheit? Ein konventionelles Ding, das doch von 
Volk zu Volk und von pa zu Zeit fid) wandelt. Einſt hatten bie 
Mandſchu auch andere Anſichten über Liebe und Ehe, da fie nod) vor 
drei Jahrhunderten ein verwegenes Reitervolk waren, das von Mulden 
aus zur pica Chinas fid) rüſtete. Der große Wurf gelang. 
Mandſchu wurden Beherrſcher des Reiches der Mitte, aber die Sieger 
erlagen zuletzt den Beſiegten; ſie büßten ihre Eigenart ein, ſie nahmen 
den chineſiſchen Glauben, die chineſiſche Tracht und Sitte an und wurden 
auch im Fühlen und Denken Chineſen. Nur die Füße retteten ſie; der 
Bräutigam auf unſerem Bilde trägt echt mandſchuriſche Schuhe, Uly 
genannt, und die Braut hat ihren Fuß nicht verkrüppelt, wie dies bei 
reichen Chineſinnen Mode iſt. Sonſt wird ſie wie eine Chineſin leben. 
Nicht nur dem Mann wird ſie untertan, ſondern auch den Schwieger⸗ 
eltern. Durch Demut und Gehorſam wird ſie ſich die Zuneigung der 
Herren im neuen Heim 
erwerben müſſen. Ein 
Lichtblick für ſie, wenn 
ſie einem Sohn das 
Leben ſchenkt, traurige 
Zeiten wird ſie aber 
erleben, wenn fie nur 
Töchter hat. Sie muß; 
aber ausharren, denn 
wenn ſie alt geworden 
ſein wird, dann wird 
ſie an die Stelle der 
Schwiegermutter treten 
und hochgeachtet werden. 
Sollte aber ihr Mann 
früher ſterben und ſie 
ſtandhaft allen Lockungen 
einer zweiten Ehe wider⸗ 
ſtehen, dann wird man 
der treuen Witwe nach 
ihrem Tode ein Denkmal 
ſetzen, einen Torbogen 
zum ehrenden Andenken 
bauen. - 
Der „Gartenlaube 
Kalender“ 1906. Der 
nun ſchon im 22. Jahr⸗ 
gang erſcheinende „Gar⸗ 
tenlaube⸗ Kalender“ ijt 
unſeren Leſern ein lieber, 
alljährlich mit Jubel 
neu begrüßter Freund 
und ein Ratgeber und 
Lehrer, auf deſſen An⸗ 
gaben man ſich un: 
bedingt verlaſſen kann 
Mag es ſich um die 
„Genealogie der europä⸗ 
iſchen Regentenhäuſer“ 
oder um „Statiſtiſche 
Notizen“, um „Poſt⸗ und 
Telegraphentarife“ oder 
„Tagesgeſchichte“ han⸗ 
deln — man braucht 
nur im Kalender nach⸗ 
zuſchlagen und erhält 
den kürzeſten und doch 
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Mandſchuriſches Brautpaar. 


auch wieder eingehendſten 
Beſcheid. Familienvater 
und Hausfrau, das her⸗ 
anwachſende Töchterchen 


ders ſchön. In Neuſeeland fehlt dieſer Gegenſatz, hier ijt alles wild: an | wie der von der Bartbinde träumende Studioſus, ein jeder hat im 


den Ufern der Seen düſtere Waldungen, weiterhin überall nackter Fels 
und chaotiſches zertrümmertes Geſtein und zuletzt die Eis⸗ und Schnee⸗ 
panzer, von denen unaufhörlich, im Gegenſatz zu unſeren Alpen, nicht 
nur am Tage, ſondern auch in der Nacht donnernde Lawinen ſich los⸗ 
löſen. Freilich auch diefe urwüchſige, titaniſche Wildheit hat ihre ſchönen 
erhabenen Seiten, und ſo mehrt ſich die Zahl der Reiſenden, die die 
„ſüdlichen Alpen“ auſſuchen. Ihre wiſſenſchaftliche Erforſchung ijt zum 
großen Teil durch Deutſche eingeleitet worden. Dieffenbach, Hochſtetter, 
R. v. Lendenfeld und Kronecker haben ſich in dieſer Hinſicht beſonders 
ausgezeichnet. 

Mandſchuriſches Brautpaar. (Mit obenſtehender Abbildung.) 
„Wangen wie die Mandelblüte, Lippen wie die Pfirſichblüte, der Leib wie 
ein Weidenblatt und Augen ſo munter wie in der Sonne glitzerndes 
Waſſergekräuſel ...“ Aljo beſang ein Dichter des fernen aſiatiſchen 
Oſtens eine Schöne ſeines Volkes, und alſo oder ähnlich hat man dem 
jungen Mandſchu, dem Sohn reicher Eltern, feine künftige Frau ange- 
prieſen. Er hatte ſie nicht gekannt, Eltern und Heiratsvermittler beſorgten 
die Verlobung der Kinder. Nun hat er ſie geſehen, und vielleicht ge— 
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Kalender feinen Lieblingswinkel, etwas, für das er fid) ganz besonders 
intereſſiert, und mit einer gewiſſen Spannung wird der neue Jahrgang 
auſgeſchlagen: was mag er Neues, Schönes bringen? Jubelnd hat 
das Backfiſchchen feſtgeſtellt, daß — den Bildern nach — „Der pro⸗ 
phetiſche Haſe“ von Karl Leo wohl fo etwas wie eine Kiebeszeihichte iein 
könnte, trotzdem „Humoriſtiſche Erzählung“ darüber ſteht. Aber den 
Entſchluß, jid) mit dem roten Bändchen ſchleunigſt in irgend eine ver- 
ſchwiegene Leſeecke zurückzuziehen, durchkreuzt der Vater, der erſt in 
Gemütsruhe das „Sachliche“ jtudieren will. Und abends bei Lampen- 
ſchein lieſt Mutter die köſtliche Haſengeſchichte vor und gibt auf vieles 
Bitten auch noch „Des kleinen Ate Klaſſenlehrerin“ von Ant. Andrea 
zu, eine ſchlichte und doch wunderlich ergreifende Kindertragödie, die 
ſelbſt der Bruder Studio nicht ohne mehrmaliges verdächtiges Räuſpern 
anhören kann — Ergriffenheit einzugeſtehen, widerſpricht feinen Mn- 
ſichten von männlicher Verſtandskühle. Was den „Gartenlaube Kalender“ 
vor anderen auszeichnet, ijt dieje ſchöne Miſchung von Ernſt und 
Scherz, von wiſſenſchaftlichen unb belletrijtijden Beiträgen, die ihn ju 
recht zum Familienbuch macht. 
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Wer nur für die Bekannten lebt 
Und immer nach Vergnügen ftrebt 


„Gartenlaube“, Nr. 3, 1906. 


Und nach Geſellſchaftsflimmer, 
Iſt nie allein — und immer. a 
Alb. Roderich. 


Gewinn und Verlust durch die Frauenbewegung. 


Von R. Actacia. 


ein Fortſchritt ohne feinen Nachteil! Dieſer Satz 
kann an jeder unſerer modernen Lebensverbeſſe⸗ 

A rungen bewieſen werden. Es fragt fih nur, in 
ENA ~ weldem Verhältnis Gewinn und Verluft zueinander 
` ſtehen. Überwiegt ber erſtere bedeutend, jo darf 
man wohl von einer Berechtigung des Daſeins reden. 

Auch bei der Frauenfrage drängt ſich heute eine ſolche 
betrachtende Abwägung dem Auge auf, das in der Erinnerung 
um fünf Jahrzehnte zurückzublicken und die damalige, faſt 
ausſchließlich im Dienſt der Familie ſtehende Mädchenwelt mit 
der heutigen, in neuen Ideen aufgewachſenen und neuen Zielen 
zuſtrebenden zu vergleichen vermag. Der „Guten alten Zeit“ 
wird man dabei nicht nachtrauern. Wir möchten uns heute 
die Arbeitskränzchen der fünfziger Jahre nicht zurückwünſchen, 
wo die anſpruchsloſen Minchen und Riekchen beim Kaffee 
Stick⸗ und Häkelmuſter oder Tortenrezepte tauſchten, die neuen 
Kleider bewunderten und verglichen, die verſchiedenen Verehrer 
beſprachen, wenn's hoch kam, für die „Amaranth“ ſchwärmten 
und dabei doch jeden Augenblick bereit waren, aus der poetiſchen 
Sentimentalität in die Proſa einer ſehr gewöhnlichen Heirat 
herabzufallen. Geheimniſſe, unter dem Siegel ber Verſchwiegen⸗ 
heit anvertraut, fanden bald den Weg zu anderen Freundinnen. 
Daß man von höheren geiſtigen Intereſſen nichts verſtand 
und ſich nicht darum zu kümmern brauchte, war für die 
Mehrzahl dieſer gutmütigen, geſunden häuslichen Mädchen 
eine ausgemachte Sache. Ausnahmen, die ſich gewaltſam Luft 
und Freiheit erkämpften, wurden als unheimliche Erſcheinungen 
angeſtaunt. 

Wie ſehr hat ſich das alles verändert. Unſere Mädchen⸗ 
jugend tritt der großen Mehrzahl nach jetzt ſelbſtbewußt 
und ſportgewandt auf den Lebensſchauplatz, ſie beſitzt den 
Mut ihrer Meinung, hat ſchon mit ſechzehn Jahren mehr 
Kenntniſſe, als ihre Großmütter im ganzen Leben erwerben 
konnten und ein jenen unbekanntes Gemeinſamkeitsgefühl. Sie 
kann anvertraute Geheimniſſe bewahren und treue Freundſchaft 
halten, auch dreht ſich ihre Unterhaltung mit Vorliebe um 
Gegenſtände geiſtiger Natur. 

Alles dies bedeutet zweifellos einen großen Fortſchritt. 
Aber — kann man fragen, wie ſteht es mit der Hilfsbereit 
ſchaft, mit dem entſchloſſenen geſchickten Zugreifen, wo weib- 
liche Hände notwendig ſind? Waren nicht jene beſcheidenen 
Minchen und Riekchen doch vortrefflich, im Fall der Not zu 
helfen, zu pflegen, eine kranke Schweſter oder Freundin zu 
erſetzen? Zu allem dieſem ſind die meiſten unſerer modernen 
jungen Damen einfach unbrauchbar, ſelbſt wenn ſie ſich über⸗ 
winden wollten, ihre Zeit dafür zu opfern. Und wenn ſie 
überhaupt noch in der Familie ſind! Denn wo ein plötzlicher 
Notſtand ausbricht, da iſt oft, ſo weit das Auge reicht, kein 
zur Hilfe fähiges und gewilltes Mädchen zu erblicken, während 
ſonſt in jedem Haus mindeſtens eine war, auf die man 
zählen konnte. 


1906. 
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Dies müßte hingenommen werden, wenn wirklich eine ſo 
ſtarke Begabung zu den männlichen Erwerbsberufen in allen 
vorhanden wäre, wie man in der erſten Freude über die. un- 
begrenzten Möglichkeiten für das weibliche Geſchlecht annahm. 
Aber die Erfahrung zweier Jahrzehnte hat hier etwas herab- 
ſtimmend gewirkt, und deshalb beginnt der früher ſtark über 
die Achſel angeſehene häusliche Beruf wieder zu Ehren zu kommen. 
Viele, recht viele Mädchen ſind eben zu gar nichts anderem 
beſonders veranlagt, und man darf ihn auch heute noch den 
einzigen rein weiblichen nennen — weil dieſen allein kein Mann 
erfüllen kann! Außerdem bleibt doch die liebende Sorge der 
Gattin, und. die Erziehung von wohlgeratenden Kindern der 
höchſte und ſchönſte von allen Frauenberufen! 

Es können ihn viele nicht mehr finden, andererſeits aber 
erfordert eine beſtimmte Fachausbildung unausgeſetztes Lernen 
von der Schule an bis zum Eintritt in die Praxis. Dies iſt 
unbeſtritten richtig für alle beſſeren und einträglichen Berufs⸗ 
tätigkeiten. Aber in den außerhäuslichen untergeordneten 
Stellungen, die dem gewöhnlichen Durchſchnitt der Mädchen 
offen ſtehen, iſt nicht mehr zu verdienen, als ihre Tätigkeit 
bei freier Station zu Hauſe erſparen könnte, falls wenigſtens 
eine der Töchter als Stütze und Helferin der alternden Mutter 
zur Seite bliebe. Und nach dem Tod der Eltern würde ihr 
die vollkommene Wirtſchaftskenntnis ihr gutes Fortkommen 
ſichern. Aber allerdings dürfte auch eine ſolche pflicht- 
treue Tochter nicht bis in ihre eigenen ſpäten Jahre 
als ewiges Kind bevormundet werden, das nie über zehn 
Mark frei verfügen kann und von jedem Ausgang Rechen- 
ſchaft ablegen ſoll. Es iſt unglaublich, wie gedankenlos 
viele ſehr liebevolle Eltern dieſe Abhängigkeit fortdauern 
laſſen, die im ſtillen bitter empfunden wird und oft genug 
zu der vielbeklagten „Flucht aus der Familie“ den Anſtoß 
geben mag. 

Nicht ein kleines Taſchengeld, ſondern ein den Verhält⸗ 
niſſen und ihren Leiſtungen angemeſſenes feſtes Einkommen 
ſollte eine ſolche Tochter beziehen, als Gegenſtück der von den 
Geſchwiſtern verdienten Gehälter. Es bleibt immer noch ſo 
viel freie Leiſtung der Liebe und Treue übrig, daß ſie ſich 
nicht als abgelohnt zu empfinden braucht, ſtille Opfer genug 
werden ihr nicht erſpart bleiben. Unſere äußerſten Frauen” 
rechtlerinnen bemühen ſich zwar eifrigſt, gerade dieſe Art der 
Opferfreudigkeit in der Familie als tadelnswerte Beſchränktheit, 
als Sünde an dem eigenen Selbſt hinzuſtellen. Aber wo kann 
man denn überhaupt etwas Rechtes wirken ohne Opfer? 
Bringt nicht der Forſcher, der Arzt, der Lehrer, die Vorſteherin 
einer Schweſternſchaft, die rechte Gattin und Mutter, ja jeder 
auf irgend einem Feld Tüchtige unausgeſetzt Opfer der fret- 
willigen Mehrleiſtung mit dem einzigen Lohn des befriedigten 
Herzensanteils an ſeiner Arbeit, der das wahre Kennzeichen des 
höheren Menſchen ift? Wenn an Stelle der aufopfernden 
Liebe, die ohne Zögern jeden Dienſt leiſtet, der berechnende 
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und zeitgeiſtige Egoismus unfer Familienleben beherrſchen ſollte, 
dann wäre mit einem ſo ſchweren Verluſt am Gemüt der 
errungene geiſtige Fortſchritt zu teuer bezahlt! 

Einen großen Anteil an dem Hinausſtreben ſo vieler junger 
Mädchen hat auch die moderne Abneigung gegen körperliche 
Arbeit. Sie ſickert von oben herab durch alle Schichten und 
hat bereits die Proletariertöchter ergriffen. Auch dieſe wollen 
nicht mehr im Vaterhauſe waſchen und putzen, ſondern „was 
Feines“ werden. Wohin dieſe ganz einfältige Verachtung 
führt, ſehen wir an den Zuſtänden in Nordamerika, wo bereits 
viele Frauen anfangen müſſen, ihre Arbeit ſelbſt zu verrichten, 
weil die anſpruchsvollen Dienſtboten ſich ebenfalls zu gut 
dafür halten. Schaden wird ihnen das ſicherlich nicht — es 
ijt eine der Sronien, wie das Schickſal fie für Überſtiegenheiten 
jeder Art in Bereitſchaft hält. Die deutſchen Frauen aber 
ſollten ſich beizeiten ihre Lehre daraus nehmen und nie ver— 
geſſen, daß die häusliche Tüchtigkeit der Untergrund ſein 
muß, auf dem geiſtige Bildung und ſchönes Familienleben 
aufzubauen ſind. 

Da man nicht im voraus wiſſen kann, welche Madchen 
heiraten, ſo ſollten eben doch alle, die nicht gleich aufs dringendſte 
verdienen müſſen, eine Zeitlang in der Wirtſchaft tätig ſein, 
damit ſie nicht ſo völlig unpraktiſch und unbewandert aufwachſen 
wie viele, die wir heute um uns ſehen, von denen man nicht 
weiß, was ſie nun eigentlich im Leben vorſtellen können. 
Denn nach Jahren von Kunſt- und Wiſſenſchaftsſtudien gehen 
ſie immer wieder zu anderen Lehrern, und von wirklichen 
Leiſtungen oder gar einem guten Lebensunterhalt durch ihre Arbeit 
iſt keine Rede. Sie hätten getroſt einen Teil dieſer Zeit aufs 
Kochen⸗ und Wirtſchaftenlernen verwenden dürfen. Schon zur 
Ausſpannung, denn Hausarbeit iſt nicht minder geſund als 
tennisſpielen und radeln, verleiht aber künftig, wenn doch 
geheiratet wird, die unſchätzbare Fähigkeit, die Dienſtboten an- 
zuleiten und zu regieren, ttatt auf dem Strom ihrer Unzuläng— 
lichkeit ſteuerlos dahinzutreiben. Man ſollte doch nie vergeſſen, 
daß der Beruf der Hausfrau ganz beſtimmt iſt und vielfache 
Kenntniſſe und Fertigkeiten vorausſetzt und daß dieſe durch 
aus nicht in kurzer Zeit nebenher ſo ſpielend erworben werden 
können wie unſere jungen Bräute meinen, die während der kurzen 
Verlobungszeit ein bißchen in die Küche gehen und ſpäter im 
Eheſtand, wenn die bitteren Lehrgelder gezahlt werden müſſen, 
auch ein ſchlecht empfohlenes Mädchen nehmen: „wenn ſie nur 
kochen kann!“. 

Bei ſolchen jetzt ſchon recht verbreiteten Zuſtänden muß 
man die bereits überall begonnene Gründung von wirtſchaft— 
lichen Frauenſchulen für einen wahren Segen halten. Hier 
lernen die ſchulentlaſſenen Mädchen wieder den Wert tüchtiger 
körperlicher Arbeit ſchätzen und erwerben ſich die geſchickte 
Hand, den erfahrenen Blick und das ſichere Urteil, die eine 
gute Hausfrau kennzeichnen. 

Aber, ſagen unſere Frauenrechtlerinnen, nur die geiſtig 
hochgebildete Frau iit fähig, das ſchwierige Erziehungswerk 
richtig zu vollbringen, nur tie kann die geiſtige Gefährtin ihres 
Mannes, die veritandnis volle Teilnehmerin ſeiner Arbeit fein, 
ſie, die vollemwickelte Perſönlichkeit! Wer wollte das leugnen? 
Die tiefere und weitere Vildungsmöglichkeit der Frau iit ja 
der köſtlichte Gewinn, den uns mutige Kämpferinnen eritritten 
haben, auf ſie wollen wir nimmermehr verzichten. Aber es 
muß td) erit zeigen, ob das „höchſte Gut der Erdenkinder“, die 
Perſönlichkeit, wirklich durch Bildung häufiger entwickelt oder 
nach wie vor geboren wird, wann es der Natur gefällt, wie 
vordem, wo es auch in deutſchen Landen an energiſchen, frait- 
vollen. grundgeſcheiten Frauen niemals fehlte, obgleich ihre 
Rechtſchreibung auch auf ſchwachen ten ſtand. In der Bio: 
graphie eines jeden unierer großen Männer ſteht unter der 
Anfangspforte die begabte Mutter von itartem Gemüt, lebSattem 
Gert und mein unerſchutterlicher Frömmigkeit, die der Sohn noch 
im Alter verehrte und hochhielt, io weit er auch an Vildung 
über ſie emporgewachſen ſein mochte. 
eigenes Leien und Lernen gebildete Frauen. 


die es mit den 
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Und wie viele durch, 


höchſtſtehenden heutigen aufnehmen, kennen wir von Caroline 
Schlegel, Thereſe Huber, den Humboldtſchen Damen und 
Bettina an bis zu den kühnen Genoſſinnen der Achtundvier⸗ 
ziger, Johanna Kinkel, Luiſe Otto und jener wahrhaft heroiſchen 
Frau von Glümer, die, mit ihrem Mann flüchtig von Ort zu 
Ort getrieben, ihm Halt und Stütze war, ihre kleinen Kinder 
pflegte, Mägdearbeit verrichtete und abends noch Romane 
ſchrieb, um zum Lebensunterhalt beizutragen! Sie alle und wie 
viele andere kraftvolle Frauen außerdem bieten nicht den Beweis, 
daß die geiſtig ebenbürtige Gefährtin des Mannes nicht heute 
erſt erfunden zu werden braucht, ſondern immer da war — 
als Ausnahme, wie die Natur eben ihre Hervorragenden bibet. 
„Perſönlichkeit“ iſt ein unergründlich geheimnisvolles Ding. 
Wie manche ganz einfache Frauen haben fie, wie viele, ſtets 
um Bildung befliſſene, ſtets nach etwas „ſtrebende“ haben te 
nicht, weil ihnen die Eigenart des Weſens abgeht, der 
ſelbſtändige Blick, der eigene Einfall! Sie leben immer nur 
von fremden Gedanken. 

Fruher unterſchätzte, heute überſchätzt man den Wert des 
Wiſſens für eine kinderreiche Mutter. Selbſtverſtändlich wird 
ihr alles nützen und dienen, was fie weiß, und ihr getincer 
Geſichtskreis ſoll möglichſt weit fein. Was aber den Buben 
und Mädchen an einer tüchtigen Mutter Achtung  abnotict, 
das iſt nicht ſowohl die Fähigkeit, ihre lateiniſchen Auigaben 
durchzuſehen, als der aufrechte Charakter, der unbeitechliche Bud 
und die Pflichttreue, die unermüdlich ſelbſt Großes leiſtet, ohne 
viel Redens darüber zu machen, auch das in langer Übung 
zur Vollkommenheit entwickelte Vermögen, im großen und 
kleinen ordnend, entwirrend, beruhigend durch ihr bloßes Gr. 
ſcheinen zu wirken. Ob dieſe von den Männern frets be 
wundernd anerkannte ſtille Herrſchgewalt der echten Frau durch 
das ſchulmäßige Lernen vom ſechſten bis ſiebzehnten Sarre 
gut vorbereitet wird, oder ob manche glückliche weibliche Fahto⸗ 
keiten, die mehr im Snitinit als in der Xeritandestanatet 
wurzeln, durch jenes allmählich verſchwinden werden, darüber 
können wir heute noch nichts jagen, das muß die Julur't 
lehren. 

Daß die neue Art der Bildung bereits eine große Zab! 
ſyſtemanſch denkender, gut und geiſwoll ſchreibender Frauen 
hervorgebracht hat, das lehrt jeder Blick in die große Literatur 
der Frauenbewegung, deren grundlegende Werke überall als 
vollgültige Quellen angeſehen werden. Und was heute ſchon 
von weiblicher Arbeit in Vereinen aller Art, in Wohliahrts⸗ 
anſtalten, Schulen. Pflege- und Gemeindedienſt, in gabri 
inſpektion, mediziniſcher und ſonitiger wiſſenſchaftlicher Prams 
geleitet wird, das ſchlägt alle düſteren Vorausſagen uber werd: 
liche Unvernunft und Unbrauchbarkeit. Zelbit wenn die hörten 
Ziele des geiſtigen und fünttleriihen Wettbewerbes mit dem 
Manne auch fernerhin unerreichbar bleiben ſollten, wie fie bi: 
heute unerreicht ſind, ſo iſt die Mitwirkung der Frau an der 
ſozialen Arbeit eine ungeheure, vor fünfzig Jahren für un— 
denkbar gehaltene Errungenſchaft. 

Sie muß uns tröſten über die jedem fühlbaren Schatten: 
ſeiten der neueren ſiegreichen Bewegung: die leidenſcha'tl 
un vernünftigen Deklamationen der „Hochgradigen“ in den 
Verſammlungen, den fanatiſchen Anſturm gegen Ehe und 
Familie, der unter den verichiedenen Titeln: Ehereform, Mutter: 
ſchaftsverſicherung, Gleichſtellung des unehelichen Kindes, Staats 
erziehung uim. immer nur das eine bezwecken: die bürgerliche 
Anerkennung der freien Liebe und ihrer Folgen. Aus dem 
ehemaligen Programm: Arbeit für alle! hat ſich ſehr raſch das 
unauéfüfrbare: Gluck für alle! Ausleben um jeden Preis: 
entwickelt. Die Vertreterinnen ſehen nur das Einzelindidi⸗ 
duum, nicht bie Geſamtheit, deren Wohl höher ſteht, nic: 
den Staat, deſſen Kraft auf der geſunden, rein gehaltenen 
Familie beruht. 

Schwerer als dieſe von den beiten, beſonnenſten Fuhrerimen 
der Bewegung jelbit verurteilten Schwarmgeiſtereien fällt als 
Gegengewicht des Fortſchrittes die große Z djamlonafeit gemit. 
oft von „bedeutenden“ Frauenfedern verfatter Dichtungen rund 
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Romane ins Gewicht. Sie alle rechtfertigen ihren Griff in | Auge und dem Sinn, der an keine totale Veränderung 
die Palette durch die Notwendigkeit, der Welt ganz neue | der Frauennatur zu glauben vermag, bei der Betrachtung 
Seiten des „Weibweſens“ aufzudecken; was fie aber zeigen, ijt | Deffen, was einſt geweſen und was nun geworden ijt, doch 
nur das aus franzöſiſchen Romanen wohlbekannte „unver- der unzweifelhafte große Gewinn im ganzen heraus. Die 
ſtandene Weib“, das nach der „wahren Liebe“ dürſtet und | Bahnen find geöffnet für die Begabten, von der alten Familien- 
deshalb raſtlos ſuchend bei größter innerer Reinheit und Idealität | tyrannei Erlöſten; mit der Selbſtändigkeit kommt die Selbit- 
fid au ſtets neuem Wechſel berechtigt fühlt, bis dann endlich verantwortung, mit der Freiheit die Pflicht der Selbſtzucht. 
das einzig Neue an der Geſchichte erſcheint, die lächerliche] Die Logik der Tatſachen wird viele, die den Flug zu hoch 
Fiktion: „das Kind!!“ . .. als Rettung und Erlöſung für eine | genommen, zur beſcheideneren Arbeit zurückführen, die auch bei 
ſolche, jeden Pflichtgefühls bare Willkürnatur. Was in uns wachſende Dienſtbotennot wird eine Menge von Mädchen 
defen aufgeregten und aufregenden Büchern an Torheit unb | und Frauen zu den Lebensänderungen veranlaſſen, die alle 
Unvernunft geleiſtet wird, beſtätigt leider oft genug den möglich find und von gebildeten Frauen mit der Überzeugung 
alten Vorwurf vom hitzigen, leidenſchaftlichen Frauenkopf. | vollzogen werden, daß jede gut getane Arbeit gleich wert ijt. 
Glücklicherweiſe fehlt es uns nicht an Gegenbeiſpielen von | Mag man im einzelnen hier und da Anſtoß nehmen, dies und 
echter, ganz moderner Frauenkunſt erfreulichſter Art. — So | das beklagen oder anders wünſchen, im ganzen heißt es un- 
ſtellt ſich nun auch dem mit Liebe rückwärts ſchauenden | zweifelhaft: „Es geht vorwärts!“ 
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Kindermaskenfeste. 


Von A. von Wartenberg. 


8 it übermütig hellem Lachen tollt Prinz Karneval durch Ein Kindermaskenfeſt, das iſt ein ander Ding als ſo 
kurzer Tage Luft. Wo er fein lachend Antlitz zeigt | ein ſteifer Kinderball, zu dem einzuladen manche Mütter fid) 
und jauchzend fein Zepter ſchwingt, grüßt ihn auch jetzt verpflichtet fühlen, um ihren Lieblingen beizeiten Leichtig- 

lachend der Zuruf zu Scherz und Kurzweil bereiter Gefolgſchaft.] keit der geſellſchaftlichen Formen beizubringen und fie an 

Ob alt, ob jung, er zwingt's in ſeinen Sicherheit des Auftretens zu gewöhnen. Als 
luſtigen Bann, und mit dem Narrenkleide ; SEND cmm ob „die qute Kinderſtube“, in der die 
find Alltagslaſt und Alltagsleid für Mutter herrſcht und mit Liebe wacht, 
eine Weile dann verſunken. Ber- nicht die ſicherſte Grundlage böte 
ſunken und vergeſſen ſcheint für jene Verbindlichkeit der 
auch der gewohnte würde Umgangsformen und jenen 
volle Anſtand des Ge— Herzenstakt, der im ſpäte⸗ 
bareng u id Betragens, ren Leben auf glattem 
zu dem Alter, Sitte Parkett des Salons 
und Beruf verpflich wie im Beruf und 
teten. Men ſingt in der Arb eitsſtube 


und ſpringt und REST WES das leichtere Fort- 
ladt unb foppt S Pp ES, ' kommen ſichert. 
und neckt, und 2 M. Ein Maskenfeſt 
wer erſt ftau- R , À à. WW ` Ke Ce ` eck — das heißt 
nend ſteht, den éi } BR | X EJ 4 hun "8 \ ſpringen, tol⸗ 
zieht's doch in | m. | EOR ~ —— P "MEN HE Ën len, lachen als 


das luſtige 
Treiben bald 
hinein, in dem Me 
den Nordlän⸗ Ber 
der das kühle 8 eu 
Blut verläßt, ee: 
und ber unter 
füdlicherem Him⸗ 
melsſtrich Gebo- 
rene die ganze An- 
mut und den quellen 
den Übermut ſeines 
Temperaments offenbart. 
Man iſt ein anderer in 
dem bunten Tand, der um 


E fj ah? fat OB M * . T 
t n | WG. ! | ` x 4 5 | d ^ Je * $ al D " 
AE 1 ui, N; 3 4. Le? * KSA 5 * - 
Lo C OBERE a m r 
© vis „ (Roo le 
Faſtnacht die Glieder deckt, 


und lebt die Rolle ſeines Kleides, 


Kind und nach 
Kinderart. 
Dass weiß nie- 
mand beffer, 
| E als wer in klei⸗ 
~ | ner Rheinjtadt 
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aufgewachſen 
ſchon als Knirps 
in den Faſching⸗ 
tagen im Pierrot- 
oder Bauernkleide 
ſteckte, in den Straßen 
Poſſen trieb, die Baſen 
und Tanten brandſchatzte, 
ſich vom ‚ihnen bewun⸗ 
dern und bewirten ließ und 
ſich mit den Freunden und Ge- 


fühlt ſich verpflichtet ſie zu leben ſpielen herumneckte — bis zur 
und fühlt ſich damit losgebunden von Prügelei. 

dem eigenen Selbſt, freier, leichter, kühner Rumánteches Kostüm. Gewand à ia Duncan. Aber ein Kinderball, der artet nur 
und unternehmender. Den Reiz des zu leicht in ein Nachahmen und Nad- 


bunten Mummenſchanzes, den ſpüren die Großen wie die | äffen der Erwachſenen aus voll Unkindlichkeit und Ziererei. 
Kleinen. Die Großen, die zu harmlos frohen Kindern werden, Es kann ja auch anders ſein, doch meiſt lernen die kleinen 


und die Kleinen? Dämchen mit erſchreckender Naturechtheit das Flirten und das 
Saht ihr noch niemals Kinderaugen glänzen, wenn's ans | Kofettieren, und die jungen Herrchen ſchneiden die Cour, 
Verkleiden ging? zählen die Orden und küren ſich die Dame des Herzens. 
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Wie kann ber äußere Schliff, der vielleicht gewonnen wird, die Hände zuſammen. Dann aber geht es fort, warm eingepackt 
Schädlichkeit der Einflüſſe aufwiegen, denen die Kinderſeele hier | zum Maskenfeſt. Im weiten Saal mit dem luſtigen Gewimmel 
ausgeſetzt iſt. Neid und Bitterkeit, das wallt auch faßt das Händchen doch ängſtlich nach der Mutter 
im Mauerblümchen im kurzen Kleide auf, wenn Hand. Uber bald lacht die Kleine hell auf. 
es zuſehen mug, wie die Heinen Kavaliere fid) Der große Junge in dem bunten Wams, 
nur um die hübſchere Geſpielin drängen der macht ſo närriſche Sprünge! Und 
und ſie unbeachtet daneben ſitzt. Es wird wie das an ihm bimmelt und klingelt 
zu vergleichen beginnen und die Unter- von Schellen und Glöckchen! 
ſchiede der geſellſchaftlichen Stellung „Der bit denn bu? —“ 
und Beſitzes ſchmerzvoll und härter Der Harlekin! — Und du?“ 
empfinden als in einem Alter, da „Sieh doch mein Püppchen an 
ihr Verſtand ſchon zu reden gelernt und meinen ſchönen Schirm! Und 
hat und Troſt⸗ und Milderungs Fächer habe ich im Haar und 
gründe für ſie in Bereitſchaft ge⸗ Blumen! Au! Au! Doch nicht 
habt hätte. Und die kleine Ball- jo wild, ich hab ja leine Schuhe 
königin? Da ſind es Eitelkeit, an, das ſiehſt du doch. In 
Selbſtüberſchätzung und Über⸗ Aapan trägt man doch Zan- 
hebung, die ſich im Herzen breit dalen!” wehrt die kleine Geiſcha 
machen und üppig emporſchießen. und läßt ſich doch fortziehen 
In die Hohlheit geſellſchaftlichen und tollt bald mit den ande⸗ 
Treibens werden hier ſchon die ren froh und in echter Kinder⸗ 
Kinder hineingezogen, die den luit herum. 
Schein und das auf Außerlichkeit Die Mutter ſitzt indeſſen im 
Aufgebaute noch nicht von wab- Sretie der anderen Mütter, ſchaut 
rem innerlichen Wert zu trennen lächelnd in das luſtige Getriebe, 
wiſſen. Man macht ſie früh alt, ſucht ihr Kind mit den Augen 
läßt ſie Freuden vorweg koſten, und freut ſich, wenn ſie es lachen 
die ſpäter keinen Reiz mehr für ſie "ci Sie freut ſich auch, daß fie 
beſitzen, wenn ſie dann ein Recht meife vorbedacht hat und für ein 
dazu hätten, tid) wie die Erwachſene Nas enkleid forate, an dem weder 
zu vergnügen, und verwundert fid Zpiten noch Falbeln beim Tanzen und 
noch, wie blaſiert doch die heranwachſende Springen zu wahren und vor dem 
Jugend iit, wie unfähig zu geniehen. Jerbrüdtmerben und Zerreißen zu hüten 
Doch der Aſchermittwoch ſoll uns nicht ind. Und dann denkt fie daran, wie fie 
mit trübem Geſicht in unſere Faſchings lust * an dem goldbedrudten, weitärmeligen Ge- 
bineinbliden und uns Moralpredigten halten Jas Kostüm mit Sptegeleltäerel. wand genäht hat. Wie die kleine Lotte, bie 
dürfen. Noch herrſcht Prinz Karneval und fremdartige Japanerpuppe im Arm mit ver- 
will mit Lachen der Gedanken Emit verſcheuchen. Da liegt [wunderten Augen betrachtend, zu ihren Füßen auf den Stufen 
das Mastentleid- | des Fenſtertritts 
chen auf dem geſeſſen und ihren 
Stuhl vor dem Worten gelauſcht 
Bett, und unter | hatte. Von Ja- 
den Händen der pan hatte ſie dem 
Mutter ſchlüpft Kinde erzählt, von 
das Kind zap: dem merkwürtdi⸗ 
pelnd vor Luſt in gen Land und jet 


die bunte Pracht nen wunderſamen 
hinein. Nun ſteht | Blumen, von den 
es vor dem Spie kleinen gelbhäu- 
gel und blickt | tigen Menſchen, 
verſchämt auf | Die es bewohnten, 
fein Bild. Es den Männern, die 
zupft veritohlen | fo kaltblütig in 
am Kleid berum, der Feldſchlacht 
ſchaut lächelnd zu ſterben mut. 
an fih hinab | ten, den ſchmal⸗ 
und lächelnd zur | äugigen Frauen, 
Mutter aut, die | und wie Ne am 
ihm freundlich | mutig, zierlich, 
zunickt. Und gehorſam und be: 
eilig läuft es den | mütig waren, und 
langen Gang ent: | von den kleinen 
lang: Papa ſoll | Mädchen, die in 
doch ſeine Lotte gerade ſo einem 
auch ſehen! Und Kleid einher⸗ 
die Minna kommt gingen, wie die 
herbei und idit Lotte es tragen 
vor ſo viel wurde, und mit 


fremdem Staat | tolhen Puppen 
Japanerin. verwundert Die | ſpielten, wie die Lappländerin. 
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Lotte eine im Arm hielt, unb jo artig waren, fo artig .. | nem Wollſtoff hergeſtellten und in ſtrengſter Echtheit mit terra: 


Und dann mußte die Lotte den ſchweren Handatlas herbei⸗ 

ſchleppen und die Karte mit Japan aufſchlagen und lernen, in 

welchem Erdteil das Land lag und wie ſeine Hauptſtadt hieß. 
Jetzt ordnete ſich der Zug der Kinder zur Polonaiſe: Zu 

zweien, die Kleinen voran, die größeren hinter⸗ 

her, all die kleinen Schornſteinfeger, Bauern 

jungen, Bäcker, Jockeis, die Bauernmädel, 


Köchinnen und Blumenmädchen Hand in 
Hand. Eine niedliche Chineſin, über 
deren weites Untergewand aus golddurd)- 
wirktem Kreppſtoff, der das rofa Unter- 
futter durchſchimmern ließ, ſich eine roſa 
mit bunter chineſiſcher Borte abgekantete 
loſe Jacke legte, trug ſtolz ihren Papier⸗ 
ſchirm ſpazieren und blickte ein wenig 


zaghaft auf den jungen Zopfträger an 


ihrer Seite, der ſich zu ihr gefunden 
hatte. Der trug heut wohl zum erſten 
Male lange Hoſen, nur ſchien es ihn zu 
ſtören, daß ſie aus lila Seide waren und 
gar ſo faltig und weit auf die weichen 
dickſohligen Chineſenſchuhe herabfielen. 
Auch daß der Zopf, der an der runden 
Kappe feſtgemacht war, und der Fächer 
in ſeiner Hand unbedingt zur Echtheit 
ſeines Koſtüms gehörten, hatte ihm nur 
ſchwer in den Sinn gewollt. Den 
„Mädchenkram“ hatte er anfänglich im 


ſtolzen Bewußtſein ſeiner kommenden Männ 
lichkeit mit Entrüſtung von ſich gewieſen. 
Nur die Drohung, dann überhaupt nicht auf 
das Feſt zu dürfen, hatte ihn ſich auch dieſem 


Rokokokleid aus Stoffresten. 


kott⸗, olip- und modefarbenem Tuch herausgeputzten Kleide 
noch in Seeſand und Seewind glückliche Ferienwochen ver- 
leben. In ihrer am metallnen Kettchen am Gürtel hängenden 
geſtickten Taſche würde ſie Muſcheln und Steine ſammeln, die 


ihr die Wellen ans Ufer geſpült, die roten 


Lederſchuhe von den Füßen ſtreifen können, 
um im kurzen bis zu den Knieen reichenden 


Rocke im Waſſer zu waten, um Quallen 
zu fangen und Seetang zu fiſchen und 
die ſelbſtgegrabenen Feſtungsgräben ihrer 
Sandburg mit Meerwaſſer zu füllen. 

Eine andere Dame hatte ſelbſt ge- 
ſchneidert, den Flickenkaſten für ihr 
Töchterchen geplündert und eine kleine 
Rokokodame auf das Maskenfeſt geführt. 
Nun bauſchte ſich großblumiger Brokat 
über einem einfarbigen kurzen Seiden: 
rocke. Auch eine geblümte ſpitz aus⸗ 
geſchnittene Morgenjacke hatte ſich vor⸗ 
gefunden und war entſprechend verengert 
zur langen Taille geworden, deren hoch- 
geſtreifte Armel Puffärmel vortäuſchen 
mußten. 

Die Muſik ſchwieg. Die Kinder ver- 
teilten ſich auf die an den Wänden 
entlang aufgeſtellten Stühle. Ein Teppich 
wurde aufgerollt, und auf ihm ſtand 
bald in der Mitte des Saales mit zier- 


lich nackten Füßen, das weiße, bunt ab— 
gekantete Gewand in klaſſiſch maleriſchen Falten 
um den zarten Körper geordnet, ein Schleier: 


gewebe um Kopf und Arme geſchlungen — 


Unliebſamen anbequemen laſſen. Dafür gefiel ihm aber ſein eine kleine Duncan. 


bordeaurroter llberrod mit dem kreisrunden Ausputz vorn vor 
der Bruſt und dem farbigen Bortenbeſatz deſto beſſer. 

In verſchlungenen Windungen führte der Tanz die bunte 
Schar an den Zuſchauern vorüber. Die Mütter wieſen ſich 
ihre Kleinen, die an ihnen vorüberſtreifend, lachend nach ihren 


Händen griffen und winkten und nickten. 


da ſtockte auch wohl der Zug und geriet in 
Unordnung, wenn eins der Kinder in auf 


wallender Zärtlichkeit raſch zur Mama 
hinüberlief, um ſich ſtreicheln und lieb 
fofen zu laffen. . 

Das gab dann immer ein Be- 
wundern untern den Damen, die 
längſt miteinander Bekanntſchaft 
geſchloſſen hatten. 

„Wie reizend die Kleine iſt!“ — 

„Und das hübſche Kleid!“ 

Auch manches Praktiſche kam 
da zutage. Die Mutter eines 
dunkelhaarigen kleinen Mädchens, 
das ein weißes, reichgeſticktes, 
vom bunten Bortengürtel zu⸗ 
ſammengehaltenes Kleid trug, 
berichtete von der Echtheit dieſes 
rumäniſchen Koſtüms, und daß 
die Dichterfürſtin Carmen Sylva 
das Original dieſes Kleides einer 
Koſtümſammlung geſchenkt habe. 
Es ſei nicht leicht zu beſchaffen 
geweſen, aber ſo etwas habe 
man ja nicht nur für einen 
Tag. Ihre Mieze würde das 
Kleid im Sommer als Sonn- 
tagskleid anziehen. 

Auch die kleine Lappländerin 
ſollte in ihrem aus cremefarbe- 


Sie reckte die nackten Armchen auf und 


neigte und bog ſich in vollendeter, ruhevoller Anmut. 


Atemlos ſaßen die Kinder und ſtaunten. Auch die 


Mütter blickten ſtaunend auf das kleine Weſen, gedachten viel- 
leicht ihrer eigenen Rüpelchen und ungeſchlachten kleinen Burſchen 
und Mädchen und fühlten etwas wie gedrückte Muttereitelkeit. 


Nach der mit Beifall belohnten Tanzkünſtlerin quirlte 
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ein queckſilbriges Perſönchen in raſchen Tanz- 
poſen auf dem Teppich herum. Sein gelb— 


liches mit bunter Seidenſtickerei über- 
decktes Kleid blitzte wie von tauſend 

Diamanten. In den eingeſtickten 

Spiegelſtücken ihres indiſchen 
Koſtüms flimmerte das Licht des 
Kronleuchters auf, wie ſie ſich 
drehte und das Kleid mit beiden 
Händen faßte und auseinander- 
hielt. — 

Auch das war einftudiert, 
war Pole. Doch echte Kind- 
lichkeit war's, wie ſich die Kleine 
noch einmal kreiſelnd um ſich 
ſelbſt ſchwang und ſich dann 
mit einem Jubelſchrei in der 
Mutter Arme ſtürzte, die ſie 
auffing und innig an ſich 
drückte. 

Da lächelten auch die anderen 
Mütter wieder, und die Geſichter 
wurden hell. Es hatte wohl 
manche im ſtillen gemeint, ſo 

anmutig der Tanz auch geweſen, 
ſo geſchmeidig und gelenkig er 
das Kind erſcheinen ließ, dies 
Zurſchauſtellen eingelernter Kunſt⸗ 
ſtückchen fet falſch und verwerf- 
lich, ſei nichts für ein Kind, 
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das mit allem Polieren und in dem Beſtreben eine Rolle 
zu ſpielen und durchzuführen ein Stück Kindlichkeit ab— 
ſtreife. — 

Und die junge Mutter in der Ecke des Saales ſchalt gar 


o 38 o 


-— 


nicht Polka tanzen.“ Sie ſprach nur leiſe begütigend auf ihn 
ein und ſtrich ihm die Haare aus der Stirn, bis ihm die 
Tränen verſiegten und er nur nod) ein paarmal aufſchluckte. 
Dann nahm ſie ihn an der Hand und ging ihm eine Ge— 


nicht über ihren blonden kleinen Buben, der trotzig die ge: | fabrtin ſuchen. die auch mit „hopſen wollte“, wie ihr's 
ballten Fäuſte in die Augen bohrte und ſchluchzte: „Ich mill | beliebte. — | 
A ae 


verdorbene Gemüsckonserven. 
Von Dr. M. Calm. 


Bedeutung für unſere Ernährungsverhältniſſe erlangt. 

Ein Übelſtand macht ſich dabei freilich mitunter bemerk— 
bar, den wohl jede Hausfrau ſchon einmal kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, das iſt das Verderben der Büchſen. Dieſes 
Verderben kann, wenn es nicht beachtet und hinreichend berüd- 
ſichtigt wird, außerordentlich verhängnisvolle Folgen nach ſich 
ziehen. Dies lehrte ein trauriges Vorkommnis, das ſich im 
vorigen Jahre in Darmſtadt ereignete. In einer dortigen Koch— 
ſchule erkrankten nach dem Genuß einer Bohnenkonſerve, die 
übrigens in der betreffenden Schule ſelbſt hergeſtellt war und zur 
Bereitung eines Salates Verwendung gefunden hatte, 21 Per- 
ſonen, die von dem Salat gegeſſen hatten, in ſchwerſter Weiſe, und 
11 von ihnen büßten dabei ihr Leben ein. Steht auch dieſer 
Fall zum Glück vereinzelt da, ſo war er doch geeignet, der 
Frage nach der Art der Entſtehung und den Wegen der Ver— 
hütung des Verderbens von Gemüſekonſerven vermehrtes 
Intereſſe und erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und ſie zum 
Gegenſtande eingehender Unterſuchungen zu machen. 

Will man die Urſachen des Schlechtwerdens der Konſerven 
verſtehen, ſo muß man ſich das hier in Anwendung kommende 
Herſtellungsverfahren genauer vergegenwärtigen. Es beſteht 
darin, daß die Gemüſe zunächſt ſorgfältig gereinigt und kurze 
Zeit vorgekocht werden. Die grünen Gemüſe erhalten dabei 
einen ganz geringen Zuſatz von Kupferſulfat, wodurch ihnen 
ihre natürliche grüne Farbe erhalten bleibt, während ſie ſonſt 
durch das Kochen ſich grau und braungrün verfärben würden. 
Mit der nötigen Menge Waſſer und Kochſalz verſehen, werden 
ſie nunmehr in die Blechdoſen gefüllt, die durch Falze dicht 
verſchloſſen werden. Die Buden kommen jetzt in den Auto- 
flaven, wo fie geipannten Waſſerdämpfen, die eine Temperatur 
von 112 bis 117 Grad haben, eine gewiſſe Zeit, die je nach 
der Gemüſeart eine Viertel- bis eine halbe Stunde beträgt, aus: 
geſetzt werden. Zum Schluß werden ſie durch Eintauchen in 
kaltes Waſſer raſch abgekühlt. 

Die Konſervierung wird alſo im weſentlichen durch eine 
ſtarke Erhitzung erzielt. Dieſe hat wiederum nur die Wirkung, 
daß durch ne alle kleinen Lebeweſen, die dem Gemüſe an- 
haften und dem einfachen Kochen noch widerſtanden haben, ab- 
getötet werden. Solche winzigen Lebeweſen, die der Gruppe 
der Bakterien, der Spaltpilze angehören, find nämlich in letzter 
Linie die Urſache des Verderbens der Gemüſe. Sie rufen, 
indem ſie ſich vermehren, allerhand Veränderungen und Um— 
ſetzungen hervor, und es gibt unter ihnen Arten, die bei ihrem 
Wuchern Stoffe erzeugen, die geradezu giftig auf den Menſchen 
wirken. Eine in dieſer Richtung neuerdings vorgenommene 
Unterſuchung von 34 verdorbenen Büchſen ergab in der Tat, 
daß fie ſämtlich zahlreiche und meiſt noch lebende und ent- 
wicklungsfähige Keime verſchiedener Art enthielten, während 
der Inhalt gut bewahrter Büchſen durchaus frei von ſolchen 
Keimen iſt. 

Die Anweſenheit dieſer Zerſetzungskeime erklärt ph auf 
zweierlei Weiſe. Zunächſt dadurch, daß es Bakterienarten gibt, 
die auch ſehr hohen Temperaturen, wenn ſie nicht genügend 
lange einwirken, Widerſtand zu leiſten vermögen. Solche hitze— 
beſtandigen Keime können td) nach dem Abkuhlen vermehren 


OD Gemüſekonſerven haben in neuerer Zeit eine große 


und das Gemüſe verderben. Eine gewiſſe Rolle ſpielt hier 
wohl auch die einzelne Gemüſeart, denn es iſt bekannt, daß 
ſich z. B. Erbſen viel ſchwerer bewahren laſſen als Bohnen, 
Karotten hingegen ſehr leicht. Ferner können aber ſicherlich in 
die völlig keimfrei gemachten Büchſen nachträglich lebende 
Keime hineingelangen, wenn nämlich die Büchſen nicht voll— 
kommen dicht ſind. Solche Undichtigkeiten können von Anfang 
an vorhanden geweſen ſein, ſie können ſich aber auch erſt 
nachträglich gebildet haben. Sie pflegen in feinen und leicht 
überſehbaren Riſſen im Deckel, in Fehlern des Blechs oder 
in Falzfehlern zu beſtehen. Von den vorher erwähnten 34 
verdorbenen Büchſen erwies ſich faſt die Hälfte, nämlich 16, 
als undicht. 

Woran erkennt man nun dieſe Frage intereſſiert 
ſchließlich die Hausfrau am meiſten — ob eine Büchſe ver- 
dorben iſt? In vielen Fällen ſchon durch die äußere Betrachtung, 
indem fie ſtellenweiſe Auftreibungen erkennen läßt. Viele Ber 
ſetzungen gehen nämlich mit der Bildung von Gaſen Hand in 
Hand. Dieſe Gaſe ſtehen natürlich im Innern der dichten Büchie 
unter hohem Druck und wölben deshalb die Wand der Büchſe 
hervor; man ſagt, die Büchſe ſei „bombiert“. Solche „Bom 
bagen“ kommen auch bei ſorgfältigſter Fabrikation vor, und 
Büchſen dieſer Art werden allerdings von vornherein nicht in 
den Handel gebracht. Indeſſen kann das „Bombieren“ 
noch nachträglich beim Zwiſchenhändler oder im Hauſe des 
Käufers ſich ereignen. ` 

Weiterhin verrät fid) die Zerſetzung häufig nach dem Offnen 
der Büchſe durch ein verändertes Ausſehen des Inhalts, einen 
veränderten Geruch oder einen veränderten Geſchmack. Auch 
bei dem oben erwähnten Unglücksfalle ſoll ein immerhin un— 
gewöhnlicher Geruch bemerkbar geweſen ſein. Wo alſo in dieſer 
Richtung ein Verdacht vorliegt, da gilt es, vorſichtig zu ſein. 

Auf alle Fälle empfehlenswert ut es, Buchſengemüſe 
nie ohne weiteres, ſondern immer erſt nach nochmaligem 
Aufkochen zu genießen. Auf dieſe Weiſe werden nicht nur 
etwaige lebende Keime, die ſich vielleicht nachträglich entwickelt 
haben, abgetötet; es gibt auch gewiſſe Stoffwechſelprodukte 
von Bakterien, die an ſich äußerſt giftig wirken, aber durch 
bloßes Erhitzen bereits ihre Giftigkeit einbüßen. So verhielt 
es fid auch in dem Darmſtädter Falle. In Reſten jenes 
verhängnisvollen Bohnenſalats ließ ſich noch die Anweſenheit 
eines für Mäuſe tödlichen Giftſtoffes nachweiſen, der aber 
durch kurzes Kochen zeritört und unwirkſam wurde. Tatſächlich 
waren mehrere Perſonen, die von dem gleichen Salat gegeſſen. 
geſund geblieben; es handelte ſich, wie ſich nachträglich heraus: 
ſtellte, um einen Teil des Salats, der zufällig kurze Zeit 
auf dem Herd geſtanden hatte und dadurch ins Kochen 
geraten war. 

Schließlich ſei überhaupt von einem übermäßigen Gebrauch 
von Gemüſekonſerven abgeraten, wie er oft aus lauter 
Bequemlichkeit ſtau findet. Konſerven find nur dort angebracht, 
wo das friſche Naturprodukt nicht zur Verfügung ſteht, was 
freilich häufig genug der Fall iſt. Wenn aber friſches Gemule 
vorhanden iit, jo verdient es unbedingt den Vorzug, don 
weil bei gleicher Güte ſein Geſchmackswert ein weſentlich 
hoherer ijt als der einer Konſerve. 
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Kindermantel. (Abb. 22.) Da in Falten gelegte Jaden- und | robe eingeführt. Erweiſen fih doch gerade bie loſen Faltenmäntel 
Mäntelformen nach wie vor als äußerſt beliebt gelten, hat man | als befonders kleidſam und kindlich, Vorzüge, bie fie über andere 
aus dieſem Grunde auch die faltige Machart in der Kindergarde⸗ | Formen erheben. Mit unſerem hübſchen Modell aus rotem Tuch 
bringen wir einen dieſer eleganten Faltenmäntel 
¥ für Mädchen. Oben mit breiter Paffe aus- 

7 aeftattet, ijt er vorn wie im Rücken in Pliſſee⸗ 
falten geordnet, die ungefähr bis in Kniehoͤhe 
niedergeſteppt ſind und dann frei ausfallen. 

Die Rückenmitte zeigt eine breite Quetfd: 
falte, die über die Paſſe reichend, ſich bis 
zum Halſe zieht und mit der der vordere 
glatte Mittelteil übereinſtimmt. Ein 
Umfalltragen ergibt den Halsabſchluß, 
Stoffblenden umranden die Paſſe 

und die ſchmalen Epauletten, die 

auf die Kugel des keuligen Armels 

fallen. Den leicht ſeitlichen Schluß 

bewirken Schnur und Stahlinöpfe. 

Zu dieſem eleganten Mäntelchen, das 

noch durch den weißen Lammfellausputz 

an Reiz gewinnt, iſt der Schnitt in 32, 

34 und 36 Zentimetern halber Oberweite 

für 70 Pfennig erhältlich. 

Zwei Eislaufkostüme. (Abb. 23 u. 24.) 
Wer wollte es leugnen, daß ein flottes Cig- 
laufkoſtüm die Freude am Schlittſchuhlaufen 
erhöhen hilft? Gerade auf der ſchimmernden 

Eisfläche macht ſich an den anmutig dahin⸗ 
gleitenden Geſtalten ein paſſend gewählter 
Anzug beſonders hübſch und ſetzt die 
jugendfriichen Erſcheinungen ing befte 
Licht. Mit unſeren beiden für den 
Eisſport beſtimmten Modellen bringen 
wir zwei kleidſame Vorlagen, von 
denen Abb. 23 für ſtärkere, Abb. 24 
für ſchlanke junge Mädchen geeignet 
iſt. Das aus kräftigem hellgrauen 
Tuch gefertigte Bolerokoſtüm zeigt die 
fnappfigendDe Taille vorn mit Jaden- 
teilen ausgeſtattet, die von Nerzröll— 
chen umrandet werden. Am Halſe 
wird ein Latz mit Bündchen aus 

bellila Seide ſichtbar, mit dem der 
Bluſenbauſch übereinſtimmt, der mt- 
ten noch zwiſchen den Vorderteilen 
hervorlugt. Ein kleiner Revers- 
fragen, mit Pelz umrandet, um— 
rahmt den Halsausſchnitt, ebenſo 
begrenzen Pelzröllchen den Auf— 
ſchlag des Keulenärmels. Von 
ſchlanker Wirkung erweiſt ſich 
auch der elegante Miederrock, der 
aus ſieben Bahnen beſtehend, durch 


Abb. 23 u. 24. 


Zwei jeine geſchweiften Nähte unten in 
Gistaufkostiime meiden Falten ausladet und wie 


das Jäckchen mit Pelzröllchen beſetzt 
erſcheint. Sein Schnitt iſt in 92, 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der der Taille in 
44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Als äußerſt wirkungsvoll durch ſeine Farbenzuſammenſtellung erweiſt ſich das aus 
ruſſiſchgrünem Samtjacket und einem etwas heller getönten grünen Tuchrock beſtehende 
Modell Abb. 24, deſſen vornehme Wirkung noch durch Chinchillabeſatz erhöht wird. Das 
kleidſame Bluſenjackett, das auch geſchloſſen getragen werden kann, zeigt die Vorderteils— 
kanten als Revers umgeſchlagen und mit Chinchilla bekleidet. Aus dem gleichen Pelz iſt 
der Umlegekragen, ſind die Aufſchläge des keuligen Armels hergeſtellt. Die im Rücken glatt 
ſitende Jacke tritt vorn leicht bauſchend in den ſchneppigen Gürtel, unter dem ein kurzes, 
jtarf abgerundetes Schößchen hervorfällt. Der hierzu getragene Rock ijt nur mäßig weit, 
fällt aber durch ſeine leicht geſchweiften Nähte unten in gefälligen Falten aus. Ein Streifen 
Chinchilla beſetzt ſeinen unteren Rand und ſtimmt dadurch mit dem Jackenausputz überein. Zu 
dieſem eleganten Koſtüm iſt der Schnitt für das Jackett in 42, 44, 46, 48, 50 und 
Abb. 22. Rindermantel. 52 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig, für den Rock in 92, 100, 108, 116, 
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125, 135 und 145 Zentimetern Hüft⸗ 
weite zum gleichen Preiſe erhältlich. 
Drei Gesellschaftsblusen. (Ab⸗ 
bildungen 25 bis 27.) Bei der 
großen Beliebtheit, deren ſich 

die Bluſe in ihren ver⸗ 
ſchiedenſten Formen er⸗ 
freut, darf es nicht wun⸗ 
dernehmen, daß ſie immer 
wieder in hübſchen kleidſamen 
Abänderungen auftaucht, die 
ihr von neuem ihre Da⸗ 
ſeins berechtigung ſichern. 


gen wir drei für Theater, 
Konzert und kleinere Geſell⸗ 
ſchaften geeignete Bluſen, die 
durch Ausführung und Form 
ämtlich auf Kleidſamkeit Anſpruch 
erheben können. Abb. 25 iſt auf 
gelbe Seide gearbeitet und mit 
weißem Spitzenſtoff bezogen, der 
oben ringsum eingereiht, faltig 
unter einer runden Paſſe her⸗ 


gepaßtem geſtick⸗ 
ten Tüll beklei⸗ 
det, mit dem der 
breite Streifen, 
der die vordere 
Mitte deckt, über: 
einitimmt. Unten 
tritt die Bluſe leicht 
bauihend in den 
hohen gelben 
Lannegürtel, der 
Rüden ift dage⸗ 
gen ſtraff herab⸗ 
gezogen. Der Ar⸗ 
mel ijt halblang 
gehalten und zeigt 
=| pie fleidfame mit 
Hündchen unb 
Volant ab: 
ſchließende 
Puffe. Hier⸗ 
zu iſt der 
Schnitt in 
42, 44, 46, 
18, 50 und 
2 Zentime⸗ 
tern halber 
t berweite für 
60 Pfennig 
vorrätig. — Die 
zweite Bluſe 
Abb. 26 zeigt 
die neuerdings 
| aud für elegan: 
| tere Zwecke wie: 
der in Aufnahme 
gefommene 
Hembdblufenform. 
Aus ſchwerer, 
ſtumpfer weißer 
Seide gearbeitet, 
wird ſie durch einen oben paſſenartigen, ſich wie 
ein Plaſtron bis zur Taille ziehenden Latzteil 
ausgeſtattet, der durch feine Blenden und Gold⸗ 
knöpfchen beſetzt, fid) auch auf dem Rücken wieder⸗ 
holt. Dieſer iſt glatt und ſtraff herabgezogen, die 
Vorderteile ſind dagegen oben in Stüſchen abgenäht, 
die nach unten ausſpringen. Der hübſche Armel hat 
oben eine volle runde Keule, die allmählich in den 
ſchlanken blendenbeſetzten Unterärmel übergeht. Zu 
dieſer einfachen gediegen wirkenden Bluſe iſt der 
Schnitt in 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 


Abb. 25 bis 27. 
Drei Gesellschaftsblusen. 


Mit unferen Modellen brin: ' 


Ein äußerſt duftiges Gepräge trägt die dritte aus feinem geſtickten 
Tüll in Elfenbeinfarbe gehaltene Bluſe Abb. 27. Sie iſt auf ein anlie⸗ 
gendes zartroſa Seidenfutter gearbeitet, der Tüll wurde mit roſa Chiffon 
unterlegt und auf der Schulter in Reihfältchen geordnet. Die fal⸗ 
tigen Vorderteile treten ſich kreuzend übereinander und werden durch 
einen Spitzengalon abgekantet, unter dem ein roſa Samtvorſtoß 
zum Vorſchein kommt. Mit dieſem ſtimmt der faltige hohe Mieder⸗ 
gürtel überein, in den der glatte Rüden leicht überhängend tritt. 
Oben öffnen ſich die Vorderteile über einen blendenbeſetzten Latz aus 
roja Seide, an den ſich das Bündchen anſetzt. Der Keulenärmel 
ift in Querfalten geordnet und ſchließt am Ellbogen mit Aufſchlag 
und Spitzenvolants ab. Hierzu ift der Schnitt in 42, 44, 46, 4%, 
50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Zwei Anzüge für junge mädchen. (Abb. 28 u. 29.) Das 
aus blau und weiß meliertem Wollſtoff gefertigte Backfiſchkleid b. 
bildung 28 zeigt die bluſige Taille mit gebogtem Paſſenteil verſehen, 
deſſen Enden ſich reversartig bis zum Gürtel ziehen. Zwiſchen dieſem 
Ausputz wird ein Latzteil aus weißem Batiſt ſichtbar, der durch Stüf— 
chengruppen und Valencienneeinſätze bereichert erſcheint. Die Paſſe 
umrandet feines dunkelblaues Seidenpliſſee, das ſich am Aufſchlag 
des keuligen Armels wiederholt. Die eingereihten Vorderteile treten 
leicht bauſchend in den ſchneppigen Gürtel. Der Nücken bleibt glatt. 
Den einzelnen Bahnen des fußfreien Faltenrockes find Klappen an 
geſchnitten, die ü bereinandertreten. Dazwiſchen werden Faltengruppen 


sorfommt. Die Paſſe ift mit ab: ` 


Zwei Anzüge für junge Mädchen. 


Abb. 28 u. 29. 
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ſichtbar, bie wie die glatten Bahnen in Kniehihe frei ausfallen. Der Schnitt für 
die Taille iſt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite 
für 60 Pfennig, zum Rock in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig erhältlich. — Sehr anſprechend iſt auch das aus rot-, grün-, 
braunkariertem Wollſtoff hergeſtellte Modell Abb. 29. Durch ſeine großkarierten 
Muſter erweiſt es ſich beſonders 
für ſchmächtige junge Mädchen 
als recht kleidſam. Die bluſige Schnittmuster. Gut paſſende mit 


: ; ; 2 CQ r Anleitung verſehene 
> gendes Futter qe- "MP ei eg ; 

über RER n a ge Schnitte find zur Selbſtverfertigung zu 

arbeitete Taille zeigt die Oberſtoff— fümtlichen mit den Abbildungen Nr. 22 bis 


teile vorn wie im Rücken an jeder 32 gegebenen Modellen gegen Einſendung 
Seite in je eine nach innen lie— des Betrages von der Schnittabteilung 
ende Quetſchfalte geordnet. Ihre der „Gartenlaube“, Berlin S W., Zimmer⸗ 
gende Quetſchſa . georone * re ſtraße 37—41, zu beziehen. Für Taillen, 
Ausſtattung erhält ſie durch einen Mäntel uſw. iit das Oberweitenmaß 
geſchweiften Samtbeſatzteil, der erforderlich, das über den ſtärkſten Teil 
mit leichter Goldſtickerei verziert iſt ven Bu un Sse u mien Ip, 
i ia d und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Jentt- 
und der zugleich einen kleinen gelb: meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
lichen Spitzenſtofflatz begrenzt. Die wird. Der Betrag kann den Beſtellungen 
Taille umſpannt das Mieder des in Briefmarken beigelegt werden. 


Rodes, ber Armel hat bie be: 
liebte, unten in Quetſchfalten ge— 
legte Keulenform und ſchließt mit geſticktem Aufſchlag ab. Der oben einge— 
reihte Rock erhält ſein eigenartiges Gepräge durch eine quergenommene glatte 
Vorderbahn, der das zierliche Mieder mit angeſchnitten ijt. Sein Schnitt ijt in 
100, 108, 116 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der zur Taille in 44, 46, 
48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Matinee. (Abb. 30.) Unſer gefälliges Modell beſteht aus heller, ver 
ſchwommen gemuiterter Seide. Die vorn reichlich [oje Form 
iſt im Rücken halbloſe geſchnitten und fällt durch eine leicht 
geſchweifte Mittelnaht unten 
etwas wellig aus. Ein 
breiter reich mit wei— 
ßer Spitze und Ein— 
ſatz geſchmück— 
ter Kragen 
ſtattet oben 
die Ma⸗ 
tinee aus, 
der Armel iſt 
ziemlich weit 


geſchnitten i 4 Zä 
e und ſchließt in 1 3s 
Hbb. 3o. Matinee. halber Länge „ 
mit Einſatz und " T V 
vollem Spitzenvolant ab. Unten wird die hübſche Matinee durch einen / 42 


breiten Reihvolant vervollſtändigt. Der Schnitt hierzu ijt in 44, 48, 52 
und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Zwei Uolantunterrócke. (Abb. 31 u. 32.) Der für Geſell— 
ſchaftszwecke beſtimmte Rock Abb. 31 iſt aus hellblauem Seiden— 
damaſt gefertigt. Er umſchließt glatt die Hüfte, und ein 
gereihter Volant aus weißem Tüll itattet ihn aus. Dem 
Volant ſind Roſetten aus hellblauem gekrauſten Atlas— 
bändchen aufgeſetzt, mit denen der Bandabſchluß der 
Volantbogen übereinſtimmt. Darunter fallen zwei ein— 
gereibte weiße Spitzenvolants hervor. Der Schnitt 
hierzu iſt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Das für den häuslichen Gebrauch praktiſche Modell 
Abb. 32 beſteht aus grau und weiß geſtreiftem Panama— 
ſtoff. Oben mit tiefem franzöſiſchen Ausſchnitt gearbeitet, liegt 
es faltenlos der Hüfte auf und fällt ziemlich ſchlank bis zum Knie her 
nieder. Den Ausputz ergibt ein breiter Volant, der ſich aus drei | jtreifen, der Rock ſelbſt ſchließt unter dem Volant ebenfalls mit 
Schrägſtreifen und einer ſchmalen Falbel zuſammenſetzt und mit | gereihter Falbel ab. Der Schnitt zu dieſem Rock ijt in 100, 108, 116, 
Stüfhen ausgeſtattet erſcheint. Seinen Anſatz deckt ein Schrag: | 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. 
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Der Antrittsbesuch. 


Von Sabine Berg, 


m Fenſter des Eßzimmers ftand zum Ausgehen bereit | jubelnder Lujt, dem Zwange des Stilljigens entronnen zu fein, 
wartend die junge Frau Aſſeſſor Hartmut und blickte die Luft mit Lachen und Schreien erfüllte und die Mappen 
auf den ſtill, faſt wie ausgeſtorben daliegenden Marlt- ſchwingend mit klappernden Holzpantoffeln heimeilte. 

platz des Städtchens hinab. Da wurde die Haustür des „Zwölf Uhr,“ ſtellte Frau Helene bei ſich feſt und ſchloß 
gegenüberliegenden großen Gebäudes aufgeriſſen, und in dichtem mit haſtiger Bewegung die Druckknöpfe ihrer zartfarbenen 
Schwarm drang lärmend die Schuljugend hervor, die in Glacéhandſchuhe. 


Abb. 31, 32. 
zwei Volant- 
unterröcke. 


Wo ihr Mann nur blieb! Sie hatten doch pünktlich fein 
wollen, um mit ihrem Antrittsbeſuch nicht ſtörend in das 
Mittagseſſen hineinzufallen. Hier ſetzte man ſich ja ſchon ſo 
früh zu Tiſch. Um 1 Uhr durfte man überhaupt kaum jemand 
mehr aufſuchen. Wenn ſie dagegen an Berlin dachte! Da 
konnte man eigentlich zu jeder Tageszeit Beſuche machen. Und 
was konnte man nicht alles „abmachen“, wenn man es nur 
geſchickt anfing und nach dem Klingeln gleich die Karte in 
den Briefkaſten ſteckte und flugs die Treppe wieder hinab war, 
ehe man erwiſcht wurde. Oder man gab dem öffnenden Mädchen 
die Karten in die Hand und ließ es nicht erſt dazu kommen, 
daß ſie „nachſah“, ob die gnädige Frau auch zu Hauſe wäre. 

Wenn der Hubert nur endlich fertig werden wollte! Er 
brauchte doch ſonſt nicht ſo lange Zeit zur Toilette. Nun 
freilich, Gehrock und weiße Binde! Das geht nicht ſo ſchnell, 
wenn man ſich in den Viſitenanzug hineinſtürzt, um zum Vor— 
geſetzten zu gehen. Und dazu der blanke Zylinder und die 
nagelneuen, noch unbenutzten Handſchuhe. Darin haben die 
Herren es doch gut, daß ſie die Handſchuhe in der Hand be— 
halten können und nicht anzuziehen haben; aber dafür den 
Hut in der Hand halten zu müſſen, bis man freundlich er— 
ſucht wurde: „Aber bitte, legen Sie doch ab,“ das war doch 
auch wieder läſtig. 

Wenn er nun doch endlich käme! Der kleine Fuß in dem 
eleganten Knöpfſtiefel klopfte ungeduldig den Boden. Eigent— 
lich war ſie doch aufgeregter, als ſie es ſich eingeſtehen mochte. 
Mit welch’ ruhiger Selbitveritändlichkeit hatte fie dagegen ſonſt 
die alljährlich wiederkehrenden Saiſonbeſuche gemacht und den 
Eltern im Wagen gegenübergeſeſſen. Nicht das geringſte 
Herzllopfen hatte fie verſpürt, wenn der Diener, der vom 
Bock des Wagens ſpringend, den Hut ehrerbietig in der Hand 
haltend, am Wagenſchlag die Karten in Empfang genommen 
hatte und im Hauſe, vor dem man wartend hielt, verſchwunden 
war, dann wirklich einmal mit der Meldung zurückkam: „Die 
Herrſchaften laſſen bitten.“ 

Der Vater hatte jedesmal geſcholten über bie Rückſichts— 
loſigkeit, jemand, der auf anitrengender, zeitraubender Beſuchs— 
rundfahrt ſei, unnötig aufzuhalten und anzunehmen. Und 
wenn man dann nicht „rum“ gekommen war, dann ſchickte er 
den Leutnants und den Aſſeſſoren, die im Hauſe verkehrten 
und allwinterlich gebührendermaßen „die Karte abwarten”, was 
ſo viel heißen ſollte als: „Ladet mich auch hübſch wieder ein“, 
der Einfachheit halber ſeine Karte durch die Poſt zu. Solche Art 
des (ejenbejudjs, meinte er, dürfe er jid) als Vorgeſetzter 
und alter Herr ſchon erlauben. 

Aber hier, nein, hier war ſo etwas wohl nicht möglich. 

Hier wollten die Leute, wie ihr Mann ſagte, ſie ja kennen— 
lernen. Das war nun wirklich keine Kleinigkeit, zu dem Vor— 
geſetzten des Gatten gehen zu jollen mit dem Bewußtſein, daß 
man ſie dort mit kritiſchen Blicken muſtern werde, um heraus— 
zufinden, ob ſie auch den Anſprüchen, die an ſie zu ſtellen 
man ſich berechtigt glaubte, und dem Bilde, das man ſich von 
ihr gemacht hatte, genügen würde. Und nun gar Frauen- 
augen, die ſehen ſo ſcharf, finden überall etwas, wenn ſie etwas 
finden wollen. Sie blickte an ſich nieder. Ob an ihrer 
äußeren Erſcheinung auch nichts zu tadeln war? Das duntele 
Tuchkleid ſaß gut und verriet im Schnitt die Hand des groß— 
ſtädtiſchen Schneiders. Der Pelzkragen ſtand ihr, ber Muff war 
modiſch geformt und der breitrandige Hut weder zu groß noch zu 
auffallend. Gut. einfach und gediegen, aber kleidſam, dies Urteil 
wurde man ihrer Beſuchstoilette ſchon einräumen müſſen. 
Aber . . . da war nod) jo mancherlei. Würde ſie auch den 
rechten Augenblick des Aufſtehens und Abbrechens des Beſuches 
nicht verpaſſen? Das hatte ſonſt immer die Mama getan, in 
deren Gefolge ſie bisher ihre Beſuche gemacht hatte. Die ver— 
tand es vortref'lich. die ere fidh bietende Pauſe aus zunützen, 
und ſich zu empfehlen, ohne jemand der Anweſenden im Ge— 
ſpraͤch zu unterbrechen und ohne daß der Beſuch zu kurz oder 
zu lang ausgedehnt erſchien. „Man muß es im Gefühl haben, 
wie lange man als Bouchet verweilen darf,“ hatte jie ihr ein: 
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mal geſagt und verweiſend hinzugefügt: „Ein andermal laß 
deine Uhr nur hübſch im Gürtel ſtecken, mein Töchterchen. Es 
ſchickt ſich nicht, im Salon die Uhr zu Rate zu ziehen oder 
mit den Blicken das Zifferblatt der Wanduhr zu ſuchen, und 
dann entſetzt aufzujpringen: Adieu, ich habe wahrhaftig keine 
Zeit mehr! —‘ Das find noch fo Backfiſchgewohnheiten, die 
du nicht beibehalten darfſt.“ 

Ah, da kam der Herr Aſſeſſor, nun aber ſchnell! 

„Du, länger als fünf Minuten bleibe ich auf keinen Fall. 


Das iſt äußerſte Anſtandspflicht, aber mehr iſt auch nicht nötig,” 


verſicherte die junge Frau und hängte ſich in den Arm des 
Gatten, ihren Schritt dem ſeinen anpaſſend. 

„Und daß du hübſch aufpaßt, wenn ich zu dir hinüber ſehe 
und dir einen Wink gebe. Sieh mal, fo . ..?“ Sie verſuchte 
es, höchſt verführeriſch mit den Augen zu winken. 

„Ich wünſchte, wir wären erſt wieder unten! Oder es 
käme noch mehr Beſuch, dann könnte man die Gelegenheit be— 
nutzen, ſich raſch zu empfehlen, während die anderen herein— 
geführt werden.“ 

„Ja aber, wenn du eben erſt gekommen wärſt, müßteſt du 
doch auch noch einen Anſtandsaugenblick mit ihnen zuſammen— 
ſitzen.“ — 

„Ja freilich! Sag mir doch noch ein bißchen Beſcheid, 
was kann ich denn mit den Leuten reden? Man will in den 
paar Minuten doch auch nichts Dummes vorbringen und wo— 
möglich nur vom Wetter ſprechen. Sie haben aljo vier Kinder 
und die ſind alle geſund, keins iſt geſtorben oder verkrüppelt, 
man darf die Mutter nach ihnen fragen, ohne befürchten zu 
müſſen, ihr wehe zu tun? Zu vertraulich kann das doch auch 
nicht ausſehen, nicht wahr? Nach dem Herrn Gemahl muß 
man jid) natürlich auch erkundigen, wenn er nicht zum Vor- 
ſchein kommt.“ 

„Gewiß, und dann ſage ſo allerlei Niedlichkeiten und Artig— 
keiten, es brauchen ja nicht Schmeicheleien zu ſein,“ entgegnete 
der Gatte. 

„Haſt du auch die Karten?“ 

„Natürlich. aber wir werden ſie kaum gebrauchen, wir 
werden erwartet, in der Kleinſtadt weiß man immer, wenn 
der andere kommt. 

„Wenn ich denke, was ich als Mädchen an Viſitenkarten 
verbraucht habe! Jetzt genügt für mich das: Frau und ge— 
geborene ſo und ſo, das auf deiner Karte ſteht. Wenn du 
mich begleiteſt, bin ich nur Anhängſel von dir.“ 

„Oder aber: auch äußerlich betonte Zuſammengehörigkeit,“ 
belehrte der Herr Aſſeſſor. 

„Sehr ſchön geſagt! Dann war das früher Selbſtändig 
keit und äußerſte Höflichkeit, was die Kartenſprache ausdrücken 
ſollte. Ich hatte nach neueſter Sitte manchmal drei und vier 
Karten auf einmal abzugeben, für die Hausfrau und jede der 
erwachſenen im Hauſe lebenden Töchter eine beſondere.“ 

„Darin ſind die Gebräuche und die Anſichten aber auch 
verſchieden. Nun da wären wir! Frauchen, mach's recht 
nett,“ bat der junge Gatte. 

Sie nickte ihm zu und hätte in ihrer Beklommenheit doch 
beinahe die Überſchuhe anbehalten und den Regenſchirm mit 
in das Zimmer genommen, hätte er jie nicht daran erinnert, 
daß ſie beides draußen im Vorzimmer laſſen müſſe. 

Als ſie dann aber die liebe alte Dame mit dem gütigen 
Geſicht auf ſie zutreten ſah und das „Herzlich Willkommen“ 
an ihr Ohr ſchlug, mit dem man ſie begrüßte und auf den 
Ehrenplatz des Sofas niederzog, da wich alle Scheu, und ſie 
plauderte luſtig und munter drauf los. 

Dann kam auch der joviale alte Herr dazu, machte ſein 
Witzchen über den „reizenden Zuwachs“, zu dem ſich die Ge— 
ſellſchaft der Stadt gratulieren konne, und ſagte ihr ſo Liebes und 
Nettes über ihren Mann, daß ſie mit ſtrahlendem Lächeln zu— 
hörte. Auch das Haustöchterchen ſtellte fic) ein, knirte und 
ſetzte fich beſcheiden dazu. Ihr folgte ein Madchen, das auf 
ſiebernem Tablett gerullte Glaſer und einladend duftende, ch, 
gebackene Kuchen trug. 


Man ſtieß auf gute Nachbarschaft und gutes (Gin 
vernehmen an, und alles war ſo herzlich, ſo einfach und 
natürlich, daß faſt eine Stunde verfloſſen war, ehe die 
„bewußte“ Pauſe eintrat und die Frau Aſſeſſor energiſch 
„winken“ konnte, damit ſich der Gatte aus der intereſſanten 
Unterhaltung mit dem Hausherrn losriß. 

Unten auf der Straße lachte ſie ihren Mann vergnügt an: 
„Du, der Kuchen war famos!“ 
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„Und der Wein ff.,“ beſtätigte er. „Und wo bekommt 
man in der Großſtadt wohl beim Vorgeſetzten etwas vorgeſetzt? 
Iſt's in der Kleinſtadt nicht gemütlicher?“ 

„Ja, und was ſind das doch für liebe Menſchen! Weißt du, 
ſolche Antrittsbeſuche, die laſſe ich mir gefallen, denen fehlt alle 
Steifheit und Gequältheit. Das hat denn doch auch noch 
Ginn, jemand ‚die Freude feines Beſuchs zu ſchenken“, wenn's 
dann auch eine Freude iſt, ſich dabei kennen zu lernen!“ 


Die Kunlt des UWegwerkens. 


Uon R. Berlinickt. 


. . . Und Kleinigkeiten machen die Summe unſeres Lebens 
aus 
Ein großer Schickſalsſchlag kann überwunden werden, die 
zermürbende Kraft der Alltäglichkeiten aber überwindet uns. 
Ein großes Glück kann eine kurze Spanne Zeit vergolden, 
allein die Freude, die Heiterkeit, die Stimmung des geſamten 
Daſeins wurzelt in den unſcheinbaren Aufmerkſamkeiten, mit 
denen Freundſchaft und Liebe gebend und empfangend fort- 
geſetzt ſich austauſchen. Nicht vereinzelte bedeutende Leiſtungen, 
ſondern die Treue im Geringſten und am Geringſten ſchafft 
die Tugend, bildet den Charakter. 

Kleinigkeiten machen auch die Summe des wirtſchaftlichen 
Lebens aus. Beziglih der Sparſamkeit wiſſen wir das alle, 
wenn wir auch nicht alle und nicht immer danach handeln. 
Indeſſen iſt Sparſamkeit nur die egoiſtiſche Seite wirtſchaft⸗ 
licher Tüchtigkeit, erſtreckt ſich nur auf die erſte Hälfte der 
ſalomoniſchen Weisheit: Alles hat ſeine Zeit. 

Steine ſammeln und Steine zerftreuen. 
Gewiß ift es eine Kunſt, Kleinig— 
keiten auszunutzen und auf 
zubrauchen, doch es iſt 
beinahe eine noch größere 
Kunſt, im rechten Augen 
blick in rechter Weiſe 
des wertlos Gewor⸗ 
denen ſich zu ent 
äußern, des Bal⸗ 
laſtes, den die 
Rumpelkammer 
jeder Wirtſchaft 
mitſchleppt. Da 
ſammeln ſich 
Stöße von Zei 
tungspapier, das 
vergilbt und ver 
ſtaubt, Schulbücher, 
Broſchüren, Zeitſchriften, 
die man nicht alle ein 
binden und einſtellen kann, 
da häufen fih das Schuhzeug, 
das die Ausbeſſerung nicht mehr xi 
lohnt, bie Kleidungs und Wäſcheſtücke, SS 
die vielleicht noch ganz gut, doch nicht 
mehr ſtandesgemäß und modern find; da 
ſtehen auf dem wackelnden Stuhl leere 
Zigarrenkiſten, von einer verſchoſſenen Samtdecke maleriſch 
verhüllt, darüber ein Stahlſtich Fauſt und Gretchen, der einſt 
in Großmutters Stube hing; da türmten ſich zu Bergen die 
Sachen an, die unſere deutſche Sprache mit anheimelnder 
Geringſchätzung „Plunder“ nennt. Wohin damit? 

Brennend wird die Frage in Zeiten des 
namentlich in den großen Städten, in denen die Mietspreiſe 
ſolche privaten Antiquitätenkabinette zu einem koſtſpieligen 
Sport verteuern. Zum Verbrennen oder zur Beſeitigung durch 
den Müllkutſcher ſind die Sachen zu ſchade. Der Handel mit 


Im Verkaufsraum 
einer Berliner Brockensammlung. 


Umzugs, | 


dem Trödler erjd)eint den meiſten pietätlos, und diefe Pietät 
iſt nicht lächerlich. Dinge, die uns jahrelang dienten und er⸗ 
freuten, haben einen höheren als Pfennigswert. „Wenn ich 
nur jemand wüßte, dem ich mit den Sachen wirklich helfen 
könnte“ — dieſen Stoßſeufzer hat noch jede Rumpelkammer 
gehört. 

Und es gibt ſo viele, denen mit dieſen Sachen geholfen 
werden könnte, viele, die zu ehrenwert und ſtolz ſind, ſich 
etwas ſchenken zu laſſen, auch nicht in verhüllten Formen. 
Wie ſo oft, hat es auch hier lange an der Vermittlungsſtelle 
von Angebot und Nachfrage, von Überfluß und Bedürfnis 


gemangelt. 
Es war einer der fruchtbarſten und verdienſtvollſten 
Gedanken, ſolche Vermittlungsſtellen ins Leben zu rufen. 


Sie nennen ſich Brockenhäuſer und beſtehen in bedeutenderen 
Städten ſeit Jahren. Keiner größeren Gemeinde ſollte ein 

Brockenhaus fehlen. Um was es ſich handelt, 
zeigt in Kürze am beſten das Beiſpiel 
einer der älteſten und bekannteſten 


Anſtalten dieſer Art, das 
Brockenhaus im Berliner 


Norden in der Reinicken⸗ 
dorfer Straße. 
Eine Poſtkarte mit der 
Aufforderung, alte 
Sachen abzuholen, 
genügt zu dem 
Erfolge, daß fo- 
fort am nächſten 
Tage Boten des 
Brockenhauſes 
mit dem Sammel 
e wagen erjcheinen. 
Für den Auftrag- 
geber iſt die Sache 
damit erledigt; mit 
der größten Bequem⸗ 
lichkeit iſt er ſeinen 
Plunder losgeworden. 
Um ſo farbiger, verglichen 
N os mit dieſem etwas nüchternen 
* Vorgang, iſt das Bild an Ort und 
Stelle. Durch ein ſchmales, ſchmuckloſes 
Vorderhaus, das in dem armen Ge- 
ſchmack des vergangenen Berlin erbaut 
war, hindurchſchreitend, betreten wir den erſten Hof, und e$ tit, 
als ob wir mit einem Zauberſchlag plötzlich in die Welt von 
Boz Dickens verſetzt wären, der mit Vorliebe das Heimlich-Un: 
heimliche eines Trödelmagazins geſchildert hat. Das Unheim— 
liche freilich fällt hier fort. Das Brockenhaus iſt wohl die 
ſauberſte Rumpelkammer, die es gibt. Unheimlich können 
höchſtens die vielen Medizinflaſchen in allen Größen und 
Geſtalten dort oben auf der Stellage berühren, aber das Auge 
des Beſchauers wird verſöhnt durch die zahlloſen Batterien 
von Weinflaſchen, die von ebenſoviel vergnügten Stunden 


zeugen wie jene von umdunkelten Erinnerungen. In dem 
Durchgangsflur des erſten Quergebäudes laden uns die ins 
Kraut geſchoſſenen Sprungfedern eines bejahrten Sofas 
freundlich zum Verweilen ein, was wir dankend ablehnen. Da— 
neben ſteht in Reih und Glied eine Anzahl Matratzen, Bett— 
ſtellen u. a. Auf dem zweiten Hof könnte die bunte Fülle 
der Einzelheiten ſelbſt einen Maler verwirren. Nur die 
ſtumme Anklage eines Haufens von Porzellanſcherben und 
beſchädigtem Emailgeſchirr, das in falſch verſtandener Gewiſſen— 
haftigkeit dem Brockenhaus überwieſen wurde und hier nach 
dem Müllberg ſchreit, prägt ſich unauslöſchlich dem Gedächtnis 
ein. Im Keller 
des vor einigen 
Jahren neu auf— 
geführten zweiten 
Quergebäudes ent- 
ſchleiert ſich uns 
der innerſte Innen- 
betrieb, die Ent- 
leerung der Sam- 
melſäcke und die 
Verteilung ihres 
Inhalts. Im Erd— 
geſchoß ein anderes 
kaleidoſkopiſches 
Bild. Ganze und 
zerbrochene Stühle, 
Schränke, Uhren, 
Schirme, Lampen, 
Reiſekoffer: kürzer 
wäre es zu ſagen, 
was an nur irgend 
erdenkbarem Haus- 
rat fehlt, als das 
Vorhandene aufzu- 
zählen. Alle dieſe 
Gegenſtände haben 
ihre Geſchichte, 
aber unwillkürlich 
intereſſiert ihre Zukunft mehr als ihre Vergangenheit. Was 
wird aus dieſem grünplüſchenen Seſſel werden, der uns gerade 
im Wege ſteht? Den Salon, aus dem er ſtammt, kann ich 
mir leicht denken. Da war er nur Dutzendware, einer unter 
vielen, nichtsſagend, wie vielleicht auch ſein Beſitzer. Hingegen 
dem Heim, das ſeiner harrt, wird er einen beſonderen Charakter 
aufprägen. Wer ſich dieſen Seſſel erſteht, wird noch andere 
Gedanken haben als an die Fron ſeiner harten Arbeit. 
Der erſte und zweite Stock dieſes Quergebäudes dient als 
Kleiderbaſar, die Herren haben nur eine Treppe zu ſteigen, 
die Damen deren zwei, was mehr Menſchenkenntnis als 
Galanterie verrät; denn wenn es ſich um die Garderobe 
handelt, iſt Evas Töchtern kein Weg zu weit und keine Treppe 
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zu hoch. Hier geht es zu wie auf dem Jahrmarkt der Guten 
alten Zeit. Wir ſchweigen über die Einzelheiten, nur eines 
Paares weißer Stoffſchuhe ſoll gedacht ſein. Weiße Schuhe? 
Kleider von Koſtümfeſten? Gibt es auch dafür Käufer? Aber 
gewiß! Wer die Freude ſich ſo billig machen kann, wie es 
hier geſchieht, braucht ſich nicht auszuſchließen. 

Das gemütlichſte Plätzchen im Brockenhauſe iſt das Anti— 
quariat, die Buchhandlung. Sie liegt in dem erſten, dem 
alten, ganz alten Quergebäude. Durch den backſteingepflaſterten 
Raum einer ehemaligen Küche gelangen wir über eine richtige 
Hühnerſtiege in die niedrigen Stuben, die eine urwüchſige Be— 
haglichkeit atmen. 
Da ſammeln ſich 
den Sommer über 
in großen Stößen 
die ausgemerzten 
Zeitſchriften an, 
die an den langen 
Winterabenden die 
dankbarſten Leſer 
finden. Die leichte 
und ſchwere Ge— 

lehrſamkeit iſt 

ebenfalls vorrätig. 
Schulbücher, vor- 
wiegend die Höhe- 
rer Schulen ſind 
zahlreich vertreten. 
Da ſtehen ehrwür 
dige, altersgraue, 
aber auch ganz 
moderne Konverſa— 
tionslexika. Leider 
fehlt meiſtens ein 
Band; wo mag 
der geendet haben? 
Daneben prangt 
die ſtrenge Wiſſen— 
ſchaft, und wir 
hören nicht ohne Staunen, daß hier kundige Thebaner unter den 
Juriſten, Theologen und auch Medizinern für ein Geringes 
ihre Bibliothek vervollſtändigen. Bezeichnend iſt die rege Nach— 
frage und das geringe Angebot philoſophiſcher Sachen. Ja, 
die Philoſophen! Ehe ſich da einer von einer alten Scharteke 
trennen kann. . .! 

Nun noch die letzte Frage und die wichtigſte: Wer ſind 
die Kunden dieſes ſonderbarſten und billigſten aller Baſare? 
Wer ſie nur ein einziges Mal geſehen hat, der iſt von der 
Notwendigkeit und dem Segen der Brockenhäuſer überzeugt. 
Das Brockenhaus iſt das Warenhaus der Armut, der 
bitteren, verſchämten Armut, der auch wir nicht zu nahe 
treten wollen, indem wir ſie ſchildern. 


Hauswirt und IIIieter. 


Don Dr, Richard Treitel, 


zu ziehen. 
Es war kurz vor Vierteljahrsſchluß; und dieſer 


man ziehen, ſo mußte man die bisherige Wohnung 
Herr Berger ſetzte ſich hin und ſchrieb einen ein— 
den Hauswirt, in dem er ihm 


kündigen. 
geſchriebenen Brief an 
Wohnung kündigte. 
Leicht wurde es ihm nicht, 
in der er ſo ſchöne Jahre verlebt hatte. 
geſtattet, wie es ſein Luxus- und ſein Bequemlichkeitsbedürfnis 


aus der Wohnung zu ziehen, 
Er hatte ſie aus— 


die 


entier Berger hatte fih entſchloſſen in die Großſtadt 


Umſtand kam ſeiner Entſcheidung zugute. Denn wollte 


erforderten. Da er ſah, um wie viel bequemer es iſt, wenn 
man Gasleitung im Hauſe hat, mit der man die Räume 
erleuchten und den Kochherd heizen kann, ließ er eine ſolche 
herſtellen; und da er fand, daß es fih auf Parkettboden 
beſſer durchs Leben kommen laſſe als auf den geſtrichenen 


Dielen, ließ er Parkettfußböden in ſeine Wohnung legen. 
Er hatte es zwar verſucht, ſeinen Hauswirt zu veranlaſſen, 
ihm dieſen Glanz in ſeine Hütte zu bringen; doch dieſer 


war für ſo etwas nicht zu haben. So mußte Herr Berger 


in den eigenen Beutel greifen, um ſich alles herrichten zu 
laſſen; er mußte fogar noch freundlich mit dem Haus wirt 


reden, damit Diejer nur die Neuerungen geſtattete. Es fand 
ſich nämlich ein Paragraph im Mietsvertrage, wonach bauliche 
Veränderungen ohne Einwilligung des Vermieters nicht vor- 
genommen werden dürfen. Der Hauswirt gab feine Ein- 
willigung, weil er ſich ſagte, daß der Wert der Wohnung ſich 
erheblich ſteigern werde, wenn Gasleitung und Parkettfußböden 
vorhanden ſein würden. 

Man hatte nun ſchon ſo ziemlich alles zuſammengepackt. In 
den Zimmern ſtanden Kiſten und Koffer. Jetzt ſahen die 
Wände recht bedenklich aus, nachdem fie ihres Schmuckes ent- 
kleidet waren. Man bemerkte die Löcher, in denen die Nägel 
geſteckt hatten, daran die Bilder gehangen haben. Die Tapeten 
hatten ſich losgelöſt und waren beim Herunternehmen der 
Bilder vielleicht etwas beſchädigt worden. An der Stelle, wo 
die Waſchtoilette ſtand, hatte ſich die Tapete infolge der 
Feuchtigkeit verfärbt. Außerdem ſtellte ſich heraus, daß einige 
Schlüſſel fehlten, und zwar ein Korridor- und ein Haus- 
ſchlüſſel. Der Hauswirt bereitete dem ſcheidenden Mieter nicht 
gerade eine Freude, als er ihm über alle dieſe Dinge eine 
Rechnung überreichte. Er verlangte, daß die Stellen, an denen 
die Tapete gelitten, ausgebeſſert und daß alle Löcher verſtopft und 
übertapeziert würden. Für die verloren gegangenen Schlüſſel ver⸗ 
langte er Summen, die ganz außer Verhältnis zu ihrem Werte 
ſtanden. Als ihm der Mieter entgegenhielt, daß er dann auch Erſatz 
für den von ihm gelegten Parkettfußboden und für die Gas— 
leitung verlange, verwies ihn der Wirt auf den Paragraphen 
im Mietsvertrage, wonach alles, was niet- und nagelfeſt ſei, dem 
Hauſe verbleiben müſſe, auch wenn der Mieter es angeſchafft 
habe. Das wollte ſich der Mieter denn doch nicht gefallen 
laſſen, und noch zu allerletzt mußte er den Rechtsanwalt befragen, 
mit dem er bisher nur freundſchaftlich, nicht geſchäftlich ver— 
kehrt hatte. 

Dieſer erklärte ihm, daß die Forderungen des Wirtes nur zum 
kleinen Teile berechtigt ſeien. Er wies ihn auf § 548 des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches hin, der lautet: „Veränderungen oder Ber- 
ſchlechterungen der gemieteten Sache, die durch den vertrags- 
mäßigen Gebrauch herbeigeführt werden, hat der Mieter nicht 
zu vertreten.“ Wenn alſo in die Wände Löcher geſchlagen 
wurden, um Spiegel und Bilder aufzuhängen, ſo wurden die 
Wände nur ihrer Beſtimmung gemäß verwendet. Die Nägel 
laſſen ſich mit der nötigen Vorſicht herausnehmen oder können 
von ſpäteren Mietern in der gleichen Weiſe verwendet werden. 
Sollten Beſchädigungen durch Verſchulden des Mieters vor- 
gekommen ſein, ſo iſt allerdings der Hauswirt berechtigt, eine 
Ausbeſſerung zu verlangen. Er kann aber nicht gleich eine 
Neutapezierung des Zimmers beanſpruchen. Solch ein Ber- 
langen wäre nur dann gerechtfertigt, wenn eine Ausbeſſerung 
derartig wirken würde, daß ſie das Zimmer eher verunſtaltet 
als verbeſſert. Eine etwa notwendig werdende Neutapezierung 
ginge auch nicht ausſchließlich auf Koſten des Mieters. Durch— 
ſchnittlich werden die Tapeten etwa alle 6 Jahre erneuert. Da 
der Mieter drei Jahre ſeit der letzten Tapezierung in der 
Wohnung gewohnt habe, müßten die Koſten der Neutapezierung 
nach Maßgabe der Mietszeit angemeſſen verteilt werden, ſo daß 
der Mieter nur die Hälfte der Koſten zu tragen habe. Daß 
Haus- und Korridorſchlüſſel verloren gegangen find, fei recht 
unangenehm. 

Der Mieter wiſſe nicht, wo ſie hingeraten ſeien, 
und es könne doch ſein, daß ſie in falſche Hände kommen und 
Mißbrauch mit ihnen getrieben würde. Deshalb fei der Haus- 
wirt berechtigt, einen Preis anzuſetzen, der höher ſei als der 
Wert der Schlüſſel. Der Wirt könne neue Schlöſſer auf 
Koſten des Mieters anlegen und Erſatz hierfür ſowie Erſatz 
für die dazu gehörigen Schlüſſel verlangen. Dieſes Recht 
müſſe man dem Wirt zuſprechen, weil er es nicht nötig 
habe, ſich oder die anderen Mieter Gefahren auszuſetzen, die 
ſich aus einer mißbräuchlichen Anwendung der verloren ge— 
gangenen Schlüſſel ergeben könnten. Sofern ſich noch andere 
Beſchädigungen der Mietswohnung ergeben, etwa durch ein 
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überlaufen der Badewanne verurſacht oder durch bie Waffer- 
leitung am Ausguß, fo fei auch hierfür der Mieter Haft- 
bar, ſoweit die Beſchädigungen über das übliche Maß Hinaus- 
gingen. N 

Dagegen befinde ſich der Wirt im Irrtum, wenn er der 
Meinung fei, daß er für den vom Mieter gelegten Parkettfuß⸗ 
boden und für die Gasleitung nichts ſchulde. Es ſtehe zwar 
im Mietsvertrage, daß dem Hauſe das verbleiben müſſe, was 
vom Mieter niet- und nagelfeſt angelegt fei. Es fei aber mit 
keinem Wort erwähnt, daß dies dem Haufe unentgeltlich ver- 
bleiben müſſe. Und wenn der Mieter in dieſem Falle auch 
nicht gemäß § 547 des Bürgerlichen Geſetzbuches die Ein- 
richtungen, die er mit der Wohnung verbunden habe, weg⸗ 
zunehmen berechtigt ſei, ſo könne er doch den Betrag fordern, 
durch den der Wirt ungerechtfertigterweiſe bereichert fei. Es 
müſſe durch Sachverſtändige feſtgeſtellt werden, um wie viel 
wertvoller die Wohnung durch Parkettfußboden und Gasleitung 
geworden ſei, und für dieſe Werterhöhung müſſe ihn der Wirt 
entſchädigen. 

Nach dieſer Auskunft einigte ſich denn der Mieter mit 
ſeinem Hauswirt. Er fuhr mit all ſeinen Sachen davon und 
beſchloß, die Lehren, die ihm dieſer Umzug gegeben hatte, in 
der neuen Wohnung beſtens zu verwerten. 

Als Rentier Berger die neue Wohnung damals beſichtigt 
hatte, bevor er ſie mietete, war ſie ihm ſehr ſchön und geeignet 
erſchienen. Jetzt, da er tatſächlich einzog, paßte ihm dieſes und 
jenes nicht. Er rief den Hausverwalter zu ſich und rügte, daß 
man verſchiedenen Bedingungen nicht nachgekommen ſei, die er 
beim Mieten geſtellt habe. So ſei es vereinbart worden, daß 
die Zimmer neu tapeziert und die Ofen in Ordnung gebracht, 
daß auch die Fußböden und Decken neu geſtrichen würden. 
Der Hausverwalter entſchuldigt dieſe Unterlaſſungsſünden damit, 
daß die früheren Mieter nicht ſo rechtzeitig ausgezogen ſeien, 
wie man geglaubt habe. Es werde aber alles nachgeholt 
werden. Unſer Mieter weiß nunmehr im Mietrecht gut genug 
Beſcheid; er verweiſt den Hausverwalter auf den $ 537 des 
Bürgerlichen Geſetzbuches, wonach die vermietete Wohnung, 
die zur Zeit der Überlaſſung mit Fehlern behaftet iſt, die 
ihre Tauglichkeit zu dem vertragsmäßigen Gebrauch mindern, 
von ihm nicht mit dem vollen Mietpreiſe, ſondern mit einem 
entſprechend verminderten, bezahlt werden muß. Die Wohnung 
ſei darum geringwertiger, weil die vertragsmäßig ausbedungenen 
Eigenſchaften, nämlich Neutapezierung, Inſtandſetzung der 
Ofen und Streichen der Fußböden und Decken nicht vor- 
genommen ſeien. Da man aber dieſes alles ſchon unterlaſſen 
habe, und er Arbeiter in den von ihm bewohnten Räumen 
dulden ſolle, bitte er nunmehr darum, daß auch die Türen 
geſtrichen würden. Jetzt ſtellte ſich der Hausverwalter auf 
den Rechtsſtandpunkt. Er erklärte dem Mieter, daß er nichts 
ändern laſſen werde als das, wozu er kontraktlich verpflichtet 
ſei. Der Mieter habe die Wohnung geſehen, als er ſie 
mietete. Der Zuſtand ſei maßgebend, in dem die Wohnung 
vermietet wurde. Der Hauswirt ſei in keiner Weiſe verpflichtet, 
auch nur das Geringſte ändern zu laſſen, es ſei denn, daß 
er ſich hierzu beſonders verpflichtet habe. Man werde ihm 
daher Decken und Fußböden ſtreichen, die Zimmer neu tapezieren 
und die Ofen in Ordnung bringen laſſen; aber auch nicht 
mehr. Da der durch ſeine Erfahrung rechtskundig gewordene 
Mieter einſah, daß der Hausverwalter recht habe, gab er ſich 
zufrieden und freute ſich noch darüber, daß er ſo vorſichtig geweſen 
war, beim Abſchluß des Mietvertrages die unbedingt not— 
wendigen Verbeſſerungen der Wohnung beſonders zu verein— 
baren; denn der Vermieter iſt in keiner Weiſe verpflichtet, 
irgend welchen Wünſchen des neu einziehenden Mieters ent- 
gegenzukommen. Er muß ihm die Wohnung zwar im brauch— 
baren Zuſtand übergeben, aber entſcheidend iſt der Zuſtand, 
in dem die Wohnung ſich beim Vertragsabſchluß befand, nad): 
dem alle im Vertrage vereinbarten Veränderungen vor— 
genommen ſind. 
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An biefer Stelle bieten wir praktiſchen Rat und praktiſches Wiſſen, 
die fördernden Nutzen gewähren ſollen. 
weiten Leſerinenkreiſes gerecht zu werden, 


Um all den verſchiedenen 


bitten wir die Leſerinnen, ſich mit ihren Anfragen an die Redaktion 


Die Apfelſinenſchalen. Die Zeit ift da, in der die Apfel 
ſinen gut und ſehr billig ſind, und es ſei allen geraten, dieſe köſt⸗ 
lichen und geſunden Früchte recht häufig zu genießen. Ein ſehr 


feines Kompott läßt ſich aus Apfelſinen bereiten, indem man ſie 
ſchält, fie mit Zucker ſtark beſtreut und bis zum Gebrauche gu; 
gedeckt ſtehen läßt. Bei größerem Verbrauch von Apfelſinen werfe 
man die Schalen nicht fort, ſondern ſammle ſie und bewahre ſie an 
einem ſtaubfreien Orte auf, um dann 
daraus Marmelade und ein wohlſchmecken— 

des Konfekt herzuſtellen. Man läßt die 
Orangenſchalen drei Tage in friſchem, oft 
gewechſeltem Waſſer liegen, damit ſie den 
bitteren Geſchmack verlieren. Sodann 
werden ſie mit Waſſer gekocht, ausgedrückt 
und recht fein gewiegt. Nun kocht man 

ſo viel Zucker, wie das Gewicht der Schalen 
ausmacht, bis zum Faden, gibt die gewiegte 
Maſſe dazu und läßt ſie in dem Zucker ein⸗ 
mal aufſieden. Die Maſſe muß dicklich und 
ſteif ſein, wenn man ſie nicht als Marme⸗ 
lade verbrauchen, ſondern zu Konfekt ver⸗ 
arbeiten will. Nachdem ſie faſt erkaltet iſt, 
formt man davon auf einem ſtark mit Zucker 
beſtreuten Brette kleine Kugeln, die etwas 
plattgedrückt und auf ein anderes Brett zum 
Trocknen gelegt werden. Dieſes Konfekt 
iſt ſehr wohlſchmeckend, billig und 
läßt fid) lange aufbewahren. Es lohnt 
ſomit reichlich die ziemlich geringe Mühe der 
Herſtellung. Getrocknete und zu Pulver ge— 
ſtoßene Orangenſchalen geben eine feine Würze 
für Hefenteig uud Backwerk und erſetzen oft 
die Zitronenſchalen. In verſchloſſenen Ge⸗ 
fügen läßt jid) dieſes Pulver lange auf: 
bewahren und behält ſein Aroma. Orangen⸗ 
ſchalen kann man auch ſehr leicht kandieren: 
die in Viertel geſchnittenen Schalen werden 
in Waſſer weich gekocht und auf ein Sieb getan. 
Während ſie abtropfen, kocht man beſten Zucker 
bis zum Bruch, tut die Apfelſinenſchalen hinein, 
läßt fie einige Male auſſieden, nimmt dann 
das Gefäß vom Feuer und ſtellt es, gut bedeckt, 
vierundzwanzig Stunden an einen kühlen Cr. 
Sodann werden die verzuckerten Schalen her: 
ausgenommen, mit feinem Zucker beſtreut und 
zum Trocknen auf einem Backblech in eine mäßig 

warme Ofenröhre gegeben. Der Genuß ſolcher kandierter Orangen— 
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ſchalen ut ſehr zu empfehlen. Auch ein guter Likör läßt jid) 
mittels Apfelſinenſchalen bereiten: die Schalen werden Mein ge 


ſchnitten, nachdem das bitterſchmeckende Weiße entfernt worden iſt. 
Etwa acht Dekagramm Orangenſchalen gibt man in ein Liter 
Kognak, verkorkt die Flaſche und ſtellt ſie an einen warmen Ort. 
Nachdem der Kognak einige Tage geſtanden und täglich einmal ge— 
ſchüttelt worden iit, kocht man Kilogramm Zucker mit ½ Liter 
Waſſer und miſcht den Kognak dazu. Hierauf filtriert man den 
Likör und füllt ihn in Fläſchchen. 

Die Reinigung unſerer n ee geſchieht leider 


nicht immer in ſo zweckmäßiger Weiſe, daß auch in der Tat die 


Sie werden 


TNN der „Welt der Frau“ zu wenden. Si 
TON gegebenen Stichwort Beſcheid in dieſen 
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Schirmtafche. 


dann bald unter dem 
Spalten finden. 


beabſichtigte Wirkung erzielt wird und Staub und Schmutz aus den 
Wohnräumen verſchwinden. Dieſer geringe Erfolg tritt beſonders 
überall dort ein, wo die Reinigung von unten nach oben aus⸗ 
geführt wird, d. h. erſt der Fußboden aufgewiſcht, dann die Möbel 
abgeſtäubt werden. Da man den Staub nicht auf die Straße 
ſchütteln darf, auch die wenigſten Zimmermädchen bie Kunſt vers 
ſtehen, den geſamten Staub des ſoeben abgewiſchten Möbels in 
dem Staubtuch zu ſammeln, ſo wird bei einem ſolchen Verfahren 
nur eine Umlagerung des Staubes, nicht ſeine wirkliche Beſeitigung 
erreicht. Es iſt daher unbedingt richtiger, die Reinigung des Bodens 
zuletzt vorzunehmen und vorher alle in der Stube befindlichen 
Gegenſtände abzuſtäuben, und zwar, ſo⸗ 
weit dies méglid) tit, naß. Auf diefe 
Weiſe braucht man ſich nicht zu ſcheuen, 
Staub und Schmutz auf dem Boden zu 
ſammeln, von wo aus ſie dann mit Beſen 
und feuchten Tüchern vorſichtig hinaus⸗ 
gekehrt werden. Freilich geſtatten die 
Parkettböden mancher Zimmer nicht ein 
naſſes Aufwiſchen, da ſie dadurch in ihrer 
Beſchaffenheit und ihrem Ausſehen leiden. 
Trotzdem bleibt für Zimmer mit derartigen 
Fußböden die gleiche Art von Reinigung 
wie bei gewöhnlichen Holzdielen geboten, 
nämlich die von oben nach unten, nur 
daß hier ſtatt feuchter Aufwiſchtücher an 
den anderen Tagen der Woche trockene 
Tücher von weicher wolliger, langhaariger 
Beſchaffenheit, z. B. Fries, in denen 
ſich der Staub fängt, zur Verwen⸗ 
dung kommen, während an einem der 
Wochentage der Boden mit Terpentin auf⸗ 
gerieben wird. Mit letzterem dürfen die 
Tücher freilich nur angefeuchtet, nicht etwa 
ſo durchtränkt werden, daß aus ihnen das 
Ol heraustropft; in dieſem Falle dürfte der 
Boden fleckig werden und dem Auge unſauber 
erſcheinen, ganz abgeſehen davon, daß die 
Zerdunſtung zu großer Mengen von Terpentin 
in bewohnten Räumen für das Wohlbefinden 
ſeineswegs gleichgültig iit. 
Bades und Waſchſchwämme müſſen 
häufig gereinigt werden. Man wäſcht die 
Schwämme zunächſt in warmem Waſſer, dem 
etwa zwanzig Tropfen Natronlauge auf das 
Liter zugeſetzt ſind. Dann ſpült man ſie mit 
reinem Waſſer nach und läßt ſie nun ſo lange 
in Bromwaſſer liegen, bis fie weiß find. Liegen 
in der Sonne beſchleunigt das Weißwerden. 
Es iſt gut, hernach die Schwämme noch einmal 
durch Waſſer mit etwas Natronlauge durchzuziehen und ſie ſo lange 
in reinem Waſſer nachzuſpülen, bis aller Bromgeruch verſchwunden 
iſt. Heißes Waſſer macht die Badeſchwämme mürbe. 


SU 


Schirmtaſche. Wenn draußen bie Tage mit Regen und Schnee 
jih folgen, muß man fider fein können, den treuen Beſchützer, 
den Regenſchirm, ohne den man fih nicht vor die Tür wagen darf, 
auch ſtets an einem beſtimmten Flecke im Hauſe vorzufinden. Am 
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Kleiderriegel auf dem Korridor ijt er nur ſchlecht untergebracht, man: 


ſtößt ihn zu leicht herunter, wenn man rafd zum Qut greift, der 
darüber hängt, oder den Mantel vom Haken nehmen will. Im 
Schirmſtänder könnte er leicht vertauſcht werden, wenn auch Beſucher 
hier ihre triefenden Regendächer abſtellen. Wohl verwahrt und doch 
zur Hand aber dürfte er in einer Schirmtaſche ſein, die wie die⸗ 
jenige unſeres Bildes geſchnitten und mit drei aufgenähten Taſchen 
verſehen, an der Innenſeite der Kleiderſchranktür angebracht iſt. 
Die leicht auszuführende Stickerei in Stiel⸗ 
und Plattſtich macht die Taſche auch zugleich 
zu einer hübſchen Handarbeit. Die Taſche 
iſt aus grüner Leinwand gefertigt. Die 
Stickerei ift mit Perlegarn ausgeführt, die 
Stiele in dunkelem Myrtengrün und die 
runden Formen in Mattblau. Den Rüden- 
teil ſchneidet man 86 Zentimeter lang und 
46 Zentimeter breit und den Vorderteil 
64 Zentimeter lang und 92 Zentimeter breit. 
Letzteren ordnet man in drei Tollfalten. 
Beim Aufzeichnen der Muſter muß man 
darauf achten, daß der vordere Teil ſtets in 
die Mitte der Quetſchfalte kommt. Die 
fertigen Teile werden mit mattblauem Satin gefüttert und zuſammen⸗ 
gefügt. In den oberen Ecken werden Metallöſen, die mit dem 
dunkelgrünen Garn zu überhäkeln ſind, angenäht, damit man die 
Taſche auch aufhängen kann. 

Geſtrickter Jagdhandſchuh. Für dies praktiſche Herren: 
geſchenk benötigt man feine graue und etwas grüne Wolle. 
wird mit vier Nadeln mit einem Anſchlag von 64 Maſchen be⸗ 
gonnen, und zwar ſtrickt man zunächſt mit grüner Wolle zehn Touren: 
abwechſelnd eine Tour links, eine Tour rechts, dann mit Grau 15 
Touren: eine Maſche rechts, eine links, dann wieder grün ſechs 
Touren: eine Tour links, eine Tour rechts, mit Grau und ganz 
feinen Nadeln für das Handgelenk zehn Touren: eine Maſche rechts, 
eine links; mit den erſten Nadeln wieder ſechs Touren grün. Bis 
zum Beginn des Daumens ſtrickt man nun mit grauer Wolle ab⸗ 
wechſelnd zwei Touren: zwei rechts, zwei links, dann dieſe verſetzt. 
Hierauf nimmt man am Schluß der letzten Nadel eine Maſche auf, 
ſtrickt einmal 
herum, das 
Muſter wie bis⸗ 
her verſetzt inne⸗ 
haltend, ſchlägt 
vor der zuletzt 
aufgenommenen 
Maſche eine neue 
auf, ſtrickt die 
nächſte Maſche 
rechts ab und 
nimmt wieder 
eine Maſche zu; 
dann herum und 
einmal herüber 
(die zugenom⸗ 
menen Maſchen alle rechts ſtricken), wieder zwei Maſchen zunehmen, 
bis zu zwölf Nähtchen auf jeder Seite. Nun zieht man ſämtliche 
Maſchen der Handfläche auf einen ſtarken Faden und ſtrickt mit drei 
Nadeln den Daumen mit Zwickel allein weiter. Zu dieſem werden 
ſieben neue Maſchen aufgeſchlagen, nun wird einmal glatt herumgeſtrickt, 
von den ſieben Maſchen die erſte und letzte abgenommen, wieder einmal 
herübergeſtrickt, zwei abgenommen uff. bis wieder 24 Maſchen. 
Dann glatt weiterſtricken, 15 bis 18 mal herum und von der 16. Tour 
ab jedesmal dreimal abnehmen auf einer Runde. Alsdann 
nimmt man die auf einen Faden gezogenen Maſchen 
der Hand wieder auf, ebenſo die ſieben Maſchen des 
Zwickels am Daumen, ſtrickt das Muſter verſetzt weiter 
und nimmt bei jeder zweiten Runde die erſte und letzte 
Maſche des Zwickels, dieſen immer rechts ſtrickend, 
wieder ab. Nun noch zehn Touren des Muſters um die Hand, dann 
beginnt man mit dem kleinen Finger. 24 Maſchen werden für die 
innere Handfläſche (vom Zwickel gerechnet) abgeſtrickt und auf einen 


Abb. 1 zum Bleiftiftfpitzer. 


Faden gezogen, auf drei Nadeln jtridt man 14 Maſchen (bie übrigen 
bleiben ſtehen), ſchlägt ſieben Maſchen neu auf, ſtrickt den Finger in 
26 Touren rechts weiter und nimmt bei den folgenden je dreimal 
Zum Ringfinger maſcht man die ſieben, für den kleinen Finger 
aufgeſchlagenen Maſchen auf und ſtrickt ſieben Maſchen der inneren 
Handfläche dazu, ſchlägt ſieben neue Maſchen auf und ſtrickt ſieben 


ab. 


Es 


Geftríchter Jagdhandfchuh. 


CEDE 


Abb. s. 
Achſe zum Bleffeiftfpitzer. 


durch eine friſche 


Maſchen der oberen Handfläche dazu, nimmt für den Zwickel beim 
Herumſtricken dreimal die erſte und letzte der für den kleinen Finger 
aufgenommenen Maſchen ab und ſtrickt auf 22 Maſchen den Finger 
28 Touren lang und nimmt dann wie bei dem vorigen dreimal in jeder 
Tour ab. Der Mittelfinger wird ebenſo gearbeitet, nur nimmt man 
zu dieſem je neun Maſchen der inneren und oberen Handfläche auf, 
und ſtrickt 30 Touren bis zum Abnehmen. Der Zeigefinger erhält 
keinen Zwickel, ſondern wird mit den ſieben vom Mittelfinger auf⸗ 
genommenen Maſchen und den übrigen 18 
Maſchen der Handfläche in 32 Touren glatt 
bis zum Abnehmen geſtrickt. Damit der 
Handſchuh den Finger bei der Jagd nicht 
behindert, ſo ſtrickt man in die 16. Reihe 
des rechten Zeigefingers einen Schlitz, zwölf 
Maſchen breit, durch den der Finger hin⸗ 
durchgeſteckt werden kann. Dieſe Maße ſind 
für eine ziemlich kleine Herrenhand genommen, 
doch kann man danach leicht vergrößern, 
z. B. 72 (80) Anſchlagmaſchen, am Daumen 
je 14 bis 16 Nähtchen und einen Zwickel 
von neun Maſchen. Für den kleinen und den 
Ringfinger je acht (neun) Maſchen der Hand⸗ 
fläche, (die Zwickel bleiben ſieben Maſchen) für den Mittel⸗ und 
Zeigefinger je zehn (elf) Maſchen der oberen und inneren Handfläche. 
Länge je nach Maß der Finger. 


Selbſtverfertigter Bleiſtiftſpitzer. Wer zeichneriſch tätig 
ijt oder viel mit dem Bleiſtift zu ſchreiben hat, wird einen Bleiſtift⸗ 
ſpitzer nicht entbehren mögen, zumal, wenn man ſich dieſen nützlichen 


VA 


Abb. 4. Selbstverfertigter Blefftiftfpitzer. 


Gebrauchsgegenſtand ſelbſt anzufertigen vermag. Das Haupterforder- 
nis hierzu iſt ein langer Streifen Schmirgelleinwand, der, wie unſere 
Abbildungen erſehen laſſen, derart angebracht ſein muß, daß die 
beim Spitzen des 
Bleiſtifts abge⸗ 
nutzte Stelle ſtets 
leicht wieder 


Schabefläche er⸗ 
ſetzt werden kann. 
Aus einem nicht 
zu dicken Blech 
ſchneidet man 
zunächſt die Grundform nach Abb. 1 zurecht. Die Teile à bilden 
die ſenkrechten Träger für die Rollen b Abb. 4. Mit Abb. 3 iſt die 
Rolle wiedergegeben, auf die nun der Schmirgelſtreifen 
aufgelegt wird. Abb. 2 zeigt, wie die Seitenteile 
nach oben gebogen werden, damit man die Rollen dann 
in die Löcher c hineinfügen kann. Dieſe Löcher werden 
durchgeſtanzt, worauf auf der Seite ein Schnitt d ge⸗ 
macht wird, ſo daß man die Achſe der Rolle ein⸗ 
fach hineinlegen kann, indem man das Blech erſt auf⸗ und dann 
wieder zubiegt. Die Rolle oder Achſe kann man aus einem runden 
Stück Holz, nach Abb. 3 ſchnitzen, und einen Einſchnitt in 
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Abb, 2. Unterer Teil zum Bleiftiftfpitzer. 


der Mitte machen, worin das Schmirgelende hineingeſchoben wird; 


dem Knopf F ſchneidet man einige Kerbe ein, an denen ſich dann 
die Blechſpieße g (Abb. 1) halten, ſo den Schmirgelſtreifen ſtets 
ſtraff erhaltend. Nun rollt man den langen Streifen Schmirgel⸗ 
leinwand auf eine der Rollen oder Achſen, befeſtigt das andere 
Ende an der anderen Achſe und dreht es einmal herum. Iſt eine 
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Fläche abgenutzt, fo hat man nur bie eine Rolle etwas nachzulaſſen | Die anderen meinen dagegen, daß mit beier Abſperrungsmaßregel 
und auf der anderen aufzurollen. Um die Lange des Streifens zu nichts Gutes erreicht und manches Schädliche geweckt werde. Da 
erzielen, ſchneidet man ſich mehrere Streifen von genau der gleichen [das Verbotene ja am meiſten reizt, ſo beſchäftigen ſich die Gedanken 
Breite und leimt oder näht ſie zuſammen. des Kindes mit dem verbotenen Spielzeug viel ausſchließlicher, und weil 
der Puppenmutter mit dem Hängezöpſchen oder dem Schlachtenordner 
in Pumphoſen die Umſetzung ihrer Ideen in die Wirklichkeit ihrer 
Soldaten⸗ oder Puppenwelt fehlt, irrt die Phantaſie ruhelos hin 
und her und umgibt das unſichtbar gewordene Spielzeug mit allem 
Glanz und aller verlockenden Pracht, die nur eben ein Kindergemüt 
Fremdkörper im Auge. Mit die ſchmerzhafteſten und | erjinnen kann. Das Erſtürmen einer Feſtung, das Wegſchaffen der 
quälendſten, wenn auch meiſt verhältnismäßig harmloſen Unfälle verwundeten oder totgeſchoſſenen Krieger würde, wenn Hans am 
werden durch das Eindringen von Kohlen: und Staubteilchen in den | Tiſch die Sachen vor ſich hätte, ihn vielleicht eine Stunde lang voll: 
Bindehautſack des Auges bewirkt. Der Bindehautſack, gebildet auf beſchäftigen, ihn dann ermüden und ſchließlich auf: 
durch eine Verdopplung der Schleimhaut des Aug und Ä hören, fein fleines Hirn zu beunruhigen. Und wenn Lies: 
der Augenlider, ijt derartig gebaut, daß er nach der chen die neue Amanda einen Nachmittag ſechsmal bis 
zu in eine kleine Ausbuchtung ausläuft, währ ufs Hemde ausgekleidet hat, wobei allerdings wohl 
nach der ſchlaffen Seite zu die Lider eine Art Tonne bin und wieder ein Knöpſchen lofe wird, fegt fie fid) 
bilden. Wenn man nun irgendwelche Unreinheiten über das Aufregende all' der Röckchen und 
aus dem Bindehautſack herausreiben will, ſo iſt es hinweg. Man follte denken, daß dieſes 
ſehr wichtig, in geeigneter Richtung zu reiben. Wenn e Spiel der Gedanken das Kind von feinen 
man von der Naſe aus nach außen wiſcht, reib: ls, tügliden Pflichten ganz ebenſo ablenken 
man den etwa vorhandenen Fremdkörper in dieſe PR müßte wie das Spiel der Hände. Frei⸗ 
erwähnte Tonne, aus der er kaum wieder heraus lich — zerbrochen wird dabei nichts. Aber 
gelangt. Reibt man dagegen, wie dies die Abb das Spielzeug wird auf andere Reife 
dung zeigt, nad) der Nafe zu, dann gelangt er in dieie entwertet. Nach nicht allzu langer Zeit 
kleine Ausbuchtung und kann leicht entfernt werden iſt es vergeſſen und andere Freuden nehmen 
Sollten ſich die Fremdkörper unter das untere oder das Kind gefangen. Der Frühling lockt 
das obere Lid verirrt haben, ſo bedarf es be⸗ mit ſeinem erſten Grün, die Ausſicht auf 
ſonderer Kunſtgriffe, um ſie von dort ſchmerz⸗ die Sommerferien beſchäftigt auch die Abe: 
los zu entfernen. Das untere Lid wird ſtark CET, A ſchüler; ein Jahr ſpäter wohnen (dion wieder 
abgezogen, und nun kann man leicht mit einem fpi ls andere Auffaſſungen in den Köpfen — — aber 
zuſammengedrehten Wattebäuſchchen den Fremdkörper Das Entfernen der Fremdkörper das Spielzeug ift unverſehrt geblieben und kann 
herunterwiſchen. Bei dem oberen aus dem Auge. fid) vielleicht vererben. 
Lid iit es ſchon ſchwieriger. Hier 


gilt es, das Lid umzuklappen, ein Handgriff, der, AL i í I 
wenn er einmal veritanden ijt, ſehr leicht ausgeführt RAS Garten: und Blumenpflege S 
werden kann. Wenn man aber nicht weiß, mie man | [em — 


ſich dabei zu verhalten hat, kommt man nur ſchwer 
zum Ziel. Es wird folgendermaßen verfahren: man Ein Hyazinthenſchirm, das ift etwas für unſere Blumen- 
läßt den Patienten ſoweit wie irgend möglich nad) freundinnen, die jid) die ſelbſtgezogene Hya: 
unten ſehen, indem man ihm die Aufgabe gibt, zinthe recht lange blühend für ihr Genfer: 
einen Gegenſtand, etwa in der Höhe des Körpers der plätzchen erhalten möchten. Die Sonne 
behandelnden Perſon, ſcharf ins Auge zu fatien; | fendet auch an hellen Wintertagen wärmende 
ſelbſt wenn er das erkrankte Auge nicht öffnen fann, | Strahlen in die Glasſcheiben hinein; ihr 
genügt es, wenn er mit dem anderen Auge den Glanz und die fih im Zoppelteniter leicht 
Gegenſtand feit anſieht, da beide Augen die gleichen entwickelnde Wärme beſchleunigen das Ab- 
Bewegungen zu machen pflegen. Sodann faßt man | blühen ber vollentwidelten Hnazinthen ganz 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger den Rand des erheblich. Eine Schutzhülle aus japaniſchem 
Cberlides und drückt ihn mit einer kurzen Bewe: Seidenpapier, wie fie unſere Abbildungen 
gung nach oben und hinten, dann klappt das Lid | daritellen, ijt daher nur empfehlenswert. 
io um, daß ſeine Schleimhaut frei zutage liegt.] Auf langem Drahtgeſtell ruhend, umhüllt fie 

Man fann dieien Handgriff dadurch unterſtützen, daß | die blühende Hyazinthe, ohne ihr das not: 

man ein feines Stäbchen, beiſpielsweiſe einen dünnen wendige fidit zu rauben. Man biegt fid) 

Bleiſtift oder dergleichen, an den oberen Teil des einen ungefähr 24 bis 25 Zentimeter langen 

oberen Lides legt, da wo der obere Rand der [Draht in der Art der Abbildung 1 zurecht, 
Stütz zum Augenhöhle fid) befindet, und daß man dann das fo daß er Nd unten rund um das Glas 
Byazinthen- Lid über dieſes Stäbchen herüberrollt. Liegt fo Die | legt und oben in Höhe der Blüte wieder 


Abb. 1. 


hirm: Innenſeite des Lines frei zutage, kann ebenfalls mit | cine 3ümbung ergibt. An Dieter werden 
einem Wattebäuſchchen ein Fremdkörper leicht entfernt werden. Es ift | drei bis vier Zrahtititte angebogen, die den 
empfehlenswert, ſich die Handgriffe von einem Arzt zeigen zu latien. | Zweck haben, das leichte Seidenpapier an 
dem Einfallen zu verhindern, damit es die 
Blume nicht drückt. Durch das in lichten oe S, 
Farben gehaltene Papier ſchimmert die Blüte Abb. 2. 
hindurch, und ſobald die Sonne ſinkt, Pyazintbenfdrirm. 
itt es raid) genug entfernt, ſo daß man 

Eingeſchloſſene Spielſachen. Es gehört zum Erziehungs- | mé wieder am vollen Anblick der ſchoͤnen Blüte erfreuen kann. 
grundſatz vieler Eltern, die Geſchenke und Zpieliahen, die das Grünes für den Kanarienvogel. Um Mätzchen, das in 
Cnriütinb oder der Geburtstagsonkel bringen, nach den erien Zonen feinem Bauer zwitſchernd tigt, mit friſchem Grün, das man ibm 
des Jubels und der allsubegeiiterten Benutzung den Kindern wieder | amiidem die Stabe fredt, zu erfreuen, bringt man die Zamenrüditände 
zu entzichen und nur gelegentlich, wenn der Heine Eigemumer recht | aus dem Mapie des Kanarienvogels in einen Topf mit Erde und 
brav war, das eine oder das andere herauszugeben. Hat Dicie | itreuf wieder ein wenig Erde Darüber. Nach ein paar Tagen ſchießen 
Watregel irgendwelchen pädagogiſchen Nupen? Die einen ſagen: lange weiße Stengelchen auf mit vier grünen Blattchen an der Spitze. 
Selbiiverftändlih. Darf Pubi oder Wadi nach Belieben mit femen | Wan gibt jeden Tag ein paar davon, die man mit der Wurzel aus: 
Spieliachen italien und walten, dann ift entweder nach drei Tagen | zieht, fie werden mit Stumpf und Stiel verſpeiſt und ſind dem 
alles zerbrochen oder die beiden find der Sachen überdruſſig und Vogel im Winter ein beſonderer Yederbitien, nach dem er jhon mit 
würdigen fie ferner keines Bides mehr. Beidem wird durch Ent | ichierem Kepichen Ausſchau balten wird, wenn man einmal länger 
zieben der Puppen, des Vaukaſtens oder der Eiſenbahn vorgebeugt. | als gewohnlich zogert, ihm das Grun zu verabreichen. 
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WilderRaften in Geſſotechnik. Die Geſſoarbeit des 30:29 dent. | Nadel je eine Maſche zu bis zu 64 Majden, ſtrickt dann 20 Maiden, 
meter großen Bilderkaſtens, der mit einem Silberdiſtelzweig geſchmückt ijt, | fettet die nächſten 24 für einen Schlitz ab, durch den das andere Ende 
iſt eine der angenehmſten Liebhaberlünſte. Das Material dazu iſt vier⸗ der Binde geſchoben wird, und ſtrickt die erſten und letzten 20 Maſchen 
kantige Bologneſer Kreide, die mit — einzeln ſechs Nadeln weiter, ſchlägt 
einem Läufer auf einer Glasplatte —— ! i | wieder 24 Majden über dem Schlitz 
ganz fein zerrieben, mit etwas Tiſchler⸗ 1 auf und ſtrickt über alle Maſchen, 
ſeim zur Bindung verſehen und im | in jeder zehnten Nadel an beiden 
Waſſerbade geſchmeidig erhalten wird. Seiten je eine Maſche zunehmend 
Dieſer dickflüſſige Teig wird mit bis zu 96 Maſchen. Nach 220 
einem Pinſel auf die zu verzierende Nadeln gleicher Maſchenzahl nimmt 
Holzjläd;e, in der durch das Muſter man in jeder zehnten Nadel an beiden 
bedingten Höhe, gebracht und iſt, Seiten je eine Maſche ab bis zu 56, 
wenn er vollſtändig erkaltet iſt, auch dann in jeder ſechſten Nadel, bis man 
erſtarrt, wonach er mit Schab⸗ und mit 20 Maſchen ſchließt. Zu beiden 
Modelliereiſen noch geglättet und feiner Seiten bringt man je leinene Binde⸗ 
ausgearbeitet werden kann. Hierauf bänder an. 
beizt man mit Holzbeize (Waſſer⸗ Geſtrickte Mütze für Knaben. 
beize) den Grund und kann das Für eine praktiſche Mütze, deren 
Muſter entweder hell in dem dunkeln Rand bei Regenwetter bis auf die 
Grunde ſtehen laſſen oder malt es — : Schultern heruntergezogen werden 
mit Ol⸗, Gouache⸗ oder Bronzeſarben 3 me 2er kann und fo den Hals und bie Ohren 
A ` 


aus; zuletzt wird die ganze Arbeit id)üpt, arbeitet man auf einem Anſchlag 
nach Lelieben gefirnißt oder gewachſt. von 80 Maſchen einen 42 Zentimeter 
weiten, 28 Zentimeter hohen Teil 
im Patentſtich mit dunkelbrauner 


Strickwolle. Nach 12 Zentimetern Höhe 


Einſache geſtrickte Së Bilderkaſten in Geſſotechnik. 
Leibbinde für Frauen. Auf 54 
Maſchen Anſchlag ſtrickt man im Patentſtich (b. h. in der erſten Tour hat man jedoch für eine Offnung, die das Geſicht freiläßt, die mittleren 
ſtets abwechſelnd einmal umſchlagen, eine Maſche links abheben, einmal 36 Maſchen abzuketten und in der folgenden Tour daſelbſt die gleiche An- 
rechts ſtricken: die folgenden Touren in gleicher Weiſe, wobei ſtets der Um⸗ pol Maſchen wieder neu aufzuſchlagen. Der nun fertige Teil wird zur 
ſchlagfaden mit der abgehobenen Maſche zuſammen rechts gejtridt roirb) | Rundung zuſammengenäht, ebenſo der obere Teil geſchloſſen und der untere 
26 Nadeln hin und her, nimmt dann am Anfang und Ende jeder zehnten bis zur Offnung am Geſicht umgelegt. A. H 


Schluß des redaktionellen Teils. 


farrer Kneipp hat Zahnweh auf ſehr einfache Weiſe Linderung“ gewährt. Bei Zahnſchmerzen, die durch Blutandrang 
vertrieben: Fünf Minuten den Kopf unter die Brunnen- nach dem Kopf entitanden find, follen Fußpackungen zum 
röhre halten oder eine halbe Stunde auf faltem, najjem | Hinunterleiten des Blutes vorzüglich wirken. Die Füße müſſen 
Erdboden (einer Chauſſee ober auf einer grünen Wieſe) barfuß dabei vor Anlegen der Packung warm fein. Sind. die Füße, 
gehen! Dieſe Methode ijt freilich nicht nach jedermanns Ge- wie gewöhnlich, kalt, dann muß ein heißes Fußbad mit Fuß⸗ 
ſchmack, und ob fie immer hilft, iſt die Frage. Wir find | frottierung die Füße in den notwendigen warmen Zuſtand 
auch um andere, weniger kühlnaſſe Mittel gar nicht verſetzen. Eine andere Kur, die wahrſcheinlich von 


in Verlegenheit. — Die Menſchenfreunde, und be 
ſonders die guten freundlichen Tanten ſind gerade 
bei Zahnſchmerz ſehr erfinderiſch geweſen, ſo daß 
man mit Beſchreibung all der empfohlenen 
Rezepte ein dickes Buch füllen könnte. Wir 
haben nun der Kurioſität halber aus Zeit 
ſchriften und Büchern eine Reihe von Zahn- 
ſchmerzmitteln geſammelt und wollen dem 
freundlichen Leſer eine kleine Ausleſe davon 
geben. Natürlich ohne jede Verbindlichkeit. 
Vor allem fol man für Ruhe und Ent- 
haltung geiſtiger Getränke ſorgen. Dann 
werden Kopfpackungen (25 Grad) des Nachts, 
am Tage Sitzbäder mit 26 gradigem Waller und 
während deſſen Frottieren des Unterleibes em⸗ 
pfohlen. Kaltes Waſſer ſoll man dabei unter 
keinen Umſtänden verwenden. Gegen rheumatifden 
Zahnſchmerz wird als „unfehlbar“ geprieſen: zehn 
Minuten den Oberkörper dampfbaden, ſodann lauwarme 


(15 grabige) Abwaſchungen vornehmen; wer eine Dampfbadeein- Es ift auch eine Verſchwendung. 


richtung zu Hauſe nicht hat, ſoll ſeine rheumatiſchen Zahnſchmerzen 
dadurch vertreiben können, daß er einige Kamillenblüten ins Chr 


fledt und dabei Kamillentee heiß trinkt. Auch heißgemachtes Koche 


ſalz in Mullbeuteln, alle zehn Minuten wechſelnd (ein bis zwei 
Stunden lang) auf die ſchmerzende Wange gelegt, wird mit 
Erfolg angewendet. Eine gleich günſtige Wirkung ſollen nachts 
aufgelegte rohe Kartoffelſchalen haben, während bei hohlen 
Zähnen das Kauen von Schwertlilienwurzeln „bedeutende 


we Si veeerſchwinden! 


einem erfunden iſt, der viel mit Pferden umgeht, 
beſteht darin, daß man ſo lange eiskalte Mund 
badder mit fortwährendem Waſſerwechſel macht, 

bis die ſich anfangs ſteigernden Schmerzen doch 

Jedes Ding hat einmal ein 
Ende! Wer mehr für heißes Waſſer ſchwärmt, 
für den ſind heiße Waſſerumſchläge auf die 
leidende Backe das einzig Richtige. 

Wir ſagten, daß wir dieſe Mittel der 
Kurioſität halber aufzählen; denn ein .ver: 
nünftiger Menſch wird dafür ſorgen, daß er 
vom Zahnſchmerz überhaupt verſchont bleibt. 
90 von 100 Zahnſchmerzpatienten ſind an 

ihren Schmerzen ſelber Schuld. Hätte der junge 
Herr auf unſerem Bilde eine vernünftige Mutter, 
ſo würde er an eine geregelte Zahnpflege gewöhnt 
worden ſein und keine Zahnſchmerzen haben. Es 
iſt ein ganz ſündhafter Leichtſinn mancher Eltern, die 
Zaͤhne ihrer Kinder ohne Pflege dahinmorden zu laſſen. 
Krankheiten koſten Geld, 
und manche Erkrankung wird durch eine geregelte Zahnpflege 
direkt verhütet. Dieſe Sache ijt fo furchtbar einfach, die Kapital- 
anlage gering: eine Zahnbürſte und eine Flaſche Odol. Odol 
iſt wiederholt als derzeit beſtes Mundwaſſer wiſſenſchaftlich an- 
erkannt worden. Es wirkt den zahnzerſtörenden Fäulnisprozeſſen 
entgegen und gibt dem Mund einen angenehmen Geruch. Kinder 
gewöhnen ſich ſehr ſchnell an die Odolſpülungen, weil Odol gut 
ſchmeckt und eine erquickende Friſche im Munde erzeugt. 
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Moderne Kur-Anstalt 
für physika.isch-diätetische Heilweise, 
Auskunft u.Gratisprospekte d. d. Arzte 
u Bes.: Dr.Wiedeburg, Or.K.Schulze. 


Besonders geeignet fir: Erholungs- 
bedürftige, Nervöse, Bleichsüchtige, 
Rheumatiker, chronisch. Krankheiten, 
yv Frauenkrankheiten usw 
Ständige Winterfrequenz: 25-35 Pers. 
Neuzeitl. Komfort für Winterbetrieb. 
Von der Auínahme geet. ett gege 
Geisteskranke, Epi leptiker, Tuber 
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kulöse, anstoss- u. eke! lerreg Kranke. 


Thüringer Waldsanatorium Scliwarreck bei Blankenburg (Shwarzatal). 


— — Perth Blankenburg zu Fuss: 


(Hal le) ). Spezialanstalt für Rheuma- 
tiker ı u. Gichtkranke der besseren 


Raiserhad Sehmiedehery : inde. Winterkur.E‘senmoorbader 


Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


Dr. Müllers Sanatorium | Vorbereitung r 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz, Prosp. fr. 
| Diatet. Kuren nach Schroth. 
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im Hause. Ausl. Prospekt durch 


für das Preiwilligen-, 
Pähnrich-, Primaner- 
u. Abiturientenexamen rasch, sicher, bill gst. 
Dresden- N. 8. wei Dir. u. Rektor a. D., 
| geprü ülter t Obertenr er 


nei It u. Ga ır. in 10-30 
— Klinik für Nervenkrarke — Tag. spez. in wieder- 
Dresden-A., Hübnerstrasse 2 It. Rückfalle. la. Ref 

“im rachheil Instit.Bonn B 


«o 


krampfkranker Kinder Fürstentum Schwarzbg.- Sondershausen. 


sowie reizbarer, schwer erzlehb., schwach EHR FABRIK 


beanlagter. usw. Beschr. Patientenzahl. 
Langewiesen i. Th. 


Königreich Sachsen gründl prakt. Ausbildg, für Volontäre 


Technlkum Hainichen in Maschinenbau und Elektrotechnik. 


Programm frei. 
Masch.- u. Elektro- Ingenieure Techn. 2 ? 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Sehrfabrik "Jimenan 


Ausbild. v. Volontären i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 


| Gewerbe- 


Akademie Friedberg 


bei Frankfurt a. M. 
— Polytechniscl es Institut — 
fir Maschinen-, Elektro- u. Bau- 
Ingenieure, sowie iür Architekten. 


Kiel. Kgl. höhere Schiff- u. Maschinenbauschule. 
Abgeschlossene Ausbildung für den Privat- und Staatsdienst. Moderne elektro- 
Programm frei. technische und Maschinenbaulaboratorien. Kursus 2 Jahre. 
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- brieflich ren Unterricht 


Ste mir mit, wofür Ste 
ger interessieren. Ich sende dann 


SD E ar i SK 


E POS Ke uProbe Lection. 


Sub z 


und wo man inserieren 
soll, lasse man sich von 
derAnnoncen-Expedition 


man inserieren soll? Diese 
Frage haben kluge Geschäffs- 
leute langst mif „5“ be- 
antwortef. In der Frage 


ärztliche Atteste bestätigen den 


Lippmann’s Karlshader Brausepulver 


laut Ausspruch zahlreicher ärztlicher Autoritäten „Unser bestes und angenehmstes 
Abführ- und in kleinen Gaben „Unser bestes Magenmittel‘“. ". Sie fördern die Ver- 
dauung, mindern 3 e Säure, heben den Appetit und regen wirksamst die 
Tätigkeit der Leber, Galle, Nieren und Harnblase an. Zahlreiche Dankschreiben und 
länzenden Erfolg dieses altbewährten Mittels. Nur 
echt, wenn jede Schachtel den Namen: „Lippmann‘ trägt. Ganze Schachtel 4 K.. 
| Probeschachtel 1.20 K., erhältlich in Apotheken, sonst ge We Voreinsendung von 445 K. 
für die ganze Schachtel franko und spesenfrei innerhalb Deutschlands und Oesterr.- 
Ungarns in der alleinigen Erzeugung und Versandstä'te: 

Kronen- Apotheke am Mühlbrunn in Karlsbad. 


trantatlantifchen 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 


„Moltke“. 


Abfahrt von Genua 20. Februar 1906. 


Beſucht werden die Häfen: Bilia- 
franka (Nizza, Monte Carlo), Syrakus, 
Malta, Alexandrien (Kairo, Nil. Puras ` 
miden von Gizeh und Saffarah, Memphis 
ꝛc), Jaffa (Jeruſalem, Bethlehem. Jericho, 
Jordan, Totes Meer xc.), Beirut, Bonten, 

| tinopel (Fahrt durch den Bosporu), 
Athen,. Kalamaki (Eleufis, Akrokorinth), 
| Nauplia (Mykend, Tyrinth), Meſſina, 
Palermo (Monreale), Neapel (VBeſuv, 
\ Tompeji, Capri, Sorrento, Rom 3.) 
Wiederankunft in Genua 4. April 1906. 


A, SRA Reifedauer Genua-Genua 48 Tage. 
N \ | N N wi Fahrpreiſe von Mk. 1000 an aufwärts. 
; NY Alles Nähere in den Proſpecten. 
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Aanburg- Amerika fitit, 


gnügungsreifen, 


Ist 277 heilbar, 


ansteckend oder vererblich? — Wer hierüber Auskunft wünscht, wer an ver- 
dächtigen Geschwülsten, inneren oder äusseren Wucherungen, 


Magen- oder Leberschmerzen 
leidet, und wer meine beglaubigten Dankschreiben lesen möchte, der schreibe an 
A. Stroop, Neuenkirchen No. 109, Kreis Wiedenbrück. 


— Schlafen Sie schlecht? 


Brochure kostenlos, 


Moritz zwar. VerbandstoFF-Fabri.x 
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Allerlei Kinke für jung und alt. 


Fratiſche didi für 3RasRenRoftüme. Koſtüm⸗ unb Masken⸗ 
jejte find ſtets ein beſonderes Vergnügen für die Jugend, aber bie Harde- 
robenſorgen beeinträchtigen gar häufig die Vorfreude, ja manchmal wird 
ſogar ſchweren Herzens die Abſage geſchrieben, da die Anſchaffung eines 
Koſtüms zu ſchwierig oder koſtſpielig erſcheint. Dem iſt aber nicht ſo, 
wenn man von den ganz großen Feſten abſieht, auf denen allerdings oft 
eine Dame die andere durch die Koſtſpieligkeit und Echtheit ihres Koſtüns 
üb roieten möchte. Mit etwas Geſchmack und Geſchick laſſen fid) viele 
hübſche Koſtüme aus einfachen, aber richtig gewählten Stoffen ſelbſt oder 
mit Hilfe einer kleinen Schneiderin herſtellen. Vor allem gilt es, ſich eine 
gute Vorlage zu verſchaffen und ſich zu überlegen, welches Koſtüm für die 
eigene Perſönlichkeit das richtige iſt. Brauchbare Vorlagen finden ſich, 
ſoweit es ſich um Volkstrachten und Koſtüme verſchiedener Zeitepochen 
handelt, unter den doch fait ſtets geſammelten Kunſtbeilagen illuſtrierter 
Blätter, auf Mal⸗Vorlagen, auf vielen Bildern, ja fogar auf Poſtkarten. 
Man halte nur einmal Umſchau im Haufe! Überdies kann man in vielen 
Buchhandlungen Koſtümbilder einzeln kaufen oder einſchlägige Werke 
leihen. Unter den ſtets beliebten Volkstrachten findet ſich von Norden 
bis Süden, von Oſten bis Weſten viel Kleidſames und nicht ſchwierig 
Herzuſtellendes; ſchwediſche und holländiſche Trachten find beſonders 
auf der Höhe. Für das dunlele Feſtkleid der Holländerinnen läßt 
ſich, da es faſt ganz von der großen weißen Schürze und dem weißen 
Taillentuch bedeckt wird, häufig ein unmodernes Gewand benützen, das 
allerdings ſchlichten Rock und enge Armel haben muß, eine Bluſe ziehe 
man mit dem Schoß nach außen an. Für Tuch und Schürze dient der 
billige, auch zu Ballkleidern verwendete indiſche Mull, für die charakte⸗ 
riſtiſche Haube jpeubiere man aber eine breite Spitze, der beſponnener 
Draht am Außenrand und am Kopf die Form gibt; die einfache Form 
mit ſpitzem Zipfel läßt ſich ſchon aus einer 70 Zentimeter langen und 
22 Zentimeter breiten Spitze herſtellen. Für all die bunten Trachten der 
Holländer Fiſcherinnen ſtelle man den Rock aus Molton (rauhe Seite 
nach außen) oder Baumwollflanell her, die Taillen und Schürzen aus 
Baummollitoff, beachte aber, daß die Schürzen oben und unten verſchiedene 
Mufter zeigen. So kleine charakteriſtiſche Sachen laſſe man fid) nie ent- 
gehen und fertige vor allem die Kopfbedeckungen möglichſt getreu, wobei 
auch die kleinſte Putzmacherin hilfreiche Hand wird leiſten können. Bei 
allen Volkstrachten achte man auf Weite und Länge der Röcke, auf Farbe 
der Strümpfe und Form des Fußzeuges. Das faſt zu jeder Volkstracht 
gehörige b Sechs Hemd ijt gäufig aus einer einfachen weißen Bluse, 
aus einen Nachtjäckchen oder einem durch Säume kurz gemachten Nacht 
hemd herzuſtellen; die jedem Koſtüm eigenen Halsausſchnitte, wie Zone. 
formen und⸗Längen find durch Abtrennen von Kragen und Armelbündchen 
durch Anſetzen von Spitze oder Stickerei, durch Puffen und Hochſchlagen 
zu erreichen; die farbigen Stickereien der fſlawiſchen Volkstrachten werden 


Ein heller Kopf 


an. 


Milch und 50 g Zucker hinzu und bringt zum Kochen. 


Milch-Flammeri. 


In einen Kochtopf gibt man ein Stückchen Butter, lässt schmelzen, fügt !/, Liter 


durch gewebte Leinenborten oder tiroler Fatſchen erſetzt. Für die Grund: 
formen niedriger Mieder können die in Paſſementerie⸗Geſchäften käuflichen 
Grundformen der modernen breiten Gürtel zurechtgeſchnitten werden, die 
Form hoher Mieder gewinnt man aus alten Taillengrundformen oder 
billigen Korſets; der vordere Schluß iſt der Vorlage gemäß einzurichten, 
oft ein kleiner bunter Lappen als Latz unterzuſchieben; gerade Streifen 
oder Bänder ergeben die Achten. Zum Bekleiden der Mieder findet ſich 
gewiß oft ein paſſendes Stück in der Flickentruhe, ſonſt tut es einfacher 
Wollſtoff oder Velvet, gut in Farbe oder Muſter ausgeſucht. Zum Be⸗ 
ſetzen dienen Metall- oder halbſeidene Bänder oder die bunt gemuſterten 
„Bauernbänder“, die auch wieder zum Beſatz der Röcke aus Fries, Molton 
oder Flanell paſſen. Für die Miedertücher gibt es die wollenen, preiswert 
käuflichen, farbenprächtigen „Bauerntücher“, ſonſt nimmt man einen Seidenreſt 
oder Mouſſeline de laine und ſetzt als Abſchluß eine Metallſpitze an oder 
tafert den Rand zur Franſe aus. Unter all den verſchiedenen Baumwoll⸗ 
und Leinengeweben, wie kleineren Seidenreſten wird ſich auch Paſſendes für 
die Schürzen finden, dazu kommen noch bunt geſtreifte Schals für die der 
Rönierinnen und Woll⸗Kanevas mit ganz grober Stickerei für die der 
Slawinnen, während für die bunt geſtickten ruſſiſchen Leinenſchürzen wieder 
nn. farbige Leinenborten heranzuziehen find, oder gar der mit Quer⸗ 
orten gemuſterte leinene Stoff für Zuggardinen, der auch gut ausſieht, 
wo das Koſtüm einen leinenen Rock verlangt. Buntgeblümte Gardinen⸗ 
ſtoffe, Cretonnes und Mouſſeline be laine eignen fic) auch für die 
reizenden Koſtüme der Japanerinnen, deren glatte Aufſchläge Satin ergibt. 
Letzterer Stoff ſpielt auch als Erſatz der Seide die größte Rolle zur Her⸗ 
itelfuug der Rokoko⸗ und Schäferinnen⸗Koſtüme à la Watteau, der alt- 
franzöſiſchen Koſtüme mit der kleidſamen Charlotte Corday⸗Haube uſw. uſw.; 
ſehr originelle Muſter findet man unter den für Steppdecken und Plumeau⸗ 
den e beſtimmten Stoffen. Für alle hiſtoriſchen Koſtüme mit ſchleppen⸗ 
den Gewändern müſſen ſchwerere Wollſtoffe, Baumwoll⸗Samte, Velvets 
herangezogen werden als Erſatz für Seide und Brokat, höchſtens für ein 
Unterkleid genügt wieder kräftiger Satin und paßt häufig ein vorhandener 
ſeidener Kleiderrock. Komplizierte Kopfbedeckungen verlangen eine Grund⸗ 
form aus Gaze oder Karton, aus denen fogar einfache Hutformen genäht 
und mit Seide oder Molton, Plüſch uſw. als Erſatz für Filz, bezogen 
werden. — Sehr ſtörend wirkt nicht zum Koſtüm gehörender Schmuck, 
ſo ſehr andererſeits wieder ein Koſtüm durch richtigen Schmuck gehoben 
wird und echt erſcheint. Wenn kein paſſender Schmuck vorhanden iſt, 
9 man ruhig zu Theaterſchmuck, der bei künſtlicher Beleuchtung von 

ſter Wirkung iſt, oder verzichte, z. B. bei Volkstrachten, ganz auf Schmuck, 
hier ijt ein Samtband mit Kreuz oder Anhänger oder nur mit Metall- 
ſchloß genügend und kleidſam. 
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50 g Gustin oder 1 Päckchen Dr. Oetkers pudding- 
Pulver rührt man mit 6 Esslöffel voll kalten Wassers 


Nimmt vom Feuer, giesst 


das angerührte Gustin unter Umrühren in die heisse Milch und lässt auf dem Feuer 
unter stetem Umrühren noch einige Male aufkochen; dann rührt man etwas kalt und 
giesst in eine mit kaltem Wasser ausgespülte Form. Milch-Flammeri mit Ei. Will 
man diese Speise nährstoffreicher machen, so verrührt man die 50 g Zucker mit 
2 Eigelb und gibt dies in den Flammeri und lässt einige Male aufkochen. Will man 
den Flammeri ganz locker haben, so schlägt man die 2 Eiweiss zu Schnee und rührt 
ihn unter die Masse, nachdem sie fertig gekocht ist. Als Gewürz kann man in 
diese Speisen Dr. Oetkers Vanillin-Zucker, abgeriebene Zitrone, Zitronen-Essenz 
oder Mandel-Essenz geben._ Vorzüglicher Geschmack zeichnet diese Speise aus. 


Kleines Backwerk mit Chokolade. 


30 g Chokolade, 30 g Butter stellt man warm, mischt und fügt hinzu 150 g Zucker, 
| Ei, 25 g Zitronat, 150 g Mehl und ½ Päckchen Dr. Oetkers Backpulver. Aus dem 
Teige macht man Brezel, Brötchen, Ringe etc., bestreicht mit Eigelb und backt schnell. 
0 e 

Milch ist das beste Nahrungsmittel für Kinder und Schwache. Mit einem halben 
Teelöffel Gustin auf 1 Liter gekocht, wird sie leichter verdaulich. Mit 50 g 

Gustin auf ½ Liter Milch erhält man einen sehr leicht verdaulichen Flammeri, dem 
man nach Geschmack 50 g Zucker beifügt. Milch in Kuchen behält seine nährenden 
Bestandteile und wird durch die Hitze von Bazillen befreit. Aus diesem Grunde 
schon sollten den Kindern sehr viele Backpulverkuchen vorgesetzt werden. Milch- 
suppen, bereitet mit Gustin, Gries, Graupen, Reis. Sago mehr oder weniger dick, 
sollten den Kindern besonders vor dem Schlafengehen gegeben werden, da sie sehr 


leicht verdaulich sind und ruhigen Schlaf bewirken. Als Gewürz gibt man etwas 
Zucker und Zimt oder Dr. Oetkers Vanillin-Zucker darüber. 


Griesmehl-Klösse. 


überzeugt sich von 
der Güte der 
nach diesen 
Rezepten 
bereiteten Speisen. 


½ Liter Milch, 25 g Butter, 150 g Griesmehl 
rührt man über Feuer, bis sich die Masse vom 
Topfe löst. Etwas erkaltet, rührt man 3 Eigelb, etwas Salz, 50 g.Zucker, '/, Päck- 
chen Dr. Oetkers Backpulver hinzu und zuletzt den Schnee der 3 Eier. Man formt 
Klösse, rollt in zerstossenem Zwieback und backt in heissem Fett. Man kann auch 
eine Eierpfanne nehmen mit Vertiefungen für je 1 Kloss. Sehr wohlschmeckend. 


ieee .. 


Sie gebrauchen nicht das richtige 


wenn Haarfärbemittel 


SES Anwendung desſelben das Haar einen rötlichen oder gar vio: 
letten ein bekommt, 


b) das bereits gefärbte Haar immer dunkler und ſchließlich pech⸗ 
ſchwarz wird, 


e) Sie Flecke anf der Haut bekommen. 
Ihre Umgebung merkt daun fofort, daß Sie Ihr Haar gefärbt haben. 


Berſuchen Sie es doch mal mit Dania, Dies tit fo einfach wie ein Aopfwaiicı 
anzuwenden und gibt feine unangenehmen Mibfarben. Tas bereits gefärbte Haar 
fann ohne Beſorgnis vor ungleicher Schattierung wieder damit behandelt werden, 
da der ;yarbitoff in demſelben Ware betblaBt, wie die grauen Haare nachwachſen 
io daß iti té eine gleichmäßige. natürliche Zärbung erreicht wird. Senn zie Manos 
wöchent. ich ein: bis zweimal anwenden. fo wird Ihr Haar ſtets die gleiche Nuance 
aufweiſen. Bancian wirft außerdem wohltuend auf den Haarwuchs ein, da 
feine Beſtandteile cine desinfizicrende Wirkung befigen und geeignet find, ſchäd⸗ 
liche Mikroorganisme: zu zernoren. — Zu baten für Mk. 3.—, reip. Abl. 250, 
reip. Kr. 4— in Drogen⸗ und Friſeur Gefdjáiten: wo nicht. in Deutſchland bei 
. Seeger, Parfümerie Jabrif, Stealing G7: in Außland: B. Seeger 
Warfhan, Rowoarodsfa 39; ſterreich Ungarn: B. Seeger. a 


ci nicht suiricbeniteliexber. Wirkung wird der Betrag aurüderfta 
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erzeugt rosiges jugend rise hes 
weisse sammelweiche Haut. 
und beseitigt Sommersprossen, so 


Fabrikat der Allgemeinen Elektricitäts - Gesellschaft 


Preis: 100 Mark. 


Union Sehreihmasehinen-Gesellsehaftm.b. A, 
BERLIN W., Friedrichstrasse 74. 


e Hygienische 


. Unger, 
Beriia NW., Friedrichsisrasse 71/92. 


aromatisch, gehaltoall, 


Hermann m & Braunfi sch, Berlin 0., 
yj :  Alexanderstrasse 27a, 2. EN 


Illustrierte 
Preislisten » p x 
für Möbel, Dekorationen, Gardinen, Tose |n er 
Teppiche kostenfrei. sim 


Besichtigung unserer Ausstellung erbeten. 
| 


m. a Aerzte u. Prof grat u. tr. 
enfabrik 


Lose 2. 149. Kgl. Sachs. Lanbes-Lotteríe 


mit Haupttreffern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 6000» 
3» 50000, 3» 40000, 4x 30000, a x., un 800000 

Nächſte Ziehnn : 7. und 8. 
1 SE tel 50 ME. n. eine 
Verrechnung — Slane und Profyelte gratis — verf. 


=” Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


Sruar 
VM. zu jes. Som ! f. 


e alle Hautunreinigeiten. 


à Stück 50 Pf: in den ere Drogerien u.Parfümerien. 


Gründlichen unterricht in der Gef, 
fpradic Ciperants erteilt beis 
S Heine. Hien (Ruhr. Letter Geine, Eien (Rum. Seen 5 W. ER ew 


Korp u Korpulenz A 
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wird be:eitigt durch d. Teeneía-Zebrkur. 
Preisgerront m. gold. Medaulen u Ete 
doucen Kein starker Leib: keme 5 arses 


el C Rese Reg. 
*nitlel, kein Mel, sadern ra'z- 
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sur "ei Aerzil emplen! Keine iit ceme 
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D. Franz Steiner & lu. Berka 161. E 8 


t. 
— Gange 250, Dalbe 
orto n Lifte Aut 
ie long ftofleftiou v 


2. Beilage zu Dr. 4. 1906. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, 


Neue Bücher. 


Suter dem Noten Kreuz. Der große Krieg im fernen Often Aſiens 


gehört nunmehr der Geſchichte an. Lange avird es wohl dauern, bis ihm 
ein berufener Darſteller erwächſt, der objektiv das Ringen der beiden Völker 
beleuchtet Inzwiſchen werden von Teilnehmern an dem Kriege und ſeinen 
Zeugen einzelne Phaſen geſchildert. Einen Einblick in die Werke der Liebe 
und Barmherzigkeit, die aufopferungsvoll auf den blutigen Schlachtfeldern 
der Mandſchurei errichtet wurden, gewährt uns das ſoeben erſchienene Buch 
„Unter dem Roten Kreuz im ruſſiſch-japaniſchen Kriege“. Die Verſaſſerin 
Eliſabeth von Oettingen ſolgte als freiwillige Operationsſchweſter ihrem 
Manne, der zum Oberarzt des Livländiſchen Feldlazarettes ernannt wurde. 
In Tagebuchform ſchildert fie die weite Reiſe nich Charbin und Wladi— 


woſtok, den Winterfeldzug und die Schreckenstage von Mulden. Das Buch 


iſt beſonders intereſſant für alle diejenigen, die für die edlen Aufgaben des 
Roten Kreuzes wirken; außerdem 
gabe der Verfaſſerin lehrreiche 
jenen fernen Gebieten. 


| Die Meiſterwerke der Königl. älteren Pinakothek zu München. 
263 Kunſtdrucke nach den Originalgemälden. Text von Dr. Karl Voll. 
Was in früherer Zeit nur mit einem großen Aufwand von Geld und Mühe 
zu erreichen war, die Sammlung guter Reproduktionen der berühmteſten 
Galerien, das wird jetzt in einem großen Sammelwerk dem deutſchen 
Publikum zu ſehr mäßigem Preiſe in vorzüglichſter Ausführung dargeboten. 
Sowohl die Dresdener Galerie wie diejenigen von London, Kaſſel, Amſterdam, 
Haag und Harlem, haben ihre eigenen Bände, ihnen ſchließt ſich der vor 
lie zende würdig an, der alle Hauptbilder der alten Pinakothek umfaßt, wie 
ſie unverlöſchlich in der Erinnerung des Beſuchers ſtehen; die herrlichen 
Altdeutſchen bis zu Burgkmaier, Wolgemut, Dürer, Cranach, Holbein, 
dann die alten Niederländer und Italiener bis zur Glanzzeit mit den welt— 
berühmten Bildern von Rubens, van Dyk, Rembrandt, Raffael, Palma, 
Vecchio, Andrea del Sarto, Tizian und Bordone. Alle die unvergeßlichen 
Eindrücke in den hohen feierlichen Sälen der Pinakothek werden wieder 
wach beim Durchblättern dieſes Bandes, auch die allgemeinen Lieblinge, 
die „Bettelbuben“ von Murillo finden ſich darin und außerdem alles, was 
von ſpaniſcher und franzöſiſcher Kunſt und von der reichen Genremalerei 
der Teniers, Brouwer, Steen und Oſtade in Betracht kommt. Den Text 
zu dieſem Prachtwerk hat Dr. Karl Voll, der bekannte und als Kunſtkenner 
bedeutende Konſervator der Pinakothek, verfaßt, er gibt in gedrängter Dar— 


ſtellung die Überſicht aller Malerſchulen und eine vortreffliche Charakteriſtik 


ihrer hervorragendſten Häupter, ſo daß dem Genuß der Betrachtung auch 
die Belehrung eng verbunden iſt. 


„Zugenderinnerungen von Thereſe Devrient.“ Mit dem künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack für die Formen der „Biedermeierzeit“ iſt bei uns auch 
ein erhöhtes Intereſſe an den Perſönlichkeiten erwacht, die in jenen Zimmern 
und Lauben jung waren, mit der Poſtkutſche in vollen drei Tagen von 
Berlin nach Hamburg fuhren, in den böſen Kriegszeiten Mut und Gott- 
vertrauen bewahrten, mit Unterrichtgeben und ſeinen Arbeiten die ver— 
lorenen Einnahmen erſetzten und dabei für Dichtung und Bühne, für 
Kunſt und Natur ſo viel friſche Begeiſterung übrig hatten, wie heutzutage 
nicht viele unter den gleichen ſchmalen Lebensbedingungen aufbrächten. 
Alles dies ſpricht in liebenswürdigſter Weiſe aus dem Buch der ſpäter ſo 
hochgeſtellten Frau, die an Eduard Devrients Seite in Dresden ſowohl 
wie in Karlsruhe ihr Haus zur Stätte edelſter Bildung und weitgehendſter 
Gaſtfreundſchaft machte. 


dem berühmten Zelter und verkehrte mit ihr in dem Hauſe Mendelsſohn, 
eng befreundet mit Felix und deſſen liebenswürdigen Schweſtern. Die 
Schilderungen dieſer Zeit, des alten Berlin überhaupt mit ſeiner Klein- 
bürgerlichkeit und Genügſamkeit leſen fih ganz reizend, man folgt mit 


ſteigendem Intereſſe der Liebe des jungen Paares, die mit ſtarken Hinder: | 


niſſen zu kämpſen hatte, denn die Eltern Eduards waren der Heirat mit 
dem armen jüdiſchen Mädchen ſehr abgeneigt. Aber die Liebe zu ihrem 
vortrefflichen Sohn gab den Ausſchlag, Thereſe trat zum Chriſtentum über 
und Hat den edlen, wahrhaft ideal geſinnten Mann, der ſeinen Schauspieler 
beruf mit weihevollem Ernſt auffaßte, in mehr als fünfzigjähriger Ehe aufs 
mnigſte beglückt. Es ijt ein volles, reiches Leben, das fich auf dieſen 
Blattern der Nachwelt erſchließt, ſehr intereſſant durch die Fülle berühmter 
Vente, mit denen es in Verbindung trat, aber von höchſtem Wert durch 
die Schätze von Liebe und Hingebung im 
velitberftinblid) erzählt werden. Ein rechtes Buch für die deutſche Familie, 
auch zum Vorleſen vortrefflich geeignet. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Stuttgart, Wien. 


aber bietet es durch bie qute Beobachtungs⸗ 
Schilderungen von Land und Leuten in 


Wir erleben die Jugend des fröhlichen, Herzens- | 
warmen Mädchens mit, die vielen Sorgen der Eltern, Not und Ungemach, 
bis die Töchter allmählich in Berlin Erwerb finden. Schon dort ſtellte ſich 
der junge Eduard Devrient als beſcheidener Abendgaſt bei der Familie 
Schleſinger ein, begleitete mit wärmſtem Intereſſe Thereſens Studium bei | 


Innerſten des Hauſes, die als 


H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren Zeilenpreis M. 2.50 


* für alle 4 Ausgaben. 
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Erstklassig, handlich, leicht, f. Zeit- u. Momentaufnahmen (bis *|1000 
Sek.) eingerichtet, gestattet m. Goerz-Tele-Ansatz Fernaufnahmen. 
Zu beziehen durch alle photographischen Handlungen u. durch 


C. P. Goerz 77. 


Berlin-Friedenau 41. 


| New York 
| 52 East Union Square. 


Optische 
Anstalt 


London | Paris 
1,6 HolbornCircus,E.C. | 22 Rue de l'Entrepót. 


Kataloge über photographische Artikel sowie 
Triéder-Binocles (Prismenfernrohre) kostenfrei. 


hi Entziehung mildester Form 
or Ium- ohne Spritze in ca. 4 Wochen. 
(Alkohol) 


Dr. Fromme, Stellingen (Hbg.). 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 
erster med. Autoritäten das 
beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband ` 
sitzt äusserst bequem. Die. 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 


tragenden Druck aus; sie 
| Für Ausland zalllri. ee verschliesst vermöge ihrer 
| - sinnreichen Konstruktion die 
Bruchpforte mit grósster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 


sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


u. franko > Kommandanten -Strasse 55, 
| E. Kraus, Berlin M Spezialiabrik f. chirurg. Bandagen. 


versandt. 
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In bíefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem e Kleinverfehr in ein⸗ 
Schrift aufgenommen. 


zeiliger Ronpar.» 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


x 


e i jedes 
ertions » Zarif: 20 Alerte SE 


de? 3 gewöhnlicher Nonpar. 


Pfennig in fetter Ronpar-Echrift. 


Penſionen 


a) für Knaben. 


SE finabenbeim, Aſchersleben. 
ndividuelle Erziehung für Gommaftal;, 
Realſchüler. Sorgfältige Aufſicht, Fort⸗ 
hilfe. J. Referenzen. F Proſpelt. 


Ein jüngerer Knabe, der ei 


der eine höhere 
Schule befuchen foll, findet bei gewiſſen— 
hafter Beauſſichtigung der Schularbeiten 


| 


vorzügliche und preiswerte Benion in 


feiner beſſerer Familie eine erwachſene 
Tochter! Näheres durch Buchhandlung 
Brumby, Goslar 


b) für Mädchen. 


Vad Wildungen (Raided). Im Pen: 
fienat von se e 
wieder einige junge Mädchen liebevolle 
Aufnahme (Erlernung der Rude, gejell- ` 
ſchaftlicher Formen, Kunſt und Hand: 
arbeiten ev. wiſſenſchaftliche Fortbildung, 
Franzöſiſch, Literatur. Malen, Klavier, 
wejang im Hauſe). 
halbjährl. 400 Mark. Erk olungs bedürftigen 
wegen der geſunden waldreichen Lage 
„ zu empfehlen (Stahfquetle. 

ei kürzerem Aufenthalt Roſigeld nach 
eintunit. t roipefte. Referenzen. 


Branunſchweig, Daushaltungs- Pen: 
flonat. idi Inſpektor 3 * 


Vad Harzburg, Bila Chriſtiane. 
i8djetpenftonat, nähe bem Raide, Fort: 
bildung in Biſſenſchaften, Sprachen. Muſik. 
Malen. Haushalt. Küche. Handarbeiten, 
Wäſchenähen, Turnen. Spr. d. Ausländerin. 
Preis Mk. 900.— p. a. 1. Referenzen und 

toipelt duich die Borfteherinnen Ir .A. 

„Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


Hendhaltungdpenfionat : von Frau 
Klaunig, affel. 
ründliche Anſeitung in allem Haus 
lichen. guter Küche, Hand arbeiten. Literatur, 
Drogen, Muſik. Herrlicher Garten. Bor 
züglich empfohlen Proſp. franfo. 
Goeélar a. D. Todterpenfionat 
Fran Ida Köhne. Gründliche Erler- 
nung des Haus alts, Handarbeiten. be 
ſellſchaftliche Formen. Kräftigung 
Geſundheit. Auf Bunſch Siſſenſch. 
Muſil⸗ und Walunterricht. Eigene villa 
Borzügliche Referenzen. 


Vad Harzburg Todterpenfionat 
für mifieufdjarttibe und häusliche Fort: 
bildung und Erholung. Ausländerin im 

Haufe. Borzügliche Referenzen von Eltern 
roipefte durch die Boriteberin Fräulein 
SE Odebrecht, ftaatlish geprüfte wifien- 
ſchaftliche Lehrerin 
Dresden, Zöcdterpenfionat und 
Sraueninduftriefhufe, El az pl 4 Ge: 
diegene Ausbildung in Biſſenſchaiten, 
Sprachen, Malen, Gand- und Lurus: 
arbeiten. Profpet durch Marg. 
Heinrich und Math. Preſſel. 


Bonn. Töchterpenſionat von Frau 
fBürgermeifter Thoened. Gründliche 
häu- liche, wiifenidaftliche, gefellichaitiiche 
Ausbildung Mufik, Malen. Broipelte. 


Referenzen. 
Töchterpenfionat Jacob, vormals 
Paftor Jacob, Solbad Frankenhanſen, 


Kyfihäuſergebirge. 


Kleines Töchter Benfionat Fran Paftor 
Becker, Marburg (Lahn. Gründliche 
Anleitung iu Küche, Haus. Handarbeiten. 
Runſtarbeiten, geſellſchaftliche Formen. 
Preis jahrlich 750 Marf. Näheres durch 
3roipeft. 


— Elberfeld. Töchterpenſiouat Fran 
Hermann füller, Hellerſtr. Muscil- 
‘Ding im Hausbalt. Handarbeiten. gefel 
ſchaftlichen Formen Ziiienihaft und 
Muſik nach Eunig. 


Töchterpenſionat Prud'homme in 
DTorlisheim Elin, Schone und geiunde 
Lage am Fuße der pull en. Frauzoſt ech. 
Engliſch. DTeuiſch. Italieniſch. Met! e 
Umgangeéſprache franjófiid. fonüg: | 
lice Re'etenzen. Tie Torſteherin Fri. 
Müller. 


Daiierode (Mary). E fenſchaft ides 
und pausbaltucser.s: 


Vogeler finden 
i ba 


| bun 


Jährlich 700 Maik. | $. 
'e 


| 


| 


H 


‘ovat vot Anna 


Eee Engländerin und Franz ut wit, 


555 tau 
Aline Herten. Ha. s Halt. Handarbeiten. 

Lez aft, Muſik aut Bund. (erte 
EE Preis mäßig. Proſcekte 
umgedend. 


In dem fören und gceſund ge! eperen 
Thüringer Städtchen Weida fuden 
F. ige Zeen Aufnahme ju t Erlernung 
eS Causbaltes und gelel’&aftliker 
Unmgare:’smen Auf Xu Spra cen. 
Lk. Malen 1c. Prima Ke'erenzen und 
Suet €. bert». Langhammer. 
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In herrlicher Gebirgslage. 


Weimar „Töchterhein“ prakt. 


1 


Neuchatel (Suisse). Pensionnat 


Bildungs Inftitut, Muſeumsplatz 6. de Jeunes tilles. Nombre limité. Etude 


Pra liſche und wiſſenſchafeliche Ausbil- complete de la langue francaise. 


dung. Warftf- und Tanzuntecricht 
fällige Gemüts- und Körperpflege. 
vebifrärte. Engliiche, frasgoiiche Ston- 
verſation durch Ausländern. Geräumiges 
Haus mit ſchönem Garten in herrlicher 
Lage. Proſpelt durch die Voiſiehetin 
Fräulein E. Strecker. 


zanzöfifhes Zöchterinftitus hohere 

nde) Bean our NVenchatel. 
6 niea 153. €Co:gfáltiaer Unterricht. 
liebevolle Erziehung und Pflege. Paſior 
Haeußler⸗ Humbert. 
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Fran Hanptmann Wendland Töch⸗ 
terpenftonat, ed Libel bad (Weſtfalen). 
Zur häuslichen und geſellichaftlichen Aus: 
bildung. Näheres durch Proſpekt. 


Penfionat Philippsburg in Bran: 
a. Ny. kei Koblenz. udliche, 
wiſſenſchaftliche, häus liche Ausbil. 
Ausländerinnen im Haufe. Große. 

Räume, Garten 

fn. Buſſe, Schulvoriteherin. 
nfle, Muſik⸗, Sprachlehrerin. 


Hankhaltun a eran 
handan fadi chweiz. "Rrattií 
und M lie Ausbildung in Küche, | 
Sen u. Wäſchebehandlung. Untere. | 
t Schneidern (Hirſch'ſche Meth), Waſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennäden, pratt 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
L Sprachen, Deutſch. Kunſigeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ. Umgangsformen. 
ne inkl. Unterricht 900 Mark. 
Wunſch Klavier-, Geſang -, Meals, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
san Billa mit großem Garten, Spiels, 
um» und Zennisplugen. Proſp. und 
Nerer. durch die Vorſteherin Helene 
Roesler. 


Königswinter am Rhein. Töchter⸗ 
Benfisnat Sefdwifter Koll. Gedie⸗ 
aene, häusliche, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung. Literatur, Muſik, Malen. Beite 
Referenzen. Näheres durch Rrofpeft. 


Töchterpenſionat Haus Medlen: 
burg, Godesberg am Rhein (per 
Trambahn %, Stunde von Bonn). In 
bert licher Lage. vis-a-vis dem Siebengebirge. 
Schones, neue Haus, großer Garten, 
Tennis, hohe und luftige Räume. us: 
bildung in Wiſſenſchaften. Sprachen (gepr. 
Engländerin und Franzöſin im Hauſe), 
Muse, Geſang. Zeichnen nach der Natur, 
Malen. Turnen. 4 andarbeit x.. Vortrage 
don Profeſſoren in Bonn. Borg e 
kun im Saustalt Sorgfältige 
Korperpflege. Aneignung geſellſchatil cher 
Formen, herzliches Familienleben. Ben: 
ſion⸗preis pro anno M. 1000. Beſte 
Reierenzen im In und Ausland. Rrolrette 
durch bie ft jaailſch geprüften Soríteberinnen 
E. M. Gramm: Günther. 


un onat „Dans Hobhen: 
ollern“, esberg am Nhein bietet 

öchtern 5 Familien gediegene 
wifſenſchaftliche, geſellſchaftliche u. bang: 
liche Ausbildung ‚stemdiprad,.icher ! 
Unterricht durch geprüfte Ausländerinnen. 
ottráge von Bonner Profeſſoren. Schönes 
Haus in freier Lage. ohe luftige Räume, 

roper Garten, Tennis. Zorzugiiche Pilege. 

enſionsdreis 1000 IRE Erſte Referenzen. 
Proipelte durch Fran verw. Negierungs⸗ 
rat Dr. Niemenſchneider n. Tochter, 
nee gerrüfte wiſſenſchaftliche und 
Zirmlebreriu, kfonſervatoriich geprüfte 
Mufiklehrerin. 

Goslar. Töchterpenſlonat. Gran». 
fiche wiſſenſchaſtliche und ge ves Aus⸗ 
bildung. Lesterin im Haufe. Beire Refes 
tenzen. Frau Medizinalrat Böning. 


Caffel. Gute Reniion Frau Bau 
inſpeltor Buie, Karibäuſerſttaße 7 12 
Zeite Emriehlungen. Broipelt 


Nenſtonat Töchterhort, Seis tet 
Slifiung. Weimar. Hartbitr. 41. Gründ⸗ 
liche Ausbüdung in allen bauswirtſchaft⸗ 
lichen. gewerblichen und wiſſenſchaftiichen 
Fächern. Muſik. Tanz Beie Römer 
.I^5cge. Mäßige Breve Proſpekt mit 
Jie'crenzen durch die Vorſteherinnen: 
guuieut Immiſch Rieß. 


Bd Warmbrunn (Riefengebiege). 


dite e. 


— 


ſchaftliches Töchterpeniionat. 


f 
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|  Sanshaltunge-Penfionat von Frau 


aushaltungsſchule niit Penſionat ur, 


n. und Ausländer. Erſtklaſſige Unitalt 
ERIS ‘oe, 


wund.ine Auzsbidung in Rochen. Dirt: 
icgattsfäbtun Handatrbei:. Saneidern, 
alen, Mu if. Eons Zetting 


4 
' 


For ctbudung, fremde Srrachen Ausländer 


t cauto, ferner Gartenbaukurſe firi Site, 
e aM BuunssrHege I. Heteceraew 
Tot'eter: €. ftoebte und F. Tepler. 
tiber in Breslau. 

Goslar-⸗Oarz. 
Haus haltungs⸗ Penfionat. « 
Wezel sc er Ve Formen £c 


Wifenſchaftl. und 


conte {au 


: 


à 


= ' guith und Fra fesrercur forme A:: slünceein 
Bad Rehburg Sei Hannover, Tö ter- 


Herrichaftliche, eigene £ da, 

terae uo Zap gels zen. 
"v. 
neunte Ketercnien Rek eres durch Tro. 
irpef? Frau Helene Dettmer, fia 
am Steirer g. 


ur Pauſe. 
Fer: am 0 d 
grater Gren mit Tenn und TI. 


Educa- 

Zorg ition soignée. Vie de famille. Prospectus ` 

Erſte et 5 à disposition. Sadr. a Malle 
Lenk, Serre 2. 

Hildesheim. Haushaltungs:, wiſſen⸗ 


rau Rauf: 
niann Heebel. | (12 Penſionärinnen.) 


Laufanne (Schweiz), Töcht 
ponat, Lease. io B. 


Walteröpaufen, ee SC 
ter:Penfionat von Frau Apotheker 
Hanner. Kräitigung der Geſundbeit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht, Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern. Veißnähen. 
Muſik, Malen. an Lehrerin und 
Ausländerin im Gault. Herrliche, wald⸗ 
reihe Gegend. Villa im Garten Tennis. 
reis inkluſive Unterricht und anderem 
% Mf. L Referenzen don Eltern. 


Bad Harzburg, Villa Anna, Baus: 


Sorgiältigſte | EE (12 junge Madden. 


torzügliche Ausbildung im Haushalt. auch 
Küche. Handarbeits- u. Schneiderfurius. 
Hiffenidafilide Fortbildung. Muff, Malen 
uiw. Peutiche, engliſche und franzöfiiche 
Lehrerin i Haufe. l. Keierenzen der Eltern. 
Naheres Proſpelte. Grau €. Kornemann. 


Genf (Schweiz), Familien- Töchter 
penfisnat für 4 bis 6 junge augen: 
1000 Mi. Mmes. Huguenin. Italie 9 


„Evang. Zödterinftitut, Oberlahn 
ftein a. Rhein bei Coblenz. (eur 1476. 
Anleitung im ag vorzüglicher Un⸗ 
terricht in iſſenſchaften. Muſik, Malen, 
Handarbeiten; franz, engl. Konverſanon. 
"eite Referenzen. Borſteherin Adelh. 


Hecker. 


~ Gerursde:Enderode a €, Schäfer 
berg. Haushaltungs⸗ Töchter Peu: 
fisnat, Billa Daheim. Vorzügl. Unter: 
richt im Kochen. Pans halt. Handarbeit. 
auf Wunſch Wiſſenſchaften Eigene Billa 
mit Garten. Beſonders für Bleichſüchtige. 
Penſions Preis jährlich 6—5700 Mark. 
Haus 


Näheres Proſpekte. 
Nordharz 
trofpelt Frau 


Oarlingerede 
altung@penfionat. 
orette Dehn. 


Sudersde Harz. Wiſſenſchaftliches und 
aushaliungsrenſionat von Eliſabeth 
ape. Engländerin und Franzönn im 


auſe. Eigene Billa, großer Warten. 


Weimar. Prakt. Tidterinftitut 
Gruber. Wiſſenſchaitliche. wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-, Mufik⸗ 
und Tanzſiunde. Proſpekt. 


Benfionat und höhere Töchterſchule 
Villa Mahr (früher Lida Preller), Gad 
Ilmenan in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht für ` (est, 

pflichtige und Tonfirmierte Mädchen. 
2 lene Aus bildung in Küche und 


Hans halt. pauan — E änderin 
im Kaufe. enthalt 
für fhbwadli S Rin a 15 nge 


Mädchen (Oort ioe Sera: 2Iuft. geſchützte 
Höhenlage. 580 Ai eter, geſundes Butter: 
klimah. Zä:li Heine und größere Aus: 
flüge in die herrliche, waldreiche lim: 
get ung. Se n liches Familienleben. 
Vorzug li emote Inn Inge Proſpeft 
und Le plan durch e Mahr, 
geprüfte Bion burg) Malmin 


Ereöden, Todhterpenfionat Schell⸗ 


berg. Bernhardſitaße $9. Schön ge 
legene Billa. Garten. Gediegene Aus⸗ 
kildung Bitieniaften, Epracden (Aus 
ander. SHand- Aunftarbeiten, 

Malen x. Hous Anleitung. Aneignung 
geſellichaftlicher Formen. Sorglältigſte 
Erziehung. Herzliches Familienleben. 
Beſte Empfehlungen von Eltern. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs: Juſtitut, dels 10. Biſſen⸗ 
ſchaftliche, gewerbli und wirtichaftliche 
Ausbudung. Mufik. Tanz unb Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgiaitige individuelle 12 
Seite Referenzen. Proſrelt duch 
Curt Weiz. 


Lauſanne, 
gründet 24. 155^. 


Haushaltunge⸗Penſionat don 
Inſpeltor ftogebue, Blankenburg. 
eite Reierenzen. Xa3eces 
Penſionspreis 4% Mar. 


Töchterpenſionat in Cathia (Sud: 
bars). Bette Referenzen Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Penfion fur 
@tieriung des 


" fanianne, Reniionat Steiner. Ge 


reu 


arg. 
Proſpeft. 


auge Madchen Zur 

taltes, geſelliger 
Normen und feiner "pandarbe: ten. 45 
Mar! jagr.ich Literatur und Miun! auf 
Euuh erta.) Auen ahme leder zeit. Fart 
Brus Theune. Grd. en Bez. Magdeburg. 


Dresden- A., Villa ftaiserſtraße 18, 
Sch wei erviertel. Tochtervenſionat 
Kufter: Bertram, gerundet 1%. Ns 
Ealerinner Johanna ftiekling, gerri’ ‘te 
Lerenn, Clara Natel, „Ferri Ste Cegrerm 
für Ganbarteit Sergrfäliige Eratebirg 
Y. üeuunge vert: dung. Perc set und Re 
jetenzen durch bre 'orſtehecinmen. 


——— l —— ——— M ——À 
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Töchterpenſionat Römer, Lend: 
Eiern ake 19 (ECahweiserviertel!), 
Dresden. Vide mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
„Turnhalle. Tennisplatz ꝛc.) Erſte Lehr: 
kräfte. Näheres Brofpefte. 


Caffel⸗Wilhelmsbshe. Penſtonat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Tochter 
ebildeter Stände, Rilla Angelika. Stein 
öferſtraße Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deut " Sprachen., MRufif, Gefarg. 
Malen, Gand: und funitarbeiten, Tan. 
Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Teur 
ide, engliſche, franzöſiſche und Roch 
Faushaltung⸗lebrerin im Haus. Gut em 
pfohlen. (Schloßpark. Garten. Zennis). 
Proipefte fret. Boriteherin Frau A. Tieg 


Bann a. Rhein, Töchter⸗Venſtoenat 
von Fran Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geiellſchaftliche Aus- 
bildung. Muſik. Malen, Lehrerin im Haufe. 
Reniionepreis Mi. ww. - . Beſte Referenzen. 


Etobor pres Belfort. Geſunder auf 
enthalt für junge Midchen zur Etlerttung 
von Sprache und Haushalt in feinem 
franzöfiſchen Pfarrhaus. Madame Zens. 


Eiſenach, Rapellenitt. 4 Venſienat 
Möder, gegr. 1858. E. Echwartz, Schul 
vorſtehetin. 


Blankenburg (Harz) Töchterpenſionat 
Schuchardt⸗Brunnhoff. Gründliche. haus 
liche, wiſſenſchaftliche Ausbildung Nach 
, £unfi. €ríte Referenzen 


Bad Pyrmont Junge gebildete Rad: 
en finden liebevolle Aufnahme zur Er: 
lernung des Haushaltes und der feinen 
nüche. Gelegenheit zu allſeitiger Mus 
bildung. Rurgebrauch. Angenehmer 
Aufenthalt bei vorzüglicher Berpflegung 
| Mahiger Preis. Beite Referenzen Ber 
ton Keeſe. 


Stargard: Pom. Wiſſenſchaftliches und 
er altungspenfionat von A. und d T. 

emis, Schulvorſteherin. Erg 
länderin, Rrofpette 
gratie. 


Wirtſchaſtspenflonat von Frau Bau 
infpeftor D rael au Marbur neg í rer 
Gründliche Ausbildung in Ru 
Haus. Unterricht in Mufit, Geiang 
Malerei. Sprachen, Literatur und pa” > 
arbeiten. Ausbildung in feinen geſell 
Ich ftliden Formen. Chriitliche? Familien 
leben, gute Pflege Zeg Hererengini. 
qitofpeft durch die Vorſteherin. 


Kleines Tódterpenfisnat vo: Frau 
Paſtor Peder, Lahn.. Grind- 
liche Ausbildung im Laus balt Pie, 
Hand und Buutgcbeite: Reufionspu:- 
M. 750.—. Näheres durch Proſpelt. 


Halle ⸗Giebichenſtein. Hans der S. 
penfionat von Fran Ganmeiſter © SR 
ring. Sorgfältige Ausbildung in 
half, Roden. Backe. RE Bs 
nähen, gefedidbaitlufe ormen. Auf Bunich 
€ vragen. ruetan, E Da, Mas 
len durch an te Lehreri. i 
pnm ſchluß. Eigene ae en 
abe Solbad Wittefind. la Referenzen 
SUE 


irſch, Dresden, € 
raher oat r traut 


eprüite 
Lët im Hauſe. 


prahe. 
— 92 Mädchen " finden zur grün lichen 
Etlernung des Haushalts gele iget 
400 N ut. 


Md ait Bilger ee lege 
à Gu 
SE Grengen Gam) 


c) für Familien. 
vim. STE, 


Beier Ge ie für Nervenkranke, (con. 
Leiden bolung£bediritige — ent 
ziehungsluren. — 2) Zimmer im Pretie 
25 50 Nl. wöchentlich incl ärztlicher Be 
handlung und vorzüglicher Verpflegung 
(Prop.) 


Crziehungaanttatten 


Schwachbegabte Rinder finden im 
der LHildt iden CriteBunacéanftalt in Nord- 
kaufen / barzumdibiduellen Unterricht: r5 
Bortildung zu einem Berufe. Bro'vell 


ele :Anftelt für Nuaben. 
Staatliche Hufſicht. Geprüfte Lehrer 
im auie. Beſondere Berückfichtimig 
körperlich Schwacher und in den Seat 
fachern b 

Gat: 5 Stete 2 
wachun erenzen. ein 
MiaiienBetries. Weimar, Cranach 
(itcge ZT. Leitet: Dr. Cecil Örsbmeier. 


Fir Schwachbefã Kinder. Bi: 
terria; Ghote Lehr; und Erziehung? 
ne. ‘at mu Gärtnerlehrſchule. Bremen 

ccic efte. 


Tr. Commer'à Benkon md Ge 
il 5ungcaniictt für Glinde und Ewa 
(chende beiierer Stände.  ftnbec, 6» 
Broipefte. SBergebori. 


(Fortiegung nmfeitig.) 


Ges; eite. 


In diefe Rubrif werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverlehr in eins 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Erziehungsanſtalten 


Seiftig Zurückgebliebene, Minder: 
be ige D en Alters finden auf lang- 
jährige Erfahrung ſich lr Et puna 
und Pflege durch Dir. W. Schröter, 


Dresden » Strehlen, Refidenzitraße 27. 


Schulen und Lebranítalten 


Aniang jeden Quartals beginnen Biertel- 
ahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe, ber: 
unden mit praltiſchem Uebungslontor: 
Damenkurſe zur Ausbildung als Buch⸗ 
halterin, Geſchäſts⸗Sten qraphin, Rorre 
ſpondentin. — Herrenkurſe zur Aus- 
bildung in allen Handelsfächern. Aus ; 
führlicher Proſpekt gratis. — Zeugniſſe. 
Stellennachweis koſtenlos. — Lehrfächer, 
eie Wahl: Buchführung, Korreſpondenz. 


ane ſaale. Lehranſtalt Dr. Harang’ds, Rechnen. Wechſelkunde, Handelskunde, 
ae Der ns Kata Stenographie, Maſchinenſchreiben. Schreib: 
Benfion! Berichtl unterricht. — Engliih, Frangofif — 


Bormittagdhinfe — Nachmittagskurſe. — 


Wi Sei e Lehranftalt, gomm, | Ynendfurie. — 


real Einjährige. Bad Liebenſtein. 


eee e An, A | dem e eeng, E 
ehungsanſtalt, ; igen⸗ 
SH heine Klaſſen, Heines Internat. Stände. Ländlicher Aufenthalt ues 


befigtunt: „Dener ⸗Adler's 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig. , 
elbſtändigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1905 wurde eine gro Pe 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See genan Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirlung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. e 


Hane a. S. Lehrauſtalt für Abitu⸗ 
rienten, Primaner, Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 46 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Pri- 
maner, 183 Einjährige, 103 Schüler für bie 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


adagoginm, real und gynnaſtal. 
Gian. e Zoſſen bei Berlin. 


Berückſichtigung Zurückgebliebener. 


Eiſena Gelee: Garé altungSe 
ſchule, Penſionat, Seminar für Koh- und 

us haltslehrerinnen in Eiſenach. Das 

eminar für Rod). und pen tslehre⸗ 
rinnen unterſtellt ſich hinſichtlich der 
Prüfungen, bte nach der neuen preußiſchen 
Prüfungsordnung erfolgen, dem Grobe 
e terium. Näheres 
durch illuſtrierten Prof der auf Ber 
langen foftenfret zugeſandt wird. Bor 
ſteherin: Frau €. Burchardi. 


seit Gog, Dr ebe fnt 
a , Sidonien 9, fiir 
Maturitas: rima:, Einjährigen⸗ 
$uridà;, Seekadettenexamen und 
miliche Klaſſen höherer Schulen. (Ber 
fionat.). Profpeltl 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Radow'd Handelsakademie, Berlin, 
Leipzigerſtr. 39 (nahe Charlottenſtr.) — 


nſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Perſonen beſſerer Kreiſe wird durch 
Ubernahme unſerer Vertretung Gelegen⸗ 
eit geboten, ihr Einkommen zu erhöhen. 
reb. Grédy 8 Fils, eingutö: 
Flite Bordeaux, Ehrendiplom 
Lüttich 1905. 

Geſucht von kinderloſem Ehepaar in 
beften Vermögensverhäliniſſen ein Mäd⸗ 
chen von 2 bis 4 Jahren, möglichſt Waiſe, 
pr Erziehung, eventl. ſpäter für eigen zu 

ehalten. Bedingungen: Legitimer Ur 
ſprung, Geſundheit des Kindes und der 
Eltern, evangeliſch⸗litheriſcher Religion. 


Caſſeler Pädagogium. Vorberei- 
tung: Einjährige, Primaner, ähn⸗ 
riche, Abiturienten. Vorzügliche 
Erfolge. Proſpekt Dr. Schaumburg. 


Stellenangebote 


Mechanikerlehrling findet gute cree 
auch ift demſelben Gelegenheit geboten, 
den Künſtler⸗Einjährigen zu machen, wo⸗ 
von ſchon Lehrlinge aus meiner Werkſtätte 
zugelaſſen wurden. Offerten W. Stiegel, 


Vorgezogen ein Kind aus gebildeten 

Mechaniſches Inſtitut. Raffel. u en een bef. sub Lp 45 Daube & 
° o., Reipgig, —— 
Uermiſchtes Junge, gebildete Mädchen werden 


von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken; 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
daueruder Anſtellung als Kranten: 
BhegelGwelter in dem genannten 
erbaude, We pien Gehalts- und 
Penfions- Verhaltniffen. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtand des 
rantfurter Schweſtern⸗ Verbandes“, 
n Frankfurt a. M., Städtiſches Krans 
lenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


Verein Victoriahaus für Kranken: 
pflege. Jungfrauen mit guter Schul: 

ildung im Alter von 20—30 Jahren, bie 
(ib dem Beruf ber e e widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern ſofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Vietoria 
Gervinus, Verlin NO., Landsberger 
Allee 19/20. 


Evangeliſche, gebildete Damen im 
Alter von Jahren, welche in der 
Erziehung von ſchulentlaſſenen Mädchen 
der unteren Stände, und in der ſozialen 
Schweſternarbeit unter den Fabrikarbeiter⸗ 
innen ihre Lebeusaufgabe und ihren 
Lebensunterhalt finden wollen, können 
hierfür in dem Seminar des evang. 
Bürforgebelme in Gummersbach aus: 

ebildet werden. vufnabme evtl. ſofort. 

ür bie erften 4 Monate wird ein Koſigeld 
v. 100 M. erhoben. Auskunft erteilt Vaſtor 
Rühle, Gummersbach (Rheinland). 


Staatlich geprüfte Induſtrielehrerin, 
langi. Erfahrung in Wäſchenähen, Schnei⸗ 
dern, Handarbeiten. Malen,. Schnitzen, 
mod. Tiefbrand uſw., befte Zeugniſſe, 
möchte in kleiner oder Mittelſtadt Un ⸗ 
terricht erteilen. Wo wäre dieſes 
erwünſcht? Offerten unter B 121 Daube 
& Co., Berlin, Leipzigerſtraße 28. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Notizhalter. Wir bringen heute einen hübſchen, mit Kerbſchnitt ver⸗ 
zierten Notizhalter. Die Rückwand iſt beim Tiſchler aus Satinholz ge⸗ 
ſchnitten; die Länge beträgt 49 Zentimeter, die Breite 19,5 Zentimeter. 
Im Gegenſatz zu der glatten Ober- und Seitenkante ſehen wir unten das 
Brettchen in Formen abſchließend. Der mittlere Bogen iſt 13 Zentimeter 
breit, das glatte Stück zehn Zentimeter, der Abſchlußbogen acht Zentimeter. 
Die Zeichnung zur Sch 
unter Zuhilfenahme von Stechzirkel und Winkel. Einen Zentimeter vom 
Rand iſt entfernt ringsum eine Zierlinie eingezogen. Rechts und links, 
parallel den Seitenkanten, ſteigen je zwei, zwei Zentimeter breite Borten, 


Be 


N 
og 
pM 


Notizhalter. 
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die durch zwei Zierlinien getrennt find, ſenkrecht empor. Der Raum, ber 
zwiſchen dieſen Borten an der oberen Längskante bleibt, wird in ſechs gleiche 
Teile geteilt und ſodann die aus der kun deutlich hervorgehende Borte ein» 
gezeichnet. Dieſe greift am tiefſten Punkt bis zu vier Zentimetern nach der 
Innenfläche. Der untere Rand erhält nur eine ganz unbedeutende Verzierung. 
Die ſchmalen Bänder der oberen Borte, das kleine, nach innen ſich legende 
Förmchen ſowie der Bogen in der unteren Mitte ſind zum Bunzen beſtimmt. 
Nachdem die Zierlinien eingezogen und die Formen mit dem Meſſer heraus: 
gehoben ſind, gebe man dem Holz durch Übergehen mit brauner Waſſer⸗ 
beige eine Hüb de Färbung. Got nachdem dieſe vollſtändig eingetrodnet 
iſt, beginnen wir mit dem Bunzen. Es iſt das einfache Bunz⸗ 
eiſen dazu verwendet. Zum Schluß reibe man die Arbeit mit weißer 
reiner Bodenwichſe ein und laſſe ſie anziehen. Endlich überbürſte man das 
SCH wodurch ein angenehmer Glanz erzielt wird. Nun hätten wir noch die 

otizhaken zu befeſtigen Es ſind dazu Ziernägel verwendet. Zum Ein⸗ 
laſſen bohre man e zuerſt Meine Löcher, damit das Einſchlagen 
leichter erfolge. Außerdem bringe man oben, rechts und links, kleine 
Meſſingöſen am Brettchen an. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
garen 
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Ube: 


nitzarbeit wird direkt auf das Holz ausgeführt 


| Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. 
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J. . Henckels 


D Zwillingswerk in Solingen 
KOnigl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


—— Íabriziert und empfiehlt: ————————— 
Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch In Etuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manicure) Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger eto. 


Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen ‘trägt, wird un- 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Oesch, d. Branche mein 


Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 
Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a. Rh., Hohe-Strasse 144. 
Dresden - A., Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15. 
Hamburg, Gr. Johannis - Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24. 


Geregelte Verdauung wird nach dem 
Urteil ärztlicher Autoritäten am beſten 
durch Dr. Movs’ Flatulin⸗Pillen erzielt, 
die ſich auch bei Blähungen, Säurebildung 


und Sodbrennen vorzüglich bewähren. 


Originalſchachtel M. 1.— in den Apotheken. 
Beſt.: Dpplſ Natr., Rhab., k. Magn. je 4. Fenchel⸗, Pfefferm.⸗, Kümmelöl je 3 Tr. 


GELEE * 
æ SEIFE 
PUDER 


x 


F WOLF Fe SOHN, RARLSRUME . 
Zu haben in Apotheken, Parfümerie, Drogen- und Friseur-Qescháften, 


Gnübertroffen zur Erhaltung, 
einer schönen Haut ! 


verlangen von der Darmstädter g M 
Verlobte Möbelfabrik Heidelbergerstr. 

Holl, Preisliste u. Abbildg. 300 Jimmer 
[een messe or) 


Lieferg. nach allen Ländern. 
B ausgestellt u. stets lieferfertig. 


fussgerechte Leister. gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt. wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


„Ehrendiplom der Jubilàumsaussteliung des I. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 


verkruppelte Zehcn. 
Wo nicht, wende man 


nägel, 
eingeführt. 


In Deutschiand bereits 
sich direkt an 


in uber 300 grosseren Platzen 


F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


D 
ys TE ee em 
2 „ . Ar o S — op. 
— — — — Ss 


» Náhrsalz- z- Kakao 


Náhrsalz - Kakao mit Haferzusatz 
Nährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaf 


Beim Kaiserl. Patent- 
aute sub Nr. 3163 ein- 


grtragenc SENSEN 


bevorstehenden 1E 
Soeben erschienen! 


Verlag von Gebr. Reichel 
in Augsburg. 


Die Frauen 
im beben Mozarts 
v.n Carola Belmonte. 


Mi! vieren Original-Illustrationen 

und noch nichf veröffentlichten | = 
Faksimiles. 
Originalleinenband Mark 3.—. 


In künstlerischem 


. Die Mutter. — Nannerl. — 
Inhalt; Kaiserin Marla Theresia. — 
Das Basle. — Aloysia — Konstanze. — 
Jose. ha Duschek. — Frauen der Kunst 
und des Adels. | 


14 Tage 
auf Probe 


versende auf meine 
Ge'ahr überall hin 
Pa. Harzer 
Kanarienvögel. 
im baste xz i. 
L. G. Miller, 


Vogelzüchtere: 
Nordhausen 27 


a. Harz. 


Wa sche 


“a wal der 


Bieefelder 
get Un, 
Sure 


DECRATORC 


BIELEFELD 


- 
> 
& zë n — m Alter 


W gegenVorhereinsenduog von Wk & | 
l’ustauw.od Mk 5 in Boefmark od. Sehn. F 15 
kosten 90, Kart. 0 l'fg. Porto. Einzie-s (t: 
F. LUPER, Chem. 32, rue Boarsault Paris 


gesunde Kakao-Präparate, 


FRANKFURT <M. 


Ruhmlichst bekannte: 


ou ur 
Anchovy-Paste. Sardellen Butter. 


SCHÖNE BUSTE 


2 üppiger Busen,wird TONAT 
entwickelt, gefestigt d wie- 
j derhergeslit, ne Arznei und 


Done 


. on reeller 
und durch 10 0 At teste 
beglaubigter Wirkung. Ein 
renuzt PFrospeat gratis Diskreter B. 


und Benson people) A di Gegenstän 

an n. 4 
8 

Hoflieferanten. Kiol. 


f - 


streifen Mk &--, in Mahagoni 

mit Kokoko-Verzierung Mx. II. 

it dem Namen GREUZE ist für immer jener reizende liebliche 

Madchentypus verbunden, der des Kunstlers Ruhm besser und 

langer bes ahfte. als seine von den Zeitgenossen einst verherrlich'en, 

heute fast verzc--cren Sttenbider. In der langen Reine dicser rung 

engehauchten Kopfchen junger Madchen. die aus grossen Kinderaugen 

ehnungsios fragend in die Welt backen. ist das berunmteste Werk die 

amnulge Darsteuung „Der zerbrochene Krug’. Aul unserer vomehmen 

Jardigen KM«produecton gelangt der melersche Zauber des beiich'en 

D Zof € Cccerygibe. Zu bezie en canon jede Buch- und 
K.anethanó'ung oder auen deret von der Veriagshandlung 


LE J. (J. Kon geste, 33. ‘ 
Ernst Keil’s Nachfolger tant 


Kunstverlag. 


Potr erer Kztaog usberelbnet und purtuirei, 


garantiert Institut 


N | v. nann - v. Sc hönield, ene e 
s Stotter = Zürich (smi). Prosp. tr Utensilien-Fabrik 


Matrosen-Buaben - inig 


Neu aufgenommen: 1 
Zeichn. und Preisliste gratis. 


wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 


Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 


Ew. Wohigeboren! 


h fühle Ti voramasst, Ihne ı meiner 

wärmsten Dank auszusprechen fir dix 

D a undervolle Heilkraft — Rino- Salbe. Te 
habe nicht allein mir, sondern auch Be 

kannten die nasse Flechte damit geheilt 


oldenstedi, den 6. 11. 05 


Frau A. Brandis 


Diese Rino-Salbe ist in den meisien Aw 

icken zu haben, aber nur echt in weiss 

1; rrün-roter Originalpackung und mit Firma 

Is Vorſpeiſe unb zu laltem 9[ufidónitt etri ch rt T elifatefie. hubert & Co. Weinbóhla Sa 
In Schlüſſeldoſen oder Tuben fpariam und preiswert im Berbraud o Ri Fälschungen weise min zurück 

— —— — “ 


Studenten- 


Altes te und grosste = | 
Fabrik dieser Branche 
Emil Lüdke, vorm. Car! | 

Haha&Sebn, jena l. Th 
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echte Briefmarken, : ver- 
schiedene, enth: Mexico, Soin Bale Türk. 
Mon Argent., eg; Japan, Chin | 
Costarica, ae nur | lan. 
PIS = Pig extra. ad voraus, 
Preisliste gratis. = 


Apotheker Grundmanns 


+ Enttettungs-Tee -f> 


auf Grund wissenschaftlicher Erfah- 
rungen zusammengestellt, ist ein wirklich 
vortrellliches Mittel zur Entfernung 

ettansatzes 


Korpulenz, 
und Erian ag Porma: gesunder 


Preis pro pae 2 M... 3 Paket 3Pakete 5 M Nur 

durch Apoth. Berlin 

SW., Katzbachstrasse 9 zu beziehen 
Von 3 Packet Franko-Versand. 


—— mi là! —— 
darpevals- u Scherz-Artikel, 


Karnevais-, Vereins- u. Neck 
zeits-Literatur. Katalog 


A. Beilage zu Dr. 4. 1906.. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soheri d. m. b. H. und Daube & Co, d. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Blumenkohl ſuppe, Zander in ſaurer Sahnenſauce“), Fri⸗ 
landeau mit Morchelſauce, Spinat mit Eiern, Kalter Reispudding““); oder: 
Hirnſuppe, Schinkenſchnittenf), Friſche Rinderzunge mit Kräuterſauce und 
Schotenpüree, Apfelſtrudel. 

Zander in faurer Sahnenſauce. Man locht ben in Stücke ge: 
ſchnitlenen, rein gewaſchenen Fiſch in Y Liter Waſſer, ½ Liter Wein, einigen 
Jitronenſcheiben, Pfeffer und Salz in 20 bis 25 Minuten gut zugedeckt fertig. Nun 
werden 30 Gramm Butter, 4 Eigelb, 1 Löffel Mehl, +. Liter faure Sahne und einige 
Löffel Fleiſchbrühe nebſt einigen Kapern auf ſchwachem Feuer zu einer Sauce ab- 
gerührt, die pikant abgeſchmeckt über die angerichteten Zanderſtücke gegoſſen wird. 

) Kalter ReiS pudding. 250 Gramm Karolinareis wird einigemal ge- 
waſchen und mit wenig Waſſer langſam weich gekocht, ſo daß alles Waſſer ver⸗ 
dampft iſt. Nun werden 250 Gramm Hutzucker ſchwach gekocht, zu dem Reis ge 
geben, dieſer wird darin gekocht, worauf noch ½0 Liter Rum oder Arak forie ber 
Saft einer Zitrone und einer Orange zugegeben wird. Dieſe Maſſe wird in eine glatte 
mit faltem pet ausgeſpülte Form Su und einige Stunden gut in Eis geſtellt. 
Iſt ſie genügend feſt geworden, wird ſie auf eine Platte umgeſtürzt und mit einer 
Fruchtſauce ſerviert. 

) Schintenſchnitten. Heite von gekochtem Schinken mit Fett werden fein 
gehackt. Man braucht etwa ½ Pfund, zu dem man drei ganze Eier, etwas Pfeffer 
und Panierbrot gibt. Nun werden einige Semmeln in Scheiben geſchnitten und 
einen Augenblick in mit Milch zerquirlte Eier gelegt. Die Schinlenmaſſe wird glatt 
auf = Schnitten geſtrichen, mit Panierbrot beſtreut und in Butter raih im Ofen 
gebacken. 


Montag: Grünkernſuppe, Räucherſpeck mit Sauerkohl und Schal- 
fartoffeln, Griesnudeln mit Backpflaumen. 


Dienstag: Panadeſuppe“), Saure Kartoffeln mit gekochtem Rindfleiſch, 
oder: Geſchmorter Roſtbraten in Sahnenſauce mit gedämpften Kümmel⸗ 
kartoffeln, Schwarzbrotpudding mit Hagebuttenſauce. 

J Panadeſuppe. 2 Weißbrötchen und ein Stück Schwarzbrot werden in 
Scheiben geſchnitten, ebenſo eine Zwiebel, 1 Gelbe Rübe (Mohrrübe), ½ Sellerie, 
| Saud) (Porree) und etwas Peterſilie, 125 Gramm Butter läßt man heiß werden, 
gibt etit das Gemüſe zum Andämpfen hinein, dann das Brot, gießt 2 Liter Fleiſch⸗ 
brübe dazu und läßt alles lochen, bis das Brot verkocht und das Gemüſe weich ift, 
worauf man die Suppe durch ein Sieb paffiert, mit etwas Fleiſchbrühe verdünnt, 
mit 3 Eigelb, etwas Sahne und Butter legiert und zu Tiſch gibt. 

Mittwoch: Baumwollſuppe“), Wirſingkohl mit gekochtem Hammelfleiſch 
oder: Fleiſchvögel mit Kartoffelpüree““), Dampfnudeln mit Vanilleſauce. 

) Baumwollſuppe. Man rührt 125 Gramm Butter leicht und ſchlägt 4 
in warmes Waſſer gelegte, rohe Eier dazu. Wenn dieſe gut verrührt ſind, werden 
5 Heine Kochlöffel Mehl, etwas Gala, Muskatnuß, fomie 4 Eßlöffel ſüßer Sahne 
dazu gegeben. Zieler Teig wird mit dem Kochlöffel in die ſiedende Fleiſchbrühe 
geträufelt und die Suppe, wenn fie einmal aufgekocht hat, ſerviert. 

J Fleiſchvögel. Aus einem Stück einer Kalbskeule oder Kalbsſchale werden 
lange Stücke, wie zu Schnitzel geſchnitten, die man klopft und dann mit nachfolgend 
beſchriebener Fülle beſtreicht und aufrollt. Zur Fülle nimmt man einige Stücke 
mageren Speck, Zwiebel, Peterſilie oder auch Rindermark, die fein gewiegt werden. 
Eine eingeweichte Semmel wird gut ausgedrückt und hiermit verrührt. Hierzu wird 
ein ganzes Gi und etwas ſüße Sahne zugegeben. Nun ift bie Maffe fertig, bie 
mam aufſtreicht. Das Fleiſch wird aufgerollt, mit Bindfaden gebunden, in Mehl 
gewendet, geſalzen und in heißer Butter angebraten. Hierauf werden die Fleiſch⸗ 
ſtücke leicht mit Mehl befireut, Zitronenſaft und Fleiſchbrühe ſowie Fleiſchextrakt 
wird zugegeben und das Fleiſch langſam weich gedämpft. Beim Anrichten ijf der 
Bindfaden zu entfernen. Die Sauce wird mit Altronenſaft abgeſchmeckt und über 
die Fleiſchvögel gegoſſen. 

Donnerstag: Linſenſuppe mit Speck, Gefülltes Kalbsherz, geſchmort, 
mit Büchſenerbſen und Karotten oder: Deutſches Beeſſteak mit Sahnen— 
kartoffeln, Aufgezogener Brei.“) 

J Aufgezogener Brei. Fünf Eßlöffel fein geſiebtes Mehl werden mit 
fünf Eiern, 14, Liter halbwarmer Milch oder Sahne, 50 Gramm Zucker und etwas 
Salz zu einem glatten Teig angerührt. Hierauf wird ein Aufzugblech dick mit Butter 
beitrichen, bie Maſſe wird aufgefüllt und der Deckel darüber gedeckt. Auf dieſen 
legt man glühende Hölzkohlen. Der Brei wird nun im Backofen aufgezogen und 
gebacken. Da der Brei ſofort zuſammenfällt, wenn er zu lange ſteht, fo muß er 
gegeſſen werden ſobald er aufgezogen iſt. 

Freitag: Reisſuppe, Polniſche Fiſchlroketten mit Salat“) oder: 
Schwarzwurzeln in weißer Sauce und gebackene Kalbsfüße, Eierhaber mit 
Preiſelbeeren. 

) Polniſche Fiſchkroquetten. 
Butter wird eine weiße Mehlſchwitze hergeſtellt, mit etwas Weißwein, Fleiſchbrühe 
und Zitronenſaſt zu einer dicken glatten Sauce gekocht, zu der 125 Gramm Gar: 
pellenbutter, Kapern, zwei Eßlöffel gehackte Mixpickles gegeben und die mit drei 
Eigelb abgezogen wird. Reſte von erkaltetem Fiſch, etwa ein Pfund, werden in 
leine Stücke geichnitten, die in der heißen Sauce aufgekocht und mit Zitronenſaft 
pikant abgeſchmeckt werden. Nun legt man ſie auf eine flache Schüſſel ausgebreitet 
auf und formt, ſobald ſie erkaltet ſind, fingerlange Kroketten daraus zurecht, die 
in — und Panierbrot zweimal garniert und aus heißem Fett heraus gebacken 
werden. 


Sonnabend: Hühnerkleinſuppe mit Nudeln, 
und Erbjenpüree oder: Ochſenſchweifragout mit 
auflauf. 


breiten Nudeln, Vanille 


Schluß des redaktionellen Teils. 
1 . . ̃ —mqA : . p es 


i í i" ermög]. aucl 
Gundelfinger Trockengemüse Co 77. 
i. Frühjahr täglich abwechs.Genuss best.Gemiise,die den 


i i sind vo 
bundelfinger Suppeneinlagen sas. be 
sonderer Eigenart und deshalb sehr beliebt. — Preis- 
——— listen gratis und franko. = : 


Gemilse-Praservenfaibrik in Gundelfingen, Bayern (Schwaben). 


Bon 60 Gramm Mehl und 60 Gramm | 


| 


Pökelkamm mit Sauerfohl | 


aus frisch. Gemüsen bereiteten i. kein.Weise nachstehen. 


* Zeilenpreis M. 2.50 
fir alle 4 Ausgaben. 


 Lungenkrankheilen 


Katarrhen Keuchhusten, 
Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN, Roche” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet. 


otragendes Millel bei allg 
nagen der Arhmungsorg 
t 
! TaGesoosis | 
wachsene 3-4 Tees 
inder `. 4-2 Theelöli 


Daminderwertige Nachahmungen angeboten 
werden, bitten wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 


Erhältlich indenApotheken à Mk 3.20 
_ EHOFFMANNAAROCHESCH 
BASEL. GRENZACH awe 


d | €rbarmet euch der hungernden Bögelt Laſſet die Vögel nicht 

Zur Kurzweil. Cm verhungern! ae et iar s auf int Garten oder vor euern Fenſtern! 
Futterkäſten find fei uſammengezimmert. Wenn angängig, benagelt 

Schach auf gab e. ſie mit Baumrinde, mit Betteng unb Aſtwerk! Auch fertige 
Bon F. Möller in Ahlten. Jutterhäuſer billig erhältlich bei der Gärtnerei Peterſeim in Erfurt. 

' SCHWARZ Von dort beziehen Mitglieder ber Vogelſchutzvereine die Futterhäuſer nebſt 


Futter. Der Preis ſtellt 
und 95 Pfennig für drei 
Zeit hinreichend Nahrung. 


Mme. Sarah Bernhardt 
em, Pils 


Herr Leichner! Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln. Sarah Bernhardt. 


Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


Leichner s Fettpuder 


Leichner’s Hermelinpuder 
Leichner's Aspasiapuder. 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist,vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


A B C DE F GH 


7 
WERE, A 
SE IY 

„MSM 
KH. YY 
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Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten Zuge matt. 


Auch flabenrätſel. 
Die Menſchen pflegen mich hienieden 
Heimtückiſch leider oft & u ſchmieden; 
Ein Zeichen fort. — Süß, voller Friſche, 
Erlab' ich dich beim Mittagstiſche. 


Aufféfung bes ebenffeierrátfe(s in der 2. Beilage z. vorhergeh. Nr. 


Vom dicken Aſtende an leſe man dem Aſte entlang alle Silben an 
den Zweigen mit 2 Blättern, dann die mit 3 und 4 Blättern ab, ſtets in 
der Reihenfolge, in der die Zweige am Aſte aufeinander folgen, bis zur 

Spitze. Man erhält dann die Worte: 
1) „Dem unſterblichen Schöpfer 
— | 2) der deutſchen Oper: 
3) W. A. Mozart.“ 


Auflöſung bes Buchſtabenrätſels in der 2. Beilage zur vorhergeh. Ar. — 
een Gelände erte Bel en 


Aufifung be Sala-Sofe-Aufgabe in ber Ber: vorbergeh. Br ‘Prima Daunen und Bettfedern 


empfiehlt und versendet Pan, Mügge, 
St. Andreasberg |. H. 


LES | putzt Kayserzinn, Zinn-, Blech- 


geschirr etc. wie neu, überall z. h., ev. dir. 
5kg120Pf. Otto Schmidt, Dresden-A. 27. 


Peter Nissen's 
1.1q, 11. hb, 21. k d, 31. kp, 41. ci, 51. gb, = Original —MOtTOSEN-RI Wi | 
amr, 12. in, 22. ek, 32. i d, 42. bh, 52. fa, ai Kanton e Madchen 8 
3. rl 13. nh, 23. ko, 33. dk 43. he, 53. a ve i l 
4 hm, 140, 24. dk, 34. ni, 44. nh, 54. f, Kiatrocenstotfe für un- RER 
5. mr, 15. in, 25. ke, 35. i d, 45. hb, 55. rl, ers ` 
6 ch, 16. ci, 26. id, 36. o i, 46. mh, 56. fa, mit Abbildung. portofrei. 
7. hm, 17. io, 27. o i, 37. in, 47. hn, 57. If, Peter Nissen, Kiel H. . X 
8. bh, 18. di, E: pk, 38. ci, 48. bh, 58. qh | | Echte billige 
9. he, 19. ic, 29. ko, 39. io, 49. g m, Brief k 
10. nh, 20. oi, 30. dk, 40. he, 50. ag, rietmarken 


osse Preisliste gratis. 
Max Herbst, Bergstr.25, Hamburg I. | 


[Biss Bi ge Briefmarken dae 


liste 


—— Katalog gratis! —— 


| Hygien. 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10. | 


| 


Aufldfung bes Amſfellungsrätſels in der 2. Beilage z. vorhergeh. Rr- 
Oberon — Borneo. 


een bes Matfels in der 2. Beilage zur vorhergehenden Nummer. 
„ Ruin, Rubin. | 


Schluß bes redattionellen Teils. 
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n. | VE 
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Ausrkanat best M. Hofberg, Lei -P tz 
8 ofber pzig-Plagwi 


8 


ital. Hof- Harmealus -Pabrik 
nn grote . 


Königl. ital. 


chocolade 
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Hid auf 98 Pfennig für das fertige Futterhaus 
fund Futter: dieſe Futtermenge bietet für lange 


Lustig! béiéirrentl? 
uuterhaltend! 
ar Kiuder, Eltern 
ved grita 
t der 


e [vv 


= ie T 


Papa Bände, preenees à Bark 1.40, oder 
€ Hefte hiert à 70 Pfennig. 
Probeband gegen Nachnahme Mark 1.60. 
Altred Haie» Verlag, Leipzig, Jean 
Garant. naturreinen 


x x Blüten- Honig 


la. Heide-Scheiben-Ho 
Postpacket 10 Pfd. 10 Mk. franko Nacho 


la. Heide- Seim -Honig 
10 Pid. Emaille-Eimer Mk. 6.50 frk. Nun. 
Cell e: E. F. Grote Nachf. 
Lüneb. Heide. Friecrich Stecher. 


prede | 


Rrankenmöbel 


jeder Art listet die Spezial - Fabrik 


Dresden - Löbtau 8 


Gegr. 1824. 


are Gottiob Sohnster 
So Schuster jun.) Markneukirchen No. 10.544. 
ut. Instrument.-Fabrik. Katalog gratis. 


| Billige Briefmarken "x. 


gratis sendet Hage Siegert, Allens 


e KI Let CAP SS eg 
Plüsch beste u. billigste 


Sofabezug. 


zu haben voor ber: e 


Paul Thum, Chemnitz. 
Direit Ver Cleaner Mali 
Al fe I 175 ae 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle gen n durch unser 


| orientalisches Kraftpulver, preisgekrönt 


old. Medaillen, Paris 1900, Hamborg 1901, 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 

| Zunahme.Acrztlichempfohlen. Strengreeli, 
keln Schwindel. Viele Dankschreiben. 
tu Karton mit Oebrauchsanweisunz 
Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


idet De Franz Steiner 4 Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 
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und zwar von 1875, 1877, 1886, 1890, 1891, 1892, 1894, 1895, 1896, 1899 find nod, 


Ai A ſolange die Vorräte reichen, zu haben. Jeder diefer Jahrgänge enthält zahlreiche unter- 


f = haltende und belehrende Aufſätze, vorzügliche Illuſtrationen und Kunſtblätter und aug- 


yf 


. Jahrgang 1875. 
^ E Kapital.“ Von Levin Schüding. 
au 2 z „Hund und Katz'.“ Von Herman Schmid. 
een reines Bild.“ Von Gott Wichert. 
Das Geſtändnis einer Frau.“ Von A. Godin. 
| 3 A Wie Kaiſerin bon Spinetta.” Bon Paul Heyſe. 
| a ES sage Von Levin Schüding. 


* - 


ER 1877. 
„Aus gärender Zeit.“ Von Victor Blüthgen. 
: Hohe Flut.“ Von H. Warring. 
1 7 > »Im Himmelmoos.“ Von Herman Schmid. 
Charlotte Venloo.“ Von E. Werber. 
„Eine ſchwarze Kugel.“ Von A. Godin. 
ac n Sprache.“ Von Rudolf Gottſchall. 


| EIER 1886. 

E" will das werden?” Von Friedrich 
Spielhagen. 

E Gantt Michael.” Von E. Werner. 

* „Die Andere.“ Von W. Heimburg. 

fed: „Die Lora⸗Nixe.“ Bon Stefanie Keyſer. 

; „Ueber ben Gartenzaun.“ Von A. Weber. 

| P = quero Inſel ber Seligen.“ Von H. Pichler. 
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Jahrgang 1890. 
„Flammenzeichen.“ Von E. Werner. 
„Sonnenwende.“ Von Marie Bernhard. 
„Madonna im Roſenhag.“ Von R. Ortmann. 
„Quitt.“ Von Th. Fontane. 

„Ein Mann.“ Von Herm. Heiberg. 
„Auf ſchwankem Boden.“ Von W. Heimburg. 


Jahrgang 1891. 


„Eine unbedeutende Frau.“ Von W. Heimburg. 
„Truggeiſter.“ Von A. v. Perfall. 


„Ein Götzenbild.“ Von Marie Bernhard. 
„Lea und Rahel.“ Von Ida Boy⸗Ed. 

„Eine Räubergeſchichte.“ Von Iſolde Kurz. 
„Das Los des Schönen.“ Von Stef. ftebfer. 


Jahrgang 1892. 
„Der Kloſterjäger.“ Von Ludwig Ganghofer. 
„Mamſell Unnütz.“ Von W. Heimburg. 
„Weltflüchtig.“ Von R. Elcho. 
„Ketten.“ Von A. v. Perfall. 


„Gretchens Liebhaber.“ Von Luiſe Weſtkirch. 
„Der Zeitgeiſt im Hausſtande.“ Von R. Artaria. 


Jahrgang 1894. 
„Die Martinsklauſe.“ Von Ludw. Ganghofer. 
„Um fremde Schuld.“ Von W. Heimburg. 
„Die Brüder.“ Von Klaus Zehren. 
„Die Perle.“ Von Marie Bernhard. 
„Up ewig ungedeelt!“ Von Jaſſy Torrund. 
„Die Sklaven.“ Von Ernſt Eckſtein. 


| l gezeichnete Romane und Novellen unferer erſten Erzähler und Erzählerinnen. Aus der 
n Fülle des vorliegenden Stoffes ſei nur das nachſtehende herausgegriffen. Es enthalten: 


Jahrgang 1895. 
„Haus Beetzen.“ Von W. Heimburg. 
„Buen Retiro.“ Von Marie Bernhard. 
„Die Lampe der Pſyche.“ Von Ida Boh-Ed. 
„Sturm im Waſſerglaſe.“ Von Stefanie Keyſer. 
„Vater und Sohn.“ Von Adolf Wilbrandt. 
Marl Thieſſens Brautfahrt.” Von Hans Arnold. 


Jahrgang 1896. 
„Fata Morgana.” Von E. Werner. 
„Der laufende Berg.“ Von Ludwig Ganghofer. 
„Die Geſchwiſter.“ Von Phil. Wengerhoff. 
„Vons.“ Von Hermine Villinger. 
„Turandots Polterabend.“ Von Hans Arnold. 
„Kinderfüßchen.“ Von Victor Blüthgen. 


Jahrgang 1899. 
„Der König der Bernina.” Von J. C. Heer. 
„Nur ein Menſch.“ Von Ida Voh- Ed. 
„Das Schweigen im Walde.“ Ven Ludwig 
Ganghofer. 


„Das lebende Bild.“ Von Adolf Wilbrandt. 


„Die Komödie des Todes.“ Von Peter 
Roſegger. 
„Fräulein Johanna.“ Von Paul Hedje. 


E = Seder der vorftehend aufgeführten älteren Jahrgänge ift durch die 
Exc metten Buchhandlungen ſowie durch den unterzeichneten Verlag zum 


| EX ermäßigten Preis von O Mark broſchiert ad D Mark gebunden 


SC zu beziehen. Die Bände ber „Gartenlaube“ gereichen wegen ihres wert- 
8 DAE vollen Inhalts und geſchmackvollen Außeren jeder Bibliothek zur Zierde. 
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| Unser neuestes, seit einiger Zeit im Handel befindliches Präpar rat 
ist auf Wunsch einer grossen Anzahl von Herren Aerzten E 


völlig alkoholirei 


und insbesondere auch ausserordentlich angenehm im Geschmack. 


Da das Kaiserl. Patentamt uns den Schutz für die Wortmarke ,,Haematogen** ^3 
BEE wegen verspäteter Anmeldung definitiv versagt hat, so ist sie zum „Freizeichen‘‘ EE. 

geworden, d. h., es kann jedermann ein beliebiges Produkt „Haematogen‘' ^ 
nennen. Man verlange daher ausdrücklich das echte „„Dr. Hommel’s Haematogen“ ^g f 


und lasse sich Nachahmungen nicht aufreden! 
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Paradiesvogel. 


(4. Fortſetzung.) 


GN den eriten Tagen, in denen nach bem Ausſpruch der Arzte 


noch die Gefahr einer nachfolgenden Gehirnentzündung 
bei Sabine zu befürchten war, traf Aſta, die für die aller⸗ 
ſchlimmſte Zeit völlig hierher übergeſiedelt war, den Vater ihrer 
jungen Freundin mehrfach in hellen Tränen an. Sie hatte 
es gar nicht für möglich gehalten, daß der weltgewandte, 
überlegene, mit ſo viel äußerlich glänzenden Gaben ausgeſtattete 
Mann auch einer ſolchen Weichheit fähig wäre. 

Zwei Pflegerinnen vom Märkiſchen Schweſternhaus wech⸗ 
ſelten Tag und 
Nacht im Dienſt | 
am Kranken- 
bett ab. Eine 
Kapazität war 
gleich nach dem 
Eintreffen des 
Krankentrans⸗ 
portwagens an 
Sabinens La⸗ 
ger erſchienen. 
Es ließ ſich 
in den erſten 

Tagen aber 
weder raten 
noch helfen. 
Die Kranke war 
dreißig Stun- 
den hindurch 
völlig bewußt⸗ 
los, mehrmals 

ſtellte ſich 
Erbrechen ein, 

Nahrungs- 
aufnahme war 
ausgeſchloſſen, 
auch hernach 
noch, als Sa⸗ 
bine fid) mehr erholte und dann zeitweiſe mit längeren Unter- 
brechungen das Bewußtſein wiedererlangte. 

Sie klagte dann über Schwindel und Übelkeit und be- 
hauptete, den rechten Arm nicht heben zu können. Sorgfältig 


Zweikampf auf der Straße. 


Gelegenheit beſaß. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


nehmen. Nun ſorgte jid) Gernot, es könnte eine Art Läh⸗ 
mung eingetreten ſein. TE 
Um die Mitte der erſten böſen Woche erklärte der Arzt, daß 
ihm eine Lebensgefahr ausgeſchloſſen erſchiene. Es lag zwar 
eine Gehirnerſchütterung vor, doch war Hoffnung vorhanden, 
daß die, Verunglückte, das Ausbleiben irgendwelcher neuen Kom 
plikation vorausgeſetzt, bei guter Pflege und ſorgfältiger Scho- 
nung ohne nachteilige Folgen für Geiſt und Körper davon- 
kommen würde. Auch die verſchiedentlichen Sinnestäuſchungen, 
denen ſie jetzt 
noch unterlag, 
würden ſich 
dann geben. 
Die ſchwe ; 
ren Teppiche 
dämpften jeden 
Schritt in der 
Wohnung. 
Alles ging auf 
leiſen Sohlen. 
Der Flüſterton, 
in dem man in 
der Umgebung 
des Kranten- 
zimmers {prach, 
brachte etwas 
geradezu Ber- 
träumtes über 
die ſtillen Räu⸗ 
me. Aſta ent⸗ 
ickelte haus⸗ 
frauliche Ta⸗ 
lente, die zu 
entfalten ſie in 
der eigenen 
Wirtſchaft, wo 
| fie nur auf bie 
Hilfe eines einzigen Dienſtmädchens angewieſen war, feine 
Sie war hier ganz die Perſönlichkeit am 
Platze. Ihre Fähigkeit, komplizierte Dinge raſch zu erfaſſen, 
mehrere Reſſorts gleichzeitig zu überblicken und die einzelnen 


Gemälde von €. Sala 


ward fie unterſucht, aber es ließ fih keine Verletzung wahr- Kräfte richtig zu dirigieren, kam jetzt glänzend zur Geltung. Bis 
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in die letzten Kleinigkeiten, die dem Komfort eines Hauſes den 
Reiz und den Schliff geben, wußte ſie für alles zu ſorgen. 
Der mit Früchten und Blumen beſetzte Frühſtückstiſch bot 
ſtets ein allerliebſtes Bild. Ihre Kunſt, den Teetiſch nach— 
mittags zu verſehen, war ganz bezaubernd. In zärtlichiter 
Weiſe aber verſorgte ſie Sabine. 

„Was tät id) nur ohne Sie, liebſte, liebſte Freundin!“ 
ſagte Doktor Gernot, teils bewundernd, teils bewegt. 

„Ich hätte ſelbſt nicht gedacht, daß ich zur Krankenpflege 
tauge,“ meinte fie ehrlich. „Wär's nicht gerade Sabine ge 
weſen, ich weiß nicht, wie's geworden wäre. Ich bin im 
Grunde viel zu egoiſtiſch dazu.“ 

„Das merkt man nicht, Frau Aſta.“ 

„Ich zeige es bloß nicht.“ 

Er hatte ihr beide Hände gegeben und ſah ſie freundlich 
lächelnd an. „Ernſt oder Scherz?“ 

„Genau weiß ich's ſelbſt noch nicht. Ich kenne mich zu 
wenig. Aber manchmal graut mir's vor mir ſelber.“ 

„Sie machen ſich bloß deshalb ſo ſchlecht, damit ich Sie 
hernach nicht ſo ſchmerzlich vermiſſe.“ 

„Ach, lieber Freund, ein Kompliment hab ich wirklich nicht 
herausfordern wollen.“ 

„Wenn es mehr wäre?“ ſagte er nach einer kleinen Baute. 

Nun ſtahl ſich etwas wie wehmütiger Vorwurf in ihre 
ſchönen, graublauen Augen. „Dann würden Sie mir's doch 
hier nicht ſagen, und jetzt nicht, an der Krankenſtubenſchwelle.“ 

Er hatte ihre Hände noch immer nicht freigegeben. Sie 
wollte ſie ihm entziehen. Aber er gab ihren ſchlanken, nervöſen 
Fingern zuvor noch einen feſten, männlichen Druck. 

„Was Sie mir und meinem Mädel, was Sie meinem 
ganzen Hauſe ſind, Frau Aſta, das kann ich Ihnen nirgends 
beſſer ſagen als hier und in dieſen ſtillen Tagen. Weil Sie 
mir's hier glauben müſſen. Hab ich recht?“ 

Nun nickte fie nur und wandte jtd, den Blick nieder 
ſchlagend, ab. 

Allmählich ſuchte der Arzt feſtzuſtellen, ob Sabine ſich auf 
die Vorfälle jenes Morgens noch beſinnen könnte. Bei jedem 
Beſuch fing er aufs neue davon an. Sowohl Aſta als auch 
Doktor Gernot waren meiſtens dabei. Aſta entging keine 
Silbe von dem, was Sabine in ihrem müden, noch immer 
etwas verträumten Ton vorbrachte, der etwas ungemein Kind— 
liches hatte. 

Ihre Erinnerung ſchnitt mit dem Aufenthalt am Waldſee 
nach dem kleinen Imbiß in „Onkel Toms Hütte“ ab. Sie 
wußte noch, daß ſie von dort an mit Herrn von Wyſchnewski 
und ſeinem Schwager vorausgeritten war und daß ſie über 
allerlei Drolliges, was der Oberleutnant ſagte, gelacht hatte. 
Auch einer kleinen Debatte mit Herrn von Tielernhorſt-Trenklin 
entſann ſie ſich noch. Aber die weitere Folge der Ereigniſſe 
war ihrem Gedächtnis ganz und gar entſchwunden. 

„Die durchſchnittliche Erſcheinung in derlei Fällen,“ meinte 
der Arzt. 

An dem Unglückstage ſelber hatten die Zeugen des auf— 
regenden Vorfalls Sabinens Vater nicht zu ſprechen bekommen. 
Wyſchnewski, der Aſta noch an der Unfallſtätte eine Art Bericht 
erſtattet hatte, war ſich ſchon auf dem Heimritt kaum mehr 
klar darüber geweſen, wie weit er die Baronin in die dem 
Unfall vorausgegangene Unterredung eingeweiht hatte. Er 
ſowohl als das Ehepaar Tielernhorſt-Trenklin ſchickten nun 


täglich einen Roten ins Gernotſche Haus, um fih nach dem’ 


Ergehen der Kranken zu erkundigen. Als gegen Schluß der 
Woche zuerſt Frau Berte mit ihrem Mann ſich perſönlich 
zur Beſuchsſtunde einfand, um ihre Teilnahme auszuſprechen 
und ihre Freude, daß alles ſich zum beſten zu wenden ſchien, 
wurden ſie von der Baronin von Gamp empfangen. Der 
Hausherr war noch nicht imſtande, ſich mit Fremden geſammelt 
über das Ereignis zu unterhalten. 

Aſta machte die Honneurs in einer ſo feinen, ſicheren und 
dabei doch wieder beſcheidenen und gewinnenden Art — als hätte 
ſie nicht die geringſte Ahnung davon, daß der Legationsrat 


Es war ihm, als ſchimmerte es in ihren Mugen. - 
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und ſeine Frau, die fid) ziemlich befangen zeigten, ihr feindlich 
geſinnt waren — daß ſie in dieſer heiklen Situation unbedingt 
die Überlegene blieb. 

Erſt eine Weile hinterher fand das Ehepaar Tielernhorſt 
Trenklin, man wäre in Doktor Gernots Haus brüskiert wor 
den. Und der Verkehr hätte zwiſchen den beiden Häuſern 
von Stund' an gänzlich geſchwiegen, wenn nicht der junge 
Seeoffizier einen um den anderen Tag auf der Bildfläche er— 
ſchienen wäre. Meiſtens brachte er Blumen für die Rekon— 
valeszentin mit. 

Aſta empfing ihn dann und wann. Daß er Sabine ſo 
bald ſchon würde ſehen dürfen, konnte fie ihm nicht per: 
ſprechen. Sabine war am Schluß; der erſten Woche für ein 
halbes Stündchen aufgeſtanden; die Friſten, die ſie außerhalb des 
Bettes zubrachte, wurden ſchrittweiſe geſteigert. Aber ſie war 
doch noch bedenklich matt. 

„Ich kann das gräßliche Bild von damals gar nicht 
mehr loswerden, ſagte der Oberleutnant einmal zu Aſta, 
deren Friſche und Charme ſich immer gleichgeblieben waren. 

„Sie ſollen's aber möglichſt raſch vergeſſen. Denn daran 
darf das arme Ding natürlich nie erinnert werden. Hören 
Sie: niemals.“ 

Wyſchnewski beteuerte ſofort, er würde nie auch nur mit 
einer Silbe daran rühren. Wenn er ſie doch bloß ein ein— 
ziges Mal, nur auf eine winzige Sekunde, ſprechen dürfte. 

„Und was würden Sie ihr dann ſagen?“ neckte ihn Aſta, 
indem ſie lächelnd den Duft der Blumen einzog, die er wieder 
für Sabine gebracht hatte. 

Er ſeufzte tief und ſah ſie dann, gleichfalls lächelnd, an. 
„Ach — ſo allerhand.“ 

„Nettes?“ 

„Sehr Nettes.“ 

Nun lachte jie über feine drollig ſchwärmeriſche Miene 
herzlich auf. 

„Ja, Sie machen ſich luſtig über mich, gnädigſte Baronin. 
Wenn Sie bloß ahnten, wie mir die Zeit über zumute war. 
Das tit doch jetzt mein Urlaub, ſauer verdienter Urlaub jo: 
zuſagen; aber glauben Sie, ich hab' was davon? Wo ich 
geh' und ſtehe, muß ich an den ſchrecklichen Morgen denken. 
Und es iſt mir ſo traurig, daß ich ſo gar nichts, gar nichts 
für ſie tun kann.“ 

Sinnend betrachtete ſie ihn. „Wiſſen Sie, daß Sie ein 
ſehr, ſehr lieber Menſch ſind? Nein, nein, rot zu werden 
brauchen Sie nicht. Das iſt bei einem Seemann gar nicht 
am Platze. Und als Sabinens Vizemama darf ich ſchon ſo 
zu Ihnen ſprechen.“ 

Er war recht verlegen geworden. Nach einer kleinen Pauſe 
ſagte er: „Es iſt furchtbar gut von Ihnen, daß Sie ſich ſo 
um das liebe Ding annehmen. Um das gnädige Fräulein, 
meine ich.“ 

Sie ſtand lachend auf. „O 
verſuche laſſe ich mich nicht ein!“ 

„Beſtechung?“ fragte er verdutzt. 


— o! Auf Beſtechungs 


„Nun, wenn ich als würdige Vizemama Ihnen eine 
Liebeserklärung mache, dann dürfen Sie doch nicht ſo ab— 


ſcheulich ſein, ſie ſofort zu erwidern.“ 

„Ich tu's gewiß nicht wieder!“ Er war ganz ſelig über 
ihre charmante, herzliche Art, die ihm Hoffnung machte, da ſie 
doch Sabinens einzige Vertraute war. Und er küßte ihr beim 
Abſchied recht ausführlich die Hand. 

„Das geht aber doch an eine andere Adreſſe, nicht wahr?“ 
meinte ſie lächelnd. 

„Ja!“ entfuhr es ihm ehrlich. 

Und wieder lachten ſie beide. 

„Haben Sie ſonſt noch etwas 
Wyſchnewski?“ 

„Sagen Sie mir bloß noch das eine, 
Frau: wie ſieht ſie aus?“ 

„Blaß. Aber ſüß. Wie ein kleines Engelchen. Nein, 
doch nicht. Vor ein paar Wochen hing hier in einem Mumm 


auszurichten, Herr von 


liebſte gnädige 


jalon ein Gainsborough: „Junge Waiſe'. Haben Sie das 
Bildchen geſehen?“ 

„Waſſerratte ſoll in die Muſeen laufen? Das heißt, wenn 
Fräulein Sabine Intereſſe hat: ich bin nicht etwa ein Kunſt— 
barbar! Um Himmels willen, gnädige Frau, ſchwärzen Sie 
mich nicht an!“ 

„Die Herren von der Flotte „ſchuſtern“ 
zu gern ein bißchen,“ neckte ſie ihn wieder. 

„Minnedienſt vor Herrendienſt, gnädige Frau!“ faqte. er 
munter. „Und alſo der Gainsborough?“ 

„Na ja: ſchmales, blaſſes Geſichtel, ein ganz klein wenig 
präraffaelitiſch, jo eine ſtille Weihe darüber, durchſichtige 
Schläfen und dazu die lieben, braunen, traurigen, feuchten 
Samtaugen!“ | 

„Roc em Wort — und ich heule.“ 

„Das ſag' ich dann aber.“ 

Sie ſchieden als die beſten Freunde. Und Aſta be— 
richtete — vielleicht noch ein bißchen ausſchmückend — der 
leicht errötenden Sabine von ihrer Unterhaltung. 

Wyſchnewski war von da an der feurigſte Verteidiger der 
Baronin von Gamp. Er verzankte ſich ihretwegen ſogar 
ernſtlich mit feiner Schweſter und deren Gatten. Eine “längere 
Auseinanderſetzung über dieſen Fall ſchloß er mit den Worten: 
„Eine Frau, die bei aller Nobleſſe und Weltgewandtheit noch 
ſo viel Gemüt hat wie Frau Aſta, kenne ich ſonſt, außer 
Mama, jedenfalls nicht!“ Berte nahm es übel und mokierte 
ſich nicht wenig über die familiäre Bezeichnung: Frau Aſta. 
Aber die Exzellenz. die gerade auch ſchon eine graziös 
impertinente Bemerkung über die junge Geſchiedene auf der 
Zunge gehabt hatte, unterdrückte ſie; denn es ſchmeichelte ihr 
doch, daß ihr Junge Gemüt bei ihr feſtſtellte. Und ſo nahm 
ſie ſich ihm zuliebe der Vielgeſchmähten, der ſie übrigens für 
tauſend Gefälligkeiten in Baſardingen nur Dank ſchuldete, 
gleichfalls an. 


ſich doch alle gar 


* * 
* 


Als Sabine noch auf der Schwelle des Bewußtſeins zu 
Bett gelegen hatte, nur ab und zu die blutleeren Lider auf— 
ſchlug und ihren Blick durch das ihr noch faſt fremde Zimmer 
mit den fremden Menſchen und den fremden Möbeln ſchweifen 
ließ. irrte ihr Blick auch ganz weſenlos an Aſta vorbei. 
Aber einmal, als die Freundin an ihres Vaters Seite an ihr 
Bett trat, ging es plötzlich wie ein freudiges Aufzucken über 
ihre Miene, und ſie ſagte leiſe und fragend, mit einer innigen 
Beſeligung im Ton: 

„Mama .. Si" 

Das klang ſo lieb und rührend, daß ſie alle im Zimmer, 
ſogar die Krankenſchweſter, tief bewegt davon waren. 

Und mit einer Art freudigen Staunens gab ſich die 
Kranke dann in den Tagen des Überganges einer großen, 
innigen, vielleicht nur inſtinktiv bewußten Zärtlichkeit für 
Aſta hin. 

Halbe Stunden lang fonnte fie fih, als fie den Kopf ſchon 
ein wenig aufrichten durfte, an Aſta, die auf dem Bettrand 
ſaß, anſchmiegen, ſich leiſe hin und her mit ihr wiegen und, 
meiſt mit geſchloſſenen Augen, ſie küſſen, ganz zart, faſt 
ſchüchtern. 

„Vizemama!“ nannte Sabine ſie jetzt. Wie das gekommen 
war, daß ſie ſo unbewußt von der traumhaften Erinnerung an 
ihre Mutter zur Gegenwart herübergelangte, ohne auch nur 
einen Moment lang zu der ſchmerzlichen Erkenntnis einer 
Selbſttäuſchung zu kommen, das ließ ſich hinterher gar nicht 
mehr feſtſtellen. 

Gernot, der all dies mit anſah, war geradezu erſchüt 
tert: die letzte Fremdheit, die die junge Frau für ihn bisher 
beſeſſen hatte, war nun gewichen. Sie lebten zu dritt ſo 
innig, jo familiär, als ob Aſta fon immer zu ihnen ge 
hört hätte. | 

Nach drei Wochen Stille beſtand der Hausherr darauf, 
daß Aſta ſich endlich einmal einen anregenderen Abend gönnte. 
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Er hatte für ein Philharmoniſches Konzert, in dem eine 
Weltberühmtheit auftrat, Logenplätze beſorgt. 
Sabine war eine Sekunde lang traurig darüber, daß ſie 


allein bleiben ſollte, aber dann redete ſie Aſta lebhaft zu. 

Vizemama mußte ſich ihr hernach in ihrer Toilette zeigen. 
Sabine lag auf dem Löwenfell auf der Chaiſelongue in ihrem 
neuen Kimono, deſſen Farben ihren Teint belebten. Aſta 
hatte das ſchmucke japaniſche Neglige zuſammen mit anderen 
reizenden Ausſtattungsſtücken für fie in einem erſten Mode- 
magazin gekauft. Die beiden Gaſtzimmer, die ſie hier bewohnte, 
hatten in der letzten Woche auch für ſie ſelbſt einen kleinen 
Vorrat an Frühlingskoſtümen aufgenommen. Ein Teil ſtammte 
von zu Hauſe aus wieder aufgearbeitetem früheren Beſtand — 
ſie hatte ſich bei ihrem Vater nur ab und zu mittags auf 
einen Sprung ſehen laſſen, — ein anderer ſtellte ihre Neu: 
ausrüſtung für die bevorſtehende Saiſon dar. 

Sabine war wieder entzückt von ihr. Aſta hatte 
für den Konzertabend ihre neue Robe aus ſilberfarbenem 
Seidenmuſſelin gewählt. Libertyſtreifen, mit Stoffältchen ver- 
bunden, zeigten Mäandermuſter in großen Linien. Die Taille 
umſpannte ein türkisblauer Gürtel. Der kleine viereckige Aus- 
ſchnitt wirkte ſehr kokett. Dazu trug ſie einen pompöſen 
Abendmantel. Er beſtand aus blondfarbenem Tuch mit 
Madeiraſtickerei und Einſätzen von Seidengipüre. Aſta trug 
ihn geöffnet, er ward aber durch einen ſeidenen Faltengürtel. 
der ſich unter Hohlfalten durchzog, anliegend in der Taille ge— 
halten. Zu ihrem beſonderen Blond und den dunkelen Augen- 
brauen und Wimpern wirkten die Farben überaus apart. 
Ihr pikantes Pariſer Näschen gab der ganzen Erſcheinung die 
originelle Art. Das Haar trug ſie neuerdings hoch geſcheitelt 
und am Wirbel mit blonden Schildpattkämmen feſtgeſteckt. 
Rechts und links von der ſchmal wirkenden Stirn fiel ihr das 
Haar in loſen, leichtgelockten Wellen über die Schläfen. 

„Du ſiehſt ja himmlich aus, kleine Vizemama!“ 
Sabine. „Papa, nein, iſt ſie nicht zum Verlieben?“ 

Doktor Gernot war ſichtlich ſtolz auf die junge Haus 
freundin. Es trat von dem Augenblick an, da ſie einander 
zum erſtenmal wieder in Geſellſchaftstoilette gegenübertraten, 
freilich eine gewiſſe Befangenheit zwiſchen ſie. Der familiäre 
Ton des Hausherrn war mehr einem ritterlichen gewichen. 

Aber als dann der telephoniſch beſtellte Wagen gemeldet 
wurde, fiel Gernot doch wieder in alte Gewohnheiten zurück: er 
tat nämlich dieſelben Fragen, die er bei ſolchen Anläſſen 
immer an ſeine Frau gerichtet hatte, ob ſie den Fächer, die 
Ringe uſw. auch nicht vergeſſen hätte. | 

Darüber amüſierten fie fih dann alle drei. Und feltjam: 
auch hernach, als das Paar endlich im Wagen davongefahren 
war und Sabine ſich ſinnend im Kiſſen zurücklehnte, empfand 
ſie gar nichts Befremdendes mehr in der Vorſtellung, daß Aſta 
nun ſo ganz und gar an die Stelle ihrer Mama gerückt war. 
Es war ihr, als ob die Lücke vom Tod der Mutter an bis 
zu ihrem Wiedererwachen nach dem Sturz gar nicht eriſtierte. 
Ihre Phantaſie konnte von ihrer leidenden, ſtillen, zärtlichen 
Mutter zu ihrer bezaubernden, ſtrahlenden Vizemama hinüber- 
und herüberwandern, ohne zu ſtocken, ſo grundverſchieden die 
beiden Weſen waren. 

An einem der folgenden Abende, als in Aſtas ausnahms 
weiſer Abweſenheit Sabine den Tee bereitete — zu Aſtas 
graziöſer, etwas koketter Kunſt brachte ſie's nicht — ſprachen 
ſie in aller Behaglichkeit, ein bißchen gerührt und verträumt, 
aber doch heiter zärtlichen Tons darüber, wie es wohl wäre, 
wenn Vizemama dauernd bei ihnen bliebe. 

Sie ſprachen von da an noch öfter darüber. Ja, wenn 
ſie ſich allein miteinander unterhielten, dann ſprachen ſie jetzt 
eigentlich von nichts anderem mehr. 


rief 


Und einmal meinte Gernot: „Wenn du's ihr ſagteſt. 
kleiner Schatz?“ 
Sabine nickte ſtumm. 
* * 
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Die Fenſter wurden geöffnet, unb über das junge Grün der 
Bierfträucher im Vorgarten trat mit fujtigen Sonnenftrahlen und 
mit Vogelgezwitſcher der Frühling in bie Krankenſtube ein. 

Eigentlich krank war Sabine nicht mehr; die Pflegerinnen 
waren entlaſſen. Aber es herrſchte noch immer jene zarte Ge⸗ 
dämpftheit der Stimmung vor wie in den ſchweren Tagen. 
„Eine wunde Glückſeligkeit!“ ſo drückte es Sabine aus. 

Sie fuhren bei ſchönem Wetter in den Mittagsſtunden 
in hübſchen neuen Frühjahrstoiletten ſpazieren — jeder, der 
von einem Gang aus der Stadt heimkam, brachte ſtets 
eine Überraſchung für Sabine mit — ſie ließ ſich willig 
von ihnen beiden hätſcheln und war weich und zärtlich und 
dankbar. 

Einmal ward Herr von Wyſchnewski gemeldet, während 
Sabine allein war. Ihr Papa hatte eine dreitägige Reiſe nach 
ſeinem Wahlkreiſe antreten müſſen, um Vorträge zu halten, 
und ward erſt abends zurückerwartet. Aſta war „auf einen 
Huſch“ nach ihrer Wohnung gefahren. Es war nachmittags 
etwa um fünf Uhr. 

Ganz beglückt, fajt etwas ſtürmiſch kam der junge Gee- 
offizier herein, als das Mädchen ausrichtete, das gnädige 
Fräulein ließe bitten. 

Er hatte ſich die Situation immer ſo ausgemalt, wie ſie 
ihm die Baronin von Gamp angedeutet hatte: Sabine im 
Lehnſeſſel als wachsbleiches Engelsbildchen, den dunkelblonden 
Kopf matt in ein Kiſſen gelehnt, und ihr ſchlankes Figürchen 
natürlich in einem langen, loſen, weißen Gewand. 

Höchſt erſtaunt war er nun, als ihm die Rekonvaleszentin 
in ziemlich munterem Schritt entgegenkam. Sie ſteckte in 
einem eleganten Promenadenkoſtüm, da ſie mittags mit Aſta 
eine längere Wagenfahrt unternommen hatte. Sie kam ihm 
gegen früher ſehr verändert vor, erſchien ihm viel mehr 
als Weltdame; der Einfluß von Aſtas ausgeprägtem Toiletten- 
ſinn war unverkennbar. Aber ihr liebenswürdiger Blick, ihr 
warmer Altton, als ſie ihm für all die ſchönen, ſinnigen 
Blumengrüße dankte, waren noch genau fo herzlich und ge- 
winnend wie damals. 

„O laſſen Sie ſich erſt einmal anſehen, gnädiges Fräulein!“ 
ſagte er ſtrahlend, wenn auch in einer gewiſſen Verlegenheit. 
Und ſie mußte an die Balkontüre treten und ſich ihm in der 
Sonne zeigen. Dort nahmen ſie dann auch Platz. 

Erſt jetzt beim Wiederſehen merkten ſie beide, daß ſie in 
ihrem früheren Verkehr eigentlich nur an der Oberfläche ge: 
blieben waren. Die wärmeren und tieferen Beziehungen hatten 
ſich erſt in der Trennung entſponnen. 

„Was macht die fröhliche Reiterei, Herr Oberleutnant?“ 
fragte ſie, um keine Pauſe aufkommen zu laſſen. 

„Sie trauert, gnädiges Fräulein. Ich bin nur ein paar- 
mal draußen geweſen. Frau von Gamp ja auch ſo ſelten. 
Ich ſah ſie in der ganzen Zeit nur zweimal.“ 

„Wir hatten noch Kämpfe, um ſie dazu zu bringen.“ 

Nun ſtockte das Geſpräch. Er hatte ſo viel auf dem 
Herzen, daß er gar nicht wußte, wo anfangen. 

„Ende der Woche iſt mein Urlaub zu Ende.“ 

„Aber Sie bleiben hier in Berlin?“ 

„Ja. Nur... Dann kommt ja doch bald der Sommer.“ 

„Sie ſagen das ſo traurig?“ 

„Er wird ſehr einſam für mich werden. 
dann. Das gnädige Fräulein gewiß auch?“ 

Sie ſenkte leicht das Antlitz über die Blumen. „Wo 
bringen Ihre Verwandten den Sommer zu? Hat ſich Berte 
ſchon entſchloſſen? Sie ließ gar nichts mehr von ſich hören. 
Ich darf noch nicht Treppen ſteigen, ſonſt hätt' ich ihr 
für ihre Teilnahme längſt mündlich gedankt.“ 

„Berte? Ja — Berte iſt ſchon letzten Sonntag abgereiſt!“ 
ſagte er in leichter Unbehaglichkeit. „Die Kinder ſollten 
Soole baden.“ 

Mit den paar Worten verflog die hübſche Stimmung ſo 
unverſehens, daß er ſich hernach noch oftmals ſelbſt die bitter- 
ſten Vorwürfe machte. 


Alles verreiſt 


E geng 


„Abgereiſt?“ wiederholte Sabine befangen. „Und hat 
mir gar nicht Adieu geſagt? Jetzt, wo wir uns endlich ein- 
mal hätten ſprechen dürfen? Sie iſt mir alſo böſe?“ 

„Ach, gnädiges Fräulein,“ beeilte er ſich abzulenken, 
„Berte iſt kleinlich, ihr Mann womöglich noch kleinlicher.“ 

Er hatte noch keine rechte Vorſtellung von der Uber: 
empfindſamkeit einer Kranken, die wochenlang von aller Außen- 
welt abgeſchnitten geweſen war. Je eifriger er ſich bemühte, 
das Thema zu wechſeln, deſto mehr verſtrickte er ſich. 

„Wie Sie nur ſprechen!“ ſtieß ſie plötzlich ängſtlich aus. 
„Was ſteckt dahinter?“ 


„Durchaus nichts. Und ganz ehrlich geſagt, Sie haben 
wirklich nichts verloren.“ 
Ihr Blick war jetzt wie nach innen gerichtet. Eine faſt 


ſchmerzliche Spannung prägte ſich in ihren Zügen aus. Wyſch— 
newskis Stimme und ſeine Worte über Berte und den 
Legationsrat löſten in ihrem Gedächtnis eine trübe, aber noch 
ganz dunkle Erinnerung aus. Sie hörte gar nicht mehr auf das, 
was er vorbrachte, um den peinlichen Eindruck zu verwiſchen. 

„Da war etwas mit Aſta, irgend etwas,“ ſagte ſie un— 
ſicher. „Sie mochten einander nicht. Oder ſo etwas war's. 
Es iſt ganz ſeltſam — an einzelne Dinge iſt mir die Er— 
innerung wie ausgeſchaltet.“ 

„Nein, ich dulde auch nicht, daß Sie ſich damit quälen. 
Das iſt es ja gar nicht wert. Liebſtes gnädiges Fräulein, 
bitte, bitte, denken Sie doch gar nicht mehr daran!“ 

„Laſſen Sie mich bloß einmal in aller Ruhe überlegen.“ 
Sie ließ den Kopf zurückſinken und ſah mit großen, offenen 
Augen durch die Balkontür ins Baumgeäſt. Ein mattes, hilf— 
loſes Lächeln zeigte ſich auf ihrem plötzlich ganz blaß gewordenen 
Antlitz. „Seltſam,“ flüſterte ſie, „ganz ſeltſam.“ 

Er ward immer untröſtlicher. „Nun hab ich mich auf 
das Viertelſtündchen ſo unſagbar gefreut. die ganze Zeit, und 
eine ungeſchickte Bemerkung verdirbt mir alles.“ 

„Wenn nur Vizemama da wäre!“ ſagte ſie bang auf— 
ſeufzend. Sie blickte ſich unruhig um. „Um vier Uhr war 
ſie nach Hauſe gegangen. Sie erwartet dort die Schneiderin. 
Aber ſie wollte bald zurück ſein.“ 

So unzufrieden mit ſich war er noch nie in ſeinem Leben 
geweſen. Er hatte vorgehabt, ihr ſein ganzes Herz aus— 
zuſchütten, anzupochen, ob ſie denn auch etwas für ihn übrig 
hätte, ihr zu geſtehen, wie er ihr Bild immer und überall 
im Herzen mit ſich herumgetragen, wie er unter der langen 
Trennung während ihrer Krankheit gelitten, wie tief ihn der 
Unglücksfall damals erſchüttert hatte. .. 

„Ach liebſtes gnädiges Fräulein,“ begann er von neuem, 
ſeinen Stuhl näher zu ihr rückend, indem er ihre matt auf 
der Lehne liegende blaſſe Hand bittend berührte, „Sie haben 
mich ſo glücklich gemacht damit, daß Sie mich empfangen 
haben. Nun gönnen Sie mir doch die Freude. Ich — mein 
Gott — ich hab' Ihnen ja ſo unendlich viel zu ſagen. Und 
Sie zu fragen. Und wenn doch Frau von Gamp ſo bald 
wiederkommt: jede Minute iſt mir koſtbar! Wer weiß, wann 
id) Sie wieder einmal Sprechen darf, und allein und e 
wie jetzt müßte es ſchon fein — denn — ach. . 

Er brach ab, ganz unfähig, die Worte zu finden, da 
er merkte, wie jtarf auch in ihr die Unruhe zitterte. 

Sie erhob ſich. Beide Hände gegen die Schläfen preſſend, 
wandte fie fih dem Zimmer zu. Sie fühlte, daß ihre Stirn 
feucht geworden war. 

„Ich bin ja ſelbſt ganz traurig darüber,“ ſagte ſie ſtockend, 
mit einem beginnenden Weinen in der Stimme. „Aber dieſe 
Angſt, dieſe plötzliche Angſt!“ 

Er folgte ihr. Sie zuckte jäh zuſammen, 
Schritte hörte, und kehrte ſich raſch nach ihm um. 
ſchwörend ſchlang ſie die Hände ineinander. 

Ein paar Sekunden lang ſtand er ſchweigend, mit ſich 
kämpfend, ihr gegenüber. Jetzt müßte er ſie in ſeine Arme 
preſſen, ſagte er ſich, ſie küſſen und die große, entſcheidende 
Frage tun. Aber der Mut fehlte ihm dazu. 


als ſie die 
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Beſuch auf der Alm. 


Gemälde bon Hugo Kauffmann. 
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Sie las in feiner Miene, feinen Blick. Noch nie war 
er ihr ſo lieb geweſen wie in dieſer Sekunde. Es drängte 
ſie auch, ihn anzuhören, und eine innere Stimme ſchien ihr 
zu ſagen: ſie müßte ſich zwingen, dieſe unbeſtimmte Qual, 
die ihr die Faſſung raubte, zu überwinden. Es war gewiß 
nur eine krankhafte Störung, eine übertriebene Nervoſität noch 
aus der langen Einſamkeit her. 

Aber Sekunde auf Sekunde verſtrich, ohne daß ſie auch 
nur um Zollbreite von der Stelle gekommen wären. Und da 
ſie's plötzlich fröſtelte und ſie dem Mädchen klingelte, um die 
Fenſter ſchließen zu laſſen, griff er leicht aufſeufzend nach ſeiner 
Mütze. Nachdem er ſich verabſchiedet hatte, ſtand ſie noch lange 
unter dieſem ſeltſam bangen Druck. Aus Traum und Gr. 
innerung wob ihre Phantaſie ein Schreckgeſpenſt zuſammen, 
dem ſie ſich nicht entziehen konnte, das ſie dann auch den 
ganzen Abend über verfolgte. 

Aſtas Heimkehr verzögerte ſich. Gegen acht Uhr traf 
Doktor Gernot von der Bahn ein. Sabine ſtürzte ihm ent— 
gegen und warf ſich ſchluchzend in ſeine Arme. 

Er war entſetzt über ihre Aufgeregtheit. „Schatz — kleiner 
Schatz — was haſt du, was iſt geſchehen?“ 

Und in dieſer Sekunde ſtand es plötzlich wieder ganz klar 
in ſeiner vollen, großen Bedeutung vor ihr: ihr Papa wollte 
ſich wieder verheiraten, wollte Aſta zur Frau nehmen, und man 
ſprach ſo häßlich über ſie, ſie ſelbſt, ſein Kind, hatte es mit 
anhören müſſen, damals, auf dem Morgenritt zur Havel .. 

Sie durchlebte im Geiſt die aufregenden Augenblicke vor 
ihrem Sturz noch einmal. 

„Vatting!“ ſchrie ſie auf, ſich an ihn klammernd. 

Er umfing ſie, denn ſie knickte plötzlich in ſich zuſammen. 
Ihre Hände waren kalt und feucht, auch auf ihrer blaſſen 
Stirn ſtand der Angſtſchweiß. Raſch bettete er ſie auf der 
Chaiſelongue. 
noch in den Korridor entgegen und rief ihm erregt zu: „Dem 
Arzt telephonieren, raſch, raſch, ich ließe ihn ſofort bitten — 
eine Ohnmacht!“ 

Es war aber keine wirkliche Ohnmacht, es entwickelte fich 
nur ein erſchöpfter Schlaf daraus. 

Gernot ſetzte ſich zu der Kranken, nachdem er ſie gut ein— 
gehüllt hatte, und ſtrich ihr beſorgt über Stirn und Schläfen. 

Er zählte die Minuten, die Sekunden, bis Aſta endlich 
da ſein würde. Er fühlte ſich ſchon ganz hilflos ohne ſie. 

Feſter als je ſtand in dieſer Stunde ſein Entſchluß, ſie zu hei— 
raten. Vor allem, um Sabine eine mütterliche Freundin zu geben. 

Als Sabine ſpät abends erwachte, war ſie nur matt, ſonſt 
ganz ruhig. Eine rechte Vorſtellung von dem, was ſie ſo ſehr 
geängſtigt hatte, beſaß ſie nicht mehr. Bloß in der Erinnerung 
an den Beſuch des jungen Seeoffiziers überkam ſie eine eigen— 
artige Traurigkeit — eine ſeltſam ſüße, müde Traurigkeit. Sie 
liebten ſich, das wußte ſie jetzt. Aber warum ſagten ſie's ein— 
ander nicht? Es war jo eine innige Sehnſucht in ihr, ſich an- 
klammern zu können, denn ſie fühlte ſich doch ſehr, ſehr verwaiſt. 

Wyſchnewski war in tiefer Verſtimmung von ihr gegangen. 
Er wußte aber nicht recht, wem er grollen ſollte. Trug er die 
Schuld daran, daß der leidige Streit um Aſta zur Sprache ge— 
kommen war? Die Vorſtellung beunruhigte ihn, daß die Baronin 
durch Sabine davon erfahren würde. Sie konnte dann annehmen, 
daß er gleich ſeiner Schweſter und ſeinem Schwager gegen ſie 
intrigierte. Wie er jetzt mit Sabine ſtand, wollte er ſich Frau 
von Gamps Protektion nicht verſcherzen. Auch eine ganz un— 
egoiſtiſche Regung der Ritterlichkeit rückte ihm den Wunſch 
nahe, ſich vor ihr von jedem Verdacht zu reinigen. 

In ſolchen Gedanken war er tiefer hinein in den neuen 
Weſten geraten. Unfern vom Viktoria-Luiſe Platz blieb er 
ſtehen und überlegte. Vielleicht war Frau von Gamp noch in 
ihrer Wohnung anzutreffen? Ob er ſie aufſuchte — ihr eine 
ganz offene Beichte über alles ablegte? Wenige Minuten ſpäter 
ſtand er ſchon in dem Haus, deſſen Nummer er gelegentlich 
gehört zu haben fid) entſann. Er klingelte an der Portiers- 
wohnung und fragte den Mann nach der Baronin. 


Dann klingelte er dem Mädchen, lief ihm aber 
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„Ja, vier Treppen hoch, Herr von Soter. Rechts. Aber 
die Frau Baronin ift Schon ein paar Wochen am Kurfürſten— 
damm.“ 

„Nee, momentan is ſie oben,“ rief die helle Stimme eines 
halbwüchſigen Mädchens vom Fenſter Der, „ich hab jie vor 
ner guten Stunde ins Haus reingehen ſehn.“ 

Aljo begann Wyſchnewski den Aufitieg. 

Er erklomm gerade die oberſte der mit breiten, dicken 
Läufern belegten Treppe aus imitiertem Marmor, als die 
Entreetür der Wohnung zur Rechten ſich auftat. Ein junger 
Herr kam gleich darauf auf dem Treppenabſatz an ihm vorbei. 
Nach Gang und Haltung erſchien er ihm wie ein Kamerad in 
Zivil. Wenigſtens ließ das ſchmale, jo jtarf wettergebräunte 
Geſicht auf den Seemann ſchließen. Bei der haſtigen Be— 
gegnung ſtreifte er den Fremden nur mit einem flüchtigen 
Blick. Aber die ſchönen, ausdrucksvollen, hellgrauen Augen, 
die in dem knabenhaft hübſchen Geſicht ſtanden, fielen ihm auf. 

Wyſchnewski ſuchte in der Bruſttaſche ſeines Uberrods nach 
einer Karte, um ſie dem Mädchen zur Anmeldung einzuhändigen. 
Er hörte, daß der Fremde — gleichzeitig mit ihm — auf einem 
unteren Treppenabſatz ſtehen blieb, vielleicht in einiger Neugierde. 

Er nahm die letzten paar Stufen und klingelte zur Rechten. 

Haſtige, leichte Schritte näherten ſich, er hörte das Rauſchen 
ſeidener Röcke. Gleich darauf ward ziemlich ungeſtüm die 
Tür geöffnet. 

Aſta ſtand auf der Schwelle. 

Der Ausdruck ihres Geſichts machte ın bligartiger Folge 
ein paar ſeltſame Wandlungen durch. Aller Glanz erloſch in 
ihren Augen, indem ſie ihn anſtarrte, Schreck malte ſich 
in ihren Zügen, dann fand ſich ein gezwungenes, verwirrtes 
Lächeln auf ihre Lippen. 

„Verzeihung, gnädige Frau, daß ich jo ſpät noch wage ..“ 

„Herr von Wyſchnewski! — O!“ Ein paar Augenblicke 
hielt ſie ganz unſchlüſſig in der Tür. „Mein Mädchen iſt nicht 
da — vielmehr — in der Küche . .. Ich wollte gerade die 
Wohnung verlaſſen ...“ 

Es lag etwas ſeltſam Abweſendes in ihrem Ton. Gewiß 
lauſchte ſie nach unten. Die Schritte des ſich Entfernenden waren 
vielleicht nur des Teppichs wegen nicht mehr zu hören — vielleicht 
auch hielt er wieder auf einem tieferen Treppenabſatz inne. 

Der junge Offizier wußte ſelbſt nicht, weshalb ihn mit 
einem Male das peinigende Gefühl überkam: hier ſtimmte 
irgend etwas nicht. „Ich ſtöre alſo, gnädige Frau?“ 

Nun lachte ſie — wiederum etwas gezwungen. 
durchaus nicht. Ich bin bloß verwundert —“ 

„Ich war bei Fräulein Gernot. Dort erfuhr ich, daß 
Sie hier waren.“ 

„Ja — die Schneiderin hat mich vor ein paar Minuten 
verlaſſen . . . Ich war ganz allein und wollte gerade wieder 
nach dem Kurfürſtendamm.“ Nun trat Ne einen Schritt zu 
rück. „Aber es iit hübſch, daß Sie mir hier „Guten Tag 
ſagen kommen. — Oder haben Sie etwas Beſonderes?“ 

Er war nicht gewandt genug in der Verſtellung. Sie mußte 
ihm zweifellos anmerken, daß er irgend einen Verdacht ge: 
ſchöpft hatte. Der äußere Schliff der Offizierserziehung half 
ihm über die ſeltſam häßliche Empfindung hinweg. Er ſagte 
alſo ſo korrekt er konnte, daß er der gnädigen Frau nur ſeine 
Aufwartung hätte machen wollen. 

Für eine offizielle Viſite war es reichlich 1pát; es dämmerte 
bereits. Sie nahm keine Notiz davon, war nun ſchon wieder ganz 
die Liebenswürdigkeit ſelbſt. Er mußte eintreten und ihr in 
den Salon folgen. Fortgeſetzt plauderte ſie — mit immer noch 
abweſender Miene freilich, aber bei anſcheinend beſtem Humor. 

Kleinlich in äußerlichem Formenkram war er ſonſt ganz 
und gar nicht. Aber es fiel ihm auf, daß ſie nicht das 
Mädchen kommen und Licht machen ließ. Und noch to mancher 
lei mißfiel ihm. Sie hatte die Unwahrheit geſagt. Das Mädchen 
war keinesfalls da. Die Begegnung mit dem Fremden be— 
drückte ihn. Warum vertuſchte ſie's gefliſſentlich, daß ne bis 
zur letzten Minute vor ſeinem Kommen Beſuch gehabt hatte? 
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Warum erwähnte fie ſofort mit jo auffälliger Haft, daß dic Ein peinigendes Mißtrauen gegen Frau Aſta brannte in 

Schneiderin bei ihr geweſen wäre und ſie ſoeben erſt verlaſſen ihm. Hunderterlei fiel ihm wieder ein, was ſeine Verwandten 

hätte? Er jab einen kurzen Höflichkeitsbeſuch ab. Von dem, was über die Baronin ſagten oder klatſchten. 

ihn hergeführt hatte, ſagte er keine Silbe. Unſchlüſſig wanderte er durch die dunkelnden, unbehaglichen, 
Als er dann die Treppe wieder hinabſtieg, hatte er das | nod) wenig bewohnten Straßen an der Weichbildgrenze. 

Gefühl einer tiefen Beſchämung. Er wußte ſelbſt nicht weshalb. (Fortſetzung folgt.) 
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Künſtlich erzeugtes Eiweiß. 
Nach dem Experimentalvortrage Emil Fiſchers in der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaſt. 
- Von Dr. S. Saubermann. 


(heimat Profeſſor Dr. Emil Fiſcher ijt unzweifelhaft einer | gelichts der Tatſache, daß das von Fiſcher behandelte Gebiet 
der größten lebenden Gelehrten; — vielleicht, wenn man | der organiſchen Chemie zu den' allerſchwierigſten zählt, keine 
eine Leiſtung nach der Schwierigkeit der gelöſten Probleme leichte Aufgabe. Zum Beweiſe dafür eine kleine Anekdote, die 
beurteilt, der bedeutendſte Chemiker der Gegenwart. Tatſächlich [den Vorzug, wahr zu fein, beſitzt: Eine Dame, die mein abo: 
erhielt er den erſten Nobelpreis für Chemie, und es konnte | ratorium bejuchte, fragt mid), was ich in einem Gefäße ſchüttle. 
auch kein anderer als er Ich antworte kurz und 
dieſer Auszeichnung wür⸗ bündig: „Das ift 3,6 — 
dig befunden werden. diamido — 2,7 — di- 
Fern von jeder Reklame⸗ methyl — 9 — phenyl- 
ſucht gibt er die Reſultate acridin.“ — „Um Him- 
ſeiner Forſchungen faſt mels willen,“ ruft der 
nur in den „Berichten der Gaſt, „das verſteht doch 
Deutſchen Chemiſchen Ge⸗ kein Menſch!“ — „Ei, ge⸗ 
ſellſchaft“ kund. wiß verſteht er es, er- 

Noch nicht 27 Jahre widere ich; „die für Sie 
alt, wurde er Profeſſor in unausſprechliche Formel 
München und ſchon drei⸗ ſagt dem Chemiker nicht 
zehn Jahre darauf als der nur, was für Farbſtoff 
einzig würdige Nachfolger die Subſtanz iſt, ſondern 
des berühmten Auguſt auch, wie feine Konſtitution 
Wilhelm von Hofmann lautet, das heißt, wie wir 
Vorſtand des Erſten Che⸗ uns das innere Gefüge der 
miſchen Inſtitutes der chemiſchen Verbindung 
Berliner Univerſität. Von vorſtellen, in welcher Weiſe 
den vielen ſogenannt or⸗ die Atome an- und um 
ganiſch-chemiſchen Verbin- einander gelagert ſind, 
dungen, die er in dieſer manchmal ſogar, auf welche 
Periode entdeckte, iſt die Weiſe der Stoff gemacht 
wichtigſte das Phenylhy⸗ worden fein kann.“ Sprach⸗ 
drazin, eine Subſtanz von loſes Erſtaunen auf ſeiten 
ganz beſonderer Eigenart der Beſucherin. Was 
aus ſechs Kohlenſtoff-, acht aber geſchehen wäre, wenn 
Waſſerſtoff⸗ und zwei Stic: ich ihr, frei nach Fiſcher, 
ſtoffteilchen, und feine den ungefähr richtigen che: 
Glanzleiſtung die An- miſchen Namen eines halb- 
wendung dieſes Stoffes wegs einfachen Eiweiß 
zur Klarſtellung der Art körpers vorgeſprochen hät⸗ 
und Weiſe, mie die Na- te, das male ſich der 


den Elementen aufgebaut aus. Denn die Eiweiß⸗ 


hat, welche Arbeit er durch künſtliche Darſtellung des Trauben: | körper find die allerkomplizierteſten Angehörigen der organiſchen 


Chemie. „Organiſche Chemie?“ Hier ſtock ich ſchon —. Eigent— 
lich gibt es keine. Allerdings, früher, noch vor hundert Jahren, 
unterſ ſchied man deutlich zwiſchen Anorganiſchem und Orga— 


zuckers aus einfacheren chemiſchen Subſtanzen krönte. Vor 
ungefähr ſechs Jahren wandte er ſich der Chemie der Eiweiß— 
ſtoffe, einem von der Forſchung infolge der erkannten unge— 
heuren Schwierigkeiten arg vernachläſſigten Gebiete zu. und | niſchem. In die erſte Gruppe ſchob man alle Stoffe, die gewiſſer⸗ 
was man in dieſer Zeit hin und wieder von ihm hörte, war ge— | maßen aus mineraliſchen Beſtandteilen zuſammengeſetzt waren, in 
eignet, den großen Hörſaal des Hofmannhauſes Anfang Januar die zweite jene Subſtanzen, deren Herſtellung in Pflanzen oder 


mit einer Hörerſchar zu überfüllen, zu der Fiſchers namhafteſte Tierkörpern durch die ſchaffende Natur ſelbſt erfolgt und bei 
Fachkollegen ein großes Kontingent geſtellt hatten. Sie waren denen die Mitwirkung einer unerklärlichen, ewig unerforſchlichen 
nicht nur die angeſagte Überſicht feiner bisherigen Reſultote, „Lebenskraft“ als unerläßlich gedacht war. Da gelang es 
ſondern auch eine bedeutſame Offenbarung zu hören gekommen. Wöhler 1828, den Harnſtoff, ein ausſchließlich tieriſches Pro- 
Und das eine ſoll gleich gejagt fein: auch die kühnſten Er dukt, aus Salmiakgeiſt (Ammoniak) und waſſerſtofffreier Blau: 
wartungen wurden nicht getäuſcht. ſäure (Cyan) zu ſabrizieren. Seitdem iſt der Unterſchied 

Mir iſt ſeitens der Redaktion der „Gartenlaube“ die zwiſchen beiden Chemiegattungen nicht mehr vorhanden, aber 
Aufforderung zuteil geworden, ihren Leſern die großartige | wir ſagen trotzdem noch „organische und anorganische Chemie” 
Kundgebung des Gelehrten zu übermitteln. Das ijt an- | ebenjo wie: „die Sonne geht auf“. Denn die Forſchung hat, 
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insbeſondere in den letzten vier Jahrzehnten, hunderttauſend 
und mehr ſogenannte organiſche (im engeren Sinne Kohlenſtoff.) 
Verbindungen zu gewinnen e von denen ein großer 
Bruchteil in der Natur trotz aller Lebenskraft nicht entſtehen, 
ſogar nicht einmal beſtehen könnte. Ganz abgeſehen davon, 
daß Zehntauſende für unſer Daſein höchſt wichtiger Subſtanzen, 
insbeſondere aus dem Pflanzenreiche, der Natur nachgemacht 
werden. Man denke nur an das Kokain, Atropin, Chinin, 
Salizyl und andere mehr; man beachte, daß Veilchen, Jasmin, 
Vanille und Hunderte anderer Pflanzen nicht mehr zu duften 
brauchten, weil wir ihren Geruch beſſer zu machen verſtehen; 
daß faſt alle Farbſtoffpflanzen wegen der Anilinfarben aus der 
Agrikultur verſchwunden ſind und eben dem Anbau natür— 
lichen Indigos das Zügenglöcklein läutet. Wie von den Land— 
karten ferner Weltteile die weißen Stellen hinweggeſchwunden 
ſind, ſo gibt es nur noch wenige Gebiete im Reiche der an— 
gewandten Chemie, die noch keines Forſchers Fuß betreten hat; 
auch das unzugänglichſte von allen, der Bezirk der Eiweiß— 
körper, wird bald zu den bewohnten gehören. 

Was wir der Arbeit Fiſchers verdanken, läßt ſich 
Nichtchemiker, wie ſchon erwähnt, nur ſchwer erfaſſen. Als er 
vor ſechs Jahren den mutigen Entſchluß faßte, das innere 
Gefüge der pflanzlichen und tieriſchen Eiweißlörper zu er— 
forſchen, war, wie geſagt, noch wenig Pionierarbeit getan. 
Das heißt, von welcher Bedeutung ſie für alles vegetabiliſche 
und animaliſche Leben ſeien, daß ſie den Hauptbeſtandteil der 
Pflanzen und Tiere bilden, wie ſehr ihre Umſetzungen das 
Leben an ſich darſtellen, alſo faſt alles, was ſich mit dem 
Worte „Biologie“ umfaſſen läßt, das wußte man. Ebenſo, 
daß Lebensprozeſſe ohne Eiweiß undenkbar ſind, daß die 
Pflanzen die bewundernswerte Fähigkeit beſitzen, aus den 
relativ einfachen chemiſchen Subſtanzen, die fie aus Luft und 
Erde aufnehmen, Albumine herzuſtellen, daß bis zum heuti— 
gen Tage das Sein der Tiere eben wegen dieſer Eiweißſtoffe 
von den Pflanzen vollſtändig abhängig geblieben iſt. Schließ 
lich war noch bekannt, daß das Eiweißmolekül aus vielen, 
vielen hundert bis zu viertauſend und noch mehr Atomen 
von Kohlenſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſteht 
— etwas Schwefel iſt auch manchmal dabei — daß es ſich 
durch Säuren, Alkalien und vergärende Fermente in kleinere 
Beſtandteile zerlegen läßt, und daß dieſe Komponenten 
immer noch eiweißähnlich ſind. Letztere, vor Fiſcher durch 
ſyſtematiſche Zerſetzung (Abbau!) vegetabiliſcher oder tieriſcher 
Eiweißkörper, in ganz kleiner Anzahl auch durch Aufbau, das 
heißt Zuſammenſetzung aus ziemlich einfachen chemiſchen Ver 
bindungen, gewonnen, benannte man Aminoſäuren. Dieſer 
Name iſt gut zu merken. Er beſagt, daß in allen dieſen als 
Säuren anzuſehenden Stoffen als charakteriſtiſcher Beſtandteil 
das Amid oder Amin NH, (ein Stickſtoff an zwei Waſſer— 
ſtoffatome gebunden) in beſtimmter Weiſe enthalten ſei. 

Was Emil Fiſcher und ſeine Mitarbeiter in den ſechs 
Jahren geleiſtet haben, iſt nun folgendes: Vor allem erfand 
er neue Wege und Arbeitsmethoden, um aus pflanzlichen und 
tieriſchen Produkten ſolche Aminoſäuren, die vordem nie rein 
gewonnen worden waren, ſo zu erhalten, daß man ihre Ron: 
ſtitution (inneres Gefüge) ſtudieren konnte. Daß dabei eine 
große Anzahl neuer, das heißt bisher unbekannter Aminoſäuren 
gefunden wurden, iſt bei Fiſcher ſelbſtverſtändlich, ebenſo, daß 
er ganz neue phyſikaliſche und chemiſche Eigenſchaften an ihnen 
erkannte. Damit war aber auch ſchon die Möglichkeit gegeben, 
ſyſtematiſch an die Herſtellung von Aminoſäuren nicht mehr 
durch Abbau von Eiweiß, ſondern durch Aufbau aus ein 
fachen Chemikalien zu ſchreiten. Mit anderen Worten: Es 
nützt der ſynthetiſchen Chemie (die ſich mit ſolchem Aufbau 
befaßt) blutwenig, wenn fie aus der Elementaranalyſe erſieht, 
daß z. B. Vanillin aus je acht Kohlen und Waſſerſtoff- und 
drei Sauerſtoffteilen beſteht. Erkennt te aber feine Konſtitution, 
d. h., daß Diele 19 Atome als Protokatechualdehydmethyl 
äther miteinander vereinigt ſind, ſo hat ſie viele Anhaltspunkte, 
wie Vanillin durch Verbindung dieſer genannten Komponenten, 
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was Profeſſor Tiemann gelang, künſtlich darzuſtellen fei. Tat 
ſächlich folgte auch bei Fiſcher nach der Erforſchung der 
Konſtitution bald die Syntheſe faſt aller bekannten Amino- 
ſäuren, von denen zugleich feſtgeſtellt wurde, daß ſie insgeſamt 
Beſtandteile des natürlichen Eiweißes ſeien, bei einigen ſogar, 
daß ſie keinem Albumin fehlen. 

Nun iſt es gerade eine der wichtigſten chemiſchen Eigen— 
ſchaften der Aminoſäuren, die an ſich ſchon ein klein wenig 
den weit atomreicheren Eiweißkörpern ähneln, daß ſie, obſchon 
Säuren, wegen des enthaltenen Amins (NH,) auch mit anderen 
Säuren chemiſche Verbindungen eingehen können. „Warum 
nicht auch,“ folgerte Fiſcher mit der den großen Forſcher kenn— 
zeichnenden Sicherheit, „untereinander?“ Eine Aminoſäure mit 
der anderen? Und jo erhielt er dann Zweifachaminoſäuren — 
Dipeptide. (Der Name Peptide kommt von Pepton, einem 
der einfacheren Eiweiße.) Dieſe Dipeptide erwieſen ſich ſchon 
peptonähnlicher als die einfachen, waren aber doch wieder 
Aminoſäuren, daher befähigt, ſich mit einer dritten, vierten uſw. 
abermals zu vereinigen, Vielfachaminoſäuren zu bilden. Dieſe 
Polypeptide ſind es, die den derzeitigen Gipfelpunkt der 
Fiſcherſchen Arbeit bilden. 

Sie zeigen bereits alle Eigenſchaften richtiger Peptone 
bis auf deren weit größere Anzahl verbundener Atome. Die 
vorgebrachten und experimentell bewieſenen Fähigkeiten der 
neuen, künſtlich gewonnenen Subſtanzen laſſen keinen Zweifel 
aufkommen, daß ſie ſchon ſtark peptonähnlich ſind. Sie 
geben faſt alle für Eiweißſubſtanz bezeichnenden phyſikaliſchen 
und chemiſchen Reaktionen, deren Anführung ebenſo wie die 
Namennennung aller bedeutenden Vor- und Mitarbeiter 
Fiſchers zu weit führen würde. Nur die allerwichtigſte muß 
angeführt werden: die Zerſetzung der Polypeptide durch die 
Fermente der Bauchſpeicheldrüſe. Es gibt nämlich bisher kein 

chemiſches Produkt, das durch den Pankreasfiſtelſaft, der nach 
Pawlow durch friſches Darmſekret in ſeiner Wirkung verſtärkt 
wird, zerſetzt zu werden vermag, ausgenommen Eiweißkörper. 
Dieſe von lebenden Tieren in ihrem Darmkanal durchgeführte 
Zerſetzung des durch den Magenſaft peptoniſierten Albumins 
(Albumoſen, Albuminate, Proteine) nennen wir Verdauung, und 
ein ſolches Verdauungsbild im Reagenzglas zeigt uns Fiſcher, 
wenn er eines ſeiner Vielfachpeptide mit Pankreasſaft verſetzt. 

Bis zu Schsfah: und Siebenfachaminoſäuren iſt der 
Gelehrte bereits vorgedrungen, und trotz aller Beſcheidenheit 
und Forſchervorſicht bezweifelt er nicht, daß die Bildung noch 
viel größerer Gruppen von Peptiden ſehr leicht und ſehr bald 
möglich ſein muß. Seiner maßgeblichen und von keiner Seite 
befehdeten Meinung nach dürfte man mit Fünfzehn bis Zwanzig: 
fachpeptiden ſchon in das Reich der Peptone, mit Dreißig- und 
Vierzigfachaminoſäuren in das der Albuminate eindringen. 
Denn Eiweiß iſt nur ein biologischer Begriff, der in chemiſcher 
Hinſicht jedoch als unreines Gemiſch oder Konglomerat aller 
oder doch der meiſten bekannten und unbekannten Aminoſäuren 
aufzufaſſen wäre. Und da der Arbeitsgang der Aneinander 
ſchweißung vieler Peptide zu einem ſehr großen Molekül ſich 
bisher ſo glänzend bewährt hat, ſo muß er zum Ziele führen, 
zu künſtlichen Produkten, die vom Tier oder Menſchen auf— 
genommen, im Darm mit Hilfe von Fermenten des Bauch— 
ſpeicheldrüſen- und Darmſafts genau fo geſpalten und abſorbiert 
(verdaut) werden, wie es ſeit unendlich langer Zeit mit den 
natürlichen Eiweißkörpern geſchieht. Damit aber wäre der 
letzte Unterſchied zwiſchen organiſchem und künſtlichem Eiweiß 
gefallen und anſtatt einem Kranken zur Nahrung und Stärkung 
irgend einen „Fleiſchſaft“ oder ein gewöhnlich aus Tier: 
blutkörperchen beſtehendes — „Eiweißpräparat“ einzugeben, 
würde man mit einer leichter und genauer zu doſierenden 
Menge ſynthetiſchen Eiweißes das nämliche Ziel erreichen. Und 
ob nicht auch wenigſtens ein Teil der Nahrungsmittel, wie 
Eier, Fleiſch, Fiſche u. dal., die wir ja nur wegen ihres 
Eiweißgehaltes ſo teuer bezahlen, durch fabriziertes Pepton 
erſetzt werden kann: wer weiß, was in dieſer Hinſicht die 
techniſche Chemie noch leiſten kann?! Iſt doch Alizarin richtiger 


Krappfarbſtoff, Jonon vollſtändig echter Veilchenduft, funjtlidjer 
Indigo phyſikaliſch und chemiſch Indigo, wirken doch fünit- 
liches Kokain und Salizyl wie natürliches, warum ſollte 
denn künſtliches Eiweiß, im Laboratorium aus den gleichen 
Grundſtoffen gebildet, wie die Pflanze ſie zum Aufbau benutzt, 
nicht ganz die gleiche phyſiologiſche Wirkung erzielen? 

Wohl ſind wir noch nicht ſo weit. Kein ernſter Forſcher wird 
außer acht laſſen, daß die Verdauungsorgane an die Arbeit mit 
großen Mengen von Nahrungsſubſtanzen gewöhnt find und vielleicht 
gegen ausschließliche Fütterung mit künſtlichen Eiweißpillen revol- 
tieren würden. Was ihm zunächſt liegt, das iſt die Hoffnung, 
daß die Wiſſenſchaft auf dem vorgezeichneten Wege und mit ge⸗ 
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nauer Kenntnis ber Nebenpfade ſyſtematiſch von einem Peptid 
zum nächſt höheren vordringen und mit Subſtanzen arbeiten 
wird, deren Weſen und Eigenſchaften von allen Seiten gründlich 
abgeleuchtet ſind. Erweiſen ſich zu dieſer Zeit die natürlichen 
Proteine wirklich als unreine Gemiſche, die vielleicht viel dem 
Organismus Schädliches enthalten, oder als Beimengungen, deren 
Zerſetzungsprodukte nicht zuträglich ſind — tatſächlich frondet 
die Niere unter der mühevollen Aufgabe, ſolche Zerſetzungsgifte 
aus dem Körper auszuſcheiden — ſo wird vielleicht Abhilfe ge— 
ſchaffen werden können. Dann erft, nach Jahrhunderten viel- 
leicht, kommt der Tag, da das größte menſchliche Problem, die 
Unabhängigkeitserklärung von der Scholle, gelöſt iſt. 


El Dorado und die Schätze des Sees von Guatavita. 


Von Rudolf Cronau. 
Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen des Verſaſſers. 


E⸗ iſt fraglich, ob es irgendwo auf Erden einen zweiten Länder⸗ 
komplex gibt, der von Schatzgräbern ſo überlaufen und 
durchwühlt worden iſt wie das ehemalige Spaniſch-Amerika. 
In manchen ſeiner Teile, vornehmlich in Peru, Bolivia, 
Ecuador und Kolumbien, bildet die Schatzſucherei ein förmliches 
Gewerbe, dem Leichtgläubigkeit und Beſchränktheit jahraus jahr 
ein reichen Tribut entrichten. Viele Hunderttauſende Peſos und 
manches Menſchenleben wurden geopfert, um fabelhafte Schätze zu 
heben, die angeblich während der Zeit der ſpaniſchen Eroberung 
von Indianern da oder dort verborgen oder von den Spaniern 
in Eile vergraben wurden, wenn diefe vor der überſchäumen⸗ 
den Wut der gepeinigten Eingeborenen flüchten mußten. 

Namentlich von derartigen Plätzen gibt es eine ganze 
Menge, und die Überlieferung hat ſie faſt alle mit dem Nimbus 
eines fabelhaften Reichtums umgeben, der ſich einſt durch das 
Wiederauffinden der verſteckten Schätze offenbaren müſſe. Villa 
Rica, die „reiche Stadt“, die im Jahre 1692 den kriegeriſchen 
Araukanern in die Hände fiel, ferner Concepcion de la Eſtrella 
in Coſtarica, Gran Quivira und viele andere jetzt von Urwald 
oder Wüſtenſand bedeckte Trümmerſtätten bilden ſeit langer 
Zeit, bis auf die Gegenwart, den Traum und das Ziel zahl- 
loſer Schatzgräber. Wohl die ſtärkſten Hoffnungen, die je gehegt 
wurden, knüpfen jid) aber an ein Unternehmen, das die Trocken 
legung eines in Wolkenhöhe auf dem Gipfel der Anden von 
Kolumbia ruhenden Sees, der Laguna de Guatavita, bezweckt. 

Nach Anſicht aller „Sachverſtändigen“ wäre nämlich der 
Boden dieſes Waſſerbeckens mit den wertvollſten Goldzieraten, 
mit Goldſtaub, Smaragden und anderen Edelſteinen hoch 
bedeckt. Nach Veranſchlagung eines Franzoſen namens de la Kier 
ſollen ſich dieſe Schätze auf mindeſtens 1120 000 000 Pfund 
Sterling bewerten. l 

Ohne auf Dieje einer glühenden Phantaſie entſprungene 
Berechnung weiter einzugehen, möchte ich feſtſtellen, daß dem 
ſo abenteuerlich ſcheinenden Unternehmen doch gewiſſe Tatſachen 
zugrunde liegen, die nicht weggeleugnet werden können. 

Bald nachdem die Spanier den Nordrand Südamerikas entdeckt 
hatten, erhielten ſie auf ihre Fragen nach Gold von den die Küſten 
bewohnenden Indianern allerhand Andeutungen über ein tief 
im Innern gelegenes Königreich, deſſen Herrſcher ungeheure 
Schätze an Gold und Edelſteinen beſitze und, wenn er ſich bei 
feſtlichen Gelegenheiten ſeinem Volke zeige, über und über mit 
Goldſtaub bedeckt ſei. Dieſe Erzählungen von dem vergoldeten 
Manne „el hombre dorado“ ober kurz „el dorado“, „dem Ber- 
goldeten“, verbreiteten ſich nach allen in Amerika gelegenen 
ſpaniſchen Kolonien und nahmen immer beſtimmtere Formen 
an, als verſchiedene Chroniſten ſich des verlockenden Gegen— 
ſtandes bemächtigten und wacker für ſeine Weiterverbreitung 
ſorgten. Einer von dieſen, de Oviedo, verſicherte ſogar, 
Gonzalo Pizarro, ein Bruder des Franzisco Pizarro, habe den 
Dorado aufgeſucht, der allezeit mit Goldſtaub ſo bedeckt ſei, 
daß er einer von einem trefflichen Goldſchmied gearbeiteten 


Goldfigur gleiche. Der Goldſtaub werde jeden Morgen auf 
ſeinen mit wohlriechendem Harz beſtrichenen Leib geblaſen; da 
dieſe Art Kleidung den König aber am Schlafen hindere, ſo 
wüſche er ſich abends und ließe ſich am Morgen neu vergolden. 

Auf viele der in den ſpaniſchen Kolonien lebenden Aben- 
teurer übten dieſe Berichte eine unwiderſtehliche Anziehungskraft 
aus. Der erſte, der ſich anſchickte, das Reich des güldenen 
Königs aufzuſuchen und womöglich zu erobern, war ein aus 
Ulm gebürtiger Deutſcher, Ambroſius Alfinger oder Dalfinger, 
der als Statthalter der berühmten Augsburger Kaufleute Welſer 
in Venezuela tätig war. 

Kaiſer Karl V. von Spanien war den Welſern, dieſen 
Rothſchilds des 16. Jahrhunderts, ſtark verſchuldet, denn er 
hatte im Laufe der Zeit nicht weniger als 12 Tonnen Goldes 
von ihnen vorgeſtreckt erhalten. Als Pfand für ein weiteres 
Darlehn hatte der Kaiſer den Welſern das unlängſt entdeckte 
Venezuela mitſamt dem Recht verſchrieben, dieſes Land zu 
koloniſieren und auszubeuten. Alfinger war von den Welſern 
mit der Zuſammenſtellung und Leitung einer Expedition betraut 
worden und im Jahre 1529 mit 400 Mann und 30 Pferden 
in der kurz zuvor an der Küſte von Venezuela gegründeten 
Ortſchaft Coro gelandet. Anſtatt ſich aber der Koloniſation 
des Landes zu widmen, ließ er ſich durch die umlaufenden 
Gerüchte über das Reich des Dorado zu einem Eroberungs 
zug dorthin verlocken und drang unter beſtändigen Kämpfen 
mit feindlichen Indianern durch von Weißen nie zuvor betretene 
Urwälder bis in das Junere der heutigen Republik Kolumbien 
vor. Hier aber erlitt er durch die auf den Hochebenen von 
Kolumbien lebenden Muyscas ſo ſchwere Verluſte, daß er ſich 
zum Rückzug genötigt jah. Sein auf nur 100 Mann zuſammen 
geſchrumpftes Häuflein Reiſiger brachte aber Gold im Wert von 
über 40 000 Peſos zurück. Eine weitere Beute von Gold im 
Wert von 30 000 Peſos, die Alfinger mit einer kleinen Schar 
Bewaffneter nach Coro geſandt hatte, ging mitſamt der Be 
deckung in den unabſehbaren Urwäldern verloren. 

Das wichtigſte Ergebnis der Expedition Alfingers beſtand 
in der genaueren Feſtlegung des Reichs des Dorado. Alle 
Angaben der unterwegs angetroffenen Indianer ſtimmten dahin 
überein, daß dieſes Reich auf einer Hochebene der Anden liege 
und von denſelben Muyscas bewohnt werde, vor denen Alfinger 
hatte weichen müſſen. Sobald Alfinger nun die in der Schar 
ſeiner Landsknechte entſtandenen Lücken wieder ergänzt hatte, 
brach er aufs neue zur Unterwerfung des Dorado auf, drang bis 
in die an den Magdalenenſtrom grenzenden Länder vor, erhielt 
hier aber im Kampf mit Indianern eine ſo ſchwere Wunde am 
Halſe, daß er ſich zum zweitenmal zur Rückkehr nach Coro 
gezwungen ſah, wo er bald nach ſeiner Ankunft ſtarb. 

Alfingers Nachfolger, Johann der Deutſche, ſetzte die aben- 
teuerlichen Expeditionen nicht fort; mit deſto größerem Eifer taten 
dies hingegen die Statthalter Georg Hohemut von Speier, 
Nikolaus Federmann und Philipp von Hutten. Die Beſchreibung 


ihrer Züge zur Eroberung des vom Dorado beherrſchten Reiches 
lieft fid) mie ein ſpannender Roman. 

Georg von Speier brach am 13. Mai 1535 mit 100 Reitern 
und 300 Fußſoldaten von Coro auf, überſchritt zunächſt die 
Anden von Merida und kam unter beſtändigen Kämpfen mit 
den Eingeborenen nach acht Monate langem Marſche am 
5. Januar 1536 an den Apure, einen der mächtigſten Neben- 
flüſſe des Orinoko. Nachdem man dieſen ſowie die gleichfalls 
dem Orinoko zuſtrömenden Flüſſe Arauca, Camariruh, Lorabo 
und andere überſchritten hatte, wurden die Mitteilungen, die 


man von Indianern über das Reich des Dorado erhielt, 


immer beſtimmter. Sie wieſen ſämtlich auf ein Hochland hin, 
das auf dem Rücken eines im Weſten gelegenen gewaltigen 
Gebirges liege. Zugleich aber wuchſen auch die Schwierigkeiten 
des weiteren Vordringens ins Ungeheure. Volle acht Monate 
verſtrichen, bevor es möglich wurde, den hochangeſchwollenen 
Upia, einen Nebenfluß des Meta, zu überſchreiten. Nachdem 
man endlich bis an den Fuß des Gebirges vorgedrungen war, 
vermochte man 
an den mit un⸗ 
durchdringlichen 
Urwäldern be⸗ 
deckten Abhängen 
nirgendwo einen 
Paß zu finden. 
In der Hoffnung, 
einen ſolchen Auf⸗ 
ſtieg weiter im 
Süden zu ent: 
decken, drang man 
in monatelangen 
Wanderungen 
bis zum Waviari 
oder Guaviari 
vor. Während 
dieſes Zuges traf 
man wiederholt 
indianiſche "ër: 
fer, deren Pe: 
wohner die Frage 
nach dem Gold- 
lande immer wie⸗ 
der mit Hinweiſen auf die weſtlichen Gebirge beantworteten. 

Aber alle Verſuche, dieſe zu überſteigen, ſchlugen fehl. 
Stets geriet man in Wildniſſe, wo zahlloſe Ströme, Bäche 
und Sümpfe jedes Vorwärtskommen unmöglich machten. Ein 
in teiner Endloſigkeit und feinem Schweigen grauenhaft grop: 
artiger Wald bedeckte weit und breit die Landſchaft. Seil 
artige Lianen und Schlingpflanzen überwucherten die Bäume und 
verſperrten auf jedem Schritt den Weg. Überall herrſchte 
geheimnisvolles, beängſtigendes Halbdunkel, denn nirgendwo 
vermochten die Strahlen der Sonne den Wuſt von Vegetation 
zu durchdringen. Nur wo unlängſt ein morſcher Urwald— 
rieſe zuſammengebrechen war und in ſeinem Sturz die ite 
der Nachbarn mit niedergeriſſen hatte, flutete das Tageslicht 
herein und bot den die Wälder bewohnenden Raubtieren, den 
gefährlichen Jaguars, ſowie den erſchreckend ausſehenden 
Rieſenſchlangen, Gelegenheit, ſich zu ſonnen. 

Die Leiden, denen die wackeren Deutſchen in dieſen Čin: 
öden ausgelegt waren, ſtiegen ins Entſetzliche. „Gott allein," 
ſo ſchrieb der an dem Zug teilnehmende Philipp von Hutten 
an jeme in Deutſchland weilenden Angehörigen, „Gott allein 
und die gemein (Leute), ſo es verſucht haben, wiſſen, was 
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Der See von Guatavita. 
Nach einer Anſicht in Humboldts Vues des Cordilleres“ und nach photoaraphiihen Aufnahmen. 
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Not und Glenbt, Hunger, Turit, Mühe und Arbeit die armen ` 


Chriſten in dieſen drei Jahren erlitten haben; iſt zu verwundern, 
daß es menſchlich Körper ſo lang ertragen mögen. Iſt ein Graun, 
was Ungeziefers als Schlangen, Kroten, Ottern, Lacerdas, 
Wurm, Kraut und Wurzeln die armen Chriſten auf dieſem 
Zug geten haben, nemlich ward ein Chriſt funden, to ein 
Viertel von einem jungen Kind mit etlichen Kräutern kocht hat. 


Auch die Pferd, die erſchoſſen wurden oder an dem Schelm 
ſturben, ſind für 400 Peſos Gold verkauft worden und noch 
teurer, wo mans zugelaſſen hätt; ein Hund 100 Peſos, deren 
ich ſelbſt einen mit etlichen Chriſten kaufft hab; auch wurden 
viel Elends⸗Häut, wie fte an etlichen Orten die Indianer tragen 
für Schild, eingeweigt, geſotten und geſſen, alſo daß von dieſem 
böſen, unkräftigen, unnatürlichen Eſſen, auch von der großen 
Arbeit, im Regen und Wind Liegen die Chriſten jo gar ver- 
ſchmacht und ausgedorrt waren, daß uns Gott nicht geringe 
Gnad bewieſen hat, uns am Leben zu halten.“ 

Die Lage wurde geradezu ſchrecklich, als die Regen- 
zeit hereinbrach und durch die unermeßlichen herabflutenden 
Waſſermaſſen ſämtliche Ströme und Bäche in meilenweite Seen 
verwandelt wurden. Wilde Verzweiflung bemächtigte ſich aller. 
Jedermann erkannte, daß weiteres Vordringen mit ſicherem 
Untergang gleichbedeutend ſei, und ſo entſchloß man ſich am 
13. Auguſt 1537 ſchweren Herzens zur Rückkehr. 

Als die Abenteurer neun Monate ſpäter, am 27. Mai 1538, 
nach dreijähriger 
Abweſenheit 
halbnackt wieder 
in Coro eintrafen, 
belief ſich ihre 
Zahl nur noch 
auf 160, dieübri⸗ 
gen 240 waren 
dem Klima, den 
Indianern und 
Raubtieren zum 
Opfer gefallen. 

In Coro fan⸗ 
den die Heim⸗ 
kehrenden, daß 
Nikolaus Feder⸗ 
mann, der Stell⸗ 
vertreter Georgs 
von Speier, über 
das lange Aus⸗ 
bleiben ſeines 
Herrn beunru⸗ 
higt, bereits vor 
geraumer Zeit 
mit 200 Mann ausgezogen war, um dieſem zu Hilfe zu kommen. 
Aber er hatte in den Urwäldern bald alle Spuren der Aben- 
teurer verloren und nun auf eigene Fauſt die Suche nach 
dem Dorado angetreten. 

Glücklicher als Georg von Speier, entdeckte er weiter nördlich 
einen auf die Kordilleren hinaufführenden Paß und kam im 
Jahre 1538 auf die von den Muyscas bewohnte Hochebene. 
in das Reich des Dorado. 2 

Hier aber harrte ſeiner eine unangenehme Überraſchung. 
Ein gleichfalls vom Goldhunger getriebener Spanier, Ximenes 
de Cueſada, hielt die Hochebene bereits beſetzt. Mit 700 Mann 
war dieſer Abenteurer im Jahre 1536 den Magdalenenſtrom 
heraufgekommen und hatte nach blutigen Kämpfen, während 
der er 500 ſeiner Leute einbübte, das Reich der Muyscas be: 
zwungen. 

Dabei waren ihm ungeheure Schätze in die Hände gefallen. 
Die in den Tempeln zu Tunja erbeuteten Zieraten aus Gold 
bildeten allein einen ſo gewaltigen Haufen, daß ein auf ſeinem 
Roß ſitzender Reiter ſich dahinter verbergen konnte; außerdem 
ergatterte man gegen 2000 Smaraaden und viele andere 
Koſtbarkeiten. 

Luetada ſtand gerade im Begriff, von der Küſte Verſtärkung 
herbeizuholen, als Federmann eintraf. Zur gleichen Zeit rückte 
aus dem Süden eine ſtattliche Schar ſpaniſcher Reiter heran. 
die von Sebastian Benalcazar, dem Eroberer von Cuito, befehligt 
wurde. Der letztere hatte gleichfalls von dem vergoldeten 
König vernommen und kam, um ſeine Herrſchaft über deſſen 


Gebiet auszudehnen. 


Da feiner der drei Eroberer von den Plänen des anderen 
wußte, ſo hielt ſich ein jeder für den Entdecker des Landes 
und ſchickte ſich an, ſeine Rechte mit den Waffen zu verteidigen. 
Ein Kampf ſchien unvermeidlich. Schließlich kam aber ein 
Vergleich zuſtande, demzufolge Federmann eine Abfindungs 
ſumme erhielt, wogegen er ſeine Soldaten dem 
Queſada unterſtellte. Mit Benalcazar einigte 
ſich der letztere dahin, daß jener die den 
ſüdlichen Teil 
Kolumbiens bil⸗ 
dende Landſchaft 
Popayan erhielt, 
während Que⸗ 
ſada den Nor⸗ 
den mitſamt dem 
Reich des Do⸗ 
rado in Beſitz 
nahm. — Bei 
näherem Nach⸗ 
forſchen über die 
den letzteren be⸗ 
treffenden Sagen 
zeigte es ſich, daß 
dieſe keineswegs 
übertrieben wa⸗ 
ren, ſondern von 
der Wirklichkeit 
noch übertroffen 
wurden. 

Zu Anfang 
des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſtanden 
die auf dem 2600 Meter über dem Meere gelegenen Hodh: 


plateau wohnenden Muyscas oder Chibchas, die neben den 


Peruanern und Mexikanern das dritte eigenartige Kulturvolk 
Amerikas bildeten, unter der Herrſchaft eines Prieſterkönigs, 
des Idacanza, ſowie eines weltlichen Regenten oder Baque. 
Der erſte galt als Nachfolger und Vertreter des Lichtgottes 
Bochica, der den Menſchen die Segnungen der Kultur brachte. 
Er reſidierte in Sogamoſo und galt als ſo heilig, daß es 
ſogar verboten war, ſeinen Namen auszuſprechen. 

Gleiche Heiligkeit umkleidete die Perſon des weltlichen 
Herrſchers, deſſen Reſidenz in Hunza, dem heutigen Tunja, lag. 
Seit uralten Zeiten entfalteten dieſe Regenten einen ähnlichen 
Prachtaufwand wie der Aztekenkaiſer in Tenochtitlan und der 


Inka in Cuzco. 


petuum ber 5 In der Mitte die oto des Dorado“. 
Nach den im Muſeum für Völkerkunde zu Leipzig befindlichen Originalen gezeichnet. 


Nacht, ab. 
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Sowohl die Tempel wie die ausgedehnten 
Paläſte bildeten diejenigen Plätze, wo aus weitem Umtfreije 
der größte Teil alles gefundenen Goldes zuſammenſtrömte. 
Unter den heiligen Plätzen des Landes behaupteten mehrere 
im Hochgebirge gelegene Lagunen den erſten Rang, vor allen 
der See von Guatavita, der in der Nähe der 
gleichnamigen Ortſchaft gegen 3000 Meter 
über dem Meere liegt und bei einem Durch— 
meſſer von 400 
Metern eine 
Tiefe von 40 
Metern beſitzt. 
An ihn knüpften 
fid) die wichtig- 
ſten Traditionen 
der Muyscas 
oder Chibchas. 
Hier nahm die 
Menſchheit ihren 
Urſprung, hier 
wohnten die Göt⸗ 
ter und hier 
ſpielten ſich die 
Kämpfe zwiſchen 
dem in der Son⸗ 
ne verkörperten 
Lichtgott Bochica 
und ſeiner eben⸗ 
ſo ſchönen wie 
ränkeſüchtigen 
Gemahlin Chia, 
der Göttin der 
Dieſe trat den friedliebenden Beſtrebungen ihres 
Gemahls überall entgegen und ſperrte, um den von ihm ein- 
geführten Ackerbau wieder zu vernichten, den Funzaſtrom derart 
ab, daß ſeine ſteigenden Gewäſſer die ganze Welt erfüllten. Faſt 
alle Menſchen ertranken, nur einigen gelang es, ſich zu retten, 
indem ſie die Gipfel der höchſten Gebirge erklommen. 
Von Zorn übermannt, verwies der Lichtgott ſeine Gattin 
als Mond an den Himmel. Mit ſeinem Blitzſtrahl ſpaltete er 


dann die Stromſperre, worauf die Flut in dem mächtigen Fall 


von Taquendama einen Abfluß fand. Als Erinnerungen an 
die Zeit der allgemeinen Überſchwemmung und Not blieben 
die Seen von Guatavita, Siecha, Fontana, ſowie verſchiedene 
andere zurück. An faſt allen dieſen Lagunen erhoben ſich 


Goldzierate der Muyscas in den Museen für Völtertunde zu New Vork, Berlin und Leipzig. 
Nach den Originalen gezeichnet. 
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pradjtige Tempel und Opferſtatten. Der See von Guatavita 
galt als das höchſte Heiligtum. In ſeine geheimnisvollen 
Fluten wurden die toten Herrſcher des Landes verſenkt und alle 
ihre Schätze ihnen nachgeworfen. 

Wollten die lebenden Regenten in der Nähe ihrer Ahnen 
weilen oder den hier wohnenden Göttern opfern, ſo wurden 
ſie zunächſt am ganzen Körper mit Elemi, einer wohlriechenden 
klebrigen Flüſſigkeit, geſalbt, worauf die mit Blasrohren ver— 
ſehenen Kammerherren den Körper über und über mit Gold— 
ſtaub bedeckten. 

Von den ausgezeichnetſten Häuptlingen auf einer goldenen 
Scheibe getragen, von der ganzen feſtlich gekleideten Be 
völkerung gefolgt, begab ſich der König nun an den heilt 
gen See, beſtieg mit ſeinen Begleitern ein bereitliegendes 
Floß und wurde bis in die Mitte des Waſſerbeckens ge— 
rudert, wo er die mitgebrachten Kleinodien und Edelſteine 
in den See warf und ſie dadurch den Göttern opferte. 
Zum Schluß des heiligen Vorganges, in deſſen Verlauf auch 
die am Ufer verſammelte Menge große Mengen Goldes und 
edler Steine in das Waſſer ſchleuderte, tauchte der König 
unter und wuſch unter dem Schall der mächtig einfallenden 
Muſik ſeine metallene Bekleidung ab. Dann kehrte er ans 
Ufer zurück und begab ſich, von dem jubelnden Volk um 
drängt, zu ſeiner Reſidenz, wo feſtliche Gelage und fröhliche 
Tänze die Feier beendeten. 

Nach Unterwerfung der Muyscas bemühten die 
ſich natürlich. den Gerüchten über die in die 
verſenkten Schätze auf den Grund zu kommen. Die erſten 
vergeblichen Verſuche, die Reichtümer zu heben, wurden 
bereits von Cueſada ſelbſt, und zwar durch den Kapitän Ya 
zaro Fonto angeſtellt. Später erwarb ein gewiſſer An 
tonio Sepulveda von Kaiſer Philipp II. eine Konzeſſion 
zur Ableitung des Sees von Guatavita. Er legte auch 
tatſächlich einen Teil des Grundes trocken und fand außer 
Goldſachen im Wert von 12 000 Peſos einen Smaragd von 
großer Koſtbarkeit. 

Vor ungefähr zweihundert Jahren machten andere ſpaniſche 
Schatzſucher auf einer Seite der Hochebene, in deren Mitte 
der myſterioſe See wie in einer Schale liegt, einen Einſchnitt. 
deſſen Spuren noch heute ſichtbar nnd. Mündliche Überliefe 
rungen ſagen, daß es ihnen gelungen ſei, dieſen Einſchnitt ſo 
weit zu vertiefen. bis das Waſſer nur noch 14 Fuß über 
dem Seeboden ſtand. Aber plötzlich ſtürzten die Wände der 
Schlucht unter donnerndem Krachen ein, worauf infolge der 
in dem See entſpringenden Cuellen das Waſſer raſch wieder 
ſeinen früheren Stand erreichte. 


Spanier 
Lagunen 


| 


zu durchſuchen, was ihnen genügend einbrachte, um der ſpaniſchen 
Regierung die vereinbarte Abgabe von 170 000 Peſos zu 
bezahlen. Ein nach Madrid geſandter Smaragd ſoll allein 
einen Wert von 70 000 Peſos beſeſſen haben. 

Nach Beendigung der ſpaniſchen Herrſchaft bemühten ſich 
auch die Kolumbianer, die in den Lagunen ruhenden Schätze 
zu gewinnen. Die meiſten Verſuche ſcheiterten aber. Im 
Jahre 1870 wollten die beiden Spekulanten Urdaneta und 
Crowter den See Siecha durch einen Tunnel ableiten, 
erſticten aber in dieſem, als nur noch eine kurze Strecke zu 
ſeiner Vollendung fehlte. 

Während aller Deier Verſuche wurden außer vielen Edel 
ſteinen höchſt intereſſante Goldzierate und Gotterfigürchen 
gefunden, von denen die meiſten leider in die Schmelztiegel 
wanderten. Nur wenige konnten von den Muſeen Amerikas 
und Europas erworben werden. Faſt alle dieſe Goldarbeiten 
bekunden das große Geſchick ihrer Urheber in der Bearbeitung 
der Metalle. Manche zeichnen ſich durch eine eigenartige 
Technik aus und ſind aus vielen einzelnen Goldblechſtück 
chen und Drähten kunſtvoll zuſammengeſetzt. Andere ſind 
über ſteinerne Modelle gehämmert oder in tönernen Formen 
gegoſſen worden. 

Unſtreitig das intereſſanteſte Stück fand man im Jahre 1856 
in dem 3637 Meter über dem Meere gelegenen, 34 Meter tiefen 
und 220 Meter im Durchmeſſer haltenden See von Siecha, 
nachdem es gelungen war, deſſen Spiegel um 3 Meter tiefer 
zu legen. Es war eine 162 Gramm ſchwere, aus purem 
Gold gefertigte Gruppe, die als die „Zeremonie des Dorado“ 
gedeutet worden iſt. Das koſtbare Stück beſtand in einem 
ſcheibenförmigen Floß, das aus einer konzentriſchen Spirale 
gebildet und von ſtärkeren Stäben zuſammengehalten war. 


Auf dieſem Floß hockten zehn menſchliche Figuren, von 
denen neun eine Höhe von je 3,2 Zentimeter beſaßen 


und durch ihren Kopfputz fih als Häuptlinge kennzeichneten. 
In ihrer Mitte befand ſich die 7,1 Zentimeter hohe Figur 
des Baque oder Kaziken mit einer ſeine Würde andeuten 
den, aus vielen Goldringen zuſammengeſetzten Krone auf 
dem Kopf und einem Szepter in der Hand. Die vor dem 
Kaziken hockende Figur trug einen Korb mit den zu verſen 
kenden Opfergaben. 

Leider ging dieſes hochintereiiante Stück auf dem Transport 
von Bogota zum Völkermuſeum in Berlin unter. Glücklicher 
weiſe haben ſich mehrere Photographien, ſowie eine in vergoldetem 
Silber ausgeführte Nachbildung erhalten, von denen die letztere 
ſich jetzt im Deng des Muſeums für Völkerkunde zu Leipzig 


Aber die Unternehmer hatten befindet und u. a. im Jahrgang 1900 der „Gartenlaube“ unter 


Zeit gehabt, einen kleinen Teil der bloßgelegten Uferränder dem Titel „Goldiloß des Königs Dorado“ beſchrieben wurde. 


— — 


Zu Mozarts Gedächtnis. 


[Mit den Abbildungen auf den Seiten 1064, 105 und 111.) 


Im 27. Januar 

der grauen Wintertage wie ein blühender, ſonniger Lenztag 
ſteht: Mozarts Geburtstag! Hundert und fünfzig Jahre ſind's her, 
daß im Maule des erzbiihörlihen Vizekapellmeiſters Leopold Mozart 
zu Salzburg der kleine Wolfgang Amadeus geboren wurde, ein 
hübſches, feines Mind, das die Mutter herzte, ohne zu ahnen, was 
ſie der Welt mit dieſem Knaben für ein Geſchenk gemacht. Gleich— 
wohl zeigte fih frühzeitig des kleinen Amadeus großes muſikaliſches 
Talent, er lernte fleitzig unter der gewiſſenhaften Führung des 
Vaters und komponierte in einer Zeit, da normale Kinder die eriten 
Haar- und Grundſtriche auf die Schiefertafel ſchreiben. Es war 
kein Wagnis, daß der Vater mit dem Sechsjährigen und der um 
5 Jahre älteren Schweſter 1762 eine Kunſtreiſe nach Munchen unternahm 
— der Miniaturvirtuoſe erntete ungebenren Beifall. Im Herbſt des 
genannten Jahres ſpielte Amadeus vor Ratier Franz J. in Wien mit 
dem gleichen Erfolg, und eine Geige, die er zum Geichenk er— 
hielt, veranlaßte ihn, von nun an auch Violine zu ſpielen. 1763 
bis 1766 wurden die Ziele ſchon weiter geiteckt! Die ganze Familie 
zog mit, und uber Banern, die Rheinprobinzen und AMiederlande 


feiert die Welt einen Gedenktag, der inmitten 


ging's nach Frankreich, wo der Wunderknabe dem Konig in der 
Beriailler Schloßkapelle die Orgel vorſpielte und fih auch als 
Klavierkomponiſt hören ließ. Es war ein Triumphzug, der zu 
weiterem ‚sing die Flügel ſtärkte. Während eines Aufenthalts in 
England komponierte Wolfgang Amadeus ſechs Klavierſonaten. der 
Königin gewidmet, und auch in Holland, wo ihn eine Krankheit 
monatelang daniederwarf, ſchrieb er ſechs weitere Sonaten, die er 
dem Prinzen von Naſſau⸗Weilburg zueignete. 1766 ging's durch 
Schwaben und die Schweiz in die Heimat zurück, in der ſich der 
junge Mozart zwei Jahre ernſten Studien hingab und "d an 
Bach, Händel und den älteren Italienern bildete. Auf einer zweiten 
Wiener eiie komponierte er nicht nur ſeine erte komiſche Oper: 
„La tinta semplice" in des Konigs Auftrag, ſondern ſchrieb aud 
ein Tedeum und nach der Ruckkehr eine Operette: „Baſtien und 
Baſtienne“. 1769 zum ſalzburgiſchen Hofkapellmeiſter ernannt, 
1776 auf Kunſtreiſen in Italien, heimſte er Orden und Ehren ein, 
vergaß aber uber allen Triumphen das Arbeiten nicht. In Dee 


Jahre fallen die Kompoſttionen der Oper „Mitridate”, des ger 
ſpiels „Ascanio in Alba und „I segne di Seipione", der Opern 
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Mozarts Geburtszimmer im Mozarteum zu Salzburg. 


„Lucio Silla" und „La finta giardiniera”, verſchiedene Kirchen: 
kompoſitionen, bie Operette „Zaide“ u. a. m. Nach und nach ward 
Mozart der Aufenthalt in Salzburg verleidet; die kränkende Be: 
handlung ſeitens des Erzbiſchofs, der Mangel an künſtleriſcher Anregung 
trieben ihn fort. Er begab ſich 1777 auf Reiſen, kehrte aber, ent⸗ 
täufcht durch die fruchtloſen Bemühungen, eine gute Stelle zu be— 
kommen, 1779 nach Salzburg zurück. 1781 ging er zum zweiten— 
mal, durch widrige Verhältniſſe gezwungen. Er ſiedelte nach Wien 
über, heiratete die Schweſter ſeiner Jugendliebe, Konſtanze Weber 
und ſchrieb, angeregt durch die von Jofeph II. gegründete natio: 
nale Opernbühne, ſeine erſte deutſche Oper „Die Entführung 


aus dem Serail“. Seine Zeitgenoſſen verſtanden ihn nicht. Auch 
feine 1786 erſcheinenden Meiſterwerke: „Figaros Hochzeit“ und 


„Don Juan“ hatten lange zu kämpfen, 
jubelnd beklatſcht wurde. 1788 entſtanden 
Sinfonien in Es-dur, G-moll und C-dur, 1789 das komiſche 
italieniſche Singſpiel „Cosi tan tutte“. In dieſer Zeit bot Friedrich 
Wilhelm Il. von Preußen Mozart gelegentlich deſſen Berliner Reiſe ein 
Jahresgehalt von 3000 Talern, das der Tondichter, trotzdem er in Wien 
nur 800 Gulden bezog, ausſchlug, um ſeinen „guten Kaiſer“ nicht ver— 
laſſen zu müſſen. Mit dem Tode Joſephs ll. ſanken Mozarts Hoffnungen 
auf Verbeſſerung ſeiner Lage, auch „Die Zauberflöte“, 1791, brachte 
ihm nicht viel — er hatte ſie für ſeinen verſchuldeten Freund Schikaneder 
komponiert! Eine Oper „La clemenza di Tito", zu Kaiſer Leopolds Il. 
Krönungsfeier geſchrieben, und ſein „Requiem“ waren Mozarts letzte 
Arbeiten. Er ſtarb, noch in ſeinen Fieberträumen mit dieſem Requiem 
beſchäftigt, im 36. Jahre feines Lebens. Thos. W. Shields Ge: 
mälde: „Mozarts letzte Stunden“ zaubert uns dieſe Tage 
ſterbender Kraft, erlöſchenden Lichtes vor Augen. Es war eine 
tieftranrige Muſikprobe, zu der fid) die Freunde um den kranken 
Künſtler verſammelt hatten, und Mozart ſelbſt wußte, daß er ſein 
eigenes Schwanenlied fang. Wohl war das Requiem bei ihm „be: 
ſtellt“ worden, aber der geheimnisvolle Auftraggeber ließ nichts von 
ſich hören, und ſo hielt Mozart ihn für einen Boten der anderen 
Welt. Erſt lange nach ſeinem Tode ſtellte es ſich heraus, daß der 
reiche Graf Walſegg, ein ebenſo eifriger wie talentloſer Komponiſt, 
ſich mit Mozarts Federn hatte ſchmücken wollen. Das Requiem iſt 
nicht vollendet worden. Der Tod nahm dem großen Nünitler die 
Feder aus der erkaltenden Hand — nur ein paar Sätze voll ſieg 


ehe ihre Aufführung 
die drei wundervollen 


hafter, feierlicher Schönheit hatte jie ſchreiben können. Mozart ließ 
ſich die Partitur geben und ſang, während eine Fülle lieblich ernſter 
Melodien das armſelige Stübchen durchwogten, mit brechender 
Stimme die Altpartie. Aber bei Beginn des „Lacrimoso“ legte er 
bitterlich weinend das Heft bei Seite — der Abſchiedsſchmerz über⸗ 
wältigte ihn, ſeine Jugend konnte das Leben noch nicht laſſen. — 
Der Reichtum deſſen, was er in dieſem kurzen Leben ſchrieb, läßt 
ahnen, was er an Herrlichem uns ſchuldig blieb. Schon die Zahlen 
des von ihm Geſchaffenen reden! 626 Werke hat Mozart hinter⸗ 
laſſen; darunter 23 Opern, 17 Orgel⸗ und 22 Klavierſonaten, 
20 Meilen, 45 Sonaten für Klavier und Violine, 48 Kammer: 
muſikſtücke, 49 Sinfonien uſw. Und unter bieten feinen rühren: 
den Fleiß, ſeine Energie und Pflichttreue bekundenden Zahlen wie 
viel Meiſterwerke! In allen Gattungen hat Mozart ſich betätigt, 
auf jedem Gebiet der Muſik Unvergängliches geſchaffen, mit einer 
Fruchtbarkeit, Die um fo erſtaunlicher ift, als der Kapellmeiſterberuf 
ihn den ganzen Tag in Anſpruch nahm, ihm nur die Nachtſtunden 
zu eigener Arbeit laſſend! Eine neue Zeit der Oper brach an, als 
Mozart ſeine „Entführung aus dem Serail“ ſchrieb: die Italiener 
waren überwunden, die deutſche Oper ward geboren! Aber gerade 
in ſeinem Beſten verſtand ihn die Mitwelt nicht! Armſelig, wie 
er gelebt, ward Mozart begraben — ins Armengrab verſenkte man 
den Körper, der einen unſterblichen Geiſt umſchloſſen; erſt die Nach— 
welt erkannte ſeine Größe und kränzte ſein Marmorbildnis mit dem 
Lorbeer des Ruhms. Aber den „Menſchen“ Mozart, den hat weder 
ſeine noch unſere Zeit verſtanden, denn er ging wie ein „reiner 
Tor“, mit einem Herzen voll unbeſchreiblicher Liebe und Güte durch 
die kalte, liebloſe Welt. Neidlos und vertrauend, von rührender 
Anſpruchsloſigkeit, lebte er ſein entbehrungsreiches Leben; ſein innerer 
Reichtum war ſo groß, daß er ihn vor Erbitterung bewahrte. In 
dem beſcheidenen Geburtshaus zu Salzburg, das nachträgliche Be— 
wunderung und Verehrung zu einer Art Mozartmuſeum gemacht hat, 
wird ſeine Geſtalt in ihrer ſchlichten Größe lebendig. Da ſprechen 
hundert Erinnerungen von ihm, und das Geburtszimmer mit dem 
Flügel, auf dem einſt feine Hände geruht, dem großen Gruppenbild 
der Familie und all den alten Familienporträten ſcheint noch er⸗ 
füllt zu ſein von dem Atem deſſen, der als ein Liebling der 
Götter, eine Sonnengeſtalt von ewiger Jugend, über die rauhe Erde 
geſchritten iſt. A. 3. 
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Die Freunde. 


Schluß.) 


Der Nebel war ſo dicht geworden, daß man kaum zwanzig 


Schritte weit ſehen konnte, 

fanden ſich mitten in einer Wolke. 

„Halte dich nur auf dem Grate ſelbſt!“ rief Unterbauer 
dem über ihm Kletternden zu. 


die beiden Bergſteiger be⸗ 


Wilde, phantaſtiſche Felszacken ſtiegen vor ihnen aus den 


hin und her wogenden Dunſtmaſſen auf. Das ruhloſe Treiben 
der Wolken ließ das Geſtein lebendig erſcheinen und gab ihm 
die Form abenteuerlicher Fratzen, es verlieh ihm eine über⸗ 
raſchende Ahnlichkeit mit allerlei tollem Getier. Vorſichtig arbei- 
teten fie fich auf dem ſteilen Grate empor. 

Jetzt tauchten die ſchwarzen Umriſſe eines Felsturmes aus 
den Wolken, er ſperrte den Weg, wie eine maſſige ſteinerne 
Baſtion den Zugang zu einer Feſtung verwehrt. Der kalte 
Sturm ſtöhnte um ſeine Mauern, tauſend Stimmen in den 
Klüften und Riſſen weckend, als ſeien lebende Weſen hier 
hinter jeder Felskante und in jeder Spalte verborgen, und 
alle pfiffen, ſchrien, heulten und lachten in hölliſchem Jubel. 

Ein kurzer Schneegrat führte an den Fuß dieſes Turmes, 
er hing nach links weit über den Abgrund hinaus und bildete 
eine breite Wächte, wie der zuſammengewehte Schnee im 
Winter über das Dach eines Hauſes herausragt, alle Augen- 
blicke bereit abzubrechen und hinabzuſtürzen. Jeder erfahrene 
Bergſteiger kennt dieſe trügeriſchen Gebilde im Hochgebirge. 
Wehe dem, der ſich ihnen unvorſichtig ohne Seil anvertraut, 
plötzlich weicht der Boden unter den Füßen des Unglücklichen, 
und er zerſchellt auf den Felſen der Wand oder verſchwindet 
in einer der tiefen ſchwarzen Randklüfte, die am Fuße des 
eigentlichen Berges das Firnfeld durchſchneiden. 

Hans Steinhof war Stufen ſchlagend anfänglich ein Stück 
den Hang hinabgeſtiegen, wenige Schritte hinter ihm folgte 
Unterbauer. Plötzlich hielt er einen Augenblick überlegend 
inne und begann dann mit dem Eispickel wieder nach aut 
wärts im weißen Firn Tritte herzuſtellen. Unterbauer ſah 
erſtaunt dieſem Beginnen zu, der zum Ortlerferner niederſtürzende 
Abhang war zwar ſtark geneigt und ein Ausgleiten mußte 
ſie rettungslos bis auf den Gletſcher hinunterfallen laſſen, 
aber der Grat über ihnen war unmöglich zu begehen, wenn 
man anders kein tolles Würfelſpiel ums Leben treiben wollte; 
dort oben hing die heimtückiſche Schneewächte über dem 
jähen Abgrund. Stephan blieb ſtehen, ſein Herz klopfte 
heftig, faſt ſtand ihm der Atem ſtill. Hatte der Nebel des 
Freundes Blick getrübt, dachte er an Ellen, daß er ſo völlig 
die drohende Gefahr überſehen konnte? Aber er ſchwieg. 
Feſt ſchlug er die ſtählerne Spitze der Art bergwärts durch 
den Schnee in das ſpröde Eis, ſeine Hand packte den Stiel, 
als wollte ne ihn wie morſches Holz zuſammendrücken. 
ſtarrte ſeinen Freund mit weitgeöffneten, funkelnden Augen 
an, aber er ſchwieg, er warnte ihn nicht, er rief ihm nicht 


Er 


zu, daß er nur noch wenige Schritte von der überhängenden 


Wächte entfernt war, daß er fich mit jedem Tritt dem Tode 
näherte. Und doch wußte er genau, daß man gerade an 
der Stelle den Grat ſelbſt nicht betreten durfte, daß man den 
Felsturm einige Schritte unterhalb ſeines Fußes auf einem 
ſchmalen ſchneebedeckten Sims umgehen mußte. Aber was 
ging ihn jener an, das war ja ſein Freund nicht mehr, das 
war ein Fremder, ein Feind! 

Da drehte td Hans Steinhof um; ihm fiel es aur, daß 
ſein Genoſſe nicht mitkam, daß er unter ihm ſtehen geblieben 
war, nachdem er noch kurz vorher wegen des ſchlimmen 
Wetters immer zur Eile angetrieben hatte. Er ſtieß einen 
fröhlichen Jauchzer aus, tein huͤbſches Gendt glühte von der 
Anſtrengung des Stufenſchlagens, von der Freude, die ihm 
ihre gewagte, mutige Kletterei bereitete, von der idjarten Luft, 
die ſchneidend über die Höhe blies und ihm prickelnde Cis- 
kriitalle in die Augen trieb. 


Novelle von Georg von der Gabelentz. 


„Was warteſt du denn? rief er. „Es iſt doch richtig, 
oder ſoll ich unten am Hang bleiben?“ 

Auf und niederhuſchender Nebel jagte und kochte an den 
eiſigen Hängen, der Wind winſelte mit ſeltſamen Tönen wie 
das Klagen eines Menſchen in den Lüften. Finſtere Ent⸗ 
ſchloſſenheit prägte ſich auf den Mienen Stephans aus, ſeine 
Augen hatten einen harten Blick bekommen. 

Jetzt ſollte ſich's entſcheiden, jetzt mußte der Feind fallen! 
Jeder andere Gedanke war in ihm erſtorben. Er liebte Ellen, 
wehe dem, der ſich zwiſchen ihn und ſie drängte! 

„Es iſt gleich, ſuch dir den Weg, geh wo du willſt!“ rief 
er zurück, den Sturm übertönend; leiſer fügte er einige Se⸗ 
kunden ſpäter, mit gepreßter Stimme, aber laut genug, daß 
der oben Stehende es hören konnte, hinzu: 

„Geh nur hinauf auf die Schneide! Hinauf!“ 

Er verfolgte jede kleinſte Bewegung des Freundes mit ge- 
ſpannter Aufmerkſamkeit. Was wird er tun? Der Maler 
blickte einen Augenblick arglos unter ſich, dann fuhr ſeine Axt 
klirrend auf das Eis, daß die losgelöſten Stücke mit leiſem 
Rieſeln hinabglitten. Er ſtieg empor. Endlos lang ſchien 
Unterbauer die Zeit, bis Steinhof die Höhe erreicht hatte und 
ſich trotz des wirbelnden Schnees, der über den Kamm hinüber- 
itob, auf die Schneide emporſchwang. Oben richtete fid) der 
Maler langſam, den Oberkörper nach rückwärts gegen den 
Wind gelehnt, auf, noch immer ahnungslos, daß dicht hinter 
ihm die gebrechliche Schneewächte hing. Ein Augenblick 
lähmender Erwartung folgte. 

Da wollte Unterbauer rufen. Er wollte dem Freunde zu- 
ſchreien, daß er falſch gegangen iei, er folle herabkommen, aber 
die Stimme verſagte den Dienſt, ſeine Zähne waren wie im 
Krampfe aufeinander gepreßt. Er ſchwieg, er rührte ſich nicht. 

Ein ſtärkerer Windſtoß fegte plötzlich über den Kamm, riß 
für einige Sekunden die tanzenden Nebelballen auseinander und 
jagte ſie hinaus in das Weite, in die freie Luft, die faſt von 
allen Seiten die beiden Bergſteiger auf dem ſchwindelnden 
Grat umgab. Der große Felsturm vor ihnen kam wie ein 
Berggeſpenſt in all ſeiner wuchtigen Maſſe zum Vorſchein. Da 
trat Steinhof, ſich vorbeugend, um einen Blick hinab nach dem 
Trafoier Tale zu werfen, einen Schritt, nur einen kleinen 
Schritt zur Seite. Ahnte jener nichts? Unterbauer vermochte 
kaum noch zu atmen. Im ſelben Augenblicke tönte ein ſcharfer. 
kurzer Knall — ein dumpfes Gepolter folgte, und ein Schrei 
durchſchnitt gellend die Luft. Die Stelle, an der der Maler 
noch eben geſtanden hatte, war leer. 

Gleichzeitig trieb ein heulender Winditog einen dichten, 
kalten, verhüllenden Schleier über das Schneedach des Grates. 

„Hans!“ Laut, verzweifelt rief Unterbauer den Namen 
ſeines Freundes, als könnte ſeine Stimme den Verſchwundenen 
dort oben aufhalten und erretten von ſeinem Todesſturze in 
die gähnende Tiefe, drüben hinter der weißen Schneide. 

Mit einem Male hatte er alle Fähigkeiten in erhöhtem, ge⸗ 
ſpanntem Maße wiederbekommen. 

Ohne auf die Gefahr zu achten, nur dem Zufalle es 
dankend, daß er den Fuß nicht neben eine der kleinen Eis⸗ 
ſtufen ſetzte, klomm er ſelbſt die Höhe hinan. Die Hände 
in den Schnee bohrend, ſchob er ph über den Abſturz hin 
aus und blickte jenſeits durch den wogenden Nebel hinunter 
auf die jahen, von Felsrippen durchſetzten Hänge. 

In einer Breite von mehreren Metern war die Wachte ab- 
gebrochen und hinabgeflogen, deutlich ſah er im Schnee ihren 
Weg gezeichnet, er verfolgte ihn bis zu einer Stelle, wo fent 
rechte Felswände die Fortſetzung verbargen. Tief unten lag 
der untere Ortlerferner, aber nur ab und zu ward ſeine grau: 
weite Fläche zwiſchen den treibenden Wolken ſichtbar. 

Wie lange Stephan Unterbauer dort gelegen hatte, hinab⸗ 
ſtarrend in die grauſige Tiefe, wußte er nicht. Er mochte fich 


nicht erheben, niedergezwungen von dem Ginbrude des Schreck⸗ 
lichen und Unfaßbaren, das ſich hier ereignet hatte. Er wollte an 
nichts denken, er ſah nur immer ſtarr, daß ihm die Augen 
ſchmerzten, hinunter, als müßte ſich der Abgrund von ſelbſt 
bis zu ihm herauf heben und verflachen, als müßte der Giet- 
iher emporſteigen, von ſeinenn Willen gezwungen, als müßte 
aus dem Nebel der Freund wieder auftauchen, ihm heil und 
geſund wiedergegeben werden, lachend und glücklich, wie er 
ihn vor einer Stunde noch geſehen hatte. 

Aber der Gletſcher hob fid) nicht, ſchweigſam und unbeweg⸗ 
lich lag er dort unten mit ſeiner kalten Schneedecke wie ein 
rieſiges, über einen Toten gedecktes Leichentuch. Nur ver⸗ 
ſchneite, abenteuerliche, ſchwarze Felszacken erſchienen dann und 
wann geiſterhaft im treibenden Nebel. 

Da durchſchüttelte den Einſamen der Froſt. Er wollte ſich 
erheben, doch ſein Anzug war auf dem Boden feſtgefroren, und 
er mußte ihn mit Gewalt losreißen. Wollte ihn der Berg hier 
bannen, ihn mit eiſigem Arme zu ewiger Strafe an der Stelle 
feſthalten, von der ſein Genoſſe, ſein Freund, hinabgeſtürzt 
war, getötet durch ſeine Schuld? 

Feſt die Zacken der Steigeiſen in die alten Spuren ſtoßend, 
ſtieg er vom Grate herunter und klomm allein den Weg 
zurück, den ſie beide zuſammen von der Hochjochhütte ge- 
nommen hatten. 

Er vermochte ſich keine Rechenſchaft zu geben, wie lange 
er gebraucht hatte, mechaniſch war er geklettert, ganz mechaniſch 
hatte er den ſchweren Eispickel gehandhabt. Es entfiel ſeinem 
Gedächtniſſe, ob er ſich auf der rechten oder linken Seite des 
Grates gehalten, ob er eine Felspartie an ihren Flanken um- 
gangen oder ſie überklettert hatte. Mit dem Inſtinkt, dem 
faſt unbewußten Handeln des erfahrenen Bergſteigers war er 
nirgends vom Wege abgewichen, hatte er alle entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten überwunden. 

Nun wurde die Hütte ſichtbar, ſie glich im Nebel einem 
viereckigen, niederen Steinblocke, der vom Hochjochgrate herab- 
gerollt ſein mochte. 

Unterbauer öffnete die Tür und ſchwankte hinein. Achtlos 
warf er Pickel und Seil zu Boden und ſank auf die Holzbank 
an den Tiſch, den Kopf in die zitternden Hände geſtützt. So 
fab er lange Zeit, vor fih hinbrütend, bemüht, alle die Ge- 
fühle, die ihn durchſtürmten, alle die dumpfen, ſchweren Ge- 
danken, die ſeinen Kopf ſchmerzend umklammerten, zu bannen 
und ihre Gewalt abzuſchwächen. Merkwürdig, jede Spur 
von Haß in ihm gegen den Freund war verflogen, wie meg: 
gelöſcht war ſeine eiferſüchtige Leidenſchaft. Es war ihm, als 
wäre ein wüſter Traum an ihm vorübergezogen. 

Eine Frage brannte mit glühender Schrift in feinem Ge- 
hirn: Was haſt du getan, wie haſt du ſo werden können? 
Nun preßte er die geballten Fäuſte gegen die Stirn, ſuchte 
und ſuchte und fand doch keine Antwort. 

Selbſt ſeine heiße, wilde Liebe zu dem ſchönen Mädchen 
erſchien ihm jetzt klein, ſchwach, unbedeutend, gegen das Un— 
geheuerliche ſeiner Tat gehalten. Er ſtöhnte dumpf vor ſich 
hin, denn er trug die Schuld an dem Tode ſeines einzigen, 
ſeines Jugendfreundes, er hatte ihn abſichtlich die trügeriſche 
Wächte betreten laſſen, er hatte in frevelhaftem Gebete den 
Berg angefleht, ihm mit all ſeinen Schrecken beizuſtehen in dem 
Kampfe gegen den, der ihm Ellens Liebe geſtohlen hatte. Und 
der Berg hatte den treuen Freund erhört, hatte wie ein 
durch ſeinen Ruf erwachter mächtiger Dämon Sturm und 
Nebel geſchickt und dann jäh die gefährliche Schneewand in 
die Tiefe geriſſen. Der Berg hatte ihm gut beigeſtanden, 
hatte es gut mit ihm gemeint — nun war ja Ellen ſein! 
Er hatte es ſo gewollt, er war der Sieger! 

Dem Sieger ſoll Ellen gehören! War's nicht ſo? 

Ellen? Stephan ſprang empor und lief auf und ab. Wie 
konnte ſie jemals ſein werden, nun, da er ihr den Bräutigam 
gemordet hatte? Liebte ſie denn nicht jenen, der drunten, 
vielleicht für ewige Zeiten in einer der tiefen Spalten des 
Ortlerferners begraben lag? Konnte er ihr je wieder vor 
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Augen treten? Er, ein Mörder? Welch ſchrecklichen Klang 
gab dies Wort! Mörder! 

Stephan lehnte ſich mit finſterem Blicke an den Türpfoſten, 
er wollte ſich zu ruhiger Überlegung zwingen. 

Jetzt erſt bemerlte er, daß er vergeſſen hatte, die Steig⸗ 
eiſen abzuſchnallen. Er ſetzte ſich wieder und riß ſie von 
den Füßen, dann öffnete er mit zitternden Händen den Ruck— 
ſack, um etwas zu eſſen, denn er verſpürte Hunger. Seit 
vielen Stunden hatte er nichts genoſſen. Aber angeekelt ſchob 
er Brot und Käſe bei Seite, es war ihm nicht möglich, einen 
Biſſen hinunterzuwürgen. Er trank nur einen Schluck Rotwein 
aus der Feldflaſche. Dann ging er nach dem kleinen Herde 
in der Ecke der Hütte, um Feuer anzuzünden, denn die Kälte 
durchſchauerte ihn. Plötzlich fuhr er zurück, dort ſtand ein 
Paar Stiefel, die Stiefel des Toten. Jetzt entſann er ſich 
auch, daß dieſer zwei Paar mitgenommen hatte, um abends 
auf der Payerhütte wechſeln zu können, er mußte ſie hier ver: 
geſſen haben, als er ſie zum Trocknen beiſeite geſtellt hatte, 
vergeſſen natürlich in Gedanken an Ellen. 

Ein bitteres und ſchmerzliches Gefühl überkam Stephan 
Unterbauer, ein Gefühl unendlicher Niedergeſchlagenheit und 
Trauer. Er ſetzte ſich auf die Bank, und heiße Tränen rannen 
dem ſtarken Manne über die Wangen. 

Jahrelang, von Kindheit auf hatte er mit dem Freunde 
alles geteilt, alle Freuden und Sorgen, Hans Steinhof war 
zu allen Zeiten ſein einziger und beſter Freund geweſen. 
Wie hatte er ſich von ihm abwenden können, ſo weit ab— 
wenden, daß es nach Jahren inniger Liebe in wenigen Wochen 
zum tödlichen Haſſe gekommen war nur wegen eines Weibes? 
Lohnte ſich das? Die Liebe zu Ellen dünkte ihm nun er: 
mattet, faſt erloſchen, ihm ſchien es, als wäre dieſe Seite aus dem 
Buche ſeines Lebens herausgeriſſen und zu Aſche verbrannt. 
Er ſuchte angeſtrengt nach einer Erklärung ſeines Tuns, und 
er meinte ſie gefunden zu haben, ſie allein, Ellen, nicht er 


trug an allem die Schuld, ſie, die doch nicht anders, nicht 


beſſer war als alle Frauen, ſie, die achtlos ſein Herz unter 
die Füße getreten hatte, ihn beiſeite geſchoben, weil ihr der 
andere beſſer gefiel. Und wegen eines Weibes, eines hübſchen 
Geſichtes war er zum Mörder geworden! War das nicht 
Wahnſinn, war dieſe ganze Liebe, dieſe kochende Leidenſchaft 
nicht eine abſcheuliche, furchtbare Krankheit geweſen? Gab 
es denn nicht auch für ihn ein unfehlbares Mittel, gegen 
den Wahnſinn „Liebe“ genannt: die Zeit? Die Zeit, die 
auch ihn einſt geſund gemacht hätte, und neben ihr die Berge, 
ſeine treuen Freunde, die ihn mit ihrer Reinheit, ihrem großen, 
ruhigen, wohltuenden Ernſte, ihrer geſunden Kraft getröſtet 
hätten! Welchem Wahne hatte er ſeinen Freund und ſich ſelbſt 
zum Opfer gebracht! Ihm graute vor ſeinem eigenen Ich. 

Stephan ſtieß die Füße fröſtelnd gegen den Boden und 
ſtarrte wieder vor ſich hin. Die Kälte durchſchauerte ihn. 
Draußen heulte der Wind, ſchwoll der Nebel immer mehr, 
immer dichter an. Schon trieben einzelne Schneeflocken Tat. 
ſchend gegen die kleinen klirrenden Fenſter. 

Die Stunden rannen dahin, er merkte es nicht. 

Es! ward ihm unheimlich hier oben, in der engen, niederen 
rauchigen Hütte. Die Dunkelheit kam hereingekrochen, das 
feuchte halbverfaulte Holz, das er, ſich zu wärmen, in den 
Herd geworfen hatte, ſchwelte und knackte, ohne Wärme zu 
ſpenden. Seltſame Töne klangen in den Lüften. 

Unterbauer öffnete ein Fenſter und blickte hinaus in die 
dämmernde Ode. In bleichem Licht ſchaute von Zeit zu Zeit 
der Schneedom des Monte Zebru durch jagende Wolken herüber. 
Kein noch ſo leiſer, menſchlicher Laut ſchlug an ſein Ohr, 
am Himmel ſtand kein Stern, nur ſchwarze, dumpf hinbrauſende 
Wolken ritten über ſeinem Haupte dahin. 

Er hätte von neuem laut aufſchluchzen mögen in dieſer 
gewaltigen Einſamkeit. Das waren nicht mehr ſeine lieben 
Berge von früher, das waren heute ihm fremde, feindliche Ge— 
ſtalten, die von Zeit zu Zeit durch die Nebel ſichtbar wurden, 
wie phantaſtiſche, rieſenhafte Geſpenſter. 


Raſch warf er den Laden zu und lief unruhig in der 
Hütte auf und nieder, denn er mußte ſich überzeugen, daß er 
noch lebe, daß er nicht empfindungslos und tot ſei wie dieſe 
eiſigen Berge. Von neuem fiel ſein Blick auf des Freundes 
Stiefel; ſo oft er auch wegblicken wollte, immer wieder ſuchten 
ſeine Augen den Fleck auf, wo ſie ſtanden. Sie gewannen 
immer mehr etwas Perſönliches und ſpukhaft Lebendiges, er 
jah dort in der Ecke auf der Bank den Freund figen, leib- 
haftig ſitzen. Dieſe irre, ihn verfolgende Einbildung ſteigerte 
ſich ihm bis zur Unerträglichkeit. Er hätte die Stiefel hinaus⸗ 
werfen mögen und wagte doch nicht ſie anzugreifen und ſie in 
den kalten Schnee zu ſchleudern. Er ſtand ihnen gegenüber, 
ſeine Zähne ſchlugen im Fieber aufeinander, und ſeine Augen 
ſtarrten immer wieder die Stiefel an, als müßten dieſe ſich 
mit einem Male bewegen, langſam auf ihn zuſchreiten, tapp! tapp! 
Er mußte hinaus an die Luft rennen und ſich den kalten Wind 
über die fiebernde Stirn ſtreichen laſſen. Er, der furchtloſe 
Bergſteiger, empfand ein Grauen bei dem Gedanken, eine Nacht 
hier in dieſer Hütte zubringen zu ſollen. 

Raſch ergriff er ſeinen Pickel, ſtülpte den Hut auf und 
ſprang vor die Tür. Das Wetter ſchien ſich unerwartet zum 
guten wenden zu wollen, die Wolken hatten ſich gelichtet, wie 
große weiße Tücher waren in der Tiefe die mächtigen Schnee— 
flächen des Suldenferners zu erkennen. Auch der Wind hatte 
nachgelaſſen, nur ganz leiſe fuhr er ihm noch über die er- 
hitzten Wangen. 

Aber die Stille, dieſe unheimliche, tödliche Ruhe, die nun 
entſtanden war, machte die Einſamkeit noch viel ſchrecklicher, 
noch viel fühlbarer. Es war die Einſamkeit eines rieſigen, 
endloſen Kirchhofes, das Schweigen eines gewaltigen, unendlich 
tiefen Grabes. Rings nur Schnee, Eis, kalte nackte Felſen, 
kein Gras, kein Baum oder Strauch zu ſehen, nicht einmal 
der Schrei einer Krähe zu hören. Rings Schweigen. 

Unterbauer trat näher an den Hang heran, der zum Sulden⸗ 
gletſcher hinabführt, und den er und ſein Freund am Morgen 
hinaufgeſtiegen waren. Er erſchrak bei jedem ſeiner Schritte, 
denn das Knirſchen der Nagelſchuhe auf den Felsplatten kam 
ihm in dieſer Stille fo unwahrſcheinlich laut vor. Aus der 
ſchwarzen Tiefe leuchtete in bleichem, fahlem Glanze der Gletſcher 
herauf wie das rieſenhafte gebrochene Auge eines Toten. Er 
lehnte fid) auf feine Cisart und überdachte rajh die Möglich: 
keit, dort hinabzukommen; drunten, unter jenen dunkelen Schatten 
wohnten ja Menſchen, Menſchen mit Fleiſch und Blut, nach 
denen er ſich ſehnte, die er hätte herbeirufen mögen in ſeine 
furchtbare Einſamkeit, ſelbſt wenn es die verworfenſten Ver⸗ 
brecher aus einem Gefängniſſe geweſen wären! Er mußte eine 
menſchliche Stimme hören, und obgleich er ſich vor ſeiner 
eigenen fürchtete, ſtieß er doch mit aller Kraft ſeiner Lungen 
einen lauten langgezogenen Schrei aus, einen ſcharfen Schrei, 
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Der „Zentralblick“. In jrüheren Zeiten war der böſe Blick febr 
gefürchtet. Mit der fortſchreitenden Bildung und Aufklärung ſchwand 
aber die Macht dieſes Zaubers, er lebt nur noch an den Grenzen der 
Ziviliſation ſort. Das iſt natürlich, denn der böſe Blick kann nur 
den bezaubern, der an ihn glaubt. In unſerem Kulturkreiſe gelingt 
es ſelten, einen Menſchen zu ſaszinieren, und wo dies der Fall iſt, da 
handelt es jid) zumeiſt um krankhaft oder minderwertig beanlagte 
Perſonen. Es fehlt aber nicht an Verſuchen, den alten Zauber wieder 
zu beleben, indem man ihm ein neues, modern aus ſchauendes Mäntelchen 
umbindet. Drüben in Amerika wendet man den „Zentralblick“ an, um 
auf andere Menſchen Einfluß auszuüben. Auch bei uns gibt es Lehrer 
dieſes Machtmittels. Es erſcheinen jetzt verſchiedene Bücher und Büch— 
lein, in denen Anleitungen zum Erlangen von Erfolg und perfönlidiem 
Einfluß gegeben werden. In ihnen ſpielt auch die Macht des Blickes 
eine wichtige Rolle. Man ſoll ſich vor den Spiegel ſtellen und ſich 
ſelbſt jo lange wie möglich feit ins Auge ſehen, ohne mit der Wimper 
zu zucken. Iſt das Auge für dieſe Übung geſtärlt, ſo macht man mit 
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ähnlich dem Jauchzer, den ſich Bergſteiger vom Gipfel zum 
Tal zuſenden. 

Der Schrei flog erſterbend von Klippe zu Klippe über die 
grauen, eiſigen Schneefelder hinweg, und plötzlich gab ihm 
von irgendwoher ein Echo Antwort, ein deutliches, unheim⸗ 
liches Echo. 

Da erfaßte den ſtarken Mann jähe, feige Angſt, Angſt, 
wie er ſie noch nie in ſeinem Leben empfunden hatte. Ihm war 
es, als habe der Tote ihm geantwortet, drunten aus einer der 
unergründlichen Klüfte im Ortlerferner. Kalter Schauer 
packte ihn, griff ihm ans Herz, ließ ſeinen Atem ſtocken, 
ſein Blut gefrieren, lähmte ihm einen Augenblick ſeine Glieder. 
Er zitterte bei dem Gedanken, noch einmal dieſen Schrei 
hören zu müſſen, dieſen entſetzlichen, klagenden, verzweifel⸗ 
ten Schrei. 

Jetzt hielt er es nicht mehr hier oben in der nächtlichen, 
tödlich kalten Nähe der Hütte aus, er rannte dem Abhange 
zu, der jenen Fuß auf den Suldenferner ſetzt. Mit wahn⸗ 
ſinniger Anſtrengung ſchmetterte er die Axt auf das ſteile 
Firnfeld nieder, daß die Eisſplitter herumſpritzten, in fieber- 
hafter Eile ſchlug er Stufe um Stufe, daß ſie kaum Platz 
für den dritten Teil des Fußes boten. 

Jeder Gedanke in ihm war zurückgetreten, jedes Bedenken 
und jede Furcht verlöſcht hinter dem ſehnlichen Wunſche, der 
furchtbaren Einſamkeit zu entfliehen, die ihn erdrückte, wieder 
unter andere Menſchen zu kommen, die ihn verſtehen 
könnten, vor denen er jid anklagen, deren Verzeihen er an- 
flehen wollte. 

Nur hinab, immer weiter hinab! 

Eine ſchwarze Felsrippe trat undeutlich aus dem ab: 
ſchüſſigen Schneehange hervor, ihr ſteuerte er zu, ohne Uber- 
legung, nur in dem dumpfen Glauben, dort brauche er nicht 
mehr ſo viel Zeit zum Stufenſchlagen aufzuwenden, dort 
werde er hinabkletternd ſchneller vorwärts kommen, hinunter 
zu den Menſchen. 

Jetzt ſtand er dicht an den glatten, mit einer dünnen 
Eiskruſte überzogenen Felswänden. Weit ſtreckte er die linke 
Hand aus und erfaßte einen kleinen Vorſprung, er wollte den 
rechten Fuß auf einen Tritt ſetzen, den er unter ſich im Halb- 
dunkel undeutlich zu erkennen vermeinte, da brach der morſche 
Griff unter ſeiner Linken los, umſonſt ſuchte der rechte Fuß 
an den dunkelen Platten einen Halt zu finden. Lautlos glitt 
der Körper einige Meter über die vereiſten Felſen, dann ver— 
ſchwand er über einer ſteil abbrechenden Wand mit einer 
Wolle pulverigen Schnees und losbröckelnder Steine in 
der Tiefe. 

Am anderen Morgen flogen zwei Dohlen mit häßlichem 
Kreiſchen über einen dunkelen Gegenſtand auf dem weißen 
Gletſcher. Es war der Körper eines Menſchen. 
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einem Stück Kreide auf ſeine Naſenwurzel, alfo die Stelle zwiſchen 
beiden Augenbrauen, ein kleines Kreuz und fixiert dieſes im Spiegel, 
ſieht ftd) alſo nicht direkt ins Auge. Das ijt der „Zentralblick“, den man 
anderen Perſonen gegenüber anwenden ſoll, indem man ihnen nicht 
direkt in beide Augen ſieht, ſondern auf die Stelle zwiſchen den Augen. 
Dieſer Blick hat nach ber Anſicht ſeines Vertreters das Eigene an fid, 
daß er den, den man anſieht, glauben macht, man dringe mit 
dem Blick tief in ſein Inneres. Er verwirrt den Gegner, flößt ihm 
ein eigenartiges, ſchwer definierbares Gefühl ein, das ihn zwingt, feine 
Aufmerkſamkeit zu dezentraliſieren. Während der Gegner in längerer 
Rede ſpricht, ſoll man ihm nie ins Geſicht blicken, ſondern eine be— 
jtinnate Stelle feines Rodes, feiner Hoſen, ſeiner Schuhſpitze fixieren. 
Schon dadurch wird er unruhig gemacht, und wenn man nun ſelbſt 
ſpricht, ſo ſoll man den „Zentralblick“ anwenden, um ſein Gegenüber 
völlig in ſeinen Bann zu bekommen. Es unterliegt gewiß keinem 
Zweifel, daß dieſe Art zu ſchauen, auf Leute, die ſie nicht kennen, 
einen gewiſſen Eindruck machen wird. Handelt es ſich um welterfahrene 
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und kluge Menſchen, [o werden fie das ungewöhnliche Benehmen ver- | Tirard, trat er ſchon von dort aus während feiner letzten Amtstätigkeit 
ſchiedenartig deuten. Der eine wird das Fixieren der Schuhſpitzen ujv. | in den Senat über, in dem er, dank der ausgezeichneten Achtung, die er 
als eine g¢tell chat tlie Unart auffaſſen, der andere den „Zentralblick“ als Bench, zuerst Vizeprädſident, dann Präſident wurde, als Loubet aus⸗ 


Ausfluß einer nicht ganz richtigen Geiſtesverfaſſung des Sprechers 


deuten. Auf alle 
Fälle wird die an⸗ 
gewandte Methode 
eher Schaden als 
Nutzen bringen und 
für die Perſon, die 
ſie benutzt, keine Em⸗ 
pfehlung ſein. We⸗ 
niger urteilsfähige 
Menſchen können da⸗ 
gegen wohl durch den 
„Zentralblick“ jo ver- 
wirrt werden, daß fie 
gegen ihren eigent⸗ 
lichen Willen Ja 
fagen; denſelben Ers 
folg erzielt man aber 
bei ihnen auch mit 
den gewöhnlichen Re⸗ 
dekünſten. Dieſe Art 
der Beeinfluſſung 
ſeines Nächſten ijt 
gewiß nicht ſchön 
und erſtrebenswert. 
Was aber, wenn einer, 
den man in ſeinen 
Bann bringen will, 
den „zZentralblick“ 
kennt? Er durd- 
ſchaut die Mägchen 
ſofort, und der Mann 
mit dem „Zentral⸗ 
blick“ wird gleich rich⸗ 
tig eingeſchätzt, er hat 


chied, um an die erſte Stelle der Republik zu treten. Seit 1899 war 
Fallièeres Senats⸗ 
präſident und hätte, 
lürzlich wiederge⸗ 
wählt, dieſe Stellung 
auch weiterhin beklei⸗ 
det, wenn die Wahl 
zum Präſidenten der 
Republik ihn nicht 
an einen bedeutungs⸗ 
volleren Platz gerufen 
hätte. Der Sieg 
Fallières über den 
Gegenlandidaten 

Paul Doumer, um 
den ſich die franzö⸗ 
ſiſche Revanchepartei 
geſchart hatte, bedeu⸗ 
tet eine Betonung 
des Friedensgedan⸗ 
lens, die auch in 
Deutſchland mit Ge⸗ 
nugtuung und Freu⸗ 
de empfunden werden 
wird. Fallieres ſelbſt 
wird als ein Mann 
von ernſter Gewiſſen⸗ 
haftigleit und Be⸗ 
ſonnenheit gerühmt, 
dem alle boulan⸗ 
giſtiſche Abenteuerei 
ſern liegt, ye darf 

E. Servant, Paris. pyot. erwarten, da er 
Präſident Fallières mit Frau und Tochter. in der Erhaltung 
des Friedens fein 


dann einen „eminenten Erfolg“, aber nicht den gewünſchten, jonbem | vormehmijtes und wichtigſtes Regierungswer! ben wird. 
einen unbeabſichtigten Lacherfolg. Darum iſt es wohl von Nutzen, wenn Bom Seopardenfang. (Zu dem untenſtehenden Bilde.) „Ein 


weite Kreiſe etwas vom „Zentralblick“ wiſſen. 


Und man ſchaue ja dem | graujam, grimm, fräßig, geſchwind Tier, begierlich zu metzgen und Blut 


Menſchen, mit dem man verhandelt, ins Geſicht; feine Augen, das feine vergießen“ — alſo ſchilderte jhon der alte Naturgeſchichtsſchreiber Conrad 
Spiel feiner Geſichtszüge werden feine Rede ergänzen und vielleicht verz | Gesner den Panther oder Leoparden, und diefe Charakteriſtik ift zu- 
raten, daß er die Worte braucht, um feine Gedanken zu verbergen. Dann treffend. Dr. Heck, Direktor des Zoologiſchen Gartens in Berlin, meint, 
ſuche man ehrlich durch die Macht der Gründe zu überzeugen, um einen [man könne fie Wort für Wort unterſchreiben. Dr. Pechuel⸗Löſche ſtellt 
wirklich dauernden Erfolg zu erzielen, und bedenke, daß der perſönliche | nach eigener Erfahrung und nach Berichten von Gewährsmännern dieſer 


Einfluß dort nicht ausbleibt, wo ein 
wahrer innerer Wert vorhanden iſt. 

Armand Fallières, der neue 
Präſident von Frankreich. (Zu 
dem obenſtehenden Bilde.) Die 
Präſidentenwahl in Frankreich hat 
ſich am 17. Januar mit all den 
Förmlichkeiten, der Erregung und 
Erwartung vollzogen, die bei der⸗ 
artigen wichtigen Anläſſen üblich 
ſind, und aus dem Wahlkampf iſt 
Fallières, der Kandidat der re- 
publikaniſchen Linken, mit geringer 
Stimmenmehrheit als Sieger her⸗ 
vorgegangen. Armand Fallières, 
der achte Präſident der Republik 
Frankreich, ſteht im 64. Lebens 
jahre und ift, wie Thiers, Grévy 
und Loubet Südfranzoſe. Am 
6. November 1841 zu Mezin im 
Departement Lot⸗et⸗Garonne ge⸗ 
boren, jtudierte er die Rechte und 
ward zunächſt Rechtsanwalt, dann 
Bürgermeiſter der Stadt Nérac. 
Schon gelegentlich der erſten Kam⸗ 
merwahlen, die nach Annahme der 
republifannchen Verfaſſung ſtatt⸗ 
ſanden, ließ fid) Fallières in Nérac 
als Kandidat aufſtellen, wurde ge⸗ 
wählt und war als glänzender 
Redner für bie Sade der republi- 
kaniſchen Linlen tätig. Das öffent⸗ 
liche Leben ließ den einmal „Ent⸗ 
deckten“ nicht wieder los. Fallières 
war einer der 363 Deputierten, die 


Raubkatze lein beſſeres Zeugnis 
aus. Sie kann ſogar gefährlicher 
als der Tiger und der Löwe werden. 
Der afrikaniſche Leopard ſowohl als 
auch der indiſche Panther ſcheuen 
vor dem Menſchen nicht zurück; er 
greift ebenſogut ein Haustier wie 
auch ein Kind oder einen Erwach⸗ 
jenen an, je nachdem ſie ihm ge⸗ 
rade in den Wurf kommen. In 
Indien wird die Pantherjagd ſogar 
ernſter als die Tigerjagd genom⸗ 
men; der Jäger muß ſtets darauf 
eſaßt ſein, von dem aufgeſpürten 
Räuber plötzlich angegriffen zu 
werden, ehe er nur einen Schuß 
abgegeben hat. In der Gefangen- 
ſchaft iſt der Leopard ſtets eine 
wilde und hinterliſtige Katze, von 
der man das Schlimmſte befürchten 
muß. Eine Ausnahme machen nur 
junge Leoparden, die, ſo lange ihre 
Tatzen noch ungefährlich ſind, 
harmlos und zutraulich erſcheinen. 
Dr. Junker ſah auf ſeinen Reiſen 
in Oſtafrika, wie das Töchterchen 
eines Agenten des Tierhändlers 
Hagenbeck, mit jungen Leoparden 
ſpielte. — Der Leopard in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika iſt nicht anders ge⸗ 
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GE LEE artet als feine Vettern in anderen 

| Se. She ERE n Gebieten Afrikas und Aſiens. Nun 
„ erhalten wir von dort, aus Uſalos, 

„Leopardenfang in Afrika. von dem Werkführer der dortigen 


Bäckerei, Joſef Remeſch, eine Photo⸗ 


nach dem Staatsſtreich Mac Mahons — am 16. Mai 1877 — deſſen | graphie mit der Unterſchrift: „So fängt Seppel die Leoparden in Deutſch⸗ 
realtionärem Miniſterium das Vertrauen verweigerten. Emporgetragen [Südweſtafrika“. Nach allem, was wir von dieſen Raublatzen wiſſen, ijt 
durch die eigene Kraft, ward Fallieres ſpäterhin Miniſter des Innern | dag eim refpeltables Bravourſtückchen, und wir bringen es gern zur 
im Kabinett Duclere vom 7. Auguſt 1882 und übernahm nach deſſen | Kenntnis unferer Leſer als ein Beiſpiel von photographiſchem Jägerlatein. 
Sturz — am 25. Januar 1883 — die Kabinettsbildung. Als Juſtiz⸗ Bon ber WarokRoRonfereny in Algeciras bringen wir unſeren 
miniſter tätig in den beiden ſchnell aufeinander folgenden Kabinetten | Leſern einige Aufnahmen, die verſchiedene Delegierte wiedergeben. Es 
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ijt keine leichte Verantwortung, die bie Vertreter der einzelnen Staaten | artigen Tracht vervollſtändigen fie bie Buntheit der Bilder, die jid) in 


auf den Schultern tragen, wenn fie über das Schickſal Marolfos mit 


Révoil 


Der Geſandte Frankreichs mit feinen Sekretaren. Sein Bruder, der vor 


allem Drum und Dran ihre Stimme abgeben. Mit begreiflicher Span: 
nung hängen darum die Blicke der Welt an den einzelnen Perſönlichleiten, 
die in Algeciras zu Worte lommen. Der Präſident der Konferenz, 
der von Spanien entſendete Miniſter des Auswärtigen Herzog von 


Die marokkaniſchen Geſandten. 


Almodovar, iſt uns Deutſchen von ſeinem 
Aufenthalt in Deutſchland her bekannt, als er 
1900 dem Deutſchen Kronprinzen das Goldene 
Vließ mit überbrachte. Beſonderer Sympathien 
erfreut ſich Italiens Vertreter, der greiſe Mar 
quis Visconti-Venoſta, Miniſter des Auße— 
ren in dem für Deutſchland ſo bedeutungsvollen 
Jahre 1870; auch die deutſchen Delegierten, der 
deutſche Botſchafter in Madrid von Radowitz, 
einer der hervorragenden Diplomaten aus Bis 
marcks Zeit, und der Geſandte Graf von 
Tattenbach, ſind Gegenſtand beſonderer Auf— 
merkſamleit. Beide ſind durch reiche Erfah— 
rungen geſchulte Diplomaten. Graf Tattenbach, 
der zum bayeriſchen Uradel zählt, ijt mit den 
marollaniſchen Verhältniſſen aufs eingehendſte 
vertraut. In der Perſon des Botſchafters 
Révoil hat Fran' reich feinen Vertreter ge: 
ſunden, der im ganzen Verlauf der Marolko— 
angelegenheit viel und bedeutſam hervorgetreten 
iſt. Als Abgeſandte des Landes, um deſſen 
Wohl und Wehe ſo ernſt beraten wird, ſind 
die marottaniſchen Staatsmanner Sidi oz 
hammed el Mokri und Mohammed el 
Torres auserſehen worden: in ihrer fremd- 
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dem ſonſt jo jtillen Algeciras aneinanderreihen, deſſen Name von nun 
an der Weltgeſchichte angehört. 

Der erſte „Arzt“. Das deutſche Wort Arzt iſt aus dem grie⸗ 
chiſchen archiatros entſtanden. Die Griechen nannten aber ihre 
heillundigen Männer oder Arzte einfach jatros. Archiatros war 
ein beſonderer Titel. Ebenſo wie archiepiskopos Erzbiſchof be⸗ 
deutet, kann archiatros 
mit Erzarzt überſetzt 
werden. Dieſer Titel 
kam aber cerit ſpät 
auf. Wie Geh. Re— 
gierungsrat Reidrich in 
der „Deutſchen medi— 
ziniſchen Wochenſchrift“ 
ausführt, wurde er 
zum erſtenmal für den 
Leibarzt des römiſchen 
Kaiſers Claudius (41 
bis 54 nach Chr.) ge: 
braucht. Dieſer heil- 
kundige Mann hieß 
Xenophon und ſtammte 
von der Inſel Kos, 
der Heimat des be— 
rühmten Hippokrates. 


ihm klaiſerlicher Leib⸗ 
arzt in Rom war, be: 
zog ein Jahresgehalt 
von 100 000 Mark, 
ſoll die Stellung aber 
nur aus Lie⸗ 
be zum Kai⸗ 
ſer angenom⸗ 
men haben, 
da ihm ſeine 
Stadtpraxis 
nach ſeiner 
Ausſage Visconti-Venofta. Herzog v. Almodovar. 
120000 Mk. 
eingetragen hatte. Auch der Erzarzt Xenophon wurde mit 
Ehren und Geld überſchüttet. Trotz der Denkmäler, die ihm 
errichtet wurden, ſcheint er aber ein ſchlechter Leibarzt 
geweſen zu ſein; denn er ſoll den todkranken Kaiſer, dem 
ſeine Frau zu wenig Gift gegeben hatte, vollends vergiftet 
und dadurch die Gunſt des Nachfolgers gewonnen haben. 
Die beiden Brüder haben große Aufwendungen für die Inſel 
Kos und die Stadt Neapel gemacht und hinterließen außer⸗ 
dem ein Vermögen von 6 Millionen Mark. 
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Gräfin Tattenbach. v. Radowitz. Graf Tattenbach. 
Von der Marokkokonferenz in Algeciras. 
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Ringt euch von der Unnatur 
Allzufeiner Bildung los! 


je Welt der Frau 


„Gartenlaube“, Dr. s, 1906.. 


Strebt nach einer Würde nur, 
Menſch zu werden, ſchlicht und groß. 
Adelheid Stier. 


Bausmuſik. 


Von Kurt Mey. 


ar verſchiedenartig wird der Wert der Muſik eingeſchätzt. 
Dem einen iſt ſie eine hehre Himmelsgabe, dem anderen 
| ein mehr oder weniger angenehmes Zerſtreuungsmittel, 
einem dritten vielleicht ein Schrecknis, vor dem er möglichſt 
weit entflieht. Woher kommt wohl die Verſchiedenheit dieſer 
muſikaliſchen Empfindſamkeit? Wir dürfen wohl ſagen: der 
erſte hört mit dem inneren Ohr, und ihm dringen die Klänge 
durch die Erkenntniswege hindurch bis in die Seele; der zweite 
hört mit dem normalen äußeren Durchſchnittsohr, und ihm 
bereiten leicht faßliche, melodiſche Wendungen und harmoniſche 
Wechſel ein geradezu ſinnliches Wohlgefallen; der dritte hört auch 
nur mit dem äußeren Ohr, aber mit einem unmuſikaliſchen, 
und ihm bereitet eine Muſik um ſo mehr körperliche und ſelbſt 
ſeeliſche Pein, je mächtiger und im Aufbau ſchwieriger ſie iſt. 
Aus dieſen drei Arten Gehörbegabter fegt fih nun die menſch— 
liche Geſellſchaft zuſammen, ſoweit ſie etwa nicht mit gänzlicher 
Taubheit behaftet iſt. Soll man nun auf alle drei Rückſicht 
nehmen in der Pflege der Muſik? Um dieſe Frage zu prüfen, 
muß man ſich die in dieſer Hinſicht ſo gründlich verſchiedenen 
Menſchenkinder einmal genau anſehen. | 
Da ift zunächſt der Unmuſikaliſche. Er kann nicht nur 
brauchbar und tüchtig für das Leben, fondern fogar hervor- 
ragend und bedeutend ſein und dabei ein reines Herz und ein 
ſanftes Gemüt haben: das wollen wir den unmufifalifchen 
unter unſeren ſchönen Leſerinnen zu ihrem Troſte ſagen. Auch 
ift die Begabung mit muſfikaliſchem Gehör andererſeits keine 
amtliche Beſcheinigung für ein gutes Gemüt und ſonſtige 
Tugendhaftigkeit. 
Aber bleiben wir beim 


Buſchs Verſe: 
„Muſik wird oft nicht ſchön empfunden, 
Weil ſie meiſt mit Geräuſch verbunden“ 


Unmuſikaliſchen. Wilhelm 


bilden die von ihm jederzeit unterſchriebene Erklärung der 
Muſik. Er iſt durchweg zu bedauern. Nicht nur weil ihm 
unendlich viel Schönes und Hohes unbegreiflich bleiben muß; 
ſondern weil die Unfähigkeit, Töne und Klänge in geordneter 
Weiſe wahrzunehmen und zu unterſcheiden, einfach als ein 
körperlicher, meiſt noch dazu unheilbarer Fehler bezeichnet werden 
muß. Die mangelhafte Bildung ſeines Ohres bedingt, daß 
die Muſik für ihn tatſächlich nur als eine Summe von Ge— 
räuſchen erſcheint, die um ſo ſtörender und unangenehmer wirken, 
je ſtärker der Mangel an muſikaliſcher Aufnahmefähigkeit iſt. 
Solche Leute tun am beſten, und zwar für ihr eigenes Wohl, 
wenn ſie weder Oper noch Konzerte beſuchen, noch zu Hauſe 
Muſik treiben. | 
und vergeuden dabei unnütz Zeit. Wenn ſolche Unmuſikaliſchen 
aber ſelbſt nicht muſizieren ſollen, ſo ſollen ſie andererſeits 
auch nicht verlangen, daß andere beim Muſizieren auf fie Rüd- 
ſicht nehmen. Sie ſcheiden hierbei einfach aus und können 
dies auch ruhig und ohne falſche Scham tun, da es weder eine 
Schande iſt, unmuſikaliſch zu ſein, noch eine Ehre, ein feines 
muſikaliſches Ohr zu haben. 


1906. 


Sie bereiten ſich und anderen nur Qual damit 


erreicht hat. 


Der zweiten Gattung, der mit normalem äußeren Ohr 
Hörenden, gehört der größte Teil der Menſchen an. Für ſie 
iſt die Muſik eine ganz nette Zugabe zum menſchlichen Daſein, 
mit der man ſich die Langeweile vertreiben kann, wenn man 
ſich ihr nicht zu lange widmet. Ein ſolcher Menſch findet 
zunächſt an dem Regelmäßigen in der Kunſt Gefallen, be- 
ſonders am Rhythmus, der dieſer Muſik gar nicht ureigen iſt, 
ſondern den fie von der Tanzkunſt, oder auch von der menſch— 
lichen Bewegung überhaupt, ſich erſt hat erborgen müſſen. 
Einfache Tanzmuſik oder dieſer nachgebildete Muſik, wie 
Marſchlieder, erfreut fih babet wohl der größten Beliebt- 
heit beim Durchſchnitt der muſizierenden Menſchheit. Zu 
Hauſe wird ſie ganz beſonders im engeren Familienkreiſe 
oder unter guten Bekannten gepflegt, obwohl man in den 
meiſten Fällen weiß, daß dieſe Muſik meiſt nicht auf großer 
Höhe ſteht. Ä | 

Da der Harmoniewechſel ein ausgezeichnetes Mittel zur Her⸗ 
vorhebung des bloßen Taktrhythmus tjt, jo lernt ein ſolches Durch- 
ſchnittsohr auch bald die Grundalkorde praktiſch kennen und unter⸗ 
ſcheiden. Aber es begreift nur die einfachſten, mehr oder weniger ſich 
ſelbſt entgegengeſetzten dieſer Wechſel, und auch dieſe nur dann, 
wenn ſie am Anfange des Taktes erfolgen, und wenn der neue 
Akkord den neuen Takt über beibehalten wird. Iſt eins von beiden 
nicht der Fall, ſo wird das ſchon ſehr ſtörend empfunden; 
trifft aber beides nicht ein, ſo erſcheint die Muſik ſchon zu 
ſchwierig und vielgeſtaltig, obwohl ſie tatſächlich höchſt einfach 
und leicht iſt. Dieſe Menſchen hören eben nur äußerlich, mit 
dem körperlichen Sinnesorgan, nicht mit der Seele, obwohl 


man nicht vergeſſen darf, daß es hier wie überall zahlreiche 


Übergangs- und Vermittlungsſtufen gibt, die wir zwar hier 
übergehen dürfen, die aber doch in Wirklichkeit alle Anſprüche 
auf. beſondere Berückſichtigung ihrer individuellen muſikaliſchen 
Beanlagung machen und infolgedeſſen die Regelung des muſika⸗ 
liſchen Lebens in der Offentlichkeit wie im Hauſe außerordentlich 
erſchweren. Denn der Menſch iſt das Maß aller Dinge, und 
jeder gleicht dem Geiſt, den er begreift, weshalb immer nur 
bedeutende Menſchen den Maßſtab an alle menſchlichen Dinge 
und Verhältniſſe legen ſollten, und nur ſolchen geſtattet ſein 
dürfte, dem geiſtigen Leben in Geſellſchaft und im Haus den 
Weg zu weiſen! | | 

Wir haben noch den Grad der menſchlichen Begabung 
der Durchſchnittsmuſikaliſchen zu betrachten. Könnte man 
das Ohr des Unmuſikaliſchen als das bloß rhythmiſche be⸗ 
zeichnen, ſo iſt das des mittelmäßig Begabten ein weſentlich 
melodiſches, wobei die rhythmiſche Befähigung jedoch durchaus 
eingeſchloſſen und die hüchſte, die harmoniſche, meiſt im Keime 
vorhanden iſt, zuweilen ſogar ſchon einen etwas höheren Grad 
Da aber neben dem Melodiſchen das Rhythmiſche 
überwiegt, muß die Melodie in den einfachſten Rhythmus ge: 
fpannt fein, wie ihn außer der oben erwähnten Tanz- und 
Marſchmuſik noch die gewöhnliche Liedmuſik, das Volkslied uſw. 
aufweiſen. Das heißt, auch die Melodie muß von einfachſtem 
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Aufbau und von ſofort überſchaubarer Regelmäßigkeit fein. 
Für ſo Begabte gibt es ſchon ſehr viel ſchöne und wirklich 
gute Muſik, vom einfachſten Lied bis zur frühen Sonate, vom 
Volkstanz bis zum Straußſchen Walzer und anderen alten 
und neuen, leider aber kaum neueſten Tänzen. Man braucht 
nur zu ſammeln und dem Volke wiederzugeben, was es hier 
beſeſſen hat! Und glücklicherweiſe veranſtaltet man neuerdings 
auf fah- und ſachkundiger Seite derartige Sammlungen. Auf 
ſolche, außer auf gute muſikaliſche Ratgeber, möchten wir in 
erſter Linie für die Hausmuſik im durchſchnittlichen deutſch 
bürgerlichen Hauſe verweiſen. 

Der ſoeben behandelten Gattung der Durchſchnitts oder 
melodiſch Muſikaliſchen gehört naturgemäß der größte Teil der 
menſchliſchen Geſellſchaft an, ohne daß hier die einzelnen bürger— 
lichen und anderen Klaſſen und Berufe ſich weſentlich von— 
einander unterſchieden. Sie machen alſo auch die meiſte 
Muſik. Wir möchten ihnen raten, ſich doch allmählich der 
guten klaſſiſchen und modernen Muſik zuzuwenden! Bei 
ernſtem Streben und aufmerkſamem Fleiße wird es ihnen 
wohl in den meiſten Fällen gelingen, ihr Geſchmack ab— 
zugewinnen! Das wäre der beſte Weg, um nicht nur das 
Schlechte, ſondern auch das nur Mittelmäßige aus der häuslichen, 
damit aber auch aus der öffentlichen Muſikpflege verſchwinden 
zu machen. Wer aber zu bequem iſt, ſeinen Geiſt auch in 
muſikaliſcher Hinſicht zu höheren Zielen zu erziehen, der ſchließe 
fein ſein Fenſter — was aber auch die anderen Muſizierenden 
tun ſollten — und ſpiele nicht zu laut und zu lange, um 
ſeinen Nachbarn nicht zur Verzweiflung zu bringen, für 
den die Muſik als Unbeteiligten und anderweit Beſchäftigten 
allerdings nur als ſtörende Geräuſchmaſſe wirkt. Auch be— 
ſchränke man ſich auf die Handhabung des Klaviers oder 
eines Streich- oder ſanften Blasinſtrumentes. Wer Zither 
liebt, ſpiele auf ihr nur Fiſcherſche und ähnliche Weiſen; 
Zieh: und Mundharmonika aber benutze man am beſten 
nur im Freien und in abgelegenen Gegenden. Denn ſie 
werden ſonſt leicht zur Stadt- und Landplage und find mit 
ihren aufdringlichen Klängen ſchlimmer als gemißbrauchte 
Klaviere! 

Wirklich zwiſchen Gutem, Mittelmäßigem und Schlechtem 
in der Muſik unterſcheiden und daher auch einzig über das bei 
der Hausmuſik zu Berückſichtigende entſcheiden, kann eigentlich 
nur der mit dem inneren Ohr Hörende oder der 
harmoniſch Begabte. Dieſe Art muſikaliſcher Veranlagung 
äußert ſich darin, daß der Betreffende auch die ſchwierigen 
und häufigeren Harmoniewechſel ohne große Mühe verſteht, 
weil er die Einheit der Tonart nicht nur in ihren Grund— 
zügen, ſondern auch in ihrem feineren Ausbau entweder erkennt 
oder doch wenigſtens fühlt. Ihm wird es auch leicht, poly— 
phone Werke, d. h. ſolche, in denen die einzelnen Stimmen 
oder Inſtrumente ſelbſtändig ſind und daher mehrere Motive 
oder Melodien ſich gleichzeitig verſchlingen, zu erfaſſen und 
ihrem Gange zu folgen, ſowie die verſchiedenartigſten, gleich— 
zeitig auftretenden Rhythmen zu erfaſſen und auseinander 
zu halten. 

Richard Wagner weiſt in einer ſeiner geiſtvollſten und 
tiefſten Schriften nach, daß das eigentliche Weſen der Muſik 
nicht in der Melodie, ſondern in der Harmonie liegt. Er ver— 
gleicht dieſe Kunſt mit dem Meere; die ſichtbare Oberfläche iſt 
dann die Melodie, die unſichtbare Tiefe die Harmonie. Wer 
die Tiefe kennt, begreift auch die Bewegung der Oberfläche. 
Umgekehrt iſt es daher in der Muſik nötig, das Weſen der 
Harmonie erfaßt zu haben, um die Melodie zu verſtehen. Bis 
zu einem beträchtlichen Grade iſt jenes durch Fleiß und Studium 
erreichbar; und wir fordern von jedem guten Muſiker von 
Beruf, daß er es erreiche, wenn er kein Stümper, kein arm— 
ſeliger Muſikant bleiben will. Der eigentlich für die Muſik 
Beſtimmte iſt aber jedenfalls derjenige, dem dieſe Begabung, die 
Muſik innerlich zu erfaſſen, angeboren iſt: wir nennen ihn, wie 
geſagt, den harmoniſch Hörenden. Die freundliche Leſerin wird 
bei einiger Aufmerkſamkeit bemerkt haben, daß, wie nach unſerer 
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Einteilung das melodiſche Gehör das niedere rhythmiſche Gehör 
in ſich ſchließt, ſo das harmoniſche Gehör die beiden niederen 
Arten des melodiſchen und des rhythmiſchen. Wir glauben, 
daß unter Berückſichtigung der von uns neu aufgeſtellten Ge 
ſichtspunkte jede Mutter — vorausgeſetzt, daß ſie ſelbſt wenigſtens 
mit melodiſchem Gehör begabt iſt — leicht durch längere 
Beobachtungen und unauffällige Verſuche bei jedem ihrer 
Kinder den Grad der jeweiligen muſikaliſchen Begabung feſt— 
ſtellen kann. Denn dieſe iſt bei ſonſt geſundem Gehirn und 
geſunden Sinnen nur von der Tonfeinheit des Gehörs ab— 
hängig, nicht etwa vom Muſikunterricht, der zwar eine muſika 
liſche Befähigung zur Reife bringen, aber niemals eine nicht 
vorhandene hervorbringen kann. Wir möchten recht dringend 
raten, um das ſchlechte, überflüſſige Muſizieren möglichſt ein 
zuſchränken, mit nur rhythmiſchem Gehör begabte Kinder 
gänzlich vom Muſikunterricht frei zu laſſen, ſolche mit-melo 
diſchem Gehör erſt im reiferen Kindesalter Muſikausübung 
lehren zu laſſen und nur ſo viel, daß ſie imſtande ſind, gute 
Muſik zu Hauſe wie im Konzertſaal mit Genuß zu hören bezw. 
auszuüben. Harmoniſch Muſikaliſche können aber nicht früh 
genug Muſikunterricht bekommen. Sie werden ſich bald in der 
muſikaliſchen Kunſt zu Hauſe fühlen und inſtinktiv nur an guter 
Muſik Gefallen finden. Dagegen können die Halbmuſikaliſchen 
nicht genug überwacht werden. Sie haben faſt alle eine ſehr 
ſtarke Neigung zu mittelmäßiger und minderwertiger Muſik, die 
man ihnen ernſtlich abgewöhnen ſollte. Übrigens ſollten ſich 
alle Mütter merken, daß es durchaus keine Schande iſt, wenn 
nicht alle Söhne und Töchter Klavier oder ein anderes Muſik— 
inſtrument ſpielen können. Im Gegenteil iſt es beſſer, gar nicht 
als ſchlecht zu muſizieren. 

Wir haben den größten Teil unſerer Ausführungen über 
Hausmuſik der Beantwortung der Frage widmen zu müſſen 
geglaubt: wer ſoll muſizieren? Denn dies dünkte uns die 
Hauptſache! Wenn die Hausmuſik unter Leitung unb Aufficht 
wirklich Berufener ſteht; wenn außer dieſen nur noch die 
Durchſchnittsbegabten ſich aktiv daran beteiligen dürfen, die 
Unmuſikaliſchen oder nur ihythmiſch Muſikaliſchen jedoch grund 
ſätzlich davon ausgeſchloſſen werden, ſo wird's auch ſtets in 
richtiger Weiſe geſchehen. Wir können uns alſo in dieſer 
Beziehung auf einige Hinweiſe beſchränken. Vor allem möchten 
wir betonen, daß es, ſelbſt wenn man nur die deutſche Muſik 
ſeit J. S. Bach berückſichtigen will, ſo viel gute Muſik gibt, 
daß man zeitlebens zu tun hat, um ſie kennen zu lernen und 
zu pflegen. Hieraus folgt, daß man grundſätzlich nur gute 
Muſik zu Hauſe ſpielen ſoll. Damit iſt nicht geſagt, daß man 
nur Sonaten, Sinfonien, Ouvertüren und Opernteile vornehmen 
ſoll: auch ein Straußſcher Walzer iſt gute Muſik! Wenn in 
der Hauptſache an dem Grundſatz feſtgehalten werden muß. 
daß die Muſik zur Erbauung und Sammlung des Gemütes da 
iſt, ſo darf ſie doch auch dann und wann zur Ergötzung und 
Aufheiterung des Gemütes benutzt werden. Nur hüte man 
ſich, ſie zur Zerſtreuung und zur bloßen Abwechſlung mit 
anderen Vergnügungen heranzuziehen, denn obwohl dies leider 
nur zu oft und in allen Geſellſchaftskreiſen geſchieht, ſo iſt es 
doch eine Herabſetzung derjenigen Kunſt, die am meiſten von 
allen ihren Schweſtern zur Veredlung des Menſchen beſtimmt iſt. 

Ein Menſch von einiger Kultur wird ſchlechte Muſik leicht 
als ſolche erkennen und meiſt entrüſtet von ſich ſtoßen. Er 
wird empfinden, daß es auch muſikaliſche Zoten gibt, ja fo: 
gar Zoten ohne Worte, die fih leider oft mit der Schnellig— 
keit einer Seuche verbreiten und Gemeingut aller niedrigen und 
gemeinen Seelen werden. 

Schwerer ift es ſchon, das Mittelmäßige vom Guten zu 
unterſcheiden und zu trennen. Man merke ſich, daß nicht nur 
alles Nachgeahmte und Manierierte in der Muſik dazu gehört, 
ſondern auch alles Supliche, Weinerliche und das meiſte vom 
Sentimentalen und vom Brillanten, alles dies inſoweit es 
nicht gar zum Schlechten zählt. Vor allem mögen die Mütter 
hier ihre Töchter hüten. Backfiſchuͤbermut führt in der Munt 
leicht zur Pflege gewöhnlicher Tanz und Marſchmuſik, Back— 


fiſchſentimentalität dagegen zur Pflege einer gewiſſen Salon- 
muſik, die ſich ſchon ſeit Generationen im deutſchen Hauſe 
eingeniſtet hat, und deren Hauptvertreter „Stücke“ wie „Das 
Gebet einer Jungfrau“, „Kloſterglocken“, „Silberfiſchchen“ und 
gewiſſe Gavotten ſind, die eigentlich polizeilich verboten 
werden ſollten. Überhaupt ſoll man ſeine Kinder nicht 
Muſik lehren laſſen, damit ſie — noch dazu möglichſt bald 
— dieſes und jenes „ſchöne Stück“ den Gäſten vorſpielen 
lönnen und als Wunderkinder angeſtaunt werden; ſondern 
man ſoll ſie lehren, die Muſik einzig um ihrer ſelbſt willen 
zu treiben. 

Die verehrten Leſerinnen möchten wir herzlich bitten, die 
obigen Ausführungen ja recht ernſt zu nehmen. Vor allem 
ſollen junge Mütter bedenken, daß die Muſik ein hochwichtiger 


— 


> 67 e— 


Erziehungsfaktor ijt oder eigentlich erjt noch werden joll. Denn 
in unſerer haſtenden Zeit iſt die Muſik, wenn auch 
nicht das einzige, ſo doch eines der beſten und 
ſicherſten Mittel, den Sinn für das Ideale zu er- 
halten und das Gemüt vor Verhärtung und Ver— 
rohung zu bewahren. Denn dies vermag keine Belehrung, 
leine Wiſſenſchaft, ſondern nur die Kunſt und im höchſten 
Maße nur die Tonkunſt. Sie iſt daher mit beſonderer Pietät 
zu pflegen und mit zärtlichſter Sorge vor Mißbrauch zu hüten. 
Und hierzu kann nur im Haufe, in der Familie der Grund 
gelegt werden, während die Schule nur anzuregen und zu 
ergänzen vermag. Iſt erſt einmal der häusliche Muſikgeſchmack 
geläutert, dann werden wir auch bald beſſere Programme im 
öffentlichen Muſikweſen haben. 


Schte Kostüme. 


Plauderei von Hannah Winkler. 


Dp“ den klirrenden Froſt der Winterlandſchaft ſpringt eine 
ewig junge Geſtalt. Von der geht ein feines, ſingendes 
Klingen aus, denn an Kappe und Wamms, an Pluderhoſe 
und Schnabel⸗ 
ſchuhen baumeln 
winzige Glöck⸗ 
chen. Und wo 
eine Stadt ihre 
Tore auftut, oder 
ein Dörfchen 
verſchlafen im 
Schnee ſich duckt, 
da ſchwingt der 
übermütige Ge⸗ 
ſell jauchzend die 
Schelle: „Die 
Narretei iſt los! 
Sudbe! ...^ 
Wo er vor 
übergelaufen iit, 
bleibt in der 
grauen Luft ein 
goldener Schein 
zurück und ein 
Silberklang wie 
von tauſend 
Glöckchen, und 
wem er lachend 
in die Augen ge⸗ 
ſchaut hat, der 
ſpürt eine Luſt 
in ſich, daß er 
die duſelige alte 
Welt ſtracks auf 
den Kopf ſtellen 
möchte! „Die 
Narretei iſt los“ 
und iſt in die 
Jugend gefahren! 
Die Kinder in 
der Schule denken 
an Faſtnachts⸗ 
brezeln und an 
Mummenſchanz, 
ſtatt ans deutſche 
Diktat, machen 
Kleckſe und be⸗ 
kommen Strafe; 


Rumänisches Nationalkostüm 
ohne Kopfputz. 


Mütter denken ans Krapfenbacken, alte Herren an Cier- 
punſch und Politik und die jungen an Maskenfreiheit und 
Küſſe ... Aber die jungen Mädchen, was denken denn die? 
Sie gehen im 
Tanzſchritt und 
ſtecken die Köpfe 
zuſammen, ſie 
wiſpern und 
flüſtern und be⸗ 
kommen vor Ei⸗ 
fer rote Wangen 
— es ijt eine 
luſtige Zeit. Und 
eine geheimnis 
volle dazu! Wie⸗ 
der gibt's ver- 
ſchloſſene Türen, 
trotzdem das 
Chrijtfind mit 
leerem Sack in 
den Himmel zu⸗ 
rückgeflogen iſt, 
und hinter den 
Türen raſſeln 
und rattern die 
Nähmaſchinen, 
und Seidenſtoffe 
kniſtern, und 
Schleppen rie⸗ 
ſeln, und jtau- 
nende „Ah's“ 
und „Oh's“ 
werden laut. 
Ja 
jungen Mäd 
chen! Sie ver⸗ 
kleiden ſich gar 
zu gern. Und 
wenn auch Faft- 
nacht mit ſeinem 
großen Masken 
ball noch in 
weiter Ferne iſt, 
ſo wird doch 
jede Gelegenheit 
wahrgenommen, 
ſchon vorher ein 
bißchen Mum⸗ 


die 


Rumänisches Nationalkostüm 
mit Kopſputz. 
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menſchanz zu treiben. Hier gibt's ein „Maskenkränzchen“ und Gewänder, Schleier und Schals ſind gar nicht ſo furchtbar 
dort einen „Koſtümtanz“ im Bekanntenkreiſe, und war eine teuer, wie es auf den erſten Anblick ſcheint. Manches iſt ſogar 
Freundin fo liebenswürdig, ihre Hochzeit in diefe Winterwochen recht wohlfeil, und geſchickte Frauenhände können durch geſchmack⸗ 
zu verlegen, ſo häufen ſich am Polterabend die „Reigen im volle Zuſammenſtellung, durch fein abgetönte Farben auch mit 
Koſtüm“ und die kleinen Aufführungen und Scherze, die den einem verhältnismäßig billigen Koſtüm die ſchönſte Wirkung 
Vorwand zu reizender Verkleidung geben. erzielen. 

Vater brummt zwar ein bißchen, wenn ſchon wieder eine In der Großſtadt wird ihnen dies Wählen und Suchen 
Einladung kommt, aber „Ja“ ſagt er ſchließlich doch — Muttets leicht gemacht. Da gibt's Läden und Magazine, in denen 
ſtete Befürwortung: „Das Kind ijt ja nur einmal jung!“ | alle Schätze und Wunderwerke des Orients zuſammengetragen 
verfehlt ihre Wirkung nie. Und den Beutel zieht er auch, | zu fein ſcheinen. 
wenn's ſein muß — hübſch ausſehen ſoll das Es iſt aber die Hand einer Königin, deren Wink 
Töchterchen jedenfalls! und Walten manche dieſer halbvergeſſenen 

Er darf beruhigt ſein! Die jungen p Handwebereien und »ſtickereien, die unfer 
Mädchen von heute haben einen in— Entzücken erregen, zu neuem Leben 
ſtinktiv richtigen Griff in der Wahl erweckt hat, die dieſe einfachen, 
und Zuſammenſetzung ihrer Klei- auf müheloſe Weiſe behandelten 
dung, auch wo es ſich um Techniken vor völligem Ver 
Maskerade, um die flüchtige ſchollenſein bewahrten. Car 
Wirkung eines einzigen, men Sylva, die Königin 
licht? und  l[uiterfüllten von Rumänien, hat die 
Abends handelt! Nicht Hausinduſtrie ihres Lan 
nur ſchön — auch des zu neuer Blüte 
„echt“ muß alles ſein. gebracht, hat $tunit. 

Für die etwas ſchulen gegründet, in 
altmodiſchen Vor⸗ denen nach den herr 
ſchläge mancher lichen alten Muſtern 
Mütter haben die gearbeitet wird, 
modernen Töchter damit das Ein: 
nur ein nachſichtig dringen — billiger, 
‘Liebenswiirdiges geſchmackloſer 
Lächeln. Und mit Fabrikwaren die 
dieſem Lächeln vom ſicherſten 
wiſſen ſie ihren Geſchmack, Stil 
Kopf durchzu⸗ gefühl und Far; 
ſetzen, allen Vor⸗ benſinn beſeelte 
ſchlägen und Hausinduſtrie 
allem Abraten nicht doch ver 
der guten Mama drängen kann. 
zum Trotz. Sie Die rumäniſchen 
wollen ſich weder Trachten ſind wie 
für die „Winzerin geſchaffen dazu, die 


mit Weinlaub im. ſchlanken, biegſamen 
Haar“, noch für die Geſtalten unſerer 
„Schäferin mit dem heutigen jungen Mäd⸗ 


chen zur Geltung zu 
bringen. Sie laſſen 
den Gliedern die volle 
Freiheit der Beweg ung 
und geſtatten fo iele Wand 
lungen. Irgend eine kleine 

Zutat: ein ſeidener Schal, lä ſſig 
über die Schulter geworfen, ein 
Kopftuch, ein anmutig geſchlungener 

Gürtel, verändern den Eindruck immer 
von neuem, ſchaffen immer andere, reiz 
volle Wirkungen. 


Strohhütchen“, oder 
für die ,, Rofofodame in 
Mull“ begeiſtern. Durd)- 
aus nicht! 

„Und es ſah doch io 
reizend aus!“ behauptet die 
Mutter. „Trotzdem es nicht 
viel koſten durfte!“ Und ſie 
denkt wehmütig an die eigene Jugend 
zurück. Damals gab es doch auch 
hübſche Mädchen, und wie ſtanden ihnen 
die netten Bauernmieder, aus denen das 


blütenweiße Bluſenhemdchen guckte, oder die Otero-Kostiim Selbſt die beharrlichſte Mama muß das zugeben, 
Schneppentaille aus geblümtem Satin, die ſtraff aus beſticktem chineſiſchen Schal. wie das Kind da in dem über und über geſtickten 
über dem Mullrock der Rokokodame ſaß! Es Kleide vor ihr ſteht. Von dem Stoff des Rockes 


braucht doch nicht immer gleich Seide zu ſein! Bei Licht ſah | iſt kaum etwas zu fehen, jo dicht ijt ber ſchwarze Grund mit 
der Satin wie Atlas aus! Und ein paar bunte Bänder, auf [dem in Gold, Silber, Rot und Orange gehaltenen Stickmuſter 
„den guten Unterrock“ genäht, eine Faltenſchürze und Leibchen bedeckt. Und auch die Bluſe aus leichtem bulgariſchen Krepp 
ergaben das niedlichſte Bauernkoſtüm — das mit dem „Unter- | ijt mit eigenartigen Stickereiſtreifen geziert, deren rotgoldenes 
rock“ bande man natürlich keinem auf die Naſe, ſo unzart Muſter durch ſchwarze Umriſſe gehoben wird. Flimmernde 
war man nicht. Ja — damals .. . Aber Heute ift das ja Perlen- und Goldſtickerei, dem fid) kreuzenden Gürtel aufgenächt. 
nun alles anders! | ein paſſendes Gehänge um den tchlanfen Mädchenhals — und 

Heute herrſcht auf den Maskenbällen eine Mannigfaltigkeit | die reizendſte Rumänin ift fertig. Oder doch nicht? Es ſcheint. 
und Perlenpracht, ein Reichtum von Stickereien und Schmuck als könne fie auf das Kopftuch nicht verzichten ... Und fie tut 
und wundervollen Stoffen, wovon die beſcheidene Jugend unſerer [recht daran, es über das ſchwarze, bauſchige Haar zu legen: 
Mütter ſich freilich nichts träumen ließ. Und dieſe prächtigen | das junge Geſicht ſchaut noch ſchmaler, raſſiger darunter hervor. 


gar nicht gewußt, daß du [o bübſch 
biſt, kleine Krabbe!“ 
„Die Mantille brauchte ja nicht 
echt zu ſein Ein dreieckig 
geſchnittenes Stück ſchwarzer 
oder dunkelvioletter Velvet, an 
zwei Seiten mit Franſen be— 
ſetzt, ſähe auch ſehr ſchön aus. 
Und wäre viel billiger . . .“ 
Sie hat's ſo hingeſprochen 
wie atemlos, berauſcht von 
der Möglichkeit, die ſie in 
Vaters Augen geleſen hat. — 
Nun lacht er ſchallend auf: 
Wie ſchlau der Racker iſt! 
Hat's ihm ſofort angeſehen, 
daß er heute die Spendier— 
buren anhat. „Na — denn man 
zu“ nickt er. Da hängt ſie ihm 
ihon am Hals und küßt ihn ab und 
iſt rein unbändig vor Freude, ein richtiger 
kleiner Faſtnachtsnarr, obwohl noch lange 


Für den Fall, daß Papa wider Erwarten 
dennoch Sparſamkeitsanwandlungen bekom— 
men ſollte — ſelbſt die beſten Väter 
ſind in dieſem Punkte unberechenbar — 
tut's auch dies einfachere, rumäniſche 
Koſtüm. Jugend ſchmückt ſich ſelbſt, 
ſie bedarf der Koſtbarkeiten nicht, 
um ſchön zu ſein, und dies Gewand 
aus ſchlichtem Leinenkrepp mit roten 
Stickereien, dem die beſtickte Schürze 
ſolch hausfrauliches Anſehen gibt, 
iſt wunderhübſch. Beſonders wenn 
man den weichen, langen Tüllſchal 
mit den eingeflochtenen feinen 
Silberſtreifen dazu trägt. Ja 
ihon um dieſes entzückenden Schals 
willen, den man nachher ſo gut fürs 
Theater und für Geſellſchaften benutzen 
kann, entſcheidet man ſich als ſehr ver— 
ſtändiges, ſehr praktiſches Mädchen doch 
lieber für dieſes Koſtüm. 

Wenn nur die Qual der Wahl nicht wäre! 


Reich gestickte 


Und wenn man dies bezaubernde Gewand à la geschlossene nicht Faſtnacht iſt. 
Otéro lieber gar nicht erſt geſehen hätte nun All' die anderen Sachen werden 
Das iſt gar kein Kleid. Das iſt einfach ein ſchleunigſt wieder eingepackt, damit's 
„Gedicht“, iſt „Muſik“ — ach — dafür gibts Vatern nicht etwa reut! Auch der hübſche weiße, ara— 
über- biſche Burnus, 
haupt der ſo eigen— 


keine Worte! artig iſt mit 
In Wirklichkeit wt | feinen Quaſten und 
das ganze Koſtüm | der feinen Gold- 
nur ein einziger ſchnur, die die Ka 
großer chineſiſcher | puze nach dem Ge- 
Schal, blutrot, mit | ficht zu abſchließt, 
vielfarbigen Blumen | und mit dem üb 
beſtikk und mit lichen Stirnſchleier, 


langen, ſeidigen, [der, von der Naſen— 
zitternden Franſen. | {pike aufwärts, das 


Die Wirkung aller— 
dings hängt zum 
größten Teil von 
dem Geſchick ab, 
mit dem der Schal 


Geſicht ſo kokett und 
zart überdeckt. Je— 
denfalls wird man 
ſich dieſen Burnus 
für vorkommen— 


de Fälle mer— | 
fen! Das ijt Se 
Dod) einmal AR 

Nur ein einziges | etwas an- eg - 
Mal hineinſchlüpfen, deres als i ERBE 
nureinmalverjuchen, | die ewi- | 25 | 


gen Do- 5 


umgelegt iſt, und 
wenn man's verſteht, 
dem 


Arabischer Burnus 
aus weißer indiſcher Seide. 


Den ein 


wie man ausſehen 

würde, wenn minos in E 
Und fchon hängt das | Schwarz, May 
Rumänenkleid über | Rofa oder E 
dem Stuhl, und | Hellblau SL 


ſchlanke, ſpitze Mäd— 
chenfinger ziehen das 
Tuch eng um Bruſt 
und Hüften zuſam— 
men und ſtecken hier 
und zupfen dort an 
den Franſen. So! 
Und nun die ſpa— 
niſche „Mantille“ 
uber den ausgeſtreck— 
ten Arm geworfen 
Ach 
„Donnerwetter“ 
ſchmunzelt der Vater, 
der grad dazu ge— 
kommen iſt. „Hab' 
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zigen Vor— 
teil, den ſie 
in ihrer 
ununter— 
ſcheidba— 
ren Uber- 
einſtim— : 
mung bie: | 
ten: das durch 
Vertuſchen in Szene 
geſetzte Verſteckſpiel, 
das ein bißchen ge— 
fährlich und gerade 
deshalb ſo lockend 
iſt, hatte man ſchon 


Einfaches rumänisches Kostüm 
mit Schürze und mit Schal in armeniſcher Arbeit. 
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zu oft ausgenutzt — fogar die Ehemänner, die doch wirklich 
harmlos ſind, fielen auf dieſen Scherz nicht mehr herein. 
Aber ſolch ein ſchimmernder, echter Araberburnus, das würde 
Aufſehen erregen, Rätſel aufgeben, einen neuen Wechſel in den 
alten Mummenſchanz bringen . . . Und beweglich, einbruds- | 
voll, phantaſtiſch, wie rechte Jugend nun einmal ijt, löſte der 


Anblick des eigenartigen Gewandes eine ganze Flut märchen 
hafter Träume aus. 

Ja — die Jugend! Und die Narretei, die in dieſen 
Wochen umläuft im Lande und mit ſilbernen Schellchen tlin- 
gelt und mit alt und jung ihr Weſen treibt! 

Jahr für Jahr dieſelbe Geſchichte. . . 


Nahrhafte Mehlspeisen. 


Von Ch. 


an ißt in Süddeutſchland und Oſterreich zumal an den 

Faſttagen ſehr nahrhafte und ſättigende Mehlſpeiſen, die 

in der norddeutſchen Küche vollſtändig unbekannt ſind, die 

aber jetzt bei der herrſchenden Fleiſchnot und -teuerung ſehr 

wohl auf den kleinbürgerlichen norddeutſchen Mittagstiſch ge⸗ 

bracht werden könnten. Man ſchmalzt die gekochten Mehlſpeiſen 

wie Nudeln, Nockerln, Knödel, Fleckerl meiſt mit Butter und 

geröſteten Semmelbröſeln ab, was den Wohlgeſchmack beträchtlich 
vermehrt und das Ausſehen der Speiſe verſchönert. 

Die ſtrengeren Katholiken begnügen ſich an faſt jedem 
Freitag mit einer Suppe und einer recht ſättigenden Mehl- 
ſpeiſe, beiſpielsweiſe Milchnockerln, Dampfnudeln, böhmiſchen 
Dalken, Wuchteln, Strudel, in Milch gedünſteten Nudeln oder 
Fleckerln, Omeletten (die in Oſterreich Pfannkuchen genannt 
werden) u. a. 

Einige ſolcher nahrhaften Mehlſpeiſen ſeien hier beſchrieben: 

Zu Nockerln in Milch treibt man 6 Dekagramm Butter 
flaumig ab, gibt 4 Eidotter, die 4 Eiweiß als Schnee und etwa 
einen Viertel Liter feines Mehl dazu und rührt einen zarten Teig 
ab. Ein wenig Salz nicht zu vergeſſen. (Dieſe Menge iſt für 
drei, vier Perſonen berechnet.) Dann legt man die Nockerln 
mittels des Eßlöffels in die ſiedende Milch ein. Zuerſt probeweiſe 
eins, damit man ſieht, ob genug Mehl im Teig ijt. Der Eh- 
löffel wird jedesmal erſt in die kochende Milch getaucht, ehe 
man ihn mit dem Nockerlteig in Berührung bringt. Auch nimmt 
man zu einem Nockerl nur einen halben Löffel voll Teig oder noch 
weniger, damit die Nockerln zierlich ausfallen. Die Milch mit 
den Nockerln wird dann gezuckert, man gibt Zucker mit Vanille 
oder Zitronengeſchmack hinein und richtet die Speiſe darauf an. 
Auch feine Gries nockerln kocht man auf diefe Art in Milch ein. 

Nicht minder ſchmackhaft ſind Nudeln in Milch gedünſtet 
oder gekochte Nudeln. Die Nudeln werden mit 2 Eiern, 
feinem Mehl und etwas Waſſer oder Milch bereitet und kurz 
und dick geſchnitten. Zum Ausdünſten gibt man ſie in einen 
Liter ſiedende Milch, die den Boden einer glatten Kaſſerolle 
nicht gar zu hoch bedeckt, und ſtellt das Geſchirr halb zugedeckt in 
die heiße Röhre, bis die Milch verkocht iſt. Dann läßt man 
in einer anderen Pfanne ein Stück Butter heiß werden und 
darin Semmelbröſel und Zucker gelb anlaufen, gibt die Nudeln 
dazu, die eine braune Kruſte erhalten müſſen, ehe man ſie 
auf die Schüſſel häufen kann, um ſie mit Zucker mit Vanille 
oder Zimt beſtreut zu Tiſch zu geben. Wenn die Nudeln 
gekocht werden ſollen, gibt man ſie in ſiedende Milch, kocht ſie 
recht dick ein und miſcht fie dann mit Honig, Zucker, 
geſtoßenen Nüſſen oder nur mit Zucker und Zimt oder 
Zitronengeſchmack. Man kann aber auch viereckige Stücke ſtatt 
Nudeln zurechtſchneiden. In geſalzenem Waſſer gekochte Nudeln 
gibt man in eine Kaſſerolle, worin fih mit viel Butter oder 
reinem Schweineſchmalz geröſtete Semmelbröſel befinden, und 
läßt ſie eine Weile mitröſten. Solche Nudeln ißt man auch 
zu gedünſtetem leid): 

Ein durchaus nahrhaftes Gericht find Schinkenfleckerl. 
Von Nudelteig ſchneidet man größere Fleckerl (viereckige Stücke), 
kocht dieſe in geſalzenem Waſſer und läßt ſie auskühlen. Dann 
treibt man ein Stück Butter flaumig ab, gibt drei oder vier 
Eidotter dazu, etwas ſauren Rahm und ziemlich viel fein— 
gewiegtes Selchfleiſch (geräuchertes oder auch gekochtes); dies 
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Täuber. 


wird mit den Fleckerln gut durcheinander gemiſcht. Eine glatte 
Form ſtreicht man hierauf mit Butter oder reinem Schweineſchmalz 
reichlich aus, füllt die Maſſe hinein und bäckt ſie in der Röhre. 

Der Sterz iſt in Steiermark ſehr beliebt und als ein: 
fache ſättigende Speiſe nicht zu verachten. Für eine größere 
Menge macht man in einem Dreilitertopf etwas Waſſer kochend. 
ſchüttet einen halben Liter Haiden⸗ oder Maismehl und einen 
Löffel Salz hinein, deckt den Topf zu und läßt die Maſſe eine 
Viertelſtunde lang ſieden. Hierauf wird der Mehlkloß mit dem 
Kochlöffel vom Topfrand gelöſt und umgedreht, auch ſticht man 
mit dem Löffel mitten durch, und nun läßt man die Speiſe noch 
eine Viertelſtunde lang kochen. Dann entfernt man das über— 
flüſſige Waſſer aus dem Topf und verrührt das Mehl, damit 
gleichmäßige feuchte Brocken entſtehen. Es wird dann heißes 
Schmalz, jedoch nur Schweineſchmalz, oder Butter auf den 
Sterz gegoſſen, worauf man ihn zugedeckt am Herdrand ſtehen 
läßt. Wenn das Fett eingezogen iſt, zerreiſt man die Brocken 
mit der großen zweizinkigen Gabel, gibt den Sterz auf die 
Schüſſel und ſchmalzt ihn noch mit Butter oder Grieben ab. 

Als Polenta kocht man das gelbe Maismehl wie zum Sterz 
in Waſſer ein, verrührt es nach einer Viertelſtunde zu dickem 
Brei, in dem der Löffel ſtecken bleibt, läßt die Speiſe noch eine 
Viertelſtunde ſtehen und faßt dann mit einem Eßlöffel Stücke wie 
Nockerln auf die Mehlſpeiſenſchüſſel, gibt auf jede Lage heiße 
braune Butter und Zucker und Zimt und trägt die Polenta 
auf. Oder man beſtreut die Polentanocken mit geriebenem 
Käſe, ehe die heiße Butter darübergegoſſen wird. Auch zu ge— 
dünſtetem Fleiſch mit brauner Sauce ißt man ſo zubereitete 
Polenta ſtatt Nockerln, ſtatt Knödeln oder Erdäpfeln. 

Eine feinere Polentamehlſpeiſe iſt folgende: das gelbe 
körnige Mehl wird in Milch gekocht und gezuckert. Dann gibt 
man den Brei in eine gut mit Butter ausgeſchmierte Kaſſerolle. 
belegt jede Lage mit geſchälten und kleingeſchnittenen Apfeln 
und Zucker und bäckt die Speiſe in der Röhre. Dieſe Mais- 
mehlgerichte ſind recht nahrhaft und wohlſchmeckend, doch auch 
Kärntner Taſcherln werden manchem munden. Man macht 
einen feinen Nudelteig an und ſchneidet, nachdem er gut aus: 
gewalkt iſt, hierzu länglich viereckige Stücke. Auf dieſe 
gibt man je einen Löffel Fülle, die man natürlich ſchon vorher 
bereitet hat, auch Topfenfülle, oder Mohn mit Milch, Honig 
und Nüſſen, Mandelfülle ober Obſtmarmelade. Die Topfen— 
fülle wird bereitet, indem man zu einem Abtrieb von Butter und 
zwei Eidottern den Quark, den man in Oſterreich Topfen nennt, 
Zucker, Zimt und kleine Roſinen zugibt. Zur Mandelfülle 
vermiſcht man feingeſtoßene Mandeln mit Zucker, Zitronen— 
ſchale und ſchaumig gerührten Eiern. Wenn man nun die 
Fülle auf die Nudelteigfleckchen gegeben hat, ſchlägt man das 
Teigviereck zuſammen, drückt die Enden ſorgfältig aufeinander, 
damit die Fülle beim Kochen nicht herausdringt, und kocht 
dieſe Taſcherln in ſiedendem geſalzenen Waſſer. Wenn ſie 
oben ſchwimmen, werden ſie behutſam herausgehoben, lagenweiſe 
auf die Schüſſel gelegt und mit heißer bräunlicher Butter und 
geröſteten Bröſeln bedeckt. Als letztes ſtreut man Zucker darauf. 

Die meiſten dieſer nahrhaften Mehlſpeiſen werden gekocht, 
das heißt auf dem Herde bereitet. Man braucht daher den 
unbequemen Bratofen nicht zu heizen, der überdies zum Backen 
ziemlich ungeeignet iſt. 
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gewachſenen geradezu wie geſchaffen erſcheint. Das kurze Jackett 
wirkt immer flotter und jugendlicher als lange und weite Hüllen und 
Mäntel. Auch unſer Modell aus feinem ſchwarzen Tuch iſt dieſen 
Jackettformen zuzurechnen. Es 
wird durch kleine Schmuckknöpfe 
geſchloſſen und durch eine 
paſtellblaue Tuchweſte und gleich⸗ 
farbige Aufſchläge ausgeſtattet. 
Der ſchwarze Samtkragen hebt 
das lichte Blau von Weſte und 
Aufſchlag noch mehr heraus 
und gibt ihr fo einen freund lich 
belebten Anſtrich, der ganz zu 
einer jugendlichen Erſcheinung 
paßt und das allzu Schlichte 
und Einfache glücklich vermeiden 
hilft, das die winterliche Straßen⸗ 
gewandung leicht an ſich hat. 
Die mit angeſchnittenem Schoß 
verſehene Jacke durchteilen vorn 
engliſche Nähte. Die ſchmale 
Weſte ſchließt oben mit kleiner 
Herrenfaſſon ab. Der ſchlanke 
Armel zeigt die beliebte Keulen⸗ 
form und iſt völlig ſchmucklos 
gehalten. In etwas dunklerem 
Blau als der Ausputz der Jacke 
ſtellt ſich der aus Cheviot ge⸗ 
fertigte elegante Rock dar. Er 
beſteht aus glatten Bahnen, 
deren jeder ein Kläppchen ange⸗ 
ſchnitten iſt, das ſich auf den 
nächſten Rockteil legt. Der Rock 
wird nach unten durch eingeſetzte 
Fächerfalten erweitet, die beim 
Gehen ein hübſches Faltenſpiel 
entwickeln. Zu dieſem Anzuge 
iſt der Schnitt für die Jacke 
in 44, 46, 48, 50, 52 und 
54 Zentimetern halber Ober⸗ 
weite für 80 Pfennig, für den 
Rock in 92, 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern Hüftweite 
zum gleichen Preiſe erhältlich. 
Empirepaletot. (Abb. 45.) 
Mehr denn je feiert die Empire⸗ 
mode in dieſem Winter ihre Siege. 
Nachdem ſie ſich nun auch den 
Ballſaal erobert hat, darf es 
nicht wundernehmen, daß die 
Mäntel, die man über die Ball⸗ 
kleider zieht, ebenfalls den Em⸗ 
pireſchnitt zeigen, ohne daß 
jedoch die wärmenden Hüllen 
an Wirkung verlieren, wenn 
vielleicht ein anderes moder⸗ 
nes Kleid darunter getragen 
wird. Als Straßenmantel 
dürfte die Empireform viel⸗ 
leicht nicht gerade von jungen 
Mädchen bevorzugt werden, die 
immer lieber zur knappſitzenden 
Jacke greifen. Die Empireform 
hat in dieſer Verwendung ent⸗ 
ſchieden etwas an ſich, das ihr 
cher einen fraulichen Anſtrich vers 
leiht. Sie kann jedoch unbeſchadet von 
Frauen aller Altersſtufen getragen 
, werden und wird fid) hier ſtets als kleid— 

/ jam erweiſen. Im Empireſtil ift auch unfer 

) hubſcher paletot aus zartgrauem Tuch ge: 

Abb. 44. Strassenanzug. Abb. 45. Gmpirepaletot. arbeitet, deſſen wirkungsvolle Ausſtattung 


Strassenanzug. (Abb. 44.) Die kleidſame Mode der knapp den 
Körper umſchließenden Jacketts. dürfte fid) noch eine geraume Weile 
allſeitiger Beliebtheit erfreuen, da ſie für die Schlanken, Gut⸗ 
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dunklere Eamtanplifation mit Zilher: 
ſchnürchenumrandung ergibt. Der obere 
Mantelteil beſteht aus einem geſchweif 
ten Bolerojäckchen, unter dem ſich die 
in Falten gelegten Vorderteile anſetzen. 
Der Rückenteil fällt ebenfalls faltig 
aus, was durch die ſtark geſchrägte 


Mittelnaht bewirkt wird. Den Hals— 
abſchluß ergibt ein geſchweifter Beſatz 
teil, der vorn geiſchaartig und mit 
Applikation verziert erſcheint. Der 
gleiche Ausputz wiederholt ſich auf 
der breiten Manſchette des weiten 
faltigen Armels, der den faltigen 
Paletot ergänzt. Hierzu iſt der Schnitt 
in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 

Drei kleidsame Ärmel. (Xbb. 46 
bis 48.) Unter den modernen Armel 
formen behauptet der Keulenärmel 
mehr denn je das Feld. Taucht er 
doch in jo verſchiedengeſtaltigen or: 
men auf, daß er ſich dadurch oft 
kaum von dem mit ihm wetteifernden 
Puffärmel unterſcheidet, der allerdings 
meiſt nur für Geſellſchaftstoiletten in 
Frage kommt. Unſere Armelgruppe zeigt 
drei in ihrer Wirkung recht voneinander 
abweichende und dabei doch äußerſt 
kleidſame Armelformen, die ſowohl 
für Kleider⸗ wie für Bluſentaillen 
geeignet ſind und bei mäßiger Ver⸗ 
breiterung der Schulterlinie unten 
ſchlank den Arm umſchließen. Abb. 46 
zeigt den Keulenärmel in einer feiner 
ſchlichteſten Formen, die leicht faltige 
Keule geht hier in den engen Unter 
ärmel über, der unten in feine 
Säumchen abgenäht, mit kleinem Auf Abb. 49. 


Samtbluse. 


ſchlag abſchließt. Dem Puffärmel 
nähert fidh mehr der zweite Armel, der beſonders für bluſige Taillen beitimmt, 


unten mit hoher gezackter Manſchette abſchließt, aus der die bis zum Ell 
bogen in Fältchen abgenähte Armelform aufſteigt. Einen Armel mit Kugel 
puffe zeigt Abb. 48. Die kurze Puffe wird hier durch das Zuſammen 
faſſen der Falten auf dem Oberarm 

erzielt, deren Ausgang ein klei 

ner Riegel verdeckt. Mit dieſem 
ſtimmen die ſich kreuzenden 
Patten überein, die dreimal 

übereinander geſetzt den unten 


knapp anliegenden Armel aus 


iſt der Schnitt in 44, 48 und 

52 Zentimetern halber Ober 
weite für 30 Pfennig er 
hältlich. 


Samtbluse. (Xbb. 49.) 
linter den winterlichen 
Stoffen ſpielt Samt ti 
Seide und Baun 
wolle ein erve 
ragende Kolle, d 
ipe: ERU, de Abb. 50. Besuchskleid. 
an (inzelróden und 
Bluſen in Erſche J tritt. Wir Dürfen uns Darüber nicht beklagen, denn Samt 
ſteht meiſt ſehr gut, iſt haltbar im Tragen und gibt der Erſcheinung etwas durchaus 
tehimes. Mit unſerem kleidſamen Modell Abb. 49 bringen wir eine dunkel⸗ 
Samtbluſe, die zur Erganzung eines gleichfarbigen Tuchrockes beſtimmt, für 
chlanke Fi beſonders kleidſam iſt. im Rücken, der durch eine Zone aus⸗ 
F eſtattet iſt porn ſchmal r bie Achſel greift, find zwei Cuetidfalten angebracht, 
Abo. 46 te mit den vier Cuetſchialten der Vorderteile übereinſtimmen. Dieſe letzteren find außerdem 
bis 48. Fältchen abgenaht, bie ausſpringend den leichten Bluſenbauſch ergeben, der in den 
Drei itt | ic i \enarmel, der unten ſchlank den Arm 
TR , vervollſt putz kleine Sta tnopfchen ergeben. Der Schnitt 
„ n 42, 44, 46, 45, 50 und 52 Zentimetern! t X bermeite für 60 Pfennig erhaltlich 
Besuchskleid. b. 5 nod ſeiner Schlichtheit recht anſprechendes Beſuchs 


deſſen große Muſterung 
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es namentlich für ſchmächtige Figuren vorteilhaft erſcheinen läßt. Die 
Machart der übereinandertretenden Vorderteile unſeres Kleides iſt auch für 
ſtärkere Damen als recht geeignet zu bezeichnen. Die etwas bluſige 
Taille zeigt oben mehrfach eingereihte, gekreuzt übereinandertretende Vorder— 


Ein Brief aus unserem Leserkreise. 


Frau Profeſſor R. in J. ſchreibt uns: „Nach⸗ 
dem ich ſchon drei Schnittmuſter aus Ihrem 
Atelier bezogen, fann ich nicht umhin, Ihnen uns 
auf efordert meine vollſte Anerkennung auszu— 
ſprechen. — Ihre Schnitte zeichnen ſich nicht allein 
durch tadelloſen Sitz, ſondern auch durch ſolche 
Genauigleit und Verläßlichteit aus, daß auch eine 
weniger geübte Hand ſich daran wagen kann. — 
Auch iſt das übliche „Anprobieren“ während der 
Arbeit, bei Verwendung Ihrer Schnittmuſter 
überflüſſig. — Ich habe in keinem in- und aus⸗ 
ländiſchen Journal ſo hübſche, gut paſſende und 
mit jo genauen Angaben verſehene Schnitt- 
mutter gefunden wie in der ‚Welt der Frau““ 


teile, die durch dunkel- 
blauen Samt und gelb: 
liche Spitze abgekantet 
und durch kleine Samt— 
riegel verziert werden. 
Zwiſchen ihnen wird 
oben ein ſchmales Spit: 
zenlätzchen mit Bündchen 
ſichtbar. Der Rücken 


bleibt glatt und tritt, 


leicht überhängend in den 
hohen faltigen Mieder- 
gürtel aus Samt, mit 
dem auch der Aufſchlag 
des kleidſamen, leicht 


querfaltigen Keulen— 
ärmels übereinſtimmt. 
Der Rock iſt in runder Länge geſchnitten und erhält ſein modegerechtes 
Gepräge durch Gruppen ſchmaler Fältchen, die bis in Kniehöhe niedergeſteppt, 
dort unter geſtickten Pfeilſpitzen ausſpringen. Oben liegt er glatt der Hüfte P 
auf, von der er ziemlich ſchlank niederfällt. Zu dieſem auch für ben Haus: C4. 4 
gebruud) recht geeigneten Modell ijt der Schnitt für die Taille in 42, 44, K 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, für den = 
Rod in 92, 100, 108, 
116, 125 und 135 
Zentimetern Hüftweite Abb. 54. Sleganter Glockenrock. 
für 60 Pf. erhältlich. 
Drei Kinderkleider. (Abb. 51—53.) Es ijt eine ebenſo begreifliche wie ver: 
zeihliche Tatſache, daß jede Mutter ihre kleinen Lieblinge gern ſo niedlich wie 
möglich anzieht. Und die Mode leiſtet ihr hierzu willfährig Dienſte. So brin— 
gen wir mit unſeren Kinderkleidern einige für verſchiedene Altersſtufen 
geeignete Anzüge, die den Vorzug haben, daß ſie ſich mit Hilfe des 
von uns zu beziehenden Schnittes mühelos anfertigen laſſen. Das 
roſa Krepphängerchen Abb. 52 iſt oben paſſenartig in feine Fält— 
chen abgenäht, die in der Taillengegend ausſpringen, unten 
wird es durch dunkleres Seidenbändchen beſetzt, welcher Ausputz 
ſich auch auf der langen Manſchette des kurzen vollen 
Puffärmelchens wiederholt. Der Schnitt zu dieſem 
niedlichen Kleide iſt in 28, 30 und 32 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Aus feinem rotblau karierten Wollſtoff iſt der 
erſte Anzug Abb. 51 hergeſtellt. Das aus in 
Falten gelegter Bluſe und Faltenröckchen beſtehende 
Modell iſt vorn mit einer durchgehenden breiteren 
Falte verſehen, auf die der loſe umgelegte Gürtel 
mit ſeinen Knöpfchen übergreift. Der Gürtel muß 
zugleich den Anſatz des Jiódd)ená verbergen. Oben 
ſtattet ein breiter zadiger Kragen aus hellmode— 
farbenem Tuch mit Kreuznahtverzierung das Kleid— 
chen aus, mit dem auch der pattenartige Aufſchlag 
des bluſigen Armels übereinſtimmt. Zu dieſem 
Modell iſt der Schnitt in 30, 32, 34 und 36 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 80 Pf. erhältlich. 
Eins der immer wieder beliebten Faltenkleider 
für kleine Mädchen ſtellt Abb. 53 dar. Rot und 
grün karierter Cheviot ergab hierzu das Material, 
von dem ſich der rote Samt der viereckigen Paſſe 
wirkungsvoll abhebt. Unter der Paſſe ſetzen ſich 
die vorn wie im Rücken in je drei Quetſchfalten 
geordneten Hängerteile an, die in der Taillengegend 
durch einen tief herabgezogenen Samtgürtel zu— 
ſammengehalten werden, wodurch der untere Teil 
des Kleidchens als kurzes Röckchen wirkt. D 
Armel zeigt die beliebte bluſige Form, der ein 
treſſenbeſetztes Bündchen, das mit der Paffen: 
umrandung übereinſtimmt, einen praktiſchen 
Abſchluß verleiht. Für dieſes Kleidchen iſt 
der Schnitt in 30, 32, 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Eleganter Glockenrock. (Abb. 54.) Immer 
und immer wieder fordert die Mode von der 
Erſcheinung der modernen Frau eine gewiſſe 
Hüftſchlankheit, für deren Betonung oder Vor— 
ſpiegelung eine ganze Reihe von Rockformen 


x. À 
v 
"ep 
— 
eS = 


"- 
BE 


E 


T 
e ei 
" * 
ef *V^ Le - 


Abb. 51 bis 53. Drei Kinderkleider. 


forgen. Vor allem ſind es die beliebten Glockenröcke, bie ſowohl zur 
Ergänzung des einfacheren wie des eleganten Anzuges geeignet, 
hier in Frage kommen, da ſie durch ihren knappen Anſchluß um 
Leib und Hüfte keineswegs auftragen, durch ihren nach unten weit 
ausladenden Schnitt aber in weichen Falten ausfallen. Unſer vor: 
nehmes Glockenrockmodell iſt aus dunkelgrünem Velvet gearbeitet 
und nur durch gleichfarbige Steppereien und kleine Schmuckknöpfchen 
ausgeſtattet, die die vordere Mittelnaht beſetzen. Die hintere 
Mittelnaht bleibt glatt. Eine mäßige Schleppe vervollſtändigt den 
eleganten Eindruck dieſes unten reichlich weiten Modells. Der 
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Schnitt zu unſerem Rode iſt in 92, 100, 108, 116, 125 und 
165 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung veriehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 44 — 54 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder⸗ 
lich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. Der Betrag kann den Beſtellungen beigelegt werden. 
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Liebesbriefe um 1790. 


Don Irma Schneider⸗Schönfeld. 


kreuzweis umwunden, Haarlocken und zierliche Silhouetten 

dazwiſchen, viel Ach's und Oh's und tränenſelige Küſſe, 
und über allem ein letzter leiſer Hauch von welken Blüten — 
das ſind Liebesbriefe aus der Guten alten Zeit. 

Und kein Buſenſchleifchen, kein Puderſtäubchen aus dem 
reichen Schatzkäſtlein der Empfindſamkeit fehlt in dem ſtattlichen 
Briefband, der vor mir liegt.“) Unſterblich jung, verliebt und 
töricht ſind dieſe Briefe, die der Jüngling Wilhelm von 
Humboldt und das Edelfräulein Karoline von Dachröden 
miteinander getauſcht haben, die ein ſpätes Urenkelkind der 
beiden nun den deutſchen Frauen ans Herz legt. 

Der geiſtige Mittelpunkt, in dem ſich die Liebenden kennen 
lernten, iſt — der romantiſcheſte Backfiſch von heute kann ein 
Lächeln nicht unterdrücken — der „Tugendbund“. Um 1787 
hatten die ſchöne und geiſtvolle Henriette Herz und ihre un— 
anſehnliche, aber gefühlsechtere Freundin Dorothea Veit einen 
Geheimbund junger ſchöngeiſtig veranlagter Menſchen gegründet, 
Die fic) ſtatutengemäß — die Regeln wurden erſchrecklich emit 
und wichtig genommen — verpflichteten, einander in der Aus- 
übung aller Tugenden zu ſtärken, in der tieferen Kenntnis 
edler Menſchen zu fördern und deshalb vor allem offen gegen 
alle Bundesmitglieder zu ſein — offen, rückhaltslos offen. 
Was zur ſchnurgeraden Folge hatte, daß ſich Pärchen um 
Pärchen je nach Sympathie zuſammenfand und ſo in aller 
Liebe und Freundſchaft die wahlloſe Herdenvertraulichkeit ad 
absurdum führte! 

Auch Wilhelm und Karoline gehörten bald genug zur 
Gegenpartei, je mehr ſich die ſchriftliche Bekanntſchaft zwiſchen 
ihnen durch ſchwärmeriſche perſönliche Zuſammenkünfte in 
Freundſchaft wandelte und dieſe ſelbſt wieder in die tiefe 
Neigung überging, die ſie beide durch ihr ſo glückliches Leben 
begleitete. 

Es ijt ungemein vergnüglich und pindologiid feſſelnd 
zu verfolgen, wie fih der Ton der blaublumeranten Liebes- 
hnperbeln des Anfangs allmählig klärt und feſtigt, wie die 
Sprache dort Glut bekommt, wo ſie vorher Flackerfeuer hatte, 
wie vor allem die Allerweltszärtlichkeit allgemach ſich auf ihr 
Ziel beſinnt und beſchrankt. „Wenn ich einen denke, denk ich 
an alle, Ihr fließt ſo in meinem Herzen zuſammen, daß es 
mir oft ſelbſt unbegreiflich iſt, wie aus getrennten Weſen nur 
ein Ganzes wird und wie Ihr Euch verwebt habt in meine 
innerſte Empfindung, daß ich nicht mehr ſein könnte ohne Euch, 
und nichts denke, nichts tue, woran ſich nicht Euer Bild hinge,“ 
ſchreibt Karoline von den Verbündeten. Aber ein kurzes Jahr 
ſpäter ſchwärmt ihr kleines Herz ſchon ganz anders: „Ach, 
was iſt das Daſein des Weibes, wenn es nicht die Freude 
eines edlen Mannes iit? — Wir haben keine Eriſtenz mie 
dieje, und es tit die Ichönite, die uns die Natur geben konnte. 
Einem geliebten Weſen eigen, alle Wonne, alle Ruhe des 
Lebens liegt in dieſem Gedanken.“ 


Ui Papierbogen von brüchig fniiternben Seidenbändern 


») Wilhelm und Karcline von Humboldt in ihren Briefen. Heraus- 
gegeben von Anna ron Sudow. 


So ſympathiſch Humboldts Bild aus dem Rahmen dieſer 
Briefe tritt — ſeine Braut wirkt doch zweifellos in dieſer 
Zeit menſchlich faſt reicher, jedenfalls bewegter und 
temperamentvoller. Sie muß ein ſeltſam anziehendes Geſchöpf 
geweſen ſein, dieſe vielgeliebte „Li“, in deren blaue Augen 
ſich die Leute nach bloßer Beſchreibung zum Sterben ver— 
lieben, voll kindlichen Mutwillens und weiblicher Gefühls— 
wärme, voll männlicher Wißbegier und voll mädchenhafter 
fofetterie, die fie ableugnet. „Ich bin fo ein Kind — 
trage mich freundlich an deinem Herzen“ — iſt der Grundton ſo 
vieler Briefe; ganz fließendes Umſchmiegen, ganz weibliche An- 
lehnung: „Wir Frauen find ein wundervolles Volk — alles, 
was wir je ſein können, macht die Liebe aus uns, aber ſie 
wirft uns auch in unſer Nichts zurück.“ Und dann iit re 
wieder ganz die hohe, ſpendende Göttin, das Ideal, das der 
jugendliche Mann „to unerreichbar hoch“ über feiner Unfertig- 
keit ſieht, von dem er dankbar alles, alles zu empfangen 
glaubt, was nun plötzlich jo ſtark und jchön in feiner Seele 
zu knoſpen beginnt. 

Auffallend iit die ſelbſtverſtändliche Allgemeinheit ihres 
Bildungsganges. Sprachen, Zeichnen, Muſik, „Poetiſieren“ — 
vieles davon ſicherlich ein wenig dilettantiſch betrieben, aber 
immer ernſt genommen — erfüllen die Zeit. Sie ſtudiert 
Anatomie und Perſpektive, ſie freut ſich, mit ihrem Mann 
Griechiſch lernen zu können, fie kann gut und fraglos philo” 
ſophiſchen Erörterungen folgen. Und dabei kokettiert ſie nicht 
ſelten mit ihrer Unwiſſenheit, ja macht ſich ganz gern ein 
wenig über Frauen luſtig, die wie Henriette Herz „aussi zi 
docte" jind! Es muß — die Fortſchritte der Frauenbildung 
in allen Ehren — doch ſelbſt um den Durchſichnittstypus vor 
hundert Jahren nicht allzu übel beſtellt geweſen ſein, wenn 
eine jo glanzvolle Erſcheinung auch nur als Ausnahme mög: 
lich war! 

Freilich war „Bildung“ damals nicht die verteufelt ernit— 
hafte und ſchwerfällige Sache, zu der wir ſie glücklich gemacht 
haben. „Grazie“ iſt ein Lieblingswort der Zeit, ihr feiner 
Schimmer muß über einer Perſönlichkeit liegen, die ben. icon 
heitsſüchtigen Augen Wilhelms harmoniſch erſcheinen ſollte, 
über einem (Seite, der „idealiſche Vollkommenheit“ erſtrebte. 

Mit dem Manne Wilhelm von Humboldt, deſſen Name 
ſpäter wie ein klares, ſtilles Licht über dem Gedämmer mar: 
kiſcher, berlineriſcher Kultur aufging, haben dieſe Briefe noch 
nichts zu ſchaffen. Wie jeder genial oder auch nur ſtark 
Begabte hat Humboldt den Typus, dem er angehörte, nicht 
verneint, ſondern voll erfüllt und geſteigert. So iſt dieſer 
Dreiundzwanzigjährige mit dem ganzen mächtigen Gefühls— 
überſchwang ſeines einſamen, nach innen gekehrten Weſens mit 
der grenzenloſen, kritiklsſen Anbetung der um ein Jahr älteren, 
vielleicht auch lebensſichereren Geliebten, ja ſelbſt mit dem Bei— 
geſchmack von Komik, der z. B. ſeinen Verſen anhaftet, nichts 
anderes als „der deutſche Jüngling“, wie er im Büchel nad: 
zuleſen wäre. Aber vielleicht wuchs dieje Jugend gerade Des: 
halb ſo viel reicherer und reiferer Ernte entgegen, weil ſie 
warten konnte, weil Ne nicht mit altkluger Gebärde die 
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Maske des Skeptizimus ihrer Erfahrung vorwegnahm — weil 
ſie ſich kindlich und ſtark ihres Lachens nicht ſchämte und nicht 
ihres Weinens. Wegſpuren der künftigen Entwicklung und 
Größe Humboldts ſind übrigens übergenug in den Briefen. 
Sein feiner und tiefer Blick für Menſchen und Dinge ſchenkt 
ihm formklare und gedankenſchöne Betrachtungen, und überall 
tritt ſeine beruhigende Art, auf Menſchen zu wirken und Ver⸗ 
worrenes zu löſen, ſchüchtern, aber deutlich ans Licht. 

Aber nicht nur die Bekanntſchaft mit dem intereſſanten 
Liebespaar vermitteln dieſe Briefe. 

Helle Streiflichter fallen vor allem auf Schillers junge Ehe 
und ihre Vorgeſchichte. Schiller hatte zuerſt Karoline von Beul- 
witz, geb. von Lengefeld, die Schweſter Lottens, ſeiner ſpäteren 
Frau, geliebt. Dieſe ſehr begabte, leidenſchaftliche, junge Frau 
war mit Karoline von Dachröden innig befreundet. „Li“ 
betete ihre Namensſchweſter geradezu an, und dieſe ſchwärme⸗ 
riſche Freundſchaftsneigung ließ ſie vielleicht manches in dem 
ſonderbaren Verhältnis der drei Menſchen falſch beurteilen. 
Jedenfalls war ſie — und wohl der große Kreis — über⸗ 
zeugt, Schiller heirate Lotte nur par depit, und eine Art Eifer⸗ 
ſucht für die Freundin ließ ſie Lotte, nach allem was wir von 
ihr wiſſen, ziemlich unterſchätzen. „Lotte iſt aus ihrer Sphäre 
herausgeriſſen“, ſchreibt ſie. „Sie war gemacht, in einem engen 
Kreis von Empfindungen zu leben, und ſie wäre glücklich dabei 
geweſen und hätte nichts darüber gedacht. Man hat ihr das 
Höhere gezeigt, und ſie hat danach geſtrebt, ohne das innere 
Vermögen zu haben, es zu genießen, das ſich nie gibt. Ich 
bin ſehr traurig um Karolinen. Sie iſt unauflöslich an mein 
Herz gebunden, und ich fürchte, ſie geht noch bei dieſem Ver⸗ 
hältnis zugrunde. Eine Unerklärbarkeit bleibt mir in Schiller. 
Hat er nie Karolines Liebe empfunden, wie konnte er mit Lotte 
leben wollen? Hat er ſie gefühlt, ſo nahm er die Verbindung 
mit Lotte nur als Mittel an, mit jener zu leben. — O, möge 
die Zeit dies freundlich löſen. Die Zeit hat alles viel freund⸗ 


Jung ⸗Seelchen. 


Jung⸗Seelchen iſt ein gar zartes Ding, 

Du darfſt es nicht plump betaſten und greifen, 
Könnteſt den Staub von den Flügeln ſtreifen 
Dem kleinen, lieblichen Schmetterling! 


licher gelöſt, als es ſelbſt der ſchwärmeriſchen Li recht war. 
Über die Schnelligkeit, mit der ſich Frau Karolinens bewegliches 
Herz in der Liebe zu dem genialen Dalberg, dem berühmten 
und berüchtigten ſpäteren „Großherzog von Frankfurt“, Troſt 
holte, empfand ſie zwar ein uns nicht ganz verſtändliches 
Entzücken. Auch daß Lotte — nun ſchon Schillers Frau — 
„ſo in allem den ſüßen Ausdruck der Ruhe, der Zufriedenheit, 
des innigſten Wohlſeins hat“, überhaupt „mehr geworden 
it . . . und ihr Weſen in einem volleren Klange tönt“, freut 
ſie herzlich. Aber daß ſie einſehen muß, daß auch Schillers 
„Herz keinen Wunſch mehr macht, den Lottgen nicht erfüllen 
könnte“, ja daß er offenbar ſehr vergnügt und ganz ehrlich 
ſagt, „er würde mit Karolinen nicht ſo glücklich gelebt haben, 
wie mit Lottgen, ſie würden einer an den andern zu viel 
Forderungen gemacht haben“, verletzt ſie faſt, und Humboldt 
antwortet ganz aus ihrer Seele heraus, daß Lotte dem Schiller 
von früher niemals hätte genügen können und ihn nur kleiner ge⸗ 
macht, „herabgeſtimmt“ habe. Wir wiſſen aber, daß alle reichſte 
und ſüßeſte Frucht von Schillers Begabung erſt nach ſeiner 
Verheiratung reifte, und wenn Lotte dabei auch ſicherlich nicht 
die Rolle der Muſe ſpielte — von der Schuld ihn irgendwie 
beengt, gehemmt zu haben, kann bei dem frohen kleinen Haus- 
geiſt ſeines hellen Heims wohl nicht die Rede ſein. Noch 
manche feſſelnde und ſonderbarliche Geſtalt ſchreitet durch das 
Buch. Da iſt der große Bruder Alexander in ſeinen erſten 
Anfängen, da iſt die Geſellſchaft um Dalberg, der Goethe-Kreis 
und viele, viele andere, aber ich kann auf dem beſchränkten 
Raume nicht mehr von ihnen erzählen. 

Alles in allem: wenn wir Deutſchen nach Heine „unter 
allen Nationen am meiſten empfänglich ſind, für Myſtik, geheime 
Geſellſchaften, Naturphiloſophie, Geiſterkunde, Liebe, Unſinn 
und Poeſie“, dann iſt dies eines der deutſcheſten Bücher, die es 
gibt, und da wird keiner ſein, der nicht beim Leſen einen Hauch 
von dieſen ſeltſamen Dingen gerührt nachempfinden würde. 


Jung ⸗Seelchen ſpielt auf der Kindheit Au 

Mit den Blumen noch, die im Winde ſich wiegen 
Sieht rings nur goldigen Sonnenſchein liegen 
And über ſich reines Himmelsblau. 


Nicht lange lacht ihm der Morgen ſo hell, — 
Ganz leiſe fuhe dies Eden zu ſchonen, — 


Bald welken die Blüten der Illuſionen, 
And das Erkennen reift grauſam ſchnell. 


Adelheid Stier. 


Nippes. 2 


Von Paula Hohenfels. 


ür uns Kinder war es jedesmal ein Feſt, wenn wir zu 
Tante Paulinchen gingen; das machten nicht nur die 
Süßigkeiten, die immer bei ihr 
für uns bereit lagen, das machte 
auch noch manches andere. Bei Tante 
Paulinchen gab es ſo viel zu ſehen: 
Urväterhausrat und alte Schatten⸗ 
riſſe, verblaßte Bilder und getrocknete 
Blumen und dann vor allen Dingen 
Tante Paulinchens Nippes. Nein, 
dieſe Nippes! 
Sie ſtanden und lagen überall, 
auf Schränken und Kommoden, auf 
Tiſchen und Tiſchchen, ein taufend- 


faches Allerlei. Vexiergläſer und Muſcheln und Korallen, Gips⸗ 
figuren und Delfter Körbchen, uralte, wunderſchöne Meißener 
Vaſen neben großen Porzellanhunden 
mit goldenen Schnauzen, alte Taſſen, 
Puderbüchſen und Flakons, und als 
Paradeſtück ein brütendes Huhn aus 
Porzellan, das in ſo ſchreiend bunten 
Farben prangte wie wohl kein ein⸗ 
ziges lebendes Huhn der Welt. 

Die Vettern und Baſen bewun⸗ 
derten Tante Paulinchens Nippes, 
wir Kinder bewunderten ſie erſt recht 
— heut kommt mir nur noch ein 
leiſes Lächeln, wenn ich zurückdenke 
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an den Meißener Figuren hinſtellen, es kann ſich aber jeder aus der 

bunten großen Fülle der billigen Sachen das Eigenartige Heraus: 

Wirrwarr. ſuchen, und deſſen gibt es mehr als genug. Wie reizend ſind, 

Wie gee um nur eins zu erwähnen, die Nippesfiguren im Holländeritil, 
ſchmacklos die neuerdings in den Handel kamen, und all die hübſchen 
war man mit unſeren Bildern wiedergegebenenen Sachen und Sächelchen. 
damals! Und nun das Unnatürliche — wir brauchen über Tante 
Aber wirk⸗ Paulinchens Hunde mit den goldenen Schnauzen wirklich nicht 
lich nur voll äſthetiſchen Hochmuts die Naſe zu rümpfen, auch wir 

damals? haben der Un⸗ 

Auch natur doch 

heute noch mehr als ge⸗ 

gibt es nug, ich er⸗ 

Nippes innere nur an 

wie Tante die bunten 

Paulin⸗ Idealköpfe, 

chens Nip⸗ die uns bald 

pes, auch als Lotos 

heute findet man noch jene Schränke und Tiſche, auf denen blume, bald 
jede Ecke und jedes Eckchen mit „irgend etwas“ beſtellt iſt, als Waldroſe 
auf denen alles bunt durcheinanderſteht, das Kunſtwerk zwiſchen oder desglei⸗ 
dem Jahrmarktskram. chen trüb- oder 
Es iit etwas Köſtliches um gute Nippes. Was wäre bie holdſelig ent⸗ 
Behaglichkeit unſerer Wohnungen ohne ſie? Ein Hauch von gegenlächeln, 
Anmut geht von ihnen aus, man muß es freilich auch ver⸗ ihre grünlichen 
ſtehen, ſie richtig aufzuſtellen. Haare und 
Was ſind nun gute Nippes? Der Begriff Nippes iſt ihre gelbbrau⸗ 
neuerdings fo dehnbar geworden, daß er fo ziemlich alles um- ne Haut ſtehen 
ſchließt, was zur Ausſchmückung unſerer Schränke. Tiſche und dem Huhn mit 
Etageren dient, von der Meißener Schäferin an bis zum Ko- den Regen- 
tillonorden, der ja auch mitunter als „Nippesſache“ ver- bogenfarben 
wendet wird. nur wenig 
Die Fülle iſt alſo groß — was wählen wir aus dieſer Fülle? nach. Aber 


Die Antwort iſt nicht ſo ſchwer wie ſie ſcheint, wir brauchen 
uns nur eins zur Richtſchnur zu machen: Nimm keine Dutzend⸗ 
ware, nichts Unnatürliches und nicht all und jedes, was dir 
in die Finger kommt. 


Ein Kotillonorden iſt nun mal keine Nippſache, iſt es 


ſo wenig wie ein Serviettenring oder die ſilberne Zuckerdoſe, 
und doch fin⸗ 
det man auch 
wohl die 
Zuckerdoſe 
wie den Ser⸗ 
viettenring 
als „Nippes⸗ 
figuren“ auf⸗ 
gebaut. 
Dutzendware 
ſind ſchließlich alle Nippesfiguren, die fabrikmäßig hergeſtellt 
werden; es gibt aber auch unter dieſen Auswählbares. 
Solche, denen man den Dutzendcharakter auf den erſten 
Blick anſieht, und ſolche, die ſich wohltuend davon abheben. 
Die erſteren, das find gewöhnlich jene, die „alle haben“, die 
Amoretten in ihren verſchiedenen Stellungen, 
die entſetzlichen, ſchlecht nachgeahmten : 
Schäfer⸗ und Rokokopärchen, Die fid) 
gegenſeitig anfächeln und anlächeln, 
die Säuglinge im Hemdchen und 
noch manches andere. Man be 
kommt ſie für geringes Geld und 
ſo — nimmt man ſie eben 
ſie „werden ja auch 
ſo viel gekauft“. 
Gerade die letzte 
Empfehlung ſollte für 
Nippes eine Nicht⸗ EEE 
empfehlung fein, es 
fann ſich nicht jeder 
echte Sevresvaſen oder 


man hat vielleicht auch allerhand Kram, von dem man ſich 
nicht trennen mag, deſſen Wert nur darin liegt, was er dem 
Beſitzer ſelbſt bedeutet: Gaben von lieber Hand, deren Anblick 
wehmütige oder ſüße Erinnerungen wachrufen. Da iſt eine 
kleine Vaſe, häßlich und unſchön in der Form, doch das Töchter⸗ 
chen hat ſie 
einſt ſtrahlend 
der Mutter 
| gebracht, als 
das Kind noch 
blühend und 
friſch herum 
lief, das man 
nun ſchon 
längſt hat in 
die kühle Erde 
betten müſſen. — 


Oder ein Glücksſchweinchen, 
unmögliche Hunde und allerhand Getier in Porzellan⸗ und 
Biskuitmaſſe, Erinnerungsſtücke an glückliche, längſt entſchwun⸗ 
dene Stunden! — Sie ſollen gewiß nicht verbannt ſein. 

Es wird fih auch für fie irgendwo ein Plätzchen finden. 


ein paar 


Freilich im verſteckten Winkel, wo man ſich 
ihrer im ſtillen erfreuen kann, nicht etwa 
prunfend auf dem Ehrenplatz, auf dem 
ein fremder Beſucher ſie mit ſtaunen⸗ 
dem Lächeln betrachten und ſich zu 
ſeltſamen Rückſchlüſſen auf den 
Jeſchmack der Beſitzer verſucht 
'uhlen würde. Wir haben abet 
Nippes, die uns Natur 

in höchſter Vollendung 

zeigen, die wunder⸗ 


a Tiere. Sie fuchen 
nicht die Farbe ihrer 
lebenden Vorbilder 
wiederzugeben, aber 


vollen Kopenhagener 


nach dem Leben find fie gearbeitet, und Leben ſprüht ſozu 
ſagen jeder Muskel an ihnen. Als man in der Kopenhagener 
Manufaktur unter Leitung der Direktoren 


Brog und Dalgas die Tiere herzuſtellen 
begann, hieß der Wahlſpruch, 

nach dem ſich alles zu richten 
hatte: Nur Natur! So 
arbeitet der Kopenhagener 
Künſtler ſeine Hunde, 
ſeine Schnecken, ſeine 
Mäuschen denn ebenſo⸗ 

gut nach der Natur wie 

den Eisbären und das 
Nashorn, zu welch letzte 

ren der dicht an die Fabrik 
grenzende zoologiſche Garten 
die Modelle bot. Ohne leben 
des Vorbild wird überhaupt nichts 
geſchaffen. — Nun kann ſich nicht jeder 


echte Kopenhagener Tiere kaufen, denn Kunſt⸗ 


ſorgſam prüfen. 


Manchem ſchön wirkenden Stück Ausſchuß⸗ 
ware fehlt vielleicht eine Ecke, ein Fuß oder ein Henkel; man 
meint, man könne die ſchadhafte Stelle der 


Wand zukehren, das Stück werde ſich 
dennoch auf dem Kaminſims oder 

dem Bordbrett vortrefflich aus- 
nehmen. Man täuſcht jid) 
aber meiſt. Der fehlende 
Henkel fällt immer wieder 
auf, wie man den Krug 
auch rücken mag. — 
Und wie ſtellen wir 
unſere Nippes nun auf? 
Nun jedenfalls nicht ſo, 
wie weiland Tante Paulin- 
chen — jede Überfüllung, 
jedes Zuviel wirkt unſchön und 
iſt zu vermeiden. Wenig alſo und 

das Wenige mit Wahl. Maus oder 


Schnecke oder ſich ſelbſt gegenſeitig anbellende 


werke, wie die durchaus nicht fabrikmäßig hergeſtellten, find | Kopenhagener Hunde und Wiener Vaſen aber geben keine 
naturgemäß ſehr teuer, es werden aber auch ſchon ſehr gute | Gruppe, ſondern einen groben Mißklang. Überlege ferner, wo 
ähnliche Arbeiten auf den Markt gebracht — du deine Nippes hinſtellſt. Auf dem Vertikow 
nebenbei bemerkt meiſt in Deutſchland Ent⸗ ſehen ſie ſehr gut aus, auf den Kleiderſchrank 
ſtandenes — und find fo auch den minder be: gehören ſie indeſſen nicht. Stell auch nicht weiße 
mittelten Kreiſen erreichbar. Läßt ſich hier das Kopenhagener Tiere oder andere in lichter Farbe 
Beſchaffen von Nachbildungen befürworten, ſo gehaltene Figuren auf ein weißes Kaminſims, 
heißt es bei anderen Gegenſtänden vorſichtig zu ſondern auf einen dunkelen Schrank, da ſie dort 
Werke gehen: was in den modernen Nach Hintergrund haben und wirken können. Alte 
ahmungen von Tiffany, in Glasſchalen mit Taſſen und Schalen nehmen ſich auf dem Büfett 


falſchen Bronze: | oder auf ci- 
ſtändern und | nem Paneel: 
dergleichen auf | brett über 
den Markt ge- dem Ser- 
bracht wird, erinnert nur zu oft an Schützenplatz und Jahr- viertiſch ſehr gut aus, auf Kommode oder Spiegelkonſolen auj- 
marktskram. Dafür bietet ſich Gelegenheit für billigen und gebaut gelangen ſie nicht zu der beabſichtigten Wirkung. Stellſt 


ſchönen Zimmerſchmuck in den Gips- 
abgüſſen nach berühmten Kunſtwerken 
klaſſiſcher Meiſter: der drei Grazien, 
der Figur eines Apollo oder einer 
Ariadne. Dieſe Abgüſſe koſten meiſt 
nur wenige Groſchen und drücken 
doch jedem Zimmer einen beſonderen 
Stempel vornehmen Geſchmackes auf. 

Schließlich bietet uns aber auch 
der echte rechte Jahrmarktskram Ge⸗ 
legenheit genug, unſere Wohnung mit 
eigenartigen und doch billigen Nippes 
zu ſchmücken. 

Gerade auf den Jahrmärkten findet 
man die Händler mit der ſogenannten 
Bauerntöpferei. 

Wer gute Augen hat, entdeckt da 
leicht Schalen und Schälchen, Vaſen, 
Krüge und Kannen, die auf dem Paneel⸗ 
brett oder dem Büfett von eigenartig 
ſchöner Wirkung ſind. Aber man ſollte 
gerade auf den Jahrmärkten und den 
Ausverkäufen mit Bedacht wählen und 


du eine Photographie aufs Spind, ſo baue 
nicht Kopenhagener Tiere, römiſche Aus⸗ 
grabungen, Muſcheln aus Norderney und 
Holzſchnitzerei aus Chriſtiania ringsherum, 
ſondern entſcheide dich für die Photogra⸗ 
phie oder für die Nippes. Ein einziger 
Kopenhagener Hund, eine einzige Meiß⸗ 
ner Schäferin ſchmückt deinen Schmuck⸗ 
ſchrank beſſer und mehr als drei Dutzend 
der verſchiedenſten Sachen, und mögen 
ſie noch ſo koſtbar ſein. Wohl laſſen ſich 
aus gleichartigen Nippes hübſche Gruppen 
zuſammenbauen. Eine Sammlung Molen ` 
und Schalen in dem jetzt ſo beliebten 
Genre „Alt-Wien“ wirkt ebenſo prächtig 
wie eine Gruppe verſchiedenſter Kopen⸗ 
hagener Tiere. 

O ja — es läßt ſich viel ſagen über 


die Kunſt, Nippes richtig aufzuſtellen, und 


jener weiſe Mann hat recht, der da, ein 
altes Sprichwort auf ſeine Weiſe wan⸗ 
delnd, meinte: „Zeige mir deine Nippes, 
und ich will dir ſagen wer du biſt.“ 
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An dieſer Stelle bieten wir praktiſchen Rat und praltiſches BWiffen, 
die fördernden Nutzen gewähren ſollen. Um all den verſchiedenen 

Anſprüchen unſeres weiten Leferumenfreijes gerecht zu werden, 
bitten wir die Leſerinnen, ſich mit ihren Anfragen an die Redaktion 


0 
der „Welt der Frau“ zu wenden. Sie werden dann bald unter dem 2 
gegebenen Stichwort Beſcheid in dieſen Spalten finden. o? 


letzterem nicht entſchließen will, kann leicht Abhilfe Schalten. An Stelle 
des Kragens mit der ſteifen Einlage kann ein breites Band treten, 
das um das Kragenbündchen gelegt wird; es gibt jeder Bewegung 
nach, iſt nach Belieben zu wechſeln und ſchließlich viel kleidſamer 
Behälter für Stickſeide. Allmählich ſammeln fidh, befonders als der ſtets gleiche Stehkragen. 
bei vielſtickenden Damen, Reſte von Stickſeide an. Es iſt nicht Die modernen Kinderwagen weiſen ſowohl in der Art 
immer leicht, fie in Ordnung zu halten. Käſtchen und Schächtelchen, ihrer Ausführung als auch in ihrer Benutzung Mängel auf, die geeignet 
in die man die Fäden je nach Farben gejondert tut, nehmen im | find, die kleinen Inſaſſen ſchwer zu ſchädigen. Auch hier müſſen 
Nähtiſch unnötig viel Raum fort. Wenn man aber die verſchiedenen [Licht und Luft an den Körper herantreten können, feine Ausdünſtung 
Farben untereinanderkommen läßt, ſo wird man ſeine Mühe haben, darf nicht gehindert werden, und ein Schutzdach, das allein vorn 
fie zu entwirren; wenn man dann ſparſam ein Deckchen aus Reſten | offen ijt, und ſelbſt an dieſem offenen Teil in unverſtändiger Sorg- 
ſticken möchte. Unſere einfach herzuſtellende Taſche foll dazu dienen, | falt durch wollene Gardinen verſchloſſen wird, wehrt nur wenig 
die Stickſeide praktiſch und überſichtlich aufzubewahren. Sie dürfte | die Sonnenſtrahlen ab, ſondern wird darunter vielmehr in unerträg— 
fih auch als Geſchenk für eine fleißige Stiderin eignen. Man | lider Weiſe die Hitze ſammeln. Deshalb darf ein Kinderwagen 
ſchneidet jid) etwa 6 bis 8 Täſchchen aus Leinen ober gutem Nefjel | nicht mit waſſerdichtem Stoff ausgeſchlagen werden, und fein Schutz 
zurecht, 10 Zentimeter hoch, 20 Zentimeter lang, den Überſchlag | dach wird geradezu eine Qual, ſobald es auch hinten befeſtigt ift 
7 Zentimeter, ſchrägt bei letzterem die Ecken ab, näht die Seitenteile | und nicht fo frei bewegt werden kann, daß, wie man es auch ſtelle, 
mit engliſcher Naht zuſammen und ſäumt den Umſchlag. Als Ver- | vorn oder hinten eine Offnung bleibt, die den freien Luftzug in 
zierung erhält jedes Täſchchen das einfache Muſter keiner Weiſe hindert. Die gute Wir— 
in Stiel⸗ und Plattſtich, wie es unſere Abbildung 2 kung, die für ben Sängling der Auf: 
zeigt, und zwar nimmt man für jede der Taſchen eine $4 enthalt im Freien haben könnte, wird 
andere Farbe, übereinſtimmend mit den Seidenfäden, durch einen unzweckmäßigen Wagen 
die darin aufbewahrt werden ſollen, wodurch man ebenſo weſentlich vermindert wie durch die 
eine leichte Überſicht erzielt. Am beſten wählt man Art, in der man ihn im Wagen bettet. 
die am meiſten gebrauchten Farben wie: Rot, Roſa, Auch das iſt durchaus verwerflich, wenn 
Blau, Grün, Gelb, Lila, Braun und Weiß. Als die Furcht vor Erkältung und eine ge 
Umhüllung dient feiner gelblicher Kongreßſtoff, 40 Y aN wiſſe Bequemlichkeit manche Mutter ver 
Ey 
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Zentimeter lang und 23 Zentimeter breit, dem als anlaßt, ſelbſt an warmen Tagen den 
Futter lichtfarbene Seide gegengeſetzt iſt, die doppelt Kleinen zur Fahrt ins Freie nicht nur 
durchſteppt wird, indem man die Ecken an einer mit einem Federbett zu bedecken, ſon 
Schmalſeite abſchrägt. Der Überſchlag dern dies an den Seiten des Wagens 
erhält das gleiche Muſter und das auch noch feſt einzuſtopfen. Für die 
Monogramm des Empfängers, das man innere Auskleidung eines Kinderwagens 
in Kreuzſtich ſtickt. Zuletzt wird ein iſt ein Stoff zu wählen, der den Luft: 
gleichfarbiges Seidenband in der Mitte wechſel und die Ausdünſtung nicht 
der Klappe angenäht, womit die Täſch— WAS, hemmt und der von heller, lichter Farbe 
chen in die Hülle eingebunden werden. ER WA. m ift, damit nicht, wie es die heute ge 
Will man die kleinen Taſchen eleganter p SR bräuchlichen dunkelen Stoffe nur zu febr 
ausſtatten, ſo nimmt man ebenfalls Behälter für Stickseide. tun, bie Sonnenſtrahlen durch ihn auf 
Kongreßſtoff und als Futter Seidenrefte geſogen werden. Am beſten nimmt 
oder Satin, in der Farbe mit der Stickerei übereinſtimmend. Hierbei man dazu einen Flanell- oder dünnen Wollſtoff, der angeknöpft wird 
wird die Verzierung in Kreuzſtich ausgeführt. | und, je nachdem es notwendig ift, zum Waſchen gewechſelt werden 
kann. Das Kind ſelbſt ſoll auf einer mit Leinentuch bedeckten 
Matratze liegen und mit einer Steppdecke zugedeckt ſein, die be— 
ſonders im Sommer leicht und luftig auf ihm liegt. Das Wagen 
dach muß natürlich waſſerdicht fein, aber, wie ſchon erwähnt, darf 
unter ihm der Durchzug der Luft nicht gehindert ſein. Man kann 
ſich hier helfen, indem man das Wagendach derart einrichtet, daß 
es ſich nur in ſeitlichen Scharnieren mit radial verlaufenden Stützen 
bewegt. Unter ſolchen Begingungen wird für unſere Kleinen der 
Aufenthalt im Freien voll zur Geltung kommen und wird für ihre 
körperliche Entwicklung und Geſundheit die Wohltat werden, die er 
| fein kann und foll, ebenſoſehr im Sommer mie im Winter, in dem 
| natürlich ber Wärmeſchutz entſprechend erhöht fein muß. 
| 
| 


Der jteife und enge Halskragen an unſerer Frauen: 
kleidung iſt ein Böſewicht, der unerkannt viel Unheil anrichtet. 
Er ut der Urheber mancher Unbequemlichkeit und vieler Unannehmlich— 
keiten, ja, ſeine fefte Umklammerung kann unter Umſtänden ſogar 
Erkrankungen hervorrufen. Er iſt in ſehr vielen Fällen ſchuld an 
der roten Naſe, die ihrer Beſitzerin ſchweren Kummer bereitet, und 
an den roten aufgedunſenen Händen, die jedem Schönheitsgefühl 
Hohn ſprechen. Durch Hemmung des Blutumlaufs fördert er alle 
diefe Übel. Schlimmer noch ſteht es, wenn er ben Blutumlauf nach 
dem Gehirn beeinflußt, wodurch die bedenklichſten Zuſtände hervor— 
gerufen werden. Darum fort mit den Halseiſen, die immer noch 
Anhängerinnen finden, trotzdem die Mode einen freien Hals — 
wenigſtens für einzelne Toilettenarten — geſtattet. Es koſtet ja Die Frage der gemeinſamen Schulerziehung in den 
etwas Überwindung, plotzlich von einem Gegenſatz in den anderen | höheren Lehranſtalten hat trotz immer wiederkehrender Anregungen 
zu verfallen, heute noch mit feſtumwickeltem Hals zu erſcheinen und | und Vorſtöße der Frauenrechtlerinnen noch immer keine befriedigende 
morgen „beinahe ausgeſchnitten“ einherzuwandeln. Wer ſich zu | Antwort erhalten. Neuerdings hat der Bund deutſcher Frauen— 
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vereine fid) wiederum an die Regierungen gewendet und die | Mitte am; man darf dabei nicht vergeſſen, an ber Rückſeite jedes 


Genehmigung der Zulaſſung der Mädchen an die höheren Knaben⸗ 
ſchulen erbeten. Der Gemeinderat 
und der Magiſtrat von Eutin haben 
dieſes Geſuch für ihren Landes⸗ 
teil beim Oldenburger Kultus⸗ 
miniſterium befürwortet, und die 
Stadt Heidelberg hat in das Kna⸗ 
bengymnaſium 12 und in die Ober⸗ 
realſchule für Knaben 29 Mädchen 
zugelaſſen. Nirgends haben ſich 
irgend welche Mißſtände durch dieſe 
Maßnahme gezeigt. Von anderer 
Stelle läßt ſich eine ſo raſche Zu⸗ 
ſtimmung kaum erwarten, denn die 
Anſichten über dieſen Erziehungs⸗ 
gedanken ſind nicht nur unter den 
Pädagogen, ſondern auch bei den 
ſozialen Führern ſehr geteilt. Ein 
günſtiger Beſcheid auf dieſe Eingabe 
wird alſo wohl noch eine Weile auf 
ſich warten laſſen. 


Papierroſe als Cicht dämpfer. 
nimmt man fünf viereckige Stücke Seidenpapier einer Farbe, 
in verſchiedener Größe, und zwar [foll der lotrechte Durch— 
meſſer des größten Vierecks etwa 40 Zentimeter haben, 
während die anderen immer kleiner werden, bis das 
kleinſte etwa 20 Zentimeter im Durchſchnitt mißt 
Diefe fünf quadratiſchen Stücke Seidenpapier 


Zu unſerer Lampenroſe 


werden, jedes einzelne wieder erſt zweimal, 
in dem lotrechten und wagerechten Durch— 
meſſer gefalten, wodurch man das 1/4 Qua: 
drat erhält. Nun faltet man dies nach der 
Diagonale und dann abermals, ſchneidet mit 
der Schere eine längliche runde Sade, mo: | 
durch man 16 gleiche Zacken und zugleich TV 
den Schnitt für den Lichtdämpfer erhält. 
(Siehe Figur 1.) Nun beginnt das Formen der 
eirzelnen Blätter. Man nimmt eine ſtarke 
Stricknadel, legt ſie an den Bug jeder einzelnen 
Zacke feſt an, hält mit der linken Hand Papier 
und Nadel feſt, während man die Zacke mit dem 
Daumen und Zeigefinger der rechten Hand nach lints 
ſchiebt. Hierauf faßt man das Ende der Zacke zugleich 
mit der Stricknadel und zieht die Zacke wieder etwas 
aus, wodurch man ihr eine kleine Schwingung nach oben gibt. (Siehe 
Figur 4.) Dieſe Arbeit iſt mit ſämtlichen Zacken vorzunehmen. Um 
die einzelnen auf dieſe Art erzeugten Formen an einem Draht befeſtigen 
zu können, hat man als Mittelpunkt einen Puffer nötig (Figur 3a ſtellt 
ihn dar). 16 runde Blättchen im Durchmeſſer von 10 bis 12 Zenti⸗ 
metern, die am Rande in feine Franſen eingeſchnitten find, wie 
Figur 3b zeigt, werden an einem doppelt zuſammengelegten 35 bis 
40 Zentimeter langen mit 


e qe, 


fig. 2. 
Papterrose als Kichtdämpfer, 


| 


einzelnen Blattes etwas Fiſchleim anzutupfen. Den Draht, an dem 
die fertige Roſe ſitzt, die ſich uns in Figur 2 darſtellt, kann man 
der Lampe entſprechend biegen. A. M. Witte. 
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Srüäblingsmähigen ee kann man ſich auf 
leichte Weiſe ſchon im Februar 
verſchaffen, wenn man Säm⸗ 
linge von Schlinggewächſen, 
auch von ganz gewöhnlichen 
Feuerbohnen, gegen Ausgang 
Januar in ziemlich große 
Töpfe mit nahrhafter Erde 
legt, die man ans Fenſter eines 
warmen Zimmers ſtellt und 
mäßig feucht hält. Die jungen 
Sproſſen kommen ſehr ſchnell, 
ranken ſich an geſpannten 
Fäden in die Höhe und ſehen 
recht bübjd) grün aus. Ein 
netter, eigenartiger und ganz 
moderner Schmuck ſind flache 
Schalen oder Jardinieren, die 
man mit Körnerfrüchten dünn 

einſät, mit Weizen, 
Korn oder Hafer. 
Dazwiſchen 
pflanzt man 
gleich beim Einſäen ein paar Töpfe mit blühenden 
Blumen ein, Begonien oder ein paar Alpenveil⸗ 
chen. Das Ganze ſtellt man warm und hält 
die Erde feucht. Die grünen Keime kommen 
überraſchend ſchnell. Ein ganz reizender 

Geburtstagskorb dieſer Art war hergeſtellt, 

indem man in einen gewöhnlichen, ziemlich 

großen und flachen Weidenkorb, der dunkelgrün 

angeſtrichen war, ſolche Körner gejät hatte. 
Rings am Rande waren in kleinen Abſtänden 
Begonientöpfe eingepflanzt, ein größerer prangte 
in der Mitte. Ein ſehr großer Henkel war 
durch Einſtecken von drei geflochtenen Weiden⸗ 
ruten gebildet, um die ein grün und rotes Band 
geſchlungen und zur Schleife verknüpft war. Das 
helle Grün der Halme wirkte ſehr hübſch zu dem 
dunkelen Grün des Korbes und dem Rot der Be: 
gonien. Gegen das Frühjahr iſt eine Anordnung 
mit Vergißmeinnicht beſonders hübſch. 


Te 


Ta 


Die preutziſche Cifenbabnverwaltung hat kürzlich ge- 
ftattet, daß auch Frauen bei 


Papier umwickelten Draht 
folgendermaßen befeſtigt: zu⸗ 
erſt hat man vier ſolcher 
Blättchen in Viertel zu legen 
und mit Blumendraht an den 
Stieldraht zu binden. Durch | 
ftarfen Drud in der Mitte an 
der Bindeſtelle erhält das 
Ganze eine kugelrunde Form. 
Dieſes Feſtdrücken iſt dabei 
die Hauptſache, und man muß 
dies immer tun, wenn man 
die folgenden Blättchen be⸗ 
feſtigt, die zu zwei, drei, vier 
und fünf angeſchoben werden. 
Zur beſſeren Befeſtigung wird man ohne etwas Fiſchleim nicht aus: 
kommen. Hat man in dieſer Weiſe den Puffer, der in anderer Farbe 
hergeſtellt wird, zuſtande gebracht, ſo ſchiebt man die Blätter, mit dem 
kleinſten beginnend, bis zum fünften größten an den Puffer durch die 


den Ausbeſſerungsarbeiten 
im Bahnbau beſchäftigt wer: 
den dürfen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich werden ihnen techniſche 
Arbeiten nicht zuerteilt, ſon⸗ 
dern nur Handlangerdienſte 
von ihnen gefordert. Mit 
Hacke und Spaten betätigen 
ſie ſich denn auch wacker 
neben dem Manne. Neulinge 
im Eiſenbahnſtreckendienſt ſind 
die Frauen ja längſt nicht 
mehr: als Stellvertreterinnen 
ihrer Männer ſieht man ſie 
oft genug als Poſten am 
Wärterhäuschen ſtehen, wenn der Zug vorüberſauſt. Während ſie hier 
aber eben nur aushelfend und unentgeltlich eingreifen, ſind die jetzigen 
Bahnarbeiterinnen ſelbſtändig Angeſtellte der Verwaltung, da ſie 
Wochen⸗ beziehungsweiſe Tageslohn erhalten. Es werden namentlich 


fig. 3b. 
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die Frauen der Bahnarbeiter herangezogen, damit dic gemeinjame 
Arbeit der Leute das Einkommen innerhalb einer Familie ſteigert. 


Woll halter. 
iſt, da iſt — leider! — ſeufzend wird uns das manche fleißige 
Strickerin zugeſtehen — nicht immer ein ſchmucker, liebenswürdiger 


Wenn das Strickgarn wieder einmal aufgebraucht 


Kavalier bei der Hand, der helfend einſpringen könnte. 
Auf Bildern und in Geſchichten macht ſich das ganz 
wunderhübſch, wie er, mit neckiſcher oder ſchmachtender 
Miene daſitzt und die Wolle hält. Aber das Leben 
ift ja immer anders als auf Bildern und in Gc: 
ſchichten. Leider! — Seufzen wir da wieder? — 
Refigniert greift man zu zwei Stühlen, ſchiebt fie zu⸗ 
ſammen und ſtreift den Wollſtrang über die beiden 
zueinander gekehrten Lehnen. Aber das iſt unbequem, 
man bleibt, während man den Faden aufwickelt, in 
beſtändigem Hin und Her. Ein Wollhalter, wie ihn 
unſer Bild wiedergibt, iſt entſchieden praktiſcher. Man 
ſchraubt ihn mit einer Eiſenklammer an der Tiſchplatte 
feſt, hat den Wollſtrang vor ſich und erleichtert ſich 
dadurch das Abwickeln weſentlich. Zur Anfertigung 
des Wollhalters hat man nicht einmal nötig, den 
Drechſler zu bemühen. Es kann ihn ſich jeder, der nur 
einigermaßen Geſchick und Luſt zu ſolchen Arbeiten be— 
ſitzt, leicht ſelbſt anfertigen. Zunächſt nagelt man auf 
ein viereckiges Brett die innen hohle, quadratiſch ge⸗ 
formte Holzröhre (ſiehe Fig. 4) auf und ſichert deren 
Befeſtigung durch drei oben abgerundete Querbrettchen. 
Dieſen fügt man zwei Leiſten an, wodurch ein in der 
Mitte geteiltes Dreieck entſteht. Man erhält hierdurch 
zwei Käſtchen, in die man hernach beim Wolleabwickeln 
das Knäuel ablegen kann. Nun hat man ſich eine 
Stange, wie Fig. 2, zu ſchneiden, die genau in die 
Röhre, Fig. 4, hineinpaſſen muß und mit fünf bis ſechs Löchern zu 
verſehen ijt um den Ständer vermittels eines holzgeſchnittenen 
3apfens verſtellbar einrichten zu können, denn die Woll⸗ und 
Seidenſtränge, die des Abwickelns harren, haben nicht immer die 
gleiche Länge. Für die beiden Spulen ſchneidet man iid) je zwei 
runde Holzſcheiben, Fig. 1, die am Rande fünf, in der Mitte ein 
ſechſtes Loch erhalten, ſowie nach Fig. 3 hergeſtellte kleine Stangen, 
die als Speichen der Spule in den äußeren Löchern feſtgeleimt 
werden. Das innere Loch iſt zur Aufnahme der Achſe beſtimmt, 
auf ber. fid) die Spule dreht. Zur Achſe kann man ſowohl einen 


Holz⸗ wie einen Eiſenſtift benutzen oder auch eine Schraube. 


Stubenvsgel in der Zugluft. Oft ſieht man während 
des Winters die Stubenvögel in ſehr unzweckmäßiger Weiſe unter: 
gebracht. Manche von ihnen vertragen viel und dauern ſelbſt in 
der von Tabakrauch geſchwängerten Xneipſtube einige Zeit aus. 
Wer aber an ſeinen 
Pfleglingen wirk⸗ 


liche Freude er⸗ 
leben will, muß ic Ru SS ee 
im Winter ähnlich ANM GER S m 
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wie kleine Kinder 2 Res 
vor Kälte und 
ſchroffem Tempe 
raturwechſel be 
wahren. Im ge: 
heizten Zimmer, 
in dem die Luft 
nicht zu trocken iſt, 
fühlt ſich der ge— 
fangen gehaltene 
Vogel am wohlſten. 
Dabei iſt aber zu 
beachten, daß er 8 
gegen die Zugluft * ee MU 
ſehr empfindlich i 


Wiolthalter. 


— Praktischer Plat tisch. 


iſt. Gute Sänger werden bei Zugluft leicht heiſer, was auf Erkältung 
der Atmungsorgane zurückzuführen iſt, oder es ſtellen ſich rheuma⸗ 
tiſche Erkrankungen ein, die den Vogel in kurzer Zeit herunter⸗ 
bringen. Man hänge darum den Käfig mit dem Stubenvogel nicht 
direkt ans Fenſter, wo immer Zugluft vorhanden iſt, und meide 
auch die Nähe von Türen. Manche wollen dem Vogel moóglidjit 
viel Wärme zuführen und hängen den Käfig in der Nähe des ge⸗ 
heizten Ofens auf. Auch das iſt verkehrt, weil der Vogel dann 
unter der ſtrahlenden Hitze leidet. Am beiten ijt es, den Bogel- 
käfig während der Winterzeit an eine geſchützte Wand in einer Höhe 
von anderthalb bis zwei Metern augu: 
hängen. Erkältungen können ferner 
durch Baden in zu kaltem Waſſer und 
nicht genügend erwärmtem Raume her⸗ 
beigeführt werden. Auch dem Trink⸗ 
waſſer iſt Beachtung zu ſchenken, man 
darf es nicht zu kalt geben, man muß es 
anwärmen, indem man es einige Stun: 
den lang im geheizten Zimmer ſtehen 
läßt. Das Verhalten der freilebenden 
Vögel iſt für die Winterpflege der ge⸗ 
fangenen nicht maßgebend; jene haben 
ausgiebige Bewegung und jind abgehärtet, 
dieſe aber ſind eben Stubenvögel. 

weiße Flecke auf polierten Cifchen 
beleidigen das Auge jeder Hausfrau und entſtehen 
leicht, wenn man allzuheiße Schüſſeln oder Teller 
aufſetzt. Ein gutes Mittel, die Flecke wieder zu ent⸗ 
fernen, beſteht darin, daß man dieſe mit Zigarren⸗ 
aſche beſtreut und dann mit einem möglidit glatten 
über der Flamme angekohlten Kork in der Aſche her: 
umreibt. Wenn man die Stelle dann mit einem gut 
ausgerungenen naſſen Tuch abgewaſchen, mit einem 
recht weichen Wildlederlappen trocken gerieben und 
mit Petroleum oder Firnis nachpoliert hat, ſo iſt der 
Schaden meiſt wieder geheilt. 

Praktiſcher Plättiſch. Die Reſchränkung 
des Raumes, die uns aus der Verteuerung von Grund und Boden 
und der Erhöhung des Mietzinſes in den großen und größeren 
Städten erwachſen iſt, hat doch wieder einen Vorteil gezeitigt. Man 
beſchäftigt fid) immer mehr mit der Vervollkommnung alles defen, 
was uns an Sachen, an Möbeln und Geräten zum täglichen Leben 
unentbehrlich erſcheint. Eine Hausfrau wird beiſpielsweiſe weder den 
Küchentiſch noch das Plättbrett entbehren mögen, trotzdem man in 
kleiner Wohnung oft nicht weiß, wohin mit dem Bügelbrett und den 
zu deſſen handfefter Aufſtellung notwendigen Plättböcken. Unter Bild 
zeigt eine ſinnreiche Vereinigung von Küchentiſch und Plattbrett, die 
man mit jedem alten Holztiſch verwirklichen kann. Man läßt ſich 
den Tiſch in der Form des Plättbretts in genügender Tiefe aus 
ſchneiden. Vorn im fo entſtandenen Hohlraum läßt man einen Roit 
anbringen, um darauf während des Plättens das heiße Eiſen ab⸗ 
ſetzen zu können. Das Plättbrett wird mit zwei Scharnieren am 
Tiſche befeſtigt. Es erhält vorn zwei Füße, die ſich beim Zuſammen 
klappen dem Brett ſeitlich anſchmiegen und ſich mit in die Ber: 
tiefung des Tiſches einfügen. Beim Aufſtellen hat man unten 
(ſiehe a) eine Querleiſte einzuſchieben, die dem Fuße größeren Halt gibt. 
Mit der Abbildung a iſt gezeigt, daß die Querleiſte mit eiſernen Haken 
verſehen ſein muß. 
die in die an den 
Füßen angebrach 
ten Cifendfen ein: 
greifen. Jit das 
Bügelbrett nach 
dem Gebrauch wie⸗ 
der hochgeklappt. 
wobei die Quer⸗ 
leiſte entfernt und 
ſorgfältig im Tiſch⸗ 
kaſten aufbewahrt 
werden muß, ſo 
breitet man eine 
Linoleum⸗ oder 

Wachstuchdecke 
über den Tiſch. 
der nun wieder 
als ſolcher ge⸗ 


brauchsfertig ift., 
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für Hausfrauenfleiss. 


für alle 4 Ausgaben. 


MBerGandiud in Seinenftiierei. Die nebenftehende Abbildung zeigt | müſſen mit dem gelbbraunen und dem graugrünen Garn mit sid. 
ein U erbanbtud), das in ganz einfacher, moderner 3Beije mit Krofusbliten | gräten⸗ und Bäumlesſtichen ausgefüllt werden. Die Krolusblüten find 


und Blättern verziert wurde. Material: 
1% Meter 55 Zentimeter breite weiße 
Leinwand. Zwei Strängchen grau⸗ 
b aues Filingarn Nr. 8. Ein Sträng- 
chen rotlila, ein Strängchen D.aulila, 
je ein Strängchen grau⸗ und oliv⸗ 
grünes, ſowie ein Strängchen gelb- 
braunes Glanzſtickgarn Nr. 25. Die 
Zeichnung wird mi: tels Blaupapiers 
14 Zent meter entfernt von der 
unteren Gdnitt.ante des Stoffes 
aufgetragen, oder ſie lann aufgepudert 
und dann aufgebügelt werden, wozu 
aber die Pauſe erſt den Umriſſen der 
Zeichnung nach durchlocht werden 
muß. Nachdem die Zeichnung in 
einen Rahmen eingeſpannt worden 
iſt, wird mit dem Nähen der Umriſſe 
begonnen, in Stielſtich mit dem 
graublauen Filingarn. Die Füllung 
der vier unten liegenden Blätter wird 
zuerſt mit dem gelbbraunen Garn in 
Feſton- und Zickzackſtichen, dann 
mit dem olivgrünen Garn in Kreuz⸗ 
naht und Flachſtichen ausgeführt. 
Die vier auſwärtsſtrebenden Blätter 
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Stickerei 


Folk WER 


Es gibt nichts Besseres 


mit dem rotz und blaulila Garn 
gearbeitet, und zwar erhalten die 
größeren Blüten als Füllung Spinnen, 
die lleineren immer zwei nebeneinander 
gelegte ſchräge Stiche, die oberen 
Blütenſtiele werden mit dem Knötchen 
ſtich in gelbbraun, die unteren in 
der gleichen Farbe in Kreuznahtſtichen 
ausgefüllt. Nach unten iſt die 
von einem Durchbruch 
begrenzt, zu deſſen Zweck man vier 
Zentimeter breit, der Breite des 
Stoffes nach, Fäden ausziehen muß 
und der dann mit dem graublauen, 
mit dem blaulila und dem gelb⸗ 
braunen Garn ausgearbeitet wird. 
Um das ganze Handtuch führen 
drei Zentimeter breite Säume, die 
mit dem bekannten engliſchen Hohl⸗ 
ſaum mit dem graublauen Garn 
angeſäumt werden. E. Z. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Das Auffrifden von Geſellſchaftsbluſen. Für jede ſparſame Haus- 
ſrau ift die Kenntnis ber Friſcherhaltung und Auffriſchung ihrer Toitipieligen 
Geſellſchaftsbluſen in Seide und Samt von großer Bedeutung, ermöglicht fie 
ihr do h ein langes Tragen die er Bluſen. Verhältnismäßig einſach ijt 
die Friſcherhaltung unſerer hellen Bluſen, bei denen man es ſich zur Regel 
machen muß, fie nach jedem Gebrauch ſorgfältig auf Staub- oder Schmutz⸗ 
flecke zu unterſuchen, um dieſe ſogleich zu entfernen, bevor man ſie, unter 
einer Schutzhülle gegen Zerknittern und Einſtäuben wohl verborgen, fort 
hängt. Staub wird am einfachſten mit einem weichen Wedel abgeblaſen 
und dann die Bluſe mit einem weichen Tuch behutſam abgerieben, Schmuß⸗ 
ſtellen weichen ſaſt immer der Einwirkung von Schwefeläther, der fie auf 
wunderbare Weiſe vertreibt. Bedeutend mehr Arbeit und oft nicht geringe 
Erfindungsgabe bean prucht das Au friſchen der Geſellſchaftsbluſen Um 
ihnen wieder ein ſalonfähiges Ausſeben zu verleihen, muß man wohl unter- 
ſcheiden, ob es ſich um einfarbige oder gemuſterte, um Seiden⸗ oder Samt⸗ 
bluen handelt. Einfarbige Seidenb ujen verlieren leicht durch Einwirkung 
von Licht und Luft ihre Farbenſriſche, ſie gewinnen ihr ſchönes Ausſehen 
wieder, wenn man fie in hellerem oder dun lerem Farbenton mit einem 
zierlichen Pleinmuſter mit Helios farben bemalt, die modernen Bomben⸗, 
Ringel⸗, Würfel- und Halbmondmuſter unſerer verſchiedenen Kleiderſtoffe 
geben bei dieſem Auffriſchungsverfahren genügend Vorbilder. Vor dem 
Bemalen, das ſehr gut an der unzertrennten Bluſe vorgenommen werden 
kann, müſſen vorher alle etwaigen Staub- oder Schmutzflecke auf die bereits 
angegebene Weiſe entfernt werden, verſäumen darf man auch nicht ein vor- 
heriges recht glattes Aus plätien der Bluſe. Das Bemalen geſchieht an 
der flach auf einen Tiſch ausgebreiteten Bluſe, nachdem man das Muſter 
vorgezeichnet hat, mit einem paſſenden Pinſel, der nicht zu viel Farbe ent⸗ 
halten darf, und unter der Vorſichtsmaßregel eines unter die rechte Hand 
gebreiteten Taſchentuches. Heliosfarben trocknen ungemein old, fie haben 
daher den Vorzug vor allen anderen Farben. Zeigt eine in Farbe wohl⸗ 
erhaltene Bluſe brüchige Stellen, ſo muß man ein Stopfen vermeiden, 
ſondern unter die Stellen engliſches Pflaſter kleben, und zwar für dun ele 
ſchwarzes, für helle Bluſen lichtroſa Pflaſter wählen. Gewöhnlich befinden 
fif dieſe Bruchſtellen unter dem Arm an recht verborgenen Stellen, daß 
jo ein Pfläſterchen zum Kurieren des Schadens genügt; zeigen jid) Löchelchen 
oder Bruchſtellen recht ſichtbar, fo muß man durch eine Garnitur, die uns 
die heutige Induſtrie in mannigfaltigſten Formen und Farben bietet, die 
ſchadhaſten Stellen verdecken und der Bluſe durch ſie ein neues glanzvolles 
Anſehen verleihen. Samtbluſen ſind bedeutend ſchwieriger aufzufriſchen, 
wenn es ſich nicht um einzelne abgenutzte Stellen handelt, die eine geſchickte 
Hand unter Spitzengekräuſel oder Band⸗ und Rüſchenſchmuck verbergen 
kann. Sieht aber die ganze Bluſe ſchon ein wenig abgenutzt aus, ſo muß 
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Die meisten Geschäfte führen Sunlicht Seife. 


man fie zertrennen und mit einem Brennſtift mit zierlichem Muſter ver- 
zieren, das man mit Heliosſarben darauf in paſſenden Farbtönen ausmalt, 
eine ſolche Bluſe aber erſteht dann wie ein Phönix aus der Aſche. Unſeren 
vielen malenden und brennenden Haustöchtern und Hausfrauen iſt diefe 
„Hauskunſt“, die eine bededeutende Erſparnis bedeutet, ſehr ans Herz 
zu legen. de. 
Ratſchläge für das fáusfide Nähen und Ausbeſſern der Wäſche. 
Überall machen fid) praktiſche Reformen geltend; und kann man auch von 
den allgemeinen e für das Nähen ber Wäſche, wenn es zu ihrem 
Beſten dient, einmal abweichen. — So iſt es üblich, an Beinkleidern 
für Damen und Kinder zuerſt den unteren Rand der Beinlinge einzu⸗ 
krauſen, ihn an das Bündchen zu ſteppen und dann erſt den Beinling mit 
doppelter Naht zu ſchließen. Dies ergibt unten am Bündchen (namentlich 
wenn dieſes noch mit chmalen Säumchen ausgeſtattet iſt) eine ſo dicke 
wulſtige Naht, daß kaum die Maſchinennadel durchſtechen kann und hier 
immer das Zeug geklopft werden muß, damit es gefügig wird. — Dieſe 
dicke Naht reibt auch mehr als nötig an den Strümpfen, wird daher 
ziemlich ſchmutzig und muß demzufolge bei der Wäſche ganz beſonders 
geriegen werden, was durchaus nicht für ihre lange Haltbarkeit beiträgt. 
— Einfacher ijt es nun, die Nähte zuerſt mit flachliegender KRappnaht 
zu ſchließen, das Bündchen zuſammenzunähen (mit einfacher Naht, weil ſie 
ja nach innen kommt), dies erſt von links dem eingekrauſten Rand des 
Beinlings an⸗ und dann nach rechts überzuſteppen. Auf dieſe Weiſe liegen 
die Nähte alle glatt auf; der vorher beſchriebene Wulſt wird auch beim 
Rollen zu ſehr in den Stoff gedrückt. — Sind Beinkleider für Kinder und 
junge Mädchen oben zu kurz geworden, ſo hilft man mit einem breiten, 
10 bis 15 Zentimeter rundgeſchnittenen Gurt nach; das Anſetzen von 
Stoffſtreifen iſt nicht ſo praktiſch, weil der Rand hier eingelrauſt wird und 
eine Naht zu wulſtig 2 bis 3 Zentimeter unter dem Taillenſchluß ausfällt. 
Nachtjacken find hauptſächlich auf dem Rücken zwichen den Schultern 
und oben am Halsrund zuerſt abgenutzt, und es empfiehlt ſich daher für 
den Rücken bei deren Neuanfertigung ein paſſenartiges Stück Futter⸗ 
ſtoff oder vom Stoff der Jacke vom Halsausſchnitt bis zur Mitte des 
Rückens herunterreichend unterzuſetzen, am unteren Rande in rundliche oder 
zwei [pipe Ragen auslaufend, zweimal geſteppt, damit es wie eine Ber- 
zierung ausſieht. Bereits defekte Jacken ſind in gleicher Weiſe auszu⸗ 
beſſern und daran anſchließend mit neuem Kragenſtreiſen zu verſehen. Iſt 
auch am Halsrund der Vorderteile der Stoff bereits ſchadhaft geworden, 
ſo näht man hier, von der Achſelnaht beginnend, ebenfalls zackig gehaltene 
Paſſenteile auf, die, vielleicht durch Spitze oder buntgewebtes Beſatzbörtchen 
begrenzt, ſich der Garnitur der vorderen Jackenränder anſchließen und ſo 
das Ausgebeſſerte als Verzierung erſcheinen laſſen. A. H. 


lev ist sie 


die Freude der Hausfrau, die Wohltäterin der Wäsche, 
die Schützerin der Möbel und Küchengeräte, der Inbe- 
griff der Reinheit und Sparsamkeit, kurz gesagt: die 


Saunen Sele 


Beim Einkauf achte man genau 


auf die gesetzlich geschützte Verpackung, da sich viele minderwertige Nach- 
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ahmungen im Handel befinden. 
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anatorium für Nerbsi- und Winterkuren! 


— Sehr mildes Klima, her: Lche Lage — 


Sanatorium Trebschen 


. gründet i cO von Ihrer 
Hoheit Prinzessin Heinrich VII. 
| 3 ä v. Sachsen- 
| 


Dr. med. A. Smith'sche 


Ambulatorien für Herz- u. Nervenkranke 


ta zm Sachsa | Berlin V. 24 Köln VIII Hamburg IX Bad Nauheim 
Heilansialt. 1 ie innere Potsdamerstr. 52, Deutscher Rıng 13. Klopstockstr. 15. Brieladr.: Postl 7. 
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In meinen Verlage erschien: 


Technikum 1 Bredow - Wedel, 
Mittweida. || Historische Rang- und Stammliste 


des dentschen Heeres. 


D ext d i 
Höhere technische Lehranstalt 


Bearbeitet von Claus v. Bredow, Generalmajor z. D. 


Umiassendes Kompendium der historischen Estwicklung 
aller deutschen Armeen, Geschichte jedes einzelnen Truppen- 
teils, aller Stäbe, Behörden, Gouvernements, Aufführung 
der Chefs, Kommandeure. Fahnen, Schlachten, Anszeich- 
nungen. Standorte, beginnend mit der Errichtung der 
ersten Stämme und dortgdührt bis zur Gegenwart Das 


erzielen in zwei Monaten üppige und dauernd elegant gebundene, 1442 Seiten umlassende Werk kostet 


volle Formen der Büste durch Apotheker Ratié’s 
RH H L — - A 
Orientalische pillen welche der Gesundheit nicht 12 Mark 
schaden. Ratie, Apotheker, 
5, pass. Verdeau, Paris. Schachtel mit Notiz M. 5.30 irco. und ist unen'behrlich iar jeden Offizier zum Studium und 
Depots: Berlin, Apotheker Hadra, Spandauerstr. 77. Be VFC 
München, Adler-Apotheke. — Frankfurt a. ., a * „ 
En igel - Apotheke. — Breslau, Adler - Apotheke. als Nachschlagewerk Zu beziehen durch alle Bechhand- 
— E — — ingen und die Filialen der Firma August Scberi G. m b. H. 


Erstklassige Bezugsquelle für 45 Pt. WEE 


adische Weine san: sve: jen Miete 5 


Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. August Scherl. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl O.m.b.H. und Daube & Oo. d. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis M. 2.50 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für die Kiiche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Indiſche Reisſuppe mit Huhn“), Karpfen in Rotwein ge⸗ 
dämpft, Kalbsnierenbraten mit Spargel und Schoten (Büchſengemüſe), 
Apfelmus, Fadennudelnpudding**); oder: Schotenpüreeſuppe, Spießerblatt 
mit Sahnenſauce, Bayeriſche Kartoffelklöße, Preiſelbeeren, Schokoladenauflauf. 

») Indiſche Reisſuppe mit Huhn. In 60 Gramm heißer Butter mwer- 
den 100 Gramm Reis mit einer Meſſerſpitze inblfchen Curypfeffers leicht gerdftet, 
mit einem Löffel Mehl aufgeſtaubt und mit zwei Litern Fleiſchbrühe fo lange ge: 
locht, b à der Reis weich ijt. In der Supre wird ein Supfenhuhn mit wceichge⸗ 
kor t. Dies wird ſodann in Stüde geſchnitten. Die Suppe wird mit Fleiſchbrühe 
verdünnt und das gefdnittene Huhn dann Ae ie 

*) Fadennudelnpudding. ½ Liter ‚30 Gramm Butter, 30 Gramm 
Zucker werden gelocht, worauf darin 125 Gramm Fadennudeln gekocht und fo lange 
abgedämpft werden, bis fie fic) vom Geſchirr löfen. Hierauf werden 30 Gramm 
Butter leicht gerührt, ſodann werden die abgeriebene Schale einer halben Zitrone. 
25 Gramm geſtoßene Mandeln, etwas Salz und ſechs Eigelb ſowie die halb laue 
Fadennudelmaſſe zugegeben. Zum Schuß ei man den Schnee der feds vimeib 

arunter. Die Maſſe wird in eine mit Butter ausgeſtrichene Puddingform ein- 
gefüllt und etwa 1½ Stunden gekocht. Hierzu wird eine Weinſauce gegeben. 


Montag: Kartoffelſuppe, Bratwurſt mit Rotkohl und Püreekartoffeln, 
Apfelſtrudel. 

Dienstag: Klare Suppe mit Leberklößen, Saures Lungenragout mit 
Bratkartoffeln, oder: Kohlrüben mit Briſoletten, Gefüllte Pfannkuchen. 


Mittwoch: Löffelerbſen mit Speck, Kalbfleiſchfrikaſſee mit Morcheln“), 
oder: Heringslartoffeln mit Schweinskoteletten in ſaurer Sauce. 


)Kalbfleiſchfrikaſſee mit Morcheln. 217, Pſund e wird 
gewaſchen. mit heißen Waſſer tededt. worauf Suppengemüſe und Gewürz beigefügt 
und das Fleiſch langſam weichgekocht wird. Unterdeſſen ſteut man eine lite 
Mehlſchwitze her. rührt ſie mit der GE ſowie ½ Liter Weißwein E. 
einer Sauce an, die man gut durchkochen läßt unb fcbann mit Zitronenfaſt ab- 
ſchmeckt und mit drei Eigelb abzieht. Das won wird hierauf in nicht zu große 
Stücke geſchnitten, die Sauce über das Fleiſch gegoſſen und darin umgeſchwenkt, 
edoch nicht mehr aufgetod)t. Am beſten wird man lun, wenn man das Geſchirr in 
eißes Waſſer ſtellt. Die ee Morcheln werden nun aus verſchiedenen u affern 
gewaſchen, bis aller Sand entfernt iſt, und ſodann in Waſſer Sag ehe abgeſchüttet 
und gut ausgedrückt. Hierauf werden fie mit Fleiſchbrühe Salz und Butter weich 
gekocht. Beim Anrichten werden ſie über das Frikaſſee gegeben. 

Donnerstag: Kohlſuppe, Kalbsleberpudding mit Sardellen ſauce“) oder: 
Franzöſiſches Hammelragout mit Gemüſe, Gebackene Semmelwürſte.“) 

) Kalbsleberpudding mit Sardellenſauce. d Pfund fein ent- 
jouet Kalbsleber wird mit 150 Gramm Schweinelieſen febr fein gewiegt und 
urch ein Sieb geſtrichen. Nun werden eine fein gehackte oder geriebene Zwiebel, 
por fünf eingeweichte und gut ausgedrückte Semmeln in E0 Gramm Butter ge- 
ünſtet. Mac ragt man die Ralbsieber hinzu ſowie ſechs Eigelb, 100 Gramm ge- 
tiet enen Barmejantdafe, SC und Gewürz und zum Schluß den Schnee der feds 
Eiweiß Man füllt bie Maſſe in eine Puddingform und kocht fie 1½ Stunden. Eine 
Sardellenſauce wird dazu ſerviert. ; 

*)Gebadene Semmelmw éi e. Drei Hände Semmelmehl werden mit 

Liter fiedender eel gebrübt, und ſobald dies abgekühlt ift, rührt man drei bis 
vier Eier, 60 Gramm Zucker, die fein gene S chale einer halben Zitrone, 
etwas geſtoßenen Zimt, 60 Gramm deoa) ene Sultaninen dazu. Iſt alles put ges 
miſcht. To wird bie Maffe auf einem Brett mit bem Meſſer zu langen Würſtchen 
sefom, die in heigem Schmalz gebacken und mit einer Weinfauce zu Tijd) ges 
geben werden. 

Ace Mohrrübenſuppe, Schellfiſch mit Senfbutter oder: Blumen- 
kohl in Krebsſauce, oder: Kleine Hammelſteaks mit Bohnen, Sauerſahnen⸗ 
waffeln.*) 

*)Sauerfabnenwaffeln. 250 Gramm Mehl wird Ae Sodann 
wird ½ Liter ſaure Sahne, 1009 ohne jede Milch, mit feds Eigelb, etwas ge: 
riebener Zitronenſchale und mit bem gefiebten Mehl zu einem Teig angerührt. Hierauf 
wird der Schnee der ſechs Eiweiß daruntergezogen, Ewe em Teelöffel Rum au: 
gegeben. Die Maſſe muß ſehr zal in dem Waffeleiſen gebacken werden. Die nod) 
warmen Waffeln werden mit Vanillenzucker beſtreut und zu Tiſch gegeben. 

Sonnabend: Gerſtenſuppe, Wirſingkohl mit geſchmortem Beinfleiſch, 
oder: Ungarisches Rindergulaſch mit Nudeln, Apfelreis mit Armen Rittern. 
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durch Gebrauch von 


EOS Mundwasserfabrik, Berlin NW. 87. Zwinglistr. 20, W. 


Wo nicht erhältlich, wende man sich direkt an die Fabrik. 


für alle 4 Ausgaben. 


Dittmar’ Möbel-Fabrik 


Berlin C., Molkenmarkt 6 
.Gegründet 1836. 


Einfachsten an. ets ces Mässige, feste Preise. 


Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrel. 


Buudelfinger Trockengemise og aech 


i. Frühj..hr täglich abwechs.Genuss best. Gemüse,die den 
aus frisch. Gemüsen bereiteten l. kein. Weise nachstehen. 


Bundelfiuger Suppeuelnlagen san: be. 


sonderer Eigenart und deshalb sehr beliebt. — Preis- 
listen gratis und franko. 
Gemise-Priserventabrik in Gundelfingen, Bayern (Schwaben). 


Gegen bequeme 


Teilzahlungen 


liefern wir 


Grammophone | Musik-Werke 


arantiert echt, mit 
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Photog. Apparate 
— von aller Arten, 
Saiten- 
Instrumente, 
Violinen, 
Mandolinen, 
MP Guitarren etc. 
von 12 Mark an. 


Geerz Triöder Binecles, Opernglüser, Peldsteeher. 


Bial & Freund i» Breslau Il. 


Illustr. Preisbuch No. 267 auf Verlangen gratis und frei. 
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In biefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein- 
zeiliger Nonpar.⸗Schriſt aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Y 


tort in 
und 25 Pfennig in fetter 9tonpar.: Schrift. 


nfertions «Tarif: 20 Pfennig für jedes 


gewöhnlicher Nonpar.⸗Schrift 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Ein jüngerer Knabe, der eine höhere 
Schule beſuchen foll, findet bei gewiſſen— 
bafter Beauſſichtigung der Schularbeiten 
vorzügliche und preiswerte Penſion in 
kleiner beſſerer Familie «eine erwachſene 
Tochter). Näheres durch Buchhandlung 
Brumby, Goslar. 


Vorzüglich empfohlenes Penflonat für 

— Gymnaſiaſten und Nealſchüler. — 
Gewiſſenhafte Crsiehung.. Jörde⸗ 
rung, Pflege. — Proſpekt. Waldſtein, 
Miſſenſchafiſicher Lehrer, Halle a. E., 
Bernburgerſtraße 28. 
Wenfion Knabenheim, Aſchers leben. 
Individuelle Erziehung für Mymnaftal-, 
Realſchüler. Sorgfältige Aufſicht, Fort- 
hilfe. 1. Referenzen. Proſpekt. 


b) für Mädchen. 


Weißer Hirſch, Trcóben, Strauß⸗ 
prate., E eafeat Sacher, 
ark. 


unge Mädchen finden zur 
Elernung des Hausbalts und geſelliger 
Formen liebevolle Aufnahme. 400 Mark. 
Jährl. kl. Wäſche. Pfarrhaus Siege 
mann, Kreisſtiadt Gronau Hann.) 


Halle⸗Giebichenftein. Haushaltung®: 
ven ſionat von Fran Vanmeifter Gob: 
ring. Sorgfältige Ausbildung in Haus⸗ 
balt, Kochen. Backen. BC Weiß⸗ 
nähen, geſellſchaſtliche Formen. Auf Wunſch 
Sprachen. Literatur, Kunſtgeſchichte. Mae 
len durch geprüfte Lehrerin. Herzlicher 
Familienanſchluß. Eigene Villa, Garten. 
tábe Solbad Wittekind. la Referenzen. 


tündlichen 


Proſpelte! 
Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penfionat 
für Ins und Ausländerinnen, Töchter 


gebildeter Stände, Villa Angelika. Stein⸗ 
böferſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deutſch, Sprachen. Muſik, Geſang. 
Malen, Hand: und Kunſtarbeiten, Tanz. 
Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Teut- 
(be, engliſche, franzöſiſche und Rods 
Haushaltungslekfrerin im Haus. Gut em- 
pioblen. (Schloßpark. Garten. Tennis). 
Proſpekte irei. Vorſteherin Frau 9L Dietz. 


Haushaltungs⸗Penſionat von Frau 
Inſpektor Resebue, Blankenburg, Harz. 

eſte Reſerenzen. Näheres Brofpelt, 
Benfionspreis 6% Mark. 


Dresden, Töchterpenſionat und 
Fraueninduſtrieſchule, GiaspL 4. Ge. 
diegene Ausbildung in Wiſſenſchaſten. 
Sprachen. Malen, Sand: und Lurus 
arbeiten. Brofpett ue Mars. 
Heinrich und Math. Preſſel. 


Bad Harzburg Töchterpenſionat 
für wiſſenſchaftliche und häusliche Fort: 
bildung und Erholung. Ausländerin im 
do. f oraüglide Reierenzen von Eltern 

roſpelte durch die Vorſteherin Fräulein 
Luiſe Odebrecht, ſtaatlich geprüfte wijfen- 
ſchaftliche Lehrerin. 


Goslar a. H., Töchterpenſionat 
Fraun Ida Köhne. Gründliche Erler: 
nung des Haushalts, Handarbeiten, ge 
ſellſchaftliche Formen. Kräftigung der 
Geſundheit. Auf Wunſch Wiſſenſch.⸗, 
uff- und Malunterricht. Eigene Billa 
Vorzügliche Referenzen. 


VBrüdergemeinde Ebersdorf, Neuß. 
fDenfionat für fonfirmierte Mädchen. 
Gediegene, chriſtliche Erziehung. grind: 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Anſtandslehre. Anleitung in der Haus: 
Laltung Foribildung in den wiſſenſchaft⸗ 


lichen Fächern. Sprachen. Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung, geſunde 


Luft. Penſion Mark 450. Proſpekt durch 
die Vorſteherin L. Varwig. 


Toöchterpenſionat Jacob. vormals 
Vaſtor Jacob, Solbad Frankenhauſen, 
Kuffhäuſergebirge. = 


Vad Wildungen (Waldeck. Im Ben: 
Wonat von Frau E. Vogeler finden 
wieder einige junge Mädchen liebevolle 
Yufnabme (Erlernung der Küche, geiell— 
ſchaftlicher Formen. Kunſt- und Gand: 
arbeiten ev. wiſſenſchaftliche Fortbildung, 
Franzöſiſch, Literatur. Malen, Klavier, 
Gelang im Haufe) Jährlich 700 Mark, 
baibjabrl.400 mark. Erholungsbedütitigen 
wegen der geſunden waldreichen Lage 
beionders zu empfeblen (Ztablgueden. 
Ser lürzerem Auientbalt Koſigeld nach 
Übereintunit. Pröſpekte. Referenzen. 


Töchtervenſionat Frau Tir M. Fiſcher, 
Weneheima. d. Hergitr. (peifen. Mildes 
Kama. Eigene Villa, atoßer Garten. 
Berunden ſchonfte Hodenlage. Sorgialtige 
Ausbildung in Hausbalt. Handarbeiten. 
Schneideren, Gaſchenaben, Wiiſenſchaiten. | 
Sprachen. Brenn- und Schnikarteiten. 
auf anidh Malen, Geſang. 
uade Berptiegimg. Permonspreis incl. 
(rier 72) Mark jahrlich. Eintitt 
jederzeu. Beſte Reierenzen. Proſpefie. 


Ns i 
mt Sor: 


| in herrlicher Gebirgslage. 


Elberfeld. Töchterpenſionat Fran 
Hermann Küller, Hellerftr. Ausbil- 
dung im Haushalt. Handarbeiten, gefell: 
ſchaftlichen Formen. Wiſſenſchaft und 
Muſil nach Wunſch. 


Töchterpenſionat Caſſebohm Haas, 
Bonn a Nhein. Häusliche. wiſſenſchaft⸗ 
liche und cefellige Ausbildung. Näheres 
durch ‘Rrofpefs. 


Braunſchweig, Haushaltungs⸗Pen⸗ 
fionat. Frau Inſpektor Senger. 

Bad Harzburg, Villa C riftiane, 
Töchterpenſionat, nahe bem Walde, Roit: 
budung in Wiſſenſchaften, Sprachen. Muſik, 
Malen, Haushalt, Küche, Handarbeiten, 
Wäſchenähen. Turnen. Spr. d. Ausländerin. 
Preis Mk. 900.— p. a. J. Referenzen und 
Proſpelt durch die Roritcherinnen Frl. A. 
u. K. Hell mann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


Schandan, ſachſ. Schweiz. Villa Helene. 
Haushaltungspenſionat. Ausbildung 
im Haushalt, Handarbeiten, geſelligen 
ee Auf Wunſch Wiſſenſchaft. Eig. 

ila, großer Garten. Penſion 600 Mark. 
Frau Rechnungsrat Winther. 


5 ans Seſam, Wies⸗ 
baden. Wiſſenſchaften. Sprachen, 9Xufif, 
Hausbaltung. Eigenes Haus. Großer 


Garten. Preis M. 1000. L. Harcourt. 


Töchterpenſtonat Frau Dr. Wulle, 
Ohrdruf (Thüringen). Ausbildung im 
Haushalt, Handarbeiten.  PBenfionspreis 
M. 650. Auf Wunſch Wiſſenſchaſt. 


Bonn a. Rhein, Töchter⸗Penſionat 
von Sun Marie Ottilige. Erlemung 
des aushaltes, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung. Muſik, Malen, Lehrerin im Haufe. 
Benfionspreis Ml. 80.—. Befte Referenzen. 


Blankenburg cary). Töchterpenſionat 
Schuchardt⸗Brunnhoff. Gründliche, bäus» 
liche, wiſſenſchaftliche Ausbildung. Nach 
Wunſch. Erſte Referenzen. 


Töchterpenſi onat Prud'homme in 
Dorlisheim (Elſaß). Schöne und gefunde 
Lage am Fuße der Vogeſen. Franzöſiſch, 
Engliſch, Deutſch. Italieniſch, Muſik ze. 
Umgangs ſprache Sie ée, Vorzüg⸗ 
mac erenzen. ie Vorſteherin Frl. 

üller. 


A altungepenfionat Bonn, Frau 
line en. Haushalt, Handarbeiten. 
Wiſſenſchaft. Mufif auf Wunſch. Geprüfte 


Lebrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 


Franzöſiſches Tod terinftitut (höhere 
Stände) Bean our Neuchatel. 
Gegründet 1874. Soigfältiger Unterricht, 
liebevolle Erziehung und Pflege. Pajior 
Haeutzler⸗Humbert. 


Vad Kreuznach, Töchter: Benflonat 
Luiſen⸗Inftitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche. geſellſchaftliche Ausbil: 
dung. Gelegenheit für Sprach u. höheres 
Lehrermnenexamen. Erholungsaufenthalt. 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
benfionat Kaufmann. Gründliche Mus: 
bildung in Küche. Haushalt, auf Wunſch 
Wiſſenſchaften, Muſik. Sprachen. aid: 
reiche Gegend. Familienleben. Vorzüg— 
liche Empfehlungsſchreiben. 500 Mark. 


PVenfionat Philippsburg in Brau⸗ 
bach a. Nh. bei Koblenz. Gründliche, 
wiſſenſchaftliche, häusliche Ausbil⸗ 
bnug. Ausländerinnen im Haufe. Große. 
geſunde Raume, Garten. Sorgfältigſie 
flege. M. Bufe, Schulvorſieherin., 
H. Buſſe, Mujil-, Sprachlehrerin. 


Töchterpenſionat Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Treden. Jederzeit 
Aufnahme junger Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, unt, Malen, 
5 Anleitung im Hausbalt. 
Schöne. waldreiche Umgebung. eigene Villa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus⸗ 
baltung. Schneiderei, Handarbeit, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fortbildung. Mujit, 


Tarmitadt, Haushaltungspenſio⸗ 
nat Zimmermann, Marienplatz. Gorg: 
ſältigſte Ausbildung. Weite Referenzen. 


Görlitz Haushaltungs⸗Penſionat 


bon Flau Oberamtmann Hollmann. 
vi M y 


M. lahrlich. Näheres durch Profpelt 
Töchterpenſionat in Halberſtadt 


a. Harz von Frau verw. Kreisſchulinſpekior 


Lindner. Wirtſchaftliche und wiſſenſchaft— 
hide Fortbildung und geſellſchartliche 
Formen. Peuſions preis 500 Wie, 300 IRL 
halbj. 6^ Mf. monatlich. 


Bad Warmbrunn CRiefengebirge). 


i $auébaltungéfdinte mit Penſionat fur 
X 


n ine Auslunder. Erſtklaſſige Anſtalt 
Sachliche. 
ründ eiche Ausbuldung in Kochen, Wirt- 
ſctaftsfubrung. Hundarbeu, Schneidern. 
Aalen, ut Tanz. Wiſſenſchaltliche 
Fortbildung, fremde Sprachen. ?L:clünber | 
im Haufe, ferner Gartenbaukurſe für Ebit, 
Genuſebau. Blumenpfiege. I. Rererenzen. 
Loriteber: E. ftoeble und o Tepler, 

friiher in Breslau. 


Töchterpenſionat Zittau i. Caten. 
Ausbildung in dentſcher, engliſcher, 
unen er Sprache, Muſik, Gefang, 
alen ꝛc., geſellſchaftl. Formen. Paus - 
halt, Rochen, Handarbeit x. Deutſche. 
engliſche und franzöſiſche Lehrerin im 
nítitut. Geral. Familienleben, forg- 
RINE Erziehung und Charafterbildung. 
lufnahme bom zehnten Jahre an. Eig. 
Villa mit Garten. Bad, Tennisplatz 2c. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. — Rro: 
pelt und Referenzen durch die Vorſteh'erin 
th L. Müller. 

In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
por Mädchen Aufnahme aur Erlernung 

es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsformen Auf Wunſch Sprachen. 
Mujit, Malen 1c. Prima⸗Reſerenzen und 
Proſpekt. S. verw. Langhammer. 


Golar: Garz. Wiſſenſchaftl. und 
Haushaltungs⸗Venſionat. Fortbildung 
in geſellſchaftlichen Formen. Wiſſenſchaftl., 
muſik. und Mallehrerin ſowie Ausländerin 
im Hauſe. Herrſchaftliche, eigene Villa, 
herrlich am Berne und Wald gelegen. 

roßer Garten mit Tennis- und Spielplatz. 
reinste Referenzen. Näheres durch Bro: 
ſpektt. Frau Helene Dettmer, Villa 
am Steinberg. 


Neuchatel (Sulese). Pensionnat 
de jeunes filles. Nombre limité. Etude 
complete de la langue francaise. Educa- 
fion soignée. Vie de famille. Prospectus 
et références à disposition, S'adr, à Melle 
Lenk, Serre 2. 

Hildesheim. Gaushaltungée:, wiſſen⸗ 
fchaftliches Töchterpenſionat. Frau Kauf: 
mann Hoebel. (12 Penſionärinnen.) 


Bad Harzburg, Töchierpenſionat 
Lehmann. Gegründet 1877. Penfionat 
l. Ranges. Proſpekt. 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 


ter:SDenfionat von Lou Apothefer 
Hanner. Kräitigung der Gefundheit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt. 


Handarbeiten, Schneidern. Weifnaben, 
Muſik, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald- 
reihe Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
850 ML L Referenzen von Eltern. 


Vonn a. Rhein. Töchter Penſtonat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
häusliche. geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beſte Reierenzen. Proſpekt. Benfions 
preis 900 Mk. 


Suderode / Harz Biſſenſchaftliches und 
8 von Eliſabeth 

ape. Engländerin und Franzöſin im 
Hauſe. Cigene Billa, großer Garten. 


Harlingerode Nordharz. Dané: 
. enfienat. Proſpekt Frau 
orette Dehn. 


Penfionat und höhere Töchterſchule 
Villa Mahr (früher Villa Rreller), Bad 
Ilmenan in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht für ſchul⸗ 

flichtige und fonfirmierte Mädchen. 
vründliche Ausbildung in Küche und 
Haushalt. Franzöſin und Engländerin 
im Haute. Erfolgreicher Aufenthalt 
für ſchwächliche Kinder und junge 
Mädchen (kräftige Gebirgeluft, geſchüßzte 
Höhenlage. 560 Meter, geſundes Winter⸗ 
klima). Täglich kleine und größere Aus 
flüge in die herrliche, waldreiche lim: 
an eat Familienleben. 

orzügliche Empfehlungen. Proſpelt 
und Lehrplan durch Malwine Mahr, 
geprüfte Schulvorſteherin. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſiraße mi Schön ge 
legene Rila, Garten. Gediegene Mus: 
bildung Wiſſenſchaften, Sprachen (Aus⸗ 
änder). Hand- Kunſtarbeiten, Muſik, 
Malen € Hausl. An!eitung, Aneignung 
eſellſchaftlicher Formen. Sorgfältigite 
rziehung. Herzliches Familienleben. 
Beſte Empfehlungen von Eltern. 


Lauſanne, Penſionat Steiner. Ge: 
gründet 1878. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd⸗ 
harz). Beſie Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Penſion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Hausbaltes, geſelliger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 
Mar! jährlich. Literatur und Muſik auf 
Wunſch extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarr; 
haus Theune. Gröningen. Bez. Magdeburg. 


Dresden- A., Villa Raitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
ftufter: Bertram, gegründet 1550. Ans 
„ Johanna Kießling, geprüfte 
'ebrerin, Clara Jakel, geprüfte Lehrerin 
dn Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
iifetiige oU Proſpelt und Hee 
ferenzen durch die Vorſteherumen. 


Rouen Famille francaise diplomée 
recevrait jeunes gens. References. Prix 
130 francs, Dumagnou 16 rue Maiilots 
Sarrazim 


Gründliche, wiſſenſchaftliche, 


Wiesbaden, Geisbergſtr. 17. Ven ſionat 
in freier, geſunder Lage, für Töchter 
höherer Stände. Hausbalt, wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, Mufif, Malen. 
Aneignung geſellſchaftlicher Formen. Zon 
zen ꝛc. Näher. b. Proſp. M. u. A. Lohmann. 


Fran Hauptmann Wendland Wh _ 


terpenſionat (evang., Vurgſteinfurt 
(Weſtfalen). Zur häuslichen und gefell- 


ſchaftlichen Ausbildung. Näheres Proipelt 


uftitut Scheu⸗Höritrich, Bensheim, 

ergftr. u Oſter finden noch einige 
junge Mädchen zur gründlichen Erlernung 
in Küche, Haushalt und Handarke ten 
freundliche Aufnahme. guf Wunſch Wiiſen⸗ 
ſchaſt, fremde Sprachen unb Wh: jif. s eite 
ce Näheres und Profpeft durch 
d. Vo 


Biebrich am Rhetu bei Wiesbaden. 
Töchterpenſionat Stei north. iind» 
licher Un erricht in t iſſenſchaften, Sprachen 
(ust nderiunen), Muſik, Malerei Hand- 
arbeiten uſw., auf Wunſch Haushalt. Bore 
afialiche Verpflegung. picifcitige !inrenung. 
freund ides Familien, eben. Hebart des 
großes Haus mit Garten und Spielplatz. 
1200 W jähr. Reſerenzen und au⸗führich. 
Proſpelt durch €. Steinor ih, ſtaatl. geprüft 
Schu vor ehcerin. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 
anGébaltungépenftonat. Sprachen. 
"itiatur, Kunſtgeſchichte, Mufik. Geſang 
Malen. Umgangsformen, Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
Erne vebrfrüíte. Gute uflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpelte. Frau Profe ot Lohmam 
nn, Töchterpenſtonat Munſcheid. 
Ki wiſſen eſellſchaft 
sbildung. 


liche und haus wirtſchaftliche 
Näheres durch Proſpelte. 
Töchter⸗Penſlonat Horchtzeim Go: 
bien, Haus 865 nblid (itaatlich fore 
zeſſiontert). Häuslich und geiellige Aus- 
bildung. Wiſſenichaften, Sprachen Puse 
länderinnen im Haife. Auf Wunſch Muftt, 
Malen Cettliche Lage, Robien; gegenuber. 
Neuerbaute Lilla mit großem Garten. 
Ter affe längs des Rheins. VBorzugl ch 
empfohlen. 720 Mark. Proſpekt durch 
Frau Luiſe Müh enfeld. 
aris. Höhere Penfion für junge 
Tag PU Univerittäts Brat. 
Privathaus mit allen Lequem idfeiten 
und Marten, ſchönſiem Teil Raris. Unter 
richt in allen Fächern. Mäß ge Preiie. 
M. Perrot. 20 rue Bellesfeuilles, gar. 


Penſionat Mmes. Racle. „Les Ear 
lines” Aigle (Schweiz) nehmen junge 
Mädchen auf, welche die franzöſiſche 
Sprache, ſowie die e erlernen 
wollen. Kochen, Bügeln, Schneiderer 
Engliſch. Mufil. Malen. — Schöne geiunde 
Lage. Proſp. und Referenzen zu Dienſten. 


Schnepfenthal, Thüringen. Hanö- 
N wiffenſchaftliches Ben: 
ſionat. Frau Inſpekior ittmatk. 
Preis 750 wl. 


Angelika Hartmaun- Haus, Leipzig. 
Martenitr. 13. Lehrerinnen- und Kin 
Dergärtueriunen : Seminar. a) Aus 
bildung zu Lehrerinnen an Kindergärtne 
rinnen-Seminaren und für Familien, bi zu 
Ktindergärtmerinnen J. die auch den erſten 
Unterricht erteilen können, c) zu Kinder 
gärtnerinnen IL Penſion in der Anſtalt. 
Stellung für Schülerinnen garantiert. 
Borzuglidbe Referenzen. 


In einem erfthafligeı Benfionate, 
ſehr ſchön und geſund gelegen — beſond. 
für Erholungsbedürftige — finden noch 
2 junge Madwen Aufnahme zu ern äßigtem 
Preiſe. Angebot unter A B. 5459 beförd. 
Taube & Co., Berlin W. 8. Lcwzigerſtt 26. 

Waltershanſen t. Thür. nint 
Schwerdt“, Bahnhofitt Be. Vor uglich 
empfohlenes Penſionat für junge Mädchen 
im After von 10 17 Jabren. Referenzen 
und illuſtrerter Proſpekt gratis. T. E. 
Jülle, gepr. Schul vorſt. 

Auf einem Rittergut finden junge 
Mädchen aus feinen Familien freundliche 
Aufnahme zur Erlernung des Hau⸗balts 
Kochen und Schneidern. Frau nel: 
Seidler, Draſchwitz, Poſt Berig, 
zirk Halle. 


c) für Familien. 


Tr. ftoetbeé Siratiides demitien- 
beim und Ruranftalt üdeburg 
Weſergebirge, für Nervenkranke, (ron. 
Leidende. Erholungsbedurftige Ent 
ziehungskuren. - 2) Zimmer im Preiſe 
25 bu Mf. wöchentlich incl. ärztlicher Be 
bandlung und vorzüglicher verpflegung. 
(Uroſp., 

Lauſanne Familien- Penſion für 
junge Mädchen. Gute Reſerenzen. Mme. 
Bugnon, La Loire. 

Goslar, Harz. Billa Lindrum. Zwinger⸗ 
mallperomenabe 6. +teniion. Privat. ogis. 
JKobhette amtienwohnungen. 


We anf der 4. Seite 
dieſer Beilage). 


Neue Bücher. 


„Aber den Einfluß des Geiſtes anf den Körper.“ Zu allen 
Zeiten haben ſich Moraliſten und Geſundheitslehrer gegen krankhafte Em⸗ 
pfindſamkeit gewendet; denn die Erfahrung lehrt, daß ſie nicht nur den 
Geiſt ſchwächt, ſondern auch den Körper erſchöpft und dem Menſchen das 
Leben vergällt. In unſeren Tagen, wo die Nervoſität die weiteſten Kreiſe 
des Volles ergreift, muß man gegen dieſe Schwäche des Geiſtes, die uns 
in fortwährender Aufregung erhält, beſonders ankämpſen. Wie das ge⸗ 
ſchehen ſoll, gibt der Berner Profeſſor Paul Dubois in dem Vortrage 
„Über den Einfluß des Geiſtes auf den Körper“ an. Das beſte Mittel 
hierzu iſt die Selbſterziehung zu einer geklärten Lebensanſchauung und Be⸗ 
wahrung frohen Mutes in verſchiedenen Lebenslagen. Wer fortwährend 
aus kleinen nichtigen Anläſſen aufreibenden „Emotionen“ erliegt, wird das 
Büchlein mit Vorteil leſen können. Freilich ſollte der Menſch die nötige 
Herrſchaft über ſeine Nerven ſchon in der Jugend erlangen; Eltern und 
Erzieher ſollten darauf achten. , l 

Cangenſcheidts Tafhienwörterbuß. Italieniſch. Die handlichen, 
dauerhaften Ausgaben dieſer Taſchenwörterbücher, die für alle Kulturſprachen 
und Schriftſprachen erſchienen ſind, haben ſich mehr und mehr eingebürgert 
und erfreuen ſich großer Beliebtheit. Die beiden Bändchen, die uns heute 
vorliegen — beide Teile ſind auch in einem Bande vereinigt zu haben — 
behandeln die italieniſche und deutſche Sprache. Zwei wichtige Neuerungen 
komnien dieſen Bändchen zugute und verleihen ihnen beſonderen Wert: die 
nach dem phonetiſchen System der Touſſaint⸗Langenſcheidtſchen Methode er⸗ 
klärte Ausſprache der Wörter und die zuverläſſigen Überſetzungsratſchläge, 
die jedem, verſchiedene Deutungen zulaſſenden Worte beigegeben ſind. Em 
weiterer Vorzug iſt es, daß neben der Umgangsſprache, die als Grundlage 
angeſehen wurde, viele techniſche Wörter Aufnahme fanden aus den Ge⸗ 
bieten des Handels, des Sports u. dergl. mehr. 


Neu erſchienene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werle vorbehalten. Kückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 

Dr. Julius Reiner: „Über Erziehung.“ Hannover, Otto Tobies. 
— Profeſſor Dr. Afr. Phil ippſon: „Europa.“ 2. Aufl. 1. Heft. e, BA 
Bibliographiſches Inſtitut. — Bertha von Suttner: „Die Waffen 
nieder!“ Volksausgabe, Dresden, E. Pierſons Verlag. — Haldane 
Burgeß: „Der Vikinger Pfad.“ Dresden, E. Pierſons Verlag. — 
Neera: „Der Roman des Glückes.“ Dresden, E. Pierſons Verlag. — 
Johannes C. Barolin: „Die Teilung der Erde.“ 4. Aufl. Dresden, 
E. Pierſons Verlag. — Carl Baron Torreſani: „Schwarzgelbe Reiter- 
geſchichten.“ 5. Aufl. Dresden, E. Pierſons Verlag. — „Irene 
Abendroth.“ Ein Fragment ihrer Künſtlerlaufbahn. Dresden, E. Pierſons 
Verlag. — „Ein Jahr in Bildern.“ Wiener Kunſtkalender 1906. 
Wien, Moritz Perſes. — A. T. Holdermann: „Emil Werders Schul⸗ 
jahre.“ Erzählung. Dresden, E. Pierſons Verlag. — Helene Weber: 
„Kreuzſticharbeiten.“ Leipzig, Aug. Polich. — W. Junk: „Meine 
Alpenjahrt.“ Berlin W. 15, Modern⸗humoriſtiſcher Verlag. — Dr. med. 
Max Aſch: „Wer iſt herzkran!?“ Berlin S., Hans Baake. — Takaiſhi: 
„Japans Frauen und Frauenmoral.“ Roſtock i. M., C. J. E. 
Volckmann (Volckmann & Wette.) — Hermann Müller⸗Bohn: „Die 
Denkmäler Berlins in Wort und Bild.“ Berlin, J. M. Spaeth, 
Verlag. — E. Braß: „Sturm und Drang in Tientſin.“ Berlin, 
Leo Korah. — Hans Jenkner: „Rätſel aus Erd- und Himmels⸗ 
kunde.“ Neue Folge. Berlin, L. Oehmigke's Verlag (R. Appelius.) — 
Julius Holz: „Die Technik des Perfer- und Smyrnateppichs.“ 
Leipzig⸗ indenau, Selbſtwerlag. — Edward Stilgebauer: „Götz Krafjt.“ 
Band IV. (Schluß). „Des Lebens Krone.“ Berlin, Rich. Bong. 
— Hermann Bardach: „Als Ernſt zu den Männern kam.“ Wien, 
Paul Knepler, Verlag. — Julius Erich Kloß: „Max Kretzer.“ 2. Aufl. 
Leipzig, B. Eliſcher, Verlag. — Hedwig Müffel mann: „Die Sternen: 
kunde als Volkseigentum.“ Berlin, Fr. Zilleſſen. — Martin Ulbrich: 
„Gereimtes und Ungereimtes.“ Berlin, Fr. Zilleſſen. — Pauline 
Wörner: „Heimlich ſtille Welt.“ Geſchichten vom Kaiſerſtuhl. Karls⸗ 
ruhe t. B., Friedrich Gutſch, Hofbuchhandlung. — R. Betten: „Neueſte 
Verſuche und Erfahrungen mit dem Karbolineum.“ Erfurt, 
Verlag des „Erfurter Führer im Gartenbau“. — Karl Schäfer: „Das 
Kloſterkind.“ Roman aus der Zeit der Kreuzzüge. Darmſtadt, 
Müller & Rühle. — Ida Liebenthal: „Aus der Dämmerung.“ Ge⸗ 
dichte. Berlin, Hermann Walther, G. m. b. H. — C. Heiſterbergk: 
„Samenkörner.“ Gedichte. Dresden, Alexander Köhler. — „Kalender 
für das Erzgebirge und Vogtland.“ 1906. Leipzig, Arwed Strauch. 
— Kurt Münzer: „Die Kunſt des Künſtlers.“ Dresden, Gerh. 
Kühtmann. — Felix Zimmermann: „Beethoven und Klinger.“ 
Dresden, Gerh. Kühtmann. — „Jugenderinnerungen von Thereſe 
Devrient.“ Stuttgart, Carl Krabbes Verlag. — Edmund Edel: 
„Marienbad.“ Skizzen. Berlin, Verlag „Harmonie“. — Max Graf 
Barbo: „Aus vergangener Zeit.“ Graz, Paul Cieslar. — Dr. Theodor 
Benda: „Beſonderheiten in Anlage und Erziehung der modernen 
Jugend.“ Berlin, Herm. Walther, G. m. b. H. — „Flottenabreiß⸗ 
kalender“ für 1906. Hannover, J C. König & Ebhardt. — „Illuſtrierter 
Deutſcher Flotten-Kalender“ für 1906. Minden i. W., Wilh. Köhler. 
— E. Schaffner: „Stefeli“. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. — G. Chr. 
Dieffenbach: „Für unſere Kleinen.“ Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 
— Alfred Rehtz: „Poeſie des Weltalls.“ Leipzig, Guſtav Vogt. — 
Wilh. Lennemann: „Saat und Sonne.“ Gedichte. Bremen, Carl 
Schünemann. — Marie Paſchke⸗Diergarten: „Herbſtſtürme.“ Gedichte. 
Lüdenſcheid, W. Crone jr. — Dr. Gotthold Auguſt Neeff: „Vom Lande 
des Sternen banners.“ Eine Blumenleſe deutſcher Dichtungen aus 
Amerika. Heidelberg, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. — „Infel⸗ 
Almanach auf das Jahr 1906“. Leipzig, Inſel⸗Verlag. — Dr. med. 
A. Klautſch: „Mutter und Kind.“ Leipzig⸗Gohlis, Max Gelsdorf. — 
Guſtav Andrieſſen: „Erlebniſſe, Erinnerungen und Gedichte.“ 
Krefeld, Kramer & Baum. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


DER 
MAK] JAB 


— — der Marabu, 
Der macht den Schnabel auf und zu 
Und denkt dabei im stillen: 
O könnt ich doch so immerzu 
Mit herrlichem Gebäck in Ruh 
Mir meinen Magen füllen! 
Nur müssten die Kuchen, 

o prägt es euch ein, 
Mit Dr. Crato’schem Backpulver 
gebacken sein! 


Dr. Crato's Backpulver überall erhältlich. 


Alleinige Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer 


Knusperchenfabrik 


BIELEFELD. 


In biefe Rubrif werden nur en 
aus dem täglichen Kleinverfehr in ein- 


Kleiner Vermittler der Bartenlaube. 


nſertlons - Zarif: 20 Pfennig für spond 
Sort in gewöhnlicher Nonpar. rift 
und 25 Pfennig in fetter Ronpar Schrift. 
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s der Familie des Direltors errliche 
Face ai TAE SE Lage. neue Schul. und e 
erüdfich 57 Stunden bon Berlin erreichbar. Mel 
dungen an ben Ziretor Fr. Nußhag. 


Nackon 8 ee EE Rerlin, 
5 ets | Leipzigerſtr. 89 (nahe Eharlottenftr.) — 
E An aug jeden Qnartais beginnen 

e ir un jabe t$», Halbjahrs- und furie, ber. 
ftrage 27. Leiber Dr. Cecil —— nden mit e aak 
amenfurfe CU dung 
erst für Biiubeund eng, | Halterin, Geihäts-Gien araphin, Rorre- 
i de beflerer Stände. Kinder, Ev pondentin. — Herrenkurſe zur Aus: 
1 en an bildung in affen © ıweiäiähern Aus. 


ae n roe qa ee 
Schulen und Lehranftalten 
Kieler Rodidule mit wirtſchaft⸗ 


Lied? fonze verbunden mit 

E Hoberen Schule in Fürſtenb Bor: 
E für alle Schulexamina. 

liche Au 


ziehung 
Staatline 
Gel e. Seiondere 


freie Wahl. Buchführung, Korte ſpond 
Rechnen, We feld Ganbelétunbe, 
Stenographie, e GC 
0 re 


lichem Töchter Penfionat beſſerer ern ng 
Stände. Dänblicher te enthalt im Eigen · SE 
bium: — ,Senersfibler'8 Nub “,.. 
Sid bei au Béla ee a Hale a. S. Lehranſtalt „u Abitu⸗ 
e gi" 8. 


dienten, a Cini 5 
Derm. anſe. Bisher 1 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Pri- 
manet, 183 ini e, 103 Schüler fitt bie 
übrigen Maſſen erer Lehranitalten. 


, Se EET ETT 
on an. 
an Sete 


f digen HanSfranen. Bähr 

des langiä det Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde one phen 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufentbalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in jeiner Wirfung Beſuch eines 
Ser bades gleich. Erſte en Alles 
N Ff 1 ben Lehrpl 


em ⸗Schule Berfin SW. 48. tage an 
et. Anarndm 


© hemilerinn 
Brolpefte frei. 


Padagoginm Monten versund Mecklbg. 


Gea de, freundliche Offerten 
, Babeanitalt, Garten- 


Tr. Ctremme’s 
Nokia am Harz. 
Pädagogium Vad Sachſa, Südharz. 
iebungéanftalt, Realſchule mit Gym⸗ 
nolis. Deine Klaſſen, kleines Internat. 
Berückfichtigung Zurückgebliebener. 


Pädagsgium. ml und goumafiaL 
898 Berlin. 


Junge, gebildete Mãdchen werden 
von dem Frankfurter 
Verband in einer ſtädtiſchen Mranfew 
mnn nt anögebildet EM Zwecke 
dauernder elung als Rranfen- 
ddwed in Sem enaunteu 
= Laube, bei guten Gehalts- uud 
„ ditniffen. Die Satzungen 


Bädagsaiım, 


Einjähtige Zoſſen bei des Berbandes Fer 8 
Halefaale. Lehran talt Dr. Garang 8. 5 a. M., Städtiſches Aras 
Einjähr.⸗Primaner⸗ BFrũ fung. ce die & (Gartenſtraße ) zu erhalten. 


Benſion! Bericht 


eier Dadaaceium. Uorberei- Damen gebildeten Standes erzielen 
3 Ca u rimaner, 42. bb iy ed it 5 Dritte und ohr e 
vide, Abiturienten. e ge ele ied ia e ai hii igo se 
Erfolge. '9rofpeft Dr. en urg. Warenveifauf. form odr 
„Dresden S. E373, 


Gera, halt Bele Däer Abele. Heidi NC 


Beſteht feit EE 
Reife en für ein: Herr. alleinftehend, Ger a 1 
übrig willigen ititardientt Mit bren, SE [ugen. 

groren ens, 1 


uaria beginnend. Gediegene i 
Schulyenſtenat. Brofveit To enloss ines i verſchiedener Haufer, [hiner Bila 
an der Pahn unweit Aranffurt a. N. mochte 


mit einer lieben Dame oder jimgen Zäite 
Stelle nange bote ohne Aid im Alter 28—35. mit 000 R. 
Bermögen. gwed Heirat betannt werben. 

ille eines Arztes, ohne „. icht anonyme Offerten mit 


In 
ain ber in de nem med enburg ſchen Crte | und Bild, unter A B. 5458 ordern 
wird ein gebildetes Fräuiein nicht unter | Taube & Co., BW. 8, Lcipgigerftr. 2. 


25 J ihren zur Geſellſchaft und Unier⸗ 

ſtützung in ten cauca ſchäf en obe Berfonen befferer Mreife wird durch 
ge enfeitige Nergünmg bei vollſtändigem Übernahme unferer Vertretung Gelegen- 
Fami ienanſchluß gefuht Photographie | heit geboten, ibr Einfommen erhöhen. 
e whinkht Näheres Frau Be. Schulte, ed. Grey 5 Fils, 
F ch 1505 Bordeauz, 


Uermiſchtes 


ziehung 
Für junges gebildetes M ben wird Tochter ein ober NOM 
ut tie Gam im Haushalt Maced bie bó ere Töchter 


J. 5416 beſördett Daube j Co., Berlin, | nad) einfimft 
Leipzigerſtraße W. 5477 erbeten an Daube & Co., Bed a 


was die 
Es re 


Die Schönheit ist der Piot 


dem — dar 


auch aus höchsten Kreisen, iber erstaun! 
Vorurteile besiegt; etwas Reelleres und absolut Unschäd- 
licheres ‘gibt € i lebes g e ma 
N Doppelt N bei E Ca — 
Li ebenburg i H. No.2 21 Versuchsflas:! he såg. v. M. 1.20 fri 
De für sterreich: Adler-Apo: — Komotan. 


Seit ,. Jahre 1863 In Verwendung: 


durch Wiener medizinisc e Kapazit aten empfo rd i 


meisten Staaten Europas m. Lgá rewendet gegen 
Hautausschläge "et 


insbe — 1 reg. chronische coupi en, Kr du. parasitare Aussch E. 


zendem Erde ig ang 


| 40 Percent Ho! iztheer : ınters j entlich v. all. übrig, 
rksame 


u —— s Theerschwejeiseife. 


Unreinheiten d. Teints u Kopi- 
t Wasch- u Bedescils t. 1 "ei kee dient 


Berger? s Glycerin-Zheerseife, 
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Berger’ s Borax- Seife 


f Sommersprossen nd re 

nts Preis per Stück jede 45 1 705 60 o Pig, samt Brochüre. 
— Sie i. d. Apotheken ausd prol ee u. Borax-Seifen u. sehen 
Sie a nebenstehende Schutzmarke. > Ale "Zeic en d. Echtheit muss ferner jede 
Brochüre d. 1 aufweisen: Fabrik G. Hell & Comp., Troppau. 
ürt mit Ehrend pL Wien 1553 und gold. Medaille d. Weltausstellung Paris 1900. 
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Lippmann's Karisbader Brausepulver 


laut Ausspruch zahlreicher ärztlicher Autoritäten .‚Unser bestes und aagexohmates 
Abführ-* und in kleinen Gaben ‚Unser bestes M ittel“. Sie fórdem die Ver- 
dauung, mindern e Säure, heben den und en 

Tätigkeit der Leber, Galle, Nieren und Harnblase an. Zahlreiche Dankschreiben und 
Arzu. che Atteste bestatigen den 
| echt, wenn jede Schachte! den 
Probeschachtel 1.20 K., erhältlich in Ges sonst 
für die ganze Schachtel franke und spesenfrei in Deutschlands und Oestesr.- 
Ungarns in der 3 und Versandstä te: 


am Mählbrunn in Kariebad. .— 
Uprinhto sea tube 
Verlohte Hof, te u. Oe E Li. 
—————— | ielerg nach allen Länd 


Bedeutendstes Ei endstes Einrich teldeutsci ischlands. B oou: tu stets eer eic. 


ungshaus Mit 
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Feinste Likore nach Art d ehem französ 
Benedictiner-u Karthauser.Monche 
f. W. Oldenburger Nachf. 


Jnhab Aug Groskurth Hannover. 
ly haben in Wenelkateser Ormgerkandiungen 


wahrer Hausschatz 
hat sich seit einem Vierteljahrhundert in Tausenden von Fällen 


Joh. Andre Sebalds Haartinktur 


bewährt und so darum auf keinem Toilettetisch fehlen. — Unübertroffen bei 

Haarausfall, ee kreisfleckigen kalila Stellen im Kopi- und Bart- 

kaar sowie gegen _frübzeitiges ith egene der Haare. Beste Empichlonge= 

ärztlicher Autoritäten — Glanzendste Zeugnisse. — Man verlange gratis Prospekt 

Preis , Flasche Mk. 2,50, Flasche Mic. 5,00. Verpackung frei Dre 
Versand durch 


Joh. Andre Sebald, Hildesheim 37. 
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Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 


ährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrkaf: 
Kakau-Präparate, wirken biutbildend und verstopfen nichl. 


Kaiser, K. Hofiieferanten. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Oo. O. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Neue Bücher. 


Die Zahnpflege in der Schule. Seit Jahren hat man ermittelt, daß 
bie Zahnkaries in erſchreckenden Maße zugenommen hat, daß fie heute die 
am meiſten verbreitete Volkskrankheit bildet. Sie befällt den Kulturmenſchen 
ſchon im frühen Lebensalter; ſtatiſtiſche Erhebungen, die man in verſchiedenen 
Städten veranſtaltet hat, ergaben, daß bereits 93 bis 99 v. H. unſerer 
Schulkinder mit kranken Zähnen behaftet ſind! Mit Recht hat man darum 
den Wunſch ausgeſprochen, daß ſchon in der Schule etwas geſchehen müſſe, 
um die Zahnverderbnis zu bekämpfen. In erſter Linie kommt die Be⸗ 
lehrung der Kinder über zweckmäßige Zahnpflege in Betracht; ſie wurde 
auch an verſchiedenen Schulen eingeführt. Der Erfolg konnte aber nicht 
durchſchlagend ſein; denn es iſt ja bekannt, wie wenige die neugewonnene 
Einſicht in die Tat umſetzen. Außerdem konnten auch durch zweckmäßige 
Pflege bereits erkrankte Zähne nicht gerettet werden. Man ging darum 
bald in den Forderungen weiter, es ſollten Anſtalten geſchaffen werden, in 
denen die Kinder minderbemittelter Eltern unentgeltlich zahnärztliche Be⸗ 
handlung erhalten würden. Der gemeinnützige Sinn hat auch in der Tat 
hier und dort ſolche Anſtalten ins Leben gerufen. In gründlicher, muſter⸗ 

ültiger Art wurde aber dieſe Frage auf Anregung von Proſeſſor Dr. med. 

Ernſt Jeſſen in Straßburg i. gelöſt. Auf Koſten der Stadt wurde 
hier eine Zahnklinik gegründet, in der von der Stadt honorierte appro⸗ 
bierte Zahnärzte allen Schulkindern die nötige Behandlung zuteil werden 
laſſen. Ein Zwang wird nicht ausgeübt, aber jedes Kind, das ſich 
zur Behandlung meldet, wird ſo lange behandelt, bis nach allen Regeln 
der Kunſt ſein Gebiß wieder in Ordnung gebracht iſt; rettungslos ver⸗ 
dorbene Zähne werden entfernt, aber wo es nur angeht, werden die fhad- 
haften durch Füllungen und dergleichen erhalten. Auf dieſe Weiſe wurden 
im zweiten Jahre des Beſtehens dieſer Schulzahnklinik gegen 5000 Schul⸗ 
kinder behandelt, und gegenwärtig werden in ihr monatlich rund 600 Füllungen 
gemacht. Für diefe ſegensreiche Beihilfe erwachſen der Stadt jährlich 
6400 Mark Koſten. Dieſe Summe bildet nur den eintauſendſten Teil der 
ordentlichen Ausgaben der Stadt; zieht man die geſamte ſchulpflichtige 
Jugend Straßburgs in Betracht, ſo betrageu die Koſten für den Kopf des 
Schülers nur 36 Pfennig! Näheres über die Entwicklung dieſer Angelegen⸗ 
heit wird in dem ſoeben erſchienenen Büchlein: „Die Zahnpflege in der 
Schule vom Standpunkt des Arztes, des Schulmannes und des 
Verwaltungsbeamten“ mitgeeilt. Proſeſſor Dr. med. Jeſſen, Kreisſchul⸗ 
inſpektor Th. Motz und Regierungsaſſeſſor Dominikus haben darin ihre Er⸗ 
fahrungen niedergelegt. Wir wünſchen dem Büchlein in maßgebenden Kreiſen 
die weiteſte Verbreirung. Möge es dazu beitragen, daß vorerſt in allen 
deütſchen Großſtädten Schulzahnkliniken gegründet werden. 


Die Chemie im Kausſchatz des Wiſſens. Das Verlangen nach 
Belehrung in chemiſchen Fragen erſtreckt ſich auf immer weitere Kreiſe; 
greift doch die Chemie ſo vielfältig ins praltiſche Leben hinein und beſitzt 
doch gerade Deutſchland eine hochentwickelte, für den Vollswohlſtand be- 
deutſame chemiſche Induſtrie. Wer nun die auf der Schule erworbenen 
elementaren Kenntniſſe in dieſer Wiſſenſchaft vertiefen und erweitern will, 
dem kann ein neues Buch „Die Chemie“ von Dr. Max Vogtherr wohl 
a werden. Mit richtigem Verſtändnis für die praktiſche Richtung 
un 


erer Zeit hat der Verfaſſer namentlich denjenigen Stoffen befondere |- 


Aufmerkſamkeit geſchenkt, denen die chemiſche Induſtrie ihre Blüte verdankt. 
Die wichtigſten chemiſchen Betriebe ſind mit Hilfe zahlreicher Abbildungen 
ſehr anschaulich geſchildert. Schon aus dieſem Grunde eignet fid) das Buch 
vortrefflich für Hausbibliotheken, in denen naturwiſſenſchaftliche Werke 
mehr und mehr unentbehrlich werden. 
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Ohrenleldenden sagt ein Gehellter, 


Lobeck & C? 


DRESDEN, " 


fehle 
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Carola- 
Chocolade 


dendschönen Teint, 


was geholfen. Demme, Leipzig. Arndtstr. 


Südstern- — 4 
Lilienmilch-Seife 1 


Aelteste allein echte Marke. Dreieck mit Erdkuge! und Kreuz 4 


von Bergmann @ C? Berlin, vorn.Frankturt a.n. 


Verleiht schon nach kurzem Gebrauch unvergleichlich blen- [5j fi | Berlin Frankfurt v. M. 
zarte, == : 

Haut, entfernt Sommersprossen und diesen ähnliche Haut- 

| unreinigkeilen. — Ueberall zu 50 Dir per St käuflich, — 


Zeilenpreis M. 2.50 
fir alle 4 Ausgaben. 


* 


—— — Stuttgarter ——— 
Lebensversicherungsbank a.6. 
(Alte Stuttgarter) 


ewes Gegründet 1854. emm 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M, 713 Million. M. 125 Million. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. Bei 
Erwerbsunfühigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


149. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


Lose z. 
mit Haupttreffern von 500000, 800000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
n Rache Bicbuee: $00 ann 2c. en pur F 
e Ziehung: 7. und 8. ar cr. — Ganze „Halbe 
125, 480 Mt. n. eine ae zu jeb. Auftrage f. Porto u ae zur 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. ble Tong. Kolleftlon v. 
Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


Fleisch - Pepton Liebig 


der Compagnie 


hergestellt aus reinem Ochsenfleisch ohne jeglichen Zusatz fremder 

Substanzen, unter steter Kontrolle der Herren Pref. Dr. Carl 

v. Veit, München, und Prof. Dr. M. Rubuer, Berlin. 

gewährt der Krankenküche die Mittel zur Bereltung der leichtest- 
verdaulichen Speisen. 


ein von hervorragenden medizin. Autoritäten warm empfohlenes, für 


Bleichsüchtige una Blutarme 
geradezu B 5 


Haemogallol Bleichsucht u. Blut- Haemogallol andre Eisenpräpa- 


. armut, sondern auch bei Schwäche- rate, die Zähne an, sondern ist frei 
zustanden aller Art, Skrofulose, von jeglichen unangenehmen Neben- 
Rachitis, Neurasthenie usw. mit wirkungen und wird deshalb von 
grösstem Nutzen verwendet. jungen Mädchen mit Vorliebe gern 

wird selbst vom zar- 


genommen. 
Haemogallol testen und kranken ist in Pulver-, Ta-- 


Organismus mit Appetit genommen, Hasmogallol bletten- u. Pastillen- 
leicht assimiliert, gut vertragen und form in allen Apotheken zu haben. 
eignet sich auch deshalb vorzüglich Eine Schachtel Haemogalloltabletten 
als Nahrungsmittel für Kinder. zum Preise von 2.40 Mk. 


E. Merck, chemische fabrik, Darmstadt. 
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Zur Kurzweil. 


Zeichenbiſderrätſel „Gnom mif Salzfaß.“ Von Al. Weirelbaum, 


geg — Oo, ooo 
Wh 44, AAA AA 240 


Aufgabe zum Einfiedferfpiel. | 
Das Einfiedleripiel wird mit 32 gleichwertigen Figuren („Steinen“) 
auf einem kreuzförmigen Brett mit 33 Feldern geſpielt. Zu Anfang des 
Spiels werden alle Felder mit Ausnahme des Mittelſeldes 17 beſetzt. Der 
Spieler ſtellt ſich dann die Aufgabe, durch 
ſogenanntes „Schlagen“ alle Steine bis 
auf einen, den „Einſiedler“ oder „Eremi⸗ 
ten“, vom Brett zu entfernen und mit dem 
letzten Zuge den Eremiten ins Mittelfeld 
zu führen. Geſchlagen wird in wagerechter 
und ſenkrechter — nicht auch in ſchräger 
— Richtung, wenn ſich Hinter dem Nach⸗ 
barſtein ein leeres Feld befindet. Der 
überſprungene Steine wird vom Brett ent⸗ 
fernt. In ein und demſelben Zuge können 
auch mehrere Steine geſchlagen werden. 
So könnte z. B. in der Aufgabe der 
Stein 13 in einem Zuge die Steine 12, 
10, 8 und 14 ſchlagen und ſich auf Feld 21 ſtellen. — In der Aufgabe 
ſind bereits 14 Steine geſchlagen worden; von den noch vorhandenen 18 
Steinen ſollen nun in ſieben Zügen 17 geschlagen werden, und zwar ſo, 
daß der jetzt auf Feld 15 ſtehende Stein „Einſiedler“ wird, indem er den 
jetzt auf Feld 2 ſtehenden Stein vom Feld 29 aus überipringt. AS | 
&ogogripb. 
Mit Sy ein Lenz — doch bald verblüht er, 
Sein Brongen währt nur kurze Zeit; 
Mit T wahrt's ideale Güter | 
Und blüht für Zeit und Ewigkeit. L. 
Scherzrätſel. 
Im Landmann meijt veritedt, 
Erſcheint ein Architekt. E. S. | 


Auflöfung der Shahanfgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


1. Le 2 - a4, Ke 6 - d5, „84a 5-6 (b3), ` 


9. FTh7 - d 7, K bel., 2. La4— b3() *, Ke 6 - f5, 

3. Td 6, Td 4, Sd4, Lo 2 k. 3. 8b5- 464. | 
B. 1. „Ke 6 - f5, G „bel., 

2. Th7 - e 7, bel, 2. Sb5 -c7 +, K bel., 

3. L e 2, Sd 4, d6+#. 3. T d 7, Le 2 4. 


Anflöfung des Buch ſtabenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Komplott — Kompott. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Über das Kochen in teurer Zeit ſprach kürzlich in einer ſtarkbeſuchten 
Wiener Frauenverſammlung der Leiter einer ſtädtiſchen Kochſchule. Er 
führte u. a. aus, wie durch richtige Auswahl trop hoher Fleiſchpreiſe geipart 
werden kann. Fiche ſind A B. jetzt überall billig zu haben. Hülſenfrüchte 
kommen im Nährwert dem Fleiſch ſehr nahe. Schwachen Suppen, Gemüſen, 
Kartoffel- Gerichten uw. gibt man mit wenigen Trovien Maggi's Würze 
kräftigen Wohi hmad. Derartige erprobte Ratichläge dürften ihren 
Nutzen nicht verfehlen. 


EE 
Für Tamen und Herren mit ſtarkem Ropthaar iit es oft recht un- 
angenehm, wenn unmittelbar nach vorgenommener Waſchung das noch 
feuchte Haar der Lu't ausgeſetzt ift. Gerade zur jetzigen Jahres zeit iind 
Koptichmerzen und heftige Erkaltungen die Folgen davon. Es wird deshalb 
ledgaft intereitteren, daß die Firma Arlt & Fricke zu Berlin S. 59 
einen Apparat konſtruiert bat und in den Handel bringt, der durch einen 
enormen und warmen Luftſtrom ein ſchnelles Trocknen der feuchten Haare 
bewirkt. Der Aprarat it ausgezeichnet grarbeitet, kinderleicht mit einer 
Hand zu benuden und ſollte in keiner Familie Teen, da er ſpeziell für 
den Geb tauch im Hauſe und für die Bedienung von Laienhand konſtruiert tit, 


FAHRRAD ER. 
Gediegene bewährte Konstruktion. 


Auf Wunsch mit patentierter 
WFW. Wechselnabe. 


PARIS 1900 - GRAND PRIX 


MOTOR -ZWEIRADER 3.4535 PS.E 


Grösste Vollkommenheit, 
gls rest ruhiger Lauf, 
hervorragende Kraffleistung 
Zahlreiche Anerkennungen. 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHONAU bei CHEMNITZ. 


Mme. Sarah Bernhardt 
u. Paris 


Herr Leichner! Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Auftráge 
übermitteln. Sarah Bernhardt, 


Diese glánzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


Leichner’s Fettpuder 


Leichner’s Hermelinpuder 
icine Aspasiapuder. 


sind vorzügliche Gesichtspuder 
zum iy nere Gebrauche Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist, vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 
Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man. ver- 
‚lange stets: LEICHNER. 


4 Leithne 


Tett "Ud er, 


L.Leichner, Lieferant d. Königl. 
Theater, Berlin, Schützenstr.: 31.1 


m DRE 


Trabreit-, Bergsteige- 
und Radfahr-Apparat 


Fabrik : Sanitas, Berlin Il 
| Bid, Ecke Raristrasse. 


ba Ko.- 
Dose M. 1.50. 
% Flasche M. 1.— 


Alkoholfreies Malzpräparat 


Zu haben in Apotheken, Drogenhandl. 


feinste Pflanzenbutter - 


Bester Apparat 
für die 


Haus -Gymnastik 


Spezialapparat fir 
Entfettung, 


Prospekte mit ärztlichen 
Gutachten gratis. 


fiir — 


Blutarme, 
schwächliche Per- 


T PALMIN ` 


-zum Kochen, „braten u. ubacken 


E . * —— M — 


A 
| | 
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der drei Lieder- Sammlungen - 


ulm Volkston“ einschliesslich der 
Ausgabe für Mannerchor sind bis- 


her verkauft worden. Die bekann- 


ten Liederhefte der Ge sind 


H 


op. Mark 


durch alle Buch- und Musikalien- 
handlungen und die Filialen von 
August Scherl 6.m.b.H, ZU beziehen. 


für j je 


2000 Exemplare 


P - 


Royal Worcester Corset. 


Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. Jede Dame, die 
auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver 


85 Royal Worcester Corsets 


Zu beziehen durch: 
Bonn: Gerh. Beuthel jun., Mittelstrasse 24. 


machen. 


onn: J. Koopmann & Cie, Brücke 4/8. 

remen: Cust. Lehmann, Schüsselkorb. 
Cöln: S. J. Salomon, Schildergasse 20/22. 
Darmstadt: Carl Schürmann & Cie, Müllerstrasse 20. 
Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittelstrasse 16. 
Emden: julie Lehmann. 
Elberfeld: Ph. Freudenberg, Wallstrasse 18/22. 
Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse 
Frankfurt a. M.: Carl Zenser, Bleidenstrasse 17. 
J(agen: Sinn & Cie G. m. b. H. 

amburg: Hermann Stegmann, Dammtorstrasse 2. 

uxemburg: Frau J. P. Luja, Liebfrauenstrasse 6. 
Mainz: Anna Roesler, Ladwigsirasse 6. 
"Nürnberg: Ernst Mendel, Schustergasse 6. 
Osnabrück: L. Heymann. 
Stuttgart: Frau Rixrath, Süberburgstrasse 121 und 

Charlottenstrasse 11. 


Wegen Errichtung weiterer Verkaufsstellen believe man sich an 


8. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden 


7 mal präm. mit ersten Preisen. 


- Korpulenz al 
Violinen, Cellos ett. et e ctiv 2e“ æ heltestes Deleclive- mfa Korpulem 
unübertroffen an Ton u. Güte. 99 Institut in Deutschland, wird SS. durch d. e Rue * 
Alte ital. instrumente eisgekfönt m. gold. Medaillen = Exe 
— in grossartiger Auswahl. — | BERLIN W. Cas ri th diplomen. Kein starker Leib: keine 
= Zithern == § Leipzigerstr.130 pa e D 0 
Lex. GL Vertrauliche Auskünfte, Ermittelungen aller Art, Ueberwachungen etc. 
Gebrüder fn 
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a= ett- 
Cacao un ina” | 
von 4 Lee — un — egen c — 2 E Waschmaschine 
Ga Verne. e Sendetr Altona - Ottensen. Ottensen. 28 a 12 Mk. 
| 53 in jede Wanne passend, 
E^ wäscht tadellos sauber, 
> garantiert ohne Nachwaschen 
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Kauft Musikinstrumente von der Fahr 
Hermann Dölling jr., Markneukirchen i. S. 
No.283. Kataloge gratis und franko. 
Kataloge über meine vorzüglichen Zieh- 
harmonikas bitte extra zu verlangen 


mit 75°, Zeitersparnis 


Leop. London, 


Hamburg St P. G, | 
Rendsburgerstrasse 14. | 


iron. Drustleiden. 


\ . linderndes Mittel bei 
Katarrhal. Alfektionen u. chr 


Adolph Weber; 
Alpen: ‘KrauterThee 


einzig echt r diese 


Doppelkopt 
33 rs 


Sch utzi 


TON 1 mx. 

| 
NEA... Radebeul 
Thee-Fabrik, Dresden 


Medizin. Fabrik, Berlin, Neanderstr. 3. 
Strassenfahretthie. Kraz- 
kenstähle, Closeta, 
verst Kopf i«s 
Schlafes - 
L20r.Lag : 
Tragsiue Be? 


Bewährt als vorzü 


Louis Abel, Berlin, 
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Paradiesvogel. 


(5. Fortſetzung.) 


| Noman von Paul Oskar Höcker. 


Durchs Telephon ließ Sixt von Soter eines Tages ſeiner begriffen hatte und vorſichtig jeder Berührung mit dem Tuch 


Tochter nach dem Kurfürſtendamm melden, er hätte ein 
kleines Mißgeſchick in der Bahn gehabt und müßte ſich nach 
Hauſe ſchaffen laſſen, um Umſchläge zu machen. Ihr jung 
erworbenes Krankenpflegetalent bekam da aljo raſcher als ge: 
dacht ein Feld für neue Betätigung. 

Als ſie heimkehrte, lag ihr Papa ſchon auf dem Leder⸗ 
ſofa im Speiſezimmer. Einer der Reitlehrer hatte ihn im 
Verein mit dem Lazarettgehilfen, der zur erſten Hilfeleiſtung 
in ſolchen Fällen am ſchnellſten erreichbar war, in einer 
Droſchke hergebracht. Sixt von Soter ſtellte eine beſondere 
Klaſſe von Kranken dar. Trotz ſeiner Krafthubernatur war er 
im Grunde ſehr wehleidig, ſchon bei einem einfachen Katarrh 
oder einer Magenverſtimmung; er verſteckte aber ſeine Angſt 
gewöhnlich hinter einem überraſchenden Aufwand an Grobheit. 
Lotte, das „Mädchen für alles“, diente ihm als nächſter Blitz⸗ 
ableiter. Er ſchimpfte wie ein Wachtmeiſter. Aſta, die 
ſeine Schwäche kannte, hütete ſich, viel Aufhebens von der 
Sache zu machen. Er ärgerte ſich zwar, wenn man ihm nicht 
glauben wollte, daß er infame Schmerzen auszuſtehen hätte, 
noch unangenehmer pflegte er aber zu werden, wenn man 
ihn bedauerte. 

„Vor allen Dingen nicht darüber reden, hol's der Deibel, 
ich kann das Gejammere nicht leiden. Man iſt doch kein 
kleines Kind mehr, das mit Bonbons beſchwichtigt werden 
muß. Alſo laßt das verdammte Geſichterſchneiden, macht kein 
Trara davon, keine breite Bettelſuppe, geſchehn iſt geſchehn, 
und damit holla!“ 

Er war es aber zumeiſt ſelbſt, der immer wieder davon 
anfing. | 

Mutete man ihm zu, einen Arzt zu Rate zu ziehen, fo 
wurde er feindlich. Das wußte Aſta. Da ſich's nur um 
eine leichte Quetſchung und ſtarke Schürfung ſeines linken 
Unterſchenkels handelte, was mit Arnikaumſchlägen und ruhiger 
Lage zu heilen war, ſo machte ſie ihm den Vorſchlag einer 
ärztlichen Konſultation nach der erſten glatten Weigerung kein 
zweites Mal. Das war ihm aber auch wieder nicht recht. 

„Na ja, geht's um fremde Leute, dann läufſt du dir die 
Sohlen ab, da wird ein Gezeter und Geſeieres gemacht, daß 
einem hundselend zumute wird; aber den leiblichen Vater kann 
der Deibel holen — und es kräht kein Hahn danach.“ 

Die Hunde, die ihm mit ihren Zärtlichkeiten ſehr läſtig 
fielen, hatten's in dieſen Tagen auch nicht zum allerbeſten. 
Der Terrier, der kraft ſeiner Intelligenz die Sachlage am erſten 


1906. Nr. 6. 


auswich, das über den unteren Gliedmaßen feines Herrn aus: 
gebreitet lag, war das einzige Lebeweſen, das dieſer in ſeiner 
nächſten Nähe duldete. Wagte ſich einer der täppiſchen Teckel an 
ſein Leidenslager, dann arbeitete er ſofort mit Wurfgeſchoſſen, 
ob nun ein Schlüſſelbund, ein Rotweinglas, ein Aſchbecher oder 
ein Korkenzieher das nächſt Erreichbare war. In ſein Stöhnen, 
Huſten, Spucken, Poltern und Schimpfen miſchte ſich daher 
auch meiſtens das Bellen oder das Winſeln und Miefen ſeiner 
vierbeinigen Freunde, deren Entfernung aus dem Zimmer er 
aber auch wieder unter keinen Umſtänden geſtattete. 

„Ich hatte mir da alſo den Schimmelhengſt vom Bankier 
Schneider vorgenommen. Draußen im Freien ging er ſchon 
ganz gedähſche, der alte Bock. Aber nun regnete es doch. 
Ich aljo rem mit ihm in die Bahn. Schon in bie Auffieig- 
halle wollt' er nicht. Da kriegt er denn ein paar Eiſen, die 
waren nicht von ſchlechten Eltern. Du Aas, du infamichtes, 
dacht ich ſo bei mir, na warte, dich woll'n wir mal kuranzen. 
Und da hab ich ihn denn nach Noten gezwiebelt, hol's der 
Deibel!“ 

„Biſt du mit ihm geſtürzt?“ fragte Aſta, die die Weit- 
ſchweifigkeit ſeiner Schilderungen ſchon kannte. 

„Tä, auch noch! Er ſtieg ja natürlich, der alte Bock; 
dann macht' er Männchen, wie im Zirkus, als wollt' er um 
Zucker bitten. Aber es nützt' ihm alles nichts. Klatſch, hatt' 
er eins. Und klatſch, noch eins. Und da dreht ſich das 
Luder dreimal auf der Hinterhand, und dann mit eins im 
Rechtsgalopp auf den Hufſchlag und ſchmettert mich mit dem 
linken Bein gegen die Bande, das krachte nur jo . . ." 

„Wir können wahrhaftig noch von Glück ſagen.“ 

„Tja. Erſt dacht' ich wirklich, der Deibel holt mich. Die 
Engel hört man im Himmel pfeifen, ſag' ich dir. Na. Aber 
ich bin doch noch viermal rund um die Bahn. Und jedesmal 
wenn mir an der verflicten Stelle vorbeikamen, beſah er feine 
Senge. Bloß hernach zum Runterſteigen, da braucht' ich 
doch zwei Kerls vom Perſonal. Hoſe zerriſſen, glatt durch, 
ratſch, überm Knie, und Stiefelnaht geplatzt und alles blau 
und geſchwollen.“ 

Sie hörte dieſe Darſtellung noch mehrmals, jedesmal mit 
anderen Nuancen. Daß die Schmerzen nicht gering waren, 
wußte ſie. Sie war erſt vor zwei Jahren ſelbſt einmal von 
einem ſcheuenden Pferd im Tiergarten mit dem Bein gegen 
einen Baum gedrückt worden. Eine kleine Schwäche verſpürte 
ſie davon noch heute nach größeren Anſtrengungen. | 
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Außer den Umſchlägen gab es für einen Leidenden wie 
Zirt von Soter nur noch eine einzige Medizin: ein braves 
Glas Rotwein. Bei der erſten Flaſche pflegte ſich ſein Grimm, 
diesmal gegen den nichtsnutzigen Schimmel vom Bankier 
Schneider, noch zu ſteigern. Bei der zweiten ward er gewühn- 
lich etwas ſentimental. 

In dieſem Zuſtand war er dann jeder vernünftigen Vor- 
ſtellung zugänglich. 

Daß ſein Pech auch für Aſta gerade jetzt recht ungelegen 
kam, ſagte er ſich ſelbſt. Er brauchte ihre Hilie ja nicht 
weiter, der Lazarettgehilfe verband ihn täglich regelrecht, und 
fürs Pfeifeſtopfen und für andere kleine Handreichungen hatte 
er ſich Lotte herangebildet, aber es war doch wohl vor Gernots 
nicht zu umgehen, daß Aſta ſich ihm widmete, d. h. daß ſie 
wenigſtens der guten Form halber wieder nach dem Viktoria— 
Luiſe-Platz zog. 

Die Tage waren lang und wenig erquicklich. Was von 
draußen zu ihnen hereinkam, das waren eigentlich nur Red. 
nungen. Und das Hinziehen und Vertröſten hatte Mta nad: 
gerade ſatt. Dabei hatte ſie ſich gerade in den letzten Wochen, 
weil ſie doch repräſentieren mußte, zu großen Ausgaben ver— 
leiten laſſen — vielmehr zu deren Verpflichtung. 

Sirt von Soter beunruhigte es weiter nicht, ſeine Tochter 
in ſo überaus glänzendem Aufzug zu ſehen. Er lobte im 
Gegenteil ihren Geſchmack und gab ihr wohl noch durch ſeinen 
Bericht über eine Pariſer oder Londoner Toilette, die die 
Gräfin Soundſo auf dem Hippodrom oder im Tiergarten zum 
erſtenmal gezeigt hatte, eine neue Anregung. 

„Hol's der Deibel, mehr als bankrott kann man nicht 
werden!“ pflegte er ſich in Geldklemmen zu beſchwichtigen. 

Eine gute Verkaufsvermittlung, ein Gewinn am Totaliſator, 
eine Wette, ein höherer Geſchäftsanteil beim Jahresabſchluß oder 
ſonſt ein Glücksfall hatte ihnen noch immer dazu vecholten, 
an den gefährlichſten Hinderniſſen vorbeizukommen oder auch 
ſchlank und ſkrupellos darüber hinweg. Gewöhnlich war es 
freilich nur der Ausweg. daß man, um das alte Loch zu 
ſtopfen, ein neues grub. 

Jetzt mußte aber ſchon ein größerer Schlag gelingen — 
ſonſt kam man in Teufels Garküche! 

„Was kann das ſchlechte Leben nützen!“ ſtöhnte er und 
ließ tic) eine neue „Pulle Rotipohn“ von Lotte herbeiſchaffen, 
die er in Fällen, wo tie in ſeinem Auftrag am Wirtſchafts— 
geld der jungen Baronin eine Zwangsanleihe machte, gemüt- 
lich „wonnige Wunſchmaid“ nannte. Er qualmte, trank, 
ſpielte mit den Hunden, blickte flüchtig in die Zeitung, legte 
Patiencen und philoſophierte weiter: as Leben ut koſtſpielig 
— und zeitraubend!“ 

Der „große Schlag“ beſchäftigte auch Aſta fortgeſetzt. 
Aber tie genierte tid) vor fih ſelber, dieſe ganze Angelegen— 
heit ſo wie ihr Papa nur als eine Spekulation auizufaſſen. 
Sie hielt doch immer noch Stücke auf ſich. Und gerade in 
dieſen letzten Wochen war ſie einem ſo wohltuenden Einfluß 
ausgeſetzt geweſen. daß fie glaubte, zwiſchen hd) und ihrem 
Vater eine unuberbrudbare, von Tag zu Tag noch wachſende 
Kluft wahrzunehmen. Im Grunde war es ja doch nur eine 
Rolle geweien, eine Art Virtuoſenrolle, die tie in der fremden 
Umgebung geſpielt hatte; aber von all der Zartheit und Zinnig- 
keit der Lebensformen, der Nobleſſe der Gedanken und Gefühle 
dort war doch mancherlei auf ſie übergegangen. Oder viel- 
mehr: es hatte Verwandtes, in ihr Schlummerndes geweckt. 
Weniaſtens war der ehrgeizige Wunſch in ihr lebendig 
geworden, das wirklich zu ſein, was ſie bisher nur ſchien. 

Einen glaten, einwandsfreien Weg dazu gab es tur ñe. 
Das wußte ſie nun ſchon ſeit rund einer Woche. Sabine 
nannte tie „Vizemama“, Ne hatte in einer emp"ndiamen 
Stunde gemittermaten in höherem Auftrag ne in allerliebiter 
Form gebeten, „immer bei ihnen zu bleiben“, und die 
Andeutungen, die 
geknüpft hatte, ſtellten den erien deutlichen 
Werbeganges dar. 


Schritt ſeines 


Zabinens Tapa am anderen Tage daran 
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Es wäre llüger gehandelt geweſen, wenn auch nicht fo 
vornehm, hätte ſie bei dieſer Gelegenheit auch ihrerſeits ſeiner 
Werbung einen Schritt entgegengetan. Hinterher grollte ſie 
ſich, da fie, ebenío verblümt und andeutungsweiſe, fid) eine 
Bedenkzeit ausgebeten hatte. Denn nun war die Eniſcheidung 
wieder in die Ferne gerückt und damit die Cual der Wahl 
verlängert. 

Aſta war nicht ſo überlegen berechnend, wie ihr Papa 
glaubte. Für ſie war die zweite Ehe, die ſie nun einzugehen 
gedachte, mehr als ein Rechenerempel. Sie hatte jahrelang 
allen leichten und ernſten Verführungen getrotzt, ſie war immer 
Herrin ihres Bluts geblieben. Die natürliche Sinnlichkeit 
hatte ſie wohl auch wirklich mehr aus Klugheit denn aus 
Tugend niedergekämpft. Und ſo hatte ſie ſchließlich ſelbit 
geglaubt, im Grunde eine durchaus kühle Natur zu ſein. 
Aber in den letzten beiden Wochen war etwas Wunderbares. 
etwas für fie ganz Neues in ihr aufgetaucht und mahlich 
emporgewachſen, etwas Schönes und Furchtbares zugleich, an 
das ſie nur mit Zittern denken konnte: ſie liebte. 

Ja: ſie liebte zum erſtenmal, zum allererſtenmal in ihrem 
Leben! 

Und zwar liebte ſie ihren Mann. Sie liebte Theo, von 
dem ſie ſich damals ſo kaltblutig, ſo trotzig ablehnend. 
unter ſo grauſamen Abſchiedsworten getrennt hatte. 

s s 
E i 

Dreimal hatte er fie beiuchen dürfen. Heimlich, ganz 
heimlich. Ihr Vater durfte nichts davon wiſſen. Nicht 
einmal das Dienſtmädchen ſollte eine Ahnung davon haben. 
Sie haite Lotte darum immer weggeſchickt, mit einem Auftrag. 
der tie um die verabredete Stunde aus der Gegend entiernte. 

Theo von Gamp war noch ganz der junge, liebe, im 
Grunde ſo gutmütige und dabei ausgelaſſene Burſche aus den 
Zeiten ihrer jungen Ehe. 

Ein unheimlich banger Druck legte ſich jetzt öfters auf 
ihr Gewiſſen, wenn fie an die Zfrupelloiigfeit dachte, mu 
der tie ihren leichtſinnigen, leidenſchaftlichen, für Ne op'er 
bereiten jungen Gatten damals mit in den ſchlimmen Handel 
hineingejagt hatte. 

Die einzelnen Phaſen des Herganges, den ſie nun ſchon 
ſeit Jahren zu vergeſſen bemüht war, quälten und bedrückten 
ſie in der letzten Zeit wieder wie nie zuvor. 

Ihres Vaters berühmte Lethel a. d. Sgambia, aur 
der Theo das Armeerennen gewonnen hatte, war der Ztol; 
und die Zukunftshoffnung von ihnen allen dreien geweien. 
denn die Ebbe in der Kaſſe mehrte ſich bedenklich, und Sin 
von Soter murmelte manchmal grimmig etwas von „in den 
Schulden erſaufen“. Es lagen für die Lethel hohe Angebote 
vor, beſonders von einem Amerikaner, der tle für die Xem 
Yorker Herbitrennen haben wollte. Aber Theo erwartete noch 
eine äußerſte, beſonders glänzende Steigerung von dem nah 
bevoritehenden Diſtanzritt Hamburg Rom, für den er die 
Lethel nun ſchon ſeit Wochen trainierte, in den letzten Tagen 
auf Urlaub in den Alpenpäſſen. 

Wo er weilte, erfuhren ſie nur ab und zu durch ein 
Telegramm. Eines Tages, Aita befand tid) gerade mit ihrem 
Vater in Berlin, war ihr Schreck daher nicht gering. als 
Theo allein bei ihnen im Hotel eintraf, bleich und verter 
und niedergeſchmettert. Er brachte ihnen die Hiobspoſt: die 
Lethel war in einer abgelegenen Gegend von Oberitalien dare 
giftiges Trinkwaſſer binnen 24 Stunden an einer furchter— 
lichen Kolik verendet. 

Sie durften es keinem Menichen fagen, ſonſt batten rz 
die Gläubiger, die Re auf den „großen Schlager“ permor 
hatten, iotorr über "e geiturzt. Mit Patterſon, dem menta. 
ſtand Zirt von Soter langſt in emren Unterhand lunae: 
ſein Vertreter weilte bereits in Hamburg. 


Seit einem Vierteljahr beſaß Zirt von Soters Sten 
Numero IV eine Doppelgängerin der Lethel, die Piinia a. d. 
Gudrun. 
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Dahin fuhr Aſtas Vater noch in der Nacht mit dem 
jungen Offizier. Was dort und was darauf in Hamburg 
geſchehen war, das erfuhr Aſta erſt eine Woche ſpäter. 

Theo hatte ſich auf die Minka a. d. Gudrun geſetzt, ein 
vorzügliches Pferd, das auch ſchon ſeine Meriten hatte, 
wenngleich es noch nicht Klaſſe war, und ritt ſie fünf Stunden 
lang. Am folgenden Tage wieder, kehrte damit aber nicht 
mehr zurück. Minka a. d. Gudrun wäre auf dem großen 
Übungsritt in Palzarone, vier Meilen nördlich von Mailand, 
den Folgen einer Kolik erlegen, ſo hieß es ſpäterhin im Stall: 
ein böſer Schlag für Sixt von Soter. 

Aber wenigſtens hatte er mit ſeiner berühmten Lethel 
Glück. Denn ber famoſe Renner ging noch vor dem Diftanz- 
ritt um einen bedeutenden Kaufpreis an ſeinen eifrigſten 
Bewerber nach Amerika: Patterſon in New York. Der 
Baron von Gamp, ſo meldeten die Zeitungen, hatte in 
Hamburg perſönlich die Einſchiffung des koſtbaren Pferdes 
überwacht, das einen beſonderen aus New Vork verſchriebenen 
Pfleger mitbekam. 

Ein paar Monate darauf, als die Lethel in New York 
verſagte, tauchten jene Skandalnachrichten auf, die den jungen 
Freiherrn die Ulanka koſteten. Wenigſtens nahm er plötzlich 
ſeinen Abſchied und ging ins Ausland. Und bei dieſem 
einen Opfer blieb es nicht. Man konnte ja öffentlich nichts 
mehr beweiſen, denn der von dem Amerikaner zuerſt erwartete 
Prozeß verlief im Sande: die Lethel ſtürzte und ging ein, 
und der Baron von Gamp war ſpurlos von der Bildfläche 
verſchwunden. In Sportkreiſen begnügte man ſich, nach 
Beſänftigung des erſten großen Aufruhrs, zu ſpotten: „Dieſer 
Gaul ſtarb euch ſehr gelegen!“ Aber in Regierungskreiſen 
gab man ſich nicht damit zufrieden, daß der Inhaber eines 
ſo bevorzugten Vertrauenspoſtens den infamen Verdacht 
ungeſühnt auf ſich mit ſitzen ließ. Den äußeren Vorwand 
zu der Entlaſſung in Ungnaden bildete ein Streit mit dem 
Landſtallmeiſter. Aber das Ende war: Sixt von Soter folgte 
ſeinem Schwiegerſohn kaum ein Vierteljahr ſpäter auf die 
Elendsfahrt. Er ſank raſch. Das Geld, das der Handel 
eingebracht hatte, war ſogleich vertan geweſen. Alle Quellen 
waren mit dem einen Schlage wie verſiegt. Sie hatten alle 
drei ja das Talent gehabt, auch die rundeſten Summen im 
Umſehen kleinzukriegen 

Wie all das Trübe, das Gräßliche, aber auch all 
das Sonnige und Junge und Leichtſinnige jener Zeit in ihr 
wieder auflebte! 

Zum dritten heimlichen Beiſammenſein brachte Theo eine 
freudige Botſchaft mit: eine gute Stellung winkte ihm. Sixt 
von Soter hatte ihm nur einen Rohrpoſtbrief geſchickt, worin 
eine blaue Banknote und ein paar Zeilen ſteckten. Das 
originelle Schreiben im Depeſchenſtil lautete: „Hans Dittrich, 
Neue Automobilfabrik Frankfurt, braucht Direktor — zufällig 
mit heranſpringen bei Rit meiſter v. Gneitſch — nichts von 
mir ſagen, wenn ja, dann eher ſchimpfen auf Deibel komm' 
raus — laß dir's gut gehn, alter Schwede, aber hüte dich 
vor Verbindung mit uns, ſonſt geht alles futſch. Mehr kann 
ich nicht tun!“ 

Theo ſtrahlte, er war ein ganz neuer Menſch, als er den 
ehemaligen Kameraden verließ, um ſich im Sturmſchritt zu 
Aſta zu begeben, ihr den ſchriftlichen Erguß ihres Vaters zu 
zeigen und ihr Bericht zu erftatten. 

„Woher wußte Papa?“ war dann ſeine erſte Frage. 

Ihr war alles ein Rätſel. Gewiß, ihr Vater, der ſich 
immerwährend mitten unter Kapitaliſten, in Sports- und 
Adelskreiſen bewegte, konnte ſchon leicht eine gute Witterung 
bekommen. Aber daß er ſo keck und beſtimmt in aller Haſt 
gleich einen regelrechten Feldzugsplan N hatte, das 
verblüffte fie. 

In der Wohnung war es nie ganz ſtill. Immer hörte 
man die Hunde bellen, vom Platze drang das Dröhnen 
und Klirren der vorbeiſauſenden Straßenbahnwagen, das viel— 
ſtimmige Geſchrei der ſpielenden Kinder herauf. Aber doch 


kam eine zärtliche Verträumtheit in Aſtas kokettem Salon über 
ſie beide. Und heiße Erinnerungen ſtiegen in ihnen auf. 

Theo ging in ſeiner lebhaften Art auf und nieder. 
Während er ſprach, griff er da ein Kiſſen, dort eine Quaſte, 
eine Nippesſache an, ſpielte damit, amüſierte fid) über Kleinig- 
keiten auf dem Schreibtiſch, die er aus der alten Zeit wieder- 
erkannte — kurz, er war das Kind geblieben, das er damals 
geweſen war, ſtürmiſch und voller Optimismus, gutmütig, 
leichtſinnig, willensſchwach und nur dem Augenblick zugetan. 

„Weißt du, Gneitſch war im Kadettenkorps doch mein 
Erzieher. Hernach hatt' ich ihn in Hannover als Reitlehrer. 
Wie ich ſo bei ihm antanze, da guckt er und guckt, und ich 
merk's ihm an, ganz allmählich ſteigt eine Erinnerung in ihm 
auf, und er weiß nicht recht: ſoll er mir die Hand geben 
oder nicht. Ja, das iſt immer ein bißchen ſauer. Weißt du, 
altes Mädel, in ſolchen Situationen — da fühlt man manchmal 
einen böſen Druck auf der Kehle, da geht's einem an Herz 
und Nieren.“ 

„Gott, Theo, ich kann's doch nicht vertragen, daß du 
immer und immer wieder davon anfängſt!“ 

Er ſann ein paar Sekunden lang vor ſich hin. Dann 
ging ein wehmütiges Lächeln über ſein ſchmales Geſicht, und 
er ſagte kurz abbrechend: „Na ja. Haſt recht.“ 

„Und wie war Gneitſch hernach — ſo im ganzen? Fragte 
er nicht, woher du wüßteſt?“ | 

„Ich mußte mich (eben und ihm erzählen. Über bie 
Sache von damals ſprach er natürlich auch. Er ſagte aber 
nur: „Sie waren in ſchlechten Händen, Gamp; wir wußten 
alle, daß Ihr Schwiegeralter Sie in die Bredouille mitgeriſſen 
hat. — Na ja, aber darüber wollen wir jetzt doch auch 
nicht reden.“ 

Aſta ſeufzte bloß auf. 

„Details wollt' er gottlob nicht wiſſen. Reizender Kerl iſt 
er, der Gneitſch. Du, er hat eine großartige Partie gemacht.“ 

„Aber aktiv iſt er auch nicht mehr?“ 

„Nein. Ein Fräulein Simon iſt es geweſen, mit Heiden⸗ 
baten, wie mir ſcheint. Nun haben fie da alſo eine Automobil- 
fabrik in Frankfurt aufgetan und brauchen einen Vertreter.“ 

„Sprach er gleich davon? Oder haſt du angefangen?“ 

„Ein Wort gab das andere. Er hätte immer viel für 
mich übrig gehabt. Und wie ich ihm da von Bombay erzähle, 
ward's ihm ganz weh zu Mute. Na, er ließ eine Flaſche 
Rheinwein kommen — und bei ‘ner guten Import wurde 
alles beſprochen.“ Theo blieb ſtehen, dehnte ſich und ver- 
ſchränkte die Arme im Nacken. „Im Grund ift’s wohl mebr 
der Name, den fie brauchen. Glänzend iſt's ja auch nicht 
vorderhand. Aber ich könnte mich ſachte einarbeiten, meint 
er. Dittrich, ſein Kompagnon, ſei ein Original. Nein, du, 
was er mir von dem erzählt hat. Der ſpricht nämlich ganz 
ſchwäbiſch, mußt du wiſſen. Gneitſch hat ihn nachgemacht: 
„Ha, wiſſe Se, Herr Rittmeiſchter, oiner hat's Geld und ber 
ander hat's Schenie. Mir iſcht's Geld awwer ahng' nehmer!“ 
Nein, wir haben dann noch beide ſo gelacht.“ 

Sie war nun gleichfalls aufgeſtanden. Er hatte ſo etwas 
Rührendes in feiner Hergensfreude. Daß er von dem ehe- 
maligen Kameraden trotz allem menſchlich behandelt worden 
war, das hatte ihm ungemein wohl getan und ihn in ſeiner 
eigenen Schätzung gehoben. Das Glas Rheinwein, mit dem 
er auf feine neue Zukunft hatte anſtoßen dürfen, ſchien für 
ihn eine Art Rehabilitierung. Wie genügſam ihn doch das 
harte Leben da draußen gemacht hatte. 

„Wann ſollſt du reiſen?“ 

„Übermorgen. Gneitſch hat mir einen kleinen Vorſchuß ge- 
geben. Er meint, in Räuberzivil dürft' ich dort nicht an— 
kommen, Dittrichs wegen. 

„Wirſt du Papa aufſuchen?“ 

„Beſſer nicht. Du ſagſt ihm doch auch nicht, 
uns geſprochen haben?“ 

„Nein, um Gottes willen nicht. 
wiſſen ...“ 


daß wir 


Überhaupt niemand darf 


Sie hatte ihm nur eine Stunde bewilligt. Um ſechs Uhr 
mußte ſie wieder am Kurfürſtendamm ſein. Hut und Schleier 
und Handſchuhe hatte ſie auch gar nicht erſt abgelegt. Nun 
ſchlang er aber ſeinen Arm um ihre Taille und zog ſie mit 
ſich, indem er, von ſeinen Ausſichten ſchwatzend, ſich daran 
berauſchend, über die Stube ging. Sie duldete es ein Weil— 
chen. Seine Glückſeligkeit hatte ſie ganz weich gemacht. 

„Wenn dir's doch nur gut ginge in Frankfurt. Mach' 
bloß keine Dummheiten, Theo.“ 

Er lachte über ihre guten Lehren. „Weißt du, wenn ich 
nur erſt wieder im Sattel ſitze; reiten will ich dir dann die 
Beſtie von Schickſal, daß du Augen machen ſollſt.“ 

„Mach's doch auch ſo wie Gneitſch.“ 

„Wie Gneitſch?“ 

„Gute Partie mein' ich. Hübſcher Kerl biſt du doch. Und 
Es dürfte dir eigentlich nicht mehr fehlen.“ 

„Ach du. Kleiner Racker. Von wegen frei.“ 

Er war ſtehengeblieben und umfaßte ihr Kinn ſo, daß ſie 

den Kopf heben mußte. Aber ſie preßte die Lippen feſt auf— 

einander. Plötzlich überfiel er ſie wieder mit ſeiner ganzen 

Wildheit. 

„Laß mich. Du bait verſprochen .. 
dein Wort.. 


frei. 


Theo, ich hab' 
Laß mich, oder es iſt alles aus, ich ſchwör' 


dir's zu!“ 
Unter ſeinen heißen Küſſen erhitzte, berauſchte ſich ihr Blut 
wieder. Schließlich weinte ſie — wie noch bei jedem Zu— 


ſammenſein mit ihm. An Tränen von ihr konnte er ſich aus 
der früheren Zeit her gar nicht erinnern. Sie hatte jetzt aber 
gerade damit die größte Macht über ihn. 

„Hra, ſag doch, das foll nun doch nicht unter Abſchied 
ein?” bettelte er, als tie endlich nach einem erſchrockenen Blick 
auf die Uhr ihn wegſchicken wollte. 

Sie konnte kaum ſprechen, to ſtark war ihre Erregung; 
ne nickte nur heftig. 


„Ich brauche doch erſt übermorgen zu fahren, Sonntag 
früh. oder auch erit mit dem Mittagzug. Wenn ich bloß 
Montag bei Dittrich bin. — Alſo morgen abend, was meinſt 


du? Mta! Ja — tog doch!“ 
Sonnabends verließ Sirt von Soter gewöhnlich um acht 
Uhr die Wohnung. Dem Mädchen könnte man ein Zirkus— 
billet ſchenken, ſchlug Theo vor. 

Ein leiſes Zittern meldete ſich in ihren Knien. 

Er umnng fie wieder, preßte tie an tid) und küßte "e aut 
den Mund, die Augen, ins Haar, auts Kinn und auf den 
Hals. Mit dem Kopf über ſeinen Arm zurückgeſunken, die 
Augen ſchließend, gab ne nd) ſeinen Küſſen wie trunken hin. 

„Was tut du — ad, Theo, was tuit du!“ fuerte ite. 

Die Angit op Ne wieder aus feinen Armen. In wenigen 
Minuten konnte Lotte von ihrem Weg aus der Stadt zurück ſein. 

„Ich darf kommen, Aita, iag` Ja, ich darf kommen, gelt?“ 
fragte er bittend wizder und wieder. 

„Ich weiß nicht. Nein, es ur beer ...“ Sie hielt 
ihre Hände, von denen er ihr in zärtlichem Ringen die Hand- 
ſchuhe abgezogen hatte, an die Schlafen und ſchloß die Augen. 
„Du bit jo grauſam, Theo, jo grauiam.“ 

„Du — vielleicht tehn wir uns dann lange nicht! Haſt 
du denn nicht ein kleines Funkchen mehr übrig für mich? .. 
Wenn mir's dort ſchlecht geht, Dort du nichts mehr von mir. 
Das Geht tet. Alio deswegen — Angſt brauchſt du nicht 
etwa zu haben.“ 

Sie ſchuttelte den Kopf und ſchlug die Augen groß auf. 
„Das iſt es doch nicht, Theo,.“ ſagte "e leite, recht traung, 
Dab er "e nicht anders einſchazte. 

Er fuste ihre Finger, fuste ihr auch die Inneniläche ihrer 
Hande, ſchmeichelte und betitelte, ganz wie früher. Dann 
lachte er wieder in ſeiner jugendlichen Ar: hell auf. 
ſobald ich die erite halbe Scion zuſammengekrapt hab', Ara, 
dann — etat dich drauf — dann komm' ich und hol' dich.“ 

„Altes Kind du!“ 

„Und morgen? He?“ 
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Ihr Atem ging wieder hajtiger. 
Abend bait du einen Rohrpoſtbrief.“ 

„Sicher?“ 

„Ganz ſicher.“ 

„Warum ſagſt du mir jetzt noch nicht? Warum nicht 
beſtimmt?“ 

„Ich weiß doch ſelbſt noch nicht, ob ich fort kann. Es 
darf doch nicht auffallen. Meine Freundin . . . Und auch 
hier Papa, das Mädchen ...“ 

„Schreib mir, daß ich herkommen darf. Bitte, bitte, bitte. 
Abends. Ganz allein. Ja?“ Er flüſterte es heiß und dring- 
lich dicht an ihrem Munde. 

„Ich will ſehen!“ hauchte ſie. 

Ein langer, langer Abſchiedskuß. 
zurück. 

Aber ſie fand kaum ein paar Augenblicke, um ſich zur 
Not zu ſammeln. Dann klingelte es ſchon wieder an der 
Entreetür. Und als fie haſtig öffnete, weil fie glaubte, Theo 
hätte etwas vergeſſen, ſtand Wyſchnewski vor der Schwelle. 

Da galt es, raſch wieder Herrin über ſich zu ſein. 


„Ich ſchreibe dir. Zum 


Dann blieb ſie allein 


$ * 
$ 


Am anderen Tage paitierte dann der Unfall, der Zirt von 
Soter auf unbeſtimmte Zeit ans Haus feſſelte. 

Noch ſpät abends, es war idjon neun Uhr vorbei, fam 
ein Dienſtmann, der ein Billett für Aſta brachte und auf Ant— 
wort wartete. Sie hatte es nicht leicht, die Sache vor dem 
ungeduldigen Patienten zu vertuſchen. 

Theo ſchrieb ihr, an den Unfall glaubte er nicht. Wenn 
ſie ihm nicht beſtimmt verſpräche, daß ſie ſich vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe noch ſähen, io käme er hin, ganz gleich, ob es mit ihrem 
Vater dann endlich die Ausſprache ſetzte, die ſie doch alle drei 
lieber vermeiden wollten. 

In den ſpäteren Vormittagsſtunden des folgenden Tages. 
eines Sonntags, hatte Mita ficher einen Beſuch Sabinens und 
ihres Papas zu erwarten, denn ſie würden ihrer Teilnahme 
an dem Unfall Ausdruck geben wollen. Alſo beitimmte ne 
Theo ein frühzeitiges Rendezvous. Sie wollte mit dem Sechs- 
uhrzug nach Wannſee fahren. Um diete Stunde war es aus- 
geichloſſen, daß man dort einem Bekannten begegnete. Das 
Frühaufſtehen war he von ihren Ausritten her gewohnt, und 
er hatte dann immer noch Zeit, mittags den Zug nach yrant- 
furt zu erreichen. 


Während jie ich in ber Frühdämmerung erhob — Gren 
Vater ließ Ne in der Meinung, daß tie eine Heittour per: 
abrebet hätte — empfand tie eine prickelnde Cit an Deem 


Abenteuer mit ſeinen Heimlichkeiten und ſeinen Wutreaur zen. 

Ihr eriter Blick war der nach dem Himmel. Es veriprach 
ein herrlicher Morgen zu werden. 

Sie wollte ih recht jung und hübich machen, um Theo 
zu gefallen. Aber freilich bedingten die frühe Stunde und die 
beſonderen Verhältniſſe, unter denen tie ſich da draußen trafen. 
Einfachheit des Auftretens, vor allem ihrer Toilette. poten 
ſie nicht auffallen. 

Von Kopf bis zu Fuß kieidete ne fid) in friſches. dumati, 
ſpitzenreiches Zeug. Nur ihr Kleid mutte ſchlicht iein. Aus 
ſeidene Unterröcke paßten nicht für eine ſolche Partie. Id: 
neues blaues Cheviotkoſtum war alfo das einzige, des m 
Frage kommen konnte. Es war ſehr pikant gearbeitet, mu 


Pliſſees aus blaugrün farierter Seide; immerhin war es nod 


—— Ree moo —— — p 


„Aber 


wehmuts volle Zärtlichkeit, die ne ſelbit beglückte. zitterte 


das am wenigſten auffällige. Ein einfacher Matroſenhut tommy 
dazu am beiten. Als ñe vor dem Spiegel in aller Han vs 
noch einmal muiterte, mußte fie lächeln. Sie kam na mv 
eine verliebte kleine Puzmacherin vor, die ſich mit ihrem Ze 
ehrer oder heimlichen Brautigam draußen im Grünen eren 
wollte, in losgelaſſener Sonntagsſtimmung. 

Es mar Mai, es war ein ſtrahlender Morgen, und er? 
ee 

Leiſe trat he in den Flur. Dem Madchen hatte ne nodi oc 
uber alles Beicheid geiagt. Far den Patienten und für die W:: 
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ſchaft war geſorgt. Vor zwölf Uhr brauchte fie alio nicht zurück 
zu ſein. Die Hunde knurrten im Speiſezimmer, beruhigten ſich 
aber ſofort wieder, als ſie Aſtas Schritt erkannten. 
Erſt als ſie die Treppe hinabſtieg, überfiel ſie mit einem 
Male wieder der Gedanke an Sabine, an Gernot. 
Wenn die ahnten, auf welchem Weg ſie ſich jetzt 


befand.. 
Doch raſch ſuchte ſie die Beängſtigung von ſich ab— 
zuſchütteln. Der ſchöne Maienſonntag draußen zog ſie wieder 


in den Bann. 

Sie mußte auch eilen, um rechtzeitig zur Bahn zu kommen. 
Auf der Wanderung durch die ſchon von vielen Ausflüglern 
belebten Vorortſtraßen. beim Anblick all der luſtigen Feiertags— 
geſichter ſtellte ſie ſich immerzu Theo vor, der klopfenden Herzens 
ihrer harrte. Und ſie fühlte, nein, ſie hörte ihre eigenen Pulſe 
hämmern. 

Es war verabredet, daß ſie vom Bahnhof Zoologiſcher 
Garten abfahren würde, während er die Wannſeebahn benutzte. 
In dem Coupe, worin fie Platz fand, ſaßen lauter Pärchen, 
meiſt ganz junge Leute. Stolz und glücklich und doch ver⸗ 
legen blickten ſie um ſich und beobachteten. Sobald eines den 
Handſchuh abzog, vereinigten ſich die Blicke aller anderen auf dem 
Goldfinger. Nein, Trauringe trugen die auch nicht! ſchienen ſie 
ſich darauf mit einer gewiſſen forſchen Genugtuung zu ſagen. 

Aſta drückte ſich ins Polſter. Wenn ſie nur den quälenden 
Gedanken an Wyſchnewski hätte loswerden können. Sie war 
ſich ſelber böſe darüber, daß ihr gerade jetzt immer und immer 
wieder die peinlichen Umſtände ſeines Beſuchs einfielen. Wenn 
irgend jemand von den Bekannten ſie heute da draußen ſah, 
war zwiſchen ihr und Gernot alles vorbei. Das wußte ſie. 
Warum begab ſie ſich ſehenden Auges in dieſe neue Gefahr? 
War ihr Theo denn wirklich ſo viel wert? Stand er ihrem 
Herzen ſo nahe, daß ſie alle Zukunftshoffnungen um dieſer 
einen Stunde willen leichtfertig in den Wind ſchlug? 

Wenn Gernot ſein Vorhaben ausführte, wenn ihn keine 
Warnung ihrer Feinde noch im letzten Augenblick davon ab— 
brachte, wenn er ihr ſeinen Namen bot . Eine glänzende 
Zukunft tat ſich dann vor ihr auf: die Zigeunerjahre waren 
vorbei, die Lüge hatte ein Ende! 

Sie ſah die jungen Paare im Coupe nur noch wie durch 
dichte Wolkenſchleier. 


oo 


Ob fie im Zug ſitzenbleiben ſollte, an der Station, an der 
Theo ſie erwartete, vorüberfahren? 

Knirſchend ward jetzt die Zugbremſe eingeſetzt. Die jungen 
Herren im Wagen lachten, die Mädchen hielten ſich die Ohren 
zu. Alles ſtand auf. 

„Wannſee!“ : 

Sie fuhr mit empor und blickte hinaus. Über junges 
Birkengrün und durch das blaugrüne Gezweig der rotſtämmigen 
Kiefern ſchweifte der Blick über den blauen See, auf dem ſich 
weiße Segel ſpannten. Alles war in das Sonnengold des 
jungen Maientags getaucht. 

Der Zug hielt, die Türen öffneten ſich, lachend, ſchwatzend. 
drängend, kichernd ſtrebte alles ins Freie. Es war eine ſolch 
zwingende, berauſchende Lebensluſt in dem jungen Volk. 

Auf dem Bahnſteig ſtand Theo. In ſeinem neuen, ſommer— 
lichen Anzug ſah er noch ebenſo jung aus wie damals als 
Bräutigam. Nur ſein Blick hatte etwas Melancholiſches bei 
aller Beherztheit ſeines Auftretens. Sie mußte an Hannover 
denken, an die Harzreiſe, an Cannes und Tſtende und Ham: 
burg. Eine heiße, ſtürmiſche Blutwelle ſtieg ihr vom Herzen 
herauf. Seine etwas ängſtlich blickenden Augen ſuchten in 
dem Gewirr der hellen Toiletten, der hellen Schirme und 
bunten Sommerhüte. 

„Aſta —!“ ſtieß er plötzlich faſt jubelnd aus. 

Im Nu war er an der Tür. Und fie ſprang die beiden 
Stufen hinunter ihm entgegen. 

Die Nächſtſtehenden, die ihr ſtürmiſches Wiederſehen be— 
obachteten, lachten; ein junges Mädchen, das ſich an den 
Arm eines hübſchen Sergeanten klammerte, nickte lita unm: 
kürlich zu. 

Das ſchöne Wetter, die fröhliche Stimmung, der Umitand. 
daß man überall fait nur junge Pärchen jab, itellte eine Art 
Vertraulichkeit her, über deren Berechtigung ſich keines ſo genau 
Rechenſchaft zu geben wußte. 

„Ich dachte ſchon, du kämſt nicht, Aita!” ſagte er eir 
wenig atemlos. 

Sie nahm ſofort feinen Arm. Es war ihr erit wohl. 
ſie ſeine Nähe, ſeine junge Wärme fühlte. 
„Ich hab' dir's doch verſprochen, du!“ tlüiterte fie. 


als 
Aber 


ſie erſchrak über irgend etwas Fremdes in ihrer eigenen 
Stimme. (Fortietzung folgt. 


Der Lettenaufſtand in Livland und Kurland. 


Von Prof. Dr. 


ls ein Land idylliſchen Stillebens, trotz ſtetigen geiſtigen 

und materiellen Fortſchritts, galten vor einem Menſchen— 
alter die baltiſchen Provinzen Rußlands, die ehemaligen 
Ordenslande des „Heermeiſters in Livland“. Wer vor dreißig 
Jahren dort heimiſch geweſen iſt, der denkt noch heute mit 
unausrottbarer Anhänglichkeit an Lebensbedingungen und 
Lebensformen zurück, die unſerer haſtenden Zeit allgemeinen 
Daſeinskampfes ſo unglaublich erſcheinen wie die Märchen vom 
Paradieſe. Aber mit wie grauſamer Elementargewalt hat auch 
dort der Gang der Geſchichte das Idyll vernichtet; der Bund 
mit des Geſchickes Mächten itt auch dort kein ewiger geweſen. 
Zwei zerſtörende Kataſtrophen haben das Land betroffen: zu— 
erit die Ruſſifizierung der Verwaltung und des Bildungs— 
weſens, die nach manchen Vorverſuchen gerade vor zwanzig 
Jahren mit konſeauenter Brutalität ihr Zerſtorungswerk begann, 
und jetzt die lettitche Revolution, die, wenn ue auch nur die eine 
Halite der Urbevölkerung mit jo fanatiſcher Gewalt ergrifen 
hat, doch den Geſamtzuſtand bis ins tice erſchüttern muß. 
Wenn ich an den Zuſtand, der bis zu Anfang der achtziger 
Jahre herrſchte, zuruckdenke, ſo muß ich ſagen, die Deutſchen 


Otto Harnack. 


innere vollendet, und die rauchenden Trümmer der zdíova 


. unb Fabriken tind die Symbole der zeritörten politiſchen un? 


kulturellen Selbſtändigkeit. Und welch tragiſche Verkettung! 
Die zweite Kataſtrophe trat gerade in einem Augenblicke ein. 
da die ruſſiſche Regierung ſelbſt die Folge der erſten zum Ze: 
rückgängig zu machen ſuchte, da ne einen Teil ihrer Hurt: 
zierungsmaßregeln ſelbſt wieder aufhob. Ein Hofnungs'’rzE' 
hatte alio den baltiſchen Deutſchen wieder geleuchtet. It e: 
jetzt endgültig erloſchen? Darauf kann nur ein Did in ib 
Geſchichte und ihre Lebensbedingungen die Antwort geben. 
Die deutſche Bevölkerung ſetzte ſich von alters her cus 
drei Elementen zuſammen: aus den Beſitzern der Ritterauter. 
die bis zum Jahre 1866 ſämtlich in Händen des einbeimi cer 


Adels waren, jett dem genannten Jahr von jedermann er 


endlich aus den ſogenannten 


lebten ſchon ieit dem Siege der Ruſſifzierung in Ruinen ihres 


einſtigen garden Hauſes; jetzt hat die äußere Zerſtorung die 


worben werden konnten; ſodann aus dem ſtädtiſchen datz 
hauptſächlich der Großkaufmannſchaft von Riga und Reda, 
Literaten, d. h. Vertretern de: 
Berufsarten, die akademiſche bung erfordern: (e: Ze 

Aren, Rechtsanwälten, hoheren Lehrern um. Wenn in rose 
Jahrhunderten Dee drei Gruppen fidh fremd, offers feind 
geaenuberttanden, to hatten ne feit dem Anfang des neuz- 
zehnten Jahrhunderts ein fettes, einigendes Kulturband in de: 
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1802 gegründeten deutſchen Univerſität Dorpat gefunden. 


Indem Adel, Patriziat und Literatentum ſich gewöhnten, ihren 
Angehörigen die höhere Bildung an der Univerſität Dorpat er- 
teilen zu laſſen, wurde ein gemeinſamer Boden geſchaffen, auf 
dem die früher ſchroffen Standesunterſchiede ſich mehr und 
mehr milderten, fo daß ſchließlich die Zugehörigkeit zur Hod): 
ſchule, beſonders auch zu ihren landsmannſchaftlich gegliederten 
Verbindungen zum eigentlichen charakteriſtiſchen Erkennungs⸗ 
zeichen des baltiſchen Deutſchen wurde. Man begreift leicht, 
welchen Schlag für das Deutſchtum unter dieſen Umſtänden 
die Ruſſifizierung der dann „Jurjew“ benannten Univerſität 
um das Jahr 1890 bedeuten mußte! Der Stand der 
deutſchen Literaten wurde dadurch zum Ausſterben verurteilt; 
der Großgrundbeſitz, die Großkaufmannſchaft und die Grok- 
induſtrie mußten ſehen, wie ſie durch Aufbietung ihrer 
materiellen Mittel auf privatem Wege ihren Familien deutſche 
Bildung erhalten wollten. Das haben fie, trotz aller Re- 
gierungsſchikanen, auch nach Kräften redlich getan; aber der 
deutſche Kulturſchatz, den die Univerſität darbot, konnte damit 
doch nicht erſetzt werden. 

Doch auch das Verhältnis zur Urbevölkerung, zu den 
Letten und Eſten, iſt von der Verruſſung der Univerſität aufs 
ſchwerſte betroffen worden. Bis vor zwanzig Jahren galt es 
als ſelbſtverſtändlich, daß, wer von den Eſten und Letten ſich 
höhere Bildung aneignete, dadurch zum Deutſchen wurde. 
Wenn er auch die Zugehörigkeit zu ſeinen Stammesbrüdern 
nicht verleugnen wollte, ſo war er doch von deutſcher Bildung 
und deutſchem Weſen ſo durchtränkt, daß er ſich nicht mehr 
fremd den Deutſchen gegenüberſtellen konnte. Das vollbrachte 
im entſcheidenden Maß die Univerſität. Nachdem ſie ruſſiſch 
geworden und überhaupt aus einer Stätte der Wiſſenſchaft 
zu einer Anſtalt äußerlichen Drills und geheimer Intrigen 
geworden war, konnte ſie das natürlich nicht mehr leiſten; 
Deutſche, Letten und Eſten gingen ihre geſonderten Wege, 
alle im ſtillen beſtrebt, ihre Eigenart mit möglichſter Zähigkeit 
zu wahren. 

Man hat den Deutſchen öfters zum Vorwurf gemacht, daß 
ſie die Letten und Eſten nicht „germaniſiert“ hätten. Soweit 
dieſer Vorwurf überhaupt einen Sinn hat, könnte er ſich nur 
auf die Zeiten unbedingter Gewaltherrſchaft beziehen, in denen 
man vielleicht das Deutſchtum den Eingeborenen ebenſo hätte 
aufzwingen können, wie man ihnen das Chriſtentum aufzwang. 
Für das neunzehnte Jahrhundert aber ijt der Vorwurf voll: 
kommen widerſinnig. Viel zu entwickelt war in ihm von 
Anfang an das Nationalgefühl, als daß es denkbar geweſen 
wäre, daß zweimalhunderttauſend Deutſche zwei Millionen 
Eſten und Letten, die von der Leibeigenſchaft befreit waren, 
gewaltſam hätten zu Deutſchen machen können. Dagegen darf 
man unbedenklich ausſprechen, daß deutſche Kulturerrungen- 
ſchaften ihnen bei voller Wahrung ihrer Mutterſprache reichlich 
zugute kamen. Die lutheriſche Religion wirkte nach dieſer 
Richtung hin ſehr ſtark, da die ganze Geiſtlichkeit deutſch aus— 
gebildet, da alle religiöſen Schriften aus dem Deutſchen über- 
ſetzt waren, da der ganze Gottesdienſt ſich ſtreng an den 
deutſch⸗proteſtantiſchen anſchloß. Die Volksſchule, bie vor der 
Nuſſifizierung ausſchließlich der Selbftverwaltung des Landes 
unterſtand, von jeder Regierungseinmiſchung frei war, über- 
lieferte lauter deutſche Kulturelemente, wenn auch in der 
eſtniſchen oder lettiſchen Sprache; ſie war vorzüglich eingerichtet 
und hatte die geſamte Volksbildung auf eine hohe Stufe ge— 
hoben. In der eigenen Verwaltung und Juſtiz, die den 
Behörden der Landgemeinden gewährt war, in den Verwaltungs- 
angelegenheiten, die ſie gemeinſam mit den Deutſchen in den 
größeren Kirchſpielsverſammlungen erledigten, bewegten ſie ſich 
durchaus im Rahmen der im Lande von jeher geltenden 
deutſchen Rechtsgrundſätze, das ruſſiſche Recht kam hier über— 
haupt nicht in Betracht. 

Aus alledem geht ſchon hervor, wie vollkommen grundlos 
der Vorwurf iſt, die Deutſchen hätten das Landvolk grauſam 
bedrückt. Es war dazu längſt gar keine Möglichkeit mehr 


vorhanden. Auch die Bedrückungen in den Zeiten der Leib— 
eigenſchaft waren nicht ſchlimmer als in manchen anderen 
deutſchen Gebieten geweſen, man leſe z. B. des alten Johann 
Heinrich Voß „Idyllen“ von den Leibeigenen in Holſtein; 
aufgehoben aber wurde die Leibeigenſchaft in den baltiſchen 
Landen ſchon 1819 auf eigene Initiative der Ritterſchaft. 
Dem folgte allerdings zunächſt eine Periode der Fronwirtſchaft. 
Aber um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann, wiederum 
aus eigenem Antriebe der Reformpartei des Adels, eine zweck 
mäßige Bodenreform, durch die ein leiſtungsfähiger, grund 
befigender Bauernſtand im Laufe von etwa zwei Jahrzehnten 
geſchaffen wurde. Der Wohlſtand der Landbevölkerung hob 
fic) unter der zielbewußten Förderung des deutſchen Grok- 
grundbeſitzes im Laufe des 19. Jahrhunderts in ſolchem 
Maße, daß ſchon das äußere Bild der Lebensformen ſich völlig 
verändert zeigte. Dieſe ganze Entwicklung iſt von der ruſſiſchen 
Regierung immer nach Möglichkeit erſchwert worden; wenn 
öfters behauptet worden iſt, die ruſſiſche Regierung habe die 
Eſten und Letten gegen die böſen Abſichten der Deutſchen 
beſchirmt, ſo ſind das bare und blanke Lügen. 

Trotz alledem ſoll nicht behauptet werden, daß in dem 
Verfahren der Deutſchen im baltiſchen Lande keinerlei Urſachen 
zu der traurigen Entwicklung zu finden ſeien. Gerade bei der 
Agrarreform ſtehen die Licht- und Schattenſeiten dicht neben⸗ 
einander. Man hatte ſich mit Erfolg bemüht, einen lebens⸗ 
fähigen Kleingrundbeſitz auf verhältnismäßig großen und ertrag- 
reichen Bauerngütern zu ſchaffen. Es liegt aber auf der Hand, 
daß gerade deshalb dieſe Vorteile nur relativ wenigen Bauern 
zuteil werden konnten, daß der größere Teil landlos bleiben 
und als Tagelöhner, „Knechte“, bei den Groß- oder Klein- 
grundbeſitzern ſein Brot verdienen mußte. Hierdurch kam es 
unter den Letten und Eſten auch zu einer Art ſtändiſcher 
Scheidung. Der Landbeſitzer — Geſindewirt, wie er in Liv- 
land genannt wird — trat in eine gewiſſe Solidarität mit dem 
Rittergutsbeſitzer. Dieſe wurde noch dadurch verſtärkt, daß 
auch für die ländliche Selbſtverwaltung natürlich nur der Land- 
inhaber in Betracht kam und der „Wirt“ hierdurch mit dem 
Gutsherrn auch in eine gewiſſe Gemeinſchaft politiſcher Auf— 
gaben eintrat. Um das Schickſal der Landloſen aber kümmerte 
man ſich dabei ſehr wenig. Ein ſchwerer Vorwurf wird frei 
lich aus dieſer Unterlaſſung kaum abzuleiten ſein. Daß die 
Maſſe der „Knechte“ jemals politiſche Bedeutung gewinnen 
könne, dieſer Gedanke iſt wohl vor einem Menſchenalter kaum 
irgend jemand gekommen, und zwar dem Eingeborenen wohl 
ebenſowenig wie dem Deutſchen. Und war es denn außer 
den Grenzen der Oſtſeeprovinzen viel anders? Trotz allem 
Liberalismus, der damals herrſchte, war der demokratiſche Zug, 
der in den letzten Jahren mit ſo gewaltiger Stärke in Europa 
aufgetreten iſt, damals noch nicht merkbar und auch von den 
Wenigſten vorausgeſehen. 

Schwerer dürfte eine andere Unterlaſſung zu bewerten jein, 
die den Deutſchen während der letzten Jahrzehnte zur Laſt 
gelegt werden muß. Je mehr Eſten und Letten zu höherer 
Bildung emporſtiegen, deſto größer wurde natürlich unter ihnen 
auch der Wunſch, die eigene nationale Kultur ihres Volks 
ſtammes zu heben, in ihrer eigenen Sprache eine eigene politiſche 
Preſſe und Schöne Literatur ins Daſein zu rufen. Hierbei 
fanden ſie aber nicht die Sympathien der Deutſchen. Während 
dieſe früher, beſonders die proteſtantiſchen Geiſtlichen, ſelbſt 
dafür gearbeitet hatten, die Volksſprachen im Intereſſe des 
kirchlichen Lebens und der Elementarbildung überhaupt erſt 
zu Schriftſprachen zu machen, zogen ſie ſich mißtrauiſch zurück, 
als die eſtniſchen und lettiſchen Literaten anfingen, ſich höhere 
und weitere Ziele zu ſtecken. So bildete ſich allmählich eine 
Kluft zwiſchen den vorgeſchrittenen, ſogenannten „Jungeſten“ und 
„Jungletten“ auf der einen und den Deutſchen auf der anderen 
Seite. Es ſchien dies aber ziemlich bedeutungslos zu ſein, 
bis die entſchiedenen Ruſſifizierungsbeſtrebungen der Regierung 
ſeit 1880 die ganze Lage der Deutſchen veränderten. Nun 
hätten ſie ſich darüber klar werden müſſen, daß ſie nur im 
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Bunde mit der Landbevölkerung den Ruſſen wideritehen könnten, | Revolution noch heute in eigenem Intereſſe einen Damm ent- 
daß dem koloſſalen Reich gegenüber das kleine Land fih nur | gegenfegen; unter den Letten dagegen haben die Landloſen, die 
behaupten könnte, wenn feine Bewohner alle unbedingt zuſammen⸗ nicht viel zu verlieren haben, das Heft in die Hand bekommen, 
ſtünden, wenn Deutſche, Letten und Eſten fih als eine Ge- | haben offenbar unter der Leitung einzelner höher gebildeter 
meinſchaft fühlten und gegenſeitig verträten. Aber diefe Er- | Führer ihre angebliche „Republik“ organiſiert und bie lettiſchen 
kenntnis kam nicht zum Durchbruch: die Deutſchen verharrten in [Grundbeſitzer, zum Teil ſehr gegen deren Willen, gezwungen. 
ſtreng nationaler Einſeitigkeit dabei, das Deutſchtum allein den | mit ihnen gemeinſame Sache zu machen. Ihr Ziel iit offenbar, 
Kampf nach allen Seiten aufnehmen und ausfechten zu laſſen. Kurland und das ſüdliche Livland in einen Zuſtand der Ver— 
Dieſe von überkühnem Selbſtvertrauen geleitete Stellung- | wüſtung zu verſetzen, der den vertriebenen Deutſchen die Rück— 
nahme hätte ſehr ſchnell zur Vernichtung des Deutſchtums kehr einfach unmöglich macht. 
führen können, wenn die ruſſiſche Regierung an Stelle der Und ſo werden wir zu unſerer anfänglichen Frage zurück— 
deutſchen Herrſchaft im Lande irgend etwas Poſitives zu fegen | geführt: it dieſer Plan im Gelingen, oder beſteht noch eine 
verſtanden hätte. Es zeigte ſich aber auch hier, was ſich [Hoffnung für das baltiſche Deutſchtum? Zunächſt iſt dabei zu 
in Polen, Litauen, Finnland gezeigt hat, daß der Ruſſe nur | betonen, daß das Deutſchtum doch nicht identiſch iſt mit dem 
Kultur zu zerſtören, keinesfalls Kultur zu ſchaffen weiß. Großgrundbeſitz, daß vielmehr auch die größeren Städte ſtarke 
Anfangs, in den erſten achtziger Jahren nahm die Regierung | Horte der deutſchen Kultur find. Riga allein zählt gegen 
die Miene an, als wollte fie die Letten und Eſten in ihren | 70000 Deutſche unter 2. —300 000 Einwohnern, und ſie 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen fördern und ihre nationalen Kräfte | teprájentieren Beſitz und Intelligenz; daß fie von lettiſchen Banden 
gegen das verhaßte Deutſchtum ausſpielen. Allein ſehr bald | verdrängt oder ausgerottet werden könnten, daran iſt nicht zu 
erwies ſich dies als eine Maske, die dann auch gänzlich fallen [denken. So wird ein Kern von Deutſchen immer vorhanden 
gelaſſen wurde — und der leere, öde Zerſtörungtrieb, der fih | bleiben. Auf dem flachen Lande freilich wird die Zukunft der 
gegen alle kulturellen Beſitztümer der Oſtſeeprovinzen richtete, | Deutſchen zunächſt ſehr prekär ſein. Vielen werden ficher: 
wurde die einzige Triebfeder der Regierungsmaßnahmen. Die | lich die Mittel fehlen, um fih im Deg ihrer verwüſteten 
Volksſchule wurde dem Namen nach ruſſifiziert, in Wirklichkeit] Güter zu erhalten; ſie werden genötigt ſein, ſie bei wieder 
gänzlich ruiniert, jo daß das Volk tatſächlich ohne elementare | geordneten Verhältniſſen zu verkaufen, und zum Ankauf werden 
Bildung aufwuchs. Die einheimiſchen Verwaltungs- und | fid die Letten natürlich gern bereit finden. Aber andererſeits 
Gerichtsbehörden wurden aufgehoben und durch ruſſiſche erſetzt, dürften die Letten doch nicht genügende Kaufkraft haben, um 
deren Signatur wie überall die Beſtechlichkeit und die Willkür [Rittergüter in Maſſen zu erwerben. — und da nach aller 
waren; mit allen möglichen Mitteln ſuchte man das Volk von [Wahrſcheinlichkeit der grundbeſitzende Adel in Eſtland und im 
der proteſtantiſchen Kirche zur griechiſch - orthodoxen herüber- | nördlichen Livland feine Stellung behauptet, jo wird mit deſſen 
zuziehen und untergrub dadurch nur die Achtung vor kirchlichem [Hilfe vorausſichtlich doch wohl nach inanchen Wechtelfallen 
Leben überhaupt und die Ehrlichkeit religiöſer Überzeugung. auch im Süden der Grundbeſitz wieder in deutſche Hände 
Die Folgen einer derartigen zwanzigjährigen Regierungs- [kommen. Freilich die Kraft und Aktionsfähigkeit der livländiſchen 
politik liegen jetzt klar zutage; eine Generation ijt aufgewachien, | und kurländiſchen Ritterſchaft wird auf einige Zeit hinaus 
der die notwendigſten Grundlagen menſchlichen Gemeinſchafts- [gelähmt fein, und der Schwerpunkt des Deutſchtums wird 
bewußtſeins fehlen, die, losgelöſt von ihrer Vergangenheit, von | mehr in die Bürgerſchaft, vor allem nach Riga hinfallen. 
den gegebenen heimiſchen Verhältniſſen, zugleich aber erfüllt Damit aber das Deutſchtum dieſe ſchwerſte Kriſe über— 
von Haß und Verachtung gegen das Geſamtreich, nur ihren winden könne, bedarf es vor allem der materiellen und der 
rohen Inſtinkten folgt und fih dabei bis zu Akten tieriſcher [moraliſchen Anteilnahme der Deutſchen des Mutterlandes. 
Wildheit fortreißen läßt. Wenn in dieſem wüſten Gebaren Sie hat den baltiſchen Deutſchen nur zu lange gefehlt. Hoffen 
die Letten weitaus die Eſten übertreffen, fo liegt das zum | mir, daß die furchtbaren Ereigniſſe der letzten Zeit unter uns 
Teil in dem Volkscharakter, der bei den einen mehr ſanguiniſch,, mehr und mehr das Bewußtſein dafür erwecken werden, was 
bei den anderen mehr phlegmatiſch tit; dann aber auch in wir jenen vorgeſchobenen deutſchen Kämpfern ſchulden, die ſeit 
einem ſachlichen Umſtand. Bei den Eſten tollen nach auper: ſiebenhundert Jahren, einſt mit dem preußiſchen Ordensland 
läſſigen Berichten die bäuerlichen Grundbeſitzer die Oberhand vereint, jetzt ſchon ſeit vielen Generationen bloß aus eigener 
behalten haben und ſollen der ſyſtemätiſch verwüſtenden | Kraft in der Ferne deutſches Weſen erhalten und verbreitet haben! 
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Dſchiu⸗Dſchitſu. 


Von C. Falkenhorſt. 


S wurde die Schlacht von Waterloo gewonnen!“ Wellington | dieſer japaniſchen Athletik größere Aufmerkſamkeit geſchenkt; 
ſelbſt ſoll auf dem Spielplatze zu Eton dieſen Ausſpruch | man ließ fih Lehrmeiſter übers Meer kommen, und nicht nur 
getan haben. Er wird oft und gern zitiert, wenn es ſich Männer, ſondern auch Frauen begannen fih in Dſchiu-⸗Dſchitſu 
darum handelt, den im Kulturleben ſchlaffer werdenden | zu üben. Später tauchten auch in anderen europäiſchen Ländern 
Menſchen zu bedeuten, daß körperliche Tüchtigkeit eine der | auf verſchiedenen Sportplätzen Jünger dieter mongoliſchen 
Grundbedingungen kriegeriſcher Erfolge bildet. Als nun in [Kunſt auf. Auch Bücher, Leitfäden zur Erlernung dieier 
den letzten Jahren das ſiegreiche Vordringen der Japaner bie [Kunſtgriffe erſchienen. und deren eines „Dſchiu-Dſchitſu“ 
Welt überraſchte, begann man nach der Duelle japaniicher | von G. Irving Hancock, wurde neuerdings von Mar Pannwitz 
Kraft zu forſchen, und einige glaubten fie in eigenartigen | verdeuticht. Aus ihm erfahren wir auch einiges über die 
gymnaſtiſchen Ubungen, die im „Lande der aufgehenden Sonne“ | Gutitebung und Entwicklung der Kunſt des Muskelbrechens. 
ſich eingebürgert haben, ſuchen zu ſollen. Im alten feudalen Japan gab es eine Kriegerkaſte, die 
Dſchiu-Dſchitſu, zu deutſch „Muskelbrechen“, heißt jenes „Samurai“, die den Fürſten Heeresfolge leiſteten. zum Ab- 
Syſtem, das den Körper ſtählt und ihn ſchmiegſam und ge: | zeichen ihres Standes zwei Schwerter tragen durften und in 
lenkig macht, das aber außerdem eine Menge Kunſtgriffe lehrt,“ mancher Beziehung in ihrem Verhalten den Rittern des 
Die den Jünger des Tſchiu-Dſchitſu inſtand jegen, ſogar mittelalterlichen Europas ähnlich waren. Das Kriegshandwerk 
körperlich itärfere Gegner leicht zu überwinden. In England, war ihr Lebenselement, jede andere körperliche Arbeit galt 
dem Lande des Sports, und in Amerika hat man zunächſt ihnen ſchimpflich. Wie unſere Ritter ihre Turniere hatten, ſo 


übten fid) bie Samurai fleißig im Handhaben der langen Schwer: 
ter, im Ringen, Laufen und Springen. In der Erziehung ihrer 
Jugend legten ſie auf Stählung 
des Körpers das größte Gewicht, 
wurde doch ein ſchwacher Jüng⸗ 
ling aus dem handfeſten Stande 
dieſer Ritter ausgeſtoßen. Unter 
dieſen Kriegern bildete ſich nun 
allmählich ein Syſtem von Leibes⸗ 
übungen aus, das von unſerem 
Turnen, Ringen, Fechten und Boxen 
durchaus verſchieden iſt, aber von 
jedem etwas hat. Es iſt das 
Dſchiu⸗Dſchitſu, das anfangs nur 
den Samurai bekannt war, ſeit 
einigen Jahrzehnten aber, nach der 
Umgeſtaltung Japans, ein Ge- 
meingut des Volkes geworden iſt, 
und in dem auch die japaniſchen 
Soldaten und Poliziſten nach Kräf⸗ 
ten ausgebildet werden. 

Es handelt ſich dabei in der 
Hauptſache um einen Zweikampf, 
der ſo lange fortgeführt wird, bis 
der eine der Gegner ſich ergibt, 
für beſiegt erklärt. Dabei werden 
Kampfmittel angewendet, die auf 
unſeren Sport⸗ und Turnplätzen 
gegenwärtig nicht üblich find. Zum 
Austeilen von Schlägen benutzt man 
z. B. im Dſchiu⸗Dſchitſu nicht die 
geballte Fauſt, ſondern die Kante 
der flachen oder geöffneten Hand. 
Durch planmäßige Vorbereitung kann ſie allerdings zu einem 
ſehr wuchtigen, ja höchſt gefährlichen Kampfmittel ausgebildet 
werden. Der Schüler im Dſchiu-⸗Dſchitſu beginnt damit, daß 
er mit der äußeren Kante der offenen Hand täglich einige 
Minuten lang leichte Schläge gegen harte Gegenſtände, wie 
z. B. ein Brett oder eine Tiſchplatte, ausführt. Der kleine 
Finger muß dabei mit verwendet werden, aber die Schläge 
dürfen nicht ſo ſtark ſein, daß ſich in der Hand Schmerzen 
einſtellen. Allmählich ſteigert man die Wucht, und nach und 
nach wird die Handkante abgehärtet; ſchließlich erreicht ſie 
eine ſolche Feſtigkeit und Unempfindlichkeit, daß es ein Leichtes 
iſt, einen Stock zu zerbrechen, wenn man gegen ihn mit der 
Handkante einen ſenkrechten Schlag führt. So gelangt der 
Schüler in den Beſitz einer natürlichen Waffe, mit der er dem 
Gegner äußerſt ſchmerzhafte und lähmende Hiebe verſetzen, ja 
mit der er ihm ſogar den Armknochen zerbrechen kann. 

Noch raffinierter iſt ein zweites Kampfmittel. Jedermann 
weiß aus Erfahrung, daß an verſchiedenen Teilen unſeres 
Körpers beſonders empfindliche 
und leicht ſchmerzende Punkte 
vorhanden ſind. Packt man z. B. 
eine beſtimmte Stelle am Ober⸗ 
arm ſo an, daß die Finger ſich 
in die Muskeln hinter der Mitte 
des Knochens eingraben, während 
ſich die Spitze des Daumens 
in die Muskeln vor dem Kno- 
chen drückt, ſo preßt man nicht 
nur die Muskeln, ſondern auch 
die in dieſer Gegend verlaufen⸗ 
den Nervenſtränge zuſammen. 
Die Folge davon iſt ein heftiger 
Schmerz und zugleich eine Läh— 
mung des Armes, bie den Geg- 
ner augenblicklich hilflos macht. 

Dieſe ſchwachen Punkte ſucht 
der Dſchiu⸗Dſchitſuſchüler au 


die Schulter. 
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Abb. 2. Parieren des Dolchſtoßes. 


nächſt an ſeinem eigenen Körper auf; er übt an ihnen ver⸗ 
ſchiedene Griffe und Schläge ein; dadurch lernt er nicht nur 
die anatomiſche Lage der Angriffsſtellen genau kennen, ſondern 
ſetzt allmählich ihre Empfindlichkeit gegen etwaige Griffe und 
Schläge künftiger Gegner nach Kräften herab. 

Eine weitere Vorbedingung für die Erlangung der Dfchiu- 
Dſchitſukunſt bildet die allgemeine Stärkung der Muskeln und 
möglichſte Erhöhung der Gelenkigkeit. Eine der erſten Ubungen, 
die zu dieſem Zwecke vorgenommen werden, heißt wenig zu⸗ 
treffend der Fingerkampf. Die Gegner ſtehen einander gegen- 
über, ſtrecken ihre Arme ſeitwärts aus und drücken ihre 
Hände mit verſchränkten und übergehakten Fingern gegen⸗ 
einander. Beide laſſen ſich nach vorn fallen, ſo daß ſie Bruſt 
an Bruſt und mit geſpreizten Beinen ſo weit wie möglich 
zurückſtehen. In dieſer Stellung fangen die Gegner an, mit⸗ 
einander zu ringen, wobei jeder ſeine Bruſt, ſo ſtark wie er 
nur kann, gegen die des anderen drückt, um ihn zurück⸗ 
zudrängen. Sieger iſt der, der ſeinen Gegner zwingt, von der 
Mitte des Zim⸗ 
mers allmählich 
bis zur Wand 
zurückzuweichen. 
Wie einfach auch 
dieſe Übung er⸗ 
ſcheint, ſo iſt ſie 
doch ungemein 
anſtrengend und 
ſtärkt die meiſten 
Muskelgruppen 
des Körpers. 
Das iſt auch ihr 
Hauptzweck und 
nicht das Ge- 
winnen, und 
darum wird auch 
bei den Anfän⸗ 
gern der Sieger 
im voraus be⸗ 
ſtimmt. 

Im weiteren Verlauf kommt der Schüler an die Rücken⸗ 
trägerübung, die eine Ergänzung des Fingerkampfes bildet. 
Die Übenden ſtehen Rücken an Rücken und halten die Arme 
ſeitwärts ausgeſtreckt, fo daß die Hände etwa in die Taillen- 
höhe fallen. Zugleich haken ſie ihre Hände ſo ineinander, daß 
die Finger dicht verſchränkt find und die Handrücken aneinander- 
liegen. Nun beugt ſich der eine vorwärts, ſo daß er den 
anderen vom Boden hebt, und hält ihn ſo möglichſt lange 
ſchwebend. Anfangs gelingt das nur für wenige Sekunden, 
ein Meiſter in der Kunſt kann aber ſeinen Genoſſen mühelos 
hundert Meter weit tragen. 

Bei allen dieſen Übungen iſt Vorſicht geboten, man muß 
darauf achten, daß das Herz nicht 
überangeſtrengt wird. Bei den 
erſten Anzeichen des Herzklopfens 
iſt die Übung ſofort zu unter⸗ 
brechen und erſt nach völliger 
Beruhigung wieder aufzuehmen. 
Erſt allmählich ſtellt ſich die nötige 
Anpaſſung ein. Der Schüler, 
der feinen Körper methodiſch 
ſtählen will, muß natürlich ſeine 
ganze Lebensweiſe danach ein⸗ 
richten. In dieſer Hinſicht wei⸗ 
chen die Vorſchriften des Dſchiu⸗ 
Dſchitſu nicht von denjenigen ab, 
die einſichtsvolle Lehrer der 
Gymnaſtik zu allen Zeiten ge⸗ 
geben haben. Mäpigfeit im 
Eſſen, Enthaltung von reizenden 
Getränken und Gewürzen, reich— 
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licher Genuß irijcher Luft, verbunden mit Atemübungen, ſowie 
fleißige Pflege der Haut durch Baden ſind die goldenen 
Geſundheitsregeln für jeden Menſchen und doppelt wichtig für 
denjenigen, der die Leiſtungsfähigkeit des Körpers zur höchſten 
Vollendung entfalten will. 


des Dſchiu-Dſchitſu eingeweiht. 

Jetzt lernt er die Kunſtgriffe, mit 

denen er im Zweikampf den Gegner 
niederwerfen kann. Einige ſolcher 

Griffe erfordern große Muskelkraft. 
Das iſt z. B. bei dem „Wurf über 
die Schulter“ der Fall, den unſere 
erſte Abbildung wiedergibt. Zumeiſt | 
wird er jo eingeleitet, daß der 
Angreifer das rechte Handgelenk 
ſeines Gegners packt und nun den ; 
Arm von hinten über die eigene 
linke Schulter zieht. Blitzſchnell 
läßt er ſich dann auf ſein linkes 
Knie nieder und drückt den Arm 
des Gegners hinunter, bis die Hand 
den Boden berührt. Nun richtet 
er ſich mit entſprechender Beugung 
des Körpers auf, und die Folge 
davon iſt, daß der Gegner über die 
Schulter zu Boden fliegt. Im paſſenden Augenblick kann man die 
Wirkung auch durch einen Ruck an dem Rock des Gegners unter- 
ſtützen. In der Regel wird aber auf die Wucht des Angriffs 
nicht das Hauptgewicht gelegt. Überliſten iſt hier vielmehr 
die zum Sieg führende Methode. Der Feind wird an der 
ſchwächſten Seite gepackt und feſtgehalten; ſucht er ſich mit 
Gewalt zu befreien, ſo bereitet er ſich um ſo größeren Schmerz, 
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Abb. 4. 


Hat der Schüler jeinen Körper genügend geſtählt und | 


gelenkig gemacht, jo wird er erit in die eigentlichen Geheimniſſe 
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Fallen des Gegners. 
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und erſchöpft in kürzeſter Zeit, ift er ſozuſagen durch feine | 


eigene Kraft beſiegt. Gegen alle dieſe ſchönen Kunſtgriffe gibt 
es aber Gegengriffe, ſo muß man Angriff und Abwehr üben, 
gegen einen ſtarken Trumpf wird ein ſtärkerer ausgeſpielt, es 
bedarf ſchließlich einer wahren Aalglätte, einer erſtaunlichen 
Geiſtesgegenwart, um aus dem blitzſchnell wechſelnden Ringen 
als Sieger bervorzugehen. Der Mongole hält jeden Hieb 
und Griff für erlaubt, und wir können nicht ſagen, daß 
ſchließlich der Kampf ritterliche Situationen auſweiſt. Auch 
der Kehlgriff wird von 

den Jüngern des Dſchiu⸗ 3577 7 - 
Dſchitſu geübt, und man d 
hat fid) viel Mühe gegeben, 
die beiten Kehlgriffe und 
die beiten Abwehrmittel da: 
gegen zu erfinden. 

Dak verichicdene Diejer 
Griffe und Schläge gefähr- 
lich ſind, liegt auf der Hand. 
Hancock warnt in ſeinem 
Buch vor einer ganzen Reihe 
von Kunſtgriffen und vor 
Schlägen, die auf der Stelle 
tödlich wirken. Aber die 
Japaner find äußerſt bot, 
liche Leute und haben auch 
jo unerſchütterlichen (leich— 
mut, daß ſie die gefährlichen 
Tricks niemals auf dem 
Ubungs- oder Spielplatz anwenden, ſondern nur im Ernſtfall, 
im Kampf auf Leben und Tod von ihnen Gebrauch machen. 

Ein geübter Dſchiu⸗Dſchitſukaämpfer kann durch feine Ge: 
ſchicklichkeit ſelbſt einen bewaffneten Gegner überwinden. 
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gleichen Kampfes wieder, bei dem es tid 
eines Dolch⸗ oder Meſſerangriffs handelt. Zunächſt (Abbildung 2) 


ſehen wir, wie der Angegriffene den beabſichtigten Stoß mit 
der gehärteten Handkante pariert. In der zweiten Poſition 
(Abbildung 3) hat er das Handgelenk des Meſſerhelden ge- 
packt und ſucht es zu verdrehen, gleichzeitig hat er mit der 
Linken den Kniff am Oberarm angewendet und dem Angreifer 
ein Bein geſtellt. So bringt er ihn, wie dies die vierte 
Abbildung zeigt, durch ſchmerzhaftes Ziehen und Drücken 


am Arm zu Falle. Zuletzt 
(Abbildung 5) kniet er ſofort auf 
das Ellbogengelenk des Hinge- 


ſtreckten nieder und entwindet ihm 
die Waffe. 

An dieſen Beiſpielen haben wir 
in aller Kürze die Grundſätze des 
Dſchiu-Dſchitſu ſkizziert; wir fon: 
nen aber die überſchwängliche Be- 
wunderung dieſer Leibesübungen 
nicht teilen und auch nicht zugeben, 
daß die kleinen geſcheiten Japaner 
darin etwas Neues ausgeklügelt 
haben. 

Es gab auch bei uns eine Zeit. 
in der das Ringen die gleiche Be- 
deutung hatte wie bei den Samu- 
rais. Es wurde geübt als eine 
Kunſt, den Kampf fortzuſetzen, 
wenn die Waffe verloren gegangen 
So finden wir in den älteſten Anleitungen, die noch 
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war. 


ſpärlich erhalten ſind, Ratſchläge, mit welchen ſchmerzhaften 


Griffen und Kniffen, mit welchen lähmenden Schlägen man 
den Feind niederzwingen oder auch abwehren kann. Da fin 
den wir den „Haargriff“ der Japaner, den Stoß mit dem 
Knie nach dem Bauch, die Kehlgriffe, wobei man dem Gegner 
den Zeigefinger in „eins der drei Löchlein am Halſe“ ſetzte. 
Iſelin erzählt von ſolchen Kniffen in ſeiner „Geſchichte der 
Leibesübungen“. Am Hofe des Kaiſers Friedrich war ein 
Jude, ein trefflicher Ringer, der alle Jünglinge des Hofadels 
im Ringen niedergeworfen hatte, indem er ſie am Hüftknochen 
faßte und den Gegner durch den Schmerz, den dieſes Anfaſſen 
verurſacht, ſchwächte unb beſiegte. Das war ein geübter Dſchiu— 
Dſchitſumann im Mittelalter. Er war aber wohl zu höflich 
in der Ausübung feiner Kunſt; denn als er mit einem „Rieſen“, 


der an den Hof kam, ſich im Zweikampf verſuchte, brach ihm 
) 


Abb. 5. Entwinden ber Waffe. 


der Athlet das Genick. Noch 
im Jahre 1674 wurde von 
einem Ringer Nikolaus 
Petters in Amſterdam ein 
mit vielen Bildern ge⸗ 
ſchmücktes Buch berausae- 
geben, in dem man eine 
Menge von Kunſtgriffen be⸗ 
ſchrieben und abgebildet 
findet, die dazu dienen jol- 
len, einen Gegner niederzu- 
werfen und unſchädlich zu 
machen. Viele von ihnen 
gleichen den Vorſchriften des 
Dſchiu Dſchitſu bis aufs 
Haar. Sie werden bei der 
damaligen Unſicherheit der 
Landſtraßen zur Abwehr 
räuberiſcher Überfälle em- 
pfohlen. Wo aber in Eu- 


„ 


— 


ropa das Ringen und Fechten der Kurzweil halber getrieben 


Untere ` 


Abbildungen geben die einzelnen Phaſen eines ſolchen un⸗ 
um die Abwehr 


wurde, ſäuberte man es allmählich von derartigen Kniffen und 
Griffen, verpönte ſie als Roheiten und ſprach mit Verachtung von 
ſolchen Stücken, die „fih für grobe Leute gehören“ und nic 
„geſelliglich“ find. Gewiß muß man zugeben, daß Ausſchreitun 
gen bei allen Kampfſpielen vorkommen können; je nach der Er 
ziehung der Spielenden ſchwanken hier die Grenzen des Erlaubten. 
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unb fo ift es auch wohl gut möglich, daß Dſchiu-Dſchitſu in manier- | im Dſchiu-Dſchitſu für bie Wehrkraft des Volkes von wefent- 
licher, höflicher Art geübt wird. In feinen Grundzügen aber ſtellt es lichem Belang ift, muß ſehr bezweifelt werden. Das Heer braucht 
eine für unfere Ziviliſation veraltete Form der Leibesübun- eine geſunde, friſche, kräftige Jugend; dieſe wächſt auch auf 
gen dar. Es ijt auch dort drüben im fernen Often ein Kind guten Spiel- und Turnplätzen, in Wanderungen durch Wald und 
des Mittelalters, und es iſt eine Frage, ob die Künſte der Samu- Au, in Berg und Tal, bei Schwimmen und Rudern heran. 
rai in dem modern gewordenen Japan fih auf die Dauer Die Höchſtleiſtungen des Dſchiu-Dſchitſu. die Kniffe und Kunſt⸗ 
erhalten. Denn das iſt doch zu beachten, daß man die Stäh- griffe können in modernen Schlachten kaum verwertet werden. 
lung des Körpers, die Erhaltung der Geſundheit durch viele [In ihnen liegen auch nicht die Wurzeln der japaniſchen Er⸗ 
andere anziehendere Leibesübungen erzielen kann. Praktiſch iſt folge; die Siege von Liaujang und Tſuſchima wurden 
Dſchiu⸗Dſchitſu allerdings in Fällen, wo es ſich um Abwehr doch mit europäiſchen Waffen erfochten, und die ſiegreichen 
roher oder gar lebensgefährlicher Angriffe handelt. Leute, die Strategen waren gelehrige Schüler unſerer Offiziere. Bei aller 
ſolchen Angriffen ganz beſonders ausgeſetzt find, können fih mit | Anerkennung japaniſcher Genügſamkeit, Ausdauer und Ge- 
Vorteil im Dſchiu-Dſchitſu üben, und darum find Kurſe darin | lehrigteit dürfen wir doch nicht überſehen, daß die Haupt: 
bei Polizeibeamten uſw. ſehr angebracht. Das ijt auch in quellen der japaniſchen Kraft. die ſich plötzlich ſo mächtig 
verſchiedenen Staaten verſucht worden. Ob eine Ausbildung entfaltet hat, bei uns zu Lande gefloſſen ſind. 


O 


Charakterbilder. 


Von Paul Heyſe. 
Das Anglück, Verſtand zu haben. 


Der Zug war nicht überfüllt. Ich durfte hoffen, in meinem | Anknüpfungspunkt und fagte, als die Leferin nun doch ein 
Coupé allein zu bleiben, zumal nachdem ich mich mit mal eine Pauſe machte unb in bie vorbeifliegende Landſchaft 
dem Schaffner darüber verſtändigt und meinen Wunſch durch hinausſah: 

einen gehaltvollen Händedruck bekräftigt hatte. Doch ſchon Iſt es ſehr indiskret, gnädige Frau, wenn ich eine Frage 
auf einer der nächſten Stationen, wo ein großes Menfchen- an Sie richte, zu der mich der Name auf Ihrer Reiſetaſche 
gewühl den Bahnhof füllte, öffnete mein Gönner plötzlich bie | anregt? Alte Freunde von mir heißen fo, und obwohl der 
Tür und trug einiges Handgepäck herein, mit verlegenem Name nicht ganz ſelten iſt, kommt er in dieſer Schreibart doch 
Achſelzucken und indem er mir zuraunte: Hab's nicht | nur in einem engeren Kreiſe weniger Familien vor. Wenn 
anders machen können. Is nur eine einzelne Dame, aber | Cie daher mit dem Berliner Zweige verwandt wären — mein 
was für eine! Freund ijt Profeſſor an der Univerſität ... 

In der Tat folgte ihm auf dem Fuß eine Dame, deren Sie ſprechen von meinem Onkel, erwiderte ſie ruhig, 
Erſcheinung das Zeugnis des Schaffners rechtfertigte: eine] dem älteren Bruder meines Vaters. Es iſt wieder die alte 
ſchlanke Geſtalt mit leichten, ſicheren Bewegungen, in der gee | Geſchichte von der kleinen Welt, in der man keine hundert 
ſchmackvollſten, doch ſehr einfachen Reiſetoilette, unter einem Schritte tun kann, ohne auf Menſchen zu ſtoßen, mit denen 
ſilbergrauen Schleier ein anziehendes, nicht mehr ganz junges man in näherer oder entfernterer Beziehung ſteht. Auch Sie 
Geſicht mit ernſten, dunkelen Augen und einem Grübchen in | find mir nicht fremd, nicht bloß als Schriftſteller. Ich habe 
der linken Wange. Sie erwiderte meinen Gruß mit einem [Ihr Porträt bei meinem Onkel geſehen, als ich vor acht 
leichten Neigen und inſtallierte fid) in der leeren Fenſterecke] Jahren längere Zeit in feinem Haufe lebte und oft von Ihnen 
mir gegenüber, indem fie ein elegantes Handtäſchchen neben ſprechen hörte. 


ſich ſtellte, den Schleier zurückſchlug und ein Buch hervorholte, Ihre Stimme war fehr flangvoll, aber ihre Art zu ſprechen 

in das ſie ſich, ſobald der Zug ſich wieder in Bewegung ſetzte, hatte etwas Müdes, Gleichgültiges, wie wenn ſie es im Grunde 

eifrig zu vertiefen ſchien. nicht der Mühe wert hielte, ſich zu äußern, oder, während ſie 
Ich hatte nun alle Muße, fie näher zu betrachten, da fie | ſprach, an etwas anderes dächte. 

nicht die geringſte Notiz von mir nahm und die Gegend, durch Ich war längere Zeit nicht wieder in Berlin geweſen, 


die wir fuhren, ſo reizlos war, daß ſie keinen Blick durch das und da mein dortiger Freund ein Feind des Briefſchreibens 
Fenſter warf. Die breiten Augenlider fielen mir auf, die fie | war, ohne Nachricht von ihm geblieben. Nun hatte ich den 
auf das Buch geſenkt hatte, die ſchöne Stirn unter dem leicht! beſten Anlaß, das Geſpräch mit meiner ſchönen Reiſegefährtin 
gewellten aſchblonden Haar und die zarte Linie der geraden fortzuſetzen, indem ich fie nach allen Mitgliedern feiner Familie 
Naſe, deren Flügel leicht erzitterten, wenn etwas, das ſie las, befragte. 
ſie erregte. Beſonders ſchön war der Mund, der auch im Sie gab mir freundlich Beſcheid, und die herzliche Art, 
Schweigen einen lebhaft bewegten Geiſt verriet, während das | wie fie von ihren Verwandten ſprach, beſonders von den 
ihon erwähnte Grübchen dem Geſicht bei allem Ernſt einen beiden Töchtern des Hauſes, ihren Kuſinen, zeigte mir, daß 
witzigen Zug verlieh. | fie bie bejte Eigenschaft des Menſchen beſaß, fih an frem- 
Das Buch, das fie las, war ein Tauchnitzband. Doh | dem Glück zu erwärmen. Beide Mädchen, die ich nod) als 
ſtand es mir außer Zweifel, daß ich eine Deutſche mir gegen⸗[Backfiſche gekannt, waren ſeitdem glückliche Frauen und 
über hatte, und jo ſehr ich es ſonſt vermeide, in einem Gijen- | Mütter geworden, was ich nur durch gedruckte Anzeigen er- 
bahnwagen Bekanntſchaften anzuknüpfen, diesmal fühlte ich | fahren hatte 
eine lebhafte Neugier, von dem ungewöhnlich anziehenden Sie war mir, während ſie ſprach, immer ſchöner und 
Weſen etwas Näheres zu erfahren, vor allem zu hören, was liebenswürdiger erſchienen. Ich tat immer neue Fragen, auch 
für eine Stimme aus dieſem weichen und doch charaktervollen ſolche, deren Beantwortung mir ganz gleichgültig war, nur 


Munde ertönen möchte. - | um zu ſehen, wie ihre feingeſchwellten Lippen fih bewegten 
Ein Blick, den ich zufällig auf das Handtäſchchen warf, [und die weißen Zähne dazwiſchen vorglänzten. 

kam mir zu Hilfe. Ich las auf einem ſilbernen Schildchen Seltſam, daß ich Ihnen dort nie begegnet bin, gnädige 

den Namen der Beſitzerin, einen mir ſehr wohlbekannten, da | Frau, noch von Ihnen gehört habe, ſagte ich endlich. 

einer meiner Jugend freunde, der in Berlin wohnte, dieſen Das iſt ſehr einfach, verſetzte ſie. Ich bin vor acht 


Namen trug. Ohne mich lange zu bedenken, ergriff ich Diejen | Jahren zum erſten Male nach Berlin gekommen, und ſeitdem 
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haben Cie ſich dort nicht mehr blicken laſſen. Bis dahin 
hatte ich in Frankfurt an der Oder gelebt, wo mein Vater 
Juſtizrat und ein vielbeſchäftigter Advokat war. Unſere 
Berliner Verwandten haben uns oft zu ſich eingeladen. Ich 
konnte aber nicht leicht von Hauſe fort, meine Mutter war 
geſtorben, als ich erſt vierzehn Jahr alt war, da mußte ich 
für fie eintreten, die Wirtſchaft führen und den Vater ver- 
ſorgen und meinen einzigen Bruder, der zwei Jahr älter war 
als ich. Erſt als der Vater geſtorben war, konnte ich das 
Haus verlaſſen, da der Bruder längſt als Pächter auf einem 
großen Gut im Fränkiſchen lebte. Ich war damals fünf- 
undzwanzig Jahre alt, noch eine rechte Provinzpflanze, der es 
ſehr not tat, in der Großſtadt ein bißchen aufzublühen. Aber 
bis zur gnädigen Frau, wie Sie mich nennen, habe ich's in 
Berlin nicht gebracht. Ich bin noch immer Fräulein und 
werde als ſolches wohl auch dereinſt zu meinen Müttern ver- 
ſammelt werden. 

Sie hatte das ganz heiter geſagt und ſah mich nun mit 
einer Miene an, als ob der Ausdruck meines Geſichts ſie im 
höchſten Grade beluſtigte. 

Scheint Ihnen das ſo unglaublich? ſagte ſie. Trauen 
Sie mir nicht fo viel Verſtand zu, daß ich mit meinen vier- 
unddreißig Jahren mich reſigniert haben ſollte, endgültig 
ſitzen geblieben zu ſein und dazu verurteilt, die Heilige 
Katharina zu friſieren? Oder bedauern Sie mich aufrichtig, 
daß ich die ſogenannte Beſtimmung des Weibes verfehlt 
habe? 

O, mein Fräulein, verſetzte ich nun auch in dem 
gleichen ſcherzhaften Ton, ich machte ein fo dummes Geſicht, 
nur weil ich vor einem ganz anderen Dilemma ſtand: ent- 
weder zu glauben — verzeihen Sie, wenn ich etwas ſage, 
das nach einem Kompliment ausſieht — daß die Männer 
keine Augen im Kopf gehabt hätten, oder daß keiner 
gekommen wäre, der Ihr Herz hätte rühren können. 

Und welcher dieſer beiden Hypotheſen würden Sie den 
Vorzug geben? 

Jedenfalls der letzteren. Vielleicht gerade, weil Sie viel 
umworben wurden, haben Sie die Cual der Wahl empfunden 
und immer noch auf den entſcheidenden Himmelswink gewartet. 

Sie ſah nachdenklich vor ſich hin. Ihre Löſung des 
Rätſels iſt ſehr ſchmeichelhaft, aber ſie trifft nicht ganz zu. 
Um zu verſtehen, wie das ſo gekommen iſt, müſſen Sie mich 
und das wunderliche Leben, das ich geführt habe, näher kennen. 
Das wäre aber zu weitläufig und kann Sie nicht ernſtlich 
intereſſieren. 

Glauben Sie? fagte ich. Das kann Ihr Got nicht 
ſein, da es, abgeſehen non dem Eindruck, den Ihre Perſon 
auf mich gemacht hat, überhaupt mein Metier ijt, Menſchen— 
ſchickſale zu ergründen. Und da ein freundlicher Zufall uns 
zuſammengeführt hat und wir hier ungeſtört ſind — 

Sie lächelte. Sie haben recht, ich ſitze hier wie im 
Beichtſtuhl, und Sie haben gewiß nicht zum erſtenmal die 
Bekenntniſſe einer mehr oder weniger ſchönen Seele mitangehört. 
Auch iſt, was ſich mit mir ereignet hat, nichts, was nur aus 
meinem beſonderen Charakter zu erklären wäre, oder gar einer 
Schuld entſpränge, die man geheim halten möchte. Mein 
Fall iſt der von vielen Tauſenden meiner Schweſtern und 
läßt ſich auf eine ſehr einfache Formel bringen. Es ſoll 
eine ruſſiſche Komödie geben, die den Titel hat: „Das 
Unglück, Verſtand zu haben.“ Sehen Sie, das Unglück iſt 
mir begegnet. 

Sie werden ſagen, daß das heutigentags kein ſo großes 
Unglück für eine Frau ſei, wie in der Guten alten Zeit noch 
vor fünfzig Jahren, wo man von dem ſchwachen Geſchlecht, 
wenn es ſich um eine Lebensgefährtin handelte, vor allem 
ganz andere Eigenſchaften ſchätzte als Verſtand: allerlei praktiſche 
häusliche Talente und was man Gemüt, Hingebung, Unter: 
ordnung unter den männlichen Willen nannte. Es iſt wahr, 
wir ſind aus dieſem Puppenſtand herausgekommen und dürfen 


Richtung wir's am beſten tun ſollten, brauchen wir ja auch 
ein bißchen Verſtand. Wohl gemerkt: ein bißchen! ja nicht 
zu viel, nicht ſo viel, daß wir dadurch „unweiblich“ erſchienen. 
Den Häßlichen und auch ſonſt vom Glück Gemiedenen unter 
uns erlaubt man allenfalls, ſogar ſehr viel Verſtand zu haben, 
um ihr Leben auf eigene Füße zu ſtellen. Wenn man aber 
keine Not leidet, nicht um zu leben einen „Beruf“ ergreifen 
muß und ſo ausſieht wie — nun wie eben ich ausgeſehen 
habe, als ich die Kinderſchuhe ausgetreten hatte und nun 
lange Kleider trug — da iſt es ſehr übel angebracht, das 
Leben ernſt zu nehmen, ſtatt hübſch und liebenswürdig und 
ſo wie alle anderen zu ſein und es ſich merken zu laſſen, 
daß man ſich nichts Beſſeres wünſchen könne, als möglichſt 
bald eine gute Partie zu machen. 

Meine Eltern hatten ſehr glücklich miteinander gelebt, doch 
nur, weil meine liebe Mama auf das Recht, einen eigenen 
Willen zu haben, völlig verzichtete. Das hatte mich oft 
in ihre Seele hinein empört, da fie ebenſo klug wie liebe⸗ 
voll war und guten Grund gehabt hätte, bei manchen Ein— 
richtungen unſeres Lebens ihrem Kopf zu folgen, wenn 
der Vater in ſeiner raſchen Art ſich vergriff. Aber ihr Herz 
beherrſchte ihren Kopf ſo ſehr, daß ſie, wenn ſie ſich dann 
fügte, Gründe hervorſuchte, weshalb es ſo das Beſſere ſei. 
Hätte ſie von Anſang an den Mut ihrer Perſönlichkeit ge— 
habt, ſo wäre es nicht zum Schaden ihrer Ehe geweſen, da 
der Vater, wenn man es richtig anfing, gegen Vernunftgründe 
ſich nicht verſtockte. 

Als ich dann allein mit ihm geblieben war, ließ ich mir, 
was ich an meiner guten Mutter geſehen, zur Witzigung dienen 
und fand, daß ich ganz gut damit durchkam. Ich hatte viel 
vom Vater geerbt, er neckte mich damit, an mir ſei ein Juriſt 
verdorben, und fand es ganz in der Ordnung, daß ich meines 
Bruders Schulſtudien auf meine eigene Hand mitmachte. Im 
Latein kam ich auch ſo weit, daß ich Livius leſen konnte, im 
Griechiſchen erlahmte ich, als die ſchwierigeren Aufgaben kamen, 
und die Mathematik war mir ein Greuel. Übrigens betrieb 
ich dieſe „unweiblichen“ Studien ohne irgend einen Zweck, 
wie andere höhere Töchter Klavier ſpielen oder ſingen lernen, 
wozu ich kein Talent in mir fühlte. Und nichts lag mir 
ferner, als eine gelehrte Frau werden zu wollen oder mir auch 
nur auf mein bißchen klaſſiſche Anfangsgründe etwas ein 
zubilden. Es war mehr eine Art Neugier, einmal zu erproben, 
was denn an der berühmten humaniſtiſchen Bildung ſei, von 
der die Herren der Schöpfung uns einfältigen Frauenzimmern 
gegenüber ein ſo großes Weſen machen. 

So hätte denn auch kein Hahn danach gekräht. Aber 
mein Bruder, der mich überhaupt vergötterte, verdarb's. 
indem er damit herumprahlte, wie geſcheit ich ſei und was 
ich alles lernte und wüßte. Das ſchadete mir nun vollends, 
da ich ſchon immer für eine unausſtehliche kleine Perſon 
gegolten, die ſich auf ihre Logik wunder was einbilde, dann 
allerdings hatte ich mir die Redensart angewöhnt, wenn mir 
bei einem Disput etwas allzu Dummes erwidert wurde: „Das 
iſt nicht logiſch.“ 

Nun wußte man, warum mir der Kamm geſchwollen war: 
Griechiſch und Lateiniſch und auch Geſchichte hatte ich aus 
den Büchern meines Bruders gelernt, etwas gründlicher als in 
unſerer Töchterſchule gelehrt wurde. 

Daß ich über meiner Gelehrſamkeit nicht verſäumte, eine 
ganz leidliche kleine Hausfrau zu machen, auch gern an 
allerlei Luſtbarkeiten teilnahm und leidenſchaftlich tanzte. 
wurde nicht in Anſchlag gebracht. Es konnte mich nicht 
wundern. Ich war wirklich eine der Hübſcheſten in unſerm 
geſelligen Kreiſe; nun auch noch für eine der Gebildetſten 
zu gelten, durfte man mir nicht einräumen. So wurde mir 
der Ruf aufgebracht, daß ich unendlich ſtolz auf meine 
Wiſſenſchaften fei, und die jungen Herren, die ſchon ohnehin 
mir's nicht verzeihen konnten, daß ich ſie zuweilen ad absur— 
dum führte und in ihrer Selbſtgefälligkeit beſchämte, waren 


unſere Flügel frei bewegen, und um zu wiſſen, in welcher | nur allzu willig, den Namen eines pedantiſchen Blauſtrümpfchens. 
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i Paviane entſetzen fid) über eine Giftſchlange. 
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Den die Freundinnen mir gaben, in allen Häuſern, wo ich 
verkehrte, mir anzuhängen. 

Ja, einen noch boshafteren. Ein junger Mann aus 
Süddeutſchland war in ein Handelshaus bei uns eingetreten 
und bald überall eingeführt worden. Ich hatte ihn ein 
paarmal getroffen, und da er mir in läppiſcher Weile den 
Hof machte, ihn ziemlich unzweideutig ablaufen laſſen. Als 
man ihn fragte, wie ich ihm gefallen hate, hatte er ſehr 
von oben herab erklärt, es ſei ſchade, daß ein Mädchen, 
das jo gut tanze, jo ein Fräulein Siebengeſcheit iei, die 
ibren Tänzer wie einen Schulbuben korrigiere, wenn er mal 
einen Schniper mache. 

Das alles nur darum, weil er, um mir zu imponieren, 
allerlei geſchichtliche Kenntniſſe ausgekramt halte, wobei es ihm 
begegnet war, Karl den Großen für den Vater von Philipp 
dem Zweiten zu halten und Katharina von Vora, was ihren 
Geburtsort betrifft, mit dem Käthchen von Heilbronn zu 


verwechſeln. 
$ s 
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Ich hatte freilich das Verbrechen begangen, ihn zu korrigieren. 
Zur Strafe dafür blieb ich nun bei all meinen Altersgenoſſen 
die „Siebengeſcheite“, da das ſüddeutſche Wort raſch bei uns 
Eingang fand. 
Sie haben einmal von einem Bauern erzählt, den man ebenſo 
genannt hatte, und der ſich auf ſeinen Grabſtein ſchreiben ließ: 


Tu nur nicht recht behalten 
Und bleib ſein dumm. 


Es war ihm im Leben ſchlecht gegangen, weil er klüger 
war als die anderen und ſich's leider merken ließ. Das Buch 
habe ich erit ſpäter kennen gelernt und meinen Schickſals— 
kollegen herzlich bedauert. Aber freilich, ich hatte mir kaum 
eine Lehre daraus genommen. Man wird ja nur durch 
Schaden klüger. 

Mein Bruder, der die Hauptſchuld an meinem Schaden 
trug, war wütend, konnt' es aber nicht ändern. Ich ſelbſt 
hatte ſchon früher eingeichen, daß nächſt der Torheit, Verſtand 
zu haben, die größte iei, ſich's merken zu laſſen. So bemühte 
ich mich aus Leibeskräften, es zu verbergen, wenn mir etwas 
Albernes, Widerſinniges oder Unrichtiges vorkam, und wenigſtens 
zu ſchweigen, ſo leicht das Widerlegen geweſen wäre. Aber 
Sie kennen das Sprichwort: Drei Dinge laſſen ſich nicht ver— 
bergen: Huſten, Feuer und Liebe. Ich lernte noch ein 
weiteres kennen: Verſtand. Du magit ein noch jo eintaltiqes 
Wendt machen, tagte mein Bruder, das Fältchen an deinem 
linken Mundwinkel verrät, was du bent. 

Ich ſah endlich ein, daß ich's unheilbar verſchüttet hatte, 


daß man mir's eher verzeihen würde, wenn ich etwas Schlechtes 


begangen hätte, als den Hochmut, den man mir imputierte. 
als ſei ich zu gut für dieſe Welt, in der doch manche waren. 
die ich von der Schule an wahrhaft lieb gehabt hatte, gleich 
viel, was für Zenſuren ſie bekamen und ob ſie auf der erſten 
oder letzten Bank ſaßen. 

Auch dieſe zogen ſich von mir zurück, ſo daß ich endlich 
in meinem Kreiſe ganz iſoliert war. Ehrlich geitanden, 
nahm ich mir das nicht ſehr zu Gemüte. Ich war über 


die Tanzjahre hinausgekommen, lebte jezt für meinen Vater 


und hatte an guter Geſellſchaft in meinen Buchern keinen 
Mangel. Nur wenn wieder eine meiner Freundinnen Hoch— 
zeit machte, ſtellte ich wohl mit leiſem Seuizer Betrachtungen 
daruber an, daß ich dergleichen wohl nicht erleben wurde. 
Sie können mir's glauben, es war mir dabei nicht ſowohl 
um einen Mann zu tun, der mich beuntuhren ſollte, als — dat, 
ich's gerade heraustage — um ein Kind, deiſen Mutter ich 
werden wurde. 

Denn dies war einer meiner leidenſchaftlichſten Tome, 

Immer habe ich Kinder geliebt und ne zugleich aluhend 
beneidet. Sie haben ja alles, was mir fehlt, die Fahigkeit 
der Illunon, das Gluck, die nüchterne Welt rinasum wie in 
einem wachen Traum zu ſehen und ihr Leben taalich wie ein 
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Finden, was mir not tat. 


Märchen zu erleben, in dem gute und böſe Fee. auftreten. 
Ich dagegen, mit meiner traurigen Klarheit, meinem Wirklichkeus⸗ 
ſinn, wie das heutzutage genannt wird — was hatte ich 
darum gegeben, die glückſelige Dummheit oder Dumpfheit zu 
gewinnen, die andere neben mir über alle Abgrunde und 
Untiefen des Schickſals hinwegtäuſcht. Glauben Sie nicht. 
daß ich mich etwa von dem Peſſimismus hätte antteden 
latien, der damals Mode wurde. Ich hatte keine Zeile von 
Schopenhauer geleſen, wollt' es auch nicht, denn ich fand, 
obwohl man mir dieſe neueſte Weisheit, die ſo alt iſt wie 
König Salomo, vielfach vortrug, daß es ſehr viel Hubrches, 
Heiteres, Veglückendes in der Welt gab, wovon auch ich 
mein Teil genießen durfte, ſo wenig blind ich gegen die 
Schattenſeiten war. Aber ich ließ mir auch, was ich ſchwarz 
ſah, von niemand weiß machen, und die Hauptſache, einen 
Menſchen, der mir um die gemeine Deutlichkeit der Dinge, 
wie Schiller jo ſchön ſagt, den goldenen Duft der Morgen- 
tote weben wollte, fand ich nicht. Das konnte, io viel ahnte 
mir, nur die Liebe, und man ließ mich ja beſtändig merken. 
daß ich nicht liebenswürdig ſei. 

Das wollte ich nun, fo wenig eitel ich war, nicht gelten 
laſſen. 

Ich wußte ja, daß ich neben meinem Verſtande, den man 
mir zum Verbrechen machte, aud) jo etwas wie ein Herz bc 
jak, ein ganz anſpruchsloſes, warmes, vielbedurttiges Mädchen 
herz. das nichts Beſſeres verlangte, als irgend wo in te'n 
Handen zu fein. Auch hatte ich von ſeinem Daſein Bewetie 
der verſchiedenſten Art gegeben, indem ich an den Verliebungen 
und Brautidjatten meiner Freundinnen lebhaften Anteil nahm. 
Daß ich das aber neidlos tun konnte, beſtärkte nur das Xor 
urteil, als hatte ich ſelbſt keine Herzensbedürfniſſe, natucha 
weil mein hochmütiger Kopf dies ungebildete Organ tur viel 
zu gering hielt, um ihm eigene Rechte einzuräumen. 

So blieb es dabei: ich wurde fünfundzwanzig Jahr alt, 
ohne daß mir jemand auch nur die kleinſte Liebeserklärung ge— 
nacht hatte. 

Ad, wie geſagt, nahm, fo lange mein Vater lebte, die 
Sache nicht tragiſch. Doch war ich auch nicht geſonnen, mich 
fur immer dabei zu beruhigen. Als ich daher vermatit und 
einſam in dem alten Hauſe zurückgeblieben war, beſchloß ich 
auszuwandern, nach einem Ort, wo man vielleicht nac; iti 
über meinen Charaftertehler dachte, und wohin der Ruf mener 
Siebengeſcheitheit noch nicht gedrungen war. 

Ich folgte daher freudig der Einladung meines guten 
Onkels. zu ihm nach Berlin zu kommen. Jedem anderen 
würde ich nicht geſtehen, daß ich nur deshalb gerade dor: zm 
ging, weil ich hoffte, nirgends Ion jo viel Gelegenheit zu 
finden, rund herausgeſagt: einen Mann zu bekommen. Sie 
aber nach allem, was ich Ihnen ſchon vertraut habe, werden 
mich eher darum hochſchaßen, weil ich nicht beer war als 
alle meines Geichlechts. die tid) nur einfach „zu verſorern“ 
wünſchen. In dem Sinne der äußeren Lebens vericherung 
braucht ich's ja nicht. Mein kleines Vermögen reichte eden 
aus für meine beſcheidenen Bedürfniſſe. Aber eine Dec 
Bedeutung hatte das Wort für mich: „Mich verrarcen”, 
darunter verſtand ich. mir Sorgen zu verihaften fur ein 
Weſen, das mir teuer ware, und nachdem ich für meinen 
Java nicht mehr zu ſorgen hatte, dies für einen ans 
deren Menſchen zu tun, am lieb'ten für ein geliebtes Lind. 
Das Leben tir ja jo öde und leer, wenn man nur an rh 
zu denken hat. 

Nun war ich der Meinung, gerade in Berlin würde id 

Die Berliner ſtehen ja im Hz, 
io ungemein klug, gelehrt, witzig und von tid ſelbit dur 
drungen zu ſein, daß eine arme Siebengeſcheite cuz 
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begehrenswert ſcheinen? 


Darin hatte ich mich auch nicht verrechnet. 

Bald nachdem ich in den Berliner Kreiſen aufgetaucht war, 
fanden ſich Bewerber um meine Hand, die in den Augen 
meiner Angehörigen durchaus annehmbar waren. Nun aber 
ſtand mein alter Spielverderber, der Verſtand, in anderer 
Weiſe als früher meinem Glück im Wege. 

Er ließ mich nämlich ſehr bald bei jedem der trefflichen 
Männer, die ſich in mich verliebten, mit grauſamer Klarheit 
erkennen, woran es ihm fehlte, und gerade die Gelehrten- 
ſchwächen, da die Freunde und Bekannten des Onkels faſt 
ſämtlich der Univerſität oder dem Polytechnikum angehörten, 
ſchienen mir beſonders unleidlich, da ich mir durch mein bißchen 
Wiſſenſchaft mein eigenes Leben verdorben hatte. Ich ſah 
überall Pedanterie, Einſeitigkeit, engherzige Verachtung aller 
allgemeineren Bildung, die für dilettantiſch gehalten wurde, 
und daneben vielfach ein Strebertum, das mir mit einem 
idealen Forſcherleben nicht vereinbar ſchien. 

Darin hatte ich wohl unrecht. Es gibt ja auch viele, 
die ihre Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen treiben, aber ſolche, 
die daneben Zeit und Bedürfnis haben, ſich überhaupt nichts 
Menſchliches fremd werden zu laſſen, ſind mir ſelten begegnet. 
Der Kreis jeder Wiſſenſchaft iſt ja ſo groß und erweitert ſich 
jo ſchnell, daß der Einzelne, wenn er nur nachkommen will, 
nicht rechts noch links blicken darf. 

Ich ſah aber, daß auch alle anderen Berufsarten ihre 
beſonderen Schwächen und Charakterfehler zu haben pflegen, 
Künſtler, Militärs, Kaufleute. Faſt glaubte ich, dieſe anderen 
Schattenſeiten oder, wenn man will, Fehler ihrer Tugenden 
eher mit in Kauf nehmen zu können als Profefforenfiinden. 
Aber wenn auch einer oder der andere aus jenen Kreiſen ſich 
mir näherte und es nur eines geringen Entgegenkommens 
bedurft hätte, ihn zu feſſeln — ich konnte mich für keinen ent- 
ſcheiden. Das wollte ich denn doch meinem alten Lebens- 
feinde nicht zu Gefallen tun, daß ich ihm bei dieſer wichtigſten 
Entſcheidung das letzte Wort gönnte und eine ſogenannte Ver⸗ 
nunftheirat ſchloß. Eine Neigung aber, die mir den Entſchluß 
über den Kopf wegnahm, eine Liebe, die höher war als alle 
Vernunft, die mit elementarer Gewalt ſich meiner bemächtigt 
hätte, die blieb mir immer fern, ſo ſchmerzlich mir die 
Erkenntnis war, daß ich nun wohl lebenslang allein bleiben 
würde. F " 
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| nun aud) das nod) hören. 


Sie ſchwieg und jab an mir vorbei, zu ben Wipfeln ber 
| Wälder hinauf, an denen wir vorüberflogen. Ich hatte fie 
ſprechen laſſen und nur von Zeit zu Zeit eine fragende Be- 
merkung dazwiſchen geworfen. Jetzt, da ſie ans Ende ihrer 
Bekenntniſſe gekommen zu ſein ſchien und noch der Ausdruck 
einer müden . auf ihrem Geſicht zurückgeblieben 
war, fühlte ich die Verpflichtung, meinen Anteil etwas aus- 
führlicher auszuſprechen. 

Sie ſind noch ſo jung, verehrtes Fräulein, ſagte ich. Sie 
müſſen der Zeit nur Bett laſſen, und es braucht fein Wunder zu 
geſchehen, damit das Leben auch Ihnen noch einmal das Beſte be⸗ 
ſchert, was es zu bieten hat: eben jenes Zuſammenklingen von 
Verſtand und Gemüt, von Seele und Sinnen, jene, wie Sie 
ſelbſt ſie genannt, elementare Macht, die uns mit einem anderen 
Menſchen unwiderſtehlich verbindet? Ob das dann zum Heil 
oder Unheil ausſchlägt, iſt gleichgültig. Man hat doch einmal 
erfahren, was den Menſchen über alle anderen Geſchöpfe erhebt, 
und ich kann nicht glauben, daß dies Höchſte Ihnen verſagt blei⸗ 
ben ſollte, da nur ein bißchen Genialität des Herzens, jener 
Leichtſinn, der allem Genialen eigen zu ſein pflegt, dazu gehört, 
der alten Schwiegermutter Weisheit aus der Schule zu laufen. 

Das war eine etwas gekünſtelte Phraſe, aber in der 
Verlegenheit fand ich nichts Beſſeres. Sie aber ſchien das 
Geſchmackloſe daran nicht zu empfinden. 

Sie hatte, während ich ſprach, die Augen zugedrückt. 
Ein ſchmerzlicher Zug war an ihrem Munde erſchienen. Als 
ſie wieder aufſah, ſchimmerte es feucht unter ihren Lidern. 

Und wenn das alles, wie Sie's da ſchildern, don 
eingetroffen wäre? 

Ich hörte dieſe Worte in einiger Beſtürzung, da ich begriff, 
daß ich an eine Wunde gerührt hatte. Doch ſchwieg ich, um 
es ihr zu überlaſſen, ob ſie mir eine weitere Aufklärung geben 
oder darüber hinweggehen wolle. 

Ja, Verehrteſter, fuhr ſie nach einer Pauſe mit leiſem 
Seufzer fort, es iſt ſo gekommen, aber das vermeintlich 
geniale Herz hat ſich zum Schluß ſehr ungeſchickt benommen 


und hätte dem Verſtande diesmal nicht dreinreden ſollen, als 
er die Sache nach ſeinem Sinn zu ordnen gedachte. Wenn 


ich Ihnen wirklich nicht ſchon viel zu viel von mir und 
meinem alltäglichen Schickſal vorgeſchwatzt habe, mögen Sie 
(Schluß folgt.) 


Der Blitz und die Schwalbe. 


Von Detlev v. Liliencron. 


Mürriſch zeigt ein grau Gewitter 
Seine finſtre Stirn im Süden. 

An der Himmelsmasfe lauert 
£üftern längſt zum Sprung der Blitz. 


Wie die Schlacht, die meilenferne, 
Dumpf ununterbrochen donnert, 
Sich dann drohend langſam nähert, 
Rollt das ſchwere Wetter an. 


Eine kleine liebe Schwalbe, 

Die fid) ſchon ins Neft geflüchtet, 
Steckt noch einmal ſehr fürwitzig 
Aus dem Schlupf das Höpfchen vor. 


„Und ich wag es: In die Lüfte 
Schwing ich mich, was kann das geben, 
Schneller flieg ich als der Sturmwind, 
Schneller als der ſchnellſte Blitz!“ 


Hleine Schwalbe, laß dich warnen, 
Hagel ſtößt dir das Gefieder, 
Bleibe unter deinem Giebel, 
Übermut tut felten gut. 


Doch mit lautem Switſchern ſchießt ſie 
In die Höhe, immer höher, 

Areiſt und ſteigt und ſchwenkt und hebt ſich, 
Tummelt fid nach Herzensluſt. 


Und ſie ſchlägt den flinken Flügel 
Spottend an die ſchwarze Wolke. 
„Wollen in die Wette fliegen, 
Homm heraus, du Blendeblitz!“ 


Kleine Schwalbe, laß dich warnen, 
Laß zum letztenmal dich warnen, 
Siehſt du nicht das blaue Feuer, 
Hämiſch äugt es hinterm Spalt. 


„Komm heraus, du Häuſerzünder, 
Nur hervor, du Wolkenfärber, 
Immerzu, du raſche Kerze, 

Gilt die Wette, ſchlag ich dich. 


Laſſen wir uns niederfallen, 

Eins, zwei, drei, wie Steine ſinken, 
Und mit Jubel hat gewonnen, 
Wer zuerſt die Erde küßt. 


Nun, ich merke, Regenpförtner, 
Menſchenſchrecker, Eichenſpeller, 
Höllengruß und Sonnenvetter, 

Ei, du wagſt es nicht mit mir!“ 


Plötzlich, ach, die Strahlengarbe 
Schlug auf ihrem Sprung nach unten — 
Platz da, Bohn frei, weg Geſindel! — 
Meine kleine Schwalbe tot. 
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Das Arbild Biedermeiers. 


Von Dr. Max Jacobi. 


Sie ift uns heute vertrauter denn je, bie liebe alte Bicher, 
meierzeit! Jene behaglich wehmutsreiche Stimmung, die 
die müdgearbeitete Romantik verbreitete, als ihre letzten Größen 
hinter den warmen Ofen flüchteten und einige Nachtwächter— 
lieder auf die Gute alte Zeit und das tugendſame Spießbürger— 
tum harften. Als alles, was einen friſchen Luftzug ſcheute, 
ſich um das Panier des heiligen Bürokratius ſcharte und ſorgfältig 
die Muffigkeit des eigenen Inneren hinter der faltenreichen 
Toga des allweiſen Staatshämorrhoidarius barg. Es iſt uns 
heute nahe, das Paradies der Biedermeier. Nicht in Wirklich— 
keit, zum Glück. Aber dieſe oft zu arg verſpottete Larvenzeit 
nationalkultureller Entwicklung hat unſere künſtleriſche Sym— 
pathie gewonnen. Das mag teilweife flüchtige kokette Mode- 
ſache ſein. Sicher aber birgt die Zeit der Biedermeier die 
Wurzeln unſeres einzigartigen kulturpolitiſchen Aufſchwungs. 
Man ſollte darum den Biedermeier nicht immer karikieren. 
Und am allerwenigſten den leider viel zu raſch vergeſſenen 
„Dichter“, der bei der Schöpfung und Verbreitung dieſes 
Namens Gevatter ſtand, das ehrſame ſchwäbiſche Dorf dul: 
meiſterlein Samuel Friedrich Sauter. 


„Sauter, du lieblicher Sänger und Lehrer der frommen Gemeinde, 

Sei mir vor allen gegrüßt, o du gemütlicher Mann!“ 

So feiert ein Amtskollege den poeta laureatus, der von feiner 
„Reſidenz“ Flehingen in Baden aus den Muſen ein köſtliches 
Opfer darbrachte. 

Im Jahre 1845 erſchien dieſe poetiſche Gabe des bereits 
79 jährigen Schulmeiſters von Flehingen, ein Sammelband 
von „Gelegenheits- und Ehrgedichten“, denen man anmerkt, 
daß der Dichter im Schweiße ſemes Angeſichts ſich gemüht 
hat, den wildgewordenen Pegaſus zu bändigen, wie ſeine ge— 
horſame Schuljugend. Denn, nochmals, Samuel Friedrich 
Sauter war wohlbeſtallter Präzeptor ſeines Heimartdoͤrfleins. 

„Wunderbar ſind Gottes Wege! 

Flehingen, das mich gebar, 

Wo ich dyer elftauſend Täge 

Cvangel'ſaher Lehrer war!” 
So harft er jelbit, unſer Schulpoet. Und gar ſtolz war er 
auf ſeine Amtswürde. Keiner von den Nörglern und Beſſer 
wiſſern! Er blieb ſich ſtets ſeines beſchränkten Untertanen: 
verſtandes bewußt. Und war auch feiner von den „Viel 
zuvielen“, die ihren Beruf verfehlt haben. Begeiſtert ſingt er 
im „Bauſpruch“ ſcines neuen Schulhauſes: 

„Hoch leb' die Regierung, die Herren Miniſter, 

Kreisräte, Beamte und Arzte und Prieſter, 

Kurz, jeder den Pflichten obliegende Stand, 

Heil allen den Edlen im badiſchen Land!“ 

Er hatte kein rechtes Glück mit ſeinen Poeſien, unſer arg 
verkannter Pegaſusritter! Dazu waren die Zeiten zu ſtürmiſch. 
Und ein Jahr nach Erſcheinen des Sammelbandes ſegnete 
Sauter ſein beſchauliches Daſein. Seine Stunde hatte eben 
noch nicht geſchlagen. Aber faſt ein Jahrzehnt ſpäter ſchlug 
ſie, und der ehrſame Dorfſchulmeiſter eroberte ſich im Sturmes 
flug die Herzen des „poeſieverſtändigen deutſchen Volkes“. 
Dazu hat es zweier Bahnbrecher bedurft. | 

Im Jahre 1855 veröffentlichten die unter der rührigen 
Leitung von Braun und Schneider raſch emporgeblühten 
„Fliegenden Blätter“ das „Buch Biedermeier“, eine köſtliche 
Bluütenleſe unfreiwillig humorvoller Poeſien, die in der Leſer— 
welt einen Heiterkeits aber auch oft einen Entrüſtungsſturm 


erregten. Sie blieben durch zwei. Jahrgänge die Haupt— 
magneten des Leſeſtoffs der „Fliegenden Blätter“. Das 


Publikum riß ſich nach den einzelnen Biedermeiernummern, 
nahm alles vergnügter Miene für bare Münze, ſelbſt als ſich 
der Verleger der „Fliegenden Blätter“ einmal den Scherz ge— 
jtattete, einen Spruch Goethes aus der Abteilung „Paraboliſch“ 


(„Eins wie's andere“) dem wackeren Poeten Biedermeier in 
die Schuhe zu ſchieben. 


Hätten nun die Leſer der „Fliegenden Blätter“ die 
„ſämtlichen Gedichte des alten Dorfſchulmeiſters 
Samuel Friedrich Sauter“ gekannt, die 1845 in 


Karlsruhe erſchienen waren, ſo hätten ſie zu ihrem Erſtaunen 
wahrnehmen müſſen, daß ihr Lieblingsdichter Biedermeier an- 
ſcheinend die poetiſche Blumenleſe des wackeren Schulmeiſters 
wacker ausgeſchlachtet hatte. Denn was Biedermeier harfte. 
fand fih zum großen Teil wörtlich in dieſem unbeachtet qe- 
bliebenen „Hausbuch deutſcher Lyrik“. Und das hatte ſeinen 
triftigen Grund! Denn Samuel Friedrich Sauter hat wirklich 
zwei jungen Poeten, denen der Schalk im Nacken jag, zu den 
poetiſchen Ergüſſen Biedermeiers unfreiwillig Gevatter geſtanden. 

Im Mai des Jahres 1853 kam der junge Landarzt von 


Kandern, Dr. Adolf Kußmaul — der ſpäter fo berühmte 
Kliniker, deſſen „Jugenderinnerungen eines alten Arztes“ ein 


Kleinod der deutſchen Memoirenliteratur bleiben werden — 
durch den Redakteur Heinrich Goll zu Karlsruhe in den Beſitz 
eines Exemplars der Sauterſchen Poeſien. Er lernte ſie 
kennen — und gebührend ſchätzen. Flugs überſandte er die 
denkwürdige Gabe ſeinem Freund und Leibfuchs von der 
Heidelberger „Alemannia“, dem badiſchen Rechtspraktikanten 
Ludwig Eichrodt, dazumal in Durlach, der, gleich wie ſein 
Landsmann Scheffel, auch lieber als ſangesluſtiger Abenteurer 
auf krummen ſelbſtgeſuchten Pfaden zum Parnaß ſtieg, ehe 
er hinter ſtaubigen Aktenbündeln hodte. Eichrodt war gleich 
falls von der humorvollen Poeſiekraft des alten Schulmeiſters 
entzückt und ſtimmte mit Freund Kußmaul überein, dieſen Dichter 
der Rumpelkammer der Vergeſſenheit zu entreißen. So ent— 
ſtand dann als Frucht gemeinſamer Beſchäftigung mit dem 
Werke Meiſter Sauters das „Buch Biedermeier“, das in 
den Jahrgängen 1855— 57 der „Fliegenden Blätter“ kräftigen 
und weittönenden Beifall fand, aber auch das Pſeudonym ſeines 
Autors unſterblich machte. Freilich ſind nicht alle von Eichrodt 
und Kußmaul als „Biedermeierpoeſie“ herausgegebenen Gedichte 
wirklich Erzeugniſſe unſeres Magiſters. Das betont noch mit 
Recht Eugen Kilian im Vorwort zu „Samuel Friedrich 
Sauters ausgewählten Gedichten“ („Neujahrsblätter der 
Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion“ 1902), aber doch ſind 
jie förmlich bezeichnend für den tugendſamen Autor des 
1845 erſchienenen poetiſchen „Cuellenwerks“ und für weite 
Kreiſe ſeiner ſpießbürgerlichen Zeitgenoſſen. Die Umdichtung 
der Sauterſchen Poeſien durch Eichrodt — die Ausgabe in 
Ludwig Eichrodts „Geſammelten Dichtungen“ wird durch ein 
humorgetränktes Charakteriſtikum des zünftigen Biedermeiers aus 
der Feder Kußmauls eingeleitet — läßt erit die poetiſche. 
politiſche und ſonſtige Naivität des Hiſtorikers und Präzeptors 
von Flehingen im hellſten Lichte erſtrahlen. Was gibt's da 
nicht für poetiſche Früchte zu koſten! Die unfreiwillige Komik 
Sauters hat einigen feiner Gedichte auch ohne die Unterſtützung 


des lobeſamen Biedermeiers Unvergeßlichkeit geſichert. So die 
ſchöne Trauerode auf das „Arme Dorfſchulmeiſterlein“ mit 
der in Nord und Süd beliebten Eingangsſtrophe: 

„Willſt wiſſen, du, mein lieber Chriſt, 

Wer das geplagt'ſte Männchen iſt? 

Die Antwort lautet allgemein: 

Ein armes Dorfſchulmeiſterlein!“ 
Oder gar das herrliche „Kartoffellied“, das den Namen 
Franz Drakes auch in jene Kreiſe hat dringen Joen, die get 
Hering und Kartoffel fih jonit keinen literare und [ultur- 
hiſtoriſchen Gedanken hinzugeben pflegen. Wie markig 


ſchallt's da: 
„Herbei, herbei zu meinem Sang! 
Hans, Jörgel, Michel, Stoffel! 
Und ſingt mit mir das Ehrenlied, 
Dem Ztiter der Kartoffel!“ 


mit der ergreifend feurigen Schlußſtrophe: 


„Ein allgemeines Lob verdient 

Der würdige Franz Drake, SE 
Vom Fürſten bis zu dem, ber g'winnt 
Das Brot mit ſeiner Hacke!“ 


Die Segnungen des Landlebens ſind unſerem Schulmeiſterlein 
ſo recht ans Herz gewachſen. Alles, was die beſchauliche 
Ruhe des ländlichen Biedermeiers ſtören kann, bekommt nach 
beſter Möglichkeit einen Stich mit der poetiſchen Lanze, aber 
immer mit lehrhafter Nutzanwendung. Zu beſonders poetiſchen 
Leiſtungen regen die Naturgewalten an. So hören wir 
unſeren Sänger „Beim Gewitter“: 


„Es donnert. Gott! Wie ſchrecklich iſt 
Des Himmels Wetternacht. 

Es blitzt und donnert, guter Chriſt, 
So hör doch, wie es kracht! 


Gott reinigt feine Luft für uns. 
Drum fürchtet euch und dankt 
Dem weiſen Schöpfer, ob er uns 
Auch tüchtig heut auszankt!“ 


Und wiederum zwingt ſchönes Aprilwetter unſeren lieben 
Freund Biedermeier zu einer wohlgelungenen „Frühlingsſtudie“: 


„Alles wuſelt ſchon ins Freie, 

Väter, Mütter, Lämmer, Säue, 

Kinder machen 5 

Laut zerſtreun ſich Burſch und Maid — 
O du ſchöne Frühlingszeit! ...“ 

Einzigartig poetiſiert iſt die Biedermeierzeit in der an 
Ludwig Richters Schöpfungen gemahnenden Ode auf den 
„Bürgerſinn“: 

„Die Nacht iſt für den Schlaf beſtimmt, 
Es hat mich oft ſchon umgekrimmt, 
Wenn immer noch nach zehn 

Leut' auf den Straßen gehn. 

Mein Spitzlein bellt ſchon froh voraus, 
Ja, Spitz, nun gehen wir nach Haus, 
Die Zeche iſt bezahlt, 

Und mein Laternlein ſtrahlt.“ 


Solche poetiſchen Idyllen finden wir nicht alle Tage! — 
hin und wieder iſt freilich die Poeſie Biedermeiers ſo beſchaffen, 


daß man denken möchte, Wilhelm Buſch ſei ſein größerer 


Schüler. So wenn es im „Lehrgedicht“ heißt: 


uc 


N. 


o 133 o 


„Aber jeder könnte nehmen 

Gute Bücher in die Hand, 

Daß er ſich nicht braucht zu ſchämen, 
Wenn man ſpricht von allerhand. 

Bildung ziert den Freigebornen, 

Hebt den Jüngling, ehrt den Mann, 

Und von hinten und von vornen 

Sieht man jedem Bildung an.“ 


Oder gar im „Hymnus auf Schiller“: 


„Wer wird nach Klopſtock fragen, 
Solang' der Schiller geht, 
Sich mit Graf Platen plagen, 
Den niemand mehr verſteht? 
Komm einer her, was will er, 
Er findet es im Schiller. 
Das Menſchenherz zu rühren, 
Gelang ihm früh und ſpat, 
Man kann es deklamieren, 
Was er gedichtet hat. 
Des Lebens höchſte Zieler 
Erflog der mut'ge Schiller. 
Niemals in frechen Scherzen 
Verletzt er die Moral, 
Ihm ging ja ſtets zu Herzen 
Das große Ideal.“ 


Aber auch Daſeinsnöten ließen die Leier Biedermeiers vulgo 
Sauters in rührenden Klängen erſchallen. Denkwürdig bleibt 
da der poetiſche Jammer eines Kaffeeweibes über die Folgen 
der Kontinentalſperre: 

„O weh! Kaffee! 
Nun muß ich dich auf immer meiden, 
Nun muß ich ſchmerzlich von dir ſcheiden! 

O weh! Kaffee! 

O weh! Kaffee! 
Nun muß ich ewig dich vergeſſen, 
Und Haberbrei und Suppe eſſen! 

O weh! Kaffee! " 


Das ift echt Sauterſche Poeſie! — Doch lajjen wir ihn 
in Fried und Ehr, den Gevatter des unſterblichen Biedermeiers, 
der doch ſeinen Namen erſt dann bekam, als er ſelbſt ſchon 
zu Grabe getragen worden war! 

Wollen wir uns aber einige heitere Stunden bereiten, ſo 
nehmen wir die poetiſche Blütenleſe des Dorfmagiſters zur 
Hand (am beſten gleich in Eichrodts Umdichtung) — und wir 
ſind von allen Daſeinsſchmerzen bald kuriert. 


König Chriſtian IX. und König Friedrich VIII. von Dänemark. 
Im königlichen Palais zu Kopenhagen iſt am 29. Januar d. J., um 
die vierte Nachmittagsſtunde, der greife König entichlafen. Schnell, 
wie ein Licht, das ſich aufgezehrt hat, verliſcht, entfloh aus dem noch 
immer rüſtigen Körper ein Leben, das beinahe 88 Jahre lang Leid und 
Luſt, Erfolge und Niederlagen 
erfahren hat und reich war wie 
kaum eins der anderen Monar⸗ 
chen, deren Neſtor der däniſche 
König ſeit dem Tode des eben⸗ 
falls hochbetagten Großherzogs 
Adolf von Luxemburg geweſen 
iſt. Chriſtian IX., der erſte 
Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ 
Glücksburger auf dem däniſchen 
Thron, wurde am 8. April 1818 
im Schloß Gottorp bei Schles⸗ 
wig als vierter Sohn des Her⸗ 
zogs Friedrich Wilhelm von 
Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ 
Glücksburg geboren, es iſt ihm 
alſo nicht an der Wiege geſungen 
worden, daß in ſeiner Hand 
dereinſt ein Szepter ruhen würde. 
Erſt als er ſich 1842 mit Luiſe, 
einer Tochter des Landgrafen 
Wilhelm von Heſſen⸗Kaſſel und 
der Prinzeſſin Luiſe Charlotte, 


König Chriſtian IX. +. 


1906. Nr. 6. 


Schweſter Chriſtians VIII., vermählte, feinen Aufenhalt in Kopenhagen 
nahm und ſich ſo ſehr als „Däne“ gab, daß er nicht nur den Proteſt 
des ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſamthauſes 1846 nicht mit unterſchrieb, 
ſondern auch — als einziger der 5 Prinzen — von 
1848 bis 50 in däniſchen Kriegsdienſten blieb, ward man in Dänemark 
auf ihn aufmerkſam und nahm 
ihn in Ausſicht, das Erbe des 
erlöſchenden däniſchen Mannes⸗ 
ſtammes anzutreten. Schon im 
Warſchauer Protokoll vom 5. Juni 
1851, dann im Londoner Protokoll 
vom 8. Mai 1852 ward er als 
däniſcher Thronfolger angeführt 
und durch das Thronfolgegeſetz 
vom 31. Juli 1853 auch wirklich 
zum Erbprinzen von Dänemark 
ernannt. Von der Zuſtimmung 
zu dieſem Akt ſchloſſen ſich nur 
die Agnaten und Stände in 
den drei Herzogtümern und der 
Deutſche Bund aus — ein Proteſt, 
den der 1863 auf den Thron 
berufene König Chriſtian IX. 
vergalt, indem er am 18. No⸗ 
vember 1863 die eiderdäniſche 
Verfaſſung beſtätigte, durch die 
das Herzogtum Schleswig fortan 
König Friedrich VIII. mit dem Königreich Dänemark 


1 


verſchmolzen ward. Man weiß, wie folgenſchwer biejer Regierungsakt wundervollen Stimmmittel ausgeſtattet. In 


für Chriſtian IX. und ſein Land geweſen iſt. Es kam zum Krieg mit | 


Literreid) und mit Preußen, und im Wiener Frieden vom 30. Oktober 


1864 fielen Schleswig, Holſtein und Lauenburg 
an die beiden deutſchen Großmächte. Erſt Jahr⸗ 
ehnte ſpäter hat ſich Chriſtian IX. mit den Tat⸗ 
eren ausgeſöhnt, und feit dem Tode feiner Ge- 
mahlin ſind die Beziehungen zwiſchen dem däniſchen 
unb dem deutſchen Staijerhofe immer wärmer 
geworden zur Genugtuung der nachbarlichen Völker. 
Daß Chriſtian IX. als Herrſcher eines verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Staates einen ſehr weitgehenden 
Einfluß und eine gewichtige Stimme hatte, dankt 
er — ſeiner Nachkommenſchaft. Er war Jahr⸗ 
zehnte lang der „Schwiegervater“ und ſpäter „Groß⸗ 
vater Europas“. Sein Sohn Georg iſt ſeit 
42 Jahren König von Griechenland, ſein Enkel 
weiblicher Linie ſeit 1894 ruſſiſcher Zar, ſein 
Schwiegerſohn ſeit 1901 König von Großbritannien 
und Kaiſer von Indien und ſein zweiter Enkel 
neuerdings König Haakon VII. von Norwegen. 
Nun beſteigt ſein Sohn als Friedrich VIII. den 
däniſchen Thron. Auch er iſt kein Jüngling mehr, 
ſondern ein Mann in der Vollkraft des Lebens. 
Am 3. Juni 1843 geboren und aufs ſorgfältigſte 
erzogen, gilt Friedrich VIII. als Kenner und 
Liebhaber der ſchönen Künſte, als Reiter und 
Pferdebändiger erſten Ranges — vor allem aber 
iſt er ein Menſch, der um ſeines Weſens willen 
die größten Sympathien genießt. Wir Deutſchen 


dürfen uns ſeiner Thronbeſteigung beſonders erfreuen, hat er ſich doch 
allzeit als ein Freund des neuen Deutſchlands erwieſen. 
der erſte deutſche Kronprinz 1873 die ſkandinaviſche Halbinſel bereiſte, 
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berühmten, 


ihrem Gatten, dem 


von Manuel Garcia ausgebildeten Baritoniſten Hans 


Feodor von Milde, der ihr 1899 im Tode vorausging, hatte Roja 


Prof. Dr. Theobald Ziegler. 


Schon als 


L. Held, Weimar, pyot 


Rofa von Milde 1. 


fuhr ihm der däniſche 
Thronfolger bis Malmö 
entgegen und lud ihn 
an den Kopenhagener 
Hof. Im Jahre 1900 
erſchien er dann ſelbſt, 
um der Großjährigkeit 
des deutſchen Kron⸗ 
prinzen Wilhelm als 
Vertreter ſeines Hau⸗ 
ſes beizuwohnen, und 
brachte 1902 in Caſſel, 
wo er das ihm ver- 
liehene 2. kurheſſiſche 
Huſarenregiment Nr. 14 
beſuchte, einen begeiſter⸗ 
ten und begeiſtert auf⸗ 
genommenen Trink⸗ 
ſpruch auf das deutſch⸗ 
preußiſche Heer aus. 
Am 28. Juli 1869 er⸗ 
folgte ſeine Vermäh⸗ 
lung mit der Prinzeſſin 
Louiſa von Schweden 
und von Norwegen, ein 
Bund, dem zahlreiche 


Kinder entſproſſen ſind. König Friedrichs VIII. älteſter Sohn, der am 
26. September 1870 geborene jetzige Kronprinz Chriſtian, iſt durch ſeine 
Vermählung mit Alexandrine, Herzogin zu Mecklenburg, einer Schweſter 
der Kronprinzeſſin Cecilie, unſerm Kronprinzen verſchwägert worden. 


Rofa von Wilde. (Zu dem 
obenſtehenden Bildnis.) Für unſere 
jungen Leſer und Leſerinnen be- 
deutet der Name Roſa v. Milde 
nichts mehr, aber unſeren alten 
Abonnenten iſt er kein leerer Klang, 
ihnen ruft er die Erinnerung an eine 
der meiſtgeſeierten Bühnenſänge⸗ 
rinnen der fünfziger und ſechziger 
Jahre wach, an eine Erſcheinung 
von vollendeter künſtleriſcher Har⸗ 
monie, und ſie werden die aus 
Weimar lommende Kunde ihres 
Todes mit ſtiller Wehmut verneh— 
men. Die Einundachtzigjährige, die 
ihr Leben am 26. Januar dort be⸗ 
ſchloſſen hat, wo ſie ihre größten 
Triumphe feierte, ihre ſchönſten 
Stunden verlebte, in Weimar, der 
klaſſiſchen Theaterſtadt, ijt einſt — 
am 28. Auguſt 1850 — Wagners 
erſte „Elſa“ geweſen, und ſie hat 
dieſe rührende Geſtalt mit allem 
Zauber ihrer Perſönlichkeit, ihrer 


———— 


| 


u 5 und habilitierte ſich 1884 daſelbſt. 
ie 


rachte ihm 


v. Milde den verſtändnisvollſten Berater. 
Theobald Ziegler. (Zu dem nebenſtehen⸗ 
den Bildnis.) Am 9. Februar d. J. feiert einer 
unſerer erſten Philologen, Profeſſor Dr. Theo⸗ 
bald Ziegler, unſer geſchätzter Mitarbeiter, ſeinen 
60. Geburtstag. Er ſtammt aus dem ſchönen 


Schwabenlande, das unſerem Volke ſo viele 
hervorragende Männer geſchenkt hat, und 


wurde 1846 zu Göppingen geboren. Nachdem 
er die Lateinſchule von Herrenberg, das Stutt⸗ 
garter Gymnaſium und das theologiſche Seminar 
zu Schönthal abſolviert hatte, trat Ziegler in das 
alte Tübinger Ctijt ein, um Philoſophie und 
Theologie zu ſtudieren. Ohne Schwierigleit be⸗ 
ſtand er ere das erte theologiſche, wie das 
philologiſche Profeſſoratsexamen und erhielt ſchon 
als Zweiundzwanzigjähriger die Stellung eines 
Gymnaſialvikars im alten 1 das er nach 
dreijähriger Tätigkeit verließ, um von 1869 bis 71 
als Repetent in Schönthal zu wirken. 1871 be⸗ 
kleidete er die gleiche Stellung in Tübingen, ſiedelte 
aber ſchon im ſelben Jahre nach Winterthur in 
der Schweiz über, als Lehrer am dortigen Gym⸗ 
naſium. Fünf Jahre lang blieb er auf dieſem 
Poſten, dann lam er, 1876, als Profejior ans 
Gymnaſium zu Baden-Baden, war von 1882 
bis 86 Konrektor am proteſtantiſchen Gymnaſium 
Das Jahr 1886 


Ernennung zum „ordentlichen“ Profeſſor, und von 1899 


bis 1900 war er Rektor der Straßburger Univerſität. Theobald Zieglers 


Bedeutung liegt aber 
nicht nur in ſeiner Lehr⸗ 
tätigkeit — ſo große Er⸗ 
folge er auch als Päda⸗ 
(ps gehabt haben mag. 
Er ijt ein ftreitbarer 
Mann, und die Feder 
war in feiner ſchriſt⸗ 
ſtelleriſch gewandten 
Hand allzeit eine ſcharſe 
Waffe. Neben ſeinen 
hervorragenden Fach⸗ 
ſchriften — wir nennen 
von ſeinen Büchern nur 


einige der bedeutendſten: 


„Lehrbuch der Logik“ 
1876, „Studien und 
Studienköpfe aus der 
neueren und neueſten Li⸗ 
teraturgeſchichte“ 1877, 
„Sittliches Sein und 
ſittliches Werden“ 1800, 
„Die ſoziale Frage, eine 
ſittliche Frage“ 1891, 
„Die Fragen der Schul⸗ 
reform“ 1891, „Das 


Grothues, der „Held von Düppel“ 1. 


Gefühl“ 1893, „Der deutſche Student am Ende des 19. Jahrhunderts“ 
— von dieſem 1896 erſchienenen Buch liegt ſchon die ſechſte Auflage vor 
— hat Theobald Ziegler mit einer Reihe glänzender Flugſchriften in das 


geiſtige Leben unſerer 


= - 


Der Diippelftein im Schnee. 


Tage eingegriffen. Getragen von einem fideren 
Wiſſen, unterſtützt durch eine immer 
ſchlagſertige Dialektik, hat Profeſſor 
Ziegler zu allen ſozialen und 
religiöſen Tagesſragen in liberal 
poſitiviſtiſchem Sinne Stellung ge 
nommen, und ſein Wort wird mit 
Achtung auch im Lager der Gegner 
gehört. Nun ſteht er auf der Höhe 
des Lebens und Schaffens, ein ge⸗ 
reifter und in jid) ſelbſt gefeitigter 
Mann. Möge der 60. Geburtstag, 
der ihm eine Ernte von Ehren und 
Auszeichnungen bringen wird, ihm 
beweiſen, daß es für ihn noch immer 

nicht zu ruhen, ſondern zu kämpfen 
gilt, daß unſere Schule gerade jetzt, 
wo ſie in ihren Grundfeſten be⸗ 
droht ijt, des Rates der Erfahre⸗ 
nen und Einſichtigen bedarf! 

Erinneruugen an Duppel. 
Gu den beiden Bildern auf dieſer 
Seite.) König Chriſtian IX. iſt in 

— feinem Kopenhagener Schloſſe fanit 

verſchieden, und die Betrachtungen, 
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bie fih an dies nun vollendete Königsleben knüpfen, laſſen auch bie ling des Kronprinzen Friedrich Wilhelm gemacht hat. Grothues nahm, 
Erinnerung jener bedeutſamen Tage wieder aufleben, da um Düppel ein einziger Mann, zwei Schanzen, nahm im Verein mit zwei Muske⸗ 
der Kampf tobte und mit deutſchem Blute nieren dann noch zwei Offiziere und ſechs 
die deutſchen Herzogtümer zurückerobert Mann gefangen und ſchlug den däniſchen 
wurden. Auf den Höhen, die damals Hauptmann Lundbye nieder. Auf her⸗ 
von unſeren ſtürmenden Soldaten vorragenden Schlachtenbildern ver⸗ 
genommen wurden, liegt auch der ewigt, genoß Grothues, der zuletzt 
große erratiſche Block unſeres Bildes, Stationsvorſteher in et Mün⸗ 
ein ſagenumwobener Koloß, von den war, eine weitgehende Popu⸗ 
deſſen einſt 35 Meter betragen⸗ larität. 

bem Umfang die Zeit ein Stück⸗ Die Verlobung des Königs 
chen ums andere abgebröckelt hat. von Spanien. (Zu den neben⸗ 
Der unter dem Namen „Düp⸗ ſtehenden Bildniſſen.) Früher 
pelſtein“ bekannte Findlings⸗ als gewöhnlichen Sterblichen wird 
block ſollte, einer Zeitungsnach⸗ den Trägern der Kronen die 
richt zufolge, ſchon dem Unter⸗ Braut zugeführt, und was ſich 
gang geweiht ſein — ein Stein⸗ ſonſt in her Heimlichleit zu 
hauer hatte ihn erſtanden, um vollziehen pflegt, ängſtlich ge⸗ 
ihn zu Kopfſteinen zerſchlagen hütet von „ihm“ und „ihr“ — 
zu laſſen — aber den Bemühun⸗ jene erſten Zeichen erwachender 
gen des „Dürerbundes“ dürfte Neigung, getroffener Wahl — das 
es gelingen, dem Volke dies Stück beſchäftigt hier eine Welt, wird be⸗ 
Sagenpoeſie zu erhalten. Einen ande- ſchwatzt und befrittelt, geprieſen und 
ren Zeugen jener unvergeßlichen Tage verworfen, bis es — Tatſache geworden 


aber lann kein Bemühen mehr auf König Alfons XIII. Prinzeſſin Vittoria Eugenie iſt und nun als das einzig Rechte und 
der Erde halten — der Tod hat ſeine von Spanien. von Battenberg. Schöne gilt. Auch der jugendliche König 


von Spanien, Alfons XIII., der am 
17. Mai 1886 geboren wurde, mithin noch nicht einmal 20 Jahre zählt, 
iſt ſchon des öfteren von der Fama „verlobt“ worden, ehe nun wirklich 
ſeine Verlobung mit der Prinzeſſin Ena von Battenberg beſtätigt 
wurde. Uns Deutſchen iſt der ſympathiſche junge Herrſcher von ſeiner 
Brautſchau her, die ihn auch nach Berlin führte, bekannt; ſein friſches, 
fröhliches Weſen, das die ſtarre ſpaniſche Hofetikette noch nicht zu 
dämpfen vermochte, iſt noch in beſter Erinnerung. 

Eisſpiele in der Schweiz. (Zu den nebenſtehenden Bildern.) 
Nicht nur im Sommer gehen jetzt die erholungsbedürftigen Städter in 
die Berge. Längſt hat man erkannt, daß auch der ſtrenge Winter 
heilende Kraft beſitzt. Winterkurorte haben wir jetzt nicht nur in warmen 
Ländern, ſondern auch in hohen durch Berge vor rauhen Winden ge⸗ 
ſchützten Tälern; vor allem iſt es aber der Sport, der die Menſchen 
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Wettlauf auf drei Beinen. 


Hände nach ihm ausgeſtreckt. Wir meinen 
den Mitte Januar verſtorbenen Kriegs— 
veteranen Grothues, den man „Held von 
Düppel“ genannt hat. An den Stürmen auf 


die Düppeler Schanzen hat Grothues — ein 
1838 in Haltern geborener Weſtfale — als 


Soldat des Weſtfäliſchen Infanterieregiments 
Nr. 53 teilgenommen, mit einer Bravour und 
tollkühnen Tapferkeit, die ihn zu einem Lieb 
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Eierkullern auf bem (ife. 


zur Winterzeit in die Berge lockt. Länger, 
beſtändiger hält dort der Froſt an, und der 
Schnee ſchmilzt nicht ſo raſch wie in der Ebene. 
Da gibt es eine weite Bahn für Schneeſchuh— 
läufer und für den luſtigen Schlittenſport 
aller Art. Auch die Eisbahn ſteht dort 
dem Schlittſchuhläufer länger zur Verfügung. 
Namentlich das Berner Oberland in der 
Schweiz wird ſeit Jahren im Winter von 
Sportluſtigen aufgeſucht, und die Eng— 
länder, die den Wert der Spiele im Freien 
ſo frühzeitig erkannt haben, ſind dort ſtändige 
Wintergäſte. Wie ſchön auch der Eislauf iſt, 
auf die Dauer mag es doch langweilig werden, 
nur verſchiedene Touren auf Schlittſchuhen 
einzuüben. Dieſe Erlenntnis führte zum Mug- 
denken allerlei beluſtigender Spiele, die auf 
dem Eiſe veranſtaltet werden können und den 
Aufenthalt im Freien kurzweilig machen. 


Sacklaufen auf dem Eiſe. Start bon ſitzender Stellung aus. ee be Unſere Bilder gewähren uns einen Einblick 


Eisſpiele in der Schweiz. | in dieſes Treiben auf ber Eisbahn. Da ſehen 


wir zunächſt Vorbereitungen zu einem eigenartigen Wettrennen: es 
handelt ſich um ein „Lauſen auf drei Beinen“. Da ſtehen die Partner 
zu Paaren vereint am Siart. Oberhalb der Fußlnöchel und am Knie 
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das Kunſtwerk für ſich zu behalten — das Gold der amerilaniſchen 
Kabobs ſpricht eine zu überzeugende Sprache. Ein zweites Kunſtwerf 
erſten Ranges: der „Kreuztragende Chriſtus“ von Giorgione, 


iſt das rechte Bein des einen mit dem linlen Bein des anderen zu⸗ | das ehemals im Palaſt Loshi m Vicenza hing, ift von feinem amerila⸗ 


ſammengebunden. Beide legen gegenieitig die Arme über die Hüfte | 


des anderen unb müſſen nun als dreibeinige 
Doppelweſen auf Schlittſchuhen zum Ziel eilen. 
Schon auf teitem Boden ijt ein derartiger 
Marſch beſchwerlich: auf dem ſpiegelglatten 
Eis wird bie Fortbewe zung noch beionberé 
erſchwert: aber Übung macht auch hier den 
Meiſter. Ee kommt viel darauf an, daß man 
ftd) zu dieſem Wettlauf mit einem Genoſſen ver: 
bündet, der möglichit gleich gebaut ijt; nament- 
lich eine ungleiche Länge der Beine hindert am 
Vorwärtsgleiten. Der Anblick eines ſolch en 
Wettlauis iſt ſehr amüſant. Längſt ſind die 
Sieger am Ziel, aber in der Mitte der Eis⸗ 
fläche mühen ſich noch die Ungeübteren ab 
und können trotz allen Schiebens faum vom 
Flecke kommen. Ein anderes Spiel bildet das 
Eierſchieben oder Eierlullern. In verſchiede⸗ 
nen Gegenden Deutichlands und Englands 
treibt man es um die Oſterzeit. Man rollt 
die Eier wie Kugein über den Boden nach 
einem beſtimmten Ziel. Die glatte Eisbahn 
iſt für dieſes Eierſchieben eine ſehr geeignete 
Fläche. Die Damen haben in dem Spiel eine 
leichte Autgabe zu löſen. Sie fhieben ihrem 
Partner das Ei zu. Dieſer liegt mehr oder 
weniger flach auf dem Eiſe und muß durch 
leichte Handſchläge das Ei nach einem be- 
ſtummten Ziel treiben. So ganz leicht üt 
das nicht, denn das geſtoßene Ei macht im 


Kardinal Bembo. 
Gemälde von Tizian Becelli. 


niſchen Erwerber ihon in Sicherheit gebracht worden — es ziert jegt 


die „Galerie Gordner“ in Boſton. Gra 
Zileri dal Verme, der das köſtliche Gemälde 
nach dem Tode der Gräfin Loschi geerbt 
hatte, verweigerte ſeinerzeit jede Aus kunit. 
als der Kunſtkritiker Corrado Nicci ihn — 
auf die erſte alarmierende Nachricht hin — 
interpellierte. Inzwiſchen iit das Auftauchen 
des Bildes am genannten Crt ſowohl in 
Herbert Cooks Buch „Giorgione“, das der 
Verleger Bell in London herausgab, wie 
durch „The Century Illustrated Monthly- 
Magazine“, eine illuſtrierte Zem Dt, be: 
ſtätigt worden. Ter florentiniſche Zeputierte 
Noſadi hat aut dieſen Vorfall hin dem 
neuen Miniſter des öffentlichen Unterrich :s. 
Herrn De Marinig, eine Eingabe, den Schur 
italieniſcher Kunſtwerke betrefiend, vorgelegt. 
die beim nächſten Zuſammentritt der Somme: 
diskutiert werden dürfte. In der Tat iſt 
es Zeit, daß iih Italien, mehr alẽ bis ber. 
gegen ſolche Plünderung temer 3Ruicen unt 
Paläſte ſchützt. 

San&áünfler, Gut geklaut ijt halb ver⸗ 
baut, jag: ein altes Sprichwort, über de den 
Richtigkeit niemand zweifeln kann. Kant 
jeden Biſſen mindeſtens dreißiamal!“ meint: 
ber alte Gladſione. Das genügt aber mát 
allen. Ein wahrer Raufimitler iit dagen 
der Amerikaner Horace Fleicher, über den 


Laufe unporbergebene Wendungen und Krümmungen. Es gibt be⸗ Dr. S. Möller in ſeinem Buche: „Wege zur körperlichen und gein 


ſondere Liebhaber dieſes Spiels, die es mit unermüdlichem Fleiß und 


Wiedergeburt“ berichtet. 


Nach Fleichers Anſicht genügen dreißig Kan 


rieſigem (rnit betreiben Es dürfte aber nicht nach jedermanns Ges ! bewegungen wohl für Toaſt und Zwieback, aber Brotkruſte ertorber 


ſchmack icin, ebenſo wie das Kartofielipiel, bei dem die Damen Karz 
toffeln in Schüſſeln, die mit Waſier gefüllt ind, hineinlegen. Die 
Herren müſſen dann die Erdäpfel mit den Zähnen herausholen, und 


ungeiähr 40, Brotkrume ungefähr 59, andere Nahrungsmittel jo g: 
5! bie 100 Kaubewegungen, während um gekehrt weiche, gut getot: 
Nahrung ihon durch 5 bis 20 Ranafte eingeſpeichelt, verflüſſtet nnt 


der „Sieger“ darf mit der Dame Schlittſchuhtouren laufen. Ein ur- dann reitelio:iſch hinuntergeſchluckt wird. Alle jeie Nahrung iol man 
altes Vergnügungs ſpiel lommt außerdem aut dieien Eisbahnen wieder ſo lange gründlich kauen, bis fic vollkommen verjftũſſigt tit und jezen 


zu Ehren. Es iit dies das Sacklaujen. Man ftartet von ſizender 


Stellung aus. Schon der Verſuch, 
auf die Beine zu kommen, foitet 
Anſtrengungen. Die Wettläufer 
nehmen dabei, wie unsere Abbildung 
zeigt, die poſſierlichiten Stellungen 
ein. Beim Laufen, das vielmehr 
ein Hüpfen darſtellt, ſind Sprünge 
nach Känguruhart am zweckmäßig⸗ 
nen und fubren am leichteiten zum 
Ziel. An dieſen Beiiv.elen lernt 
man, wie leicht es itt, durch die 
einfachſten Mittel auch im inter 
in Eis und Schnee die heiterſien 
Spiele zu veranitalten Freilich 
die Luſt zum Spielen muß man 
mitbringen; dann aber iſt die frohe 
Heiterfeitt nicht der einzige Ge- 
winn, höber noch imb die Stärkung 
und Zurdarbeiung des Körpers 
in der erauickenden ſtaubfreien {unt 
und die gründliche Abhärtung zu 


Stafientife KAuuhiGige in 
Amerika. Zu den Bildern auf 
dieſer Seite.) (Erit kürzlich baben 
wir unſeren Leiern von der drohen⸗ 
den Enfführung einer wertvollen 
Madonna da Zeitignanos durch 
den amerifon ien Milliardär 
Moraan berichtet, und ‘don wieder 
durchlauſen zwei ähnliche alarmie⸗ 
rende Boi haften bic ec: bie Kalt, 
Im einen Fall beneit es fih 
um einen barrlichen Tizian: taz 
Pormät des Lardmals Bembo 
im Zolosso Borberini. Das pil 
ummorbze Sup, das ei bi: 
Goinesii in Lon on bangt und de:: 
das Tete brach der using 
fief, wirs die ie übers Meer 
trop aler Prcti wel antcm. 
Tenn jo große Yinurenouncai das 
ute Eurcza auch malin mark, 
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Kreustragender Chriſtus. 
Ce melde ron Giarcione 


Geſchmack verloren hat. 


Ter Teil, ber ſich nicht rerflüiſigen (251, mz 
die aiem des „leid: de 
Hülſen d:& Getreides und der 2:1: 
ton der Gemüſe und des £ iiri, 
muß durch das von 3 nen. 
Zunge, Gaumen und Z fimt? at- 
bildete natürliche Filter orcii- 
tig 3uradgebaltem und aus bem 
Ai unde entient werden. Ein: 9o 
gekaute Nahrung wird viel bez 
ausgenutzt, und darum Frau: 
man bei dieſem Verfahren ou: 
geringere engen zu peractum 
Fleicher ſelbſt befindet fo be 
dieſer Leben⸗weiie khr wo!: fü: 
die Mahlzeiten, die er drei:! 
des Tages bált, braucht er me: 
geſamt nicht mehr als 45 Mm 
ten. Er tit ein fleißiger Ra- 
tabrer und legt im Alter von 
Jahren SI Kilometer an num 
Vormittag ipielend zurück 2:25 
kommt er mit der Hälfte von Cı- 
weiß aus, das die Zones 
iin die tägliche Nahrung emez 
arbeitenden Menichen Gei 23 
Cb andere Menſchen ba mar 
Verhalten auf ihre Reruns 
kommen würden, tit aber *:: 


fraglich. Die Indimid uz uat 
ſpielt beim Menſchen einc oe 


molle, und wie die tägliche Er: 
'abruna ihon lehrt, zeigt "e vi 
auh beim Nahrungsdebürm:z. 
Es obt wohl Namen. di 
mit ſehr wenig Nadrung cné: 
kommen. aber eine Rias. Kr 
ſich davon nicht ableiten. Lim: 
Swel iit ein gründ i222 K 
die Vorbedingung (mer CS 
Nerdauung. aber in RI 
braucht man taba, um . 
zu b tiben, oprem nicht zu w: 
tollen. 
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IDüften mir, mas uns erfpart bleibt an Weinen, 
Manches Leid würde gering uns. erfcheinen, 


Und ein jedes fröhliche Lachen 
Würd' uns von Herzen dankbar machen. 
Alt. Roderich. 


über die Stellung der Frau im chemisch⸗ technischen Betriebe. 


Von ©. Joel. 


enn wir die Beſchäftigung der Frau im chemiſchen 

Betriebe überblicken, ſo erkennen wir bald, daß wir 

bezüglich der Vorbildung ſowohl wie der ſpäteren 
Stellung drei Arten weiblicher Kräfte unterſcheiden müſſen, 
und zwar die Frauen, die ein Univerſitätsſtudium durchgemacht 
haben und demgemäß zu den höchſten Stellungen berechtigt 
ſind, ferner Laboratoriumsaſſiſtentinnen, denen etwa eine Mittel⸗ 
ſtellung zugeſprochen werden kann, und endlich — natürlich 
in untergeordneter Stellung befindlich — die Verpackerinnen, 
Arbeiterinnen und dergleichen Hilfskräfte. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich und kann nicht oft genug betont 
werden, daß ſich dem Studium der Chemie — wie überhaupt 
jedem Univerſitätsſtudium — nur ſolche Mädchen widmen können, 
die über eine ganz hervorragende Begabung und über ausge- 
ſprochene Tatkraft verfügen. Das Studium der Chemie erfordert 
einen Zeitraum von drei bis vier Jahren angeſtrengteſten 
Fleißes und raſtloſeſter Arbeit, deren Schlußſtein dann entweder 
die Doktorpromotion oder das Examen auf einem Polytechnikum 
bildet. Alsdann empfiehlt es ſich, gleich den männlichen 
Kollegen, auf ein bis zwei Jahre eine Aſſiſtentenſtellung angu- 
nehmen. Danach allerdings iſt der weibliche Chemiker dem 
männlichen an wiſſenſchaftlichem Rang, an Arbeit und Wiſſen 
vollkommen gleichwertig. Die Beſoldung der Stellungen iſt ſehr 
gut: Im Probejahr beträgt das Gehalt etwa 2000 Mark und 
jteigt dann im Laufe der Zeit bis zu etwa 7 — 8000 Mark. 

Das klingt nun alles ſehr verlockend und durchaus erfreu- 
lich für die intelligente arbeitende Frau, und man könnte 
danach beinahe annehmen, der Beruf der Chemikerin ſei ein 
wahres Glücksland. Wenn nicht ein kleines, oder eigentlich 
ſehr großes „Aber“ dabei wäre, nämlich, daß faſt alle Fabriken 
— und die größeren unter ihnen haben wiſſenſchaftliche und 
techniſche Laboratorien fid) fortgeſetzt und hartnäckig Da- 
gegen ſträuben, Frauen zu beſchäftigen. Soviel mir bekannt 
iſt, gibt es in der deutſchen chemiſchen Induſtrie nur eine 
Dame, die nach Beendigung ihres Studiums angeſtellt iſt. 
Daß nicht allzu viele ſich überhaupt an den Aufſtieg wagen, 
dürfte aus der Tatſache hervorgehen, daß unter vierzehn 
Damen, die im Jahre 1901 den Doktorgrad an deutſchen 
Univerſitäten erwarben, nur eine einzige Doktorin der Chemie war! 

Und doch könnte gerade das Univerſitätsſtudium den 
Frauen ein weiteres Vordringen ermöglichen. Bei ihrer Ar- 
beit nämlich in den Univerſitätslaboratorien ſollten die Stu- 
dentinnen ihr Wiſſen und Können vornehmlich an die Aus— 
arbeitung neuer chemiſch⸗techniſch wichtiger Verfahren ſetzen; ich 
denke hier beiſpielweiſe an die vielleicht nur vereinfachte Her 
ſtellung irgendwelcher Farbſtoffe oder Subſtanzen. Dieſe Ver: 
fahren und Methoden können den chemiſchen Fabriken angeboten 
werden, die, wenn es ſich um brauchbare Sachen handelt, 
nicht zögern, zuzugreifen, und an der glücklichen Erfinderin 
iſt es dann, ihre Bedingungen zu ſtellen. 

Natürlich können nicht alle Tage glänzende und grundlegende 


rungen alter Methoden genügen wohl ſchon, um eine wenn 
auch entſprechend weniger hoch gelegene Staffel zu erſteigen. 

Nun zu der zweiten Gattung, den Laboratoriums- 
aſſiſtentinnen; in Fachkreiſen hat man dieſen Damen den weder 
klangvollen, noch deutſchen und nicht einmal bezeichnenden 
Namen Chemikantinnen“ beigelegt. 

Es iſt nur ein beſtimmter und eng begrenzter Teil der 
chemiſchen Induſtrie, der Laboratoriumsaſſiſtentinnen beſchäftigt, 
und zwar find dies vorwiegend die großen Zuckerfabriken. 
Dort hat man in neueſter Zeit damit begonnen, junge Mädchen, 
bei denen gute Schulbildung vorausgeſetzt wird, als Hilfs- 
kräfte im Laboratorium anzuſtellen. Es handelt ſich für dieſe 
am eine ganz beſtimmte Art der Tätigkeit, in erſter Linie um 
Polariſieren und Titrieren von Flüſſigkeiten, d. h. um die Feſt⸗ 
ſtellung des Zuckergehaltes. Dieſe rein mechaniſchen Verrich— 
tungen haben mit wiſſenſchaftlicher Arbeit auch nicht das ge— 
ringſte zu ſchaffen und ſind ſo überaus einfach, daß ſie von 
jedem in kürzeſter Zeit erlernt werden können. Es werden zu 
dieſem Zweck in Halle Kurſe abgehalten, die früher die Dauer 
von vier Wochen umfaßten; in letzter Zeit hat man ſie jedoch 
auf vier Monate ausgedehnt. 

Das Gehalt einer ſolchen Laborantin kommt etwa dem einer 
Maſchinenſchreiberin gleich; zu bedenken ijt jedoch. daß dieſe 
Tätigkeit ſich nicht etwa auf das ganze Jahr erſtreckt, ſondern 
nur den Zeitraum einiger Monate umfaßt, nämlich die Zeit 
unmittelbar nach der Rübenernte, der ſogenannten Campagne. 

Ahnliche Verſuche hat man mit der Anſtellung weiblicher 
Hilfskräfte an den großen Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen 
gemacht, doch ſind es auch hier wieder nur ausſchließlich 
mechaniſche Arbeiten, die den Frauen zufallen: Meſſungen, 
Wägungen uſw. Sicher iſt meinem Dafürhalten nach jedenfalls, 
daß eine derartige Tätigkeit der denkenden, ſtrebenden Frau 
niemals volle Befriedigung gewähren kann. Aufs entſchiedenſte 
muß denn auch zurückgewieſen werden, wenn die Vertreterinnen 
dieſes Berufes ſich ſelbſt eine Stellung von wiſſenſchaftlichem 
Rang zumeſſen möchten. Gewiß, allen Reſpekt vor der arbeiten- 
den Frau, wo und wie auch immer ihre Tätigkeit ſein möge, 
aber Beſtrebungen der angedeuteten Art können den Frauen 
nichts nützen und die Frauenfrage nicht fördern. Sie dienen 
nur dazu. die letztere in den Augen aller zu ſchädigen, die ihr 
ehrliches und warmherziges Intereſſe entgegenbringen. 

Von allgemeinem Intereſſe dürfte andererſeits eine Entſchei⸗ 
dung ſein, die das Gericht bezüglich dieſer Damen, oder beſſer 
geſagt bezüglich ihrer Stellung — vor wenigen Jahren ge— 
fällt hat. 

Die Behörden wollten für die Laborantinnen die Nacht— 
arbeit verbieten mit der Begründung, daß ſie den gleichen Ver— 
fügungen unterſtänden wie die Fabrikarbeiterinnen, für die 
bekanntlich die Nachtarbeit nicht erlaubt ijt; das Gericht da- 
gegen entſchied, daß dieſes Geſetz hier keine Anwendung finden 
könnte, da die weiblichen Hilfskräfte im Laboratorium nicht 


Entdeckungen gemacht werden; aber auch beſcheidene Verbeſſe- | unter die Fabrikarbeiterinnen einzureihen wären. 
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Das mag ja nun in gewiſſem Sinne ſehr richtig und 
vor allem dem ſozialen Bewußtſein dieſer Frauen ſehr 
erhebend und wohltätig geweſen ſein; ob es aber nicht rat— 
ſamer wäre, auch hier die Nachtarbeit zu verbieten? Ich 
glaube, um dieſe Frage zu entſcheiden, braucht man kein 
Hygieniker von Beruf zu ſein; ſie löſt ſich ohne weiteres von 
ſelbſt, wenn man weiß und bedenkt, daß es ſich in gar nicht 
ſeltenen, ja vielleicht in den weitaus meiſten Fallen um ſehr 
junge Mädchen handelt! 

Als Betriebschemiker iſt die Frau bisher noch völlig unbrauch— 
bar. Die Gründe dafür ſind in wenigen Worten auseinanderzu— 
jeben: es gehören vor allem dazu genaue Kenntniije der tech: 
niſchen Einrichtungen, der Maſchinen, des Fabrikationsweſens uſw. 
Dinge, für die auch begabte Frauen bisher wenig Verſtändnis 
gezeigt haben. Aber ſelbſt angenommen, daß dieſe Nenne bei 
eifrigſtem Intereſſe und eiſernem Fleiß erworben werden könnten, 
ſelbſt dann kommen noch zwei Dinge hinzu, die hier die Sache 
unmöglick oder zum mindeſten ſehr ſchwierig machen; erſtens ſetzt 
eine derartige Tätigkeit körperliche Leiſtungen voraus, denen trotz 
Sport und Abhärtung der weibliche Körper kaum gewachſen ſein 
kann; zweitens erfordert eine ſolche Stellung eine unbedingte 
Autorität den Arbeitern gegenüber. Hier iſt die Klippe, an der, 
abgeſehen von allem anderen, die „Betriebschemikerin“ wohl 
unfehlbar und rettungslos ſcheitern müßte. Denn man denke ſich 
einmal eine Abteilung Arbeiter von Frauenſtimmen befehligt. 

Wir kommen jetzt zu den Arbeiterinnen, die naturgemäß 
eine viel größere Maſſe ftellen. Eine Arbeiterinnenfrage gab 
es ja auch lange, bevor es eine Frauenfrage im eigentlich 
modernen Sinne gab, und doch ſind beide eng miteinander 
verwandt, ja, faſt möchte ich die Arbeiterinnenfrage die Vor— 
fampferin der Frauenfrage, die Arbeiterinnen die Pioniere 
nennen, die der gebildeten Frau tapfer vorgearbeitet haben. 

Was nun die Stellung der Arbeiterin beſonders im 
chemiſchen Betriebe anlangt, ſo iſt es vor allem wichtig zu 
überſehen, wie ſich das Zahlenverhältnis zwiſchen männlichen 
und weiblichen Arbeiter ſtellt. 

Im Jahre 1903 waren in der geſamten chemiſchen 
Industrie Deutſchlands 84423 männliche und 11561 weib— 
liche erwachſene Perſonen beſchäftigt. Betrachtet man die 
wichtigſten der einzelnen Induſtriezweige, ſo entfällt der größte 
Prozentſatz an Frauen auf die Zündwareninduſtrie und zwar 
mit 41,61 v. H. gegen 32,88 v. H. Männer, dann folgt die 
Gummiwarenfabrikation, weiterhin die der Exploſipſtoffe, Fette 
und Seifen, die Darſtellung pharmazeutiſcher, photographiſcher 
und techniſcher Präparate mit immerhin noch ganz erheblichen 
Prozentiägen, ſchließlich aber mit der geringen Ziffer von 
2,85 v. H. Frauen gegen 93,09 v. H. Männer die Induſtrie 
der Alkalien und Säuren. 

Dieſe Verteilung der weiblichen Kräfte iſt überaus leicht 
erklärlich: wo größere körperliche Arbeitsleiſtung gebraucht 
wird, iſt es der Mann, der das Feld beherrſcht; überall 
dort aber, wo es ſich um Kleinarbeit handelt, die größere 
Anforderungen an Handfertigkeit und Geſchicklichkeit, geringere 
jedoch an die Körperkraft ſtellt, finden wir die regere Betei— 
ligung der Frau. 

Als Beiſpiel dafür mögen die Gummiwareninduſtrie, die 
Seifenfabrikation, die Herſtellung pharmazeutiſcher und photo— 
graphiſcher Präparate dienen. Was gibt es hier nicht alles 
für die Frau zu ſchafſen! Gar manche farbenfrohe Malerei 
auf den Gummiballen, mit denen ſich unſer kleines Volk im 
ſommerlich luſtigen Spiel vergnügt, üt gewiß aus Frauen- 
hand hervorgegangen. Die Platten, die im photographiſchen 
Atelier benutzt werden, die Films, auf denen der Amateur 


ſeine Reiſeeindrücke feiſthält — ihre Herſtellung ſowohl wie ihre 
Verpackung — alles Frauenarbeit! Und das elegante Ver— 


packen feiner Seifen. das Zubinden und Etikettieren von 
Käſtchen, Büchſen und Fläſchchen, all jene tauſend zierlichen 
anmutigen Dinge, die im Handel unſer Auge erfreuen, wer 
vermochte fte wohl geichidter und netter zu handhaben als eine 
Frau? Doch mancherlei Elend wird uns auch offenbar. 
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Die Zündwarenfabrikation, in der — wie erwähnt — die 
meiſten Frauen beſchäftigt ſind, heiſcht auch die meiſten Opfer. 
Die Beſchäftigung der Arbeiterinnen beſteht darin, die ge— 
ſchnittenen Hölzchen in die Zündmaſſe zu tauchen und die 
Hölzchen dann in Schachteln zu verpacken. In der Grositadt 
beherrſchen allerdings die „Schweden“ faſt völlig den Markt. 
Aber auf dem Lande findet man zumeiſt die überall entzünd— 
baren Streichhölzer, zu deren Herſtellung weißer Phosphor be- 
nutzt wird. 

Das Arbeiten mit weißem Phosphor iſt überaus geſund 
heitsſchädlich, es erzeugt vor allem eine jener ſchrecklichen Be 
rufskranksheiten, die ſogenannte Kiefernekroſe. Für die darm 
Erkrankten gibt es keine Rettung; ſie gehen langſam trübſtem 
Siechtum entgegen. Meiſt ſind es junge Mädchen oder Frauen 
in den beſten Jahren, die davon betroffen werden. Und der 
Menſchheit ganzer Jammer packt uns, wenn wir hören, daß in 
Wien und Nürnberg allein in einem Jahre fidh unter 37 Gr 
krankten 5 Männer und 32 Frauen befanden. Man kann es 
daher nur mit Freude begrüßen, daß eine Anzahl Staaten 
die Verwendung weißen Phosphors verboten hat. Im Teutichen 
Reich ſtehen wir in einem Übergangszuſtande. Bis zum 
Jahre 1907 iſt die Verwendung geſtattet, von dieſem Zeitpunkt 
ab wird weißer Phosphor durch andere Zündwaren erſetzt, die. 
wenn auch ebenfalls giftig, doch nicht jo verheerende Wir 
kungen haben. 

Noch ein chemiſcher Induſtriezweig iſt es oder vielmehr 
war es bis vor kurzer Zeit, der den Frauen ungeheure 
Gefahren brachte: die Darſtellung und Verwendung von Vlei 
produkten, wie Bleiweiß und Mennige. Hier ift die Anſtellung 
von Frauen geſetzlich unterſagt worden, da ſich dieſe als am 
meiſten empfänglich für Bleierkrankungen erwieſen haben; wenn 
Diele auch nicht immer zum Tode fuhren, jo wirken tie doch 
gerade auf den Körper der Frau verhängnisvoll ein, (lieren 
vor allem die Möglichkeit der Mutterſchaft aus und entziehen ſo 
die Frau ihrem natürlichſten Berufe. 

Nun noch ein Wort über die Altersverhältniſſe der 
Arbeiterinnen; es it nachgewieſen, daß die Zahl der Mr- 
beiterinnen im chemiſchen Betriebe in den hoheren Altersklaſſen 
abnimmt. Die jüngeren Arbeiterinnen ſind zum großen Teil in 
den Großitadten zu ſuchen: auf 100 im chemiſchen Betriebe 
arbeitende Frauen und Mädchen kommen 38,1 in der Großftadt 
befindliche, auf 100 Männer nur 27,7. Die Stadt mit ihrem 
glänzenden, bunten Leben zieht eben viele Madchen an, die hier 
auf guten Verdienſt und Vorwärtskommen. vielleicht, ſich telit 
unbewußt, auf irgend ein wunderbares Märchenglück rechnen. 
Viele freilich — und dies iſt einer der Grunde für die Ab— 
nahme der Arbeiterinnen in höherem Alter — ſehen rd 
getäuſcht und gehen im Getriebe der Großſtadt im Kampf 
ums Daſein, der kein Erbarmen mit dem Einzelgeſchöpf 
kennt, zugrunde, jet es durch Krankheit, fer es, daß ne dem 
Laſter verfallen, ſterben und verderben. — Wie viel Schuld 
daran die nicht eben glänzenden Lohnverhältniſſe tragen — 
dies zu erörtern, iſt hier nicht der Platz. 

Viele allerdings auch, es mögen wohl die charakterfeſteren 
Naturen fein, kommen vorwärts, ne heiraten, und jo entzieht 
oft die eigene Häuslichkeit tie dem Fabrikbetrieb; nicht ſo tebr, 
weil die Tätigkeit in ihm eine andere Arbeit verbietet, ſondern 
weil ſie aus ganz natürlichen und naheliegenden Grunden 
Beſchäftigungen vorziehen, bei denen fie ihre Häuslichteit 
gar nicht oder doch nur vorübergehend zu verlaſſen brauchen. 
Ich denke hier beiſpielsweiſe an das Nahen von Manteln. 
Wäſche, Krawatten und dergleichen. 

Zum Schluß noch einige kurze Bemerkungen darüber, in 
welcher Zahl unſere wichtigſten deutſchen Induſtrien üdergaust 
weibliche Arbeiter beſchaftigen; da finden wir mit der größten 
Ziffer an der Spitze die Induſtrie der Bekleidung und 
Reinigung, dann folgt die Textilindustrie, die Papierfabrikation, 
Nahrungs- und Genußmittel, die chemiſche Induſtrie. Steine 
und Erden (Ziegeleien,, Maſchinen, und mit der gering'ten 
Anzahl Bergbau und Huttenweſen; die chemiſche Dune 
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hält fid) alfo etwa in der Mitte. Auch hier wieder fehen wir 
das nämliche, immer mit gleicher Beharrlichkeit wiederkehrende 
Bild: Wo es angemeſſene Frauenarbeit gibt, hat ſich die Frau 
das Feld erobert; wo die Kraft nicht ausreicht, wird ſie es beherrſchung die Grenzen anerkennen, die nun einmal die 
trotz Mühe und Anſtrengungen nicht erkämpfen; das gilt | Natur, jene klügſte und gütigſte aller Herrſcherinnen, uns 
gleicherweiſe für die Arbeiterin wie für die Frau der ge | gezogen hat. 


bildeten Stände. Es find dies eherne Geſetze, die fih wm- 
geſtraft nicht übertreten laffen. 
Und hier heißt es: in weiſer Beſchränkung und Selbſt⸗ 


* ^E 


Die Ecole bes Demoiselles, 


Eine weibliche Erziehungsanstalt im Zeitalter der Aufklärung. 
Von R. Kraus. 


erzog Karl Eugen von Württemberg führte in der zmei- | und Künſtlern jeder Art zu liefern hatte, fo wurden in bet 

ten Hälfte ſeiner Regierungszeit an der Seite von weiblichen Parallelanſtalt die Sängerinnen, Schauſpielerinnen 

Franziska von Leutrum, geborenen Freiin von Bernardin, und Tänzerinnen herangebildet, deren er für ſein Hoftheater be⸗ 
die 1774 zur Reichsgräfin von Hohenheim und zuletzt zur recht⸗ | durfte. Dieſe Verbindung eines Penſionats für vornehme junge 
mäßigen Gemalin des Herzogs emporſtieg, das ſtille Leben | Fräulein mit einer Theaterſchule war die Eigenart der Schule, 
eines vornehmen und begüterten Privatmannes. 
Die gewöhnlichen Anreizungen ſeines Standes 
hatte er bis auf den letzten Reſt ausgekoſtet; 
geſättigt davon bemächtigte ſich nun ſein leb— 
hafter Geiſt der philanthropiſchen und päda— 
gogiſchen Ideen des Zeitalters. Schon in das 
Jahr 1770 fallen die beſcheidenen Anfänge 
jener allgemeinen Erziehungsanſtalt, die ſich 
als Militärakademie und dann als Hohe Karls— 
ſchule raſch zu reicher Blüte entfaltete. 

Bald ſetzte Karl Eugen dieſer männlichen 
Bildungsſtätte eine weibliche zur Seite. Es 
dürfte ihm, Der fich die franzöſiſchen Hoflitten 
in allen Stücken zum Muſter nahm, dabei 
das Fräuleinſtift von St. Cyr, die Schöpfung 
der Frau von Maintenon, vorgeſchwebt haben. 


Das Alte Schloss in Stuttgart. 


zugleich aber auch ihre Schwäche. Was 
ſich im weiten Rahmen der Karlsſchule 
bequem durchführen ließ, zeitigte dort 
; EFNA ` Mit, | MEL CR ua im engeren Unzuträglichkeiten, und 
— GE S „ während für die widerſtandsfähigere 
> 073 =, A ER ae Knabennatur das dichte Beiſammenſein 
der verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſe und 
Berufsarten ein Bildung wie Charakter 
förderndes Mittel ausmachte, mußte bei 
der zarter beſaiteten und noch unter 
ſtärkeren ſozialen Vorurteilen ſtehenden 
weiblichen Jugend eine ähnliche Miſchung 
zu verhängnisvollen Reibungen und 
Irrungen führen. 
Anfangs wollte die im Herbſt 1772 
auf der Solitude, dem bekannten her: 
| zoglichen Luſtſchloß, gegründete Schule 
Hof des Alten Schlosses in Stuttgart. überhaupt nicht recht gedeihen. Sie 


Nach einem älteren Stich. ſtand unter der Leitung der Frau 


Franziska, wurde die Protektorin des neuen, unter dem Marianne Uriot. Giele war die Gattin des ehemaligen Schau⸗ 
Namen „Ecole des demoiselles” bekannt gewordenen Inſtituts, ſpielers und Vorleſers, nachmaligen Bibliothekars und Karls- 
unb fortan überließ der Herzog die Aufnahme von Schüle- ſchulprofeſſors Joſef Uriot und hatte einſt ſelbſt der franzöſi⸗ 
rinnen ganz ihren Entſchlüſſen. Aber den Ausſchlag gaben ſchen Komödiantentruppe in den herzoglichen Dienſten als 
doch andere Erwägungen. Es fehlte im Lande an jeglicher Darſtellerin angehört. Aus der Wahl dieſer Vorſteherin geht 
höheren Töchterſchule, zum mindeſten für Mädchen evangeliſchen mit großer Wahrſcheinlichkeit hervor, daß urſprünglich bie Aus- 
Glaubens, während für junge Katholikinnen das Kloſterſtift bildung von Bühnenkünſtlerinnen der einzige Zweck des Inſtituts 
Erſatz bot. Aber Karl Eugen verfolgte mit Gründung der war. Frau Uriot mußte ſchon am 19. Mai 1773 „wegen ihrer 
Ecole auch praktiſche Zwecke. Wie ihm die Karlsſchule das ſchlechten Aufführung“ entlaſſen werden. Der Herzog ließ 
geſamte Material an Offizieren und Staatsdienern, Gelehrten | fid) durch dieſen Mißerfolg nicht einſchüchtern. Es war am 
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27. Januar 1774, daß er mit ſeiner Franziska dem hoch⸗ 
verdienten Karlsſchulintendanten Obriſtwachtmeiſter Seeger einen 
Beſuch abſtattete, um deſſen Gattin als neue Intendantin 
der Schule zu gewinnen. Unſere Abbildung gibt die 
Silhouette der würdigen Dame wieder. Gleichzeitig wollte er 
ihre beiden Töchterchen in die Anſtalt aufnehmen. Wie groß 
auch die Bedenken des Seegerſchen Ehepaares gegen dieſe 
Pläne waren, ſo konnten ſie ſich doch dem ſtürmiſchen Werben 
des Herzogs nicht entziehen. 

Jetzt zeigte das Inſtitut plötzlich ein ganz anderes Geſicht. 
Eine Anzahl vornehmer Mädchen, meiſt aus Württemberg und 
aus dem zum württembergiſchen Haus- 
beſitze gehörigen Mömpelgard, traten 
ein, an der Spitze Franziskas jüngſte 
Schweſter Juliana Auguſte von Ber- 
nardin und drei Fräulein von Franque- 
mont, natürliche Töchter Karl Eugens, 
deren eine unſer untenſtehendes Bild 
darſtellt. Man errichtete zwiſchen den 
„Kavaliers- und Offizierstöchtern“ und 
den bürgerlichen „Elevinnen“ ſoziale 
Schranken. Beide Klaſſen hatten ge⸗ 
trennte Zimmer, aber Kleidung und 
Verköſtigung waren gleich, und ſie 
genoſſen den gleichen Unterricht. Jede 
dieſer zwei Kategorien zählte etwa ein 
Dutzend Schülerinnen. Dieſe Zahl 
konnte nicht beträchtlich überſchritten 
werden, da keinerlei Koſtgeld erhoben, 
vielmehr alles aus der herzoglichen 
Kaſſe bezahlt wurde. 

Die Oberleitung der Ecole lag alſo 
nunmehr in den Händen der Inten⸗ 
dantin Johanna Luiſe Seeger, einer wackeren Dame von 
weichem, nachgiebigem Charakter, die die ſtrengen Erziehungs⸗ 
vorſchriften in eine möglichſt milde Praxis umwandelte. Die 
eigentliche Penſionsmutter war die „Gouvernantin“ Eleonore 
Chriſtiane Friederike Petif. Sie hatte, ohne ſelbſt beſonders 
tätig zu fein, die Aufficht in den Unterrichtsſtunden zu ſühren. 
Sie mußte mit ihren Zöglingen franzöſiſch ſprechen, was ihr 
leicht fiel, da ſie, ſelbſt Deutſche aus der Markgrafſchaft Baireuth, 
an einen Franzoſen verheiratet geweſen war. Unter ihr ſtanden 
eine, ſpäter zwei Aufſeherinnen und ein paar Dienſtmägde. 

Der Unterricht wurde grundſätzlich nur von den männlichen 
Lehrkräften der Akademie erteilt und 
lag in den Händen trefflicher Pro 
feſſoren, deren Vorträge vielleicht == 
nur dann und wann das Faſſungs⸗ 
vermögen der Zuhörerinnen über: — 
ſtiegen. Urſprünglich machte man:! 4 
für die Unterrichtszwecke drei Ab— 
teilungen nach Stand und künftigem 
Beruf: Fräulein und Clevinnen 
(d. h. in dieſem Falle Sängerinnen 
und Schauſpielerinnen) und Tänze- 
rinnen. Der Stundenplan der zwei 
erſteren Klaſſen unterſchied ſich nur 
wenig voneinander, bei den Tänze 
rinnen hatte begreiflicherweiſe der 
Tanzunterricht ein ſtarkes Über 
gewicht; aber es ſpricht für den 
pädagogiſchen Geiſt in der Anſtalt, 
daß man auch den Jüngerinnen 
Terpſichores eine umfaſſende all- 
gemeine Bildung angedeihen ließ. 
Die Abbildung eines für die Fräu 
leins beſtimmten Stundenplans gibt 
unſer Bild Seite 85 wieder. Später, 
als ſich infolge von Neuaufnahmen 


Johanna Luise Seeger, 
Intendantin 
der Ecole des demoiſelles. 
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unterſchied immer mehr geltend machte, vereinigte man die 
Fräulein und Elevinnen und bildete aus ihnen zwei Klaſſen 
nach Altersſtufen. Zuletzt, nachdem die Bühnenkünſtlerinnen 
ſämtlich ins praktiſche Leben eingetreten waren, gab es nur 
noch drei Altersklaſſen. Der Unterricht währte tagaus, tagein 
von 8 bis 12 und von 2 bis 6 Uhr. Außer den Mahlzeiten gab 
es nur eine Erholungsſtunde am Tag, die in der Regel dem 
Spaziergange gewidmet wurde. Eine ſolche noch durch den 
völligen Mangel an Ferien geſteigerte Überfütterung mit Geiſtes 
nahrung wä⸗ | 
te ganz un: 
erträglich ge: 
melen, wenn 
nicht ein ſehr 
verſtändiger 
Wechſel zwi⸗ 
Idien wijfen- 
ſchaftlichen 
Fächern und 
Muſik, Tan- 
zen, „Haus⸗ 
haltungs⸗ 
kunſt“ (das 
heißt Hand⸗ 
arbeiten) den 
Lehrplan be⸗ 
herrſcht hätte. 
Doch auch ſo 
noch muß es 
Bedenken er: 
regen, daß 
man den 
Mädchen kei⸗ 
nen Raum 
zur Selbſt⸗ 
beſchäftigung ließ. Die Religion war ein beſonders wichtiger 
Unterrichtsgegenſtand. Daneben wurde auf franzöſiſche und 
italieniſche Sprache großer Wert gelegt; und die Kenntnis des 
Italieniſchen konnten namentlich die Sängerinnen nicht entbehren. 
Schreiben und Zeichnen, Geſchichte und Erdbeſchreibung, Arith⸗ 
metik und Phyſik waren die übrigen Lehrfächer; ſelbſt Moral 
wurde gelehrt: nur die deutſche Sprache und Grammatik blieben 
vom Lehrplan der Schule ausgeſchloſſen, wie auch lange Zeit 
von dem der Akademie. Den ganzen pädagogiſchen Čin: 
richtungen des Inſtituts lagen Ent— 
würfe Seegers zugrunde, dem dabei 
die Karlsſchule, ſoweit es nur immer 
möglich war, als Muſter diente. 
Über das Syſtem ſtrenger Über 
wachung und Abſperrung hat ſich 
ſchon der Berliner Aufklärer Nicolai 
luſtig gemacht, der bei ſeinem Beſuch 
in Schwaben viel von dieſem Pen: 
ſionat hörte. Sie hatte aber auch 
ihr Gutes. Die in ſich abgeſchloſſene 
Anſtalt bildete eine große Familie. 
Ganz modern mutet die Fürſorge für 
Körperpflege und Reinlichkeit in allen 
Stücken an, die dort grundiäglid 
waltete. Die jungen Fräulein hatten 
täglich anderthalb Stunden auf ihre 
Toilette zu verwenden und Sonn 
tags ſogar noch eine Stunde da 
rüber. Und die große Welt entzog 
ſich keineswegs völlig ihren Augen. 
Sie nahmen an Hoffeſten, Redouten, 
Theatervorſtellungen teil, zumal jet: 
dem die Ecole gleichzeitig mit der 
Militärakademie von der Solitude. 


Raport der Intendantin an die Protektorin. 
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fehr junger Mädchen der Alters 


Fraulein von Franque mont 


wo es gar zu eng herging, nach 


eine Schülerin der Ecole. 


Stuttgart verlegt worden war. Im Alten Schloſſe, das unfere 
beiden Bilder Seite 83 wiedergeben, ſchuf man Raum für 
Franziskas Schutzbefohlene. Am 18. November 1775 fand 
der Umzug ſtatt, die hohe Protektorin, der täglich von der 
Intendantin ein Bericht, wie ihn unſer Bild rechts oben auf 
Seite 84 zur Anſchauung bringt, eingeſandt werden mußte, 
war eine milde und gütige Herrin. Manchmal hielt ein großer 
Geſellſchaftswagen vor dem Alten Schloſſe, um einen Trupp 
Schülerinnen in 
ihren gleicharti⸗ 
gen rotgeffreif- 
ten Reifröcken 
aufzunehmen 
und nach Hohen- 
heim, dem Land⸗ 
fige der Reichs⸗ 
gräfin, zu füh⸗ 
ren, wo ſie mit 
Schokolade und 
Kuchen bewirtet 
wurden. Fran⸗ 
ziskas Namens⸗ 
feſt und Ge⸗ 
burtsfeſt waren 
die zwei großen 
Tage im Jahreslaufe der Ecole. Einmal hat aus einem ſolchen 
Anlaß der Eleve Friedrich Schiller für die Penſionärinnen der 
Nachbaranſtalt begeiſterte Glückwunſchverſe gedichtet, und man 
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Stundenplan der Fraulein. 


darf annehmen, daß ihm das Lob Franziskus, die auch für 
die Zöglinge der Akademie eine Lichtgeſtalt war, aus ehr’ 
lichem Herzen gefloſſen iſt. 

Das Inſtitut hatte ſeinen praktiſchen Zweck erfüllt, nach⸗ 
dem die Sängerinnen und Tänzerinnen der Reihe nach entlaſſen 
und am Hoftheater angeſtellt worden waren. Die Bühne war 
nun auf Jahre hinaus mit tüchtigen Kräften verſorgt, unter 
denen Karoline Gauß, geb. Huth, und Julie Schubart, die 
Tochter des un⸗ 
glücklichen Ge⸗ 
fangenen vom 
Hohenasperg, 
hervorragten. 
Überdies verlei⸗ 
deten verſchie⸗ 
dene ärgerliche 
Vorkommniſſe 
dem Herzog die 
Anſtalt. So 
wurde die Ecole 
des demoiselles 
im Juni 1789 
aufgehoben. Als 
einer der frühe⸗ 
ſten Verſuche, 
die Ausbildung des weiblichen Geſchlechts in neue Bahnen zu 
lenken, iſt dieſer Gründung Herzog Karl Eugens in der Geſchichte 
der neuzeitlichen Pädagogik ein rühmliches Andenken geſichert. 
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Moderne Domaden. 


Plauderet von Hannah Winkler. 


rau Major Greiner ſtand neben der kleinen Stehleiter und 
faltete die Gardinen zuſammen, die Kolb, der Burſche, 
ihr von oben her zureichte. 

Sie waren noch gar nicht ſchmutzig; ſie hingen ja kaum 
ein Vierteljahr und hätten gut bis zum weihnachtlichen „Groß— 
reinemachen“ weiter dienen können, wenn nicht .. Die 
magere kleine Frau mit dem frühzeitig alternden Geſicht hatte 
Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken. Es preßte ihr das 
Herz ab, wenn ſie an dieſe Verſetzung dachte. 

Sie war keine von denen, die überall gleich zu Hauſe 
ſind, ſofort Freundſchaft ſchließen und das Leben meiſtern — 
es wurde ihr ſchwer, ſich einzuleben. Und nun, wo ſie gerade 
angefangen hatte, ein wenig ſicher zu werden und mit den 
Damen des Regiments Fühlung zu gewinnen, nun hieß es: 
„Nach Berlin verſetzt!“ 

Eigentlich ſollte ſie ſich wohl freuen für ihren Mann. 
Es war ja doch ſehr ehrenvoll, dieſe Verſetzung nach Berlin, 
die ihm die Beförderung zum „Major“ eingetragen hatte. 
Wie eine öffentliche Beglaubigung war's, daß ihr Mann vor 
anderen tüchtig ſei. Und ſie wußte, wie er gearbeitet hatte, 
dies Ziel zu erreichen! Nächtelang. Ganz ſtrahlend war er 


neulich nach Haus gekommen mit dem bedeutſamen Schriftſtück, 


und als ſie nicht gleich begriff, da hatte er ſie rundum gefaßt, 
und in ſeinem Geſicht war etwas geweſen, das ſie ſeit Jahren 
nicht mehr geſehen hatte, ſo was Junges, Frohes. Aber das 
war gleich wieder erloſchen, als er den Schreck in ihren Augen 
ſah und ihre zitternden Hände. 

„Ach ſo — der Umzug!“ hatte er, ärgerlich auflachend, 
geſagt. „Daran hab ich ja noch gar nicht gedacht! Nun 
wirſt du wieder ſchlafloſe Nächte haben wegen der Gardinen- 


wäjche und des „Mädchenwechſels“. Hätteſt in eine andere 
Karriere heiraten ſollen, Suschen! Zur Soldatenfrau paßt 
du nicht. Herrgott, wenn ich an die Grote denke! Da iſt 


Mumm drin.“ 
hinter ſich ins 


Damit war er gegangen und hatte die Tür 
Schloß geworfen. 


nicht. 


Nun war er längſt in Berlin und ſteckte „bis über die 
Ohren“ in Arbeit, wie er ſchrieb. Aber es klang doch durch, 
wie wohl ihm dies angeſpannte Streben tat, wie das Auf der 
Lauerliegen aller Kräfte und Sinne ihn verjüngte nach dem 
Rekrutendrill und der Kaſernenhofluft der Provinzzeit. 

Sie gönnte es ihm ja ſo. Sie hätte was drum gegeben, 
die Verſetzung auch ſo auffaſſen zu können wie er, mit ihm 
Schritt zu halten, wenn's galt, vorwärts zu marſchieren in die 
ungewiſſe Zukunft des Soldatenlebens. Aber wie Kletten hingen 
ſich die Sorgen an ihr feſt, und jede, die ſie mit geduldigen 
Fingern loslöſte, riß ein Flöckchen ihrer Kraft mit fort. 

Es war doch nicht nur der verſpottete „Umzug“! Ob— 
gleich auch das nichts Kleines iſt für ein Frauenempfinden, 
das mit aller Liebe und Sorgfalt eingerichtete Heim oft nach 
Jahresfriſt, nach Monaten ſchon, wieder zerſtören zu müſſen! 
Ein „Heim“! Sie lächelte mit zuckenden Lippen. Hatte ſie 
denn eins? War ihre Wohnung nicht eher ein Zelt, das auf 
Befehl abgebrochen und wieder aufgerichtet wurde? Gewiß — 
Hunderte von Offiziers- und Beamtenfrauen hatten's nicht 
beſſer als ſie und fühlten ſich wohl dabei. Sie konnte es 
Ihr war es peinvoll. Und auch die Kinder litten 
darunter. Noch unbewußt vielleicht, aber eines Tages würde 
ſchon die Erkenntnis kommen, daß ſie keine „Heimat“ gehabt. 
Daß ihrer Kindheit das Beſte gefehlt hatte. 

Wenn ſie ſo zurückdachte an ihre eigene Kinderzeit — wie 
herrlich war die geweſen! Ein Gutshaus auf dem Lande, 
das Ziegeldach im Sommer halb unter alten Ulmen verſteckt 
und im Winter unter ſeiner Schneelaſt ſo traulich, ſo unendlich 
mollig und gemütlich. Und in jeder Ecke hatten die Erinne: 
rungen gehockt, jedes Stück Hausrat hatte feine Geſchichte ge- 
habt, denn es war ſchon die vierte Generation von Röbelings. 
die in dieſen Mauern hauſte. Nicht in Reichtum und Prunk, 
aber doch in einem beſcheidenen Wohlſtand, der die Not um 
das tägliche Brot nicht kannte, weil es ihnen rings aus Garten 
und Feldern zuwuchs unter Regen und Sonnenſchein. 
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Der Vater hatte wohl recht gehabt damals, als er dem 
ſtattlichen Offizier fein Kind verweigern wollte! Er hatte 
beſſer gewußt als ihr gläubiges, ſeliges Herz, daß ſie dieſem 
Wanderleben nicht gewachſen war, daß ſie darin nicht glücklich 
fein könnte. Trotz aller Liebe. ... Ein verlegenes Räuſpern 
des Burſchen ſchreckte die Frau aus ihrem trüben Sinnen auf. 

„Es iſt gut, Kolb, Sie können gehn!“ ſagte ſie haſtig. 
Und während er Leiter und Waſchkorb hinaustrug aus dem 
plötzlich jo öde und kahl ausſehenden Zimmer, ging fte, fih 
zum Ausgehen zurechtzumachen. Sie wollte, ehe die Kinder 
aus der Schule heimkamen, noch einen Beſuch machen — die 
Frau Oberſt wohnte ja nicht weit. 

Gott ſei Dank, daß die eigentlichen Abſchiedsbeſuche hinter ihr 
lagen. Sie haßte dies Reiſen und Lebewohlſagen, dieſe ewige 
Wiederholung derſelben Phraſen, die man mit verbindlich auf— 
merkſamem Geſicht anhören und beantworten mußte. Den 
meiſten Familien war es ja ſo gleichgültig, ob ſie kam oder 
ging; man kannte ſich kaum. Mit der Frau Oberſt Grote aber 
war das anders. Die hatte man entweder ſehr gern — oder 
man mochte ſie gar nicht. Gleichgültig kam man an dieſer 
energiſch friſchen, lebhaften Frau nicht vorüber. 

In die ſchmale, jhon von vielen feinen Linien gezeichnete 
Stirn der neugebackenen Majorsfrau grub ſich eine Falte, und 
die Dame blieb ſekundenlang, wie unſchlüſſig, ſtehen, ehe ſie den 
Weg zur Groteſchen Villa fortſetzte, deren rotgeſtreifte Jalouſien 
ſchon zwiſchen den Kugelakazien der Promenade aufleuchteten. 
Sie hatte einen Groll gegen die Frau Oberſt, ſeit ihr Mann 
ſie ihr ſo warm als Vorbild hingeſtellt hatte. Auch die be— 
ſcheidenſte Frau iſt in dieſem Punkt empfindlich. 

Als ſie ihr dann aber gegenüberſtand in der behaglichen 
blumendurchdufteten Loggia und in dieje klugen hellen Frauen- 
augen ſah, hielt all die ärgerliche Voreingenommenheit nicht 
ſtand. Ohne daß ſie's wollte und wußte, war ſie mitten im 
Erzählen und Klagen drin. 

„. . . Ich mag gar nicht wieder aufbauen und einrichten 
— es iſt ja doch alles umſonſt! Schon die Verſetzung hier— 
her hat ſo viel Opfer gekoſtet. Hans kam durch den Schul— 
wechſel eine Klaſſe zurück. Lenchen, die ſchon ſo hübſch weit in 
der Muſik war, mußte die Studien unterbrechen, mein gutes 
Mädchen kündigte, und alles, was ich im Garten gepflanzt und 
geſät hatte, mußte ich im Stich laſſen . . .“ Sie fuhr haſtig mit 
dem Tuch über die Augen, die ſchon wieder voll Tränen ſtanden. 
„Ich bin ſehr ungern hergekommen! Aber ... wie's denn 
ſo geht, ob man will oder nicht, man wächſt ja doch wieder 
feit. Und macht Pläne . . . und knüpft neue Fäden an . ..“ 
Sie unterbrach ſich ein wenig erſchrocken. Wie kam ſie nur 
dazu, all das auszukramen und ihr Herz ſo auszuſchütten, als 
ſtände ſie mit der Frau Oberſt auf Du und Du? Es war und 
blieb doch immer die —,Vorgeſetzte“, fo liebenswürdig und 
kameradſchaftlich ſie ſich auch gab. Ein ungewiſſer Blick 
ſtreifte das ihr zugewandte Frauenantlitz, das wohl nie hübſch 
geweſen war und doch jo einnahm durch den flaren, ver— 
ſtändnisvoll gütigen Ausdruck der Augen. Suſanne Greiner 
konnte beruhigt ſein, ſie war nicht mißverſtanden worden. 
Die Frau Oberſt nickte ihr in warmer Teilnahme zu. 

„Wir Soldatenfrauen haben's nicht leicht,“ beitätigte ſie. 
„Wir müſſen das bißchen Glanz und Standesehre teuer be— 
zahlen. Wenn die Frauen, die im ſicheren Neſte ſitzen, nur 
wüßten, wie hart ſolch Nomadenleben iſt, und wie viel heim— 
liche ungezählte Opfer dabei von uns Frauen gebracht werden 
müſſen. Oh“ — fuhr ſie fort, mit ernſthaftem Lächeln über 
das Staunen der kleinen Frau Major, „haben auch Sie mich 
für ſo wohltemperiert gehalten, daß mir dies Hin und Her— 
geworfen-werden nichts ausmacht?“ i 

„Verzeihen Sie, verehrte gnädige Frau, aber Sie find 
immer jo munter . . . haben nie in die Verſetzungsklagen mit 
eingeſtimmt! Da dachte ich . . .“ 

_ „Daß es mir ganz einerlei jet, ob mein Mann heut nach 
Straßburg und morgen an die ruſſiſche Grenze kommandiert 


wird! Nicht wahr? Nein, nein,“ wehrte ſie die verlegenen 
Einwendungen der anderen ab, „Sie brauchen ſich gar nicht zu 
entſchuldigen. Die meiſten denken wohl ſo von mir. Weil 
ich nicht klage. Ja — hilft denn das etwas? Wird auch 
nur das geringſte damit gebeſſert? Ich habe nie eine Se 
mat gehabt,“ fuhr fte in abſichtlich leichtem Ton fort. „Als 
Offizierswaiſe kam ich von einem Verwandtenhaus ins andre, 
damit die Laſt des Wohltuns auf all die Onkels und Tanten 
gerecht verteilt würde. Das ‚Berjegtwerden‘ war ich alv 
gewöhnt . . .“ Sie hielt inne. Frau Major Greiner hatte die 
auf ihrer Schulter ruhende Hand mit ihren beiden Händen 
ergriffen, und, aller Etikette zum Trotz, die Wange dagegen 
gelehnt. Es war eine ſtille Abbitte, ein heimliches Liebkoſen. 
das wohltun ſollte. Und jo wurde es auch verſtanden. 

„Ich wartete auf mein Mündigwerden wie ein Gefangener 
auf die Freiheit,“ fuhr die Frau Oberſt fort. „Denn vorher war an 
ein ehrliches Weiterkommen ja nicht zu denken, eine nicht .Itandes: 
gemäße' Arbeit hätten all die in höheren Stellungen tätigen Ver 
wandten mir um keinen Preis geſtattet. Daß mich einer zur Frau 
begehren würde, hab ich mir nie träumen laſſen, denn ich war 
zu klar verſtändig, um mir zu verhehlen, daß ein armes und 
nicht einmal hübſches Mädchen nicht hoch im Preiſe ſteht. Und 
als dann doch der einzige, um den ich ſchön und reich und be— 
gehrenswert hätte fein mögen, mich wirklich wollte; als ich tab, 
daß id) das Aſchenputtel der Familie, für dieſen prächtigen, 
ernſten Mann wirklich ‚das Glück bedeutete — wie hätte ich 
wohl vor irgend etwas zurückſcheuen können! Bis ans Ende 
der Welt ginge ich mit ihm ... heute noch!“ Ein warmes 
Rot ſtieg in ihre Wangen und machte das reizloſe Frauen— 
antlitz faſt ſchön. „Liebſte Frau Greiner — was will all die 
Mühſal der Umzüge, das Aufgeben guter Freunde, das Los— 
reißen aus liebgewordener Umgebung bedeuten, wenn man im 
Herzen eine Heimat hat. Das iſt ja doch die eigentliche echte! 
Und viele von den kleinen Unannehmlichkeiten, die folh eine 
Verſetzung mit ſich bringt, laſſen ſich vielleicht doch aus dem 
Wege räumen. Zum Beiſpiel das Zurückkommen der Kinder.“ 

„Der Junge darf kein Jahr verlieren, er wird zu alt,“ 
ſcufzte die Mutter. „Sie wiſſen ſelbſt, wie viel drauf an— 
kommt, daß der Offizier möglichſt jung in die Karriere kommt!“ 

„Zurückkommen darf er nicht,“ gab die Frau Oberſt zu. „Es 
muß lich verhindern laſſen. Bitten Sie das Berliner Gymnaſium. 
Ihnen den Lehrplan zu ſchicken und laſſen Sie Ihrem Sohn 
Privatſtunden geben. Sie haben noch ein paar Wochen 
vor ſich — mit Fleiß und Energie läßt ſich in der Zeit viel 
erreichen. Und Ihr Sohn macht mir den Eindruck, als ob er 
ehrlichen Willen hätte.“ 

„Er iſt brav!“ Ein glückliches Leuchten flog über das 
vergrämte, ſchmale Geſicht. 

„Und für Lenchen bietet Berlin tauſend Möglichkeiten, das 
Studium der Muſik neu aufzunehmen. Sie iſt ja noch ſo jung!“ 

Die beiden Frauen ſaßen noch lange beratend, plaudernd 
beiſammen. Es war wunderbar, wie viele der ſcheinbar un- 
löslichen Schwierigkeiten ſich entwirrten unter den ſicher zu— 
faſſenden und doch behutſamen Händen der Frau, die ſelbſt nie 
Kinder gehabt hatte und ſich doch ſo gut in das Sorgen und 
Mühen einer Mutter hineindenken konnte. 

Als Frau Major Greiner endlich ging, ſchien etwas von 
der friſchen Tatkraft der Frau Oberſt auf ſie übergegangen zu 
ſein, ihr Schritt war elaſtiſch geworden, wie der einer jungen. 
glücklichen Frau. 

Und war ſie es denn nicht! Hatte ſie nicht den geliebten 
Mann und die prächtigen Kinder? Ihr ſicheres, wenn auch ſpar— 
ſames Brot und zwei geſunde Arme zum Schaffen und Wirken? 
Wie hatte ſie das alles nur vergeſſen oder geringſchätzen können! 
Bie wandte ſich um und winkte noch einmal zuruck, wo die 
Frau Oberſt zwiſchen ihren Palmen und Blumen ſtand. Was auch 
kommen mochte das Leben ſollte te nicht wieder kleinmutig 
finden! Und die Heimat, die nahm ſie mit, ſo weit die Pflicht 
ſie rief. Mann und Kinder ſollten ſich wohl fühlen darin. — 
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Ballkleid für junge Mädchen, (Abb. 55.) Es ift eine hübſche 
Sitte, daß bie Ballkleider für unſere jungen und jüngſten Ballſchönen, 
im Gegenſatz zu denen für die reifere Jugend und die verheiratete 
Frau, immer verhältnismäßig einfach gehalten erſcheinen, um der 
Jugendlichkeit ihrer Trägerin keinen Abbruch zu tun. Auch unſer 
zierliches Modell aus weißer Pongeeſeide zählt zu dieſer Gattung 
und erſcheint durch ſeine faltige Form beſonders für ſchlanke Er⸗ 
ſcheinungen kleidſam. Die bluſige Taille iſt rund ausgeſchnitten und 
um den Ausſchnitt herum mehrmals eingereiht, Spitzenvierecke aus ſei⸗ 
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Hbb. 55. Ballhleid für junge Mädchen. 


Abb. 56. Ballpaletot. 
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denen Blonden, die mit zartgelben Seidenbandkräuschen umrandet find 
umgeben den Ausſchnitt. Den halblangen querfaltigen Keulenärme 
ſchmückt am Ellbogen ein rüſchenbeſetzter Aufſchlag. Vorn tritt die 
Bluſe leicht bauſchend in den hohen Miedergürtel aus zartgelber 
Seide, der faltige Rücken erſcheint dagegen ſtraff herabgezogen. 
Außerſt kleidſam wirkt zu der bluſigen Taillenanordnung auch der 
oben eingereihte faltige Rock, der den weichen Fall der Seide befon- 
ders ſchoͤn zur Geltung bringt. Hinten und auf der Hüfte ift der 
Rock mehrfach eingereiht. Er hat eine glatte Vorderbahn, die 
in Kniehöhe durch den hohen gereihten Volant abgeſchloſſen wird, 
der dieſer Rockform das Gepräge reicher Faltenfülle verleiht. Über 
dem Rüſchchenabſchluß des Volants ſind dem Rock Spitzenvierecke 
eingearbeitet, außerdem iſt der Volant mit einem Spitzeneinſatz und 


rüſchenbeſetzten ſchmalen Volants verziert, wodurch die Toilette eine 
recht zierliche Wirkung erhält. Zu dieſem Rock iſt der Schnitt in 


100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig, für die Taille in 42, 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfen⸗ 

nig erhältlich. 

Ballpaletot. (Abb. 59.) Der große Luxus, ber den 

Ballmantel von heute vor dem früherer Jahre 
auszeichnet, dürfte in dieſer Saiſon ſeinen 
Höhepunkt erreicht haben, da eine Steige- 
rung hinſichtlich der Eleganz kaum noch 
möglich iſt. Hellfarbige und weiße, reich 
mit Stickerei, Spitze, Poſamenten oder 
Pelz verzierte Tuchpaletots, die innen 
mit Chiffon und Spitze geſchmückt ſind 
oder ein zartes Pelzfutter zeigen, 
gelten als ſehr beliebt. Auch in den 
Formen herrſcht eine ſolche Mannig⸗ 
faltigkeit, daß eigentlich jede Machart 
vertreten iſt. Neben den Empire⸗ 
formen erfreuen ſich loſe Mäntel mit 
weiten Ärmeln größter Beliebtheit, 
da ſie Bequemlichkeit mit höchſter 
Eleganz verbinden. Ein ſolches 
Modell mit japaniſchen Armeln ver⸗ 
anſchaulicht unſere Abb. 56. Der 
aus zartgelbem Tuch gefertigte 
Paletot zeigt eine Bordüre von 
gerippter weißer Seide, die hell: 
grüne Kurbelſtickerei ſchmückt. Die 
gleiche Ausſtattung weiſt auch der 
breite Umfallkragen auf, den feines 
Seidenpliſſee umrandet. Stickerei 
in der Farbe des Paletots ziert 
außerdem die Vorderteile. Der 
unten ſehr weite Armel, der zur 
Hälfte dem Vorderteil, zur Hälfte 
dem Rücken angeſchnitten iſt, 
bleibt dagegen bis auf einen 
ſchmalen Rüſchenausputz völlig 
glatt. Zu dieſem hocheleganten 
Paletot iſt der Schnitt in 46, 
48, 50 und 54 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark 
erhältlich. 

Besuchskleid. (Abb. 57.) 
Neben der feft und knappſitzen⸗ 
den Taille werden ſich bluſige 
Taillen ſtets behaupten, weil 
nicht jeder Körper feſtes Schnü⸗ 
ren verträgt und ſchmächtige 
Figuren zu ihrem guten Aus» 

ſehen ſtets einer gewiſſen Falten⸗ 
fülle bedürfen. Unſer elegantes 
Beſuchskleid aus pflaumenblauem 
Tuch wird durch eine bluſige Taille 
ergänzt, deren Hauptreiz in der 


Zuſammenſtellung mit einer bogigen Paſſe aus 
kräftiger gelblicher Seidengipüre liegt, die von 
einem feinen rotblauen Seidenpliſſee umrandet wird. 
Im Rüden, der völlig glatt gehalten ijt, zeigt die 
Paſſe eine runde Form. Die Vorderteile treten 
leicht bauſchend in den hübſch geſchweiften Gürtel 
und erhalten ihre Ausſtattung durch ein kleines 
Spitzenjſabot. Der halblange Puffärmel wird 
unten durch eine hohe Gipüremanſchette er: 
gänzt und ſchließt am Ellbogen mit ſchmalem 
Seidenpliſſee ab. In breiterer Ausführung er⸗ 
gibt dieſes den reich wirkenden Ausputz des 
eleganten Hodes, dem unten ein hoher Serpen: 
tinvolant einen anmutigen Faltenwurf verleiht. 
Oben erſcheint die Nockform in feine Fältchen ab: 
genäht, die allmählich verlaufen, lange, zungen 
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pend gehaltenen Nocke iſt 
der Schnitt in 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern Hüft 
weite für 80 Pfennig, für die 
Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und K 
54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfen⸗ 
nig erhältlich. 
Elegante Damenwäsche. Abb. 58 bis 60.) Schöne 
Wäſche iſt von jeher der Stolz der deutſchen Hausfrau geweſen 
und ſchöne Leibwäſche der Wunſch jeder Dame, die Wert auf geihmad: 


$ 


volle Unterkleidung legt. Wenn auch die heutige Wäſche⸗ 88 
konfektion manch übertriebenen Lurus und viel Unpraktiſches 


mit all den hauchduftigen Gebilden, die nicht ſelten den Abb. 58 bis 60. 
Wäſchebeſtand der Weltdamen ausmachen, zu Tage fördert, Elegante Damenwäsche. 


fo bringt iie doch auch wieder recht elegante Wäſche⸗ 
ſtücke, die zweckmäßig und weniger leicht vergänglich, auch für die gut bürgerlichen Kreiſe 
in Betracht kommen. Unſere ſchönen aus Taghemd, Nachthemd und Beinkleid beſtehenden 
Wäſchegegenſtände find aus feinem t'einenbatiít gefertigt und reich mit feinſter Nanſocſtickerei 
und mit Bandidleifen ausgeſtattet. Das geſchloſſene Beinfleid Abb. 58 iit mit Kollerbund 
gearbeitet und wird an der Seite geſchloſſen. Den unteren Abſchluß, deſſen gerade 
Linie eine tiefe Zacke unterbricht, ergeben ein breiter Stickereivolant und hoch und 
durchbrochen geſtickte Einſätze, deren Wirkung durch hellblaue Bandſchleiſen noch 
erhöht wird. Zu dieſem Damenbeinkleid iſt der Schnitt in 100, 108, 116, 122 
und 130 Zentimetern Hüftweite für 50 Pfennig erhältlich. 
Das elegante Taghemd Abb. 59, das durch ſeinen 
tiefen Ausſchnitt auch unter dem Ballkleide getragen 
werden kann, wird auf den Schultern durch ſchmale 
ſtickereibeſezte Spangen feſtgehalten 
Für Ballzwecke erſetzt man diefe aller 
dings beſſer durch Seidenbänder, 
die auf der Achſel zu Schleiſchen 
geknüpft werden. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt die gleiche wie 
beim Beinkleid und zieht ſich 
bier als breite Pane rings 


um den Ausſchnitt. Für 
dieſes emp ift der Schnitt e 
in 44, 48 und 52 Zenti⸗ 
metern halber O bert f 
50 Pfennig erhältlich 
Durch beſonders fleidiaı 
Form chnet ſich das faltig 
Hachthemd Abb. 60 aus, das m 
„ ei e 
realli, a Le Abb. 62. 
Füßen d Den kleinen Bolerc- 
reckigen Ausichnitt umran jackchen. 
Stickerei: durchbrochene Abb. Gi faltensackjacke. 

Vorderteil, deſſen alten "dj dieſer Verzierung gereiht anſetzen. Der 
igettauſte Armel erweitert fih nar! nach unten zu und wird durch Cie 
einen frauien Volant und Bandſchleifen verziert. Die Verſchlußleiſte 

hralls Sticker nopfe uud nopflöcher bewirken den VBerſchluß. 

z d 10, 44, 4= und 52 Zentimetern halber Oberweite 

Faltensackjacke bie praktiſchen Vorzüge ber 

: Zaüíjaífe erprobt bat, wird immer wieder gem zu dieſer altbewährten Ferm 

Abb. 57. Besuchskleid. gurucfefren, die fur Starke wie für Schlanke gleich Meiviam, wobl mie garz 


— 89 o- — 


von der Bildfläche verſchwinden wird. Mit ben anſprechenden Falten⸗ 
jacken, wie eine ſolche unſere Abb. 61 veranſchaulicht, bringt die 
Mode eine hübſche Abart des Sadjadetts, das ohne übermäßig 
weit zu ſein, doch völlige Bequemlichkeit mit guter Wirkung ver⸗ 
einigt. Unſer aus hellbraunem Phantaſieſtoff gefertigets Modell hat 
vorn wie im Rücken Gruppen von je zwei bis über Taillenſchluß 
niedergeſteppten Pliſſee falten, die nach unten aus⸗ 
ſpringen. Oben iſt es mit 
einem paſpelierten Koller 

ausgeſtattet, 


Abb. 63. 


Unterrock mit anzuknöpfenden Volants. 


der auch im Rücken geteilt iſt. Den Halsabſchluß ergibt eine kleine, 
zum Teil mit braunem Samt gedeckte Herrenfaſſon, mit der die Auf⸗ 
ſchläge des mäßig weiten Keulenärmels übereinſtimmen. Der Ver⸗ 
ſchluß verbirgt ſich unter verdeckter Leiſte. Zu dieſem Jackett iſt der 
Schnitt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
für 80 Pfennig erhältlich. 

Bolerojäekehen. (Abb. 62.) Unſer hübſches, für ein Koſtüm be: 
ſtimmtes Modell iſt aus dunkelblauem Tuch gefertigt und wird vorn 
durch einen weſtenartigen Vorſtoß aus weißem Leder ausgeſtattet, den 
ein metallgeſtickter Galon wirkungsvoll bereichert. Die Jäckchenteile 
werden von gleichfarbigen Seidentreſſen abgekantet und ſind mit 
Schmuckknöpfchen ausgeitattet, eine Verzierung, die fic) auch auf dem 
Achſelſtück wiederholt. Dieſes erhält feine Keulenform durch einzelne 
Querausnäher und verläuft nach unten zu ziemlich ſchlank. Am 
Halſe wird das flotte Jäckchen durch einen mit Samt gedeckten 
breiten Umlegekragen abgeſchloſſen, dem ebenfalls ein Metallgalon 

eine lebhafte Tönung verleiht. Die Jäckchenteile ſtoßen vorn 
oben zuſammen, unten treten ſie leicht geöffnet auseinander und 

laſſen einen faltigen Gürtel ſichtbar werden. Der Schnitt iſt in 

44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig erhältlich. 

Unterrock mit anzuknöpfenden Volants. (Abb. 63.) 
Unſer Modell Abb. 63 zeigt einen der praktiſchen 
mit auswechſelbarem Volant verſehenen Unterröcke. 
Der aus graublauer Halbſeide gefertigte Rock um— 
l ſchließt oben ſchlank die Hüfte und zeigt in Knie- 
Ken, höhe eine Blende, unter der fic) die Knöpfe verber- 
gen. Den gleichfarbigen Serpentinvolant ſchmücken 
à Stüfchen und reiche ſchwarze Chantillyſpitzenausſtattung, 
denen ſich inkruſtierte Spitzenſchleifen zugeſellen. Durch 


eignet. Unter eine helle Toilette gehört der zweite gereihte 
und aus weißem weichen Taft gearbeitete Volant, den 
Stüfchengruppen und Lochſtickerei verzieren. Nicht minder 
elegant erſcheint auch der dritte Volant aus hellgrauer 


und ein ſchmaler Püffchenausputz wirkungsvoll 
abheben. Den Grund beleben fertig käufliche Em— 
pirekränzchen aus zartfarbiger Paſſementerie, die 
ſorgſam aufgenäht, wie die ſchönſte Stickerei 
wirken. Der Schnitt iſt in 98, 108, 116, 125, 
135 Zentimetern Hüftweite für 60 Pf. erhältlich. 


Gut paffende mit Anleitung veriehene 
Schnittmuſter zur bequemen Selbftderfer: 
tigung von Kleidungsſtücken ſind 
zu den Modefiguren Nr. 55— 63 
gegen Einſendung des Betra- 

ges bon der Schnittabtei⸗ 
lung der „Gartenlaube“, 
Berlin SW., Zimmer⸗ 

ſtraße 3741, qu be: 
sieben, Für Taillen, 

Mäntel ufm. tft das 

Oberweitenmaß er⸗ 
forderlich. das über 
den ſtärkſten Teil 

von Bruſt und 


5 
men iff, und für 
Röcke das Hüften⸗ 
maß, das 15 Zen⸗ 
timeter unterhalb 

der Taillenlinie 

gemeſſen wird. 
Der Betrag für 
die gewünſchten 
Schnitle fann den 
Beſtellungen in 
Brieimarlen bei. 
gelegt werden. 
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Bauspflege. 


Von Margarete N. Zepler. 


Wenn in trüben Wintertagen tückiſche Krankheit einen 
oder den anderen deiner Lieben aufs Schmerzenslager 
wirft, ſo wirſt du dich ohne alle Frage im Wetteifer mit deinen 
anderen Hausgenoſſen mühen und ſorgen, deinem Kranken 
die Kriſis überſtehen zu helfen, ihn zu pflegen, bis er gehegt 
und ein bißchen verwöhnt feine urſprüngliche Friſche zurück 
erlangt hat. Aber haft du, liebe Leſerin, ſchon einmal daran 
gedacht, wie viel Hunderte, ja Tauſende einſam im Leben 


ſtehen, der geringſten liebevollen Fürſorge ſchmerzlich entbehrend, 
und darunter nur zu oft ſolche, die das Schickſal in früheren 
Tagen weniger hart gebettet hatte? Viele hat der Lebenskampf 
geſtählt, ſie ſind ſelbſtändig und unabhängig geworden, und 
ihre nächſte Umgebung, Freunde und Bekannte halten es für 
überflüſſig, ſich um ſie zu kümmern, für ſie zu ſorgen; man 
hält ſie für ſo ſelbſtändig und unabhängig, daß ſie anderer 
Hilfe und Pflege kaum bedürfen. Die Täuſchung iſt um ſo 


Seide, von dem fic) ein dunklerer Eeidenpliffee . 


ERE 


entſchuldbarer, als dieſe Art Frauen auch gewöhnlich jede 
Unterſtützung zurückweiſt. Teils weil ſie gewohnt ſind, für 
ſich ſelbſt zu handeln und zu ſorgen, teils weil es ihnen 
unangenehm wäre, andere Leute zu beläſtigen, und wären es 
ſelbſt nähere Freunde, teils aber auch — und das iſt nicht 
am ſeltenſten der Fall — weil ſie aus irgend welchen Gründen 
nicht wünſchen, daß Fernerſtehende ihnen zu ſehr „hinter die 
Kuliſſen ſchauen“. Es hat dies bisweilen ſeine Berechtigung, 
oft aber auch iſt es falſch angebrachte Scheu. 

Neben dieſen ſtarken Naturen gibt es aber auch zahlloſe 
ſchwächere, durchaus hilfsbedürftige, die einſam und allein— 
ſtehend, nichtsdeſtoweniger zuverſichtlich und arbeitsfreudig ihr 
Daſein verfechten und ihr kärgliches Einkommen dem Leben von 
Tag zu Tag neu abringen. Es geht alles ganz gut, und ſie 
ſind bis zu einem gewiſſen Grade froh und zufrieden mit 
ihrer Lage, ſo lange ſie geſund ſind. Wie aber wenn 
Krankheit ſie erfaßt? Plötzlich und unvorhergeſehen, wie man 
ſo ſagt. In Wirklichkeit aber hat ſich, wenn auch nicht 
die Krankheit ſelbſt, ſo doch die Neigung dazu durch Über— 
anſtrengung und Entbehrung gewöhnlich langſam vorbereitet. 
Und nur der Ausbruch einer akuten Krankheit läßt ſie als 
einen plötzlichen Zufall erſcheinen. Hätten die davon Be— 
troffenen ſogleich liebevolle Fürſorge oder aufmerkſame Pflege, 
oft würde die Krankheit im Keime erſtickt werden können und 
das Elend ſchneller vorübergehen. In den weitaus meiſten 
Fällen iſt ihnen dies verſagt, und ſobald der ſchlimmſte Zuſtand 
vorüber iſt, gehen ſie ihrer gewöhnlichen Tätigkeit wieder nach. 

Aber nicht nur dieſe Einſamen, Verlaſſenen trifft dies 
Schickſal, oft auch die Hausfrau ſelbſt, das Haupt des 
Familienkreiſes, fie, die unermüdlich in der Pflege und Für- 
ſorge für die anderen ihre Kräfte herlieh und verbrauchte. 
Ihre Arbeitskraft iſt meiſt unerſetzlich, durch deren Lahmlegung 
leiden auch die Geſunden oft Schaden, und ihr Krankſein 
bedeutet häufig einen wirtſchaftlichen Rückgang der ganzen 
Familie. ` 

Der Wunſch, ſolchen Übelſtänden abzuhelfen, hat in Frankfurt 
am Main vor etlichen Jahren warme Menſchenfreunde zur 
Gründung des Vereins „Hauspflege“ geführt. Die auber- 
ordentlich günſtigen Erfolge des Vereins, die Begeiſterung für 
die Sache, die ungeteilte Anerkennung, die ſeine Beſtrebungen 
fanden, ließen nach dieſem Muſter in verſchiedenen Teilen 
Deutſchlands, auch in Berlin und in Charlottenburg ähnliche 
Wohlfahrtseinrichtungen erſtehen. „Hauspflege“ Vereine werden 
ſie genannt, weil man ſie ſchuf. um ſich der Pflege 
der Häuslichkeit, der Erhaltung der Ordnung in ihr und der 
Verſorgung der Familienglieder anzunehmen. Denn wo die 
Hausfrau fehlt, gerät eben die Maſchine des Hausſtandes ins 
Stocken, oder ſie ſteht ganz ſtill. So bildet der Verein „Hauspflege“ 
nicht etwa eine Krankenpflegeſtation; die Hilfskräfte, die er 
ausſendet, ſind nur dazu beſtimmt, „nach dem Rechten zu ſehen“. 
Vorzugsweiſe iſt die Pflege für ſogenannte „kleine Leute“ ins 
Auge gefaßt, und man wählt daher insbeſondere Frauen aus 
gleichen Ständen, die die Geſamtarbeit der Hausfrauen zu 
leiſten haben, dieſen perſönliche Pflege zuteil werden laſſen, kochen 
und waſchen, den Haushalt, den Mann, die Kinder verſorgen. 
Der Hauspflegerin dagegen ſind eigentliche Krankenpflegedienſte 
unterſagt. Die Pflege bleibt geſchulten Pflegerinnen, Gemeinde— 
ſchweſtern oder wie bei Wöchnerinnen, den Hebammen vor— 
behalten. Nachtpflegen werden vom Verein im allgemeinen 
nicht geleiſtet. 

Die der Pflegerin zukommende Vergütung wird entweder 
aus Vereinsmitteln gezahlt, ſofern die Familie nicht ſelbſt 


die Koſten aufbringen kann, oder die Familie leiſtet tie, 
bisweilen auch nur einen Zuſchuß. Als Pflegerinnen ſucht 


man vorzugsweiſe Frauen aus dem Volke aus, die ſelbſt keine 
kleinen Kinder mehr haben, die ſie ſonſt vernachläſſigen müßten, 
oder von denen ſie anſteckende Krankheiten in das fremde Haus 
übertragen könnten. Auch berückſichtigt man ſolche Frauen, 
die, wie der Proſpekt des Charlottenburger Hauspflegevereins 
beſagt, nicht genügend Kraft für wirklich ſchwere Arbeit, wie 
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Fabrikarbeit und fortgeſetztes Waſchen und Reinemachen beſitzen. 
Die Zentrale des Vereinsbureaus wird, unter Mitarbeit frei- 
williger Hilfskräfte, durch eine angeſtellte Sekretärin geleiſtet, 
hier laufen die Pflegegeſuche mündlich wie ſchriſtlich ein. Die 
„Aufſichtsdamen“, ausnahmslos Frauen aus den gebildeten, 
wohlhabenden Kreiſen, haben die Aufgabe, die Pflegerin während 
der ganzen Krankheitsdauer in ihrer Tätigkeit zu beaufſichtigen, 
in den betreffenden Familien fih umzuſehen, den Bedürftigfeits- 
grad ungefähr feſtzuſtellen und überall, wo es not tut, An- 
weiſung möglichſt ſchneller Abhilfe zu geben. 

Bisweilen werden auch Unterſtützungen gewährt, in Geld— 
und auch in Lebensmitteln. Iſt die Armut zu groß, oder 
bedarf die Kranke beſonderer Kräftigung, wie dies beiſpiels⸗ 
weiſe bei den Wöchnerinnen oft der Fall iſt, ſo werden 
Suppen, Milch und Stärkungsmittel unentgeltlich geliefert, und 
die kleinen neugeborenen Erdenbürger werden mit der nötigſten 
Kinderwäſche verſorgt. 

Hierzu hat der Charlottenburger Hauspflegeverein ein ſo— 
genanntes Krankenpflegedepot, das durch freiwillige Gaben 
und Zuführung eines Zuſchuſſes von Sonderunternehmungen 
des Vereins erhalten wird. Das Depot enthält ferner Gebrauchs— 
gegenſtände zur Krankenpflege, die den Pflegerinnen gegen eine 
von der „Aufſichtsdame“ auszufertigende Beſcheinigung leihweiſe 
überlaſſen und die vor dem Wiedergebrauch ſtets erſt durch die 
ſtädtiſche Desinfektionsanſtalt gereinigt werden. Hierfür wird 
kein Entgelt beanſprucht, liegt es doch im öffentlichen Intereſſe. 
jede Krankheitsübertragung zu verhindern. Die Desinfektion 
erſtreckt ſich auch auf die perſönlichen Gebrauchsgegenſtände der 
Pflegerinnen. Über ihre Pflichten werden fie im Vereinsbureau ge- 
nau unterrichtet, außerdem haben fie während eines kurzen Aufent— 
halts in einem Krankenhaus die wichtigſten in der Behandlung und 
im unmittelbaren Verkehr mit den Kranken notwendigen Hand— 
griffe zu erlernen. Auch ein Kochkurſus wurde neuerdings ein— 
gerichtet, um die Pflegerin mit der billigſten und ſchmackhafteſten 
Art der Zubereitung von Volksgerichten bekannt zu machen. 

Sodann wurden „Pflegerinnenabende“ geſchaffen, zu denen 
auch der Vorſtand des Vereins ſich einfindet. In belehrenden 
und erheiternden Vorträgen wird hier Anregung und Abwechſlung 
geboten. Als Aufmunterung werden kleine Prämien an beſonders 
Bewährte, feit längerer Zeit im Dienſt der Hauspflege ſtebende 
Frauen verteilt. Für dieſe bezahlt der Verein auch die Invaliden— 
und Alters verſicherung. 

Die Mitgliedſchaft des Vereins wird entweder durch ein— 
maligen Beitrag von mindeſtens 100 Mark, durch Zahlung 
eines Jahresbeitrags von mindeſtens 3 Mark oder auch durch 
ehrenamtliche Mitarbeit erworben. 

Die Unkoſten des Vereins werden durch Beiträge Der Mit— 
glieder oder durch anderweitige Zuwendungen beſtritten. 

Die Mitglieder des Geſamtvorſtandes werden aus den 
Vereinsmitgliedern auf drei Jahre gewählt. Dem Geſamt— 
vorſtand liegt die obere Leitung der ſämtlichen Vereinsangelegen— 
heiten ob. Der Verein iſt in Bezirkskomitees eingeteilt, deten 
Tätigkeit ſich in Berlin auf deſſen ſämtliche 357 Bezirke aus— 
dehnt. Die Vorſitzenden der Bezirkskomitees werden vom Geſamt— 
vorſtand gewählt. Den Bezirksdamen ſteht je ein Mitglied des 
Bezirksausſchuſſes zur Seite, deſſen Mitglieder von der Bezirks- 
leiterin berufen werden. Beide Hauspflegevereine haben ihrer— 
ſeits mit ihrer Stadtgemeinde einen Vertrag abgeſchloſſen, der die 
Bereitſchaft der Stadt erklärt, zu jeder in der Familie eines 
ſtädtiſchen Arbeiters oder Unterbeamten geleiſteten Pflege Tages- 
gelder zuzahlen zu wollen. Unabhängig hiervon leiſtet die 
Stadt Charlottenburg dem Hauspflegeverein eine jährliche Bei— 
hilfe von 2000 Mark, Berlin dem ihren 4500 Mark. 

Mit zahlreichen Unternehmungen, mit Fabriken und großen 
Geſchäftshäuſern ſind unmittelbare Abkommen getroffen, um 
im Fall der Erkrankung den jeweiligen Angeſtellten die nötige 
Aufſicht und Fürſorge zukommen laſſen zu können. 

Die Gründung des Berliner Hauspflegevereins iſt dem 
Charlottenburger um ein Jahr vorausgegangen. 1897 trat er 
ins Leben, als eine beſondere Abteilung des Berliner „Frauen— 
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pereins”.*) Seitdem hat er fih mit einer ganzen Anzahl Die Pflege wurde ausgeübt im Jahre 
weiterer Vereine verbunden, fo mit dem Evangeliſch⸗ kirchlichen 1898 in 915 Familien mit 7942 Pflegetagen 
Hilfsverein, dem Verein für häusliche Geſundheitspflege, dem 1899 , 1660 „ „ 13241 


" 
Frauengroſchenverein und anderen. T 1902 „ 3802 : L , 28017 M 
Einer nachahmenswerten Anregung des Vereinsvorſtandes dafür wurden verausgabt: 


ift es zu danken, daß alljährlich eine Reihe von Kunftfamm- qe CHE 1 Mark 
lungen und Künſtlerateliers gegen beſtimmtes Entgelt dem 1902 2 827119 
größeren Publikum ihre Pforten öffnet, und daß der hieraus Aus dieſen Zahlen ergibt ſich deutlich die Notwendigkeit 


erzielte Reinertrag dem Verein zugute kommt. Auch Vorträge der Einrichtung und. die Anerkennung, die ſie in den beteiligten 
werden veranſtaltet, die fih eifrigen Zuſpruchs erfreuen und | greifen findet. Es ift eine Wohlfahrtseinrichtung, die einem 


ſomit das Vereinsvermögen vermehren helfen. Bedürfnis unſerer Zeit und ihren Forderungen entſpricht, an 


Die Bedeutung der Wirkſamkeit des Vereins und ſeine der alle Beteili , , GER 
, ; gten ihren Lohn und ihre Befriedigung finden. 
C So iſt es nur mit Freude zu begrüßen, daß allerorten 


*) Im Jahre 1900 gründete auch der „Leipziger Frauenbildungs⸗ im deutſchen Lande fid) Frauen zu ähnlichem Streben zu- 
verein“ auf Auguſte Schmidts Anregung einen Verein „Hauspflege“ ſammentun. Ä 
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Applikationsarbeiten (Aufnäharbeiten). 


Von Hermine Steffahny. 


it keiner Handarbeit können durch verhältnismäßig ge⸗ 

ringe Mittel ſo großartige Wirkungen erzielt werden 

wie mit der Applikation. Sind es doch meiſt große 
Flächen, die das Muſter bilden, und in dieſen Flächen wirken 
die Farben ſo dekorativ, daß die eigent- 
liche Stickerei nur als Begleiterſcheinung 
aufzutreten hat. 

Sehr weit können wir dieſe durchaus 
klaſſiſche Technik zurückverfolgen! Schon 
in frühchriſtlicher Zeit und faſt zu allen 
Epochen iſt ſie geſchätzt worden. Aller— 
dings begegnen wir in vorhandenen 
Sammlungen nur wenigen uralten, vom 
Zahn der Zeit zernagten Reſten von 
Applikationsarbeiten, die aber den Kenner 
die urſprüngliche Schönheit noch ahnen 
laſſen. In Form und Farbe vollendete 


Aufnäharbeiten finden wir bei den wunderbar gut erhaltenen 
Stücken aus der Renaiſſancezeit, in der die Applikation meiſt 
als Schmuck für kirchliche Gegenſtände und für Gewänder zur 
Benutzung gelangte. Man nähte Seidenſtoffe auf Samt auf, 
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Tischläufer mit applizierter Apfelbordüre. 


umrandete bie Formen mit Seiden- und Metall- 
ſchnürchen, umſtickte ſie auch mit Stielſtichen und be— 
lebte oft größere Flächen durch Flach- und Zierſtiche 
5 RSEN PS aus Seide. Aus der Spätrenaiſſance ſtammen herr- 
V illiche Rankenmuſter, bie aus ſtarker Leinwand geſchnitten 
) lE 7 auf farbigen Samt und auf Seidenſtoffe aufgenäht 
und mit Leinen- und Goldſchnürchen umrandet wur- 
den. Großzügige ebenfalls aus körnigem Leinen ge— 
ſchnittene und mit farbiger Seide auf Filetſtoff ge— 
brachte Ranken finden wir in einer italieniſchen 
Arbeit vom Ende des 16. Jahrhunderts. : 
Wenn nun das vorher Geſagte auch bie Uber- 
zeugung von der Einfachheit der Arbeit noch nicht 
hervorzurufen vermag, ſo werden dies gewiß die 
* hier gegebenen Abbildungen und Erläuterungen tun, 
— ES 2 die hoffentlich bet unſeren verehrten Leſerinnen die 
: — ag> > Luſt und die Liebe zu dieſer ſchönen, wirkungsvollen 
— — Technik erwecken werden, wo ſolche noch nicht vor— 
E = — handen ſein ſollte. Zunächſt ſeien der Ausführung 
Gínzelbeít zum Tischläufer. der Technik im allgemeinen einige Worte gewidmet. 
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Einzelheit zum Schulterkragen. 


Die zu applizierenden Formen werden entweder einzeln aus- 
geſchnitten und dem Grundſtoff aufgebracht, oder 
aber, es werden dem Grundſtoff ganze Stoff 
teile, die zur Applikation dienen ſollen, 
aufgeheftet und die daraufgezeichneten 
Formen ſodann feſtgenäht und um 
randet, während man zuletzt die 
zwiſchen den geſtickten Formen 
ſtehengebliebenen Flächen des 
applizierten Stoffes fortſchneidet. 
Man fertigt umfangreiche 
Arbeiten, d. h. ſolche, die als 
Kirchenſtickereien, oder auch für 
feſten, bilderartigen Zimmer 
ſchmuck und Ahnliches dienen 
ſollen, in einem Rahmen an. 
Die Stoffe, die man hierbei 
zum Aufnähen verwendet, 
müſſen beſonders vorgerichtet 
werden, d. h. man gibt ihnen 
durch Unterkleben von Seiden 
papier eine gewiſſe Steifheit und 
Feſtigkeit und verhindert dadurch 
das Ausfaſern der Schnittränder. 


Dieſe etwas ſchwierige Zurichtung iſt 


für Muſter, die als Kleiderbe⸗ 
ſatz, als Schmuck für Decken, 
Kiſſen, überhaupt zum Aus- 
putz ſolcher Gegenſtände ge⸗ 
dacht ſind, die leicht bewegt 
werden, nicht anzuwenden. 
Alle hier abgebildeten Arbei⸗ 
ten ſind ohne untergeklebtes 
Seidenpapier gefertigt und ſo 
ausgeführt, daß fie fid) bei 

aller Schönheit als zweckent⸗ 
ſprechend und dauerhaft er- 
weiſen. Zunächſt ſehen wir auf dem 
oberen Bilde Seite 91 einen Tiſchläufer, 
deſſen beide Langſeiten mit je einer 
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Der Grundſtoff ift ein grobkörniges 


Stimprobe gelbliches Leinen, die Apfel find aus 


zur Kralle. maisgelbem, die Blätter aus hell— 
grünem Leinenſtoff geſchnitten und 


mit gleichfarbigem Faden feſtgenäht. 


direkt in den Grundſtoff geſſtickt. 


heftet. 


' unbebedt, bei anderen find die 


geheftet. Wichtig iſt, daß die NU 
Gewebefäden der aufgebrachten 5 n 
Formen ſtets genau zu der Lage in den Rahmen. 


— 


Schulterkragen 
mit aufgenähter 
Rosenbordüre. 


breiten Apfelbordüre geſchmückt find. ` 


Vie Stengel aus grüner Zeide werden ! 
Aus 


der auf Seite 91 unten gegebenen Stickprobe geht hervor, in welcher 
Weiſe die Arbeit in Angriff genommen wird. Nachdem das 
ganze fortlaufende Muſter auf den Grundſtoff aufgezeichnet 
worden iſt, hat man die betreffenden Muſterteile je einer 
Farbe auf den zu applizierenden Stoff zu zeichnen, wie bei 
ſpielsweiſe die Apfel auf den 
gelben Stoff. Sie werden mit 
ſcharfer Schere ausgeſchnitten und 
den gleichen auf den Grundſtoff 
gezeichneten Muſterteilen aufge⸗ 
Die Einzelanſicht zeigt 
einige gezeichnete Muſterteile noch 


aufzunähenden Formen ſchon out: 


der Gewebefäden des Grundſtoffes 

ſtimmen. Iſt ſo das ganze Muſter vorbereitet, ſo näht man 
die Formen mit feiner, der Stoffarbe entſprechenden Seide 
feſt. Die hierbei anzuwendenden Saumſtiche ſind aus der 
gegebenen Anſicht deutlich erkennbar. Danach hat man alle 
(Formen mit breitem Stielſtich zu umranden. Man bedient 
ſich dazu einer kräftigen, der Farbe der zu be: 
grenzenden Form ſich anpaſſenden Seide. 
Auf unferer Anſicht find dieſe Stiche 
dunkler angegeben, um dadurch die 
Ausführung recht deutlich erkennbar 
zu machen. Die Verbindungen 
der Blätter geſchieht durch die 
im Stielſtich auszuführenden 
Stengel. Die Schmalſeiten 
unſeres Tiſchläufers hatten 
einen Abſchluß von üppig 
eingeknüpften Franſen aus 
Filinegarn in den Farben 
der Stickerei und des Grund 
itoffes erhalten. Der Muſter⸗ 
ſtreifen, der in natürlicher 
Größe 13 Zentimeter breit ijt, 
kann auch für kleinere Läufer, 
oder als Einzelſtreifen für eine 
Büfettdecke, ſowie als Abſchluß 
ür eine Serviertiſchdecke verwen: 

det werden. 

Hübſch wirkt auch der nebenſtehend 
abgebildete Schulterkragen, der beiſpielsweiſe zur Vervollſtändi⸗ 
gung eines einfachen ſchwarzen Voilekleides vortrefflich aus: 

ſieht. Für das uns vorliegende Modell war als Grundſtoff 
| ſchwarzer Taft verwendet. Die Roſengirlande war aus bläulich 
rotem Samt gearbeitet. Schnur in der gleichen Farbe diente zur 
Umrandung der Roſen. Ganz wundervoll hoben ſich von dem 
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Leinenkissen mit Applikation. 
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Rot ber Roſen die direkt auf den ſchwarzen Grund ge- 
arbeiteten, in Reſedagrün gehaltenen Linien ab. Es empfiehlt 
ſich, dieſen Kragen in einem Rahmen zu arbeiten, weil hier 
nicht die einzelnen Blumenformen auszuſchneiden und aufzu⸗ 
heften find, ſondern weil die ganze Roſengirlande zuſammen⸗ 
hängend dem Kragen aufgenäht wird. Man ſpannt zunächſt 
feinen Batiſt in den Rahmen und heftet den Seidenſtoff mit 
der aufgezeichneten Kragenform darauf. Das Bildchen oben 
rechts Seite 92 zeigt die ſo 
vorbereitete Arbeit. Dann 
wird das Muſter der 
Roſengirlande auf den 
dafür beſtimmten roten 
Samt gezeichnet, dieſer iſt 
nach der Kragenrundung 
auszuſchneiden und der 
Kragenform aufzuheften 
und zwar zunächſt an 
den Rändern, dann erſt 
innerhalb des Stoffes. Die 
auf Seite 92 ſtehende 
Einzelanſicht veranſchau⸗ 
licht dieſes Verfahren. 
Aus dieſer Anſicht iſt 
auch erſichtlich, daß die 
Formen der Roſen in 
den vorgezeichneten Linien 
mit Vorſtichen auf den 
Grundſtoff befeſtigt werden. Iſt dies geſchehen, ſo umnäht 
man alle Umriſſe mit einem Seidenſchnürchen, in der Weiſe, 
daß man ſtets die Nadel durch die Schnur, die mit der linken 
Hand geleitet wird, und dann ſenkrecht durch den Stoff ſteckt. 
Auch dies iſt auf unſerem Bilde gezeigt. Anfang und Ende 
der Schnur werden durch den Stoff gezogen, indem man eine 
Fadenſchlinge zu Hilfe nimmt. Jetzt erſt, nachdem alle 
Linien benäht und die Heftfäden entfernt worden ſind, ſchneidet 
man vorſichtig und mit ſcharfer Schere die außenſtehenden 
überflüſſigen Stoffteile fort und hat dann das rote Rofen- 
muſter auf dem dunklen Grunde vor ſich. Nun fehlt noch das 
Linienmuſter, das zwiſchen einzelnen Roſen ſichtbar wird. Man 
hat es zunächſt | 
auf den ſchwar⸗ 7 
zen Stoff zu 
zeichnen und S 
ner Seide im 
Stielſtich aus- 
zuſticken. Nach 
vollendeter Ar⸗ 
beit wird die 
Stickerei aus 
dem Rahmen 
entfernt, und der 
Kragen wird 
unterfuttert und 
genäht. 
Urſprüng— 
lich und luſtig 
wirkt das un⸗ 
ten auf Seite 
92 wiedergege⸗ 
bene Kiſſen mit 
ſeinem hübſchen 


Kissen mit Randbordüre. 


— 
D ~ a 
` La ~ > ` (rte 1 „ SAAT 
` L| ` Iu p d £^ ` ~ z 
E dert > Lee KR ei 9^ Pi. ^ uw s ` LC 
F $ 1 iM D e ‘ ` TA >. 4, 
E ^ gu N 2 
i , «f A d WK Set 
t A Le wird ` ae ^ z^ many 
7 W ur Ze ‘we * N 
z = Ur. 4 Sa Y IR e e 4 
dann mit grü 5 RT 
- * P. ` ' uw A ys - " - DÉI - ~ 
= fr y" p" A rd A Ë ai ` j^^ » bie y 
e E. ce Ze K 
— - = a 
e i 4 * Wa 


Ginzelbe(ít zum Kissen. 


Bogelbilde. Es hat 48 Zentimeter Höhe zu 68 Zentimetern Lange. | 


Hier ijt als Grundſtoff körniges, graues Naturleinen gewählt. 
Die Vögel ſind aus kräftigem weißen und ſchwarzen Seidenſtoff 
aufgenäht, Umrandung und Füße ſind im breiten Stielſtich in 
ſchwarzer, beziehungsweiſe weißer Seide gearbeitet. Das Geäſt 
iſt mit leichtem Pinſelſtrich in Grau und Weiß gemalt. Auch hier 
wird die Zeichnung auf den Leinenſtoff übertragen, ebenſo 


auf den weißen oder ſchwarzen Seidenſtoff. Dann ſchneidet 


man die Formen aus, heftet ſie auf die entſprechenden Stellen 
der Leinwand, ſäumt die Schnittkanten feſt und umnäht alle 
Umriſſe mit Seide. Hier kann man durch ſchmale und breite 
Stielſtiche Form und Ausdruck ſehr reizvoll geſtalten. Die 
links neben dem Kiſſen abgebildete Stickprobe zeigt einen 
Teil der Applikation und die Stickerei der Kralle. 
Ein zweites mit einem wirkungsvollen Randſtreifen ge⸗ 
ſchmücktes Kiſſen ſehen wir 
im nebenſtehenden Bilde 
Die ganze Stoffläche für 
die Vorderſeite iſt aus 
reſedagrünem Tuch gu 
zuſchneiden. Auf dieſes 
Tuch hat man das unten 
auf dieſer Seite in der 
Verkleinerung dargeſtellte 
Muſter aufzuzeichnen und 
die auf dem Muſter dunkel 
erſcheinenden Stellen her⸗ 
auszuſchneiden, ſo daß 
das Linienmuſter A: 
ſammenhängend mit dem 
glatten Kiſſenſtoff ſtehen 
bleibt. Iſt die Ober⸗ 
fläche vorbereitet, ſo hef⸗ 
tet man derart einen 
zu der Farbe des Ober- 
ſtoffes paſſenden dunkelgrünen Velvetſtreifen unter das Linien- 
muſter, wie dies aus unſerem faſt fertigen Muſterteil erſichtlich iſt, 
näht die Ränder mit Saumſtichen feſt und umnäht ſie mit 
Stielſtichen aus gelber Seide. Man hat dazu die Nadel ſtets 
durch beide Stoffe zu führen, damit alle Ränder dem dunklen 
Stoff feſt aufliegen. Unſer Modell war 36 zu 56 Zentimeter 
groß und hatte grünes Seidenfutter. Den Schmalſeiten des 
Kiſſens war gelber Seidenpaſpel eingefügt. 

Das gleiche Muſter kann aber auch in der Art der Rofen- 
girlande des Kragens ausgeführt werden. Für dieſen Fall 
hat man das Muſter auf den Oberſtoff zu zeichnen, und der 
dunkle Velvetſtreifen iſt dem gezeichneten Muſter unterzuheften. 
Dann näht 
man den Stoff 
in den gezeich- 


N 


ee neten Linien 

RL St: $ Wi den . . ` e 
eet: 3 i mit Vorſtichen 
feſt, überſtickt 


dieſe Linien mit 
Stielſtich und 
ſchneidet zuletzt 
diejenigen 
Stellen, die den 
dunklen Stoff 
durchblicken 
laſſen ſollen, 
außerhalb der 
Stielſtichum⸗ 
riſſe fort. Bei 
dieſer Ausfüh⸗ 
rungsart bleibt 
ein ſchmales 
Stoffrändchen 
hinter den 
Stielſtichreihen 


ſtehen, damit die Haltbarkeit mehr geſichert iſt. So kann man 


| fajt die gleiche Wirkung durch verſchiedene Ausführungsarten 


erreichen und iſt durchaus nicht an beſtimmte Vorſchriften ge— 
bunden. Schon nach einigen Verſuchen wird das Urteil über 
die Art und Weiſe, in der die Applifationsarbeit her⸗ 
geſtellt werden kann, ſicher, die Arbeit ſelbſt leicht aus: 
führbar ſein und ihrer Verfertigerin große Freude bereiten. 


TTT 
. Erwerbsleben. 


Flickſchulen werden in großen Städten hie und da eröffnet, 
ohne ſich eines beſonders lebhaften Zuſpruchs zu erfreuen. Dagegen 
ſollten in mittleren und kleinen Städten ſolche Privatanſtalten ins 
Leben gerufen werden, da fie dort tatſächlich fehlen. Manche im raft- 
loſen Erwerbsleben müde gewordene Frau könnte ſich damit ein 
beſcheidenes Einkommen ſichern und dem Handarbeitsunterricht in den 
öffentlichen Lehranſtalten erfolgreich in die Hände arbeiten. Fern 
von den Millionen: und Hunderttauſendſtädten iit die Jugend nod 
nicht jo modern, im Flicken und Nähen eine Zeitverſchwendung zu 
ſehen und mit Neuanſchaffungen ſchnell bei der Hand zu ſein. Früher 
gingen die jungen Mädchen in die Stickſtunde, in der ſie wirklich, 
trotz allen Gefichers, etwas lernten. Warum toll neben dem Nähen 
nicht auch das Flicken hübſch iáuberlid) unter den Augen einer älteren 
Frau ausgeführt werden? Zeit genug haben die meiſten jungen 
Mädchen ſicherlich. Die Erfahrung ſpricht dafür, daß nament: 
lich kleinere Ortiſchaften ein günſtiges 
Arbeitsfeld für ſolche Privatſchulen bieten. 
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== Runft im Haufe. 


Eine Buchhülle hat unleugbar ihre 
Vorzüge. Sie iit nicht nur praktiſch und 
nützlich, wenn es gilt, den ſchönen, neuen 
Einband eines Buches vor Flecken zu ſchützen. 
Sie kann auch ſehr wohltätige Tienite lei: 
ſten, wenn man den Titel des Buches, in 
das man gerade vertieft iſt, den Blicken 
unbefugter Neugieriger entziehen möchte. 
Es iit ja durchaus nicht notwendig, daß 
die Fahrgäſte in der überfüllten Straßen⸗ 
bahn oder die Reiſegefährten der Eiſenbahn 
ſofort aus der breit aufgedruckten Aufſchrift 
etiehen, woraus man gerade feine Geiſtes⸗ 
nahrung zu ſchöpfen im Begriff um. Es iit 
unangenehm und läſtig, ein ſtilles mofantes 
Lächeln auf dem Geſicht des Gegenübers 
beobachten zu müſſen, wenn jener ſein Titel⸗ 
ſtudium dann beendet hat. Und nun erit, 
wenn man vielleicht die lateiniſche Gram⸗ 
matik in Händen hält, um ſchnell noch ein⸗ 
mal die Vokabeln durchzugehen, die nicht recht 
feſtſitzen wollen. Es braucht doch nicht 
gleich jeder zu wißen, daß man ſtudiert — 
und vergeſſen hatte für die Stunde zu 
lernen. — Unſere hübihe Buchhbülle hat 
mit ihrer Herſtellung Nadel und Piniel bemüht. Sie i 22 Zenti⸗ 
meter hoch und 28 Zentimeter breit und tit für Bücher in OCkiav⸗ 
format beſtimmt. Man gebraucht ein 48 Zentimeter breites und 
22 Zentimeter hohes Stud grüner Leinwand, von dem man zu den 
Taſchen ein ſieben Zentimeter breites Stück doppelten Stores abbiegt. 
Nachdem man die Zeichnung auf den Stoff übertragen hat, werden 
die Slätter ber iriinerten Pflanze in Aauarelliarbe getönt, die Blüten- 
blätter in hellblauer Iiloflosjeide in Plattſtich ausgeführt und dann 
Blätter und Blüte mit Stielſtich in dunkelgrüner Seide umrandet. 
Schliezlich wird die Leinwand mit 1 Zentimeter breitem Atlasband einge: 
faßt. Man kann auch aus Atlas band gebildete Schlupfen nähen, die 
es ermoglichen, das in der Hülle befindliche Buch leichter zu tragen. 


Geet en u AA 
Spiele und Spielzeug. 
OREL SER RE BEER FRE diis 


Die Caterna magica behauptet trotz aller Neuheiten doch 
immer noch thre alte Anztebungskraft our die Jugend. Eine Rinder: 
geielſchaft wird d tes bei der Lorfubrung der Filder aufs beite 
untezzeſten, namentlich wenn Mere andere Motive bringen als die 
alen:keiten fanden. Mit Hilfe von durchſichtigen Sliarben bringt 
der „Laternenmann“ teine Malereien auf die Glasplatte, die der 
(laler für geringes Geld in der gewünchten (r:5e ichneidet. Der 
Kreis der Zuſfpauer wird dieſen Lict:beldern noch arégeres Intereſe 


Bemalte Buchhũlle. 


entgegenbringen, wenn ſie als Erklärung von einer kurzen Erzählung 
ober einem belehrenden Artikel begleitet ijt. Der „Direktor muß 
ſeinen Vortrag vorbereiten und ſein Publikum zu feſſeln ſuchen, um 
mit dieſem geruhſamen Vergnügen eine wohltuende Unterbrechung 
in bie meiit lärmende Geburtstagsverſammlung hineinzubringen. Die 
Begünstigung fold) langgewohnter, althergebrachter Beluſtigungen 
wird die Kinder von dem Hang nach all dem modernen Aufputz 
ihrer „Geſellſchaften“ ablenken und fie wieder kindlicher denken lañen, 
als es jetzt häufig der Fall iit. Kinder follen wie Rinder behandelt 
werden und nicht wie verkleinerte Ausgaben ihrer Eltern. 


Oo 


c ——————————— 
—— Geſundheits⸗ und Körperpflege. 
o — —— 0 

Ohne Arzt. Haben wir es nicht alle jhon veriudt, uns 


ſelbſt zu heilen oder mit dem Mittel, das uns in irgend einem Un⸗ 
wohliein geholten hat, auch andere beglücken wollen? Dieſe Willen 
und jene Tropfen haben ſich „damals“ ausgezeichnet bewährt, folg⸗ 
lich müjien fie auch im vorliegenden Fall 
helfen! Haben fih dieje Selbſidoktoren 
ihon einmal klar gemacht, welches Unbeil 
jie mit dem planloten Einnehmen oder Ver 
ſchenken oder Anraten von Medikamenten 
anrichten können! Der Laie vermag ja 
gar nicht zu ermeſſen, ob die gleichen 
RKrankheitsanzeichen auch auf die gleichen 
Erkrankungen hindeuten, ob der Organis⸗ 
mus des einen das verträgt, was dem 
anderen Erleichterung gebracht hat. Ohne 
Überlegung und meistens aus falich ange: 
brachter Sparſamkeit quackſalbert jeder an 
fidi und dem lieben Rachtten herum, bis 
vielleicht eine Berihlimmerung im Berven 
des Patienten eintritt und der Arzt nun 
doch gerufen werden muß, der ſeine Arbei 
erſchwert findet durch die vorherige Anmen: 
dung der guten Mittel. Man braucht nicht bei 
jedem Schnupfen zum Arzt zu gehen und auch 
den Mert unſerer altbewährten Hausmitte! 
nicht gering zu achten, aber mit dem Anwen: 
den von Pulvern und SKirturen ſollte man 
doch vorſichtig tein. Kopfſchmerzen konnen die 
allerverſchiedenſten Uriahen haben, daber 
auch die allerverihiedenite Behandlung error: 
dern — ein Migräninpulver kann alio 
helfen, es kann aber auch ganz nutzlos ſein. 
Wie will der Laie bei inneren Schmerzen er: 
kennen, ob beige und kalte Umſchläge Linde 
rung bringen? Bei Krankheitsfällen ſollte e⸗ 
nicht heizen: Probieren geht über Studieren. Die wifenſchaftlich ae: 
bildeten Arzte kennen eben doch mehr als der nicht mwinenihartl:h 
unterrichtete Zufallsdoktor, der nicht viel beſſer tit als der Kur: 
pfuſcher! Nur daß er ſeinen Mitmenſchen nicht das Geld abmmmt, 
ſondern nur „aus gutem Herzen“ feine Veisheit anbietet. 

Das Schienen von A iſt eine von den 
dringlichen Manabmen, zu deren Vornahme auch der Laie nicht 
ſelten durch die Lerhaltnive gedrängt werden kann. Knochenbrüche 
md entweder rein innere Verlerungen oder Ne ind mit äußeren 
Wunden verbunden. Im eriteren Fall ſpricht man von einfachen 
Brüchen, Kontinuitätstrennungen des Knochengerüſtes, im wein 
Fall liegt ein ſchwieriger Bruch vor, indem das eine oder andere 
Knochenſtück die äußere Haut durchiticht und fo eine metr umzegel: 
mäßige, zerriſſene Wunde ſchafft. Durch diefe zweite Form, die 
bei weitem ſchwerer iit, liegt, ganz abgeſehen von der Jerttörung 
der Weichteile, die Gefahr der Anſteckung vor, die jede Runde 
mit ſich bringt. Der gebrochene Knochen gibt dem ede 
keinen Halt mehr, und bei unvorſchtigen Bewegungen oder um: 
aeih:dter Pandhabung kann auch hier und da aus einem ein: 
fachen Bruch nachträglich ein ſcwererer werden. Es in Daher ſebr 
wichtig. daß der ere Notrerband richtig angelegt wird, denn 
tiefer entifeider oft über den me.teren Heilungsverlauf. Der Laie 
merte "d immer, daß er nur Korverbinde anlegen kann, und daß 
in jedem Fall eines Knochenbruches ärttliche ſachderitändige ilfe um: 


entbehrlich ift und fo ſchnell wie möglich nachgeſucht werden muß. 
Der Hauptzweck jedes Bruchverbandes iſt, die fehlende Stütze zu 
erſetzen und das Glied ruhig zu ſtellen. 
eignete Schienung. 


Fig. 1. Uunzweck mässiger Ver- 


band beim Unterarmbruch. 


Dies geſchieht durch ges 


Das Material zu Schienen findet fid) überall, 


Holzleiſten, Lineale, Stöcke, Schirme, 
Zweige, Baumrinden, Pappſtreiſen, 
alles läßt ſich hierzu verwenden. Es 
kommt nur darauf an, daß man das 
gebrochene Glied richtig ſchient und 
nicht nur ſcheinbar einen Notverband 
anlegt. Da gilt es nun als Regel, 
daß man die der Bruͤchſtelle benach⸗ 
bart liegenden Gelenke mit feſthält. 
Unſere Bilder dieſer Seite zeigen 
ein Beiſpiel. Bei einem Unterarm⸗ 
bruch genügt es nicht, eine Schiene 
an den Unterarm anzulegen, wie dies 
auf Fig. 1 geſchehen iſt, man muß 
auch bemüht ſein, das Ellbogengelenk 
und das Handgelenk mit feſtzuſtellen. 
Man wird alſo eine Winkelſchiene 
herſtellen, wie Fig. 2 dies deutlich 
zeigt, und damit Ellbogen und Hand⸗ 
gelenk feſthalten. So wird man bei 
einem Unterſchenkelbruch das Kniegelenk 
und Fußgelenk mit in den Verband 


einſchließen, indem man die Notſchiene bis zum Oberſchenkel, ja 
bis zum Becken hinaufführt und weit über das Fußgelenk reichen 


läßt. 
ergibt ſich für den Laien leicht 
in der Weiſe, daß man diejenige 
Stellung durch Schienung 
feſthält, die dem Verunglückten 
die geringſten Schmerzen 
verurſacht. Dieſe Stellung 
braucht nicht immer richtig 
in Hinblick auf die Heilung 
zu ſein. Dieſe zu finden, das 
heißt den Bruch ‚einzurichten‘, 
kann und darf nur Sache des 
Arztes ſein. 


| Handwerfstunft | 


Behälter für Dogel: 
futter. „Hans“ ift meiit 
ſehr anſpruchsvoll und ver: 
wöhnt. Mit ſeinem ſchmetternd 
hellen Sange, den rollenden 
Paſſagen und Übergängen, 
da ſingt er ſich leicht in das 
Herz ſeiner Beſitzerin hinein, 
die ihm wohl manchen Lecker⸗ 
biſſen zwiſchen die Stäbe 
ſeines Bauers ſchiebt. Aber 
auch das tägliche Futter will 
Mätzchen mit Liebe und Sorg⸗ 
falt verabreicht haben. Es 


Wie das Glied bei Anlage des Notverbandes geſtellt ſein ſoll, 


Praktischer Behälter für Vogelfutter. 


könnte ſonſt doch einmal fidh verſucht fühlen, zu viel von den ſchmack— 
haften runden Körnern zu naſchen, wenn vielleicht gerade Spitzſamen 
ſeiner Geſundheit zuträglicher geweſen wären. Oder man hat neben 
dem geliebten Kanarienvogel noch allerhand anderes hinter Gitter: 
ſtäben lebendes, piependes und flügelſchlagendes Getier mit Futter 
zu verſorgen, ſo daß man gezwungen iſt, Hanf, Hirſe und Spitzſamen 
getrennt aufzubewahren und auch getrennt zu 


Papiertüte. 


Haken an der Wand aufhängen. 
des Futterbehälters eignet ſich am beſten eine 


verabreichen. Unſer Bild gibt einen leicht herzuſtellen⸗ 
den praktiſchen Futterbehälter wieder, in dem die 
Vogelnahrung 
auch vor Staub geſichert iſt, beſſer als in der 
leicht ſich öffnenden und den Inhalt verſchüttenden 
Den Futterkaſten kann man an zwei 


in einzelnen Fächern ruht und 


Zur Anfertigung 


Kiſte, deren Boden ſich ein wenig nach vorn 
neigt, damit das in ihr enthaltene Futter leichter auslaufen 


kann. 


Zunächſt wird die Kiſte mit ſchrägem, in Scharnieren 


beweglichem Deckel verſehen, worauf durch das Einfügen der 
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Seitenwände die Einteilung in verſchiedene Fächer erfolgt. Vorn erhält 
jedes Fach einen mit einem Schiebetürchen verſchließbaren Auslauf 
Mit Fig. a veranſchaulichen wir den Schnitt zur Seitenwand der 
Fallrinne, deren Boden man nach Fig. b aus Holz zurechtzuſchneiden 


hat. Fig. c beſteht aus zwei Leiſten, 
die zuſammengefügt, die Seitenſtücke 
ergeben, in denen die aus einem 
Brettchen gefertigte Schiebetür läuft. 
Die Tür erhält als Griff einen kleinen 
Holzknopf aufgenagelt. Um ſtets das 
Gewünſchte raſch zu finden, wird man 
gut tun, die einzelnen Fächer ihrer 
Beſtimmung gemäß außen mit Auf⸗ 
ſchrift zu kennzeichnen. 


Garten⸗ und 
Blumenpflege. 
O— —D ——6 


Frühe Gemüſe. Daß ſelbſt⸗ 
gezogenes Gemüſe ſtets am beſten 
ſchmeckt, iſt eine Tatſache, die wohl 
jede ihren Gemüſegarten beſorgende 
Hausfrau beſtätigen wird. Auf dem 
Markt und in den Kaufläden liegt das 


Gemüſe oft lange aus, ehe es Käufer findet. 
es niemals ſo friſch ſein, 


nicht friſcher, 


jedenfalls kann 


es vom Garten direkt in die Küche gelangt. 


P 
^P» 


Fig. 2 Der zweckmässig 
angelegte Verband. 


Es wird dadurch 
wie 
Hiervon abgeſehen, 
hat aber das ſelbſtgezogene 
Gemüſe dann nod) einen be: 
ſonderen Wert für bie Haus- 
frau, wenn es ſchon zu einer 
Zeit verbrauchsfähig wird, 
zu der es anderwärts noch 
nicht käuflich erhältlich iſt. Das 
allerfrüheſte und auch zarteſte 
Gemüſe wird in Glashäuſern 
und warmen Miſtbeeten her⸗ 
angezogen. Hierher gehören 
Spargel, Blumenkohl, Kohl» 
rabi, Bohnen, Gurken. Die 
Hausfrau, der derartige 
techniſche Hilfsmittel nicht zur 
Verfügung ſtehen, kauft ſich 
anfangs März in einer Ge; 


müſegärtnerei überwinterte 
Pflänzlinge von Erfurter 
Zwergblumenkohl, frühem 


Wirſing, Weißkohl und Kopf: 
ſalat (Winterſalat). Dieſe 
Pflänzlinge werden ſogleich 
auf gut gedüngte Beete ge⸗ 
pflanzt. Der ſo behandelte 

Salat gibt bereits im Mai 
feſte Köpfe, während Wirſing 
und Weißkohl von Ausgang 
Juni ab verbrauchsfähig ſind. 
Anfang Auguſt auf ein Beet 


recht dünn geſäte frühe Pariſer Treibkarotten, die bei Eintritt des Winters 

gut mit Laub gedeckt wurden, ergeben, wenn fie vom März ab heraus; 

genommen werden, ein wohlſchmeckendes Gemüſe, das von den feinſten 

unter Glas gezogenen Karotten nicht zu unterſcheiden iſt. Die erſten 

Erbſen in den früheſten Sorten legt man Mitte März 8 bis 10 Zenti⸗ 

meter tief; ſollten dann die Triebſpitzen noch erfrieren, ſo hat dies nicht 
viel zu bedeuten, da ſich bald junge Seiten⸗ 


triebe bilden. 


ſprichwoͤrtlich ift. 


zartes Gemüſe. 


März. 


Den erſten friſchen Salat 
liefert die Gartenkreſſe, deren ſchnelles Keimen 
Wir ſäen ſie im März und 
April dicht in Reihen und ſchneiden ſpäter die 
jungen Pflänzchen mit einer Schere dicht über 
dem Boden ab. Gegen Ende März im Garten 
geſäte Treibradieschen ſind nach 6 bis 7 
Wochen verbrauchsfähig, und im April ge— 
pflanzter Kohlrabi liefert ſchon im Mai ein 
Karotten, die langſam keimen, kann man be⸗ 
reits im Februar ſäen, den keine Köpfe bildenden Pflückſalat im 
Gurken, Kürbiſſe, Melonen und Bohnen dürfen nicht vor 


Ende Mai der Erde anvertraut werden, und Breitlauch iomie Sellerie 
pflanzt man erſt Anfang Juni. Die Pflänzlinge zieht man am 


Zimmerfenſter aus Samen, oder man beſchafft ſie ſich aus einer 


Gemüſegärtnerei. 


Kindererziehung. | 
— — —0 


die Nachahmungsſucht 
der Kinder. Was gem hnen 


ſich Kinder nicht alles für Tor⸗ 
heiten an! Das kurzſichtige 
Fräulein Y. kneift die Augen 
ſtets zuſammen beim Ausblick 
in die Ferne, und Lieschen findet 
das ſo hübſch, daß ſie auch 
anfängt zu blinzeln. Trudchen 
hört immer von ihrer Freundin 
ſagen: „Wie traurig, daß die 
arme Kleine lahmt“, und weil 
alle Menſchen ſo viel Mitleid mit 
der Spielkameradin haben und 
fo lieb zu ihr ſind, humpelt fie 
eines Tages aus Sympathie 
auch mit einknickender Hüfte 
herum. Derartige Dummheiten 
laſſen ſich ja wohl durch Strafe 
oder das noch wirfiamere Mittel 
des Lächerlichmachens ausrotten: 
aber der Grundgedanke, aus 
dem ſolche Albernheiten herauswachſen, 


ſollte vom Erzieher doch 
näher ins Auge gefaßt werden. Es bleibt nicht bei dem Nachahmen 


von Schwächen oder „Schönheiten“, bald entſteht der Wunſch, 
dieſen oder jenen Gegenſtand zu beſitzen, den andere auch haben, 
oder mit noch beſſerem prahlen zu können. Was erreichbar tit, wird 
mit Freude begrüßt, was unerreichbar bleibt, wird herabgeſetzt oder 
glühend beneidet. Mit den Jahren entwickelt ſich der Hang, es 
immer den anderen gleichzutun, zu einer höchſt unangenehmen Eigen⸗ 
ſchaft, die das Mohl einer ganzen Familie untergraben kann. Mit wie 
ſchweren Opfern wird oft dieſe oder jene Kleinigkeit erkauft, die dann 
vielleicht doch nicht den gehofften Eindruck macht und ſo ganz anders 
ausſieht als an dem heimlich bewunderten Vorbild. Denn jede 
äußere Wirkung beruht auf der Perſönlichkeit und nicht auf der Sache. 


o— — — 0 
Handarbeit. 


Oo 09 
Das Aufpauſen von Muftern auf weiche Stoffe. 


In den modernen Zeitichriften findet tid eine Fülle reizender Mutter 
für alle Arten von Handarbeiten, die ſich manche Dame gern zu⸗ 
nutze machen würde, wenn ſie es nur richtig anzufangen wüßte. 
Das Mutter nachzuzeichnen, es 
vielleicht auch zu  pergrcterm, 
fällt nun den meiſten, eiwas 
im Zeichnen geübten Damen 
nicht allzu ſchwer. Deito häufiger 
hert man aber die Klage: „Ja, 
wie toll man nur das Muſter auf 
weichen Stoff, wie beiipielsmeite 
auf Samt übertragen, da bier 
die Verwendung von Roper: 
papier nicht me glich in?” Wit 
unieren Abbildungen wollen wir 
nun veraunſctaulicen, wie man 
hierbei auf die einrchitie und 
pral nice Jcevtepertacrt. Mittels 
einer Puntnernadel, die man 
ud auch ſelbit berſtellen fann, 
indem man eine Mal nadel in 


einen Hol iel eintreibt, durch: 
mir man die Umrite Der 
8e n . Man wird bieu 
ani beiten das Pauszapter auf 
eine mobe Untericce tecen, 
cig: me amiet Ach) Pes 3055 5t ëtt men 
Ssersen fe: min die Live err met auf den 2:097 au und 
rt. qeu rea) nune Tale e “ars 


curs iremen e tow Keren #arel 


Abb. . Das Durchstechen des Musters. 


Saracen F-n. 


Je nad) der Färbung des 
werden ſoll, 


e 960 — 


Stoffes, auf den die Zeichnung aufgebracht 
füllt man den Beutel entweder mit pulveritierter 
Schlemmkreide, mit ſchwarzer Kreide oder mit Kötel. 


Haus wirtſchaft. 


Ein billiger Eiskeller. 
Jederman weiß, daß in glüben der 
Sommerhitze ein eisgefubirer 
Trunk Herz, Seele und Körper 
erquickt. Im Sommer aber i:: 
nicht überall Eis zu haben. 
weil es namentlich auf dem 
Lande, mo der Mangel an Cie 
im Sommer manchmal rech: 
fühlbar wird, den meiſten Leuten 
unbekannt ift, daß Eis eigen: 
lich bei jeder Temperatur pero 2: 


nismäßig leicht aufzubewahren 
it. In Jaägerkreiſen es 
gibt nun ja auch mans 
Jägerin — iſt ein Scherz 


wort ganz geläufig. Mähren: 
der Hühnerjagd kehrten eint ze 
Jager in eine einſame Serle 
ein und verlangten ein 
Hier. Es wurde ibnen r-z 
der Wirtin ein warmes, ſchales. 
abgeſtandenes Getränk au' gen! c. 
Auf ihre entruitete Frage, ob man in der Wirtſchaft denn fe: 
Eis habe, fiel fie vor Schreck fait auf den Hiden und fragte =: 
einer bezeichnenden Handbewegung nach der Stirn: „Im August Js? 
— In Wirklichkeit aber it es gar nicht ſchwer, während des gare 
Jahres Eis aufzubewahren. Man hat nur nötig, ein Loch in die 
Erde zu graben und das Loch dick mit Laub auszupoitiem. Terz? 
kommt dann im Winter das Eis, und darum herum und der der 
werden abermals dicke Laubhüllen gebreitet. Das Ets liegt fo tec! 
weite über die Erdoberfläche. Hat man Eis nötig, to wird nur 
etwas Laub weggehoben, ein Stück Eis herausgenommen und die 
Offnung dann wieder veritopit. Tieier Aufbewahrungsort bat 52 
jelbit in den warmiten Sommern bewährt. Es läßt iich fen 
einfachere und billigere Einrichtung eines Eiskellers denken, ur? 
gerade jetzt im Winter iſt dort, wo die Möglichkeit hierzu gegeben 
it, ein Lerſuch durchaus anzuraten. 

Emailkochtöpfe blank zu erhalten. Dunkelgewor tene 
Emailtöpfe erhalten ihren ſchonen Glanz zurück, wenn man fie mit fciam: 
der Miſchung behandelt. Man rührt zwei Liter cter, einen trarfen Zee: 
lottel Chlortalf und ebentoviel Pottaſche zuſammen, gibt dies in bte Fun: 
kelgewordenen Tepie und Dellt fie nun einige Stunden auf den not war: 
men Herd. Dann gießt man die Lauge in ein Geidirr ab und ‘heuer: 
die Töpie mit der Lauge. 

Am ſeidene Kragen am 
Caillen und Seiden futter 
in Mänteln zu reinigen, 
genügt ein Abreiben mi: ner: 
dünntem Salmiakgein und rub zes 
Trocknenlaſſen. Reiten nob 
Flecke zurück, io empri! e 
nd, einen Futtebauh in hetex 
Sriri:us zu tauchen, und dart: 
das Abreiben zu wie derben. 
Um den Spiritus zu erwärmen. 
füllt man ihn in eine 
ſchließende Arzneitee. die 
warmes afer eingeſtell: m 
Die Temperztur des 
wird durch Zugießen don lochen 
dem Maſſer erbcht. 
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Briefkaſten. 


Frau A. N. in 8. 3u Ate 
Anfrage nach den rublten, th gewiß zu Geichenktwenen eignender 


C 


ider der Ztoaweoelerunen Gabrielle Keine und Are 
Ser Jüinlncer in Paris heraeselt wurden. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl O. m. b. H. und Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 
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Neue Bücher. 


In Abeſſynien. Unſere geographiſche Literatur kann mehrere Werle 
über Abeſſynien aufweiſen. Sie ſtammen aus der Feder bewährter 
Forſchungsreiſenden und bieten uns gute Aufklärung über die Beſchaffen⸗ 
heit des Landes, über fein Klima, feine Tier- und Pflanzenwelt; wertvoll 
ſind auch die in ihnen geſammelten ethnographiſchen Beobachtungen. Gegen⸗ 
wärtig ſuchen wir Abeſſynien nicht mehr als ein unbekanntes Land auf. 
Die Ziviliſation und der Handel pochen an ſeine Tore. Cienbabnen 
werden von der Küſte in das Hochland hinaufgebaut, und man ſucht mit 
dieſen wunderſamen Chriſten Handelsbeziehungen anzuknüpfen. In dieſer 
Hinſicht bilden aber die Werke der Forſchungsreiſenden leine zuverläſſigen 
Führer, ihnen fehlte der tiefere Einblick in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Halbkulturvoltes. Dieſe Lücke wird nun durch ein neues Werk „Am 
Hofe des Kaiſers Menelik von Abeſſynien“ trefflich ausgefüllt 
Sein Verfaſſer, der Ingenieur Willy Hentze, war jahrelang ein Vertrauter 
dieſes afritaniiden Potentaten, baute ihm eine Münze und führte ihn ſonſt in 
verſchiedene Wunder der modernen Technik ein. So hatte er reichlich 
Gelegenheit gehabt, Abeſſynien von wirtſchaftlicher Seite kennenzulernen. 
Davon entwirft er uns nun ein wahrheitsgetreues, aber durchaus nicht 
roſiges Bld. In dieſer Hinſicht ijt es noch ſehr jaul im Staate Abeſſynien. 
In der Verwaltung ſpielt der „Backſchiſch“ eine zwingende Rolle, und 
da der Kaiſer allein gegen 75 v. H. aller aus Europa eingeführten Waren 
kauft, ſo ſind auch Abfindungen und Beſtechungen ſeiner Beamten ein 
weſentlicher Punkt in allen Handelsunternehmungen. Von einigen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, ruht darum der Handel vorwiegend in den Händen 
fragwürdiger Abenteurer, die aber ſelbſt auch keine großen Geſchäfte machen, 
da fie den Gewinn eben mit anderen teilen müſſen. Kaiſer Menelit iſt 
ein kluger Kopf, an dem ein Techniker oder Ingenieur verloren gegangen 


iſt. Er intereſſiert ſich lebhaft für neue Erfindungen, Maſchinen u. dergl., 
und da er nach Europa nicht reiſen kann, um ſich dieſe Wunder anzuſehen, 
jo läßt er fih dieje Maſchinen kommen. Dank dem Backſchiſch yſtem be- 
zahlt er dafür das Mehrfache des reellen Wertes, aber dem Lande bringen 
diefe Einführungen leinen Nutzen. Hat der Kaifer einmal ausſtudiert, wie 
eine Machine funktioniert, jo ijt damit die Sache für ihn erledigt; die 
Maſchine roſtet irgendwo unbenutzt. Bemerkenswert iſt es auch, daß 
Menelik der Hauptbankier des Landes ijt und an Kaufleute Geld ansleiht. 
Die Zinſen, die er dafür erhebt, find febr hoch, fie betragen 6 v. H. monat- 
lich, d. h. 72 v. H. im Jahr. Aus dieſen Beiſpielen kann man ſchon er⸗ 
ſehen, wie ſchwierig ſich die Erſchließung Abeſſyniens geſtalten wird. Die 
Wandlung zum Beſſeren wird nur allmählich erfolgen können, und man 
muß für die nächſte Zeit beſtimmt vor ſanguiniſchen Hoffnungen warnen. 

Ein Zeitungskatalog. Die belannte große Annoncenexpedi:ion 
Daube & Co. G. m. b. H., die ſeit Jahren einen in Schreibmappenform 
gehaltenen Katalog ſämtlicher in- und ausländiſcher Tages zeitungen und 
Fachzeitſchriften erscheinen ließ, hat fid) zu einer praltiſchen Neuerung ent- 
ſchloſſen, indem ſie aus dem gegebenen Material drei handliche Bände 
zuſammenſtellte und dementſprechend auch den üblichen Inzeratenanhan 
auf drei Bände verteilte. Ein praktiſcher Ständer, zur Anfnahme der dre 
Zeitungsbände beſtimmt, kann auf jedem Schreibtiſch ſeinen ſtändigen Platz 
finden, es wird den Inſerenten aljo jo bequem wie möglich gemacht, fich 
des unentbehrlichen Ratgebers für Retlame zu bedienen. Und das einzig 
wirkſame Reklamemittel ijt eben die Inſertion in der Preſſe, die 
Annonce! Es bewahrheitet ſich immer wieder, was nach dem Vorwort des 
Zeitungskataloges „Deutſche Reklame“ der Amerikaner Vanderbilt geſagt 
hat: „Der Weg zum Reichtum führt durch die Druckerſchwärze“. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


R. 


Der Appetit erwacht, 


werden rasch gehoben, 


gee Man verlange jedoch ausdrücklich das echte ,,Dr. Hommel’s*! Hzematogen und lasse sic 


hk 


= Sanatorium Oberwaid 


1 bei St.Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt 1. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.- -Abteil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu Winter- und Frühjahrskuren ganz besonders E 
Ausführl. illustr. nl een gratis. 


Kaiserbad d Sehmiedeber tike Spezialanstalt für Rheuma- | 


ker u. Gichtkranke der besseren | 

Stánde.Winterk ur E senmoorbéder | 
Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer 

Sanatorium von Timmermannsche Stiftun] 

Chemnitz. 
N odernste Einrichtungen. Zander- 
'n 1. Behandlung von Nerven-, 
Magen,, Frauen-, Darmleiden, Herz- 
krankheiten. Gicht etc. 5 Arzte 
Chefarzt Dr. Disqué. Pro pekt frei 


und Winterkuren! 


Sehr mildes Klima, her.l.che Lage. - 
Einz. ärztl. gel. Naturhei anstalt im Farz. 
Herz-, Nerven-, Frauen-, Magen-, Darmleid., 
G cht. Zucker. Fettsucht, Katarrhe, Asthma | 


A. Fachschule. 


Proſpe te. 


Staatlich 
konzessioniert 


Beſte Empfehlungen 


C. Seminar. 


Fach Blankenburg zu Fuss: 15 Minuten. = 


| 


im Hause. Aus. 


— für Herbst- 


Sn 
Ballenstedt a. H. 


von Dr. Max Bosch. früher bei Dr. Lahmann 
Ermässigte Preise. Prospekt frei. 


aschinenbauschule. 
elektro- 


Kiel. Kgl. höhere Schiff- u. M 


istiger u körper! Ve 


Bestandteile Lecithin 1 lı. der 


gr 


Hauptbe 


sowie Dlutarmeé sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 


HOMMEL's Haemalogen. 


die geistigen und körperlichen Kräfte 
das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 


eine der vielen Nachahmungen aufreden. 2 


|: . Erfurt G. 


Ibteilung I: 


btei 


B. haushalt.-Penslonat. 


Abt iun 
* wie I ZE 


anstrengung. Al ifregung, Ae 


Kod dule. 
II: Induſtrieſchu 
: Jahreskurſe f. ] SE 
|: Balbjabrst. " ove 
: Diet teljabrsf. , a ee 
d. Saus wirtichafts funde 
wies tslebrerinnen. 
nnen. 


Gegründet 189. 


‚14 A an 


ionem n. 
II: Band 


III: 


Tu ınlet 


Moderne Kur-Anstalt 


für phy ika isch-dätetische Heüwe se. 
Auskunft u. Grat sprospekte d. d. Ärzte 
u Bes: Dr. Wiedeburg. Dr.K.Schulze. 


Besonders geeignet für: Erholungs- 
bedürftige. Nervöse. Bleichsüchtige, 
Rheumatiker, chronisch. Krankheiten, 
Frauenkrankhe ten usw. 
Ständige Winterfrequenz: 25-35 Pers. 
Neuzeitl. Komfort für Winterbetrieb. 
Von der Aufnahme zus gesch ossen; 
Geisteskranke, E pileptiker, Tuber- 
kulóse. anstoss- u. ekelerreg. Kranke. 


rger, Sorgen u. allen nervösen 


Stadtisch subventionierte e technische Fachschule 


Arg schlossene Ausbildung für den Privat- und Staat 3 t. Moderne nach ge 
Programm frei. technische und Maschinenbaulaboratorien. Kursus 2 Jahre. ] Zuständen wirken I -2 1 in-Pastillen* (Wortschutz) überraschend beruhigend 
u. nervenkräftigend. Neues gä inzl. unschädl. Nervinum, garantiert frei von Morphium. 
| Opium u. dergl. Giften. In allen Apoth. od. direkt franko gegen Nachnahme Mk. 3.50 
| durch Storch - Apotheke, Dresden A. B. Prosp. frei. Generaldepots: 
n enieurschule zu Mannheim | Oesterreich: Bodenbach a E., Apotheke zum Schutzengel; Schweiz: Zürich, Theater- 
| strasse, Apoth. Dr. Dünnenberger; Holland: Apoth. H. Sanders, Amsterdam, Rokin 8. 
| stand Nerveusubsianz), Bromate 30 er in 3- Pas illen. 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hültenkunde. | 


Programme kostenlos 


(V 


Dr. Móller's Sanatorium 


Broscb.fr. Dresden-Loschwi!z. Prosp. tr. 
Diatet. Kuren nach Schroth. 


Vorbereitung Faber 


ech nikum 
Strelitz: 


s Fretwillizen-, 
ch-, Primaner- 


u. Abi Ini ecl Es sicher Eir " tt Ge d 
X 2 | arts- 

Dresden- N. 8 Moe sta, Dir. u. Rek or a. D., ram unberechnet. Hygienische irs 

geprüiter Oberlehrer. Neueste Preisl ra 


Gummiw.- Fabrik Jacob, 


> rac > 
rıeders rasse 


Städtisches 
echnikumSternbergWecki) 


Höhere u. mittl. Faehschule f Maschinen- 
bau u. Elektrotechn. Baugewerk- u. Tei: 
bauschule. Inn — erechtig. 


esch ul 


Be rin 10 


öfen E 


Bc nner Sprachheil Ji, Lo n b. th ee m. . stark Sto tarer. 


Fürstentum Schwarzbg.- „Sondershausen. 


Bene 


Langewiesen i. Th. 
gründ 


Staatsavís., 


Tonindus 
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rakt. ^ für Volontäre 
in use Ses ice, ur . Elektrotechnik. 
Programm frei. 


Geehrter Herr! 


| litt seit 14 Jahren an einem Bein- 
Gewe be- schaden, habe sehr viele K. gemet ge Kuren 
Akademie Friedberg gemacht. aber alle ohne Erfolg. Auf Iure ur 
bei Frankfurt a. M. nutzte ich diese und bin mit ihr zufrieden. | jciden und ihre Heilung © <hrift hie, über 
— n Institut — i as wu rane de p AN, g | reiben 
tro - u. Bau- icd ** i E [ n, Ju- 
R 8. 8. I E. Tiegel sti ndig nst durch 
D ‘Stroop, Neuenkirchen 0. 109 
Thüringisches Ir ec Orig Wucherungen ur ! Geschwulste \ t 
d e inse $ Krebs. 
r] Gai lenst n nd 


^ Biutrei nigung 


soriasis = 


(Schuppenflech 
heilt pedo d t 
N moo. Hartmann, 
in Ulm a. D. 8. 


DEER Lee 


D 


Linoleum! 


Man verlange zunächst Offerte 
vom Linoleum-Versandi-Geschäfl 


Paul Thum, Chemnitz. 


Muster bereitw. irk.geg.irk Rücks. 
PreisL, Anl. z Leg. u. Beh. grat.ulr. 


Rachsen- Altenburg. 


Technikum ARE 
Ma ver 


Friedrichs; Techn 
Gethen-Onbhalt, 


Programm durch das 


| su 


Sekretariat. / 


ulenz 


Fettleibigkeit 

wird beseitigt durch d Tonnola-Zehrkur. 
Preisyekront m. gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein star ker Leib: keine starken 
Hüften dé ondern jugendiich schlanke, 
eicgante Figur u vraziose Taille. Kem Heil- 


Korp 


— kein Geheimmittel, sondern natur- 
| gemä Hi lie. Garant. unschádl. für d. Ge- 
Feuer J. empſfohl. Keine Diät, keine 

Aen 8 d. Lebensweise. Vorzgl Wirkung. 


b: nd 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. 
D. Franz Steiner & Co., Berin 101. Königgrätzerstr. TE 


Ó Dye Bu chhal ter und 
Ss 


Ober Buchhalter, 


CQorresporioenfern, 
Lichtt. o n Rechner 
und Omfoiristen” 

sowie zum wirkli 


SG hönsehreiber 


wor Sie si g Gus: 
Ie Zeg ere ` 


Ge? = mir mil, 
sich interessieren. Gh sende ze 


arati Sy 


Prospect Dube 2 
„. 


Kiſſenbezug mit Durchbruchgarnitur. 


Unſere Vorlage ſtellt ein 


für Dausfrauenfleiss. 


1,4 Zentimeter entfernt und 1,2 Zentimeter breit find, wird das Ganze 


Kiſſen dar, das mit einem ſehr hübſchen Einſatz in Durchbrucharbeit eingefaßt. Die leeren Felder zwiſchen dem äußeren und mittleren Streiſen 


verziert iſt. Es iſt ſertig 1 Meter lang und 80 Zentimeter breit. Man 


benötigt dazu 2,20 Meter 
Leinwand von 82 Zen⸗ 
timetern Breite. An 
den beiden Schnitt⸗ 
kanten werden znerſt 
die 4 Zentimeter breiten 
Knopflochſäume gearbei⸗ 
tet. Hierauf heftet man 
die Längeſeiten ſo zu⸗ 
ſammen, daß ein Saum 
dem anderen vorſteht. 
In den zurückliegenden 
Teil kommt der Ein⸗ 
ſatz; er iſt 2 Zenti⸗ 
meter vom Stoffbruch 
entfernt. Der Einſatz 
wird durch fünf auf die 
Spitze geſtellte Quad rate 
gebe (det, die durch gleich- 
mäßige Zwiſchenräume 
voneinander getrennt 
ſind. Sie beſtehen aus 
ciner Reihe erhabener, 


werden noch durch zwei ſchräge Hohlſäume in drei gleiche Teile geteilt. 
Die einzelnen ürfel 
in den Quadraten ſind 
7 Millimeter groß und 
durch einen ausgezoge⸗ 
nen Faden voneinander 
getrennt. Die erhabenen 
werden auf der linken 
Seite in zwei Rich⸗ 
tungen mit Hexenſtichen 
übernäht, nachdem ein 
Stückchen Batiſtband zu⸗ 
vor eingelegt wurde. 
Beim Gittergrund in 
der Mitte der Formen 
läßt man 3 Fäden ſtehen 
und zieht einen aus. 
Dieſe Fadenzahl richtet 
ſich jedoch nach der 
Stärke der Leinwand. 
Auf die Höhe eines Wür⸗ 
fels ſollen vier Faden⸗ 
gruppen kommen. Dieſe 
werden auf der linken 


Seite fent- und wage⸗ 


einer Reihe flacher Wür⸗ 


in und einem Otter: on e eee, redt unſhlangen. Di- 
grund, der die fünf durch entſteht ein ſehr 
inneren Würfel durch⸗ reer BEL eS es eines tto MAD SS EEE dauerhafter doch lichter 
bricht. Verbunden wer⸗ C eee engen 1 Grund. Die beiden än- 
den die einzelnen Qua⸗ s SE e ßeren Streifen find in der 
drate in der Witte durch | „nme... Mitte in einer Zidzad: 
ein Durchbruchbörtchen, . Mr , -— SÉ Se. | linie feft mit Glanzſtick⸗ 
da 8 die Breite eine 8 o r EEE STR 2 ch n ae EAR SS a garn HUE 20D M C 
Würſels hat und in AUR ig BOL IR ME Sr ee LLL iiimſchlungen und außen 
ſenkrechten Stäbchen, mit engliſchem Saum⸗ 


ſtich angenäht. Zum 


geitopft ijt. Durch zwei Schluſſe arbeitet man 
lichte Streifen, die vom noch in die beiden Säume 


höchſten Punkt der Würfel Kiffenbezug. die Knopflöcher. A. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


wie die Abbildung zeigt, 


rr 
g “““ ]’). 


Kuchen, 


mit Milch, Eiern, Butter, Zucker und Mehl nach Dr. Oetker’s 
Rezepten bereitet, sind das denkbar beste, was den Kindern 
als tägliche Kost vorgesetzt werden kann. Solche Kuchen 
sind so billig und so einfach herzustellen, dass sie in keiner 
Familie fehlen sollten. Bedenkt man den Wohlgeschmack und 
den hohen Nährwert, so übertreffen sie alle künstlichen 
Nährprodukte. Jedes Kind verzehrt diese Kuchen: mit grösstem 
Appetit und wird niemals Beschwerden davon haben; denn 
Dr. Oetker's Backpulver macht das Gebäck so locker, dass auch. 
der empfindlichste Magen es annimmt. Für unsere Kleinsten 
ist nach dem sechsten Lebensmonat Milch, in welcher ein 
Stück dieses Kuchens eingeweicht ist, eine zuverlässige Kraft- 


Dr Oetker’s nahrınz. Fruhzeitige zweckentsprechende Ernahrung ist Vor- 
` bedingung späteren Wohlbefindens. 


Rezeptbücher umsonst. 


verwendet nur 


Backpulver 
Vanillin - Zucker 
Pudding - Pulver Dr. A. Oetker 


Institut für Küchenchemie 


Bielefeld. 


1 Stück . 10 Pfennig 
3 Stick. ..... 25 Pfennig 


— Musik- '  [ippmann's Karlsbader Brousepulver — qm 


| laut Ausspruch zahlreicher. arztlicher Autoritäten „Unser bestes und angenehmstes Anleitung 
12 und in kleinen Gaben „Unser bestes Magenmittel‘“. Sie fördern die V = zur áusseren Feier der 
| d auung, m! a ü xo GE Säure. heben den Appetit und regen wirksamst die e 
H , Nieren und Harnbl Zahl 1 


— 
Tatigkeit der Le ase ar. reiche Dankschreiben und Silbernen Hochzeit 
er'rcıt sich grösster Beliebtheit. EI rztliche Atteste yel tat a den glänzenden Erfolg dieses altbewahrten Mittels. Mur 


Elegante Au stiftung. klarer deutlicher | echt, wenn jede Schacl htel den Namen: „Lippmann“ trägt. Ganze Schachtel 4 K., 
" Druck, bestes holzíreies Papier. Probeschachtel 1.20 K., e f seg in Apothek en, s mst gege! o Voreinsendung von 4.45 K. | des deutschen Kaiserpaares 
fur die ganze Schachtel ran o und spesenfrei innerhalb Deutschlands und Oesterr.- | mit vielen Abbildungen. 
Jeder Band Í Mark. | Ungarn d n der alleinigen Erzeugung Ge Versandstä te: Diese Broschüre wird ud 
e i ee T3 Kronen-Apotheke am Mühlbrunn in Karlsbad. | ene Bre wis wv 
Band I. Wiener Praterklänge, 7 neue Tänze p | 
von C. Role. Band Il. 56 neue Turner- | ^ 2 | franko 
leder Band Ill. Zeise-Album, 9 belieb- | e 
teste Salonst ke. Band IV. 9 beliebte | gratis 
Basslieder. (Singstimme liegt extra bei) | —! — 


Beneidet wird inrenschönen Teint, 


und eifrig forschen die Freundinnen, welchen Mittel: Hamacher Söhne 


ste ihr aristokratisches An:li:z verdankt Die Antwort 

ist leicht gegeben. Ganz ohne Zweiiel verwende Trier a. d. Mosel. 

die Dame das berühmte Hébesin. Dieses Präparat Besonders für Vereins- Vorstände. 
macht den Teint jugendlich frisch und vornehm, e: Kas nes, Hotels, Verwaltungen 
beseitigt Faltchen und Falten in wenigen Minuten und Behörden ec. 


Band V. * von der Donau 7 neue 
Tänze Rolle. Band VI. 9 beliebte 

Tenori oder "Linke. Metter, Abt etc.) | 
Band Vii. Karneval. 7 neue Tänze von 
J Richardy Band VIII. Neu: Tänze für 
Vio'ine. Klaver von verschied. Komp 

Eand IX. Carmen-Album. Die bel ebtesten 


Nummern aus Carmen in bequem spiel- ist daher ein Verjüngungs- und Verschonerungs 
barer Bearbeitung von J, Richardy. , präparat allerersten Ranges. Hėbesin hat zahlreiche owe 
Asch zır Ansicht stehen die Albums cern zu De uten. Anerkennungen, auch aus höchsten Kreisen, 
uber seme erstaunliche Wirkung und hat alle Voru le besie E USTE 
Conrad Glaser, Musikalienverlay | — . gibt, es, nich SCHONE B 
epes ergic 4 nic n minke Ir 1 1 E. 
_ Leipzig 101. Doppelilasche M 5.—. bei E. A. Weidemann, Liebenburg i. H. No. 21. E " — ne nn a 


Versuchsflasche gegen Einsendunz von M. 1.20 frank: 


Depot für Oesterreich: Adler-Apotheke Komo a ı. 
së Hygienische — 


E E Olle Arzuei und 
n jedem Alter. dutrh die be- 
c. rubmte LA: T WAPY ( Kon- 
} — K auter. Milch). 
(Einfsches Ei reilen ge- 


Bedarisartikel. Katalog graus und Iranko, Billige ce Preis- atl. konz. Chemikerinnenschule. Dessau nüzt). Unerreichtes, berm- 
G. Band en Berl D^. —— | © e kostenlos s durch end Hae wr Pe ah 
9 Hagelsbergerstrasse 17/19. gratis sendet August Marbes, Bremen. Dr. G. Schneider, De . Kirchhof 2 J peziaubigter Wirkung. Ein 

iacon nuzı Frospeat Clas. Diskreut Posi 


ersan t gegen Vorhereinsendung ton Wk 4*9; 
stan w.od. Mk. 5 in Briefmark od. Nachn. Trist 

osten 20, Kart. 10 fr. Porto. Finziz $ (9941: 

“,LUPER, (hem. 32, rue Boursauit Paris 


+ Magerkeit + :- — 


Sodemann’s 


Schöne, volle Körperiorm :n durch unser 


orientalisches Kra'tpulver, preisgekrönt e 
vem Medaillen, Paris 1900. Hamburg 1901, 40 
erlin 1103 in 6—8 Wochen bis 30 Piund 
Zunahme. Aerztlichempfohlen. Strengreell, Marko Srnufzen cl 
kein Schwindel. Viele Dankschreiben. „ 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 

ist berufen le { 


2 Mark. Postanw.od, Nachn. exkl. Porto. 


H ’ R dem P hegei 
Hygien. D. Franz Steiner 3 Co. Kinder wirksam vorzube gen. Die 
BERLIN 132, Kóni grátzerstr. 78. elbe i urch eine patentierte V 


richtung so ene el dass ei 
Blossstrampeln, selbst bei den 
nruhigsten Kinde. ganzli 

hlossea ist Tr tzdem rd 
die Kinder be im Qebranc h der Decke 


' Briefmarken 
äusserst bill. Neue gr. Preisl. (76 S.) grat 
Re:chhaltige Auswahlsend. bereitwilligst. 
Carl Kreitz. Königswinter 19. 


Weltberühmte Zeitzer 


Rinder- Sportwagen 


(Nererto Modelle in entzückznd schöcem Stil) 
Kinder- und Gartenmöbel, 
Kinderstühle, Leiter- und 
Kastenwagen, Eiserne Bett- 
stell. Nahmasch., 
Fahrräder, 
Wring-. Wasch- u 
Mangelmaschinen 
kaufen Sie bei uns 
zu enorm billigen 
Preisen. Katalog 
gratis. Vertr. ges. 


Erstes Sachs. Ver- 


Gala-Masken, = 
Cotillon-Katalog E te /06 umsonst. 


IE b. Schmidt, referant, Erfurt. 


egramm-Adr.: Blomenschmids, 


Patentamtlich | 
TEIL TUE TUE 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 
| Cranierstr. €5. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Diz 1.25 M. 3Dtz 3302 M 


— 


Scnurzens e. 
——— 1 = 


Herm. Behn & Co., Lübeck 9. 


er Gartenlaube- Kalender 


für das Jahr 1906 


ift ſoeben erſchienen und bringt wie alljährlich wieder eine Fülle des Intereſſanten und Wiſſenswerten 
aus allen Gebieten. Ein praktiſches und ausführliches Kalendarium, zahlreiche ſtatiſtiſche Notizen 
unb Nachweiſe, ein Poft- und Telegraphentarif, eine Genealogie der europäiſchen Regentenhäuſer uſw. 
machen den Kalender zu einem unentbehrlichen Nachſchlagebuch für jedermann. Daneben bieten 
intereſſante Artikel, ſchöne Illuſtrationen, feſſelnde Erzählungen, Skizzen und Humoresken reiche 
Abwechſlung, woraus wir die mit überſprudelndem Humor vorgetragene Geſchichte von Karl Leo, 


„Der prophetiſche Gafe” 


beſonders hervorheben. — Der Kalender ift zum Preiſe von 1 Mark durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. — Von den früheren Bänden des Gartenlaube-Kalenders ſind noch 1901, 1904 und 1905 
zum Preiſe von je 1 Mark zu haben, während die anderen alle vergriffen ſind. : 


Ernst Keil's Nachfolger 


Leipzig. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Soherl d. m. b. H. und Daube & Oo. O. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren x Zeilenpreis M. 2.50 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 
Holſteinſcher fartofjelfafat. 6 Perſonen. 1 Stunde. Man kocht 
fastnachtspunsch. ½ Liter Milch nebſt 1— 1 ½ Löffel Mehl ein Weilchen unter beſtändigem 


Der denen de Puy — er iſt ein oſtindiſcher Warmtrank — beſtand aus Umrühren, bis das Mehl gar iſt, nimmt ſie vom Feuer, fügt etwas Salz. 


fünf Irgredienzſen: Waſſer Tee, Arral, Buder und Zitrone. daher nannte man | feinen weißen Pfeffer und 2 Eßlöffel feingehackte Peterſilie dazu, zuletzt 
n „Pantſa tau“, vom fansfritifden Zahlwort „parc“ herſtammend. n biefer J : ! g T zu. 3 
uſammenſetzung wurde der Punſch pau 17. Jahr Sud bee engliſchen Gee. 10 Tropfen SCH verquirlt alles gut, giebt e8 heiß über die 
un pad \ uropa g bracht, und y^ ch mai Nee eu eutiger warmen Kartoffelſcheiben und miſcht dann ert den Salat mit dem nö tigen 
eit ſein mögen, der echte Seeman Spun rd auch heute noch nur au ans : z T A^ 
ER EEN Bu.aten gebraut, untefümmert um die i i der modernen unt, milden Eſſig. Der Salat wird meiſt warm ſerviert. 

nn ae Seeleute kennen und würdigen auch nur den heißen Punſch, den 

e 


bei uns belietten lalten Punſch in verſchiedener Herſtellung würden fie überhaupt L 149 K | Sd h L Ü L tt Í 
nicht ale Punſch anerkennen. Wer einen trefflichen und vor allem auch bel m. OSE Z. e 0 e aC vi an Es- 0 Erle 
lichen Punſch bereiten will, muß gute Zutaten nehmen und den Rum oder 

| mit Haupttreſſern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, 


Aral abbrennen Die Weine zum Punſch brauchen nicht [der oder gi 89000 000 M? 
e 3x , 3x 40000, 4 30000, 7x 30000 1c, event. 800 .— 


Jose u fein, aber pe müffen einen reinen aromatiſchen Geſchmack haben. 
altem Punſch iſt der Zuſatz einer Flaſche ſchweren Weins und auch die Zugabe =; Nächfte eng, 7. unb 8. März cr. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel Mk. u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. Borto u Liſte zur 


einer F aſche Schaumwein nicht vom Übel. Eine unerläßliche Forderung für die 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die long. Kollektion v. 


Herſiellung von befómmlidjem Punſch tft guter Rum oder Arrak. fündigt man bei 
Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


dem Einkauf von dicfem, belommt der Tonto jämmerlich, und ein Punſchkater at 
bie unausbleibliche Folge. Der Jamaifarum, der 70 bis 77 b. H. Altohol ent: 
l. aucl 
Gundelfinger Trockengemüse in W inter u 
i. Frühjahr täglıch abwechs. Oenuss best. Oemũse. die den 


hält, ift der edelne, er ift urſprünglich völlig farblos, wird jedoch durch Lagern 
elblich und ürerdies oft mit „aramel dunkel gefärbt. Nur der Bezug aus guten 
eſchäften und die anlage eines angemeſſenen Preiſes gibt die Gewähr, daß man 
ch en Jamaikarum erhält: bei billigen Sorten Tonn jede Hausfrau ficher fein, daß 

aus frisch. Gemüsen bereiteten i. kein. Weise e 

Sind von 

bundelfinger Suppenelulagen 755. be. 

sonderer Eigenart und deshalb sehr beliebt. — Preis- 

listen gratis und franko. 


ie ſogenaunnten Faconrum“, eine Zuſammenſetzung von Weingeiſt. Waſſer unb Rum: 
ther, belommt. Bom Arrak ift der Bataviaarrak oder der Arrak von Goa 
am empfehlenswerteſten. Vielen Punſchmiſchungen verbindet man gern und mit 
Recht einen T EE SE bei dem aber wohl zu beachten ift, daß der Tee keines⸗ 
alls langer als eine Minute zlehen darf, da nur bie aromatiſchen Stoffe und 
theriſd en Ole des Tees geldft werden folen, nicht aber un die buntelfarbige 
dale Gerbſäure, welche bie Feinheit des Punſchgeſchmacks beeinträchtigt. Auf drei — ——M———— 
laſchen Wein und eine Flaſche Rum rechnet man ½ Liter Teeaufguß. Den Zen putzt Kayserzinn, Zinn-, Blech- 


Gemüse-Präservenfabrik in Gundelfingen, Bayern (Schwaben). 


Billige Briefmarken . 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


wenigſten Hausfrauen ift beim Brauen des Punſches das Abbrennen von Rum geschirr etc. wie neu, überall z. h., ev. dir. 
oder Urra bekannt. das jeder Feinſchmecker für unerläßlich erklärt, wenn es gilt, S kg 120 Pi. Otto Schmidt, Dresden-A. 27. 
ben teinften Wohlgeſchmack des Punſches zu erreichen. Durch dies Abbrennen ber: 
üchtigi fid) einerſeite ein Teil des Alkohols im Rum, wodurch ber Punſch belömm⸗ 
icher wird. andererſeits bildet ſich beim Abbrennen A ee der dem Punſch 
einach. Nan ſeines Aroma verleiht. Das Abbrennen von Rum oder Arrak tit febr 


einia Man legt ein großes Stück Zucker in einen ſilbeinen Löffel, übergießt es | ee 
mit reichlich Rum, fo daß der Zucker in Rum ſchwimmt, entzündet den letzteren mit : : Unübertroffen = 
einem Fidibus und läßt den Rum brennend in den Punſch träufeln. an gießt : - > 
allmähllg immer neuen Rum auf den Zucker, erfegt ben letzteren, wenn er farameliert : | fürden Teint 
iſt, durch ein neues Stück und fährt mit dem Abbrennen fort, bis die angegebene 3 = und für die Toilette 

ummenge verkraucht ift. Dies Abbrennen erfolgt natürlich erft, wenn der Punſch I E — : 
restig gemifcyt und erhitzt ift. : d 

8 gibt eine große Anzahl von Regepien für heißen wie für falten Punſch, bon 


denen de nachſtehenden, oft erprobten Vorſchriften allen Hausfrauen beſonders 
empfohlen fein mögen. 
armer Kaiſerpunſch. Die Schale einer Apfelfine wird auf Zucker ab- 
preben uno mit dieſer nebſt bem Saft bon vier Apfelfinen in ) Liter Waſſer Mar ges 
o, Die Flüſſigkeit wird mit einer Flaſche leichtem Rotwein und einer R aide 
Burgunder bermiſcht, nach Belieben noch geſüßt und danach eine Flaſche Arrak 
et gé heißen Punſch abgebrannt, ber ſehr heiß werden muß, aber nicht 
ochen darf. 
Liebes punſch. In ½ Liter Waſſer werden 400 Gramm Zucker geläutert, | & 
auf dem man vorher die Schale einer Zitrone abreibt, in dieſem Waſſer läßt man 


ine halbe Schote Vanill d 12 dnete O klüt Bat tht das 
Waller duc eripi es mit 1 alter deroufguf umb an cine flache Rotwein. | Mehrere 1000 Aerzte und Profeſſoren 


Poudre a davon 3j 


9456 Pei R en p pus ae siae ne er ih un ber Punſch 4 

e eworden ift, brennt m b 1 er ihm ab. | 

> a Bbp ud f D aed eam fein 11 duet inten Sech e) e empfehlen Citrophen gegen Kopfſchmerz, 
itronen, gi e fein t e one hinzu, gießt einen Liter heißes 

Waller daruber und lage Die dare 20 Minuten geen Sndes erigi mon Influenza, Neuralgie und Rheumatismus. 

ge Flaſchen Pfälzerwein, giert das Zitronenwaſſer durch ein feines Sieb zu dem 


ein und brennt nun eine habe Flaſche Arrak ib c dem uno ab. | Citrophen wirkt ſchmerzſtill end, nervenbe⸗ 


Marinepunſch. In zwei Flaſchen guten Ungarwein löſt man 450 Gramm 


in. an dem man die bad Leon 10 Mien wehe ht am e dan ruhigend, appetitanregend, ſchlafbringend 


ein, in dem man dana 


an ben Heizen Gemügmeim unter beitändigem Siren und ilagt darauf den Und AL frei von jedem ſchädlichen Einfluß 


Punſch, bis er heiß und leicht ſchaumig ift. Er darf nicht ftehen. " 
aAnanaspunfd. Eine ſchöne geſchälte Ananas wird in Scheiben geſchnitten, 
mit Zucker beſtreut ir mit dem Saft Pon zwei Zitronen und vier Apfelfinen be: auf erz und Magen. 
träufelt. Man erhitzt dann zwei Flaſchen Rotwein und zwei Flaſchen Rheinwein, Citrophen iſt in allen Apotheken erhältlich, auch Tabletten in 


gibt dies zu der Ananas und ſtellt den Punſch zehn Minuten beiſeite auf eine heiße 
Herdſtelle, an der er jedoch m 5 ins Kochen kommen darf. Dann wird eine knappe 
halbe TK: Rum über dem Punſch abgebrannt und zuletzt beim Auftragen noch 
eine halbe Flaſche deutſcher Schaumwein zugeſetzt. 

annoverſcher Herrenpun H (fhwer!) 500 Gramm Zucker werden in 
fleine Stüde te Eine biefe et in Waſſer getaucht, mit etwas Rheinwein De, 
goffen und gelöſt. Eine Meine geſchälte Ananas wird gerieben und nebſt dem Saft 
an 5 Flasche spare uen f ia te 948 Flasch CO ‚giebt CH ae at: 

tral, ½ Flaſche Madeira, aſche Ruſter, ½ Flaſche Rheinwein, aſche Rap: : 

wein, Na Flaſche weißen Bordeaux und ½ Flaſche Burgunder zu dem Ananas ucker, ist das beste baumwollene 


fteut den Punſch einige Stunden kühl und gießt ihn durch ein feines Sieb In bie | — se = 

Zei oe F Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 
ohlſchmeckender Familienpunſch. Man bereitet 3, Liter Tee, der 

aber nur eine Minute ziehen und dann fofort von den Teeblättern abgegoſſen = 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Kandſpiegel. Wohl die weilten jungen Damen legen einen gewiſſen 
Wert darauf, alle bie feinen Geyenjtünbe, bie jie zur täglichen Benutzung 
bei ihrer Toilette gebrauchen, nicht nur in praktiſcher, ſondern auch hübſcher 
Ausführung zu beſitzen. Meiſt koſten aber gerade die Dinge, die uns am 
beſten gefallen, auch am meiſten 
Geld, und fo begrifer wir c$ 
immer mit Freuden, wenn wir 
uns auf irgend eine Weiſe ſelbſt, 
für wen'g Geld und mit geringer 
Mühe, etwas dem Auge Geſälliges 
herſtellen lönnen. Zu einer ſolchen 
Arbeit ſollen unſere nebenſtehende 
Abbildungen Anleitung geben. Sie 
zeigen einen Handſpiegel, der durch 
die Einfachheit einer Technik von 
jedem, der etwas mit Bleiſtift 
und Pinſel umzugehen verſteht, 
angefertigt werden kann. Die 
Länge des Spiegels, deſſen Umriſſe 
der üblichen Form entſprechen, 
beträgt 32 Zentimeter, ſeine 
größte Breite 22,5 Zentimeter. 
Wir teilen zuerſt unſere Holzfläche 
in zwei gleiche Teile und über⸗ 
tragen eine ſolche Hälfte auf das 
Papier, um die Zeichnung zu⸗ 
förderſt daſelbſt nach unſerer Ab⸗ 
bi dung herzuſtellen. Bei größerer 
Gewandtheit lann dieſe auch un: 
mittelbar auf das Holz gezeichnet 
und hierauf nur die andere Hälfte 
übergepauſt werden. Man benutze 
dazu teinen zu harten Bleiſtift. 
Sind wir mit der Aufzeichnung 
zu Ende, ſo wird mit der Be 
malung begonnen. Es ſind dazu 
Waſſerfarben benutzt. Wir miſchen 
uns einen rötlichgrauen Ton, Haupt⸗ 
teil Indiſchrot, etwas Preußiſch⸗ 
blau und Braun (Sepia). Mit 
breiten Pinſelſtrichen übergehen wir die Holzfläche der Vorder⸗ und 
Rückseite. Op die Farbe angetrocknet, jo nehmen wir die gleiche 
Miſchung wie zuvor, nur etwas 
dunkler, und malen den Grund aus. 
Alle Formen bleiben demnach im 
erſten hellen Ton ſtehen. Zur 
Kontur iſt Schwarz, gute chineſiſche 
Tuſche, verwendet. Tiefe bleibt 
ſich jedoch in der Breite nicht 
gleich. Wir ſehen aus der Ab⸗ 
bildung deutlich deren oftmaliges 
Anſchwellen, wodurch die Zeichnung 
mehr Reiz bekommt. Desgleichen 
ſind das einfaſſende Band außen 
und bie Punite ganz ſchwarz ge- 
halten. Durch Aquarellack oder 
weiße Bodenwichſe können wir der 
Arbeit zum Schluß einen ange— 

nehmen Glanz verleihen; beſſer iſt 
es noch, den Spiegel durch den 
Tiſchler polieren zu laſſen. 
Bayeriſche Knödelküche. Von 
M. Aabel Knödel find ein vor 
treffliches und nicht teures Eſſen, 
gleich gut zu Saucenfleiſch und Kraut 

wie als Beilage zu gekochtem Obſt. 
Es erſcheint deshalb ein verdienſt 
liches Unternehmen der Verfaſſerin, 
in vorliegender Broſchüre 150 er- 
probte Hausrezepte zur Anſertigung 
von Knödeln und Klößen aller 
Art zu veröffentlichen. Bei den 
Hauptarten: Semmel, Kartoffel- 

und Leberknödeln find ſtets mehrer: 
lei Zubereitungen angegeben, im 
übrigen iſt es merkwürdig, aus 
wie vielerlei verſchiedenen Stoffen, 
Fleiſch, Mais, Kräutern, Mandeln, 
Apfeln, Zweiſchgen, Gries, Schinken njw., man noch Knödel machen kann. 


Handſpiegel von voin. 


Handſpiege! von hinten. 
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über fussgerechte Leisten. gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 


Mme. Sarah Bernhardt 


1 N 


n. Vorschrift d. K. Marine e 
für Knaben u. Mädchen Paris 
ist unübertrof. dauerhaft, schreibt 
nn kleids., bequem. ierr Leichner! Ich bin sehr 
tfe tir un- : 
atrosensto lei glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
ee 1 ie Gë werten Fabrikate danken zu können. 
mit Abbildung. bier Ich E ae mich HIER dienen 
andererTheaterpaifümerien bedienen 
Peter Nissen, Kiel H. und Ihnen von Paris meine Aultrag 
übermitteln. Sarah Bernhardt, 
Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. 


Besonders empfehle: 


beichner's Fettpuder 


Leichner’s Hermelinpucer 
Lachner; Aspasiapuder. 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist,vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit. die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, 
verschlossenen Dosen. 
lange stets: LEICHNER. 


nicht 


benutze nur die billigen, 
bequemen 


Ersatz lk 
Füsse 


der Strumpffabrik und Zen wenn 


Paul €. Droop, Chemnitz |. 


Verlangen Sie gratıs und franko Katalog. der auch alle Sorten 
Strümpfe, Unterzeug etc. enthält @ Versand direkt an Private, 


In Bad Oeynhausen sind noch ver- | 
schiedene 


Villen u. Wohnhäuser, 


diz sich zum Verm’eten an Kurgäste und | 
zur Einrichtung ven Fens onaten sehr gut | 
eignen, zu verkaufen. Zucen Anzahlungen | 
genüg:n ca. 15—20000 M. Kostenlose 

| 


aber nur in 
Man ver- 


Auskunft erteilt A. Wissmann, Bad 
Oeynhausen. 


A Xraukenselhstfahrer, 
T. Krankenfahrstühle | 


liefert die Spezialfabrik 


Rich. Manne 


CH Dresd.-Lóbtau 3 
Katalog gratis. 


Leichner'3 
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L. Leichner, Lieferant d. Königl. 
Theater, Berlin, Schützenstr. 31. 


. E A N INNE 


a. 


r 


Nur echt. Wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 


Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 


nägel, verkrüppelte Zehen. 


In Deutschland bereits in uber 300 grösseren Plätzen 


In biefe Rubrik werben nur Anz 
aus dem täglichen Aleinverfehr in e 
zeiliger 
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eiftig Hurüdeel ebliebene, Minders 
tegabte wl kers finden auf lang- 
san arung 
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eg fi filerinnen Sarenet 
Borzügliche Referenzen. 


Radow’s Dandellatademie, Perlin. 
Leipzigerſtr. 89 (nahe Charlottenftr) — 
Anrang jeden Quartals beginnen Biertel: 

ahrs⸗, Halbjahr unb Jahresfutie, ver- 

nden mit praftiihem UebungSfontor: 
Damenkurſe zur Ausbildung als mud. 

term, Geſchäfts⸗Sten graphin. Rorre 
pondentin. — Geien e Aut Aus: 


brung, 


ene Kä 
EE — Radmittagsfurfe. — 
Abendlune — x 
Halle oe S. Lebranftalt für Abitu- 
denten, Primaner, im ährige von Dr. 
Germ. Krauſe. Bisher beftanden 46 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Pri- 


ige, 103 Schüler für die 
übrigen Maſſen böberer Lehranftalren. 


Bäragrgium Vad Sachſa, Sidhart, 
n la Realfhule mit wym- 
um, kleine Klaſſen kleines 
Seridjidtigung Zurückgebliebener. 
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Refleftanten beliet en ihre Antwort man 
Angabe der . water 
A. B. 5503 an Taube & Co., Serfin W. 4 
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Paube & Co., Stuttgart. 
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Zwillingswerk in Solingen 
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ds jedes Stück, welches mein Zwilli 
e Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d. 
nicht führen, bitte sich zu wenden 


Taschen- und 
A für Negel- 
etc. 


sie Gewerke und 
Zwecke, auch in Etuis, 

„ Jegdmesser, 
zeichen 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Cöin a Rh, Hohe-Strasse 144. 


Dresden - A, Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15. 
Hamburg, Gr. Johannis - Strasse 6, Wien l, Kärtner Strasse 24. 
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v. Knaben u. Madchen. 
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3 E. a Berlin 8. 5 Speriallabeik 1 


Angus Dürrschmidi 


' Markncukirchen i S. No. 703. Vorteilhaiteste 
Eczugsquelle seit 1862. Preisliste postirei. | 


Náhrsalz- Kakao 


Nàhrsalz -Kakao mit Haferzusatz 
Nahrsalz-Schokolade 


hlen; es ist nach Ausspruch 


ter med. Autoritäten | 


der Welt und wirkt 
(S Centralhila* 


anderes auf Heilung 
Bruches hin. 
ir Chirurgie.) Das Brochbes 


ten ; werd iem 
— Slums = 
chirurg Bandagen. 


und Bekleidun 
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Hoilieleranten, Kiel. 
Neu aufgenommen: 


Zeickn. und Preisliste gratis. 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 


wirken blutbildend und verstopfen nicht. 
ende Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN 


Kasen, K^5rigl. Hoflieteranten. 
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z Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl d. m. b. H. und Daube & Co. d. m. b. H., Berlin Sw. 12. und deren * Zeilenpreis M. 2.50 
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Litze. 1 Meter hellblauſeidenes Ripsband, 2 


für Dausfrauenfleiss. 


- ` Ardeitsneceffaire. Material: 45 Zentimeter auf 30 Zentimeter ge: 
blümtes Seidenzeug, 1 Meter blaues Stickereileinen, 5 Meter weißſeidene 


Arbeitsneceſſaire (geſchloſſen! 


O Zentimeter weißes Gummi- 
band und ein kleines Stückchen 
weißen Flanell. Wie aus der 


Abbildung erſichtlich, iſt das 


Neceſſaire mit den verſchieden⸗ 
artigſten Taſchen ausgeſtattet, 
die dazu beſtimmt ſind, Faden, 
Seide, Schere, Fingerhut, 
Näh⸗, Steck⸗ und Gtrid- 
nadeln aufzunehmen. Zuerſt 
ſchneidet man ſich aus blauem 
Leinen die einzelnen Taſchen, 
und zwar zuerſt die große 
Taſche, au der ſämtliche 
kleinen Taſchen befeſtigt ſind, 
35 Zentimeter auf 30 Benti- 
meter groß. Die zur Auf⸗ 
nahme der Stricknadeln be⸗ 
ſtimmte lange, ſchmale Taſche 
iſt 10 auf 30 Zentimeter groß. 
Die weiteren Taſchen verteilen 
ſich folgendermaßen: 2 Taſchen 
9 auf 11 Zentimeter, 2 Taſchen 
6 auf 9 Zentimeter, 2 Doppel⸗ 
taſchen 6 auf 9 und 5 auf 
9 Zentimeter, 1 Taſche 12 
auf 9 Zentimeter, deren Über⸗ 
ſchlag 12 auf 7 Zentimeter, 
2 Flanellſtückchen 10 auf 
12 Zentimeter, das kleine 
Nadelliſſen 8 auf 5 Zenti⸗ 
meter. Flanellſtückchen wie 
Nadelkiſſen werden mit Lan⸗ 
gettenſtichen aus blauer Seide 
umrandet. Sämtliche Taſchen 
werden auf 3 Seiten mit 
der weißſeidenen Litze eingefaßt 
und auf den großen Taſchen⸗ 
teil aufgeſteppt. Jetzt ſchneidet 
man ſich der Größe des 
Seidenzeugs entſprechend, alſo 
45 auf 30 Zentimeter ein 
blaues Leinenſtück als Futter, 


heftet nun Seidenzeug, Leineufutter und den mit ben Heinen Taſchen 
verſehenen Teil zuſammen und verbindet alles mit der weißen Litze, die 


"bpm 


— n — - 


Arbeitsneceſſaite (offen). 


die Umrandung bildet. An allen vier Ecken wird das Neceſſaire mit in 


blauer Seide ausgeführtem Zierſtich verj 
band in der Mitte befeſtigt. 


ehen und zum Schluß das Knüpf⸗ 
f D. N. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


: e ~ = 
^. Aa " u a Ze ` e "sË - ` kur 
i ' +, o a A el G Get A, ie See N A 
WEE WE PN EE EE EE EEN, vele 
x KW t Se? "A ^ ` st we 4i. ` * KA OI A Ge wes 4 u 
au rM P "XL UE: Ve vl ' ab — 1 7 or ou Qi 
#7. PR nie = ight are, c A Ai EROR Soe ee 
ba A" V2 >) * sot 2*4 P — e. — ` d - ow "nm LN ' 
^ om d B SC ; + Ma Phew = CN , " d LM * 7 d "Y. ae Ta — 
JT 1 45 vi 2797722 a. * fts E az „ „„ H “in a 
— - "TR - a Pod IW VP 67 A DW be bi L D 
ate E i d VR ^ e v XN — ^ A P € 2 A LAM, ` mr , 
y D P > a Ki EN c» , ^ a 4 ` P ks D — * P : | * 
~ e " y: L k . PV, MI IUS, > > 2 * „+ 
Te fe g ~ ve“ * Ze T H . bos Det at Sb an 2 
e - DL ` i soe, > J ^". ! 
d ws — ` M E os, $4. Uhr. Vogt 
` - e "4 Wi d mers. e 
m nt EE 
a 5 
* "t. c 
* å m 
I Ss f 
> pt * en 
1 d o 3 
g Nhe én 


Kafarrhen,Keuchhusfen,. 


für alle 4 Ausgaben. 
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Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN Roche” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet. 
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„wagen der Arhmungsorgan 
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EI ‚Tacesoosıs _ 

e nwachseae 34 Theeloff 

N. Under 1-2 Theelölle 


VEGESHEC 

(Thiocoi 10, Orangensirup 140) 

Da minderwerfige Nachahmungen angeboten 
werden, bitten wir stets zu verlangen 


Originalpackung, Roche” 
Erhältlich in den Apotheken a Mk 3.20 
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Initialauſgabe. 
Die nachſtehenden 13 Wortiragmente find durch Boram'erung je e nes 
Buchſtabens ſinngemäß zu ergänzen. Bei richtiger Löſung machen die 
Anfangsbuchſtaben der dreizehn Wörter einen deut ichen Dichter namhaft. 


1) —ai 2) — rm 3) --om 4) —on 5 — da 6) —er 7) Hut 
8) Au —rz lh —id 1) ~al 12) —il 13) — ux 
O. L. 
Halma-Auſgabe. 


Die 19 Steine eines Halma- 
ſpielers bringe man in die 
Anfangs ſtellung, die auf dem 
Diagramm durch die Abgren⸗ 
zung angedeutet ijt, und dann 
bilde man aus ihnen in 19 
nach den Regeln des Halma: ' 
ſpiels ausgeführten Zügen die 
außerhalb der Abgrenzung an⸗ 
gedentete Figur. Die Zahlen 
in den Kreiſen geben die ent: 
ſprechenden Züge au. Die 
übrigen Züge ſind zu futen 

A. t 


| 


Auchflabenrätſel. 


Wer abwich von der Tugend Pfad, 
Den nehm ich auf für längre Zeit, 
Auf daß er icine Freve tat 
Verbüße in der Einſamkeit. 


Doch bleibt das erſte Zeichen ſern, 
Dann weiſt mich ot fo manches Haus, 
In mir verweilt wohl jeder gem, 

Zu ſchau'n in's weite Land hinaus. 


£ogegripß. 
Mit P als Vogel bir befannt, 
Der mit dem verbit von dannen tt, ' 
Wenenntó mit T ein ber ig Land, 
Von dem uns lündet manches Lied. 


Auffölung des Zeichen - Bilderratſels: „Onom mit Salzfas“‘ 

in der 3. Beilage zur vorhergehenden Nummer. 

(regt man die verſchiedenen Zeichen unten, nachdem Schema pot; lene 
durch jene Silben des Lreisbandes, die das gleiche zeichen nach Farbe, 
und Anzahl führen, io erhält man den pd: 

„Nür nockenen Gaumen it Sal; nichts nütz, 
Für trockene Weiter nichts der Witz.“ 


Auflöfung des Einfiedlerfpiels in der 3. Beilage | 
zur vorhergehenden Nummer. | 
1. 13 über 12 nach 11, 
2. 6 „ ll unb 17 nach 10. , 
3. 15 „ 16 „ 24 20, | 
4.25 „ 23 nach 16, 

5. 1 4, 16, 22, 14, 8 und 10 nach 11, 
6 2 „ 5, 11, 19 und 25 nach 21, 
. 29 „ 24 nach 17. f 
Aufföfung des £ogogripßs in der 3. Beilage | 


zur vorhergehenden Nummer. 
Jugend, Tugend. 
Aufföfung des Scherzrätſeſs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Bau m. iſt — er. 
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zur Herſtellung von Gasglühlicht⸗Strümpfen. 
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Gin Preisſturz. Die Zeitungen berichteten vor wenigen va 
einem gewaltigen Preisſturz in Thorium⸗Nitrat, bem bekannten 
Während vor 2 Jahren da 
Thorium⸗Preis ſehr niedrig war, erhöhte die ſogenannte Thorium⸗Konvemis 
plötzlich den Preis auf das Doppelte, um ihn jetzt ebenſo plötzlich um te 
Hälfte zu ermäßigen. Es iſt nun intereſſant zu hören, daß der echte Aue 
Glühſtrumpf Degea aus dem Auer⸗ Fluid, welches von Dr. Auer me 
Welsbach dem Erfinder des Wasglühlichtes, fabriziert wird und ausſchlicz⸗ 
lich an die Auergeſellſchaft geliefert werden darf. Demzufolge ijt auch mu 
die Auergeſellſchaft im elite des Degea⸗Rohmaterials. Wie auch in 
die Preiſe des Thoriums ſchwanken mögen, die Qualität und den pe 
des Tegea-Strumpfes vermögen fie nicht zu beeinfluſſen. Wer feine zee 
an einem ſtets gleichmäßigen, die vorzüglichſten Lichteffekte aufmenamm | 
Gasglühlicht ! angenehmer Farbe haben will, bem bietet ber echte Sum 
Glühſtrumpf Degen die abſolute Gewähr hierfür. Beim Einkauf achte ma 
ausdrücklich auf den Namen Degen 
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m 
(DS 


CT Haus-Musik der Zukunft, 
WOFRBE RGS [252555 
Literatur- und Normal- Harmonium 


M. Hofberg, Leipzig-Plagwitz 
Königl. ital. Hof-Harmooium Fabrik 


Amerkacst bestes 
deutsches Fabrikat 
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Paradiesvogel. 
(6. Fortsetzung.) Roman von Paul Oskar Höcker. 


Die lachende Maiſtimmung der Havel, die Sonne, die Liebes- | quälenden Vorwurf in ihr auf. Eigentlich war er doch ein 
ſeligkeit all der jungen Menſchen, der Fliederduft, die Menſch, fo recht zum Glück geſchaffen. Hätte nicht der grenzen 
Farbenpracht der Gärten am Ufer, der kräftige Wajferhauc) | lofe Leichtſinn — die Skrupelloſigkeit ihres Vaters — fie 
des blauen Sees, auf dem poſſierliche, weiße kleine Schaum- damals fo weit gebracht, wie unendlich ſchön, wie heiter und 
kämme um das geſchwinde ſelig hätte ſich ihr Leben zu 
Motorboot tanzten, das ſie zweien geſtalten können! 
über den See trug: dagegen Sie hatte an ihm viel, 
kamen Aſtas ernſte Gedanken viel gutzumachen, das fühlte 
nicht auf. ſie. Wenigſtens dieſe paar 
Und Theos göttlicher Leicht: Stunden, um die er ſie ge⸗ 
finn zwang ſie mit ſich fort. beten hatte, die ſollten ihm 
Drüben, in dem ſchon gehören. Sie wollte nicht an 
ſtark beſetzten Reſtaurations- Zuhauſe, nicht an Gernot 
garten, fanden ſie keinen leeren denken. Untertauchen mußte ſie 
Tiſch mehr; ſie mußten ſich mit ihm in dieſe jubelnde, zärt⸗ 
alſo mitten unter den jungen liche, ſonnige Maiſtimmung. 
Leuten, den Radfahrern und Ubberall blitzten durch ben 
den hübſchen Ladenmädchen, ernſten Kiefernforſt, den ſie 
die einen enormen Appetit hernach durchwanderten, die 
entwickelten, zum Frühſtück hellen Kleider der maifröh⸗ 
niederſetzen. | lichen Berlinerinnen. Allein 
Theo hatte eine Frob: war man nirgends. Auch an 
laune, die auch die Umſitzen⸗ dem ſchilfbeſtandenen Ufer 
den mehrmals zu fröhlichem der Havel, an dem ſie dann 
Lachen zwang. Die Be- entlangſchritten, traf man 
dienung war herzlich ſchlecht, allenthalben Pärchen und 
aber es kam dank ſeinem Gruppen. Aber Aſta und 
Übermut keine Mißſtimmung Theo gingen ſelig und zärtlich 
auf. Seine Kordialität ge- aneinandergeſchmiegt durch die 
wann ihm überall bie Bu- ſonnige Landſchaft, ohne ſich 
neigung. Und Aſta fühlte, um irgendwen zu kümmern — 
daß die einfachen Mädchen die anderen machten es ja 
ſie mehr oder minder um ebenſo. 
ihren munteren Begleiter be⸗ „Daß fic) alles liebhat, 
neideten. Immer wieder mußte was hier wie Maikäfervolk 
ſie ſein hübſches, ſchmales, herumkrabbelt, ob Burſch, ob 
braunes Geſicht mit den hell⸗ Madel, das wiſſen wir doch!“ 
grauen Knabenaugen anſehen. ſtellte Theo ihr vor. „Wär' 
Der Gedanke, daß er draußen man denn ſonſt hier?“ 
mehrmals entſetzliche Not ge— Und ſie lachten, lachten, 
litten, daß er ſogar gehungert erſt verſtohlen, dann immer 
hatte, ſtieg dabei mitten in Vor dem Mastenball ` beherzter küßten ſie ſich, und es 
aller Luſt mit einem ſie i fam eine Stimmung zwiſchen 


Gemälde von F. Simm. 
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ihnen auf wie damals im „tollen Jahr“. Hundert Erinne- 
rungen bildeten die Brücke. X 

„Weißt bu, Schatz,“ ſagte er zärtlich, ein wenig leiſer, 
vielleicht auch plötzlich ein wenig ſchüchterner, „geſtern nach— 
mittag, wo ich noch einmal bei Gneitſch war, da hab' ich 
mir ſo allerlei Zukunftspläne gemacht. Ja, wirklich, du. 
Natürlich wirſt du mich auslachen. Aber ſagen muß ich 
dir's doch.“ 

Oft ſchloß ſie die Augen, während er ſprach. Sie legte im 
immer langſamer, immer verträumter werdenden Hinſchlendern 
ihre Wange auf ſeine Schulter und lauſchte. Seine Stimme 
tat ihr wohl. Sie wußte jetzt, daß ſie in der ganzen Zeit am 
meiſten nach ſeiner Stimme Sehnſucht gehabt hatte, freilich 
ohne daß fie ſich's bisher eingeſtanden hätte. Es war ein ſo 
rührender, herzlicher Klang darin. Beſonders wenn er lachte. 

„Du, du!“ flüſterte ſie, kaum dem Sinn folgend. Und 
einmal wandte ſie, leiſe, ohne daß er's merken ſollte, das Ge— 
ſicht noch mehr herum und küßte ihn auf die Schulter. 

„Sieh mal, ob die Stellung jetzt dauernd ſein wird, das 
hängt bloß von mir ab. Glänzend kann's im erſten Jahr 
ja nicht ſein. Aber auf viertauſend komm ich ſicher. Und 
ſobald ich Tantieme kriege — das garantiert mir Gneitſch —- 
dann wird's ſofort um zweitauſend mehr. Mindeſtens, ſagt 
Gneitſch.“ 

„Das freut mich für dich. Armer Kerl du. — Himmel, 
wenn man bedenkt, was wir damals hatten. Und man hat's 
da gar nicht als ſo was Beſonderes angeſehen. Und jetzt!“ 

Er hatte ſie umfaßt. Er fühlte ihre Geſtalt an ſeiner 
Seite, er fühlte ihr Atmen, es war wie eine unausgeſetzte 


Liebkoſung. Schmiegſam fügte ſich ihr junger elaſtiſcher Körper 
jeder Bewegung beim Weiterſchreiten. 

„Siehſt du, Aſta, wenn ich dir dann mal ſchreibe — ſo 
in ein paar Monaten — daß alles in Ordnung iſt, daß ich 
mich eingefuchſt hab' — vorausgeſetzt, daß mit Dittrich ein 
Auskommen iſt — na, was ſagſt du?“ 


Sie wußte wohl, was er meinte. Es rührte ſie bloß, es 
erſchreckte oder überraſchte ſie gar nicht. Aber ſie fragte, damit 
er's ausſprach. Denn ſie empfand es wie einen Liebestraum, 
den ſie in langen, ſchwelgeriſchen Zügen auskoſten wollte. 

„Na ja, Kleine — daß du zu mir kommſt.“ Er wiegte 
tie leicht in feinen Arm. Plötzlich blieb er ſtehen und küßte 
ſie wieder. 

Sie hielten nun hart am Waſſer. Wie ein Rieſenſtrauß 
tauchte die Pfaueninſel mit dem dichten Fliedergebüſch aus 
der Havel. Segelboote ſtrichen über die blaue Flut hin — 
das Sonnenlicht tanzte über den kleinen, weißen Schaumkämmen. 
Hinter ihm ſtieg der Kiefernwald, an deſſen Saum Weiden 
und Birken ſtanden, bis zur Chauſſee empor, auf der Wagen 
und Kremſer, Autos und Räder in unregelmäßigem Zuge ver— 
kehrten. Man hörte helle Kinderſtimmen ſingen, manchmal 
tönten Signale dazwiſchen — auch das Glockenzeichen von 
einem der weißen, dichtbeſetzten Dampfer, von denen ihnen 
ab und zu irgend ein gutaufgelegter Fahrgaſt, deſſen Geſicht 
man auf die Entfernung nicht erkannte, mit dem Taſchentuch 
unter hellem „Hallo!“ zuwinkte — und aus den oben vorbei— 
rollenden Kremſern vernahm man das Bruchſtück eines Männer- 
quartetts, einmal auch den Marſch eines im Wagen fahrenden 
kleinen Bläſerchors. 

Aſta überkam eine Weichheit, eine Rührung, die ſie nie 
zuvor gekannt hatte. ; 

Cie jebte jtd) auf eine der roten Rieſenwurzeln, die fidh 
bankartig am Waldrand unter einer alten Kiefer hinzogen. Nicht 
weit davon, dicht am Ufer, lagen zwei Radfahrerpärchen auf 
ausgebreiteten Plaids. Man hörte ſie lachen und ſchwatzen. 
Und dazwiſchen ſang eines der jungen Mädchen mit hübſcher 
Stimme einen ſentimentalen Operettenwalzer, der gerade populär 
war. Sie berlinerte ſtark, und der Text paßte zu dem Wald— 
und Seebild wie die Fauſt aufs Auge; aber in die feiertäg— 
liche Morgenſtimmung fügte ſich's trotzdem, weil die Melodie 
ſo etwas Sehnſüchtiges hatte. 
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„Du ſagſt ja gar nichts, kleine Aſta?“ fragte Theo, der 
dicht bei ihr einen Platz gefunden hatte, etwas leiſer. 

Ihr Matroſenhütchen war von ihrem Schoß auf den Wald— 
boden hinabgeſunken. Der leichte Wind ſpielte mit ihrem an 
den Schläfen immer ſo bald ſich löſenden goldblonden Haar. 
Sie hielt das rechte Knie mit den gefalteten Händen umfaßt 
und blickte verträumt übers Waſſer hin. 

„Was kann ich denn darauf ſagen, Theo?“ gab ſie ihm 
zurück, mit ſchmerzlicher oder doch wehmütiger Bewegung ihrer 
Stimme. 

„Du meinſt alſo: es iſt unmöglich?“ 

Darauf ſchwieg fie wieder, fic ſeufzte nur. 

Er war weiter hinabgerutſcht und lehnte mit dem 
Ohr an ihrem Knie, zu ihr aufblickend. Still lag er ſo, 
lange Zeit. 


„Du — faq’ mal ehrlich — ſpielt da was anderes? ... 
Nein, große Reden brauchſt du nicht erſt zu ſchwingen. Ent— 
weder iſt's — oder es iſt nicht. Bloß einmal, ein einziges 


Mal ganz offen, Aſta. He — willſt du?“ 

Ein paar Sekunden lang zitterte der Verdacht in ihr, er 
hätte ihr nachgeſpürt und fragte ſie jetzt nur, um ſie auf die 
Probe zu ſtellen. Aber ſein ganzer Ausdruck, die Weichheit in 
ihm, die naive Herzlichkeit feines Vertrauens entwaffneten fie. 
So offen, wie er's wollte, konnte ſie nicht ſein. Auch jetzt 
nicht, trotzdem ihr Herz ſo ſtark bewegt war. Ihr Innerſtes 
verriet ſie nie vielleicht nicht einmal ſich ſelber. Ein Stück 
Komödie lebte und webte in allem mit, was ſie tat und 
ſagte. Und ſo war ihr's auch unmöglich, ihm auseinander— 
zuſetzen, was für Beziehungen ſie zum Hauſe Gernot unter: 
hielt. Das kam ihr jetzt wie ein ganz anderes Leben vor — 
wie das Leben einer Fremden, mit der ſie kaum etwas verband. 
Daß um ſie geworben wurde, das beſtritt ſie nicht. Schon 
mehrmals hatte ſie Bewerber gehabt. Und jetzt handelte ſich's 
um eine Partie, um die ſie Tauſende in ihrer Lage wohl be— 
neidet haben würden. Ein Reichtum bot ſich ihr dar, der pe 
ſelbſt oft ſchwindeln machte. 

„Aber das entſcheidende Wort yt noch nicht geſprochen.“ 
ſagte ſie, etwas düſterer vor ſich hinblickend. „Und jetzt — 
heute — will ich auch gar nicht daran denken.“ Sie ſeufzte 
ſchwer und tief auf. 

Allmählich war aller Glanz in ſeinem bittend geſpannten 
Blick erloſchen. Er nickte melancholiſch. „Aber Papa will 
natürlich, daß du ihn heirateſt?“ 

„Ach, frag' doch nicht weiter, Theo, es quält uns doch nur.“ 

„Alſo — liebſt du ihn nicht? Er iſt alt, wie? Iſt es das?“ 

„Ja, wenigſtens ... Er hat eine erwachſene Tochter ... 
Ach, ich kann doch nicht ſo mit dir darüber ſprechen.“ 

Theo ſagte in bitterem Ton: „Weißt du, daß ſich ein Weib 
wie du ſo — ſo geradezu verkaufen ſoll — das iſt doch ſchon 
ein grauſamer Gedanke.“ 

Nach einem kurzen Schweigen ſagte ſie leiſe: „Ich hab's 
ſelbſt nicht geahnt, wie grauſam es ijt. So recht — weiß 
ich's erſt jetzt.“ 

„Seit wann, Aſta?“ 

„Das ahnſt du doch. Nicht?“ 

Sie hatte das ganz leiſe geſagt. Wie ein Hauch war's, 
der zärtlich über ihn hinſtrich. Er ſchlang plötzlich ſeine Arme 
um ihre Knie und preßte ſein Antlitz gegen ihr Kleid. Dabei 
ging ein Zucken durch ſeine Schultern. 

„Theo!“ mahnte fe ängſtlich. 

Er riß ſich plötzlich los, ſtand auf und ging bis ans 
Waſſer, ihr den Rücken kehrend. Ein paarmal gebrauchte er 
das Taſchentuch. Dann ſteckte er beide Hände in die Taſchen 
und ſummte vor fih hin. Es war das Steuermannsliedchen 
aus dem „Triſtan“. Da eine Folge von Wellen herüberrollte, 
die ein vorbeifahrender Dampfer aufwühlte, ſo trat er auf 
einen großen Stein. Vom Verdeck des kleinen Fahrzeuges 
winkten ein paar junge Mädchen mit hellen Sonnenſchirmen 
und Taſchentüchern. Die Radfahrer erhoben ſich ſofort und 
gingen auf den Gruß ein. „Ho-jup!“ — „All Heil!“ — 
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Theo von Gamp hatte den 
Er ſang nun lauter und freier: 


„Juhuhu!“ ſcholl's hin und her. 
Hut abgenommen. 


„Sind's deiner Seufzer Wehen, 

Die mir die Segel blühen” 

Wehe, wehe, du Wind, 

Mein iriſches Kind!“ 
Seine Stimme klang ſehr friſch und jugendlich; aber Ata 
hörte einen Unterton heraus, der ihr geradezu wehe tat. 

„Theo!“ rief ſie bittend. Doch ſie wurde nicht gehört im 

Wind und bei dem „Ha — lo!“ Rufen der anderen. 


„Sind's deiner Seufzer Wehen —!“ 


fang er wieder. Aber jetzt kam Kraft und etwas wie Aus- 
gelaſſenheit in feinen Ton. Und er wendete fid) um und rief 
lachend: „Aſta — haſt du die kleine Dicke geſehen? Auf dem 
Dampfer drüben? Die mit dem Mohnblumenhut?“ 

Sie merkte, er wollte ſeiner Bewegung Herr werden. 
Unſchlüſſig ſaß ſie noch da und ſtarrte auf den Moosboden. 
Mit einem Ruck erhob ſie ſich endlich. „Komm nur!“ 

Er ſtand noch immer auf dem Stein. Gegen die helle 
Luft und das blaue Waſſer hob er ſich mit ſeiner ſehnigen, 
ſchlanken Geſtalt und dem braunen Geſicht ungemein klar ab. 
Sie wäre ihm jetzt am liebſten in die Arnie geflogen und 
hätte ihm verſichert, daß ſie nie, nie, nie in ihrem Leben 
einen anderen Mann lieben könnte als ihn. 

Eine keckere Welle ſpritzte gegen den Stein, auf dem er 
ſtand. Da ſprang er mit einem luſtigen Aufſchrei auf den 
Uferweg zurück. 

„Komm!“ bat ſie wieder. 

Er ſchob nun feinen Arm in den ihren, und fie wanderten 
weiter. 

Viel ruhiger, faſt kameradſchaftlich, ſprach ſie dann über 
den Fall. Es wären ja zumeiſt Verſorgungsgründe, die ſie 
bewegen müßten, einen Antrag anzunehmen, der ſie vor allerlei 
Mißgeſchick bewahrte. 

„Ob das Glück dich in dem fremden Hauſe nun erwartet 
oder nicht?“ Das war das einzige, was er einſchaltete. 

Sie ſagte, ſo wie die Dinge jetzt bei ihrem Vater lägen, 
ginge es ja keinesfalls weiter; das müßte er doch auch 
bedenken. 

„Gerade bei dem Unfall hab' ich's wieder geſehen. 
Vater nun plötzlich ſeinen Dienſt nicht mehr tun kann, 
dann? Er hat noch ein Vierteljahr Gehalt, und damit iſt 
alles vorbei. Dann kann ich mich wieder als Reiſebegleiterin 
in der Welt herumdrücken. Oder ſoll ich Handſchuhe nähen? 
Weißt du, Arbeit hab' ich zu Hauſe redlich, das kümmert mich 
weiter nicht, und ich tu's auch ganz gern. Frag' Papa. 
Aber ſo mit eins wieder unter den Schlitten kommen — ach, 
das iſt gräßlich. Nein, nein, noch einmal ertrüg' ich's auch 
gar nicht. Lieber ins Waſſer!“ 

Was leiden, was darben und ſich demütigen müſſen heißt, 
das hatte er erfahren. Er konnte ſich ſeine glänzende, 
berückende junge Frau nicht in ähnlicher Lage vorſtellen — 
es war die ganze Zeit über ſeine feſte Zuverſicht geweſen, 
daß ihr's gut ging. 

„Ja, ſiehſt du, 
etwas anderes 
gar nicht. 
ſchlimmer. 

„Was?“ fragte er unſicher. 

„Wenn man hübſch iſt, meine ich.“ 

Er ſtöhnte bloß. Sie wußte nicht. 
unbeſtimmten, ganz weſenloſen und 
berechtigten Eiferſucht gelitten hatte. 

„Und ſiehſt du — auf ſo ein Ende will ich nicht warten.“ 

Er hatte Fäuſte gemacht. 
würde dich ſkrupellos auch da hineinſchicken.“ 

„Vielleicht!“ 

Das Landſchaftsbild wirkte nun lange nicht mehr ſo ſonnig 
und fröhlich auf ihn. Eine ſchmerzliche Ohnmacht quälte ihn. 


Wenn 
was 


Theo, daß bei uns Frauen aber noch 
mitſpricht als bei euch, das bedenkſt du 
Und darum haben wir's doch noch viel, viel 


‚wie er unter dieſer 
nicht einmal 


mehr 


„Wie ich Papa kenne - — er 


„Warum iſt man denn ſo ein armer Teufel! 
Himmel, heiliger Himmel!“ 

Ganz allmählich — mit ſeinen abenteuerlichen Eingebungen, 
wie er möglichſt raſch zu Geld kommen könnte — gerieten ſie 
wieder in einen leichteren Ton. 

„Wenig dürft's ja nicht fein,” meinte er lächelnd, indem 
er im Wandern ihren Arm vertraulich umſpannte. „Du biſt 
nun doch einmal ein arg verwöhntes Prinzeßchen.“ 

„Haſt du früher auch geſagt — immer mich aufgezogen, 
ich könnte nicht wirtſchaften, nicht rechnen — o, ich weiß 


noch.“ 

„Ja, du, damals in Cannes, wo du mit der neuen 
Bluſe für ſiebzig Franken ankamſt. und ich hatte kaum das 
Reiſegeld mehr.“ 

Sie lachte. „Ach, ach, ach — die alte Geſchichte! Nein, 
du, im Ernſt, wenn ich haushalten muß, dann geht's auch!“ 

„Dann zeig's doch! Beweis mir doch dein Talent! He? 
In einem halben Jahr — nein, ſchon in einem Vierteljahr 
weiß id ... Haha, ja, da ziehſt du doch bedenklich bie 


Heiliger 


Stirn kraus!“ 


„Weil du gleich wieder Schlöſſer im Monde ſiehſt. 
haſt eben nur ein ſchmales Plätzchen am Ofen.“ 

„Es würde für zwei ausreichen. Wenn man ſich ſo recht 
warm zuſammenhuſchelte.“ 

„Leichtſinn du.“ 

„Und du? Ja, Aſta, das biſt und bleibſt du doch, und 
warſt du immer: mein kleiner Paradiesvogel!“ 

„Du!“ — warnte ſie. 

Er zog ſie lachend weiter. 


Und 


„Ja, weißt du, für alle Tage 
bijt du für unfereinen zu gut. Du biſt bloß für die Sonn- 
tage.“ Und er wiederholte es noch ein paarmal, lachend und 
doch mit einem bitteren Unterton: „Paradiesvogel!“ 

Nun war es zehn Uhr. Von der Kapelle gegenüber der 
Pfaueninſel erklang Glockengeläute. Aſta mahnte zur Rückkehr. 
Sie konnten noch mit dem nächſten Dampfer, der von Potsdam 
kam, gemeinſam bis Wannſee fahren. Aber dann mußten ſie 
ſich trennen, damit nicht etwa Bekannte von ihr, die gerade 
mit der Bahn kamen, ſie in ſeiner Begleitung ſähen. 

„Denn unſer Geheimnis muß es doch bleiben, Theo. 
Gelt, Liebſter, du machſt mich nicht unglücklich?“ 

„Alſo Furcht haſt du doch?“ 

„Glaubſt du, ich weiß nicht, was in dir vorgeht? : 

„Das ijt ſehr viel, Aſta.“ 

„Ja. Gutes und Schlechtes.“ 

„Schlechtes? So? Auch?“ 

„Du möchteſt mich eben halten. 
ins Ungewiſſe DER 
als damals.“ 

„Vielleicht fände man ſich gerade jetzt, wo man die Welt 
{chon kennt, beſſer ineinander. Und auch — ins Entbehren.“ 

„Entbehren —“ 

Sie hatte das Wort nicht hörbar wiederholen wollen. 
Aber der Ton war doch fo vielſagend, daß Theo leicht auf- 
lachen mußte. 

Etwas abſeits der ſchon ſtark angeſchwollenen Menge von 
Ausflüglern, die gleich ihnen auf den Dampfer warteten, 
ſtanden ſie am Ufer nebeneinander. Sie blickten beide in die 
blaue Flut. ) 

„Aber eines könnteſt du mir doch verſprechen, Aſta.“ 

Sat" 

„Du brauchteſt dich doch nicht gleich zu binden.“ 

„Das — will ich ja auch nicht.“ 

„Nun, wie du mir das ſchilderſt. .. Wenn er nun 
morgen käme und dich fragte. Würdeſt du gleich alles 
vergeſſen können, was jetzt wieder zwiſchen uns war?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich bin gar nicht fo Phantaſt wie du pelt, Aber mit 
dem, was doch immerhin möglich iſt, darf ich doch rechnen. 
Gib mir eine Friſt, Aſta!“ 

„Wozu denn? Ach, liebſter, beſter Junge!“ 


Aber ich kann doch nicht 
Und jetzt wär's doch noch viel gräßlicher 


„Du follft mir bloß veriprechen: bis zum Herbſt, oder für 
ein Vierteljahr von jetzt ab läßt du mir Hoffnung.“ 

„Das brauch' ich dir doch gar nicht erſt in die Hand zu 
verſprechen. War's jetzt möglich geweſen, dann ... Ach, Theo, 
es zerrt bloß an mir, und ich werde elend!“ 

„Du haſt mich alſo — noch ein bißchen — lieb?“ fragte 
er leiſe, indem er die Augen ſchloß und ihre Hand preßte. 

„Ja, Theo.“ 

„Mehr will ich nicht. Mehr brauch' ich nicht.“ Er atmete 
tief auf. „Jetzt iſt's an mir, zu zeigen, was ich kann. —- 
In zwei Stunden geht's nach Frankfurt. Da will ich dich 
verdienen. Ja, verdienen, hörſt du? Du — Paradiesvogel!“ 

Zärtlich lachte ſie. Und Schulter an Schulter drängten ſie 
ſich in der Menge mit zum Steg, da das Dampfboot nahte. 

Unterwegs ſprachen fie dann von feiner Reiſe, leiſe, zärt- 
lich bewegt, dabei öſters herzlich lachend. Er zitierte Dittrich 
wieder, ſo wie Gneitſch ihm ſein Schwäbiſch vorgemacht hatte: 
„Ha, wiſſe Sie, Herr Rittmeiſchter, oiner hat's Geld, und 
der ander hat's Schenie, mir iſcht's Geld awwer ahng' nehmer!“ 

So ſchieden ſie ſchließlich in äußerlich faſt luſtiger Stimmung. 
Küſſen durfte er ſie nicht mehr. In dem kühlen, halbdunkelen 
Durchgang unter den Gleiſen, durch den ſich gerade wieder 
neue Scharen von Ausflüglern drängten, trennten fie fih bloß 
mit einem feſten Händedruck. Dann nahm jedes ſeinen be— 
ſonderen Bahnaufgang. 

Als ihr Zug der Stadt zurollte, ſtand ſie am Fenſter und 
blickte nach dem anderen Bahnſteig hinüber. Sie ſah ſein junges 
helles Auge ſie ſuchen. Aber in der langen Reihe der Fenſter 
gewahrte er ſie nicht. Es zuckte ihr in der Hand, um ihm 
noch einen Gruß zuzuwinken. Aber der Leute wegen, die im 
Coupé ſaßen, unterließ ſie's. 

Er tat ihr leid — grenzenlos leid. 

Aber durfte ſie ihm denn Hoffnung machen? 

Das war ja Wahnſinn — der helle Wahnſinn! 

Und doch fieberte es noch in ihr. Wirklich lieb hatte ſie 
nur ihn, nur ihn. Gernots Geſtalt war weit im Nebel ihrer 
Gedanken und Gefühle verſunken. Licht und klar hob ſich für 
ſie nur die junge Erſcheinung des armen in die Welt gehetzten 
Burſchen ab, der ſie noch immer ebenſo heiß, ebenſo verzehrend 
liebte, trotzdem die Ehe mit ihr ihm doch ſein Unglück ge— 
bracht hatte. 

Eine tiefe Abſpannung überkam ſie. Vom Bahnhof fuhr 
ſie in einer Droſchke nach Hauſe. Es ging auf zwei Uhr, als 
fic am Viktoria⸗Luiſe-Platz eintraf. Zunächſt begab fie fid) in 
ihr Schlafzimmer, ohne ſich beim Patienten zu melden. Er 
ſollte annehmen, daß ſie ihr Reitkleid wechſelte. 

Als fie, um ihr Haar zu ordnen, fih an den Zoiletten- 
tiſch ſetzte, fiel ihr Blick auf die Briefſchale, die Lotte mit der 
Frühpoſt dahingeſetzt hatte. Es waren ein paar geſchäftliche 
Druckſachen, eine Anſichtspoſtkarte und ein Brief. 

Ein Ruck ging durch ihre Geſtalt, ein fröſtlicher Schauer 
überrieſelte ſie, als ſie die Schriftzüge ſah. Es war eine 
ihr ſeit kurzem ſehr bekannte Handſchrift: die von Sabinens 
Vater. 

Eine ängſtliche Scheu hielt ſie eine Minute lang ab, den 
Brief zu öffnen, ſo brennend ihre Ungeduld dabei war. 

Dann riß ſie den Umſchlag mit ganz unſicher gewordenen 
Fingern auf Das Schreiben enthielt die Erklärung 
Gernots ... Eine beſondere Regung des Taktes mochte ihn 
abgehalten haben, ſich gegen ſie auszuſprechen, ſolange ſie 
noch Gaſtfreundſchaft unter ſeinem Dach genoß. „Aber die 
letzten beiden Abende, die wir ohne Ihre liebe Geſellſchaft 
verleben mußten, haben uns beiden, Sabine und mir, erſt ſo 
recht gezeigt, was wir in Ihnen beſeſſen haben, liebſte Frau 
Mita — und was wir mit Ihnen verlieren würden.“ Es 
war alles wunderſchön, klar und ohne Phraſenſchwulſt geſagt. 
Jede Zeile verriet den vornehm empfindenden Mann. Er bot 
ihr Herz und Hand — ſoweit er noch darüber verfügen 
konnte. „Eine liebe Stätte der Pietät wird immer in meiner 
Seele einen privaten Kult haben wollen, liebe Aſta. Ich 
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weiß nicht, ob Ihre Jugend das fdjon fo ohne weiteres 
begreifen kann. Befremdet Sie's jetzt noch — dann wird 
die Liebe zu Sabine es wohl ſein, die Ihnen den guten und 
geraden Weg zum Verſtändnis zeigt. Was Sie ihr geworden 
ſind, kleine Vizemama, das wiſſen Sie. Und Sie können 
ſtolz darauf ſein, daß Sie ſich das junge Herz ſo im Sturm 
erobert haben. Der Sieg über das meine ging von Etappe 
zu Etappe. Vielleicht ijt er Ihnen darum um fo mert: 
voller. Und nun laſſen Sie ſich beide Hände küſſen, laſſen 
Sie ſich ins Auge ſchauen, und geben Sie mir eine freie 
Antwort.“ 

Die großzügigen Schriftzeichen tanzten vor ihren Blicken, 
dann verſchwammen ſie. 

Sie war tief, tief bewegt. Ja, das Beſte in ihr ward 
durch dieſe ſchlichte, ſtolze Sprache bewegt. Und wie in einer 
Verſenkung verſchwand wieder all das Heiße und Lockende 
und Verführeriſche dieſes ſonnigen Morgens. Hier ſprach das 
ernſte Leben zu ihr, hier ward noch einmal ihr Schickſal 
geſchmiedet. Da verlor ſie das Recht, dem Kindertraum, 
den phantaſtiſchen Zukunftsmärchen Theos noch länger nach— 
zuhängen. 

Aber voll ehrlichen Mitleids ging ihr's durch den Sinn: 
Armer Theo! 

Wieder und wieder überlas ſie dann den Brief. 

Natürlich mußte ſie Gernot heute noch antworten. Aber 
ſie wollte ihn bitten, das Verlöbnis vorläufig noch nicht zu 
veröffentlichen. Das war ſie Theo ſchuldig. Gernot mochte 
es als eine letzte Prüfungsfriſt auffaſſen. 

Als ſie endlich zu ihrem Papa hinüberging, um ihm den 


Brief zu zeigen, ſtanden ihre Augen voller Tränen — ſie 
wußte ſelbſt nicht, ob vor Glück, ob vor Wehmut. 
* * 
* 
Die erite Ausſprache mit Gernot war überitanben. Alta 


hatte darin einen ſchweren Stand gehabt. 

Eine Prüfungsfriſt brauchte Gernot für ſich nicht mehr. 
Er mußte alſo in Aſtas Forderung einen Zweifel erblicken. 
Ihm den wieder auszureden, war nicht ſo leicht für ſie. 
Beweis ihres vollen Vertrauens wäre eben nur die ſofortige 
feſte Zuſage ohne jeden Vorbehalt geweſen. 

Auf einen Menſchen wie Gernot, der jedem Ding frei 
ins Auge ſah, der vor nichts den Blick niederſchlug und 
deshalb verlangte, daß auch ſeine Umwelt in jeder Lage Farbe 
bekannte, wirkte eine ſolche Unklarheit zum mindeſten un— 
behaglich. 

Es bedurfte des ganzen Zaubers der jungen Frau, um 
dieſe erſte Trübung des herzlichen Einvernehmens wieder ver— 
geſſen zu machen. Sie klagte ſich vor Gernot ſelbſt der 
Launenhaftigkeit, der Unberechenbarkeit an und gelobte in 
drolliger Zerknirſchung Beſſerung für ſpäter. 

An der Tatſache ward nichts geändert: die Bekanntgabe 


ihres Verlöbniſſes ſollte erſt im Frühherbſt erfolgen. Für 
den September wollte Gernot die Hochzeit feſtſetzen. 

Sabine empfand in ihrem feinen Taktgefühl ſehr bald, 
daß der Verkehr zwiſchen ihrem Vater und ſeiner heim— 
lich Verlobten einer Wandlung bedurfte. Lediglich der Leute 
halber. 

Eines Tages beſprach fie alio mit dem Arzt eine Luft- 


veränderung und trat dann mit einem fertigen Vorſchlag her— 
vor. Sie wollte für ein paar Wochen ins Gebirge reiſen, um 
die ihr vom Arzt verordnete Luftkur zu gebrauchen, und ſie 
bat Aſta, ſie zu begleiten. 

Gernot verſtand ſofort: ſeine Tochter ſuchte etwaigen böſen 
Zungen auch den leiſeſten Anhalt zu läſtiger Nachrede zu 
nehmen. 

So wurden denn Mitte Mai die Koffer gepackt; in 
idjonenbiter und vornehmſter Wife hatte Gernot für Mra 
die Koſten der Vorbereitung, der Neuausrüftung und der 
Reiſe ſelbſt mit übernommen, und gleich nach dem Pfingſtfeſt 
fand die Abreiſe der beiden Damen nach Schwarzburg ſtatt. 
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Rofenmontag. 
Gemälde von H. Angermeyer. 


Der kleine Luftkurort im Thüringer Wald war jetzt im 
Mai noch wenig von Touriſten beſucht. In dem ſchön— 
gelegenen „Weißen Hirſchen“ hatte ſich aber ſchon eine Reihe 
von Penſionären aus den beſten Kreiſen eingefunden. Es 
herrſchte ein vornehmer Ton, der Sabinens Behaglichkeit ſehr 
wohltätig beeinflußte. Aſta fand es ein bißchen einförmig, 
weil ſie Sabinens Kur wegen keine größeren Ausflüge unter— 
nehmen durften und ſomit oon früh bis ſpät nichts anderes 
vor Augen bekamen als das maleriſche Schloß und den Buch— 
berg, auf die man von der Hotelterraſſe über die tiefgelegenen 
Wieſen den berühmten Ausblick hatte. 

Wenigſtens wurden bald ein paar Bekanntſchaften an- 
geknüpft, die etwas Abwechſlung brachten. Die glänzende, 


pikante, weltſichere Baronin von Gamp fiel Fremden natürlich 


mehr auf als ihr ſtets um einige Grade einfacheres und 


zurückhaltenderes „Adoptivnichtchen“, wie ſie Sabine ſcherz— 
weiſe zu nennen pflegte. Man zeichnete die Damen vielfach 
aus. Bei jeder Wagenfahrt, die gemeinſam verabredet wurde, 
wurden ſie beſtürmt, mitzukommen. l 

Mit den Eiſenbahngäſten, bie von Blankenburg her durch 
das maleriſche Schwarzatal heraufkamen, traf eines Tages 
Herr von Wyſchnewski ein. 

Als das Stubenmädchen ſeine Karte brachte, ſaßen beide 
Damen unterm rotgeſtreiften Sonnendach auf dem Balkon 
ihres gemeinſamen Schlafzimmers, mit der Muſterung von 
Wäſchevorlagen beſchäftigt, die Aſta für den neuen Haushalt 
beſtellt hatte. Wahre Kunſtwerke an Tiſch- und Zierwäſche, 
an ſpitzenreicher Leib- und Bettwäſche hatte Mita, zumeiſt nach 
eigenen Angaben, in erſten Geſchäften entwerfen laſſen. Sie 
konnte ſich für ein beſonders ſchönes und kunſtvolles Spitzen— 
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muſter geradezu begeiitern. Ihre Freude war fo herzlich, ihr Schön 
heitsſinn ſo lebhaft, daß ihre Koketterie dahinter faſt verſchwand. 
Es klang ſo naiv, wenn ſie ſich ausmalte, welche Farbe das Seiden 


band für dieſes, für jenes Wäſcheſtück haben müßte, damit das 


Ganze wirklich ſtilvoll und einheitlich wirkte. Sabine mußte über 


ihren Eifer manchmal lächeln; ſie vergaß es oft ganz und gar, | 


daß ſich's um die Ausſtattung ihrer Stiefmama handelte. Oft 


fam ihr's vor, als wäre Aſta viel, viel jünger als ftc. 


Sichtlich erſchrocken fuhr Aſta zuſammen, als ihre Freundin 
den Namen von der Karte ablas. Unwillkürlich warf fic 
den Deckel der oberſten Pappſchachtel zu. 

„Hierher werden wir ihn natürlich nicht bitten laſſen“ 
meinte Sabine nedenb, als fie Aſtas Beſtürzung gewahrte. 

Sofort wußte Aſta ſich wieder zu faſſen, und nun lachte 
ſie über ihren erſten Schreck ſelbſt mit. 

(Fortſetzung folgt.) 


Adolf Adam Dberländer. 


Von Fritz v. Oſtini. 
Di ungeheure Volkstümlichkeit, die Meiſter Oberländer in 


Deutſchland genießt, iſt nicht allein erklärt mit der fang: 


dauernden und weiten Verbreitung des Blattes, für das 
er feit mehr als 40 Jahren ſchafft, der Münchener „Flie— 
genden Blatter”. Andere, 
ebenfalls treffliche Künſtler 
dieſer Zeitſchrift ſind lange 


nicht ſo populär geworden wie 
er. Manche, wie Fritz Steub, 
ſogar viel weniger, als ſie's ver⸗ 
dienten. Und Oberländers 
Ruhm iſt gleich groß bei denen, 
die nichts weiter wollen als 


lachen, wie bei denen, die 
künſtleriſche Qualitäten ver⸗ 
ſtehen. Dieſer Ruhm hat 


allen Wandel der Mode über⸗ 
dauert, vor ihm ziehen die 
Jungen, die in der Karikatur 
was ganz anderes wollen als 
er, ebenſo den Hut wie die 
Alten. Dabei hat der Mann, 
aus dem wir uns alle ſo viel 
machen, überhaupt nie etwas 
aus ſich gemacht! Er iſt, wie 
die beiden anderen ganz großen 
Humotiſten, die wir noch in 
Deutſchland haben, Wilhelm 
Buſch und Wilhelm Raabe, 
eine zurückgezogene, beſchau⸗ 
liche, faſt ſcheue Natur, ein 
Künſtler, der alles intuitiv 
aus ſeinem Innern herausſieht, 
ein Menſchenkenner, von dem 
niemand weiß, woher er die 


auf dem Bildnis von feines Freundes Lenbach Hand aufmerkſam 
zu betrachten: die ganze Erklärung für Oberlanders 
man aus dieſen Augen leſen. Im übrigen iſt dies wunder 
volle Bildnis wohl eine der eriten Perlen aus Lenbachs 
Schaffen. Dieſer war ſelbſt ein Menſch von ſtarkem und 
warmem Humor und verehrte Oberländer io begeiſtert, 
daß er auch ſein Beſtes geben mußte in dieſem Bildnis. Er 
hat einmal in ſeiner bekannten, ſchalkhaft übertreibenden Art 
geſagt, in München gebe es nur drei Künſtler. Und dann 
nannte er ſie. Er ſelber war nicht darunter, aber Oberländer 
war der Crie! Lenbach, der ſelbſt, wie man nicht mehr zu 
ſagen braucht, ein großer Charakteriſtiker Ober⸗ 
landers bedeutiamites Talent, eben das, zu charafteritieren, 
beſſer als irgend ein anderer. O 
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Menſchen überhaupt kennt. 

Aber er kennt ſie! Oberländer 

it eben einer von denen, die A Oberländer. 
immer ſchauen! Und dann r 
das ſehen, worauf es an⸗ 

kommt! Man braucht nur die klaren, tiefen und gütigen Augen 


~ 
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Sie find nur in beitimmten Fallen zur Grotesfe übertrieben. 
oft genug ſchlechthin Abbilder der Wirklichkeit, nur mit genialem 
Blick von ihrer komiſchen Seite geſehen. Das Wort Karikaturiſt 
ſtimmt nicht, wenn man es auf ihn anwendet. Er iit mehr. 
denn er geht tiefer und nimmt 
ſeine luſtige Sache gründlich 
ernſt. Wenn man ihn richtig 
einſchägen will, muß man ihn 
hin und wieder einmal al: 
Geſamterſcheinung vornehmen 
und die zwölf Bände Ober⸗ 
länderalbum durchblättern. die 
eine Ausleſe des Beiten, was 
er geſchaffen hat, enthalten. 
Dann kommen die erſtaunlich 


mannigfaltigen Zeichnungen 
ganz anders zur Geltung 


als in der Gedrängtheit und 
dem ſtörenden Nebeneinander 
der Wochenſchrift, und man 
ſieht eigentlich erſt ſo recht 
und ſieht es mit Staunen. 
welche Schöpferkraft man vor 
ſich hat. Man ſieht aber 
noch allerhand anderes. Zum 
Beiſpiel, daß eine gewaltige 
Anzahl dieſer Zeichnunger 
ihon im Gedächtnis der Mu 
welt ihren Platz hat als eine 
Reihe abgerundeter, ijr Thema 
voll erſchöpfender, in ihrer 
Art klaſſiſcher und tupiſcher 
Kunſtwerke, von denen jede⸗ 
ſeine Einzelwirkung bat, fe 
gut wie irgend ein Olbdild. 
eine Bildhauerarbeit, ein Ge- 
dicht oder ein Munfiud. Das 
fann man durchaus nicht vor 
allen humoriſtiſchen Zeichnern 
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ſagen. Die meiſten wirke: 

wr in de C tat, das Einzelne vergißt man. Aber 
nter Oberlanders Zeichnungen find ganz unglaublich wie! 
künſtleriſche Taten, manche von fait monumentalem Wen: 
iehmarkt in Timbuktu "en Originale Lenbach mit de 
onderem Stolz ſein Eigen nannte, „Kritilers Traum 
Die reſultatloſe Volksverſammlung“, „Der Konzertbild hauer 
Der Alpenball bei Kommerzienrats”, „Ter Biß in der 
Zitrone“ ie unübertroffene Serie von Gemäldeparodien. 
Der Kuß Alt⸗Athen und Iſar⸗Athen“, „Häuſer ber!“ 
lber wenn man anfängt aufzuzählen, zählt man ja tem 
ganzes Werk auf! All dieje Blätter find Werte, die ter- 
ſtehen, bleibender Gewinn für den, der fie einmal etian: 
und genoſſen hat. Aus dem flotten Zeichenſtrich und Dem 
gegenſtändlichen Witz allein erklart fidh das nicht. Wohl aber 
erklärt es ſich aus der Anziehungskraft des Tempetamerus, 


das hinter Melen Sachen jtedt, und aus der Art von Dber- 
länders künſtleriſcher Arbeit. 

Der Grundzug in der Seele dieſes Mannes, der ſeinen Ruhm 
dadurch gewann, daß er mit ſo überlegener Treffſicherheit die 
Schwächen feiner Mitmenſchen geißelte, ijt — Güte. Seine 
Geißel ſchneidet nicht ins Fleiſch, fie pridelt nur auf der 
Haut — gerade ſtark genug, die Leute aufzuwecken. Da 
muß der Getroffene immer ſelber mitlachen, und für den Zu— 
ſchauer bleibt kein Schatten eines peinlichen Gefühls. Man 
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| heimnis! Wenn Oberländer einen Geden, einen Protzen oder 
einen Strolch zeichnet, dann zeigt er uns nicht in erſter Linie, 
was an dem Gecken albern, an dem Protzen widerlich und 
an dem Strolch verkommen, ſondern nur, was an den dreien 
komiſch iſt, ja, es iſt faſt immer das Beſtreben fühlbar, der 
wunderlichen Erſcheinung ſolcher Menſchheitsblüten eine liebens— 
würdige Seite abzugewinnen. Die Karikatur von heute trifft 
hart und grauſam, und es ijt in dieſem Scharſrichterſtil feit zehn 
Jahren ſo Glänzendes geleiſtet worden, daß man ihn wahrhaftig 
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Auf bem Markte. 
Viehmarlt in Timbuktu. 


ſehe alle jene zwölf Bände auf dies hin durch, und man wird 
nicht einen Typus dort gezeichnet finden, welcher irgend jemand 
weh tut, der nicht ein ausgeſuchtes, vom Gottähnlichkeitsduſel 
aufgeblajenes Rhinozeros iſt! Die ältere deutſche Karikatur 
des neunzehnten Jahrhunderts, namentlich die im deutſchen 
Süden, hat ja überhaupt dieſen Grundſatz der Harmloſigkeit 
gehabt — aber keiner hielt ſo treu daran feſt wie Oberländer, 
deſſen Typen uns immer wieder die Lehre zu predigen ſchienen: 
„Schau, man kann auch über die Menſchen lachen, ohne ſie 
zu verletzen, man kann ihre Schwächen erkennen, ohne ſie zu 
verachten!“ Durch Mitleid wiſſend ſein, das iſt das Ge— 


| 


nicht als weniger künſtleriſch anſehen darf. Aber weniger an- 
ziehend iſt er ſicher und weniger ſchwierig iſt er auch. Wir 
haben heute alle erſchrecklich ſcharfe Augen für die Fehler derer, 
die in ihrer Erſcheinung, ihrer ſozialen und politiſchen Anſicht, in 
ihrem Temperament und ihrer Aſthetik, in ihrer Bildung und 
ihrem Gefühlsleben anders ſind als wir. Darum wird der 
wahre Humor immer ſeltener und immer koſtbarer, der Humor, 
der Behagen auslöſt und nicht das Gefühl: „Herrgott, iſt 
dieſe Welt miſerabel eingerichtet!“ 

Ein zweiter Grund, der den Dauerwert ſeiner Schöpfungen 
erklärt, iſt die Intenſität ſeiner Arbeit. Dieſe Zeichnungen 
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weg auf dies Gebiet führte, und feit ihn der Erfolg auf dieſem 
Felde erhielt, hat ihn die Sehnſucht, zu malen, Bildmäßiges 
zu ſchaffen, nie verlaſſen. 


ſind ausgereift, abgewogen und abgeklärt bis ins Letzte. Er 
kennt kein oberflächlich genialiſches Hinwerfen, er legt ſeine 
Liebe in jede Einzelheit wie in die Kompoſition, er behandelt 
jede Zeichnung als 
ein Bild. Man hat 


Und dieſe Sehnſucht lebte er nun 
auf ganz eigene, 
für den, der näher 


Oberländer nach zuſieht, rührende 
i Richtung Art in ſeinen 
=» ae gar nicht Zeichnungen aus. 
genug gewürdigt. Wo ein anderer 
Er iſt ein Meiſter ſich mit ein paar 

luſtigen Figuren be- 


der Kompoſition, 
und in den en⸗ 
den von Zeichnun⸗ 


gen, die er für 
die „Fliegenden“ 
vollendet hat, ſtek⸗ 
ken wenigſtens 
Hunderte von Bil⸗ 
dern, die nur der 


gnügt hätte, gab er 
eine wertvolle und 
reiche Kompofi⸗ 
tion, gab er dekora⸗ 
tive Schöpfungen, 
Stimmungen, oft 
neben dem Hu- 
mor lyriſche Poe- 


Überſetzung in die ſie. Wie eminent 
Farbe und ein maleriſch Ober⸗ 
größeres Format länder alles ſah, 
harren. Das hat ſich haben wohl die 
ganz überraſchend wenigſten bemerkt; 
gezeigt, als er vor der feine Strich 


etwa zehn Jahren 
zu malen begann. 
Eine Anzahl der 
farbigen Bilder, 
mit denen er der 
Welt bewies, daß 
der Oberländer 
auch noch was 


Der Biß in die Zitrone. 
(Aus dem Skizzenbuch des kleinen Moritz.) 


feiner Federzeich⸗ 
nung täuſchte dar⸗ 
über weg. Oft ge 
nug brauchte es, 
wie ſchon angedeu- 
tet, nur einer gerin⸗ 
gen Umarbeitung, 
und es würden bei 


anderes kann, als mit der Feder zeichnen, geht auf alte Illu- | entiprechender Vergrößerung ſchöne und ernſthafte Wand- und 


ſtrationen aus den „Fliegenden Blättern“ zurück. Das 
pompöſe große Aquarell „Noahs Weinſchenke“ bildet den 
Schluß einer Bilderſerie von 1878: „Wie Noah den Wein 
erfand“; das „Paradies“, das im Vorjahre Aufſehen machte, 


war als Zeichnung ſchon vor 25 Jahren in den „Fliegenden 


Blättern“ zu ſehen, und der „Kampf mit dem Drachen“, dies 
gemütlich parodiſtiſche Ritterſtück, war in ſeinen Uranfängen das 
Kopfſtück zu einer Ballade „Hinko von Donnershorſt, der finſtere 
Ritter“. Oberländer hat das Gebiet des humoriſtiſchen Zeichners 
allein nie genügt. Seit ihn die Not ums Brot von der Malerei 


Alt⸗Athen. 


der Wirkung immer wieder zum Vorſchein. 


Tanz 


Staffeleibilder aus ſeinen übermütigen Illuſtrationen. Wenn er 
eine Landſchaft als Hintergrund der Szene ausführt, ſo iſt ſie 
oft geradezu ſchön, manchmal großartig, immer charakteriſtiſch. 
Ein feiner Humor ſteckt auch oft in dieſen Landſchaften, 
ein ſo feiner, daß ihn nicht viele als Humor verſtehen. 
Geſehen iſt alles an Menſchen, Tieren und Dingen, nichts 
gleichgültig, alles eindringlich behandelt — in allem ſteckt 
Liebe. Und das iſt ein alter und wahrer Satz: Die Liebe, 
die ein Künſtler an ſein Werk wendet, kommt als Intenſität 
Auch in der 
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Iſar⸗Athen. 


en Google 


Kunſt geht keine Kraft verloren, und je mehr einer beim 
Schaffen gewollt und gedacht hat, um ſo ſtärker wird er den 
Genießenden feſthalten, um ſo länger wird dieſem der Genuß 
dauern. Daß iſt gewiß nicht 
der unbedeutendſte von den 
Gründen, wegen deren uns 
Oberländers Meiſterſtücke ſo feſt 
im Gedächtnis haften, die ſeine 
Volkstümlichkeit ausmachen. 

Er iſt ein Mann, der denkt. 
Das verſteht ſich bei einem 
echten Humoriſten eigentlich auch 
von ſelbſt. Man ſieht ihn viel 
einſam durch die Straßen ge⸗ 
hen. Da ſammelt er dann 
feine Beobachtungen auf, Beob- 
achtungen in unendlicher Menge. 
Er wiederholt ſich eigentlich 
nie. Immer findet er wieder 
neue Spielarten der Spezies, 
die er mit Vorliebe darſtellt. 
Mit Vorliebe? Eigentlich kennt 
er keine, ſondern ſeine Liebe 
gehört ſo ziemlich allem, was da 
kreucht und fleucht, kroch und 
flog, vom Saurier der Sekundär⸗ 
zeit bis zum Kommerzienrat 
des zwanzigſten Jahrhunderts. 
Oberländer hat gar keine Spe⸗ 
zialität — auch ein Unikum für 
einen Humoriſten des Griffels! Er hat nur einen Stil, aber 
einen ungemein wandlungsfähigen. Er wirkt heute durch den 
Ton, morgen durch den einfachſten Strich, dann wieder durch 
zierliche Silhouetten, heute mit reichen, bewegten Maſſen, mor⸗ 
gen mit plaſtiſch herausgearbeiteten Einzeltypen, heute mit 
ſchlagendem Realismus, ein andermal mit grotesker Übertreibung, 
ein drittes Mal durch geiſtreiche Anwendung und Perſiflage eines 
fremden Stils. Wie wandlungsfähig ſeine Art iſt, zeigte er 
einmal beſonders verblüffend in der ſchon oben erwähnten 
Serie „Der Kuß“, worin er 
dies Thema nach den verſchie⸗ STA 
denſten berühmten Muſtern be- Ns 7 
arbeitete. Es war vielleicht | 
einer ſeiner größten Erfolge, = = 
unb fo viele nach ihm in ben — —— ^ — 
Witzblättern Ahnliches verfucht 
haben mögen, es iſt keiner auch 
nur nahe an ihn herangekommen. 
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Wilhelm Buſchs, die alle nicht minder gut parodiert wurden, 
und Koſtüminskys, in dem eine ganze Gruppe in der Zeit 
der Neurenaiſſance in Mode gekommener Kitſch⸗ und Genre- 


maler ihr Teil bekam. Und 
jedes Blatt dieſer gelungenen 
Reihe iſt ein echter und guter 
Oberländer! Aber es ſteht hier 
nicht der Raum zur Verfügung, 
auch nur ſeine allerbekannteſten 
Blätter aufzuzählen; ſo wie man 
ſich an dieſe Aufgabe macht, 
wächſt ſie einem unter den Hän⸗ 
den. Kein Gebiet menſchlichen 
Lebens und keine Zeitepoche, die 
er nicht behandelt hat mit immer 
gleichem Humor, mit immer 
gleicher Meiſterſchaft der Kenn⸗ 
zeichnung und des mimiſchen 
Ausdrucks. Der letztere ſei ja 
nicht vergeſſen, denn hier iſt 
Oberländer ganz einzig. „Der 
Biß in die Zitrone“ gibt eine 
Probe. — Iſt die ſuggeſtive 
Wirkung dieſes niederträchtigen 
Bubenmanövers auf die Mund- 
ſpeicheldrüſen nicht ſo eminent 
wahr geſchildert, daß auch dem 
Beſchauer das Waſſer im Munde 
zuſammenläuft? Uber Ober: 
länder als Tierſchilderer könnte 
man allein eine Monographie ſchreiben. Namentlich die Löwen 
ſind ihm ans Herz gewachſen, und er hat den König der 
Tiere immer wieder von einer neuen komiſchen Seite zu be: 
handeln gewußt. Wer Tiere in Zoologiſchen Gärten und 
Menagerien viel beobachtet hat, dem iſt auch nicht entgangen, 
daß Felis leo einen gewiſſen, ſchwer definierbaren Zug von 
Komik im Geſicht hat, in dieſem unverhältnismäßig großen 
Kopfe mit ſeiner dicken Naſe und ſeinem Knebelbart. Wie hat 
Oberländer dieſen Zug variiert in ungezählten Wüſtenidyllen 
und phantaſtiſchen Geſchichten! 
Er iſt der fleißigſte Beſucher 
der Menagerien, die allherbſt⸗ 
lich durch München kommen, 
und wer Studien geſehen hat, 
wie er fie da mit vollende- 
ter Beherrſchung der Linie 
N (AS zeichnete, der begreift es, warum 

S Oy . N y ; der Künſtler jeiner Aufgabe 


=” Ay C e S D . 
Er hat ben „Kuß“ behandelt \ SNC RR iN auch in der Übertreibung fo 
im Stil von Gabriel Max, f Ss ; | a glänzend gerecht wird. 
Delen Geiſtergruß damals F A SH Seit zehn Jahren etwa 


außerordentlich viel beſprochen 
wurde, und an deſſen Weiſe 
ſich da auch der Parodiſt in 
harmloſem Spotte anlehnt, im 
Sinne Makarts, deffen ſaft⸗ 
ſtrotzende Stillebenmalerei des 
Abundantiaſtils auch im 
Schwarzweiß famos getroffen 
iſt, im Stil Courbets, der als 
Repräſentant des franzöſiſchen 


iſt Meiſter Oberländer als 
Maler aufgetreten und gleich 
mit vollem Erfolg, mit ſo 
großem Erfolg, daß ſeine Bil⸗ 
der aufs lebhafteſte begehrt 
wurden, den Weg in die Mu⸗ 
jeen fanden und in den Aus- 
ſtellungen einen Ehrenplatz be- 
kamen. Zunächſt erſchien ein 
ernſtes großes Olbild „Re: 


Naturalismus — in Deutſch⸗ ſignation“, ein heiliger Ein- 
land gab es damals noch keinen ſiedler in der Ode mit einem 
— herhalten mußte, im Stil Löwen. An dieſem einen Werk, 
Genellis mit den entſprechenden Fortbildung. das in allem ernſte und tiefe 


Muskelhypertrophien und Ver | 
renkungen, im Stil Alfred Rethels, been marfige Holzſchnittma⸗ 
nier überraſchend gut, vollwertig kann man ſagen, nachgeahmt 


Kunſt iſt, hat ſich ſein Streben 
nach Malerei großen Stils fürs erſte genuggetan. Er hatte 
gezeigt, daß er's konnte, die Welt erkannte das mit Überraſchung 


ift, Menzels, den er in einem figurenreichen Volksfeſt: „Der an, und der bayeriſche Staat kaufte das ſchöne Bild für bie 
Kuß der Feſtjungfrau“ nachahmt, Gujtav Dorés, Alma Tademas, | Münchener Pinakothek — wenn es ein Unikum bleibt in dieſer 
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Eigenart, um fo beſſer für die 
Pinakothek, bie es hat. In 
ſeinen übrigen Malereien iſt 
Oberländer ſeiner alten Eigen— 
art, wie wir ſahen auch alten 
Motiven treu geblieben und 
hat ſich einen anſpruchsloſen, 
innerlichen und liebenswür⸗ 
digen maleriſchen Stil zurecht 
gelegt, der für dieſe Eigenart 
paßt, und eine geeignete Technik 
dazu. Er übt da entweder 
eine Waſſerfarbenmalerei auf 
Papier, wobei er die Form 
ſtets mit mindeſtens gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit durcharbei— 
tet wie als Zeichner, oder er 
tujcht feine Bilder mit Waſſer— 
und Temperafarbe auf fein— 
körnige Leinwand, Idyllen mit 
Faunen, Putten und Tieren, 
groteske Fabelſzenen uſw. Das 
große Aquarell „Noahs Wein- 
ſchenke“ hat die Verbindung 
für hiſtoriſche Kunſt erworben. 
Die Berliner Nationalgalerie 
beſitzt die reizende Putten- 
ſzene „Auf der Himmels— 
wieſe“ —— ein Schwarm 
nackter Engelchen, die zum 
Blumenſtehlen über einen himm- 
liſchen Zaun geklettert ſind 
und nun vom Heiligen Petrus 
davongeſcheucht werden. Eins 


Seine Biographie iſt ſchnell 
erzählt; ſie behandelt wohl eines 
der ereignisloſeſten Künſtler— 
leben, die es gibt. Oberländer 
wurde am 1. Oktober 1845 zu 
Regensburg als der Sohn eines 
Organiſten geboren, ſollte Rauf- 
mann werden, wurde aber lie⸗ 
ber Maler. 1862 trat er in die 
Münchener Kunſtakademie ein, 
wo er den üblichen Weg vom 
Antikenſaal bis zur Piloty⸗ 
ſchule machte. Schon 1863 
führt ihn die Notwendigkeit, 
ſein Brot zu verdienen und auch 
noch die Seinigen zu unter- 
ſtützen, zu den „Fliegenden 
Blättern“. Er malte und ver⸗ 
kaufte zwar eine Anzahl Fei- 
nerer Genrebilder im Geſchmack 
der alten Holländer, aber der 
Erwerb auf dieſem Wege war 
unſicher und nicht ausreichend. 
So legte er auf lange den 
Pinſel ganz aus der Hand. 
Schade genug! Denn unter 
jenen kleinen alten Bildchen iſt 
ſicher Vortreffliches gemeien, 
was man aus noch vorhan 
denen, unvollendet gebliebenen 
Stücken, beſonders aus tief 
innigen kleinen Landſchaften 
wohl erkennen kann. Es ſind 
köſtliche maleriſche Feinheiten 


der feinſten Stücke, „Humor 
und Schwerfälligkeit“ eignet 
dem Magdeburger Muſeum: 
etliche Putten necken ein Rhinozeros, das grimmig den Boden 
auſpflügt. Auch das Rhinozeros ſtammt aus einer alten 
afrikaniſchen Schnurre in den „Fliegenden“. 

Seit der Jahrhundertwende entſteht ſo in Oberländers 
winzigem und anſpruchsloſem Atelier hoch oben über der 


darauf, ein Schmelz der Farbe, 
der zeigt, daß er zu unſeren 
Beſten gehört hätte auch auf 
dieſem Gebiete, hätte er ſich da frei und früh entwickeln können. 
Oberländer iſt aber der Mitwelt auch ſo nichts ſchuldig geblieben, 
und er ſelbſt darf wahrhaftig mit voller Genugtuung zurückblicken 
auf ſein Werk. An äußeren Auszeichnungen hat er errungen, 
was bei uns jedenfalls noch kaum ein Meiſter ſeines Faches er- 


Im wunderſchönen Monat Mat, wo alle Knoſpen ſprangen, 
Da iſt ein Lieut'nant zum erſten Mal' im Int'rimsrock gegangen. 


Brienner Straße zu München Bild um Bild — jedes ein Werk rang. Aber ſchwerer noch mag ihm das Bewußtſein wiegen. 


der Liebe und des Humors. 
dieſen Bildern herumtreiben, verſteht ſich! 


O--— 


Daß recht oft Löwen fih auf daß ihn ganz Deutſchland kennt und liebt — und diefe 


Worte ſind keine Redensart, ſondern goldechte Wahrheit! 


Charakterbilder. 


Von Paul Heyſe. 


(Schluß.) 


wei Jahre bin ich in Berlin im Hauſe des Onkels ge— 

blieben. Die Tante, die ihre Töchter ſo gut verheiratet 
hatte, gab es endlich auf, auch mich unter die Haube zu 
bringen, und ich ſelbſt kam mir mit meinen achtundzwanzig 
Jahren uralt vor, völlig hors concours, aber von den be— 
kannten Requiſiten der alten Jungfer, dem Mops, dem 
Gummibäumchen und der heimlichen Verbitterung beſaß ich 
keins. So machte ich mich auch bei meinen Leuten nicht 
unbeliebt, bis auf den einen Gefallen, den ich ihnen nicht 
tun konnte, und als ich ihr Haus verließ, waren ſie aufrichtig 
betrübt. 

Ich hatte nämlich eine Schweſter meiner Mutter, die ich 
nie mit Augen geſehen, da ſie in Petersburg verheiratet war, 
nach dem Tode ihres einzigen Sohnes beerbt, kein großes 


U 


Vermögen, doch hinreichend, daß ich ein paar Jahre in der | 


Welt herumreiſen konnte. Das tat ich denn, und fing mit 


i 


Das Anglück, Verſtand zu haben. 


England an, ging dann für einen Winter nach Paris und im 
Frühjahr darauf nach Rom. Ich fand, daß die Welt auch 
außer der verliebten Liebe noch viele Freuden hat, und wenn 
es mich manchmal betrüben wollte, daß ich dieſe Freuden 
einſam und allein genoß, ſagte ich mir das Sprichwort vor, 
das ich in Italien gehört hatte: Meglio sola che male 
accompagnata, 

Nun, alles nimmt einmal ein Ende, auch das Ber: 
gnügen am Landſtreichen, Muſeen und Kirchen durchwandern 
und la bella Napoli fingen hören. Ich ſehnte mich nach 
deutſchem Walde und deutſchem Winter zurück und nach dem 
ſpießbürgerlichen Behagen, mich täglich in demſelben Bett 
ſchlafen zu legen. 

So geriet ich auf der 
Wohnort in das thüringiſche 
ich eine Wohnung, 


Suche nach einem bleibenden 
Städtchen Arnſtadt. Da mietete 
die geräumig genug war, eine kleine 


Schule darin zu etablieren. Ich habe Ihnen meine Neigung 
zu Kindern ja ſchon geſtanden. Ich hatte Glück. Schon im 
erſten Winter wurden mir ſechs kleine Mädchen anvertraut, 
im nächſten verdoppelte ſich die Zahl, und es dauerte nicht 
lange, ſo mußte ich einen eigenen Saal für meine kleine 
Heerde mieten. | 

Aber mit meinen pädagogiſchen Erfahrungen, Freuden und 
Leiden will ich Sie nicht langweilen. 

Genug, im dritten Sommer wollten meine Nerven mir 
nicht länger parieren. Ich hatte mir etwas zu viel aufgebürdet 
und mußte dafür büßen. Doch waren ja eben die großen 
Ferien, und mein Arzt verordnete mir, ſie an der See zu 
verbringen. 

Ein kleines Oſtſeebad war mir empfohlen worden, dahin 
ging ich denn auch und fand es ganz nach meinen Wünſchen, 
jehe ſtilles Waſſer ohne Ebbe und Flut, fo daß es hauptſäch— 
lich von kinderreichen Familien beſucht wurde. Ich hatte 
wieder die Wahl zwiſchen den reizendſten Blond- und Schwarz 
köpfen und war ſehr beliebt, da ich mich zur „Tante“ ſtets 
qualifiziert hatte und dies Talent hier con amore ausüben 
konnte. 

Nicht lange aber ſollte ſich meine Badegeſellſchaft auf lauter 
Unmündige beſchränken. | 

In meinem Hotel erſchien em junges Paar, noch ein 
Brautpaar, mit der künftigen Schwiegermama des jungen 
Mannes, einer ſehr ſtattlichen, temperamentvollen und Tiebens: 
würdigen Dame, die ganz in der Sorge für ihr Töchterchen 
aufging. 

Das Fräulein war eben ſo zart an Leib und Seele und 
von ſo paſſiver Gemütsart, wie die Mutter derb und tätig 
und von beneidenswerter Geſundheit. Als ihre Zimmer— 
nachbarin kam ich bald in näheren Verkehr mit den Damen 
und erfuhr, daß die Verlobung im Frühjahr auf einem der 
letzten Bälle ſtattgefunden habe, die Hochzeit folle aber erft 
gegen Weihnachten gefeiert werden, da die Braut dann erſt 
kaum ſiebzehn geworden ſein würde, auch noch mancherlei zu 
lernen habe. Nun ſei ſie plötzlich erkrankt, an einem ſeltſamen 
Wechſelfieber, das zwar wieder gehoben ſei, doch eine große 
Schwäche und Reizbarkeit zurückgelaſſen habe, wogegen eben 
dieſer Aufenthalt an der See ihr verordnet wurde. 

Die Tochter ließ all das von ſich berichten, ohne ſich an 
dem Geſpräch viel zu beteiligen. Sie ſchien an nichts, was 
um ſie her vorging, ſonderlichen Anteil zu nehmen, und nur, 
wenn von ihrem Bräutigam die Rede war oder wenn er gar 
ſelbſt ins Zimmer trat, belebte ſich ihr müder Blick und rötete 
ſich das blaſſe Madonnengeſichtchen, deſſen feine, liebliche Züge 
noch einen faſt kindlichen Ausdruck hatten. 

Auf den erſten Blick ſchien das junge Paar wie für cin- 
ander geſchaffen. 

Auch der Bräutigam, obwohl er wohlbeſtallter Profeſſor 
an einer bedeutenden Univerſität und gewiß über die Dreißig 
hinaus war, machte den Eindruck eines fahrenden Schülers in 
höheren Semeſtern. Sein hübſches, bartloſes Geſicht — nur 
ein dünnes blondes Schnurrbärtchen ſaß über dem friſchen 
Munde —, feine Gewohnheit, den Kopf in den Nacken zu 
werfen, als wenn er in den Wolken eine muntere Muſik hörte, 
vor allem der naive, treuherzige Blick, mit dem er die Menſchen 
betrachtete, ließen ihn als einen ewigen Studenten erſcheinen. 
Sah man ihn aber genauer an und hörte ihn über irgend ein 
ernſteres Thema reden, ſo erkannte man leicht, daß man einen 
reifen Mann vor ſich hatte, in deſſen Innerem nur noch ein 
unverwüſtlicher Reſt ſeines Kinderherzens übrig geblieben war. 

Es war ſehr hübſch mit anzuſehen, wie er ſich gegen ſeine 
leidende Braut betrug. Nie kam er zu ihr, ohne ihr etwas 
mitzubringen, eine Muſchel, eine ſeltene Pflanze, oder auch 
nur ein amüſantes, kleines Erlebnis, das er unter den Ein— 
geborenen gehabt oder unter den Badegäſten beobachtet hatte. 
Sie durfte nicht baden und wurde nur im Rollſtuhl auf den 
Strand hinausgefahren, die ſtärkende Seeluft einzuatmen. Dann 
blieb er eine Weile neben ihr, plauderte heiter und ſuchte ſie 
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auf jede Weiſe zu zerſtreuen. und da ihm das felten gelang, 
fügte er ſich mit einem Seufzer in dieſen apathiſchen Zuſtand, 
der ja eben ein Symptom ihres Leidens war. 

Ich konnte mir freilich nicht helfen: ich fand ſchon bald 
dieſe beiden, äußerlich ſich fo ähnlichen Verlobten ſehr un- 
gleich gepaart. Ein paarmal hatte er mich auf weiteren 
Spaziergängen begleitet, wozu die ſchönen Wälder reiche 
Gelegenheit boten. Da erſchloß ſich mir eine ganz neue 
Welt. Der junge Profeſſor erſchien mir als ein weißer Rabe 
unter ſeinen Berufsgenoſſen, kein Stäubchen von Zunftſtolz 
und Gelehrtendünkel haftete an ſeiner Seele, obwohl er nichts 
Höheres kannte als feine Wiſſenſchaft. Dieſe aber, die Wiſſen— 
ſchaft von der Natur, betrieb er nicht aus Büchern, ſondern 
aus. der Fülle der Erſcheinungen, und der kinderhafte Zug in 
ſeinem Weſen ſtammte eben davon her, daß er mit neugierigen 
Kinderaugen der alten Mutter Natur ihre Geheimniſſe abzu- 
lauſchen ſuchte. 

Von ihm habe ich zum erſtenmal im Leben ſehen gelernt, 
und eine Welt der Wunder tat ſich mir auf in den alltäglichſten 
Dingen, die ich doch ſchon gut genug zu kennen glaubte. 
Daß ich ſo dankbar dafür war, einen ſo aufmerkſamen Schüler 
machte, gewann mir bald ſein Intereſſe. Bei ſeiner Braut 
fand er nicht das geringſte Eingehen auf all das, was ſein 
geiſtiges Leben war. Sie hatte in ihrem engen, matten 
Herzchen nur Sinn für kleine Weiberſachen, Toilette und per- 
ſönliche Angelegenheiten, ganz im Gegenſatz zu ihrer Mutter, 
die viel Naturſinn beſaß. Ihr Schwiegerſohn geſtand nun 
auch mit einem etwas gezwungenen Lächeln: zuerſt habe er 
ſich in die Mutter verliebt, als ſie einmal einen Beſuch 
in ſeinem Laboratorium gemacht, wo er verſchiedenen Damen 
eine neue Entdeckung zeigen wollte. Erſt nachher ſei er durch 
das Rühmen, das gute Freundinnen von der ſchönen Tochter 
gemacht, auf dieſe aufmerkſam geworden. 

Wie's eben weiterging, brauche ich gerade Ihnen wohl 
nicht ausführlich zu erzählen. Sie wiſſen ja, daß ich zu allem 
Kindlichen einen tiefen Hang in mir fühle, und wenn das 
nun noch in einem Manne mir entgegentrat, bei dem mir 
alle Kritik verging, der zum erſtenmal meinen wachen Verſtand 
überrumpelte, ſo daß er ſich wehrlos gefangen gab, ſo begreifen 
Sie, daß endlich auch die Reihe an mich kommen mußte. 

Ich war aber noch fo hellſichtig, dies ſogleich einzuſehen 
und mir's dabei unſäglich wohl ſein zu laſſen, ſo hoffnungslos 
die Sache war. Endlich einmal zu erleben, was mir bisher 
nur ein dunkler Begriff geweſen war: ein Gefühl, das alle 
anderen geiſtigen und ſeeliſchen Triebe verſchlang, jene Liebe, 
die in der Tat höher war als alle Vernunft und völlig blind 
machte für jedes äußere Hindernis —! Und freilich, auch 
wenn ich noch ſo ſcharf nach Mängeln und Schwächen geſpäht 
hätte, der, den ich liebte, konnte die kälteſte Prüfung aushalten. 

Ob er etwa die Schwäche hatte, trotz ſeiner Bräutigams⸗ 
pflichten auch mich liebenswürdig zu finden, danach fragte ich 
keinen Augenblick. Wenn ich dich liebe, was geht's dich an? 
war meine Deviſe, und ſo lag mir, da er ja nicht frei war, 
nichts ferner, als ihn in mich verliebt zu machen, ja es war 
eine Art ſüßen Schmerzes in meiner Erkenntnis, daß ich alles 
zu geben hatte und nichts dafür zurückempfing. So etwas 
müſſen die richtigen Märtyrer empfunden haben, die den 
Himmel offen ſahen, wenn ſie ſich auf einen glühenden 
Roſt legten. 

Und da ich mir der Reinheit und Redlichkeit meiner armen 
Seele bewußt war, beobachtete ich auch nicht die geringſte Vorſicht 
ihm gegenüber, genoß den täglich immer vertrauter werdenden 
Verkehr ganz arglos und dachte: Schlimmer kann es nicht 
kommen! Tiefer kannſt du in Melen Abgrund von Leiden- 
ſchaft nicht verſinken, als es ſchon geſchehen iſt. Für ihn braucht 
dir nicht bange zu ſein. Den hält ja eine andere an einem 
feſten Seil, ſo daß er nicht auch abſtürzen kann und heil 
davonkommt. | 

So genoß ich unbedenklich das Glück dieſer Stunden 
und Tage. 


Er pflegte jeden Vormittag eine Stunde bei feinen Damen 
und ein paar ihrer Bekannten zuzubringen und ihnen, da er 
ſein Wiſſen gern mitteilte als ein richtiger Profeſſor, einen 
kleinen Vortrag zu halten über irgend ein Naturprodukt, das 
er mitgebracht hatte, ein Seetier, eine Pflanze, ein Inſekt. 
Die ließ er uns dann durchs Mikroſkop ſehen. Die Braut 
hatte, wie geſagt, wenig Intereſſe dafür, deſto mehr ihre 
Mutter, am meiſten ich ſelbſt. Ich war dann regelmäßig bei 
ihnen auf der Veranda, die zu ihren Zimmern gehörte, und 
meiſt wandte er ſich in ſeinen Erörterungen an mich, da ich 
ihn durch immer neue Fragen reizte. Nachmittags machten 
wir Zwei unſere Exkurſionen, am liebſten in einem kleinen 
Segelboot, das ein alter Schiffer führte. Da hing er ſein 
Schleppnetz über Bord, und während wir uns treiben ließen, 
ſprachen wir von tauſend Dingen und freuten uns, daß wir 
über die meiſten übereinſtimmten. 

Irgend welche ſentimentalen Themata wurden nie berührt. 
Wir disputierten ſo eifrig über die abſtrakteſten Fragen, als 
läge uns die Welt der Gefühle und unſere perſönlichen 
Intereſſen völlig fern und wir wären zwei junge Studenten, 
die noch vertrauten, alle Welträſel löſen zu können. 

Nach einigen Wochen aber bemerkte ich, daß ſeine Stim— 
mung ungleichmäßiger und gedrückter wurde. Auch ſchien mir 
in dem Betragen der Braut gegen ihn eine Anderung ein— 
getreten zu ſein. Sie war anfangs von einer engelhaften 
Milde und Ergebung geweſen. Auf einmal verfiel ſie ihm 
gegenüber oft in einen gereizten Ton, und wenn ich eintrat, 
ſah ich, daß die beiden ſich geſtritten haben mußten. Er hatte 
Falten auf der Stirn und ſie gerötete Augen. 

Ich konnte wohl merken, daß ich die Urſache war. Denn 
auch mir zeigte die arme Leidende nicht mehr das alte freund— 
liche Geſicht, und da ich mir nicht den Vorwurf machen wollte, 
an der Verſchlimmerung ihres Zuſtandes ſchuld zu ſein, nahm 
ich mir vor, mit dem Proſeſſor offen darüber zu reden, auf 
die Gefahr hin, daß meines Bleibens eben nicht länger ſein 
könnte und mein Glück zu Ende gehen müßte. 

Mit dieſem Entſchluß fand ich mich eines Nachmittags am 
Strand ein, wo unſer Segelboot angepflockt lag. Er war 
auch ſchon da, aber der Schiffer hatte Botſchaſt geſchickt, er 
ſei heute verhindert, uns zu fahren. Nun, ſo fahren wir 
allein, ſagte ich. Wir haben ihm ſo lange abgeſehen, worauf 
es ankommt, es wäre eine Schande, wenn wir bei dem ruhigen 
Wetter das Schifflein nicht ſelbſt regieren könnten. 

Damit ſtieg ich raſch ein, ohne auf ſeine Hilfe zu warten, 
und er folgte mir ſchweigend. Seine Miene war ſtill und 
traurig, er vermied es, mich anzuſehen, ſtumm half er mir das 
Segel aufrichten und nahm dann am Steuer Platz, während 
ich am anderen Ende des ſchmalen Bootes die Segelſchnur 
hielt. So trieb uns ein friſcher Wind in die glatte See 
hinaus, die ſo ſtill war, daß wir nichts als das gleichmäßige 
Rauſchen des Waſſers an unſerem Kiel vernahmen und hin 
und wieder den heiſeren Schrei einer Möwe, die über unſeren 
Köpfen hinſtrich. 

Mir war ſehr glücklich zumute. So von der ſtarken 
Briſe fortgetrieben zu werden in der goldenſten Sonne, einem 
unbekannten Ziel entgegen, und in der kleinen Nußſchale 
das mit mir zu nehmen, was mir von allem Beſitz an Erden— 
gütern das teuerſte, ja das einzig wertvolle war, mich der 
Illuſion hinzugeben, das werde ewig ſo fortgehen, bis wir 
an einer Inſel der Seligen landeten und von einer Rück— 
kehr in die hoffnungsloſe Wirklichkeit nie die Rede fein 
könne — es bedarf nicht Ihrer Dichterphantaſie dazu, um 
zu verſtehen, daß eine Art Rauſch mich überkam, der mich 
auch über meinen Vorſatz, es zu einer Ausſprache zu bringen, 
hinaushob. 

Da das Segel zwiſchen uns ſich blähte, konnte ich auch 
nicht ſehen, ob ſein Geſicht eine ähnliche Stimmung verriet. 
Darum erſchrak ich heftig, als ich ihn plötzlich mit ſtockendem 
Ton ſagen hörte: Wiſſen Sie auch, liebes Fräulein, daß 
das unſere letzte gemeinſame Fahrt ſein muß? 
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Mir ſchlug das Herz fo gewaltfam, daß ich fein Wort 
hervorbringen konnte. Erſt als ich mich mühſam geſammelt 
hatte, ſagte ich: Sie wollen abreiſen? Schon ſo bald? 

Nein, hörte ich ihn erwidern, immer ohne ihn zu ſehen, 
wir müſſen noch bleiben, ſolange das Wetter es erlaubt, 
Annies wegen. Aber die Freude, mit Ihnen zu verkehren, 
werde ich mir verſagen müſſen. 

Er hatte offenbar Mühe, den Grund offen herauszuſagen. 
Erſt nachdem er wieder Mut und Atem geſchöpft hatte, fuhr 
er fort. Schon ſeit längerer Zeit habe die Kranke ſich 
darüber beklagt, daß er ſie über den langen Fahrten und 
Gängen mit mir vernachläſſige, heut aber fei es zu einem fo 
heftigen Ausbruch ihrer Eiferſucht gekommen, daß er ernſtlich 
für ihre ohnehin nur langſame Geneſung fürchten müſſe, wenn 
ſolche Szenen ſich wiederholten. 

Als ich ſchwieg, nicht eben überraſcht, ſondern mehr, weil 
ich ſchon vorher mir hatte ſagen müſſen, daß hierauf nichts 
zu erwidern ſei, ſchien er zu glauben, daß er mich verletzt 
habe. Um mich zu begütigen. brach nun alles aus ihm 
heraus, was er bisher ſich wohl nur dunkel eingeſtanden hatte: 
wie teuer ich ihm geworden, daß er nie ein weibliches Weſen 
gefunden, deſſen teilnehmende Nähe ihn ſo beglücke, vor dem 
er ſein ganzes Inneres aufſchließen möchte und auf deſſen 
Umgang zu verzichten ihm wie ein Lebensverzicht erſcheine. 
Und doch — er habe andere Pflichten — in die er ſich ver— 
ſtrickt habe, er wiſſe nicht wie, die ihm aber heilig ſein 
müßten, zumal Tod und Leben der armen Kranken daran 
hänge. Und deshalb wage er mich zu bitten ... 

Ich ließ ihn nicht ausreden. Das Glück, das dies 
Geſtändnis für mich einſchloß, beſtürmte mich mit ſolcher 
Gewalt, daß ich an nichts anderes denken konnte, als es feſt— 
zuhalten um jeden Preis. 

Nein, mein Freund, ſagte ich, bitten Sie mich nicht. 
Ich kann es Ihnen nicht gewähren, kann nicht fortreiſen und 
Sie hier zurücklaſſen. Alles, was Sie mir von Ihrem 
Gefühl für mich geſagt haben, lebt auch in mir. Ich habe 
nie einen Mann gefunden, der mir ſo teuer geweſen wäre. 
Mich nun von ihm trennen, mich ohne ihn in meinem ein— 
ſamen Leben behelfen zu ſollen — eine Verpflichtung dazu 
erkenne ich nicht an. Ich mache keine übergroßen Anſprüche 
an das Glück. Wenn Sie ſagen, daß Sie Ihrer Braut nicht 
abtrünnig werden können, ſo muß ich das hinnehmen. Aber 
neben Ihnen zu leben, mich Ihres Daſeins zu freuen und 
im ſtillen auch ein wenig ſtolz darauf zu ſein, daß ich Ihnen 
nicht gleichgültig bin, das iſt denn doch eine beſcheidene 
Zukunftshoffnung, während eine Andere Sie ganz beſitzen 
wird, die nicht mehr Anſprüche daran hat als ich, und nur 
ein übereiltes Wort von Ihnen dafür anführen kann. 

Ich weiß nicht, was ich noch alles in dieſem Sinne ſagte. 
Er ließ mich ausreden und kämpfte offenbar, auch nachdem 
ich verſtummt war, mit ſeiner Erregung. Plötzlich hörte ich 
ihn, immer durch das Segel gedeckt, wie zu ſich ſelber ſagen: 
Wiſſen Sie denn auch, daß das alles Unſinn iſt? Daß ich 
zugrunde gehe, wenn ich Sie noch länger ſehen muß, ohne 
jede Hoffnung, Sie zu beſitzen? 

Es überrieſelte mich heiß und kalt bei dieſen Worten. 
Ich erhob mich und ließ die Segelſchnur fahren, ſo daß die 
Leinwand zur Seite ſchlug und wir uns ins Auge ſehen 
konnten. 

Wenn es ſo ſteht, ſagte ich, ſo iſt vollends an keine 
Trennung zu denken. So müſſen wir fürs Leben zuſammen— 
bleiben. 


$ * 
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Sie ſchwieg, und ich jah, wie bei der Erinnerung an 
dieſen verhängnisvollen Augenblick alles Blut ihr zum Herzen 
geſtrömt war. Denn ihr Geſicht war tief erblaßt, fie atmete 
mühſam, und erſt nach einer Weile konnte ſie weiterſprechen. 

Was werden Sie von mir denken! Freilich, das Glück 
macht egoiſtiſch und grauſam, zumal einen Menſchen, dem es 
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ſo lange unbekannt geblieben war. Aber daß id) fo weit 
mich vergeſſen konnte, über Glück und Leben einer Anderen 
hinweg dieſen Mann, den ich liebte, an mich zu reißen, ihn 
an Rückſichtsloſigkeit zu überbieten, ohne zu warten, ob auch 
ſeine leidenſchaftliche Empfindung ſtark genug ſein möchte, 
ihn die Stimme ſeines Gewiſſens überhören zu laſſen — das 
wird mich in Ihrer Hochachtung nicht eben befeſtigen. 

Als ein geſcheiter Kopf, an dem ein Juriſt verdorben war, 
wie mein Vater geſcherzt hatte, war ich auch um Gründe nicht 
verlegen, meine ſelbſtſüchtige Überzeugung zu rechtfertigen. 

Sollten hier wirklich zwei Menſchen für ihr ganzes Leben 
auf ihr beſtes, einziges Glück verzichten, nur damit eine Dritte 
nicht zu Schaden komme? Und ſtehe es denn auch feſt, daß 
dieſe Dritte lebensgefährlich dadurch getroffen werden würde? 
Gerade was Annies einziger Reiz war, die weibliche Zartheit 
und Ergebung, werde ihr über den Schmerz der Enttäuſchung 
hinweghelfen und wahrſcheinlich bald dazu führen, daß ſie 
einen Erſatz für das Verlorene fände. Wäre es denn die 
erite Verlobung, die aufgehoben wurde, weil die Charaktere 
nicht zueinander paßten? Und würde er, wenn er auf ſeinem 
Entſchluß verharrte, überhaupt hoffen können, iie glücklich zu 
machen, da fie mit der Zeit wohl empfinden würde, daß "e 
ihn nicht beglücken könne? 

Ich ſprach lange ſo fort. Meinem Verſtande war es leicht, 
dies ganze Räſonnement als unwiderleglich hinzuſtellen. Auch 
erwiderte er kein Wort. Er hatte, da wir nun zurückkehren muß— 
ten und der Wind vom Lande kam, die Ruder ergriffen und 
bewegte ſie mit kräftigen Stößen. Ich ſah, daß es ihm Be— 
dürfnis war, allein zu ſein und fid) mit feinem ſtreitenden A: 
nern ins Reine zu bringen. Vorläufig erwartete ich ja auch kein 
zuſtimmendes Wort. Daß er über Nacht das Gewicht meiner 
Gründe klar einſehen würde, ſtand mir außer Zweifel. 

Wir hatten uns mit einem ſtummen Händedruck getrennt. 
Den Reſt des Tages blieb ich auf meinem Zimmer und 
erſchien auch nicht bei dem gemeinſamen Abendtiſch. Ich war 
in einem ſeltſam aufgeregten Zuſtande, wie wenn mich Flügel 
über die niedere Erde hintrügen. Zuweilen, das fühlte ich 
wohl, regte ſich ein Bedenken, ob ich auch richtig handelte, 
und wollte mich aus meiner ſicheren Hohe herab ziehen. Ich 
widerſtand aber tapfer. Einmal ſollte mir doch meine Ver— 
nunft, die mir ſo wenig zum Glück verholfen hatte, auch einen 
Dienſt leiſten, alles Feige, Kleinliche, ſogenannt Moraliſche 
niederkämpfen, das einer freien Seele unwürdig wäre. Ich 
war mir des reinen Willens und der Kraft dazu bewußt, 
dieſen lieben, edlen Menſchen, den ein ſchwächliches Mitleid 
für ſein ganzes Leben unſelig machen wollte, auf einen höheren 
Standpunkt zu erheben. Ein ewiger Vorwurf wäre mir's 
geweſen, wenn ich ihn ſich ſelbſt überlaſſen hätte. 

Die Aufregungen dieſes Tages aber und das ewige 
Grübeln hatten mich erſchöpft. Schon wollte ich früher, als 
ich gewohnt war, zu Bett gehen, als an meine Tür gepocht 
wurde. Herein trat eine Hausgenciin, die ich ſonſt immer 
gern bei mir geſehen hatte, heut aber lieber nicht empfangen 
hatte — die Mutter der Braut. 

Verzeihen Sie. liebes Fräulein, jagte die gute Frau, 
daß ich noch jo twat bei Ihnen eindringe. Aber wenn ich's 
nicht vom Herzen herunter habe, was ſchon feit Tagen darauf 
latter, Ut an Schlaf für mich nicht zu denken, und noch viel 
weniger für mein armes Kind. Sie ſind heute wieder mit 
meinem Schwiegerſohn in die See hinausgefahren, diesmal 
allein. Was im Haute daruber geredet wird, kummert mich 
nicht. Meine Annie aber hat iih to daruber aufgeregt, das 


der Doktor große Muhe gehabt hat, einen heftigen Nerven- 


anfall zu bekampien. Das Durie tid) nicht wiederholen, hat 
er geſagt, oder er tebe tur nichts. Aber wie foll das ver: 
mieden werden, wenn alles bleibt, wie es tr. 
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fern, Ihnen eine Schuld daran zu geben. 
dafur, daß Sie liebenswürdia ind, und da Sie och und 
‘Hon und gebildet tind, all das mehr als meine Tochter, foun 
man's dem Fruutisam nicht verdenken, wenn Annie in ieran 
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Augen neben Ihnen verliert. Nicht daß ich an ihm zweifelte. 
Aber er muk fih ſichtbar Mühe geben, trotz alledem in feimer 
Liebe zu ſeiner Braut nicht kühler zu werden, und ſie empfindet 
es und verzehrt ſich in Gram darüber. Wenn das ſo fort— 
geht, ſeh' ich voraus, daß fie mir unter den Händen hin: 
ſchwindet und eines Tages auslöſcht, wie ein Licht. Nun aber 
habe ich ſchon zwei liebe Kinder verloren, und wenn ich auch 
das dritte und letzte hergeben ſoll — 

Die Tränen unterbrachen ihre Rede, ſie ſank auf einen 
Stuhl, und ich hatte große Mühe, ſie zu beruhigen. Sie er: 
zählte mir, als ſie ſich erſt wieder gefaßt hatte, von ihrem 
Leben, das kein leichtes geweſen war, von den beiden Kindern, 
die ſie verloren, und wie ſie gehofft hatte, das Glück ihrer Annie 
werde ſie für alles Ausgeſtandene und Verlorene entſchädigen. 
Was ſoll ich Ihnen die peinliche Szene ausführlich ſchildern? 
Genug, als ſie mich eine Stunde ſpäter verließ, umarmten wir 
uns unter Tränen, und ſie nahm mein Verſprechen mit, am 
nächſten Morgen in aller Frühe abzureiſen. 

Kaum war ſie aus dem Zimmer, ſo bereute ich, daß ich 
ihr nachgegeben hatte. Mit ihr und dem kranken jungen Weien 
hatte ich Mitleid gehabt — aber auch ſelbſt mit meinem Freunde, 
wenn ich das Opfer, das ich ſelbſt brachte, gar nicht rechnen 
wollte? Welch einer Zukunft überließ ich ihn, an der Seite 
einer kränklichen, ungeliebten Frau. die an feinem geiſtigen 
Leben keinen Anteil nahm? Mußte er eine Übereilung wirt 
lich ſo ſchwer büßen, da auch ſein Gewiſſen kaum Einſpruch 
tun konnte, wenn er ſich ſcheute, dies Mädchen zur Mutter 
ſeiner Kinder zu machen, die vielleicht ihr nacharten würden? 

Und doch — ſoviel ich grübelte, das dumme Herz ent: 
ſchied. Sie ſelbſt haben ja geſagt: „Der arme Kopf gibt 
immer nach, weil er der Klügere iſt von beiden“. Und ſo 
bin ich am anderen Morgen vor Tau und Tage abgeretit und 
habe meinem Freunde nur einen Zettel mit einem einhlbigen 
Lebewohl hinterlaſſen und dem Wunſch, daß er ſich Muhe 
geben möchte, glücklich zu werden. 

Eine Antwort darauf habe ich nicht erhalten. 
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Es blieb eine Weile ganz ſtill zwiſchen uns beiden. Dann 
ſagte ſie: Der Zug fährt langſamer, ich werde gleich am 
Ziel ſein. Das Gut, das mein Bruder bewirtſchaftet, liegt 
eine Stunde von der nächten Station entfernt, und tein Wagen 
erwartet mich. Ich möchte Ihnen nun noch danken für die 
Geduld und Teilnahme, mit der Sie mich angehört haben. 
Und glauben Sie nicht, daß ich mich beklagenswert fühlte. 
Auch wie ich auf Umwegen hörte, die Verlobten hätten rz 
bald darauf geheiratet, die junge Frau fei völlig getun 
geworden, gab es mir keinen neidiſchen Stich ins Herz. Das 
Erlebnis lag völlig abgeſchloſſen hinter mir; wenn ich daran 
zurückdachte, fühlte ich nur wieder Dank für das Glück, das ich 
das hatte kennen gelernt, was das ſüßeſte im Leben wt, das 
völlige Hingeben unterer Seele an eine andere, da, wie gefast, 
Geben teliger itt als Nehmen. Und ich hatte doch auch zurn 
empfangen. Der Dank dafür konnte nie in mir erlöſchen, ur) 
vielleicht gerade, weil es to kurz geweſen war, hatte das Gers! 
nicht Zeit gehabt. ſchwächer zu werden und ſeine Zauberkrart 
zu verlieren. Man muß halt vorlieb nehmen lernen! 
ſie zu ſcherzen, um thre Bewegung zu bezwingen. 

Dann hielt der Zug. Sie ſtand auf, und ich half iér 
zu ihrem Handgepäck, während der Schaffner in der Tur des 
Coupes erichien. Auf dem Bahnſteig fah ich einen Serm m 
einem Jagdanzug, neben dem zwei Kinder ſtanden, ein Kirche 
von ſieben Jahren und ein etwas jüngeres Madchen, die beirn 
Anblick meiner Reiſegefährtin in großen Jubel ausbrachen. 

Sie hatte ſich mit einer lieblich freundſchaftlichen Geberde 
von mir verabſchiedet, zeigte draußen noch einmal nach mir 
zurück, worauf der Herr höflich die Mutze zog, mich zu begrcten. 
Dann ſetzte Nd) der Zug in Bewegung, und die Gruppe ent 
ſchwand meinen Augen. 
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Jahr und Tag waren nad) diefer Begegnung, die mir in 
wärmſter Erinnerung blieb, vergangen, da erhielt ich aus einer 
norddeutſchen Univerſitätsſtadt ein Blatt mit der Vermählungs 
anzeige eines mir unbekannten Profeſſors mit einem Fräulein, 
deſſen Namen mir unvergeßlich war. 

Sie ſelbſt, die Neuvermählte, hatte hinter der gedruckten An⸗ 
zeige ein paar Zeilen hinzugefügt: „Faſt gerade an dem Tage, wo 
ich von der armen Annie Ihnen erzählte, ijt fie aus dem Leben 
geſchieden, nachdem ſie einem Kinde das Leben gegeben hatte. 
Wie gut von dem „armen Kopf‘, daß er der Klügere war! Hatt’ 


Die Deutſche Heimarbeits⸗Ausſtellung in 
Von Paul Schleſinger. 


nter den grell leuchtenden Plakaten, 
die von den Anſchlagſäulen herab 
das Berliner Publikum tagtäglich 
in rauſchende Vergnügungen locken, 
iſt ein Spielverderber aufgetaucht. 
Aus einem braunen Nebel blickt 
da ein todblaſſes, unſäglich elen- 
des Weiberantlitz in das matte 
Winterlicht der Straßen. Das 
dünne ſträhnige Haar iſt glatt 
zurückgeſtrichen, die Wangen ſind 
hohl, und die eingeſunkenen 
Augen ſchweifen glanzlos über 
die flüchtigen Menſchen. 

Nur ab und zu bleibt 
einer ſtehen und ſchaut furcht⸗ 
gebannt in das bleiche Elend, 
und er begreift, daß dieſer breite, harte, lippenloſe Mund nie 
gelächelt hat. Der bange Menſch da unten fühlt ein dunkles 
Erinnern. Schon einmal in ſeinem Leben war er von einem 
Kunſtwerk ſo tief getroffen worden. Es war im Theater, und 
Gerhart Hauptmanns „Weber“ wurden damals gegeben . . 

Auch das bleiche Weib da oben lockt, und ganz friedlich 
und beſchaulich leſen fich die Worte „Deutſche Hcimarbeits- 
Ausſtellung in der alten Akademie“. Dem einen klingen fic 
wie trauliche Behaglichkeit, er hört nur das „Deutſche Heim“. 
Dem anderen tönen ſie gar wie eine jubelnde Fanfare — 
„Deutſche Ausſtellung“!! Wir ſtellen ja gewöhnlich das aus, 
worauf wir ſtolz ſind. N 

Andere wiſſen, um was es ſich handelt. Im März des 
Jahres 1904 tagte in Berlin ein Kongreß, der darüber beriet, 
wie den in tiefſter Not lebenden Deutſchen zu helfen ſei, die 
nicht in den großen hellen, von der Geſundheits polizei fton- 
trollierten Fabrilräumen, ſondern in der dürftigen Enge der 
eigenen Behauſung ihr hartes Tagewerk verrichten. 
Verſammlungen, die das eine 
erfreuliche Bild zeigten, daß hier 
die Sozialreformer faſt aller poli: 
tiſchen Parteien ſich vereinigten, 
fiel manch leidenſchaftliches Wort. 
Denn mehr als alle ſtatiſtiſchen 
Tabellen bewies damals eine 
kleine Ausſtellung die bittere Not, 
in der eine halbe Million Deut: 
ſcher fern von dem Segen euro- 
päiſcher Kultur und ihrer leud- 
tendſten Erſcheinung, der Hygiene, 
vegetiert. Die Erzeugniſſe jener 
Armſten waren dort ausgeſtellt. 
Auf kleinen Zetteln war vermerkt, 
was der Arbeiter an jedem Stück 
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Abb. 1. Heimar beiterin mit fertiger 
Ware auf dem Wege zur Fabrik. 


In den 


ich des Glücks, das mir jetzt beſchieden worden, froh werden kön 
nen, wenn ich's auf Kojten einer Anderen mir angeeignet hätte? 
Ich brauche mir nicht erſt Mühe zu geben, dem Kinde, das mir 
nun gleich mit dem geliebten Manne beſchert worden iſt, eine 
gute Mutter zu fein. Wenn aber der Himmel. mir noch eine 
eigene Tochter gönnt, die dann vielleicht erblich belaſtet iſt, will 
ich nach Kräften dafür ſorgen, daß man ihr den Namen, unter 
dem ihre Mutter gelitten, nicht aufbringen ſoll, obwohl es 
kein Unglück iſt, Verſtand zu haben, wenn man nur im rechten 
Augenblick auch das Herz auf dem rechten Fleck hat“. 


W 


Die Not der Deutſchen Heimarbeiter. 


Berlin. 


verdient hatte. Und dieſe Zahlen wurden in den Herzen 
der Kongreßmitglieder zum glühenden Mitleid, das all ben 
haßerſtarrten Parteihader ſchmelzen ließ. Bürgerliche Organi: 
ſationen und Sozialdemokraten reichten ſich hier die Hände, 
um gemeinſam an Beſſerung und Linderung des Übels 
zu denken. Eine Reſolution wurde gefaßt, die nicht 
mehr und nicht weniger als die gründliche Ausrottung der 
Hausinduſtrie zum eigentlichen Ziel hatte. 

Allzu beſonnene Männer warnten vor einer Durchführung 
des Programms; aber ſie verkannten, daß man ſich auf dem 
Gebiete der Sozialreform weite Ziele ſtecken muß, wenn man 
wenige Schritte vorwärts kommen will. Und den einen Er— 
folg hatte der Kongreß: die gellenden Notſchreie der Armen 
waren gehört worden, freilich nicht erhört. Aber ſie hatten 
ſchon manch fühlendes Herz getroffen. 

Es war der einzige Erfolg des Kongreſſes. Und deshalb 
beſchloſſen die Organiſationen. die in ſtiller, treuer Arbeit für 
die Beſſerung jener Zuſtände ſorgten, ein zweitesmal den 
Schrei ertönen zu laffen. Sie veranſtalteten dieſe neue Aus- 
ſtellung. 

Wer die Räume des alten Akademiegebäudes betritt. 
empfindet zuerſt etwas wie Enttäuſchung. Dort ſtehen, hängen, 
liegen die Erzeugniſſe einer nicht ſehr eleganten Konfektion, große 
Tiſche ſind mit Wäſcheſtücken bedeckt, die auch nicht den Anſpruch 
erheben, den Gipfel des Komforts und des Luxus darzu— 
ſtellen. Aber die Arbeit ſelbſt iſt es ja nicht, die uns gezeigt 
werden ſoll, und wenn hie und da der Werdegang irgend eines 
Gegenſtandes angedeutet iſt, ſo empfinden wir das faſt als 
überflüſſige Zugabe. Unſere Aufmerkſamkeit gilt nicht den 
Waren, ſondern jenen kleinen Zetteln, die uns den Lohn be- 
zeichnen, für den der Arbeiter das Stück geliefert hat. Und 
wie jenes Bild des Elends an der Anſchlagſäule uns den 
erſten unvergeßlichen Eindruck gab, ſo ſtarren wir jetzt auf jene 
Zettel, die uns mit ihren kargen Zahlen tief, tief bewegen; 
in der Lektüre dieſer Bettel erleben wir das unendliche Elend 


Copyright Carl ‘Delius, Berlin. 


Abb. 2. Geſtrickter Kragen. 
(Verdienſt nicht ganz fünf Pfennig in der Stunde.) 


mit — es iſt, als ſchämen wir uns der ganzen Kleider, die 
wir auf dem Leibe tragen, ja des einfachen Mahles, das uns 


zu Hauſe erwartet, des be⸗ 
ſcheidenen Luxus, den ſich auch 
der Arme noch geſtattet. Denn 
wer dieſe Räume betritt, er 
ſei noch ſo arm, er iſt reicher 
als die Armſten, deren Arbeit 
wir hier zum erſten Male be⸗ 
wußt ſehen. Geſehen haben 
wir ſie oft, tragen wir ſie doch 
vielleicht am eigenen Leibe. 
Da ſteht auf einer Figur 
ein kleiner Anzug für einen 
zwölfjährigen Knaben, Rock, 
Weſte, lange Hoſen. Es iſt 
weiter kein Staat mit ihm zu 
machen. Aber es iſt ein tüch⸗ 
tiger, dicker, warmer Stoff, 
und alles iſt gut und ſolide 
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Abb. 3. Kinderkonfeltion. 


gen, deſſen Herſtellung 21 Stunden erfordert, bringt eine 
Mark Lohn: für die Stunde nicht ganz fünf Pfennig (fiehe 
Abbildung 2). 

Unwillkürlich halten wir 
inne, denn dieſe trockenen Zah⸗ 
len löſen faſt gewaltſame Em⸗ 
pfindungen in uns aus. Wir 
halten es ja nicht für möglich, 
daß das in Deutſchland ge⸗ 
zahlt wird! Wir haben nie 
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Berdienſt von 6 bie 7 Pfennig in ber Stunde.) ! 


gearbeitet. Der Arbeitslohn für ein Dutzend dieſer Anzüge 


Abb. 4. Holsychnigerei aus Ober. 
ammer gau. 
(Berdienſt von 11 Pfg. in der Stunde.) 


iſt reich gegen die anderen. 
wird ja auch wie⸗ 
der durch das teu⸗ 
rere Leben der 
Großſtadt, durch 
die höhere Miete 
aufgezehrt. 

Die Anzug: 
näherin, die 16 ½ 
Pfennig in der 
Stunde verdient, 
iſt noch nicht die 
ärmite. Wir ſchrei⸗ 


ten weiter zum 
Wäſchetiſch. Da 


hängen zwei Kin- 
derkleidchen, die 
ihren Verfertigerin⸗ 


nen ſechs bezw. 
ſieben Pfennig in 
der Stunde ein— 


tragen (nehe Ab— 
bildung 3). Die 
Löhne fallen rapide. 
Ein geſtrickter Kra— 


beträgt 12 Mark, die Arbeiterin 
braucht dazu 72 Stunden, ihr 


Stundenverdienſt beträgt 16 ½ 
Pfennig — 


nein weniger. 
Denn wie alle Heimarbeiter 
hat auch fie Unfojten: Licht 
und Heizung, die der Arbeiter 
in den Fabriken nicht minder 


genießt wie die Fürſorge der 
Krankenkaſſen, Berufsgenoſſen 
ſchaften und Altersverſicherung. 
Die 


Wohltaten bleiben dem 
Heimarbeiter verwehrt, die Not- 


wendigkeiten muß er ſich von 


ſeinem kärglichen Berdienit be- 


ſchaffen. 


Und Beiſpiel neben Beiſpiel 
liegt vor uns, ſie zeigen uns, 
daß die Löhne verſchieden und 


find. Denn die Arbeiterin, 
die an dem Uniformmantel 
eines Eiſenbahners 25 ½ Pfen⸗ 
nig in der Stunde verdient, 


Aber das bißchen Mehrverdienſt 


Abb. 5. Heimarbeiter in der Schwarzwälder ⸗Ahreninduſtrie. 
(Rerdienſt von 15 bis 20 Pfennig D der Stunde.) 


in Halle nur 55% Pfennig 


in Berlin nicht am ſchlechteſten 


| 


in Wohltätigkeit gefargt und 
manche runde Summe über 
die Grenze geſchickt, wenn es 
galt, in Nachbarländern zu 
helfen und zu retten. Und 
im Herzen Deutſchlands iſt 
das möglich 

Wir gehen weiter und 
werfen einen Blick auf gewiſſe 
Erzeugniſſe der Papierinduſtrie. 
Dort erweckt die Verſchieden 
heit des Lohnes unſer In 
tereſſe. Am Tütenkleben ver 
dient die Arbeiterin in Han: 
nover 22 Pfennig in der 
Stunde, während eine andere 


bekommt. 

Es gibt auch heute noch 
Leute, die der Hausinduſtrie 
das Wort reden. Sie be 
haupten, die Fabrikarbeit zer 
ſtöre das Familienleben, wäh 
rend die Heimarbeit es fördere: 
die Eltern ſeien nicht gezwun⸗ 
gen, ihre Kinder den ganzen 


Abb. 6. Holzſchnitzer ei aus Obez- 
ammergau. 
(Mann und Frau verdienen zuſammen 
14 Pfennig in der Stunde.) 


Tag ohne Aufſicht zu laſſen. 
Eine wirkſame Il⸗ 
luſtration dafür 
bietet das kleine 
Bild aus der 
Praxis: Eine arme 
Witwe und ihre 
drei unmündigen 
Kinder ernähren 
ſich vom Erbſen⸗ 
ausleſen. An ei⸗ 
nem Zentner Erb⸗ 
ſen arbeitet dieſe 
kleine Fabrik vier 
Stunden und wird 
dafür mit 70 ren: 
nig entlohm. So 
müſſen ſich acht 
Hände regen, um 
zuſammen in der 
Stunde 17½ ‘Bien: 
nig zu verdienen. 

Die drückende 
Armut der Heim 
arbeiter, der Man: 
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Abb. 7. Thüringer Kinderſpielzeug 
(Der Arbeiter verdient 8 Pfennig in 
der Stunde.) 


wenn ſie nur 5 Pfennig einbri 
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gel an Licht und Luft gefährden 
aber nicht nur ihre eigene Ge- 
ſundheit. Räumen die anſtecken⸗ 
den Krankheiten unter ihnen 
auf, ſo iſt auch dafür geſorgt, 
daß die Krankheitskeime ver⸗ 
ſchleppt werden. Das Einwickeln 
der Bonbons iſt Heimarbeit — 
fünf Pfennig in der Stunde! 

Und doch find all diefe Zah- 
len noch zu hoch gegriffen. Die 
Zeit, die der Arbeiter zur Ab 
lieferung der Ware beziehungs⸗ 
weiſe zum Empfang der neuen 
Arbeit braucht, iſt durchaus 
nicht gering; die Stunden, die 
er auf dem Wege zur Fabrik 
und dort im Abfertigungskontor 
mit Warten zubringt, bezahlt 
ihm kein Menſch. Und mie toft- 
bar, wie teuer iſt die Stunde, 


ngt! 


Wollten wir die Stätten der Hausinduftrie auffuchen, fo 
kämen wir in Gegenden von großer landſchaftlicher Schönheit, 
die in grellem Gegenſatz ſteht zu dem Jammer und Gram, der 
ſich in den ſo maleriſch gelegenen Hütten birgt. Gerade in dem 


ſchönen deutſchen Mittelgebirge 
lebhafteſten entwickelt, und die 


hat ſich die Hausinduſtrie am 
allen Gebirgsbewohnern eigene 


tiefe Liebe zu ihrer Heimat wurde die Quelle ihres Unglücks. 
Da ſitzen ſie ſeit Jahrhunderten auf einem kleinen Stückchen 


ererbten Grundes. Die Erde 


vielköpfige Familie zu ernähren. 


erwerb war, wurde dann bald 


gibt nicht genug her, um die 
Was erſt vielleicht Neben⸗ 
die einzige Quelle des Lebens. 


Der Strom der Vergnügungsreiſenden läuft hart an ihren 


Hütten vorbei, die den harm⸗ 
los Genießenden gerade wegen 
ihrer Baufälligkeit ſo maleriſch 
erſcheinen. Die Beſucher des 
ſchönen Schwarzwaldes aber 
ahnen nicht, daß da im Innern 
hart Kopf an Kopf Männer, 
Frauen und Kinder für 15 
bis 20 Pfennig in der Stunde 
Uhrenwerke zuſammenſtellen 
(ſ. Abb. 5). Und wenn die 
Schwarzwälder Uhr behaglich 
an der Wand tickt und auch 
uns vielleicht die Stunde des 
Kummers anzeigt, ſo erzählt 
ſie doch nichts von den not- 
gepeitſchten Menſchen, die einſt 
ihr Werk zuſammenfügten. 
Und weiter geht die Fahrt 
in das ſchöne Oberammergau 
zu den Holzſchnitzern. Da 
regen ſich fleißige Hände. 
Dreißig Stunden ſchnitzen ſie, 
um ihr beſcheidenes Kunſtwerk 
mit 3 Mark 50 Pfennig be- 
zahlt zu ſehen (ſ. Abb. 4). 
Mann und Weib ſchaffen emſig 
an dem armſeligen Chriſtus 
bild, das irgendwo am Wege 
ſeinen Platz finden wird. Aber 
auch die fromme Einfalt wird 
nicht reicher mit irdiſchen 
Gütern gezahlt. Zu zweit 
erarbeiten fie an dem Herr: 
gottsbild in fieben Stunden 
— eine Mark (f. Abb.” 6). 
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Wir reifen tiefer in die bayeriſchen Berge. Hart an der 
öſterreichiſchen Grenze liegt das prachtvolle Mittenwald, in dem 
ſeit Jahrhunderten eine berühmte Geigeninduſtrie blüht. Das 


Cello, das mit 80 Mark in den Handel kommt, bringt ſeinem 
Verfertiger nur 20. 
Wir wenden uns nach Norden. 


Im Erzgebirge und 


in Thüringen ſind alle Arten von Heiminduſtrie heimiſch. 


Dort wie 


zeuge 


fabriziert. 
dort die Kinder alle 


n 
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Abb. 9. Klöppelſpitze. 


(Die S jührige Arbeiterin rerdtent 1½ Pfennig in der Stunde.) 


Ce ve 


Z| Arbeitslobn pre 5% cb € nx. 
E| Arbeitszeit en 5 9 Mole 


Pi. |3 


E 

* H 
8 
e 

T 

- 


Abb. 8. Thüringer Kinderſpielzeug. 
(Ein Kind verdient 14, Pfennig, eine Familie auf den Kopf 4% Pfennig 
in der Stunde.) 


in Nürnberg werden vor allem Kinderſpiel⸗ 
Nur wenige Jahre des Lebens ſehen 
jene munteren kleinen Sachen mit 


unbefangener Freude an. In 
ihrem fünften Lebensjahr wiſſen 
ſie bereits, daß Bleiſoldaten 
und Holzpferdchen nicht für 
ſie auf der Welt ſind, und 
ihre zarten Finger beginnen zu 
arbeiten. Ein ganzes Men- 
ſchenleben hindurch ſchaffen ſie 
den Kindertand, bis ihnen end⸗ 
lich der frühe Tod die Arbeit 
aus der müden Hand nimmt. 

Die Verfertiger von Spinn: 
rädchen verdienen 4½ Pien- 
nig, die der Puppenſchränke und 
Kommoden 3 bezw. 1¼ Pfen 
nig in der Stunde (ſ. Abb. 7, 
8). Und ob die kleinen Hände 


nun Pferdchen und Eſelchen, 


oder Puppenſchränke machen. 
oder ob ſie mit blutenden Fin⸗ 
gern die winzigen Federn in 


Druckknöpfe preſſen oder Haken 
und Ofen auf Karten nähen 


— das Bild des Jammers: 
Verkrüppelung, Schwindſucht, 
früher Tod bleibt überall 


gleich. N | 


Doch dieſer frühe Tod iit 
ein Troſt. Wehe dem, der im 
hohen Alter mit der Arbeit nur 
noch langſam vorwärts kann! 
Die armen alten Weber in der 


Heimat Gerhart Hauptmanns 


verdienen auch heute kaum mehr 
als vor ſechzig, ſiebzig Jahren 
— 3½ Pfennig in der Stunde. 
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Erſchüttert aber ſchauen wir auf ein Stückchen Klöppel⸗ 
ſpitze (f. Abb. 9). Eine 81 jährige Frau arbeitet an 5 ¼ Metern 
360 Stunden und bekommt dafür ſechs Mark. In der Stunde 
verdient diefe Frau 1½¼ Pfennig. Eine junge, kräftige Ar- 
beiterin würde das Doppelte verdienen; und doch gehen von 
dieſem Lohn noch 50 Pfennig für Auslagen ab. 

Immer wieder drängen ſich uns die Fragen auf: Wie iſt 
hier zu helfen? Wie kann die ſchreckliche Lage dieſer Armſten 
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Heinrich Heine. (Mit bem nebenjtebenben Bildnis.) Fünfzig Jahre 
ſind jetzt verfloſſen ſeit dem Tode des vielbewunderten und vielgeſcholtenen 
Liederſängers, des Pariſer Ariſtophanes, und noch immer wird ſeine Be⸗ 
deutung für unſere Nationalliteratur von erbitterten Gegnern beſtritten, 
die mit begeiſterten Anhängern im Kampfe liegen. Kaum gibt es einen 
deutſchen Salon, in dem nicht am Klavier ſeine Lieder geſungen werden, 
u denen namhafte Tonſetzer ſo herrliche 
Weisen gefunden. Und doch gilt er nicht 
für einen volkstümlichen Liederdichter, und 
gefeierte Hiſtoriker wie Treitſchke machen ihm 
den Vorwurf, daß er kein Trinklied ge⸗ 
dichtet, als fei dies ein undeutſcher Zug feines 
Weſens. Und wie ſteht es mit dem Stand⸗ 
bild in Erz oder Marmor, das die deutſche 
Nation einem ſo hochbegabten Dichter er⸗ 
richten jollte? Die Gemeinde feiner Vater⸗ 
ſtadt am Rhein lehnt es ab, ihm ein Denk⸗ 
mal zu jepen; der Pariſer Spötter fol 
nicht auf heimiſcher Erde verewigt werden; 
bie Weltſtadt New Zort jenſeit des Ozeans 
hat ſich des deutſchen Dichters erinnert, doch 
ſein Denkmal in einem verlorenen Winkel 
aufgeſtellt, wo es der Reiſende nach langem 
mühſeligen Suchen endlich aufſpürt. Ganz 
anders das ſchöne Denkmal an den grie⸗ 
chiſchen Meeren, das Oſterreichs unglückliche 
Kaiſerin ihrem Liebling errichtet hat und das 
dort im Inſelpark von der Sonne Homers 
beleuchtet wird. Ich muß des armen Dul⸗ 
ders gedenken, den ich im Jahre des Staats⸗ 
ſtreichs 1851 fo oft in der Rue d' Amſter⸗ 
dam in Paris beſuchte. Hinter der ſpani⸗ 
ſchen Wand ein von mitleidiger Dämme⸗ 
rung wenig erhelltes Jammerbild, Klagen 
über ſchlummerloſe Nächte und entſetzliche 
Schmerzen, dazwiſchen zündende Wiptvorte 
— das war der Heine des Romanzero, 
der Lamentationen und Zynismen, der 
Heine der Krankenſtube, der ſein Bild im 
Marmorſarkophage jah, an dem die Paj- 
ſionsblume einer ſpäten Liebe aufblühte. Das freilich war nach der 
Zeit meiner Beſuche, und der ſchwerkranle Dichter konnte ſpäter noch 
die unvergänglich ſchönen Verſe dichten: 


„Was wir geſprochen, frag' es niemals mich. 

Den Glühwurm frag’, was er dem Graſe glimmert, 
Die Welle frage, was fie rauſcht dem Bach, 

Den Weſtwind frage, was er weht und wimmert! 
Frag', was er ſtrahlet, den Karfunkelſtein. 

rag’, was fie duften, Nachtviol' und Rofen. 

Doch frage nie, wovon im Mondenſchein 

Die Marterblume und ihr Toter loſen!“ 


Vielleicht find fünfzig Jahre eine zu kurze: Friſt, um den Kampf der 
Geiſter über die Bedeutung eines Dichters zu ſchlichten; vielleicht wer⸗ 
den hundert Jahre dazu gehören; doch ſchon vor ſolcher Säknlarfeier 
wird ein unbefangenes Urteil, nicht durch der Parteien Haß und Gunſt 
verwirrt, feſtſtellen können, daß dem Dichter Heinrich Heine in der Ge- 
ſchichte unſerer Nationalliteratur eine hervorragende Stelle gebührt. Er 
hat keine größeren dramatiſchen und epiſchen Kunſtwerke geſchaffen; 
auf dieſem Gebiet iſt er nicht über die Studie und den Torſo hinaus⸗ 
gekommen; aber er iſt ein Liederdichter erſten Ranges von einer un⸗ 
nachahmlichen Eigenart, er iſt in Vers und Proſa ein Satiriker von 
ſchlagendem Witz und zündenden Funken; er ijt der Vater des neuen 
Feuilletons, das feit mehr als fünfzig Jahren in feinen. Bahnen wan- 
delt; er hat Schule gemacht wie kein zweiter Dichter der Neuzeit, 
mögen immerhin ſeine Verfehlungen bei ſeinen Nachfolgern zu einem 
n Cünbenregijter angewachſen fein. Einſt fang er im Buche der 

ieder: 
„Und nennt man bie beiten Namen, 
So wird auch der meine genannt.“ 


I 


Nach bem Leben gezeichnet von Fr. Becht. Paris 1840. 
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gebeffert werden? Auf keine dieſer Fragen will dieſer kleine 
Beitrag Antwort geben. Er will allein, gleich der Ausſtellung 
ſelbſt, das Elend unſerer deutſchen Heimarbeit in einem anſchau— 
lichen Bilde zeigen, damit ein jeder es verſtehen lerne, daß 
hier durchgreifende und nachhaltige Hilfe dringend vonnöten 
iſt. Über die Wege aber, die eine ſolche Hilfe wandeln muß, 
ſoll zu den Leſern ſchon in nächſter Zeit ein anderer Beitrag 
aus beſonders berufener Feder ſprechen. 
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Und jo ijt es geblieben, auch jetzt noch, fünfzig Jahre nach feinem Tode. 
Er ijt ein Dichter, auf den wir Deutſchen ſtolz fein können — und es 
ijt kein zerknitterter Lorbeerkranz, den wir heute auf fein Grab legen. 
Rudolf von Gottſchall. 

Kinkel-Deukmal. (Qu der Abbildung auf S. 155.) Am 29. Juni 
wird in Oberkaſſel bei Bonn a. Rhein die feierliche Enthüllung des 
Kinkel⸗Denkmals ſtattfinden, und ſomit end- 
lich einer Dankespflicht Genüge getan, die 
auf vielen der Beſten unſeres Volkes feit 
lange laſtete. Mag man über den Politiker 
Kinkel benlen wie man mag, ber Menſch 
Gottfried Kinkel hat für das, was feine 


heiligſte Überzeugung war, zu leben und zu 
leiden gewußt — rühmlicher als manch einer 


ſeiner Sanges⸗ und Freiheitsfreunde — und 
er iſt ein durch und durch deutſcher Dichter 
und der vornehmſte, begeiſtertſte Herold des 
deutſchen Rheines geweſen. Im Januar 1904 
erging der Aufruf zur Errichtung eines Denk⸗ 
mals jür Gottfried Kinkel an das deutſche 
Volk, auch die „Gartenlaube“ iſt mit be⸗ 
redten Worten für die gute Sache einge⸗ 
treten, und heute ſchon iſt das Denkmal 
vollendet, ein Beweis dafür, welch begeiſterten 
Widerhall der Aufruf in allen Kreiſen, bei 
allen Parteien gefunden hat! Auch die 
preußiſche Regierung, die Univerſität Bonn, 
die Vertretungen vieler rheiniſcher Städte, 
das deutſche Alhenäum uſw. haben das Un⸗ 
ternehnien ſympathiſch begrüßt und gefördert, 
und der 1905 verſtorbene Grafregent Ernſt 
zur Lippe⸗Bieſterfeld hat in hochherziger Peije 
den Platz für das Denkmal zur Verfügung 
geſtellt. Da wird nun der Dichter des „Otto 
der Schütz“ hinabſchauen auf den geliebten 
Strom, auf das blühende, fröhliche Rhein- 
land, als das ſchönſte Dichterdenkmal, das am 
„heiligen Strome“ Aufſtellung gefunden hat. 
Der Düſſeldorfer Bildhauer Guſtav Rutz, der 
aus dem Wettbewerb erſter Künſtler ſiegreich 
hervorgegangen war, hat es geſchaffen. Auf einer Plattform, zu der 
zwei Stufen hinaufführen, ſteht der Sockel, in deſſen vordere Füllung 
bie Inſchrift: „Dem rheiniſchen Dichter Gottfried Kinkel das dentſche 
Volk 1906“ eingegraben iſt. Die linke Seitenfüllung bringt den Alt⸗ 
vater Rhein, die rechte die Sieg, „das tropige Mädel“, und bie Riid- 
ſeite zeigt vor dem Schloß zu Cleve die Szene, in der Otto der Schütz 
aus Elsbeths Hand den Preis empfängt. Machtvoll erhebt jid) auf dem 
Sockel die Säule mit dem ionijden Kapitäl, die — wie unſere Ab- 
bildung zeigt — die vortreffliche Bronzebüſte Kinkels in anderthalb⸗ 
facher Lebensgröße trägt. Und innig, wie ſie im Leben vereint, zeigt 
auch das Denkmal die Gattin Gottfrieds, Johanna Kinkel, deren Relie- 
bildnis ein Immortellenkranz umſchlingt. Sinnig hat man den 29. Juni 
zum Tag der Denkmalsenthüllung gewählt, iſt es doch der Stiſtungs⸗ 
tag des vom Ehepaar Kinkel ins Leben gerufenen „Maikäſerbundes“, 
der ſo bedeutſam war für die Geſchichte unſerer Literatur. 

Die Androiden von 3aqnef Droe, Wir erhalten zu dieſem 
Artikel folgende Zeilen: „In dem Heft Nr. 51 der „Gartenlaube 
(1905) iſt ein Artikel über die Androiden von Jaquet Droz, von 
Franz M. Feldhaus erſchienen, welcher u. a. folgende Sätze enthält: 
„Trotz jahrelanger Studien gelang es dem jüngeren Martin nicht, 
des Erbes ſeines Vaters dauernd Herr zu werden. So gingen dieſe 
Kunſtwerke, die ja wahrlich verhext ſcheinen, wie bie Inquiſition an- 
nahm, im vergangenen Jahre in den Beſitz der Marfelsſchen Uhren⸗ 
ſammlung in Berlin über.“ Dieſe Ausführungen ſind dahin zu 
berichtigen, daß ich nicht jahrelanger Studien zum Beherrſchen des 
Erbes meines Vaters benötigt habe, ſondern nur einen Zeitraum von 
l'4 Jahr. Dieſe kurze Studienzeit genügte mir, um die Mechanismen 
perfekt, daher auch dauernd beherrſchen zu können, was ich durch ver⸗ 
ſchiedene öffentliche Vorführungen der Androiden beweiſen kann. Der 
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Verlauf derſelben an die erwähnte Uhren- 
ſammlung erfolgte daher nur aus perſönlichen 
Ge ſjundheitsrückſichten. 
Henri Martin, Dresden⸗Fr.“ 

Der Kralle im Angriff. (Zu dem unten 
ſtehenden Bilde.) Merkwürdige Tiere ſind die 
Kralen oder Tintenfiſche, die das Meer be⸗ 
wohnen. Seit uralten Zeiten beſchäftigten ſie 
die Phantaſie des Volkes, und über Rieſen⸗ 
exemplare, die man hier und dort an der Küſte 
geſtrandet auffand, gab man früher abenteuer⸗ 
liche Berichte. Aber ſchon in der nackten 
Wirklichkeit bilden dieſe Geſchöpfe des Ab⸗ 
ſonderlichen genug. Eigenartig iſt ihr Kopf, 
der ſich deutlich von dem ſackartigen Leibe ab⸗ 
hebt; ein Hornſchnabel, der dem Papagei⸗ 
ſchnabel ähnlich iſt, bewehrt den Mund, und 
rings um ihn ijt ein Kranz von fleischigen 
Armen angebracht, die mit Saugnäpfen beſetzt 
ſind; aus dieſem ſcheußlichen Schlangenhaupt 
leuchten zwei große Augen mit einem ſchreck⸗ 
lichen Ausdruck an Leidenſchaft, Gier und Wild⸗ 
heit hervor. Der gemeine Krake (Octopus 
vulgaris) beſitzt acht Arme, die er nicht nur 
zum Fangen der Beute, ſondern auch zum 
Fortbewegen benutzt, ſo daß er in der Tat auf 
dem Kopfe ſteht und wandert. Freilich iſt er 
auch ein Schwimmer und iſt zu dieſem Zwecke 
mit einem anderen dazu geeigneten Apparate 
ausgerüſtet. Er iſt ein Strandbewohner und 
ein überaus liſtiger und wilder Räuber. Er 
lauert Fiſchen, Krebſen und Muſcheln auf und 
überliſtet ſeine Opfer um ſo leichter, als er die 
Eigenſchaft beſitzt, die Färbung ſeines Körpers 
zu verändern und den Felſen, Steinen und dem 


Die Büfte Kinkels für das Kinkeldenkmal 
in Oberkaſſel bei Bonn. 
Entworfen vom Bildhauer ©. Rutz. 


Krake im Kampf mit einer Krabbe. 


Schlamm des Meerbodens anzupaſſen. Mit 
wilder Gier wirft er ſich auf die Beute, packt 
ſie mit den Fangarmen, wobei die Saugnäpfe 
in Tätigkeit treten, ſchiebt das Opfer gegen 
feinen Mund und zermalmt es mit dem träf- 
tigen Hornſchnabel. Unſere Abbildung zeigt 
eine ſolche Kampfſzene, in der ein Krake eine 
große Krabbe überwältigt. Selbſt der Hummer 
erliegt dieſem Räuber, und Proſeſſor Koll: 
mann hat einen Kampf zwiſchen dieſen beiden 
wehrhaften Seerittern in einem Aquarium der 
zoologiſchen Station in Neapel beobachtet. 
Der Krake war der angreiſende Teil und blieb 
Sieger. Dieſe Raubluſt kann man ſchon an 
jungen Kralen ſehen, und wer ein kleines See⸗ 
aquarium beſitzt und darin aus Eiern Tinten⸗ 
fiſche zieht, tann Zeuge folder Kämpfe werden. 
In Aquarien, in denen man werwollere See⸗ 
tiere hält, paſſen aber wegen dieſer Raubluſt 
die Kraken nicht hinein. 

Ein Thüringer Winterfefl. (Zu dem 
oberen Bilde auf Seite 156.) Zum erſtenmal 
war vom Thüringer Winterſportverband ein 
internationales Winterſportfeſt ausgeſchrieben 
worden, und eine große, internationale Ge⸗ 
ſellſchaft, darunter Herzog Karl Eduard von 
Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha, hatte fih Anfang 
Februar eingefunden, um an dem Austrag der 
Thüringer Meiſterſchaft im Skilauf und Rodeln 
teilzunehmen oder ſich im Bobsleigh⸗(Mann⸗ 
ſchaftsſchlitten)⸗Rennen hervorzutun. Von 
ſchimmerndem Schnee beſtäubt, ſahen die Thü⸗ 
ringer Wälder dem fröhlichen Treiben zu, 
Schlittengeläut ilang hell durch die ſonſt jo 
ſtille Einlamfeit, und von freier Höhe winkte 
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hebende Bild jenes frohen Feſtes 
aufgetürmter Sprunghügel wartete auf die 
das zarte Geſchlecht zahlreich vertreten war: 
mit beſonderer Erregung aber ward das 
IS Kilometer lange große Meiſterſchaftsrennen 
verfolgt, ſtarteten doch ſieben Norweger, da 
runter die bekannten Sportnamen Robſahm, 
Jenſſen und Hanſen. Robſahm gewann das 
große Rennſteigrennen in der glänzenden Zeit 
von 2 Stunden 32 Minuten 50 Sekunden 
gegen Jenſſen. 

Wilhelm von Ruemann. (Mit dem neben⸗ 
ſtebenden Bildnis.) Ein herber Verluſt hat 
die Münchener Bildhauerſchule und mit ihr 
das ganze Reich der Kunſtfreunde getroffen. 
Fern von der Heimat in Ajaccio auf Korſila 
Wt Wilhelm von Ruemann, ber rühmlich be⸗ 
kannte Schöpfer des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmals 
in Nürnberg und ſo viel anderer bedeutungs 


voller Standbilder, Anfang Februat einem 
tückiſchen Kehlkopfleiden erlegen. Mit ihm iſt 


ein Meiſter hingegangen, der getreu in der 
Pilege der Münchener Kunſtüberlieſerung ſtand 
und das Erbe, das er dort anactreten bat, 
mit jtarten Händen auszubauen und zu mehren 


wußte. Ruemann war Hannoveraner von 
Geburt. Als Schüler und Freund Bag: 
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vortrefflich 


Die Bobsleighs am Start. 


Winterfeſtſpiele zu Oberhof in Thüringen. 
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Skiläufer, unter denen 


Ein hoch⸗ der untenſtehenden Abbildung.) 
ausſtellung zu Berlin 
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Werten gedon, 
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Recht fret ijt man immer nur, wo man liebt, 
Da fragt man nicht viel, wer nimmt oder aibt, 
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Nicht bei jedem Worte, wie es gemeint, 
Noch bei jeder Tat, ob ſie iſt, was ſie ſcheint. 
Adelheid Stier. 


Alte und neue Kleiderordnungen. 


Don Prof. Dr. Ed. Beck. 


s ift eine Trivialität, und doch wieder nicht, daß jedes 


Zum Beiſpiel war das Streben nach einem würdigen 
und ſchönen Reformkleid ein beſtimmtes Merkmal deſſen, 
was in der Frauenwelt unſerer Tage vor ſich geht. Wir 
Wan jetzt einen Prozentſatz ſelbſtdenkender, den Männern an Bil- 
dung, oft auch an ſchöpferiſchen Leiſtungen gleichgeſtellter Frauen. 
Gerade ſolche mußten eine Abſage ſuchen an das Unnatürliche, 
Verlogene, Kokette, Geputzte, kurzum an das Allzu⸗Weibliche der 
Vielen, das ſich namentlich auch in der Kleidung kundzutun pflegt. 
Der unverbildeten und unabhängigen Seele ſollte ein neues 
Gewand entſprechen. Seine Schönheit ſollte nicht länger die 
flittrige, grelle, koſtſpielige Zutat ſein, ſondern edle Einfachheit 
und Form und höchſtens noch feingewählte Farbenzuſammen⸗ 
ſtimmung. Das ganze Kleid wollte nicht Laune oder Mode 
bedeuten, ſondern Stil, der ſich freilich nie aus dem Modeblatt, 
ſondern nur aus ganz geläutertem Geſchmack herleitet. 

Wir dürfen doch wohl meinen, daß dieſe Geſinnung nicht 
ſchon wieder zu Ende iſt, daß ſie ſich erſt noch mehr geltend 
machen wird. Allerdings das Reformkleid ſelber wollte noch 
nicht ſogleich vollbefriedigend gelingen. Wenigſtens nicht in 
der beſonderen Form, in der wir es an manchen ſchaudernd 
wandeln ſahen. Das war nicht immer Stil, veredeltes natür- 
liches Menſchentum, was wir da erblickten, ſondern das waren 
leider oft nur Karikaturen auf die menſchliche Geſtalt. Ein indi⸗ 
viduelles Reformkleid, das den Körper nicht zum Sack macht, 
ſondern ihm Eigenrecht und Harmonie beläßt, ſoll erſtrebt 
werden. Das erſte befte Verſuchsmuſter, das irgendwo auf- 
getaucht war, durfte nicht kritiklos zur Uniform eines tateifrigen 
neuen Modeungeſchmacks gemacht werden. Vernunft und Ge— 
ſchmack mußten an ihre ruhige Arbeit gehen, damit dem ſchönen 
Reformkleid der Weg zur dauernden Geltung freigemacht werde. 

Wenn nun aber der Gedanke einer ernſteren Frauentracht 
ſeinen Urſprung hat in der modernen Selbſtändigkeit und dem 
geiſtigen Aufſchwung der Frauenwelt, ſo müſſen wir dieſen Satz 
auch von der Kehrſeite bewieſen ſehen. Wir müſſen zu Zeiten, 


wo die Frau ungebildet und dabei anſpruchsvoll war und wo 


ſie auf den Mann im landläufig gewöhnlichen Sinne als das 
weibliche Weſen wirken wollte, eine Steigerung des Launiſchen, 
Koketten, Eitlen, des auf unfeine Lockungen Bedachten in der 
Kleidung wiederfinden. Dies iſt denn auch der Fall. Die 
vornehmen Frauen von Florenz, Urbino. Mantua, Ferrara zur 
Zeit der Renaiſſance, dieſe waren wirklich gebildete Menſchen, 
und bie Koſtüme, worin fie uns. auf ihren Bildniſſen erfcheinen, | 
ſind von gewähltem, ſorgfältigem, aber in jeder Richtung 
dezentem und maßvollem Geſchmack. In Venedig dagegen 
erreichte der Geiſt der perſönlichkeitsfrohen Renaiſſance die 
Frauenwelt nicht mit. Hier blieb die letztere geiſtig unerlöſt. 
Die vorſichtigen venezianiſchen Handels- und Eheherren ſorgten 
lieber für Fortbeſtand ihres Syſtems, weil eine plötzliche Be- 
teiligung ihrer Damen an Eigenrecht und Freiheit der übrigen 
italieniſchen Frauenwelt wohl mit Recht ihnen gefährlich und 


1906. 


Zeitalter ſich durch ſeine äußere Tracht kennzeichnet. 


durch ſtaatliche Kleidergeſetze. 


unbequem erſchien. Die Venezianerin der „guten“ Familien blieb 
ſomit halborientaliſch ins Haus geſperrt und von jedem Ver: 
kehr, jeder Lektüre, die irgend einen geiſtigen Inhalt hatten, 
ferngehalten. Teſto ausgiebiger wurde fie mit Marzipan, fan- 
dierten Früchten, zuckerglaſierten Nüſſen gefüttert, bekam Hünd⸗ 
chen und fremdländiſche Vögel zum Spielen und allenfalls einen 
unſchädlichen Geden, den berühmten „Cicisbeo“, zum menſchen⸗ 
quäleriſchen Zeitvertreib. Soweit ihr nämlich Zeit übrig blieb 
neben ihrer Hauptbeſchäftigung: im Juwelenkäſtchen zu kramen, 
Kleider für die paar großen Feſte der vornehmen Geſellſchaft 
auszudenken, vor allen Dingen aber ihrem Haar tagtäglich 
durch das vielbeſprochene Waſchen und Beizen mit Eſſenzen 
jene modemäßigen, grellblonden und rotblonden Töne zu geben, 
die aus den Gemälden der Tizian, Palma, Bordone uſw. 
wohlbekannt ſind. 

Aus dem Nährboden dieſer Nichtigkeiten, der dümmlichen, 
wohllebigen Eitelkeit und der notwendig dazu gehörigen Sucht, 
einander zu überbieten, iſt nun in Venedig ein ungeheurer 


Toilettenluxus erwachſen. Fremde Könige, die nach der Lagunen- 


ſtadt kamen, mußten geſtehen, daß ihre Schlöſſer armſelig ſeien 
gegen die Palaſtausſtattung fo eines Nobile der Kaufmanns- 
ariſtokratie. Aber wiederum der ganze Palazzo mit allem, was 
in ſeinen Zimmern war, ſtellte oft nicht den Geldeswert dar, 
den eine dieſer Damen an ihrem Leibe trug. An ſchwerſter 
oſtaſiatiſcher Seide, laſtend goldgeſticktem Brokat, an zarten 
Handarbeiten von koſtſpieligſter Herſtellung, an Edelſteinen 
Indiens, die von den Sarazenen. her der Levantehandel ins 
Abendland vermittelte, und ganz zumal an gehäuften großen 
und koſtbaren Perlen. Dieſer nie irgendwo erreichte Luxus 
iſt der eine Weg, den die Eitelkeit der verzogenen und ver⸗ 
wöhnten Venezianerinnen einſchlägt, der andere geht in die 
Richtung einer derben Spekulation mit dem weiblichen Reiz. 
Alſo die Freundinnen ärgern und die Männer entflammen 
— was Holderes wird ſo ein inhaltloſes Geſchöpf ſich auch 
als Daſeinszweck vorſtellen können! So bekommen wir 
denn in Fülle dieſe weit entblößten Hälſe zur Schau ge— 
ſtellt, auf den Porträten und Gemälden von der Hand 
der Carpaccio, Lotto, Veroneſe oder der vorhin genannten 
Tizian, Palma und Bordone 

Wenn nun irgend ein Ding allzutoll wird, dann kommt 
die Verbeſſerung. Das iſt ein kulturgeſchichtliches Geſetz, das 
nicht bloß für Deutſchland, wo es uns immer wieder zu 
tröſten weiß, ſondern darüber hinaus allgemein gilt. Die 
venezianiſchen Eheherren unternahmen gemeinſam, was ſie ſich 
einzeln nicht getraut hätten; ſie ſteuerten der Übertreibung 
Und klug, wie man in Venedig 
immer war, erſtrebten ſie nur das, was ihnen wichtig und 
was erreichbar war. Die argen Dekolletierungen ließen ſie 
mehr oder minder gern hingehen, aber ſie zogen dem wahrhaft 
verderblichen Luxus eine Grenze. Mehr als 200 Golddukaten 
nach heutigem Gelde 2000 Mark, den früher viel höheren 
Wert des Geldes nicht gerechnet — ſollte fortan kein Kleid 
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foiten dürfen, kein Halsſchmuck teurer als 200 Dukaten jein, 
und im ganzen nicht mehr Juwelenſchmuck als für 500 Du- 
katen getragen werden. 

In Deutſchland haben wir ähnliche, wenn auch mildere 
Erſcheinungen im 15. Jahrhundert. Das iſt ja derjenige 
Zeitabſchnitt unſerer älteren Kultur, der in mancher Weiſe dem 
heutigen ähnlich ſieht. Nicht ſo ſehr im einzelnen, als nach 
ſozialer Zuſammenſetzung und allgemeiner Zielloſigkeit bei 
großer Mannigfaltigkeit. Das Gepräge geben der Reichtum 
des oberen Bürgertums, die Gedeihlichkeit der Zunftkreiſe 
und, aus beiden entſpringend, ein verbreiteter Hang zu 
augenerfreuender Lebensausſtattung, zu Vergnüglichkeit, zu Be- 
friedigung der wahrnehmenden Sinne, die nun auf allen Ge— 
bieten mehr verlangen als die Türttigfeit und notdürftige Kärg— 
lichkeit des frühen Mittelalters. Es iſt das gleiche Streben 
wie heute nach Verſchönerung und Verfeinerung der täglichen 
Umgebung. Die um 1200 entſtandene Gotik aller Künſte re— 
giert immer noch das äſthetiſche Formenweſen dieſer Ausgangs 
periode als ſichere Umgrenzung und feſtgeprägte Methode des 
Schönen. Aber das it ihon Ausgang, beinahe Nachklang. 
und auf Kunſt und Kunſtgewerbe beſchränkt. Feſte Zeitrichtung 
im geiſtigen Ganzen dieſer Kultur, ſichere Lebensanſchauung, 
leitende Idee iſt ſo wenig wie heute bei uns vorhanden. Die 
alten höfiſchen Stände, die Edelherren und der rittermäßige 
Adel, die hatten wohl ihre durchgebildete Lebensanſchauung und 
Lebensform gehabt, aber dieſer Adel ſaß nunmehr beiſeite ge— 
ſchoben und verſchuldet auf entlegenen Burgen. Der Bürger iſt 
jetzt alles, er kann, er bezahlt alles, leiht Kaiſern und Königen 
Geld, ſendet geworbene, beſoldete Ritterheere ins Feld und 
hält mit unglaublichem “Yatrizierlurus auf der Grasweide vor 
der Stadtmauer die Turniere ab, die einſt allein den höfiſchen 
Kreiſen gebührten. Daß nun aber daraus ein ſelbſteigener 
Bürgerſinn entitand, das hinderte am meiſten das unbegriffene 
viele Geld. Erſt die tiefen Gemütserſchütterungen der luthe— 
riſchen und ſchmalkaldiſchen Zeit bringen nochmals ein von 
den höheren Kräften unmaterieller Werte erzogenes Bürger— 
tum hervor. 

So vergnüglich und luxuriös beſchaffen iſt dieſes fünfzehnte 
Jahrhundert, der buntſcheckige Kulturzuſtand, aus dem wir, 
neben unzähligem Verwandten, das ſinnenſpieleriſche Treiben 
damaliger Kleidertracht zu verſtehen haben. Ihre Aus 
ſchreitungen in Reichtum und Bizarrerie, ihr bewußtes Hin 
lenken auf das Körperliche, kurz, ihre vielfältig auf die nie— 
deren Wahrnehmungsreize berechnete Koketterie. Ich ſage 
,bemust" und „berechnet“. In dieſen Worten liegt der 
Unterſchied von der Bekleidungspſychologie der alten Griechen 
oder der alten Germanen. Man war eben nicht von ge— 
läutertem Schönheitsſinn geleitet wie der Hellene, oder nicht 
mehr ſo unſchuldig wie der tatſächlich harmloſe, gar nicht 
anders wiſſende taziteiſche Germane. Oder wie man einiger: 
moren ähnlich es in Deutſchland noch bis an die Zeit der 
Gudrundichtung und von Wolframs Parzival geweſen war. 
Von da ab wird dann allerdings die Beunruhigung fühlbar. 
Von Pſychologie des Bekleidens ſpreche ich hier, nicht von 
der Moral. Das iit zunächit beides etwas für tic, braucht 
nicht notwendig, nicht immer voneinander abhängig zu ſein. 
Es wird genügen für die, die über dieſe Dinge anſtändig 
und unbefangen nachdenken, daran zu erinnern, daß zwiſchen 
der Ahnungsloſigkeit unverdorbener Frühvölker und unſeren 
empfindlichen Anſtandsgeboten eine ganze Kette von Uber 
gangen und Gefühlierien liegt, und daß jegliches ausgeſprochene 
Verbot auch ein Aufmerkſammachen für bisherige Unſchuld birgt. 
Im Frühmittelalter war tatſächlich manches noch nicht ge— 
fährlich, was ſeitdem unter den Begriff der Moral oder Un— 
moral gezogen worden ut. Auch die hötiſche "ter, und 
Minneſangerzeit ſah manches noch viel harmloſer als wir. 
Aber mg und tugendhaft war te, in der Allgemeinheit, 
Durchaus nicht ſehr; dazu war te der Franzoſen allzu gelehrige 
Schülerin. Und io hat gerade tte das Gebiet der Vodungen 


mit inſtinftiv ausklügelnder Kunſt zu verfeinern begonnen. bruſtſchietzen und Geſchlechtertanz iit, 


Dann hat bie auf das Außerlichſte gerichtete Zittenpredigerei 
des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts in den Städten 
der Wirkung nad) nur zum Gegenteil des Gewollten, zu all— 
gemein erhöhter Empfindlichkeit, zur Mehrung der Gefahr, zu 
niemals beruhigter Beſchäftigung mit dem ſo eifrig Verbotenen 
geführt. Und damit zu Modeerſcheinungen, die als Aus: 
brüche des allzuviel Geweckten, allzuviel Beſprochenen und ſo 
am wenigſten Niedergehaltenen erſcheinen müſſen. Eine Luit 
an körperlicher Schauſtellung iſt erregt, von der zuvor die 
höfiſche Zeit bei all ihrem bedenklichen Hange zu verliebten 
Abenteuern noch kalt gelaſſen war. Sogar die Männerwelt 
wird von dieſem Taumel in einer uns unerträglichen Weiie 
ergriffen, und wer den Sinn des Gebarens nicht hat, mad: 
doch die Mode mit, die geworden it: enge, grellbunte Fein 
kleider, offene Hälſe und nackte Schultern. 

Die gleiche Dekolletierungſucht gilt nun erſt recht von 


den Frauen. Bis an die Grenze des Möglichen. Und — 
darüber noch hinunter; Schleiergewebe, durchſichtige Stone 


müſſen mithelfen. Ob das noch irgendwie anmutig tem kann, 
fragt kein Menſch mehr. Viel zu toll, ſich ſelber überbietend. 
iſt die Mode geworden und die einſeitige Lebensluit, die hinter 
ihr ttecht, dieſelbe, die in den „Liebesgärten“ und allerlei m- 
timen Szenen nh auf handgeſtickten Teppichen. Miniaturen. 
Kupferſtichen vum. ihre bevorzugte Gedankenwelt ausmalt. 

Eine Einzelheit ſei koſtümgeſchichtlich hier bemerkt. Die 
klare Geſamtſchönheit des Frauenarmes iſt bei dieſen Dingen 
nicht beteiligt. Das Ganze iſt eben von Klaſſizität, von reinerer 
Aſthetik ſo weit wie möglich entfernt. Der Arm blieb durch 
alle neueren Jahrhunderte bemerkenswert verpönt, bis an den 
Ausgang des achtzehnten; Goethes „Iphigenie“ ſpielte man mit 
fleiſchfarbenen Seidenärmeln. Crit die ſuchenden Wieder 
anfnüpfungen der Revolution und des Empire an die Ton: 
Antike brachten dem weiblichen Arm ein feſtliches und anbe 
tiſches Schönheitsrecht. 

Wie geſagt, iſt nach kulturgeſchichtlichem Geſetz der Ausartung 
immer auch die Verbeſſerung ſchon nahe. Ganz vor allem im 
jederzeit reglementierungsfrohen Deutſchland. So gehen neben 
den Ausſchreitungen der Tracht magiſtratiſche Kleidergeſeßze in 
allen deutſchen Städten einher. Sie wirken, wenn ſie ſoeben 
erlatien find, jeweils eine kurze Zeit und müſſen dann wieder 
aufgefriſcht oder neu gemacht werden. Ihre Abſicht iſt — 
das unterſcheidet ſie von Venedig — nicht bloß die, den 
Geldbeuteln der Hausväter hilfreich beizuſtehen, ſondern ne 
wollen außerdem auch wohlmeinende Zucht zur Beſcheiden 
heit und Ehrbarkeit üben. Alſo man will erſtlich verbuten. 
daß die einzelnen Stände ſich in ſinnloſe Verſchwendung ſtürzen. 
und will hindern, daß die verſchiedenen Klaſſen ſich im äußeren 
Auftreten bis zur Verwiſchung der ſozialen Unterſchiede nähern. 
Daher zieht man ganz genaue Grenzen, wer Seide, Scharlach. 
Tuch, Kamelott, Pelz, Hermelin und gar Zobel, wer Edel— 
geſtein, Perlen, Gold tragen oder geſponnen Gold als Flächen 
ſtickerei haben darf, wie viel Ellen der feineren Stoffe in die 


einzelnen Gewandſtücke allerhöchitens verichnitten werden 
dürfen. Aus den Hatituben wird von den aufrichtigen Mob! 


fahrtswächtern geduldſam Vorſchrift erteilt über Band und 
Geflecht im Haar, über Buichhauben, ſeidene Koprtüdleir. 
Gugeln, Bruſtlätzlein mit und ohne geſtickte Borten. Hals 
köllerchen von Tuch und Seide oder Seide auf Seiden ger. 
uber Hemdlein, Schauben und Kittel, geſchnittene und ge 
ſchnitzte Gelenke, über — künſtliche Wattierungen unterhalb der 
Leibesmitte, über Schühlein, Schnäbelein und Pantöffelcin. 
Und endlich, nach gutherzigem Streit der „Fürſichtigen. Eb 
ſamen und Weiſen“ über einen Fingerbreit mehr oder weniger. 
mird feſtgeſetzt, bis zu welchen Grenzen das Gewand ſich allen 
falls vom Halſe entfernen dürfe, daß es jedenfalls irgendne 
noch auf der Achſel (Schulter) aufliegen fol und daß em 
„ſeiden ſlawher noch ander Dunne ſlawher“ (Schleier, nic: 
als zulängliche Hülle im Sinne der Verordnung zu gelten bat. 


Auch daran, daß nicht immer Werktag, ſondern zuweilen Arm 


denken die nahtinnarn 
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Geſetzgeber. Man ijt ſchon Sittenpſychologe genug, um zu 
wiſſen, wie viel immer auf Ort, Umſtände, Anlaß. Gefin- 
nung ankommt, und ſo werden denn wieder allerlei Dispenſe 
vom Bruſtlätzlein in wohlgeſetzte Regeln gebracht. Das iſt 
der Inhalt dieſer Kleiderordnungen ſtädtiſcher Obrigkeit. So 
ſehr kurzweilig zu leſen, wie mancher wohl glaubt, ſind ſie 
aber nicht, vielmehr recht ſachlich Dürr, wie alle Aten- 
arbeit, eintönig und pedantiſch, höchſtens wirken ſie auf 
uns durch die ungewollte Fremdartigkeit ihrer treuherzigen 
alten Dialekte. 

Geholfen hat das alles nicht weſentlich. Nicht von außen 
nach innen iſt dieſe Zeit geheilt worden, ſondern nur von 
tiefinwendig heraus. Das aber haben der großartige Ernſt der 
Reformatoren getan, der auf das Ganze des Lebens ging, und 
der ſich innig erhebende Sinn ihrer Gemeinden, übrigens unter 
Mitwirkung paralleler Aufrüttelungen, die nun durch die alte 
Kirche gingen und die katholiſche „Gegenreformation“ ver⸗ 
anlaßt haben. 

Auch heute gibt es noch geſchriebene und gedruckte Kleider⸗ 
ordnungen für die Frauenwelt oder doch für einen Teil von ihr. 
Sie ſchreiben aber nicht mehr vor, wie viel zugedeckt werden 
muß, ſondern befaſſen ſich mit dem Gegenteil. Das iſt ein 


ungemein luſtiges Kapitel aus dem chaotiſchen Widerſtreit 
unſerer Gegenwart: wenn die gleichen Hofinſtanzen, die etwa 
Böcklin unmoraliſch finden würden oder von der Barfüßigkeit 
der Schulkinder auf dem Lande eine Gefährdung der Citt. 
lichkeit befürchten, wenn dieſe ſelben Inſtanzen mit feierlicher 
Amtsſtrenge darüber wachen, daß Frau von So und So 
und Ihre Exzellenz So und So, die man fid) die Ehre ge 
geben hat, zur Cour, zum Hofball, zum Theater paré ein- 
zuladen, auch pünktlich das vorgeſchriebene Flächenmaß (oder 
Füllmaß) königstreuer Nacktheit zeigen. Natürlich hat auch 
das wieder ſeine hiſtoriſche Begründung, geht in unſerem 
Falle auf die peinlich genaue Etikette zurück, durch die 
Ludwig XIV. den höfiſchen Gehorſam bis ins kleinſte hin- 
ein zu regeln bedacht war. Und es fällt auch wohl niemand 
ein, der nicht geradezu auf Prüderie hin erzogen iſt, den 
Anblick unmoraliſch und beunruhigend zu finden. Aber etwas 
gegenſätzlich nimmt es ſich zu den „ſtaatserhaltenden“ Be⸗ 
mühungen um Hebung der Sittlichkeit aus. Beſonders zu 
dem, was man fih in dieſen Kreijen als Abhilfe und Gr. 
folg vorſtellt. Denn wieder einmal möchte man von außen 
nach innen beſſern, was doch nach hiſtoriſcher und pſycholo⸗ 
giſcher Erfahrung niemals zum Ziele führen kann. 


5 M G 
Wie man isst. 


Von J. Lorm. 


Mam ſollte annehmen, daß unter manierlichen Leuten die 


Frage, „wie man ißt“, gar keiner Erörterung bedürfe. 
Und doch ſcheint dieſes Thema bereits vor Jahrhunderten „aktuell“ 
geweſen zu ſein, denn ſonſt hätte eine alte Hofverordnung 
von 1642 nicht nötig gehabt, den eingeladenen Offizieren aus⸗ 


drücklich einzuſchärfen: 1. nicht mit dem Stuhle zu ſchaukeln 


oder ſich darauf zu rekeln; 2. nicht zu vergeſſen, ſich vor 
dem Trinken den Mund abzuwiſchen, nota bene nicht 
mit der Hand; 3. die Hände nicht in die Schüſſeln 
zu ſtecken und die Knöchelein nicht unter den 
Tiſch zu werfen; 4. ſich die Naſe nicht am 
Tiſchtuch abzuputzen und vor allem, „nicht 
ſo beſtialiſch zu trinken“. — 

Nun, das hat ſich ja ſeitdem erfreu 
lich gebeſſert. Man rekelt ſich ja zu 
weilen noch immer ganz gern auf 
ſeinem Stuhl, doch tut man dies zu— 


wie man sie schlürft. 


meiſt nur, wenn man ſich nicht in Geſellſchaft befindet, und 
auch dann hat man dem ſchönen Brauche entſagt, die Knöchelein 
„nach guter alamoder Sitte“ unter den Tiſch zu werfen. Und 
was den allerletzten Paſſus der eben angeführten Anſtandslehren 
betrifft, ſo iſt es wohl ratſamer, 
mit Rückſicht auf 


«lic man 
die Huster 
loslóst — 


die ſeit 1642 ein- 
geführten „Früh- und Abend— 
ſchoppen“, lieber nicht bei dieſem 
Thema zu verweilen, ſchon um 
zu vermeiden, daß darin ſeitens 
der ſo leicht empfindlichen Männer— 


welt eine verſteckte Anſpielung 
gefunden wird. Auch handelt es 
ſich ja hier weniger um das 


Trinken als um das Eſſen, über 
das merkwürdigerweiſe, ſofern es 
ſich um Gerichte handelt, die nicht 
zum „eiſernen Beſtand“ landläufi— 
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ger Mahlzeiten gehören, manchmal einige Unficherheit in bezug | dritten Bilde mit heiterem Lächeln, sola, solissima, einen 
auf das „Wie“ vorherrſcht. Es wird wohl jedem aufgefallen Hummer verzehren, und zwar einen warmen Hummer, da ſie es 
fein, der als Gaſt an den Table d'hotes in internationalen vorzieht, ihn anſtatt kalt mit Remouladenſauce, in warmem 3u- 
Hotels geſeſſen oder an den kleinen Tiſchchen, die fid) nach und | ſtande mit friſcher Butter zu verſpeiſen. Mit ihr wird fie — 
nach an Stelle der ungemütlichen langen Tafel einzubürgern be- ſobald fie fid) entſchloſſen haben wird, die Schale des Hummer- 
ginnen, daß irgend mo ein Nachbar zur Rechten ſchwanzes, die be in der Linken hält und aus der fie, mittels 
oder zur Linken, nach dem Servieren eines bejtimm- | Der zweizinkingen Hummergabel foeben mit der Rechten das 


ten Ganges Fleiſch in einem Stück herausgehoben hat, wieder 
einen Augen- auf den Teller zurückzulegen — den Hum⸗ 
blick lang — mer leicht beſtreichen. Mit ſtiller 
zögert, ehe er l NN Hingabe widmen fih aud) die 
fid) entſchließt beiden Damen auf unten- 
„zur Tat“ itebenber Abbildung dem 
überzugehen, Genuk ihrer Arti- 


indem er lid) 
zu verſpeiſen an 
ſchickt, was ihm 
die Speiſekarte be- 
ſcherte. Zu dieſen 
Gerichten gehören 
die Auſtern, über 
deren „Hand 
habung“ ſogar ein 


Büchlein erſchien 


ſchocken, wobei eine 
jede von ihnen auf 
verſchiedene Weiſe 
zu Werke geht, 
wahrſcheinlich um 
zu beweiſen, wie 
Artiſchocken nicht 
gegeſſen werden 
ſollen. Manier⸗ 
liche Artiſchocken 


„der gerechte und 
vollkommene Au 
ſterneſſer“, deſſen 
mehrfache Auflage 
beweiſt, daß es 
noch immer Leute 


Beim Bummer. 


müſſen fic) derart 
weich kochen laſſen, 
daß man zu ihrer 
„Entblätterung“ 
keine Gabel zu 
benutzen brauchte. 


gibt, die ſich im Zweifel darüber befinden, auf welche Weiſe Die einzelnen Blätter löſt man einzeln mit der rechten Hand 
ſie dieſem geſchätzten Muſcheltier mit Anſtand beikommen von der Roſette ab, taucht ihren unteren Teil in holländiſche 
ſollen. In dieſem Zweifel befindet ſich die junge Dame auf Sauce, falls man es nicht vorzieht, ſie ſich mit heißer Butter 
der erſten und zweiten unſerer Abbildungen allerdings nicht. vorſetzen zu laſſen und genießt dieſen kleinen, eßbaren Teil, 
Sie löſt, die Auſternſchale in der Linken haltend, mit der während man den Reit, Blatt um Blatt, auf den Teller zurück⸗ 
Meſſerſeite der Auſterngabel in ihrer Rechten den dunkeln legt. Das Beſteck tritt erft in Anwendung, wenn, nach Ab- 
Kranz, der das helle Fleiſch der Auſter umgibt, ſtreift biejen | löſung aller Blätter, der Fruchtboden der Artiſchocke übrig 
Kranz auf den Teller. hebt ſodann mit der bleibt. der, mit Gabel und Meſſer zer⸗ 
Schneide der Gabel die Auſter, auf ſchnitten, in sauce hollandaise oder 
die ſie einige Tropfen Zitronenſaft Butter getaucht, eigentlich den 
träufelt, und ſchlürft ſie beſten Teil der Artiſchocke 
ſchnell, „ohne Geráüuid", bildet. Die linke Hand itt 
wie es manierliche Leute beim Eſſen dieſes Ge: 
zu tun pflegen, au! richtes eigentlich bis 
die unfere Hoftiſchver zum joeben erwähn- 
ordnung von 1642 ten Schlußmoment, 
in keiner Weiſe nur „ſtummer 
anwendbar iſt. Zuſchauer“ der 


Daß ſie dazu rechten und ge⸗ 
als Getränk den nügt allen An- 

Champagner ſtandspflichten, 
dem Chablis wenn ſie ein 
vorzieht, mag kleines Stückchen 


ihr mit Rüdficht 
darauf verziehen 
werden, daß Da 
men ſeltſamerwe 
für weißen Burgunder 
ſeltener Vorliebe be Artiſchocke der Fall yt — 
figen als für mouffterende der Reſt der Roſette ms 
Getränke, die die gute Laune Wanken gerät, ihm ſein Gleidh 
erhöhen und zu denen jie jelbit gewicht bewahren zu helfen. 
verſtändlich das Selterwaſſer nicht rechnen. fag verspeisen der Artischocke. Zu den Gerichten, die man öfter als 
Vielleicht aber auch enthält der vor ihr ſtehende andere, unrichtig ellen ſieht, gehört zweifel⸗ 
Kelch mouſſierenden Chablis, dann allerdings üt es mit Genug- | los der Spargel. Es gibt Menſchen, die ihn, zur ſtillen Ber 
tuung zu begrüßen, daß fie fid) mit Ausſchluß der Offentlichkeit zweiflung ihrer Nachbarn, einfach mit Gabel und Meſſer 
dem Genuß ihrer Mahlzeit hingibt, da mouſſierender Chablis, tranchieren, als handle es ſich um irgend einen Braten, 
namentlich im erſten Jahre leicht von berauſchender Wirkung während andere, den Stengel mit der rechten Hand hoch in 
üt. Die junge Dame ſcheint überhaupt von „Geſellſchafts- | die Luft hebend, das „gute“ Ende in den offenen Mund ben: 
mahlzeiten“ nicht viel zu halten, denn wir ſehen fie auf unſerem | fallen laſſen; ungefähr in der Art, wie im Hafen von Neapel 


Weißbrot hält, 
um im Notfalle, 
wenn — was be: 
ſonders zum Schluß 
der Entblätterung der 
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halbverhungerte Lazzaroni eine Handvoll Maccaroni erſchnappen, andere, zwar weniger einflußreiche aber immerhin in ihrer Art 
ein Schaufpiel, das an Unäſthetik durchaus dem ebengenannten nicht weniger bekannte Namensträger kulinariſchen Genüſſen ſo 
gleichwertig zur Seite geſtellt werden kann. Und dennoch viel Verſtändnis entgegen, daß der Kochkunſt im allgemeinen 
gehört das Spargeleſſen zu den einfachſten Dingen von der Welt.] und beſonderen die ihr gebührende Huldigung nicht mangelte. 
Man braucht nur, Ganz beſonders 
wie die Dame auf nicht in Paris und 
der nebenſtehenden London, wo man 
Abbildung, den noch ſpeiſt, wäh- 
Spargel mit der rend man in an- 
rechten Hand an deren Landen nur 
ſeinem unteren ißt, und wo man 
Ende anzufaſſen, noch die Kunſt zu 
gleichzeitig die von dinieren, wie die 
der Linken gehal⸗ Kunſt zu plau- 
tene Gabel unter dern verſteht. Ein 
das vordere Ende ſolches Diner fand 
zu ſchieben und eines Tages im 
den auf dieſe Weiſe Amphitryonklub in 
gleichmäßig geho⸗ London ſtatt, wo 
benen Spargel zur ein Mitglied, um 
Höhe des Mundes einen gigantiſchen 
zu führen. Die Sieg zu feiern, den 
Gabel wird um er in einem Prozeß 
jo weiter zurück⸗ gegen die britiſche 
geſchoben, je kürzer Hauptſtadt erfoch⸗ 
der Spargel wird, ten hatte, 37 Her- 
deſſen letztes End⸗ ren, unter ihnen 
ſtück von der rech⸗ Lord Rothſchild. zu 


ten Hand ſchließ⸗ (lie man Spargel isst — Gaſte lud und die- 


lich auf den Teller | fes Eſſen mit tau- 
zurückgelegt wird. Noch leichter geſtaltet ſich das Eſſen der ſend Pfund Sterling (= 20000 Mark) bezahlte. Hier wie bei 
Bleichſellerie, bie ftd) als Nachtiſch zu Butter und Käſe oder auch dem kleinen Diner, das zur Eröffnung dieſes Klubs von elf 
ohne dieſen feiner wohlſchmeckenden Wurzel wegen bejonderer | Vorjtandsmitgliedern gegeben wurde und dem als zwölfter der 
Sympathien erfreut. Man nimmt die Sellerie, die in hohen, damalige Prinz von Wales, jetzige König Eduard als Gaſt 
mit Waſſer gefüllten Kriſtallgefäßen dargereicht wird, mit der beiwohnte, zierten kleine früchtebeladene Kirſchbäume die Tafel, 
Linken unterhalb der Blätter faſſend, aus ihrem Behälter und | und angeſichts dieſes eigenartigen Deſſerts im tiefen Winter, 
bricht oder ſchneidet von oben nach unten, zwiſchen erſcheint der Preis von 215 Pfund Sterling (4300 
den Blättern durch bis zur Wurzel, einen kleinen Mark) wahrlich nicht außergewöhnlich. Den 
Teil der ganzen Sellerie ab, während man Rekord der koſtſpieligen Diners aber er— 
den übrigen, größeren Teil wieder in reichte der verſtorbene König Milan von 
das Glasgefäß ſtellt. Von dem ab Serbien, der ſich auf die Kunſt zu 
gebrochenen Teil ſchneidet man nun regieren bedauerlicherweiſe weniger 
das untere, meiſt etwas holzige verſtanden hat, als auf die Kunſt 
Ende ab, beſtreicht den folgenden zu leben und leben zu laſſen. 
Teil mit etwas Butter, fügt Er gab mehrere Monate vor 
nach Geſchmack noch etwas ſeinem Tode ein kleines Eſſen, 
Salz hinzu, beißt es ab und an dem außer ihm nur noch 
verzehrt es, in dieſer an- vier Perſonen teilnahmen 
genehmen Beſchäftigung fort: und deſſen Speiſenfolge ich 
fahrend, bis, was nach eini⸗ hier wiedergeben würde, wenn 
gen Biſſen der Fall iſt, der die ad hoc mit tönenden 
angenehme Geſchmack der Namen verſehenen Gerichte, 
Sellerie einem holzigen weicht " die jte durch nichts von denen 
und man ſie aus der Hand unterſchieden, die man aus 
legt, um ſich ein neues Stück - gleichem Anlaß in anderen 
zurechtzuſchneiden. — Es ſei SH eleganten Reſtaurants aufzu- 
denn, daß man fatt tjt, was man tragen pflegt, für den deutſchen 
eigentlich von einer jungen Dame Leſer irgendwelches Intereſſe böten. 
vorausſetzen müßte, die bereits jo Intereſſant war nur die Rechnung. 
vielerlei gegeſſen wie jene, die wir Sie betrug mit Trinkgeldern ungefähr 
das Vergnügen hatten, hier im Bilde zu 10000 Franken, wovon 4000 Franken 
bewundern. | , auf Maiglöckchen entfielen, mit denen 

Die Kunſt zu eſſen! Es hat geniale Geiſter — und die Bleich- MES |. E: der Raum, in dem das kleine Diner 
gegeben, wie Napoleon, der zwanzig Taſſen Kaffee sellerie verzehrt. DY p ſtattfand, geſchmückt worden war. Einen 
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tagsüber zu fic) nahm, dazu in Tee aetauchte Ziga— Ki nicht geringen Betrag verſchlangen auch 
retten rauchte und fih im übrigen wenig darum ſcherte, die für 0» die Ausſchmückung des Tiſches verwen- 
welcher Art die Speiſen waren, die auf feine Tafel gelangten, deien . Muslateller Weintrauben — eine Tilcd)- 
was feinen Küchenchef zu der philoſophiſchen Bemerkung veran- | girlande, die allerdings mehr eigenartig als praftifd) genannt 
laßte, daß es bedauerlich fei, wenn großen Männern das Ver- zu werden verdiente und von der das Kilo mit 60 Franken 
ſtändnis für die wichtigſten Dinge mangele. Zum Glück brachten | berechnet wurde, während das mit dem Wappen des Königs 
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verfehene auf blauer Seide mit echten Goldfranſen beſetzte Menü 
1250 Franken koſtete. Rechnet man noch dazu. daß je drei 
Flaſchen Chateau Yquem von 1834, Perrier-Jauet 1874, Grand 
Porto 1815, Madeira 1811, Chateau Margaux 1848 und Fine 
Champagne 1800 getrunken, oder ſagen wir beſſer, angerechnet 
wurden, da ſelbſt Beſitzer beſſerer Mägen als ſie der König und 
ſeine vier Gäſte beſaßen, dieſen 18 Flaſchen nicht den Garaus 


| 
| 


machen konnten, fo wird man allerdings geſtehen müſſen, daß 
es ſich hier nicht mehr um einen kulinariſchen Genuß handeln 
konnte, ſondern nur um die Kunſt, in wahrhaft königlicher 
Weiſe ſein Geld aus dem Fenſter zu werfen. Und von dieſem 
Standpunkt aus ſind vielleicht die jungen Damen auf unſeren 
Bildern beneidenswerter als jener König a. D. Ihnen wenig 
ſtens ſchmeckt alles noch — auch ohne Maiglockengirlande! 
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Bremer Diakoniſſenhausrekorm. 


Von Friedrich Zimmer. 


ein ſolcher Gegenſatz gegen allerlei Gepflogenheiten der 

Diakoniſſenhäuſer erhoben, daß der verſtorbene Abt D. Uhl, 
horn davon ſprach, es beſtehe eine „Diakoniſſenhausfrage“. Es 
war damals die Zeit der höchſten Entfaltung der Diakoniſſen— 
häuſer, die jährlich noch um über 7 v. H. an Schweſtern 
wuchſen. Seit jener Zeit iſt ein bemerkenswerter Rückgang 
eingetreten, und namentlich haben ſich die gebildeten Kreiſe, 
nach allem, was man hört, mehr und mehr von den 
Diakoniſſenhäuſern ferngehalten. Das iſt nicht die Schuld 
irgend einer anderen Organiſation, ſondern muß irgendwie 
in den Anforderungen begründet liegen, die ſeitens unſerer 
Frauen geſtellt werden, und die die Diakoniſſenhäuſer nicht 
mehr in der genügenden Weiſe befriedigten. 

Dieſen Bedürfniſſen trägt erſtmals durch ſeine Neuordnung 
vom Dezember v. J. das Bremer Diakoniſſenhaus Rechnung. Es 
ſind 10 Punkte, in denen es Verbeſſerungen aufweiſt, überall 
ſchonend, aber doch mit Klarheit fein Ziel ins Auge faſſend. 

Diakoniſſen ſind zwar nicht ausſchließlich, aber doch über— 
wiegend Krankenhauspflegerinnen, und ſo ſind manche Wünſche 
in bezug auf ihren Dienſt in der Krankenpflege zu erfüllen. 

Hier ſetzt das Bremer Diakoniſſenhaus ein, indem es 
den Schweſtern die genügende Erholung zuſichert, über deren 
Mangel man früher oft mit Recht geklagt hat. Jede Schweſter 
ſoll täglich eine Ruhepauſe von wenigſtens einer Stunde zu 
ihrer körperlichen Erholung haben, ferner mindeſtens alle vier— 
zehn Tage einen freien Nachmittag. Die Schweſtern ſollen 
außerdem einen jährlichen Urlaub erhalten und zwar die ein— 
geſegneten Schweſtern vier Wochen. Wer die Nachtwache hat, 
darf nicht, wie dies ſo vielfach noch in Krankenhäuſern üblich 
iſt, auch noch am Tage beſchäftigt werden. Alſo Tagesdienſt 
oder Nachtdienſt, nicht beides miteinander verbunden —— 
vielleicht die wichtigſte und dabei doch die natürlichſte Neu— 
ordnung. Endlich wird auch den Diakoniſſen zugeſichert, daß 
ſie nur in den Krankenräumen die groben Arbeiten ausführen; 
die anderen Reinigungsarbeiten ſind den Dienſtboten und 
Wärtern zu überlaſſen. . 

Eine zweite Reihe von Neuerungen betrifft bie Rechts— 
ſtellung der Schweſtern. Auch hier iſt, genau wie bei 
dem eben erwähnten Punkte, das erſtmals vom Evangeliſchen 
Diakonieverein eingeführte Verhältnis durchgeführt. Während 
des Lernjahres kann eine Schweſter jederzeit austreten und 
entlaſſen werden; nach Vollendung dieſes Jahres gilt gegen— 
ſeitige vierteljährliche Kündigung. Wohltuend berührt es, daß 
auch mit der Möglichkeit der Verlobung gerechnet wird, indem 
es heißt — übrigens durchaus zweckmäßig — : „Verlobung 
zieht in der Regel alsbaldige Niederlegung der Arbeit nach ſich.“ 

Die Schweſtern beziehen — damit wird die Ordnung des 
Mutterhauſes aufrechterhalten — für ihren Dienſt kein Gehalt, 
ſondern nur Taſchengeld und freie Station. Die Schweſtern 
im Mutterhauſe ſollen eben Haustöchter ſein, die ja auch für 
die ihrem Elternhauſe geleiſteten Dienſte kein Gehalt bekommen. 
Aber wie eine Haustochter, wenn ſie als Erwachſene aus dem 
Haufe ausicheidet, ausgeſtattet wird, jo erhält jetzt auch im 
Bremer Mutterhauſe eine austretende Schweſter nachträglich 


% etwa 12 Jahren hatte fid) von den verſchiedenſten Seiten 
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eine beſtimmte Summe, die nach der Zahl der Dienſtjahre be 
rechnet wird. Die Summe iſt gering — 50 Mark für jedes 
Jahr nach der Einſegnung — aber die Hauptſache iſt, daß 
hier einmal der Grundſatz eingeführt wird, daß die aus 
ſcheidende Schweſter nicht wie bisher keinerlei Anſpruch an das 
ſie entlaſſende Haus hat, ſondern daß ſie aus dem, was ſie 
durch ihre Arbeit dem Mutterhauſe eingebracht hat, eine Ber 
gütung zu beanſpruchen berechtigt iit. 

Bei eintretender Invalidität braucht die Schweſter nicht 
wie bisher im Feierabendhauſe des Mutterhauſes zu bleiben, 
ſondern ſie kann ſtatt deſſen eine Geldentſchädigung bean 
ſpruchen. Die Summen dafür ſind hoch, innerhalb der erſten 
10 Jahre nach der Einſegnung 500 Mark, im folgenden 
Jahrzehnt 600 Mark, von da ab 700 Mark jährliche Benton. 


Wichtig iſt bezüglich der Rechtsſtellung der Satz: „Jede 
eingeſegnete Schweſter darf ſich verſichert halten, daß ſie nicht 


wider ihren Willen verſetzt wird.“ Hierin ſehe ich geradezu 
einen Bruch mit dem Diakoniſſenhausgrundſatz. Da 
mit gibt das Mutterhaus die Möglichkeit militäriſcher Disziplin 
und militäriſcher Schlagfertigkeit auf, gewinnt dafür aber für 
ihre Schweſtern die Ruhe, die erſt die geſicherte Rechtsſtellung 
auch im Dienſte der Liebe bieten kann. 

Oft iſt geklagt worden, daß im Diakoniſſenhauſe ge 
bildete und ungebildete Kräfte ganz in der gleichen Weiſe 
aufgenommen und erzogen wurden. Auch hier greift das 
Bremer Diakoniſſenhaus ein durch die Beſtimmung, daß die 
Probeſchweſtern nach Entſcheidung des Hausvorſtandes ent 
weder an einem Vorkurſus teilzunehmen haben für allgemeinen, 
beruflichen, ärztlichen und religiöſen Unterricht, ſie ſchlafen 
alsdann in einem größeren Saale zuſammen und man ver: 
einigt hier die Mädchen einfacherer Vorbildung, oder ſie treten 
gleich in die Krankenpflege ein und wohnen dann von vorn— 
herein zu wenigen in Einzelzimmern. Dieſes Vorrecht gewährt 
man den Schweſtern mit höherer Allgemeinbildung. Es muß 
abgewartet werden, ob ein derartiges Nebeneinander bei gleich 
zeitiger — an ſich natürlich durchaus berechtigter - Trennung 
ſich ohne Schwierigkeit durchführen läßt. 

Auf das Ganze geſehen, bedeutet die Bremer Diakoniſſen 
hausreform eine tief einſchneidende Neuordnung, die nicht bloß 
für den Krankenhausdienſt, ſondern auch für das geſamte 
Schweſternleben von großer Wichtigkeit iſt. Ich ſtehe nicht an, 
zu erklären, daß, wenn dieſe hier durchgeführte Neuordnung vor 
12 Jahren beſtanden hätte, ich ſchwerlich Veranlaſſung gehabt 
haben würde, den Diakonieverein zu gründen. Ich darf es 
wohl als eine beſondere Freude bezeichnen, daß die nun bald 
12 jährige Tätigkeit in letzterem, der den Diakoniſſenhäuſern 
nur zur Ergänzung hat dienen ſollen, offenſichtlich zunächſt in 
dieſem Falle zu einer von innen heraus beginnenden Reform 
eines Diakoniſſenhauſes beigetragen hat. Denn das kann man 
der Wahrheit gemäß wohl ſagen: was jetzt das Bremer Diako 
niſſenhaus durchführt, das iſt die Übertragung von Grundſätzen 
auf das Mutterhaus, die ſich im Evangeliſchen Diakonie 
verein bewährt haben. Man darf geſpannt ſein, ob auch 
andere Mutterhäuſer des Kaiſerswerther Verbandes dem Bor 
gang des Bremer Hauſes nachfolgen werden. 


Sportmütze 
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Sportmütze für Damen und mädchenmütze. (Abb. 64 u. 65.) 


Die praktiſche Mütze, wie jie die Engländerin und die Amerikanerin 
ſchon ſeit langem für die verſchiedenſten Zwecke bevorzugen, hat ſich 
nun auch in Deutſchland die Gunſt der Damen erobert, indem fie 
nicht nur für Sport und Reiſe benutzt, ſondern auch viel und gern 
an trüben Tagen auf der Straße getragen wird. Mit unſeren 
beiden Mützen bringen wir 


Modelle für Damen und eins für 


Mädchen, zwei Kopfbedeckungen, wie ſie ſich mit Hilfe des käuflichen 


Schnittes faft mühelos herſtellen laffen. Die 


flache, ziemlich große und runde Damen: 


mütze Abb. 64 iſt aus hellem Tuch 
gefertigt und mit Futtergaze leicht 
geſteift. Sie hat einen vorn 
breiten, mehrmals durch— 
ſteppten Schirm, der nach 


Die Mädchenmütze 
Abb. 65 hat eine ovale 
Form, wodurch ſie auf 
dem Kopf leicht geſchweift 
wirkt. 

einen geſteiften Rand ge— 

faßt, der feſt dem Kopfe 


Abb. A u. 65. 


für Damen 


> aufliegt. Den Ausputz bil: 
e det ein ſchwarzer aufge: 


ſteppter Seidenſtreifen, der ſich 
unterhalb des Deckels wirkungsvoll von dem blauen Tuch der Mütze 
abhebt, ſowie eine hinten herabhängende ſchwarze Bandſchleife. Zu 
dieſer kleidſamen Mütze iſt der Schnitt für 35 Pfennig erhältlich, 
derjenige zur Damenmütze hat den gleichen Preis. 

Zwei Kinderkleider. (Abb. 66 u. 67.) Mit dieſen beiden 
Modellen bringen wir ein für Schulmädchen beſtimmtes Kleid 
und ein Hängerkleidchen, das mehr für kleinere Mädchen ge⸗ 
eignet iit. Das niedliche Faltenkleid Abb. 66 ift aus dunkelblau: und 
hellgrünkariertem Wollſtoff gefertigt und erhält ſeinen Ausputz durch 
einen mattgrünen, mit blauer Soutache ab— 

gekanteten Beſatzteil, der kragenartig im 
Rücken abſchließt. Der kleine viereckige 
Koller ijt mit ecru Spitzenſtoff beflei- 


gelegten Vorderteile an, während 
der überhängende Rücken glatt 
bleibt. Der Bluſenärmel iſt oben 
ziemlich faltig und ſchließt mit 
grünem Aufſchlag ab. Die Taille 
umſpannt 

ein loſe 
umgelegter 


— 


Abb. 66 u. 67. Zwei Rinderkleider. 


hinten zu ſchmal verläuft. 


Unten iſt ſie in 


— —— es 


det, an ihn fegen fid) die in Falten 


Samtgürtel, unter ihm fällt 
das in Pliſſeefalten geordnete 
Röckchen hervor, das mit Soutache 
beſetzt, ziemlich kurz gehalten ift. 
Der Schnitt iſt in 30, 34 und 
38 Zentimetern halber Oberweite 
für 50 Pfennig, derjenige zur Taille , 


\ 


in 34, 36 und 38 Zentimetern 
halber Oberweite zum gleichen Preiſe 
erhältlich. 


Das weißwollene Hänger- 
kleidchen wirkt durch den 
Beſatz von altroſa 
Samt, der die ge: 
ſchlitzte, ſich nach 
vorn verbreitern⸗ 
de Berte ein: 
faßt, beſon⸗ 
ders hübſch 
und zierlich. 

Die Berte be: 
grenzt einen 
ſchmalen run⸗ 
den Koller, 
der in Stüſ⸗ 
chen abgenäht 
iſt und durch 
roſa Gräten⸗ 
ſtich belebt 
wird. An die 
Paſſe ſetzen ſich 
eingereiht die 
rundgeſchnitte⸗ 
nen Hänger⸗ 
teile, an die 
unten noch 
durch einen 
angeſetzten 
Serpentinvo⸗ 

lant, den 
Blenden aus 
ſtatten, ver⸗ 

vollſtändigt 
werden. Der 
mit Aufſchlag 
verzierte Bluſen— 
armel wird oben 
durch die überfal- 
lende Berte gedeckt. 
Hierzu iſt der Schnitt 
in 28 und 30 Benti 
metern halber Ober: 
weite für 70 Pfennig 
erhältlich. S 

Mädchenpaletot. (Abb. 68.) Für die Übergangszeit, in ber 
Jiegenidjauer mit Schneegeſtöber abwechſeln, bildet der lange, das 
Kleid vollſtändig deckende Mantel ein ſtets willkommenes Kleidungs⸗ 
ſtück. Ein ſolches veranſchaulicht unſer kleidſames Modell Abb. 68 
aus braungraukariertem Mantelſtoff, das im Rücken durch einen 

Riegel anliegend gehalten, einen angenehmen Schutz gegen 


Abb. 68. Mädchenpaletot. 


allerlei Witterungseinflüſſe bietet. Die vorn ziemlich loſe 
Form ſchließt leicht ſeitlich und iſt doppelreihig geknöpft. 


Ihre Vorderteile durchſchneidet je eine engliſche Naht. Die 
mit hellem Tuch gedeckten, durch Treſſe und Soutache ver— 
zierten Aufſchläge geben dem Paletot einen freundlichen An⸗ 
ſtrich. Auch der Umlegekragen und die leicht abſtechenden 
Aufſchläge des unten ſchlanken Keulenärmels weiſen die gleiche 
Ausſtattung auf, im übrigen zeigt der Ärmel oben eine volle 
Keule, die die Schulter leicht verbreitert. Zu dieſem ebenſo 
kleidſamen wie praktiſchen Paletot iſt der Schnitt in 40, 42, 
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44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für umrandet, zwiſchen die einzelne Myrtenzweige eingejtreut find. Zu 
1 Mark erhältlich. dieſer vornehmen Toilette iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52 und 
Festkleid für Rinder. (Abb. 69.) Ein zierliches Feſtkleidchen 54 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 50 Pfennig erhältlich. 
für kleine Mädchen veranſchaulicht unſer aus pliſſierter weißer Japan⸗ Anzug für eine Bramtjungfer. (Abb. 71.) Die reich aus: 
ſeide hergeſtelltes Modell Abb. 69. Es iſt rund ausgeſchnitten geſtattete Toilette für die Brautjungfer iſt ſowohl für ſtärkere wie 
gearbeitet und wird oben durch eine Berle aus weißer duftiger Seide für ſchlanke Figuren geeignet und wirkt durch 
abgeſchloſſen, die zugleich den Anſatz des halblangen Puffärmels die Verbindung von Chiffon, Spitze und matt⸗ 
verdeckt. Dieſer endigt in einem Pliſſeevolant, den ein Chiffon- blauem Crepe de dine ganz beſonders 
fräuschen abkantet. Die pliſſierten Hängerteile ſetzen ſich unter der reizvoll. Die leicht bluſige Taille 
Berte an und ſpringen nach unten zu aus. Ein breiter ſchmückt ein brei: 
Spitzeneinſatz unterbricht die unten glatte Fläche und ter, ſich bis zur 
erhöht die duftige Wirkung des zarten Kleides, deſſen Taille ziehender 
Schnitt in 30 und 34 Zentimetern halber Oberweite Kragen, Dette tiefe 
für 70 Pfennig erhältlich iſt. Bogen durch Spit⸗ 
Brautkleid. (Abb. 70.) Die vornehme Prinzeßrobe - zeninkruſtation ge 
wird ihres etwas ſtrengen Charakters halber ſtets bei füllt ſind. Außerdem 
feierlichen und Feſtveranſtaltungen eine Rolle fpielen, werden ſie durch ein 
um ſo mehr, als ſie jetzt wieder als ganz beſonders feines Chiffon⸗ 
modern gilt und gutgewachſene Figuren außer— pliſſee 
ordentlich hebt. Auch für Brautkleider erweiſt 
ſich die Prinzeßform als ſehr beliebt, kommt doch 
an ihr durch die glatten Flächen ſchönes 
oder koſtbares Material am wirkungsvollſten 
zur Geltung. Unſer elegantes Brautkleid 
Abb. 70 iſt gleichfalls in Prinzeßform ge— 
ſchnitten und umſchließt oben und bis über 
die Hüfte knapp die Figur, nach unten zu 
fällt ſie in reichen Falten aus. Eine 
runde Paſſe aus ſeidener Spitze deckt den 
Hals, an ſie ſetzt ſich ein ſchmaler ſilber 
geſtickter Beſatzteil an, unter 
dem eine mit der Paſſe 
übereinſtimmende Spitzen⸗ 
berte hervorfällt. Der 
ſchlante Keulenärmel 
zeigt leichte Querfalten 
und umſchließt unten 
glatt den Arm. Die 
ziemlich lange 
Schleppe iſt 
mit Chiffon⸗ 
püfſchen 


Abb. 69. festkleid für Rinder. Abb. 7o. Brautkleid. Abb. 71. Anzug für eine Brautjungfer. 
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umrandet, das wieder unter ſchmalem Seidenpliſſee hervorfällt. Der 
Hals bleibt frei, mit dieſem kleinen Ausſchnitt ſtimmt der halblange 
Puffärmel überein, den Schleifen und Chiffonpliſſee ſchmücken. Der 
hohe, faltige Miedergürtel beſteht aus blauem Panne, unter ihm 
fällt in weichen Falten der hübſche Rock hervor, deſſen Vorderbahn 
durch gekrauſtes Band und durch Scleifchen begrenzt wird. Seinen: 
und Chiffonvolants beſetzen den unteren Rockrand und wiederholen fid), 
bogenförmig aufgeſetzt, weiter oben. Außerdem ſind dem Rock 
Spitzenmedaillons eingearbeitet, die das reiche Gepräge dieſer in 
leichter Schleppe ausladenden Toiletie noch erhöhen. Der Schnitt 
hierfür ift für die Taille in 40, 42, 44, 40, 48 und 50 Xenti- 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig, für den Rock in 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Besuchskleid. (Abb. 72.) Starke, zur Körperfülle neigende Nr 
Damen werden immer gern zu glatten Nod: und Taillenformen greifen, 
die die Figur nicht noch mehr verbreitern, wenn es auch jonit als 
Regel gilt, daß faltige Taillen eine unſchöne Körperfülle eher verbergen, 
als daß ſie übertreibend wirken. Ein für volle Figuren geeignetes 


Modell itellt un- f ur 
fer Beſuchskleid aus D | Sa 
weinrotem Tuch 
dar, das durch 
dunkleren Samt 
und gleichfarbige 
Kunſtſeidentreſſe 
ausgeſtattet wird, 
die in Zacken ge— 
ordnet Rock und 
Taille beſetzt. Letz— 
tere umſchließt 
glatt den Ober— 
körper und tritt 
unten leicht faltig 
in den geſchweif— 
ten Samtgürtel. 
Zwiſchen den ge— 
öffneten Vorder— 
teilen wird ein 7 * | | 

ſchmales gelbliches Abb. 73. Backfischbluse. 

Gipürelätzchen N 
ſichtbar, das oben mit dem Bündchen abſchließt. Der glatte Rücken iſt ſtraff her⸗ 
abgezogen. Den ſchlanken Keulenärmel ziert am Handgelenk Treſſen⸗ und Knopf⸗ 
beſatz. Sehr hübſch wirkt zu der glatten Taille der die Hüfte knapp umſchließende 
in runder Länge gehaltene Rock. Seinem oberen Rockteil ſind Klappen ange⸗ 
ſchnitten, die durch Treſſe betont, ſich auf den ziemlich hohen Volant legen, der 
dem Rock in Kniehöhe aufgeſetzt iſt. Er iſt in doppelte Quetſchfalten 
geordnet, rund geſchnitten und ſteigt nach hinten zu leicht in die Höhe. 
So verleiht der Volant der Rockform die modegeredjte untere Weite. 
Der Schnitt iſt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig, der Schnitt zur Taille in 44, 46, 48, 
50, 52, 54 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich. 

Backfischbluse. (Abb. 73.) 
Mit unſerem hübſchen Modell 
aus weißem Cheviot bringen 
wir eine für junge Mädchen 
beſtimmte Hemdbluſe, die 
ohne Futter gearbeitet 
iſt und deren Vorder⸗ 
teile durch Stüſchen⸗ 
gruppen verziert er⸗ 
ſcheinen, die vor dem 
Zuſchneiden im Stoff 
abgenäht werden. Der 
glatte Rücken tritt 
ſtraff in den geſchweif— 
ten Gürtel, den Vor⸗ 
derſchluß deckt eine 
breite Falte, die mit 
ſchmaler weißſeidener 
Treſſe und Seidenſpin⸗ 
nen verziert iſt. Der 
gleiche Beſatz wieder⸗ 
holt ſich auch auf dem 
ſchmalen Achſelſtück, — AE 

bem Steh: unb Armel⸗ 9 
Abb. 72. Besuchskleid. bündchen, das den Abb. 74. Rock für Gesellschaftstoiletten. 
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Abſchluß des feuligen Bluſenarmels bildet. Der Schnitt ift in 40, 
42, 44, 46, 48, 50, 52, 54, 56, 58 und 60 Zentimetern halber 
Oberweite fuͤr 60 Pfennig erhältlich. 

Rock für Gesellschaftstoilen. n. Abb. 74.) Für leichte weiche 
Stoffe wird bie gereihte Rockſorm immer die geeignetſte bleiben, wenn 
auch im allgemeinen der Geſchmack der Damen mehr der glatt die 
Hüfte umſpannenden Machart zuneigt. Unſer anſprechendes Modell 
Abb. 74 aus heller weicher Seide gehört zu erſterer Gattung und 


zeigt bei glattem Vorderteil vom Bund ausgehende Reihfalten, die 
fid) weich und in ſchönem Faltenwurf bis zu dem hohen Reihvolant 
fortiegen, der nach hinten zu aufſteigend, unten in reichen Falten den 
Rock beſetzt. 


Den Anſatz verdedt ein breites durch gleichfarbiges Band: 


| 
| 
| 
| 


O 


gekräuſel gebildetes Muſter, das tid) in ſchlingenförmiger Anordnung 
auch auf dem Saume des Volants wiederholt. Eine leichte Schleppe 
erhöht das Gepräge der Eleganz dietes Hodes. Sein Schnitt iſt in 
100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pf. erhältlich. 

Schnittmuster. Gut paiiende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Zelbitverfertigung von Kleidungsſtucken ind zu den 
Modefiguren Nr. 64 — 74 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmeritrage 37-41, 
zu beziehen. eut Taillen, Mäntel uim. iit das Oberweitenmaß erforder: 
lich, das über den ſtärkſten Teil von Britt und Rücken zu nehmen it, und 
für Hode das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinte 
gemeſſen wird. Der Betrag kann den Vertellungen beigelegt werden. 


Madadchengesellschaft. 


Plauderei von Ruth helmbolz. 


err Heinrich Deichmann, Chef der großen Jute- 
ſpinnerei Deichmann & Co., jah, während er 
das Börſenblatt ſtudierte, verſtohlen auf ſeine 
immer noch hübſche blonde Frau. Das behag— 
liche Phlegma, dem ſie ihren Anſatz zur Fulle 


verdankte, ſchien ſie heut völlig verlaſſen zu haben, ſie hatte 
eine Falte zwiſchen den Brauen und bereitete das Schulfrühſtück 


für den Cuartaner Karl und die vierzehnjährige Hilde mit ſolch 
zerſtreuter Haſt, daß die Butter auf den Broten kaum zu 


ſehen war. Karl wollte ſich beklagen, doch der Vater winkte 
warnend ab. 

„Junge ſei ſtill — das Barometer ſteht auf Sturm!“ 

„Ich glaube gar, du machſt dich über mich luſtig!“ Frau 
Lore ſah den Gatten kriegeriſch an. 

„IJ, wo werd' ich denn, Herzchen! Leid mm du mir, 


weil du dir to was aufgeladen bot. Hätteſt die ganze e 
ſchichte laſſen ſollen. Kindergeſellſchaften ſind überhaupt Blech.“ 


Nun war wieder Hilde gekränkt, denn es war „ihre“ 
Geſellſchaft, um die es ſich handelte. Wenn ſie nicht zu— 


ſtande kam, war ſie unſterblich lächerlich gemacht. Sie hatte ſeit 
Monaten alle Einladungen der Freundinnen angenommen und 
war die einzige in der Klaſſe, die ſich noch nicht „revanchiert“ 
hatte. Außerdem waren doch die zierlichen Einladungskartchen, 
14 an der Zahl, längſt verteilt, und ſie hatte ſich alles ſchon 
Yo „wonnig“ ausgedacht. .. 

„Hilde — zieh die Schleuſen nicht auf,“ 
ſie nach dem Tuch griff, 
Augen zu trocknen. 

„Dummer Bengel . Die Uhr ſchlug und ſchnitt 
Hildens zornige Erwiderung ab. Es war höchſte Zeit, ſich auf 
den Weg zu machen, aber Hilde lief doch. nachdem fe ſchon 
Abſchied von den Eltern genommen hatte, die Treppe noch 
einmal herauf und ſteckte den Kopf ins Frühſtücks zimmer. 
„Nicht wahr, Muttchen, du warteſt mit den Vorbereitungen 
auf mich? Ich möchte jo gern ſelbſt den Kaffeetiſch decken. 
ich hab mir jo was Hübſches ausgedacht ...“ 

„Ja, ja.“ nickte die Mutter, „meinetwegen!“ Verſtim 
mungen hielten bei der heiteren Frau nicht vor, ſie war ſchon 
wieder mit ihrem Arger fertig. 

„Ich begreife mich ſelbit nicht,“ 
Gatten, „aber du kannſt mir's 
keine noch ſo ſchwierige 
Kopfzerbrechen verurſacht wie dieſe Kindergeſellſchait.“ 


höhnte Karl, als 
um ſich heimlich die überfließenden 


"e lachend dem 
kein Diner und 


geſtand 
glauben, 


Tiſchordnung haben mir ſo viel 


„Aber Lorchen.“ Herr Heinrich ſah behaglich den blauen 
Ringen feiner Frühſtückszigarre nach. „es ſind doch lauter 
Göhren von 12, 14 Jahren.“ 

„Eben drum!“ nickte die Frau. „Du weißt nicht. wie 
kritiſch yo junges Volk it! Und wie fol man ite nur den 
ganzen geſchlagenen Nachmittag über beſchaitigen?“ 

„Hilde weit ja Beicheid.“ beruhigte ihr Mann. „Und 


außerdem Ind doch 14 weitere Backtiſchchen da! 
ſchon genug aushecken? Na —- 


pne 
Tie werden 
ich komme vor abends Zehn 


nicht wieder! Fünfzehn deutſche Jungfrauen Mn Dcum 
und vierzehn — um Gottes willen.“ - 

Hilde ließ ſich nach dem Mittagseſſen SE und (9c 
ſchirr von der Mutter herausgeben, nahm die Kuchentechureln 
und die rieſigen Tuten mit Gehäck in Empfang und ſchlot, 
ſich dann im großen Speiſezimmer ein, nachdem ſie noch ein 
verdeckies Körbchen herbeigetragen hatte, das, unter ihrem Bett 
verſteckt, den Zpaheraugen der Mutter entgangen war. 

Eine Stunde lang war ſie auf geheimnisvolle Weiſe be 
ſchaftigt, dann erit durfte die Mutter eintreten, die in Arar 
um das „gute“ Geſchirr jhon ein paarmal angepocht hatte. 

Frau Lore blieb überraſcht ſtehen — der Anblick der 
langen Kaffeetafel war wirklich reizend. Auf jeder Serviette lag 
ein kleiner Tannenzweig, an dem mit ſeidenen Schleifchen ein Na 
menkärtchen befeſtigt war, und auch der Tiſch ſelbſt und die Kuchen 
ichüfleln waren mit ſchmalen Tannengirlanden umwunden. 

„Das hatt du wirklich ſehr hubſch gemacht, Kind,“ ſaate 
ſie aus voller Überzeugung und küßte das ſtrahlende Madchen 
auf den friſchen, roten Mund. 

„Aber wann haſt du das nur alles vorbereitet?“ 

Hilde lachte. Nun durfte ſie ja beichten, daß geſtern abend 
bis Mitternacht die Lampe im Schlafzimmer gebrannt, und daß 
ſich am Einholen des Tannengrüns auch Trina, das Haus 
mädchen, beteiligt hatte. 

Noch andere Überraſchungen kamen zutage. Hilde hatte ein 
Zweimarkſtuck ihrer Sparkaſſe geopfert, um im „Baſar“ lauter 
niedliche Kleinigkeiten zu erſtehen, die heute die Gewinne bei 
„Poch“ und „Glocke und Hammer“ uiw. darſtellen ſollten. 

„Und nicht wahr, Mutterchen“ — was konnte das Kind fur 
bettelnde Augen machen! „Du erlaubſt doch, daß wir uns ver— 
kleiden dürfen? Verkleiden wt das Schönſte,“ jagte ne begeittert. 

„Aber Kind, ich habe doch gar keine Maskenanzuge?“ 

„Iſt ja auch gar nicht nötig. Mutterchen! Aber oben in der 
Rumpelkammer, in dem großen Koffer, liegen noch zwei alte 
Schleppkleider von dir, und wenn du uns ein paar Unterröf: 
und Tücher und einen Fächer und Schleier und die alten 
Ballblumen gibſt ...“ 

Es fand tid) noch manches andere, was Hilde für „Bimm 
lich” paſſend erachtete. Ein ganzer Berg von Verkleidungs 
gegenſtanden häufte ſich nach und nach auf ihrem ſchmalen. 
weißen Kinderbettchen an, von den allmählich eintreffenden 
Freundinnen mit Jubel begrüßt. Die Vorliebe fürs Verkleiden 
ſchien von allen geteilt zu werden. 

Und die Mutter ſagt zu allem „Ja“. 
noch jung genug, um von der futt und Ausgelaſſenheit Dieter 
überſchaumenden Jugend mit fortgeriſſen zu werden. Wie viel 
Lieblichkeit und Friſche war da nicht um den großen Aus zieht! 


Sie war ja X!5t 


verſammelt! Wie das ſchwatzte und lachte und tuſchelte und 
neckte und daneben ungeheure Maſſen an Schokolade und 


Die Kuchenberge ſchmolzen zuſammen 
Er hatte ra 
.übriq" blieb. in des 


Backwerk vertilgte! 
Karl würde mit dem Reit leicht fertig werden! 
ſchon ausbedungen, daß alles, was 


Hinterzimmer geſchafft würde, wohin er fid) für heute freiwillig 
verbannt hatte. Das Anſinnen, ſich unter die geputzten Mädchen 
zu miſchen, hätte er als eine Beleidigung weit von ſich gewieſen. 

Aber Frau Lore ſpielte mit, und ſie wunderte ſich ſelbſt, 
wie viel Freude ihr dieſe harmloſen Unterhaltungen machten. 

Nachdem bei „Glocke und Hammer“ und „Poch“ die hübſchen 
Gewinne verteilt waren, kamen Pfänderſpiele an die Reihe. 
Jene Pfänderſpiele, bei denen ſchon unſere Mütter und Groß 
mütter ſich unterhalten haben, und die auch unſere Enkel 
wohl noch ſpielen werden! 

Das gefnotete Taſchentuch flog von einem zum anderen. 

„Ein Schifflein kommt gefahren. Womit iſt es beladen?“ 

„Mit Gries!“ 

„Mit Gold!“ 

„Mit Gänſen!“ 

Wem nicht ſchnell ein Wort mit „G“ einfiel, der mußte 
ein Pfand in Frau Lorens Schoß legen, und als der aus den 
wunderlichſten Pfändern anwachſende Haufen groß genug war, 
ging's jubelnd ans Einlöſen. 

Da mußte eine auf dem „Spötterſtühlchen“ ſitzen, die 
zweite „polniſch betteln“, die dritte „ein Sträußchen winden“, 
eine andere „in den Brunnen fallen“ oder „Steine fahren“, 
all die bekannten, alten Scherze, die ſich weiter vererben von 
Mund zu Mund und von jeder Generation mit der gleichen 
Freude aufgenommen werden. 

Abwechſlung im Spiel war die Hauptſache, denn Geduld 
und Ausdauer ſind der Jugend meiſt fremd. Das letzte 
Pfand war noch nicht verteilt, da fiel das Wort: „Charaden- 
aufführen“ das einen wahren Begeiſterungsſturm entfachte. 

„Halt!“ rief aber Frau Lore, nach einem Blick auf die 
Uhr, dazwiſchen. „Erſt wird Pudding gegeſſen!“ Denn 
auch die Beköſtigung hat für Mädchengeſellſchaften ihr feit- 
geſetztes Programm, das eingehalten werden muß. Die „ſüße 
Speiſe“ zwiſchen dem Kaffee und den abendlichen „belegten 
Brötchen“ iſt unerläßlich. 
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Herr Deichmann hatte darauf gedrungen, daß ein ein: 
facher „Flammeri“ mit Himbeerſauce gegeben wurde; er war 
gegen jede Verwöhnung der Kinder, einerlei, nach welcher 
Richtung hin, und Hildens halblaut gemurmelter Einwurf, daß 
es bei Grotes neulich „Eis“ gegeben hätte, wurde überhört, 
Vater und Mutter ſtellten die Speiſenfolge nach ihrem Gut— 
dünken zuſammen. 

Keinem Konditoreis wäre auch eifriger zugeſprochen worden 
als den von Frau Lore eigenhändig bereiteten Griesfiſchen 
— nach zweimaliger Runde war für den ungeduldig warten— 
den Karl nur noch ein Schwanz übrig. 

Und dann griffen all die jungen Hände zu, um beim 
Abräumen zu helfen. Die Ausſicht, ſich verkleiden zu dürfen, 
war gar zu lockend. 

Blonde und braune Zöpfe wurden aufgeflochten, hier und 
dort ſchlüpfte eins der jungen Körperchen eilfertig aus dem 
Kinderkleid heraus, um das herrliche Gefühl zu koſten, einmal 
die „Schleppe“ hinter ſich herrauſchen zu hören, Schleier und 
Spitzenrock genügten, um aus ſolch dreizehnjährigem Ding 
eine „Prinzeſſin“ zu machen, ſogar Karls Sonntagsanzug 
wurde heimlich aus dem Schrank geholt. 

„Verratet's nur nicht,“ lachte die Mutter. „Wenn er 
erfährt, daß ‚em Mädchen‘ drin geſteckt hat, zieht er die Sachen 
nicht wieder an.“ 

Viel zu ſchnell verflogen die Stunden. Und als zum 
Abend eine mit ſehr viel Selterwaſſer, Zucker und Apfelſinen 
und ſehr wenig Wein gebraute Bowle auf den Tiſch kam, 
erreichte der Jubel den Höhepunkt. Eine beſonders Kecke 
ſchlug ans Glas, um Frau Lore leben zu laſſen, und Hilde 
nickte der Mutter ſelig zu — ſo ſchön war's nirgends ge— 
weſen! | 

Wie ein zwitſchernder Schwalbenſchwarm ſtob die junge 
Schar dann auseinander, hierhin und dorthin, und die hellen 
Stimmen riefen einander immer wieder zu, bis im Floden- 
wirbel des Winterabends auch die letzte verklang. 
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Aus allen Slammbüchern. 


Von L. Bürkner. 


mit dem vergilbten Papier im vergoldeten Leder⸗ 

einband oder im verblichenen roſa und himmelblauen 
Samtbezug. Sie ſind angefüllt mit Verſen in der winzigen, 
verſchnörkelten Schrift, die vor hundertfünfzig und hundert 
Jahren ebenſo modern war wie jetzt die rieſengroßen, ſteilen 
Buchſtaben, die wir heute für ſtilvoll 
halten. Ein leiſer Moderduft, vermiſcht 
mit dem Duft von Lavendel und welken 
Roſen! Und ein Gefühl ergreift uns, 
halb der Verwunderung über die Männer 
und Frauen jener Zeit, die da mit einer | 
Harmloſigkeit, die uns beinahe ein wenig 
lächerlich erſcheint, ihre Wünſche und Ge⸗ 
fühle ausſprechen, halb der Bewunderung 
für ſo viel Güte und Freundſchaft, die aus 
den kindlichen Verſen ſpricht. Mit zierlicher 
Feder in unendlich aufs Kleine gehender 
Ausführung ſind die kleinen Bildchen 
gezeichnet, die faſt jede Seite der alten 


€ ſeltſamer Duft ſteigt auf von den kleinen Büchern 


einzig Übriggebliebene von der Fülle zu einer hohen Friſur 
gebauſchter, goldblonder Locken, die das reizende Profil um 
ſäumten, deſſen Silhouette dem Kranze eingezeichnet iſt. Und 
wie ſeltſam berührt dazu die Unterſchrift: „Zum ewigen 
treuen Andenken von Ihrer aufrichtigen Freundin“. 

Aber neben dieſer Sentimentalität und den Ausbrüchen 
eines tiefen, ſtarken Gefühls ſtehen derb 
humoriſtiſche Sprüchlein, manchmal von 
einem ſo kräftigen Humor, daß wir 
ganz erſtaunt dieſe Nebeneinanderſtellung 
bemerken. Nicht nur in den Stamm 
büchern der Männer — damals hatte 
jeder Mann ein Stammbuch — auch 
in denen der Frauen, unſerer Ahninnen, 
die wir uns ja eigentlich ſo zart be— 
ſaitet vorſtellen. In den Männer: 
ſtammbüchern iſt dieſer Gegenſatz 
natürlich ſtärker; neben der ewigen, 
unveräußerlichen Freundſchaft der „auf 
richtigen, Ihnen aufs herzlichſte zu 


Stammbücher ſchmücken. Zwiſchendurch 
leuchtet in unverminderter Farbenpracht, 


getanen Freundin“ hat der Studien 
freund oder der Reiſekamerad ſeinen 


ſorgfältig durch ein feines Papier geſchützt, ein zartes, geſticktes | derben Vers hingeſchrieben. Sehr ſpaßhaft wirkt dann da— 


Kränzlein von Vergißmeinnicht und Heckenroſen. Und hier 
eine in Wahrheit haarfeine Stickerei, goldig ſchimmernd und 
aus Frauenhaar gefertigt, das mit unendlicher Mühe in zier— 
liche Blumenform gebracht wurde, um dem geliebten Freund 
ein Andenken im Stammbuch zu ſein. Es iſt wohl das 


A 


* 


neben eine moralische Verwarnung, wie fie eine alte Tante 
ober ein bejahrter Onkel einem Sauſewind von Neffen zu— 
teil werden läßt. 

Blättern wir einmal in einem dieſer Männerſtammbücher. 
Es iſt in braunes Leder gebunden, zeigt noch Spuren einer 


früheren Vergoldung, bie ganz merkwürdig an ein hochmodernes | 


Ornament erinnert, und gehört einem Jüngling, der den an: 
genehmen Namen „Sebaſtian Geyzboſer“ trug. Da ſchreibt 
ein biederer Freund kurz 
und gut ſich ein: „Es lebe 
die Aufrichtigkeit! Von der 
Aufrichtigkeit dieſer Worte 
wird Ihnen immer durch 
ſein hochachtungsvolles Be⸗ 
tragen ſuchen zu überzeugen 
Ihr ergebener Freund Jo- 
hannes Georg Saalbinder. 
Treuenbrietzen 1787.“ 

Nach dieſem aufrichtigen 
Freunde kommt der Damen⸗ 
freund zu Wort. Er ſagt: 

„Eine Jungfrau von acht⸗ 
zehn Jahren, 

Mit roten Backen und gelben 
Haaren, 

Dazu mit ſchmalen Lenden, 

Mit der mag ich mein Leben 
enden.“ 

Dies Sprüchlein mag wohl die „Tante Friederika Sophia 
Geyzboſer“ zu frivol gefunden haben, denn fie läßt fid) ſofort 
hinter dieſem Spruche ſtreng vernehmen: 

„O Jüngling, lern' in deiner Jugend, 
Dein größtes Glücke ſey die Tugend. 
Denn wenn der Jüngling ſie verläßt, 
Was bleibt er dann? — Ein Raupenneſt.“ 

Dieſe moraliſche Verwarnung hat 
indes einen Freund nicht abgehalten, 
unmittelbar neben dieſen Vers kurz 
und gut zu ſchreiben: 

„Früh auf, ſpät nieder, 

Heute luſtig, morgen wieder.“ 
und einen Zweiten, auf der nach 
folgenden Seite ſich zu äußern: 

„Ein Mädchen iſt ein ſüßes Übel, 

Ein hartes, angenehmes Joch, 

Ihr Los iſt gleich dem einer Zwiebel, 
Man weint dabei und — ißt ſie doch.“ 

Sehr beliebt waren auch Scherz 
unterſchriften, deren Sinn nicht gleich 
erraten wurde. Man nannte ſie Symbolum. So ſteht unter 
dem Spruche: 

„Freund, ich wünſche dir von Herzen, einen aufgeräumten Kopf, 

Freud', beſtändig ohne Schmerzen, einen vollen Kaffeetopf, 

Knaſter mög' dir nie ausgehen, 

Und ein groß' Glas Wein mög ſtändig vor dir ſtehen“ 
als Symbol: „Es lebe die Falſchheit und ſterbe die Chr- 
lichkeit“ — und in der 
nächſten Reihe — „Nie = OS — 
malen im Herzen“. Tü⸗ | 
bingen 1773. 

Schwulſtig find diefe 
Unterſchriften übrigens 
auch. „Mit dieſer Ver 
ſicherung und Hoffnung 
einer ähnlichen Geſinnung 
bei Ihnen empfiehlt ſich 
zu geneigtem Andenken, 
dero aufrichtigſter Freund 
und ergebenſter Diener.“ 

Die Damenſtammbücher e 
iind naturgemäß in zarte 
rem Ton gehalten. da 
läßt jid) eine Freundinn 
vernehmen: 

„Ich will mich ſtets bei jeder kleinen Gabe, 
Die mir der Himmel gibt, erfreuen. 

Ich will den Weg, den ich zu lanien habe, 
Mit Blumen mir beſtreu'n.“ 
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In einem Stammbuche aus dem Jahre 1750 iſt eine merk“ 
würdige Zeichnung, die ſehr gut die Art jener Zeit wiedergibt- 


Im Hintergrunde eine Stadt mit Kirche. Vorn hängt an einem 


Baum eine Wage, auf de⸗ 


| ren einer Schale „EH R“ 
ſteht, während auf der 


Auf der einen Seite der 
Wage ſteht ein junger 
Mann mit ritterlichem 
Kleid und Schwert, auf 
der anderen Seite ein 
Kavalier mit ſeiner Dame. 
Der Kavalier berührt die 
Zunge der Wage und die 
Schale mit „EH R“ ſinkt 
tief, wogegen die Schale 
mit der jungen Maid in 
die Höhe fliegt. Sie wird 
gegen das Gewicht Ehre 
zu leicht befunden. Da⸗ 
bei ſteht der Spruch: 


anderen ein Mädchen liegt. 


„Bewahr' dein' Ehr, hüt' dich vor Schand, 
Es iſt fürwahr dein größtes Pfand. 

Wirſt du die Schantz einmal verſehen, 

So iſt's um deine Ehr geſcheh'n. 

Wie dieſer Jungfrau hier geſchicht, 

Der ihre Ehr' nicht hält das Gewicht.“ 


Von der 
Freundſchaft 
und Liebe iſt 
meiſt die Rede, 
und die Unter- 
ſchriften ſind 
halb über 
ſchwänglich, 
halb ſeltſam 
nüchtern. Da 
heißt es: „Je 
der Gedanke 
meines Kopfes 
wird ewig 
Ihnen gehö— 
ren, wie jeder 
Schlag meines 
Herzens, als 
welcher ich zu 


ſein mich erdreiſte Ihr verehrungsvoller Freund ewig.“ Dann 
wird der Wert der Freundſchaft unendlich geprieſen: „Feſter 
| alg Marmelſtein, glänzender als Gold und Silber, beſcheidener 


als das Veilchen, aber 
gë ee E | ausdauernd wie das Im⸗ 
mergrün iſt meine Freund 
| ſchaft für Sie, verehrungs⸗ 
würdigſte aller Frauen.“ 
| Oder gar: „Ohne Ihre 
Freundſchaft wäre mir das 
Leben eine Wüſteney, ja 
ich wollte gar nicht mehr 
ferner leben. wenn es 
ohne Sie ſein müßte.“ 
Am unteren Rande der 
letzten Seite hat ſich Einer 
eingezeichnet, verkehrt ge 


A e e ſchrieben: „Alſo werden 
rmi Fete die Erſten die Letzten und 
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niger Freund 
zuſchreiben: „Evang. Johannis K. 10, V. 8 (Alle, die vor mir 
kommen ſind, die ſind Diebe und Mörder geweſen.)“ Aber er 


Und darunter hat ein zor- 


noch einmal ein Plätzchen gefunden, um aut- 
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ijt doch noch nicht vorſichtig genug geweſen, denn in kleinſter 
Diamantſchrift hat man darunter gekritzelt: „Antwort. Evang. 
Matthäi, K. 26, V. 73 (Wahrlich, du biſt auch einer von denen, 


denn deine Sprache verrät dich).“ Der Kinderſcherz auf der 
letzten Seite unſerer Kinderalbums: „Wer dich lieber hat 
ich, ſchreibe ſich noch hinter mich,“ hat alſo ſchon 
lange Vorläufer gehabt. | 

Eine Fundgrube für derben Humor find bie 
Studentenſtammbücher aus dem 17. und 18. Jar- 
hundert. Vieles davon entzieht ſich der Wiedergabe. 
Sehr ungalant ſagen zwei Sprüche um 1650: 

„Ein böß Weyb, Eſel und ein Nuß, 

Dieſe trey man immer ſchlagen muß.“ 
und um 1716: 

„Alles Ding hat ſeine Zeit, 

Nur die alten Weiber nicht.“ 

Aber auch damals ſchon gab es moraliſche 
Jünglinge, wie der Spruch eines Kommilitonen um 
1744 bezeugt: 

„Die Jungfern- und die Carten-Teuſcher 
Die Billarde und Coffee Häußer, 

Tri Schagen und das Lombre Spihl, 
Führt viele ab von ihre Ziell. 

Wer will weut lommen in der Welt, 
Der Meide dies und Wahr ſein Geld.“ 

Und ernſthaft ſteht zwiſchen dem Spruch: 

„Es lebe der König, mein Mädchen und ich, 

Der König für alle, mein Mädchen für mich“ 
und einem ſehr derb humoriſtiſchen mit einer großen feſten 
Hand geſchrieben: 


als 


„Trink und ip, Gott nicht vergiß, 

Bewahr dein Ehr, dir würde nicht mehr 

Von aller Habe, denn ein Tuch zum Grabe.“ 
Von derbem Galgenhumor zeugt der Vers: 

„Luſtig Ihr lieben Brüder, 

Ein reigs Weib bringt alls wieder. 

Bringt ſie es dann nicht wieder, 

So ſeid doch luſtig, ihr lieben Brüder.“ 

Leid und Freud, Liebesſchmerz und Liebesluſt, 
derber Humor und gefühlsſeligſte Sentimentalität, 
alles iſt in dieſen Büchern bunt durcheinander gemiſcht. 
Kaum ein halbes Dutzend Heftchen, jedes beinahe mit 
der Hand zu bedecken, und doch, wie viel Schickſale 
mögen darin aufgezeichnet ſein! Hat nicht manche 
Hand gezittert, die da ſchrieb von ewiger Freundſchaft 
und Liebe, hat nicht vielleicht herbe Verbitterung die 
Hand geführt, die der teuren Freundin oder dem 
teuren Freund Glück und Segen für eine „beſſere und 
ſchönere Zukunft“ gewünſcht hat? Mancherlei Be- 
trachtungen ſteigen in uns auf, wenn wir die ver: 
gilbten Blätter umſchlagen. Alte Geſchichten wollen 
erwachen, ſchier lebendig ſcheinen die feinen Profil- 
köpfe zu werden, deren hochbauſchige Friſur mit ſo 
zärtlicher Sorgfalt nachgebildet iſt. In den Zweigen der 
Trauerweiden, die ſich da ſo zierlich hingemalt über Gräber und 
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| Freundſchaftsdenkmale neigen, ſcheint es zu flüſtern von einer 
Zeit, die viel mehr ausgefüllt war mit zärtlichen und fenti: 
mentalen Gefühlen als die unſerige, und faſt mit Bedauern 
legt man die Büchlein aus der Hand und wendet ſich dem 
ſtärker pulſierenden Leben des 20. Jahrhunderts wieder zu. 


— HBSHauswirtſch afk. 


Der Meerrettich. Der in Süddeutſchland und Ofterreid): 
Ungarn ſo beliebte Meerrettich, dort Kren genannt, findet in der 
norddeutſchen Küche eigentlich viel zu wenig Verwendung. Man 
kennt da faſt nur die weißliche ziemlich fade ſchmeckende Meerrettich⸗ 
ſauce, die zu „Rinderbruſt“ gegeben wird. Es gibt jedoch auch 
noch andere Meerrettichſaucen, wie den Milch- ober Mandelkren. Auch 
der nur geriebene Meerrettich wird in den genannten Ländern gern 
zu heißen Knackwürſteln, kaltem Pökelfleiſch, Braten, Schinken, harten 
Eiern und kaltem Roaſtbeef gegeſſen. Verſchiedenen Aufſchnitt umlegt 
man ſehr appetitlich und praktiſch mit feinen Meerrettichſpänchen, die 
man einfach mit dem Meſſer von der Wurzel herabſchabt. Eine 
jo verzierte Schinken⸗ uud Rauchfleiſchſchüſſel Debt febr hübſch aus. 


Auf dem Lande hat man ja manchmal zur Winterszeit nichts anderes 
zum Ausſchmücken der Schüſſeln zur Hand. 

Eſſigkren: Der Meerrettich wird in eine tiefe Schüſſel gerieben, 
dann gießt man klare, heiße Fleiſchbrühe darauf und etwas Eſſig, 
fügt das noch nötige Salz, ein Stück Zucker bei und verrührt das 


Ganze recht gut. Ein Apfel wird gerieben und dazugemiſcht, das ergibt 
den Apfelkren. Dieſe Krenſauce ißt man zu Rindfleiſch, das nach der 
Suppe oder dem Fiſch gegeben wird. 

Zum Rindfleiſch oder magerem trockenen Braten mundet der 
ſchon erwähnte Mandelkren vortrefflich, beſonders zuſammen mit ge: 
dünſtetem Reis. Dieſe Meerrettichſauce wird auf folgende Art be— 
reitet: Etwas Butter rührt man mit feinem Mehl ab wie zur 
Butterſauce, gießt fo viel Milch hinzu, daß eine dickliche Flüſſigkeit 
entſteht, die man unter fleißigem Rühren zu einer lichten Sauce ver— 
kocht. Dann wird ziemlich viel geriebener Meerrettich, geſtoßene 
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Mandeln, Zucker und etwas Salz hineingegeben, worauf man die 
Sauce noch ein paarmal aufwallen läßt. Der dazu paſſende Reis 
wird mit Fett, einer mit Gewürznelken beſteckten Zwiebel unter Zu— 
gießen von Waſſer oder Fleiſchbrühe weichgedünſtet. Das gibt mit 
Rindfleiſch ein ſehr ſättigendes, wohlſchmeckendes Mittagseſſen. Stücke 
von gekochtem Kalb: oder Schweinefleiſch, beſonders Kopffleiſch beſtreut 
man beim Anrichten mit geriebenem Kren, nachdem etwas von der 
Brühe über das Fletid) gegoſſen worden ijt. Dies nennt man Krenfleiſch. 
So wird der Meerrettich noch zu vielen Gerichten verwendet. 
Der häufige und reichliche Genuß dieſer würzigen wohlſchmeckenden 
Gemüſewurzel iſt der Geſundheit ſehr zuträglich; auch Kinder, 
vornehmlich die zu Skrofuloſe neigenden, ſollten recht viel Kren 
eſſen. Die Kultur des Meerrettichs verurſacht nur geringe 
Mühe, da er zwanzig Jahre auf ein und demſelben Beete bleibt 
und immer wieder nachwächſt. Wenn ein neues Beet angelegt 
werden foll, jo ſteckt man die dünnen Wurzelſproſſen und ab: 
geſchnittene Blattkronen von dem in der Küche verbrauchten Kren in 
die vorbereitete gedüngte Erde. Während der Aufbewahrung im 
Kellerſand ſoll der Meerrettich nicht treiben, weil er ſonſt ſeine 
ſcharfe Kraft verliert. In »fót(idjen Krankheitsfällen auf dem Lande 
erſetzt geriebener Kren in 
Leinenfleck gebunden das Zenipilaiter. 
Eine Abart des Meerrettichs iſt das 
Löffelkraut (Cochlearia officinalis), f^ 
das einen geſunden Salat liefert. Ai 
Es in, in Weingeiſt ausgezogen, ein 
gutes Mittel gegen den Skorbut. 
Auſternſchalen für Vogel 
„Unter den Mineralſtoffen, 
die Vögel zu ihrer Ernährung 
brauchen, ſpielt der Kalk eine wich⸗ 
tige Rolle. Man gibt darum auch 
Stubenvögeln Mauerkalk, d. h. Kalk 
von den Wänden, unter das Futter. 
Dabei muß man aber darauf achten, 
daß der Kalk nicht modrig oder mit 
ſchädlichen Farbſtoffen vermengt iſt. 
Viel beſſer als der mineraliſche Kalt 
bekommt aber den Vögeln tieriſcher 
Kalk. In erſter Linie bietet ihn die 
Eierſchale; die Darreichung friſcher 
Eierſchalen hat aber den Ubelſtand, daß 
die Vögel durch dieſe Nahrung ver⸗ 
leitet werden, eigene Eier anzupicken. 
Wo es ſich alſo um Fütterung von 
Heckvögeln handelt, darf man die 
Eierſchalen nur in getrocknetem Zu⸗ „ a 
ſtande gepulvert verabreichen. Tie⸗ T 
riihen Kalk liefert auch bie Sepia: nd EGET 
idale, die innere Platte des Rückens l 
des Tintenfiſches; doch ijt fie öfters 
verunreinigt und hat dann einen 
üblen ſcharfen Geſchmack. Man kann 
ſich aber ſehr leicht einen Vorrat von tieriſchem Kalk aus den wert⸗ 
loſen Auſternſchalen bereiten. Man legt ſie auf glühende Kohlen, bis 
ſie zu einem lockeren Pulver zerfallen. Dieſes wird dann vorſichtig 
mit einem Löffel geſammelt und trocken in Glasflaſchen oder Blech⸗ 
büchſen aufbewahrt. Die Beigabe des Kalks zum Futter ſchränkt 
man aber ein oder läßt ſie ganz fort, wenn die Alten ihre Jungen 
auffüttern, da diefe den Kalk, der ſich in ihren Kröpfen anſammelt, 
nicht gut verdauen können. 


== Garten- und Blumenpflege. E 


Automatifche Pflanzenbewäflerung. Wenn an regen: 
fofen Tagen die Sträucher und Stauden im Garten die Blätter 
hängen laien und die Blumen matt die Köpfe neigen, wenn alles 
Sprengen und Gießen nichts helfen will, da trifft wohl mancher an⸗ 
klagende Blick das tiefe Himmelsblau: „Will denn keine Wolke herauf— 
ziehen und wohltätigen Regen ſpenden?“ — „Soll alles ver— 
ichmachten und verdurſten! Mit einfacher Vorrichtung, wie fie 
unſer Bild auf dieſer Seite veranſchaulicht, kann man einer beſonders 
wertvollen und bevorzugten Pflanze trotz Sonne und Himmelsblau 
die Wohltat verſchaffen, die ihr ein Regentag erweiſt. — Man 
rammt einen Pfahl in den Boden, ſo daß er der Pflanze etwas 
zugeneigt geſtellt ijt, und befeſtigt daran in entſprechender Hohe eine 
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Automatische Pflanzenbewässerung. ` y 


ausgediente Konſervenbüchſe, die jedoch noch feiten Zuſammenhali 
mit ihrem Deckel aufweiſt. Dann wird in dieſen ein Loch ein⸗ 
geſchlagen, das zum Aufhängen der Büchſe dienen ſoll. Auch auf 
dem Boden erhält die Blechdoſe ein etwa zwei Millimeter großes 
Loch, in das ein Stück Lampendocht hineingezogen wird. Füllt man 
nun die Blechdoſe mit Waſſer, ſo wird das Waſſer in ſtetem leiſen 
Tropfenfall die Erde um die Pflanze herum bewäſſern, und den 
Wurzeln die nötige Feuchtigkeit zuführen. 


O 


Be a au 
== Zur Geſellſchaftszeit. > 


Dom modernen Tafelſchmuck. Im Laufe der letzten 
Zeit hat fid) der Geſchmack in der Tafelausſchmückung vollſtändig 
gewandelt. Man vermeidet jetzt die mehr oder weniger prunkenden 
Tafelaufſätze, die mit ihrem gewaltigen Blumenſträußen den freien 
Ausblick hinderten und eine Unterhaltung der ſich gegenüberſitzenden 
Perſonen faſt unmöglich machten. Auch der Kronleuchter kommt 
immer mehr aus der Mode. Man zieht die Beleuchtung durch 
einzelne Leuchtkörper vor, die man zu ganzen Girlanden vereint. 
Ebenſo verwendet man einzelne 
Leuchter und ſorgt für eine gleich⸗ 
mäßigere Verteilung von Licht und 
Schatten. Die Leuchter, im Stil 
Ludwigs XIV. und XV. find mit De, 
men und Glasgehängen verſehen. 
deren Licht ſich weithin verbreitet. 
Man liebt auch keineswegs mehr 
das grelle, unvermittelte Licht, 
ſondern man dämpft und tönt das 
ſtarke Leuchten durch Schirme von 
mattgrünem oder roſarotem Stoff ab. 
Blumen werden ſcheinbar planlos 
über die Tafel verſtreut, oder fie 
umkränzen in ſchönen Gewinden die 
Maſſe des Tiſchgeräts und ſchließen 
die einzelnen Gegenſtände zu harmo⸗ 
niſchen Formen zuſammen. Beſonders 
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bevorzugt man Kriſtallgeſchirr zum 
i Schmuck der Tafel. Der verfeinerte 
2 Geſchmack macht fid namentlich in der 
Í Wahl und der Abtönung der Leucht⸗ 
5 körper geltend. Die Leuchtkörper 
3 werden häufig ſelbſt zu Blumen 
2 umgebildet, und es wirkt geradezu 
u E wundervoll, menn bei: 


ſpielsweiſe das zarte Licht 
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Tafelſchmuck auf eine Farbe ab⸗ 

— ziuſtimmen. Alle einzelnen Geräte 
und Dinge ſchließen tid) dann zu wundervoller Einheit zuiammen. 
Die Einheit der Farbe macht einen prächtigen Eindruck, doch ermüder 
ſie leicht, und man iſt genötigt, den Tafelſchmuck in immer neuen 
Farben aus zuführen. 
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— Kindererziehung —.—.. 

—— 5 
Gute Manieren ſollien den Kindern ſchon jo früh wie mög: 
lich anerzogen werden, ſtatt daß man ihnen in den „ niedlichſten 
Jahren“ jede kleine Rüpelei hingehen läßt und dieſe wobl 
gar noch allerliebſt findet. Fremde können es oft genug beobachten, 
dar die verzückten Eltern ſchon ganz zufrieden find, wenn Kleinchen 
nicht groblich gegen die allgemein gültigen Anftandsgeietze der 
Kinderſtube verſtoßt und bei Tiſche "di nicht geradezu als Schreckens 
kind benimmt. Aber „gute Manieren“ der Kinder bedeuten mehr 
als die landläufige Erziehungsmethode, bie nur den hervorſtechendften 
Ungezogenheiten und Verſtoßen abhilft. Der Schleſter dat für 
Menichen, die ihm mit freundlich zuvorkommendem Weſen entgegen: 
tritt, den Ausdruck: „Der hat mal ein nettes Getue! Tas fol 
heißen: er gibt ſich liebenswürdig und zuvorkommend, er beiticht 
durch eine Höflichkeit, die ihm die Herzen der anderen gewinnt. 
Das heranwachiende Kind muß frühzeitig dazu angehalten werden, 
ſeinen Nebenmenihen Achtung entgegenzubringen, eine Achtung und 


Wertſchätzung, die den kleinen Naturburſchen zwingt, fid) von ber 
beſten Seite zu zeigen, ſich gleichfalls Achtung und Wertſchätzung zu 
erringen. „Was du nicht willſt, das man dir tu', das füg' auch 
keinem anderen zu.“ Das Sprichwort ſollte den Kindern wieder 
und wieder zu Gemüte geführt werden, nicht nur in bezug auf 
handgreifliche Beiſpiele, ſondern in ſeiner ganzen tiefen Bedeutung. 
Die Befürchtung, das Kind könne zu einer heuchleriſchen Freundlich— 
keit und Höflichkeit getrieben werden, iſt völlig grundlos, denn das 
kindliche Urteilsvermögen vermag über Wert 
oder Unwert der Perſönlichkeit noch nicht 
zu entſcheiden. 


Q—————————————0 
=== Handarbeit. == 
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Praktiſche Kaffeemüte. Wenn kalter 
Kaffee auch ſchön machen ſoll, ſchön ſchmecken 
tut das kalt gewordene „Schälchen Schwar— 
zer“ nicht, das werden mir alle diejenigen 
beſtätigen, die den belebenden Trank heiß, 
„ſo heiß wie die Liebe“ zu ſchlürfen wünſchen. 
Nun, da muß raſch die Kaffeemütze über 
die dickbauchige Kanne gezogen werden, ſo— 
bald man ſich die Taſſe vollgegoſſen hat, 
damit dann auch die zweite und dritte noch 
ſchmackhaft iſt. Eine hübſch ausgeführte 
Kaffeemütze ſtellt unſere nebenſtehende Ab— 
bildung dar. Die Mütze ſelbſt beſteht aus 
wattiertem Neſſel. Die beiden Schmalſeiten 
ſind loſe mit dunkelblauer Seide benäht. 
Zu den geſtickten Teilen iſt 40 Zentimeter 
graues Leinen erforderlich, außerdem einige 
Bund blaues und leuchtend rotes, ſowie 
gelbes und ſchwarzes Garn. Die großen drei⸗ 
eckigen Formen ſind mit von der Mitte bis 
zum Rande greifendem Hexenſtich gefüllt und 
ſchwarz umrandet, ebenſo iſt die Mittellinie ſchwarz geſtickt, um das 
Zuſammentreffen des Hexenſtiches zu verdecken. Die kleinen Dreiecke 
ſind in Plattſtich abwechſelnd rot und gelb ausgeführt und ebenfalls 
ſchwarz umſäumt. Die Farbenverteilung wirkt am beſten, wenn man 
alle in ſchräger Richtung übereinanderliegenden Formen in gleicher 
Farbe ſtickt. Zum Beiſpiel, die erſte Reihe von der linken Ecke bis 
zur Spitze rot, die zweite Reihe gelb und ſo fort. Die äußeren 
Bogen ſind in Blau zu arbeiten, die Bindlöcher abwechſelnd rot und 
gelb. Die geſtickten Teile 
ſchnürt man um die wat⸗ 
tierte Mütze und zwar 
derart, daß an den Seiten . ; 
der Mütze die dunkelblaue | 2 
Seide ſich puffig zwiſchen 
der Goldſchnur hindurch— 
drängt. Oben endigt die 
Schnur in einer Oſe, die 
zum Aufhängen dient. 
Unten ſind die Stickerei⸗ 
teile an der Innenſeite 
der Mütze vermittels eines 
kleinen Bandes oder einer 
Schnur befeſtigt. Man 
braucht alſo die geſtickten 
Teile, um ſie zu waſchen, 

nur abzuſchnüren. 
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Praktische Kaffcemütze. 
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25: 30 Zentimeter roja Seidenſtoff, 342 Meter ſeidene Schnur 
und 15 Zentimeter Vand von gleicher Farbe wie die Schnur ſowie 
zwei Strängchen weiße Perlſeide, zwei Briefe kleine Silberflitter und 
/ Meter Rokokobändchen. Der Behälter beſteht aus zwei Teilen, 


von denen jeder 14: 25 Zentimeter groß iſt. Zunächſt beſtickt man 
beide Teile mit den ornamentalen Formen und füllt den Doppel⸗ 
kreis mit den Flittern. 
Schleifchen 


Die obere Seide wird noch durch zwei 
Rokokobändchen geſchmückt, die ein Roſengewinde 
halten, das ſowohl gemalt wie geſtickt 
werden kann. Man ſtattet ſodann beide 
Teile immer mit einer durchgeſteppten 
Wattierung aus, der man etwas Veilchen⸗ 
pulver zufügt, und verbindet hierauf die 
Teile an den Längsſeiten durch ein Gitter 
aus Seidenſchnur. Die 3½½ Zentimeter 
hohen Stäbchen folgen jid) in Zwiſchen— 
räumen von je einem Zentimeter. Die 
Querſeiten, die zum Einſchieben der Taſchen— 
tücher dienen, werden durch eine Band— 
ſchluppe mit Knipſer geſchloſſen. Reizend 
iſt auch die gleiche Ausführung in Hellblau, 
nur müßte hier an Stelle des Rojengemin: 
des ein ſolches aus Vergißmeinnicht treten. 


| Gefundheitd- und Körperpflege. | 
Lé Gg A, 


Reinigung und Desinfektion 
von Haarbürſten. Man weiß ſeit 
langem, daß gelegentlich durch den gemein— 
ſamen Gebrauch von Haarbürſten anſteckende 
Hautkrankheiten von einem Menſchen auf 
den anderen übertragen werden können. 
Es iſt daher von Wichtigkeit, Haarbürſten, 
die zugleich bei verſchiedenen Perſonen 
Verwendung finden, wie es im Friſeur⸗ 
gewerbe der Fall iſt, aber auch ſonſt z. B. in Badeanſtalten, in 


in 


Garderoben größerer öffentlicher oder privater Inſtitute geſchieht, 


regelmäßig oder doch zeitweiſe fo zu desinfizieren, daß eine Uber, 
tragungsgefahr ausgeſchloſſen wird. Die gebräuchlichen Desinfektions⸗ 
mittel ſind ihres Geruchs und ferner der Schädigung der Bürſten, 
die ſie verurſachen, oder anderer Gründe halber hierfür wenig geeignet. 
Die üblichen Methoden der Reinigung der Haarbürſten, zu denen 
beſonders das Auswaſchen in Coda: und Salmiaklöſungen gehört, be: 
wirken zwar eine ober⸗ 
flächliche Säuberung, aber 
keineswegs eine ſichere 
Vernichtung aller ihnen 
etwa anhaftenden Krank⸗ 
heitskeime. Im Berliner 
Hygieniſchen Inſtitut iſt 
nun feſtgeſtellt worden, 
daß Waſſerſtoffſuperoxyd 
ein Mittel iſt, das nicht 
nur die Bürſten völlig 
keimfrei macht, ſondern 
ſie auch gleichzeitig vom 
Schmutz gründlich be⸗ 
freit. Es genügt zum 
Reinigen eine fünfprozen⸗ 
tige Waſſerſtoffſuperoxyd⸗ 
löſung, die man erhält, 


Geſtickter Caſchen⸗ indem man die im Handel 
tuch behälter. Feine befindliche, meiſt zehn⸗ 
zarte Spitzentüchlein oder Ke EE prozentige Löſung des 
mit bunten Kanten und N ——— n.8 Mittels um die Hälfte 
hübſchem Monogramm Gestickter Taschentuchbehälter. verdünnt. Gießt man 


geſchmückte Taſchentücher | 

verſchmäht fo leicht wohl feine Frau. Es ſind ja eigentlich meijt 
mehr hübſche Läppchen als wirkliche Tücher, und doch wie reizvoll 
können die zierlichen Ecken aus dem Gürtel hervorlugen, in den man 
das Tüchlein geſchoben, wenn die Hand müde iſt, damit zu ſpielen. 
Was man ſo „für gut“ beſitzt, will man dann auch ſauber und nett 
in Schrank und Kommode untergebracht wiſſen. So auch die feinen 
und bunten Tüchlein. Einen modern ausgeführten praktiſchen und 
hübſchen Taſchentuchbehälter gibt unſer Bild wieder. Als Material hat 
man ſich 25: 30 Zentimeter ſandfarbenes Moiréleinen zu beſorgen, 


eine ſo verdünnte Löſung 
in ein Waſſerglas oder in ein beliebiges Gefäß, ſtellt die Bürſte hinein, 
und läßt ſie 1/2 Stunde dort verweilen, ſo iſt ſie nach der Heraus⸗ 
nahme von allen Keimen befreit. Außerdem aber iſt die Schmutzſchicht, 
die dem Bürſtenboden und den Borſten anhaftete, entfernt, beziehungs- 
weiſe ſoweit gelockert, daß ſie durch Auskämmen vermittels eines Haar— 
kammes leicht völlig beſeitigt werden kann. So wird auf bequeme Art 
die Bürſte gleichzeitig desinfiziert und gereinigt. Das Mittel iſt zudem 
billig, leicht zu beſchaffen, geruchlos und greift bei beſſeren Haarbürſten 
weder die Borſten noch den Holzboden oder den Lack an; höchſtens 


macht es bie gelblichweißen Borſten mit der Zeit bleidyer, was aber 

gewiß kein Nachteil iſt. Es verdient daher dort, wo man eine 
ſichere Keimbefreiung und gründliche Reinigung von 
Haarbürſten herbeizuführen wünſcht, in Gebrauch ge— 
nommen zu werden. 


fid auch gut mit dem Brennſtift auf einem Holzrahmen ausführen, 
und die Herzblümlein geben eine nette Anſpielung — auf das 
tine Herzblatt, das da fa fed und ſchelmiſch 


oO — 0 
— Vom Toilettentiſch. 
oo — — 

Selbjt zu verfertigender Cockenwickel. 
Duftige Löckchen, die kraus in die Stirn fallen, laſſen ein 
junges, roſiges Geſicht meiſt noch anziehender erſcheinen, 
und wem daher Natur nicht lockige Fülle zugleich aus dem Rahmen 
verlieh, der greift wohl zum Brenneiſen, hervorſchaut 
um manchmal recht üble Erfahrungen damit 
zu machen. Die allzu heiße Schere hat 
ſchon manch Löckchen arg verſengt, daß nur 
noch armſelige Keite von einſtiger Pracht E 


Erwerbsleben. 


O 


zeugten. Häufiges Brennen, fagt man auch Die Geheimſekretärin. 

wohl, verdirbt die Haare und ſchädigt deren C ibt eine große Anzahl 

a Wachstum. Es wird fid daher manche von Damen, die gern irgend 

junge Dame lieber für Lockenwickel ent: in Amt ernſt und gewiſſen 

ſcheiden, zumal wenn dieſe auch erhitzt werden können. haft verwalten 

Gerade dieſer letztere Vorzug, der ja nun wieder an möchten, ohne 

die Brennſchere erinnert, macht ſich doch angenehm ih doch a 
geltend, wenn einmal die Zeit drängt und die Friſur einen vollt 


raſch vollendet werden muß. Unſere Bilder auf dieſer yen Bureau 
Seite geben einen praktiſchen Lockenwickel wieder, den dienſt binden 


man ſich mit Leichtigkeit aus zwei Haarnadeln ſelbſt b zu können oder 
herſtellen überhaupt ihre Zeit ununterbrochen in den Tieni: | 
kann. Zuerſt biegt man anderer ſtellen zu wollen. Sie finden meiſtens nichts 


„Paſſendes“, hauptſächlich wohl, weil ſie für die nicht 
wiſſenſchaftlichen Berufs möglichkeiten der Frau keinen 
Blick haben und von den Anforderungen 
des Lebens im engen Familienkreis kaum 
etwas erfahren. Andererſeits ereignet ſich 
der Fall nicht ſelten, daß für dieſe oder 
jene ſchriftliche oder ordneriſche Tätigkeit 
vergebens eine Dame als Bertrauensperion 
geſucht wird. So z. B. eine Geheim⸗ 
ſekretärin. Altere alleinſtehende Damen oder alte Herren 
bedürfen jo oft einer Hilfe beim Ordnen wichtiger Auf: 
zeichnungen, zum Durchleſen von Familienbriefen, wenn 
die Augen ſchon den Dienſt verſagen, oder es handelt ſich 
um dus Aufrechterhalten eines Briefwechſels mit Verwand⸗ 
ten, während doch die zitternden Hände nicht mehr tauglich 
ſind die Feder zu halten. Der 
xammerdiener oder das Dienſt⸗ 
mädchen ſind für ſolche Dienſte 
ſelten zu gebrauchen, aber wie d 


bie eine der Nadeln, Fig. a 

entſprechend, und gibt ihr 

ſodann die Geſtalt der 

Fig. b. Aus der zwei⸗ 

ten Nadel biegt man die 

Teile c c zurecht, worauf 

man nach Fig. d an das Zuſammenſetzen gehen kann und die 

Arbeit bereits getan hat. Fig. e und f zeigen den Lockenwickel c c 
in ber Art der Benutzung und Handhabung. 


Mit Malerei verzierter Bilderrahmen. Der Rahmen 
und das Bild — ein ganzes Kapitel Kunſtgeſchichte ließe ſich darüber 
ſchreiben. Der Rahmen, dies Wort ſchon, 
gibt den Begriff deſſen, wie er beſchaffen 
ſein müßte, beſagt, daß er nur dazu da 
it, das Bild zu umſchließen und wirkungs— 
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voll abzuſchlietzen. Doch gerade im 
„Wirkungsvoll“ liegt eine gefährliche Klippe, 
die glücklich zu umſchiffen nicht immer allen 
gelingen will. Was ſieht man nicht oft 
für prunkende, mit allem möglichen Zierat, 
mit Gold, Beſchlagen, mit Alittern und 


grellbunter Seidenſtickerei geſchmückte und 
überladene Rahmen, in denen das Bild 


verblaßt und um alle Wirkung betrogen 
wird! Ter einfachſte Holzrand erſchiene 
manchmal wirkungsvoller. Doch auch in 
der Einfachheit fann man wohl einmal 
ein wenig zu weit gehen, und man möchte 
doch auch vielleicht das eigene wohlgelungene 
Bild oder Kleinchens neueite Aufnahme im 
ſelbſt verzierten Rahmen als Geſchenk dar⸗ 
bringen können. Da ſoll unſere Ab- 
bildung ein hübſches Muſter liefern. Sie 
gibt einen mit grünem Leinen bezogenen 
Holzrahmen wieder, den die Malerei eines 
modern ſniliſierten Musters ſchmückt. Man 
pauſt dies mittels Xctelpapiers auf und 
koloriert gunadi in Aquarellfarbe. Die 
„fliegenden Herzen“ mit Krapp und Weiß 
gemiicht, die Blatter in dunklerem Grun. 


mit der Jeickenſeder und chineſſſcher Tuſche ſorgſam ausaetuhrt, mas 
madı. 


auf der Leinwand nicht alkuwel Mube 


Mit Malerei verzierter Bilderrahmen. 


Tie Umiite werden dann nehmen. 


| 
| 
| 


Das Jüster Lape 


ſchwer iſt es, eine gebildete 
Dame zu finden, die ſich dieſer Arbeit 
nicht nur als bezahlte Kraft, ſondern mit 
der Anteilnahme eines freundlichen Herzen? 
unterzieht! Solche Geheimſekretäͤrinnen⸗ 
Poſten werden gut bezahlt und bieten viele 
Annehmlichkeiten. Sie fordern aber auch 
eines: ſtrengſte Verſchwiegenheit! Frauen. 
die ihrer Zunge nicht ſicher ſind, bereiten 
ſich und anderen nur Unannehmlichleiten mi: 
der Annahme ſolcher Stellen, bei denen es 
ſich auch ohne beſondere Vereinbarung um 
ſtrengſte Wahrung des Anvertrauten handelt 
Den Hörerinnen der Univer- 
fitat Roftod i: ein neues Bvortecht 
gewährt worden. Ein Vorrecht, das ru 
immer wie ein Schritt vorwärts auf dem 
noch feigen Pade, den Frauenwiſſen ha 
zu glatter Bahn ebnen möchte, und auf den 
iid) doch immer noch die Hinderniſſe türmen. 
Die Frauen, die bisher nur zur philofophi- 
iden Fakultät zugelaſſen waren, dürjen jegt 
an der Roſtocker Univerſität auch an den 
Vorleſungen der anderen Fakultäten teil: 


Somit hat eine einichranfende Verfügung ihr Ende gefunden, 
deren Härte ich ver empfunden wurde und über deren Berechtigung 
oder AMichtberechngung thon to viel Summen laut geworden find. 


a 
/ 


a Mecca er Ge. L Beilage zu Dr. 7. 1906. | — Fx 


Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. d. m. b. H., Berlin SW.12, und deren Zeilenpreis M. 2.50 À 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. * für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Decke mit Heliosfarben gemalt. Die auf indiſchem Mull mit | man Höschen unten verlängern, jo trennt man den Saum auf und ſetzt, wenn 
waſchbaren Farben gemalte 50 Zentimeter lange und breite Decke eignet] noch der gleiche Stoff vorhanden ijt, einen drei bis fünf Zentimeter breiten 
ſich ſehr für die Mitte eines gedeckten geraden Streifen unten an. Dieſe 
Tiſches. Den Abſchluß bildet ein x ! d^. — Naht wird dann nach beiden Seiten 
2%½ Zentimeter breiter Saum. Nad- 
dem dieſer gearbeitet worden iſt, trägt 
man das Muſter auf den Stoff auf 
und malt dann die Blüten in gelber, 
die Blätter in grüner und die Stiele 
in bräunlicher Farbe. M. F. 

Ausbeſſern der Kinderkleider. 
Zu eng und kurz gewordene Knaben- 
anzüge laſſen ſich auf mancherlei Art 
größer machen, man muß dabei nur 
im Auge behalten, daß bie noten: 
dige Veränderung nicht als Flickwerk 
erſcheint, ſondern wie eine beſondere 
Verzierung wirkt. So kann man 
Beinkleider für größere Knaben, 
die oben zu kurz geworden ſind, 
durch einen breiteren Bund verlän⸗ 
gern, der auch aus abſtechendem Stoff 
(wenn der gleiche nicht mehr vorrätig 
iſt) beſtehen kann; er wird dann 
durch einen breiten Sportgürtel ver⸗ 
deckt. — Für leine Knaben verlängert 
man im gleichen Fall das Leibchen, 
an das die Höschen geknöpft werden; 
dem Leibchen kann auch eine bis auf 
den Bund des Höschens reichende 
Weſte auf den Schultern und unter 


| auseinander geplättet und hier dicht 
| neben der Naht zweimal hergeſteppt, 
d dabei den Saumumſchlag des Strei- 
fens mitfaſſend, wodurch der angeſetzte 
Streifen wie ein Saum ausſieht. 
Eine wollene Matroſenbluſe, 
die um die Schultern zu eng geworden 
it und bei der demzufolge bie Armel 
zu kurz find und wohl auch der 
Kragen zu klein ausſieht, erhält breite, 
eeingeſetzte Schulterpatten an den 
Aahſelnähten, wodurch auch der Armel 
länger wird; iſt dieſer oben zu 
eng. kann man an der Naht einen 


Zwickel einfügen. Das Halsloch iſt 
nun auch größer geworden und wird 
mit einem größeren, die eingeſetzte 
Schulterpatte verdeckenden Kragen 
|  bejept. — Hat man zum Verlängern 
der Höschen keinen Stoff mehr, kann 
man irgend einen anderen nehmen 
und ihn dann mit breiter Herkules⸗ 
borte verdecken; läßt man dieſe an der 
äußeren Naht acht bis zehn Zenti⸗ 
meter aufſteigen, näht ſie hier mit Ecke 
| ab unb ſchmückt fie mit zwei Gold⸗ 
Eknöpfen, wird dies gewiß nicht wie 
den Armen aufgeknöpft werden, wenn Ausbeſſerarbeit ausſehen, ſondern nur 
eine vorn offene Sommerjacke im als Verzierung wirken. A. H. 

Winter nicht warm genug iſt. — Will Decke mit Heliosfarben gemalt. Schluß des redaktionellen Teils. 


Zahlreichen Wünſchen entſprechend, haben wir ein handliches 
Glas ſpeziell für Mundſpülzwecke herſtellen laſſen, wie es die 
nebenſtehende Abbildung zeigt. Durch dieſes 


Odol-Mundspülglas 


wird dem Uebelſtande abgeholfen, daß ein für Toilettezwecke beſtimm⸗ 


Eigenſchaft des Odols, auf die auch feine nachhaltige Wirkung 
im Munde zurückzuführen iſt, nämlich ſich ſelbſt an glatten Flächen 
förmlich einzuſaugen, teilt fid) mit der Seit das dem Odol eigen: 
tümliche Parfum auch dem Glaſe mit, in dem das Mundſpülwaſſer 
bereitet wird. So beliebt dasſelbe für dieſen Sweck nun auch iſt, 
für Trinkzwecke liebt man einen ſolchen Beigeſchmack nicht. 
= nd des Mu S So wird die Möglichkeit der Beſchaffung eines ſolchen Glafes 
eee | ſpeziell für Mundſpülzwecke allfeitig angenehm empfunden werden. 
che 180 Mark I Das Glas ift in den Odol- Derfaufsftellen zum Preiſe von 20 Pfa. pro 
Stück oder gegen Kückgabe von 4 entleerten großen Odolflafden zu haben. 


DRESDENER CHEMISCHES LABORATORIUM 
LINGNER. 


d'Al NS 


» 
d X # 
Sy AL. 
v? B © RE : & b ae i a > : " A > : : 5 2 c ^ d / fi] 4 E 7 A f 7 ; / / f 
EE, 7. 1 oer 40 Fia. 
„ DEE 2 ~ ` i ; ng N 4, Zë yr cn n ty Aë FF , a 
j — atis ^ ` N . en "EXC Jt Ifi SEES SEET H / E ; /j ? f + É AA: 2 e 


, Arztlicherſeits vielfach als ideales Schnupfenmittel bezeichnet. — Wirkung frappant, 
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tes Glas mit einem Trinkglaſe verwechſelt wird. Dank der ſpezifiſchen 


Schwachliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder 
sowie blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DA HOMMEL e Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 
Man. verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's'' Hzamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden mg 


; Marie Voigt’s Institut, Erfurt G. Sanatorium Schreiberhau 


A. Abteilung 1: Mochſchule. Gegründet 1994, 710 m d. d. Meere Riesengebirge Bahnstatien: Ober-Schreiberkas 

Tachschule. „ 1: Induſtrieſchule. OFF m Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, _ gute Heilerfoiee: bei Nerven-. 
B. Haushalt -Pensionat Abteilung I: Jabres kurſe f. j. Maͤdch. v. 14 J. an | Verdauungs- und Stoffwechseistörungen. Sommer ung finter besucht 
„bbb II: Balbjabrsf.., . „16 Orig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früber Ass von Dr. — Prospekt fre. 
C. 


M lll: Vierteljabrsf., „ „ 18. , 
Seminar. wen Abteilung I: Cebrerinn.dD. Gaus wirtſchafts kunde Dr. med. A. Smith'sche 


U: Handarbeitslebrerinnen. 

| Ambulatorien für Herz- u. Nervenkranke 
Dr. Zieling's Waldsanatorium Jannenhof | Berlin N.24 . KöINVI Hamburg IX Bad Nauheim 
Cem ae Friedrichroda 1 Ambulat. Nauheim (geöffnet Aon Oktober) im Hause von Dr. Botmana’s Kuranstalt 


Sanatorium für 3terbst- und Winterkuren ! Funktionelle Untersuchung u. Behandlung. Austührliches im Prospekt (frei). 


zu Ballenstedt a. H. — Sehr mildes Klima, herrliche Lage. — Sanatorium Dr. E Sanatorium Dr. Wiesel, Jenn (Tir) 12d 


Befte Empfehlungen. 
Proſpelte. 


eg 


„ Ul: Curnlehrermnen, 


Einz. ärztl. gel. Naturheilanstalt im leid. 


i booed Do o ale. | mit allen modernen Heillaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — 
) e (Halle). zialanstalt für Rheuma- 
ln! (oe) Asthma Her- t. Nervenkranke. Kaiserhad Schmiedeherg tsr: dickuranke ds srias 
— im Hause. Ausf. Prospe ch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer 


Ottibenquelle. Alter Park. Zentralheizung. Elektrisches Licht, 
Pension p. Tag 7-11 M, IL KL 5 M. incl. Arzt u. Kur. Prosp. grat. 


Dr. med. Ullrich’sche os 


Stotterer tie. 


Friedrichs Polytechnikum 
Cothen-€nhalt. 


Programm durch das Sekretariat. / 


bei Paderborn 


Direktor Paul Wiener's Vorbereitungsinſtitut 


zum Einjährig⸗Freiw.⸗Examen. Dresden, Bürgerwieſe 18. Brofpelte frei u. gratis. 


Höhere Maschinenbau- und Elektrotechnikerschule, 
eng Baugewerk- und Tiefbauschule. 


Fat ised? 


Billige Briefmarken 
6 Ober Buchhalter, gratis sendet August Marbes, Bremen if. 


=] Corresponventen,| , 
Hygienische 


Liichtt os Rechner 
Bedartsartikel. Neuest. Katalog 


E giele ar be. und Comfoiristen 
Stottern Neumann -v. Schön nann - v. Schönfeld, Billige B ken lh EI sowie zum wirklichen 


Keine Anheizung. Sofort 888 Ärztiich bestens empfo^! 


Zu beziehen durch Apotheken, Drogerien, Bandagen „einschlägige Geschäfte 
de rages oder Nachnahme 


dann sind qoe der Atmungsorgane unausbleiblich. Man“ 
bint 7 hilft sich in solchen Fallen mit dem Medicin. Inhalator. Asthmatik "oer 


direkt eb Fabrik gegen Einsendun . 


Zürich (Schweiz). Prosp. fr. | gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe). er e m. E1npfehl.viel.Aerzte u Prof grat wir 
Schönschreiber P Au 
3 Berlin W 5 IDEALE BUESTE Berlin NW., Friedrichsirasse 91/82. 
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Fest t der Formen der Teilen Sie mir mit, wofür Sie | von Dobrzansky, | Halensee - Berlin 4 
Büste Le déer Freu sichern. sich interessiere Sth se nle dann! 
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aed ren | 
wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. | 
Preisgekrónt m. gold. Medaillen u. Ehren- | 
| 
| 


von Franz 
Haar-Feind Schwarziose 
— entfernt alie 
hassel Gesichts- u. Armhaare sicher 
sofort u. unschädlich. Dose2 M. Nur 
Berlin Leipzigerstr. Së Colonnaden 


diplomen. Kein starker Leib: keine starken 
Hüften mehr, sondern Jugendlich schlanke, 
8 ante Figur u graziöse Taille. Kein Heil- 

I, kein Geheimmittel, sondern natur- 


München, er -Apotheke. | 2 
Frankfurt 14 h. 
lionem Unterricht ferar. 


— Hilfe. Garant. unschädl. für d. Ge- | 
sundheit. Aerztl. empíohl. Keine Diät, keine 
Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl Wirkung, 
Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. 

| 
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D. Franz Steiner & Co., Berün 101. Königgrätzerstr. 7. 
Fürstentum Sehwarzbg.-Sondershausen. 


[EHRFABRIK 


Langewlesen I. Th. 
gründl. prakt Ausbildg. für Volontäre 


ın Maschinenbau und Elektrotechnik. 
Programm frei. 


Aheinisches Technikum Bingen 
f. Maschinenbau u. Elektrotechnik 


Chaufieurkurse . Berufs- u Herren- 
fatrer. Pro gramme kostenfrei. 


Së Höhere technische Lekransisii 
rauier-Ssssenzen 
Technikef und Wer — ster. 
36. Schu ljahr: 3610 Besucher. 


> 
| Technikum 
r Elektro- Maschinentechmk. 
zu Bädern und Waschungen, | U pyektrotechn. a: ie 
Programm etc. kostenlos 


ar. Zuckers Silvana- | Mittweida. 
Sonderabtei — für — 
Lehriabrik-We — 
vom Sekretariat 


Max Elb, | 


Sehrfabrik Ilmenau 


Ausbild..v. Volontàren i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 


Maschinenbau. Elektrot 


Papiertechnik. Aut: phar metu 


Allerlei linke für jung und alt. 


Schachtel für Briefpapier. Wohl kaum ein Tag vergeht, ohne daß 
wir nicht genötigt find, Briefpapier, Poſtkarten oder -Marlen zur Hand zu 
nehmen. Sehr angenehm iſt es daher, all dies Schreibmaterial in einer 
Schachtel vereint zu haben, die dem täglichen Offnen und Schließen ſtand⸗ 
hält und nicht, wie die Kartons aus Pappe, deren wir uns meiſtens be⸗ 


Schachtel für Briefpapier (gefchloffen). 


dienen, ſchon nach wenigen Wochen ein übles Ausſehen hat. Wir be⸗ 
ſchreiben Dente eine ſolche aus Satinholz angefertigte Schachtel, die mit 
Kerbſchnitt verziert ift. Ihre Länge beträgt 28 Zentimeter, ihre Breite 
17.5 Zentimeter und ihre Höhe 5,5 Zentimeter. Der Innenraum iſt durch 
einen zweiten wagerechten Boden in zwei Hälften geteilt. Der Raum 
unterhalb des Zwiſchenbrettchens iſt für das Briefpapier beſtimmt, derjenige 
oberhalb iſt wiederum dreimal gegliedert. Ein 10,5 Zentimeter breiter 
Raum dient zum Einlegen der Poſtkarten, ein 13,5 Zentimeter breiter zum 
Einlegen der Kuverte, und der ſchmale übrigbleibende Streifen erhält 
vier kleine Fächer mit ſchrägem Boden zur Aufbewahrung der Brieſmarken. 
Dieſe ganze obere Abteilung iſt zum Herausziehen eingerichtet. Der Deckel 
der Schachtel iſt mit der ſchmalen Vorderwand verbunden, ſo daß man beim 
nen nur letztere heben darf. Dieſer Anfertigung entſprechend ijt auch 
die Zeichnung gewählt. Hinten befindet ſich eine breite Borte, die durch zwei 
auf die Spike geſtellte Quadrate unterbrochen ijt. Von ihnen aus laufen 
ſchmalere Bänder nach vorn über den Deckel und ſetzen ſich an der Vorder⸗ 
wand fort. Die beiden Ecken, ſowie die Mitte erhalten noch eine reichere 
Verzierung. Es iſt zu empfehlen, die Zeichnung direkt auf das Holz zu 
zeichnen, und zwar zuerſt einmal die linke Hälfte. Man nehme einen 
weichen Bleijtiit, Zirlel und Winkel zu Hilfe. Beim Zeichnen der rechten 


Hälfte werden alle Maße abgetragen und ſodann die Zeichnung gleich der 
Ehe wir mit dem Ausſchneiden der Formen [Namen der Wäſcheſorte, die es umſchließen ſoll. 


anderen Seite fertiggeſtellt. 


beginnen, ziehen wir ſämtliche Zierlinien ein, ſodann wird eingeſchnitten 
und die Schnitte herausgehoben. Sind wir mit der Schnitzarbeit zu Ende, 
ſo wird die Schachtel mit brauner Waſſerbeize übergangen. Ein Beizen 
des Innenraumes iſt jedoch nicht zu empfehlen, ba fid) fo dünn geſchnittenes 
Satinholz zu leicht verzieht. Außerdem hat dieſes Holz ja ſchon von Natur 
eine ſehr hübſche Färbung. Zum Schluß reiben wir die Arbeit mit weißer 
Wichſe, die unter dem Namen „Mattierung“ erhältlich iſt, ein und laſſen 
letztere einziehen, um nachher einen angenehmen Glanz durch Bürſten zu 
erzeugen. mU 
Neue Verwendung von Bigarrendäudern. Zu allerlei bunten 
Handarbeiten: Decken, Tüchern, Arbeitsbeuteln und dergleichen wird die 
Verwendung von Zigarrenbändern empfohlen. Alle dieſe Arbeiten ſind 


nicht mühelos und beanſpruchen viel Zeit, einfach und ſchnell aber können 


Wäſchebänder aus Zigarrenbändern hergeſtellt werden, die beſonders zum 
Zuſammenhalten kleiner Gegenſtände wie: Taſchentücher, Deckchen, Tabletts, 
feiner Schürzen, Deſſertſervietten, Kinderwäſche und dergleichen, paſſen. Man 
nimmt je nach der gewünſchten Länge der Wäſchebänder zwei bis drei 


Schachtel für Briefpapier (geöffnet). 


gleichfarbige Zigarrenbänder, plättet fie recht glatt aus und näht fie an 
den. Schmalrändern mit doppelter Naht ſauber zuſammen. Zum Verſchluß 
erhalten bie Wäſchebänder an den Enden kleine Schnallen, die ein raſches 
Offnen und Schließen 5 Mit Stielſtich ſtickt man in roter oder 
lichtgelber Seide — je nachdem es ſich um gelbe oder rote Bänder han⸗ 
delt — auf jedes aus den Zigarrenbändern entſtandene Mi 


Shing des redaktionellen Teils. 


Immer mit frohem Sinn 
Tanzend durchs Leben hin! 
Soll Freud im Hause sein, 
Braucht Sunlicht Seif’ allein! 


Sunlicht Seite vereinigt vollständiges Freisein von schädlichen 
Bestandteilen mit höchster Reinigungskraft, so dass bei allen 
möglichen Verwendungsarten die Resultate immer glelch 
zufriedenstellende sind. Qunlicht Seife ist in den meisten 
Geschäften erháltiloh. 


Fabrikanten: Sunlight Seifenfabrik G. m. b. H. © Reinau-Mannheim. 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 

Sonntag: Sellerieſuppe, Hühnerlroletten mit Reis), Wildſchwein⸗ 
blatt geſchmort in Rotwein mit Sauerkohl und Püreekartoffeln““), Aprikoſen⸗ 
fompott, Meringuen⸗(Baiſers) Torte mit Schlagſahne; ober: Blumenkohl⸗ 
ſuppe, Gefüllter Schweinebug mit Sahnenſauce, Grünkohl und Bratkartoffeln, 
Reis torte“ “). | . 

d Hühnerkroketten mit Reis. Bon 60 Gramm Butter und 60 Gramm 
Mehl wird eine weiße Mehlſchwitze bergeftellt und mit einem Liter Fleiſchbrühe zu 
einer dicklichen Sauce ausgekocht. mit Zitronenſaſt abgeſchmeckt und mit drei Eigelb 
at gezogen. Die gälfte bieter Mafie wird warmgeſtellt, die andere Hälfte dagegen 
bid eingelocht unb mit weiteren zwei Eigelb abgezogen. Unterdeſſen hat man Refte 
von Huhn in kleine Würfel zu ſchneiden, ebenſo einige Champignons und etwas ge⸗ 


ſalzene Rindergunge. Dies gibt man in die bid eingekochte Sauce, focht fie zu⸗ $ 

ſammen gut auf und ftre dt bie Maſſe auf ein Blech. Sobald bie Maffe erfaltet Ss Bester Apparat 

ijt, formt man fie zu länglichen und runden, etwa fingerlangen Wülſichen welt diefe Velotrab ES 

in Mehl, fobann in Eiweiß und Paniermehl und bäckt fie aus heißem Fett heraus. DRP. iur die 

Run richtet man förnig gekochten Reis auf runder Platte an, umgibt ihn mit den . , Haus- 
Kroketten und fetvicrt dazu bie weine Sauce in einer Sauciere. Trabreit- Bergsteige- : 

* Wildſchweinblatt geſchmort. Aus einem Wildſchweinblatt entfernt , Gymnastik. 
man bie Schaufel, Eelápt ihm jedoch ben Röhrfnocdhen und wäſcht ſodann das = und Radfahr- Apparat Ace 
Zolle fih bie Schwarte noch auf dem Fleiſch befinden. fo wird fie mit einer Bürfte y i ° ee X e 
tüchtig abgewaſchen, worauf man das Fleiſch bindet. Nun gibt man in ein Gefdirr Fabrik für beilgymnast. Apparate BATHEIICHE Een... 
etwas Butter, ſowie Wurzeln. Zwiebeln und Gewürz. legt das geſalzene und mit Sanitas“ Prospekte mit arzbicneg 
Wacholder eingeriebene Fleiſch in bie heiße Butter und brät es bon allen Seiten 9 Z Gutachten gratis. 

Berlin I St. Petersburg Moskau London 


an. Sodann löſcht man es mit !, Liter Rotwein. etwas Fle iichbrühe und Fleiſch⸗ 
ertraft ab und daͤmpft das Blatt fangfam weich. Nach etwa , Stunden gibt man 
etwas geriebenes Schwarzbrot oder Brotrinde an die Brühe. um eine dickliche. 
Cell eg Tan zu erzielen, die man, wenn das Blatt gargedämpft tft, durch ein 
Sieb fire ? . 

% Relstorte 125 Gramm Reis werden gereinigt und in ½ Citer Be gwein 
und mit einem Stũdchen 3 langſam weidgefodt. Sobald der Neis weich und etwas 
abgetühlt tit, wird der Zimt entfernt, worauf 150 Gramm Zucker. der Saft und die 
abscriebene Schale einer Zitrone und einige in Meine Würfel geſchnittene Früchte 
daruntergemiſcht werden. Nun wird ein Kuchenblech mit Blätterteig au gereat 
bet Reis auigetüdt und mit fingerbreiten Streifen aus Blätterteig gitterartig belegt. 
Die Streifen werden mit Eigelb beſtrichen. worauf die Torte im heißen Ofen in 3» 
bis 45 Minuten fertiggebaden wird. Kurz bevor die Torte aus dem Ofen 
wird fle mil Zucker beſtreut und im Ofen glafiert. 


Nontag: Bierſuppe, Gebackene Fleiſchwürſtchen mit Bechamellartoffeln 
oder Schwarzwurzeln mit gebackener Kalbsleber, Schneeier mit Vanilleſauce. 

Dienstag: Fran: öſiſche Brotſuppe, Kabliau mit ſchwarzer Butter und 
Salzkartoffeln oder Mohrrüben mit Kartoffeln und Wiener Braten, Flam⸗ 
merie von Fruchtſaft. 

Mitte: Gemüſefuppe, Gefüllte und gebackene Hammelbruſt mit 
Salat oder Blut- und Leberwurſt mit Sauerkohl unb Erbienpürce, Dukaten⸗ 
nudeln mit Mandelſauce “). 

..) Dukateunudeln mit Mandelſauce. 1%, Pfund fein geſiebtes Nehl 
wird warm geſtellt, worauf man von 45 Gramm Hefe, etwas Mehl und lauwarmer 
Milch einen Borteig anrührt. Jit diefer gegangen. wird er mit fünf Eigelb und einer 
Briſe Salz dem Mehl zugegeben. worauf ſoviel lauwarme Milh binzugetan wird, 
daß mat einen nicht zu feſten Teig erzielt. den man tüchtig ſchlägt. Man ſtellt ihn 
nun mit einem Tuche bebedt an emen warmen Cit. ft der Teig hoch aufgegangen. 
fo wird er auf ein mil Mehl beſtreutes Breit gegeben und zu lleinen runden Nudeln 
geformt. Ziele werden auf ein gemehltes Tuch gelegt und warmgeſtellt. damit fie 
aufgehen. Nun werden in einem tiefen Backgeſchirr eiwa 1, Liter Milch, 60 Gramm 
Butter und 50 Gramm Zucker heiß gemacht. Die Nudeln werd en dicht zuſammen⸗ 
geiaßt in das Geſchirr eingefept, das mit einem Deckel verſchloſſen wird. So 
mü ſien fie etwa 20 Minuten foden. Hierauf werden fie herausgenommen und an- 
gerichtet. Eine Mandelfauce wird dazugeg 

Donnerstag: Leberreisſuppe, Rindfleiſch mit Brühlartoffeln und | 
Meerrettichſauce oder Rotkohl mit Schweins koteletten und Kartoffeln, Bad: | 
pflaumen mit Eierhaber ). 

„) Eierhabcer. Ein Pfund Mehl wird mit dier ganzen Eiern und etwas 
Mild EU einem didlichen Zeige eifibrt. Hierauf werden zwei Semmeln abgerieben. 
Das iche wird in etwas lch eingeweiht, ausgedrückt und febr Mein zerpflückt 
bi tem Teig zugegeben, ber glattgerührt wird. Nun wird in einer ſchwarzen 

fanne Butter oder Schmalz heißgemacht, in die von bem Teig halbfingerdicke 
Teile eingefüllt werden. Man läßt ſie langſam auf beiden Seiten backen. Der 
Kuchen wird in feine Stücke geſchnitten mit Zucker beſtreut und zu Tiſch gegeben. 

Freitag: Mit Ei abgezogene Griesſuppe, Hecht grün mit Klößen 
oder Heringskarioffeln oder Sauerrinderbraten mit gratinierten SRaffaroni, 
Nahmſtrudel. 


Sonnabend: Erbſenſuppe mit Schweinsohren, Geſchmorte Hammel- 
rippen mit Bohnen und Kartoffeln oder Gefüllter Weißkohl mit Kümmel⸗ 
ſance, Gefüllte Vanillecreme. | 


Sing des rebaftisneMeu Teils. | 
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a ̃—ñ—ꝑj . CES VM IDEE IET 
Ein wundervolles Inſtrument für jung und alt bringt auch in dieſem 
Jahre die weltbekannte Inſtrumentenfabrik von C. C. F. Miether, Braun- 
ſchweig in den Verkehr. Es ijt eine Konzert⸗Orcheſtrion⸗Trompete 
(Pat. Nr. 190 900), auf welcher jeder ohne Vorkennmis jojort Lieder, Tänze, 
Märſche ufi. ohne Anſtrengung ſpielen kann. Die Konzert⸗rcheſtrion 
Trompete — ca. 40 em groß — ſtellt eine Heine Kapelle bar und enthält eine 


- 


rein abgeſtimmte eritllariige Mundharmonika mit 40 Stimmen aus maſſw 


Meſſingplauen, doppeltes Glockenipiel mit 4 Glocken, ſelbſttätig rollierende 
Schraubentrommel mit Federwerk, Paukenſchlag und 2 Becken, das Ganze 
in ſtarker, dauerhafter Bauart und hochiein vernickelt. Die damit zu 
erzielenden Effekte ſind wundervoll: die Harmonika ſpielt die Melodie und 
wird eigenartig und folotial verſtärkt durch die Trompete mit weitem 
zdallirüd. — Jeder, der Inteieſſe für ein derartiges Juſtrument hot, Follre GAs | 
vertrauensvoll an die Firma C. C 7. ig, wend 
tansand putzt Kayserzinn, Zinn-, Blech- 


geschirr etc. wie mew, überall 2. h., ev. dir. 
5 Kg 120 r1. Otto Schmidt, Dresden. A 27. ' 


| 
peeditlide 5.75, 6, 10, 20 bis 800 K. 
Gardin., Portier bel ft., Stepyd. x. 


sinist Snezialhans - 57^. 158. 


testers. 
GIs AG. 
Katalog al °: e Emil Lefèvre. 


c 
tüd. 
lommt. 


Wieviel koſtet eine Wohnungs⸗Einrichtung? Welche Holy 
arten verwendet man dafür? Welche Stilart nimmt man? Wie ge⸗ 
ſtaltet man die Zimmer wohnlich? und andere Fragen werden dach 
gemäß in einer kleinen Schrift mit Illuſtrationen von Tittmar $ 
Möbel⸗Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, beantwortet. Die Schrift tráz 
den Titel: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ und wird von Dittmar 
jedem Leſer dieſer Zeitung auf Wunſch gern koſtenfrei geſandt. 

| Qelotrab,, 

ash gem Af 

und Nei zur Fettbild sollte dieser arat in keiner Familie fehlen.” 

2 für jede 

Praktisches Geschenk 
erliner Likörspezinlitäten 
mit der Marke — Elefant — von [ in. und Auslands 
Carl Mampe, Berlin SW. 11 | berühmt! | 


Jahresproduktion über 1 Million Flaschen. Preisliste für Wiederverkäufer fra 


Gundelfinger Trockengemüs 


rühjahr nd abwecl 


S" 


Friedrichstr. (31d, Ecke Karisir. Eizterininskaja 3. 


— das e Brot des rpors über 
„Bewegung Hausgymmastik, wie folgt: „Hier verdient in erster 


Linie das Velotrab genannt zu werden, ein Hausgymnastikapparat, wie er 
sein soll, der die für den Kó so gesunden Bewe en des Trabreitezs, 
Bergs;eigens und Radíahrens korrekt ermöglicht. Bei sitzender Lebens» eise 


Warwartz Haus Armand. la She Saure. 
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^ ermógi. auch 

im Winter 
Gemũse. die den 
zus fris j ısen bereiteten i kein. Weise nach .. 
Gundelfinger Suppeneinlagen =» 
sonderer Eigenart und deshalb sehr beliebt. — Pres- 


listen gratis und franko. = 
Gemüse-Práservenfabrik in Gundelfingen, Bayes (teste 
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Wa 25 Hi Pland pr FI. 10 
Malzbierbrauerei Christoph 
Groterjan, Berlin N. 58, Milastr 
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Are sedarisartikel. Katalog gratis und ir 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


Mme. Sarah Bernhardt 
NEL 


Herr Leichner! Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln. Sarah Bernhardt. 


Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. . 
Besonders empfehle: 


Leichner’s Fettpuder 


iwer: Hormolinpuder 
Leichner’s Wat. 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist,vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 


Neues vom Bücbertifcb. 


Aus den letzten Wochen des alten Jahres ſtammen die Bücher, die fid) 
ſchon wieder zu ſtattlichem Stoß auf dem Redaktionstiſch gehäuft haben, Spät⸗ 
linge, die zur Chriſtbeſcherung nicht mehr beſprochen werden konnten und nun 
den Bücherreigen des neuen Jahres eröffnen. Der Poeſie gebührt der Vortritt. 
Es find unter der Dilettantenflut von „Blauveiglein“ und „Röſelein“, die auch 
im Jahre 1906 noch nicht völlig verebbt iſt, ein paar Perlen: Wilhelm 
Langewieſches ,... und wollen des Sommers warten ...“ und 
Oskar Wieners „Das hat die liebe Liebe getan.“ Die beiden ſo 
verſchiedenen Titel decken verſchiedenen Inhalt: bei Langewieſche bedächtige 
Innigkeit — bei Wiener lachender Übermut. Beides find keine Meiſterwerke! 
Dazu ſind ſie zu ungleichwertig, zu einſeitig; aber es ſind Bücher, an denen man 
Freude hat, je nachdem man zu Ernſt oder Scherz gerade aufgelegt iſt. 
Wilhelm Langewieſches Art iſt ſo ſeſtgeprägt, daß ich mich anheiſchig 
machen wollte, ihn aus jeder Verkleidung heraus zu lennen — er ber: 

leugnet fid) auch in dieſem Buche nicht, dem ich nur einen ſchlichteren, 
weniger geſucht klingenden Titel gewünſcht hätte. So wundervoll harmoniſch 
wie fein „Planegg“ ijt dies neue Versbuch nicht, aber es enthält köſtliche 
Gedichte, wie: „Die Freude“, „Schatten“, „Der alte Baum“ uſw., und das 
Beſte daran iſt, daß man fühlt: alles iſt erlebt! Auch in Oskar Wieners 
Verſen ſprudelt und ſpringt das Leben, klopft das warme junge Blut. 
Geht jener in ſtiller Andacht ſeines Wegs, den frommen Blick zum Himmel 
| aufgejchlagen, Gott ſuchend in jedem Erdending — ſo ſchreitet hier ein 
friiher Geſelle, ein luſtiges Lied auf den Lippen, die Hand nach jeder 
Blume ſtreckend. Er hat den, Hut ſchief auf dem Ohr und das Bärtchen 
unternehmend aufgewirbelt, und wenn er beim Weine ſitzt, renommiert er 
ein bißchen und ſpielt den Schwerenöter — mehr, als er in Wirklichkeit ift. 
Sein kleines luſtiges Buch / wird ſicher Freunde finden. In weitem Abſtand 
von Weien beiden jungen / Büchern kommt Hans Wagner⸗Wittenbergs 
»Herbſtleſe“ ein verjtändiges, ein wenig philiſterhaftes Buch, in dem es 
weder Leidenſchaft noch Übermut oder holde Schwärmerei gibt. Gewiß eine 
tüchtige Arbeit, aber „leine eigentliche Lyrik, ſondern eher in Berje gebrachte 
Philoſophie und Re erion. Auch dieſes Buch wird Freunde finden, um 
einer guten Form And biederen Lebensanſchauung willen — aber nicht bie 
renden, Sehnenden werden danach greifen. „Poeſie 
nennt Alfred Rehtz ſeine „naturwiſſenſchaftlichen“ Ge⸗ 


Höchstprämiirte Marke. 

PARIS 1900 - GRAND PRIX. 
FAHRRÄDER&MOTORZWEIRÄDER 
von grösster Vollkommenheit. 


Gent : 


verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


Sichtbare Schrift. 
Einfache Umschaltung. 
vorzüglichstes Material. 
Zahlreiche Anerkennungen. 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHÖNAU bei CHEMNITZ. 


L.Leichner, Lieferant d. Kónigl. 
Theater, Berlin, Schützenstr. 31. 


dichte. Wugenidleinfidy haben ihm Gdjefiel köſtliche Verſe vom „Riejen- verlangen von der Darmstädter 7 
megatherium“ w. vorgeſchwebt, als er dieſe Lieder ſchrieb, aber ihm fehlt der Veriohte Holl, Preisliste u. Abbild Ji A Modor Manel 
unwiderſtehli Humor ſeines Vorbilds und bie Urſprünglichkeit der Em- | — .. — Lieferg. nach allen Ländern. 8 


pfindung, die / den Refer mit fortreißt. Dennoch lejen fid) diefe gedanken⸗ Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. 
und formvolfen Verſe ſchön, und es iſt verdienſtvoll, auf die Fülle neuer ———————————— — — 


Bilder und Anſchauungen hinzuweiſen, die den Dichtern unſerer Tage zur : ANN — 
Zorten stehen. Den zahllojen Anthologien hat fid) eine neue gue = 2 — N CUm Ee "a S 
gevellt, „Som Lande des Sternenbanners“ betitelt und von Dr. G. „ if a S u e. 
A. Nee „ Pfarrer in Ellenville, New York, herausgegeben. Nicht weniger © N. \NESCHLECH IE NZApy o 
als 1 deutſch⸗amerikaniſche Dichter kommen darin zu Worte, unb wenn; CN N e, — NE Mey f In 
» NS aud ſelbſwerſtändlich in ber Hauptfache um fleißigen Dilettantismus x | EN P. — a R e 
110 , fo ſteht doch auch manches wirklich echte Gedicht auf den Seiten, "ee d eu | | | KC 
" es iff an und für fid) ſchon ein Verdienſt, bie deutſchen Dichter = ö = 
b itag mit joldem Bande zu umſchlingen. Rührend ijt in dem Buche E = 
immer wieder geſungene „Heimweh“, dieje deutſcheſte der beutjden]| -= e 
ipfindungen. — Und nun nach all dem modernen Dichten und Trachten 3 = 
1 Bud) von unvergänglicher Schönheit, ein liebliches Märchen von ewiger N — 
ugend, das „Käthchen von Heilbronn“ von H. von Kleijt! Es m en 

jet in der entzückenden Pantheonausgabe erſchienen, ber 15. Band V 

ieſer zierlichen Büchlein aus echtem Leder. Eine Reproduktion des 2 = 
leiſtſchen Jugendbildes von Johann Friedrich Auguft Krüger und acht A = 
ifber von Karl Welſer ſchmücken dies Lieblingswerk der Deutſchen, das = o | » = 
in dieſer Form ein reizendes Geſchenk barjtellt. E „ OF = 
® ri + N = 
| Schluß bei redaktionellen Teils. D | IA e 
—ꝛ— . ——— ——é — ...... EE uc y / A E 
Silvana-Bäder-Eſſenzen. Die Kenntnis der belebenden und e = 
ſtärlenden Wirkung aromatiſcher Bäder ift uralt. Das Problem, bie wr:| "E 2 
ſamen Beſtandteile der Kräuterbäder in konzentrierter und mit Waſſer 5 , 4 pK 
icht miſchbarer Form herzuſtellen, ijf neuerdings in ben Silvana⸗Eſſenzen a as WA c 
yſtem Dr. Zucker auf das glücklichſte gelöſt. In wenigen Minuten tann > ** 4\GKLARBLEIBEN > = 
an fih durch einfaches Zumiſchen dieſer Eſſenzen zum warmen Badewajier| ` 6 tif N ` ^ Pei d 2 
verſchiedenſten Kräuterbäder im Hauſe herſtellen. Außerdem enthalten = (e M IND ZAHNWAMER = 
Silvana⸗Eſſenzen Beſtandteile, welche in hohem Maße desinfizierend 2 ey T \ = 
d den läſtigen Schweißgeruch entfernend wirken, und die gleichzeitig das Lë BERUN-NN- 27: = 
ewaſſer weich und zu Badezweden geeignet machen. Die Gilvana-| O9 pU am 
er⸗Eſſenzen aus der bekannten chemiſchen Fabrik Max Elb G. m. b. H., H = 


den, find in Apotheken, Drogerien, Parfümerien erhältlich. 


In dieſe Rubrik 


Penſionen 


a) für Knaben. 


enfion Ruabenheim, Aſchersleben. 
nbibibuelle Erzie ung für Gymnafial:, 
ealſchüler. Sorgfältige Aufſicht. Gort: 
hilfe. I. Referenzen. Proſpekt. 
Vorzüglich empfohlenes Penftonat für 
= Gymnaflaften unb Nealſchüler.— 
Gewiſſenhafte Grgiehung, we 
rung, acer Profyett ftein, 
Wiſſenſchaft cher Lehrer, Halle a. S., 
Bernburgerſtraße 28. 


b) für Mäddhen. 


Auf einem Nittergut finden junge 
Mädchen aus feinen Familien freundliche 
Aufnahme zur Erlernung des Haushalts, 
Kochen und Schneidern. Frau Major 
Seidler, Draſchwitz, Poft Bornig, Be- 
zirk Halle. 

Lanſanne. Penſionat Villa Ariane 
für Töchter gebildeter Stände. Franzö 
ſiſch, engitig, au. Malen, Handarbeiten, 
Kochen. me. Glas⸗Chollet. 


Bad Schandan bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
enſionat N ele ründliche 
usbildung in che und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praktiſch. Eigene Villa mit Berggarten 
SE Kurpark. Bevorzugter wufent- 
Ba t, ber ee Familienleben. Preis 
Kä arf. Beſte Empfehlungen. 
to[pefte d. Irina Rutſchbach, Vorſteherin. 


e eed uidi rie e born po 

a eftor Rogebue, Blankenburg. Harz. 

eite Referenzen. Näheres Proſpekt. 
Benfionspreis Mark. 


Schnepfenthal, Thüringen. Hans: 
altungés, wiſſenſchaftliches Ben: 
onat. Frau Inſpektor ittmack. 
Preis 750 Mt. 


Bonn, Töchterpenſionat Muuſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaftliche. s ſchaft⸗ 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpekte. 

Waltershauſen i. Thür. „Inititut 
Schwerdt“. Bahnhofſtraße. orina 
empfohlenes Benftonat für junge Mädchen 
im Alter von 10—17 Jahren. "i c 
und illuſtrierter Proſpekt gratis. T. E. 
Fülle, gepr. Schulvorſt. 

Töchter⸗Penſionat Horchheim · Co⸗ 
W Si ne Gaallich fone 
pm ). ne und gefellige Aus- 

il . Wiſſenſchaften, Sprachen. Aus- 
lend en im Haufe. Auf Wunſch Muff. 
Malen Herrliche Lage, Koblenz gegenüber. 
Neuerbaute 8 mit pesem Garten, 


Aerraffe I und ng. Peli Burt 
empfoblen. Mark. Profpelt dur 
Frau Luiſe Mühlenfeld. 


Inſtitut EN tine Bensheim, 
1 ratr. iu tern finden nod) einige 
junge Mädchen A, ae A Erlernung 
in Küche, Haush und Handarbe ten 
freundliche Aufnahme. Auf Wunſch Wiſſen⸗ 
ſchaft, fremde Sprachen und Muſik. Beſte 
. Näheres und Proſpekt durch 
Vorſi. 


Tódterpenfionat Frau Dr. Wulle, 
Ohrdruf elle Ausbildung tm 
8 ngie anbarbeiten. Penſionspteis 

. 650. Auf Wunſch Wiſſenſchaft. 

Blankenburg (Harz). Töchterpenſionat 
Schuchardt⸗Brunnhoff. Gründliche, haus- 
liche, wiſſenſchaftliche Ausbildung. Nach 


Wunſch. Erſte Referenzen. 

iol n8 Gefam, Wies⸗ 
baden. Wiſſenſchaften, Sprachen. Mufit, 
aushaltung. genes Haus. Großer 


arten. Preis M. 1000. L. Harcourt. 


Weißer Pirih, Dresden, Strauß⸗ 
CUM E Sader, 
arf. 


Schandan, ſächſ. Schweiz. Villa Helene. 


HauSbhaltungépenfionat. Ausbildung 
im Haushalt, arbetien, Eie en 
PT Auf Wunſch Wiſſenſchaf Eig. 

illa, großer Garten. Penſion 600 matt 
Grau Rechnungsrat W er. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Benflonat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
gebildeter Stände, Billa Angelika. Stein: 
hoferſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deutſch, Sprachen. Muſik, Geſang. 
Malen. Hand- und Kunſtarbeiten. Tanz. 

aushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut⸗ 
che, englische, franzöſiſche und Rod» 
Laushaltungslehrerin im Haus. Gut em- 
pioblen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Dresden, Toöchterpenſionat und 
FJraueninduſtrieſchule, Eliaspl. 4. Ge. 
diegene Ausbildung in Wiſſenſchaften, 


Sprachen, Malen, Hand- unb Lurid: 
arbeiten. Proſpelt durch Marg. 
Heinrich und Math. Preſſel. 


Töchterpenſionat Caſſebohm Haas, 


Bonn a Rhein. Häusliche. wiſſenſchaft⸗ 
liche und geſellige Ausbildung. Näheres 
durch Proſpekt. 


werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein: 
getltger Noi par. ⸗ Schrift aufgenommen. 


Bad Harzburg Töchterpenſionat 
für mifeithahtiche und häusliche Fort- 
bildung und Erholung. Ausländerin im 
auſe. Vorzügliche Referenzen von Eltern. 
roſpekte durch die Vorſteherin Fräulein 
Luiſe Odebrecht, ſtaatlich geprüfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehrerin. 


plaid rcd at: Ebersdorf, Neuß. 
Penfionat für fonfirmierte Mädchen. 
Gediegene, chriſtliche Erziehung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Anſtandslehre. Md in der Haus⸗ 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern, Sprachen. Muſikl und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. 1 
Luft. Penſion Mart 450. Proſpekt durch 
die Boriteberin L. Barwig. 


Töchterpenſionat Jacob. vormals 
Paftor Jacob, Solbad Frankenhauſen, 
sd häuſergebirge. 


Elberfeld. Töchterpenſionat Frau 
Hermann Küller, Hellerſtr. Ausbil⸗ 
dung im Haushalt. Handarbeiten, geſell⸗ 
ſchaßtichen Formen. Wiſſenſchaft und 
Muſik nach Wunſch. 


Braunſchweig, Haushaltungs⸗Pen⸗ 
flonat. Frau Inſpektor Senger 

Bad Harzburg, Villa Coriſtiane, 
Zöchterpenfionat, bat dem Walde, Fort: 


budung in Wiſſenſchaften. Sprachen. Muſik, 
Malen, Haushalt, Küche, Handarbeiten, 
Wäſchenähen. Turnen. Spr. b. Yıualändertn. 
Preis Mk. 900.— p.a. J. Ref en und 
Proſpekt durch die Vorfteherinnen Frl. A. 
u. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


aushaltungspenſtonat Bonn, Frau 

line Herten. Haushalt, Handarbeiten. 
Wiſſenſchaſt, Muf? auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 


Frau Hauptmann Wendland Töch⸗ 
terpenſtonat (evang.) Burgſteinfurt 
(Weſtfalen). Zur häuslichen und gefel- 
ſchaftlichen Ausbildung. Näheres Proſpekt. 


Bad GE: Töchter⸗Penſionat 
Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene häusliche, 
wiffenf@aftlide, ge ellſchaftliche Ausbil- 
bung. Gelegenheit Sprach⸗ u. höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungs aufenthalt. 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter 

nſionat Rauman Gründliche Aus- 
in Küche, Haushalt, auf Wunſch 
Wiſſenſchaften, Muſik, Sprachen. Wald⸗ 
reiche Gegend. Familienleben. ec 
liche Empfehlungs ſchreiben. 500 Ma 


Penfionat Se peer in Brau: 
d a. Rh. bei Rob eng. riiudlide, 
wifſenſchaftliche, hänsliche Ausbil- 
dung. Ausländerinnen im Haufe. Große, 
eſunde Räume, Garten. liege 
Wie MN. Buſſe, ESchiulvorfteherun, 
. Bufle, Mufik⸗, Sprachlehrerin. 


Töchterpenſionat Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. euren 
Aufnahme junger Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbi EE Muſik. Malen, 

andarbeiten, Anleitung im Haushalt. 

done waldreiche Umgebung, eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Königswinter am Rhein. Töchter: 
Penftonat Gefdwifter Koll. Gedie⸗ 
gene, häusliche, geſellſchaftliche Mus- 
bildung. Literatur, Muſik, Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Krofpelt. 


Töchterpenſtonat don Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus» 
rei Schneiderei Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung. Muſik. 


Töchterpenſionat Zittau i. Sachſen. 
Ausbildung in dentſcher, engliſcher, 
EMI et Sprache, Muſik, Belang, 
alen ꝛc., geſellſchaſtl. Formen, Han 
halt, Kochen, Handarbeit x. Deutiche, 
engliſche und franzöſiſche Lehrerin im 
nítitut. Ger Familienleben, forg- 
ältige Erziehung und Charakterbildung. 
lufnahme dom zehnten Jahre an. Eig. 
Villa mit Garten, Bad. 10 0 3 x. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. — Pro» 


Fal. und Referenzen durch bie Vorſteherin 
rl. 8 Müller. 


Töchterpenſtonat in alberſtadt 
a. Harz von Frau verw. Kreisſchulinſpektor 
Liudner. Wirtſchaftliche und en satt 
liche Fortbildung und gefellichaftliche 
AE: Penſionspreis 550 ML, 800 DU. 

albj, 65 Dif. monatlich. 


Bad Warmbrunn (Riefengebirge). 
.. altungsſchule mit Penſionat fur 

n⸗ und Ausländer. Erſtklaſſige Unitalt 
in herrlicher Gebirgslage. Sachliche, 
ründliche Ausbildung in Kochen, Wirt- 
chaftsführung, Wan Schneidern, 
Malen, Muſik. Tanz. Wiſſenſchaftliche 
Fortbildung, fremde Sprachen. Ausländer 
im Hauſe, ferner eee für £ bit», 
Gemüſebau, Blumenpflege. L Referenzen. 
Woriteher: E. Koebke und F. Tepler, 
früher in Breslau. 

Pyrmont. Töchterpenſiouat von 
Fraulein Strasburger-Koch zur al- 
fettigen Ausbildung oder Erholung. Kur 
gebrauch. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


In dem ſchönen und geſund 1 
Thüringer Städtchen eida finden 
unge chen Aufnahme zur Erlernung 
es Haushaltes und geſellſchaſtlicher 
Mu 


il, Malen c. Prima-dteferenzen und 


Broipelt. S. verw. Langhammer. 


Goslar⸗Garz. Wiſſenſchaftl. und 
Haushaltung d⸗Penſtonat. Fortbildung 
in geſellſchaftlichen Formen. Wlſſenſchaftl., 
mufif. und Mallehrerin forte Ausländerin 
im Hauſe. Herrſchaftliche, eigene Villa. 
herrlich am Berge und Wald 19 0 

roher Garten mit Tennis- und Spielplatz. 
Feinſte Referenzen. Näheres durch Pro⸗ 


fpeft. Frau Helene Dettmer, Villa 
am Steinberg : 
Wad Harzburg, Tdchtervenfionat 


Lehmann. Gegründet 1877. Penfionat 
L Ranges. Proſpekt. 


Waltershanſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Penſlonat von rau Apotheker 
Hanner. Kräitigung der Befundbeit, 
wiſſenſchaſtlicher terricht. Haushalt, 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen. 

iſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald⸗ 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
850 Mk. 1. Referenzen’ von Eltern. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗Nenſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche. 
häusliche. geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beite Reſerenzen. Proſpekt. Penftons- 
preis 900 Mk. 


Enderode / Harz. Wiſſenſchaftliches und 
ene eng don Eliſabeth 
ape. Engländerin und Franzöfin im 
auſe. Eigene Billa, großer Garten. 


Penftonat und höhere od teer ule 
Willa Mahr (früher Villa Breller), Bad 
ee n Thür. Gediegener wiſſen ⸗ 
Alario’ | unterricht für ſchul⸗ 
p itige und fonfirmterte Mädchen. 
Hründliche Ausbildung in Küche und 
Haushalt. Franzöſin und Engländerin 
im Hauſe. olgreicher Aufenthalt 
ur ſchwächliche Kinder und junge 
ädchen (fräit ige Gebirgsluft, geſchützte 
age, 560 Meter, geſundes Winter⸗ 
ima). Täzalich kleine und größere Uus- 
flüge in die herrliche, waldreiche Um, 
ge ung. Dean Familienleben. 
orzügliche mptehinngen, Proſpekt 
und Lehrplan durch Malwine Mahr, 
geprüfte Schulvorſteherin. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſiraße 99. Schön ge 
legene Billa, Garten. Gediegene Aus. 

dung Wiſſenſchaften, Evden Aus. 
länder). b + Kunftarbeiten, 

Malen ꝛc. Häusl. Anleitung, Aneignung 

A er Sorgfältigſte 
ziehung. erzliches Familienleben. 

Vefte Empfehlungen von Eltern. 


ormen. 


Lauſanne, Penfionat Steiner. Ge- 
gründet 1878. 

Töchter ria Neie in Sachſa (Süd⸗ 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Venſton für dunge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 
ormen und feiner Handarbeiten. (450 
Rar! jährlich. Literatur und Muſik auf 
Wunſch extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarr⸗ 
haus Theune, Gröningen. Bez. Magdeburg. 


See sſchule und Peuſionat. 
uii Prattifche und theoretiſche 
Ausbildung in allen Zweigen des Hauge 
weſens. ngenehmer Aufenthalt, gute 
Berpfle i mäßige ss Proſpelt 
d ble Vorſteherin Frau Luiſe Kozel, 
Heilbronn a. N. 


Dresden⸗ A., Villa Töchter peuſte 1s, 
eee ee Töchterpenſionat 
Küfſter⸗ Bertram, gegründet 1860. In⸗ 
Baberinnen ohanna ieflin ; gepeiitt 
ebrerin, Clara Jäkel, ne So ee 
r Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Üſeinge Fortbildung. Proſpekt und Re- 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


Wiesbaden, Geisbergitr. 17, Pen ſionat 
in freier. gefunder Lage, für Töchter 
böherer Stände. Haushalt, wiſſenſchaſt⸗ 
liche Fortbildung. Sprachen, Mufil, Malen, 
Aneignung geſellſchaftlicher Formen. Tan⸗ 
zen ꝛc. Näher. b. Proſp. M. u. A. Lohmann. 


Töchter ⸗Penfionat,, Fritzſche“, Halle 
a / S., Grünſtt. bm Junge Mädchen finden 
liebevolle Aufnahme zur gründlichen Aus- 
bildung im Haushalt, in Wiſſenſchaft, 
Sprachen und Muſik. Beſte Referenzen. 


Lauſanne, Töchter Penfionat Mad. 
Rufer. Brofpeltus und Referenzen. 


Bonn a. Rhein, Töchter⸗Penſtonat 
vou Fran Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung, (Out Malen, Lehrerin im Haufe. 
Penftonspreis Mk. 8 0.—. Beſte Referenzen. 

Hildesheim. Hausbaltungs-, wiſſen⸗ 
ſchaftliches Töchterpenſionat. Frau Rauf» 
mann Hoebel. (12 Penſtonärinnen.) 


nfertions « 
ott in gewöhnlicher 9tonpat.«eérc* 
unb 25 Pfennig in fetter Nonpar.-Schn⸗ 


atte Walen ac Auf Wunſch Sprachen, | Fächern. Muſik. Tanz. 


: 20 Pfennig für iede 


Fenfionat Töchterhort, Ber 
Stifrung, Weimar, Harthſtr. 41. C. 
liche Ausbildung in allen haus wird 
lichen, gewerblichen und wiffenigaitt - 
Zeite Kr: 


pflege. Mäßige Preiſe. Proſte: 
1 jue bie Borjiehe.: 
Fräulein Immiſch⸗Kießz. 


Töchterpenſionat Steengraſe, Ei: 
beck. nch herklich Sorg alt gel“ 
Land errliche Lage ;7 ‘+: 
Berz Satine. Allſeitige bau⸗ pn 
liche baie tony + Städtiſche Zoe 
ſlädtiſche $n faitungs aytburitc: 2.. 
Spraden, fif ac. No:nfoitables &. 
Mäßige Preiſe. Proſpelte. 


c) für Ramili. 


Lauſanne Familien » Benz `- 
junge Mädchen. Gute Referenzen Rar. 
Bugnon, La Loire. 

militz 


Dr. Koethes Arztliches Fe 
beim und SKuranftalt udtebr:t 
Ei e de für Mervenfrante, 2 
Leidende, holungsbedürftige — c 
ziehung⸗kuren. — 20 Zimmer im d: 
25—50 Mk. wöchentlich incl. arihee: 
handlung und vorzüglicher tegis- 
(Proſp.) i 


Erziehungsantltalten 


fir Schwachbefähiste Kinder E- 
be v und Erziet . 
penfionat mit Gärtnerlehrſchule. Bun: 
Profpette. 


SR ee u ee ee 
Schwachbegabte Kinder fine: ı 
der Wildt 'ſchen Erziehungsanſialt in? 
dien individuellen Unter: 
orbildung zu einem Berufe. P 
RUN erkenne ee 


Erziehungs⸗Anſtalt für Que 
Staatliche Kane Geprüfte Dr 
im Kaufe. — Beſondere Berücfficr ` 
körperlich Schwacher unb in den Et-. 
ächern nrückgebliebener. — 
KG, er. Tennisplage. Stete lern 
wa img. efte Referenzen. fr: 
ftaffersbetrieb, — Weimar, C 
ſtraße 27. Leiter: Dr. Cecil Grodan 


S mmer's Penſion md b 
target ial für Blinde und Cae 


2 
ebende bejlerer Stände. e 
ads ent. Ji fpefte. Wergedort 

üdgebliebene, Stc 
be ales Bus Alters finden qi. 
jährige Erfahrung, fib gründende en 
und Pflege durck Dir. W. Eau 


Dresden Strehlen, Menen": 

Erziehungs⸗In 
welche 20 eren Schalt 7 
ereiten u au D = g 
vorwärtskommen. Dir. Schulze, Keir 
bufen, Holſt. 


filer Kochſchnle mik wirt! 
lichem Töchter : Penfio = 
Stände. Ländlicher Aufenth es 
bejiptunt: 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteh nit: 
Sophie Heuer. Ansbildung sq. - 
elbſtändigen Hausfrauen. V, 
es langjährigen Beſtebens ben. ` 
von 1881 bis 1805 wurde eine grof E” 
Schülerinnen ausgebildet. Der Au. 
in der dicht an der See gelegenen _ 
kommt in feiner Wirkung dem Betucr, | 
Seebades gleich. Erite Referenzen. 
Nähere durch den Lehrplan. 


Koch⸗Hanshaltungs⸗Juduſtrieſch 
Giele Ce Be S peal ans 

tefte Haushaltſchule Sachſens. €t. 
Villa. irtſchaftriche und geſellſchaf: 
Ausbildung für Beruf und Haus. Be: 
700 Darf. Proſpeki gratis. Vorſtebetn; 
A. Schoel. 


Gera, Amthor' ſche Höhere T 
lehrauſtalt. Beftebt feit 56 acre! 
Reifegenguiffe berechtigen für den ein 
lährig.freiwilligen wenne ace mif: 
Cuarta beginnend. Gediegene nacht les 
Schulpenſionat. Proſfrelt for ene? 
Angelika Hartmann: Hans, “e: I 
Marienſtr. 13. Lehrerinnen; und Lin 
dergärtnerinnen⸗ Seminar. 2 -+ 
bildung zu Lehrerinnen an Kindergart 
rinnen⸗Seminaren und für zumuten, ^ a 
Kindergärmerinnen l, die auch den er ten 
Unterricht erteilen können. c) ju Rinder 
gärtnerinnen IL Penſton in ber Ante. 
Stellung für Schülerinnen garanie 
Vorzügliche Referenzen. 
Themikerinnen⸗Schule Bedin SW. 


Proſpelte frei. 

Wagnerſche Lehranſtalt für 
wachſene Gd „Leipzig. (HH 
1883.) Kaufmänniſche Fachſchule 
Damen mit Fortbildungsabretlun 


Beginn: 24. April. Profpelt fofte:: o3 


(Zortfegung anf der 4. Šeit 
Diefer Beilage.) 


x 
i73 


Zur Kurzweil. cr 


= Dames p iclauf ga be. Auflöfung der Initialaufgabe in der 3. Beilage 
v Von Qf. Stabenow in Berlin. sur vorhergehenden Nummer. 
; SCHWARZ Martin Wieland. 


- Wechſetratſel. 

) Mit bem t am Ende 
: Wächſt's in fernem Land, 
x Oft wird in der Küche 

> Seine Frucht verwandt. 


Mit dem l dagegen 
War's ein braver Mann, 
Der manch ſchöne Fabel, 
Manches Lied erſann. 

F. Müller-Saalfeld. 


` ` — — 


L Homonym. 
= Nad) dem Reger 
| Auf den Wegen 
Oft erſchaut, 
| Tönt's aus Kehlen 
a Froher Seelen 
U Häufig laut. L. 


Buchſtabenrätſel. 


[; In mir erzeugt der Sonne Schein 
— Ein herrlich edles Naß, 

Das ſpäter dann als klarer Wein 
„ Entſtrömt dem dunkelen Faß. 


Doch Leben zeig ich, wenn ich bar 
Des zweiten Zeichens bin, 

= Dann ſtell' ein hold Symbol ich dar 
Und eile flink dahin. 


— 


Logogrip§. 
Sf K decken bunt ber Narren Schädel, 
` £ wird ein Volk im Norden nennen, 
M tragen Buben und auch Mädel, 
A wird als Roſſe man erkennen, 
F jude in Buchbinderei'n, 
W wird dem Adel eigen fein. L. 


AEE mag des geifberrátfets 
in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


: | Eilfrachtgut. 


een des ng 
der 3. Beilage 


zur 5 Nummer. 
Kerker, Erker. 


beier des Sogogrip§s 
der 3. Beilage 


zur „ Nummer. 
] Birol — Tirol. 


WEISS 
Weiß zieht an und gewinnt. | 


m e cmd | l 
po ik «a TIL. "28 1 | 


Mai, Arm, Rom, Ton, Ida, Ney, Wut, Ill, Erz, Lid, Aal, Nil, Dux. 


Auftöſung der Halma-Aufgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
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„Allerhand Achtung! 


Alte! Der Kuchen ist famos,“ sagte Herr Bellermann, als er letzthin den 
Sonntagskuchen probierte. „Kein Wunder! Ich hab’ ihn ja auch mit 


Dr. Crato's Backpulver 


gebacken!" erwiderte seine Eheliebste. „Da arbeitet sich's 
ja bedeutend einfacher und sicherer wie früher mit Hefe.“ 


Dr. Crato’s Backpulver überall zu haben! 


a, Fa: Stratmann & Meyer, Knusperchentabrik, Bielefeld. 


In biefe Rubrik werden nur 
aus dem 


flefaale. Lehran amen pe Dans 
ung. 


njähr.⸗Primaner⸗ 
Jensen wena l 
Qr. Ctremme à Pädagoginm, 
Rokla am Harz. > 
Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu⸗ 
rienten, Primaner, Einj e don Dr. 


aufe. Bisher beftanden 46 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Bri- 
maner, 183 12 0 e, 108 Schüler für die 
übrigen Klafi Bere und ae 


Pddagogium, real eyınnafial 
Ginjabrise. Soffen bei Berlin 


Caſſeler Pädagogium. Vorberei- 
teat: Sieg eege, H, 
e, ew en 
Erfolge. Profpett Dr Chanmburg. 


Pädagogium Bad SS Südharz. 
éi aan en Realſchule mit Gom: 
leine Klaſſen, kleines Internat. 
Berückſichtigung Zurückgebliebener. 


Anzeigen 
täglichen Kleinverfehr in e 
zeiliger Nonpar.⸗Schriſt aufgenommen. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


Ralow’d Handel kakademie, Berlin, 
at fi ger 89 (nahe Charlottenſtr.) — 
Antang jeden Quartals beginnen Biertel: 
fende Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe, ver» 
an en mit praltifhem Uebungskontor: 


un für meine Tochter Stellung 
als Stütze der Hausfrau, bei älterem 
Ehepaar, wo Dienſtmädchen im aus, 
mit vollſtändigem Familienanſchluß. in 
Dresden oder Um Ms Offerten bitte 


Damenkurſe zur Aus bildung als Buch | zu richten: „Gab d. N. Hauptpoft: 
alterin, Geſchüfts⸗Stenographin. Rorre: eer P. M. 24" bie 15 ea f 
ponbentin — Herrenkurſe zur Aus- — — 
bildung in allen . Aus. Junges Mädchen ſucht in beſſerer 
(Abe er 'Drofpeft gratis. — 8 ffe. bes Se u euheit zur Erlernung 

ellennachweis telog. — Lehrfächer, ne gegenſeitige 


hei nn Buchführung, Korreſpondenz. 

ee Handelskunde, 
one ſchinenſchreiben. Schreib: 
unterricht. Engliſch. Franzöſiſch. — 
. — Nachmittagskurſe. — 


tes, o 
aking. Sa amilienanſchluß Bedingung. 
(Abeinlanb evorzugt.) N erbeten 
unter unter Rr. 274 c 4an n Daube & 


Stellenangebote 


overness. En g'ish must 


„ Köln. 


Se ogium rftenberg, Mecklbg. 
td fone onte berbunben mut 


der höheren Schule in Fürſtenberg Bor: wanted April) for 2 ch fare 8 & 3. 
bereitung für alle Schuleramina. Freund ⸗ ca charge. Must have sufficient know- 
liche Aufnahme auch Zurückgebliebener in | ledge of German to give 3 hours lessons 


ber Familie des Direktors. Herrliche 
Lage, neue Schul⸗ und Wohnräume; in 
H, Stunden bon Berlin erreichbar. Mel 
dungen an ben Direftor Fr. Nußbag. 


daily. Frau Ritterg Holtz, 
Schwetzkow bei Hebron - Damnitz, 
Kreis Stolp Pom. 


erbande, bei guten Gebal 

e iſſen. Die Satzungen 

des Verbandes beim „Vorſtand des 

ankfurter Schweſtern⸗Verbanbes“. 

n Fran a. M., Städtiſches Kran 
kenhaus ( straße) zu erhalten. 

Ein gut eingerichteter. dir dir agr 


ftinber arios in einer Etabı 

45,000 wohnern der preußiſchen o. 

Brandenburg ijt zu verfanfes. 

Geſällige Anträge unter A. B. 5564 betfóoc*. 
Daube & Co., in W. 8. 

‘oro beffeter ftteiie wird durch 

me unferer Vertretung Gelegen- 

be ge on M EH p erhöhen 
b. Roe 

e 


do 1906. 
Verein Victsriahend für Ben 
er Schul: 


wäter eine wi erte 


Uermiſchtes Sind bereits t andgebifnere Sache ſters 
werden fofort angenommen. 


Junge, gebildete Madden werden Meldungen an bie 
bon dem Frankfurter GSchweſtern | Gervinud, NO. Lands berge: 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken Allee 19/20. 


jesbadener Koch 
e 


Vorbereitung in Dr. Schuſters SCH 
auftalt, Leipzig, Sidonienf 
Maturitäts⸗, mas, Gigi 

hurichs⸗, Seekadettenegamen und 
miliche Klaſſen höherer Schulen. (Ben; 
onat.) Proſpeft! 


—— 
Mädchen wülnſcht 


es 
Stelling 45 als tine aufs Land. Offerten 
erbeten F. H. poti gets Gera: Reus. 


nes Preisermässigung. 14 Tage 


i£ PF ^ 
: "G alkohallreien | aut Probe =, 
versende auf meine on ue * 


eus, 


Gefahr überall hin 


turr 
— — pa. Harzer Sofortige lone enleid 
haltbar, | Kanarienvögel. Linderung nie n —— 

Aep ales Gesundheitsgetrank 1 für Kinder. ug kusinin. Auswurt. 10 sende verdanken diesem Naturschatze von Welt- 

rvése, Genesende versendet pro Flasche ruf jáhr! ihre Genesung. Unübertroff. bei Magen-, Darm- und 
30 fl. exkl. Glas umd Kiste, von 30 Flaschen | L, G. Müller, Verdauungsleid. Unentbebri. b. Lee). Nasen- u. i eem. 

aufwärts gegen Kasse Vogelzüchterei à 2.50 M., direkt 3 Fl. 7.50 ML franka. Anweisung u. begeist, br. Beer geg 
Ferd. Poetko, Guben 62. Nordhausen 27 dos B Brunnen- Contor, Wiesbaden (wir ve" Lamae der Stadt ee: ` 
Grösste Apielweinkeiterei Norddeutschl. a. Harz. 


für Bleichsüchtige, 


Blutarme, 
schwächliche Per- 


Lie Flasche M. 1.—. 


Alkoholfreies Malzpraparat. 


Zu haben in Apotheken, Drogenhandl. 


Unübertroffen : 
für den Teint 


= und 3 die Toilette 


Carboltheerschwefel- | Seife 


Aelteste, allein echte Marke: Dreieck mit Erdkugel und Kreez. 
Nachweisbar von uns im Jahre 1880 zuerst hergestellt. 
Ueberall zu 50 Pf. pro Stück käuflich. Vor Nachahmungen wird gewarnt. 


Kostenireie 


Fachmänniſche Beratung, originelle, packende 
Texte, wirkungsvolle Kliſchees ſowie überhaupt 
vollſtändige Ausarbeitung von Inſertionsplänen 
übernimmt bei prompter ſorgfältiger Bedienung 
bie Annoncen⸗Expedition Daube & Co. 6. . b. t., 


Carl Gottlob Schuster 
(C hee m.) Markneukirchen Me 344. 
Bedeut. Instrument.-Fabrik. Katalog gratis. 


uonuiqo5 ui 0007 Joqf} 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
| Diz. 125 M. 3 Dtz 1 


E 


Eigene Bureaus in Berlin SW. 12, Breslau, Caffel, Dresden, Elberfeld, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Köln a. Rb., Leipzig, Magdeburg, 
München, Nürnberg, Stuttgart. 


Oranlenstr. 65. 


euer In meinem Verlage erschien: 


Bredow-Wedel, 


Historische Rang= ua Stammliste 


des deutschen Heeres. 


Bearbeitet von Claus v. Bredow, Generalmajor z. D. 


Umfassendes Kompendium der historischen Entwickelung aller deutschen Armeen, Geschichte 
sämtlicher Truppenteile, Stäbe, Behörden, Gouvernements, Aufführung der Chefs, Komman- 
deure, Fahnen, Schlachten, Auszeichnungen, Standorte, von der Errichtung der ersten Stämme 


an bis zur Gegenwart. 


Das elegant gebundene, 


1442 Seiten umfassende Werk kostet 


b- 12 Mark 


Berlin SW. 12 | i 


Zimmerstrasse 37—41. 


„ Wahrer Hausschatz 


hat sich seit einem Vierteljahrhundert in Tausenden von Fällen 


=> Joh. Andre Sehalds Haartinktur 


ben ‘at und sollte darum auf keinem Toilettetisch fehlen. Unübertroffen bei 
laarausfall, Schuppen, kreisfleckigen kahlen Stellen im Kopf- und Bart- 
far sowie gegen frühzeitiges Ergrauen der Haare. Beste Empfehlungen 
| pt licher Autoritäten. — Glänzendste Zeugnisse. — Man verlange gratis Prospekt. 


s ½ Flasche Mk. 2,50, ½ Flasche Mk. 5,00. Verpackung frei. Direkter 
Versand durch 


Eon. André Sebald, Hildesheim 5g 
EH > 


| | part foe eh mir gin Bauen 
Adolph Weber's 
Alpen: Kräuter Thee 


Lë EN 
d } 


? Küchen-Bandtücher 
iG ecnr mit dieser 


42 cm breit, 100 cm lange 
Doppelkopf- 


Millionen im Gebrauch! 
Schutzmarke 


Mark cin Dutzend extra gute 
5 CART 
überall käuflich g 


6’), prachtvolle. ganz ed Š 
Damast⸗Handtücher benz 
jolphWebers Radebeul- 
he Di Dresden. 


Muſter aller Leinenwaren franko! 
Aug. Herrmann, Hand- Weberei in 
Schönwalde, Kr. Soraul Pro. Brandenburg). 
Lieferant vielerköniglichen Anſtalten. 


— —— 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Körperformen durch unser 

p inet ist Macht! orientalisches Kraitpulver, preisgekrünt 
ola: „Medaillen, París 1900, Hamburg 1901, 

Sommersprossen, Gesichts- | Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 

” pickel, nasse und trockene | Zunahme. Aerztlichempfohlen. Strengreell, 
| Flechten, unreinen Teint, Mit- kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 


Ser, rilecke, rote u. rauhe | Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
aut beseitigt schnell u. rad.kal | 2 Mark. Postanw.od. Nachn, exkl, Porto, 


heker Mau's Gesichtscreme. | Hygien. D. Franz Steiner & Co. 


3 Mk. k. u. Apotheke ie ai Nachn, | Institut 
oldt-Apotheke in Görlitz, | BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Nebenverdienst 


Existenzgründung 
== ohne Kapital 
Eine Fülle höchst 
origineller, praktischer 
Vorschläge, 
Prospekte gratis 
und franko: 


R. Kreysel, Hildesheim 38. 


T gn Wachen Si über die Reinheit 


desWassers, welchesSie und Ihre Kinder trinken. 
CELLE. 


Durch Berkefeld Filter werden alle Bacterien beseiti 
| BERKEFELD - FILTER Ges.m.b.H., C 

a Karolinger 

Karthäuser 

feinste Liköre nach Art d. ehem. französ. 

| Ka, Benedictineru Karthäuser:Mönche 

| F. W.Oldenburger Nachf. 


Jnhab: Aug.Groskurth. Hannover. 
lu haben in Wein-Deilkatessenu Drogenhandlungen 


E E ENEE ie 
'orlagen für La Schnitzerel 
brand etc., Sowiealle Utensilien und 
aterialien hiezu. (Illustr. Katal. f. 30 Pf.) 
y & Widmayer, München 2. 


und ist unentbehrlich für jeden Offizier zum Studium und zur Ergänzung der Rangliste, 
wertvoll für weiteste Kreise als Nachschlagewerk. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


August Scherl. 


mm VBerficheritugsftand 46 Tauſend Policen. A 


Allgemeine Rentenanstalt Stuttgart 


Lebens- u. Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit, 
Gegründet 1833. Reorganiſiert 1855. 


Aller Gewinn kommt ausschließlich den Mitgliedern der Anjtalt zu i ute. Außer 
ben Prämienreſerven noch bedeutende bejonbere Sicherhe honda. 


Rentenversicherung. 
Ueber 21/2 Millionen Mark verſicherte Jahresrente. 


Für Männer und Frauen gesonderte Rententarife auf 
neuesten Grundlagen. 


Jährliche oder halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis zum 
Tode des Verſicherten oder bis zum Tode des läungſt 
Lebenden von zwei gemeinſchaftlich Verſicherten, ſowie 
aufgeſchobene, für ſpäteren Bezug beſtimmte Renten. 


Hohe Rentenſätze. Alles dividendenberechtiat. Letzte Dividende 4 Prozent 
der Rente. Eintritt zu wt Zeit und in jedem Lebensalter. Rentenberechnung 
vom Tage der Einlage ab. Mit Ausnahme der Leibrenten auf das längſte Leben 
zweier Perſonen können die Verſicherungen auch in Form mit Rückvergütung ein⸗ 
gegangen werden. 

Teronen welche auf das Erträgnis ihrer Kapitalten angewieſen ſind, haben 
Gelegenheit, ſich ſichere, bis zu ihrem Ableben fortdauernde und den gewöhn⸗ 
SEA Zinſen gegenüber weſentlich höhere Einkünfte zu verſchaffen. 

Nähere Auskunft, Proſpekte und r foftenfrei durch die Ver⸗ 
treter und durch das Bureau der Anſtalt. Tübingerſtraße Nr. 26 in Stuttgart. 


CUPS UK 1 


P 


ti 
Gen 
, fifa ab tn 


is Sec 


E Ge 


a —— A 
— ͤ —̃ä — PF 


ährsalz-K Kakao 


Nährsalz -Kakao mit Hafen 
Nä hrsalz- Schoko koli 
sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien he geste x Së 
gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und of 
Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN u 
Kaiserl, Königl. Hoflieferanten. Em Ae 


pe a e 


— 
cn — — oc -—— — A A 
—— 


— — — . — a am 


EE eg 


tien? Kgl. Sá T chs. Landes-Lotterie 


Villen u. Wohnhäuser, mit Haupttreffern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, 


1 ten an Kurgäste und ) 3x40 4 30000, 7x 30000 2c, event. 800000 Mt. — 
zur Einrichtung ven Pens 'onaten sehr gut Machte. Siehun ap? 7. und 8. Mär rz er. — Ganze 250, Halbe 
eignen, zu verkaufen. Zu den Anzahlungen 125, Fünftel ih NA it, eine Mk. zu jed. Auftrage f. Porto u 85 5 a 
genüge gen ca. 15— 20000 M. gp mr Ze? ynumg — Pläne und Proſpekte gratis — verf. bie konz. Kollektion 


kunft erteilt A. Wissmann, Bad A 
Oeynhausen. | 5 Heinr. Schäfer i: in | Leipzig; Petersſtr. 33. 


SCHÖNE BÜSTE 


ger Busen, wird in! MONAT 
klen ele und wie- 
derhergeslit, olıne Arznei und 
in jedem Alter, durch die be- 
> rübmte LAIT d'APY ( Kon- 
zentrirte Kräuter Milch). 
AA (Einfaches Einrelben ge 
nügt). Unerreichtes, harm- 
loses Produkt, von reeller 
und durch 10.000 Atteste 
| beglaubigter Wirkung. Ein 
acon geuugt. Prospekt gratis. Oiskreter ^ 
Versandt gegen Vorhereinsendung von Mk. 4501 . Si 
Postanw. od. Mk. 5 in Briefmark od. Nachn. rite — M 
Kosten 20, Kart. 40 Pfg. Porto. Einziges Dépé "T = 
F. LUPER, Chem. 32, rue Boursault. Furt 


ONIG! 


la Heldeseim M. 5.50 
Blütenleck .. „ 7.50 
arant. naturrein, versendet in 
osteimern franko per Nachn. 


A. Warlich, Uelzen (Lüneburger Heide). 


Trompetenarm 
Chatulle 


„Victor“ 


Grössies 
opezial-Haus sta 


eigener Pak ation na hC 
sich sehr vorteilhaft. 


1 das neue Nat 
" oimmann, 


Jede der 15000 Grammophon- 
Aufnahmen erhältlich: 


Grammophon’ H. Weiss z Lo. 


Berlin, 


189 Friedrich-Strasse 189. Grammophon-Apparate 
und Platten nur echt 


— 


ET 
H 


von Hoffmann’s Albums py 
— — Post 4 


Neues Musik- 


Tasthenaltum Jm 


erfrert sich grösster Beliebtheit. 
Elegante Ausstattung, klarer deutlicher 
Druck, bestes holzireies Papier. 


Jeder Band Í Mark. 


Band L Wiener Praterklänge, 7 neue Tänze 
von C. Rolle. Band IL 56 neue Turner- 
lieder. Band II. Zeise-Album, 9 belieb- 
teste Salon: ücke. Band IV. 9 beliebte 
Basslieder. (Singstimme liegt extra bei.) 
Band V. K ange von der Donau. 7 neue 
Tänze vcn C. nolle. Band VI. 9 beliebte 
Tenorl'eder (Linke, Metter, Abt etc.). 
Band VII. Karneval. 7 neue Tänze von 
J. Richardy. Band VIII. Neue Tänze für 
Violine, Klavier von verschied, Komp. 
Band IX. Carmen-Album. Die beliebtesten 
Nummern aus Carmen in bequem Spiel- 
barer Bearbeitung von J, Richardy. 


Auch zur Ansicht stehen die Albums gem zu D'esten. 


Conrad Glaser, Musikalienverlay 


Leipzig 101. 


HARWOL 


Hamburg, 
17 Neuerwall 17 


Dresden-A., 
7 Wilsdruffer Strasse 7. 


"GRAM MOTO 


mit dieser Schutzmarke 


zu Leib- und Bettwäsche in reichster Auswahl 
liefert franko ins Haus die Fabrik von 


P, Mauerhofer, St. Gallen B33 Schweiz. 


Muster zu Diensten. 


neues Vexier-Portemonnaie bó: n 
fein vernickeltem Bügel 


mit Kontre 


Sobald das Portemonnaie geöffnet Tae 

gibt somit an, ob der Geldi e 
geöffnet wurde, Auch als . 
brauchsanweisung liegt bei. : are (E 


Haartrocken- 


Apparat fürs Haus. 


Kinderleichte 
Handhabung, ge- 
diegenes Fabrikat, 


Das stärkste nasse 


Keine Er- 
kältung, keine 
Kopfschmer- 

zen nach dem 


F ` 
CA "ES 8 Preis per Stück Mk. 1, Sr 
Preis 12 Mk. durch war- Namen in AM 
franko gegen Einsendung 
des Betrages oder Nachnahme, Grosser illustrierter 

Wiederverkäufer gesucht. Eine Wohltat nserer sämtliche 
Arlt & Fricke, N Fate o " 

Fabrik seit 1865. ` 


BERLIN S. 59. O. vi den Steinen a Cie. su und varen: iW 
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Zouis Abel, Berlin, ` 
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Inhalt. 


Seite 
Zur filbernen Hochzeit unfres Kaiſerpaars. Gedicht bon Die Welt der frau. 
Adolf Bilbrandt, Mit Umrahmung bon Hanns Ster, . . . etre | Zen 
Paradiesvogel Roman bon Paul Oskar Höcker. (J. Eegen! . 158 
Weltiprachen Bon Profeffor Dr. Ed. Hedd. : E . 2» 100 | Bas kann man von der Erzieherin feiner Kinder ber- 
Im fliegenden Galopp. Bild bon Carl Becker „ 101 langen? Bon Helene Lange. D 
Reue Ballons und Flugmaſchinen. Bor W. Berdrow. (Wit | Unfere beten Nutztauben und ihre Zucht. Ben Mag ge 
Abbildungen) . e 164 | dörffer. (Mit Abbildungen.) „„ 
Der Damenfeind. "Erzöglung von Gertrud Frante » Schteveibein. | Die Mode. (Mit Abbildungen) IE l9 
(ttn EL A „ . . 1981 Die Verlobung. Bon Dr. jur. Grüttefien.. e xg — e s» E 
SeemannSlatein Bild bon M. Gale t 171 Im Krankenzimmer. Bon Dorothee Goebeler. (Wit bildungen 12 
Unteroffizier Ge&Rmann Eine afriſaniſche Erinnerung. Bon Katte Ratgeber füt jedermann: Hauswirtſchaftliches. — Kindererzieung. 
Langen mar. c Ri 172 | — Garten- und Blumenpflege. — punte. — Re im auje. — 
Blätter und Blüten. EDER TUE í 1 174—176 GefunbBeilé- unb Körperpflege e 125 


Hierzu 8 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt — Für Me Ride. Für Haudfrauenfleik. — Zur PER 
forie Kunſtbeilage 5: aifer Wilhelm IL unb Ratferin Auguſte Biftorla* 


mit Haupttreffern von 500000, 800000, 200000, 150000. 100000, 60000, | 
3x 50000, 3% 40000, 4x 39000, 7« 20000 1€, event. 500000 mt. — | 
Nächſte Ziehung: 7. unb 8. März er. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel mr. u. cine Mr. zu jed. Auftrage * ee Lifte aut | 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — perf bie fona. Rolleftion v. 


Heinr. Scháfer i in Leipzig, Petersſtr. 33. | 


höchster Vollendung 


lüralleZwecke u. schnellste 

tauinahmen von 5M. 
an. Untervoll. Garant ‚auch 
geg. bequeme Teilzahlung, 


Billige Briefmarken . 


gratis sender August Marbes, Bremen 10. 


— — Sprat Pfälzer Weiss. u. Rotweine 


von 25 Liter zu 40 resp. 50 Pig per Liter 
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Paradiesvogel. 


(7. Fertſepung.) 


err von Wyſchnewski wurde von den Damen in dem 


kleinen Salon empfangen, deſſen Tür zu der am ganzen 
Stockwerk entlang führenden Terraſſe offenſtand. 

Der helle Frühling lachte von dem romantiſchen Waldtal 
in das behagliche, ſonnige Stübchen herein. 

Sabine freute ſich ſo herzlich und unbefangen über den 
Beſuch, daß glejch von Anfang an eine gute Stimmung 
aufkam. Nur zwiſchen Aſta und dem jungen Marineoffizier 
wollte ſich eine gewiſſe Gezwungenheit durchaus nicht legen. 
Die Unterhaltung fand auch größtenteils zwiſchen den beiden 
Jüngeren ſtatt. 

„Ich bringe Ihnen 
Herrn Papa, gnädiges Fräulein. 
ihn zuletzt geſprochen.“ 

„Wie geht es ihm? Es ſoll ſchon ſo heiß in Berlin 
ſein? Er ſchreibt ſo ſelten. Wir waren ſchon recht in Sorge 
um ihn.“ 

„Ja, es iſt heuer eine ſchwere Reichstagsſeſſion mit viel 
hitzigen Debatten. Aber es ſind ſtets glänzende Tage, wenn 
er auf der Rednerliſte ſteht. Ich hab' ihn erſt vorgeſtern 
gehört.“ 

„Teilen Sie eigentlich ſeinen politiſchen Standpunkt?“ 

„Ehrlich geſtanden: im wenigſten!“ 

„O, das iſt aber garſtig!“ 

Der Marineleutnant lachte. 


die friſcheſten Grüße 
Mitte der Woche hab' ich 


„Ja, wenn er ſich ſo einen 


von Ihrem 


— ͥ — — 


von den Halbfremden langt, wie z. B. vorgeſtern den Herrn 


Sczuls aus der deutſchen Provinz Poſen, dann iſt das für 
mich natürlich Manna. Haben Sie's geleſen? Der Jubel, 
als er den Herrn ſo Punkt für Punkt abführte!“ 

„Hör mal, Aſta, es iſt unverantwortlich, wie einſeitig wir 
Frauenzimmer wieder ſind. Sprechen da die ganze Zeit bloß 


über Kirchenſpitze, Point de lace und allerlei ſolchen Krims- 


frams! . . . Hajt du eine Ahnung von dieſer Polenſache?“ 

Aſta nickte. „Gewiß. Das iſt doch ſein Hauptgegner in 
allem: Herr Felicyan Sczuls.“ 

„Geſchrieben S, c, 3, a, l. s,“ ergänzte Wyſchnewsli, 
den Finger hochhebend. „Ein Deutſchenfreſſer reinſten 
Waſſers. Sein Herr Großpapa ſoll ſich ja allerdings noch 
ſchlicht und bieder Schulz mit Sch und geſchrieben haben.“ 

„Und um was handelte ſich's vorgeſtern?“ 

„Zur Debatte ſollte der Antrag für ein Reichsgeſetz über 
Geſtütweſen geſtellt werden. Man iſt darüber aber zur 
Tagesordnung übergegangen, weil das doch bis jetzt noch 
Sache der verbündeten Regierungen iſt. Aber die paar 
Zwiſchenreden zur Geſchäftsordnung, die waren geradezu 
klaſſiſch und höchſt amüſant.“ 

„Sie haben jetzt natürlich ſtarkes Intereſſe 
equeſtriſchen Dinge?“ fragte Sabine lächelnd. 

„Gewiß. Und ich bewunderte die Kenntniſſe Ihres Herrn 

Vaters auch auf dieſem Gebict.“ 
N „Papa beherrſcht jedes Thema. Sie müßten aber auch 
ſehen, wie gewiſſenhaſt er fid) immer vorbereitet. Eine ganze 
Literatur ſtöbert er durch, um ſich zu informieren. Gelt, 
Aſta, wir haben ihn doch manchmal noch um Mitternacht 
aus feiner Studierſtube herausgeholt?“ — 

Wyſchnewski mußte ihnen dann noch ausführlicher über 
die Reichstagsverhandlung vorplaudern. 


[ e" 


für alle 


— — oo — 


A = : s : ee - Gb 
„Ja, er wußte darin über alles bis ins letzte Detail 


Beſcheid: Pferdezucht, landwirtſchaftliche Intereſſen, Sport— 
zwecke, Remonten, Totaliſator, Geſtütbücher, Import, Export. 
Herr Sczuls kam abſolut nicht gegen ihn auf. Als Armee— 
gegner Ut der natürlich auch ein grundſätzlicher Bekämpfer aller 
Zuſchüſſe, die der Staat für Pferdezuchtzwecke leiſtet. Da 
kam nun alſo ein kleines Raketenfeuer zuſtande.“ 

„Aber Papa hat ſchließlich doch noch das Feld behauptet?“ 


weder an 


Noman von Paul Oskar Höcker. 


„Unter dem Beifall der Mehrheit des ganzen Hauſes. 
Ich hätte am liebſten von der Zuſchauertribüne auch mit 
hinuntergerufen: Bravo!“ 

„O hätten Sie's doch! — Aſta, die Verhandlung müſſen 
wir leſen!“ 

„Sie find auf einer längeren Wanderung durch Thu 
ringen?“ fragte Aſta dann. 

„Nein, ich habe mich nur für heute vormittag freigemacht. 
Morgen am Sonntag iſt ja kein Dienſt. Da dacht' ich mir: du 
willſt doch einmal ſehen, wie ſich das Fürſtentum Schwarzburg— 
Rudolſtadt an ſo einem halbgeraubten Feiertag ausnimmt.“ 

Sabine lächelte. „Und es gefällt Ihnen hier?“ 

Er hatte feinen Blick zärtlich in den ihren verſenkt. „Mächtig. 
Himmliſch. Ganz einzig. Das heißt — geſehen hab' ich ja 
von Schwarzburg Rudolſtadt noch fait nichts.“ 

Die Stimmung gewann durch ſeine friſche Art mehr und 
mehr. 

„Was meinſt bu, Afta, ob wir Herrn von Wyſchnewski 
zu einer kleinen Bergkrarelei auffordern?“ 
Der junge Secoffizier war entzückt. 
„Oder wollen Sie gleich weiter?“ 

„Ich? Durchaus nicht. Wenn Sie mir nicht böſe find: 
ich gedachte erit morgen abend mit der allerallerletzten Gelegen- 
heit nach Berlin zurüczukehren .. .“ 

„Alſo wandern wir morgen früh. Nach der Faſanerie 
oder dem Schild. Nicht wahr, Aſta? Aber da heißt's: zeitig 
heraus, nicht verſchlafen!“ , 

„Wenn Sie befehlen, bleib’ id) über Nacht gleich wach.“ 

„So grauſam ſind wir nicht. Stellen Sie ſich in aller 
Frühe, etwa um neun Uhr, ein — dann ſind wir bis zu 
Tiſch zurück.“ 

Wyſchnewski amüſierte ſich natürlich darüber, daß die 
Damen dieſe Stunde „zeitig“ nannten. „Wenn die Vor— 
bereitungen für dieſen Gewaltmarſch keine allzugroße Schonung 
erfordern, dann möchte ich mir nur noch eine einzige Gnade 
von Ihnen ausbitten.“ 

„Und die wäre?“ 

„Daß ich heute abend mit Ihnen ſpeiſen darf.“ 

Die Damen hatten ſich bisher noch niemals abends im 
Reſtaurant gezeigt. Sabine warf ihrer Freundin aber einen 
ſo herzlich bittenden Blick zu, daß Aſta ſofort einwilligte. 

Und ſo kam es denn abends zu ein paar lebhaften. 
amüſanten Stunden. Der Kreis ward ziemlich groß, und Aſta 
fand wieder wie ſtets, wenn ſie bei guter Stimmung war, die 
allergrößte Sympathie. Sie trug an dieſem Abend ein Koſtüm 
Louis' XV. in champagnerfarbenem Tuch. Gleich Sabine hatte 
ſie einen der modernen Gazeſchals um Schultern und Arme 
gelegt — Geſchenke Gernots, die ein paar Tage zuvor ein- 
getroffen waren. Aſta entwickelte eine beſonders graziöſe Kunſt, 
im Geplauder die Fingerſpitzen mit den duftigen Schalenden 
ſpielen zu laſſen. „Ganz Pariſerin!“ lautete das bewundernde 
Urteil auch hier wieder. 

So eifrig ſich Wyſchnewski übrigens mit ſeiner Nachbarin 
beſchäftigte: Aſta entging es nicht, daß er auch ſie ziemlich 
eingehend ſtudierte. Sie empfand das als [áitig, aber es zwang 
fie dazu, fich fortgeſetzt ſelbſt zu beobachten. Das meiſte, was 
ſie ſagte, und auch die Art, in der ſie's ſagte, war mehr für 
ihn als für die weitere Umgebung beſtimmt. Es war ihr 
feſter Wunſch, ſich bei ihm wieder ins beſte Licht zu ſetzen. 
Denn De ahnte, nein fie wußte: fie hatte bei ihm ein Mis 
trauen zu beſiegen! 

Als es bekannt wurde, daß die beiden Damen endlich ein 
mal wieder einen Ausflug unternehmen würden, fehlte es 
Vorſchlägen noch an Führung und Begleitung. Sie 
Lieblinge — „der Verzug“ — der Hotelgeſellſchas: 


„Noch heute?“ 


waren die 


geworden. So fam cé, dak fic am anderen Morgen in 
größerem Trupp zu dem Hauptausflugspunkt, dem „Trippſtein“, 
emporpilgerten. 

Aſta war auf dieſer kleinen Bergwanderung ſehr zerſtreut. 
Sie zitterte innerlich, wenn fie Wyſchnewski mit Sabine allein 


ſah. Und es fiel nicht nur ihr, es fiel auch den anderen auf. 


— die ſich mehrmals in neckenden Anſpielungen darüber ergingen 
— daß der Marineoffizier jede Gelegenheit wahrnahm, um ſich 
mit Fräulein Gernot von dem allgemeinen Trupp abzuſondern. 

Das Bild, das die beiden Damen abgaben, war aller- 
liebſt. Aſta ſorgte ſtets dafür, daß ihre Toiletten gut zu— 
einander ſtimmten. Immer wirkten die beiden Berlinerinnen 
ſchick, und ſtets kam jede von ihnen zur Geltung. Aſtas 
geſchmackvolle Toiletten wurden nicht nur von den Herren, 
ſondern ſogar auch von den weiblichen Hotelgäſten von Tag 
zu Tag bedingungsloſer anerkannt. Sie bildete auch ſonſt ein 
ungemein intereſſantes Geſprächsthema. Aus Berlin, wo ihr 
Name ſo ſehr bekannt war, ſchon durch die Baſare, Wohltätig— 
feitsveranftaltungen und Reiterfeſte, hatte man bereits dies und 
das über ſie erfahren. Brennend gern hätte man näheres über 
ihre Schcidungsgeſchichte gehört, und vor allem eine Beſtätigung 
des Gerüchts, das über fie und den bekannten Reichstags- 
abgeordneten Doktor Gernot neuerdings in Umlauf war. 

Auch Wyſchnewski war dies in Berlin zu Ohren gekommen, 
wie ſchon ſo manch anderes vorher. Es hatte ihm daher 
geradezu einen Stich ins Herz gegeben, als er bei einem 
Beſuch am Kurfürſtendamm vom Hausfräulein erfahren hatte: 
das gnädige Fräulein, das nach dem „Weißen Hirſchen“ nach 
Schwarzburg abgereiſt war, weilte auch dort wieder in der 
Geſellſchaft der Baronin von Gamp. 

Eines Tages ſiegte die Sehnſucht. Und ſo war er im 
D-Zug nach Rudolſtadt gefahren und hatte in ſeiner Ungeduld, 
ſeine liebe, ſinnige Freundin endlich wiederzuſehen, an die ihm 
jetzt peinliche Begegnung mit Frau Aſta kaum mehr gedacht. 

Es lag aud) an dieſem warmen, ſtrahlenden Frühlings- 
morgen eine ſo zauberhafte Weihe über der ſtillen Waldlandſchaft 
mit den Durchblicken über verſchwiegene, wilddurchhuſchte Täler 
und nach fernen, blauen Bergen, daß der Berliner Klatſch keine 
Gewalt über feine Stimmung belam. Und irgend etwas Uber: 
zartes, Hilfloſes, das ſich zuweilen in Sabinens Blick und 
Ton ausprägte, weckte ſeine ganze Ritterlichkeit. 

Er erzählte ihr auf der Wanderung von ſeinen Fahrten 
zur See. Viel Neues ging Sabine dabei auf. Vor allem 
rückte es ſeinen Charakter in eine ihr ganz neue Beleuchtung. 
Sie hatte ſich das Leben der Seeoffiziere ſehr unruhig, ſehr 
lebhaft und anregend vorgeſtellt, und nun erfuhr ſie, daß es 
keinen zweiten Beruf gab, deſſen Angehörige ſo von grenzen— 
loſer Einſamkeit heimgeſucht würden. 

„Ja, als Knabe hatt' ich auch noch Ihre Vorſtellung vom 
Seeleben,“ ſagte er lächelnd. „Die Welt ſehen, Orient und 
Okzident, alle Wunder der Erde kennen lernen, das war wie 
ein Rauſch der Phantaſie. Aber was man wirklich zu ſehen 
bekommt, das ſind eigentlich nur ein paar Häfen. So bleibt 
man immer an der Schwelle ſtehen, ohne ins Reich der 
Sehnſucht hineinzukommen. Und die einzige fremde Stimme, 
die zu einem ſpricht, außer der der Kameraden, iſt die des 
Meeres.“ 

„Einſamkeit!“ 
Wort. Sie blieb ſtehen. 
innen richtete. 

„Es iſt ein Begriff, den Sie in Ihrem glänzenden Leben 
wohl kaum kennengelernt haben,“ meinte er. 

„O, ich kenne ihn. Nach dem Tod von Mama lernte 
ich ihn kennen. Und dann ſtarb auch bald nach ihr Tante 
Gerda. Da wurde es mitt eins ſehr, ſehr ſtill bei uns.“ 

„Aber Sie hatten doch immer Ihren Vater.“ 

„Ja. Wir waren wie zwei gute Freunde.“ 

„Ich hab' es in Berlin oft geſehen. Und damals hat 
mich's geradezu gerührt. Und ein biſſel neidiſch gemacht!“ 
ſetzte er zögernd hinzu. 


Tiefaufatmend wiederholte Sabine das 
Es war, als ob ſich ihr Blick nach 
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„LNeidiſchd“ 

„Ja, es mag ſeltſam klingen. Ich habe noch beide Eltern, 
hab' Schweſter, Schwager, nette kleine Neffen, überhaupt eine 
große Verwandtſchaft —“ 

„Die Sie gewiß als den weitgereiſten Vetter ſehr verzieht, 
wie?“ ſchaltete ſie lächelnd ein. 

„Wenig, gnädiges Fräulein. 
mit keinem, keinem.“ 

„Aber doch mit Ihren Eltern?“ 

Er ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. 


So recht herzlich ſtehe ich 


„Ja, aber — mit Ihrer Mutter? Wie? Sie iſt doch 
eine ſo charmante Frau!“ 
„Charmant. Ja, das iſt ſie.“ Er ſagte es mit einem 


ſeltſamen, ſie befremdenden Beiklang. 

„Und alle Welt mag ſie!“ ſetzte ſie hinzu. 

„Ja, alle Welt.“ 

„O — ſo dürften Sie das aber nicht ſagen.“ 

Nach kurzem Schweigen fragte er: „Kann man tiefe, (mer: 
liche Beziehungen zu jemand haben, der gegen alle Welt 
charmant ijt? ' 

Dunkel, ganz dunkel jtieg in ihr die Erinnerung an bic 
letzte Unterredung mit ihm auf. Sie war damals als Re— 
konvaleszentin noch ſo weich und empfindſam geweſen. Es 
fiel ihr wieder ein, daß ſeine Verwandten ſich über Aſta 
ſo abſprechend geäußert hatten. Und allerlei, was damit 
zuſammenhing. 

„Ich wollte aber keine trübe Stimmung aufkommen laſſen, 
gnädiges Fräulein, ſagte er. Und noch etwas leiſer ſetzte er 
hinzu: „Sie ſollten dem nur entnehmen, daß für mich der 
Begriff Heimat nicht mehr ſo recht mit dem Gedanken ans 
Elternhaus verbunden iſt.“ 

„Sit das aber nicht ſehr, ſehr traurig?“ fragte jie, nur 
ſchwer gegen die Bangigkeit ankämpfend, die ſie plötzlich wieder 
zu bedrücken anfing. 

„Vielleicht iſt es das Natürliche, gnädiges Fräulein.“ 

„Wenn ich mir vorſtelle, ich ſollte Papa eines Tages ver— 


lieren ... nicht durch den Tod, nein . . .“ Sie bedeckte für 
ein paar Sekunden die Schläfen und ſtarrte geradeaus. In 
demſelben Augenblick wandte ſich Aſta nach ihnen um. Es 


war Sabine aber nicht möglich, ihren freundlichen Gruß ebenſo 
zurückzugeben. 

„Haben Sie ſich denn noch nie mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, gnädiges Fräulein, daß Sie einmal ſein Haus ver— 
laſſen würden, um — nun, um einem fremden Mann zu 
folgen?“ fragte er unſicher. 

Ein leichtes Rot ſtieg in ihre Schläfen. „Aber ein Stück 
Heimat — ein Aſyl der Seele, möcht' ich ſagen — das müßte 
man doch immer noch bei den Seinen wiſſen!“ gab ſie ebenſo 
unſicher, ein wenig bedrückt zurück. 

„Vielleicht fänden Sie dann draußen eine neue Heimat, 
Fräulein Sabine,“ ſagte er leiſe und bittend. Im langſamen 
Weiterſchreiten berührte dabei ſeine Hand die ihre, erfaßte und 
drückte ſie. 

Eine Strecke Wegs gingen ſie ſchweigend ſo nebeneinander. 
Sie fühlte: in dieſen ſchlichten Worten ſprach ſich ſeine Werbung 
aus. Eine unendliche Weichheit überkam ſie. Der wunderbare 
Morgen, die hellen Lichter, die durch den dunkelen Wald blitzten, 
die tauige Friſche der ganzen Landſchaft, die fröhlichen Farben 
der heiteren, viel lachenden Geſellſchaft, die vor ihnen voraus— 
ſchritt, — alles wirlte zuſammen. Noch nie war ihrem 
Empfinden ein Mann ſo nahegetreten wie der junge See— 
offizier, deſſen tiefes Gemüt ihr Töne verraten hatte, die ihr 
ſo ſeltſam verwandt und vertraut waren. 

Leiſe, etwas verträumt lächelnd, ſagte ſie: „Ich hatte bisher 
noch nie ſo recht im Ernſt daran gedacht.“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Das jag ich nicht aus Koketterie. Ich fühlte mich jo 
geborgen bei Papa. Da kam der Gedanke ans Weggehen 
gar nicht auf. Das lag für mich alles noch in ſo weiter 
Ferne.“ 


„Und jetzt —?“ fragte er zögernd. 

„Ich glaube, ich — ich ſtehe jetzt vor der gleichen Einſam⸗ 
keit wie Cie." 

Wieder blieb er ſtehen. Seine Hand hielt immer noch die 
ihre feſt. Fragend ſah er ſie an. „Und die würde Ihnen 
bann ben Wunſch nach einer neuen Heimat nahebringen?“ 

„Ja. Vielleicht.“ 

„Fräulein Sabine — “ 

Sie löſte ihre Hand aus femer Umklammerung. „Ich — 
derliere Papa ja bald!“ ſtieß fie tonlos aus. 

„Sie verlieren ihn?“ 

Heftig nickte ſie. „Er wird ſich wieder verheiraten. Ja. 
Mit Alta. Mit Frau von Gamy.” 

Es war geradezu Schreck, was ſich in ſeinen Zügen aus⸗ 
prägte. „Mit — der Baronin von Gamp?!“ 

„Es iſt noch nicht veröffentlicht worden. Aber im Herbſt 
ſoll die Hochzeit ſein. Sie rüſten eifrig. Aſta ſchmückt in 
Gedanken ihr neues Haus ſchon aus. Und in dem — bleibt 
natürlich für mich kein Platz.“ 

Zwei einſame Tränen ſtanden in ihren Augen, ohne daß 
ihre Stimme die äußere Ruhe verloren hätte. Nur eine er 
greifende Hilfloſigkeit prägte ſich in ihren Zügen aus. 

„Sabine“, ſagte er leiſe und bittend, „wenn ich dann 
verſuchte, Ihnen eine neue Heimat zu ſchaffen?“ 

Die Geſellſchaft war ſoeben rechts in den Pavillon ab- 
gebogen, von deſſen breiten offenen Fenſtern man die ſchöne 
9lusndjt über das Schwarzatal genoß. Man hörte noch ihr 
Lachen. Sonſt war es ganz ſtill und traumverloren hier. Die 
Vögel ſangen, ein Specht hackte, im Laub raſchelte es. Und 
die Sonnenlichter tanzten in dem noch jungen, hellgrünen Laub, 
funkelnde Reflere im Moostau hervorrufend. 

„Liebe, liebe Sabine!“ ſagte er noch einmal. 

Nun weinte fie. Es zwang fie in der Keble. 
ſich ſo tief bewegt, daß es ihr eine Erlöſung war, ihren Tränen 
freien Lauf zu laſſen. 

Er nahm ihr beide Hände vom Geſicht und küßte ihre 
Finger, die ganz kalt geworden waren. 
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„Sagen Sie's doch mit einem einzigen, lieben, kurzen Wort. 
Sabine!“ bat er. „Ja? Wollen wir zueinander halten?“ 

Allmählich trat ein Lächeln hervor. Es war ihr io wunder 
jam, daß dies nun eine große Schickſalswendung für fie be 
deutete. Sie mußte immer dem Gezwitſcher lauſchen und dem 
entfernten Durcheinander der Geſellſchaft. Seine Stimme 
konnte ſo zart zu ihr ſprechen; es war wie eine Liebkoſung. 
Als fie den Blick zu ihm aufichlug, in dem eine ſolche Innig⸗ 
keit lag, brauchte er die Verſicherung des geſprochenen Wortes 
nicht mehr. Einen Moment lang ſahen ſie ſich tief ins Auge 
— dann umfaßten ſeine Hände ihren Kopf, und ſeine Lippen 
fanden die ihren in einem langen Kuß. 

Selig hielten ſie ſo eine Weile und ſchwiegen. 

Erſt das Näherkommen und Lauterwerden der Stimmen 
ſchreckten ſie aus ihrer Verſunkenheit. Sabine rückte ihren 
Panamahut zurecht, der ihr ganz in den Nacken geſunken war. 
Auf die nedenden Zurufe der Geſellſchaft hin, die fij über ihr 
langſames Nachkommen aufhielt, beſchleunigten ſie das Temvo. 

Als ſie mit heißen Geſichtern und leuchtenden Augen in 
den Pavillon eintraten und bei dem erſten Anblick der wunder: 
baren Landſchaft, die fih vor ihnen ausbreitete, ſofort unwill⸗ 
kürlich einander die Hand reichten, wußte Aita, die he mi 
beobachtete: daß das entſcheidende Wort zwiſchen ihnen ge⸗ 
fallen war. 

Sie atmete tief auf, von einer Sorge befreit. 

Daß zwiſchen den beiden jungen Menſchen ein Einver⸗ 
ſtändnis beſtand, merkten alle, denn Wyſchnewski wich den 
ganzen Tag kaum von Sabinens Seite. Als er fid) kurz vor 
Abgang des letzten Zuges verabſchiedete, richtete es Atta fo 
ein, daß fie das Paar unauffällig für ein paar Augenblitze 
allein laſſen konnte. . 

Sie war bet feiten Überzeugung, daß Sabine ihr hernach 
gleich mitteilen würde, wie es zwiſchen ihr und dem jungen 
Seeoffizier ſtand. Aber Sabine war ſchweigſam, vielmehr rr 
verträumt, innerlich glückſelig, und fragte man ite, dann Iden de 
Aita nahm ihr's nicht übel. Sie vertrottee 
ſich auf den anderen Morgen. (Fortſetzung folgt) 


Weltſprachen. 


Von Profeſſor Dr. Ed. Heyck. 


Da wo der flutende Verkehr der Stadt Paris durch 


thermopylenhafte Engpäſſe hindurchgezwungen wird, am 
Durchgang vom Louvre in die Rue de Rivoli oder am 
Ausgang der Rue Richelieu auf die großen Boulevards, ſah 
man vor zwanzig Jahren einen Sommer und Herbſt hindurch je 
zwei Männer ſtehen. Sie riefen, der eine in ſonorer Bruſt⸗ 
ſtimme, der andere in dazu geſtimmter durchdringender Oktave, 
in pauſenloſer Abwechilung: „La langue universelle, la 
grammaire Volapük. vingt centimes!“ 
raſend; und wenn jemand ein neues Haarfärbemittel oder ein 


Das Geſchäft ging 


neues Buch durch Straßenplakate bekannt machen wollte, ſo 


ſetzte er ganz ſinnlos darüber: „Volapük!“ dann blieben die 
Leute ſtehen. Paris hatte ſeine zwei Emotionen, die nationale 


und die internationale, die zwei Sterne der Zukunft, an die 
der einzelne, je nach ſeiner allgemeinen Richtung, glaubte: den 
neuen Bonaparte, General Boulanger, den baldigen Beſieger 
Deutſchlands und Herſteller der franzöſiſchen Führung, und 


— das gegen den alten Rang der franzoſtſchen Sprache auf 
marſchierte, aus Deutſchland kommende Einheitsidiom der 
friedlichen Volker, das Volapük! Ein paar Wochen lang gab 
es in Paris einen Volapüktaumel; denn es macht ja nicht zum 
menigten die Liebenswürdigteit des franzöſtichen Charakters 
aus, mit jo viel Gen und feiner Würde zuſammen aud to 
iel ſanguiniſche Kindlichteit in nd beherbergen zu können. 
Vorigen Herbit fragte ich einen Pariſer Buchhändler nach 
dem Volapuk. 


Er mußte ji beſinnen, dann antwortete er 


mit der zugeſpitzten Draſtik, die der fran zöſiſchen Sprache ei: 
it: „Ah, Monsieur: il a existé, mais il n existe plus:“ Ager 
er gab mir dann die Grammatik des „Esperanto“, die 
kaufen ich eigentlich kam. 

Seit Jahrhunderten haben Geiſter von verſchiedener Ee- 
deutung, darunter jo große wie Leibniz oder wie der ec 
Urheber einer naturwiſſenſchaftlich rid begründenden Geis 
philoſophie, Condorcet, tid) mit dem Gedanken einer axs: 
gleichenden Weltſprache getragen. Einer univerialen Zert:ir=- 
ſprache, namentlich für die Handels korreſpondenz, die als ee 
künstliche Schöpfung erſtlich den nationalen Girerüdteleren 2-2 
Spitze abbrechen und zweitens den praktiſchen Vorzug E ez 
leicht erlernbarer grammatiſcher Regeln haben würde, alo ms: 
mit Ausnahmen und unregelmäßigen Verben beladen iem ie e. 
Bis heute jollen über 150 ſolcher Syſteme im ganzen toon 
erdacht worden iein, womit alto auch wieder auf dem Gebiete Ze 
Einheitsſprache für eine babyloniſche Sprachverwirrung ar’ 
wäre, beträchtlich ärger noch, als fie durch den Weitdererd zer 
Syſteme leider auf dem Gebiet der Stenographie bereit. 

Eine eigentliche, anſehnlichere Werbekraft hat aber 
ihnen erit das Volapük entfaltet, das um 1879 von 22 
badiſchen Pfarrer Joh. Mart. Schiener erfunden wurde. S 
itedte eine Auswahl engliicher, lateiniſch romaniſcher. bec Ser 
und anderer Wurzelſtämme zuſammen, brachte ne auf eme e— 
fache, phonetiſche Schreibweiſe und gab eine mögt: Wer 
ſichtliche und ſparſame, ſy'tematiſch erdachte Grammar! dei 
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Zum Beiſpiel drückt lóf (aus engliſch love) den Vegriff lieben 
aus. Dann werden die einzelnen Formen der Konjugation 
durch Anhängung der Fürwörter ob ich, ol du, om er, of fie, 
die Mehrzahl durch ein weiteres pluraliſches s gebildet. Alſo 
lófob ich liebe, löfol du liebſt, löfom er liebt, lofobs wir 
lieben, lófols ihr liebt. Durch veränderte Kombinationen 
werden die anderen Formen des Verbs hervorgebracht. Die 
Kaſus oder Fälle des Hauptworts werden durch a für den 
Genetiv, e für den Dativ, i für den Akkuſativ bezeichnet, der 
Plural wieder durch s; alſo men (aus dem Engliſchen) der 
Menih, mena des Menſchen, menas der Menſchen. Da h und er 
verbannt find, könnten das Volapük auch die für h gehirloten 
Franzoſen und Italiener ausſprechen, ſowie jene Völker, denen 
das r unbekannt oder doch unbequem ift, weshalb fte es gerne in! 
und andere Laute verwandeln. Ebenſo ſind die vielen ü und 6 
des Volapük ein Entgegenkommen an Franzoſen und an engliſch 
ſprechende Nationen, zu gewiſſem Teil auch an die Skandinavier. 

Heute verheißt uns in erſter Linie das Esperanto, daß es 
die Erbſchaft aus des Volapük Hoffnung und Ende antreten 
wolle. Das Esperanto iſt 1887 von dem Warſchauer Medi— 
ziner Dr. Samenhof veröffentlicht worden, aber es wird an— 
gegeben, daß er es ſchon 1878, demnach ungefähr gleichzeitig 
mit dem Volapük und unabhängig von dieſem, ausgearbeitet 
habe. Die Prinzipien des Esperanto werfen die des Volapük 
und älterer Vorgänger nicht um. Denn es iſt begreiflicher— 
weiſe ein Zuſammenhang zwiſchen all dieſen verſchiedenen 
Syſtemen einer Allgemeinſprache, genau ſo wie die vielen er— 
folgreichen und erfolgloſen Stenographieſyſteme ihre Familien- 
ähnlichkeit haben. Auch das Esperanto ſtellt den Wortſchatz 
oder vielmehr den Vorrat von Wortwurzeln zuſammen aus 
den lebenden Sprachen. Aber es will nicht, wie das Volapük, 
mit der verbreitetſten aller Kulturſprachen ſegeln, der engliſchen; 
es bevorzugt die romaniſchen Sprachen oder das ihnen allen 
zugrunde liegende Latein. Romaniſch mutet z. B. die Bildung 
des Genetiv durch vorgeſetztes de, des Dativ durch al uns 
an, während allerdings der Akkuſativ ganz unromaniſch durch 
ein angehängtes n bezeichnet wird. Der beſtimmte Artikel iſt 
immer la, die Kennzeichnung des Hauptwortes immer die 
Endung o. Hom, Menſch, dekliniert alſo: la homo, de la 
homo, al la homo, la homon. Man sieht ihon hieran, daß 
dieſe Sprache etwas Südeuropäiſches im Klange hat. Ent— 
ſprechend verhält ſich das Alphabet des ruſſiſchen oder pol— 
niſchen Arztes. Z wird als s geſprochen, s als D, und es 
beſtehen Lautzeichen € unb & für die bekannte vollgeziſchte 
Ausſprache von e und g, wie fie etwa das Italieniſche in 
Cicerone, „Fremdenführer“, Ciarlatano, ſpr. Tſcharlatano, oder 
in Gelatina, Giuseppe, ſpr. Dſchuſeppe, das Franzöſiſche in 
Gendarme, Giroflée (Levkoje) ulm. hat. Bei dem Briefanfang 
in Esperanto: „Estimata Sinjorino! Vi demandas min, kiel 
vi povos helpi al la sukceso de nia granda ideo“ (Geehrte 
Frau! Sie fragen mich, was Sie können helfen zum Erfolg 
unſerer großen Idee) wird man am eheſten an das Italieniſche 
denken, dazwiſchen mengt fih dann zwar wieder eigen ger 
maniſch ein Infinitiv helpi ein. In anderen Wortverbindungen 
liegt der oberflächliche Eindruck mehr zum Spaniſchen hin— 
über, wie etwa die Verszeile: „En la mondon venis nova 
sento“ In die Welt kam ein neues Empfinden) andeuten 
mag und wie auch ſchon das Pſeudonym des Dr. Zamen: 
hof, Esperanto“, zeigt, was mit vorgeſetztem la „Der 
Hoffende“ heißt. 

Man könnte ſtreiten, ob neben dem Maßſtabe einer bün 
dig gewaltſamen Grammatik noch andere Standpunkte oder 
Regungen übrig bleiben dürfen und ob dieſe das Recht haben 
ſollen, ihre „rückſtändigen“ Anmerkungen zu machen. Wenn 
man ſolche natürlichen Inſtinkte nicht einfach verlacht, ſo 
wird jedermann, der mit etwas angeborenem oder erworbenem 
Sprachgefühl ausgerüſtet iſt, ſelber empfinden und notwendig 
zugeben, daß in der ſyſtematiſchen Willkür dieſer Weltſprachen 
nicht des Esperanto allein — etwas ſchwer Erträgliches, 
vielleicht Unüberwindliches it. Ein helpi mitten in einem 
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romaniſchen Satz, das it in mehr als einer Beziehung hart; 
und beſonders der Wechſel der Auslaute, o für Hauptwörter, 
a für Veiwörter, macht dem an Sprachtakt Leidenden ein het 
tiges Unbehagen, da die lebendig geſteltende Sprachbildung 
der verſchiedenſten Völker, bis zu den Negern, gerade hier ſich 
um Harmonie und Gleichklang bemüht. Es wird uns ſchwer, 
mi estas amata jo zu verſtehen: ich (der Mann) werde ge: 
liebt, und es wird uns ſchwer, la patro, der Vater, zuſammen— 
zuſtellen. Kara sinjorino, Teure Dame, ſchreiben zu tollen, 
das iſt ungefähr ſo, als wenn ich „Teure Mannchen“ an dieſe 
höchſt ſeriöſe Dame ſchreiben müßte oder als wenn ich meine 
Tante anreden würde: Liebe Onkelchen! Gewiß das Es 
peranto verfolgt andere, billigere Abſichten, als unſerem Sprach— 
gefuͤhl wohlzutun, und dieſe Erfindung klingt auch immer 
noch unendlich viel ziviliſierter und melodiſcher als das lofob. 
löfom des guten Volapük. Aber eben, weil fie fih den durch 
zweitauſendjährige Kultur verfeinertſten und ſchönſten euro— 
päiſchen Sprachen ſo deutlich annähert, wird ſie um ſo ſchwerer 
die vom linguiſtiſchen Standpunkt natur- und formwidrigen 
Mittel vergeſſen machen, deren ſie ſich bedient. 

Doch wir wollen nicht weiter fritifieren, da wir vorher 
viel ausführlicher berichten müßten. Und das mögen lieber 
die billigen Lehrbücher des Esperanto tun, denen wir gern 
nachrühmen: ſie machen es leicht und intereſſant, ſich umzutun 
in dieſer neuen Hervorbringung eines alten Lieblingsgedankens 
grübelnder und erfindender Geiſter. Wir wollen auch gar 
nicht die Peſſimiſten fein, auf den Friedhof zu verweiſen, 
worauf das einſt fo hoffnungsvolle Volapük mit feinen ſchon 
recht ſtattlichen Anhängerſchaften ſtill geworden ift. Jetzt find 
die Esperantoj ſehr zuverſichtlich und haben gerade auch 
wieder franzöſiſche Ermutigungen aufzuweiſen. Sicher iſt zu 
erwarten, daß dieſe klingende Kunſtſprache namentlich unter 
den Völkern, die auf eigenen Weltrang ihrer nationalen Sprache 
niemals rechnen können, weitere Jünger gewinnen und daß 
ſie von dieſen nicht bloß als ein unſchwieriger Zeitvertreib 
betrachtet werden wird, ſo wie etwa ein guter Deutſcher auch 
daheim hinter dem Ofen gelegentlich unſer amüſantes oſtafrika— 
niſches Suahili mit feinen ſprachkindlich einfachen Flerionen 
erlernt. Es wäre eine ſehr hübſche Utopie, ſich auszumalen: 
das Esperanto entthront das Engliſche, wenn auch nur als 
Kaufmannsſprache und Händlerjargon von jo und jo viel 
Millionen auf der Erde; und dann hinterher ſagt man: So 
ihr lieben Leute, nun wollen wir aber gut und gern die paar 
Unregelmäßigkeiten und Ausnahmen, die wirklich im praktiſchen 
Gebrauch häufiger wiederkehren, noch dazulernen und wollen 
einfach italieniſch korreſpondieren, da es doch ſchöner und 
ſprachgemäßer iſt. Dann wären wir wieder da, wo wir 
ſtanden, als Genua. Venedig, Florenz den Handel und das 
Geldgeſchäft beherrſchten und die zahlloſen italieniſchen Kauf— 
mannsausdrücke (Conto, Ultimo, Banca rotta utm.) in die 
übrigen europäiſchen Sprachen brachten. 


Natürlich iſt das Scherz. Aber wenn man einmal bei 
den Utopien iſt . .. Der Weltgang iſt ſehr eigenſinnig. 
Aber nur ſcheinbar, er folgt ſehr wuchtigen Geſetzen. Sie 


haben in der Gelaſſenheit der großen Starken das Volapük 
bereits erdrückt. biden es ſeinen Wettbewerb mit dem Eng- 
liſchen durch allerlei Anlehnungen ſchmeichelnd verſtecken wollte 
und als Konkurrent der engliſchen Sprachherrſchaft die Inſtinkte 
der entthronten Franzoſen auf feine Seite lenkte. 

Bisher haben immer nur die großen Welterſchließungen 
und Welteroberungen durch bewußt national fühlende und 
- eben hierdurch ſtarklebendig aktive Völker die Welt 
ſprachen mit ihrer z. T. unverwüſtlichen Nachdauer hervor 
gebracht. Die erſten großen Handelskoloniſatoren waren die 
Griechen, idon feit der Zeit vor den Perſerkriegen; tic 
fuhren durch das ganze Mittelmeer und über die Säulen des 
Herkules hinaus, tre machten aus Unteritalien ein Grof, 
griechenland, legten die Schnüre ihrer Kolonialſtädte um die 
Küſten der Barbarenländer, übten eine großartige prähiſtoriſche 
Kulturwirlung in das Hinterland dieſer Kolonialſtädte hinein. 
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Die griechiſche Sprache hatte bedeutſame Eroberungen auc) 
nach Norden auf der Balkanhalbinſel gemacht; von hier aus 
unterwarf, ſchon nach dem Sinken des eigentlichen Hellas, 
durch den großen Alexander das helleniſtiſche Griechentum 
politiſch die geſamte nach Oſten hin bekannte aſiatiſch— 
ägyptiſche Welt, hielt fie dann in den Teilreichen der Diadochen 
für die griechiſche Kultur und die griechiſche Weltſprache, dieſe 
älteſte von allen, feſt. Griechiſche Bildung war viele Jahr 
hunderte hindurch Weltbildung ſchlechthin. Griechiſche Buch: 
ſtaben lernte der Kelte, der Etrusker; griechiſcher Kultur und 
Sprache wandte ſich namentlich auch der Römer des auf— 
ſtrebenden Stadtſtaates am Tiber zu, mit ähnlicher Ehrfurcht 
und Begeiſterung, wie heute der zu Weltgedanken und moderner 
Kultur erwachte Deutſche ſich auf engliſche Bücher, Sitten und 
merkantile Vorbilder wirft. In das griechiſche „Neue Teſtament“ 
vereinigte man die Erinnerungsbücher und Apoſtelbriefe des jun- 
gen Chriſtentums, und noch eine ganze Reihe fernerer Jahrhun⸗ 
derte hindurch ſprach Griechiſch als Vermittlungs- und Bildungs: 
ſprache der geſamte Orient. Es wäre lächerlich geweſen, damals 
zu meinen, daß die Sprache von Hellas an dieſen Stätten je 
wieder vergeſſen werden könnte, dort, wo der große Eroberer ſein 
„Alexandria“ gegründet oder wo man dem helleniſierten Lande 
der beiden großen Ströme, die Babylon und Ninive vergehen 
ſahen, den Griechennamen Meſopotamien beigelegt hatte. 

Die Herrſchaft des Griechiſchen über die damals bekannte 
Welt haben im Abendlande die Römer, im Orient erft viel 
ſpäter der Islam — Araber, nachmals Türken — ausgelöſcht. 
Aus Griechenſchwärmern wurden die Latiner am Tiber, mit 
dem wachſenden Bewußtſein ihrer Stärke als Waffenvolk, zu 
ſelbſteigen ſtolzen Römern. Nun nannten ſie ſelber, wie einſt 
die Griechen und mit deren Wort, alles „Barbaren“, was 
nicht römiſch⸗lateiniſch oder griechiſch war. Denn mit dem 
Griechiſchen im Oſten mußte die weltbeherrſchende Roma ihre 
Kompromiſſe ſchließen. Im übrigen hatte ſie vom Piktenwall 
in Britannien, von der Zuyderſee und der Donau bis nach 
Tunis und Marokko die Herrſchaft nur einer Sprache, der 
römiſch-lateiniſchen, in Amt, Verkehr und Geſchäft aufgerichtet, 
und wer als römiſcher Provinziale aus der Tiefe der un— 
behilflichſten Barbarei ein wenig herausgucken wollte, der 
lernte und brauchte ſchleunigſt dieſes Latein. Noch über die 
Grenze der Reichsprovinzen drang das Lateiniſche vor, das 
von einem kleinen latiniſchen Stadtidiom zur zweiten Welt- 
ſprache geworden war. Lateiniſch ſprach der Cherusker Arminius 
mit ſeinem Bruder „Flavius“ bei dem ergreifenden Wiederſehen 
an der Weſer, ein paar Jahre nach der Varusſchlacht; lateiniſch 
ſchrieben die trotzig freien, aber bildungseifrigen Franken⸗ und 
Alamannenkönige an den Cäſar Julian. Unzählige römiſche 
Lehnworte drangen im Kaufmannsjargon zu den innerſten 
Deutſchen ein: „Kaufmann“ und „kaufen“ ſelber, von „caupo“ 
abgeleitet, was eigentlich den Schankwirt und Kleinhändler in 
der römiſchen Soldatenkantine bezeichnet. Als danach das 
Römerreich in klägliche Trümmer ſank, da haben ſich die zwei 
neuen Zukunftsmächte zuſammengetan, die Univerſalität der 
römiſchen Sprache noch ferner aufrecht zu erhalten: das 
Chriſtentum und das Germanentum. Die römiſche Kirche tat 
es und tut es cus dem Gedanken ihrer Einheit über die 
Nationen hinweg, aus Notwendigkeit und Vorteil ihrer Hierarchie; 
deswegen bannte ſie, ſo lange ſie vermochte, alle aufſtrebende 
Bildung und geiſtige Betätigung in jenes, nunmehr zur toten 
Sprache erſtarrte Latein der alten Römer. Die erobern— 
den Germanen der Völkerwanderung aber taten es aus dem 
ihnen von je im Blut liegenden Hinſtreben zu überlegenen, 
älteren Kulturen, womit ſich dann leicht auch eine zweck— 
loſe, übers Ziel ſchießende Fremdtümelei verbindet. Darum 
gründete der große Gote Theoderich auf den Trümmern des 
antiken Italien ein lateiniſierendes Germanenreich; darum 
organiſierte ſich das mittelalterliche fränkiſch deutſche Reich als 
das „römiſche“ Kaiſertum und gab ſich zunehmend römiſche 
Formen und Normen; darum ſtehen wir noch heute mitten 
in der Bewegung drin, uns von vielhundertjährigem römiſchen 


Zuſatz, ſo weit dadurch geſundes deutſches Eigengut verunechtet 
wird, erſt wieder befreien zu müſſen. 

Die Herrſchaft des toten Latein in Amtsverkehr, Gelehrſam— 
keit, Literatur und Bildung durchbrach mit ganzem Erfolg 
zuerſt Frankreich, zu den Zeiten des großen Richelieu. Frank— 
reich wurde ſtolz ſeiner Sprache, dieſer provinzialen Tochter der 
römiſchen Weltherrſchaft; und durch den Glanz Ludwigs XIV. 
gelang es Frankreich, ſeine Sprache der europäiſchen Welt als 
internationale Vermittlerin willkommen zu machen, womit es 
neue Siege über das Latein erfocht. Genau um dieſelbe Zeit, 
da Leibniz das erſte Projekt einer künſtlichen Univerſalſprache 
entwarf, wurde es zum Erfordernis des gebildeteren Menſchen, 
mündlich und ſchriftlich die Sprache der Franzoſen zu beherrſchen, 
wurde diefe das Inſtrument der Politik, die bevorzugte Verkehrs- 
ſprache an den Höfen, beim Adel und bei allem, was ſich 
vom Bauer und Handwerker zu unterſcheiden wünſchte, bis 
zum Haarlräusler und Lakaien. Kurzum, die Ideale einer 
konventionellen Einheitsſprache wurden durch das Franzöſiſche 
gutenteils erfüllt, da ja auch Volapük und Esperanto die 
einheimiſchen Volksſprachen nicht gerade ausrotten wollen. Es 
iſt recht nachdenklich, daß das Franzöſiſche, obwohl es viel 
mehr als eine bloße Chiffre der internationalen Korreſpondenz 
wurde, obwohl es geſprochen, geleſen, literariſch gebraucht 
wurde, dieſe noch über 1813 hinaus innegehabte Rolle wieder 
hat abgeben müſſen. Bis auf den Reſt, die Diplomatenſprache 
zu ſein — auch nicht mehr unbeſtritten, ſeit Japaner und 
Ruſſen als Schüler deutſcher Bildung deutſch verhandelten. Der 
Grund für das Erlöſchen des Franzöſiſchen als gebildeter Welt— 
ſprache iſt ohne Zweifel nicht der, daß man ſeine unregelmäßigen 
Zeitwörter mit bewältigen muß, ſondern der, daß es außer in 
Frankreich und einem Teil der Schweiz eben nirgends bodenſtändig 
war und wurde. Dieſe Bodenſtändigkeit hatte ſich einſt das 
Lateiniſche im ganzen Abendlande gegeben, fie gab fih immer 
mehr und mehr das Engliſche, durch überſeeiſche Eroberung, 
durch Aneignung, Koloniſation und intenſiven Handel. Und 
zwar dehnt ſich auch bei dem Engliſchen, wie es einſt nach 
Seite der Germanen mit dem Latein geſchah, der Mitgebrauch 
durch Nichtuntertanen Großbritanniens noch über den Gebrauch 
als territoriales Idiom hinaus. Von allen anderen rer 
willigen abgeſehen, wendet mit Vorliebe auch die übrige germa— 
niſche Schifferwelt das Engliſche an. Und das in chineſiſchen 
Sprachorganen mundgerecht gewordene Pitſchiningliſch (Pidgin 
English), von „pidgin“ anſtatt „business“, Geſchäft, was alſo 
gleich eine Sprachprobe iſt, gibt einem freilich höchlichſt ver- 
dorbenen und vermengten Angelſächſiſch die Funktion, die 
Vermittlungſprache der verſchiedenſten Nationalitäten in der 
Südſee zu ſein, ähnlich wie es das Deutſche vom Mittelalter 
her im kontinentalen Oſteuropa iſt. Aber der ſpringende Punkt 
ift doch, im Gegenſatz zu Frankreich, daß die engliſche Kolonial 
und Weltpolitik den Kreis derer, die in die engliſche Sprache 
hineingeboren werden, ſo gewaltig und zielbewußt ausgedehnt 
hat. Auf dieſe Weiſe iſt England in die einſtige Rolle der 
alten Römer eingetreten, mit deren hartbewußtem Charakter als 
Herrenvolk es ſich auch ſonſt mannigfach berührt. Es angliſiert, 
wie Rom romaniſierte, und wenn auch Kanada oder Auſtralien 
einſt ſelbſtändige Reiche werden ſollten, gleich den Vereinigten 
Staaten, welche England ſchon zu Ausgang des 18. Jabr: 
hunderts verloren hat, ſo werden ſie doch angelſächſiſch ſein, 
ſo gut wie aus der Auflöſung Roms, nach jahrhundertelangem 
Beſtande, romaniſche Nationen wurden. Nicht, daß eine Sprache 
aus noch ſo wirkſamen Gründen oder Bevorzugungen nebenher 
erlernt und geübt wird wie das Franzöſiſche, ſondern daß ſie 
echte Volksſprache wird, das allein hat bisher ihre Dauer und 
geſchichtliche Entfaltung geſichert. 

Und wir Deutſchen? — Ja, vielleicht iſt unſere letzte 
Zukunft an dem Tage verloren worden, als zur Zeit der nord— 
amerikaniſchen Freiheitskämpfe gegen England im Volksrat 


von Pennſylvanien mit einer Stimme Mehrheit — es war 
die Stimme eines deutſchen Eingewanderten — zugunſten des 


Engliſchen gegen das Deutſche entſchieden und damit das 
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Deutſche auch für die Union abgetan wurde. Seitdem hat 
unſer Volkstum fortgefahren, durch ungeheure Darbringungen 
von Zuwanderern und ſonſtigen freiwilligen Verbreitern an der 
Weltſtellung der angelſächſiſchen Sprache mitzuarbeiten. 

Wird die Welt ſchlechtweg angelſächſiſch werden? Das 
kann kein Menſch jagen, wenn es noch jo wahrſcheinlich aus- 
ſähe. Und es iſt nicht unphiloſophiſch zu ſagen: die Welt — 
iſt übermorgen noch nicht zu Ende. Zur Zeit Alexanders des 
Großen dachte kein Römer, daß der Orbis jemals etwas anderes 
als griechiſch ſein würde. Ein Pyrrhus von Epiros reichte 
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hin, ben Beſtand von Rom noch in Frage zu ftellen, und die 
Entſcheidungskämpfe mit dem ſeemächtigen Karthago ſtanden erſt 
bevor. Aber auch ſeitdem noch lange Zeit ſcheute ſich die 
Griechenehrfurcht der Römer, die „Götter zu erzürnen“, wenn ſie 
in Unteritalien oder ſonſt dem Griechentum unbequem wurden. 
Und dennoch ſind ſie das bewundernswerteſte Weltbeherrſchervolk 
der Geſchichte geworden, denn fie hatten die Logik ihrer gedräng⸗ 
ten Kraft, die alle äußeren und inneren Hemmungen immer 
zuletzt überwindet, und hatten auch das Sprichwort „Fortes 
fortuna adiuvat“ oder „Dem Mutigen gehört die Welt!“ 


Neue Ballons und Flugmaſchinen. 


Von W. Berdrow. 


enn auf dem Gebiet des lenkbaren Luftballons der 
längſt erſehnte große Erfolg auch immer noch nicht 
kommen will, ſo iſt doch ein langſamer ſtetiger Fortſchritt 
dafür nicht zu verkennen. Santos Dumont, der gegen- 


wärtig ſchon beim 13. oder 14. Ballon angelangt iſt, iſt 
Er iſt mit 


allerdings daran verhältnismäßig wenig beteiligt. 
ſeinen neueren Schöp⸗ 
fungen, von denen 
die letzte den Namen 
„Yacht aérien" erhielt, 
zu immer größeren 
Dimenſionen gelangt; 
der letzte Ballon kann 
12 Perſonen tragen 
und hat einen Re⸗ 
ſervegasgenerator er⸗ 
halten, um bei langen 
Reiſen den Gasverluſt 
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halten, und ſo ſind 
die letzten Luftſchiffe 
dieſes berühmten Konſtrukteurs wohl ein merkantiler, aber kein 
techniſcher Fortſchritt. Umgekehrt hat Graf Zeppelins 
neueſter Ballon viel kleinere Abmeſſungen, aber eine bedeutend 
größere Energie erhalten als der frühere, der vor etwa fünf 
Jahren eine recht hohe Geſchwindigkeit erzielte, aber an ſeiner 
Größe und ſchweren Handhabung ſcheiterte. Zeppelins neues, 
leider nach den jüngſten Zeitungsmeldungen gleich bei einer 
der erſten Ausfahrten geſcheitertes Luftſchiff beſaß zwei achtzig⸗ 
pferdige Körtingſche Motoren, alfo eine fünfmal größere Antriebs- 
kraft als das frühere, und man rechnete mit ziemlicher Sicher- 
heit darauf, daß es eine Schnelligkeit von 40 bis 45 Kilometern 
in ruhender Luft entfalten würde. Nun hat eine unvermutete 
Windſtrömung auch die in dieſen neuen Verſuch geſetzten Hoff- 
nungen alsbald im Keim erſtickt und aufs neue bewieſen, daß 
das lenkbare Luftſchiff bis zu einem gewiſſen Grade immer 
ein Spiel der Winde bleiben wird. Berückſichtigt man dazu 
noch die geringe Tragkraft aller dieſer Maſchinen, die koſt— 
ſpielige Herſtellung der leichtvergänglichen Ballons und die 
Hotten jeder einzelnen Fahrt, jo erſcheint die Rolle des lenk— 
baren Luftballons nach wie vor in recht zweifelhaftem Licht, 
trotz aller unleugbaren Verbeſſerungen der jüngſten Zeit. 

Zu den leiſtungsfähigſten neueren Luftſchiffen gehörte das- 
jenige des Franzoſen Lebaudy, eines Bruders des viel— 
genannten „Kaiſers der Sahara“, das leider ebenfalls nach 
einigen erfolgreichen Fahrten bei einer verunglückten Landung 
zertrümmert wurde. Unter einem unregelmäßigen Ballonkörper 
von 57 Metern Länge und 10 Metern größtem Durchmeſſer 


war ein gewaltiges horizontales Segel als Gilet, und Fall- lenkbarer 
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Abb. 1. Chanutes mebrflügelige Maſchine. 


ſchirm angebracht, das ebenſo die Schwebefähigkeit vermehren, 
wie bei Betriebsdefekten die Sicherheit erhöhen ſollte. Zwei 
zweiflüglige Schrauben wurden durch einen vierzigpferdigen 
Daimlermotor getrieben und erteilten dem Ballon in ruhender 
Luft zehn bis zwölf Meter Geſchwindigkeit in der Sekunde. 
Lebaudy hat dieſem Ballon bald einen Nachfolger gegeben, 
der unter Antrieb eines verſtärkten Mercedes- 
motors 40 Kilometer in der Stunde fährt und 
ſo gasdicht ſein ſoll, daß er ſeine Füllung 60 
Tage behält. Anfang Februar d. J. wurde mit 
ihm in Toul ein erfolgreicher Verſuch gemacht. 
Ebenfalls mit Gleitflächen oder Aeroplans ar- 
beitet das Luftſchiff des Engländers Dr. Barton, 
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Abb. 2. rights erſte Flugmaſchine. 

auf das man, wie behauptet wird, innerhalb der engliſchen 

Armee große Hoffnungen ſetzt. 

Es iſt ein koloſſaler Ballonzylinder von 14 Metern Durch 
meſſer und 60 Metern Länge, der in der Mitte eine gasdichte 
Abteilung mit 300 Kubikmetern Luft enthält, eine jetzt viel an- 
gewendete Vorrichtung, um das Entweichen von Gas beim Auf- 
ſtieg in dünnere Regionen oder bei zunehmender Sonnen⸗ 
beſtrahlung zu verhindern. Das in dieſen Fällen ſich ſtark 
ausdehnende Gas braucht nicht mehr ungenützt auszuſtrömen, 
ſondern es drückt auf die Wände des Mittelballons und treibt 
aus dem Ventil eine entſprechende Luftmenge aus. Unter dem 
Ballon und über der Gondel befinden ſich drei Segelflächen, zu 
ihren Seiten ſechs Schrauben, die durch drei Motoren mit an⸗ 
geblich 150 Pferdeſtärken Geſamtkraft in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den. Um den Ballon behufs des Aufſteigens oder Niederlaſſens 
vorn oder hinten beliebig zu belaſten, iſt ein Syſtem von zwei 
kommunizierenden Waſſerbehältern angeordnet, von denen das 
eine oder andere nach Gefallen entleert oder gefüllt wird. 
Das Fahrzeug ſoll ſich 48 Stunden in der Luft halten können 
und eine Eigenbewegung von 40 bis 45 Kilometern entwickeln. 
Doch ſind uns genauere Tatſachen über ſeine Leiſtungen noch 
nicht zu Geſicht gekommen. 

Wenden wir uns indeſſen, ſtatt dieſe Aufzählung moderner 
Ballons fortzuſetzen, der hauptſächlich von Otto 
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Lilienthal begründeten Aviatik, d. h. dem Bau der eigent- 
lichen Flugmaſchinen, zu. 


Als Nachfolger Lilienthals iſt vor allem Chanute, ein 
in Chicago lebender Amerikaner, zu nennen, der ſeine Verſuche 


im Jahre 1896, dem Todesjahre des unglücklichen Lilienthal, 
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begann. Er ijt eigentlich der Vater der mehrflächigen Gleit⸗ 
apparate, die zuletzt auch Lilienthal adoptiert hatte, und die 
wohl in Anlehnung an den Zellen⸗ oder Kaſtendrachen von 
Hargrave entſtanden ſind, der in der Meteorologie ſoviel benutzt 
wird. Die Schwebeapparate mit zwei bis drei parallelen, über⸗ 
einander liegenden Flächen entwickeln ſowohl eine größere Trag⸗ 
kraft bei gleichem Luftwiderſtand, als auch eine beſſere Stabilität. 
Chanute ging anfangs bis zu fünf, ja ſechs Etagen (Abb. 1), be⸗ 
gnügte ſich dann aber mit zweien. Ihm oder vielmehr ſeinen Aſſi⸗ 
ſtenten Herring und Avery gelang ungefähr das Gleiche wie 
Lilienthal, aber auch nicht mehr, ſo daß es eine Zeitlang den An⸗ 
ſchein hatte, als wäre auch auf dieſem Wege nicht weiterzukommen. 
Einen ſolchen Fortſchritt dennoch erzielt zu haben, iſt das un⸗ 
zweifelhafte Verdienſt der Gebrüder Wright aus Nordkarolina. 
Im Jahre 1900 begannen ſie ihre 
Verſuche in den Dünen bei Kittihawk 
mit einem Chanuteſchen Zweiflächen⸗ 
apparat (Abb. 2), den ſie durch Zu⸗ 
ſchärfung der ſtirnſeitigen Rippen und 
durch ein empfindlicheres Horizontal⸗ 
ſteuer an der Vorderfront verbeſſert 
hatten. Bei 8 Metern Windge⸗ 
ſchwindigkeit war dieſer Apparat 
imſtande, ſich ohne Anlauf in Be⸗ 
wegung zu ſetzen. Im Jahre 1901 
brachten die Wrights es mit dieſer 
Maſchine auf Gleitflüge von 300 
Metern Länge. Im nächſten Jahre 
begannen ſie mit Hilfe eines Ver⸗ 
tikalſteuers in Kurven zu fliegen, 
und 1903 gelang es ihnen, bei 
ausreichender Windſtärke fih zeit- 
weiſe über demſelben Fleck ſchwebend 
zu halten. Jetzt bauten ſie ihren 
erſten Apparat mit Motor, einen 
Doppeldrachen von 12 Metern Breite 
und 50 Quadratmetern Fläche, hinten 
mit zwei Schrauben verſehen, die ein 
16 pferdiger Motor in Umdrehung 
verſetzte. Der 17. Dezember 1903 


Abb. 3. Kapitän Ferbers Aeroplan mit Motor. 


war der hiſtoriſche Tag, an dem dieſe erſte ſich ſelbſtbewegende 
und bemannte Flugmaſchine ihre Verſuche begann. Sie hat, 
ſoviel bekannt geworden iſt, deren nur vier ausgeführt und 
iſt wahrſcheinlich, wie alle dieſe empfindlichen Apparate, dann 
beim Anprallen auf die Erde unbrauchbar geworden. Ihr 
längſter „Flug“ ſoll 
nur eine Minute 
angedauert und ſich 
über 270 Meter er⸗ 
ſtreckt haben. Aber 
ſchon im Herbſt 
1904 hieß es in den 
Vereinigten Staa⸗ 
ten, die Wrights 
hätten mit einem 
neuen Apparat 
unter Benutzung 
leichterer Motoren 
5 Kilometer in einem 
Fluge zurückgelegt. 
In den Herbſt⸗ 
monaten 1905 ſol⸗ 
len dieſelben Avi⸗ 
atiker vollends Luft⸗ 
reiſen von 20 bis 

b. d 40 Kilometern aus- 
er en | geführt haben, und 

Er - zwar mit einer Ge: 
ſchwindigkeit non 
20 Metern in der 
Sekunde. Wir wollen dieſe Nachricht, die in der franzöſiſchen 
und engliſchen Preſſe vielfach kolportiert wird, hier wieder⸗ 
geben, ohne uns für ihre Richtigkeit zu verbürgen. Be⸗ 
wahrheitet ſie ſich, ſo kann allerdings das Problem des 
menſchlichen Fluges als gelöſt gelten, aber vorläufig wiederum 
nur für dieſe Experimentatoren, deren Erfahrung und er⸗ 
worbene Geſchicklichkeit zum Gelingen wohl das meiſte bei- 
getragen haben dürfte. 

Seit 1899 etwa ſehen wir auch in Frankreich einzelne 
Vorkämpfer des Gleitfluges auftreten. Kapitän Ferber, 
anfänglich auf den Schultern Lilienthals ſtehend, dann dem 
von Chanute angegebenen Wege folgend, hat von 1900 bis 
1903 eine ganze Anzahl von Gleitapparaten gebaut, deren 
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M. Rol & Co, Paris, phot. 
Abb. 4 Experimente mit der Flugmaſchine von Archdeacon auf der Seine. 
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Abb. 5. Flugmaſchine von Archdeacon, landend. 


Antrieb durch einen Motor überzugehen. Sein ganzer Flug— 
apparat wog einſchließlich des ſechspferdigen Motors nur 150, 
mit dem Lenker 225 Kilogramm. Die Tragilache betrug 
50 Cuadratmeter, die Breite 10 Meter. Die Maidine wurde 
nicht in freier Luft, ſondern an einem Rundlauf hängend er— 
probt (Abb. 3), was ſie allerdings vor dem Zerbrechen bewahrte, 
aber durch die Hemmung des ſchweren Rotationsarmes auch am 
Fliegen hinderte. Die Fortſetzung der Verſuche wurde durch 
äußere Hinderniſſe verſchoben, dagegen war Ferber mitbeteiligt 
an den Experimenten von Archdeacon, die im Sommer 1905 
in Paris ſo viel Aufſehen erregten, mehr, als ſie ihrem Werte nach 
beanſpruchen konnten. Der Aeroplan Archdeacons (Abb. 4 u. 5) 
beſtand aus einem ſehr geſchickt gearbeiteten Gleitdrachen von 
10 Metern Breite und 40 Cuadratmetern Fläche, der durch ein 
Motorboot an einem leichten Seil fortbewegt wurde. Der 
Aviatifer Voizin lenkte den Weroplan, der tid) bet 11 Metern 
Sekundengeſchwindigkeit des Motorbootes von dem Machen er 
hob, auf dem er geruht hatte, und in 5 bis 6 Metern Höhe 
dem Boote freiſchwebend folgte. Eine falſche Bewegung des 
Lenkers brachte ihn aber ſchon nach 60 Metern zum Kentern, 
was weder dem Apparat noch dem Aeronauten ſchadete, da 
beide ins Waſſer fielen. 
ähnliches Experiment mit einem etwas kleineren von Louis 
Hleriot gebauten Apparat, der ebenfalls auf der Seine unter 
Leitung des genannten Aviatikers auf die gleiche Weiſe er— 
probt wurde. 

Wir müſſen in dieſem Zuſammenhange noch einer neuen 
Flugmaſchine von Paulhan und T euret (Abb. 6) gedenken, die 
im Oktober 1904 im Larter Aerodrom des erwähnten Aviatikers 
Ferber berechtigtes 
Aufſehen erregt hat. 
Die Stonitrufteure 
haben ſich von dem 
neueren Hargrave 
inem wieder auf 
die ältere, von dem 
amerikantſchen Tro: 
feiſſor Langley vor- 
geichlagene Form 
zurückgezogen, die 
4d mehr an die 
(Setalt der großen 
ſchwebenden uc? 
anion Arten 
rer ant ned. Die 
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Noch weniger Erfolg hatte ein ganz, 


achſe durchbrochen, ſo daß ein im ganzen rechteckiger Aeroplan 
von 6 bis 7 Metern Länge und 5 Metern Breite entiteht. 
Ein kielformiger Einſatz zwiſchen dem hinteren Flügelpaar und 
ein breites Horizontalſteuer an der Spitze tragen zur Stabilität 
und Lenkung des Flugapparates bei, der allerdings noch nicht 
die Flugweite früherer Verſuche erreichte, aber doch beim 
Abſchweben aus ſehr geringen Höhen verhältnismäßig recht 
bedeutende Entfernungen durchmaß. 

Im Februar 1905 wurde in der rieſigen Maſchinen halle 
der ehemaligen Pariſer Weltausſtellung ein Wettbewerb für 
unbemannte Apparate behufs Förderung der Aviatik abgehalten, 
uber den wir uns kurz faſſen können. Wohl gab es unter 
den ausgeſtellten vogel- und drachenartigen Maſchinen, die 
durch Federn, Uhrwerke oder durch die eigene Schwere an— 
getrieben wurden, eine ganze Anzahl, die hubihe Strecken in 
geraden oder ſchraubenformigen Linien zurücklegen konnten. 
Aber was will das im geſchloſſenen Raume beſagen? hne 
lenkende Hand it der vollendetite Flugapparat eine tote, den 
Luftſtrömungen und Windſtößen preisgegebene Maidine; in der 
geſchickten Hand eines erfahrenen Aviatikers kann umgeke se 
der einfachſte Drachenflieger zum Werkzeug des Schwebens und 
Segelns werden. Nur daß es Yo furchtbar ſchwer und mudiam, 
ja gefährlich tit, ſich Diele Fertigkeit anzueignen. Crt am 
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Abb. 6. Verſuch mit dem Aeroplan von Paulhan- Peyret 


Luftſchiffer das Vertrauen, das er in das Werk ims 
Meiſters ſetzte, mit dem Leben bezahlt. Der in vielen vordez- 
gehenden Verſuchen erprobte Schwebeapparat Protec: 
Montgomerys, „Santa Clara“ (Abb. 7), ſollte über den Tieten 
arunden der gleichnamigen Univerſitat eine Probe im azoten cr- 
legen. Ein Vallon hob den mit dem Aviatiker Dan. Malone: 
bemannten Zeaclapparat empor und ließ ihn, als bere tur 
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die verzweifelten Anſtrengungen des Steuermannes zu ſehen, | 
ihn wieder aufzurichten. Dann war alles zu Ende; unter | 
den ! fand man den zerſchmetterten, ſterbenden Len- | 
fer. Ohne Zweifel wird auch dieſes Ereignis hemmend auf | 
den Gang der Aviatik einwirken, hoffentlich aber nur im Sinne 
einer größeren, bei den Verſuchen zu beobachtenden Vorſicht. 
Noch beſſer wäre es freilich, wenn dieſe Vorſicht auch ſchon bei 
der Konſtruktion und Erfindung neuer Flugmaſchinen mehr als 
bisher zur Geltung käme. 

Es bleibt uns noch übrig, der jüngiten Fortſchritte auf 
einem Seitengebiete der Aviatik zu gedenken, das leider 
geraume Zeit vernachläſſigt wurde, um erſt neuerdings wieder 
mehr gepflegt zu werden. 
Es iſt die Anwendung der 
eigentlichen Hilfsmittel 
des Vogels, der bewegten 
Flügel, auf den menfe 
lichen Flug. Kann man die 
Verbindung ſchwebender 
Gleitflächen mit Schrau: 
ben und Motoren als den 
Lilienthalſchen Zweig 
der Aviatik bezeichnen, ſo 
hat fid) um die Beob- 
achtung und Anwendung 
des Vogelfluges vor allen 
der Phyſiker Butten- 
itebt bemüht, leider 
ohne in weiteren Kreiſen 
das richtige Verſtändnis 
für ſeine Idee zu finden. 
Wir wollen das hier um 
ſo mehr betonen, als jetzt 
nach zwanzig Jahren dieſe 
Richtung in England wie— 
der mehrere Vertreter von 
angeſehenen Namen ge: 
funden hat und voraus- 
zuſehen iſt, daß die alte 
Buttenſtedtſche Theorie der 
elaſtiſchen Antriebskraft 
des Vogelflügels demnächſt 
aus England als neueſte 
Errungenſchaft der Aviatik wieder eingeführt werden wird. Ihr | 
Fundamentalſatz ijt der, daß bei jedem abwärts gerichteten 
Flügelſchlage nicht nur eine hebende, ſondern vor allem eine von 
den elaſtiſchen Flügelſpitzen ausgehende, kräftig ziehende Wirkung 
auf den Vogelkörper ausgeübt wird, und daß in dieſer Wirkung 


der Flügel oder vielmehr der Schwungfedern das Hauptgeheim⸗ 
nis des Vogelflugs begründet ijt. Um dieſe Tatſache erperi- 
mentell zu beweiſen, haben die Engländer Froſt, Hutchinſon 
und d'Eſterre ſeit 1902 höchſt intereſſante Verſuche mit lünſt 
lichen Vögeln angeſtellt, deren große Flügel durch Elektro 
motoren in lebhaft alternierende Bewegungen verſetzt werden. 
Ein ſolches Modell, an einem kreisförmig beweglichen Arm 
aufgehängt, 10 Kilogramm ſchwer und mit 4, Quadratmeter 
eee ee wurde durch einen Elektromotor von 
41% Pferdekraft in lebhaft rotierende Bewegung verſetzt, wobei 
ſicher noch 75 v. H. der Energie durch Reibung verloren gingen 
und auch die 1 getrockneten Flügel weit entfernt waren 
von der Elaſtizität einer 
lebendigen Vogelſchwinge. 
Die Experimentatoren ha⸗ 
ben alsdann ein ähnliches, 
verbeſſertes Modell eines 
Rieſenvogels (Abb. 8) von 
6 Metern Spannweite, 6 
Quadratmetern Flächen⸗ 
ausdehnung und, ein- 
ſchließlich des 3 pferdigen 
Motors und der mechani- 
iden Einrichtungen, von 
reichlich 100 Kilogramm 
Gewicht hergeſtellt, mit 
dem die Verſuche noch nicht 
abgeſchloſſen ſind. Dieſes 
Modell hebt ſich bei jedem 
Flügelſchlage, deren der 
Motor 100 in der Minute 
hervorbringen kann, um 
50 bis 60 Zentimeter, wird 
auch gleichzeitig lebhaſt in 
horizontaler Richtung fort- 
gezogen; doch ſind die mit 
größter Vorſicht getroffenen 
Verſuchsanordnungen noch 
zu unvollkommen, um ein 
ungetrübtes Bild der Lei— 
ſtungen dieſes Modells 
entſtehen zu laſſen. 

Auf welchem von allen 
dieſen Wegen wird nun das hohe Ziel, die Atmoſphäre frei 
zu beherrſchen, erreicht werden? Wer wird der Sieger in 
dieſem großen Ringen bleiben? Wer von uns Lebenden wird 
noch Zeuge dieſes Sieges ſein? Das ſind alles Fragen, deren 
Beantwortung wohl noch in ferner, ferner Zukunft liegt. 
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Abb. 8. Ein rieſiger Verſuchsvogel. 
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Der Damenfeind. 


Erzählung von Gertrud Franfe-Schievelbein. 


Die Einladungen zur Hochzeit waren verſchickt, und nach 
kurzer Zeit ſtellte ſich das betrübende Reſultat heraus, 
daß nur fünfzehn der Geladenen verhindert waren. 

90-15 75. Blieben aljo nach Adam Rieſe immer noch 
75 Perſonen! 

Amtsrichter Fritz Siebmacher, der junge Ehemann in spe, 
brütete tiefſinnig über der Tafelordnung. Ein oberflächliches 
Schema dieſes hochwichtigen Dokuments, das mit Hilfe von 
Braut und Schwiegermutter und unter Aſſiſtenz ſämtlicher weib— 
licher Anverwandten zuſtande gekommen war, gab ihm wenigſtens 
in großen Zügen die Direktive. Herta, die gute Seele, hätte 
am liebſten bei ihrer eigenen Hochzeit auch gleich ihre ſämt— 
lichen Freundinnen unter die Haube gebracht. Und beſagte 
ſämtliche Freundinnen rechneten ihrerſeits ſeit Monaten mit 
dieſem Tage, wie ein Losinhaber mit der Ziehung rechnet. 


Es war im Auguſt und ſehr heiß. Fritz Siebmacher hatte 
den Rock abgeworfen, trank einen leichten, eisgelühlten Moſel— 
wein und rauchte eine ſeiner feinſten Zigarren, um wenigſtens 
in gewiſſer Hinſicht ſich ſchadlos zu halten für die Leiden. 
mit denen er ſich ſeinen Himmel erkaufen mußte. 

Manchmal ertappte er ſich aber doch auf einem inbrünſtigen 
Fluche. Warum konnte er ſeine kleine Herta nicht friſch vom 
Flecke freien? Warum mußten ſämtliche Leute, mit denen die 
beiden Familien verſippt, verſchwägert, bekannt und befreundet 
waren, feierlich dazu aufgeboten werden? 

Wie ein Alarmſignal ſcholl plötzlich der ſchrille Ton der 
Flurglocke in ſeine ärgerlichen Gedanken hinein. Jetzt Störung! 
Wo er ſich eben mühſam ein bißchen hineingearbeitet hatte! 

Mit gerunzelter Stirn, feſtgeſchloſſenen Lippen, hinter denen 
allerlei Grobheiten lauerten, blickte er nach der Tür. 
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„Ah — du!“ rief er aber erleichtert, als eine große, 
breitſchulterige, etwas maſſige Männergeſtalt in einem bequemen, 
doch gutſitzenden Anzug von engliſchem Stoff hereintrat. „Na, 
ſetz dich!“ Schon wieder über ſeine Tafelordnung gebeugt, 
reichte er dem Ankömmling flüchtig die Hand. „Entſchuldige. 
Bin 'n bißchen im Schuß. Schenk dir ein. Zeitungen“ — 
er ſchob ihm einen Pack Blätter hin — „hier! Bin bald 
fertig. Was gibt's denn, alter Junge?“ 

Der Baumeiſter Arnold Schmidt berührte im Vorüber— 
gehen die hagere, gelbliche Hand des Amtsrichters mit ſeiner 
breiten, nervigen Bärentatze, brummte einen undeutlichen Gruß 
und ließ ſich, ohne der Aufforderung des Freundes, zu trinken 
und zu lejen, Gehör zu idjenfen, auf dem Stuhl am jyeniter 
nieder. 

Hier ſaß er eine ganze Weile ſchweigend, trommelte gegen 
die Scheiben und ſpitzte die Lippen, die von einem ſtarken 
blonden, etwas gekrauſten Bart umrahmt waren, zu einem 
tonloſen Pfeifen. 

Er machte vorläufig nicht im geringſten Miene, ſich über 
den Grund ſeines Beſuches auszulaſſen. Und dem Amtsrichter 
ſchien die Schweigſamkeit des Freundes ſelbitverſtändlich. 

Gleichmäßig kritzelte die Feder übers Papier, und ebenſo 
gleichmäßig trommelte Arnold gegen die Scheibe. Bis Fritz 
auf einmal feine Gedanken laut werden ließ: „Die Sanitäts- 
rätin? — Wo tu ich die bloß hin?“ 

„Du!“ ließ ſich jetzt Arnolds kräftige Stimme vernehmen 
— das Trommeln hörte auf, und mit energiſchem Ruck wendete 


er den kurzgeſchorenen Kopf dem Amtsrichter zu.. „St! — 
Einen Moment! — Dem Geheimrat Vartels? Nee — geht 
nicht. Der kriegt ja die Tante Marie. Himmeldonn ... 


Wo laß ich aber bloß dieſe Zanitäts . . .” 

„Fritz! — Hör mal“ 

„Was denn, Nolte?“ 

Tieler zog eine oktavgroße Karte aus der Bruſttaſche und 
warf ſie auf den Schreibtiich. 

„Da habt ihr mir meuchlings was guaeidjidt . . . 

Fritz iah erſtaunt aus, lächelte. „Na ja, ſelbſwerſtaändlich. 
Die Einladung.“ 

„Selbſtverſtändlich? Na, weißt du ...“ 

„Du fommit bod . . ." 

„Nein, ich komme nicht.“ 

Und Arnold Schmidt blickte mit ſeinen großen, ruhigen 
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tief 


blauen Augen ſo feſt und trotzig dem Amtsrichter in das 


blaſſe und nervöſe Geſicht, daß der ganz überwältigt die Feder 
niederlegte und langgedehnt, beinah' faſſungslos wiederholte: 
„Rommi — nicht?“ 

„Nein,“ klang es zurück — doch um eine feine Nuance 
weniger feſt. 

Fritz ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch, ſo daß 
ſämtliche Geräte zitterten und ein kleiner Bronzeamor auf die 
Naſe nel. 

„Na, da hört denn doch Verſchiedenes auf!“ donnerte er. 
„Du — nicht zu meiner Hochzeit?“ 

„Gar nichts hört auf,“ entgegnete der Baumeiſter mit 
ſchöner Milde. „Sieh mal, alter Junge, wir kennen das ja 
gemütlich miteinander abmachen. In eure feinen Geiell— 
ſchaften paß id) jo gut wie das Maſtodon in die Puppen- 
komodie. Tanzen kann ich nicht. Courſchneiden kann ich nicht. 
Cien und Trinken kann ich in io einer moraliichen Zwangs 
lage auch nicht jo viel, um die Koſten für die übrigen 
Kaſteiungen heraus zuſchlagen —.“ 

„Herrgott!“ ſtohnte der Amtsrichter, ſich verzweifelt in die 
Haare fahrend. „Herrgott! Dieier Menſch. der feinen Unter- 
ſchied macht zwiſchen Kohltüben und Artiſchocken — der ſpielt 
"dj auf einmal als Gourmand, als Vielfraß auf —“ 

„Und denn...” unterbrach ihn Arnold Schmidt, „Diele 
Damen!“ 

„Aga!“ rief der Amtsrichter und legte in das kleine 
Wort ade Bosheit, deren Beier gutmütige Pienſch fahig war. 
„Alo die alte Geichichte!“ 


2 DI » i 
„ MARGE More. fe DEE 


„Ich bin grundſätzlich nie in Damengeſellſchaft gegangen —“ 

„Natürlich nicht. Haſt dich gefürchtet! Vor den 
Töchtern, die dir gar zu deutlich zeigten: ich mag dich! Vor 
den Müttern, die dir überall Fußangeln und Fallitricke 
legten! Denn ſo ein Schwiegerſohn — ein Baumenſch, von 
dem ganz Berlin W. ſeine Villen gebaut haben will! — ein 
Mann, geſund, ſtattlich, in glänzenden Verhältniſſen ...“ 

„Ich bin grundſätzlich nicht in Damengeiellſchaft ge 
gangen,“ wiederholte Arnold, der ſo lange vergebens auf eine 
Breſche in des Amtsrichters Zorneserguß gewartet hatte, mit 
ſtillem Gigentinn. „Ihr Hochwohlgeborenen habt ja jo ger: 
hand Freimaurerzeichen, an denen ihr erkennt, wer zu eurr 
Kaſte gehört, wer nicht; — Dinge, die einem von der Kinder: 
ſtube her in Fleiſch und Blut übergegangen fein müſſen. Und 
— na, du weißt ja! — meine gute Mutter hat — obgleich 
ſie's als wohlhabende Hausbeſitzerin nicht nötig hatte, mard- 
mal den Hof gefegt. Mein Vater trank abends tein Gläschen 
Bier am liebſten in irgend einen Bums'. Die vomehmen 
Lokale, wo die Herren Kellner ihn herablaſſend behandelten, 


mochte er nicht. Ich — mit den blauen Strümpfen, die ich 
immer tragen mußte — einem mir heute nod) unverſtän glichen 
Prinzip meiner guten Mutter zuliebe — und den kurzen 


Jacken, an denen merkwürdigerweiſe immer die Ellbogen durch 
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waren... 


Jetzt ſprang aber Fritz puterrot vom Stuhle auf und 
pflanzte id), die Hände in den Hoſentaſchen, breitbeinig vor 
den Baumeiſter hin. „So! Und daß du dir dieſe Jagen 
hundertmal hait vollhauen laſſen, wenn ich dumme Sret: 
gemacht hatte, höhnte er, „und daß du mir tauſendmal ass 
der Verlegenheit geholfen und, als mir das Meſſer an der 
Kehle ſaß, meine Schulden bezahlt haſt . . .“ 


„Blodſinn!“ donnerte Arnold dazwiſchen. „Das oi 
nicht hierher!“ 
„Nein, bewahre: Das gehört nicht hierher. Tieizz 


Menſch zerrt feine ſamtlichen im Grabe modernden T'orz5:e 
herbei, um mir zu beweiſen, daß er nicht auf meine Hochzen —! 
Dieſer Menih -- Och! - - Och!“ 
„Weil ich nicht Lut habe, dich und mich zu blamieren“ 
Arnold, doch nicht mehr ganz to kräftig wie rarer. 
„Die Weiber — Herrgott! Wenn ich mir voritede, 
fünf, ſechs Stunden lang leeres Stroh dreſchen tod mu 
einem — einem — Weten, das mir jo unveritändlich Ut, 
vet es eben vom Monde herabgepurzelt —“ 

„Aha! ein Weiberhaiſer von der unverbeſſerlichſten Sorte! 
Nicht einer, der ne zu gut kennt — nein, einer, der nach ein p zzz 
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dummen Exemplaren, bie ihn — meinetwegen! — vor der 
Kopf geſtoßen haben — nun das ganze Geſchlecht in einen 
Topf tut und drauf ſchreibt: ‚ Gift! Mein lieber Nolte 

„Ja, mein lieber Fritz ...“ 

„Bon! Du willſt alto nicht! Um eines albernen Vorurt e- 
willen mir nicht den Gefallen — die Freude ...“ 

Es knapite etwas über in Fritz Ziebmaters Stiere. 


Er ſchwieg plötzlich. Mit einem ſchweren Stöhnen ließ er 2 
wieder am Schreibtiſch nieder, ſuchte mit Jee zitternder SH 
die auseinandergeſtreuten Utenſilien ſeiner Tatigkeit zur are 
und begann zu ſchreiben. 

„Und ich Ciel hatte mir eingebildet, mein better, Ste re- 
Freund gehörte jo notwendig zu meiner Hochzeit wie — rz 
ja, wie die Braut ... murmelte er noch. 

Es war ein Weilchen wieder ſo mu im Zimmer wie 
dieſem Intermezzo. 

Arnold Schmidt guckte aus dem Fenſter mit einem waren 
Bulldoagge icht; er trommelte an die Scheiben, batte 
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Wind ripen verageten. Im Gegenteil: ſeine bart zen Ee 
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Willen ein Wort entichlurfen fénrte, das ihm nacher le 
uma aber wendete er leie den Kopf zuruck uns 2 
einen verſtohlenen Blick auf femen Freund. 
„Na, da konnen wir afo atudhd wieder von dor 
eben und machte einen Difin 
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fo daß bie Spribflede nach allen Seiten umherſtoben. „Alſo 
Baumeiſter Schmidt — vakat! Bleibt die Urſula übrig, der 
Herta ihre Beſte. Bon! Kann ja heiter werden!“ 

Stöhnen, Achſelzucken, Grollen. Allerlei neue Namen ent⸗ 
rollten den Lippen des Amtsrichters, dem ſich die Milch der 
frommen Denkart in gärend Drachengift verwandelt hatte; 
denn er konnte ſich nicht genugtun in ſatiriſchen und boshaften 
Bemerkungen über die unglücklichen Opfer ſeiner tiſchordneriſchen 
Tätigkeit. 

Arnold Schmidt kam ſich wie ein herzloſer Barbar vor, 
daß er dem Freunde ſo die Freude verdorben hatte. Aber es 
half nichts. Was er einmal geſagt hatte, das ſtand bomben⸗ 
teft! Daran war nicht zu rütteln! 

Teufel! Er war doch keine Wetterfahne! So gern er auch 
Fritz den Gefallen 

Aber eigentlich, wenn man's ſo bedenkt: Recht hatte der ja. 


„Sein beſter Freund,“ hatte er geſagt. Na ja. Das 
ſtimmte auch. 

Hm! — Und Hochzeit iſt bloß einmal ... Und wie 
wild er geworden war! | 

Arnold Schmidt lächelte bei dem Gedanken. Leiſe unb 


verſtohlen drehte er ſich nun vollends herum. 

Ja, da ſaß der Fritz — in Hemdärmeln — ſo ein 
ſchlankes, diſtinguiertes Gewächs „aus guter Familie“. Selbſt 
vom Rücken ſah man's ihm an: hochwohlgeboren. Fein er⸗ 
zogen, beſte Manieren. Und ſolch ein Gewicht legte der 
drauf, daß er, der Handwerkerſohn, bei ſeiner Hochzeit nicht 
fehlte! Hübſch von ihm! Wirklich! 

Je mehr Arnold den verbiſſen Schreibenden betrachtete, 
der gefliſſentlich keine Notiz von ihm nahm, deſto zärtlichere 
Gefühle ſtiegen in ihm auf. Alles, was er von ihm erſpähen 
konnte, das verlorene Profil mit dem ſtarken Schnurrbartzipfel, 
das dunkele, glattgeſcheitelte Haar, das hübſche, frauenhaft 
zierliche Ohr, die feine, gelbliche Hand, erfüllte ihn mit heftiger 
Zuneigung, mit Stolz, beinahe mit Rührung. 

Mein Freund! dachte er. Und dieſem Freund er- 
ſchwere ich eine ſo verantwortungsvolle Pflicht — und ſo kurz 
vor der Hochzeit, wo alle Welt Rückſicht nimmt und, wo 
ſie kann, Steine aus dem Weg räumt! 

Und warum? —- 

Ein wilder Groll ſtieg in ihm auf. Er haderte mit dem 
Geſchick, das ihm eine gute Doſis Wohlgefallen am Weibe 
in die Wiege gelegt, ihm aber grauſam die Fähigkeit verſagt 
hatte, ſich dem ſchönen Geſchlecht angenehm zu machen. 
Wie höhere Weſen erſchienen ſie ihm in ihren feinen 
Kleidern, mit ihrer zierlichen Sprache, der ſchlagfertigen Sicher: 
heit, vor allem in ihrer unbegreiflichen, nie erreichbaren Kunſt, 
über ein Nichts zu plaudern! | 

Was für ein Stockfiſch war er dagegen! Ewig ſchüchtern 
und verlegen, bei jedem Anlaß die Farbe wechſelnd, nie ſicher, 
ob er nicht eine große Taktloſigkeit oder einen groben Verſtoß 
beginge! 

Ach, dies Entſetzen, als er einmal bemerkte, daß er der 
einzige war, der den Fiſch mit dem Meſſer ſchnitt! Dieſe 
tödliche Verlegenheit, als die Frau Major, an deren rechter 
Seite er in völliger Harmloſigkeit dahinſchritt, ihm ſehr pikiert 
bedeutete, daß ihm dieſes nicht zukäme. Und wie ihn jede 
kleine geſellſchaftliche Sünde noch in der Erinnerung gequält, 
ihm wochenlang nachher noch die Glut ins Geſicht, den Angſt— 
ſchweiß aus den Poren getrieben hatte! 

Er hatte es bald heraus, daß die Männer leicht hinweg— 
ſahen über ſeine kleinen Verſtöße, die er übrigens von 
Jahr zu Jahr mehr ablegte, und daß er bei ihnen etwas 
galt. Die Frauen aber . 

Eine Herzenserfahrung, bei der er fich ſchon am Ziel 
glaubte, um dann hören zu müſſen: „Ihre Familie — und 
ſo allerlei — nein, ich komm nicht drüber weg!“ hatte ihm 
ein paar der ſchönſten Jugendjahre verbittert. Kraftvoll aber 
hatte er ſich endlich wieder zu freudiger Lebensbejahung durch— 
gerungen. Nun war er frei, lebte ganz ſeiner Arbeit, las 
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viel, ging gern ins Theater unb in gute Konzerte und hatte 
ſich's geſchworen, ſich nie wieder auf die abſchüſſige Bahn zu 
begeben. 

Und in dies von behaglichen Gewohnheiten durchflochtene 
Junggeſellenleben platzte die Einladung zu Fritz Siebmachers 
Hochzeit wie eine Bombe hinein. Gleich im erſten empörten 
Schreck war Arnold ſpornſtreichs zu dem Attentäter gelaufen, 
um ihn zur Rechenſchaft zu ziehen. Die Sache war erledigt. 
Er konnte gehen. Aber er ſaß wie angeleimt auf ſeinem 
Fenſterplatz. 

Das zwickte und zwackte, zerrte und quälte. 

Der Fritz könnte ihm das ja nie vergeſſen! 

Und — am Ende — den Kopf koſtete es ja nicht. 

Wenn er ſich mal ein paar Stunden kaſteite. 

Natürlich — irgend eine ältere Dame, die kein Menſch 
mochte 

Als biefet Gedanke in feinem Hirn auftauchte, 
Fritz eben zerſtreut: „Meine Schwiegermutter — hm?” . 

Da ſprang Arnold Schmidt wie elektriſiert auf, fo plötzlich 
und geräuſchvoll, daß Fritz entſetzt zuſammenfuhr. 

„Die gib mir!“ rief Arnold begeiſtert. „Dann komm ich!“ 

„Menſch!“ Der Amtsrichter ſchüttelte mitleidig den Kopf. 
„Die kriegt ja ſelbſtverſtändlich mein Alter. Nein, du mußt 
die Urſula nehmen, ſonſt reißt mir die Herta den Kopf ab.“ 

„In Gottes Namen denn!“ murmelte Arnold Schmidt mürbe 
und reſigniert, und Fritz Siebmachers Jubel weckte nur ein 
mattes Echo in ſeiner Bruſt. 

Auf dem Vorplatz, bis wohin Fritz ihm das Geleit gab, 
entrang ſich Arnold noch eine bange Frage: „Sag mal, die 
bewußte Urſula, wie iſt denn die ungefähr?“ 

Fritz nahm einen Anlauf, ſich in feuriger Beredſamkeit zu 
ergießen. Aber ein Blick in Arnolds geſpanntes und ver- 
düſtertes Geſicht mahnte ihn zur Vorſicht. 

„Nett,“ ſagte er deshalb ſo obenhin. 

Bloß „nett“? Das machte Arnold Mut. 

„Und hoffentlich — nicht mehr jung?“ 

„Hm“ — Fritz zögerte ein wenig. „Jedenfalls kein Back⸗ 
fiſch mehr.“ 

„Gott ſei Dank!“ atmete der Baumeiſter auf. 
hoffentlich — häßlich?“ 

„Ich — hm — ich kenne Hägßlichere,“ äußerte Fritz 
diplomatiſch unbeſtimmt. „Jedoch das iſt Geſchmackſache. 
Ich hoffe, lieber Nolte, das Opfer, das du bringen wirſt — 
ein paar Stunden neben ihr zu ſitzen — wird nicht allzu⸗ 
ſchwer ſein.“ 

Arnold Schmidt lächelte melancholiſch. 
noch Wünſche?“ 

„Lieber Junge — entſchuldige — aber — du weißt doch, 
daß du deine Dame im Wagen abholen, ihr Blumen bringen 
und mit ihr zuſammen zur Kirche fahren — ? Aber Nolte — 
um Himmels willen — was iſt dir?“ 

Arnold war zurückgetaumelt, daß er ſich am Türpfoſten 
halten mußte. Aber er ermannte ſich. Der ſchöne, hohe 
Opfermut kam wieder über ihn, und ſtark und feſt fragte er: 
„Die Adreſſe?“ 

„Urſula Faber, Charlottenburg, Bleibtreuſtraße 10, III.“ 

Arnold Schmidt notierte ſich alles genau. Dann war die 
denkwürdige Unterredung beendet, und er ſtieg die Treppe hinab. 

Einen Troſt trug er in ſich. In geſetzten Jahren — und, 
wie es ſcheint, gerade keine Schönheit — denn das kam 
recht kleinlaut heraus. 

Und dann: Faber! Der Name heimelte ihn an. Wer 
ſo viel Bleiſtifte braucht wie ein Baubefliſſener, für den hat 
der Name etwas beinah verwandtſchaftlich Intimes, Vertrautes. 

Und Bleibtreuſtraße? — Hm — 

Und III? — Hm, hm! — — 

Mit einem Gefühl der Erleichterung dachte er an ſeine 
ſtilvolle Villa, die bis aufs Streichholzbüchschen hinab den 
Schwung ſeiner „perſönlichen Linie“ zeigte, den die Kritik, 
beſonders aber der geſtrenge und hochangeſehene „U. F.“ von 


murmelte 


„Und 


„Haſt du ſonſt 


der „Voſſiſchen“ ſtets an ihm gerühmt hatte. Bleibtreu 
ſtraße 10, III — eine ganz gewöhnliche Mietskaſerne ohne 
Zweifel — damit nahm er's noch auf. 


Elender! ſchalt er ſich gleich darauf und wurde vor ſich 
ſelber rot. Protz, elendiger! 

Ja, ausgetauſcht war er heut. Sich ſelber kannte er 
nicht wieder. Und das alles machte dieſe — Diele... .! 

Ingrimmig ſchlug er mit der Fauſt an ſeine Bruſt, wo in 
der Joppentaſche das Rieſenformat der blechartig harten und 
ſteifen Einladungskarte ſich blähte. 

E * 
$: 

Noch vierzehn Tage Galgenfriſt, die er gewiſſenhaft zählte. 

Jeden Morgen erwachte er aus ſeinem geſunden Tiefſchlaf 
mit dem beklemmenden Gefühl, daß etwas Schweres auf ihm 
läge. Und wenn er ſich dann mühſam ermunterte und ſich 
beſann, was es ſei, ſo ging's ihm immer wie eine leichte 
elektriſche Entladung durch die Glieder. Und die Kraft dieſer 
elektriſchen Schläge, ſtatt ſich durch die Gewohnheit ab— 
zuſchwächen, nahm zu, je mehr er ſich dem verhängnisvollen 
Termin näherte. 

Und endlich war er da, der Tag, den Arnold ſo innig 
verwünſchte, wie ſein Freund Fritz ihn herbeiſehnte. 

Nach einer ſchlafloſen Nacht erwachte er aus einem kurzen, 
unruhigen Morgenſchlummer ſchon in aller Frühe. Sein Herz 
hämmerte, ſein Haar war feucht. Geträumt hatte er — o, 
ſo entſetzlich! Verworren iſt ihm noch aus all den ſchauer— 
vollen Einzelheiten in der Erinnerung geblieben, daß er ſich 
in der Geſellſchaft befindet, der Hochzeitsgeſellſchaft, die immer 
mehr anſchwillt — Menſchenmengen, die der Saal nicht 
faſſen kann. 

Und er — ganz allein inmitten dieſer Menge, die einen 
Kreis um ihn bildet — einen leeren Raum, die vor ihm 
zurückgewichen iſt wie vor einem Ausſätzigen. Aller Augen 
ruhen auf ihm, mit Spott, Abſcheu, Schadenfreude; die Hinter— 
ſtehenden recken die Hälſe — er ſieht an ſich hinunter und 
entdeckt, daß er ſtatt der eleganten Lackſtiefel Pantinen an 
den Füßen hat! Holzpantinen und blaue Strümpfe zu dem 
Frack mit den Ordensſternen, der weißen Binde, der tief- 
ausgeſchnittenen, ſchneeigen Weſte! 

Arnold Schmidt fühlte ſich ſo elend und zerſchlagen an 
allen Gliedern, daß er ſich mit gutem Gewiſſen „wegen Un— 
päßlichkeit“ hätte entſchuldigen und gemütlich zu Hauſe bleiben 
können. Aber er dachte ſtoiſch: Halt's durch. Ein paar 
Stunden — auch dieſer Tag hat ja nicht mehr als 24 — 
und alles iſt vorüber. 

Erſt auf dem Bau und im Bureau bei der Arbeit wurde 
ihm wie immer wohl und frei. Da vergaß er alles, was ihn 
drückte, und als einer ſeiner Auftraggeber, ein reicher 
Induſtrieller, mit allerlei Wünſchen und Plänen an ihn heran— 
trat, verhandelte er mit ihm in der angeregteſten Weiſe. Er 
begann ſogleich Berechnungen anzuſtellen, zu zeichnen, herrliche 
Ideen kamen ihm, ganz wundervolle, originelle Ideen. O, 
dieſe Villa im Grunewald würde eine Perle werden — das 
Beſte, was ihm je geglückt! 

Bis ihn auf einmal das Schlagen einer Uhr aus ſeinem 
Künſtlerrauſch herausriß. Er horchte. Halb Drei? — Unmög— 
lich! Und um vier Uhr iſt die Trauung? Und er hat noch 
von Kopf bis Fuß Toilette zu machen! Um halb Vier muß er 
in der Bleibtreuſtraße ſein, mit ſeinem Blumenſtrauß, ſeine 
Dame abholen! 

Raid) Droſchke zum Bahnhof. Armer Gaul! Der gebotene 
doppelte Fahrpreis macht deinen Herrn und Lenker gefühllos. 
Dann hinein in den Zug, der fid) ſchon in Bewegung jest. 

Nach kaum zehn Minuten ſprang Arnold Schmidt die 
Freitreppe ſeiner Villa in der Faſanenſtraße mit einem einzigen 
kühnen Satz empor, rannte an ſeiner Wirtſchafterin, ſie beinahe 
überrennend, vorbei und verſchwand in ſeinem Zimmer. 

„Gottchen, Gottchen, Herr Baumeiſter!“ rief die gute 
Oſtpreußin ihm ganz entſetzt nach. Erbarm' dich! Ganz wild 
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hatte er fie angeſehen, mit rollenden Außen, fic beiſeite geſchoben, 
ſo rückſichtslos, als wär' ſie ein alter ſchwerfälliger Großvater— 
ſtuhl, der ihm im Wege geſtanden hätte, und nicht ſeine ihn 
liebevoll umſorgende Ludowike Schmälzlein! 

Aber es war ja auch ihon hölliſch fpat! Sie al) nach 
der Uhr. Wenn er nur fertig wurde! Ein Glück, daß ſie 
ihm Stück für Stück zurechtgelegt hatte zum Anziehen. Er 
brauchte bloß zuzugreifen. Ja, die Männer! Wenn er ſie 
nicht gehabt hätte! 

Aber ſie blieb in der Nähe, jeden Augenblick bereit 
zuzuſpringen, wenn er etwas brauchte. Und ängſtigte ſich 
ab, die gute Seele, daß ihr ganzes Geſicht glühte und be. 
weißgeſtärkten Haubenbänder unter ihrem Doppelkinn in ein 
nervöſes Zittern gerieten. Zu ſpät kommen bei einer Trauung, 
das wär' doch eine ſchlimme Vorbedeutung! 

Und dabei rückte der Zeiger weiter und weiter. 


Der Wagen kam vorgefahren — das Eleganteſte von 
einer Mietskutſche, was man ſich denken konnte. Der Kutſcher 
knallte mit der Peitſche, knallte — knallte — kein Yau: 


meiſter erſchien. 

Endlich hielt ſie es nicht länger aus. Sie klopfte an 
ſeine Tür. „Herr Baumeiſter — ach du liebes Gottchen, der 
Wagen ..!“ 

„Herein!“ rief es drinnen, ſo laut, ſo donnernd, wie ſie es 
noch nie aus ſeinem Munde gehört hatte. Herzklopfend, ganz 
verſchüchtert öffnete ſie einen kleinen Spalt, guckte hindurch — 
und ſtieß einen hellen Entſetzensſchrei aus. 

Allmächtiger! Da ſteht er vor dem Raſierſpiegel, noch in 
Hemdärmeln, ein naſſes Tuch in der Hand, und tupft, und 
tupft — und das Blut tropft aus einem tiefen Schnitt aus 
ſeinem Kinn. Wie ein rotes Bächlein rieſelt es über ſeinen 
Hals und macht auf dem geſtickten Bruſteinſatz des Hemdes 
einen großen dunkelen Fleck. 

Frau Schmälzleins hoher, ſchriller Schrei bringt den Bau: 
meiſter um den letzten Reſt ſeiner bis dahin heldenmütig 
bewahrten Faſſung. 

„Heftpflaſter!“ ſchreit er, kommandiert er, ſchnauzt er — 
der ſonſt immer rückſichtsvoll bittende, gütige Herr. Und als 
ſie, vor Angſt und Dienſteifer zitternd, ihm ein Päckchen bringt 
und er's mit einer Hand aufreißt — die andere ſucht das 
Blutbächlein am Kinn aufzuhalten — und ſich's herausſtellt, 
daß ſie in der Haſt das falſche, das ſchwarze gegriffen hat — 
da — Allmächtiger! — geſchieht das Fürchterlicye, Unvergeß— 
liche: der Baumeiſter nennt die treue Hüterin ſeines Hauſes 
„eine alte Gans“! 

Das ging über die Kräfte dieſer aufopferungsvollen Seele! 
Die Tränen, die bei ihr ſo locker ſaßen wie überreife Holunder— 
beeren am Stiel, purzelten und kollerten ihr ſtromweis aus 
den Augen. Ein Schluchzen, das ihr das Herz abſtoßen wollte, 
überfiel ſie, und blind vom Weinen, aber erhobenen Hauptes, 
jeder Zoll eine beleidigte Wohltäterin, taſtete ſie ſich ſtolpernd 
aus dem Zimmer und überließ ihren undankbaren Herrn ſeinem 
Schickſal. | 

Mochte er doch nun zu ſpät kommen! Ihm geſchah ganz 
recht, dem Tyrannen, dem Grobian! Sie rührte keinen Finger 
weiter. Wenn er ſeine dienſteifrige Helferin ſo tödlich beleidigte! 

Und mit einer diaboliſchen Genugtuung malte ſie ſich's 
aus, wie verzweifelt ihr Baumeiſter jetzt unter ſeinen reichen 
Linnenſchätzen wühlen, — ein Staat, dieſe feine, blendendweiße 
Wäſche, ein Prinz konnte ſie nicht ſchöner haben! — wie er 
nach einem neuen Oberhemd ſuchen würde! Wie er das 
Oberſte zu unterſt bringen, die Servietten und die Handtücher 
durcheinanderwerfen — kurz, eine greuliche Verwüſtung an— 
richten — denn ein Mann im Wäſcheſchrank, das iſt ja wie 
ein Kalb im Tanzſaal — und den Wald vor Bäumen nicht 
ſehen würde. Hundert: und hundertmal hatte ſie's ihm ſchon 
einſtudiert, wo die Sachen lagen. Er begriff's nicht, bei aller 
ſeiner Geſcheitheit. 

Das war nun ſeine Strafe. „Eine Gans“! — Sie eine 
„alte Gans“! Von neuem erglühte ſie in Empörung. 
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Durfte fie, bie in Ehren ergraut war, ſolche Schmach auf 
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Aber fie hatte es ſelbſt geleſen. „Einer unjerer genialſten 


ſich figen laſſen? — Wie, menn fie ihm kündigte? Das jungen Architekten“ wurde er genannt. Seitdem ging fie em: 


wäre eine Rache, eine Genugtuung! 

„Ja, knall du man!“ triumphierte ſie zwiſchendurch. Denn 
die Peitſchenſignale des Kutſchers erſchollen in immer kürzeren 
Zwiſchenräumen, immer dringender, immer warnender: Sput 
dich, ſput dich! 

„Knall du man! — Kannſt noch ein Stündchen 
knallen! — Der ſucht noch, haha! Der kommt noch lang 
ni — — 

Mitten im Wort ſtockte ſie. Die Tür flog auf, ehe ſie's 
gedacht — und er — in voller Gala über die Diele — hin- 
ein in den Wagen — weg. 

Einen Blick hatte ſie nur auf ihn werfen können, aber der 
hatte auch genügt, ihren Zorn ſpurlos hinwegzuſchmelzen und 
ihre Bruſt mit glühendem Stolze zu erfüllen. 

Ein vornehmer, ſtattlicher Herr, ihr Herr! Wie der 
neue Frack ihm ſaß auf der breiten, hohen Geſtalt! Wie 
angegoſſen. Ach, und die beiden bunten Sterne auf der 
Bruſt, die er ſich immer anzulegen genierte. Denn er war 


doch gar zu beſcheiden und wollte nichts davon mitten, ` 


daß er in ſeinen jungen Jahren ſchon einen berühmten 
Namen hatte. 


— —— — — 


her wie auf unſichtbaren Stelzen. 

Ja, ſie liebte ihren Herrn, den Gegenſtand all ihrer 
Sorgen, ihrer Gedanken, die unerſchöpfliche Luclle, aus ber 
Jahr für Jahr der Segen in ihr Sparkaſſenbuch floß. Und 
ihr Groll war immer nur mie Märzenſchnee, der im Augen- 
blick verdampft. 

Auch jetzt hatte er fih im Handumdrehen in fein Gegen: 
teil verwandelt, in glühendes Mitleid, in Reue über ihre 
eigene unbegreifliche Hartherzigkeit. 

Und von Selbſtvorwürfen zerfleiſcht, öffnete fie die Tür, 
die er eben hinter ſich zugeworfen hatte. 

Da — erbarm' dich! — leuchtete es in dem Chaos adt- 
los umhergeworfener Kleidungsſtücke, leuchtete in entzückender, 
zarter Farbenharmonie: der Irdjideenitrauß, der jo ein fund- 
haftes Geld gekoſtet, und den der Baumeiſter in der Eile — 
vergeſſen hatte. 

Dieſer Anblick war mehr, als Ludowike Schmälzleins in 
ihren Tiefen aufgewühlte Seele zu tragen vermochte. Die 
Knie knickten unter ihr zuſammen. Sie ſank in den nächſten 
Stuhl, verhüllte ihr Antlitz in der Schürze und weinte, als 
wollte ihr das Herz brechen. (Fortſetzung folgt) 
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Anteroffizier Geßmann. 


Eine afrikaniſche Erinnerung. 


Von Käthe 


$ war ein herrlicher Zonnentag. 

Der Himmel war wolkenlos, und die ſanften Wellen des 
Atlantiſchen Ozeans ſchimmerten in tiefem Blau. 

Ich lag auf meinem bequemen Korbſtuhl und ſah den 
Wellen zu, die raſtlos arbeiteten, um etwas Bewegung in das 
ſchöne Bild zu bringen. 

Ganz fern am Horizont verſank die Küſte von Afrika in 
den ſchimmernden Fluten. 

Ein wundervolles Glücksgefühl, eine wohlige Geneſungs— 
freude durchſtrömte mich. 

Afrika, das Land meiner Träume und Wünſche, das ich 
vor einem Jahr glückſelig und hoffnungsvoll betreten hatte, in 
dem ich unter vorher nicht geahnten Fährlichkeiten und Stra— 
pazen um den Siegeslorbeer gerungen hatte, und das ich nach 
meiner Verwundung auf monatelangem Krankenlager ſchon 
als mein Grab betrachtet hatte — dies Land verſank da 
hinten im Meer. 

Es war alſo doch nicht das Ziel geweſen, nur eine Etappe. 
eine Station auf meinem Lebensweg. Und jetzt ging es wieder 
in die Heimat! 

Rings um mich her herrſchte Feiertagsruhe. Stolz 
und ſtattlich fuhr unſer ſchönes Schiff durch das unend— 
liche Meer. Waſſer und Himmel — weiter war nichts zu 
ſehen, nur noch einige Delphine, die fid) luitig in den Wellen 
tummelten. 

Den ganzen Tag hätte ich fo liegen können, ohne Lange- 


Langenmayr. 


einander und laſen oder plauderten von unſeren verſchiedenen 


— — —— — — 


blatt mit der neueſten Ordensliſte in der Hand. 


— 


weile zu empfinden, wenn nicht die Eſſensglocke manchmal zu | 


einer ebenſo angenehmen Beſchäftigung gerufen hätte. Aber 
das tat ſie oft, und ich folgte ihr gern. Die Seeluft übt 
anerkanntermaßen einen ſegensreichen Einfluß auf die Eöluſt 
aus. Das machte ſich bei mir nach meiner langen Krankheit 
noch beſonders geltend. 


Bei dieien angenehmen Beſchaftigungen wurde id) noch von 


einigen Gefährten unterttupt, die, gleich mir, Geneſende waren 


und zur vollſtandigen Heilung in die Heimat zurückkehrten. 


Wenn wir nicht im Eßſaal mit der Verbeſſerung unſeres Er- 


i 


Erlebniſſen und Erfahrungen. 

Es dauerte auch heute nicht lange, bis ſich die Gefährten 
bei mir einfanden. Die Liegeſtühle wurden zurechtgerückt und 
die Zeitungen, die wir kürzlich im Hafen von Monrovia er- 
halten hatten, noch einer letzten Prüfung unterzogen. 

Unſer Aſſiſtenzarzt, ein noch ſehr junger Mann, der einen 
ſchweren Typhus durchgemacht hatte und wohl jetzt noch ber 
Erholungsbedürftigſte von uns allen war, hatte das Zeitungs- 
Er mochte 
zuerſt darin geleſen haben; jetzt hafteten ſeine Augen mohi 
noch auf dem Papier, ſeine Gedanken ſchienen aber ganz wo 
anders zu ſein. 

Wir hatten ihn eine Weile lächelnd betrachtet und ver- 
ſtändnisvolle Blicke miteinander gewechſelt. Endlich ſagte ich 
zu ihm: 

„Sie ſuchen wohl Ihren eigenen Namen unter den neuen 
Ordensrittern und können ihn gar nicht finden?“ 

Die anderen lachten. Er ſchüttelte nur den Kopf. 

„Nun, was ſuchen Sie denn?“ 

„Einen Namen — ja — ich wollte, ich könnte ihn hier 
noch finden,“ ſagte der junge Arzt. „Aber er ſteht doch 
nicht dabei.“ 

„Na, eigentlich könnten Sie zufrieden ſein. 
lang genug,“ bemerkte einer. 

„Diesmal ſind die Afrikaner reichlich bedacht worden.“ 
ſagte ein anderer. „Und nicht nur die Offiziere. auch die 
Mannſchaften, das gefällt mir.“ 

„Es wird wohl Leute geben, 
reichlich —“ 

Eine helle Röte flog über das Geſicht des Arztes. 

„Allzu reichlich,“ wiederholte er, „das darf niemand facen! 
Jeder, der da unten feine Pflicht getan hat, müßte eine Aus- 
zeichnung haben.“ 

„Dann wär's keine Auszeichnung mehr.“ 

Der junge Arzt hörte nicht auf Deen Einwand. „Wer 


Die Vite in 


die finden, es tet aU: 


nährungszuſtandes beſchaftrigt waren, ſaßen wir auf Deck bei: unſere Leute geſehen hat, wie ich fie geſehen habe. — fo 


treu und pflichteifrig in ſchwerer Zeit! Und da war einer, 
dem hätt ich das Ehrenkreuz beſonders gewünſcht — einer, 
der auch ein Held geweſen iſt, wenngleich ein ſtiller Held — 
keiner von denen, die da draußen im Buſche kämpften —“ 

„Einer? Wen meinen Sie denn?“ 

„Erzählen Sie! Wir haben gerade Zeit zum Zuhören!“ 

„Ja,“ ſagte der junge Arzt, „ich will von ihm erzählen: 
Er war mein Gehilfe, als ich da oben, nicht weit vom Water— 
berg, in einer öden Gegend, ein Lazarett verwaltete. Eigent— 
lich war's gar kein Lazarett, ſondern nur ein Zelt, in das ich 
die Kranken legen ließ, bis ich ſie in ein richtiges Lazarett 
bringen konnte. Nichts von Einrichtungen oder Geräten für 
meine Zwecke gab's da, wir mußten alles ſelbſt erfinden und 
anfertigen. Die Bettſtellen waren aus kräftigen Zweigen der 
Dornbüſche gemacht; die Bettſtellenfüße wurden in die Erde 
gegraben, dazwiſchen ſpannten wir leere Mehlſäcke aus und 
banden ſie an den Aſten feſt. Das war das Lager für 
unſere Kranken. 

Anfangs waren es nur wenige. Mein Gehilfe, Geßmann 
hieß er und war ein biederer Schwabe, bediente und pflegte ſie. 

Ich konnte mich auf ihn verlaſſen. Wenn er auch mit 
den lateiniſchen Namen unſerer Arzneien auf ſehr gefpann- 
tem Fuß ſtand, ſo hatte er dafür ein goldenes Herz voll 
Mitgefühl für die kranken Kameraden und eignete ſich wegen 
feines ruhigen, gemeſſenen Weſens ganz befonders zum Kranten- 
pfleger. 

Alſo zuerſt hatten wir nicht übermäßig viel Arbeit. Ich 
hielt darauf, daß Geßmann jeden Tag einen Spaziergang ins 
Freie machte, damit er nicht dauernd in der Krankenluft blieb. 
Ich ſelbſt ging aus dem gleichen Grunde mittags eine Stunde 
in die Offizierſpeiſeanſtalt. 

Dieſen ſtolzen Namen führte nämlich ein leeres Zelt, das 
eigentlich zum Aufbewahren unſerer Vorräte beſtimmt war. 
Da es aber mit den Vorräten bei uns herzlich ſchlecht 
beſtellt war — alles was ankam, mußte zu den vor uns 
kämpfenden Truppen gebracht werden — richteten wir es uns 
zu dem erwähnten Zweck ein. 

Wir ſtatteten es mit zwei ſchönen Tiſchen aus, die aus 
alten Kiſten hergeſtellt worden waren. Sie erwieſen ſich frei- 
lich als etwas zu zart für den täglichen Gebrauch, da ſie 
bei jeder unvorſichtigen Bewegung wackelten; aber wir 
richteten uns mit ihnen ein, da wir keine anderen hatten. 
Wenn einer von uns ſein Fleiſch ſchnitt, hielten die anderen 
Teller und Taſſen feſt. Einige kleinere Kiſten waren Sitze, 
und ihre Nägel, Splitter und Metallbänder ſetzten im großen 
Stil die gegen unſere Hoſen gerichtete Arbeit der Dornen des 
Buſches fort. 

Wir ſpeiſten Erbſenſuppe, Büchſenfleiſch, Reis und Backobſt. 
Natürlich alles von dem gleichen Teller. Dazu tranken wir Tee. 
Anfangs erhielt auch jeder noch ein Stück Zucker zum Tee, 
aber dieſer Luxus hörte bald auf, denn der Zucker ging zu Ende. 

Alſo unſer Eſſen war leidlich. Aber täglich der gleiche 
Küchenzettel macht ſelbſt die feinſten Genüſſe unſchmackhaft. 

Jagdbare Tiere gab es in unſerer jetzt ſehr belebten 
Gegend nicht mehr; friſches Fleiſch bekamen wir nur, wenn 
einmal ein Treckochſe aus beſonderen Gründen zum Schlacht— 
ochſen aufrückte. Dieſe Tiere liefern nach langem Kochen 
eine trübe Brühe, die etwas an unſere heimatliche Fleiſchſuppe 
erinnert. Das Fleiſch jedoch iſt ſo zähe, daß man am beſten 
gleich jeden Verſuch, es zu kauen, aufgibt. 

Dieſe Zähigkeit iſt es gerade, die den ſüdafrikaniſchen 
Ochſen zum ausgezeichneten Zugtier macht. Zum Genußmittel 
eignet er ſich aber nicht. 

Wir hätten demnach gern auf Fleiſchnahrung verzichtet, 
wenn wir nur Gemüſe gehabt hätten. Aber das gab's erſt 
recht nicht in unſerem dürftigen Küchenzettel, der immer 
mehr ſich auf die beiden Gänge: Erbswurſt und Büchſen— 
fleiſch beſchränkte. Wir konnten es endlich nicht mehr ge— 
nießen, fühlten uns unluſtig und elend, und dazu begann jetzt 
die heißeſte Zeit. | 
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zu unruhig. 


Die Krankheiten mehrten ſich. Mein Lazarettzelt füllte 
ſich in erſchreckender Weiſe mit Typhuskranken, und ich wartete 
ſehnlichſt auf eine Gelegenheit, mit meinen Pflegebefohlenen in 
bewohntere Gegenden überzuſiedeln. 

Mein Gehilfe, der Unteroffizier Geßmann, hatte ſchwere 
Zeit. Er beſorgte die ganze Pflege, und meine Typhus- 
kranken gebrauchten viel Pflege. Wer jemals einen ſo ſchwer 
Leidenden behandelt oder beſorgt hat, weiß, wie viel Sorgfalt, 
Mühe und Arbeit das erfordert. Und wir hatten zwölf 
Schwerkranke in unſerem Zelt. Dazu kam die große Hitze 
und eine entſetzliche Fliegenplage. Ein Mann hätte allein 
idi genug zu tun gehabt mit dem Verſcheuchen der Fliegen 
von den Lagerſtätten. Wir hatten dazu aber niemand; der 
Reiter, der in der Küche beſchäftigt war, durfte wegen der 
Anſteckungsgefahr nicht ins Zelt. 

Darum blieb die ganze Arbeit für Geßmann. Er arbeitete 
Tag und Nacht und konnte ſich nur die notwendigſte Ruhe 
gönnen. Körperlich war er wohl befähigt für die ſchwere 
Arbeit, unterſetzt, breit, mit wahren Athletenarmen. Er trug 
neuankommende Kranke mit Leichtigkeit aus dem Wagen ins 
Bett, machte ihnen ſorgfältig und geduldig immer wieder ihr 
Lager in Ordnung, fütterte ſie wie die Kinder und brachte 
ihnen zu trinken. Es war rührend zu ſehen, mit welcher 
Hingabe und Umſicht, mit welcher Zartheit dieſer breitſchultrige 
Mann ſeine Kranken bediente. 

Aber im Laufe der Zeit — er war ſechs Monate da 
oben auf ſeinem ſchweren Poſten — wurde es doch zu viel. 
Die Spaziergänge hatte er längſt aufgegeben. Wenn ich ihn 
einmal an die Luft ſchicken wollte, ſagte er, das ſtrenge ihn 
zu ſehr an. Er ſetzte ſich lieber abends auf die Bank vor 
dem Zelt und rauchte ſeine Pfeife. 

Von der Not und der Arbeit jener Tage kann man ſich 
in geordneten Friedensverhältniſſen gar keine Vorſtellung 
machen. Wie müde mein armer Geßmann war, merkte ich in 
einer jener ſchlimmen Nächte. Geßmann hatte die halbe 
vorige Nacht gewacht und am Tage ſeine Arbeit verrichtet. 

Ich ſelbſt fühlte auch ſchon die Krankheit in mir und 
wußte, daß ich mich nicht mehr lange würde aufrecht halten 
können. Aber noch durfte ich nicht krank ſein. Was ſollte 
aus meinen Leuten werden, wenn ich mich hinlegte? 

Ich hatte alſo den übermüdeten Geßmann zu Bett geſchickt 
und mir mein Nachtlager neben dem einen Schwerkranken 
zurechtgemacht. Schlafen konnte ich nicht, der Mann war 
Ich mußte Licht machen, aber das einzige 
Stückchen Licht, das noch vorhanden war, ging ſchnell zu 
Ende. Der Kranke wurde immer unruhiger. Ich zündete ab 
und zu ein Streichholz an — Laternen oder Lampen hatten 
wir nicht —, aber ſchließlich gelang es mir mit meinen vom 
Fieber geſchwächten Kräften nicht mehr, den Mann im Bett 
zu halten. 

Da verſuchte ich, Geßmann zu wecken. Ich rief, ich 
rüttelte an ſeinem Bett und rief wieder. Aber er ſchlief ſo 
feſt, daß es mir erſt nach mehrſtündigem Bemühen gegen 
Morgen gelang, ihn zu wecken. — ; 

Dabei klagte er nie. Er tat feinen Dienſt langſam und 
etwas ſchwerfällig, wie es ſeine Art war. Er war unbedingt 
zuverläſſig, machte alles ſo gut er es konnte, und wenn er 
etwas vergeſſen hatte, was ſelbſtverſtändlich auch einmal 
vorkam, dann ſagte er es ehrlich. 

Seine Ausdrucksweiſe ließ an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig, zumal wenn er ſich über etwas ärgerte; und 
doch war der grobe Schwabe bei Offizieren und Mannſchaften 
gleich beliebt, obwohl er in der letzten Zeit eigentlich gar 
nicht mehr aus dem Zelt herauskam. Jeder kannte ſeine 
Zuverläſſigkeit. 

Eine Veränderung fiel mir nicht an ihm auf, er war 
breit und voll wie immer. Nur müde ſah er aus. 

Als ich ihm zum Abſchied die Hand gab — ich hatte 
endlich die Gelegenheit gefunden, meine Kranken mit einem 
Ochſenwagentransport in das nächſte große Lazarett zu über— 
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führen — als ich ihm die Hand gab, ſagte er, ich möchte 
Dod) etwas für ihn tun, dak er von hier weg und wieder zu 
jeinem Truppenteil fame. Er wäre jetzt zu müde. 

Ich ritt mit meinen Kranken ab. 

Meine Kräfte reichten gerade noch aus, daß ich die Leute 
nach ſechs ſchweren Tagen und Nächten im Lazarett abliefern 
konnte. Dann mußte ich mich auch hinlegen. 


| Als ich wieder geſund war, fragte ich nach Geßmann. 
| Drei Tage nach meiner Abreiſe hatte auch er fid, an 
| ſchwerem Typhus erkrankt, hinlegen müſſen, und eine Woche 


darauf war er tot. Er hat ſich in treuer Erfüllung ſeiner 
Pflicht den Tod geholt und iſt auf ſeinem Poſten gefallen 
wie ein Held. Ohne Klage. Und wenn einer in dieſem 


Feldzug ein Ehrenkreuz verdient hat, dann war er es.“ 
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Shaumünze zur Erinnerung an die Vermählung bes deutſchen 
Kaiſerpaares. In bier Zeit, wo alles jih rüſtet, die Silberne 
Hochzeit unſeres Kaiſerpaares feſtlich zu begel hen, iſt es von beſonderem 
Intereſſe, eine Medaille zu betrachten, die ſ. Z. anläßlich der „grünen“ 
Hochzeit des damaligen Prin⸗ 
zen Wilhelm und reiner Braut, 
der Prinzeſſin Auguſte Vic⸗ 
toria, im Auftrage Kaiſer 
Wilhelms I. geprägt worden 
iſt. Sie ſtammt aus der 
Berliner Medaillenmünze 
von Oſtermann und iſt in 
Gold, Silber unb Bronze 
geprägt worden. Auf der 
Vorderſeite zeigt jie die beiden 
jugendlichen Büſten, von der 
Krone überragt und der In⸗ 
ſchrift: Wilhelm Prinz von 
Preußen, Victor ia Prinzeſſin 
zu Schleswig- Holſtein, auf 
der Rückſeite Wappen und 
Kronen nebit der Inſchrift: 
Vermählt Berlin 27. Fe⸗ 
bruar 181. — Die Bild⸗ 
nine des Kaiſerpaares auf 
unſerer Kunſtbeilage ſind in den photographiſchen Anjtalten der Hof⸗ 
photoaraphen E. Bieber und Reichardt & Lindner in Berlin auf⸗ 
genommen worden. 

Weihnachten in Deufff-Sübmeflafri£a. (Mit den beiden unten- 
jiehenden Abbildungen.) Wenn Ende Dezember berannabt und mit 
ihm Weihnachten, das uns Deutichen das liebſte der Feſte iſt, erwacht 
in den ſernen Söhnen des deutſchen Vaterlandes das Heimweh mit 
doppelter Gewalt, und es ijt rührend zu eben, wie ue mit den eim- 
echten Mitteln verſuchen, fih in der Fremde ein Stückchen Heimat 
vor Augen zu zaubern. Aut uniere beiden Bildchen veranſchau⸗ 
lichen folh eine Weihnachtsfeier in weiter Ferne, 2 verdanken ſie dem 
Reiter Grill vom Artillerie in Windhuk. er Sanitätsfuhrpark, 
der dort itationiert war, hatte in Ernſt und A ber herrichenden 
Weihnachtsſtimmung Rechnung getragen. Und wenn es auch feine 

Winte terna jt war, fein Chriſtbaum, in deutichen Wäldern qe- 
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Í m weihnachtlich berausgeputzten Bäumchen fremder 

pon den Palmenzweigen, die rings die lahlen Wände ſchmückten, 
en rechte Weihnachtsſtimmung aus, und die lieben alten Lieder 
die Glo t letiem zitternden 
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Schaumünze zur Erinnerung an Die Vermählung des deutſchen Kaiſerpaares. 
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Ein ſchöner Gedenktag. Die emithaite Erwägung, daß viel 
wichtiger und bedeutungsvoller als die Beſtrafung und Unſchädlic⸗ 
Pong der Verbrecher die Sorge jet: Verbrechen zu verhüten, hat 
ſ. Z. den Verein „Freiwilliger Erziehungsbeirat für Schul: 
entlaſſene Watien” tz 
Berlin ins Leben gerufen, 
der Ende Januar das Fei 
feines zehnjährigen Beltchen: 
gefeiert hat. Es war em 
ſchöner Gedenfiag, denn der 
Verein, jo jung er noch t, 
darf auf eine große Sic 
ehrender Erfolge suru: 
ſchauen: uns aber toll daz 
Erinnerungsfeſt Anlaß geben, 
unſere Leier von neuem ez 
das ſegens reiche Wirken Diese 
Jugendfürſorge aufmerfkom 
zu machen, die noch vick 
Freunde und Gönner brand, 
um ihren edlen Zweck zu er: 
reichen. Der Verein tit, wir 
idon ſein Name jagt, „frei 
willig“, b. b. die Pfleger um 
Pflegerinnen — der Sere 
zerfällt zunächſt in Gruppen, dann Bezirte, und jeder Bezirk bat deiner 

Pfleger — wm m ihr Yiebeswert freiwillig aus, und ebenio toll aus 
das Kind dem Erziehungsbeirat freiwillig anvertraut werden. T 
vaterloſen oder ganz verwaiſten Kinder, die fih an den Erziebung⸗ 
beirat gewendet haben, werden, nachdem ite aus der Schule ent aber 
find, zunächſt vom Arzt daraufhin unterſucht, ob ue wort im em 

Berufe tätig ſein können. Jit ihre geſundheitliche Tüchtigleit erweren. 
iind ihre eigenen Wünſche und Anlagen für einen beitimmim Derr 
geprüft, jo ijt der Pfleger — an der Hand eines vom Xerem herens- 
gegebenen praltiſchen „Wegwei ſers“, ber auch den Freunden der Sage 
jeden gewünſchten 

Aufſchluß gibt — 

dem Kinde zu 
Erreichung „feines 
Ziels bebilt SN 
prom 
heim“ für männ⸗ 
liche Lehrlinge, in 
dem Lo 
der ein 
Unterkommen fin⸗ 
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herrliche Gelegenheit, den Schatz der Liebe, ber in je dem echten Frauen: | meifter der anorganischen Chemie, Berzelius, als glänzend ſchwarzes 
herzen ruht, zum Wohl und Segen armer Waiſen zu heben. Wie würde Pulver von etwa elſmal ſchwererem Gewichte, als die gleiche Menge 
der Verein jid) freuen, wenn in feinem Bureau: Berlin SW. 68, Alte [Waſſer beſitzt, beſchrieben, wurde es bis vor kurzem nie rein gewon- 
Jakobſtraße 20/21 IL, recht viele Anmeldungen neuer Pfleger und | nen, was eine annehmbare Erklärung für wiere Unkenntnis der Fähig⸗ 
Pflegermnen einliefen! keiten des reinen Metalles gibt. Nur ſo viel war ſicher und iſt auch 

Ausſtellung im Rederuſchen Palais. (Mit den untenſtehenden | durd) die neueſten Versuche bewieſen worden, daß es mit dem Vanadium 
Abbildungen.) Es ijt eine dem Untergang geweihte, von der Erinnerung | und Niobium in eine chemiſche Gruppe gehört, die wir Erdmetalle 
eheiligte Stätte, die unſere Bilder veranſchaulichen, und der „Kaiſer [nennen und die gleich dem Aluminium Alaune bilden lönnen. Dem 
Friedrich⸗Muſeumsverein“ in Berlin, der jo erfolgreich für den | Chemiler Bolton von Siemens & Halsle gebührt die Anerlennung, 
inneren Ausbau des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums tätig iſt, hätte für ſeine [daß er nicht nur einen neuen Stoff für die eleltriſche Beleuchtung mit 
aus Anlaß der ſilbernen Hochzeit des Kaiſerpaares veranſtaltete Aus⸗ Erfolg herangezogen hat, ſondern auch febr Werwolles über das von 
ſtellung von Werten alter Kunſt keinen prächtigeren Hintergrund wählen | ihm mit Hilfe mächtiger elektriſcher Flammen im luftleeren Raume zu- 
allererſt rein dargeſtellte Element fort⸗ 
laufend berichtet. Freilich, daß das ge⸗ 
hämmerte Tantal ſo hart wie Diamant 
ſei — das Märchen ging durch alle 
Tageszeitungen — iſt nicht richtig. Wohl 
bat man mit einem Diamantbohrer 
Tantalblech nicht bohren können, aber 
nur deshalb nicht, weil es ſehr zähe iſt. 
Seine Härte iſt nicht höher als die ge— 
wöhnlichen Stahls. Reſpeltabler wirkt 
ſeine Zug- und Gewichtsfähigleit, die 
Klavierſaiten noch um 20 v. H. über⸗ 
trifft und die ihm bald größere Ber: 
wendung in der Induſtrie verſchaffen 
wird. Nach den Angaben Boltons ſcheint 
es auch ein ſehr edles Metall zu ſein, 
etwa dem Iridium vergleichbar, das ſelbſt 
von Königswaſſer nicht angeg riffen wird. 
Allerdings ijt auch hier ein Schinheits- 
fehler vorhanden; Fluorwaſſerſtoffſäure 
ſoll Tantal löſen, während wir dieſe ge- 
ſährliche Säure jdn in Platingeſäßen 
' | " E oe lochen können. Die Höhe des Schmelz- 
(SE punktes haben wir bereits beſprochen; ſie 
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tönnen als dieſe Räume des alten Re— 
dernſchen Palais, das Schinkels Meiſter— 
hand entworfen hat. Nicht lange mehr 
wird es in ſeiner vornehmen Ruhe die 
Hauptzierde des ſtilvo llſten aller Berliner 
Plätze, des Pariſer Platzes, bilden — 
ein Rieſenhotel in reichem Barockſtil ſoll 
an ſeine Stelle treten, und es wird 
ſchon im Frühjahr mit dem Abbruch 
begonnen werden. Aber noch einmal 
hat es ſeine Tore für ungezählte Be— 
ſucher aufgetan: im Parterre befindet 
ſich ſeit lange die Schulteſche Gemälde— 
ſammlung, und die Prunkräume des 
erſten Stockes beherbergen ſeit Anfang 
Februar die ſchon genannte Ausſtellung 
alter Meiſter. Unſer erſtes Bild zeigt 
den berühmten Schinkelſaal, deſſen edle 
Dimenſionen und wundervolle Säulen— 
ſtellung das Entzücken jedes Beſchauers 
erregen. Glasſchränke mit allerlei Mon 
barkeiten und eine Fülle herrlicher Ge 
mälde — darunter links unten neben der ae 
rechten freistehenden Säule das lieb- , ade 

reizende Bildnis eines jungen Mädchens Von ber Ausſtellung des Kaifer Friedrich-Muſeumsvereins. 

von Sir Joſhua Reynolds — ſchmücken 

den feierlich geſtimmten Raum, der zu Lebzeiten des Königs Friedrich | Null, das iſt fünfhundert Grad über dem von Platin, und dieſe Eigen⸗ 
Wilhelm IV. und ſeines Nachfolgers den Sammelpunkt des künſtleriſchen | ichaft ijt es ja hauptſächlich geweſen, bie ſeine Verwendung als Glüh⸗ 
und geſellſchaftlichen Lebens bildete. Der zweite Saal beherbergt unter | faden ermöglicht hat. Bekanntlich leuchtet („ſtrahlt“) ein Körper uns 
anderem ein wunderbares Relief von Luca della Robbia und die ganz | vergleichlich ſtärker, wenn feine Temperatur etwas höher gebracht wird, 
rechts ſtehende Tonbüſte Aleſſandro Vittorias vom jüngeren Palma. | und da dieje Steigerung bei einem ſchwer ſchmelzbaren Körper ſehr 
Es ijt nicht möglich, auch nur den lleinſten Teil der Schätze herzu- weit getrieben werden kann, ehe fein Gefüge leidet, fo erhält man auch 
zählen, die ſich hier zuſammengeſunden haben — die Ausſtellung hat | mehr Licht. Wohl koſtet das Kilo Tantal heute noch etwa 15000 
den Beweis erbracht, daß ſich in deutſchem Privatbeſitz eine ungeahnte | Mark, aber da das Rohmaterial nicht gar ſelten iſt, jo wird der Preis 
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Menge wertvoller alter Meiſter befinden. bald ähnlich ſinken wie beim Thoriumnitrat, das vor jeiner Verwendung 
Das Wanfafmefalf, über deſſen Verwendung als vorteilhafterer | zu Gasglühlicht auch 15 000 Mark und heute nur noch 40 bis 50 

Erſatz des Kohlefadens in der elektriſchen Glühlampe bereits in der [Mark für das Kilo koſtet. S. 

„Gartenlaube“ eingehend berichtet wurde, erweckt in Technikerkreiſen Schützenſiſche. (Zu den oberen Abbildungen auf Seite 176.) Das 


ſtets wachſendes Intereſſe, um jo mehr, als fid) an dieſem ſchon jeit [Schießen ijt ein Kampfmittel, das dem Menſchen in hohem Maße bie 
langer Zeit ‚gelannten Stoffe eine Reihe techniſch wertvoller Eigen- Erlangung der Herrſchaft über die Tierwelt ermöglichte, aber homo 
ſchaften gezeigt hat. Von Hatachet jhon 1801 entdeckt und vom Groß⸗ | sapiens kann dabei den Anſpruch auf Priorität nicht erheben. Mit 


Steinen werfen ſchon verſchiedene Affen, wie zum Beiſpiel die Paviane. 
Einige Jmelten bombardieren den Gegner mit ihren giftigen und ätzenden 
Säften, und ſelbſt unter den anſcheinend jo jtumpijinnigen Fi chen gibt 
es vortreffliche Schützen, 
die in Treffſicherheit mit 
guten Jägern wohl ſich 
meſſen können. In ſüd— 
lichen Ländern, auf Java 
und in Siam, von Mau⸗ 
ritius bis nach Polyneſien, 
findet man dieſe eigen— 
artigen Waſſerbewohner. 
Am bekannteſten iſt der 
Schützenfiſch (Toxotes 
jacul ator) geworden. Er 
erreicht eine Länge von 
etwa zwanzig gen- 
timetern; eine 
Farbe iſt grün⸗ 
lichgrau, oben 
dunller, unten heller 
Schützen fiſch. ins Silberfarbene hin- 
überſpielend; von dieſem 
Grunde heben ſich dunllere Streifen ab. Wie unſere Abbildung zeigt, 
iſt der Unterkiefer länger als der Oberkiefer: iſt das Maul geſchloſſen, 
jo bleibt zwiſchen den beiden eine kleine Offnung, und durch dieſe tann 
ber Fiſch einen Waſſertropfen hervor prigen, der !/, Meter und ſelbſt 
90 Zentimeter über bie Waſſeroberfliäche ſpringt. Dieſer Tropfen ijt 
das Geſchoß des Waſſerbewohners, und ein Wild find allerlei Inſelten, 
die ſich über dem Waſſer aufhalten. 
Da ſitzt auf einem Schilfſtengel 
etwa einen Fuß hoch über der 
Waſſeroberfläche eine Fliege. Der 
Schützenfiſch erblickt ſie, er ſchwimmt 
näher heran, bleibt ſtehen, fixiert 
einen Augenblick das Inſelt mit 
jeinen großen Augen, und nun 
\dmellt der Tropfen empor, der die 
Fliege ſo trifft, daß ſie ins Waſſer 
herunterfällt und von dem heran⸗ 
ſtürzenden Fiſchlein verſchlungen 
wird. Die Treffſicherheit des 
Schützenfiſches iſt erſtaunlich. Seit 
langer Zeit hält man ihn in Java 
in Glasbehältern oder Aquarien, 
füttert ihn mit Inſekten, die an 
hohen Stäbchen über dem Aqua⸗ 
rium leicht bejeſtigt werden. Immer 
wieder erfreut er den Beſitzer durch 
ſeine lunſtgerechte Jagd. Ahnlich 
verſchafft ſich ſeine Beute der 
Spritzfiſch (Chelmon rostratus); 
auch er erreicht eine Länge von 
fünfzehn bis fünfundzwanzig Zen⸗ 
timetern; ſeine Grundfarbe iſt ein 
ſchönes Zitronengelb mit dunlel— 
braunen Streifen und Flecken. 
Sein Maul zeigt eine rüſſelförmige 
Geſtalt. In unſeren Aquarien ſind 
die Schützenfiſche bis jetzt nur die 
allerſeltenſten Gäſte. Da eine Nach⸗ 
zucht noch nicht gelungen ijt, mijjen jie immer wieder von neuem ein- 
geführt werden. Dieſe Einfuhr geſtaltet ſich aber recht koſtſpielig, weil die 
Fiſche ſich bei dem Transport empfindlich zeigen und leicht zugrunde gehen. 
Ein neues „Looping the Coop“. (Zu dem nebenjtebenben 
Bilde.) Immer neue, immer gefähr- 
lichere Kunſtſtücke denkt der Artiſt ſich 
aus, um die Menge zu ſeſſeln, denn er 
kennt ſein Publilum, er weiß, daß es | 
nicht nur jtaunen, nur bewundern, ſon— D 
dern daß es auch einen gewiſſen an— 


genehmen Gruſel dabei empfinden will: E B 


den Nervenſchauer der drohenden Gefahr. 
Auf dieſes Gefühl iſt auch das hier ab— 
gebildete Kunſtſtück, eine Variation des 
bekannten „Looping the Loop“, berechnet. Der Radfahrer rollt von 
Punkt. A ausgehend, wird bei B in die Luft geſchleudert und dreht ſich 
durch einen Federdruck um ſich ſelbſt, um mit den drei Rädern des 
oberen Rahmens den Bogen C-D zu durchlaufen. Bei E fällt er wie 
anfangs auf ſein Zweirad zurück und beendet die tolllühne Fahrt. 
Offentfide Kranſenküchen. Die Bereitung von Speiſen für Kranke 
und (9eneenbe üt eine Kunſt, die erlernt fein will. Sie iſt nicht allen 
ſonſt tüchtigen Hausfrauen der bemittelteren Stände geläufig, und recht 
ſchlimm iſt es damit in den breiteren Volksſchichten beſtellt. Sind doch 
die Frauen und Töchter unſerer Arbeiter ſelbſt in der gewöhnlichen 
Hauslüche ſo wenig bewandert! Tritt nun in einem Haushalt, dem 
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fie vorſtehen, ein Kranlheitsfall ein, ſo ſind ſie nur ſelten imſtande, 
eine Koſt zu bereiten, die dem Leidenden wirllich belommt. Dadurch 
wird die Heilung weſentlich erſchwert und die Stärkung Geneſender 
mitunter unmöglich gemacht. 
Um dieſem Notſtand abzu— 
beljen, hat Frau A. von Rath 
in Berlin vor Jahresfriſ: 
eine öffentliche Krankenlüche 
ins Leben gerufen. Die An: 
ſtalt lieſert eine lleine Por— 
tion Mittagseſſen für 25 
Pfennig und eine große für 
50 Pfennig. Leichter Gr- 
lrankte, wie Magenleidende 
und Relonvaleszenten, fön- 
nen in dem Vorraum der 
Kranlenküche, die für 
20 bis 30 Perſonen 
Platz bietet, bekö⸗ 
ſtigt werden. Kran⸗ 
len, die an das Zim— 
mer gebunden find, wer- 
den die Speiſen ins Haus 
geliefert. Der Transport geſchieht in Termophorgefäßen, jo daß das 
Eſſen in warmem Zuſtande am Beſtimmungsorte anlangt. Um die 
Verteilung raſcher beſorgen zu lönnen, hat der Verein einige Dreirad⸗ 
wagen angeſchafft und für entfernter wohnende Abnehmer Abholeſtellen 
errichtet. Die bisherige Tätigkeit der öffentlichen Kranlenlüche hat fit 
jehr nutzbringend erwieſen. Verſchiedene wohltätige Vereine haben fie 
in Anſpruch genommen, indem ſie 
ihren Pfleglingen Speiſemarken per- 
abreichen. Eine Anſtalt, die im 
e betrieben wird, ijt im der 
age, eine den Kranlen wirklich be- 
lömmliche und nahrhafte Roj: billiger 
zu bereiten, als dies dem Minder⸗ 
bemittelten überhaupt möglich iſt. 
Das alles ſpricht für den hohen 
Wert öffentlicher Krankenküchen, und 
es wäre dringend zu wünſchen, 
daß ſie an möglichſt vielen Orten 
Verbreitung finden. 

Der Kompaß im Weltverkehr. 
Vor 700 Jahren, Anno 1205. 
verfaßte ein franzöſiſcher Dichter 
ein biſſiges Gedicht, das aller 
Stände Laſter mit ſcharfer Feder 
brandmartt. Vom Kaiſer bis zum 
Soldaten, vom Mönch bis zum 
Papſt ſchilderte der geiſtwolle Ver⸗ 
ſaſſer, Guiot aus Provins, die 
Mißſtände ſeiner Zeit. Aus dieſen 
Verſen erfahren wir manch zeit⸗ 

öſſi Wiſſen, weil Guiot 
gern in Gleichniſſen redet. An 
einer Stelle ſagt er: 

„Unſern heilgen Vater gern 
Wünſch ich mir wie jenen Stern 
Der nie ſich rührt.“ 
Damit meint er den Norditern, 
denn er bleibt in den europäiſchen 
Breiten, ſcheinbar unbeweglich, ſichtbar, während die anderen um ihn Ereiten 
und auf- und untergehen. Nach ihm richten jid) die Schiffer bei ihrer 
Fahrt, Guiot hatte es ſelbſt auf ſeinen Reiſen zu Meere geſehen. Aber 
noch ein anderes war ihm im Mittelmeer aufgefallen, und davon gibt 
er zum erſtenmal Kunde. Es iſt das 
wunderbare, heute allerdings gewöhnliche 
A Hilfs mittel der Seefahrer, der Kompaß. 
Damals war es nur ein Behelf, wenn der 
é Nordſtern nicht zu ſehen war. Der Dichter 
erzählt ganz eingehend, wie der Stener- 
mann die Nadel, die auf einem Holz⸗ 
ſplitter in einem Waſſergeſäß ſchwamm, 
jedesmal vor dem Gebrauch magnetiſch 
machte. Er preiſt dies Inſtrument als 
Retter in finſteren Nächten. Scheinbar iſt's eine wiſſensfreudige Ein- 
ſchaltung eines vielgereiſten Mannes, doch die Schlußworte, daß die 
Hoffnung, ſo den rettenden Nordſtern zu finden, wenn man ihn auch 
nicht ſehe, „ein unfehlbares Mittel“, wie er es nennt, zielen wieder 
auf ben Papſt hin. Seitdem bleibt der Seekompaß in Europa be- 
kannt. Einen Amalfitaner Lotſen Flavio Gioja, den niemand kennt, 
um 1300 als den Erfinder dieſes wichtigſten Hilfsmittels für den 
Welwerkehr auf dem offenen Meer anzunehmen, ijt darum unhaltbar, 
weil in der Zeit nach Guiot 22 Gelehrte den Kompaß in ihren Werken 
erwähnen, ehe Flavio Gioja gelebt haben ſoll. Darum kam auch ein 
geplantes Denkmal für Gioja nicht zuſtande. 
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Was kann man von der Erzieherin seiner Kinder verlangen? 


Bon Helene Lange. 


ie Stellenvermittiung für Lehrerinnen und Erzieherinnen 
AG liegt erjt feit einigen Jahrzehnten in den Händen von 

Berufsgenoſſenſchaften und Vereinen. Leider immer 
nur noch zum Teil. Immer noch werden wenigſtens die Cr- 
zieherinnen mehrfach durch Agenten und Agentinnen bezogen, die 
aus der Vermittlung „weiblichen Perſonals“ ein oſt recht ein⸗ 
trägliches Geſchäft machen. Die Möglichkeit, ihr Dienſtmädchen, 
ihre Köchin, ihre Kammerjungfer und ihre Erzieherin aus ein und 
derſelben Quelle zu beziehen, mag denn auch dazu beitragen, 
bei mancher engagierenden Dame die Grenzen der Anforderungen 
zu verwiſchen, um ſo mehr, als die Agentin ja nicht die 
geringſte Veranlaſſung hat, darauf hinzuweiſen, daß es nicht 
Sache der Erzieherin iſt, „in freien Stunden die Wäſche aus- 
beſſern zu helfen“ oder „beim Plätten im Notfall mit zuzu⸗ 
ſpringen“ oder „mal nach dem Eſſen zu ſehen“ oder auch 
„die Körperpflege der Kinder mit zu übernehmen“. 

Vielleicht iſt es nicht unweſentlich für die nachſtehenden 
Ausführungen, den Begriff „Erzieherin“ zunächſt einmal feſt 
zu umgrenzen, namentlich, da er eine Art Gemeingut für alle 
zu werden droht, die irgendwie mit der Beaufſichtigung oder 
Pflege der Kinder zu tun haben. Ich verſtehe darunter nicht 
die beſonders in der Großſtadt ſo zahlreichen Bonnen, Kinder— 
fräulein, in Berlin das „Fräulein“ ſchlechthin, die teils zur 
Unterſtützung der Hausfrau in Haushaltsgeſchäften, teils zur 
körperlichen Pflege der Kinder oder zur Beaufſichtigung bei den 
Schularbeiten engagiert ſind. Es ſind dies oft ganz gebildete 
Mädchen, aber was die wirkliche „Erzieherin“ im techniſchen 
Sinne der Lehrerinnenberufsgenoſſenſchaften ganz entſchieden 
von ihnen trennt, das iſt die ſachliche, durch ein Examen ab— 
geſchloſſene Bildung, die ſie befähigt, den ganzen Schulunterricht 
der Kinder zu übernehmen. An ſolche ſachlich geſchulten 
Erzieherinnen, wie ſie bei uns vorzugsweiſe auf Gütern oder 
in Familien geſucht werden, die aus irgend welchem Grunde 
ihre Kinder im Hauſe unterrichten laſſen wollen, werden nicht 
geringe geiſtige Anſprüche geſtellt. Schon aus dieſem Grunde, 
zu dem andere hinzukommen, iſt es ausgeſchloſſen, daß ſie 
Nebenarbeit oder die Körperpflege der Kinder mit übernehmen. 

Gerade dies letzte wird nicht ſelten von der Erzieherin 
mit verlangt. 
ſo Natürliches, ſo wenig Herabſetzendes darin, daß man ſich, 
wenn man naiv vor der Sache ſteht, ſtets zu fragen geneigt 
iſt: warum denn nicht? Mehr noch: Eine Erzieherin, die 
lange im Hauſe iſt, die ſo halb und halb Mutterſtelle vertritt, 
wird ſich nicht das geringſte daraus machen, freiwillig auch 
dieſen Teil der Erziehung, ſoweit es erſprießlich iſt, gelegentlich 
mit zu verſehen. Wer wird überhaupt, wo es gilt, als Menſch 
dem Menſchen zu helfen, wo außergewöhnliche Fälle eintreten, 
wo etwa ein Kind erkrankt, ſich beſinnen, alles zu tun, was 
nötig iſt, weit mehr noch als in dem Begriff „Körper— 
pflege“ liegt? Dennoch haben uns lange und teure Er— 
fahrungen gelehrt, die Erzieherinnen aufs entſchiedenſte davor 
zu warnen, ſich auf dieſe als Regel einzulaſſen. Ganz ab— 


1906. 


Es klingt ſo gut und mütterlich, es liegt etwas 


geſehen von der großen Dehnbarkeit des Begriffes, iſt in 
den meiſten Häuſern, um die es ſich hier handelt, die 
Körperpflege der Kinder Sache der Dienſtboten. Es handelt 
ſich alſo für die Erzieherin nicht darum, der vielgeplagten 
Hausmutter gelegentlich beizuſpringen oder ſie zu vertreten, 
was jede vernünftige Erzieherin gern tun wird, ſondern es 
handelt fid) um die vertragliche Übernahme eines Geſchäftes, 
das in den Augen der Kinder den Dienſtboten zukommt. 
Die falſche Einſchätzung der Erzieherin, „die mich baden und 
kämmen muß“, wie ſich einmal ein hoffnungsvolles höheres 
Töchterchen ausdrückte, iſt damit ſofort fertig. 

Die Erwägung, daß einem Hauslehrer nie dergleichen 
zugemutet werden würde, bringt uns gleich auf die Quelle 
der Forderung. Der Begriff der „weiblichen Sphäre“, in die 
Kinderpflege und jede Art häuslicher Arbeit fiel, ſteht hier 
immer noch im Hintergrund. Man bedenkt nicht, daß für den 
betreffenden Fall eine Berufs ausbildung an die Stelle der 
häuslichen Ausbildung getreten iſt, daß Berufstätigkeit 
geboten wird und auch nur verlangt werden kann, ſo gut wie 
in ähnlichen Fällen vom Manne. Daß „alle Bluſen im 
Hauſe gemacht werden“, wie es in einem Geſuch um eine 
Erzieherin mit freundlicher Andeutung hieß, ſollte dieſe ebenſo 
wenig berühren wie die Mitteilung, daß die ganze Garten- 
arbeit vom Hauſe aus beſorgt wird, den Hauslehrer. Dagegen 
ſind tägliche Spaziergänge und Sportübungen mit den Kindern 
nicht nur berechtigte, ſondern für alle Teile ſehr erſprießliche 
Anforderungen an beide. 

Das alſo: ich ſuche eine beruflich gebildete Perſönlichkeit 
und will von ihr tüchtige Berufsarbeit, ſei die erſte Erwägung 
für die Hausmutter, die eine Erzieherin ſucht. 

Die erſte? Dem Range nach vielleicht nicht. Aber um 
der beruflichen Tätigkeit willen ſucht man doch die Erzieherin. 
Und darum ſei dieſe Seite zuerſt berührt. Eine andere wird 
nachher voll zur Geltung kommen. 

Eine gewiſſe Garantie für Berufstüchtigkeit will das 
Lehrerinnencramen bieten. Daß dieſe Garantie ſehr bedingt 
it, weiß jeder, ber unſere Lehrerinnenprüfung kennt. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche „Mädchen für alles“ pflegen die Eigenſchaften anderer 
„Mädchen für alles“ zu teilen; gemacht wird alles, ſchlecht 
und recht. Die Qualität läßt häufig zu wünſchen übrig. 

Dennoch bietet die Lehrerinnenprüfung wenigſtens die 
Garantie, daß die „Geprüfte“ den Schulbetrieb kennt, daß 
grobe Unwiſſenheit ausgeſchloſſen iſt, und daß eine elementare 
Unterrichtspraxis vorliegt. Das iſt ſchon etwas, und die 
Gepflogenheit, eine geprüfte Lehrerin zu verlangen, hat durch- 
aus ihre Berechtigung. Nur iſt damit ſelbſtverſtändlich wenig 
geſagt; nicht die Intelligenz, ſondern ein ziemlich elementaren 
Anforderungen genügendes Willen wird von den Prüfungs: 
behörden beſcheinigt. Wer eine Erzieherin für ſeine Kinder 
wählt, wird aber gut tun, mehr auf gute Fähigkeiten als 
auf gute Zeugnisprädikate zu ſehen; beide decken ſich bekanntlich 
immer nur zum Teil. 


9 


114 — 


Die Lehrerinnenprüfung für mittlere und höhere Schulen | holung auch noch an die eigene Weiterbildung zu denken. Wer 


umfaßt ein Dutzend Fächer, die landläufigen Schulfächer. 
Es hieße, ſchon die Durchſchnittsfähigkeiten bedeutend über— 
ſchätzen, wenn man annehmen wollte, daß eine 19 jährige 
Lehramtskandidatin — auf dieſes Alter ſind die Forderungen 
zugeſchnitten — in zwölf Fächern gründliche Kenntniſſe habe, 
um ſo mehr, als ein Sammelbegriff, wie z. B. Deutſch, ver 
ſchiedene Zweige: Aufſatz, Literatur, Grammatik unter ſich 
befaßt. In den Geſuchen um Erzieherinnen werden aber 
außerdem Muſik (manchmal Klavier und Geige!), Malen, bis- 
weilen heutzutage auch noch Latein und Mathematik verlangt. 
Allerdings denkt man dabei gewöhnlich an ältere Erzieherinnen, 
die Zeit gehabt haben, ſich dieſe Sonderkenntniſſe anzueignen. 
Aber auch hier ſollte man bedenken, daß es unmöglich iſt, in 
zwei Künſten und in allen Schulfächern, die der Knabenſchule 
eingeſchloſſen, wirklich Tüchtiges zu leiſten. Es hat ſich 
allerdings, beſonders in England, unter dem Druck dieſer 
Forderungen eine Anzahl von „Finishing governesses“ aus— 
gebildet, die ihnen ſo leidlich entſprechen dürften. Es ſind 
darunter, wie ich aus perſönlicher Bekanntſchaft weiß, außer— 
ordentlich tüchtige Lehrerinnen, die mit ungewöhnlicher In— 
telligenz auch eine ungewöhnliche Tatkraft verbinden. Dennoch liegt 
der Druck einer ſo univerſalen Inanſpruchnahme ſchwer auf ihnen. 
Die ganz unvermeidliche Unzulänglichkeit in dieſem oder jenem 
Fach wird gerade von den Tüchtigen doppelt empfunden. Der 
Fehler ſcheint mir darin zu liegen, daß überhaupt das Ver— 
langen an ſie geſtellt wird, in allen Sätteln gerecht zu ſein. 
Wer eine Erzieherin findet, die neben dem erforderlichen Schul— 
wiſſen eine Kunſt gründlich treibt und in ihren weſentlichen 
Elementen wirklich zu lehren verſteht, ſollte zufrieden ſein und 
für die zweite eine Fachkraft annehmen, oder auf eine zweite 
verzichten, was ich im Intereſſe der Kinder für viel richtiger 
halten würde. 

Wichtiger als das Wiſſen iſt das Können, die Fähigkeit, 
über das Gelernte zu disponieren, es zu weiterem Fortſchreiten 
zu benutzen und es anderen zu übermitteln. Daß es daran 
bei vielen Lehrerinnen und Erzieherinnen fehlt, davon geben 
die Schülerinnen oft ein trauriges Zeugnis. Die in der 
Lehrerinnenprüfung vorgeführte „Probelektion“ tut's nicht. Sie 
iſt nach allen Regeln der augenblicks geltenden didaktiſchen 
Kunſt eingepaukt und wieder ausgepaukt. Kenner auf dem 
Gebiet werden den wehmütigen Ausruf eines Univerſitäts— 
profeſſors verſtehen. der die wachſende Unſelbſtändigkeit des 
jüngeren Nachwuchſes auf die Fortſchritte der Pädagogik ſchob. 
Lehren können heißt nicht nach Normalſtufen zergliedern und 
in künſtlichem W Fragenaufbau wer, was, wie, wann, wo, 
warum uſw.) einen Stoff zu eigener Befriedigung ein und 
ausſchachteln, es heißt, die lebendige Kraft in den Kindern 
wecken, das tatkräftige Intereſſe, das ſich ſelbſt eines Stoffs 
bemeiſtern möchte, einerlei von welcher Seite; es heißt, gerade 
die Seite dem Kinde bieten, die ihm dazu ſeiner Individualität 
nach die meiſte Anregung gibt. Wer ein wenig Menſchen— 
kenner iſt, wird bald heraushaben, ob eine Lehrerin imſtande iſt, 
dieſer Anforderung zu genügen. Lieber etwas Vorratswiſſen 
weniger, das läßt ſich heute überall ergänzen, aber ein lebendiges 
Verhältnis zu allem, was gelehrt werden ſoll; nur dadurch 
läßt ſich das lebendige Verhältnis, das allein fruchtbar iſt, 
auch beim Kinde wecken. 

Aber freilich iſt eins dabei Vorausſetzung: dieſe Weckarbeit 


darf nicht den ganzen Tag dauern. Auch das iſt eine der 
naiven Vorausſetzungen mancher Mütter. Die Erzieherin ſoll 
den ganzen Tag die Kinder „um ſich“ haben. Was dieſes 


„Umſichhaben“ bei lebhaften und verzogenen Kindern bedeutet, 
macht ſich wohl deswegen manche Mutter nicht klar, weil ihr 
häufig das Bewußtſein für die Schwächen ihrer Kinder fehlt, 
oder weil ſie dieſe Schwächen nur als „liebenswürdige Eigenart“ 
empfindet. Aber ſelbſt wenn die Vorausſetzung dieſer liebens 
würdigen Eigenart der Wirklichkeit entſpräche, ſo müßte den 
noch der Erzieherin genügend freie Zeit gewährt werden, um 
nicht nur ihren Unterricht vorzubereiten, ſondern neben der Cr: 


nicht vorwärts ſchreitet, ſchreitet zurück. Und eine Erzieherin, 
die nicht Zeit findet, im Verkehr mit den vornehmſten Geiſtern 
der Vergangenheit und Gegenwart zu bleiben, die ſich auf ihr 
Schul Abe niederen oder höheren Grades beſchränken muß, wird 
das vielleicht ſo leidlich lehren. aber mit der Zeit ſicher die 
Spannkraft einbüßen, die der Verkehr mit der Jugend doppelt 
erfordert. Sie wird überdies den Maßſtab für Wichtiges und 
Unwichtiges verlieren. Die Karikaturen alter Gouvernanten, 
die über Inkorrektheiten gegen die Grammatik ſowohl wie im 
rein äußerlichen Betragen außer ſich geraten können, die dem 
Kinde durch die Verzerrung kindiſcher Unarten zu wahren Wer 
brechen den Maßſtab für wirkliche Sittlichkeit nehmen, ent— 
ſtehen zumeiſt unter dem Druck einer unbarmherzigen Arbeits- 
und Verantwortungsüberhäufung. Wer von der Erzieherin 
verlangt, daß fie womöglich die Kinder jchon bei der Morgen- 
toilette überwacht, fie dann unterrichtet, bei Tiſch fron: opd 
mit ihnen ſpricht, wovon die übrige Familie auch noch Vorteil 
ziehen ſoll, dann einen Spaziergang mit üblicher franzöſiſcher 
Unterhaltung mit ihnen unternimmt, ſie dann bis zum Schlafen— 
gehen „um ſich hat“, ſie entweder unterrichtlich unterhält oder 
unterhaltlich unterrichtet, darf ſich nicht wundern, wenn ſchließ— 
lich jenes ſchreckliche Weſen entſteht, das mit Tenez-vous droites, 
mesdemoiselles“ in jedes kindliche Vergnügen hineinfährt, das nur 
noch dozierend und überhörend zu exiſtieren vermag und in ſeinem 
ganzen Menſchentum verknöchert. 

Manche allerdings ſcheinen zu ſolcher Verknöcherung vor— 
ausbeſtimmt. Und damit eben komme ich auf das, was mir 
ſchließlich bei der Wahl einer Erzieherin noch weſentlicher er— 
ſcheinen will als die berufliche Seite. Gewiß iſt dieſe keine 
quantité négligeable. Ich will einen gewiſſen Grad der Aus 
bildung bei den Kindern erreichen, alſo muß ich eine Erzieherin 
wählen, deren Fähigkeiten und Fertigkeiten das einigermaßen 
gewährleiſten. Aber wichtiger noch will es mir ſcheinen, den 
rechten Menſchen für die Kinder zu finden, einen tüchtigen 
Menſchen von ſittlichem Ernſt, aber auch mit dem Willen und 
der Fähigkeit, ſich in Kinder hineinzudenken, mit ihnen zu 
leben, in ihre Welt hinabzuſteigen, ſie dann aber auch wieder 
zu ſich heraufzuziehen. Ein ſolcher Menſch wird nie — das 
liegt eben in dem Begriff Menſch — jene glatt abgeſchliffene 
Figur von abgezirkelten Bewegungen darſtellen, jenen Voll— 
kommenheitsautomaten, der für manche mit dem Begriff Cr 
zieherin zuſammenfällt. Ein ſolcher Menſch wird auch eine 
Eigenart haben und für dieſe Eigenart einige Berechtigung 
verlangen. Daß ſie ſich nicht läſtig, nicht ſtörend geltend 
machen darf, verſteht ſich für jemand, der ſich einer fremden 
Häuslichkeit einzuordnen hat, von ſelbſt. 

Es gibt nun noch Mütter genug, die dieſe Anſprüche un— 
erhört finden werden. Nun, der altgewohnte Gouvernantentypus 
mit dem Unfehlbarkeitsdrill und dem Unfehlbarkeitsdünkel. die 
gute alte Art, bei der ſich jede Bewegung und jede Außerung 
vorausberechnen ließ, deren „tenez-vous“ jo bequem alle un 
bequemen Zweifel bannte, bei denen das Wort wirklich am 
Platze war: „Ich bin verzweifeln Sie! die alte 
Gouvernante!“ — dieſe Art iſt ja vielleicht noch nicht ganz 
ausgeſtorben, obwohl unter dem Einfluß der modernen Cav 
wicklung die Exemplare ſelten geworden ſein dürften. 
aber ſeine Kinder wirklich liebt mit der vorausſchauenden Liebe. 
die auch die Zukunft bedenkt, der verzichte auf dieſe vol. 
kommene Spezies, der laſſe die Kinder heranwachſen im Verkebt 
mit einem ſtrebenden Menſchen, der offenen Blicks dem Leben 
gegenüberſteht und auch ihnen allmählich das Verſtändnis fu: 
ein lebendiges, tatkräftiges Erfaſſen der Wirklichkeit zu e 
ſchließen vermag. Und er gebe diciem Menſchen Raum fu: 
ſeine eigene Entwicklung gerade im wohlverſtandenen Anterc 
der Kinder. 

Dieſes „Raum geben“ umfaßt mehr als das bloße 3c 
geben. Es umfaßt die ganze äußere Stellung, von der ge 
ſellſchaftlichen Wertung, zu der ihr Bildungsgrad die Erziebenn 
berechtigt, bis zu der wirtſchaftlichen Gegenleiſtung. die einer 
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jo weitgehenden Inanſpruchnahme eines Menſchen mit guter | hat der Verein ſtets mehr Stellen zu vergeben als Erzieherinnen. 
Vorbildung entſpricht. Grade in dieſem Punkt iſt innerhalb Das hängt zum Teil mit der wachſenden Möglichkeit zuſammen, 
des letzten Jahrzehnts manches anders und beſſer geworden, bei guter Ausbildung und tüchtiger Leiſtung als Lehrerin an 
und das war nötig. So wenig es zu rechtfertigen iſt, wenn Schulen eine dauernde befriedigende Stellung zu finden. Das 
blutjunge Erzieherinnen, denen die Seminareierſchalen noch wird von den meiſten vorgezogen. Immerhin geht die Nei- 
ſichtbarlich anhaften, mit unangemeſſenen Behaltsanforderungen gung fo mancher doch mehr auf eine Stellung in der Familie. 
auftreten, jo ijt es doch noch viel weniger zu rechtfertigen, | Wenn auch ſolche fid) häufig nach mehreren verfehlten Ber- 
wenn hier und da noch Gehälter geboten werden, wie ſie eine ſuchen vom Erzieherinnenberuf abwenden, ſo kann der Grund 
Köchin in der Großſtadt erhält. Wenn nun die Statiſtik, die wohl nur darin geſucht werden, daß dieſer Beruf vielfach in 
die Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen: | {einer äußeren Geſtaltung mit den Anſprüchen eines im mo- 
vereins“) alljährlich über die gezahlten Gehälter aufſtellt, (jor [dernen Kulturleben ſtehenden Menſchen nicht mehr im Einklang 
ſeit Jahren eine ſteigende Tendenz zeigt, ſo iſt das freilich geblieben iſt, daß er häufig nicht nur völlige äußere, ſondern 
weniger auf eine wachſende Einſicht nach dieſer Richtung hin auch innere Gebundenheit bedeutet. Und darum: wer eine 
zu ſchieben als auf ein Sinken des Angebots. Seit Jahren gute Erzieherin für ſeine Kinder haben und ſie ihnen dauernd 
— erhalten will, der verſetze ſich auch in ihre Seele, wie ſie ſich 

) Ihre Zentralleitung befindet ſich in Berlin W., Genthinerſtr. 16, in die Seele der Kinder verſetzen ſoll, und ſage ſich, daß er 


Gartenhaus I. — Für die Stellenvermittlung in England ift der ; (1 ; : ; ja 
Verein Deutſcher Lehrerinnen in England zu jen. London W, eH Menſchen in ſeinen Kreis aufnimmt, dem es heimiſch 
16 Wyndham Place, Bryanston Square), für Frankreich der Verein werden ſoll, und der eben darum auch Licht, Luft und Raum 


Deutſcher Lehrerinnen in Frankreich (Paris, 8 rue Villejust). für ſeine eigene Entwicklung braucht. 
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Anſere beiten Nutztauben und ihre Zucht. 


Von Max Hesdörffer. 
l auch einige gute Rechner herausgerechnet haben | halten. Dieſen nimmt er dann die eigenen Eier weg, legt ihnen 


wollen, daß der Wert der alljährlich in Deutſchland | die Eier der Satinetten, Blondinetten, Carrières, Dragons und 

auf den Markt gelangenden Schlachttauben wohl anderer ſonderbarer, aber nicht mehr recht fortpflanzungsfähiger 
gegen drei Millionen Mark beträgt, fo iit doch die Tauben- | Züchtungen unter, läßt fie von den gewöhnlichen, aber kernigen 
zucht, wie ſie heute und ſeit Tauben ausbrüten und läßt die 
Jahrzehnten gehandhabt wird, in EEE eee Kleinen von ihnen großziehen. 
der Hauptſache als Sport zu be⸗ Der Taubenſport hat ganz ſon⸗ 
trachten. In der Landwirtſchaft derbare und wunderliche Tier- 
wird die Taubenzucht noch weit geſtalten geſchaffen und in der 
mehr als die des Großgeflügels Beeinfluſſung der Natur das 
wie etwas ganz Nebenſächliches Außerſte geleiſtet, ſo daß man 
betrachtet. Es iſt wohl auf wohl behaupten darf, die Züchter 
großen Bauernhöfen meiſt auf ſeien jetzt dort angelangt, wo ihnen 
irgend einem Wirtſchaftsgebäude die Natur ein Halt gebietet. Die 
ein Taubenſchlag vorhanden, aber Kropftauben, Carrières, Pfau -, 
es kümmert ſich kein Menſch da⸗ Huhn- und Perückentauben find 
rum. Daher kommt es auch, Erſcheinungen, die man wohl 
daß unſere deutſchen Feldtauben eigenartig, aber nicht immer ſchön 
durch dauernde Inzucht degene⸗ nennen kann, und für derartige 
riert, körperlich heruntergekommen Züchtungen werden von einge- 
find und nur geringe Zuchtergeb- ` fleiſchten Liebhabern Preiſe ge⸗ 
niſſe liefern. In den Städten zahlt, die an das Fabelhafte 
gibt es wohl zahlreiche Xauben: grenzen. Die Summe, die mit 
liebhaber, die fich die Pflege ihrer Sporttauben umgeſetzt wird, 
Lieblinge angelegen ſein laſſen, dürfte die obengenannte jährlich 
aber ſie alle verfolgen meiſt in Schlachttauben erzielte bei 
eine beſondere Sportrichtung, der weitem überſteigen. Auch in 
große Geldopfer gebracht werden. Deutſchland werden häufig von 
Die meiſten beſchäftigen ſich mit manchem begeiſterten Liebhaber 
dem Ausbilden der Reiſe⸗ und hinter dem Rücken der Gattin 
Flugtauben, die übrigen mit der für ein ſchönes Taubenpaar zwei- 
Zucht der abſonderlichſten Ab- bis dreihundert Mark verausgabt, 
arten unſerer Haustaube, die während in England Summen 
meiſt von früh bis ſpät gelang⸗ von ebenſoviel tauſend Mark 
weilt auf dem nächſten Dache gang und gäbe ſind. 
ſitzen, vielfach gar nicht oder nur PE Ich ſelbſt bin, nachdem ich 
unzuverläſſig brüten, ja in man- Im Taubenschlag. viele Jahre dem ſogenannten 
chen Fällen, wie bei gewiſſen Taubenſport gehuldigt hatte, zur 
orientaliſchen Möwchen, denen man mit einer Beharrlichkeit, Nutztaubenzucht übergegangen. Von vornherein möchte ich be: 
bie einer beſſeren Sache würdig wäre, die Schnäbel faſt voll- [merken, daß auch bei dieſer Art der Taubenhaltung auf großen 
ſtändig weggezüchtet hat, überhaupt nicht mehr in der Lage [Gewinn nicht zu rechnen iſt, aber ſie macht ſich bezahlt, man 
ſind, ihre Jungen aufzufüttern. Da muß denn der Liebhaber, darf nur die Taubenpflege nicht ausſchließlich als Einnahme⸗ 
wenn er derartige Seltenheiten züchten will, in einem ge- quelle betrachten. Die Tauben und beſonders die Feldtauben, 
Jonderten Schlag gewöhnliche Tauben als ſogenannte Ammen | die fid) immer in Bewegung befinden, tragen in ſchönen, ver- 
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ſchiedenfarbigen oder auch gleichfarbigen Exemplaren weſentlich 


zur Belebung von Haus und Hof bei, und ihre Zucht bietet 


ich jedem, der ein Land 
haus, Hof, Garten, Feld oder 
auch nur eine geeignete Bo. 
denkammer beſitzt, raten kann, 
ſich der Zucht und Pflege der 
Nutztauben zu widmen. 


Wenn die Taubenzucht | 


Nutzen bringen oder doch feine 
nennenswerten Geldopfer er: 
fordern ſoll, ſo müſſen ſich 
die Tauben einen Teil ihres 
täglichen Futterbedarfs ſelbſt 
ſuchen. Dies tun nur die 
Feldtauben, die allerdings 
nicht ſo zahm wie träge Haus 
tauben werden. Aber auch 
die ſcheueſten und wildeſten 
Feldtauben nehmen, wenn ſie 
eingewöhnt ſind, der Pflegerin 
oft das gereichte Futter aus 
der Hand oder picken es am 
Fenſtergeſimſe auf. So um- 
ſchwärmen mich meine weißen 
Feldtauben oft ſo dicht, daß 


Ein Taubennest und junge Tauben. 


es mir ein leichtes fein würde, die eine oder andere mit der 
Hand zu greifen, und wenn ich einen meiner Taubenſchläge 


betrete, dann 
verlaſſen die 
meiſten Brü⸗ 
terinnen zeit- 
weiſe wohl 
die Neſter, 
viele bleiben 
jedoch ſitzen 
und laſſen 
ſich von mir 
ruhig mit der 
Hand vom 
Neſte heben. 
Über Treue 
und ried- 
fertigkeit der 
Tauben iſt 
viel gefabelt 


worden. Dem aufmerkſamen Beobachter bleibt es aber nicht ver⸗ 
borgen, daß ſich auch unter einer Taubenſchar manch zänkiſches 


Tier befindet, das 
im ewigen Kampf 
mit ſeinen Haus 
genoſſen liegt und 
fremde Neſtjunge 
mißhandelt. Zänke⸗ 
reien kommen unter 
den Tauben meiſt 
da vor, wo das eine 
oder andere Ge— 
ſchlecht überwiegt: 
die Überflüſſigen 
ſtören dann die 
brütenden Paare 
und ſollten mög 
lichſt entfernt wer 
den. Die eheliche 
Treue iſt bei den 
Tauben auch nicht 
ſo ſehr entwickelt, 
wie man es häufig 


darzuſtellen beliebt; allerdings lebt die Taube in Einehe, und 
[ ein Paar, das fic) einmal zuſammengefunden hat, bleibt td 
eine ſolche Fülle von Anregungen und Überraſchungen, daß | in der Regel für das ganze Leben lang gut, wenn auch der 


Täuber zu Zeiten, da ſeine 
Gattin die Eier bebrütet, vor- 
übergehend einmal einer an⸗ 
deren Schönen den Hof macht. 
Im Neſtbau ſind ſämtliche 
Tauben nachläſſig. Manche 
tragen nur einige Reiſer ein. 
um dann die Eier auf den 
blanken Boden zu legen, viele 
benutzen alte Neſter, die fie 
immer etwas ausbeſſern, und 
fo entſtehen oft im Laufe eines 
Sommers ganz ſtattliche Neſt⸗ 
bauten. Eins dieſer vielfach 
ausgebeſſerten und von ver⸗ 
ſchiedenen Paaren benutzten 
Neſter veranſchaulicht unſer 
nebenſtehendes Bild, das auch 
zwei junge Tauben, die eine 
10, die andere 15 Tage alt, 
wiedergibt. Das Gelege be 
ſteht ſtets aus zwei glänzend 
weißen Eiern, die von Tauber 
und Täubin abwechſelnd in 


16 bis 20, meiſt in 17 bis 18 Tagen erbrütet werden. Die 
brütende Taube verläßt vormittags zwiſchen neun und zehn Ur 


das Neſt, um 
nachmittags 
zwiſchen Drei 
und Vier zu⸗ 
rückzukehren. 
In der Zwi⸗ 
ſchenzeit be⸗ 
brütet der 
Täuber das 
Gelege. Die 
ausfriechen: 
den Jungen 
ſind nackt 
und blind, 
nur mit we 
nigen, ſtets 
gelben Här⸗ 
chen bewach⸗ 


Antwerpener Brieftaube. 


ſen. Sie öffnen erſt nach acht Tagen die Augen. Die Alten 
füttern die Kleinen aus dem Kropf, in den erſten Tagen 


Die Futterstelle. 


mit einer milchigen 
Flüſſigkeit, ſpater 
mit im Kropf auf 
gequollenen Kir 
nern und aule: 
auch mit friſch ver 
ſchluckten Same: 
reien. Die junger 
Tauben entmider 
ih in den eric 
Tagen verhälm::- 
mäßig ſchnell. Nas. 
vier Wochen mc 
die jungen Tauber 
bereits vollitän!:z 
befiedert, es mr 
gehen dann ab: 
noch 8—12 Zax. 
bevor Ne der 
Schlag perlene: 
und ſich ihre Ich 
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rung ſelbſt ſuchen können. Bis zu dieſem Zeitpunkt füttert das 
Elternpaar die Jungen, aber ſchon lange vorher ſchreitet es 
zu einem neuen Gelege und hat nun doppelte Pflichten zu er- 
füllen. In vielen Büchern findet man die Angabe, 
daß aus einem Tauben gelege ſtets eine männ- 
liche und eine weib liche Taube, alſo ein 
richtiges Paar, hervor gehe; das zuerſt aus- 
ſchlüpfende Tier ſoll 
ein Täuber ſein. Meine 
jahrelangen Beobacht— 
ungen haben mich aber 
belehrt, daß dies nicht 
immer der Fall iſt. 
In vielen Fällen ent⸗ 
hält das Gelege zwei 
Tiere gleichen Ge 
ſchlechts. Trotzdem 
ein Gelege immer nur 
aus zwei Eiern be- 
ſteht, ſind die Tauben 
doch imſtande, deren 
drei auszubrüten. 
Junge Tauben, die anfangs nur ſpielend niſten, legen mitunter 
das eine oder andere Ei auf den Boden des Schlages, ohne 
es zu bebrüten. 
und dem Gelege eines 
mit Brüten beginnen⸗ 
den alten Paares hin⸗ 
zufügen. Für Tauben 
gewöhnlicher Größe 
bringt man in dem 
Schlage viereckige Niſt⸗ 
käſtchen an, wie ſie 
unſer Bild auf S. 115 
darſtellt, mit einem 
Durchmeſſer von 20 
Zentimetern. Manche 
Tauben bevorzugen 
die Niſtkäſten, andere 
ziehen es vor, das 
Neſt auf dem blanken 
Boden anzulegen. 
Die Fruchtbarkeit der 
Taube iſt ziemlich 
groß, wird aber häufig 
übertrieben. Tauben, 
gibt es nicht. Wohl bauen und legen manche Tauben im 
Winter, bei vorübergehender milder Witterung auch im kalten 
Schlag, ſobald aber dann wieder ſtrenge Kälte eintritt, 
verlaſſen ſie das Neſt, und die etwa ſchon ausgeſchlüpften 
Jungen ſind bald erfroren. Die Hauptbrutzeit beginnt je 
nach der Witterung im Februar oder März und währt bis 
Ausgang Auguſt. Wenn man im Lauf eines Jahres von 
einem einzelnen Zuchtpaar ſechs Bruten mit 12 Nachkommen 
erzielt, ſo iſt das als eine ganz vorzügliche Leiſtung zu be— 
trachten; im Durchſchnitt wird man bei ſehr guten Zuchttieren 
von jedem Paar auf acht Junge im Jahr rechnen dürfen. 
Denn es iſt nicht zu vergeſſen, daß ſich mitunter ein Ei, ja 
ſelbſt alle beide als unbefruchtet erweiſen, und daß bei einigen 
Raſſen die Sterblichkeit der jungen Tiere ſehr groß ſein kann. 
Zur Einrichtung eines zuubenithloge: eignet fich jeder luftige 
Raum, auch jeder Bodenraum. Der Ausflug ſoll möglichſt 
frei nach Süden oder Oſten gerichtet ſein, damit er ſchon früh 
am Morgen von der aufgehenden Sonne getroffen wird. 
Gegen 4— ½5 Uhr find dann die Tauben im Sommer bereits 
munter und beginnen ihre Flugübungen. Die einfache und 
zweckmäßige Einrichtung eines Taubenſchlages veranſchaulicht 
gleichfalls unſer Bild auf Seite 115. Außer den Niſtkäſten 
ſind Sitzſtangen in genügender Anzahl anzubringen, beſſer 
flache als runde, und aus glattgehobeltem Holz gefertigt. 


Schaubrĩef taube (Show Pomer). 


Geflügelhaus mit Taubenschlag und einem Zwinger für Wachthunde. 


Holzwerk und Wände werden jährlich mit einem Kalkanſtrich 
verſehen, überhaupt iſt der Schlag ſehr rein zu halten, da 
die Tauben ſonſt unter Milben zu leiden haben. Es iſt zudem 
vorteilhaft, jedes Neſt zu Beginn der Brut mit einer Miſchung 
von perſiſchem Inſektenpuler und Schwefelblüte zu beſtäuben. 

Bewundernswert iſt die Anhänglichkeit der Taube an ihren 
heimatlichen Schlag. Bei all' den Taubenraſſen, die ich im 
Laufe der Zeit gehalten und gezüchtet habe, war diefe Anhäng⸗ 
lichkeit bei der Brieftaube am meiſten entwickelt. Deren Ab 
richtung beruht ja auch auf dieſem hübſchen Zuge. Deshalb 
ſind namentlich auch ältere Brieftauben außerordentlich ſchwer 
an einen neuen Schlag zu gewöhnen. Die beſte Zeit zur 
Eingewöhnung der Tauben iſt der Winter. Sie finden dann 
Zeit, ſich in die neuen Verhältniſſe zu fügen, ſich zu paaren, 
und können mit dem erwachenden Frühling das Brutgeſchäft 
beginnen. Sogenannte piepjunge Tauben, die noch nicht aus- 
geflogen ſind, laſſen ſich ſtets in wenigen Tagen eingewöhnen. 
Junge Brieftauben muß man mindeſtens zwei Monate im 
Schlag eingeſperrt halten, andere Raſſen wenigſtens einen 
Monat. Damit es den Tieren während der Gefangenſchaſt 
nicht an friſcher Luft fehlt, bringt man vor dem ſogenannten 
Ausflug einen größeren Drahtkaſten mit Sitzſtangen an, der 
den eingeſperrten Tauben auch einen Überblick über die Um- 
gebung ihres neuen Wohnortes geſtattet. Im Schlag füttert 


Dieſe verlegten Eier kann man aufnehmen | man täglich zweimal, auch reicht man hier eine Miſchung von 


Salz und gelöſchtem 
Kalk, Subſtanzen, die 
allen Tauben zum 
Wohlbefinden unent- 
behrlich ſind. Als 
Futter gibt man Wei⸗ 
zen, Gerſte, Perlmais, 
Erbſen oder Wicken. 
Ich ſelbſt füttere mit 
Erbſen. Da aber die 
Tauben die Abwech⸗ 
ſlung lieben, fo ver- 
anlaßt dieſe einſeiti⸗ 
ge Fütterung ſie, ſich 
einen großen Teil 
ihrer Nahrung ſelbſt 
zu ſuchen. Gute weld- 
tauben ſuchen ſtun 
denweit die Felder 
ab. Von November 


die allmonatlich eine Brut liefern, | bis April finden fie draußen freilich nur wenig, dann aber 


Grünes, Inſekten, Unkrautſämereien und von Beginn der Getreide⸗ 
ernte, d. h. von Anfang Juli bis zur Beendigung der Winter- 
ſaat im Oktober, ſo viel frei umherliegende Körner, daß in 
dieſer Zeit oft jede Fütterung eingeſtellt werden kann. 

Die Taube gehört zu den älteſten Haustieren 
und it nachweislich in Aſien ſchon vor Jahrtauſen— 
den gezüchtet worden. So wie man früher annahm, 
unſere Haushunde ſtammten von einem gemein— 
ſchaftlichen Stammvater ab, was ſich aber 
als unhaltbar erwieſen hat, ſo will man 
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m bet wilden Felſentaube (Columba P Br y 

livia) die Stammutter aller Tauben 7 * See "e hot 
owe 7 

raſſen ſehen. Das Urbild der 4 Pies 


wilden Felſentaube it unſere 
heimiſche Feldtaube in 
ihrer typiſchen 
Färbung, blau 
mit ſchwarzen 
Flügelbinden. 
Verſchiedene der 
auf unſeren Bil⸗ 
dern dargeſtellten 
Tauben zeigen 
dieſe Grundfarbe 


Lütticher Brĩef taube. 
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aller Raſſen. Leider findet man gegenwärtig nur noch felten 
wirklich ſchöne Vertreter unſeres heimiſchen Taubenſchlages. 
Ich habe es mir ſeit einigen Jahren zur Aufgabe ge— 
macht, den ſchneeweißen Farbenſchlag, von dem wir einige 
hübſche Vertreter in Gemeinſchaft mit bunten Brieftauben auf 
dem Futterplatz (Abbildung Seite 116) ſehen, wieder in ſeiner 
urſprünglichen Vollkommenheit herauszuzüchten, was mir auch 
gelungen iſt. Dieſe Tauben brüten gut, pflegen ihre Brut 
mit anerkennenswerter Aufopferung, bekunden eine große 
Anhänglichkeit an ihren Pfleger und an ihren Schlag und ſind 
im Futterſuchen unermüdlich. In den Monaten, da es draußen 


Getreide- und Unkrautſämereien aller Art gibt, verſchmähen 
meine Feldtauben jede Fütterung am Schlag. Es gibt von 


unſeren deutſchen Feldtauben die mannigfachſten Farbenſchläge 
und Abarten, deren Fortpflanzungsfähigkeit aber, da man 
nur auf die Feder gezüchtet hat, teilweiſe erhebliche Einbuße 


erlitt. Zu den Feldtauben gehören auch die größten Raſſen, 
wie die italieniſche Feldtaube, die als Schlachttaube neuer— 
dings maſſenhaft eingeführt wird, die Römertaube, deren 


größte Exemplare einen Meter Flügelſpannung haben, die 
polniſche Luchstaube, die wir links Seite 116 abbildeten, die 
hübſch gezeichnete mähriſche Straßertaube und andere. In 
all dieſen Rieſentauben habe ich aber wirkliche Nutztauben 
nicht erkennen können, trotzdem ihre vollbenederten Neſtjungen 
durchſchnittlich 400 bis 450 Gramm wiegen. Sie ſind zu 
ſchwerfällig, fliegen verhältnismäßig ſchlecht und fallen deshalb 
häufig gefiederten Räubern zum Opfer. Auch haben ſie ſelten 
rechte Luſt „am Feldern“, d. h. am Selbſtſuchen des Futters. 
Für die beſte Nutztaube der Gegenwart halte ich die Ant— 
werpener Brieftaube, die tid) uns rechts auf Seite 116 im 
Bilde darſtellt. Dieſe Brieftaube gehört zu den ſogenannten 
Warzentauben. Sie hat ziemlich ſtark entwickelte Schnabel- 
warzen. 
herangezogen. Bei ihrer Entſtehung war neben der franzöſiſchen 
Bagdette auch die deutſche Feldtaube beteiligt. Die Ant— 
werpener Brieftaube iit die bene Wirtſchaftstaube; die ſo— 
genannte Lütticher Brieftaube mit kurzem Schnabel ſteht ihr 
an Nutzwert erheblich nach. In England hat man aus der 
Antwerpener Brieftaube eine Lurusraſſe, 
(Show Homer), herausgezüchtet, die ſich von der Stammform 
durch größeres Gewicht, aber auch durch weit geringeren wirt— 
ſchaftlichen Wert unterſcheidet. Unſer letztes Bild auf Seite 117 
veranſchaulicht eine blaugehämmerte Lütticher Brieftaube, und 
das obere Bild auf derſelben Seite einen Show Homer. 

Die Antwerpener Brieitaube ut eine Flugkünſtlerin aller: 
erten Ranges; die Schnelligkeit ihres Fluges dürfte nur 
von der Schwalbe übertroffen werden. Eine vorzügliche 
Brieftaube legt mindeſtens 15 Meter in der Sekunde oder 
55 bis 60 Kilometer in der Stunde zurück. Ich kenne 
keine Taube, die ſich in bezug auf Anhänglichkeit an den 
Schlag, auf eifriges Futterſuchen, auf ſorgfältige und erfolg: 
reiche Brutpilege mit der Antwerpener Brieftaube meten könnte. 
Ich unterhalte auf meiner Plantage zwei große Taubenſchläge. 
Der eine wird von meinen ſchneeweißen Feldtauben, der 
zweite von meinen verſchiedenfarbigen Antwerpener Brieftauben 
bewohnt. Von jeder Raſſe ſind immer mindeſtens 25 Zucht— 
paare vorhanden. 
nur 
ſie ſich ſelbſt. 
Feldtaubenraſſen, namentlich der polniſchen 


Luchstaube. zahl: 


Die Brieftauben ſind aus verſchiedenartigen Kreuzungen 


die Schaubrieftaube 
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Viele großen Schwärme erfordern jahrlich, 
neben bis acht Zentner Futter, den übrigen Bedarf Juden . 
Wahrend ich früher bei der Pflege der ſchweren 


reiche Verluſte durch gefiederte Rauber und eine beangſtigende 


Sterblichkeit der halberwachſenen Jungen zu beklagen hatte, 
ind Dice Verluſte jetzt bedeutend heruntergegangen. Meine 
Antwerpener Brieftauben haben in den beiden letzten Jahren 
geradezu Erſtaunliches in der Brut geleiſtet. Die Burd: 
ichnittsleiſtung des einzelnen Paares betrug fun? und ſechs 
Paar Junge, die Sterblichkeit der Jungen nech nicht zwei v. H. 
Bei den meiten Feldtauben war die Leiſtung etwas geringer 
und die Sterblichkeit etwas größer. 


— 


Die An hanglichteit der 
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Brieftaube an ihre Heimat ijt verblüffend, fie übertrifft nc 
die Anhänglichkeit an die eigene Brut. Wiederholt hatte ich 
den Verluſt der aus Bayern und direkt aus Antwerpen 
bezogenen Brieftauben zu beklagen, die ich ent ausfliegen 
ließ, als tte mehrere Tage alte Junge im Schlag hatten. Ste 
ließen oft noch nach Monaten ihre Jungen im Stich, um m 
den heimiſchen Schlag zurückzukehren. 

Wenn man zwei verſchiedene Raſſen auf gleichem Grund 
ſtück, wenn auch in geſonderten Schlägen hält, jo kommt e 
häufig vor, daß fih zwiſchen Vertretern der einen und der en: 
deren Jate ein kleiner Herzensroman abſpielt. Dies we aus 
bei meinen Tauben ab und zu der Fall, und ich mut dann. 
wie jeder denkende Züchter, durch mein Eingreifen eine Mis, 
heirat zu verhindern ſuchen. Aber in allen derartigen el:n 
Ut ſtets die Feldtaube der Brieftaube in das Heim gefolzt. 
noch niemals war der umgekehrte Fall zu beobachten, ein Um 
ſtand, der gewiß der Heimatliebe unſerer Brieftaube ein glir- 
zendes Zeugnis ausſtellt. Ich kenne, da mein Auge turd 
langjährige Beobachtung hierfur geſchärft wt, ein jedes Pes: 
meiner Tauben und ſehe es ſtets, wenn ſich ein fremdes Tier 
unter meinen Flügen befindet. Es haben pd im Lau'e der 
Jahre häufig fremde Tauben verſchiedener Raſſen bei mir ar: 
gefunden und häuslich eingerichtet. Aber fremde Brierrzuter. 
die auf der Reiſe ermattet in meinen Schlägen Ruhe und ge— 
deckten Tiſch geſucht und gefunden haben, tind immer nur zen 
bis drei Tage zu Wart geblieben, um danach mit erneuter Kr 
der geliebten Heimat zuzuſtreben. Naturgemäß it auch 
ſogenannte ſechſte Sinn, der Richtſinn, bei den Brieftauben aczi 
außerordentlich entwickelt. Sie erheben ſich, aus der (eran zen 
ſchaft befreit, zu beträchtlicher Höhe. umkreiſen einigemal d d 
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abzuſchwenken. D Ut es vorgekommen, bat von mir a: 
Belgien bezogene Tauben nach ihrer Freilaſſung unangzrczen 
den heimiſchen Schlag erreichten, ohne zuvor ſtufenwetie für 
dieſe Reiſe vorbereitet und eingeübt worden zu ſein. 

Da die Taube ſich durch Vertilgung von Unfrauriemerzer 
recht nützlich macht und einen den Peruguano ubertre deren 
ſtickſtoffreichen Gartendünger liefert, wenn he auch anderer ens? 
hin und wieder im Garten durch das Ausvicken frech a: 
legter Erbſen, durch das Auffreſſen junger Gemüſe oder ur 
reifer Johannisbeeren gewiſſen Schaden verurſachen kann. Ze 
ſie ferner jeder Naturfreundin durch ihr Weſen und Le Ius 
mannigfache Belehrung und Anregung bietet und da td 
ein ſaftiger friiher Taubenbraten, der uns ſelbſt fur ſe eres 
(Held ſonſt nur ſelten zugänglich iſt, auch nicht zu betes 
iein dürfte, ſo ſollte man der Taubenpilege und Tauben: 
mehr Aufmerkſamkeit entgegenbringen, als dies bisher der xi 
mar. Die weit verbreitete Annahme, daß Tauben Vie ord 
Ratten anziehen, trifft nicht zu. Meine Schläge nnd frer rez 
dieſem Geſindel, ihm überhaupt verſchloſſen, da nur eine Leger. 
die nach jedesmaligem Gebrauch fortgenommen wird, 
zum Schlag gewährt. Die Taube iſt langlebiger als ale X zz 
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raſſen und auch langer produktiv. Sechs bis acht Ire ciz 
Paare leiſten in der Zucht oft noch Vorzügliches. Wer cit 
nur Tauben halten will, die auf der Hohe ihrer Zug tes g=; 


ſtehen, der Joe die einzelnen Paare nicht älter als vier Azi: 
werden. Um das Alter feſtitellen zu können, leat mon 
Tieren geichloſſene Aluminiumfußringe an. DE die 
zahl tragen. Der Ring wird dem drei bis vier Zoe c. 
Neſttaubchen um den rechten Fuß gelegt, indem man die dre 
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Vorderzehen zuſammennimmt und den Ring durch die = 
über die biegſame Hinterzehe hinwegzieht. — Das Tons ze 
Seite 117 zeigt ein einfaches, der Geflügelzucht dienendes &: 
baude auf meiner Plantage. Die unteren bender Bere 
den Hühnerſtall und Schlafraum fur die Hunde. deren A 
weſenheit Wieſel, Marder und ‚yüchte fernhält. mit pace m 
in dem oberen Raum der Taubenſchlag benndet. Die r 


löcher dieſes Schlages "nb nur wenig über!! 8 
Boden entiernt, eine Höhe, die in freier Lage Dor cc 
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Drei Kleider für Konfirmandinnem. (Abb. 75 bis 77.) Mit 
unſerer Konfirmandinnengruppe bringen wir drei für bie Konfirmation 
geeignete Modelle, die in ihrer Anſpruchsloſigkeit zugleich den noch 
halb kindlichen Erſcheinungen Rechnung tragen. Das erſte Modell 
Abb. 75 zeigt die faft faltenloſe Ruſſenbluſe mit einer Bogenver— 
zierung aus ſchmalen Samtröllchen, die ſich um die Vorderteils— 
kanten zieht und ſich auch auf dem Aufſchlag des ausgeprägt keuligen 
Armels wiederholt. In dem eckigen Ausſchnitt der Bluſe kommt 
ein aus Seidenblenden gebildeter Latzteil mit Bündchen zum Vor— 
ſchein, mit dem der ſchmale Seidenſtoffgürtel übereinſtimmt, in den 
die Bluſe vorn leicht bauſchend, hinten aber ſtraff herabgezogen, 
tritt. Den ſchlanken fußfreien Rock beſetzen dreimal bogenförmige 
Samtröllchen, im übrigen iſt er mit leicht geſchweiften Nähten 
und aus ſieben Bahnen gearbeitet. Der Schnitt iſt in 
92, 100, 108, 116, 125, 135 und 145 Zentimetern 
Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Für ſchmächtige Erſcheinungen iſt das 
Bluſenmodell Abb. 76 geeignet, deſſen bluſige 
Taille ebenfalls durch eine Stüſchenpaſſe aus 
ſchwarzem Taft ausgeſtattet erſcheint. Die Um— 
randung bildet ein eckiger Beſaͤtzteil, deſſen 
plaſtronartige Fortſetzung ſich bis zur Taille 


zweite 


zieht, eine Anordnung, die 
ſich auch im Rücken wie— 
derholt. Vorder⸗ und 


Rückenteile ſetzen jid) ein: 
gereiht unter dem Be— 
ſatzteil an, deſſen Aus: 
putz ſchmale Atlas— 
blenden und ge— 
ſchliffene Knöpfe erge— 
ben. Der iier. 


Drei Kleider für Ronfirmandinnen. 
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Keulenärmel ſchließt unterhalb des Ellbogens mit einer geſchlitzten 
pliſſeebeſetzten Manſchette ab, aus der ein enger glatter Unterärmel 
zum Vorſchein kommt. Sehr jugendlich wirkt auch der in nach 
innen gelegte Quetſchfalten geordnete fußfreie Rock, der ebenfalls 
durch Seidenblenden ausgeſtat tet, zwiſchen ſeinen ſich 


öffnenden Falten aufge ſteppte Taftſtreifen 
ſichtbar werden läßt. Zu dieſem jugendli— 
chen Anzuge iſt der Schnitt für die Bluſe in 
40, 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig, 
der des Rockes in 100, 108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite für | Mark erhältlich. 
Eins der be⸗ 

liebten Pelerinen⸗ 

modelle, wie 


ſie in kom⸗ 


mender Saiſon 
vorausſichtlich 
viel getragen wer— 
den dürften, ſtellt 

die dritte Abb. 77 dar. 

Der durch eine beliebige 
Bluſe ergänzte Anzug 
zeigt die zierliche Pelerine 
aus einem Stück gearbei— 
tet und mit angeſchnittenen 
Armelteilen verſehen, die durch 
ein loſe unter dem Arm 
hindurchgeleitetes Band leicht 
zuſammengehalten werden. 
Die Ausſtattung dieſes im 
Rücken ziemlich anliegenden 
Kragens ergeben Tuchpatten, 
die ſich kreuzend, auf den 
Vorder- wie auf den Rücken⸗ 
teilen ubereinandertreten und 


Abb. 75 bis 77. 
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auch ben unteren Rand abfanten. Der in ſeiner Schlichtheit doch recht Rittelanzug für Knaben. (Abb. 78.) Für die für kleinere 
elegante Rock umſchließt oben glatt die Hüfte und zeigt ein ihm an: | Knaben wie Mädchen gleich beliebten Kittelanzüge bilden Samt und 
geſchnittenes kleines Mieder. Er fällt aus ſieben Bahnen beſtehend, durch | Cord in verſchiedener Güte ein äußerſt dankbares Material. Ein 
geſchweifte Nähte unten in gefälligen Falten aus. Der Ausputz beſteht | aus dunkelbraunem Cordſamt gefertigtes Modell ſtellt unſere Ab. 
in ſchmalem Soutachebeſatz und aufgeſteppten Batten, die mit der bildung 78 dar. Das niedliche Faltenkleidchen ift ringsum in tiete 
Ausſtattung der Pelerine übereinſtimmen. Der Schnitt zu dieſem | breite Quetſchfalten geordnet, die ein heller Ledergürtel zuſammen— 
kleidſamen Rock ijt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern hält. Der Armel zeigt die übliche, unten in Stüſchen abgenäbte 
Hüftweite für SO Pfennig, ber zur Pelerine in 40, 44, 48 und Bluſenform, während den Halsabſchluß ein breiter gelblicher Monn 


52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. fragen bildet, den eine ſchöne Richelieuſtickerei abſchließt. Das der: 
ee JJC ———— 8 
t 


e 


Va 
LE e 


Abb. 78. Kittelanzug für Knaben. Abb. 79. €mpirepaletot. Abb. 8o. Bolerokostüm. 
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Ausſchnitt füllende Lätzchen bleibt glatt. Zu dieſem nied- 
lichen Kittel iſt der Schnitt in 28 und 30 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Empirepaletot. (Abb. 79.) Unſer Empirepaletot, 
deſſen ſchöne Linienführun gbeſonders ſtattlichen 
Erſcheinungen zugute kommen dürfte, iſt 
aus hellem Tuch gefertigt. Die jäckchen— 
artige obere Partie iſt im Rücken ziem— 
lich kurz gehalten, während ihr vorn 
je ein langer, bis zum Saum reichender 
Teil angeſchnitten iſt, der unter ver— 
deckter Leiſte den Knopfabſchluß birgt. 
Dieſen Teilen, wie der Taillenpartie 
ſetzen ſich die in gelegte Falten geordneten 
Mantelbahnen an, die teilweiſe durch 
Stepperei niedergehalten, erſt tiefer aus— 
ſpringen. Im Rücken ſind ſie in eine 
ſich begegnende Falte gelegt, die ziemlich hoch auf den Jäckchenteil übergreift, 
deſſen Anſatz eine aufgeſteppte Blende verdeckt. Um den Hals legt ſich ein 
breiter mit Samt bekleideter Umlegekragen, dem ſich an jeder Seite ein Revers 
anſchließt. Der ſchlanke 
Keulenärmel zeigt 
in Übereinſtim— 
mung mit dem 
Halsausputz einen 
breiten mit Samt 
gedeckten Aufſchlag. 
Für dieſen Paletot 
iſt der Schnitt in 44, 
48, 52 und 56 Benti 
metern halber Ober— 
weite für 1 Mark 
erhältlich. 
Bolerokostüm. Abb. 80.) Mit unſerem bei aller ſtreng ſtraßenmäßigen 
Einfachheit doch äußerſt kleidſamen Modell bringen wir ein Bolerokoſtüm 
aus ſteingrauem Cheviot, dem ein mit leichter Metall- und Seiden— 
ſtickerei geſchmückter hellgrauer Tuchkragen etwas freundlich Belebtes verleiht. 
Das kurze Jäckchen iſt mit gerader Front gearbeitet, unſichtbar geſchloſſen und 
zeigt die ſeinen Rücken und die Vorderteile durchſchneidenden engliſchen Nähte 
teilweiſe mit aufgeſteppten Stoffſtreifen gedeckt, die auch den unteren Jäckchen— 
rand beſetzen. Der ſchlanke Keulenärmel iſt völlig ſchlicht gehalten und am 
unteren Rand nur durch Stepperei verziert. In Übereinſtimmung mit dem 
einfachſtrengen Charakter des Jäckchens iſt der leicht ſchleppende Rock auch ohne 
jeglichen Ausputz gearbeitet und wirkt nur durch ſeinen eleganten Schnitt und 
ſeine die geübte Schneiderhand ver— 
ratende tadelloſe Ausführung. Er 


Gut paſſende mit fällt die Hüfte ſchlank und glatt 
Schnittmuster. Anleitung ver: 


N umſchließend in Betonung der 
ſehene Schnitte zur bequemen Selbſtver kleidſamen Glockenrockform nach 
fertigung von Kleidungsſtücken ſind zu 


Abb. 81 bis 84. 
Wläscheausstattung für 
eine Konfirmandin. 


ben Modefiguren Nr. 75-85 gegen Ein» unten in reiche Falten aus. 
ſendung des Betrages von der Schnitt— Der Schnitt iſt in 92, 100, 
abteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., 108, 116, 125 und 135 Zenti— 


Zimmerſtraße 37-41, zu beziehen. Für tern Säfte far 80 Ifen 
Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweiten merem > gigs IRE 80 Pien 
maß erforderlich, das über ben ſtärkſten nig, der des Boleroſäckchens in 
Teil von Yruit und Rücken zu nehmen 44, 46, 48, 50 und 54 Zenti— 
ijt, und für Röcke das Hüſtenmaß. das metern halber Oberweite für 
15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
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gemeſſen wird. Der Betrag für die ge 60 Pfennig erhältlich. e 
wünſchten Schnitte fann den Beſtellungen Wascheausstattung für 
in Briejmarlen beigelegt werden. eine Konfirmandin. (Abbil 


dungen 81 bis 84.) Unſere 
Wäſchegruppe veranſchaulicht 
eine Wäſcheausſtattung, die als muſtergültige Vorlage für eine Konfir— 
mandin gelten kann. So zweckmäßig und dabei gediegen wie ſie iſt, 
läßt ſie ſich mit Hilfe der käuflichen Schnitte auch im Hauſe herſtellen, da 
alles Schwierige und Außergewöhnliche dabei vermieden iſt. Das Material 
beſteht aus feinſtem Hemdentuch, reicher kleingemuſterter Schweizerſtickerei 
und geſtickten Wäſchebörtchen. Daraus ſind die Tag- und Nachthemden 
ſowie das ſeitlich geſchloſſene Beinkleid gearbeitet. Das mit rundem 
Ausſchnitt verſehene Taghemd Abb. 81 ſchließt auf der Schulter und iſt 
mit gruppenweiſen Fältchen ausgeſtattet, die tiefer unten ausſpringen. Der 
Schnitt hierzu iſt in 40, 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
50 Pfennig, der des Nachthemdes Abb. 82 iſt in 40, 44, 48 und 52 Zenti 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig käuflich. Das Nachthemd hat eine 
breite einſatzverzierte Paſſe, auf die ein mit Stickerei abſchließender Umlege 
fragen fällt. Die Verſchlußleiſte ſchmückt gleichfalls Stickerei, die auch den 
Abſchluß des leicht bauſchenden Bündchenärmels ergibt. Das kurze weite 
Höschen Abb. 83 iſt oben eingereiht in den ſchmalen Bund gefaßt, der an das Abb. 85. 

Leibchen geknöpft wird. Es wird ſeitlich geſchloſſen und zeigt unten Bündchen: frisierpelerine und Unterrock für junge Mädchen. 
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abſchluß, den ein geitidter Volant verziert. Zu dieſem Beinkleid ijt der 
Schnitt in 28, 30, 32, 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber 
Hüftweite für 50 Pfennig erhältlich. Die aus feinem Linon und 
Stickerei hergeſtellte Untertaille Abb. 84 iſt ohne Ausnäher gearbeitet 
und erhält dadurch wie durch den Zugſaum, der ſich um den runden 
Ausſchnitt zieht, ein leicht bluſiges Gepräge. Dem Vorderteil iſt je eine 
Leiſte aufgeſteppt, auf der die Knöpfe und Knopflöcher figen. Im übrigen 
bleibt die Untertaille, deren Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 50 Pfennig vorrätig iſt, völlig ärmellos. 

Frisierpelerine und Unterrock für junge mädchen. (Abb. 85.) 
Zu dieſer Friſierpelerine ergab cremefarbener rot bedrudter Satin das 
Material und hochroter türkiſch gemuſterter merceriſierter Baumwollſtoff 
den Ausputz. Das oben mit Geiſchaform ausgeſtattete hübſche Modell 
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iit im Rücken zipflig geſchnitten und fällt wellig über bie Arme. Die 
Vorderteilskanten treten aneinander und find unſichtbar durch Haken 
und Oſen geſchloſſen. Dieſe Pelerine erweiſt jid) unter dem Abend: 
mantel getragen auch zum Schutze heller Taillen als recht praktiſch. Der 
Schnitt iſt in 48 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhält: 
lich. — Der zierliche Unterrod aus braunem Alpaka iit ziemlich eng 
geſchnitten und beſonders für ſparſamen Zuſchnitt berechnet. Unten iſt 
ihm ein mäßig breiter Serpentinvolant angeſetzt, unter dem ein volles 
breites Pliſſee hervorfällt, das dem Kleiderrock ſtets einen gewiſſen 
Stand verleiht. Der hübſche Beſatz dieſes Rockes beſteht aus ſchmalen 
Zeidenpüffchen, die geradlinig und quadratiſch aufgeſetzt, ſowohl den 
Volant ſchmücken, wie auch deſſen Anſatz verdecken. Der Schnitt iſt in 
100, 108, 116, 125, 135 Zentimetern Hüftweite für 60 Pf. erhältlich. 


Die Verlobung. 


Von Dr. jur. Örüttefien. 


un kommt der Frühling wieder, die goldene Zeit für alle 

Verliebten. Da fügt ſich wie von ſelbſt die Hand des 

Jünglings in die der Jungfrau, und mit einem Kuß 
iſt der Bund beſiegelt, der für das ganze Leben binden 
ſoll. Und wenn erſt der goldene Reif am Finger der 
glückſtrahlenden Braut erblitzt und ſie beglückwünſcht und 
beneidet ein neues Leben ſich weit vor ihr auftun ſieht, 
dann empfindet ſie nur das Wonnevolle und Heilige, das in 
der Vereinigung zweier Seelen liegt, und die Proſa des Lebens 
bleibt tief unter ihr, und mit ihr auch die Jurisprudenz des 
täglichen Lebens, dieſe proſaiſchſte aller Wiſſenſchaften. Was 
kümmert es die glückliche Braut, welche rechtliche Natur das 
Verlöbnis hat, und welche Rechtsfolgen daraus entſpringen? 
Für ſie kommt doch nur das eine Ziel in Betracht, daß ſie 
dem geliebten Manne bald ganz und für immer angehören 
wird. Und glücklich die Braut, deren Brautſtand wie ein 
ſüßer Traum verläuft. Für ſie brauchte der Geſetzgeber ſich 
nicht den Kopf zu zerbrechen. 

Aber nicht jede Braut iſt ſo glücklich. Für gar manche wird 
die ſüßeſte Hoffnung ihres Lebens zur ſchwerſten Enttäuſchung. 
Und was bedeutet nicht der Bruch des Verlöbniſſes ſeitens des 
Bräutigams für das weiche und empfindſame Gemüt eines 
Mädchens? Wie ſehr ſind böſe Zungen immer bereit, ihr die 
Schuld an dem Scheitern ihrer Lebenshoffnungen beizumeſſen! 
Kein Erdenwinkel iſt dunkel genug, um die Scham der ſo tief 
Gekränkten vor neugierigen Blicken zu verbergen. Wie ſchwer iſt 
es für eine entlobte Braut, an einem würdigeren Manne einen 
Erſatz für den Treuloſen zu finden! Und wie bitter ſcheint es 
erſt, wenn ſie bereits Vorbereitungen im Hinblick auf die erwartete 
Hochzeit getroffen, wenn ſie allerhand Aufwendungen gemacht 
hatte. Wenn von ihr oder ihren Eltern eine Ausſteuer beſchafft 
worden war. Oder noch ſchlimmer: ſie war einem Beruf un— 
treu geworden, der ihr bisher Befriedigung und den Unterhalt 
ihres Lebens bot, weil das in dem Verlöbnis liegende Ver— 
ſprechen eines neuen Lebens dies notwendig gemacht hatte. 

Run ſteht ſie da, verlaſſen und der Stellung beraubt. Soll 
ihr dies alles ungeſtraft angetan werden dürfen? Gibt es für 
ſie kein Recht und keine Gerechtigkeit? Zwar wird es ihrem inner— 
ſten Gefühl widerſtreben, für den ihr angetanen Schimpf eine 
Entſchädigung in Geld zu fordern, und den ganzen Schmerz ihrer 
Seele vor den kalten und geſchäftsmäßigen Blicken der Richter 
auszubreiten. Aber das Leben ut nun einmal materialiſtiſch, und 
warum ſollte gerade fie, die ſchon unglücklich genug iit, wider- 
ſpruchslos auch noch den Schaden tragen, den ein anderer 
verurſacht hat? Da möge ſie jede falſche Scham ablegen und 
getroſt die Rechte in Anſpruch nehmen, die das Geſetz ihr im 
Falle des Bruchs des Verlöbniſſes gewährt. Eng genug ſind 
dieje Rechte allerdings bemeſſen, und die ehrbare Braut fährt 
hierbei ſchlechter als die unehrbare. 

Für die Gefährdung ihres Rufes, wie ſie jede vom Bräuti— 
gam ausgegangene Entlobung für die Braut mit ſich bringt, und 
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die ehrbare Braut gar keine Entſchädigung fordern. Sie kann nur 
Erſatz wirklichen Vermögensſchadens beanſpruchen, beiſpielsweiſe 
für Anſchaffungen für den künftigen Hausſtand, für den Miets- 
zins einer Wohnung, Koſten eines etwa bereits ausgerichteten 
Hochzeitmahles uſw. Für derartige Aufwendungen haben auch 
die Eltern der Braut Schadenerſatzanſprüche gegen den un: 
getreuen Verlobten. Braut oder Eltern können alſo entweder 
ihre geſamten derartigen Auslagen zurückfordern, dann müſſen 
ſie natürlich auch dem Bräutigam die dafür angeſchafften 
Sachen zur Verfügung ſtellen, oder ſie können dieſe Sachen 
zu einem angemeſſenen Preiſe wieder verkaufen und dann 
den Ausfall am Preiſe einklagen. Behalten ſie die Sachen, 
ſo können ſie dafür natürlich keine Entſchädigung fordern. 
Die Braut kann nun ferner den Schaden erſetzt verlangen, 
den ſie durch etwaige, in Erwartung der Ehe hinſichtlich ihres 
Vermögens oder ihrer Erwerbsſtellung getroffene Maßnahmen 
erlitt. Die Braut hatte vielleicht ihr Vermögen, das in ſicheren 
Papieren angelegt war, durch deren Verkauf flüſſig gemacht. 
weil der Bräutigam nach dem Abſchluß der Ehe das Geld in 
induſtriellen Unternehmungen verwenden wollte. Dann kann 
ſie ſich einfach die früher beſeſſenen Papiere wieder kaufen 
und kann für das etwa fehlende Geld vom Bräutigam (rap 
verlangen. Hatte die Braut in Erwartung der Ehe ihren 
Beruf als Lehrerin oder als Schauſpielerin aufgegeben, ſo kann 
fie volle Entſchädigung beanſpruchen, und eine ſolche Erſatzpflicht 
vermag den ungetreuen Bräutigam oft ſehr ſchwer zu treffen. 

Keine Schadenerſatzpflicht tritt ein, wenn der Rücktritt vom 
Verlöbnis aus wichtigen Gründen erfolgte. Es iſt im Geſetz 
nicht ausdrücklich beſtimmt, was ein wichtiger Grund des Rück— 
tritts iſt. Hier entſcheidet das richterliche Ermeſſen, das 
wiederum durch das allgemeine Urteil der Geſellſchaft, ins- 
beſondere in den Klaſſen, denen die Verlobten angehören, be— 
einflußt wird. Hat man ſich bei Eingehung des Verlöbniſſes 
über wichtige perſönliche Eigenſchaften der Braut oder des 
Bräutigams in einem Irrtum befunden, ſo kann dies einen 
Rücktrittsgrund abgeben. Namentlich können das Vorleben und 
der Leumund hierbei eine entſcheidende Rolle ſpielen, doch 
werden in dieſer Beziehung, der allgemeinen geſellſchaftlichen 
Auffaſſung folgend, an die Braut viel ſtrengere Anforderungen 
geſtellt als an den Bräutigam. Auch verborgene ſchwere 
Krankheiten oder erhebliche Gebrechen können den Rücktritt 
rechtfertigen. Selbſt der Irrtum über die Vermögensverhalt— 
niſſe kann unter Umſtänden einen genügenden Grund zum 
Rücktritt vom Verlöbnis abgeben, ſo namentlich wenn die für 
die ſtandesmäßige Führung der Ehe unentbehrlichen Mittel 
fehlen, und auch hiervon abgeſehen, wenn wie z. B. in bauer: 
lichen Kreiſen nach der Volksſitte bei der Verlobung auf die 
Vermögensverhältniſſe ein beſonderes Gewicht gelegt wurde. 
Auch nach der Verlobung eintretende Verſchlechterung der Ver— 
mögensverhältniſſe, wie der Bankrott der Eltern der Braut. 
kann einen genügenden Grund zum Rücktritt des Bräutigams 


für die dadurch verringerten Ausſichten einer Verheiratung kann bilden. 
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Wie der Bräutigam, fo fann natürlich auch die Braut vom Wir ſehen aljo, ganz ſchutzlos ijt man gegen einen will- 
Verlöbnis zurücktreten, aber auch fie macht fic) dem Bräutigam kürlichen und grundloſen Bruch des Verlöbniſſes nicht, wenn 
gegenüber dann ſchadenerſatzpflichtig, wenn ſie nicht einen auch aus dem Verlöbnis ein Zwang zur Heirat niemals ge— 
wichtigen Grund für ihren Rücktritt angeben kann. Das folgert werden kann. Nicht ſelten wird es aber zweifelhaft 
Reichsgericht hat fih kürzlich mit der Frage beſchäftigt, ob fein, ob überhaupt ein Verlöbnis vorlag. Eine beſtimmte 
eine minderjährige Braut dann einen berechtigten Grund zum Form für das Verlöbnis iſt allerdings nicht vorgeſchrieben, es 
Rücktritt vom Verlöbnis hat, wenn ihr Vater, der das Ver- | ijt auch vor allem nicht nötig, daß das Verlöbnis öffentlich 
löbnis urſprünglich genehmigt hatte, nachträglich feine Ein- [bekannt gemacht war. Auch das Anſtecken der Ringe ift 
willigung zur Eheſchließung verſagt. Das Reichsgericht durchaus kein unentbehrliches Erfordernis der Verlobung. Zum 
hat erklärt, daß man dieſe Frage nicht ein für allemal mit Verlöbnis gehört eben nichts weiter als der übereinſtimmende 
„Ja“ beantworten könne, ſondern daß es ſtets auf bie Um- | Entichluß der fih Verlobenden. Ob die Einwilligung der 
ſtände des einzelnen Falles ankomme. Verweigert der Vater Eltern erforderlich ift, darüber find fih die Gelehrten nicht 
feine Einwilligung in die Heirat der Tochter aus verwerflichen einig. Iſt die Braut aber minderjährig, fo dürfte es unter 
oder nichtigen Gründen, jo iſt dies nicht als genügender Grund | allen Umſtänden das Richtigſte fein, die Einwilligung ihres 
für einen Rücktritt der Tochter vom Verlöbnis anzuſehen. Die Vaters zur Verlobung einzuholen, da dieſe Einwilligung doch 
Tochter würde vielmehr ſittlich verpflichtet fein, an dem Ver- jedenfalls zur Eingehung der Ehe notwendig ijt. Liebenden, 
löbnis feſtzuhalten. Tut fie es nicht, fo macht fie fid) eben | deren Liebe nicht den Segen der Familie findet, bietet fich 
möglicherweiſe dem Bräutigam gegenüber ſchadenerſatzpflichtig. zwar der Ausweg, mit der Heirat bis zur Großjährigkeit der 
Auch ihr Vater kann unter Umſtänden von dem Bräutigam Braut zu warten, aber das möge doch ſtets nur ein äußerſter 
auf Schadenerſatz für die von ihm in Erwartung der Ehe ge: | Notbehelf fein, denn dann trägt die junge Ehe von Anfang 
machten Aufwendungen verklagt werden. In unſerem Falle den Keim ernſter Familienzerwürfniſſe in ſich. 
verklagte denn auch der Bräutigam den Vater ſeiner Braut Wird das Verlöbnis aufgelöſt, gleichviel ob einſeitig oder 
auf Schadenerſatz, weil dieſer ihn zur Miete einer teuren | im gegenſeitigen Einverſtändnis, fo können Braut und 
Wohnung und anderen koſtſpieligen Hochzeitsvorbereitungen | Bräutigam gegenſeitig die gegebenen Geſchenke zurückfordern. 
veranlaßt hatte. Das Reichsgericht erklärte diefe Klage für | Ob auch die Briefe gegenſeitig zurückgegeben werden müſſen, 
berechtigt. iſt beſtritten. Hier muß daher das Gefühl entſcheiden. 


Im Krankenzimmer. 


Von Dorothea Goebeler. 


enn man eine moderne mit allem Komfort der Neuzeit | Kulturmenfchen haben es nicht, und gilt es, in einer unſerer 

ausgeſtattete Wohnung durchwandert, fo findet man | mittleren Wohnungen ein Krankenzimmer einzurichten, fo be- 

darin gewiß Zimmer für alle möglichen deutet das nicht ſelten eine vollſtändige Um⸗ 
Zwecke, Muſikzimmer, Herrenzimmer, Bade 
zimmer, Kinderzimmer, Salons und 
Mädchenſtuben, ſogar Spindenzimmer, 
nur ein einziges und vielleicht qe- 
rade das notwendigſte fehlt: ein 
„Krankenzimmer“. Es iſt auch 
in der größten und elegante 
ften Wohnung nicht vorhan- 
den. Natürlich nicht, wozu 
ſoll man ſich denn auch 
ein Krankenzimmer ein: 
richten? Wer weiß, ob 
man es je gebraucht, 
und wenn man es ge- 
braucht, iſt es ja ſchnell 
genug zurechtgemacht. 

Es iſt aber doch nicht \ 

„ſchnell genug“ gurecht- | 
gemacht, und fommt man V 
einmal in bie Verlegenheit 
e8 gebrauchen zu müjjen, jo 
ſieht man erft, mie viel dazu 
gehört und mie menig davon 
vorhanden ijt. Es ijt noch gar 
nicht jo lange her, daß Geheimrat 


wälzung. 
Das Krantenzimmer ſoll hell, geräumig, 
ſonnig und luftig ſein, dem Kranken 
die nötige Ruhe gewähren und, 
um Anſteckung zu verhüten, 
etwas abgeſondert liegen. 
Welche Zimmer unſerer Woh- 
nungen liegen denn ſo? 
Die Schlafſtuben gewöhn⸗ 
lich nicht, die verlegt man 
ja bekanntlich in die 
Hinterrdume, da ein 
Schlafzimmer kein Salon 
iſt. Unter den Salons 
iſt daher ſchon eher ein 
Raum, der ſich für unſere 
Zwecke eignet. Es heißt 
alſo, wohl oder übel den 
Salon in ein Kranken- 
zimmer zu verwandeln. 
Auch hier hat die Sache 
noch ihre Schwierigkeit. Wer 
die Auswahl unter verſchiedenen 
Zimmern hat, nehme das am 
hellſten tapezierte, dunkele Wände 
Roth den Vorſchlag machte, beim Bau wirken auf die Stimmung und machen 
der Wohnungen ebenſo ein Krankenzimmer melancholiſch, andererſeits ift aber auch auf 
anzulegen, wie man eine Badeſtube herrichtet, Improvisierter Krankentisch. das Muſter der Tapete zu achten. Sehr ver- 
das heißt ein Zimmer nach Süden, mit fugen- worrene und verſchlungene Zeichnungen ängſtigen 
dichten Dielen, waſchbaren Wänden, abgerundeten Ecken, Lüftungs: | den Fieberkranken und werden in ſeinen Wahnideen zu 
vorrichtungen und nahem Badezimmer. Die alten Römer Ecken und Kanten, daran er fih ſtoßen muß, oder zu Une 
hatten einen Krankenraum, wenn er auch wohl nicht den hygie- | geheuern, die ihn verfolgen. Zarte, blaßfarbige Tapeten mit 
niſchen Anforderungen der Neuzeit entſprach. Sie hatten ſogar Streifen oder kleinen Muſtern eignen ſich am beſten für ein 
für ihre Sklaven ein beſonderes Krankenzimmer. Wir modernen Krankenzimmer. Ebenſo find Fußböden aus Hartholzparkett den 
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niemals fugendichten Dielen vorzuziehen. Iſt es, was die Raum 
ausſtattung anbetrifft, ſchwer, in unſeren Wohnungen ein wirf: 
lich ideales Krankenzimmer zu finden, ſo läßt es ſich betreffs der 
inneren Einrichtung deſto leichter herſtellen. 

Zunächſt werden alle Teppiche, Polſtermöbel, Portieren, 
Übergardinen und 
Nippesſachen ent⸗ 
fernt. Das Kranten- 
zimmer darf nur die 
Möbel enthalten, 
die unbedingt für 
den Kranken not 
wendig ſind, alles 
andere dient nur 
als Staubfänger. 
Damit ſoll freilich 
nicht geſagt ſein, 
daß die Kranten: 
ſtube eines jeden 
Schmucks zu ent 
behren habe, im 
Gegenteil, Blumen, 
die nicht ſtarke, 
betäubende Düfte 
ſpenden, können da⸗ 
rin ſein, ſo viel 
man nur immer 
haben will. Vor 
allem ſollen grüne 
Blattpflanzen am 
Fenſter wachſen, 
denn ſie reinigen die Luft. Ein ſchönes Bild an der Wand 
wird Herz und Sinn des Leidenden gleichfalls erfreuen; es 
muß aber ſo hängen, daß man es ohne Anſtrengung ſehen kann, 
E darf der Vorwurf nicht aufregend wirken. Eine ſchöne 


Landſchaft wird am leichteſten dazu dienen, den Kranken an- 
üt dies 
Schmuck 


zuregen. Kann man die Bilder öfter mechten, jo 
noch beſſer. Eine Uhr wird von vielen Arzten als 
für das Krankenzimmer empfohlen. Es zerſtreut 

den Patienten und kürzt ihm die e menn 
er den Gang der Stunden pettola: 

Sehr große Aufmerkſamkeit ijt den 
Fenſtervorhängen zuzuwenden. 
weißen blenden, die dunkelen halten 
das Licht ab, am beiten find Vor 
hänge in zartem Blau, Hota 
oder Grau, man hat ja gerade 
hierin jetzt eine große Aus 
wahl. Beim Anbringen der 
Fenſtervorhänge hat man 
darauf zu achten, daß die 
Gardinenſtange nicht etwa 
dem Offnen der Fenſter hin 
derlich wird. Auch die oberen 
Flügel müiſen leicht zu öffnen 
und zu (lieren tein, damit 
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Ersatz für ein verstellbares Keilkissen. 


den Tagen ber Hundstagsglut hat man vor allem das Zimmer 
genügend abzukühlen. Man hängt vor die Fenſter naſſe 
Tücher, ſprengt den Fußboden mit Waſſer oder hängt an die 
Decke einen Kübel mit Eis, auch friſche grüne Baumzweige 
| bieten Erfriſchung. Im Winter heißt es, gerade umgekehrt fur 
Wärme ſorgen, die 
weitaus meiſien 
Menſchen verſtehen 
darunter ein fettes 
Abſchließen der 
Kranlenſtube gegen 
jeden Lufthauch. 
Das iſt nicht richtig, 
auch im Winter 
muß die friſche vun 
herein. Es ſchade: 
nicht einmal, wenn 
ſie den Kranken 
trifft, der jelbitver- 
ſtändlich gut ein: 
gehüllt ſein muß 
Zug ift dem Ven 
natürlich fern zu 
halten. Auch das 
Heizmaterial erfor- 
dert einige Hus- 
merkſamkeit. Am 
geciqnetiten "nb tur 
das Kranken, immer 
Ofen, die von aut en 
geheizt werden fon 
nen. Leider findet man fie in modernen Häuſern nicht, und 
jo heißt es denn doppelt vorſichtig fein. Steinkohlen tind ol: 
Feuerung zu verwerfen, ſie verderben die Luft, ebenſo Koks und 
naties Holz. Glühende Kohlen dürfen nicht, wie dies vielfach 
beim Feueranmachen geſchieht, auf der Kohlenſchaufel durch das 
Zimmer getragen werden. Das berte Brennmaterial iit trockenes, 
hartes Buchenholz. Das Krankenbett ſoll frei in der Mitte 
des Zimmers oder höchſtens mit dem Kopfende 
an der Wand ſtehen, einmal können 

und ‘Leger auf Diele Weiſe von allen 
zeiten bequem heran, zum andern Lt 
"dj jo der Raum unter dem Len 
"euer reinigen. Pralle Sonde 
darf das Bett natürlich mi: 
treffen, doch wenn der Patien 
von ſeinem Leidens laqer au: 

\ auch einen Blid durch des 
Fenſter tun und tid) am € 
erfreuen oder das Leben ex! 
der Straße beobachten faz. 
jo erhöht dies ungemein die 
Stimmung. Kranke, die uam 
ins Zimmer — Dineintarrez 
mitten, werden leicht pertimm:. 
Wenn Deine eine junge D 
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die Luftzufuhr keinerlei Hinder heiratet, bekommt ne natur.: 

nitie er'ahrt. Gute Luft ur ein eine hochelegante Schlaf: immer⸗ 
Haupterfordernis. Ne kann nic: einrichtung mit, womoal:h wm 
oft genug hereingelaſſen werd: nadeutihen Stil, die Spitendecke 
Überhaupt das Luften — es die breiten Patadebetten Dart *o 
ſich Bände daruber ſchreiben. 'ehlen, wie die Kiſſen voll et: 
die Luft im Zimmer frih | 2 An em Krankenben dent riz 
abet weder das „ auszukühen, nod) Die Ulascleine als Hufrichter. and. Denn die Sezeſfonsbettitzuen 3 


Ein Thermometer ur cio 
uncrlarlich. Es toite bei Erwachſenen nie 
In, bei Minden 15 bis 18“ Celtus cac. Fiebertranke 
dür'en etwas fubler liegen (10 bis EN GE ‘Kerionen 
werden NY bei 15 bis Is’ am mojiten fi ind aut Das 
Joren kommt es doch W5ve5zd) an. p m 
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es zu überheizen. 
mee al⸗ 13 bis 
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den DTaunentiſen nno keine Kraunken derte 
Die eintreten etſernen FFelobettitellen, die raih durchlüften, tere 
Krank deits tolle annehmen und leicht zu reinigen nnd, EE 


nd hiertur viel boer, und eigentlich ſollten in jedem Pens 
kat. deren wei vez nn en ederken dern e 
nit in ein Krankenbett. Morizet Ut dem Leidenden I 
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Der Beſen hat in der Krankenſtube fo wenig etwas zu 
ſuchen wie der Federwiſch. Die Dielen müſſen ſofort naß 
gereinigt werden, auch den Staub von den Möbeln nimmt 
man mit einem feuchten Lederlappen auf. Gebrauchte Wäſche 


dienlicher als die feinſten und weichſten Daunen es ſind, wenn 
er ſich nämlich auf Roßhaar wohl zu fühlen vermag und in 
feiner Verweichlichung nicht etwa unter dem fehlenden Daunen: 
bett leiden würde. Iſt dies jedoch nicht der Fall, ſo dient eine 
Roßhaarmatratze als Unterlage, Roßhaarkiſſen ſtützen den Kopf, und Kleider dürfen nicht im Krankenzimmer aufbewahrt werden. 
und ein bis zwei wollene Decken bilden die Zudecke. Die Gebrauchtes Geſchirr gibt man — namentlich bei anftefenden 
Matratze nimmt man am beſten dreiteilig, damit man die Kranlheiten — ſofort in ein Gefäß mit ſiedendheißem Soda: 
Stücke untereinander wechſeln und fo das Einliegen verhindern | waſſer, es ijt dies das beſte Desinfektionsmittel, das ſofort 
kann. Auch iſt es zweckdienlich, wenn man das Mittelſtück alle Bakterien tötet. 
unter dem Kranken fortziehen kann. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Kranke jeden Tag ge— 
Die moderne Induſtrie hat verſchiedene Hilfsmittel ge: | wafchen und gekämmt werden muß. Frauen flicht man die 
ſchaffen, die dem Kranken die Leidenszeit erleichtern ſollen. Haare ein, zieht die Zöpfe unter dem Nacken hervor und legt 
Da gibt es Bettiſche, verſtellbare Keilkiſſen, Leſepulte und noch | fie nach hinten über die Kopfliſſen. So drücken und erhitzen 
das eine und das andere. Nicht jedem ijt es möglich, diefe | fie den Kopf nicht. 
meiſt teuren Gegenſtände zu beſchaffen, da muß man ſich denn Eine ſchwierige Aufgabe it für Neulinge in der Kranten: 
praktiſch zu helfen wiſſen, um dem Kranken die Unbequemlich- pflege das Wäſchewechſeln; dabei ift dies ſehr einfach, ſelbſt das 
keit des langen Liegens weniger fühlbar zu machen.“ Das | Wechjeln der langärmeligen Männerhemden, und man hat durd- 
verſtellbare Keilkiſſen erſetzt, wie unſer oberes aus nicht nötig, dem Kranken die Arme zu verrenken. 
Bild auf Seite 124 zeigt, ein umgekehrter Kann der Patient ſitzen, ſo rollt man das 
Stuhl, der die Kiſſen vor dem Einſinken auszuziehende Hemd von unten herauf 
bewahrt und dem Leidenden eine feſte zuſammen, ſtreift es über den Kopf 
Rückenſtütze bietet. Der Krankentiſch e ET / | unb dann über bie ausgeſtreckten 
iſt mit Hilfe eines breiten Plätt LE Arme. Das neue Hemd wird 
bretts leicht herzuſtellen. Bei g = ebenfalls bis zu den Armlöchern 
den modernen niedrigen Betten aufgerollt, die Arme werden 
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links des Lagers aufgeitellte wird über den Kopf gezogen 
Stühle den nötigen Halt. und der Saum heruntergerollt. 
Sind ſie zu niedrig, ſo wird Unſer nebenſtehendes Bild 
die Platte durch untergelegte veranſchaulicht den Wäſche⸗ 
Bücher erhöht, die man, wie wechſel. Bei Kranken, die 
das auf unſerem Bilde auf liegen müſſen, ſchiebt man 
Seite 123 geſchehen iſt, zum das Hemd langſam bis zu 
Schutz in Kartons ſtecken kann. den Armlöchern empor, legt 
Und wie bequem iſt ſolch ein die Arme nach aufwärts, ge: 
Krankentiſch, wie erleichtert er rade neben den Kopf, und 
dem Kranken das Eſſen, das rollt dann das Hemd leiſe über 
Leſen und den Kindern das Spie , den Kopf weiter, von wo es 
len! Auch ein „Aufrichter“ iſt ſehr * ſich bequem abſtreifen läßt. Bei 
angenehm. Mit einer Waſchleine, ganz Schwerkranken ſchneidet man 
die man an den Bettfüßen befeſtigt — die Leibwiſſche hinten auf und ſchiebt 
ſiehe das untenſtehende Bild auf Seite 124 ihre Ränder ſeitwärts ſanft unter den 
iſt er leicht herzuſtellen. Er gibt dem Kranken a Körper. Bei Frauen, bie ſich nicht aufrichten 
Gelegenheit, ſich ohne fremde Hilfe aufzurichten Mn. dürfen, wählt man 1 die man jo an: 
und die Lage zu verändern, gewährt ihm und dem Pfleger | zieht, daß der Rückenteil über der Bruſt ſitzt. Die Vorderteile 
alſo allerlei Erleichterungen und Annehmlichkeiten. | werden ſanft unter den Körper geſchoben. 

Um das Verändern der Lage und das Aufrichten zu er— Zum Schluß ſei noch des Fieberthermometers Erwähnung 

| 


leichtern, ijt es auch nötig, daß das Bett nicht zu lang ijt, | getan, das in keinem Haufe fehlen follte, das aber nur in 
damit der Kranke die Füße an der Rückwand anſtemmen kann. den wenigſten Haushaltungen zu finden iſt. Es wird bei 
wit dies bei zu großen Betten nicht möglich, fo verkürzt man | jeder Erkrankung leicht einmal nötig werden, feſtzuſtellen, 
das Bett mit einer umgekippten Fußbank oder einer Kiſte, ob ſchnelle ärztliche Hilfe erforderlich iſt. Das Thermo— 
gegen die man Decken oder Kiſſen legt. meter erleichtert aber auch die Berichterſtattung für den 

Das Wichtigſte im Krankenzimmer iſt peinlichſte Reinlichheit. Arzt, der ſich aus den Temperaturbuchungen beſſer über den 
Wie wenige unſerer jungen Frauen und Mädchen wiſſen aber, [Verlauf der Krankheit unterrichten kann, als aus den oft 
wie ein Krankenzimmer gereinigt werden muß, um allen Regeln | recht fragwürdigen Erzählungen ungeſchulter Pfleger und 
der Hygiene zu entſprechen! Pflegerinnen. 
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SS a | dann mit Wiener Kalk nachpoliert. Ein altbewährtes Mittel ijt 

— Hauswirtſchaft. — — =! and Stearinöl, mit dem man die Stücke einreibt, um fie dann 

3 8 wiederum mit Wiener Kalk nachzupolieren. Auch Waſſer von ge— 

KAupferkeſſel und Meſſingbehälter richtig zu ſäubern, kochtem Sauerkraut mit einem Zuſatz von Holzaſche entfernt die 

ijt ſtets eine wichtige geſundheitliche Frage. Man erhält diefe Flecke von Meſſingſachen, während man angeſetzten Grünſpan durch 

Wirtſchaftsgegenſtände, die immer ein Schmückſtück der Küche bilden, | Abreiben mit gebranntem Lehm tilgt, den man vermittels eines 
blank und blitzend ſauber, wenn man jie mit Putzöl einreibt und | Lappens aufträgt. 


Merktafel in der Küche. Was fehlt uns heute? Eine 
Frage ijt das, die vor jedem Beſorgungsgange reiflicher Überlegung 
bedarf. Mit dem Vorbedenken erſpart man Arger und Mühe. — 
Da hat man die Speiſe gerade auf dem Feuer und rührt den Teig 
ab. Nun raſch den Zucker darunter, / Pfund ſchreibt das Rezept 
im Kochbuch vor. „Ach Minna, die Zuckerbüchſe aus der Speiſekammer!“ 
Aber die Zuckerbüchſe iſt leer, ganz leer. Das hatte man doch dem 
Mädchen geſagt, es ſolle Zucker vom Kaufmann mitbringen. „Bewahre!“ 
Minna verſchwört fih, die Gnädige habe kein Sterbenswörtchen 
davon geſagt, und ahnen könne ſie es auch nicht, daß der Zucker 
fehle, wenn doch die Speiſekammer immer unter Verſchluß gehalten 
würde, und nun müſſe ſie wieder, ſo wie ſie da ſtehe und gehe, 
mitten aus der Arbeit heraus, zum Kaufmann hinüberſpringen! — 
Die Gnädige ſagt gar nichts mehr und rührt nur energiſch im 
Kochtopf auf dem Feuer herum. Der Zucker fehlt, die Tatſache iſt 
nicht wegzuleugnen, und wenn er nicht bald zur Stelle geſchafft iſt, 
wird die Speiſe kaum noch 
geraten können. „Iſt noch was 
mitzubringen?“ läßt Minna ſich 
wieder brummend vernehmen. 
„Nein, nein, nur ſchnell!“ Als 
ob man jetzt noch lange über: 
legen könnte, man muß eben 
hoffen, daß nichts vergeſſen iſt! 
Ja, wenn unſere Hausfrau die 


Merktafel in der Küche zu 
hängen gehabt hätte, wie wir 
ſie hier abbildeten, ein Blick 


hätte ſie darüber belehrt, welche 
der Käſten, Behälter und Gläſer 
ihrer Küche neuer Füllung warten. 
Der herausgezogene Schieber 
zeigt deutlich an, ob Zucker fehlt, 
oder ob das Bier auf die Neige 
gegangen iſt, und daß man 
Mandeln und Kaffee braucht. 


Mieses 
let 


* * 
Kindererziehung. 
0 — — — 0 
Perjönliche Bemerkun⸗ 


gen. Das enfant terrible iſt 
leider nicht nur eine Erfindung 
der Witzblätter. Und wer iſt 
Schuld an all den Verlegenheiten, 
die die kleinen Übeltäter bereiten? 
Immer diejenigen, die es ſich 
nicht klar machen, welche Gefahr 
in den „perſönlichen Bemerkun⸗ 
gen liegt, die achtlos hingemor: 
ſen werden und ſich wie böſe 
Saat im Kinderherzen einniſten 
und dort aufgehen. Wie oft 
hört man nicht auf der Straße, 
in der Straßenbahn oder in einem 
Geſchäft Bemerkungen über die 


Nebenmenſchen, Hinweiſe, die im Augenblick vielleicht nur den Zweck 


haben, das unruhige oder gelangweilte Kind von irgend einer Unart 
abzulenken. Und wenn das wirklich gelungen ijt — einen wieviel 
größeren Schaden richtet nicht das leiſe geflüſterte Wort an: „Sieh 
mal, was der Onkel für einen komiſchen Hut aufhat!“ oder „Guck 
mal, der Tante ſitzt der Kragen ganz ſchief!“ Der Blick der Kinder 
für das Außere des Menſchen ſchärft ſich nur gar zu ſchnell durch 
ſolch gedankenloſe Reden, und da dem Kinde die Urteilskraft fehlt, 


Zufälliges und Feſtſtehendes zu unterſcheiden, dünken ihm ſehr 

ſchnell alle, die anders ausſehen als ſein Papa und ſeine Mama, 

vielleicht auch dieſe ſelbſt als Gegenſtände, die ſeine Lachluſt reizen 

und zu nicht anders ausſehen. 
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Große Erziehungsfragen werden reiflich überlegt, die Vorkommniſſe 
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des täglichen Lebens aber leider oft viel zu obertladlid) behandelt. 
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Unterrichts- und Nachhilfeſtunden von Familien- 
gliedern ſind oft eine Pein für Kind und Lehrer. Die Schuld liegt 
meiſt auf ſeiten der E chſenen, denen die nötige Geduld oder das 
Ser dnis für Initematiid es Vorm ſchreiten oder auch für beid 
ſehlt. So ſehr perſönliche Anteilna des x n dem Schüler 


Merktafel für die Küche. 


zugute kommt, jo wenig darf jid) in dieſem beſonderen Falle Mutter 
oder Schweſter zu perſönlicher Nachgiebigkeit verleiten laſſen. Der 
Lernende muß wohlwollend aber mit objektiver Strenge behandelt, 
vergeſſen, daß er nicht Fremde vor ſich hat, muß vergeſſen, daß 
noch andere Intereſſen ihn mit der Lehrerin verbinden. Dieſe 
wiederum darf Argerniſſe oder Mißſtimmungen aus dem täglichen 
Verkehr mit dem Kinde nicht in dieſe Unterrichtsſtunden hineintragen, 
ſich nicht zu Ungerechtigkeiten und Quälereien fortreißen laſſen, weil 
ſie von den Ungezogenheiten ihres Gegenübers ſchon bei Tiſch oder 
nach der Schule nervös gemacht wurde. Die Arbeitsſtunden dürfen 
auch nicht willkürlich verſchoben werden oder gar ausfallen, "oc" 
gewinnt das Kind die Anſicht, der häusliche Unterricht fei etwa 
Nebenſächliches, gelegentlich fogar Überflüſſiges und für feine Lehre- 
rin ebenſo ſtörend wie für das Kind gleichgültig. Wer Rad- 
hilfeſtunden mit Erfolg erteilen will, ſollte es übrigens nicht ver: 
ſchmähen, fidh vorzubereiten. Unſere Schulweis heit roſtet mit der 
Zeit etwas ein, und wehe, wenn 
der Schüler die Lehrerin Mama 
auf einer „Vergeßlichkeit ertappt! 


| Garten: und 


| Blumenpflege. ` 
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Cufttrockenheit und 
Zimmerpflanzen. Fait alle 
Pflanzen find gegen trockene 
Luft ſehr empfindlich, während 
ein reichlicher Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft ihr Wachstum weſent⸗ 
lich befördert. Das üppige 
Wachstum an den Küſtenſtrichen 
ijt weſentlich auf den Feuchtig⸗ 
feitágebalt der Luft zurückzu⸗ 
ſühren, während man das Ab⸗ 
ſterben ſo mancher immergrünen 


Pflanze in den Gärten des 
Binnenlandes auf die trockene 
Winterluft zurückzuführen hat 


und dies häufig auch da, wo 
es dem Froſt zur Laſt gelegt 
wird. Am verderblichſten macht 
ſich der Einfluß der trockenen 
Luft bei den wärmebedürftigen 
Zimmerpflanzen geltend, die in 
geheizten Wohnräumen gehalten 
werden. Jeder, der ſich mit der 
Kultur ſolcher Pflanzen befaßt, 
ſollte ſich ein Hygrometer an⸗ 
ſchaffen, das den Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der Luft anzeigt. Ein 
ſolches Inſtrument iſt ſchon für 
3l. bis 4 Wart in bem opti 
ſchen Handlungen zu haben. Der 
normale Feuchtigkeitsgehalt der 
Zimmerluft beträgt 65 v. H. Bei trüber Witterung wird man ſtets 
feſtſtellen können, daß die Luftfeuchtigkeit in ungeheizten Zimmern 
dem etwa entſpricht, das heißt zwiſchen 60 und 65 v. H. ſchwankt; 
bei andauernd naſſem Wetter aber auch auf 80 v. H. ſteigt. Dies 
hat noch keineswegs ein Anlaufen der Wände oder Möbel zur Folge, 
ſtellt alſo durchaus noch keine ungeſunde Feuchtigkeit dar. In 
regelmäßig erwärmten Zimmern, die weder mit Parkettboden noch 
mit Teppichen belegt ſind, wird man morgens nach erfolgtem feuchten 
Aufwiſchen des Bodens einen Feuchtigkeitsgehalt der Luft von 55 
bis 65 v. H. feſtſtellen können; bald macht dann aber die Ofen⸗ 
wärme, am Abend auch noch die Beleuchtung ihren Einfluß geltend, 
und die Luftfeuchtigkeit ſinkt dann auf 40 bis 50, in der Nähe des 


Ofens auf 35 v. H. und darunter. 20 v. H. bezeichnet man als 
ſehr trocken, 40 v. H. als trocken. Zwiſchen den Doppelfenſtern 
geheizter Zimmer wird man fait ſtets den gewöhnlichen Feuchtigkeits⸗ 
gehalt von 65 v. H. feſtſtellen können, wie er der menſchlichen 
Lunge zuträglich iſt und auch der Pflanze genügt. In den warmen 
Treibhäuſern der Gärtner beträgt der Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
80 bis 100 v. H. und darüber; bei 100 p. H. iit die Luft voll 
mit Feuchtigkeit geſättigt, bei höherem Gehalt überſättigt. Den 
normalen Feuchtigkeitsgehalt in geheizten Wohnräumen, der die Luft 
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auch ſtaubfrei erhält, erzielt 
man durch ein Aquarium 
mit Springbrunnen, Luft⸗ 
oder Motorbetrieb, durch 
Aufſtellung eines flachen 
mit Waſſer gefüllten Ge⸗ 
fäßes dicht am oder im 
Ofen oder indem man ein 
durchnäßtes Tuch hinter 
dem Ofen aufhängt. In 
neuerer Zeit werden auch 
Sprühapparate hergeſtellt, die das Waſſer in feinſter Weiſe 
zerſtäuben und dadurch die Luft mit Feuchtigkeit durchſetzen. 


L| Sanbarbet. === 


Geſtrickte Fußwärmer dürften fid) allen, 
die an kalten Füßen leiden, als ſehr praktiſch erweiſen, 
da er ſich leicht über jedes Schuhwerk ſtreifen läßt. 
Die Arbeit wird in zwei Farben ausgeführt, und zwar 
nimmt man für den äußeren Schuh braune, und für 
die Muſchen, die zugleich die innere, ſehr warme Fütterung bilden, 
rote Zephirwolle. Auf zwei nicht zu ſtarken Holznadeln (oder ſehr 
ſtarken Stricknadeln) wird die Strickarbeit auf einem Anſchlag von 16 
bis 18 Maſchen begonnen und dann rechts geſtrickt, die erſte Maſche 
wird abgehoben, am Ende jeder zweiten Nadel wird 1 M. zugenom⸗ 
men, ſo daß nach 60 Touren 48 M. auf der Nadel ſind. Für einen 
Seitenteil ſtrickt man 15 M. rechts ab, läßt die übrigen Maſchen 
ſtehen und ſtrickt dann noch 18 Touren, wobei am Innenrande in 
jeder zweitnächſten Tour, am Außenrande in jeder viertnächſten Tour 
je 1 M. abgenommen wird. Nachdem die andere Seite ebenſo fertig: 
geſtellt iſt, wird der krauſe 
Rand herumgeſtrickt. — 
Das Muſchenmuſter wird 
wie folgt ausgeführt: e 
erſte bis dritte Nadel mit j 
brauner Wolle — 1M. ^ 
abheben, rechts ſtricken, 
zuletzt 1 M. zunehmen. 
Vierte Nadel: * 1 M. ab: 
heben, 2 rechts ſtricken. 
Nun wird die rote Wolle 
zur Hand genommen und 
der Faden viermal locker 
um den Zeigefinger der 
linken Hand gewickelt, den 
Anfang muß man feſthalten. Hierauf hat man mit der rechthandigen 
Nadel in die drittnächſte braune Maſche zu fahren, mit ihr alle vier 
umgewickelten Fäden durch die Maſche zu ziehen und als eine große 
Maſche auf der Nadel zu laſſen. Den roten Faden läßt man fallen, 
mit dem braunen ſind die nächſten 3 M. rechts abzuſtricken, worauf 
die große rote Maſche über alle drei hinweggezogen wird. Dann 2 M. 
rechts ſtricken (braun), und wieder mit der roten Wolle die Muſche 
bilden uff. — Am Ende der Nadel wird der rote Faden abgeſchnitten, 
und bei jeder neuen Muſchentour wieder angelegt. Die nächſten 
4 Nadeln ſind rechts zu ſtricken (mit Zunehmen), und auf der 9. Nadel 
ift das Muſchenmuſter zu wiederholen vom *. Iſt der Fuß fertig, 
ſo ſtrickt man den 
krauſen Rand in der 
gleichen Weiſe auf 
der linken Seite, da⸗ 
bei liegen die Muſchen 
dann nach innen und 
die langen Oſen nach 
außen. Man nimmt 
dazu ſämtliche Ma⸗ 
ſchen der Mitte und 
der beiden Seiten auf 
und ſtrickt die rechten 
Maſchen mit rotem, 
die Muſchen mit brau: 
nem Garn; dann 
verſetzt man zwiſchen 
die vorigen braunen 
Muſchen dieſelben 
mit rotem Garn. — 


Strickprobe zum Fuss wärmer. 


Strickprobe zum Fusswärmer. 


Gestrickter Fusswärmer. 
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Läufer mit stilisierten Pfauenfedern. 


Für die Sohle nimmt man einen Anſchlag von 12 M. und ſtrickt fie 
entweder ganz glatt immer rechts, oder mit dem gleichen Muſchen⸗ 
mujter. Bei den erſten 8 Touren wird am Schluß je 1 M. gu. 
genommen, ſodann glatt geſtrickt, von der 18. bis 24. Tour iſt je 
1 M. abzunehmen und wieder glatt zu ſtricken bis zum Schluß, etwa 
52 Touren. Zuletzt hat man die Teile zuſammenzunähen und als 
Schutz noch eine Lederſohle darunterzuheften. Zu den Spangen wird 
Gummiband genommen, das den Überziehſchuh gut am Fuße feſthält. 

Läufer mit ftilifierten Pauenſedern. Zank follen 
ſie ins Haus bringen, die bunten ſchillernden Pfauenfedern; aus 
ihren Augen, ſagt man, blicken der Neid und die Mißgunſt. Nun, 
wer einen ſo herrlichen Läufer für 
den Tiſch ſeines Wohnzimmers ge⸗ 
winnt, wie wir ihn hier abbildeten, 
der darf getroſt einmal dem Aber⸗ 
glauben ein Schnippchen ſchlagen. 
Stiliſierte Pfauenfedern bilden das 
Randmotiv unſeres in grünem Tuch 
ausgeführten Läufers. Die Federn 
ſind in gelben, grünen, blauen 
Seidentönen ſchattiert und mit der 
Maſchine geſtickt. Technik und 
Grundmaterial wirken hier zuſammen. 
mit krauſen Stichen das ein wenig 
Kräuſelnde der Federn trefflich wieder⸗ 
zugeben, und aus dem rauhen Grund 
des Stoffes hebt ſich die Stickerei dop⸗ 
pelt vorteilhaft heraus. Der Läufer 
kann jedoch auch in Stiel- oder Plattſtich 
ausgeführt werden, ſofern man von 
der Mithilfe der Maſchine abſehen möchte. 


| Handwerkskunſt. | 


Univerſalhandwerkszeug. 


Gerade die Maſchine vermag 


Der 
Handwerkskaſten wird zum Überfluß, wo unſer 
Univerſalhandwerkszeug im Hauſe in Ge— 


brauch iſt. Wie unſer Bild beweiſt, vereint 
dies praktiſche Werkzeug Hammer und Zange, 
geſtattet den gröbſten und den feinſten Draht 
mit feinen Drahtzangen abzuknipſen, ijt 
Bohrer und Stemmeiſen zugleich und will 
doch auch, freilich in verkleinertem Maßſtabe, | 
die Axt im Haus erſetzen. Dabei ijt das Y 
Werkzeug durchaus handlich, faſt zierlich zu 
nennen. Man kann es bequem in die Rod: 
taſche gleiten laſſen, wenn man die Leiter erklimmt, um den Nagel 
in die Wand zu ſchlagen, der das Bild tragen ſoll, oder die 
Vorhänge feſtzuklopfen, die fid) von der Gardinenſtange losgelöſt 
haben. Trotzdem iſt es aber auch wieder ſchwer genug, um den 
Nagel gewichtig auf den Kopf zu treffen. 


Universalhandwerkszeug. 
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Künftlerifche Campens und Cichtſchirme. Ein bunter 
Schirm über Lampe und Licht füllt einen ganzen Raum mit trau: 
lichem Schimmer. 
gibt ihm den An⸗ 
ſtrich des Behaglich⸗ 
Lauſchigen. Auch auf 
der modernen Tafel 
bergen jetzt Kerzen 
ihr Licht hinter far⸗ 
bigen Seiden⸗ und 
Papierſchirmen, hin⸗ 
ter Lichthüllen, die 
oft recht koſtſpielig 


ponet oe E! M daft zu erwerben find. 


Unſere Bilder und 
Zeilen ſollen daher 
lehren, auf welche 
Weiſe man ſich einen 
künſtleriſch {don 
wirfenden Licht: und 
Lampenſchirm ſelbſt 
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Derguitellet vermag. Zunächſt hat man nach Fig. b eine Grundform 
anzufertigen. Man beipannt ein entiprechend zurechtgebogenes Draht⸗ 
geſtell mit leichter Seide. Japan: oder bie ſogenannte Lampenſchirm⸗ 
ſeide dürfte hierzu genügen. Doch auch ſchon weiches, nicht zu mattes 
Kreppapier vermag 
gute Dienſte zu tun. 
Nun ordnet man das 
gewählte Material in 
gleichmäßige Falten 
und bereitigt es oben 
und unten am Draht⸗ 
geſtell. Hierauf ſchnei⸗ 
det man ſich nach der 
Grundform weiizes 
Papier zurecht, das 
in Aquarellfarben mit 
flottem Nuſter bemalt 
wird. Die von der 
Malerei unberührt ge⸗ 
bliebenen Stellen 
werden fortgeſchnitten. 
Man hat daher bereits 
bei der Wahl des 
Mufters darauf Küdiiht zu nehmen, ein Motiv zu finden, das es 
geitattet, hernach möglichſt viel Weißes fortzunehmen. Unſere beiden 
bier wiedergegebenen Muſter Fig. a und d dürften ſich für uniere 
zwecke ganz beionders gut eignen. Die Malerei muß übereinſtimmend 
mit der Farbe des Grundſtofs ausgeführt fein, da e darüber zu 
liegen kommt und der faltige auf den Schirm geipannte Stoff den 
Hintergrund abgeben foll, aus dem jid) das Don des Muſters heraus⸗ 
hebt. Das bemalte Papier heftet man oben und unten mit Seiten⸗ 
ſtichen feit. Man kann auch Zwecken 
und feine Goldnägel zur Befestigung 
benusen. Der Schirm hat nun die 
von Fig. c erhalten. Wer 
dor der Aufgabe, ſich mit dem Pinſel 
ans Kert zu begeben, zurückſchrecken 
follte, der kann fid) auch mit 
einem Stück geeigneten Tapeten⸗ 
papiers helfen. Die modernen 
Tapeten weiſen oft die präch⸗ 
tigſten Muſter auf. Es 
gilt nur, aus der Fülle des 
Gebotenen mit kundigem Blick 
das Nichtige herauszufinden. 
Sor allem wird man auch auf zarte 
ind feine Ausführung des Muiters 
leben müſſen. Allerliebſt wirkt es 
aud, wenn man den Lichtſchirm und 


ie andbekleidung eines Zimmers in 
Farben und gleichem Muſter 
Da ſcheinen ſich vielleicht 
themen auf lichtem Grunde 
n der Wand emporzuranken und auf 
dem Schirm der Lampe zu blühen, 


kä ( 


Die Das Nri'tall 
oig b. Grundform und Silber⸗ 
des Lampenschirm. gerät auf wei⸗ 


Bem Taieltuch 
beſtrahlt. Sie nicken auch in gleichen Farben 
prangend aus den ſchlanken Glasvaſen ber: 
vor, die über die Taiel verteilt find. Kir 
glauben wohl, die Hausfrau dürfte mit dem 
Urteil der Warte, bie fid) an ihrem io geſchmackten 
Tiſche niederlaſen, zufrieden fein. 


O 
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| Gefunbbeit$s und Körperpflege. | 
Oh 
Sandalen als $utbefleidung. 


Ter na arbettereifen Tagen abends in feinem 
rem Kufe und Erbolung nid und das Tages, 
cens mi: dem besucmen ecusfieib vert a7 ft 
Pat, toute mist unter. zien, nach erfolg :er Mil'ztiuna die Wine zu ent: 
Eicten und RA mit Sandalen zu bezunzen, die den Fust :en und die 
seen dean? frei (event und nur dar? eine Lederd ie unter dem 
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warn dien beim ioeient vor emiren lerlerun zer: "freu. Es wirt: 


feuchtem Graſe barfuß lauten. 


unendlich wohltuend, wenn man im Zwielicht im gut gelüfteten Zimmer 
ruht und wenn dann auch die ganze Jußhaut der kühlenden Luft anz- 
geſetzt iſt. Ein ſolches Verhalten wird nie zu einer Erkältung führen, 
da doch kein Verſtändiger feinen Ruheplatz gerade in heftiger Zugları 
wählen wird. Es wird im Gegenteil abhärten. 
Hauptſächlich jene, die ſtets über kalte At. 
klagen, ſollten es nicht veridumen, häu sg n: 
bloßen Füßen zu gehen. Nichts itt verkehrter, 
als durch dicke Strümpfe und Stiefel mor 
Rube erzielen zu wollen! Eines idt 77 
freilich auch hier nicht für alle, und gerade ix 
der Abhärtung kann man manchmal leich: be: 
(uten zu viel tun. Im allgemeinen aber ker 
man wohl fagen, daß die Fußhaut mehr zr» 
mehr erſchlafft, blutarm und damit kalt wir), 
je mehr wir iie durch ungeeignete Kekle tan; 
der Luft und Außentemperatur entziehen ur) 
dadurch ihre Ausdünſtung verhindern. Ja, tz 
Erkältungsneizung wird hierdurch fogar bzc:z 
dert, weil die upbaut die Fähigkeit verliert, 3 
durch Kälte 
unde 
genügend 
beeinfluſſen zu laſſen unb weil fie 
deshalb nicht mehr bei plöo ß 
ftarfen Abfublungen durch Juan: 
menziehung der Gefäße ſchädlig 
Wärmeverluſte für den Horper 
zu vermeiden vermag. Für 
den Fuß ut die Erhaltung 
dieſer Oautfähigkeit aber 
ganz beſonders wichtig, 
da er im Herbſt, Winter 
und Frühling zuerit und am 


häufigiten mit dem kalten ae er 
und dem Schnee in Berührung oelanat, 


da er allein auf den falten Ürdboden 


tritt. Den Einfluß beier falten Um- 
gebung können Schuh und Ztrumpí 
wohl abſchwachen, aber trot Dicke 
niemals aufbeben. Darum ii es au 
bedauern, daß fo viele Nenſchh Haut 
ihrer Füße, fei es durch ler fet 


es durch ungenügende Pflexg 
läſſigen und iid) dadurch dess 
Schutzes berauben, den fie gegen Er: 
kältungen beren. Es foll damit nicht 
jenen recht gegeben werden, die ſelbſt 
bei fälteiter Jahreszeit ohne Strümpfe und mit nur ſehr ungenüger 
dem Schuhwerk im Freien weilen, oder die für ihren Körper Bander 
ett o"en, wenn fie jährlich wenige Wochen hindurch jeden Morgen in 
Tas eine iit ein durchaus verwertlide: 
Zuviel und des andere wenig mebr als eine Spielerei. Auch hier 
führt nur das ſyſtematiſche und jfolgerichtige Vorgehen zum d, 
und dazu gehört neben einer zweckdienlichen, der Jabreszen 
entĩprechenden Aut 
befleibung, daß mcz 
täglich einige Zs 
den die Fuße über 
haupt unbefleider LES. 
Das foll one ler 
brechung Sommer vie 
inter geiheben, in 
letzterem natürſich eer 
in geidiorenem m» 
warmem Kaum, AA 
in der FE:chrrrube, 
Geichwãchte 
Hals muskula⸗ 
tur, Tiecem [sei 
wird am wirftasus 
durch Beweg 
und “cien des Ke: 
Allerdings durex © 


berezizet, ſowie dur) Matiare des Halies. 
unserem Frareteler nicht vorenthalten, daß auch bierdei die dB 


gem de Anderung und Ver ndlung des Arztes uneli ty, a 


Susi und Zuwenig richtig zu beurteilen vermag. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis M. 2.50 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


DefteRkörbcdien. Die nebenſtehende Abbildung zeigt ein Beſteck⸗ 
körbchen, das ſich zu einem hübſchen kleinen Geſchenk in einem jungen 
Haushalt eignen dürfte. Das Körbchen iſt beim Tiſchler aus Satin⸗ 
holz nach folgenden Maßen gefertigt. Länge 31,5 Zentimeter, Breite 
22,0 Zentimeter, VA des 
der mittleren Ausbiegung 6 


entimeter. Das halbierende Mittel⸗ 


bretichen ijt in gleicher Form geſchnitten wie die Seitenbrettchen, nur eine Fülle von 


ijt bei erſterem in der Mitte ein Querſchnitt angebracht, der als Hand- 
habe dient. Die Zeichnung zur 
Schnitzerei wird direkt auf das Holz 
entworfen, doch nehme man Winkel 
und Stechzirkel zu Hilfe. Wir fehen 
bei ½ Zentimeter Entfernung vom 
weißen Rande eine Zierlinie einge⸗ 
zogen und ihr, 1 Zeutimeter ent⸗ 
fernt, eine zweite folgen. Das da⸗ 
durch entſtehende Band iſt mit dem 
einfachen Bunzeiſen gebunzt und 
bildet einen ſehr hübſchen Kontraſt 
zur übrigen Zeichnung. In alle 8 Ecken ſind dreiteilige Fächer eingefügt. 
Während die Mitte der Querbrettchen nur eine beſcheidene Verzierung 
auſweiſt, leben wir in der Mitte der Längsbrettchen eine große Formen- 
gruppe, durch die ſich ein gebunztes Band zieht. Iſt die Zeichnung 
vollendet, ſo ziehe man die Zierlinien ein und hebe ſodann die Formen 
heraus. Um dem Holze eine hübſche Färbung zu geben, übergehe man es 
mit brauner Waſſerbeize (Nußbaum); dieſe iſt in Drogerien und Farben⸗ 
geſchäften erhältlich. Hierauf erſt wird gebunzt, da durch das Anſeuchten 
mit der Beize die gebunzte Arbeit leicht verdorben wird und nachgeholt 
werden muß. Zum Schluß reiben wir das Holz mit weißer Bodenwichſe 
(Mattierung) ein und laſſen ſie anziehen, ſodann bürſtet man tüchtig über 
die Arbeit, und gar bald wird ſich ein hübſcher angenehmer Glanz zeigen. 


Beſteckkörbchen. 


„Moderne Stickereien.“ Eine Auswahl von Stickereiarbeiten in 
allen Techniken, ſowie Stickereientwürſe hervorragender Künſtler und Künft- 
lerinnen. Serie II. Der Wunſch, unſeren arbeitenden Frauen und 
Mädchen das Bedürfnis nach guten künſtleriſchen Stickmuſtern anzuge⸗ 


latten Randes 5 Zentimeter, Höhe wöhnen, ſtatt der geringwertigen vorgezeichnet zu kaufenden, hat die 


Zuſammenſtellung dieſer reichhaltigen Sammlung veranlaßt. Sie enthält 
ſchönen und eigenartigen Decken, Kiſſen, Wandbehängen 
uſw. von Mohrbutter und Behrens, Gußmann-Dresden, Pantolska, 
| Braudjitich = Riemerfchmied - München, 
M. unb C. Huber:Charlottenburg 
und vielen anderen; daneben künſt⸗ 
leriſche Einrichtungs⸗ und Toilette⸗ 
bilder, ſo daß auch der Ferner⸗ 
ſtehende aus dieſem elegant ausge⸗ 
ſtatteten Band einen vollſtändigen 
Begriff moderner Art und Beſtre⸗ 
bung im Kunſtgewerbe bekommt. 
Geübten Zeichnerinnen wird es auch 
| nicht ſchwer fallen, unter Anlehnung 
an die — natürlich ſtark verkleinerten — Muſter dieſer vielfach ganz 
reizenden Stickereien, ſich prächtige Kiſſen und Decken anzufertigen, die, 
aus kunſtgewerblichen Ateliers bezogen, doch ziemlich teuer kommen. 
Vor allem aber werden die Beſitzer der Stickereihandlungen durch ſolche 
Publikationen doch vielleicht bewogen, die heute noch ſelbſt in den Schau⸗ 
ſenſtern unſerer Großſtädte . entſetzlichen Figurenbilder „Lohen⸗ 
grin“, „Trompeter von Säckingen“ und was ſonſt noch an ſolchen 
mühſamen Nadelmalereien verbrochen wird, durch das feine Spiel der 
Linien und glücklich kombinierte Pflanzenmotive zu erſetzen, die heute 
in der Kunſtſtickerei einen vollſtändigen Umſchwung und eine reiche 
Blütenzeit hervorgebracht haben. : 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Glas 


Arztlicherſeits vielfach als ideales Schnupfenmittel bezeichnet. 


Sahlreichen Wünſchen entſprechend, haben wir ein handliches 


ſpeziell für Mundſpülzwecke herſtellen laſſen, wie es die 


nebenſtehende Abbildung zeigt. Durch dieſes 


Odol-Mundspülglas ` 


wird dem Übelftande abgeholfen, daß ein für Toilettezwecke beſtimm⸗ 
tes Glas mit einem Trinkglaſe verwechſelt wird. Dank der ſpezifiſchen 
Eigenſchaft des Odols, auf die auch ſeine nachhaltige Wirkung 
im Munde zurückzuführen iſt, nämlich ſich ſelbſt an glatten Flächen 
förmlich einzuſaugen, teilt ſich mit der Seit das dem Odol eigen⸗ 
tümliche Parfüm auch dem Glaſe mit, in dem das Mundſpülwaſſer 
bereitet wird. So beliebt dasſelbe für dieſen Swed nun auch iſt, 
für Trinkzwecke liebt man einen ſolchen Beigeſchmack nicht. 


So wird die Möglichkeit der Beſchaffung eines ſolchen Glaſes 
ſpeziell für Mundſpülzwecke allſeitig angenehm empfunden werden. 


Das Glas ift in den Odol⸗Verkaufsſtellen zum Preiſe von 20 Pfg. pro 
Stück oder gegen Rückgabe von 4 entleerten großen Odolflaſchen zu haben. 


DRESDENER CHEMISCHES LABORATORIUM 
LINGNER. 


forman 


gegen 
9c 


hnupfen 


7 


Wirkung frappant. — Dose 30 Pfg. 
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zu Ballenstedt a. H. 


von Dr. Max Rosell, früher bei Dr. Lahmann 
Prospekt irei. 


Herz-, Nerven-. Frauen-. Magen-, Darmleid., 


Ermässigte Preise. | G.cht, Zucker, Fettsucht, Katarrhe, Asthma. 


= Fach Blankenburg Moderne Kur-Anstalt 
für physikalisch-diatetische Heilweise. 
Auskunft u.Gratisprospekte d. d. Arzte 
u Bes Or. Wiedeburg, Dr. K. Schulze. 
Besonders geeignet für: Erholungs- 
bedürftige, Nervöse, Bleichsiichtige. 
Rheumatiker, chronisch.Krankheiten. 
Frauenkrankheiten usw. 
Ständige Winterfrequenz: 25-35 Pers 
Neuzeitl. Komiort far Winterbetrieb. 
Von der Aulnahme ausgeschlossen: 
Geisteskranke, Epileptiker, Tuber- 
kulöse, anstoss- u. ekelerreg. Kranke 


Thüringer Waldsanatorium Schwarzeck bei Blankenburg ue 


Raiserhad Schmiedeberg 


(Halle). 

tiker u. Gichtkranke der besseren 

Stände. Winterkur Eisenmoorbäder 
Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


Spezialanstalt für Rheuma- 


Sanatorium Oberwaid 


BE 
bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort | 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez -Abteil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir Otto Wagner. 


Zu Winter- und Frühjahrskuren ganz besonders geeignet, 


AusführL illustr. Prospekte gratis. 


bei Ziegenrück verbunden mit hervorragend 
a a urg in Thüringen eingericht., herrl. gelegen., von 


Arzt geleit. Anstalt für natürl 


Heilmethoden. Spezialkuren für Stoffwechselkranke. Elektr. Beleuchtung, Central- 


heizung. Grosse Eríolge, beste Empiehlungen. Prosp. d. d. Besitzer Dr. med. A Müller. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 
Chemnitz. 
Modernste Einrichtungen. Zandcr- 
Institut. Behandlung von Nerven-, 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- 
krankheiten, Gicht etc. 5 Arzte 
Cheiarzt Dr. Disqué. Prospekt frei. 


t 
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Dr. Möllers Sanatorium 


Thür Residenz 
Broseh.fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. Sondershausen, Gren EE 
__Diatet. Kuren nach Schroth. Park. Schöne Wälder, Berge. Täler. Schone 


heilt u. Garant. in 10-30 
Tagen. spez. in wieder- 


Stottern holt. Rückíalle. Ja. Ref. 


Bonner Sgrachheil-inst.. Egon 6. inh. gen stark. Seite. 


Vorbereitung eigen. 


Fähnrich-, Primaner- 
u Abiturientenexamen rasch, sicher, bill gst 
Dresden- N. 8 Moesta, Dir u Pekier a D 
geprülter Oberlehrer. 


Lum Buchhalter und 
User:Luchhalter, 


Corresponmdenten, 
flüchtigen Rechner 


und Comfoiristen‘ 
sole zum wirklichen 


Schönschreider 


werden Sie sicher aus: 
‚gebildet durch den 


weilberühmten, prämiirten 


Yleflichen Later 


Freien Sie mir mil, wofür Sve | 
sich interessieren Ich sende dant 


B 

Prospect uFrobe Lection. 

Simon, MU brief) 
242191) Berl. € 


LIEN 


I pe ef 


Strassen Vorzügl. Wasserleit Kanali- 


sation. Billiger Bade-, Sommer- u. Winter- 


Terrain- und Luftkuro Schwimm- und 
Kur-Badeanstalten. Tücht. Arzte. Milde, 
gleichmassige, gesunde Gebirgsluft Keine 
langen Regenzeiten, hohen Schneelage 
Überschwemmungen. Keine Mückenplage 
Günstig. Ruheort. edrige Steuern. Ei 
Wohnungen, Villen. Reges g e^ en 
(te: Fürstl. Theater mit neuze tl Einr 
Billiger Eintent Im Semmer. Sonntags 
hmitt ad abencs im Park berühmte 


Lohkonzerte Musik- u. Unterrichtsstadt: 


- 


TUO fofrat Kónig. 

Billige Briefmarken = 
grams sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe). 
x sen- Altenburg, 


tenburg 


kik 


DE = 


— Sehr mildes Klima, her.liche Lage. — | 
| Einz. ärztl. gel. Naturheilanstalt im Harz. | 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kınder 


sowie Blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's** Hzzmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. ug 


anatorium für Herhst- u.Winterkuren! Handelshochschule zu Lei 


Beginn des Sommersemesters 1906 am 18. April. 


Vorlesungsverzeichnis (10 Pig.) und siebenter Jahresbericht 0 Pig) vos 
der Kanzlei, Schulstrasse 1, zu 


direktor Hofrat Professor H. Raydt. 


nönigliches Conservatorium der Musik zu LR 


Die Aufnahme-Prüfung findet an den Tagen Mittwoch und Donnerstag, den 
IB und 19. April 1906 in der Zeit 
meldung zu dıeser Prüfung hat am Dienstag, den 17. 
Conservatoriums zu erlolgen 
der musikalischen Kunst, 
Orgel, Konzertgesang und dramatische Opernausbildung, Kammer-, Orchester- 
urd kirchliche Musik, sowie Musikgeschichte und Theorie. 

Prospekte in deutscher und eng'ischer Sprache werden unentgeitlich 


elisgeyenen. 


Programm frei. 


Leipzig, Januar 1906 
Das Direktorium des Königlichen Conservatorium der Musik. 


Friedrichs Polytechnikun 


beziehen. Weitere Auskunft erteilt 


von 9—12 Uhr statt. Die persónliche As- 
April im Bureau des 
Der Unterricht erstreckt sich auf alle Zweige 


nämlich Klavier, sämtl. Streich- und Blasinstrumente. 


Dr. Róntsch 


Kgl. hóhere Schiff- u. Maschinenbauschule. 
Abgeschlossene Ausbildung für den Privat- und Staatsdienst. 
technische und 


Moderne elektr 
Kursus 2 bebe 


Maschinenbaulaboratorien. 


Sthen- Anhalt. 


Programm durch das Sekretariat. 


Dr. med. Strahl 


Spezialarzt für 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Stadtisch subventionierte höhere technische Fachschule 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos 


nfe 
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Schwarzbg.-Sondershausen. 


EHRFABRIK 
p i. Hie 


: Elektrotechnik 
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TechhikinHainichen 


e yi ' asch -u Elektro-Ingenieure. Techa. 
3 A erkm. NeuztL Laboratorien. Per K 
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Akademie Friedberg 


bei Frankfurt a. M. 
— Polytechnisches insist — 


far Maschinen-, Elektro- u Bas- 
Ingenieure, sowie far Architekten. 


pzig. 


der Studies 


Das Auffriſchen von Frühlings- oder Sommerfüfen. Wer ſparen 
muB, wird auch beim Arbeitslohn für fremde Hilfskräfte gern ſparen und 
viefe jo wenig wie möglich in Anſpruch nehmen, und geſchickte Hausfrauen⸗ 
finde arbeiten fid) gern manche einfachen Stücke ihrer und ihrer Kinder 
Barderobe ſelbſt und ſuchen vor allen Dingen das Auffriſchen dieſer Sachen 
ſelbſt vorzunehmen. Bei nur einiger Geſchicklichkeit kann man jeine Hüte 
ehr gut ſelbſt aufarbeiten. Vor allem muß man die Garnitur behutſam 
abtrennen, diefe ſowohl als anch den Hut ſorgfältig reinigen. Mit einem 

y|Samtrejthen wiſcht man den Hut gut ab, fo daß jeglicher Staub erft ent- 
fernt ijt, bevor man den Hut reinigt oder aufſärbt. Für weiße Hüte ijt 
das beſte Reinigungsmittel in reichlich Waſſer gut aufgelöſtes Kleeſalz, mit 
dem der Hut mit kräftiger Bürſte ſtrichweiſe außen und innen abgebürſtet 
wird. Man ſpült ihn mit llarem Waſſer, reibt ihn mit einem Tuche ſo 
trocken wie möglich und trocknet ihn ſorgfältig an der Sonne. Für farbige 
Hüte ijt das bejte Mittel zur Auffriſchung genau paſſende Oſtereierſarbe, 
DA in wenig lauwarmem Waſſer aufgelöſt und mit einem Pinſel dünn unb 
gleichmäßig aufgetragen wird. Die Hüte müſſen im Schatten trocknen und 
„werden dann mit farbloſem Lack überzogen. Man tut bei dieſem Auffärben 
gut, die richtige Farbe im Innern des Hutes zu probieren. Dunkelbraune, 
dunkelblaue und ſchwarze Hüte überpinſelt man nach der völligen Ent⸗ 
fernung von Staub am beſten nur mit farbloſem Lack. Schwieriger iſt 
das Auſſriſchen der einzelnen Garniturteile, die neu wie Phönix aus der 
Aſche erſtehen, wenn man ihre Reinigung mit ſachkundiger Sorgfalt vor⸗ 
nimmt. Schwarze Spitzen rupft man auf und hält ſie über kochendes 
„Waffer; verlieren fie bei dieſem Verfahren nicht ihre Brüche und Knicke, 
ſo feuchtet man fie mit verdünntem Gig an, legt ein Stück ſchwarzen 
"Mul darüber und plättet fie mit heißem Eiſen. Schwarzes Seidenband 
wird ebenſo behandelt, ſchwarzes Samtband aber auf der linten Seite be- 
feuchtet und raſch, mit der rechten Seite nach oben, über ein heißes Eiſen 
gezogen. Bunte Seidenbänder muß man mit Benzin reinigen und nur 
trocken mit nicht zu heißem Eiſen ausplätten. Weiße und elfenbeinfarbene 
Spitzen und Bänder wäſcht man in lauwarmem Seifenwaſſer, in dem man 
ſie hin⸗ und herſchwenkt, ohne ſie zu reiben, ſpült ſie auch in lauwarmem 
Waſſer, trocknet ſie zwiſchen Tüchern und plättet ſie unter weißem Mull 
im halbfeuchten Zuſtand. Flitter⸗ und Perlborten verlieren ihr verſtaubtes 
Ausſehen völlig, wenn ſie mit einem mit wenig Ol befeuchteten Samt⸗ 
ſtückchen abgerieben werden. Am ſchwierigſten ijt immer die Wiederbelebung 
verblaßter oder verknitterter Blumen. Wenn dieſe nicht allzuſehr gelitten 
haben, erſtehen fie zu völliger Friſche, ſobald man Blumen und Laub in 
» Wajjerdampf hin- und herſchwenkt; find fie febr verblaßt, kann man fie 
'mit Hilfe des Tuſchkaſtens in alter Farbenpracht wieder erblühen laſſen, 
ſind ſie ſtaubig, muß man jedes einzelne Blatt der Blüten vorſichtig mit 
Benzin abreiben. Die Federn, die einen beliebten Hutſchmuck bilden, be⸗ 
handelt man verſchieden, je nach ihrer Art. Weiße Federn werden am 
j 
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Früher 


i | kostete 1 Päckchen 
| 10 Pfg. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


beiten trocken mit warmem Weizenmehl geſäubert. Man legt dazu bie 
Feder flach auf ein weißes Tuch und fährt mit einem in Mehl ge⸗ 
tauchten Wattebauſch kräftig über die Feder und zwar vom Stiele nach der 
Spitze zu. Dies wird ſo oft wiederholt, bis die Feder ganz ſauber iſt, wo⸗ 
rauf man ſie gut ausſchüttelt und dann kräuſelt, indem man jedes einzelne 
Haar in der Mitte anfangend, langſam über ein ſtumpfes Meſſer zieht. 
Bei der Reinigung farbiger Federn ſetzt man dem Mehl ein der Farbe 
entſprechendes Farbmittel zu, ſo daß das Mehl möglichſt genau die Farbe 
der Feder hat, die Reinigung geſchieht alsdann ebenſo. Schwarze Federn 
werden gut abgeſtäubt und dann nur aufgekräuſelt. Für das Neuauf⸗ 
garnieren laſſen ſich nur kurze Anregungen geben, der eigene Geſchmack 
muß immer das beſte daran tun. Man tut ſtets gut, ſich ein Modebild 
als Vorbild zu nehmen, das jede Modenzeitung bringt. Man muß immer 
möglichſt lange mitteldicke Nähnadeln benutzen, um überall bequem hin⸗ 
gelangen zu können. Stets wird das aus Mull oder leichter Futterſeide 
beſtehende Kopffutter eingenäht, das man aber bis zuletzt offen läßt und 
erſt nach Fertigſtellung des Hutes an der oberen Kante einzieht und an 
dem Hutkopf innen beſeſtigt. In alle größeren Bandſchlupfen und Oſen 
muß man mit großen, auf der rechten Seite möglichſt unſichtbaren Stichen 
Drahtband nähen, um den Schleifen Halt zu geben. Unentbehrlich ijt dies 
Drahtband aber beſonders bei Schleifenſchmnck aus gebrauchtem aufge⸗ 
friſchten Band, dem die Appretur der neuen Bänder fehlt, die ohne Draht⸗ 
band zuſammenfallen würden. Aus Bandöſen zuſammengeſetzte Schleifen 
dürfen niemals auf dem Hut befeſtigt werden, ſie ſollen ſtets eine Unter⸗ 
lage aus Band, Chiffon oder Seide haben, jede Schleife muß gut im 
Mittelpunkt befeſtigt werden, wobei man den Faden kräftig anzieht, und 
dieſer Faden muß im Innern des Hutes beſonders ſorgfältig befeſtigt 
werden. Die einzelnen Oſen und Schlupfen von Schleifen werden erſt am 
Hut mit ganz leichten loſen Stichen befeſtigt, wenn die Schleife ſelbſt gut 
feſtſitzt. Alle Blumen muß man mit dünnem Draht zu leichten Strüußen 
zuſammenfügen, Garn dazu zu nehmen iſt ganz unzweckmäßig, weil es 
bald durchſcheuert, wo einzelne Blumen gelitten haben, kann man die 
Schäden durch duftig darübergelegten Seidentüll verdecken, der mit einigen 
kleinen Schmucknadeln beſeſtigt wird. Kleine oder große Blumentuffs muß 
man recht feft auf den Hut nähen, einzelne Blüten oder einen Kranz Heitet 
man nur mit einem Stiche an, dann verlnüpft man die beiden Enden des 
Annähfadens gut miteinander zu feſten Knoten und ſchneidet ihn ab. Auch 
Federn werden immer nur mit einem Stich befeſtigt, damit ſie leicht und 
loſe aufliegen. Wenn man beim Aufarbeiten ſeiner Hüte ſtets mit den 
einfachen beginnt, ſo daß man ſich erſt gut einübt, wird man bald auch 
beſſere Hüte ſelbſt garnieren lönnen und beſonders bei mehreren weiblichen 
Familienmitgliedern durch eigene Tätigkeit eine hübſche Summe . 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Fastnachts-Krapfen. 


50 g Zucker, 125 g Butter rührt man schaumig, gibt 4 Eier hinzu. 500 g Mehl, gemischt 
mit 1 Päckchen Dra Oetkers Backpulver, arbeitet man unter mit so viel kalter Milch, 
dass ein mittelfester Teig entsteht. Auf einem Brett ausgerollt, sticht man mit einem 


Glas runde Scheiben aus und legt sie in siedend heisses Fett und dreht nach 1 Minute 
um. Nach 3 bis 4 Minuten sind sie gar, werden aus dem Fett genommen, mit Zucker 
und Zimt bestreut. Man erhält ca. 40 Krapfen. Sehr wohlschmeckend und billig. Will man 
die Krapfen füllen, so bestreicht man die Scheiben mit Eiweiss, gibt in die Mitte irgend- 
eine Marmelade, legt eine andere Scheibe darüber und drückt die Ränder zusammen. 


e nennt man kalte Speisen, welche als Grundlage ein feines Stärke- 
Flammeris mehl haben, gesüsst werden, und zu denen man Milch oder Frucht- 
saft verwendet. Beim Kochen quillt das Stärkemehl auf und schliesst 

nach dem Erkalten die Flüssigkeit so ein, dass man die Speise stürzen kann. Diese 
Flammeris sind sehr nahrhaft und die mit Milch bereiteten das beste Abendessen der 
Kinder. Im Sommer lässt man die Flammeris im Eisschrank oder Keller recht kühl 


Jetzt 


kosten 3 Päckchen sauce. Sehr gut schmeckt auch Kompott dazu, z. B. Preisselbeeren, oder man legt zur 


werden. Im Winter wärmt man die erstarrten Speisen etwas an, indem man sie kurze 
Zeit mit der Form in den Bratofen schiebt oder im warmen Zimmer stehen lässt. 


Flammeris vorstehender Art serviert man mit Himbeersaft oder einer anderen Frucht- 


Dekoration ganze eingemachte Früchte, z. B. Kirschen, darauf oder umgibt den Rand der 


25 Pfg., und 


Schüssel mit Marmelade oder Johannisbeer-Gelee. Immer muss man bedenken, dass 


eine Speise um so besser schmeckt, je netter und appetitlicher sie serviert wird. 


Zur Bereitung eines guten Flammeris oder kalten Puddings mit Dr. Oetkers Pudding- 
Pulver, mit Gustin oder einem feinen Stärkepuder beachte man folgendes: Man rührt 
zuerst das Pudding-Pulver mit kaltem Wasser an und stellt es !/, Stunde beiseite. 
Während dieser Zeit nimmt man den Kochtopf, gibt ein Stückchen Butter hinein und 
lässt diese schmelzen, fügt die Milch und den Zucker hinzu und erhitzt zum Kochen. 
Jetzt nimmt man vom Feuer, giesst das angerührte Pudding-Pulver unter Umrühren in 
die heisse Milch, bringt wieder aufs Feuer und lässt einige Male aufwallen. Nach Zu- 
fügung des jeweiligen Gewürzes giesst man in eine mit kaltem Wasser ausgespiilte 


Form. Man richte sich 


jeder helle Kopf 
benutzt diese 
Ersparnis] 


bei Pudding-Pulver nach der auf den Schachteln vorgedruckten 


Anweisung und verlange stets die Fabrikate von Dr. Oetker. 


Dr. A. Oetker, Bielefeld 


Institut für Küchenchemie. 


fx 


25 Jahre verdienftvollen Mirkens. 


D: weibliche Erziehung hat in den letzten Jahrzehnten einen | werden, daß fie in jedem weiblichen Gemüt einen tiefen Eindruck 
großen Aufſchwung genommen. Eine nicht unbedeutende für das ganze Leben hinterlaſſen. Die jungen Damen, welche 
Frau Holſteins, Frau Sophie Heuer, Vorſteherin und Gründerin das Glück haben, unter dieſer Lehrerin zu lernen, nehmen nicht 

der Kieler Kochſchule in Ellerbek-Kiel, nur eine große Anzahl nützlicher Fertigkeiten mit fort, jonbem 


Beruf genannt werden. | Formelkram 
Gottvertrauen, Men- Handgriffe 


heit und Bienenfleiß 


Die Tugenden zeigt 
Frau Heuer in Wort und 
Tat. Die Fürſorge für 
das Wohl ihrer Umgebung 
machte ſie ſich zur höchſten 
Lebensaufgabe. Sie iſt als 
Gattin, Mutter und als Führerin 

der Jugend treu und gemütvoll, ſie 
nimmt ſie alle an ihr Herz, ſie iſt ebenſo mutig wie klug und 
von hoher Geſinnung. Sie lehrt, daß die Weiblichkeit eine Prieſterin 
des Hauſes ſein ſoll, und daß Wiſſen und Können, verbunden mit 


— 


a} 


Weihnachtsſeſt in der Kochſchule. 


Seele und Gemüt, erſt dem Hauſe das rechte Gedeihen geben. 
Sie ging ſtets ihren Weg allein und hat ſich nicht im gering 
iten nach der ſchon jo oft verurteilten Methode der „höheren 
Töchter⸗Erziehung““ gerichtet, und gelangte dadurch zu ganz 
anderen Reſultaten als die ſogenannte „Dreſſur“. Dieſe ſo 
vielſeitig Tüchtige feiert 
am 1. März dieſes Jahres 
das 25jährige Be— 
ſtehen ihrer Anſtalt. 
Vorzügliches hat ſie auf 
ihrem Gebiete geleiſtet und eine 
große Anzahl Schülerinnen aus 
gebildet, die ihrer gerne in Dank— 
barkeit gedenken. Auf die lang 
jährige Tätigkeit und reiche Erfahrung 
geſtützt, verſteht es die Jubilarin nicht Alleen und 


(a RS TM „ riis ER d ER ES ** Lë f 
nur die Grundlagen ſowohl, wie die Feinheiten des gründlich 


darf mit Recht als eine der erſten vor allem auch das Bewußtſein, einen zwar ſchweren, aber 
Erzieherinnen Deutſchlands und dankbaren Beruf voll und ganz erfüllen zu können. Die 
weit über die Grenzen hin- | Bildung, welche fih in der Kieler Kochſchule erwerben läßt, 
aus in dem echt weiblichen | ijt weder einſeitig noch hausbacken, fie beſteht nicht in leerem 
und nicht in gedankenloſer Ausübung gewiſſer 


ſie bezweckt vielmehr alles, was in das Gebiet 


ſchenliebe, Beſcheiden- | der häuslichen Tätigkeit und des Küchenweſens fid) erſtreckt, 


ſind ihre Haupt | | 
charafter-Eigenichaften. | | 
| 


Die Befigung Heuer⸗Adler's Ruh. 


durch Gedankenſchärfe und Herzensbildung ideal zu 
erfaſſen, wodurch ſie das häusliche Leben erhöht 
und verklärt. 

Durch tüchtige Lehrkräfte wird der Zweck, ſelbſt⸗ 
ſtändige Hausfrauen und Wirtſchafterinnen zu 
ſchaffen, ſicher und vollſtändig erreicht. 

In den 25 Jahren hat die Schule dreimal 
ihren Wohnſitz geändert und jedesmal bedeutend 
verbeſſert. Der gegenwärtige Beſitz „Heuer -Adler's 
Ruh“ in Ellerbek iſt als ein herrlicher zu nennen 
er iſt 100 000 Quaratmeter groß und gleicht 
einem prachtvollen Luftkurort. Darin ſind große 
Obſtgärten und liebliche Seen. Der Park hat 
alte hochgewachſene Tannengänge, abwechſelnd mt 
herrlichen Linden-, Eichen-, Saftanien- und Erlen 


Die Kochſchule. 
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umſäumte ſchattige Plätze. Wer feine Togia 


Hauswirtſchaft und für das Familienleben 


Küchenweſens ihren Zöglingen beizubringen, ſondern erziehen laſſen und gleichzeitig für deren leibliches Wohl und 
fie weiß ihnen auch Luft und Liebe zur Sache zu verſchaffen, Wehe Hervorragendes erreichen will, dem empfehlen wir die 
indem ihnen in ſtill geſchäftiger und wahrhaft poetiſcher Weiſe [Kieler Kochſchule mit Töchterpenſionat der Frau Sophie Heuer 
die reichen Segnungen häuslicher Tätigkeit vor Augen geführt | in Ellerbek, von der Lehrpläne unentgeltlich zu beziehen jm. 


OO 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! d. m. b. H. und Daube & Oo. C. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zeilenpreis M. 2.50 


Filialen: B:eslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 
Sonntag: Klare Hühnerſuppe mit Fadennudeln, Gebackene Zander— 


ſchnitten mit Remouladenſauce, Kleine Filetbeefſteaks mit gemiſchtem Gemüſſe 


und Strohkartoffeln“), Diplomatenpudding**); oder: Kalbshirnſuppe, Gez 


ſpicktes Kalbsfricandeau mit Makkaroni und Schoten, Reismehlpudding mit 


Fruchtſaft. É 

* Strobfartoffeln. Sechs bis acht große Kartoffeln werden gejchält, ge- 
waſchen und in dü ne Scheiben geſchnitten, die man wieder in ſtrohhalmdünne und 
balbfingerlange Streifen ſchneidet und hierauf in kaltes Waſſer lept. Vor dem An 
richten wird Fett heißgemacht, bie Strohkartoffeln werden auf einem Tuch getroduct 
und im Shaum- oder Badlöffel raſch aus dem Fett hellbraun gebacken, leicht ge: 
ſalzen und ſofort ſerviert. 

) Diplomaten pudding. 60 Gramm Sultanroſinen und 60 Gramm 
Malagatrauben werden mit ebenſoviel in Würfel geſchnittenem Orangeat und Zitronat 
in etwas Marasquino und Waſſer weichgekocht und ſodann kaligeſtellt. Hierauf 
werden acht Eigelb mit % Liter ſüßer Sahne oder Milch, ½ Stange Vanille und 
180 Gramm Zucker bis zum Kochen aufgeſchlagen. Dieſe Maſſe wird durch ein 
Sieb in eine Schüſſel gegeben, und ſobald ſie halb erkaltet iſt, rührt man 25 Gramm 

kochte Gelatine darunter. Nun gibt man etwas von dieſer Creme in eine Gelee- 
orm, ſtreut auf dieje von den Früchten und legt einige mit Marasquino befeuchtete 
tuits obenauf. Sodann wird wieder Creme dazugetan und fo fortgefahren, bis 
die Form vollſtändig gefüllt iſt. Nun läßt man die Speiſe gut ftoden, um fie ſtürzen 
zu können, worauf fie mit einer Fruchtſauce zu Tiſch gegeben wird. = 
Montag: Grünkernſuppe, Wiener Würſtchen mit ſauren Kartoffeln 
oder Wirſingkohl mit Hackbraten, Himbeerpudding mit Vanilleſauce. 
Dienstag: Gebrannte Griesſuppe, Gebratener Schweinebauch mit Kohl— 
rüben und Kartoffeln ober Polniſche Brajy*) mit Bratkartoffeln, Schwarz: 
brotpudding mit Hegenſauce oder Hagebuttenjauce**) 
) Polniſche Zraſy. Aus einem Rinderſchwanzſtück werden lange und 
handbreite Streifen geſchnitten, die tüchtig flach⸗ und breitzuklopfen find. Sodann 
treibt man eine Zwiebel, Kees einige entgrätete Sardellen, ſowie etwas kaltes 
Rindfleiſch durch die Fleiſchmaſchine, würzt und ſalzt dies gut und gibt zwei ganze 
Eier dazu. Hierauf ſchneidet man einige Streifen geräucherten mageren Speck in 
fingerlange, nicht zu dicke Stücke. Die Fleiſchſtreiſen legt man geſalzen auf den 
Tiſch, gibt die Fleiſchfüllung und den Speck darauf, und rollt die Streifen lang auf. 
Man bindet fie oder ſticht ein Holzſtückchen oder einen Zahnſtocher durch und brit 
bie Fleiſchrollen in Speck mit Zwiebel an, ftaubt Mehl auf, löſcht fie mit etwas 
Weißwein und Fleiſchbrühe ab und ſchmort ſie langſam weich. Alsdann glaſtert 
man fie in ihrem Saft ſchön braun im Ofen und ſerviert fie mit der durch ein Sieb 
gegoffenen mit Zitronenſaft abgeſchmeckten Sauce. 
) Hagebuttenſauce. Getrocknete Hagebutten. ½ Liter, werden ein oe 
Stunden in Waſſer eingeweiht, das Waſſer gut abgegoſſen, in wenig lauwarmen 
Waſſer aufs Feuer gefegt und vollſtändig weichgekocht, durch ein Haarſieb geſtrichen 
mit ½ Liter Weißwein oder Zimt und Zitronenſchalen aufgekocht. 60 Gramm 
Butter mit einem Löffel Mehl zu einer weißen ehe angerührt, als Hage 
buttenmus dazugegeben, mit 150 Gramm Zucker berjüBt und mit etwas Waſſer oder 
Weißwein verdünnt und heiß zum Pudding ſerviert. 
Mittwoch: Julienneſuppe, Teltower Rübchen mit Briſoletten oder 
Eingemachtes Kalbfleiſch (Blanquette von Kalbfleiſch) mit ſchwäbiſchen 
Spätzle, Gefüllte Omeletten. 
Donnerstag: Deutſche Graupenſuppe, Kalbsgekröſe in Peterſilienſauce“) 
mit Bratkartoffeln oder Blumenkohl mit Butter und warmer Rinderzunge, 
Rumpudding ““). 
) Kalbsgekröſe in Peterſilienſauce. Das Gekröſe wird vor dem 
Roden mit einer Handvoll Salz gut abgerieben, bis alles Schleimige eutfernt iſt. 
Hierauf wäſcht man es in einigen reinen Waſſern gut aus, ſchneidet die Drüſen 
f aus und kocht es in Salzwaſſer mit Gemüſe und Suppengrün langſam weich. Dann 

wird eine feingebadte Zwiebel in 50 Gramm Butter leicht geſchwitzt, mit Mehl zu 
= einer Mehlſchwitze geröſtet und mit der Gekröſebrühe zu einer dicklichen Sauce aug- 
4 (ec bie mit zwei Eigelb abgezogen und mit Zitronenſaft abgeſchmeckt wird: 
d$ Gelrüie wird darin aufgekocht und gehackte Peterſilie darunter gegeben. 

ai Rumpudding Sechs Semmeln werden in Milch eingeweicht, gut aus 
ge L in 125 Gramm Butter abgedämpft und in eine Schüſſel gegeben. Nun 

| werden fie mit acht Eigelb, zwei Gläschen Rum, 125 Gramm Zucker, 125 Gramm 
Zonen, 125 Gramm Biskuit oder Zwieback tüchtig gerührt, fo daß bie Maſſe leicht 
Wird. Zuletzt wird der Schnee der acht Eiweiß darunter gezogen. Dieſe Maffe 
muB in einer Buddingform etwa 1!,—2 Stunden gelocht werden und wird mit einer 
Rumſauce ferbiert. > 

reitag: Erbſenpüreeſuppe, Schellfiſch mit Senfbutter oder Kartoffel— 
Hoje mit Backpflaumen oder Gefüllte Kalbsbruſt mit gemiſchtem Salat, 

Apfelmus mit Pfitzauf“). 
*)Bfigauf. 375 Gramm Mehl werden mit ½ Liter Milch glatt gerührt. 
ganze Eier, eine Priſe Salz darunter gemiſcht, 125 Gramm zerlaſſene Butter 
rührt, die Maffe in ausgebutterten Förmchen gebacken und mit Zucker beſtreut. 
abend: Klare Suppe mit Leberknödeln, Hammelragout mit Ge— 


mischen und Kartoffeln oder Geſchmortes Schweineblatt mit Sahnenjauce, 
Rotkohl und Püreelartoffeln. Schlagſahnen-Baiſers (Meringuen). 


Schluß des redaktionellen Teils. 


—— — 8 
VV gg 
— 


empfehlen Citrophen gegen Kopfſchmerz, 
Jufluenza, Neuralgie und Rheumatismus. 
Eitrophen wirkt ſchmerzſtillend, nervenbe⸗ 
kruhigend, appetitanregend, ſchlafbringend 
und ijt frei von jedem ſchädlichen Einfluß 
auf Herz und Magen. 


Gitropben ift in allen Apotheken erhältlich, auch Tabletten in 
Originalſchachteln zu Mk. 1.— 


Mehrere 1000 Aerzte und Profeſſoren 


für alle 4 Ausgaben. 


In dubio immer 


Ho 


CX alzschliret 


: 


Die bei uns seit Jahren am meisten nachbestellten Marken: 


Kaffee Usambara- Mischung Pfad. 1.20 

Kakao Kamerun ll Pfd. 1.80 

Tee schw. Pekoe- Souchong Pfad. 3.10 
liefern wir nunmehr porto- und spesenfrei bei Abnahme 
von 9 Pfund einzeln oder sortiert gegen Nachnahme. 


G.m.b.H. Deutsches Kolonialhaus Bruno Antelmann 
BERLIN W. 35 


bei Unterleibsstauungen u 
Stoffwechselleiden auf gichtischer Basis. 


Unübertroffen = 
für den Teint 
= und für die Toilette 


poudre a Savon 
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Goerz - Criéder - Binocles. 


Prismenfernrohre für alle Zwecke des Fernsehens 
mit sehr ausgedehntem Gesichtsfeld. Der obige 
Bildausschnitt zeigt das Gesichtsfeld eines 3 fach 
vergróssernden Goerz-Triéder-Binocles, der einge- 
zeichnete kleine weisse Kreis die mit einem alten 
Opernglas gleicher Vergrösserung übersehbare Bild- 
fläche. Bisher über 90 OOO Stück geliefert. 


C. P. Goerz cle 


Optische 


Anstalt Gesellschaft 


Berlin-Friedenau 41 


London | Paris New York 
1-6 Holb. Circus, E.C. | 22 Rue del'Entrepót. | 52 East Union Square. 


Kataloge über Fernglüser und photographiscbe-Artikel gratis. 


In biefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein» 


jede 


Anfertiond- Tarif: 20 Pfennig für jede? 


Wort in gewöhnlicher Nonpar.» 


zeiliger Nonpar.-Schrift aufgenommen. 


Penfionen 


a) für Knaben. 


enfion Knabenheim, Aſchersleben. 
ndividuelle Erziehung für Gymnaſial, 
ealſchüler. Sorgfältige Aufficht, Gort: 
hilfe. L Referenzen. Proſpekt. 


b) für Mädchen. 


Auf einem Rittergut finden junge 
Mädchen aus ſeinen Familien freundliche 
Aufnahme jur Erlernung des Haushalts, 
Kochen und Schneidern. Frau Major 
Seidler, Draſchwitz, Poſt Sornig, Be- 
zirk Halle. 

In unferem feit 32 Jahren beſtehenden 

enſionat finden noch einige junge 

ädchen liebevolle Aufnahme zur all— 
ſeitigen Aurbildung. Erſtklaſſige Emp- 
fehlungen. Geſchwiſter M. u. H. Fritzſche, 
Halle a. S. Grünſtraße 5/6. 


———— 


Haushaltungs⸗Penſionat von Frau 
. ftot&ebne, Blankenburg. Harz. 

ejte Referenzen. Näheres Proſpekt. 
Penſionspreis 600 Mark. 


Vonn a. Rhein, Töchter: Penfionat 
von dran Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung, Muſik, Malen, Lehrerin im Haufe. 


Penſionspreis Mk. 800.—. Beſte Referenzen. 


rmont. Tshterpenfionat von 
Fräulein Gtraéburgersftod zur al- 
feitigen Ausbildung oder Erholung. Mure 
gebrauch. 


Bad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 

enfionat Kutſchbach. ründliche 

usbildung in Ride und Haushalt. 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praftifch. Eigene Villa mit Berggarten 
galt, her, Kurpark. Bevorzugter Aufent⸗ 
halt, herzliches Familienleben. Preis 
jährlich Mark. Beſte Empfehlungen. 
Proſpelte d. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


„ 2 ape Haus: 


se, M Ge LA a >. 

nat. peltor ttmad. 
Preis 750 Mk. ' 
e L Thür. Inſtitut 
Schwerdt“, Bahnhofſtraße. Vorzüglich 


empfohlenes Benjionat für junge Mädchen 
im Alter von 10-17 Jabren. Referenzen 
und illuſtrierter Proſpekt gratis. T. E. 
Fülle, gepr. Schul vorſt. 


Töchter⸗Venſtonat Horchheim · Co⸗ 
Men, Haus Rheinblick (ſtaatlich fone 
efftontert). ne unb geſellige Aus- 
ildung. Biſſeuſchaften, Sprachen. Mus 
länderinnen im Hauſe. Auf Wunſch Muſik. 
Malen Herrliche Lage, Koblenz gegenüber. 
Neuerbaute Sila mit großem Garten, 
Terraſſe länas des Rheins. peli 9910 
empfohlen. 720 Mark. Proſpekt dur 
Frau Luiſe Mühlenfeld. 


— nn -— 


Nie Scheu⸗Hörttrich, Bensheim, 
Wergftr. Zu Oſtern finden noch einige 
junge Mädchen zur gründlichen Erlernung 
in Ride, Haushalt und Handarbe.ten 
freundliche Aufnahme. Auf Wunſch Wiſſen⸗ 
ſchaft, fremde Sprachen und Muſik. Seite 
„ Näheres und Proſpelt durch 
Ott. 


Blankenburg (Harz). Töchterpenſionat 
Schuchardt⸗Brunnhoff. Gründliche, häus⸗ 
liche, wiſſenſchaftliche Ausbildung. Nach 
Vunſch. Erſte Referenzen. 

Weißer Hirſch, Dresden, Strauß⸗ 
ftrafje. Töchterpenſionat Sacher 
300 75 E dterpenufi cher, 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penfionat 
für Jus und Ausländerinnen, Töchter 
gebildeter Stände, Billa Angelika. Stein⸗ 
5 Gediegener Unterricht 
in Deutſch. Sprachen, Muſik. Geſang. 
Malen, Hand: und Kunſtarbeiten, Tanz, 

aushalt gute Küche). Geſellſchaftl. Teut- 
de, engliſche, franzöſiſche und Koch» 
Haushaltungslebrerin im Haus. Gut em: 
pfohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frei. Vorſteherin Frau A Dietz. 


Dresden, Töchterpenſionat und 
Fraueninduſtrieſchule, Elias pl. A Ge- 


diegene Ausbildung in Wiſſenſchaften, 
Sprachen, Malen, Hand- und Lurus⸗ 
arbeiten. — Proſpekt durch Marg. 


Heinrich und Math. Breiiel. ` ` 
Bad Harzburg Töcdterpenfionat 
für wiſſenſchaftliche und häusliche Fort⸗ 
bildung und Erholung. Ausländerin im 
Hauſe. Vorzügliche Referenzen von Eltern. 
roſpekte durch die Loriteberin, Fräulein 
Luiſe Odebrecht, ſtaatlich geprüfte mijjen- 
ſchaftliche Lehrerm. l 

Töchtervenſionat Jacob. vormals 
Paſtor Jacob, Solbad Frankenhauſen, 
Anfthäuſergebirge. UM l 

Bad Rehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
bdenſionat Huot, Gründliche Muss 


Wiſſenſchaften. Munt, Sprachen. Raid 
reiche Gerend. Familienleben. Vorzug 
liche Empfehlung ichteiben. 000 AR 


Bad Harzburg, Billa Cbriſtiane. 
Töchterpenſionatl, nahe dem Walde, Kort: 
budung in Wiſſenſchaften, Sprachen, Muſik, 
Malen, Haushalt, Küche, Handarbeiten, 
Wäſchenähen. Turnen. Spr. d. Ausländerin. 
Preis Mk. 900. po l. Referenzen und 
Proſpekt durch die Vorſteherinnen Frl. A. 
u. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen 


Braunſchweig, Haushaltungs⸗Peu⸗ 
ſtonat. Frau Inſpektor Senger. 


aushaltungepenſionat Bonn, Frau 
line Herten. „ andarbeiteıt, 
Wiſſenſ ik auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. 
unigehend. 


Königswinter am Rhein. Töchter⸗ 
Penfionat Geſchwiſter Koll. Gedie⸗ 
gene, häusliche, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung. Literatur. Mufik, Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Proſpekt. 


In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen eida finden 
unge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsformen Auf Wunſch Sprachen, 
gut, Malen c. Prima⸗Reſerenzen und 
Prospekt. S. verw. Langhammer. 


Bad Warmbrunn Marire isi I2 

auébaItungéfdnie mit Sgenfionat fur 
n und Ausländer. Erftklaſſige Anſtalt 
in herrlicher Gebirgslage. Sachliche, 
ründliche Ausbildung in Kochen, Birt- 
ſchaftsfü rung, 5 Schneidern, 
Malen, fl, Tanz. WRiffenfchaftliche 
Fortbildung, fremde Sprachen. Ausländer 
im Haufe, ferner EEN für Obft-, 
Gemüſebau. Blumenpflege. L 3 
Borlieber: E. Koebke und F. Tepler, 
früher in Breslau. 

Hildesheim. Te e, wiſſen⸗ 
ſchaftliches Töchterpenſionat. Frau Kauf⸗ 
mann Hoebel. (12 Peufionärinnen.) 


Suderode / Harz. Wiſſenſchaftliches und 

aushaliungspenſionat von Eliſabeth 

ape. Engländerin und Franzöſin im 
Hauſe. Eigene Billa, großer Garten. 


Benflouat und höhere Töchterſchule 
Villa Ma . Billa Preller), Gad 
n 


aft, Muf 
Preis mäßig. Proſpelte 


riw ür. 1 ger ne 
et — ul; 
rer unb fonfirmterte Nädchen. 

ründliche Ausbildung in Küche und 
Haushalt. Franzöſin und Engländerin 
im Hauſe. olgreicher Aufenthalt 


t ſchwächliche Kinder u pe e 
kädchen G80 Gebirg⸗luft, geſchützte 
Höhenlage. 580 Meter, geſundes Winter» 
klima). die Heine und größere Uus- 
füge in d nn e, ler ei 
ebung. eu milienleben. 

ot 5 liche aan en. Proſpekt 
und Lehrplan durch Ma e Nahr. 
geprüfte Schulvorſteherin. 


Dresden, Töchterpenſionat Shell: 
berg. Bernhardſtraße 99. Schön ge: 
legene Billa, Garten Gediegene Aus⸗ 
bildung Wiſſenſchaften, Sprachen (Aus⸗ 
länder). Hand ⸗Kunſtarbeiten. Muſil, 
Malen c. Häusl. Anleitung, Aneignung 
B Formen. Sorgfältigſte 

ziehung. Herzliches Familienleben, 
Bebe Empfehlungen von Eltern. 


$aufanne, Penfionat Steiner. Ge- 


gründet 1878. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd⸗ 
harz). Beſte Referenzen. Paftor Schleiff 
und Frau. 

Penfion für danse Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, gefelliger 


Me unb feiner Handarbeiten. (450 
ae Jan I Literatur und Mufik auf 
Wunſch extra.) u LA Mate Pfarr 
haus Theune, Gröningen. Bez. Magdeburg. 
Lenb: 


Töchterpenſionat Römer, 
MISCERE 19 ei meiner vier tel 
Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhalle. Tennisplatz ꝛc.) Erſte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs Inſtitut, Sun 10. Wiſſen⸗ 
fchaftlice, gewerbliche und wirtſchaftliche 
Ausbildung. Muſik, Zar; und Anſtands— 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Stargard⸗Pom. Wiſſenſchaftliches und 


| usua tungspenſionat von A. unb D. 


Befte Referenzen. Profpeft durch Dr. 


Gurt Weiß. 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-, Muſik⸗ 
unb Tanziiunde. Trofpeft. 

Gernrode⸗Suderode a. H., Schäfer⸗ 
berg. Haushaltungs-Töchter⸗Ven⸗ 
ſionat, Villa Daheim. Porzügl. Unter: 
richt im Kochen. Haushalt. Handarbeit. 
auf Bunih Wiſſenſchaften. Eigene Villa 
mit Garten. Beſonders für Bleichſüchtige. 
Penſions Preis jahrlich 6—700 Mark. 
Näheres Proſpekte. 

Evang. Todterinititut, Oberlahn⸗ 
ftein a. Rheit bei Cobleuz. Gear. 1-76. 


l ; Ss, Anleitung im pausbalt; vorzüglicher Uns 
bild ung in Nude, Haushalt, auf unid terricht in Wiſſenſchaften. Muff, Malen, 


Handarbeiten; franz, engl. Konverſation. 
efte Referenzen. Vorſteherin Adelh. 
Hoecker. 


lemit, gebrüfte Schulvorſteherin. Eng: 
länderin, Franzöſin im Hauſe. Proſpelte 
gratis. 

Genf (Schweiz), Familiens Töchter 
penſionat für 4 bis 6 junge Mädchen. 
1000 Ml. Mmes. Huguenin, Italie 9. 


Vad Harzburg, Villa Anna, Hans: 
baltungépenfionat (12 junge Mädchen). 
Vorzügliche Ausbildung im Haushalt. auch 
aaa Handarbeits- u. Schneiderkurſus. 

iſſenſchaftliche Fortbildung. Muſik, Malen 
uſw. Deutſche, a: und franzöoſiſche 
Lehrerin i. Hauſe. I. Referenzen der Eltern. 
Naheres Profpelte. Frau L. Rornemanu. 


Gaffel. Gute Penſion Frau Ban: 
infpeftor Buſſe. Rarthäuſerſtraße 7 12. 
Beſte Empfehlungen. Proſpelt. 


Goslar, Töchterpenſionat. Griind- 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus- 
bildung. Lehrerin im Haufe. Beſte Reife 
tenzen. Frau Medizinalrat Boning. 


Hanéhaltungs:Penfionat Herforth, 
Schandau ſächſ. Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
Haushalt u. Wäſchebehandlung. Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.), Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
L Sprachen, Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsforuien. 
e inkl. Unterricht 800 Mart. 

f Bunih Klavier, leg: Mals, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
$a Villa mit großem Garten, Spiel“, 
zum und Tennisplätzen. Bel und 
Refer. durch die Vorſteherin Helene 
Roesler. 


Töchterpenflonat Band Medlen: 
burg, Godesberg am Rein (ver 
Trambahn !, Stunde bon Bonn. In 
errlicher Lage, vis-à-vis dem Siebengebirge. 
chönes, eigenes Haus, großer Garten. 
Tennis, hohe und luftige Räume. Aus: 
bildung in Wiſſenſchaften, Sprachen (gebr. 
Englanderin und Franzöſin im Haufe), 
Mufil, Befang, Zeichnen nach der Natur, 
Malen. Turnen, Handarbeit ꝛc., Vorträge 
von Profeſſoren Bonn. Borzügliche 
Anleitung im Haushalt. Sorgfältige 
Körperpflege, Aneignung pe chaftlicher 
Formen, herzliches Familtenleben. Pen- 
ionspreis anno M. 1000. Beſte 
: un Go: und tien wort 1 0 
urch die ſtaatlich geprüften Borſteherinnen 
E. r^ Gramm: ee 

Bonn. Töchterpenſionat von Frau 
Bürgermeifter Thoeues. Gründliche 
häusliche, wiſſenſchaftliche, a Sab le A 
Ausbildung Mufif, Malen. roſpelte. 
Referenzen. 

aflerode (Harz). Wiſſenſchaftliches 
iR éch, epenflonat von Anna 

TE Engländerin und Franzöſin im 
aufe. 

Hanébhaltungspenfionat von Frau 
e Klaunig, Kaſſel. 
ründliche enung in allem Häuslichen. 
auter Riche, Handarbeiten, Literatur, 
Sprachen. Muſik. Herrlicher Garten. Bor: 
züglich empfohlen. Proſpekte franko. 

Kleines Töchterpenfionat von Frau 
Paſtor Becker, Marbur rar Gründ⸗ 
liche Ausbildung im Haushalt. Küche. 
Hand: und Kunſtarbeiten. Penſionspreis 


M. 70.— Näheres durch Proſpekt. 
Haushaltungs⸗Penſionat von Frau 
B. Eberwein, geb. Guntrum, Beng- 


eim a. b. Vergftrake Heſſen), Schön⸗ 

ergerſtraße 50. Gründliche Ausbildung 
in Haushalt und Küche: e Wunſch 
wiſſenſchaftlichen Unterricht. ro Jahr 
Mk. 750.—, halbjährlich Mk. 400 —. He- 
ferenzen durch Herrn Pfarrer Zaubitz 
und Fräulein E. Petri, Lehrerin an der 
böheren Bürgerſchule Bensheim. 


———— À— —⸗ 


Seiler, ) 
Frau Major Siegener. Proſpefte. 


Frau Hauptmann Wendland Tüd- 
terpenftonat Bang), Vurgfteinfurt 
(Weſtfalen). Zur häuslichen und gefell- 
ſchaftlichen Ausbildung. Naheres Profpett. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 
e Sprachen, 
'iteratur, Kunſtgeſchichte, Muſik, Geſang. 
Malen. Umgangsformen. Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
Erſte Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpekte. Frau Profeſſor Lohmann. 


Heidelberg. Haushaltungs- Pen: 
fionat Leopold. Erlernung des Haus⸗ 
ene Fortbildung. Muſik. Malen. Proſpekt. 

eſerenzen. - 


Franz. Bentionat für junge Tamen. 


Mesdames Ronco, Grange Canal Les 
Tilieuls Genève. Beite Referenzen. 
Näheres durch Proſpelt. Refetenz Herr 
Pfarrer Neßler in Hanau. 


c) für Familien. 


Neuchatel. Penſion für junge Leute 
und Familien höherer Stände. Leber: 
wachung. Familienleben. Beſte Rejc- 
renzen. Nüttgers. 


und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Dr. Roethe’s Arzt . Familienheim 
und Kuranſtalt, Jückc burg, (ec 
gebirge), für Nervenkranke, chroniſch xe: 
dende, Erholungs bedürftige. Ert. 
ziehungskuren. — 20 Hummer im Pre e 
25—50 Mark wöchentlich in’L ärztl. ae 
Behandlung und vorzügliche Berr fica... 
(Proſpekt.) 


Für Schwach befähigte Kinder. E- 
Milind Lady hg pt unb Exzieb as. 
penſionat mit Gärmerlehrſchule, Bte ate 
Proſpekte. 


Schwachbegabte Rinder finden o 
der Wildt'ſchen Erziehungs anſtalt in Nord- 
aujen (Harz) individuellen Unterricht u. > 
orbildung zu einem Berufe. Prou. 


Tr. Commer’ Penſion und Er⸗ 
nl für Blinde und Schwach⸗ 
chende beſſerer Stände. Kinder. €» 
wachſene. Proſpekte. Bergedori. 


Geiftig Zurückgebliebene, Minder: 
begabte jeden Alters finden auf terz 
jährige Erfahrung fich gründende Erzied = 
und Pflege durch Dir. W. Schroeter. 
Dresden- Strehlen, Refidenzlirake 2 


Erziehungs⸗Anſtalt für Wnaber. 
Staatliche Aufficht. Geprüfte Lie: 
im Beſondere Berückſichtig ee 


auſe. 
di ebliebener Schüler. zz 
artenbdufer. Tennisplätze. State eher 
Lee ei , Bebe Referenzen. Nein 
Mlaffenbetrieb, Weimar, €ranca. 
ſtraße 39. Leiter: Tr. Cecil Srodmeier. 


Schulen und Lebranttatten 


Gera, Umthor'ihe Höhere delé- 
lebranftait. Beſieht feit Jahren 
9teifegengniffe berechtigen für den em- 
eee ilitärdienſt. 7: 
uaria beginnend. Gediegene Fachb lo 
Schulpenſionat. Profpeft foy:enisé. 


Borbereitung in Dr. € febr: 
anftalt, Leipzig. — i E: 
VVV = 
aoe Aaſſen höherer Shnulen. (Ver: 
(tonat) Proſpeft! 


"fpaliefaale. Cehranftalt Dr. S. 8. 
PUE erg denm Ris 


Nacktes Handelsakademie. Sex: 
Leipzigerſtr. 39 (nahe | 
Anfang jeden Quartals be Siete 
ahrs⸗, albjabri- und J e. der · 
unden mit praltiſchem Uebungs fonte: 


Damenkurſe zur bildung als Pu? 
haltern, Geſchäfts⸗Stenographin. Roz: 
ſpondentin. — e zur Aus 


errenkur 

bildung m allen Handels fächern Rz. 
fübrliher Peofpekt gratis. — Zeugen: 
Stellennachweis koſten los. — Lehr cc 
freie Wahl: Buchführung, Korreſponde: 
Rechnen, Wechſelkunde. Handelsten::. 
Stenographie, Maſchinenſchreiben. Sere: 
unterricht. Engliſch. Franzöfſch — 
Vormittagskurſe. — Nachmittags kurſe. — 
Abendkurse. — 


Halle a. ES. Lehranſtalt für Mr. 
denten, Primaner, Einjährige don Dr. 
Herm. aufe. Bis her beſtanden t 
Abiturienten (darunter 9 Damen 81 Bo: 
maner, 183 Einjährige, 102 Schüler für bw 
übrigen Klaſſen böherer Lebranſtalten. 


Pädagogin Bad Safa, Süd z:: 
vl roa ee Realſchule mit Ge: 
naſium, kleine fMaffen, kleines Inten- 
Berückſichtigung Zurückaebtiebener. 


Staatlich konzeſſionierte Worbe: 
reitungs⸗Auſtalt für Militär- und S 
eramina. Direltor Hepke, Tree 
Johann-Georgen- Allee 23. Seng. 
Proſpekt. 


Eiſenacher Kochſchule, Haus dalturc ! 
ſchule, Benftonat, at für Rod 1 
e in Eiiera Tas 
seminar für Rod und nee 
rinnen unterſtellt fi Biniisruih de: 
Prüfungen, die nach der neuen preus: Ze? 
Prüfungsordnung erfolgen. dem Ses. 
herzogl. Sach. Staats mintiterium Rise: 
durch illuſtrierten Proſpekt, der auf Zer- 
langen foftenfret zugeſandt wira Zon 
ſteherin: Frau €. Burdardt 


Pädagogium, real und OH, 
Ginjabrige Zoſſen bei Berlin. 


Caſſeler Padagogium. Werber 
tung: Ginjabrige, Primaner bn 
riche, Abiturienten. 

Erfolge. Vroſpekt Dr. : 

Wagnerſche Lehrauftalt für e 
wachſene Töchter, 2 ig. (€ 
1864.) Kaufmänniſche Fachſcdule = 
Damen mit Fortdildungsabicurnge 
Beginn: 24. April. Proſpelt koſtenie: 


(Fortſegung anf der 3. Gein 
beier Beilage.) 


nfertiond s Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


In dieſe Rubri? werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in etr 
getliger 9tonpar.« Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


Schulen und Lebranttalten | ai wanted Apr) fer 2 chfforen, 8 K 
Re nr ey IRIS ye Sone Full charge. Must have sufficient know- 


Internat. Vorbereitung für alle 
SG laffen des Gymnaſtums und der Real- 
Schule ſowie für bie Einj.⸗Freiwill. Prüfung. 
Kein uígelb, wenn das Ziel nicht in 


ledge of German to give 3 hours lessons 
daily. Frau Rittergutsbesitzer Holtz, 
Schwetzkow bei Hebron - Damnitz, 
Kreis Stolp Pom. 


ber vereinbarten Zeit erreicht wird. Schon ————— EEN 
viele Hunderte beitanden die Prüfung. „Für das Rafino eines induftriellen 
Vroſpeſt durch PATH A eret elef Werkes in der Provinz Sachſen wird 


Hardenberg raße 24. 


Pädagogium Charlottenburg, 
Sch llerſiraße 7, ſtaatlich konzeſſioniert 
feit 28 Jahren. Einjährigen ⸗, Prim ner:, 
Abiturienten vorbereitung ſowie für obere 
Klaſſen. Penſionat. Proſpekt. Dr. Müller. 


eine tüchtige nalen geſucht. 
Bewerbungen ſind unter Angabe der dis⸗ 
gen en © elungen und der perfönlichen 

erbältnifie fub A. B. 5654 an Daube 
& Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtraße 26 
zur Weiterbeförderung zu richten. 


Stellenangebote Uermiſchtes 
Erzieherinnen geſucht für ariítos| Junge, gebildete Mädchen werden 
ober Ge. von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 


halt. Koſtenfreie Auslunft erteilt Mme. 
Soſie Schreiber, Wien, Poſtamt 27. Gore 
vernantenbeim. 


Verband in einer ſtädtiſchen Kränken⸗ 
Anſtalt gut ausgebildet 
dauernder Anſtellung a 


fratifche, GË e Familien, 


e in dem genannten 
er 


ande, bei guten Gehalts- und 
Penfions-Verhaltuiffer. Die Satzungen 
des Verbandes ſind beim „Vorſtand des 
8 chweſtern⸗ Verbandes, 
n Frankfurt a. M., Städtiſches Frot: 
kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


Perſonen beſſerer Kreiſe wird durch 


Übernahme unſerer Vertretung Gelegen⸗ 
eit geboten, ihr Einkommen à erhöhen. 
eb. Grédy 8 Fils, neue 
eter, Ehrendiplom 
Lüttich 1905 
Verein Vietoriahaus für Kranken⸗ 
pflege. Sungfrauen mit guter Schul- 
ildung im Alter von 20—30 Jahren. bie 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Lee Ausbildung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ansgebildete Schweſtern 


werden gern fofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Ob Victoria 


Bordeaug, 


um Zwecke Gervinus, Berlin NO, Landsberger 
Å "Reantens [Allee 19/20. 


Bitte! Unterzeichnete 24 Jahre alti, 
welche ſchon 3 Jahre an beiden Beinen 
volftändig. aber nicht unheilbar gelähmt 
und ganz hilf- und mittellos ift, bittet 
Edeldenkeude um gütige Beihilfe zu ben 
Krankenkoſten. Käthchen Nagel, Alzey 
in Rheinheſſen. Selzgaſſe 32 


5 Mark und mehr per Tag lönnen 
Perſonen jeden Standes durch Stricken 
an unferer Maſchine verdienen. Dauernde 
Heimarbeit, einfaches ſchnelles Arbeiten 
ohne Vorkenntniſſe; wir verkaufen die 
Arbeit. Hausarbeiter⸗Strickmaſchinen⸗ 
Sen KO O. Runan 8 Co., Ham- 
burg 219. 


————— 


Gebildetes Fräulein aus befferer Fa: 
milie, ebangelifch Bach fehr gut und 
häuslich erzogen, 15000 Mar! Vermögen, 
wünſcht mit beſſerem Beamten von folid. 
Charakter, im Alter 35—45 Jahren, in 
Briefwechſel zu treten, zwecks ſpäterer 
Heirat. Badener E t; Verſchwie⸗ 

enhet Ehrenſache. — ſſerten unter L. 
258 befördert Daube & Co. Leipzig. 


für Dausfrauenfleiss. 


Tiſchläufer in Durchbrucharbeit. Der wirkungsvolle Läufer ijt aul 
merceriſiertes Baumwollgewebe gearbeitet. Dieſes Gewebe, das ziemlich 
porös und in Länge- und Breitefäden gleichmäßig iſt, läßt ſich ſehr dank⸗ 
bar zu Durchbrucharbeiten verwenden. Der Läufer wurde 1,25 Meter 
lang und 45 Zentimeter breit geſchnitten, ſodann die Schnittkanten mit 
2,5 Zentimeter breiten Säumen geſichert. Hierauf teilt man die Quadrate 


ein. Dieſe ſind vom Saum 3 Zentimeter entfernt und haben einen 
Durchmeſſer von 7,5 Zentimetern. Durch das Ausziehen der Fäden ent— 
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Tiſchläufer. 


ſtehen in der Mitte 4 ganze und S halbe leere Felder. Erſt verwahrt 
man die ſchrägen Kanten mit Feſtonſtichen, ſpannt dann mit Leinengarn 
Nummer 40 die diagonalen Fäden und ſtopft mit Stickgarn Nummer 
30 DMC die Blattfiguren. Damadh übernäht man noch den Rand mit 
einem 1 Zentimeter breiten Zackenbörtchen mit Perlgarn Nummer 8 D M C. 
Jetzt erſt verbindet man die freiſtehenden fertigen Quadrate durch ein 
4,5 Zentimeter breites, durchbrochenes Band. Dieſes beſteht aus zwei 
4 Millimeter breiten Hohlſäumen, zwei 9 Millimeter breiten feſten Streifen 
und einem 1,8 Zentimeter breiten Durchbruch. Die Formen werden mit 
Stickgarn Nummer 30 geſtopft, die Kreuzſtiche mit dem Perlgarn ein— 
genäht. Durch das verſchiedene Material, das bei dieſem Läufer in An- 
wendung kommt, wird mit wenig Mühe eine reiche Wirkung erzielt. A. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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nägel, verkrüppelte Zehcn. 
eingeführt. 
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Wo nicht, wende man sich direkt an 


Fami 


Ich stopfe «99e 
nicht (t 


benutze nur die billigen, 
bequemen ` 
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der Strumpftabrik und des Versan 


dhauses 


Paul €. Droop, Chemnitz |. 


Verlangeo Sie gratis ond franko Katalog. der auch alle Sortes 


VAS 


— ee 
lienz Chronik t 
À AY für fhrifn. Butzekcnmungeg über Vorfahren, Eltern, Das» d 
ON lebung, Hotel. Kinder u. alle fonftig. Dorkommai(fe in (9) 

der Familie. focheleg Buch m. 33 fard. Must. oon Staſſen jy 
> u Schumacher. 5 Mark. Rusfübri. Hüuftr. Pro[pekt gratis. 


Heino Fricke, Beclín W. Tlachobstr. 1. 


Peter Nissen'e " 
Peter Near Mutrosen-Rleldung 
n. Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Mädchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. 
atrosenstoffe für un- 
verwisti. Damenkleid. 
Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildung. portofrei. 
Peter Nissen, Kiel H. 
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Jaekel’s 


No. 68, 


schmackvoll, schwarz oder braun 
lackiert, Gold verziert, mit bester 
Stahlfeder-Matratze. 


Mme. Sarah Bernhardt 
, Paris 
schreibt: 


Herr Lechner Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihrebewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln. Sarah Bernhardt. 


Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empíehle: 


Leichner s Fettpuder 


Leichner’s Hermelinpuder 
Leichner’s Aspasiapuder. 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist, vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


— E 08 


L.Leichner, Lieferant d. Königl. 
Theater, Berlin, Schützenstr. 31. 


Reform - Bett 


dusserst solid und ge- 
Vorzügliches 32 5,50 M. 


Pensions- und Fremdenbett 


Indiafaser-Matratze mit rot 
Drel-Bezug . . . : 


14,— m. 


Indiafaser-Keilkissen dazu 4,50M 


Messing-Betten in 
prima Ausführung. 


Reform - Kopfkissen mit 
Rosshaar gefüllt . . . . . . 
Wollene Schlafdecke 


naturfarbig. mit Bordüre . 


da. 
dO Hi 


Komplette Bettausstattungen in jeder Preislage. 
Reichill. Preisliste Abt. II u. Broschüre „Wie sollen wir schlafen'* gratis u. Jr. 


R. Jaekel’s Patent- Möbel-Fabriken 


Berlin, Markgrafenstr. 20. — München, Blumenstr. 49. 


S NORMALSTIEFEL 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
3 Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 
„Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des L Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 


F. A. Keil, Arnstadt i.Thür. 


— an ton Kachbrunnen: Uerloht px a DN. Mabe 


Quellsalz 


—————— l ielerg. nach allen Ländern. 
Bedeutendstes Einrichtungshaus Milteldeuischlénde B aere u. stets lieleríertig, 


| 


„Lungenleiden eset SCHÖNE BUSTE 


üppiger Busen,wird in! MONAT 
entwickelt,gefestigt und wie- 


E derhergeslit, olıne Arznei und 

0 in jedem Alter, durch die be- 

KE? rübmte LAIT d'APY ( Kon- 
Ay 


8 7 ntr rte Kri iuter Milei:). 


— —u— —— U — — — 
für Orchester, Schule u. Haus 


i 
3 T 
= nfache E it nrelben Ee: ei 22 © 
Allen Bruchleidenden nügt). Unerreichtes.harm- EE = 
k loses Pro dukt. von reeller 28 = 
sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen: es ist nach Ausspruch Jund durch 10000 Atteste ek = 
erster med. Autoritäten das beglaubigter Wirkung. Ein 882 — 
beste der Welt und wirkt wie Placon ze GE e E poss ee Di snm Da n 7 — 
1 gen insendung von I „* — 
kein anderes auf Heilung des Postanw. od. Mk.5 in Briefmark od. Nae hn. Krier, E de À 
Bruches hin. (S. Centralblatt Kosten 20, Kart. 10 Pfg. Porto. Einziges Dépet : — ^ ` 
für Chirurgie.) dee Ge e N. LUPER. Chem. 32, rue Boursault, Paris 
sitzt. Ausserst bequem ye] _ = ] . H li | 
Pelote, aus weichem Gummi ll ein. nt) pipzig. 
bestehend, übt einen durchaus Gesch ä tshäuser : St. Petersburg, Moskau, Leo 
milden, auch von empfind- = 
lichen Patienten leicht zu er- : 
tragenden Druck aus; sie I ix ra 8 2 Kë 
verschliesst vermöge ihrer G Ten = 
- sinnreichen Konstruktion die : E "e 
Bruchpforte mit grósster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, Falten, Runzeln, 


sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis Mitesser. Näher. in Broschüre 


überrationelle hygien. Schön- (Schuppenflechte) 
u. frank > a ep = 
. E. Kraus, Berlin S Kommandanten Strasse 55, 


heilt ohne Salben und Gifte 
Dr. med. Hartmann 
Spez.-Arzt in Ulm a. D = 
Auskunit gegen Retourmarke, == 


*9 Spezialfabrik f. chirurg. Bandagen. heitspflege. Brosch. 1 M. franko. 


— enn Moderne Toiletten - Kunst 


Berlin, Leipziger Strasse 6. 


Grand Prix Weltausstellung St. Louis 1904, 


gKalodezma - rk 


ii 


Gnübertroffen zur Erhaltuna, N 
2 schönen Haut ! 8 RARLSRUHE. -> 


Zu haben m Apotheken, Parfümerie-, Drogen- und Friseur-Geschäften. FE 2 E hne N WEED d 


A unter rlegbarer N oten 


5, Kann Jeder sof [AE 217785 e 


Neues Musik- Hygienische f 
X Aein Risiko, Ansichlssendung age ohne Kau fom 


Tashenalbnm Ideal 6. B 1 de Benin SW. Fabrik — Menzenhauer & Schmidr Detail Spittelmarkt 18 
99 and, Hagelsbergerstrasse 17/19. 


erfreut sich Beliebtheit. =: — Bay 


Elegante Aussta klarer deutlicher 
Druck, bestes holztreies Papier. 
Jeder Band Í Mark. 
rei ender japanischer Obstbaum. Früchte von köst- 
lichem, b onigsüssem Geschmack, bis 20 cm im Umfang und 
je nach Sorte einer riesigen Erdbeere, einer s Toplen oder 


teste Salonstücke. Band IV. 9 beliebte 
33 (Singstimme liegt extra bei.) 
Band V. Klänge von der Donau. 7 neue 
Tänze von C. Rolle. Band Vi. 9 beliebte 
Tenorlieder (Linke, Metter, Abt etc.). 
rg ^ Vil. Karneval, 7 neue Tänze von 
J. Richardy. Band Vill. Neue Tänze für 
Violine, lavier von verschied. Komp. 
Band IX. Samen MEUM Die beliebtesten 
Nummern aus Carmen in bequem spiel- 
barer Bearbeitung von J, Richardy. 


hoch zur Ansicht stehen die Alkams gern zu bien. 


Conrad Glaser, Mestealtenverlag 


Sana L Wiener Praterklänge, 7 neue Tänze 
on C. Rolle. Band Il. 56 neue Turner- 
lieder. Band Ill. Zeise-Album, 9 belieb- 
einer Tomate gleichend. Wie Lorbeerbäume in Töpfen oder 
Kübeln, bei geschützter warmer "ri auch im en zu 
ziehen. (In der fürstl. Gärtnerei zu KL Heubach, ebenso im 


Weingarten des H. Dornbusch in Homburg a trugen im 

Freien ausgepflanzte Kakibäume reichlich Früchte.) Exemplare 

von 1—1!4, Meter Höhe, niedrig veredelt à Stück M. 3,-, 
4 Stück in 4 verschiedenen Elitesorten M. 10,—. 


Rosa inermis fl. pL, die Rose ohne Dornen. 


Herrliche, völlig dornenlose Kletterrose, die sich schon im 
Mai in verschwenderischer Fülle mit reizenden, atlasrosa- 
farb. gefüllten Blumen bedecken, die an Grösse die Centi- 
folienrose übertreffen. Schönste Rose für Lauben. Wände 


Leipzig 101. und Balkons: der sinnigste Gräberschmuck. Starke Sträucher 
SS mit mehreren Ranken à Stück 2—3 M. Sommerv mmerveredlungen 
" e von 1905, in diesem Jahre ebenfalls schön blühend, à Stück 

B Hygienische 50 Pig., 10 Stück M. 4,—. 


10 Probeportionen 


interessanter Riesengemüsesamen, 


enthaltend die amerikanische Riesenbohne mit ca. 3, Meter 
langen Schoten, die echte schlangenfrüchtige Riesengurke 
(einer unserer Kunden, Herr Heil in Sprendlingen, Kr. Offen- 
bach, erzielte aus unserm Samen Riesengurken bis 132 cm 
Länge) einen Kopfsalat bis 5 Pid. Schwere, eine Riesen- 
— * aoe — — zuckererbse, einen Riesen-Wirsing. Riesen-Weissko*l u. s. w. 
Diospyros Kaki. zusammen für M. 1,50. 


Gebrüder Ziegler's preisgekrönte gelbfleischige Frühkartoffel. 


Über diese ausgezeichnete Frühkartoffel sind uns Hunderte lobender Anerkennungen zugegangen und wurde uns viel- 

fach 30facher, in einzelnen Fällen sogar 40 und 9 cree aeree 50 Kilo M, 8.—. 25 Kilo M. 5,—, Postkolli 
[e] — 

Komat-Hafer, brachte verschiedentl. 24 Gr Körnerertrag p. Morg. 50 Ko. M. 18,—. Postkolli M. 3,—. 

Illustrierter Katalog umsonst und postfrei. 


Gebrüder Ziegler, Erfurt 354. Kaisers und anderer fürsiL Gärtnereien. 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 
m. Empren iel .Aerzie u. Prof. grat. wir 


Berlin ` Berlin MW. Friedr Friedrichsirasse 91/92. 


T Enttettungs-Tee * 


auf Grund wissenschaftlicher Erfah- 
rungen zusammengestellt, ist ein wirklich 
vortreffliches Mittel zur Entfernung 
übermässigen  Fettansatzes, 


K 
und 1 


Preis pro Paket 2 M., 3 Pakete 5 M. Nur 

durch Apoth. Grundmann, Berlin 

SW., Katzbachstrasse 9 zu beziehen. 
Von 3 Packet Franko -Versand. | 


M — ——— + + — — o 


Nährsalz- Kakao mit Haferzusatz : 
moins Nährsalz-Schokolade 


> «D E «> ud 


sind, weil ohne Na verseifender Alkalien hergestellt, wahrkaf: 
gesunde Kakao-Práparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN 


= 7 -—— — - — — w v À r o- Ian m Zee — — a 
Tw pot T — 2. — — — — = — — — — — DEE — - 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 
Filialen : Bede Orden: Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


* 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Zur Kurzweil. 


Buchſtaben-Vexierrätsel von A. Weixelbaum. 
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Die Punkte vertreten die Vokale. 


Von A. St. 


Aöſſelſprung. 


chen nem | gar | daß | Hen lings⸗ 


CLA Bead Fal et Ed on La e 
Ile Bad Bl le 
Fc ct Ed id Lad a land Ld ad 
E mdi nc Du fun ie ad ac nd ded 
E hd ii ind nd ud dd ud asi Rod ee 


Homonym. 
Leicht ſchwingt mich zarter Damen Hand 
Auf fröhlichem Maskenballe l 
Mit Wucht ſchwingt mich der Pionier, 
Der baut am Feſtungswalle 


Auf mir im ſchwülen Wachtlokal 
Muß mancher nächtlich ſchwitzen; 
Auf mir in kalter Winterszeit 
Muß mancher frierend ſitzen. 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Mas Sekunde Belichtung. Der Laie, dem ſchon der Zeitraum 
einer Sekunde als äußerſt kurz erſcheint, zweifelt im erſten Augenblick daran, 
ob es überhaupt möglich ſei, eine derartige minimale Zeitſpanne zu meſſen. 
Die weit vorgeſchrittene Technik einer der erſten Camerafabriken hat jedoch 
dieſe Frage glänzend gelöſt und iſt es mit den photographiſchen Apparaten 
der Firma Heinkich Ernemann Aktien-Geſellſchaft für 


ne macht 


Camera-Fabrikation in Dresden A. 21 ermöglicht, auch von Objekten, 


die fid) mit allergrößter Geſchwindigkeit bewegen (Schnellzügen, wettfahrenden 
Automobilen, Blitzaufnahmen e.) noch vorzügliche Aufnahmen zu erzielen; 


ſelbſtverſtändlich geſtatten dieſe Verſchlüſſe auch jede andere Belichtungszeit 


von Xo, Sekunde bis zur unbegrenzten Zeitexponierung. Der neue 
Katalog No. 40 dieſer weltbekannten Firma enthält ſo viele vorzügliche 
photographiſche Apparate in jeder Preislage, daß jeder Leſer ſich vor Kauf 
eines photographiſchen Apparates den Katalog kommen laſſen ſollte. Der⸗ 
ſelbe wird gratis und franko verſandt. 


eer 7 ^ (aw. DA 3 > u y 
" -— Ke A -. ASA së, Se e " T 3 43 ET XL" kee t. 
nd P, D * nu * D a al = "^. ia» oe ^" ^ -— 
— r ew T4 - wi OP wei e de, Ve ^1 a " x Viv wi: 
TM. 
* PAAS 
1 ! e S 
A "rae P. us 
. 7 v AT mm 
e 4 AL, " >> Fr 
en», ^ DA 
e Ai -ré 


r 


 Lungenkrankheifen 
Katarrhen,Keuchhusten, 
Influenza, Scrofulose 


Wird | 


SIROLIN Roche” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
sfändig verordnet. 
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ti Norragendes Millel bei g 
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b 
WNENTHUR i. 
(Thiocoi 10, Üran$ensirup 140.) 


~ Daminderwertige Nachahmungen angebofen 
Werden, bitten wir stets zu verlangen 
ER Originalpackung, Roche” 


© Erhältlich indenApotheken aMk320 — 
. EHOFFMANN-IAROGHESCE 
> BASEL, GRENZACH meo — 
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Hainichen i. Sa. In dem Dengen Technikum, das jid) in Fachfretien | 
eines guten Rufes erfreut, werden Ingenieure, Techniker, Werkmeiſter und 
Monteure für Elektrotechnik und Maſchinenban ausgebildet. Die zweck 
entſprechend und reich ausgeſtatteten Laboratorien für Elektro- und Maſchinen 


ve rsende auf meine 
Gefahr überall hin 


technik wurden neuerdings durch moderne, große Maſchinenanlagen und Pa. Harzer 
dazugehörige Apparate und Inſtrumente vergrößert und den Anforderungen Mohr’s belehr. Erklärung. Kanarienvögel. 
der Neuzeit angepaßt. Mit dem Technikum find Fabrikwerkſtätten zur Sanitätshaus ae Preisliste derte rel. 
praktiſchen Ausbildung von Volan iren in der Elektrotechnik und im Frankfurt a. M. 3. 

Utaktiſchen Ausbil Bolantäre er Elektrotech L. G. Müller, 


Maſchinenbau ver chan Proſpekte und weitere Auskünfte erteilt koſtenlos 
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„Sport im Bild“ findet wegen 
seiner interessanten Sport- und 
Gesellschaftsartikel, seiner aus- 
gezeichneten Bilder und seiner 
vornehmen Ausstattung immer 
mehr Eingang in Sportkreisen. 
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Besiditigung unserer Ausstellung erbeien. 
Fleisch - Pepton 


der Compagnie Liebig 


hergestellt aus reinem Ochsenfleisch ohne jeglichen Zusatz fremder 
Substanzen, unter steter Kontrolle der Herren Prof. tr. Cari 
v. Voit. München. und Prof. Dr. n. Rubner, Berlin, 
gewährt der Krankenküche die Mittel zur Bereitung der leichtest- 
verdaulichen Speisen. 
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welcher in seiner Art ein Musterwerk darstellt, 
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Arpád Mühle, Rosen-Grosskulturen, 


Temesvár, Arpädtelep. 


Geld + Unteritützung « Hilfe 


Edle Wohltäter haben für fafi alle Berbältniife Hilfe geihaffen. Da 
gibt e$ Stiſtungen für alleinitebende Tamen, Beamte, Witwen und 
Waiſen, angehende Künftler. Hetratsgusſtattungen, Notleidende, Ber 
armte, Stranfe, Erziehungs- und Equipierungs beiträge für junge Leute iip, 
wyatt keine menſchliche Lage iit unbedacht gelaſſen. Dabei weiß niemand. 
wohin er ſich wenden foll, und um gahlreiche Stiftungen bewirbt fidh fein 
Menſch. Jeder verlange fofort pec Boftfarie gratis die Erläuterung. 
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Paradiesvogel. 


(8. Fortſetzung.) | Roman von Paul Oskar Höcker. 


dë erſchien früher als Sabine auf der Terraſſe zum Früh- Hergang ganz trocken nach dem ſtenographiſchen Bericht wieder. 
ſtück. Sie ſah die Poſt durch — es lag bloß ein Der lautete: 

herzlicher Kartengruß von Wyſchnewski vor, in Rudolſtadt ne . Perſönlich bemerkt noch Abgeordneter Sczuls (Pole): 

aufgegeben. Es beunruhigte fie, daß heute zum erſten Male | Der Herr Abgeordnete Doktor Gernot hat mir in der Sitzung 


der übliche Sonntags- vom Donnerstag ſehr 
gruß Gernots ausge⸗ nn — E witzig vorgeworfen, 
blieben war. | mein Urteil auf ſport⸗ 


Während ſie den 
Tee nahm, widmete ſie 
ſich der Zeitungslektüre. 
Sie ſuchte zunächſt den 
Bericht über die Reihs: 
tagsſitzung vom Sonn: 
abend hervor, um Sa⸗ 
bine gleich ſagen zu 
können, ob ihr Papa 
auf der Rednerliſte ge⸗ 
ſtanden hatte. 

Spalte um Spalte 
verfolgte ſie. Der Name 
des Abgeordneten Dok⸗ 
tor Gernot war aber 
nirgends genannt. Es 
drehte ſich nur um end⸗ 
loſe Etatsberatungen. 

Jäh fuhr ſie aber 
plötzlich zuſammen. 

Ganz zum Schluß 
des Berichts — nach 
Beendigung der Debatte 
— ſtieß ſie wiederholt 
auf den Namen ihres 
Verlobten in der Reihe 
der „perſönlichen Be⸗ 
merkungen“. Und die 
Verbindung, in der er 
hier genannt wurde, 
machte ſie für ein paar 
Sekunden geradezu er- 
ſtarren. 

Sie zwang ſich 
dann, geordnet, der 
Reihe nach zu leſen. 
Das Blatt gab den 


lichem Gebiet ſei durch 
Sachkenntnis in keiner 
Weiſe getrübt. (Rechts: 
Stimmt, ſtimmt! Zu⸗ 
rufe.) Präſident: Bitte 
den Herrn Redner nicht 
zu unterbrechen. — 
Abgeordneter Sczuls: 
Ich habe inzwiſchen in 
Erfahrung gebracht, in 
welch liebevoller Weiſe 
der Herr Abgeordnete 
Doktor Gernot ſich auch 
um notoriſch gefallene 
Größen auf dem Ge- 
biet der Raſſenveredlung 
annimmt, wie überaus 
wichtig es ihm mithin 
erſcheinen muß, das 
Mäntelchen der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe auch 
über gewiſſe dunkele 
Exiſtenzen des vom 
Staate ſo gehätſchelten 
Geſtütsweſens zu brei 
ten. Und ich ſtehe daher 
nicht an, zu erklären, 
daß ich den Ruhm, ei⸗ 
nen Mohren weiß zu 
waſchen, ſeiner größeren 
Sachkenntnis gern über⸗ 
laſſe. (Lachen bei den 
Polen.) Abgeordneter 
Doktor Gernot: Wenn 
der Herr Abgeordnete 
Sczuls das letzte Hilfs- 
mittel einer perſönlichen 


Stillvergnügt. 
Gemälde von H. Kotſchenreiter. 
1906. Nr. 9. 18 
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Bemerkung in Anſpruch nimmt, um auf fein Fiasko erneut Hine | 


zuweiſen, jo fann ich perſöͤnlich dazu nur bemerken: e$ ut fein 
verbrieftes Menſchenrecht, ſich darüber zu ärgern. Freilich, 
dieſem Arger in dunkelen Anſpielungen Luft zu machen, die den 
Charakter einer perſönlichen Injurie bedenklich ſtreifen. das 
iſt eine Geſchmacksſache, die ich lediglich dem Urteil dieſes 
Hauſes unterbreite. (Unruhe. Hört, hört!) Präſident: Herr 
Abgeordneter, Sie dürfen, auch in dieſer einſchränkenden Form, 
einem Mitglied dieſes Hauſes nicht vorwerfen, daß es die Ab- 
ſicht gehabt habe, Sie perſönlich zu beleidigen. — Abgeordneter 
Doktor Gernot: Dann formuliere ich meine perſönliche Bemerkung 
noch präziſer. In den Worten des Herrn Abgeordneten Sczuls 
erblicke ich nichts anderes als eine Feigheit . . . (Unruhe. Zu: 
rufe.) Jawohl, die Feigheit, unter dem Schutz der Mede- 
freiheit Dinge verſteckt anzudeuten, die außerhalb dieſes Hauſes 
zu wiederholen er ſich wohl hüten würde. — (Starke Unruhe, 
Glocke des Präſidenten, Abgeordneter Doktor Gernot wird zur 
Ordnung gerufen.)“ 

Immer angſtvoller glitt Aſtas Blick über das Zeitungs— 
blatt. Sie ſah ſich plötzlich um. Ihr war, als hätte ſie ſich 
ſelbſt ſprechen hören. Es erfüllte ſie die Sorge, Sabine 
könnte dazukommen, ihre Aufregung gewahr werden und nach 
der Urſache forſchen. 

Das Wt ja — eine Jufamie! 
den Sinn, während ſie den Bogen, 
Berichts enthielt, haſtig zuſammenfaltete. 

Aber ungeduldig ſchlug ſie das Blatt dann wieder auf, 
mit halber Aufmerkſamkeit tic) zugleich der Tür zuwendend, um 
Sabinens Kommen fotort wahrzunehmen. 

Die Druckzeilen tanzten ihr vor den Augen. Sie hatte 
die Selbſtbeherrſchung nicht mehr, der Reihe nach dem Bericht 
zu folgen. Sie bemerkte aber noch, daß in den nächſten 
beiden Abſätzen von dem fremden Abgeordneten auf „eine 
enge Verbindung zwiſchen Doktor Gernot und einer Gruppe 
von Sportsleuten“ angeſpielt war, „deren dunkeles Vorleben 
ſie nicht gerade als empfehlenswerte Sachverſtändige in ſtaat— 
lichen Angelegenheiten“ erſcheinen ließe. 

Das ging auf ſie auf ihren Namen — zweifellos! 

Sie fieberte, fe zitterte. Ihr Blick überflog die letzten 
paar Sätze. 

„Unter dem Proteſt der Mehrheit des Hauſes mußte der 
Abgeordnete Sczuls abbrechen. Der Präſident erklärte, daß der 
Redner den Rahmen einer perſönlichen Bemerkung überſchritten 
und mit dem Hereinziehen privater Beziehungen eines anderen 
Mitgliedes des Hauſes die gute parlamentariſche Sitte gröblich 
verletzt hätte. Er rief ihn daher nachträglich zur Ordnung.“ 

Damit endete der Zeitungsbericht. 

Aſta befand ſich in grenzenloſer Aufregung. Sie durch 
blätterte mit ihren plötzlich feucht gewordenen Fingern die 
ganze Nummer, um feſtzuſtellen, ob ſonſt noch an irgend einer 
Stelle auf die ſcharfe Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden 
Abgeordneten Bezug genommen war. Nirgends befand ſich 
ein Wort darüber. 

Hielt man den Ausfall des choleriſchen Abgeordneten bloß 
für zu geſchmacklos, als daß man ausführlicher davon Notiz 
nehmen wollte — oder wartete man erſt noch weitere Ent— 
hüllungen ab? 

Was mochte Gernot tun? Durfte er das unwiderſprochen 
laſſen? Der ihm aus parteipolitiſchen Gründen feindlich ge— 
ſinnte Teil der Preſſe würde ſich ja nun der Angelegenheit 
zweifellos ſofort bemächtigen und ſie nach Kräften breittreten, 
wenn er nicht das geeignete Mittel fand, um den Gegner zum 
Schweigen zu bringen. 


ihr's durch 
Schluß des 


So ging 
der den 
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Aſta hielt noch immer das Zeitungsblatt krampfhaft in 


Händen. Es war ſchon ſtark zerknittert. Wieder las ſie, dann 
lachte ſie zornig auf, riß das Blatt in Fetzen und verbarg die 
Stücke. Erſchopft ſchlug jie ſchließlich die Hände gegen 
die Stirn. 


Daß über ſie geklatſcht wurde, war ihr nichts Neues. 


Zumeiſt war es die Scheelſucht anderer Damen geweſen, dien, 


ihre Talente beneideten, die ſich ärgerten, trotz größerer Mittel 
neben ihrer glänzenden Erſcheinung nicht aufzukommen. Die 
einen hatten herausgebracht, daß Nie ſtark verſchuldet war, daß 
ſie und ihr Vater weit über ihre Verhältniſſe hinaus lebten, 
die anderen hatten ab und zu ſogar dunkele Anſpielungen aus: 
geſtreut: man wüßte jid) die Luelle ihres großen Aufwands 
nicht auf gute Art zu erklären. 

Hier zog ſie nun ein politiſcher Gegner ihres Freundes in 
die Debatte, ein Mann, der ſie gar nicht kannte, den ſie nie 
von Angeſicht geſehen hatte. Auf welchem Umweg mochte er 
über die Beziehungen unterrichtet worden ſein, die zwiſchen ihr 
und dem Hauſe Gernot beſtanden? Und welch tieferes 
Intereſſe beſaß er daran, auf den peinlichen Vorfall an— 
zuſpielen, der den Namen des Freiherrn von Manip und 
gleichzeitig auch ihren Vatersnamen —— für fo lange Zeit 
unmöglich gemacht hatte? Nur Tete. boshafte Abſicht lag ihr 
offen zutage: er wollte ſeinen Gegner, dem er ſachlich und 
redneriſch nicht gewachſen war, um jeden Preis lacherlich 
machen, und er ſuchte ihm gleichzeitig unterzuichteben, daß er 
im Reichstag die Auffaſſung von Kreiſen verträte, die in der 
öffentlichen Meinung längſt gerichtet wären. 

Gewaltſam ſuchte te fidh zu beherrſchen, als tte jest 
Sabine kommen hörte. Aber fie empfand, daß ifr Teint arc: 
grau geworden war. Und ihre Finger waren eiskalt —— au’ 
ihrer Stirn fühlte jie einen leichten Angſtſchweiß. 

. . . Wenn Theo das lie. .. Sie fuhr bei dieſer Bar 
ſtellung ſo ſtark zuſammen, daß ſie meinte, Sabine müßte 
argwöhniſch werden. 

Aber Sabine tam yo jrrahlend und herzensheiter an den 
Frühſtückstiſch, mit einem gewiſſen heimlichen Jubel. der 
jedes ihrer Begrüßungsworte ſchwingen machte, fo daß in 
ihrer Bruſt für irgend etwas Dunkles, Trübes gar kein Platz 
zu ſein ſchien. 

Es war ein ganz herrlicher Morgen. Sabine hatte gut 
ausgeſchlafen, ne hatte ſich im halbwachen Hindämmmern vor 
dem Aufſtehen die geſtrige ſtimmungsvolle Ausſprache mit 
Heinrich von Wyſchnewski wieder und wieder überlegt. Und 
in ihrem glückſeligen Traum verweilte ſie dann, die Augen 
ſchließend, den Kopf über die im Nacken geſchloſſenen Hande 
zurückbeugend, ausführlich bei dem langen Kuß, durch den 
der junge Seemann von ihr Beſitz ergriffen hatte. 

Ja, jetzt wußte ſie, wie lieb ſie ihn hatte! 

Und ihre Gedanken, ihre Wünſche, ihre Hoffnungen be 
gleiteten ihn, während fie aufitand, während re mit beronderer 
Sorgfalt, beſonderem Behagen Toilette machte. 

Heute, ſpäteſtens morgen ließ er ſich bei ihrem Papa 
melden, um in aller Form um ihre Hand anzuhalten! Binnen 
zweimal vierundzwanzig Stunden hatte ſie dann alſo beſtimmt 
von beiden Nachricht! Ein junges ſeliges Lächeln hu Zte 
über ihre Züge, während pte friſch, angeregt, mit etwas ge 
röteten Wangen in ihrem allerliebſten neuen Kimono das 
Zimmer verließ. um zu Aſta zu ſtoßen. 

In Gedanken ſagte fie den Namen des jungen Zeeofniters 
vor fih hin. Aber ne nannte ihn jo, wie er zu Hauſe früher 
geheißen hatte: Heini! Heini fand jie viel, viel huübſcher ais 
Heinrich. 

Lachend meldete ſie ſich draußen in der Sonne auf der 
Terraſſe. „Ach, iſt es himmliſch heute!“ rief ſie aus, ihren 
Blick von der Terraſſe zum Schloß, dann über den im jungen 


Grün ſtehenden Buchberg ſchweifen laſſend. „Iſt Nachricht 
von Papa da?“ 

„Nein, aus Berlin nichts!“ gab Ara zurück. „Ader 
hier ...“ 


Sabine betrachtete die paar Zeilen von Wyſchnewski lange. 
fait voller Zärtlichkeit. Aber tte fühlte eine Verſtimmung 
ihrer Freundin, die ihr leid tat. Ihr Glück duldete heute 
keine Störung. Sie ſprang daher plötzlich auf Aſta zu. 
umarmte ſie und preßte ihr Geſicht gegen ihren Hals, fie 
mehrmals abküſſend. 

„Sei gut zu mir, Aſta!“ fluſterte fie. 


„Was — haft bu?" fragte Aſta ſchluckend. 

„Ich bin ſo furchtbar glücklich, Aſta!“ 

Ein paar Sekunden hielten ſie ſo beieinander. Und 
plötzlich begannen ſie alle beide zu ſchluchzen, auch Aſta, deren 
überſtarke Spannung ſich ungewollt löſte, ohne daß ſie dagegen 
ankämpfen konnte. | 

Aber Sabine genierte fih dann. Sie zwang fih zum 
Lachen, neckte Aſta wegen der plötzlichen, ganz unvermittelten 
Sentimentalität, und als ſie ſich hernach behaglich zum Tee 
niederließ, trug ſie die Koſten der Unterhaltung allein. 

„Du mußt nichts ſagen, Aſta!“ bat ſie einmal mitten in 
ihrem Geplauder. „Nein, nein, gar nicht darüber ſprechen! 
Hörſt du?“ 

Worüber ſie nicht ſprechen ſollte, 
Ausdruck. 


das kam nicht zum 


Die ſelige Stimmung hielt bei ihr den ganzen Tag an, 
der wiederum einen Karten 


auch noch den nächſten Morgen, 
gruß von Wyſchnewski brachte: in dem Augenblick aufgegeben, 
da er Montag früh zum Dienſt gegangen war. 

Sonſt lag noch keine weitere Nachricht aus Berlin vor. 
Auch kein Gruß von ihrem Vater. Vielleicht war das aber 
ein ganz gutes Zeichen. Gewiß zog ihr Papa erſt noch 
Erkundigungen ein und erledigte die Vorfragen mit Heinis 
Verwandten, bevor er ſich zu ihr darüber ausſprach. Aber 
im Lauf des Tages ſank ihre Siegesſicherheit dann doch ein 
wenig herab. 

Ernſtliche Beſorgniſſe ſtiegen in ihr auf, 
nächſte Morgen noch keine Entſcheidung brachte. 
fehlte ſogar der Anſichtskartengruß Wyſchnewskis. 

„Du weißt es beſtimmt, Aſta, daß nichts für mich mit 
gekommen iſt?“ fragte ſie ſtark enttäuſcht. 

Alta verſicherte es noch einmal. | 

Sie wußte es deshalb ſo beſtimmt, weil je in beten 
Tagen jeden Morgen frühzeitig auf der breiten Chauſſee bis 
zu dem Weg, der zum Bahnhof hinunterführte, ſpazieren zu 
gehen pflegte, um den Poſtboten abzufangen. Es erſchien ihr 
nämlich geboten, die Zeitung durchzufliegen, ohne daß Sabine 
dabei war. Und außerdem erwartete ſie voller Ungeduld Ant 
wort auf ein Schreiben, das fie nach der Lektüre des Montag- 
abendblattes nach Frankfurt gerichtet hatte: an Theo! 

Es war ihr ja völlig klar, daß der Skandal von dem 
fremden Abgeordneten nur hervorgerufen war, um Gernot po- 
litiſch zu ſchädigen. Aber die breite Erörterung der Angelegen— 
heit in der Zeitung konnte jede Sekunde Theo vor Augen 
kommen. Und für dieſen Fall mußte ſie ſich wappnen. Sie 
hatte ihm alio ausführlich geſchrieben. 

Du haſt jetzt mein Schickſal in der Hand, Theo,” 
lautete der Schluß ihres Briefes. „Könnteſt Du heute zu mir 
ſagen: komm! — ich würde mich keinen Augenblick beſinnen. 
Aber das geht ja nicht — es geht ja nicht! Und ins Elend 
willſt Du mich doch nicht ſtoßen, nicht wahr? Alſo flehe ich 
Dich an: laß mir wenigſtens dieſe Möglichkeit, ntit Ehren durchs 
Daſein zu kommen, die ſich mir jetzt geboten hat. Es iſt 
eine äußerlich glänzende Partie, das iſt wahr. Wie ſich mein 
Leben innerlich geſtalten wird, das weiß ich nicht. Denn 
was Du wieder in mir geweckt haſt . . . Ach, Theo, ein 
Wort von Dir kann alles, alles zertrümmern, auch das letzte 
Reſtchen Glück, das mir geblieben iſt. Wie bang ich in 
die Zukunft jefe! Nun, handle jo, wie Dir's. gut und recht 


als auch der 
Und diesmal 


erſcheint. Aber das eine weiß ich ja doch: ſolange noch 
ein Fünkchen Liebe für mich in Deiner Bruſt glimmt, tuſt 
Du nichts, was mich vor der Welt bloßſtellen könnte. Gib 


mir nur ſogleich ein Leben: zeichen, denn ich vergehe vor Angſt 
und Aufregung!“ 

Er hatte ihr darauf verzweifelt geantwortet, ganz verzweifelt 
und niedergeſchmettert. Von den Zeitungsberichten hatte er 
noch keine Kenntnis gehabt, weil die Arbeit ihm von früh bis 
ſpät zu ſchaffen machte. Er drang in fie, mit ihrer Ber: 
lobung noch zu warten, ihm wenigſtens noch eine letzte kurze 
Friſt der Hoffnung zu geben. Beſchwichtigend, aufs neue be 
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ſchwörend, mit vielen guten, zärtlichen Worten, hatte ſie ihm 
noch einmal geſchrieben: es gab ja keine Wahl mehr für ſie! 

Und nun hielt ſie endlich ſeine Antwort in Händen. Dieſe 
erlöſte ſie wenigſtens aus der allergrößten Qual der Ungewißheit: 

„Du ſollſt keine Angſt haben, Aſta. Ich ſtöre alſo Deine 
Kreiſe nicht. Werde auch, wenn ich gefragt werde, überhaupt 
nicht verraten, daß wir uns wiedergeſehen haben. Ein Palais 
am Kurfürſtendamm kann ich Dir ja nicht bieten, alſo trete 
ich mit Deinem Bewerber nicht in Konkurrenz. Du brauchſt 
eben ein Reitpferd, brauchſt Brillanten und Pariſer Modelle, 
kleine Aſta. Ich weiß es. Ich hatte an dem Sonntag da 
mals, wo wir an der Havel hinſchlenderten, die Hoffnung, ich 
würd's doch nod) mal im Leben dahin bringen, Dir alles das 
bieten zu können, was ſo ein Paradiesvogel wie Du zu ſeiner 
Seligkeit braucht. Der Traum iſt nun ausgeträumt. Werde 
glücklich, Afta. Schimpfen jie alle über mich, und bringen 's 
das Reitpferd, die Brillanten und der Kurfürſtendamm ſo mit 
ſich, daß Du mit einſtimmen mußt, dann vergiß nur nicht in 
einem verſtohlenen Winkel Deines Rätſelherzens, Aſta: ich hab' 
ſie alle für Dich gemacht, die Dummheiten, die mich ſchließlich 
bis nach Bombay hinausgepeitſcht haben. Und gern und un— 
bedenklich würd' ich ſie heute noch einmal machen, falls Du's 
wünſchteſt, Aſta, ſo wie damals. Dein Peter in der 
Fremde, genannt Pechvogel Theo, z. Zt. Leichenprokurator ſeiner 


— 


letzten kühnen Hoffnungen, Exverwalter des Schloſſes im 
Monde.“ s 
Es war bitter, bitter, bitter, was er ihr da ſagte — und 


wie er's ſagte. Aber es war nicht Trotz gegen ihn, was ſie 
zwang, die Zähne aufeinanderzubeißen: ein Weinen war's, 
das ſie gewaltſam hinunterzuſchlucken ſich bemühte. 

Der arme Kerl — der arme Kerl! ſagte ſie zu ſich. 
Und gleichzeitig bemitleidete ſie ſich ſelbſt. 

Das Schweigen dieſes und des folgenden Tages war für 
Aſta und Sabine gleich unerträglich. Beide ſtanden ſie Angſte 
aus, ohne daß doch eines dem anderen ſich offenbaren wollte 
oder konnte. 

Sabine war es zur Gewißheit geworden: es hatte ſich 
irgend ein ſchweres Hindernis ergeben, das die Erfüllung ihrer 
Hoffnungen in weitere Ferne rückte — wenn nicht fie ver- 
nichtete. Sonſt hätte ſie doch irgend eine Nachricht aus 
Berlin erhalten. | 

„Ich kann mir's nicht erklären, 
uns ſchreibt,“ ſagte ſie beklommen. 

Aſta wagte es kaum mehr, dem jungen Mädchen ins Auge 
zu ſehen. Sie war ſchon ganz matt von der fortgeſetzten Er— 
regung. Nur mit Aufbietung aller möglichen Verſuche zur 
Ablenkung hatte ſie Sabine verhindert, nach der Zeitung zu 
forſchen, aus der ſie ſich unterrichten wollte, ob ihr Vater be— 
ſonders ſtark in Anſpruch genommen wäre. Sie mußte ihr 
vortäuſchen, daß ſie das Schweigen für gar nicht weiter be 
unruhigend hielte. Und verging dabei doch vor innerer Unraſt. 

„Kommiſſionsſitzungen, tauſend Geſchäfte halten deinen 
Papa ab, an uns zu ſchreiben, vertröſtete ſie Sabine. „Wir 
dürfen's ihm nicht noch ſchwerer machen.“ 

„Ich habe geſtern bei ihm angefragt, warum wir keine 
Nachricht von ihm hätten. Iſt auch morgen früh kein Brief 
von ihm da, dann müſſen wir telegraphieren.“ 

Aſta wußte ſelbſt nicht, ob ſie Nachricht wünſchen ſollte. 
„Ja, gewiß,“ ſagte jie mechaniſch, „morgen früh telegraphieren 
wir.“ Ein fröſtlicher Schauer ging über fie hin. Die Gewiß⸗ 
heit, daß in dieſen Tagen in Berlin ihr Schickſal entſchieden 
wurde, ohne daß ſie auch nur einen Finger rühren konnte, um 
daran mitzugeſtalten, machte Le ganz krank, ganz elend. 


daß ſo gar niemand an 


Im Laufe des Nachmittags erſchien der Depeſchenbote. 
Er brachte ein Telegramm für Sabine: ; 
„Ankunft Schwarzburg morgen mittag. Grüße. Papa.“ 


„Papa kommt ſelbſt!“ ſagte Sabine, tief aufatmend. 
Aſta überlas die paar Worte. Noch eine lange, 
Nacht, ein endloſer Morgen BEES Harrens, 

fie, woran ite war. 


bange 
dann wußte 
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Denn insgeheim mußte fie jetzt doch mit der Möglichkeit 
rechnen, daß Gernot die Beziehungen vielleicht löſen wollte, 
die ihn in eine ſo fatale Lage brachten. 

Seltſam war es, höchſt ſeltſam, daß die Depeſche an 
Sabine gerichtet war und nicht an ſie. 

Sie war ganz unſicher geworden — vielleicht zu arg- 
wöhniſch — ſo daß ſolche Kleinigkeiten ſie nun ſchon aus 
dem Gleichgewicht brachten. 

Sie harrte der Ankunft Gernots nicht wie der ihres 
Bräutigams, ſondern wie der ihres Richters. 


* * 
* 


Gernot durchlebte eine zweite Jugend. Es ging eine 
Friſche, eine Kraft von ihm aus wie in ſeinen beſten Jahren. 
Nach den trüben Zeiten des Wittums und der Trauer ver- 
langte es ihn nach Licht und Freude. Aſtas reiche Zauber 
hatten ihn zu neuem Daſeinsgenuß erweckt, hatten ihn verjüngt. 

Tauſend Dinge, die Aſta feſſelten, hatte es für ihn vordem 
in ſeiner ſorgenreichen, alle Gedanken, alle Kräfte verzehrenden 
Berufsarbeit gar nicht gegeben. Auch die ſtille, äſthetiſch feine, 
ſo ganz nach innen gerichtete Art ſeiner Frau war nicht die 
rechte Vermittlerin für das draußen pulſierende, ewig wechſelnde, 
bunte Leben geweſen. Nun war es, als ob Aſtas heiterer, 
künſtleriſch angeregter, immer beweglicher Sinn ihm viele 
Gebiete erſt erſchlöſſe. Durch ihr bloßes Daſein, durch ihre 
lebhaften Intereſſen, durch ihre Freude an all dem Schönen, 
womit ſie ſich und ihn zu umgeben wußte, beſchenkte ſie ihn 
täglich aufs neue. 

Zum erſtenmal bereitete ihm auch das Bewußtſein ſeines 
Beſitzes, ſeines Vermögens eine wirkliche Befriedigung. Aſta 
konnte ſich über Aufmerkſamkeiten von ihm ſo lebhaft und 
naiv freuen, daß jeder Einkauf, den er für ſie und das 
neue Heim unternahm, ihm eine doppelte Genugtuung ge: 
währte. Sein Verſtändnis für Geſchick und Geſchmack kunſt— 
gewerblicher Erzeugniſſe, für den Wert ſeltener alter Teppiche, 
für {chine Toiletten, gediegene Juwelier- und Goldſchmiede— 
arbeiten hatte ſich unter ihrem Einfluß raſch entwickelt. Der 
Schönheitsſinn hatte lange in ihm nur geſchlummert. Das 
zeigte ſich jetzt, wo die Gelegenheit zur Entfaltung da war. 
Die leichte Koketterie, die Alta an den Tag legte, wenn ſich's 
um Intimeres aus dem künftigen gemeinſamen Leben handelte, 
verfehlte ihren Reiz auf ihn natürlich auch nicht. Es lag ein 
verführeriſcher Zauber darin, in all dem Spitzengewirr, in den 
weichen Seiden, von denen er ab und zu bei der Auswahl 
etwas zu ſehen bekam, fih den jungen, elaſtiſchen Körper der 
allerliebſten, blonden, ſchlanken Frau vorzuſtellen. 

Die Verjüngung ſeines Weſens teilte ſich auch vorteilhaft 
ſeiner Arbeitskraft im Berufe mit. Das Liebesidyll, das ihm 
dieſe zweite Jugend ſchuf, zerſtreute ihn nicht, lenkte ihn nicht 
ab. Es war vielmehr wie ein neu erworbener geheimer Beſitz, 
der ihm friſche Schwungkraft für alles gab. 

In den Kommiſſionsſitzungen verblüffte er oft durch das 
raſche Tempo ſeiner Auffaſſungsfähigkeit. Spröde Themen, 
deren Bearbeitung er übernommen hatte, beherrſchte er inner— 
halb erſtaunlich kurzer Friſten. Sein Vortrag darüber war 
dann ſo klar, der Aufbau ſeiner Darſtellung ſo zwingend 
logiſch und die Art ſeiner Rede ſo quellfriſch, daß er auch 
totem, trockenem ſtatiſtiſchen Material zum Leben verhalf. 

Seine verſchiedenen Reiſen durch den Wahlkreis trugen 
mehr und mehr dazu bei, ihn populär zu machen. Es bereitete 
ihm ſelber Spaß, heute hier, morgen dort zu Redeabenden 
zu erſcheinen. Er war frei von perſönlicher Eitelkeit. Dieſe 
Fahrten galten ihm immer als Studien. Der praktiſche Erfolg 
davon zeigte ſich aber meiſt bald darauf in den Plenarſitzungen 
des Reichstags. Wenn er auf der Rednerliſte ſtand, konnten 
die Reichsboten eines anregenden Viertelſtündchens gewiß 
ſein. Er ſprach im Namen keiner Partei, ſondern wurde als 
„Wilder“ geführt. Niemals ließ ſich im voraus ſo recht genau 
beſtimmen, welchen Standpunkt er einer Vorlage gegenüber 
einnehmen würde. Im großen und ganzen vertrat er eine 
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großzügige nationale Politik — nur daß er über die Wege, 
die zu ihrer Entfaltung einzuſchlagen waren, mit den Ver⸗ 
tretern der rechtsſeitigen Gruppe oft in Fehde lag. 

Jede verknöcherte Einſeitigkeit war ihm ein Greuel. 
Darum hatten Leute wie Doktor Sczuls von ihm ſelten etwas 
Angenehmes zu erwarten. Sie mußten immer auf der Hut 
vor ihm ſein. Auch in ſeiner improviſierten Sportrede am 
letzten Donnerstag — es war mitten in der Debatte zur 
Tagesordnung geweſen — hatte er nach verſchiedenen Seiten 
hin, von denen eine kleinliche Obſtruktion verſucht wurde, 
unerwartet ſchneidige Hiebe ausgeteilt. 

Die Lacher waren jedenfalls auf ſeiner Seite geweſen. 
Und er war der feſten Überzeugung: auch das Recht. Denn 
er ſprach nicht nur um des Brillantfeuerwerks willen, zu dem 
ihn ſeine Rednergaben befähigten. 

Der perſönliche Ausfall des Abgeordneten Doktor Sczuls 
in der Sonnabendſitzung hatte ihn zuerſt mehr verblüfft als 
gekränkt. Dieſe Kampfweiſe ſtand ſo tief unter der ſeinen, 
daß er dafür gar keine Waffen zur Hand hatte. Er bedauerte 
hinterher, daß er ſich von ſeinem Temperament hatte hinreißen 
laſſen, um dem Gegner die allerdings wohlverdiente Züchtigung 
zuteil werden zu laſſen. 

Am ſelben Tage war parlamentariſcher Abend beim Reichs⸗ 
kanzler. Er war ſo verſtimmt, daß er anfangs ſchwankte, ob 
er ſich in Geſellſchaft zeigen ſollte. Aber dann ſagte er ſich 
wieder, es könnte ihm als Schwäche ausgelegt werden, wenn 
er gerade heute fehlte. 

Der Abend verlief auch ohne jede Störung für ihn. Es 
war niemand ſo taktlos, auf ſeinen kurzen Wortſtreit mit dem 
Polen zurückzukommen, gar von ihm eine Auskunft darüber 
zu erbitten, worauf ſein Gegner — der erſte und vielleicht 
einzige perſönliche Gegner, den er hatte, — wohl angeſpielt 
haben mochte. Er ſprach wiederholt mit dem Fürſten, des 
längeren auch mit der glänzenden Hausfrau, die in ihrer 
gewinnenden Art die Honneurs machte. Die Fürſtin hatte 
von dem Reitunfall ſeiner Tochter gehört und erkundigte ſich 
teilnehmend nach deren Befinden. Er berichtete ihr über 
Sabinens Erholungsaufenthalt in Schwarzburg und erwähnte 
dabei nicht ohne Abſicht, daß fie fid) dort in der liebens- 
würdigen Geſellſchaft einer guten Freundin des Hauſes 
befände, der Baronin von Gamp. Ihrer Exzellenz war Aſta 
gelegentlich auf einem Baſar vorgeſtellt worden, und die 
Hausfrau hatte ein paar freundliche Worte für die „intelligente, 
talentvolle junge Frau“. 

Es war ihm dies, ſo harmlos der Vorgang an ſich 
ſein mochte, eine kleine Genugtuung, ſchon deswegen, weil der 
junge Legationsrat von Tielernhorſt-Trenklin, der Wett und 
förmlich dabei ſtand, es mit anhörte. Gernot wußte, daß aus 
der Familie Wyſchnewski eine gewiſſe Oppoſition gegen Aſta 
planmäßig betrieben wurde. Auffälligerweiſe gerade von dort. 
Der einzige ihm ſympathiſche Vertreter des Kreiſes, der Marine- 
leutnant, beteiligte ſich an dieſem Quertreiben nämlich ganz 
und gar nicht, er hatte im Gegenteil bisher jede Gelegenheit 
wahrgenommen, um fih ihm aufs freundſchaftlichſte zu nähern. 
Daß für ben jungen Seemann Sabine den Hauptanziehungs- 
punkt des Hauſes am Kurfürſtendamm ausgemacht hatte, war 
ihm natürlich längſt kein Geheimnis mehr. 

Gernot war nicht der Mann, ber — wie etwa "Zieler, 
horſt⸗-Trenklin und andere — die Stimmung der Geſellſchaft 
durch vorſichtiges Abwägen, durch diplomatiſche Erkundungs⸗ 
gänge, durch Lauſchen mit beiden Ohren nach zwei Gruppen 
zu erforſchen ſich die Mühe genommen hätte. Er ſtand über 
jedem Klatſchbedürfnis — und ſo nahm er auch gar nicht an. 
daß die taktloſe Hereinzerrung ſeiner Privatangelegenheit in die 
Reihe der „perſönlichen Bemerkungen“ die Anweſenden heute 
abend beſonders lebhaft beſchäftigen könnte. 

Der Klatſch ijt aber in Großſtädten und in Herrenrauch— 
zimmern genau ſo verbreitet wie in Kleinſtädten und auf 
Damenkaffeeſchlachten. Auch parlamentariſche Bierabende bilden 
zuweilen den dankbaren Nährboden für pikante Gerüchte, die 
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Das erfte Liebeswort. 
Gemälde von C. E. Perug ini. 


mit der höheren Diplomatie in kaum mehr zu erkennendem 
Zuſammenhang ſtehen. 

Es wurde an dieſem Abend wohl über keine Zeit- unb 
Streitfrage des Tages mit ſo innigem Behagen geplaudert wie 
uber den Fall Gernot. Natürlich nur andeutungsweiſe - - 
immer mit dem nötigen Vorbehalt des on dit“ — und all 
das, was da von Mund zu Mund lief, kletterte auf der 
ſchwankenden Brücke der Diskretion. 

Und ſo hatte ſchließlich der auf dem Empfang auch mit 
anweſende Doltor Heinroth, der in der neuen Montagszeitung 
die reizenden. immer gern geleſenen Entrefilets aus dem Reichs 
tag ſchrieb. da er über zwei ſcharfe Ohren, gute Perſonen— 
kenntnis und eine reichliche Phantaſie verfügte, ohne viel Mühe 
einen ausreichenden Stoff für ſeinen nächſten Artikel. 

Gernot hatte in der etwas verärgerten Sonnabendſtimmung 
nicht nach Schwarzburg ſchreiben wollen. Am darauffolgenden 
Tage hielt ihn die Vorarbeit für eine Kommiſſionsſitzung im 
Schach. Und als er Montag früh fih eben an den Schreib- 
tiſch ſetzen wollte, um das Verſäumte nachzuholen, fiel ihm 
der Aufſatz des ihm perſönlich nur ganz flüchtig bekannten 
Journaliſten in die Hände, der an die letzte Reichstagsſitzung 
anknüpfte, den „Bierabend bei Vülow“ ſchilderte und den 
Leſern ein humoriſtiſches Bild zu geben verſuchte: „wie Doktor 
Gernot, deſſen Jungbrunnen Friſche der alte ‚Pan dczuls' nicht 
ohne Neid zu konſtatieren ſcheint, das Los erträgt, an die 
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Stelle politiicher Triumphe die nicht weniger ruhmenswerten 
Erfolge im Irrgarten des kleinen Gott Amor gerückt zu ſehen.“ 

Er las und las. Das war ja, als ob mit eins eine 
Meute gegen ihn losgelaſſen worden wäre. Nicht nur gegen 
ihn. Die Hauptſpitzen richteten ſich gegen Aſta. 

Pikant ſein ſollende Andeutungen erinnerten an die noch 
unaufgeflärte „Pedigree- Angelegenheit Lethel Minka. — „in 
die der Gegenſtand der Huldigungen des Herrn Reichstags 
abgeordneten ja auch mit verwickelt war“. Und in einem 
dunkelen, für den Eingeweihten aber ganz ſinnfälligen Zu 
ſammenhang damit war eine Abſchweifung auf dramanidıes 
Gebiet gemacht, auf einen amüſanten Pariſer Schwank, den 
man im Reſidenztheater ſpielte und worin der „Hausdame des 
Deputierten“ eine ziemlich eindeutige Rolle zugewieſen war. 
Brillant war das kleine Feuilleton geſchrieben, fraglos. Es 
unterhielt die Leſer auf ein paar Minuten, ſelbſt die, denen 
der innere Zuſammenhang fehlte. 

Als Gernot mittags den Wagen beſtieg. um zur Sitzung 
zu fahren, war er entſchloſſen, den Artikelſchreiber unter allen 
Umſtänden zu einer Erklärung zu zwingen. Der ehemalige 
Korpsſtudent war in ihm erwacht. Er wunderte tid) einen 
Augenblick ſelbſt über ſeine hitzige Art. Noch vor einem 
halben Jahre wäre ihm der Gedanke, daß er ſich womöglich 
zu einer Forderung hinreißen laſſen konnte, geradezu töricht 
erſchienen. (Fortſetzung folat) 
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Der Konflikt zwiſchen Oſterreich und Angarn. 


Von Dr. Sigmund Münz. 


Von einer ſchweren politiſchen Kriſe iit die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie betroffen. Dadurch, daß Ungarn 
von der größten Verwirrung heimgeiucht it, ſcheint der ganze 
habsburgiſche Staat in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. Der 
ungariſche Konflikt ſpielt zwiſchen der Krone und dem Reichs 
tage. Alle Geſetzgebung ſteht ſeit einem Jahre in Ungarn ſtill 
dadurch, daß die beiden Faktoren der Legislative, der König 
und das Parlament, zu keinem Einvernehmen gelangen können. 
Die Wirkung iſt für die Monarchie, daß auch die den beiden 
Reichshälften, will ſagen Oſterreich und Ungarn, gemeinſame 
ötterreichtich: ungariſche Regierung. da die parlamentariſche 
Geſamtvertretung des habsburgiſchen Reiches, die Delegationen, 
nicht zuſammentreten können, nicht ganz ordnungsgemäß zu 
walten vermag. 

Dieſer Streit zwiſchen Krone und Reichstagsmehrheit in 
Ungarn it auf die Verſchiedenheit zurückzuführen, mit der 
beide Teile jenes Ausgleichsgeſez vom Jahre 1867 auslegen, 
durch das, dank ſeinem eigentlichem Schöpfer Franz Teaf, 
Ungarns berühmteſtem Staatsmanne, jener lange Konflikt ab 
geſchloſſen ſchien, der zwiſchen dem ungariſchen Volke und der 
ungariſchen Krone ſeit dem Regierungsantritt des Kaiſers Franz 
Joſeph beſtanden hatte. 

Als Kaiſer Franz Joſeph den Thron beſtieg, ſtand Ungarn mit— 
ten in der Revolution. Nur mit fremder Hilfe durch den 
Beiſtand des runden Zaren Nikolaus I. — vermochte der 
Kaiſer von Oſterreich über jene Revolution Herr zu werden, 
in der Ludwig Routh als Diktator von Ungarn aufgetreten 


war. Wohl hatten im Jahre 1849 die ungariſchen Nuf 
ſtändiſchen bei Vilagos ihre Waffen geitreckt, aber der Sieg 


blieb begreiflicherweiſe äutzerlich und die Beruhigung des 
Landes war nur ſcheinbar. Die Hinrichtung der Fuhrer 


des Aufſtandes, der Märtyrer von Arad, dazu das darauf— 
folgende Syſtem des öſterreichiſchen Miniſterpraſidenten Frei— 
herrn von Bach, das in der Niederringung des nationalen 
Geiſtes in Ungarn, in der Zentraliſierung aller Gewalten 
in Wien, in der gewaltſamen Auslöſchung aller Spuren alt— 
ungariſchen Verfaſſungslebens beſtand — all das erregte Ver— 
bitterung im ungariſchen Volke, jo daß von einem Frieden 


zwiſchen der habsburgiſchen Krone und der ungariſchen Nation 
feine Rede fein konnte. Kraft der alten ungariſchen Verfaſſung 
muß der Kaiſer von Oſterreich, um als König von Ungarn in 
der ausgedehnteſten Machtfülle anerkannt zu ſein, ſchon ein 
halbes Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung ſich als Konig ven 
Ungarn krönen lañen — dieſer Krönung aber konnte nd 
Kaiſer Franz Joſeph im Hinblick auf den Ausnahmezuſtand in 
Ungarn erſt neunzehn Jahre nach ſeiner Thronbeſteigung unter 
ziehen, crit dann, als jener von Zeil verfaßte Ausgleich zwiſchen 
Konig und Volk zuſtande gekommen war. Der Teafihe Ausgleich 
ſetzte die ungariſchen Verfaſſungsgeſetze, insbeſondere auch daz 
Verhältnis Ungarns zu Oſterreich im Zuſammenhange mit den 
Geſetzen der früheren Jahrhunderte feſt und umſchrieb, wenn 
auch keineswegs mit peinlichſter Genauigkeit, die Rechte und 
Pflichten des Königs von Ungarn. Unter anderem ndet th 
darin in dem Geſetzartifkel 12, der über das Kerhalmis Ungarn? 
zu Oſterreich handelt, ein Paragraph — Paragraph 11, der 
in deutſcher Faſſung folgendermaßen lautet: „Infolge der 
verfaſſungsmaßigen Herrſcherrechte Sr. Majeſtät in betreff bez 
Kriegsweſens wird alles dasjenige, was auf die einheitliche 
Leitung, Führung, innere Organiſation der geſamten Armee und 
ſomit auch des ungariſchen Heeres als eines erganzenden 
Teiles der geſamten Armee Bezug hat, als der Verfuaung 
Zr. Majeſtät zuſtehend erkannt.“ 

Während die Krone von jeher gerade aus dem are 
„der verfaſſungsmäßigen Herrſcherrechte“ die unbeichranftr 
Zuflandigkeit betrefts der Organiſation der Armee herleiteic. 
legte die ungariſche Unabhängigkeitspartei das Vorhandenſeir 
des Begriffes „ungariſches Heer“ in dem Sinne aus, daß jene 
Teil der Armee, der in Ungarn tninde, als eine ſelbſtandiae 
Hälfte, als ein wirklich ungariſches Heer eingerichtet werden 
mußte, demnach ganz in national ungariſchem Geiſte zu halten 
und auch mit der magyariſchen Kommandoſprache aus zuſtatten 
ware. 

So lange die Unabhangigfeitspartei nur einen geringen 
Bruchteil des ungariſchen Reichstages ausmachte, konnte ne 
fur die ſelbſtändige ungariſche Armee agitieren, ohne Aus uch: 
jedoch, daß dicie Propaganda in die Tat umgeſezt werde. 


Seitdem jedoch durch die Reichstagswahlen vom Januar 1905 
dieſe Partei zur ſtärkſten Partei, wenn auch noch nicht zur 
abſoluten Majorität des ungariſchen Reichstags geworden iſt, 
hat ſie ſich zum entſcheidenden Faktor im parlamentariſchen 
Leben Ungarns herausgebildet, und dies in Verbindung mit 
anderen kleinen Parteien, der katholiſchen „Volkspartei“ und 
den ſogenannten Diſſidenten. Unter der Führung Franz 
Koſſuths, des Sohnes des verſtorbenen Diktators von Ungarn, 
und des Grafen Albert Apponyi ſtehend, ſtellt fie vor allem 
die Forderung nach einer durchaus ſelbſtändigen ungariſchen 
Armee auf. In dieſen Gedanken der militäriſchen Emanzipation 
von Oſterreich hatten ſich die Magyaren vielfach in der Beſorgnis 
hineingelebt, es könnte in entfernteren Tagen — nach Ableben 
etwa des gegenwärtigen Monarchen — eine Zeit kommen, in der 
ein zukünftiger Herrſcher in gleicher Weiſe der ungariſchen Ver: 
faſſung und der ganzen ungariſchen Entwicklung entgegenzutreten 
verſuchen würde, wie dies Kaifer Franz Jofeph im erſten Jahr- 
zehnt ſeiner Regierung getan hatte. Würde dies ſich je 
zutragen, ſo wollen die Ungarn ſolcher Möglichkeit mit ihrem 
eigenen von ungariſchem Nationalbewußtſein erfüllten Heere 
gegenüberſtehen. Schon bis jetzt gab es neben der gemein— 
famen öſterreichiſch ungarischen Armee und der beſonderen 
öſterreichiſchen Landwehr eine ungariſche Landwehr, Honveds 
genannt, die den Eid auf die ungariſche Verfaſſung zu ſchwören 
haben. Die Honveds jedoch genügen lange nicht mehr dem 
ungariſchen Nationalbewußtſein, das nun noch viel mehr ver— 
langt und jene Hälfte der Reichsarmee, die in Ungarn ſteht, 
in ebenſo durchaus nationalem Geiſte auszugeſtalten ſtrebt wie 
die Honveds. Während noch die frühere Generation ungariſcher 
Staatsmänner, alſo diejenigen, die bei dem 1867er Ausgleich 
Pate geſtanden hatten, die Punkte im Geſetzartikel 12 vom 
Jahre 1867, die „das ungariſche Heer“ betreffen, in der Richtung 
auslegten, daß damit nur die Honveds gemeint fein könnten, bc: 
ziehen die gegenwärtigen maßgebenden Führer der Unabhängig: 
keitsbewegung in Ungarn all dies auf jenen Teil der Armee 
überhaupt, der ſich aus Ungarn rekrutiert oder in Ungarn ſteht. 

Der Kampf zwiſchen der Krone und der ungariſchen Reichs 
tagsmehrheit gipfelt darin, daß die erſtere jenes kaiſerliche Heer 
nicht ganz preisgeben will, deſſen Fahnen ſchon in den Tagen 
Wallenſteins, des Prinzen Eugen von Savoyen, dann bei 
Aspern und in der Völkerſchlacht von Leipzig ruhmreich flatterten, 
während die ungariſchen „Unabhängigen“ auf die kaiſerliche 
Armee, die Reichsarmee, weniger Gewicht legen als auf ein 
ungariſches Heer, das allerdings an der Seite eines öſter— 
reichiſchen unter dem höchſten Kriegskommando des Kaiſers von 
Oſterreich und Königs von Ungarn die Monarchie nach außen 
hin zu verteidigen hätte. Ein Hauptmittel zur Herſtellung des 
ungariſchen Heeres erſcheint dieſen „Unabhängigen“ die ungariſche 
Kommandoſprache. Bis jetzt gibt es nur eine Kommando— 
ſprache, das iſt die deutſche, für die Armee, die ſich ja noch 
heute wie Wallenſteins Lager aus einem ganzen Dutzend Nationen 
zuſammenſetzt: Deutſchen, Magyaren, Tſchechen, Slowaken, Polen, 
Ruthenen, Kroaten, Serben, Slowenen, Rumänen, Italienern, 
Ladinern. Der Kaiſer von Oſterreich oder König von Ungarn 
beharrt nun darauf, daß an der deutſchen Kommandoſprache 
und ſomit auch an der Einheit der Reichsarmee nicht gerüttelt 
werden foll, während der Kern der ungariſchen Reichstags- 
mehrheit, das heißt die Unabhängigkeitspartei, ſich bis jetzt ge- 
weigert hat, ein Miniſterium aus ihrer Mitte zu bilden, ſo 
lange nicht die ſichere Ausſicht auf Erfüllung dieſes ihres 
Lieblingswunſches beſtünde. Seit einem Jahre ſteht Ungarn ohne 
eine konſtitutionelle, das heißt der Mehrheit des Parlaments 
entnommene Regierung da. Zuerſt regierte das Kabinett des 
in den Wahlen vom Januar 1905 ſchwer geſchlagenen Grafen 
Stephan Tisza, und jetzt iſt es ſeit vielen Monaten der frühere 
Honvedminiſter Freiherr v. Fejervary, der an der Spitze der 
proviſoriſchen von der Reichstagsmehrheit und ſogar der liberalen 
Reichstagsminderheit bekämpften, um nicht zu ſagen, geächteten 
Regierung ſteht. Der Monarch hatte längſt das Verlangen 
und hegt es noch immer, das unkonſtitutionelle Kabinett, das 
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nicht imſtande it, tm Zuſammenwirken mit dem Reichstage zu 
regieren, vielmehr die der gegenwärtigen Regierung durchaus 
feindlichen legislativen Körperſchaften ſtets vertagt halten muß. 
durch eine parlamentariſche Regierung zu erſetzen. Am liebſten 
würde der König von Ungarn, um den vielen Wirren ein Ende 
zu ſetzen, durch Erteilung des allgemeinen Stimmrechts an die 
Bevölkerung Ungarns, wodurch Millionen auch von Nicht: 
magyaren (Rumänen, Slowaken, Siebenbürger Sachſen und 
andere) und Hunderttauſende von antichauviniſtiſchen Arbeitern 
zu parlamentariſcher Geltung kämen, den Chauvinismus der 
„Unabhängigen erſticken. Allein da der Reichstag in feiner 
gegenwärtigen Zuſammenſetzung für dieſes dem Stoalitions: 
und insbeſondere Unabhängigkeitsregime gefährliche, allgemeine 
Wahlrecht nicht zu haben iit, fo könnte dieſes nur verfaſſungs— 
widrig eingeführt werden. 

Da nun die Krone bisher nicht in der Lage war, die 
Bedingungen anzunehmen, unter denen die fogenannte Soa: 
lition, als deren Mandatar Graf Julius Andraſſy — das 
Haupt der der Unabhängigkeitspartei verbündeten, aber doch auf 
dem 1867er Ausgleichsſtandpunkte befindlichen Diſſidenten— 
wiederholt und zuletzt noch im Januar und Februar d. J. vor 
dem Kaiſer in der Wiener Hofburg erſchien, eine Regierung 
zu bilden geneigt ſchien, ſo führt noch immer Freiherr v. 
Fejervary, von der Mehrheit des magnarifchen Volkes als eine 
Art Herzog Alba betrachtet, das Ruder. 

In der Tat, nicht gering find bie Wünſche, von deren Er- 
füllung die ungariſche Koalition, insbeſondere die Unabhängig⸗ 
feitspartei, die Übernahme der Regierung abhängig macht. Für 
die Unabhängigkeitspartei iſt überhaupt der 1867er Ausgleich 
etwas, was zum Wohle Ungarns beſſer zu Grabe getragen 
werden ſollte. Die den Unabhängigen verbündeten Parteien 
wiederum deuten den Ausgleich in einem Sinne, als ob in dem 
neuen Ungarn noch lange nicht alles verwirklicht wäre, was 
Franz Zeit im nationalen Intereſſe des Landes gefordert hätte. 

Wer ſich die Mühe nimmt, die Geſetze vom Jahre 1867 
durchzuleſen, die als ſogenannter Ausgleich in der Zeitgeſchichte 
fiqurieren, kann fih in der Tat nicht der Wahrnehmung ent- 
ſchlagen, daß hier mehr die dehn und wendbare Sprache der 
Diplomaten als etwa die feſte verſteinerte Formel des Geſetzes, 
die keine abweichenden Auslegungen herausfordert, angewendet iſt. 
Das begreift ſich auch, denn dieſes ſogenannte Geſetz iſt 
eigentlich eine von Deaf abgefaßte Staatsſchrift, die als 
Grundlage eines Geſetzes hätte dienen ſollen, in Wirklichkeit 
aber von dem damaligen ungariſchen Miniſterpräſidenten, dem 
Grafen Julius Andraſſy, dem Vater, in Paragraphe cin: 
geteilt und als Geſetz vor die parlamentariſchen Körperſchaften 
gebracht wurde, ohne den feſten Guß eines wahrhaften Ge 
ſetzes zu beſitzen. 

Ein Ausgleich zwiſchen Oſterreich und Maga hat dieſes 
ſonderbare 1867er Geſetz eine etwas andere Geſtalt in der 
ungariſchen Textierung und eine andere wiederum in der 
öſterreichiſch-deutſchen, wie fic damals vor den öſterreichiſchen 
Reichsrat kam. Die daraus ſich ergebende Verſchiedenheit der Aus 
legung bildet einen Teil auch des Gegenſatzes zwiſchen Diter- 
reich und Ungarn, denn der Konflikt zwiſchen der ungariſchen 
Krone und der ungariſchen Reichstagsmehrheit iſt auch von 
dem Konflikt zwiſchen der öſterreichiſchen und der ungariſchen 
Reichshälfte begleitet. Solange die liberale Partei in Ungarn 


am Ruder war — von den Tagen des alten Grafen Andraſſyy 
an bis zur Regierung des vor einem Jahre geſtürzten jungen 
Grafen Tisza — wurde der Friede zwiſchen Oſterreich und 


Ungarn leidlich aufrecht erhalten. Die liberale Partei hielt 
im Geiſte Deuͤks an dem Programm feft, Ungarns nationale 
Blüte zu entwickeln unter dem Schirm und Schutze der ge— 
meinſamen Reichsinſtitutionen. Dieſe Partei ſcheute wohl nicht 
vor der Abſicht zurück, den Schwerpunkt der Monarchie, wenn 
möglich, nach Ungarn zu verlegen; doch in weiſer Vorausſicht, 
daß erſt die wirtſchaftlichen Hilfsquellen des Landes entwickelt 
werden müßten, betonte fie es ftets, daß Ungarn fih an 
Oſterreich anlehnen, daß die Monarchie nach außen hin ein 
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e 
einheitliches Ganzes nicht nur als militariſcher Organismus. 
ſondern auch als wirtſchaftliches Zollgebiet bilden müßte. Im 
1867er Geietz itt wohl eine Erneuerung des Ausgleiches von zehn 
zu zehn Jahren vorgeſehen — alſo ein genügend ſchwankender 
Zuſtand — aber an dem einheitlichen Zollgebiete wurde nicht 
gerüttelt, und nun itt auch dieſes der Gegenſtand der heitigiten 
Angriffe der ungariſchen Unabhängigkeitspartei. die ſogar die 
wirtſchaftliche Trennung Ungarns von Oſterreich zur Voraus— 
ſetzung der militäriſchen Losreißung macht. Freilich, Ungarn 
iſt mehr Agrarſtaat Oſterreich ein Induſtrieſtaat, der den 
Hauptmarkt fur die ungariſchen Bodenprodukte bildet. In 
Ungarn werden die größten Anſtrengungen gemacht, die 
Induſtrie zu heben und auf Diele Weiſe den Agrarſtaat in 
den Induſttieſtaat hinüberzuleiten. Immerhin berechnen die 
Kenner der Verhaltniſſe, daß Ungarn auf die Umwandlung 
in einen wirklichen Induſtrieſtaat noch zwanzig bis dreißig 
Jahre zu warten habe. Würden aljo Zollſchranken zwiſchen 
den beiden Staaten aufgerichtet werden, ſo kame wohl eine 
Krije über die Induſtrie Oſterreichs, eine weit größere jedoch 
noch über die Landwirtſchaft Ungarns. Die Mehrheit der 
Bevölkerung Oſterreichs ſteht einer wirtſchaftlichen Lostrennung 
Ungarns mit ebenſowenig Sympathien gegenuber wie etwa 


einer milimtariſchen Zerreißung des Reiches, ſträubt ſich 
jedoch noch entſchiedener dagegen, daß, wie dies viel 
tah in Ungarn begehrt wird, etwa die militäriſche Los: 


trennung durch Zugeſtändnis der ungariſchen Kommandoſprache 
vorbereitet wurde, ohne daß auch jenes Verhaltnis geloit würde. 
das bis jetzt beſtanden hat und demzufolge Oſterreich faſt zwei 
Tritel und Ungarn nur etwas über ein Drittel zu den qe: 
meinſamen Ausgaben des Reiches ſteuert. In Oſterreich iit 
eben vielfach das Bewußtſein vorhanden, daß man noch mehr 
vom Standpunkte der Bevölkerungsziffer als von dem der 
Steuerzahlung viel zu große Laſten für den gemeinſamen 
Reichshaushalt im Vergleich zu Ungarn beitrage, und daß es 
fih nicht langer verlohne, ein ahnliches Verhältnis aufrecht 
zu erhalten, wenn etwa eine wirtſchaftliche oder militariſche 
Zerreißung des Reiches ſtattfinden ſollte. 

Dies iſt der zum Konflikt zwiſchen Oſterreich und Ungarn 
erweiterte Streit zwiſchen der ungariſchen Krone und dem 
ungariſchen Reichstage. Doch erſchopft er fih nicht ganz in 
den dargelegten Punkten. Noch anderes begehrt die ungariſche 
Reich⸗tagsmehrheit, unter anderem Neuerungen zur Beieſtigung 
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der verfaſſungsmaßigen Garantien, wodurch das Recht der 
Krone, den Reichstag zu vertagen, beſchränkt werden ſoll. 
Dies fordert die ungariſche Parlamentsmehrheit, weil ſie ein 
für allemal verhindern will, daß das Geſetzgebungsrecht des 
Reichstags bei einem Konflikt zwiſchen Krone und Parlament 
in ähnlicher Weiſe ins Stocken gerate, wie dies ſeit einem 
Jahre durch die mehrfachen Vertagungen des Reichstags ge 
ſchehen iſt. 

Auch beſondere Embleme, wie Fahnen und Wappen, 
innerhalb der gemeinſamen Reichsinſtitutionen, verlangen die 


Ungarn. Wenn der Kaiſer nun ſein eigenes Wappen 
ſeſtſtellen will, das die gemeinſamen Inſtitutionen, etwa 


die diplomatiſchen Vertretungen und Konſulate im Auslande 
tragen ſollen, jo antworten die Ungarn auch darauf, daß fic 
dies aus ſtaatsrechtlichen Ruckſichten als unannehmbar be- 
zeichnen müſſen. 

Der König von Ungarn zeigte ſich, um den „Unabhängigen“ 
entgegenzukommen, geneigt, keine Einwendung gegen eine 
entſprechende Geltendmachung der ungariſchen Sprache in der 
Militärſtrafprozeßordnung zu erheben. Doch erklärte er, jeq- 
liches Zugeſtändnis in bezug auf die Kommandoſprache aufs 
entſchiedenſte abzulehnen. Die „Unabhängigen“ erwiderten 
darauf dem Monarchen, ue könnten es der Krone allenfalls 
zugeſtehen, daß der Reichstag aufgelöſt und daß das Volk 
Ungarns von neuem befragt würde, ob es die Kommando— 
ſprache wolle oder nicht. 

Der König wiederum ſeinerſeits lehnt es entſchieden ab, 
die Frage der Kommandoſprache einem Volksvotum zu unter 
ſtellen, denn er will den Herrſcher und nicht die Parlaments- 
majoritat als den enticheidenden Faktor in der Heeresfrage be: 
trachtet wiſſen. Es ſcheint, daß der König von Ungarn von 
der Preisgabe der einheitlichen deutſchen Kommandoſprache 
eine Schwachung der Wehrkraft beſorge, die vielleicht auch den 
Verbündeten Oſterreich Ungarns: Deutſchland und Italien, 
nicht ganz gleichgültig ſein könnte. 

So dehnt ſich denn der Konflikt zwiſchen der Krone und 
dem ungariſchen Parlament und der zwiſchen Oſterreich, das 
mehr für den Monarchen als für die ungariſche Reichstags- 
mehrheit Partei nimmt, und Ungarn ins Unendliche. 

Der neue Desf will nicht kommen, der nach neuem Streit 
den Frieden zwiſchen Krone und Parlament in Ungarn und 
damit zwiſchen Oſterreich und Ungarn ſelbſt ſtifte. 


Emil Adolf Roßmäßler. 


Ein Gedenkblatt von C. Falkenhorſt. 


mil Adol' Roßmaßler — einen guten echten Klang hat dieſer 

Mame bei allen deutſchen Naturfreunden: man nennt ihn in 
einem Zuge neben Brehm, Bod, Vogt und anderen, die in früherer 
Zeit mit froher Zuverſicht trotz aller Anfeindung nicht mude wurden, 
die Ergebniiſe der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung dem Nolte zu 
permiteln. Vier Jahrzehnte find feit Roßmäßlers Tode verfloſſen, 
aber noch beute findet man ſeine volkstümlichen Bücher in der 
Hand der Strebiamen, die ſich ſelbit belehren wollen, noch wirkt er 
unter uns als Lehrer und Fuhrer in den großen Schöpfungen der 
heimatlichen Natur, und eine große Gemeinde hat vollen Anlaß. 
dantbar und ehrend ſeinen hundertſten weburtstag zu feiern. 

Am 3. März 1806 erblickte Emil Adolf Roßmaßler als Sohn 
eines namhaften Aupferſiechers in Leipzig das Licht der Welt. Schon 
ale Burgerſchuler bekundete er ſeine Metqung fur die Natur, und 
ne verlies ihn nicht, als er im zwoliien vebenstahre ins Gumnaſium 
fam. Das brachte ihm aber wenig Freude; denn dene Mutter 
heate den doin d, daß er beem ein tüchtiger Theolog werde, und 
in der altbematrien Schule galt Latein weit mehr als Tiere, 
Pilanzen und die toten Steine. So hatte er ihon fruhaeitig wegen 
ſeiner beſonderen Geiſtesrichtung manchen harten Strauß aus zu— 
jechten. Auch ſchlimmere Prufungen ſollten ihm nicht erſpart bleiben. 
Trauer ſenkte id uber ſeine ere Jugend: im Jahre 1821 starb 
iein Vater, und drei Jahre darauf folgte ihm die Mutter ins Grab 


Nun verlebte er die Ferien bei einer Tante in Niſchwitz: hier aut 
dem Lande brachten ihm jugendliche Naturſtudien Troſt und er. 
getien in feinem eren großen Lebens ſchmerz. 

Nun famen Jahre des freien akademiſchen Lebens. Dem Wunſche 
feiner Erzieher entiprechend, horte der junge Roßmaßler Kirchen⸗ 
und Dogmengeſchichte, aber ſein Geiſt war nicht dabei; auch die 
philoſopbiſchen Kollegien fetielten ihn niht; dagegen machte er große 
Fortichrute in der Botanik, war bald ein trefflicher Kenner der 
frnptogamiihen Gewachſe und fo bewandert in der mediziniſchen 
Aotantk, daß er ſchon im zweiten Studienjahre darin Pharmazeuten 
Unterricht erteilte. 

In dem thuringiiden Stadichen Weida begann Roßmäsler feine 
Lehrtätigkeit; er ſtand hier einer Nollettivichule vor; alle ſeine freie 
Zeit verwendete er aber ratlos auf eigene Fortbildung. In dem 
Apotheker des Orts fand er einen eifrigen Genoſſen ſeiner Studien 
und Ausflüge. Licht lange ſollte er jedoch in Weida bleiben, ihon 
im Marz 1520, als Funfundzwanzigjahriger, wurde er a'5 Lehrer 
der Geologie an die Forſtakademie zu Tharandt berufen. Hier in 
dem anmutigen Tale der Wilden Weißeritz gründete er ein Jahr 
darauf sein Familienheim, ſchlotz eine glückliche Ehe, der vier Minder 
entiproiſen. 

Rutig floſſen anfangs die Jahre dahin: ein deutſches Gelehrten- 
leben nahm femen normalen Gang. Der junge Profeſſor machte 


weitere Studien, ſchrieb Lehrbücher, und die Mollusken waren ein 
Spezialgebiet feiner Forſchung. Er begann eine Konchylien⸗ 
ſammlung anzulegen, die mit der Zeit ſo reichhaltig wurde, daß 
ſie eine große Sehenswürdigkeit bildete. Emſig arbeitete er an 
einem umfangreichen Werke über die europäiſchen Land⸗ und Süßwaſſer⸗ 
mollusken, das man ſpäter als das wiſſenſchaftliche Hauptwerk 
ſeines Lebens rühmte. Der Sohn des Kupferſtechers zeichnete 
dazu ſelbſt die Illuſtrationstafeln und fertigte auch ſelbſt die 
Lithographien an. Zu den Männern der Wiſſenſchaft ſtand er 
in regen Beziehungen, auf den Verſammlungen der deutſchen 
Naturſorſcher in Wien und Prag tauſchte er mit Fachgenoſſen ſeine 
Anſichten aus: im Jahre 1837 kam er in Berlin mit Alexander 
von Humboldt zuſammen; auch ſonſt unternahm er Reiſen, die ſeinen 
Blick erweiterten. 

Wie erſprießlich aber auch ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit ſich ge: 
ſtaltete, ſo war Emil Roßmäßler doch kein Bahnbrecher, keiner jener 
genialen Geiſter, die die Forſchung in neue Bahnen lenken. Wenn 
er allein bei dieſer Tätigkeit geblieben wäre, ſo hätten wir heute 
kaum Anlaß, ihn ſo beſonders warm zu feiern. Jäh ſollte ſeine 
eigentliche Gelehrtenlaufbahn abbrechen. Politiſche Stürme trieben 
ihn aus dem ſtillen Hafen in das bewegte Leben. Er dachte freier 
in religiöſen Dingen und trat im Jahre 1846 mit ſeiner Gattin zum 
Deutſchkatholizismus über; er war Demokrat in politiſchen Fragen 
und ſchloß ſich in der gärenden Zeit der Fortſchrittspartei an, auf 
ihrem Konſtitutionsfeſte in Tharandt trat er als Feſtredner auf. Er 
wurde zum Führer der freiheitlichen Bewegung in ſeiner engeren 
Heimat, und das Volk ſchenkte ihm Vertrauen; der 22. ſächſiſche 
Wahlbezirk berief ihn als Nationalvertreter in die Paulskirche nach 
Frankfurt a. M. Hier war er „ein treuer, nie ſchwankender Kampf: 
genoſſe“ auf der linken Seite des Hauſes und ward zum Mit⸗ 
gründer des Vereins zur Ausgleichung der religiöſen Bekenntniſſe 
und zur Begründung eines Humanitätsbundes. Im Jahre 1849 
folgte er dem Bruchteile der Nationalverſammlung nach Stuttgart, 
und damit war ſein künftiges Schickſal entſchieden. Wie ſo viele 
andere wurde auch Roßmäßler gemaßregelt. Ein Hochverratsprozeß 
wegen Teilnahme an den Stuttgarter Beſchlüſſen und Enthebung 
vom Amte eines akademiſchen Lehrers erwarteten ihn bei ſeiner 
Rückkehr nach Sachſen. 

So mußte er ſcheiden von der liebgewonnenen Wirkungsſtätte. 
Von nun an war er, wie er ſagte, „ein freier Herr ſeiner Zeit 
und ſeiner Kraft, ein freier Diener ſeines Volkes“, er ſiedelte im 
Jahre 1850 nach Leipzig über und ſchuf ſich ein neues Amt, ein 
Volksamt, wurde zu einem naturwiſſenſchaftlichen Reiſeprediger. 
Er faßte den neuen Beruf mit voller Gründlichkeit an; es war 
ihm klar, daß bildliche Darſtellungen den Vortrag beleben und 
unterſtützen mußten; aber damals kannte man noch nicht die 
Projektionsapparate, die heute bei öffentlichen Vorträgen benutzt 
werden. So malte denn Roßmäßler ſelbſt große transparente Tafeln, 
die zoologiſche Skizzen, mikroſkopiſche Präparate und ähnliches wieder— 
gaben. Anfangs hatte er nach eigenem Ausſpruch einige Profeſſoren— 
ſcheu, wie ein Bänkelſänger mit dieſen koloſſalen Tafeln von 
Stadt zu Stadt zu ziehen; aber die Aufnahme, die er bei ſeinen 
Zuhörern fand, belehrte ihn bald, daß er das Richtige getroffen 
habe. „Gehet hin und tuet desgleichen!“ rief er den Natur- 
forſchern zu. Und er war ein Bahnbrecher auf dieſem Gebiete der 
Verbreitung des Wiſſens. 

Nachhaltiger als durch ſeine Vorträge wirkte er aber durch ſeine 
Schriften. Unmittelbar nach dem Ende des „Rumpfparlaments“ in 
Stuttgart begann er an ſeinem Werke „Der Menſch im Spiegel der 
Natur“ zu ſchreiben; dann folgten ſeine „Populären Vorträge“, die 
ſchönen Bücher „Der Wald“ und „Das Waſſer“ und feine meiſter— 
hafte Einführung in die Kenntnis der heimatlichen Natur „Die vier 
Jahreszeiten“. Freilich mußte er ſich ſeinen Leſerkreis erſt langſam 
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erobern. Im Vergleich zu anderen populären Schriftſtellern ſtellte 
Roßmäßler mehr Anforderungen an ſeine Leſer. „Mein Buch, ſagte 
er einmal, „mutet ihnen etwas zu. Es will ſie nicht bloß unter: 
haltend belehren oder meinetwegen auch belehrend unterhalten — 
nein, es will ſie einfach belehren.“ 

Trotzdem verſtand aber Roßmäßler in ſeiner Darſtellung auch 
den leichten, feuilletoniſtiſchen Ton anzuſchlagen. Dies war in feinen 
für Zeitſchriften beſtimmten Beiträgen der Fall. Als nun Ernſt 
Keil im Jahre 1852 im Gefängnis Hubertusburg den Plan zur 
„Gartenlaube“ entwarf, beſchloß er, in dem Blatte mit Nachdruck die 
Populariſierung der Naturwiſſenſchaften und der Medizin zu erſtreben. 
Was die erſteren anbelangt, ſo ſollten in durchaus volkstümlichen 
und mit Abbildungen verſehenen Beiträgen die wichtigſten und nächſt— 
liegenden Fragen aus dem Naturleben beſprochen werden, und diefe 
Artikel ſollten fo geſchrieben fein, „daß fic die gewöhnlichſten Hand: . 
werker, beſonders aber die Frauen, verſtehen könnten.“ Gleich in 
den erſten Nummern der „Gartenlaube“ wurde dieſes Programm 
durch die Artikelſerie „Aus der Menſchenheimat. Briefe des Schul: 
meiſters emer. Johannes Friſch an feinen ehemaligen Schüler“ ver- 
wirklicht. Unter dieſem ſchlichten Pſeudonym verbarg jid) aber Emil 
Adolf Roßmäßler, dem die „Gartenlaube“ als einem ihrer erſten 
und älteſten Mitarbeiter ein ehrendes und dankbares Andenken 
bewahrt. Er ſchilderte in jenen Briefen die neueſten Errungen— 
ſchaften der Naturwiſſenſchaft in ihrer Wirkung auf die Kultur— 
fortſchritte und das menſchliche Leben. Später veröffentlichte er 
zahlreiche andere Artikel unter ſeinem wirklichen Namen, und vor 
allem zeigte er das Beſtreben, in den Herzen ſeiner Leſer die Liebe 
zur heimatlichen Natur zu wecken. In dieſer Hinſicht wurde er von 
Ernſt Keil auch anderweitig unterſtützt, indem dieſer Roßmäßler die 
Gründung der erſten deutſchen populär⸗naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
ermöglichte. 

Sie erſchien unter dem Titel „Aus der Heimat“, und ihr Motto 
lautete: „Die Natur iſt weder eine allgemeine große Vorratskammer, 
noch eine ſtaubige Studierſtube, noch ein Betſchemel, ſondern unfer 
aller gemeinſame Heimat, in der Fremdling zu ſein Schande und 
Schaden bringt.“ 

In der Würdigung Roßmäßlers bei der Totenfeier zählten 
Alfred Brehm und Franz Wiegard die wichtigeren Werke Roßmäßlers 
auf. Ein Büchlein aber „Das Süßwaſſer⸗Aquarium“ erwähnten ſie 
nicht; es ſchien ihnen damals unbedeutend; und doch hat Roßmäßler 
gerade auf dieſem Gebiete der Naturliebhaberei in Deutſchland einen 
Samen ausgeſtreut, der herrlich aufgegangen iſt. 

Im Jahre 1856 veröffentlichte Roßmäßler in der „arten: 
laube“ einen Artikel „Der See im Glaſe“, der große Beachtung 
in ganz Deutſchland fand. Später förderte er die Sache durch das 
oben erwähnte Büchlein. Die Zahl der Aquarienfreunde ijt ſeitdem 
unermeßlich gewachſen, und dieſe große Schaar der Naturliebhaber 
feiert jetzt im Anſchluß an Roßmäßlers hundertſten Geburtstag auch 
das fünfzigjährige Jubiläum der Einführung des Aquariums in 
Deutſchland. 

Das ſelbſtgewählte Amt eines „Volkslehrers“ 
bis zum letzten Atemzuge. 

Noch im ſpäten Lebensalter ſagte er: „Wollt ihr einen alten 
Mann ſehen, der nur noch eine Idee in ſeinem grauen Kopfe 
hat, ſo ſeht mich an; jene eine Idee iſt aber die Schule, die 
Volksſchule und deren Beſſerung.“ Es war ihm nicht vergönnt, 


übte Roßmäßler 


die großen Siege und die Einigung Deutſchlands zu erleben. Am 
8. April 1867 ſtarb Roßmäßler in ſeiner Vaterſtadt Leipzig. Un— 


gebeugt ſchied der alte Kämpfer von dieſer Welt; kalt ruhte ſchon 
ſeine Rechte in der Hand ſeiner treuen Gattin, die ſtandhaft die 
ſchwarzen und die heiteren Loſe mit ihm geteilt hatte, und ſeine 
erſtarrenden Lippen murmelten noch die feſten Worte: „Ich wider— 
rufe nichts und habe nichts zu bereuen!“ 


GS 


Im Wärz. 


O füße Kargheit, wenn das junge Grün 

Am Strauche fid) in zarten Knoſpen zeigt, 
Wenn, nach des erſten Frühlingsregens Sprüh'n, 
Aus ſchwarzer Erde Halm um Hälmchen ſteigt, 
Den Weg zum Lichte zaghaft ſich zu bahnen — 
O ſüße Karaheit, künft'ger Fülle Ahnen! 


An eine junge Seele mahnt die Seit, 

Die bangend vor der Liebe Macht erſchrickt, 

Dem holden Drang in ſich nicht Worte leiht, 

Die kaum den Blick zu dem Geliebten ſchickt 

Und doch, ob ſie's gleich vor ſich ſelbſt verhülle, 

Durchſchauert wird von künft'gen Glückes Fülle — 
Marie Tyrol. 


oo 
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Indianiſche Korbmacher. 


Von M. Hagenau. 


Im Süden der Vereinigten Staaten, weſtlich vom "ellen, | und fie verſtanden auch gleich den Mexikanern aus Vogel 
gebirge, erſtreckt ſich ein weites Gebiet, das lange Zeit federn wunderbare Stoffe, Mäntel und Kleider zu fertigen. 
als ſchlimme Wüſte übel beleumundet war. „An den Ufern Berühmt waren auch ihre Flechtarbeiten, ihre Matten und 
der vorhandenen zwei oder drei Flüſſe, die während der Körbe. Schon damals hatten ſie aber den Höhepunkt ihrer 
Trockenzeit verſiegen, konnte wohl mit Hilfe künſtlicher Boden- Macht überſchritten; denn zahlreiche im Lande zerſtreute Ruinen 
bewäſſerung eine ſehr beſchränkte Bewirtſchaftung ſtattfinden, der Pueblos zeugten davon, daß dieſer Indianerſtamm einſt doch 
aber darüber hinaus trug die lebende und lebloſe ö zahlreicher und wohlhabender geweſen war. 
Natur den echten Wüſtencharakter: Jede rëm Die Spanier blieben nicht lange im Lande. 
Pflanze war mit Dornen, jedes Tier mit Erſt um die Mitte des vorigen Jahr- 
Stacheln bewehrt. Mit dem loſen hunderts kamen wieder Weiße in 
Sande trieb der Wind ſein Spiel, größerer Zahl. Diesmal betraten 
und ſchmerzend wendeten ſich die ſie das Land vom Weſten her, 
Augen von den Glutwellen ab, über das Felſengebirge; Nord⸗ 
die über den nackten Felswan amerikaner waren es, und in 
den zitterten.“ So ſchildert | ihrer bewährten Tatkraft nab- 
| 


Heinrich Semler den Eindruck, men ſie den Kampf gegen 
den Arizona auf ihn gemacht 
hatte, als er das verrufene 
Gebiet vor Jahrzehnten zum 
erſten Male bereiſte. Eben⸗ 
ſo troſtlos erſchien das 
Land den Spaniern, als 
ſie in dieſes ſchon im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert auf 
der Suche nach dem ſagen⸗ 
haften, goldreichen Cibola 
eindrangen. Zu ihrem 
Erſtaunen fanden ſie aber 
dort eine wenn auch ſpär⸗ 


die unwirtliche Wüſte und die 
wilden Apatſchen auf. We⸗ 
nige Jahrzehnte vergingen, 
Eiſenbahnen durchzogen 
das Land; wagfreudige 
Bergleute hatten Städte 
gegründet, ihnen waren 
Viehzüchter und dann Ader- 
bauer gefolgt. Das feh⸗ 
lende Waſſer ſuchte und 
fand man in der Erde. 
„Ich mußte es erleben, 
ſchrieb Heinrich Semler 


liche ackerbautreibende Be⸗ E zehn Jahre nach feiner 
völkerung; Rothäute, die erſten Reiſe, „daß Arizona 
in eigenartigen Pueblos Abb. 1. Flechten der Moquikörbe. mit feinen prächtigen Pfir- 
oder Dörfern wohnten. ſichen und Trauben mett- 


eifernd Kalifornien gegenübertrat, und da, wo ich glaubte eine 
ewige Wüſte zu ſchauen, kniſtern nun goldene Ahrenfelder. 
auch in den Berg ſelbſt hineingebaut. Kein Tor führte in die Dieſe großen Wandlungen der Kultur brachten aber den 
Erdgeſchoſſe, auf Leitern mußte man die oberen Stockwerke Ureinwohnern keinen Nutzen. Obwohl ihre ſchlimmſten Feinde, 
erklimmen, um in das Innere dieſer ſonderbaren Behauſungen | bie Apatſchen, gebánbigt wurden, konnten bie Puebloindianer 
zu gelangen. Burgen waren es, bie den friedliebenden Men- , fid) doch nicht aufraffen. Sie leben zerftreut in ihren Dörfern, 
ſchen Zuflucht vor feindlichen Angriffen boten; vom Norden ein Teil noch nach alter Väter Sitte, während ein anderer 
und vom Weſten her drängten gegen dieſes Gebiet wilde die Lebensgewohnheiten und Kleidung der Weißen angenommen 
Herden nomadiſierender Indianer, darunter die verrufenen hat. Aber ſie ſchwinden langſam dahin, immer geringer wird die 
Apatſchen, dieſe „wildeſten, treuloſeſten und mordgierigſten | Zahl der Moqui, Zuni und wie fonft bie Stämme heißen. Einem 
Beitien in Men- | find fie aber treu geblieben, 
ſchengeſtalt“. ihrem alten Kunſtgewerbe. Die 

Die Pueblo- ichönen federbekleideten Ge- 
indianer ſtanden webe fertigen ſie 
zwar nicht auf allerdings nicht 
einer ſo hohen mehr, aber noch 
Kulturſtufe, wie immer find fie 
jie bei den Meri- Meifter in der 
kanern gefunden Töpferei, und noch 
wurde, aber vor immer flechten ihre 
ihren nordameri⸗ Frauen Matten 
kaniſchen Nach⸗ und Körbe, die 
barn zeichneten ſie wegen ihrer Dau⸗ 
ſich vorteilhaft erhaftigkeit, ſorg⸗ 
aus. Sie waren E Arbeit 


Auf ſchwer zugänglichen Tafelbergen waren fie wie große 
Burgen oder Kaſernen aus maſſiven Feldſteinen errichtet oder 


Ackerbauer und nd wegen ihrer 
hatten Haustiere, chön farbigen ei- 
ſie waren auch genartigen Mufter 
bewandert in ver- das Entzücken der 
ſchiedenen Gewer- Fremden erregen. 
ben, weit und Wenn der Reifen- 
breit galten ſie als de auf der Eiſen⸗ 
die beſten Töpfer, Abb. 2. Apatſchenfrau beim Flechten waſſerdichter Körbe. bahn im Fluge 
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Arizona durchmißt, fo begegnet er auf den Bahnhöfen inbia- Das Flechten iſt eine der erſten Kunſtfertigkeiten, die der 
niſchen Weibern und Kindern, die die Erzeugniſſe ihrer Flechterei] Menſch erlernt hat; und ſie war die Vorläuferin zweier an⸗ 
feilbieten. Die Ware wird gern gekauft. Sie iſt derer, die höher ſtehen und heute für uns 


beliebt in den Vereinigten Staaten, und ihr Wert | P wichtiger find. Aus der Flechtkunſt ijt die 
ſteigt mit der Entfernung von dem Urſprungslande. Weberei hervorgegangen. Muſſelin iſt ver⸗ 
In großen Städten werden von Liebhabern für i E feinerte Flechtarbeit. Ebenſo war bie Korb- 


einen [djónen Moquikorb felbjt einige hundert flechterei eine Vorſtufe der Keramik, unb oe: 


Dollar bezahlt; aber bei ſolchen Liebhaber- 
geſchäften profitieren am meiſten die 
Zwiſchenhändler; die Korbflechterinnen, 
die in ihrer Heimat vor der Tür 
ihrer Hütte ohne jede maſchinelle 
Beihilfe aus freier Hand die Kunſt⸗ 
werke formen (ſiehe Abbildung 1), 
wiſſen nichts von ſo hohen Preiſen. 
Viele der Moquikörbe zeichnen ſich 
aber noch durch eine beſondere 
Eigenſchaft aus; ſie ſind ſo dicht 
geflochten, daß man mit ihnen 
Waſſer ſchöpfen, es in ihnen tragen 
und aufbewahren kann. Leuten, 
die inmitten unſerer Kultur auf⸗ 
gewachſen ſind, mögen ſolche ge⸗ 
flochtenen Waſſereimer und Töpfe 
recht entbehrlich und als ein un⸗ 
nötiger Luxus erſcheinen. Dem 
Forſcher ſind ſie aber beſonders 
intereſſant, denn ſie charakteriſieren 
eine der erſten Kulturſtufen der 
Menſchheit; ſie ſind Wahrzeichen 
einer Zeit, in der die erſten Men⸗ 
ſchen den Ton noch nicht zu formen 
verſtanden. Die Kunſt, ſolche waſſer⸗ 


rade in Amerika können wir die Spuren 
dieſer Entwicklung in den einzelnen Phaſen 
genau verfolgen. Waſſerdichte Körbe waren 
bei der Entdeckung dieſes Weltteils noch bei 
verſchiedenen Völkern im Gebrauch, und wie 
ſolid ſie gearbeitet wurden, erhellt aus folgen- 
dem Beiſpiel: In einem altperuaniſchen Grabe 
hat man in der Neuzeit einen Korb gefunden, 
der zur Aufbewahrung der Flüſſigkeiten be⸗ 
ſtimmt war und zur Zeit der Wiederauf- 
findung dieſem Zwecke noch entſprach. Aber 
auch zum Kochen wurden 
ſolche Körbe benutzt. Noch 
heute verwenden die Chi⸗ 
nookindianer in Oregon 
Körbe aus Strohgeflecht, 
um in ihnen mit Hilfe 
glühender Steine das 
Waſſer zum Sieden zu 
bringen, in dem ſie die 
Lachſe, ihre Hauptnahrung, 
kochen. Die Verſuchung, 
einen ſolchen Korb ans 
Feuer zu ſetzen, mußte 


Abb. 4. Einweichen der Binſen. nahe liegen, und möglich 


war das, wenn man ihn 


dichten Körbe zu flechten, iſt nicht 
nur den Moqui eigen. Auch ihre 
Nachbarn, die gezähmten Apatſchen, 
verſtehen ſie. Ihre Weiber ſind auch 
geübte Korbmacherinnen, und im 
Schatten des verfallenen Zaunes ihrer 
elenden Behauſungen entſtehen Flecht⸗ 
waren, deren Muſter an Originalität 
und Farbenharmonie nichts zu wün⸗ 
(den übrig läßt (ſiehe Abbildung 25. 
Betrachtet man ein ſolches Stück in 
einem Muſeum für Völkerkunde, ſo 
denkt man nicht leicht daran, wie 
abſtoßend und zerlumpt ſeine Schöp⸗ 
ferin war. 

Obwohl die Töpferkunſt in Ari⸗ 
zona ſchon durch die Puebloindianer 
ſeit langem bekannt iſt, obwohl die 

Blecheimer und Kannen unſeres Kul⸗ 
turkreiſes dorthin maſſenhaft einge⸗ 
führt wurden, bleibt doch der Apatſche 
hier und dort an ſeinem uralten 
Waſſergerät hängen. Nicht weit von 
der Bahnlinie ſieht man, wie ein 

D ſchlankes Indianermädchen das aus 

T ER. Stämmen des Säulenkaktus erbaute 

N MT, Gehege ihres Dörfchens verläßt, mit 
— Mt ad: einem großen krugförmigen Korbe 

Abb. 3. Waſſerträgerin. zur Waſſerſtelle ſchreitet und in ihm 
F das in der Wüſte koſtbare Naß auf 

dem Kopfe heimträgt (ſiehe Abbildung 3). Dieſe Abbildung 
bildet ein Gegenſtück zu den wohlbekannten Bildern, die 

Frauen am Nil darſtellen, wie ſie in großen Tonkrügen 

Waſſer ſchöpfen. Dieſe Fellahweiber berühren den modernen 

Menſchen etwas altertümlich; in entwicklungsgeſchichtlicher Hin- 

ſicht iſt aber das Bild des Apatſchenmädchens ein Wahrzeichen a eee 
einer viel älteren Zeit. ae Abb. 5. Pimaweib mit Cragford. 


vor direkter Verbrennung ſchützte. Bemerkenswert iſt in dieſer 
Hinſicht eine Beobachtung, die der franzöſiſche Seefahrer Gon- 
neville im 16. Jahrhundert an der braſilianiſchen Küſte machte. 


Dort benutzten die Eingeborenen hölzerne Kochgeſchirre, die | 


zum Schutze gegen das Feuer außen mit einer Lehmſchicht 
überkleidet waren. Löſten ſich beide Teile voneinander, ſo 
blieb ein Tongeſchirr übrig. Ahnliche Verſuche wurden auch 
mit Körben gemacht, und ſo erhielt man Tontöpfe. Nach— 
dem dieſe Entdeckung einmal gemacht worden war, gab man 
ſich nicht mehr die Mühe, waſſerdichtes Geflecht herzuſtellen; 
man flocht nur einen lockeren Korb, 
Ton aus und ſetzte ihn 
ins Feuer. Die Flamme 
verzehrte das äußere Ge— 
häuſe, der Topf blieb 
übrig, und ſeine äußere 
Wand zeigte den Abdruck 
des Korbgeflechtes. Da- 
durch entſtand ohne Mb- 
ſicht ein Ornament. Daß 
man urſprünglich in dieſer 
Weiſe verfuhr, iſt ſicher 
erwieſen. In der Nähe 
von St. Louis wurde eine 
alte Töpferwerkſtatt der 
Rothäute entdeckt, in ihr 
fand man auch halbfertige 
Gefäße, d. h. Körbe aus 
Binſen oder Weiden, die 
innen mit Ton ausgeſtrichen 
waren. Auch die älteſten 
Tonſcherben, die man aus 
vorgeſchichtlicher Zeit auf 
europäiſchem Boden ge— 
funden hat, zeigen vielfach 
deutliche Abdrücke des Korb- 
geflechtes, das als Form 
gedient hatte. Als man 
ſpäter andere Verfahren 
zur Herſtellung von Ge— 
fäßen benutzte, brachte man 
an ihnen künſtlich durch 
Beize und Farben das alt— 


Abb. 6. 


fleidete ihn innen mit 


Warenkorb. 


gewohnte Ornament an, unb jo zeigen die älteſten keramiſchen 


Funde faſt durchweg als Verzierung das Flechtmuſter. 

Es liegt auf der Hand, daß die Erfindung der Keramik 
mit der Zeit die Korbflechterei nachteilig beeinflußte. Das 
Tongefäß machte für viele Zwecke den Korb entbehrlich. 
Den gleichen Einfluß mußte auch die Ausbildung der Webekunſt 
haben; das Tuch wurde der geflochtenen Matte vorgezogen. 
Einſt war die Flechtkunſt das Gemeingut aller Menſchen, jede 
Frau übte ſich in ihr; ſpäter wurde ſie entbehrlicher und blieb 
ſchließlich nur in den Händen beſtimmter Gewerbetreibender. 
Einzelne von ihnen ſchufen weiter Kunſtwerke auf dieſem Ge— 
biete, im großen aber wurde die Ware weniger ſchön. Die 
Blütezeit der Flechtkunſt fällt darum gewiß in die Zeiten, die 


| 
| 


o 190 o e 


wir bei uns Schon zu der Vorgeſchichte zählen. Es erhellt 
auch daraus, warum die Indianer Nordamerikas in ihren 
Flechtwaren ſo Gutes leiſten. 

Viele Stämme der Rothäute kannten, als ſie mit den 
zeißen in Berührung kamen, die Keramik überhaupt nicht 
und ſtanden im Weben zurück. Sie hatten im allgemeinen 
die Stuſe des Flechtens noch nicht überſchritten. Unfähig, die 
hohe Kultur des weißen Mannes anzunehmen, gingen ſie all- 
mählich zugrunde, und 
die Reſte ihrer Raſſe zeich— 
nen ſich noch aus in einer 
Fertigkeit, die im Laufe 
langer Zeiten von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht ſich 
vererbte. Wenn auch die 
Erzeugniſſe der Moqui ganz 
beſonders gerühmt und be— 
wertet werden, ſo findet 
man geübte Korbmacherin— 
nen in ſehr vielen anderen 
Stämmen. Der Reiſende, 
der die herrlichen Szene 
rien des Yofemitetales be- 
wundert, erblickt am Wege 
häufig ein runzliges Indi 
anerweib, das eine Waſſer— 
ſchale vor ſich, die zierlichen 
Rutenbündel und Binſen 
biegſamer macht und ge— 
ſchäftig zu Körben verflicht 


Mo! 


(Abbildung 4). Beſucht 
man die Pimas, nahe 
Verwandte der Pueblo- 
indianer, die an den Ufern 
des Gilafluſſes langſam 
dahinſiechen, ſo begegnet 


man den nämlichen Nim- 
ſten und erfährt auch, daß 
die Neuzeit die Flechtkunſt 
verdirbt. Eigenartig und 
mit geſchmackvollem Muſter verſehen ijt noch der Tragkorb, 
in dem das alte Pimaweib auf unſerem Bilde (Abbildung 5) 
das geſammelte Holz heimträgt. Es ſteht da eine Geſtalt 
vor uns, die noch einen ausgeprägten Charakter hat und 
in ihr Werk etwas Beſonderes hineinzulegen verſteht. Nüch— 
tern iſt dagegen der Warenkorb, über dem ein Kinderkopf 
hervorlugt (Abbildung 6): ein trockener Handelsartikel fur 
praktiſche Geſchäftsleute, die für ein Ornament nicht einen 
Cent zahlen. 

Die Welt hat aber mehr Geſchäftsleute als Kunſtlieb— 
haber. So geht auch unter den Indianern dies älteſte 
Kunſtgewerbe der Menſchheit, die Flechterei, langſam, aber 
unaufhaltſam zurück. 


D 
— [1 — 
Ka 


Der Damenfeind. 


(J. Fortſetzung.) 


Einen Augenblick hatte Arnold Schmidt geſchwankt: erſt in 
die Bleibtreuſtraße? Oder gleich in die Kirche? Dann 
rief er dem Kutſcher Urſulas Adreſſe zu. 

Zu ſpät kam er ja auf jeden Fall. Mit dem Braut 


führer war es nun nichts. Den Schmerz mußte er Fritz an 


tun. Sein „beſter Freund“ und der „Herta ihre Beſte“ 
ſchade! 
Was hatte die Unglückliche wohl angefangen? Saß die 


noch zu Hauſe und wartete auf ihren Wagen, ihren Kavalier, 
ihren — - 


nadel in allen Ecken und Winkeln des Wagens ſuchte 


Erzählung von Gertrud Franke-Schievelbein. 


„Himmel!“ Nie in ſeinem Leben hatte Arnold Schmidt 
einen ſo langen, fürchterlichen Fluch zuſtande gebracht wie in 
dem Augenblick, da er den Strauß ſuchte, wie eine Steck— 
und 


nicht fand. 


Dies war aber auch der Höhepunkt ſeiner Leiden. 

Seine auf die Spitze getriebene Verzweiflung über die 
raffinierten Martern dieſer letzten Stunde ſchlug plötzlich in 
ihr Gegenteil um. Er lachte, ein köſtlich befreiendes, herz— 


erweiterndes Lachen, bei deſſen luſtigem Staccato er's ordentlich 


hörte, wie all die kleinen boshaften Teufelchen, die hs 
gezwackt hatten, kopfüber die Treppe hinunterpurzelten und 
Ferſengeld gaben. 

Gottlob! Er hatte ſie wieder, ſeine treuen Genoſſen: die 
Vernunft, ſeine ſchwer zu erſchütternde Geduld, ſeinen Humor, 
— wenn dieſer auch eine kleine Doſis von Galgenhumor bei⸗ 
behielt. Es konnte auch ſeine Heiterkeit nicht mehr trüben, 
als er beim Handſchuhanziehen bemerkte, daß beide auf die 
Linke gehörten. 
er in dem einfachen, doch einer gewiſſen billigen Eleganz nicht 
entbehrenden Hauſe in der Bleibtreuſtraße die drei Treppen 
empor und ſchellte an der gardinenverhängten Glastür. 

Dabei fiel ſein Auge auf das porzellanene Namensſchild. 
„Baronin von Faber“ ſtand da, in großen deutlichen Lettern. 
Von Faber? Und Baronin? — 

War's denn hier recht? Es ſtimmte doch ſonſt alles. Aber 

„von“ — ? Hatte der Fritz ihm etwa unterſchlagen, daß er 
eine adlige Dame zu Tiſch führen ſollte? Weil er ſeine 
„Idioſynkraſie“ — wie der Fritz es zu nennen beliebte —- 
kannte? Weil er fürchtete, daß dieſer eine Umſtand ſeinen 
mühſam erkämpften Entſchluß wieder über den Haufen werfen 
könnte? | 

Er hörte hinter der Gardine Schritte, Stimmen, viele 
Stimmen, Kichern ein lautes, vergnügtes Aufaquietſchen. 
Die Tür öffnete fih. Ein allerliebſtes junges Dienſtmädchen 
mit weißer Schürze öffnete und betrachtete ihn mit augen: 
ſcheinlichem Amüſement, während er nach dem „gnädigen Fräu— 
lein“ fragte. 

„Ach. gna Fräulein ſind ſchon vor 'ne Viertelſtunde fort. 
Punkt dreiviertel hab ich 'ne Droſchke holen müſſen. Fein 
war ſe ja grade nich. Aber was ſollte Fräulein machen?“ 
Und dabei war's mit ihrem offiziellen (rint zu Ende. Sie 
lachte den Baumeiſter ganz ungeniert an und fügte mit einer 
niedlichen Bosheit hinzu: „Schön gewartet hat ſe aber, unſer 
Fräulein.“ 

Arnold Schmidt quittierte die Anzüglichkeit mit einer flüch⸗ 
tigen Verbeugung und machte Kehrt, ſchneller als er gekommen 
war. Wie eine ſchattenhafte Viſion glaubte er im halbdunkelen 
Hintergrund des Korridors eine Zahl von weiblichen Köpfen 
geſehen zu haben, alle jung und reizend, alle lachend, neugierig, 
ſpöttiſch, übermütig. 

Er hatte aber nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. 


Der 


kurze Weg bis zur Kirche war mit Windeseile durchmeſſen. 


Der Wagen hielt vor dem rundbogigen Portal der Gedächt 
niskirche. | 

Myſtiſch gedämpftes Licht, aus geheimnisvoll verborgenen 
Quellen ſtrömend, leiſer Orgelklang, ſtimmungsvolle Farben 
harmonie, tief und ſatt und weich; Goldfunken aus warmem 
Schatten aufblitzend — überall Reichtum und Pracht, Kunſt 
und Schönheit. 

Andächtig ſchritt Arnold Schmidt unhörbaren Fußes durch 
die ganze Länge des Schiffs bis zum Altar und drängte ſich 
durch eine dichte Menge neugieriger Zuſchauer bis in den Kreis 
der Gäſte. In der äußerſten Reihe fand er noch einen Platz 
zwiſchen zwei Seidenſchleppen, einer blauen und einer braunen, 
die lang geſpreizt wie Pfauenſchweife über den Teppich des 
Bodens ausgebreitet waren. Und dank ſeiner ungewöhnlichen 
Statur konnte er über Köpfe hinweg, zwiſchen Köpfen hindurch 
das ganze farbenprächtige, feierlich ſchöne Bild in ſich aufnehmen. 

Es kam ihm etwas Feuchtes in die Augen, als er den 
Fritz ſah, ſo blaß und ernſt, ſo lang und ſchlank — dieſen 
Fritz, mit dem er zuſammen durch Hecken und Zäune gekrochen, 
auf Böden und in Kellern herumgetobt, mit dem er tauſend 
tolle Streiche vollführt, mit dem und für den er manche Tracht 
Prügel eingeſteckt und dem er in der ſchwerſten Kriſis einer 
etwas leichtſinnigen Jugend mit Rat und Tat, mehr aber 
noch durch das Beiſpiel ſeiner altmodiſch und gutbürgerlich ehren— 
feſten Geſinnung auf den rechten Weg geholfen hatte. 

Da ſtand der Fritz, und neben ihm, wie ein himmliſches 
Weſen in Schleierwolken gehüllt, ſeine kleine, gute, 


Und mit einem nahezu ſonnigen Geſicht ſtieg 


| 


| 
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Herta. Und dicht hinter dem Brautpaar, zu beiden Seiten 
des Altars ſaßen die Brautjungfern, junge, holde Mädchen⸗ 


geſtalten in lichten Farben, ſo lieblich und unſchuldig, als 


könnten ſie kein Wäſſerlein trüben. Und doch Arnold 
Schmidt hätte nicht feine Erfahrungen haben mijjen! — Gr 


machte heimlich drei Kreuze. 

Auf einmal fiel's ihm ein: 
Welche mochte das ſein? 

Daraufhin betrachtete er die Holden Verderberinnen der 
Menſchheit noch einmal des näheren, und bei jeder dachte er 
einen Augenblick: die iſt's! und im nächſten ſagte er ſich 
wieder: ſie kann's nicht ſein. 

„Kein Backfiſch mehr“, hatte Fritz geſagt. Und hübſch 
auch nicht. Das paßte auf keine. Alſo hatte ihn der Fritz 
auch damit angeführt, der Spitzbube! Und er war richtig auf 
den Leim gekrochen! 

Die Beſitzerin der blauen Schleppe machte jetzt eine Wen— 
dung nach rechts, und durch die ſo entſtandene Breſche konnte 
der Beobachter einen Blick auf eine Gruppe von Gäſten er— 
haſchen, die ihm bisher verborgen geweſen waren. Und auf 
einmal ſieht er ein Geſicht. Und weiß ſo ſicher, als hätte es 
ihm jemand ins Ohr geſagt: das iſt ſie! 

Zwiſchen den eleganten Männern in Frack und Uniformen, 
den diamantengeſchmückten üppigen Frauen ſtand das junge 
Mädchen in ſeinem lächerlich einfachen weißen Kleidchen wie 
— er wußte nur einen Vergleich: wie ein Gedicht zwiſchen 
alltäglichen, platten oder ſenſationellen Zeitungsberichten. 

Die geheimnisvolle bunte Dämmerung der Altarniſche, der 
ſtarke Duft des immergrünen Laubes und der Blumenfülle, 
mit der die Kirche verſchwenderiſch geſchmückt war, das rötlich⸗ 
gelbe Licht, das alles in einen magiſchen Schimmer tauchte 
und die feierliche Handlung wie mit dem Schleier eines hohen 
Myſteriums umwob — und darin klar und leuchtend dies 
eine junge Menſchengeſicht: — Arnold Schmidt war's, als 
träumte er. Und eine Angſt hatte er, daß er erwachen könnte 
— und alles verſchwunden ſein würde — auch dies Geſicht — 

Ja, ein „Geſicht“. Nicht in dem gewöhnlichen Sinne. 
Ein Geſicht, eine Erſcheinung. Die Offenbarung von etwas 
Holdem, Lieblichem — etwas ſehnſüchtig und heiß Geſuchtem, 
vom guten, klugen, hochſinnigen Weibe. 

Seine Seele wurde ihm groß und weit. Nicht einmal 
der Gedanke an den groben Verſtoß, den er begangen hatte, 
konnte ſeine Ruhe ſtören. 

Denn daß ſie hier im Hintergrunde ſtand, „Hertas Beſte“, 
zwiſchen der ganzen Gevatterſchaft und den ferneren Bekannten 
der Familien, ſtatt ihrer Freundin die Nächſte zu ſein an dem 
wichtigſten Wendepunkt ihres Lebens, das war ſeine Schuld. 
Und es hieß, frei und ehrlich bekennen und büßen. 

Als nun die Orgelklänge wieder einſetzten und der Zug 
ſich ordnete, um unter Begleitung jubelnder Harmonien die 
Kirche zu verlaſſen, da bahnte Arnold Schmidt ſich eine Gaſſe 
durch die dichteſten Gruppen der Gäſte hindurch, und als ſei 
es ſelbſtverſtändlich — verneigte er ſich vor Urſula Faber und 


die Urſula Faber, von Faber. 


bot ihr den Arm. 


Sie ſah mit ruhigem Erſtaunen auf. Ihr ſtilles, ernſtes Ge: 
jit, das noch ganz die innere Sammlung verriet, blieb unbeweg: 
lich, als ſie ihre leichte kleine Hand auf ſeinen Armel legte. 

Schweigend durchſchritten ſie nebeneinander den langen 
Mittelgang, an deſſen Ende das Tageslicht lühl und ſilbern 
durch die weitgeöffneten hohen Flügeltüren in die Vorhalle fiel. 

Und in dieſer harten und nüchternen Alltagsbeleuchtung 
ſah die Welt auf einmal ganz anders aus. Hier war Urſula 
von Faber nicht mehr „das Geſicht“, das Arnold Schmidt wie 
eine Offenbarung erſchienen war — hier war fie die vor 
nehme junge Dame, gegen die er Kavalierspflichten zu er— 
füllen hatte. 


Die Geſellſchaft ſtaute ſich in der Halle, während die 


Wagen einzeln vorfuhren, um die Gäſte aufzunehmen. Das 
würde eine Weile dauern, ehe ſie herankamen. Arnold 


einfache] Schmidt mußte ſeine Rede beginnen. 
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„Gnädiges Fräulein,“ ſagte er, und merkwürdigerweiſe 
machte es ihm gar keine Schwierigkeiten, fo ſchwer ihm 
auch ſonſt dieſe Höflichkeitsform über die Lippen ging. 
„Mein gnädigſtes Fräulein — ich bin untröſtlich .. .“ 

Und als ſie ruhig und fragend die braunen Augen zu 
ihm aufhob und es ihm einfiel, daß er ſich ihr ja noch gar 
nicht vorgeſtellt, fügte er ſchnell hinzu: „Schmidt.“ 

Da ſah er, wie ihr ein kleines, fröhliches Lächeln übers 
Geſicht huſchte, während ſie mit leichtem Kopfneigen ſeine tiefe 
Verbeugung erwiderte. Und dann fragte ſie — wahrhaftig 
ganz ohne Ironie, vielleicht ein klein bißchen ſchelmiſch über- 
legen: „Untröſtlich? Warum, Herr Schmidt?“ 

„Ich hatte das Mißgeſchick, Sie warten zu laſſen ...“ 

„Mißgeſchick? Hm, man könnte das vielleicht auch noch 
anders nennen, meinte ſie, wieder mit der nämlichen ſüßen 
Schelmerei. 

„Ach ſeien Sie edel, gnädiges Fräulein! 
mir! In Ihren Augen bin ich natürlich ein . . . nun, die 
Sprache hat keine Worte für ein ſolches Vergehen! Aber 
wenn Sie meine Leidensgeſchichte hörten . . . ja eine Kette 
von Leiden.. Und Arnold Schmidt, der Damen gegen- 
über ſonſt ein Stockfiſch war, Arnold Schmidt erzählte die 
tragikomiſchen Erlebniſſe dieſes Tages mit einem Humor, einem 
Feuer, einer Gewandtheit, die ibn. fih ſelbſt zu einem Gegen- 
ſtand des tiefſten ungläubigſten Staunens machte. 

Wer ſpricht denn da? dachte er zwiſchendurch — denn ſeine 
Seele ſchien ſich geſpalten zu haben und dieſer neue Teil auf 
eigene Hand dem Fräulein gegenüber den Schwerenöter zu mar— 
beren — wie komme ich zu beier Suada? it das Hexerei? 

Und mit wachſender Genugtuung ſah er das Fräulein 
lachen, augenſcheinlich ſehr amüſiert und gar nicht böſe, was 
natürlich ſeine Sicherheit, ſein Selbſtvertrauen bis zu einem 
wahren Rauſch ſteigerte. 

Urſula hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen, was ſie in 
ſeinen Augen nun vollends zu einem Unikum machte. Eine 
Frau, die ſchweigen, die den Mund halten konnte! Die nicht 
jeden vernünftigen Gedanken im Keim totſchlug mit ihrem 
Geplapper über — nichts! Und ihre klugen Augen, in denen 
das Verſtehen leuchtete! Er konnte förmlich ſehen, wie ſie 
fid die Situation ausmalte. Nur als er — einem unmider: 
ſtehlichen Wahrheitsfanatismus folgend — bekannte, wie tief 
er ſeine brave Schmälzlein gekränkt hatte, ſagte ſeine Zuhörerin 
ein bedauerndes „O!“ 

„Beurteilen Sie mich nicht nach dieſem brutalen Zuge, 
mein gnädiges Fräulein!“ rief er dringend. „Ich bin ſonſt 
ein Engel an Sanftmut in meinen vier Wänden. Und ich 
werde ihr natürlich ein Pflaſter auf die Wunde legen — ein 
ſchwarzes Heftpflaſter — (Mein Gott! belauſchte er ſich, das 
iſt ja ein Witz! Wie komme ich dazu?) nämlich ein ſchwarz— 
ſeidenes Kleid, das jie fih gewünſcht hat ...“ 

„Sie werden ſie aber verwöhnen,“ warf da das Fräulein 
ein bißchen altklug ein. Und daran merkte er, daß ſie nicht 
mehr ſo jung ſein konnte, wie ſie ausſah; denn nach dem 
erſten Sehen hatte er fie für achtzehn tariert. 

„Übrigens,“ und fie machte einen Schritt nach der Tür, 
„da kommt ja meine Equipage ...“ 

Arnold Schmidt ſah hinter dem prachtvollen Schimmel— 
fuhrwerk, das eben vor dem Portal hielt und in das Onkel 
Julius, der Senior der Familie Siebmacher, etwas ſchwer— 
fällig ſeine kleine runde Figur ſchob, ein Vehikel halten, das 
ihm einen halblauten Ausruf des Schreckens entlockte. 

Der vorſündflutliche Bau des alten Kaſtens, der rotnaſige 
Kutſcher im verwitterten blauen Mantel, der lebensmüde Gaul, 
der mit geknickten Knien ſich an den Deichſelſcheren aufrecht 
zu halten ſchien — um Gottes willen, wie kam dieſe Droſchke 
zweiter Güte nach Berlin W? Wie kam ſie in dieſe Geſell— 
ſchaft von eleganten Wagen? | 

„Gnädiges Fräulein,“ ſtammelte er, Urſula überholend 
und ihr den Weg verſtellend, „in dieſer Arche Noah ſind Sie 
gekommen?“ 


Verzeihen Sie 
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Sie nickte. „Schön ijt fie ja nicht,“ meinte fie doch 
mit etwas bedenklichem Geſicht. „Indeſſen, ich muß bis zum 
Hotel mit ihr fahren.“ 

„Unmöglich!“ rief er energiſch. „Dort hält mein Wagen. 
Sie müſſen mir jetzt die Ehre erweiſen, mit mir zu fahren. 
um die mich vorher mein tückiſches Mißgeſchick gebracht hat!“ 

Sie ſchüttelte ruhig den Kopf. „Das geht doch nicht. 
Ich hab ſie nun mal bis ins Hotel beſtellt.“ 

„Was tut das? Wir ſchicken ſie weg,“ beſtimmte Arnold 
Schmidt kategoriſch, dieſer Arnold Schmidt, der ein paar 
Wochen lang wie im Fegefeuer gelebt hatte in der Erwartung 
des heutigen Tages. 

„Nein, nein,“ flüſterte fie, aber nur noch halb mäer: 
ſtrebend, denn der Gedanke, angeſichts der dichtgedrängten 
Zuſchauer dieſen Rumpelkaſten zu beſteigen, ſchien ihr doch 
ein kleines Unbehagen zu bereiten. Als er ſich jedoch aufs 
Bitten legte, gab ſie zögernd nach. Aber ſie ging trotzdem 
auf die jetzt vor den Portalſtufen haltende Droſchke zu. 

„Was denn? Aber was denn?“ rief er halb flüſternd, doch 
außer ſich. 

Da ſah er, wie ſie ihr kleines Portemonnaie zog. Und 
nun begriff er. Und wie ein Held ſchritt er hocherhobenen 
Hauptes durch die gaffenden Leute, nahm das erſte beite Geld⸗ 
ſtück aus der Taſche und gab es dem Kutſcher. 

Der betrachtete es eine Weile, während Arnold Schmidt, 
ein Erröten auf dem Geſicht, wie er's ſeit ſeiner grünſten 
Jugendzeit nicht mehr gekannt hatte, ſich zu ſeiner Dame 
zurüdbegab ... . 

„Heda!“ rief ihm der brave Roſſelenker nach, „das find 
ja zehn Mark! Haben Sie's nich kleiner?“ 

Noch mehr erglühend — wenn das überhaupt möglich 
wäre — winkte Arnold Schmidt zornig ab, während der über- 
raſchte Kutſcher grinſend und die Hand an den ſchwarzlackierten 
Hut legend, davonfuhr. 

Urſula Faber fah dem Baumeiſter mit einem ſeltſamen 
Blick entgegen. Er wurde nicht recht klug daraus. Etwas 
Weiches war in ihren klaren Augen, beinahe wie Rührung. 
„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie einfach. 

„O — bitte 

„Es war eine unangenehme Situation, nicht wahr? Aber 
Sie haben Ihre Sache tadellos gemacht. Ich muß Sie loben.“ 

Arnold Schmidt fühlte ſich wie im Himmel. „Sie machen 
mich glücklich — überglücklich!“ ſagte er glühend, und fie ſah 
es ihm an, daß er die Wahrheit ſprach. Und da — ſo ruhig. 
ſicher und kühl fie ihm bisher erſchienen war, ſtieg auf ein- 
mal — er traute ſeinen Augen nicht — ein zartes Rot in 
ihre Wangen, und ſie ſenkte die Blicke. 

Himmel! was hatte er da wieder — ?! Natürlich etwas 
Taktloſes geſagt; etwas, das man in „dieſen Kreiſen“ nicht 
jaat! Das bloß einer fertig bringt, der „keine Kinderstube“ 
gehabt hat. 

Das ſchoß ihm durch den Kopf und zerplatzte wie eine 
Seifenblaſe, als er ihr in das jeibengepoliterte Schmuckkäſtchen 
von Wagen half und die prächtigen Rappen dahinſtoben 
über den Platz. 

O Wonne! O Seligkeit! 
dieſem engen Coupé. | 

Er ſchaute, ſchaute — wurde ganz Auge, ganz Aufnahme 
ihres Weſens. Gott, daß ein Menih fo ſüße kleine Kinder- 
zähne haben konnte und doch ſo vernünftig und klug reden. 
Und die Stimme, die klang ja wie Muſik — weich, keine 
Spur von Dialekt. Während er den Berliner nicht verleugnen 
konnte. Natürlich, wer ſo waſchecht iſt — 

Was hatte ſie eben geſagt? Herrgott, jetzt hätte er wohl 
antworten müſſen. Sie ſah ihn ſo merkwürdig an — 

Und aufs Geratewohl pflichtete er ihr höflich bei: „Selbſt— 
verſtändlich, mein gnädiges Fräulein!“ 

Aber er merkte ſofort, daß das nicht richtig mar; denn 
nach einem kleinen ſtaunenden Stutzen fing ſie an zu lachen. 
herzlich, doch ſo innerlich, daß er's nur an dem Zucken ihrer 
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Schultern jab. „Das klingt aber gar nicht beſcheiden, Herr 
Schmidt,“ meinte ſie drollig hofmeiſternd. v. 

Nun fiel er aus ben 38olfen — platt auf die Erde aus 
feinen verbotenen Träumen. „Was denn — Pardon! — id) 
habe nicht recht ... bitte, was ſagten Sie?“ 

„Ich erlaubte mir nur zu bemerken, daß ich mich darauf 
gefreut hätte, Sie perſönlich kennen zu lernen.“ 

„Ach fo. — In der Tat? In der Tat — höchſt liebens- 
würdig!“ Er war faſſungslos vor glücklicher Beſtürzung, 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und ſtotterte etwas 
von „koloſſaler Hitze“. 

Das Fräulein aber zuckte die Achſeln und ſagte gelaſſen: 
„Ich finde es gar nicht warm, Herr Schmidt. — Ja, alſo 
als mir Herta geſtern auf dem Polterabend ſagte: Bau- 
meiſter Schmidt wird dich zu Tiſch führen. Macht dir 
das nicht Spaß?“ Da hab ich geſagt: „Ja, natürlich, aber 
rieſigen!“ 

Und ſie ſah ihn gut und freundlich, aber doch ein wenig 
anzüglich mit ihren klugen Augen an, ſo daß er ſich das 
Gehirn zermarterte mit dem Gedanken: Kennt ſie mich? 
Warum nimmt ſie dies unleugbare Intereſſe an mir? 

„Und darf ich fragen,“ ſtammelte er verwirrt, „gnädiges 
Fräulein ſcheinen von meiner Exiſtenz gewußt zu haben, ehe 
ich die Ehre, das Vergnügen . .. Hat vielleicht mein Freund 
Fritz, — hat die junge Frau ...?“ 

„Keineswegs!“ Ihre braunen Augen funkelten vor Freude, 
ihn ein bißchen zappeln zu laſſen. „Sie waren ja nur kurze 
Zeit verlobt, und ich bin erſt vor kaum acht Tagen von einer 
Studienreiſe in Italien zurückgekommen. Nein, meine Bekannt⸗ 
ſchaft mit Ihnen ijt ſchon alt, Herr Schmidt, uralt. 

„Uralt . ..?“ Und dabei fab fie aus wie achtzehn! 

„Ja, uralt. Und alles, was Sie ſchufen, habe ich mit 
Intereſſe verfolgt. Ich habe Ihr ſchönes Talent wachſen 
fehen unb. . ." 


Schwapp! — hielt der Wagen. Der blaue, filber- 


betreßte Diener riß den Schlag auf und half der zierlichen 
Geſtalt hinaus. 


Arnold Schmidt aber blieb regungslos 
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fiken, und erit nach einer diskreten Aufforderung des 
Betreßten, der die Tür noch immer in der Hand hielt, 
ſprang er aus dem Vehikel — nicht ohne mit dem neuen 
blanken Zylinder ſo heftig gegen die niedrige Decke zu 
ſtoßen, daß ihm der Kopf brummte. Halb betäubt ſchritt 
er hinter der duftigen weißen Schleppe her, die vor ihm 
über den roten Teppich fegte. Und dieſem Leitſtern wie 
ein Schlafwandler folgend, ſah er ſich in einem Salon, wo 
das Brautpaar, die Glückwünſche in Empfang nehmend, 
von den Gäſten umdrängt wurde und unaufhörlich Hände⸗ 
drücke, Umarmungen, Küſſe und Rührungsausbrüche über ſich 
ergehen laſſen mußte. 

Arnold Schmidt mußte eine Weile warten, ehe er ſich bis 
zu ihnen hindurchgearbeitet hatte. Aber die Zeit wurde ihm 
nicht lang. 

War denn das nicht, um die Wände raufzulaufen, zu 
fliegen oder ſonſt etwas zu tun, was gegen alle uns bekannten 
Naturgeſetze verſtößt? 

„Ich habe mich darauf gefreut, Sie perſönlich kennen zu 
lernen. 

Perſönlich? Ja, kannte ſie ihn denn ſonſt ſchon? Und 
woher? — Und was hatte ſie noch geſagt — von ſeinem 
„ſchönen Talent“? 

„Alfo doch noch!“ rief in dieſem Augenblick Fritz Sieb- 
machers jubelnde Stimme. Der glückſtrahlende Ehemann hatte 
ihn entdeckt. Er mußte gratulieren, der jungen Frau die Hand 
küſſen. Es war das erſte Mal in ſeinem Leben, daß er dies 
Kunſtſtück wagte — und er vollbrachte es mit der Eleganz 
und Schneidigkeit eines Herzensbrechers von Profeſſion. Herta 
verſuchte zu ſchelten; aber ſie war doch gar zu ſelig und hätte 
es nicht übers Herz gebracht, dem hartgeſottenſten Sünder auch 
nur eine Sekunde gram zu ſein. 

So drohte ſie nur lächelnd mit dem Finger. „Machen 
Sie's wieder gut, Herr Baumeiſter, was Sie an der armen 
Urſula verbrochen haben!“ 

Er ſchwor es, die Hand auf dem Herzen, mit den heiligſten 
Eiden. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Amundfen- Expedition nach dem magnetiſchen Nordpol. (Mit | mand jene Gegend mehr beſucht. Wmundjen follte dorthin vordringen 


dem nebenſtehenden Bildnis.) Eine der wichtigen naturwiſſenſchaftlichen 
Aufgaben, die in der Neuzeit mehr und mehr . 
ſyſtematiſch in Angriff genommen wurden, iit 
die Erforſchung des Erdmagnetismus. Faſt 
alle Polarfahrer haben auf ihren Entdeckungs⸗ 
reiſen nebenbei auch magnetiſche Beobach⸗ 
tungen angeſtellt; vor einigen Jahren ent⸗ 
ſchloß man ſich aber in Norwegen, eine Ex⸗ 
pedition auszuſenden, die in erſter Linie 
magnetiſche Beobachtungen machen ſollte. 
u ihrem Führer wurde der Kapitän Roald 
mundſen in Chriſtiania ernannt. Im Jahre 
1903 trat er auf der „Gjöa“, einem kleinen 
und mit geringer Bejagung verſehenen, aber 
vorzüglich ausgerüſteten Schiffe, die Reiſe an. 
Amundſen hatte ſchon früher reiche Erfah⸗ 
rungen im Polarmeere geſammelt, denn als 
Schiffsoffizier hatte er 1897/99 de Gerlache 
auf der „Belgica“ in das Südpolargebiet 
begleitet und dabei die erſte unfreiwillige 
Uberwinterung in der Antarktis mitgemacht. 
Diesmal war der Norden ſein Ziel. Die 
„Gjöa“ ſollte längs der Nordküſte des ame⸗ 
rikaniſchen Feſtlandes nach Weſten vordringen 
und Schritt für Schritt den Gang der mag⸗ 
netiſchen Erſcheinungen beobachten. In dieſen 
Gebieten hatte ſchon im Jahre 1831 James 
Clarke Roß auf der Halbinſel Boothia Felix 
den magnetischen Nordpol entdeckt, jenen Ort 


und die gegenwärtige Länge des ſchwankenden magnetiſchen Nordpols 
feſtſtellen. Von da ab beabſichtigte er weiter 
weſtwärts zu ſteuern und durch die Bering⸗ 
ſtraße heimzukehren. Auch dieſe Aufgabe war 
wiſſenſchaftlich intereſſant. Jahrhunderte lang 
wurde von den Engländern die Nordweſt⸗ 
paſſage, die Durchfahrt um die Nordtüſte 
Amerikas vom Atlantiſchen nach dem Stillen 
Ozean, geſucht. Im Jahre 1853 konnte Mac 
Clure feſtſtellen, daß eine ſolche Durchfahrt 
vorhanden war, aber er konnte ſie nicht 
erzwingen, ſein Schiff wurde vom Eiſe einge⸗ 
ſchloſſen und er mußte auf einem anderen 
ihm entgegengeſandten heimkehren. Amundſen 
löfte nun glücklich die beiden ihm geſtellten 
Aufgaben; er erreichte den magnetiſchen 
Nordpol und drang dann weiter nach Weſten 
vor. Im Winter 1904/1905 wurde er bei 
der King William⸗Inſel vom Eiſe einge⸗ 
ſchloſſen, konnte aber im darauffolgenden 
Sommer weiterfahren. Am 2. September 
1905 gelangte die „Gjöa“ an die Mündung 
des Mackenziefluſſes, und ſchon hoffte man, 
daß noch in demſelben Jahre die Beringſtraße 
erreicht werde, aber bereits am folgenden Tage 
wurde das Schiff bei Kap Herſchell im 
Verein mit mehreren dort kreuzenden Wal⸗ 
fiſchfängern wieder vom Eiſe ſeſtgehalten. 
Die Expedition mußte noch einmal über⸗ 


der Erde, auf dem eine um eine wagerechte 
Ace freipendelnde Maanetnadel ſenlrecht zu 
ſtehen kommt. Seit Roß' Zeiten hatte nie- 
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Kudlin, Gürifllanla, pjo — bintern. Inzwiſchen ging aber Amundfen 
über Land nach Fort Eagle in Alaska, von 
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Expedition gab. Es iſt ſicher zu erwarten, daß die „Gjöa“ im Früh⸗ 
jahr die Weiterfahrt antreten und die nordweſtliche Durchfahrt tat- 
ſächlich vollführen wird. 

Das größte Buch der Welt. (Mit den beiden nebenſtehenden 
Abbildungen.) Im Britiſchen Muſeum befindet ſich ein Buch, deſſen 
Inhalt zwar nicht das Bedeutendſte der Welt enthält, das aber dem 
äußeren Umfang nach einzig daſtehen dürfte. Es iſt ungefähr 175 Zen⸗ 
timeter hoch und fajt ebenſo breit, überragt aljo das preußiſche Garde 
maß um 3 Zenti⸗ 
meter. Dies Buch 
verdankt aber feine 

ungewöhnlichen 

Dimenſionen nicht 
der Laune eines 
Buchdruckers, ſon⸗ 
dern paßt ſich ganz 
ſeinem Inhalt an. 
Es enthält nämlich 
eine Sammlung 
außerordentlich fein 
gravierter hollän⸗ 
diſcher Karten aus 
der Zeit der Stuart. 
Das Buch iſt in 
rotes Leder gebun⸗ 
den und wird von 
drei maſſiven, ver⸗ 
goldeten Klammern 
zuſammengehalten. 
Das Titelblatt iſt 
mit einer reichen 
Handzeichnung ver⸗ 
ziert. Die Gee 
ſchichte des Buches 
iſt ſehr intereſſant. 
Als Karl II. im 
Jahre 1600 Hol⸗ 
land verließ, um 
zur Wiederaufrichtung ſeines Thrones nach England zurückzukehren, wurde 
ihm das Buch überreicht. Aus demſelben Jahre ſtammt die einzige 
geſchichtliche Erwähnung, die das Werk gefunden hat. John Evelyn 
ſchreibt in ſeinem Tagebuch am 1. November 1660: „Ich ging mit 
einigen meiner Verwandten nach dem Königsſchloß, um ihnen das 
Kabinett ſowie die Privatſammlung Seiner Majeſtät zu zeigen: dort 
ſah ich ein ungeheures Buch von Karten, ungefähr vier Ellen hoch.“ — 
Als König Georg III. ſeine ganze Bibliothek dem Britiſchen Muſeum 
vermachte, kam dieſes Buch in den Beſitz der Nation. 

Das Cutherhaus in Eiſenach ſoll verkauft werden und wird mit 
kinem geſamten hiſtoriſchen Inventar für 70000 Mark angeboten. 
Wie immer in ähnlichen Fällen, jo ijt auch hier die Gefahr vorhanden, 
daß eine hiſtoriſche Stätte der Bauſpeku⸗ 
lation zum Opfer fällt. Häuſer, deren 
eigentlicher Wert ſich nicht in Zahlen 
ausdrücken läßt, teuere Erinnerungen 
und heilige Überlieſerungen rentieren jid) 
ſchlecht, und to hat auch das Eiſenacher 
Lutherhaus bisher eine Weinſtube bez 
herbergen müſſen. Nun iſt die Wirtin 
geſtorben, und der Verlauf des Hauſes 
wird zur Notwendigleit. Hoffentlich 
wird der neue Beſitzer das Haus nicht 
nur auf ſeinen Grundwert hin behan⸗ 
deln, ſondern das Gedächtnis Luthers 
ſo ehren, wie es die bisherige Wirtin 
getan hat. Denn in dieſem Haus hat 
Luther als Pflege ohn der Frau Uriula 
Cotta drei Jahre lang, von 1498 bis 
1501, gelebt, während der Vater da— 
mals Beramann in Möhra war. Die 
Nachkommen der Cottas ſind nicht 
mehr am Leben, aber das Haus 
mit den wunderlichen Torbögen und 
den alten Steinmetzarbeiten, mit dem 
überragenden Stockwerk und den 
traulichen Butzenſcheiben gibt doch 
noch ein getreues Wild jener Zeit, 
da Martin Luther als Heiner Nur: 
rendeſanger katholiſche Weiſen jana. 
Möge es gelingen, das chrwürdige 
Wahrzeichen einer großen Zeit zu er— 
halten! 

In bodfler Not. (Zu dem Bilde 
Sette 194 und Seiie 185.) Lange 
Jahre hatte es gedauert, und unzählige 
Zire waren in dieſer Zeit auf den 
beruchtiaten, weit in die opene See 
iumauslaufenden Sanden der Inſel ges 
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itranbet, geſcheitert und zerboriten, bis endlich bie Rettungsſtation 
eingerichtet und ein Brandungsboot neueſter Konſtruktion im Schuppen 
untergebracht wurde. Raſch hatte fih eine Bootsbeſatzung zuſammen⸗ 
gefunden unter den ſeegewohnten, ſturmerprobten, todesmutigen Männern, 
die bereit war, beim erſten Notzeichen eines geſtrandeten Fahrzeugs das 
eigene Leben aufs Spiel zu ‘egen, um den geſährdeten Miimenſchen 
zu Hilfe zu kommen. Heini Aneren war zum Steuermann erwählt 
worden, denn ſein eiſerner Arm vermochte mit dem Riemen das Bool 
auch gegen die 
ſchwerſte See zu 
halten, und dann 
hatten ſie ſich ge⸗ 
übt im Handhaben 
der langen Riemen 
bei jedem Seegang, 
und wenn nun ein 
Unglück paſſierte, 
dann brauchten ſie 
nicht mehr wie bis⸗ 
her hilflos und un- 
tätig am Strande 
zu ſtehen, neben 
ſich die jammern: 
den Weiber, deren 
Heulen ihnen allen 
ebenſo in die Seele 
ſchnitt wie die Not: 
ſignale von drau⸗ 
ßen, die vergebens 
um Hilfe rieſen. 
Jetzt war's anders, 
und Ion ſehnten 
ſie den Herbſt mit 
ſeinen pfeiſenden 
Stürmen und dem 
donnernden, toben: 
den Wogenprall 
herbei, der ihnen 
Gelegenheit geben ſollte, ihre Kraft und ihren Mut zu zeigen, an denen 
doch eigentlich niemand zweiſelte. Und dann kam der Abend! Dumpi 
llagend rief die Dampſpfeiſe eines Dampfers um Hilfe. „Los!“ befahl 
Heini, und unter dem ſtählernen Druck der Riemen zwang ſich das 
Rettungsboot durch die See. Schon dunlelte der Abend und eine blei⸗ 
farbene Dämmerung lag auf der lochenden See, als ſie endlich nach 
ſtundenlangem Kampf das gefährdete Schiff, einen lleinen Raddampier, 
erreichten, den die brandende See hilflos hin und herwarf. Raid war 
die Bejagung geborgen. Das Schiff felbjt mußte der gierigen Zee 
überlaſſen werden. Ein Jubelſchrei aber entrang ſich dem Munde der 
Zurückgebliebenen an Land, als das Boot mit den Geretteten hoch ant 
den Strand lief. Das war die erite Fahrt! Wie viele fmd ibr Kon 
gefolgt! Wie mancher dankt ben Braven 
Win. Leben! v. B. 
Die CMM Kó- 
nig Ehriftians IX. fanden im Bein 
Kaiſer Wilhelms II. ſowie der zahlreichen 
Verwandten des dänffhen Königshauſes 
itatt. In Roeskilde, der hiſtoriſchen 
Ruheſtätte der däniſchen Könige, nt- 
ialtete fih wieder das althergebrachte 
Trauerzeremoniell. Zwei Tage zuvor 
war die Leiche in feterlichem Zuge von 
der Kopenhagener Schloßlirche nach dem 
Bahnhof übergeführt worden. Nach dem 
Trauergottesdienſt wurde der Sarg unter 
Glockengeläut und Trauerſalut von Cam: 
zieren aus der Kirche getragen. Militär 
ging voran, es folgte der Hofmarſchall 
zu Wagen, hinter ihm der ſechsſpännige 
Leichenwagen. Hinter dieſem wurde das 
Leibpierd des Königs geführt. Dann 
kamen in Trauerequipagen die Mit- 
alieber der königlichen Familie (vergl. 
die Abbildung auf der folgenden Seiten. 
Auf dem Bahnhof wurde der Sarg in den 
Trauerwagen gehoben. Die Leidtragen⸗ 
den nahmen im Sonderzuge Flap, der 
nach etwa zwei Stunden in peche 
ankam. Abermals bildete fid em 
Leichenkondukt, der die irdiſchen Reite 
des Königs nach der Domkirche brachie 
Eine kurze Gedächmisrede folgte. Da⸗ 
Königspaar trat zum Ratatalf und küßte 
den Sarg. Dann begab ſich die Traucr⸗ 
geiell ſchaft in die Kapelle Friedrichs V., 
wo fie am Sarg der Königin Luk 
kurze Zeit verweilte. — Am eigen! 
lichen Beiſetzungstage verſammelien "d 


€——————— 


— 


— — Léen bp ee —— — u 


—— 195 o— 


Mitglieder des Miniſteriums und des Reichstages ſowie bie Depu⸗ 
tationen der Städte und der auswärtigen Regimenter im Dom. 
Um zwei Uhr betrat der Zug der gekrönten Häupter und der 
Repräſentanten aller europäiſchen Staaten durch die Königspforte 
das Gotteshaus. Zur Rechten König Friedrichs ſchritt Kaiſer Wilhelm, 
zur Linlen König Georg von Griechenland. Dann folgten der junge 
König von Norwegen ſowie andere Fürſtlichleiten. Nachdem Biſchof 
Rördam die Trauerrede gehalten hatte, wurde der mit einer Marine- 
flagge bedeckte Sarg unter Poſaunenſchall und Paulenſchlag von vier 
Oberſten und vier Kommandeuren unter Vorantritt des Biſchofs jeier- 
lich in die Kapelle Friedrichs V. getragen. Hier vollzog Stiftspropſt 
Paulli die letzte Zeremonie. Ein wundervoller Chorgeſang folgte, und 
unter dem Donner der Geſchütze verließen die Leidtragenden das 
Gotteshaus. Sie durchſchritten den hiſtoriſchen Abſalonsbogen, den 
N Trauerprozeſſionen nach altem Brauch zu paſſieren haben. 
Die Blutsverwandtſchaft von 2Renff und Affe. Blut ijt ein 
ganz beſonderer Saft und „dicker als Waſſer“. Darwin hat es ſich, da 
er die von ihm behauptete Stammesverwandtſchaſt zwiſchen Menſchen 
und Affen ausſprach, gewiß nicht träumen laſſen, daß kaum ein Men⸗ 


teilen, in Kürze das von der modernen Zoologie aufgeſtellte natürliche 
Syſtem innerhalb der Primatenordnung uns ins Gedächtnis zu rufen. 
Mit Halbafjen und Affen zuſammen bildet der Menſch nach Linné die 
Gruppe der Primaten oder „Herrentiere.“ Die formenreiche Gruppe 
der echten Affen zerfällt wieder in die ſtreng geſchiedenen „Affen der 
Alten Welt“ oder Schmalnaſen und „Affen der Neuen Welt“ oder Platt⸗ 
naſen. Erſtere ſcheiden ſich wieder in Menſchenaffen (Orang, Gorilla, 
Schimpanſe und Gibbon) und Hundsaffen (Pavian, 1 uff. ), 
letztere zerfallen in eine ganze Reihe von Unterfamilien (3. B. Greif- 
ſchwanzaffen, Brüllaffen, Klammeraffen ujt.) Die Halbafſen, jene 
geſpenſterhaft ausſehenden Lemuren, werden heute von den Affen völlig 
abgetrennt und in einer beſonderen Familie zuſammengefaßt. Nuttal 
fand nun folgendes: das Serum eines mit Menſchenblut vor⸗ 
behandelten Kaninchens ergab zu 34 verſchiedenen Menſchenblutarten 
hinzugefügt in allen Fällen einen ſtarlen Niederſchtag. Dasſelbe Serum, 
zu acht Blutarten von Orang, Gorilla und Schimpanſe zugeſetzt, gab 
in allen Fällen einen fajt ebenſo ſtarlen Niederschlag wie in Menſchen— 
blut. Etwas ſchwächer reagierte auf dieſes Serum das Blut von 
Pavianen und Meerkatzen; von 36 verſchiedenen Blutſorten dieſer Gruppe 
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Aberführung der Leiche König Chriſtians IX. von Kopenhagen nach Roeskilde. 


ſchenalter jpáter jid) der Beweis ihrer Blutsverwandtſchaft in jedem 
Reagenzglas unzweifelhaft erbringen laſſen würde. Dieſe Beweiſe 
hat der Cambridger Phyſiologe Nuttal geliefert, und das Ergebnis 
ſeiner hochwichtigen Verſuche ward von dem Greifswalder Biologen 
Profeſſor Dr. Uhlenhuth im „Correſpondenzblatt der deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Anthropologie“ veröffentlicht. Von der epochemachenden Blut⸗ 
ſerumstherapie Behrings, des Entdeckers des Diphterieheilſerums, aus: 


mung von Bakterien mit einer Aufſchwemmung von Blut behandelt und 
ſo eine Methode der Blutunterſuchung ermittelt, die es ermöglicht, 
die Art des zu unterſuchenden Blutes feſtzuſtellen und zunächſt nament- 
lich Menſchenblut mit Sicherheit von Tierblut zu unterscheiden, weiters 
hin aber auch das Blut verſchiedener Tierarten zu beſtimmen. Es 
handelt ſich hierbei um eine ſpezifiſche Blutreaktion, die einen ſtarken 
Niederſchlag nur bei Zuſatz des betreffenden Blutes gibt. So vermochte 
Uhlenhuth z. B. die Verwandtſchaft des Schweines und Wildſchweines, 
des Hundes und Fuchſes uff. durch dieſe „biologiſche Reaktion“ zu 
ſichtbarem Ausdruck u bringen. Schließlich ſtellte er auf dieſe Weiſe 
auch fejt, daß das Serum eines mit Menſchenblut vorbehandelten Ka- 
ninchens auch in Affenblut, ſonſt aber in keiner anderen Blutart einen 
Niederſchlag erzeugt. Nuttal hat nun gerade dieſe letzten Verſuche weiter 
fortgeführt und die Grade ber Blutsverwandtſchaſt zwiſchen Menſchen 
und Affen experimentell zu ermitteln verſucht. Es iſt vielleicht an— 
gebracht, bevor wir das Ergebnis der Nuttalſchen Unterſuchungen mit⸗ 


f 


faßt 
gehend, hat Uhlenhuth das Verſuchskaninchen ſtatt mit einer Aufſchwem⸗ 


gaben nur vier eine volle Reaktion, alle anderen zeigten eine erſt nach 
längerer Zeit auftretende, dann aber deutliche Trübung der Flüſſigleit. 
Bei den Affen der Neuen Welt wurde die Reaktion noch ſchwächer. Es 
trat kein Niederſchlag in den 17 Fällen mehr auf, ſondern es war nur 
noch nach längerer Zeit eine leichte Trübung zu verzeichnen. Das Blut 
der Halbaffen reagierte überhaupt nicht. „Da es nun erwieſen iſt,“ 
ÜUhlenhuth dieſe Ergebniſſe zuſammen, „daß das Serum 
eines mit Menſchenblut vorbehandelten Kaninchens nicht nur in 
Menſchen-, fonden auch in Aſſeublut, im übrigen aber in feiner 
anderen Blutart (Nuttal prüfte 900 verſchiedene Blutarten) einen 
Niederſchlag erzeugt, ſo iſt das wohl für jeden wiſſenſchaftlich denkenden 
Naturforſcher ein abſolut zwingender Beweis für die Blutsverwandtſchaft 
zwiſchen Menſchen und Affen.“ Für die Verwandtſchaftsgrade erbringt 
die biologiſche Reaktion ſerner den Beweis, daß die Meuſchenaffen dem 
Menſchen am nächſten ſtehen und im allgemeinen die Affen der Alten 
Welt dem Menſchen näher verwandt ſind als die Affen der "Un Welt. 
Dr. A. Hn. 

Aus der Kinderſtube des Elefanten. (Zu dem Bilde auf der 
folgenden Seite) Gleich anderen jungen Säugetieren ijt auch der meu- 
geborene Elefantenſprößling in ſeinem Benehmen ein munteres und 
drolliges Tier. Der komiſche Eindruck wird noch verſchärft durch die 
langen ſäulenartigen Beine und den im Verhältnis zum aufgewachſenen 
Elefanten kurzen Rüſſel, der jid) die erſte Zeit noch ungeſchickt bewegt. 
Auch die ziemlich lange Behaarung der Haut, die aus ſchwarzen Haaren 


beſteht, gibt dem Ausiehen dieſes „Säuglings“ etwas Beſonderes, wo⸗ 
durch er ſich von allen anderen jungen Säugetieren unterſcheidet. 
Mutter und Kind hängen auch hier zärtlich aneinander, und die Ele⸗ 


ſantenmama folgt ihrem 
Liebling auf Schritt 
und Tritt, um ihn zu 
beſchützen. Die,es 


geht ſogar ſo weit, 
daß die Mama in 
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vielleicht im Gewahrſam eines Einzigen geblieben wäre. Die Bilder 
ſelbſt find Porträte des Don Diego be Corral, ber 1632 ſtarb, und 
teiner Gemahlin Donna Antonia de Ipannarrieta y Galdos und wurden 


vom Meiſter in ganz ver⸗ 
idiedenen Epochen ſei⸗ 
nes Schaffens ge⸗ 

malt. Von welcher 


Fruchtbarleit und 
Vielfältigkeit der 


der Wildnis wäh⸗ berühmte Rorträtüt 
rend der Wande⸗ des 17. Jahrhun⸗ 
rung alle Zweige derts geweſen fit, 
und andere Hinder⸗ das geht erſt dem Be 
niſſe mit dem Rüſſel ſchauer der ipani- 
beiſeite ſchiebt, um ſchen Galerien auf. 


dem Jungen den 
Weg zu erleichtern, 


und der Strom der 
Künſtler, der joni 


eine Arbeit, bei der nach Italien flutete, 
ſich auch die ande⸗ wendet ſich nun ins 
ren Mitglieder der Land der Kaſtanien 


Herde beteiligen. 
Hat das Junge 
irgend Furcht, ſo 
flüchtet es ſchnell 
unter den Bauch 


und ſchwillt Jahr 
für Jahr mehr an. 

Dynamit in 
Mittelalter. Es 
iſt gerade in der 


der Mutter, die es Chemie manch Pro⸗ 
mit Beinen und buit ungewollt zu⸗ 
Rüſſel ſchirmt. Das ſammengegofien 
Euter der Mutter und durch bie Fe 
liegt zwiſchen den torten getrieben, bis 
Vorderbeinen, und ſchließlich irgend ein 


es iſt ein inter⸗ 


eſſantes Schauſpiel, 
das Junge mit ſeinem 
noch zahnloſen „Ele⸗ 
ſantenmäulchen“ ſaugen zu 
ſehen, da es mit dieſem, 


nicht etwa mit 


in Hagenbecks Tierpark zu Stellingen bei 


Indiſche Elefantenmütter mit Jungen 


Hamburg. 


Etwas produziert 


wurde. Der große 
Chemiler Juſtus von 
Liebig ſagte eimmal: 

„Hätten die fleißigen Alhi- 
miſten des Mittelalters nicht nach Gold 


dem Rüſſel die Milch aufnimmt. Seit geſucht, dann hätte ich den Dünger nicht 
der belannte Tierhändler Carl Hagenbeck durch ſeinen Indienreiſenden | gefunden.” So entſtanden oft wunderliche Rezepte, die, wenn der 
Kapitän Johannſen, der zahlreiche ClejantentranSporte aus Indien | moderne Chemiker fie heute vornimmt, ganz vernünſtige Dinge er: 
nach Hamburg führte, auch öfter ſäugende Eleſantenmütter mit ihren geben. Am meiſten erſtaunt uns, daß wir idon vor fünfhundert 
Jungen nach Deutſchland brachte, war den Tierfreunden Gelegenheit | Jahren ein Rezept zu einem Nitroexploſipſtoff an einer den da- 


Donna Antonia de Ipannarrieta y Galdos. 


geboten, dieſes hüb⸗ 
ſche Schauſtück in 
aller Muße ftu- 
dieren zu können. 
Unſere Abbildung 
führt uns zwei 
ſolcher glücklichen 
Mütter mit ihren 
„Hoffnungsvollen“ 
vor Augen, wie ſie, 
begleitet von ih⸗ 
ren Führern, durch 
das Gelände des 
neuen Hagenbeck⸗ 
ſchen Tierparkes 
in Stellingen bei 
Hamburg herum⸗ 
ſpazieren. S. 

Zwei neue „Ve- 
lasquez.“ Mit 
den nebenſtehenden 
Bildern.) Der be⸗ 
rühmte „Prado“ in 
Madrid, der eine 
der herrlichſten 
Bilderſammlungen 
umſchließt, vielleicht 
die herrlichſte, iſt 
um zwei werwolle 
Gemälde des orOp- 
ten ſpaniſchen Mei- 
ſters, des Belas- 
gue, bereichert 
worden. Die Herz 
zogin von Villa 
Hermoſa, in deren 
Beſitz ſich dieſe 
Bildniſſe i rer 
Vorfahren aus der 
mütterlichen Fami⸗ 


maligen Pulver- 
machern wohlbe⸗ 
lannten Stelle 
verzeichnet finden. 
Alſo nicht Alfred 
Nobel, ſondern 
ein Unbelannter 
zu Anfang des 
fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts erfand das 
Dynamit. Der 
Mann muß ein 
tüchtiger Kopf ge⸗ 
weſen ſein, denn 
auch die Her⸗ 
ſtellung der Schwe⸗ 
felſäure unmittel⸗ 
bar aus Schwefel 
unter Verwendung 
von Salpeter war 
ihm bekannt. Das 
Dynamit brachte 
hernach Nobel viele 
Millionen, dieſe 
Art der Schwefel⸗ 

ſäurefabrikation 
den Engländern 
aber noch bedeu⸗ 
tend größere Sum- 
men ein. 1529 ge⸗ 
langte das Rezept— 
werk zum Druck, 
nachdem es vorher 
aber ſchon in ſehr 
vielen Exemplaren 
abge chrieben wor: 
den war. Einen 
eigentlichen Titel 
hatte das Buch 
nicht, doch war es 


iego de Corral. 


N lie befanden, hat | unter dem Namen 
die koſtbaren Gemälde dem Prado tejtamentariih vermacht und jo dem | „Feuerwerkbuch“ allen Pulvermachern der ſpäteren Zeit ein umentbebr- 
Staat und der ganzen gebildeten Welt einen Beſitz geſichert, der ſonſt | licher Ratgeber. F. M. F. 
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Reih nicht zu fchnell die Hand zum Bunde 
Und laß dich nicht vom Augenblicke ſteigern. 


E 
sal 


Denn ſchwer und bitter ijt die Stunde, 
Wo du Verſprochnes mußt verweigern. 


A. b. Anerswald 


Wandel der gesellschaftlichen Formen. 


Von Adelheid Weber. 


Su Bron von Kräplin fuhr eigentlich ſehr gern einmal 
zu ihren Tanten, den Baroneſſen Stahren, die alle 
drei in einem adligen Damenſtift, eine Eiſenbahn⸗ 
ſtunde von Berlin entfernt, ihre Tage mit Häkeln, 
mit Beſtellen ihres Blumen- und Gemüſegärtchens, 
überwachen eines kleinen Dienſtmädchens, Leſen von Miſſions⸗ 
blättern und ein wenig Mediſance angenehm und nützlich ver⸗ 
brachten. Ihre Wohnung war einfach reizend: in einem alten 
Kloſter drei Zimmer, die noch gewölbte Decken, kleine viel⸗ 
ſcheibige Fenſter und ſchwarz geſtrichene Fußböden hatten, und 
in dieſen Stuben Urväterhausrat, von dem jedes Stück eine 
Geſchichte hatte, die Tante Philippine und Tante Sabine immer 
in der Weiſe erzählten, daß Tante Sabine die Hiſtorie — fie be- 
gann mindeſtens mit dem Urgroßvater — anfing, Tante Philippine 
als die Altere und Beſſerunterrichtete — ſie zählte 80, Tante 
Sabine erſt 75 Jahre — berichtigend einfiel und nun beide in 
parallel nebeneinander laufender Erzählung fortfuhren. Tante 
Joſephine verſuchte zwar auch hie und da eine der Geſchichten 
zum beſten zu geben, wurde aber bald zum Schweigen ver- 
wieſen, denn ſie war ein nachgeborener Spätling, jetzt erſt 50, 
und hatte alſo noch keine Erfahrung aufzuweiſen. Roſe v. Kräplin 
kam ſich mit ihren 30 Jahren hier wirklich wie ein Kind vor 
und wurde auch ſo behandelt, wie ein liebes, kluges, ein bißchen 
über die Stränge ſchlagendes Kind, das alten Menſchen Sonnen- 
ſchein ins Haus brachte und von ihnen mit Augen und Händen 
geliebkoſt wurde. 
Jaa, es war reizend, jo jung unter den drei alten tip-top 
oder vielmehr à quatre Epingles gekleideten Damen am Kaffee⸗ 
tiſch zu ſitzen, der mit einer aus haarfeinem Garn in lauter 
Röschen gehäkelten Decke belegt und mit altem Meißener Por- 
zellan beſtellt war, und durch das kleine Fenſter, in das die 
Glyzinien ihre blauen Köpfchen ſteckten, in den Stiftsgarten zu 
gucken, in dem lauter uralte Damen ſpazieren gingen und jedes: 
mal, wenn ſie vorbeikamen, wie von ungefähr einen Blick durch 
das Fenſter auf den jungen Beſuch warfen. Heute ſah ſie 
gleich, daß Tante Philippine und Tante Sabine etwas auf 
dem Herzen hatten; denn ſie ſaßen ungewöhnlich gerade auf 
ihren Stühlen und berührten deren Lehnen nicht im geringſten 
auch nur mit den Schultern. Das war die Sitte wohler⸗ 
zogener Damen aus den erſten Jahrzehnten des abgelaufenen 
Jahrhunderts und von ſeiten der Tanten ſtets ein ſymboliſcher 
Proteſt gegen alle Neuerungsgelüſte, die ihr Neſthäkchen Joſephine 
von Zeit zu Zeit kundzugeben wagte, obgleich es hätte wiſſen 
müſſen, daß ſeine Verſuche ungefähr die gleiche Wirkung hatten 
wie das Rütteln des Knaben an einem Eichbaum. Es war 
ihr nur eben wieder eine Eichel dabei auf das Näschen ge— 
fallen und hatte es blutig geſchlagen. Jetzt ſaß ſie ganz in 
ſich zuſammengedrückt da und ſah noch viel kleiner und zarter 
aus als ſonſt, ein bloßes Nichtschen, das ein einziges „An— 
blaſen“ ihrer königlichen Schweſtern plötzlich in alle Winde 
wehen konnte. Roſe fühlte ſich gleich wieder als Beſchützerin 
des kleinen Tantchens und beſchloß, deren Sache zu der ihren 
zu machen. 


1906. 


„Biſt du krank, Tantchen? Du ſiehſt ſo elend aus,“ be— 
gann ſie ihren Feldzug. 

Tante Joſephinens blaue Kinderaugen füllten ſich gleich mit 
Tränen, aber ſie murmelte nur ein paar Worte. 

Statt ihrer erwiderte Tante Philippine: 

„Unſer liebes Phinchen iſt, wie wir hoffen, ſo geſund, wie 
es ihre zarte Konſtitution und ihr allzu lebhaftes Temperament 
nur geſtatten. Wir ſind nur noch alle nicht ganz dans nos 
assiettes nach Leos, unſeres Großneffen, geſtrigem Beſuche —“ 

„Nanu, was hat denn mein geliebter Vetter ſchon wieder 
'mal ausgefreſſen?“ rief Roſe mit ihrer ganzen Lebhaftigkeit. 

Tante Philippine zuckte wie von einem ſchmerzhaften Stiche 
getroffen, zuſammen, und Tante Sabine berührte einen Moment 
lang die Stuhllehne mit ihren Schultern. Nur über das ver— 
grämte Geſicht Joſephinens lief ein vergnügliches Lächeln. 

„Ma petite!“ ſagte Tante Philippine ſeufzend. 

»Chérie!* ermahnte Tante Sabine. 

Und dann beide zugleich: 

„Du wirſt dich doch nicht auch von dieſer demokratiſchen 
Zeitſtrömung hinreißen laſſen?“ 

„Wieſo?“ fragte Roſe und ſah erſtaunt von einer der. ent- 
ſetzten Damen auf die andere. 

„Ausgefreſſen“ ijt doch kein Wort, das eine wohlerzogene 
Dame der höheren Stände in den Mund nimmt, liebes Kind.“ 

„Ach ſo! Nein. Verzeiht. Das hätte freilich mein Mann 
auch nicht gern von mir gehört. Er meint, derbe Ausdrücke 
dürften nicht von schönen Lippen“ fallen. Aber du lieber 
Himmel, im Reitſtall und beim Sport gewöhnt man ſich nun 
mal den slang an —“ 

„Was für ein Wort iſt das nun wieder: 
Tante Sabine mißtrauiſch. 

„Ein engliſches, Tantchen. Man gebraucht ſo viel engliſche 
Ausdrücke beim Sport. Und ſie ſind oft dem slang, das heißt 
dem Sprachgebrauch des Volkes, entlehnt.“ 

„O, mein liebes Kind!“ rief Tante Philippine tief bewegt, 
„dann hätte ja die Ebner⸗Eſchenbach recht mit dem Ausſpruche, 
der uns damals fo ſehr chokierte. Wie hieß er doch?“ 

„O, die Ebner läßt die alte Gräfin Dolph ungefähr ſagen: 
Früher konnt' ich immer ein Komteſſel von einem Stallknecht 
unterſcheiden; jetzt bin ich zuweilen zweifelhaſt,“ zitierte Joſephine 
mit ſtillem Vergnügen. 

„C'est ca. Das Kind hat doch ein brillantes Gedächtnis,“ 
ſagte Baroneſſe Philippine und nickte Phinchen freundlich zu, 
worüber Phinchen vor Glück ſtrahlte. 

Roſe lachte. „Recht hat die alte Gräfin. Unſer Jargon 
iſt ſchauerlich, und das viele Engliſch dazwiſchen macht ihn auch 
nicht ſchöner.“ 

„Wir miſchten nur Franzöſiſch in unſer Deutſch, und 
das Franzöſiſch iſt eine ariſtokratiſche Sprache und zwingt 
zu vornehmer und zierlicher Ausdrucksweiſe,“ ſagte Baroneſſe 
Philippine. 

„Es iſt ſo recht die Sprache zwiſchen Dame und Kavalier,“ 
beſtätigte Baroneſſe Sabine. 


slang?“ forſchte 
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„Ja, wir haben auch keine Kavaliere mehr, und viele von | glaubt, die ritterliche Galanterie manchmal in die Brüche. 


uns wollen nicht mehr Dame ſein, ſondern nur Frau.“ 

„Keine Kavaliere?“ ächzte Baroneſſe Sabine. 

„So iſt's, Tantchen. Weil keine Damen, auch keine 
Kavaliere. Das heißt, verſtehen wir uns recht: die Männer 
ſind nicht etwa ausgeſtorben, auch nicht die guten, und ſelbſt die 
ritterlichen nicht. Nur — was hatte zum Beiſpiel der Kavalier 
zu tun, um ſich ſeines Namens würdig zu erweiſen?“ 

„Er hatte immer galant zu ſein,“ ſagte Sabine. 

„Zum Beiſpiel, Tantchen?“ 

„Ja, zum Beiſpiel, er hatte natürlich immer aufzuſtehen, 
wenn irgend einer Dame ein Platz fehlte. Nun, das tun 
wohlerzogene Männer auch jetzt.“ 

„Keineswegs, Tantchen. Das heißt, in einer Geſellſchaft, 
bekannten Damen gegenüber, bis jetzt auch noch. Aber zum 
Beiſpiel in der Straßenbahn, ja, kann es eine vernünftige, junge 
Frau, die von einem Spaziergange, einer kleinen Beſorgung, 
zierlich, friſch, unermüdet in den Wagen ſteigt, überhaupt an— 
nehmen, daß ein überarbeiteter, abgehetzter, müder Mann, der ſich 
hier ein paar Minuten ausruht, ihr ſeinen Platz anbieten ſoll?“ 

„Hm, wir wären freilich überhaupt nie in einen Omnibus, und 
das iſt eure Straßenbahn doch, geſtiegen,“ ſagte Baroneſſe Philippine. 

„Wenn wir über keinen Wagen zu verfügen hatten, ſo 
gingen wir lieber.“ 

„Ja, Tantchen, die Entfernungen ſind eben größer und 
die Muße iſt geringer geworden.“ 

„So entſchuldigt es wohl auch der Zeitmangel, daß, wie 
ich es ſelbſt ſchaudernd erlebt habe, in einem vornehmen 
Theater Berlins die Herren fih an den Büfetten und in den 
Garderoben vor die Damen drängen, nicht etwa wie zu unſerer 
Zeit, um ihnen Speiſen und Mäntel zu holen, ſondern um 
ſich ſelbſt damit zu verſorgen?“ fiel Baroneſſe Sabine ſpitzig 
ein. „Nein, mein Kind, glaube mir, unſere Zeit war die 
beſſere. In unſerer Zeit beugte der Mann, bildlich geſprochen, 
fortwährend das Knie vor der reinen Dame, der Dame 
ſeines Geſellſchaftskreiſes natürlich. Daß er vor ihr ſtand, 
wenn ſie ſaß, ihr die Speiſen holte und ſelbſt, wenn nötig, 
hungerte, ſie nie allein über die Straße gehen ließ und ſolcher 
ſelbſtwerſtändlicher kleiner Dinge mehr, war doch nur der 
äußerliche Ausdruck der geradezu frommen Verehrung, die er 
vor ihrer Reinheit, ihrer ſittlichen Zucht, und zugleich derjenige 
der Fürſorge, Die er für ihre zarte Hilisbedürftigkeit fühlte.“ 

„C'est cà. fage auch ich, Tantchen. Die Frau unterer Tage 
will nicht mehr hilfsbedürftig tein und fich von dem Manne be: 
ſchützen laſſen. Sie will neben ihm ſtehen, mit ihm, oft auch 
gegen ihn ihr Recht auf die Lebensgüter erkämpfen .. .“ 

„O, mein Kind,“ ſagte Tante Joſephine mit feinem 
Lächeln. „das taten auch unſere Damen, aber klüger als ihr: 
ſie herrſchten, weil ſie über ihn herrſchten.“ 

„Ja, aber wenn es ihm nicht mehr gefiel, zu dienen, ſo 
befahl er, und die Frau, das heißt ſeine Frau, hatte un— 
bedingt zu gehorchen; er war ihr Vormund in jeder geſetz— 
lichen Beziehung. und wenn ſie ihm nicht folgte, hatte er 
fogar das Recht der gelinden lörperlichen Züchtigung.“ 

Tante Sabine hob die feinen alten Hände beſchwörend empor. 

„Kind, Kind! Ein vornehmer Mann hat nie ein wehr— 
loſes Weib oder Kind nur rauh berührt. Ja, was ſage ich: 
nie ein ungeziemendes Wort zu einer Dame geſprochen. Nie 
hat er ihre reinen Ohren durch ein freches, gar durch ein 
ſchmutziges Wort entweiht, freilich hat auch ſie ſich ſtets der 
ſchamhafteſten Zurückhaltung und der feinſten Sitte beileißigt.“ 

„Ja Tantchen, eure Damen waren reine Engel, aber 
auch ein bißchen dumm oder taten doch ſo, nicht wahr? 
Aber ſieh, wie kann eine Frau, wenn ſie aus der Kloſterzelle 
heraustritt und mit dem Mann um ihren Platz in der Welt 
ringt, kindlich unwiſſend bleiben oder auch nur ſo tun wollen? 
Sie will die Kameradin des Mannes iei, nicht feine Göttin 
und auch nicht ſein Mündel; naturlich geht da auch von 
ſeiten des Mannes, der oft in ihr ſeine Nebenbuhlerin ſieht und 
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andererſeits au ihre Ebenbürtigkeit doch nicht oder noch nicht 


Aber im guten Falle ift die ‚reine‘, doch febr inhaltloſe Unter- 
haltung zwiſchen Herrn nnd Dame durch einen freien, un 
befangenen Meinungsaustauſch zwiſchen Mann und Frau er— 
ſetzt. Und wenn wir heut den jungen Unſchuldsengel mit 
den ſittſam niedergeſchlagenen Augen nicht mehr haben, ſo 
gibt es auch keine verlachten alten Jungfern mehr; ja, die 
Frauen werden überhaupt nicht mehr alt.“ 

„Die Frauen werden nicht mehr alt?“ hauchte Joſephine 
mit Augen, die immer größer und glänzender wurden. 

„Nein, Tantchen. Früher hörte die Weltgeſchichte für die 
Frau fo ungefähr mit dem vierzigiten Jahre auf — d. h., in 
der Geſellſchaft, wo ſie möglichſt unſcheinbar gekleidet, ein 
Spitzentüchlein auf dem glattgeſcheitelten Haar mit anderen 
‚angehenden Großmüttern“, von den Herren ſorgſam gemieden, 
in einer Ecke ſaß und von guten alten Zeiten ſprechen mochte. 
Jetzt unterſcheidet ſich noch die Sechzigerin in Toilette und 
Friſur kaum von uns Jungen, und wenn ſie amüſant iſt, 
unterhalten ſich die Männer lieber mit ihr als mit der 
Ingenue, die nichts zu ſagen weiß und nichts erlebt hat.“ 

„Ja,“ ſagte Tante Philippine, „weil ſie bei der Ingenue 
doch auch heut noch ein Blatt vor den Mund nehmen müſſen. 
Denn, was euren Geſprächston betrifft, ſo ſchaudert mir die 
Haut, wenn Leo uns hier und da eine Probe davon gibt. 
Nicht nur, daß ihr Dinge miteinander beredet, die wir nicht 
einmal hätten ſtreifen dürfen, ihr tut das auch in einer gar 
nicht umhüllenden, ganz direkten Art. Weil ihr aber doch 
immer Mann und Frau bleibt, wie ihr euch auch gebärden 
mögt, ſo wird der Mann durch die Freiheit, die er ſich euch 
gegenüber nehmen darf, oft genug zur Frechheit oder doch zur 
Unteinheit und Unzartheit gereizt. Schon eure Nrckerei iſt 
geradezu chofant!! Wenn wir uns nedten, io ſteckte hinter 
jeder Schelmerei und ſelbſt hinter gelegentlicher Bosheit immer 
eine feine Schmeichelei oder doch Galanterie — bei euch — 
ja, ich muß es ſagen: oft unverhüllte Grobheit. Die Damen 
provozieren, die Herren wehren ſich grobkörnig.“ 

„Ja, Tantchen,“ erwiderte Hoje, „eest le revers de la 
medaille und kommt wohl nicht nur von der veränderten Stellung 
der Frau, ſondern auch von der zunehmenden Demokratiſierung 
der Geſellſchaft her. Noch zu eurer Zeit ſchloſſen fidh die 
Stände faſt hermetiſch voneinander ab. Ich habe jetzt Die 
Briefe einer Braut' geleſen. Ein junges Edelfräulein aus 
dem Anfange des 19. Jahrhunderts, Braut eines Schillſchen 
Offiziers, hat fie geſchrieben. Tantchen, ich habe nachgeſpürt: 
nicht ein bürgerlicher Name kommt im ganzen Buch vor; die 
Welt fängt mit dem Baron an und endet mit ihm, und alle 
Gefühle und Erlebniſſe find jo zahm ...“ 

„Du bait recht, ein Erlebnis, wie das, durch deſſen Ir: 
zählung uns Leo geſtern chofierte, wäre zu unterer Zeit un 
möglich geweſen. Denn ein Offizier aus dem Uradel hatte eben 
nicht die Bekanntſchaft einer Bankierstochter auf dem Eiſe ge 
macht — abgeſehen davon, daß unſere jungen Mädchen uber 
haupt nicht Schlittſchuh liefen — und hätte noch weniger bei 
deren Eltern Beſuch gemacht.“ 

„Ja, mit den Beſuchen ift es auch anders geworden, wir 
machen auch keine Verdauungsbeſuche mehr ...“ 

„Ver — bau —“ wiederholte Tante Sabine entiegt. 

„Ja, Tantchen, den Dankbeſuch bei den Geſellichafts 
gebern. Wir haben eben keine Zeit, und danach richten ri 
unſere Geſellſchaftsjormen vernünftigerweiſe.“ 

„Wer keine Zeit hatte, gehörte bei uns nicht zur (ec), 
ſchaft,“ ſagte Baroneſſe Philippine hoheitsvoll. „Freilich 
gehörte dazu überhaupt nicht eine Bankierstochter, eine Mamſell 
Maier, eine Madame Maier und ein Parvenu ...“ 

„Den unſer Urgroßvater noch mit Er' angeredet hatte,“ 
ſchob Tante Sabine ein. 

„Ja, die ſogenannten unteren Stände' kommen in die Mabe, 
Tantchen, und miſchen ſich mit den früher bevorzugten. Und dabei 
geht wirklich manche hergebrachte Umgangsform verloren und der 
Ton vergröbert tid. Daß der Mann zu vielen Feſtlichtenen im 


Gehrock kommt, die früher unbedingt den Frack erforderten, ijt | 
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wie ein ‚Symbolum. Und daß man heut, wo man noch einmal 
auf die feine, rückſichtsvolle, un vordringliche, gedämpfte Galan- 
terie der früheren ‚guten Geſellſchaft“ ſtößt, fie als altmodiſch 


belächelt, iſt vielleicht bedauerlich. 


in vieler Hinſicht großzügiger ſind unſere Formen geworden.“ 


oo 


„Gott bewahre mich vor ihnen!” ſagte Tante Sabine. 
Unter dem Tiſch taſtete ein Händchen nach Roſens Hand 
und drückte ſie. Tante Joſephine hatte Tränen in den Augen. 


„Ich wollte, 


ich wäre heute jung und würde etwas,“ 


Aber freier, bequemer unb flüſterte fie und ſchwieg gleich erſchrocken, denn Schweſter 


Philippinens ſtrengſter Blick hatte ſie geſtreift. 


Violinkünstlerinnen. 


Von Karl Richard Breden. 


Muſizierende Frauen find auf Bildern alter Meiſter nichts | beſonderem Maße geeignet erſcheinen ließen, in bezug auf das 
Klavier ganz und gar nicht mehr zutreffen. Von den heute ge⸗ 


Seltenes. 


Sie ſind dargeſtellt, wie ſie die Laute ſpielen, oder 


häufiger noch ſieht 


mutige Bewegungen. 
kennt die Laute kaum noch dem 
Anſehen nach; und das pimitive 
ſchlichte Spinett, 
auch „Virginal“, d. i. Jungfrauen 
genannt, 
feintönige Clavecin — 
Inſtrumente ſind, nicht zum Vorteil 
muſikaliſchen 
der Bildfläche verſchwunden, um dem 
derben, aufdringlichen 
zu machen. 
Muſiktalente 
Intereſſe zugewandt; mit welchem Erfolg, 

das beweiſt eine Anzahl glänzender Namen, 
die die Geſchichte der pianiſtiſchen Kunſt ver— 
Allein 
leugnen, daß alle Grunde, die jene alten, ver gyon: gomyon é wever, Benn, öffentlichen Konzertveranſtaltungen an. 
ſchollenen Inſtrumente als für die Frauenhand in 


Klavichord, das 


klavier 


unſerer 


Platz 


ja weibliche 


zeichnet. 


Wilma Normann-Neruda. 


man fie an einem 
Taſteninſtrument 
ſitzen. Beides, 
Laute wie Klavi— 
chord, waren für 
Frauenhände wie 
geſchaffen. Ihr 
Klang war zart 
und lieblich; ihr 


Spiel erforderte 
einen nur ge— 
ringen Kraftauf— 
wand und be— 


dingte keine an 
deren als 
nur an 


Unſere Zeit 


ſowie das zarte, 
alle dieſe 
Kultur, von 
Hammerklavier 


Auch dieſem haben 
vielfach ihr 


es iſt gleichwohl nicht wegzu 


Arma Senkrah. 


hräuchlichen Ton- 
werkzeugen ent— 
ſpricht dem Klang: 
charakter nach, wie 
hinſichtlich der er- 
forderlichen tech 
niſchen Behand— 
lungsweiſe keines 


in ähnlichem 
Grade der weib— 
lichen Eigenart, 


wie die „Königin 
der Inſtrumente“, 
die Violine. Ehre 
und Anerkennung 
hat man 

hervor- 
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Teresina Tua. 


ragenden Pianiſtinnen nicht vor- 
enthalten, keiner aber iſt eine 
Auszeichnung geworden, mie fie 
jener begnadeten Geigenkünſtlerin 
zuteil wurde, die ein bedeutender 
Kollege in Apoll als „Geigenfee“ 
bezeichnete. Eine ganze Charakteriſtik 
des weiblichen Violinſpiels liegt in 
dieſem poetiſchen Ausdruck! 
Hans von Bülow war es, der 
ihn gebrauchte, und diejenige, auf die 
er ihn bezog, lebt heute noch als gefeierte 
Meiſterin ihres Inſtruments unter uns; 
es iſt Wilma Normann-Neruda, deren 
Bild wir links auf dieſer Seite wiedergeben. 


Erſt gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts treffen wir Violinvirtuoſinnen in 
Zu den 


erſten Namen von europäiſcher Berühmtheit gehören 


us 


o 132 — 


die der Geſchwiſter Milanollo. Bald nach dem Erſcheinen | mit Meiſter Joachim auftrat. Das köſtliche Adagio aus Bach: 
dieſes begabten Schweſternpaares tritt Wilma Normann im d-moll-Doppelkonzert ijt wohl felten jo verklärt tönend lebend; 
zarten Kindesalter an die Offentlichkeit. Als Tochter eines | geworden, wie an dieſem Abend! 

Organiſten 1839 in Brünn geboren, iſt ihr die Muſik von Zu Anfang der achtziger Jahre ging das Wort von der 
flein auf tägliches Brot. Schon „Geigenfee“ abermals durch die 
1846 muſiziert ſie gemeinſam mit Tagesblätter. Eine jugendliche 
ihrer Schweſter, einer talentvollen Violinkünſtlerin von bezaubern 
Pianiſtin, in einem Konzert zu Wien. Anmut ſetzte die Muſikfreunde aller 
Bei dem namhaften Violinpädagogen orten durch die ſüßen Töne 
Janſa ſtudiert ſie inzwiſchen eifrig » fie ihrem Inſtrument mit vir 
weiter. Nachdem ſie mit dem Vater Fertigkeit entlockte, in hellſtes E 
und der Schweſter eine ausgedehnte zücken. Es war Terejina Zug 
Konzertreiſe durch Deutſchland ge die, damals (1882) etwa füße 
macht hatte, treffen wir fie 1849 in jährig, in ganz Europa beine 
London, wo ſie in der Philharmonic wurde. Wir bringen fie rechts m 
Society Triumphe feiert. Das Bilde Seite 131. Allgemein wer 
Wunderkind reift heran, und 1864 das Bedauern, als die Kimila 
ſchallt Wilma Normanns Ruhm auch nach wenigen Jahren ſchon i 
in Paris wider. Die in dieſem Jahr Konzertreiſen aufgab, nachdem 
geſchloſſene Ehe mit dem Stockholmer fidh mit dem Conte Frandi- Verne 
Komponiſten und Opernkapellmeiſter einem namhaften Muſiker und free 
Ludwig Neruda iſt von kurzer Dauer. lichen muſikaliſchen Kritiker in Tun 
Bald nach ihrer Scheidung (1869 vermählt hatte. Tereſina, oder mu 
geht Frau Normann⸗Neruda nach ihrem richtigen Namen Maria Fer 
London, wo fie eine reiche fünitle- dta Tua iit die Tochter eines De 
riſche Tätigkeit entfaltet, ſowohl als ſcheidenen Turiner Mufifers. Ihe 
Soliſtin in Orcheſterkonzerten, wie Studien betrieb fie bei Maſſart m 
auch als erſte Geigerin in den Paris, als deſſen Schülerin fie in 
Kammer Pariſer 


Frida Scotta- Raulbach. 


t Gemälde von Fritz Aug. Kaulback 


Konſer 
ungen der volkstümlichen Mon X | patortum den erſten Preis erran 
Aus = nãmlichen Schule am | 
unmittel darauf eine e Rex 
York gebü ürtige, ſehr begabte, w cd 


IST 


zwar ebenfalls mit dem erte Prei 
gekrönte Geigerin Ke bet 
trotz der Begeiſterung, die 
Tua erregt hatte, gelang, ſich al: 
bald gleichfalls einen weithin de 
mten Namen zu machen: Arma 
Senkrah, eigentlich Arma Yeorem _ 
Harknes geheißen. Unter Mittel bad 
| 
| 
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Seite 131 eigt uns die hebe 


ıchdem fe FA ed bem Rechts | 
| d tzulaiien, begrüßt "s mwalt Hoffmann in Weimar ge 
man Ne auch hier wieder auf dem Carlotta Stubenrauch. mählt hatte (1888), ihre orent: de 1 


Konzertpodium und lauſcht bewun— kunſtleriſche Tätigkeit fart gn; 7 
dernd ihren Leiſtungen, in denen ſich ein immer noch elaſtiſches | auf und widmete itd) nur noch einigen talentvollen Schäl 
Können mit den reichen künſtleriſchen Erfahrungen eines Lebens | Neue Erſcheinungen auf dem Podium drängten die Erinner 
eint. Unvergeßlich wird allen, die dabei waren, namentlich | an die liebenswürdige Künſtlerin zurück. Nach etwa ande 
in Konzert ſein, in dem Frau Normann Neruda gemeinſam | halb Jahrzehnten brachte ein tragiſches Ereignis ihren Xor: 
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inaller Munde: im September lich beſchwingten Spiel, das |o gar nichts von erzwungener 
1904 ſetzte Arma Genfrah Dreſſur an jid) hatte, auf der ganzen Linie. Eine ebenbürtige 
in einem Anfall von jeeli- | Rivalin Elſie Playfairs ijt Carlotta Stubenrauch, eine 
ſcher Depreſſion ihrem laum zum „Fräulein“ erwachſene kleine Berlinerin, die ihre 
Leben ſelber ein Ziel. grundlegenden Studien bei dem vortrefflichen Violinpädagogen 
Außer den genann- Konzertmeiſter Grünberg (Berlin) machte und ſpäter noch eine 
ten beiden Bioline Zeitlang am Pariſer Konſervatorium bei Rémy in die Schule 
pirtuofinnen hat ging. Wir geben ihr Bild unten auf Seite 132 wieder. Trotz 
noch eine ſtattliche ihrer Jugend hat Carlotta Stubenrauch ſchon eine amerikaniſche 
Reihe erſt in der Konzerttournée mit beſtem Erfolg hinter fic) und außer durch 
jüngſten Zeit be- Deutſchland auch mehrfach Kunſtreiſen durch Skandinavien 
kannt gewordener gemacht. 
Künſtlerinnen ih— Irma Saenger-Sethe (Bild links oben auf dieſer Seite) 


re muſikaliſche | ijt zwar nicht aus dem Pariſer Konſervatorium hervorgegangen, 
Erziehung ganz zählt aber gleichwohl zu den Sprößlingen der franzöſiſch— 
oder teilweiſe in | belgijden Schule. Sie machte ihre Studien bei Jokiſch und 
der berühmten Eugen Zone in ihrer Vaterſtadt Brüſſel. Bei ihrem erſten 
Pariſer Geigen | Auftreten in St. James Hall zu London erzielte die hoch— 
ſchule genoſſen. begabte Künſtlerin einen glänzenden Erfolg, der ſich wieder— 
So auch Frida holte, als fie bald darauf in einem Berliner Konzertſaal er: 
Scotta (Schytte), ſchien. Ihr Spiel zeichnet fih ebenſoſehr durch techniſche 
eine Dänin, die Brillanz wie durch temperamentvollen Vortrag aus. Frau 
1871 als Tochter Saenger-Sethe gehört zu den wenigen Geigerinnen, die nicht 
eines Rechtsan- | nur durch ſoliſtiſche Betätigung zu glänzen ſtreben, ſondern 
walts in Kopen- auch durch ernſte Pflege der Kammermuſik Anerkennung zu er— 
hagen ge— ringen ſuchen. In dieſer Beziehung dürften ihr 


boren zwei Kolleginnen als leuchtende Vorbilder dienen, 
mur: Die auf dem Gebiete des Kammermufifjpiels 
De Muſtergültiges leijten, Marie Soldat-Roeger 
und und Gabriele Wietrowetz. Kein Wunder 


Tie KR bei freilich, daß gerade dieſe beiden aus- 
d i 1 2 d 

Saenger Eu 5 Dem gezeichneten Muſikerinnen der Kammer- 
Sethe. D v ausge— kunſt ſo viel Intereſſe und ſolch tiefes 
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Verſtändnis entgegenbringen, haben 
doch beide ihre Studien bei Joſef 
Joachim, dem 


zeichneten 
Profeſſor Toft ihren erſten Unterricht 
empfing. Frida Scotta feſſelte nament— 


lich durch die Eleganz ihres Spiels; unerreich- 
Stücke wie das duftige Finale des ten Mei⸗ 


ſter des 
Duar: 


Mendelsſohnſchen Violinkonzertes von 
ihr zu hören, war ein beſonderes Ver— 


gnügen. Die Künſtlerin, die fic) uns im tett- 
oberen Bilde Seite 132 darſtellt, iſt jetzt ſpiels, 
die Gattin des Malers Fritz Aug. Kaulbach vollen— 


in München. — Als Geigerin ſchwereren Ge det. — 


Mr odi e der Ale eet AR FEN Gabriele Wietrowetz. 
blüts zeigte fih die Ruffin Sofie atte (Bild Frau 


rechts Seite 132), aus Odeſſa gebürtig, wo ihr großes Talent | Soldat Roeger 
zufällig von Saraſate, dem berühmten ſpaniſchen Virtuoſen, (ſiehe nebenſtehende 
entdeckt wurde. Völlig unbekannt fam Fräulein Jaffé gegen | Abbildung) ſtammt 
Ende der neunziger Jahre nach Berlin und trat hier in einem | aus Graz, wo ſie 
Saal auf, der vorwiegend von Größen vierten bis zwölften | auch ihren erſten 
Ranges benutzt wurde. Nur um ihrer Pflicht zu genügen, | Unterricht genoß. 
ohne die geringſten Erwartungen gingen die berufsmäßigen | Ihre Konzertreiſen 
Konzertbeſucher zu der Veranſtaltung. Man hörte Fräulein | führten fie in die 
Yaffe die Chaconne von Bach ſpielen. Allgemeines Erſtaunen! | vornehmiten Kon 
Welch eine ſichere, gefeſtigte Technik, welch markiger, voller Ton, zertſäle Deutſch 
welch eine Reife und Tiefe in der Auffaſſung dieſes mufi- | lands; mit ihrem 
kaliſch wie techniſch jo außerordentlich ſchwierigen Stückes! . . . Streichquartett, das 
„Ich erwachte eines Morgens und fand mich berühmt“, durfte | in allen Stimmen 
Sofie Jaffé von ſich ſagen. Sie gab noch vier ausverkaufte mit Damen beſetzt 
Konzerte im ſelben Winter in Berlin. war, kam ſie durch 
Faſt noch ein Kind, trat Elſie Playfair, die unſer Bild mehrere Jahre auch 
links auf Seite 132 wiedergibt, vor ein paar Jahren an die regelmäßig nach Ber— 
Offentlichkeit. Sie wurde in der Schweiz erzogen; in Lauſanne lin, wo die vier 
und Montreux hatte fte fic) Schon hören laffen, als fie zur Künſtlerinnen ſtets die 
Vollendung ihrer Studien das Pariſer Konſervatorium bezog. beſten Erfolge erzielten. 
Desgardins und Lefort waren hier ihre Lehrer. In kurzer | Ihren Wohnſitz hat Frau 
Zeit eignete fic) das junge Talent eine erſtaunliche Fertigkeit“ Soldat-Roeger in Wien. 
an. „Die Perle des Konſervatoriums“ nannte jie Colonne. | Gabriele Wietrowetz 
Als ſie „noch im Flügelkleide“ in Berlin zum erſten Male zeigt das Mittelbild auf dieſer 


auf dem Podium erſchien, ſiegte fie auch hier mit ihrem fröh- | Seite; We ift gleichfalls Oſter— 


Martz 
Soldat- 
Roeger. 
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reidjerin, ihre Wiege ſtand in Laibach. Sie beiuchte zuerit 
die Steiermärkiſche Muſikſchule in ihrer Vaterſtadt und ging 
dann zu Joachim, als deſſen Schülerin ſie 1883 den Mendels— 
ſohnpreis gewann. Fräulein Wietrowetz iit unter den Geige 
rinnen eine der eigenartigſten Erſcheinungen. Ihre Kunſt hat 
etwas ungewöhnlich Herbes; tte richtet jid) weniger auf äußere 
Eleganz, auf gefälliges, anmutiges Tonſpiel, ſie ſucht vielmehr 
in die Tiefe zu dringen und in kraftvoller, plaſtiſcher Ge— 
ſtaltung dem Geiſte einer Kompoſition gerecht zu werden. 
Gabriele Wietrowetz üt die geborene Bach Spielerin, auch das 
ſpröde, tiefernſte Brahms-Konzert weiß unter ihren Kolleginnen 


kaum eine jo wiederzugeben, wie fie. Seit kurzem führt ne als 
Primgeigerin ein Luartett, zu dem fid) mit ihr die Damen 
Martha Drews, Erna Schulz und Eugenie Stoltz verbunden 
haben, drei Künſtlerinnen, die auch ſoliſtiſch idon erfolgreich 
hervorgetreten jind. Daneben bekleidet Fräulein Wietrotez 
ein Lehramt an der königlichen Hochſchule für Stunt in Berlin. 

„Gleichberechtigung der Frau“ iit eines der Loſung⸗ worte 
unſerer Zeit. In der Kunſtwelt ijt von dieſem Kainpfes tas 
kaum etwas zu ſpüren. Hier, und zumal in der Munk, bat 


Du faßeft einſt im Mondenfdein 
Andädtig mir zu Füßen; 

Ein heimlich Rauſchen ging im Rain, 
Ein aberirdifd) Grüßen. 


vollwertige weibliche Künſtlerſchaft den Kampf längit er: 
| ſchieden, ehe er begonnen hat. 
Im Dämmer leis der Bronnen fang, 
Rings lag die Welt in Frieden . . 
Da träumt’ ich — eine Stunde lang! — 
Von einem Glück bienieden, 
Reinhard Volker. : 
| 
Eine Frau als Unterrichtsminister. 
Don Rosika Shwimmer. 
Und ſie wurde wiedergewählt. Frau Grenfell it das 


eutzutage, da die politiſche Anerkennung der bürgerlichen 

Rechte der Frauen in allen Kulturitaaten zur Ber- 

handlung ſteht, lohnt es wohl, einmal die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſolche Staaten zu lenken, in denen die Frage 
bereits bis in ihre äußerſten Folgerungen hinein gelöſt iit. 

Zu dieſen Staaten gehört Colorado, da hier ſelbſt höchite 
ſtaatliche Amter mit Frauen beſetzt werden. Die bekannte 
holländiſche Arztin und Vorkämpferin der Frauenbewegung. 
Dr. Aletta H. Jacobs verbrachte längere Zeit in den Ver 
einigten Staaten, um die amerikaniſche Frauenbewegung an 
ber Cuelle zu ſtudieren. Bei dieſer Gelegenheit lernte tte auch 


Frau Helen Loring Grenfell, Unterrichtsminiſter in 
Colorado, näher kennen. 


Dr. Jacobs widmet in einem „Lit het leven van Merk- 
waardige Vrouwen” betitelten Buche dieſer intereſſanten Frau 


ein Kapitel. In Colorado, wie in allen amerikaniſchen 
Staaten, werden höhere Amter durch Volkswahl beſetzt. Es 
iſt daher beſonders bemerkenswert, daß Frau Grenfell, auf 
die im Jahre 1896 zum erſtenmal die Wahl fiel, ſeitdem 


noch zweimal wiedergewählt wurde. 

Wie zufriedenſtellend Frau Grenfell ihr Amt ausfullt, 
erhellt daraus, daß Ne ſtets einmütig, von allen Parteien, zur 
Wahl geſtellt wurde. Anläßlich der letzten Wahlen beſchloß 
die demoktratiſche Wahlerverſammlung wieder Frau Grenfell 
als -State- Superintendent of Public Education“ aufzuſtellen. 
Ein Wähler warf dagegen die Frage auf, ob es tunlid) jei, 
daß die demokratiſche Partei Mrs. Greniell als ihren Kan- 
didaten auszuerſehen, da dieſe Frau doch nicht Mitglied der 
Partei ſei. 

Da erhob sch der Gouverneur von Colorado, der eben 
auch zur Wiederwahl vorgeihlagen wurde, und wies in 
zündender Rede nach, daß Frau Grenfell nie etwas getan 
habe, das ſich nicht mit den demokratiſchen Ideen vertruge, 
te alio unzweltelhaft das Vertrauen der Partei verdiene. 
Er ſchloß ene Rede mit folgenden Worten: „Frau Grenfell 
Ur die weiblichtte Frau und gleichzeitig ſtarker, als ihr Manner 
‚wammen ſeid.“ 


r 


Haupt der Unterrichtsverwaltung in Colorado. Ihr unter 
ſtehen die County Superintendenten der Diitrikte dieies 
Staates, wie überhaupt das geſamte Unterrichts perſonal. 

Von den Neuerungen, die Frau Grenfell zu verdanken 
ind, wird die beſondere Sorgfalt gerühmt, mit der Ne die 
N zu Stätten umwandelte, in denen die kleinen 

Schüler mit Luſt und Liebe ihre Zeit verbringen. Sie ric tete 
bei den meiſten Schulen des Staates Jugendbibliotheten erg. 
Für 1600 merikaniſche Kinder gründete ne fanbinit Zort: 7: 
Schulen. Viele der von ihr eingeführten Verbeſſerun g: 
wurden in den übrigen Staaten Amerikas nachgeahmt. 

Frau Grenfell und die weiblichen Wähler haben in Col 
rabo auch jonit ausgezeichnete Verbeſſerungen und Masnaz men 
eingeführt, die für das ſozialpolitiſche Verſtändnis der Frau 
ſprechen. So das Geſetz, das die Verabfolgung von Arts. 
oder Tabak an Kinder unter 16 Jahren betont ſegen . 
Es werden aber nicht etwa die rauchenden oder trinken den 
Kinder beſtraft, ſondern deren Eltern oder jene Percer. 
die den Alkohol oder Tabak verabreichten. Auch die Sue 
gerichtshöfe entſtanden auf weibliche Anregung hin. 

Frau Grenfell, eine ſympathiſche angenehme Erſchein an:. 
zeichnet fidh durch das Kennzeichen der angelſachna en Na: 
die ſtählerne Kraft und anmutige Geſchmeidtalei 
Aus ihren Augen ſpricht Gert. und nachſichtige Gute. 
Freunde rühmen ihr auch große R iuc 
nad). 
ihr ruhig auch die ZE einer Haus 8 sichule anle 
trauen. 

Die amerikaniſchen Frauen tnd 
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mit Recht ſtolz aur 12°: 


Landsmannin, die als Unterrichtsminiſter ihren Tiag ſo cu: 
gezeichnet ausfüllt, als Frau ein gluckliches Famittenlegez 
führt, als Burger von allen Wählern — manniten E: 
weiblichen — gleich hochgeſchätzt wird. Jede Frau, der o 
moglich ii, mit ihrem Wirken der Frauenbewegung en 
leuchtendes Vorbild zu tein, muß aber auch ausi der 


tenzen ihres Landes anerkannt werden. 
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Kittelkleid für kleine Knaben. (Abb. 86.) Unſer niedliches 
Knabenkleidchen ftellt fich als ein Kittelchen aus fandfarbenem Serge 
dar, das durch hochrote Stepperei, Soutachebeſatz und Knöpfchen 
belebt wird. Das vorn und im Rücken in Quetſchfalten geordnete 
Kleidchen zeigt den vorderen Mittelteil oben eingereiht. In der 
Taille wird es durch den loſe umgelegten Gürtel zuſammengehalten. Der 
bluſige Armel iſt unten in Fältchen abgenäht. Hierzu iſt der Schnitt 
in 28 und 30 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 

Elegantes Morgenkleid. (Abb. 87.) Mit unſerem ele— 
ganten Morgenanzuge bringen wir ein für junge Frauen geeig— 
netes Modell. Die Rumpfteile des aus hellblauem Wollkrepp 
gefertigten Modells ſind oben eingereiht und einer kurzen Paſſe 
angeſetzt, die durch den breiten, in einer Stola auslaufenden 
Kragen verdeckt wird. Dieſen ſchmücken blaues Seidenpliſſee 
und gleichfarbige Schnurſtickerei. Im Rücken fällt das mit 
ſtark geſchrägter Mittelnaht gearbeitete Morgenkleid eben— 
falls loſe aus, unten beſetzt es ein hoher gereihter Volant, 
der in leichter Schleppe ausladet. Der Armel iſt ziem— 
lich weit geſchnitten und reicht knapp bis auf den Unter— 
arm, auf dem er mit einer breiten, weiten Manſchette 
abſchließt, die ebenfalls Seidenpliſſee 
umrandet. Zu dieſem 
ebenſo elegan— 
ten wie 
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Abb. 86. Kittelkleid für kleine Knaben. 


Abb. 87. Elegantes Morgenkleid. 


bequemen Morgenkleide iſt der Schnitt in 44, 48, 52 unb 56 Zenti⸗ 

metern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 
Bausjacke. (Abb. 88.) Unſere Abbildung ſtellt ein Haus- 

jackenmodell aus dunkelblauem kräftigen Wollſtoff dar, von dem ſich 

der farbige Seidengalon wirkungsvoll abhebt. Die Vorderteile ſind 

in Pliſſeefalten — 

geordnet, Die 


Abb. 88. Hausjacke. 


— 136 o— 


einige Zentimeter niedergeſteppt jind und dann ausfallen, der Rüden ijt dagegen bis auf die 
Mitte, die eine nach innen gelegte Falte ausſtattet, glatt gehalten und zeigt wie die Vorderſeite 
eine Paſſe, die hier jedoch ohne die langen Enden geſchnitten iſt, in denen ſie vorn ausläuft. 
Den Hals umſchließt ein Umfallkragen, den mäßig weiten Keulenärmel ſchränken unten Stüf⸗ 
chen ein, auf die ſich ein pattenverzierter Beſatzteil legt. Hierzu iſt der Schnitt in 44. 48, 
52, 56 und 60 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Besucbskleid. (Abb. 89.) Auch in der kommenden Frühjahrsſaiſon wird farbiges 
Tuch feine Rolle ſpielen, erweiſt es ſich doch bei all den Gelegenheiten, bei denen eine 
gewiſſe Eleganz und farbige Stoffe gefordert werden, als äußerſt dankbar. Auch zu unſerem 


gediegenen Beſuchskleide ergab blaugrünes Tuch das Material, von dem ſich die etwas 


dunteler gehaltene Tuchapplikation der Beſatzteile wirkungsvoll abhebt, die noch durch leichte 
Ztahlitiderei belebt wird. Die Vorderteile der leicht bluſigen Taille find in Falten geordnet, 
die bis in Bruſthöhe niedergeſteppt werden, dann loſe ausfallend, in den geſchweiften Gürtel 
aus duntelblaugrünem Samt treten. Der geſchweifte, ſich 
tief herabziehende Beſatzteil ſetzt ſich in gleicher Weiſe 
wie vorn auf dem Rücken fort, der im übrigen 
glatt bleibt. Den Ausſchnitt füllt vorn ein 
kleiner Latzteil aus creme Seide. Sehr eigen— 
artig durch ſeine Machart wirkt auch der ſchlanke 
Armel. Die kurze volle Puffe iſt in Rüſchen 
abgenäht, und der knapp und feſt den Arm um⸗ 
ſpannende Unterärmel läuft in einer Zacke aus. 
Der Beſatz ſtimmt mit dem Kragenausputz über⸗ 
ein. Dem ſchlank die Hüfte umſchließenden Rock 
ſetzt ſich unten ein hoher Serpentinvolant an, deſſen 
Anſatz in der Form des Rockes geſchnittene ſchmale 
Blenden verdecken. Unten ſchmücken ihn gleichfalls 
Blenden. Die durchgehende Vorderbahn iſt in eine nach 
innen gelegte Quetſchfalte geordnet, die bis zum 
Knie durch Stepperei nieder⸗ 
gehalten erſcheint. Zu dieſem N 
kleidſamen Anzug ift der Schnitt : 
für die Taille in 44, 
46, 48, 50, 52 und 
56 Zentimetern hal- 
ber Oberweite für 
70 Pfennig, für den 
Rock in 92, 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. 
Strassenkleid aus Tuch. 
(Abb. 90.) Vornehme 
Einfachheit zeichnet in 
Verbindung mit ſchlanker 
Form unſer gediege⸗ 
nes Frühjahrskoſtüm 
aus maronenfarbenem 
Tuch aus, deſſen eigen⸗ 
artige Tönung beſon⸗ 
ders brünetten Damen 
zugute kommt. Die 
anſprechende Bluſentaille, 
t deren Vorderteile fid 
A E kreuzen, ijt in gelegte 
| Falten geordnet, die 
oben durch ſchmale 
\ P Batter niedergehalten 
werden, die ein dunkeler 
Pannevorſtoß ausſtattet 
und die mit Schmuck⸗ 
knöpfen verziert ſind. 
Abb. 89. Besuchskleid. Gleicher Vorſtof 
die Ränder der Vorder: 
teile ab, zwiſchen denen eine ſchmale Weſte aus weißem Jtegenleder "dtbar wird, 
die kleine Glasknöpfchen beſetzen. Mit Deier Werte mmm Der obere Teil des 
zur Hälfte mit Leder gedeckten Stebkragens überein, den unien ein gebogter Tud- 
ſtreiſen abſchließt. Der Rücken wird durch je zwei niedergeitenpte alten bereichen 
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und tritt ſtraff in den geſchwei'ten Gürtel aus brauneNnaVNmgs// Die 
leicht bauſchend zuſammengenommenen Vorderteile noch durch 

werden. Den ſchlanken Keulenärmel zieren in Abſtänden e Luer 
fältchen, unten ſchliezt er mit paſpeliertem Beſatzſtreiſen ae 


wr völlig glatt gehalten und zeigt die kennzeichnende vordere im? 
wie auch einen eleganten reichen Faltenwurf und eine mäzig zd 
Gepräge ſolider Eleganz verleiht. Der Schnitt für dieſes 


in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Obere 
den eleganten Rock in 92, 100, 108, 116, 125 und 1 timetern eite 
für SO Pfennig erhältlich. Abb. go. Strassenkleid aus Tuch. 
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Anzug für eine Konfirmandin. (Abb. 91.) um dem Konfirmanden: 
kleide das Gepräge des Fertigen zu geben und zugleich den Zweck ba: 
mit zu verbinden, daß es auch ohne weitere Hülle für die Straße getragen 
werden kann, ſtattet man es gern mit dem beliebten Bolerojäckchen aus, 
das auch in der kommenden Saiſon zu den Lieblingsformen zählen wird und 
für die Backfiſche ſtets eine kleidſame Ergänzung des Straßenkoſtüms bildet. 
Auch unſer anſprechendes Konfirmandenkleid aus ſchwarzem Kaſchmir zeigt 
eine ſolche Jäckchentaille, zwiſchen deren geöffneten Vorderteilen der Bluſen⸗ 
bauſch aus weicher ſchwarzer Seide ſichtbar wird, der in den hohen 
Miedergürtel aus gefaltetem Samt tritt. Ein breiter Schalkragen aus ſtump⸗ 
fem Taft, der mit einer ſchmalen Samtapplikation geſchmückt iſt, ſchließt oben 
das Jäck⸗ 
chen ab, 
deſſen ver⸗ 
längerter 
Beſatzteil in 
geſchweifter JRH rei 
Linien- Ur tou 
führung | vite 
den Bor: 

berteilen 
aufgeſtepptiſt. 7 

Der ſchlanke 4 
Keulenärmel zeigt i 
gleichfalls ben ſchma— A | | 
len Samtbeſatz, während 4 2 Bb uu | 
ber Beſatz des Nodes in WK Ze fe: Lz A 
matten ſchwarzen Knöpfen JB NU Jours Du UN A ! 
befteht, bie die Quetſchfalten K A 0 ! iP, n $ 2 
Ge Rockvolants ſcheinbar — | 95 
feſthalten. Im übrigen ifi | 
= fußfreie Rock ziemlich Abb. 92 und 93. 
ſchlankfallend geſchnitten und Zwei praktische Kinderschürzen. 
wird auch durch die Quetſch⸗ 
falten, die die einzelnen Bahnen begrenzen, in ſeiner Wirkung nicht beein⸗ 
trächtigt, da ſie durch Stepperei niedergehalten, erſt in Volanthöhe 
ausſpringen. Zu 
dieſem jugendlich P" 
wirkenden Rock m Par: 
ift der Schnitt in 8a ^ a 
92, 100, 108, m“ 
116 und 125 Le 

Zentimetern j 
Hüftweite für 
80 Pfennig, für 
die Jäckchentaille 
in 40, 42, und 
44 Zentimetern 
halber Oberweite 
für 60 Pfennig 
erhältlich. 

Zwei prak- 
tische Kinder- 
schürzen. (Ab⸗ 
bildungen 92 
und 93.) Nichts 
iſt praktiſcher für 
ſpielende oder 
arbeitende Kin⸗ 
der als die den 
Anzug vollkom⸗ 
men deckenden 
Kleiderſchürzen, 
die mit Ärmeln 
` verfehen, ſogar 

Abb. 91. Anzug für eine Konfirmandin. dn warnai 20s 

gen das Kleid 

völlig erſetzen können. Mit unſerem gefälligen Modell Abb. 92 bringen wir eine 
derartige zweckmäßige Schutzhülle für das Kleid, die aus blau- und weißkariertem 
Gingham gearbeitet und mit bedruckten Bordüren ausgeſtattet ijt. Die eckig aus: 
geſchnittene Schürze iſt ringsum in feine Fältchen abgenäht, die ungefähr 
10 Zentimeter lang ſind und ſodann ausſpringen und leicht bauſchend in den 
Gürtel treten. An dieſen fest ſich auch das faltige gereihte Röckchen an, das 
den Kleiderrock ringsum deckt. Der ziemlich weite Bluſenärmel iſt oben dem 
Achſelſtück angefügt und ſchließt mit Bündchen ab. Zu dieſer leicht anzufertigenden 
Schürze iſt der Schnitt in 32, 34 und 36 Zentimetern halber Oberweite für 
40 Pfennig erhältlich. — Eine ſehr zierliche und kleidſame Schürze aus creme 
Waſchſtoff ſtellt Abb. 93 dar. Die Hängerteile ſind in der vorderen und hinteren Abb. 94. Samtbluse. 


— 188 o-— 


Mitte gleichfalls in feine, weiter unten ausipringende Falten ab- | wir eine Samtbluſe aus dunkelblauem weiß beitidten Velvet, die 
genäht, die die Weite der Schürze ergeben. Die eigenartige Aus- | für junge Mädchen beſtimmt ijt und den Vorzug großer Kleid ſam— 
ſtattung beruht in den jäckchenartigen Beſatzteilen, die über die | keit beſitzt. Die Bluſe iit vorn wie im Rücken durch je drei 
Schulter greifend, durch far⸗ Quetſchfalten ausgeſtattet, zwi⸗ 
biges Beſatzbörtchen verziert er: ſchen denen an den Vorderteilen 


ſcheinen. Ihren äußeren Ab- , feine Stüfchen ſichtbar werden, 
ſchluß bilden gereihte Epauletten, Schnittmuſter. bie in Bruſthöhe ausſpringend 
mit denen der Reihvolant über⸗ Gut paſſende mit Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſt— den leichten Bluſenbauſch er: 
einſtimmt, der den unteren ne, von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 86-9 geben. Der Gürtel ift gleic- 
Rand ſchmückt. Außerdem be⸗ gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten- = ` 
ſetzen 1 g Ke en die laube“, Berlin SW., Zimmerſiraße 37-41, zu beziehen. Für Taillen, M ra g Ls Kis 
Schür d ue Schnitt in 30 Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ftärfften A Ve „ 
ze, deren Schnitt in 30, Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüften. halten, der immer ſchlank erfchei: 
34 und 38 Zentimetern halber maf, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der nen läßt. Der glatte Keulen: 
Oberweite für 40 Pfennig er⸗ Betrag für die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarlen ärmel zeigt eine durch Einlage 


hältlich iſt. geſtützte Kugel und erſcheint 

Samtbluse. (Abb. 94.) Zu am Unterärmel in Stüfchen ab: 
bevorzugteſten Materialien dieſer genäht, über die ſich ein breiter 
Saiſon zählt der äußerſt praktiſche Baumwollſamt, der fid) ſowohl | glatter Aufſchlag legt. Zu diefer für die verſchiedenſten Zwecke 
glatt wie gemuſtert gleich großer Beliebtheit erfreut und für Klei- | geeigneten Bluſe ijt der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 
der und Bluſen zur Verarbeitung gelangt. Mit Abb. 94 bringen | 54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 


beigelegt werden. 
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Die Beanfworfung pon Stellenangeboten, 


Von A. von Wartenberg. 


nzählige Frauenaugen durchforſchen tagtäglich bie | groben Verſtöße in der äußeren Form. Nun wird aber 


Q Zeitungen nach Stellenangeboten, und wenn fih nur | aud) manchmal in entgegengeſetzter Richtung des Guten eher 
etwas annähernd für ſie Paſſendes gefunden zu haben zu viel getan. 
ſcheint, wie eilfertig greift da die Hand zur Feder, um die So wenig angebracht ſchlechtes Briefpapier und billigſte 


Bewerbung zu Papier zu bringen. Und dann raſch, rajh | Hanjfuverte für ein Bewerbungsſchreiben find, jo wenig find 
mit dem Brief zur Poſt, damit keiner anderen Bewerberin es auch die anſpruchsvollen mappen- und monogrammgeſchmückten 


Zeit bleibt, einen Vorſprung zu erringen. Bogen, Briefe mit bunten Bildern oder ſchwerſtes Bütten⸗ 
„Doch wieder zu ſpät gekommen!“ ſeufzt wohl manche, papier und die neueſte auffallend getönte Modefarbe. 
wenn trotz aller Eile ein ablehnender Beſcheid eintrifft oder „Das iſt ja eine ganz Feine,“ wird die Hausfrau denken, 


jegliche Antwort auf ihren Brief ausbleibt, und ſie ſucht Troſt die ein „beſcheidenes“ Fräulein ſucht, und den Brief fraglos zu 
in dem Gedanken an die Menge der Einſendungen zu finden, | den „Abgelehnten“ legen in der Beſorgnis, daß „der dann 
die das günſtig lautende Angebot unzweifelhaft hervorgerufen | doch nichts gut genug iit". 

haben wird. So hat es doch nicht an ihr und an ihr Geſchraubte und gewundene Anreden dagegen, die „fein“ 
mangelnden Kenntniſſen gelegen, wenn fie der Fehlſchlag traf. | fein ſollen, haben meiſt die gegenteilige Wirkung. Aus dem: 
Die Maſſe der Einſendungen nur kann die Schuld getragen | „Sehr verehrte gnädige Dame“ lieſt der Menſchenkenner eher 
haben. Es wäre ja ein Wunder geweſen, wenn gerade auf | Mangel an Bildung und an Beherrſchung der üblichen Ge— 
ſie die Wahl hätte fallen ſollen. ſellſchaftsformen heraus. 

Ja, Stöße von Briefen gehen ein, namentlich dort, wo es Des „duftigen“ Briefleins Schickſal iſt meiſt auch nicht 
ſich um Frauenarbeit handelt, die leicht zu verrichten iſt, nicht gerade erfreulich. Man hält den Duftſpender vielleicht ein 
außergewöhnlicher Vorſtudien bedarf und nicht zuvor abgelegte [Weilchen ſchnüffelnd unter die Nafe, packt ihn dann aber ent: 
Prüfungen zur Bedingung hat, die aber dennoch eine gewifjer- ſchloſſen wieder fort. „Wie ſchrecklich, zu denken, dieſer Durch- 
maßen geſellſchaftlich anerkannte Stellung zuläßt. Geprüfte | dringende Geruch folle täglich die Naſenncrven beleidigen 
Erzieherinnen und zuverläſſige Kinderfräulein, die es mit ihren | dürfen!” 

Pflichten ernſt nehmen, finden heutigentages faſt mühelos ihren Und wenn dann mit dieſen allzufeinen auch die Unordnung, 
Platz, hingegen Stützen, Geſellſchafterinnen und Hausdamen | Unfauberfeit und Flüchtigkeit verratenden Briefe ausgeſondert 
melden jid) zu Hunderten, ſobald nur ihre Dienſte verlangt | find, jo geht es wohl an die Prüfung der Kenntniſſe ber 
werden, und auch im Geſchäftsleben ſcheint allenthalben Über- [jenigen Bewerberinnen, deren Schreiben noch vorliegen. 
füllung zu herrſchen, nach der Flut von Einſendungen zu ur— „Den Groſchen hätte ſie ſich ſparen können!“ poltert der 
teilen, die jedes öffentlich bekundete Verlangen nach einer Se- | Gatte und wirft das Schreiben, das ihm die Hausfrau zu: 
kretärin, einer Maſchinenſchreiberin und Buchhalterin unweigerlich | gereicht, auf den Stapel der ausgeſchiedenen Meldungen. 
nach ſich zieht. „Bin ich dazu da, verſalzene Suppen auszueſſen und mir 

Trotzdem macht fih eine höchſt befremdliche Tatſache be- | mißratene Kochverſuche auftiſchen zu laſſen?! Man ſchreibt 
merkbar: unter der Fülle von Einſendungen iſt meiſt herzlich | doch nicht umſonſt in die Zeitung hinein, daß man eine Stütze 
wenig wirklich Brauchbares zu finden. Der ſtattliche Haufen | fucht, die das Kochen verſteht! Harmlos, wirklich harmlos. 
Briefe ſchmilzt nicht ſelten zu einem winzigen Häuflein folcher | wenn dann ſolch kleines Mädchen treuherzig verſichert, kochen 
zuſammen, die zur engeren Wahl herangezogen werden können.] könne es nicht, aber es werde fih alle Mühe geben, ſich die 


Und warum? — Wir möchten behaupten, die Ein- | fehlenden Kenntniſſe unter der Leitung der Hausfrau an 
ſenderinnen find zum größten Teile ſelbſt an ihren Mißerfolgen [zueignen. Da foll fie dir gefälligſt Lehrgeld zahlen, aber nicht 
ſchuld, denn — vom Briefe ſchließt man auf die Abjenderin. | neben freier Wohnung und Familienanſchluß noch hohen Lohn 
In feiner Form, Faſſung und Ausſtattung kann er eine | verlangen! Eſſen wird fie ja auch wollen, was fie gekocht hat!“ 
Empfehlung ſein, aber auch den Grund der Abſage bewirken. Es iſt tatſächlich zwecklos, ein Angebot zu beantworten, 


Ein abgeriſſener, mit Tintenflecken beſchmutzter Briefbogen, un- | wenn man den geforderten Anſprüchen nicht genügen kann. 
leſerliche, verwiſchte Schrift, oder eine Schrift, der man das | Chenjo zwecklos und abſchreckend wirkend find unverhälmts- 
fehlende Linienblatt anſieht, orthographiſche und grammatika- mäßig hohe Lohnforderungen, während auch wieder ein Fort— 
liſche Fehler, mangelnde Interpunktion, das find jo die ganz | laijen der Lohnforderung nicht geboten erſcheint, da es nur 
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unnötiges Hin- und Herſchreiben verurſachen würde und Die 
erſtmalige Erwägung und Prüfung des Arbeitgebers erſchwert. 

Solche Bewerbungsſchreiben bedeuten nur fortgeworfenes 
Geld, vergebliche Mühe und abermals eine Enttäuſchung für 
den Abſender und für den Empfänger — ein Umſchlag mehr, 
der zu öffnen, ein Brief mehr, der zu leſen und abſchlägig zu 
beantworten iſt. 

Wer etwas kann und gelernt hat, der ſoll es auch ſagen. 
Es iſt dies unbedingt notwendig, und zwar ſoll man hinzu— 
fügen, wie unb wo die vorhandenen Kenntniſſe erworben 
wurden. Man darf dies ohne Scheu tun, etwa den Anſchein 
von Unbeſcheidenheit oder Anmaßung zu erwecken. Feinfühlige 
Frauen ſchrecken meiſt davor zurück, ſich gewiſſermaßen ſelbſt 
anpreiſen zu ſollen. Wie aber kann der Arbeitgeber das 
Können der Bewerberin richtig abſchätzen und ſie für eine end— 
gültige Wahl ins Auge faſſen, wenn er aus dem ihm vor— 
liegenden Schreiben nicht zu erſehen vermag, was ſie etwa zu 
leiſten in der Lage ſein wird? Allerdings gibt es auch hier 
ſehr feine Unterſchiede. Es klingt ganz anders, wenn man 
ſchreibt: „Ich glaube die franzöſiſche Sprache vollkommen zu 
beherrſchen, da ich längere Zeit in Paris war,“ als wenn 
man fic) kühn brüjtet: „Da ich lange Zeit in Paris war, 
beherrſche ich ſelbſtverſtändlich das Franzöſiſche vollkommen.“ 

Und dann vergeſſen ſo viele, ſich auf den Standpunkt des 
Arbeitgebers zu ſtellen; nicht deſſen, ſondern ausſchließlich die 
eigenen Wünſche ſcheinen ihnen bei der Abfaſſung ihres Stellen— 
geſuches maßgebend geweſen zu ſein. 

„Ich lege Wert darauf, dies und das ſo und ſo zu 
haben ... „Ich liebe es, das zu tun und jenes zu laſſen ...“ 
Das ſind ſo unbedachte Wendungen, die auf den Empfänger 
leicht verſtimmend wirken können. 

Der Eifer und die Freude an einer Lieblingsbeſchäftigung 
können auch in eine Form gebracht werden, die dem Leſenden 
das Gefühl geben, der Schreiber der Zeilen habe in erſter 
Linie nur das Intereſſe des Arbeitgebers im Auge gehabt, ſei 
beſtrebt, deſſen Wünſche — wie es ja auch tatſächlich ſein 
ſollte, ba er der Gebende, der andere der Nehmende ijf — 
als die allein gültigen angeſehen. | 

Auf den Grundton: „Das will ich gern und freudig 
bieten und geben”, nicht auf den: „Das verlange und er- 
warte ich“, follten Stellengeſuche geſtimmt fein, die man zu- 
dem noch möglichſt kurz und überſichtlich faſſen muß. 

Anderthalb Seiten ſind vollauf hinreichend, um mit hübſchen 
Worten die Bereitwilligkeit zur geforderten Dienſtleiſtung und 
die Fähigkeit ſie ausführen zu können, zu bekunden. Die vier 
und acht Seiten langen Briefe entringen demjenigen nur einen 
Seufzer, der gezwungen iſt, ſich durch einen ganzen Poſten 
Bewerbungsſchreiben hindurchzuarbeiten. Wozu ſoll man auch 
einem wildfremden Menſchen gegenüber, deſſen Namen man 
oft nicht einmal weiß, gleich alle Familienverhältniſſe aus- 
kramen? Es genügt, wenn jener den Namen, das Alter, den 
Stand des Vaters und die Art des Bildungsganges erfährt. 


DIG 


Unbedingt notwendig aber ift die genaue Angabe ber ge- 
forderten Referenzen, mit voller und richtiger Adreſſe. Man 
laſſe ſich auch nicht etwa verleiten, vielleicht in dem Beſtreben, 
ſich ſelbſt mehr Beachtung zu verſchaffen, mit volltönenden 
Namen zu prunken, wenn man nicht ganz ſicher weiß, daß 
dieſe Namensträger auch gegebenenfalls dem Stellenſuchenden 
genügend Intereſſe entgegenbringen, um eine etwaige an ſie 
ergehende Anfrage erſchöpfend, wohlwollend und vor allem 
umgehend zu beantworten. 

Die Kochſchule, in der man fein gutes Zeugnis erwarb, 
kann ſich unter Umſtänden als eine günſtigere Auskunftsſtelle 
erweiſen als die hochſtehende Dame, die geſellſchaftlich viel zu 
ſehr in Anſpruch genommen iſt, um es mit der Erledigung 
ihrer Briefſchulden allzu genau zu nehmen. 

Da wird dann leicht der Gedanke wach: „Die Dame muß 
doch recht wenig von der Bewerberin halten, wenn ſie ſich 
nicht einmal die Mühe nimmt, einen Brief zu beantworten.“ 

Ein weiterer Punkt: das ſind die Zeugniſſe. Man ſoll 
ſie niemals fehlen laſſen, wo ſie gefordert werden, aber man 
füge ſie dem Stellengeſuch ſtets nur in der Abſchrift bei. 
Ein verloren gegangenes Originalzeugnis iſt oft ſchwer wieder 
beizubringen. Wie will man auch vorausſehen können, wenn 
man eine mit einer beliebigen Chiffre verſehene Anzeige be- 
antwortet, ob mit dem eingeſandten Originalzeugnis nicht etwa 
Mißbrauch getrieben wird? 

Vorſicht iſt aber auch jeder Dame anzuraten, die ihr Bild 
an Unbekannte fortgeben will. Wenn man die Photographie 
jedoch in den Brief mit einſchließen zu können meint, auch da 
heißt es denn wieder: Vorſicht in der Wahl des Bildes. Es 
darf weder ſchlecht ſein, noch zu anſpruchsvoll wirken, aber 
auch nicht — zu hübſch ſein. 

Eine Stellenſuchende wird bald die Erfahrung machen, 
daß Schönheit nicht immer im Leben ein Freibrief iſt, der ihr 
die Herzen gewinnt. — Ein Bild im Ballkleid dürfte nur in 
den ſeltenſten Fällen als fördernd wirkend bezeichnet werden 
können, es ſei denn, daß es ſich um eine zur geſellſchaftlichen 
Repräſentation gewünſchte Dame handle. Auch Aufnahmen im 
Hut, wohl gar im Pelz bei fallendem Schnee, überhaupt irgend 
eine geſuchte Staffage, eine gezierte Stellung, im Lehnſtuhl 
hingegoſſen oder unter Blumen durch Säulenhallen wandelnd. 
das alles iſt wenig für unſere Zwecke geeignet. Da bleibt 
das Bruſtbild, doch ein wohl getroffenes Bild, das die Be— 
werberin im ſchlichten gutſitzenden Kleide zeigt, das Beſte. 

Und nun viel Glück zur Stellenſuche! 

Leicht iſt die Arbeit nicht, und die Grundbedingung für 
glückliches Gelingen bleiben ſtets Kenntniſſe und wirkliche 
Fähigkeiten. 

Wer dann aber ein wenig nachdenkt und ſich in die Lage 
des anderen hineinzuverſetzen verſteht, der wird auch die rechten 
Worte zu finden wiſſen, die ihn ans Ziel gelangen laſſen. 

Denn der andere ſucht ja auch und iſt froh, das Rechte 
zu finden. 


Das Ninderfilet. 


Von Frau C. Braune Dames. 


as unter den Gewürzen das Salz, unter des 
Bäckers Künſten das Brot, das iſt unter der 
Fleiſchnahrung das Rindfleiſch. Wir ermüden 
eigentlich niemals daran und genießen es immer 
von neuem gern. Von dem Rind iſt das Filet 
unſtreitig das ſchönſte Stück, und deshalb begegnen wir ihm 
auch überall, am Familientiſch ſowohl wie an der Gaſttafel. 
Aber nicht nur wir Deutſchen zeigen dieſe Geſchmacksrichtung, 
auch in Frankreich iſt das Rinderfilet allgemein beliebt. Es 
kommt als Zwiſchengericht mit Gemüſen umlegt, oder als 
Braten auf den Tiſch, und in England yt das „loin of beet? 


ſogar durch einen königlichen Ritterſchlag geadelt worden und 
trägt ſeitdem die ſtolze Bezeichnung: „Sirloin of beet“. 

Das Rinderfilet iſt zwar ein teurer Einkauf, der ſich aber 
met auch verlohnen wird, da man das Filet auf die mannig— 
fachſte Weiſe verwerten kann. Vor allen Dingen bringe man 
ein Filet niemals in die Pfanne, ehe es nicht die nötige Reife 
hat; ein zu friſches Stück iſt zähe und hart, und nur genügend 
alt geſchlachtetes Filet iſt zart und mürbe. Am wirkſamſten 
verſichert man ſich der Bratreife des Fleiſches, indem man es 
mit dem Daumennagel auf ſeine Feſtigkeit hin prüft. Dringt 
der Nagel leicht in das Fleiſch ein, ſo iſt das Stück alt genug, 
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wird zunächſt auf der ſchwartenloſen Seite fein abgeſchäll, 
und wem nun die Speckſchneidemaſchine fehlt, der zerteilt ihn 
in etwa feds bis ſieben Zentimeter lange Stücke, die mit 
ſcharfem Meſſer in etwa ½ Zentimeter breite Streifen geteilt 
werden. Das Meſſer fährt bis ſcharf auf die Schwarte 
herab, ohne ſie jedoch zu zerſchneiden. Hierauf wird das 
Stück Speck umgelegt und nun abermals in ſchmale Streifen 
zerſchnitten, wodurch die gleichmäßigen Speckfäden entſtehen. 
Es iſt ſehr zweckmäßig, dieſe etwas einzuſalzen, da der Speck 
hierdurch wieder feſter wird — dieſe Maßregel empfiehlt ſich 


— — namentlich an wärmeren Tagen und in warmen Küchen. 

Das Rinderfilet mit der Kugel. Eine genaue bildliche Anleitung des Speckſchneidens gibt 

unſere Abbildung Seite 141 wieder. — Das Spicken ſelbſt 

hinterläßt der Nagel aber keinen Eindruck, ſo geſchieht in regelmäßigen quer über das Filet 


muß man es noch ein Leichen hängen 
laſſen. Sobald man glaubt, das Fleisch 
jet alt genug, nimmt man es zum 3u 
richten in die Küche und löit zuerit 
die oben am ftarfen Ende noch 
befindliche Kugel ab, die auch 
auf unſerem oberen Bilde auf 
dieſer Seite noch an den 
Fleiſchſtück ſitzt, und die, 
eine Marinade aus (tte 
Zwiebelſcheiben, Gewürz 
körnern, Salz, Pfeffer 
und einigen Lorbeer 
blättern gelegt, nach 
etwa fünf bis ſieben 
Tagen, während deſſen 
man das Fleiſchſtück 
häufig wendet, zu ei⸗ 
nem ſchönen Schmor⸗ 
braten verwertet wer- 
den kann. Auch das 
Fett entfernt man, 
ſchneidet es in kleine 
Würfel, brät es aus 

und gewinnt, wenn 
man es mit einem entmutigt ſein, wenn 
gleichen Gewichtsteil % | | es beim eriten Ver- 
Schweinefett miicht, ein | — -— e € 4 fud nicht zu voller 
vorzügliches Kod- unb 7 sg nl Zufriedenheit gelingen 
Bratfett. Wer Die 


will. Tas fertig ge 
Miſchung mit Schmalz ſpickte Filet gibt unſer 
nicht liebt, kann letzteres 


Bild links unten auf 
auch durch Butter erſetzen Seite 141 wieder. Schon 
Nun müſſen noch die fel im rohen 3uttande, der 
C E Za ee. o Bratpfanne harrend, ſieht es 
werden, die eine ganz vo UM ERU * Ed appetitlich genug aus. Ter 
liche Suppe geben, von der | — — fertige Braten auf der Platte, 
man aber noch gehörig ett ab den wir daneben abbildeten, reizt 
füllen muß, ehe tte für den io: rretlic) noch mehr die Eßluſt. Das 
tiſch geeignet itt. Danach wird da et fann am Spieß, wird jedoch 
Filet tüchtig mit dem h n metit in der Pfanne im Ofen gebraten 
hammer geklopft und ſodg Der Unter werden. Bet Der ertteren Bratweiſe talt 
leite, die leicht mit Salz und etwas geſtoßenem Das Enthauten des Filets. die beionders in Teutichland ſehr beliebte Sauce 
weißen Pieffer beſtreut wird, wieder auf das 
Brett zurückgelegt. Jetzt beginnt man das Filet auf der 
oberen Seite zu enthauten. Unſer Mittelbild auf dieſer 
Seite zeigt unteren Leſerinnen, wie man hierbei das Metier 
zu halten hat, um den bläulich ſchimmernden Sehnenſtrang 
zu entfernen, to daß auch auf der Vbericite überall das friſche 
rote Fleiſch zutage lieat. Ties wird gleichialls leicht geialzen 
und mit einer Priſe Piefer beſtreut. Unſer Filet muß, 
zum Spicken fertig jo ausiehen, wie es tid) uns auf dem 
nebenſtehenden Bilde darſtellt. Der zum Spicken des Bratens 
erforderliche Speck darf nicht zu idar gerauchert tein, ionit 
dringt das Rauchige in das Fleiich ein, und das Gericht — | 
verliert dadurch an Feinheit des Geichmackes. Der Speck Zum Spíden fertig. 


laufenden Reihen und in gleichmäßigen Ab- 
itänden, und zwar derart, daß die Speck⸗ 
den mit der Nadel verſetzt ein- 
gezogen werden. Dabei muß die 
Nadel 2½ bis 3 Zentimeter 
breit durch das Fleiſch geführt 
werden, fo daß an beiden 
Enden etwa je zwei Benti: 
meter des Speckfadens über⸗ 
gehen bleiben. Wie das 
Filet beim Spicken ge⸗ 
halten werden muß, ver 
anſchaulicht deutlich un 
ſer Mittelbild auf Seite 
141. Man wird es 
darnach leicht nad): 
machen können. Um 
gut und gleichmäßig 
ſpicken zu können, 
wird man immer ein 
wenig Übung in die⸗ 

jer Arbeit beten 
müijen. Unſere lie- 
ben Yejerinnen bur 


fen daher nicht gleich 
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Goll das Filet in der 
Pfanne gebraten werden, fo 
wird der Boden der Pfanne 
reich mit Rinderfettſcheiben 
ausgelegt. Hierauf wird das 
Filet gegeben und die Pfanne 
mit einem Bogen weißen 
Papieres bedeckt, das auf der 
inneren Seite mit Butter be⸗ 
ſtrichen iſt. So kommt die 
Pfanne in den gut geheizten 
Ofen. Bei fleißigem Begießen 
muß das Filet in etwa einer, 


fort, das Fleiſch bleibt aber 
faſt noch ſaftiger, als wenn 
es im Ofen fertiggemacht 
wird. Zum Braten am Spieß 
ift durchaus kein großes offe- 
nes Feuer notwendig, wie 
man es in größeren Küchen⸗ 
betrieben, in Hotels und 
Reſtaurants wohl zur Ver⸗ 
fügung hat. Frankreich liefert 
einen außerordentlich pratti- 
ſchen Apparat mit Spieß 
und einem kleinen tragbaren 
offenen Feuerroſt, der mit höchſtens 1¼ Stunde gar 
glühenden Holzkohlen gefüllt ſein, es darf nicht zu ſehr 
und vor die Koquille, d. i. Das Speckschneiden. durchbraten, muß vielmehr 
vor den Blechapparat mit innen roſa und ſollte nicht 
dem Spieß, geſtellt wird. Letzterer ijt mit einer widerhaken⸗ etwa grau ausſehen. Das fertiggebratene Filet wird mit 
artigen Spitze verſehen, die beim Drehen des Spießes von fünf ſcharfem Meſſer in etwas ſchräglaufende, vielleicht einen halben 
zu fünf Minuten einen Kreis von Löchern durchläuft, der in | Zentimeter ſtarke Scheiben geſchnitten und auf einer gut an- 
der rechten Seitenwand der Koquille angebracht gewärmten Schüſſel angerichtet. Die Sauce kann 
ift, whrend die linke Seite nur die Mittel inzwiſchen mit dicker ſüßer Sahne oder auch 
öffnung für den Spieß aufzuweiſen hat. mit etwas klargequirltem Kartoffelmehl 
Der am Spieß befindliche Braten abgezogen werden. Sie wird raſch 
kann durch eine Klappe, die durch ein Sieb in die Sauciere 
man öffnet, begoſſen werden. gegeben und mit dem Filet, 
Zum Anfachen des Feuers das man mit etwas Sauce 
wird der Roſt ein wenig übergoſſen hat, ſo heiß 
abgerückt, worauf die wie möglich zu Tiſch 
Kohlen mit einem gebracht. Soll das 
Blaſebalg immer wie⸗ Filet als Vorgericht 
der in Glut geſetzt dienen, ſo wird es 
werden. Bei dieſer mit Gemüſen um⸗ 
Art des Bratens legt, die, ſoweit es 
iſt eine Stunde die Jahreszeit ge⸗ 
Bratzeit, die man ſtattet, aus friſchen 
ſonſt für ein Filet Erzeugniſſen be⸗ 
rechnet, zu viel, reitet werden ſoll⸗ 
man drehe den ten. Je vielfar⸗ 
Spieß daher von biger die Gemüſe 
drei zu drei Mi⸗ ſich darſtellen, deſto 
nuten, das gibt hübſcher ſieht her⸗ 
eine Bratzeit von nach die Schüſſel 
36 Minuten, oder aus. Tomaten oder 
wenn das Stück ſehr Karotten, grüne Boh⸗ 
ſtark iſt, drehe man nen oder Schoten, 
von vier zu vier Minn Blumenkohl oder Spar⸗ 
ten, alſo 48 Minuten. gel, Schmorkartöffelchen, 
Freilich muß bei dieſer Zeit Sartoffelfrofette oder Pom- 
berechnung das Feuer von mes de terre frites geben ein 
Anfang an gut im Gange ſein, appetitliches Bild ab, wenn 
damit das Filet, das man, nach— ſie ſich zu hübſchem Kranze um 
dem es auf den Spieß gebracht iſt, das Filet fügen. Um das Filet 
ringsum mit roher Butter beſtreicht, gleich derart anrichten zu können, muß man 


zu braten beginnt. Der Spieß wird mit Die Dandbaltung beim Spicken. die Schüſſel entſprechend größer wählen, 
aller Vorſicht mitten durch das Fleiſch des damit das Gemüſe auch Platz findet. Beim 
Anrichten dieſer Schüſſel iſt vor allem auch Schnelligkeit 
geboten, da ſonſt das Gericht kalt auf die Tafel kommt. 


Filets geführt und mit der dazu gehörigen breiten Nadel in 
den dafür vorgeſehenen kleinen Ausſchnitt am Spieß befeſtigt. 
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Erwerbsleben. 


Kinderbibliothek. Es war eine alternde, müde Seele, bie 
eines Tages in einem kleinen Provinzſtädtchen hoch oben im Oſten 
eine Leihbibliothek für Kinder auftat. Nach Rückſprache mit dem 
Lehrerkollegium hatte die Frau einen kleinen Beſtand von Büchern 
erworben, altmodiſche, ſchlichte Erzählungen, Helden⸗ und Indianer⸗ 
geſchichten, alles ſaubere gute Bücher, wenn auch nicht in den 
neueſten Ausgaben. Die Literatur wurde nach den Altersklaſſen der 
kleinen Leſer geordnet, den Bücherbrettern eine Wand in dem trau⸗ 
lichen Altjungfernſtübchen eingeräumt und Eltern und Erzieher von 
dem Unternehmen benachrichtigt. Und ſiehe da! Nicht nur eine 
beſcheidene Einnahme⸗ 
quelle erwuchs der viel⸗ 
geliebten „Büchertante“ 
aus dieſemUnternehmen, 
auch eine Quelle reiner 
Freuden ſprudelte aus 
dem ſteten geiſtigen Ver⸗ 
kehr mit der Kinderwelt 
für fie hervor. Mäd⸗ 
chen wie Knaben hatten 
ihre beſonderen Wünſche, 
ihre Lieblingsbücher, be: 
vorzugten wohl auch 
eine beſondere Richtung, 
in die die kluge Bücher⸗ 
tante die Gemüter un⸗ 
merklich gelenkt hatte. 
Größere wie Kleinere 
äußerten ihre Anſichten, 
ihre Bedenken. Sie 
fühlten nichts von der 
feſten Leitung, der 
ſicheren Hand, die ihnen 
den Genuß bereitete. 
Mehr als ein Buch 
durfte kein Kind die 
Woche leſen. Abonne⸗ 
ments, die zu unauf⸗ 
hörlichen Schmökern 
verleitet hätten, gab's 
nicht. Jedes Buch 
wurde, mit wenigen 
Pfennigen, beſonders 
beliehen, ſo daß es ein 
Leichtes war, die Be⸗ 
träge zu überwachen. 
Wer ſchlecht mit den 
Büchern umging, wurde 
dauernd vom Leſen aus⸗ 
geſchloſſen; der Name 
deſſen, der durch Rand⸗ 
zeichnungen und Bemer⸗ 
kungen ſeinen Witz an fremdem Eigentum geübt, hing groß und 
deutlich aufgeſchrieben am Bücherregal. Vierteljährlich erſtattete die 
Inhaberin dem Kollegium und auf Wunſch auch den Eltern Bericht 
über ihre Erfahrungen, die nun ſchon ſeit Jahren die allerbeſten 
ſind. Nach der erſten Einrichtung und Unterweiſung der Kinder 
machte der Betrieb nur wenig Mühe. Manches mußte im Laufe 
der Jahre ergänzt werden, manch Neues kam dazu, die alten Bücher 
blieben aber den Kindern ſtets die liebſten. 


O 


Z ÀÀ Hauswirtſchaft. 
O— 0O 


Teewagen. Die Teeſtunde im Zwielicht des ſcheidenden Tages 
mit dem brodelnden Keſſel über der Spirituslampe, ſcheint fie nicht 
wie geſchaffen zum Plaudern, zum vertraulichen Geſpräch in ſtill— 
verſchwiegener Sofaecke? .. . Den Austauſch der Gedanken würde 


Tee wagen. 


Auf leiſen flinken Rädern rollt daher das Haustöchterchen ben Tee— 
wagen herein, in den der Teetiſch ſich nach neueſter Mode wandeln 
mußte. Und es ſchenkt die Taſſen voll und reicht ſie den wenigen 
bevorzugten Gäſten dar, die ſich um die Hausfrau ſammeln durften. 
Auch beim großen Fünfuhrtee oder beim Empfangstag der Hausfrau, 
wenn ein ſtetes Kommen und Gehen herrſcht, liegt des Teewagens 
Bedienung der jungen Mädchenwelt ob. Es iſt ein hübſches Bild, 
die ſchlanken Mädchen in ihren lichten Kleidern, wie ſie ſich anmutig 
zwiſchen den Gruppen der Gäſte bewegen und hier für Sahne, dort 
für Zucker ſorgen und lächelnd und mit freundlichem Wort Kuchen 
und Süßigkeiten darbieten. Man meint, es müſſe noch einmal ſo 
gut ſchmecken, als wenn der Dienſtbote mit ſtummem Ernſt die Platte 
darreicht, damit man ſich verſorge. Der Teewagen, wie ihn unſer 
Bild darſtellt, kann ſo 
ziemlich alles beherber⸗ 
gen, was zur Teeberei⸗ 
tung und zum Teetrinken 
notwendig iſt. Die obere 
Platte iſt aus zwei dicken 
in Holzrahmen gefaßten 
Glasſcheiben gebildet, 
deren eine abnehmbar 
und mit Handgriffen 
verſehen iſt, ſo daß man 
gleichzeitig ein Glas— 
tablett zur Verfügung 
hat, während doch der 
Teekeſſel unbeſchadet auf 
ſeinem Platze beharren 
kann. Im unteren und 
im kleinen ſeitlichen, von 
einer Holzgalerie um⸗ 
gebenen Fache finden 
Kuchen und Sandwich⸗ 
ſchüſſeln, das Likörſervice 
und die Weinflaſchen 
Unterſtand. 

Keine Waſch⸗ 
küchen im Aeller. 
Bis her war es faſt über: 
all üblich. Waſchküchen 
im Keller anzulegen. 
Im Winter iſt der Keller 
warm, man hat die 
Kohlen gleich bei der 
Hand, es iſt alſo die 
anſcheinend bequemſte 
Art, hier die Wäſche zu 
reinigen. Die Anlage 
von Waſchküchen, ganz 
beſonders in großen 
Mietshäuſern hat aber 
etwas ungemein Geſund— 
heitsſchädliches. Wenn 
die Wäſche gewaſchen 
wird, ſo löſen ſich durch die Wärme allerlei Auswurfsſtoffe, beſonders 
Salze mit Ammoniak in gaſige Form auf, die den ſogenannten 
Waſchfaßgeruch verbreiten. Die Gaſe bleiben nicht lange in dem 
Waſchraum, ſondern fliegen mit dem Waſſerbrodel gewöhnlich die 
Treppenhäuſer hinauf, wo ſie ſich namentlich in den oberen Stock— 
werken feſtſetzen und wieder verdunſten. Hierdurch wird die denkbar 
ſchlechteſte Luft erzeugt, die die Schleimhäute reizt und gegen Schäd— 
lichkeiten widerſtandslos macht. Man wundert ſich dann, woher 
Diphtheritis und Keuchhuſten bei Kindern entſtehen. Aus dieſem 
Grunde it es aud) febr verwerflich und in hohem Grade unappetitlich, 
Kinderwäſche in den Küchen zu reinigen, eine Unſitte, die viel 
verbreitet ift. Es itt daher aus geſundheitlichen Gründen bur haus 
darauf zu dringen, daß bei Neubauten die Waſchküchen ſtets auf 
ben Hausbbden eingerichtet werden. 

Dorbang. Für ihr gemütliches Fenſterplätzchen, das Sie ſich 
nach unſerem im Artikel „Lauſchige Winkel“ gegebenen Vorbild ein: 


des aufwartenden Mädchens Gegenwart nur jtoren und hemmen. | zurichten gedenken, meinen wir, könne die Anbringung der Vorhänge 


——-e 143 e 


durchaus keine Schmwirrigeiten bieten. Wir wollen ſie jedoch auf | 


unfere Nr. 52 des alter Jahrganges vermeifen, die unter der 
Rubrik Hausmwirtichaftlic es genaueſte Anleitung gibt, wie man Gar: 
binen und Vorhänge mit Zugvorrichtung anbringt. Ohne dieſe 
letztere kann man die Vorhänge ja einfach in entſprechender Anord⸗ 
nung an die Gardinenſtange feſtklopfen. 


(o 
== Wom Toilettentifd). — 


Das Aammreinigen hat immer feine Schwierigkeiten. 
Es gehört ſchon Geduld dazu, ſtets bis in die tiefiten 
Tiefen vorzudringen, um aus allen Fugen auszutreiben, 
was ſich da mit boshafter Beharrlichkeit feſtzuſetzen 
ſtrebt. Der Kammreiniger unſeres Bildes dürfte 
fid) für diefe Reinigungszwecke als zußerſt 
praktiſch erweiſen. Man fertigt ihn aus 
einem beliebigen Holzklötzchen, das man mit 
dem Taſchenmeſſer in genügender Tiefe aus⸗ 
höhlt, bis es die in Fig. a veranſchaulichte 
Form erhalten hat. Zur Befeſtigung der 
ſtraff geſpannten Zwirnfäden, die ſich über 
die ſo entſtandene Höhlung legen, klopft man ſeitlich hüben und drüben 
winzige Nägel ein, um deren Köpfe Anfang und Ende der Fäden 
geſchlungen werden, worauf man die Nägel feſt und tief eintreibt. 
Die Handhabung unſeres Kammreinigers veranſchaulicht Fig. b. 


: O 
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Scheu vor Tieren. „Komm' ſchnell fort, der Hund beißt 
dich ſonſt“ — wie oft kann man dieſe Warnung Kindern gegenüber 
| hören! Natür⸗ 

lich zuckt der 
Kleine erſchrocken 
zurück und ſieht 
in dem Hunde, 
der vielleicht freu⸗ 
dig an ſeinem 
vermeintlichen 
Spielkameraden 
in die Höhe 
ſpringen wollte, einen gefährlichen Feind, der nach Händen und Füßen 
ſchnappen will. Die Empfindung der Feindſchaft niſtet ſich in 
dem Kinderherzen ein und erzeugt nach und nach eine Art Haß, der 
fih bei erſter Gelegenheit in Zierquüfereien austobt. In dem Gefühl 
der Genugtuung, einen gefürchteten Gegner einmal gründlich ſtrafen 
zu können, laffen fid) namentlich Knaben oft zu Graufamfeiten hin: 
reißen, die ſie ſich womöglich noch als Heldentaten anrechnen. Das 
Verſtümmeln und Martern wehrloſer Geſchöpfe der Tierwelt wird 
zum Sport, und eine alte Erfahrung lehrt, daß gerade dieſe Ideen 
anſteckend wirken, Aus Furcht, vor den Mitſchülern als Spiel⸗ 
verderber zu gelten, wird da manche Schändlichkeit verübt, die ſpäter 
vielleicht bitter bereut wird, die auch Ekel und Abſcheu in dem Kinde 
erregt, doch aber 
vollbracht wird, 
weil die anderen 
es auch tun! Das 
Verſtändnis und 
das Mitgefühl mit 
Tieren darf nicht 
Gegenſtand von 
Hänſeleien und 
Herabſetzungen 
ſein. Kinder, die 
ſich darüber luſtig 
machen, daß dieſer 
oder jener nicht mit⸗ 
tun will, müßten 
belehrt werden, 
was ſie mit ihren Neckereien für Schaden anrichten, und falls ſie 
das nicht verſtehen wollen, ſollten ſie eine nachdrückliche Strafe erhalten. 
Rechts und links. Über das einſeitige Ausbilden der Ge⸗ 
ſchicklichkeit der rechten Hand iſt ärztlicherſeits ſchon vielfach geklagt 
worden. Erzieher ſollten möglichſt darauf halten, daß beide Hände 
gleichmäßig zum Dienſt herangezogen werden. Kindern iſt dieſe 
Verteilung ihrer Fingerfertigkeit noch leicht beizubringen. Wenn ſie 
ſich dabei zuerſt als kleine Tolpatſche zeigen, lache man ſie nicht 
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Bandhabung des Kammreinigers. 


Gesticktes Mittelstick für die Tafel. 


aus, fie lernen es bald, rechts wie links zu greifen. Selbſtredend 
müſſen ſolche Anleitungen nicht in Quälereien der Kinder ausarten, 
beiſpielsweiſe nicht in dem Zwange, ſie auch linkshändig ſchreiben 
oder nähen zu laſſen. Dagegen beim Ball- oder Reifenſpiel, beim 
Turnen, bei den Handgriffen im 
täglichen Verkehr wird „Doppel⸗ 
händigkeit“ nur von Nutzen ſein 
und ſpäter dankbar empfunden werden. 
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Garten- und Blumenpflege. | 
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Strauchſchere. Wer mitleidlos in 
den Zweigen der Bäume und Sträucher reißt, 
um ſie für die friſch zu füllenden Vaſen zu 
plündern, wie dies leider nur zu oft ges 
ſchieht, der weiß wohl gar nicht, wie wehe 
er den armen Pflanzen damit tun kann. 
Der ſachgemäße Schnitt mit der Schere 
ihadet nie, wohl aber fügt es dem Strauche 
Schaden zu, wenn er aus Wunden bluten 
muß, die man ihm unachtſam zugefügt hat. 
Und wie läſtig iſt zudem das Drehen, 
Ziehen und Zerren an den Zweigen, 
bis man ſie endlich mit vieler Mühe 
in der Hand hält. Da werden unab⸗ 
ſichtlich Blätter abgeſtreift, die fid) fo: 
wohl am Strauch wie in der Vaſe 
recht hübſch hätten machen können, 
und die abgeſchürfte Rinde, das hell 
zutage liegende Holz kennzeichnen deut: 
lich die Stelle, an der man ſo vanda⸗ 
liſch gehauſt hat. Die Strauchſchere 
unſeres Bildes dürfte ſich daher allen 
Gartenbeſitzern als äußerſt praktiſch 
erweiſen. Wer ſie geſchloſſen mit ſich 
führt, kann vermöge der zweckmäßigen 
Sicherung gewiß ſein, daß er ſich 
nicht an der Schere verletzt, die den 
Schnitt am Baum jedoch ſcharf und 
ſicher ausführen kann. 


o—— ˙ 
Handarbeit. 
o—— oO 
Geſtickte Celleragedece. Man 
hat ſich wohl der langen, geraden 
Tiſchläufer etwas müde geſehen, denn 
ſchon ſeit einiger Zeit ſucht man nach 
neuen Formen der farbig geſtickten 
Tiſchauflagen. Eine ſehr hübſche aber auch ziemlich koſtſpielige 
Neuerung bringen die mit ſeidener Plattſtichſtickerei ausgeſtatteten 
Tellergedecke. Da hat man runde, etwas mehr als tellergroße 
Deckchen, die vor jedem Tiſchplatz gleich einem Blütenkranz liegen, 
für die kleineren 
Teller entſprechend 
kleinere, für die 
Gläſerreihe läng⸗ 
liche. Da die 
Mitte der Feſttafel 
nicht mehr wie bis⸗ 
her mit Schüſſeln 
voll Salat und 
eingemachten 
Früchten beſetzt 
wird, ſo ſind auch 
nur kleine runde 
Deckchen unter die 
Blumenvaſen, 
Pfeffer⸗ und Salz⸗ 
behälter oder Tiſchleuchter zu legen. Der Schmuck ſieht ungemein 
friſch und zierlich aus, nur iſt es der Hausfrau mehr denn je zu 
wünſchen, daß keine Rotweinſtröme oder Bratenſaucenſpritzer die 
ſchöne Handarbeit verderben. Als Vorlagen für dieſe Tellergedecke 
ſollen unſere Bilder dienen. Die Abbildung dieſer Seite gibt ein 
hübſches Mittelſtück wieder, das mit ſeinen zierlichen Bandſchleifen, 
zwiſchen die man friſches Grün ſchieben kann, das glatte Weiß des 
Tafeltuchs angenehm belebt und gleichzeitig dem Tafelaufſatz und den 


Strauchschere. 


Leuchtern, die man rechts und links davon aufſtellt, als Unterlage 
dienen kann. Die Teller⸗ und die Gläſerdecke veranſchaulicht in den 


verſchiedenen Größen unſer neben⸗ 
ſtehendes Bild. Die Blüten ſind 
in farbiger, der Naturfarbe der 
Blüten entſprechender Seide geſtickt, 
die Blätter in verſchiedener Schat⸗ 
tierung grün. Die Umriſſe der 
Decken ſichert die im Langettenſtich 
ausgeführte Umrandung. 


Oo 
Geſundheits⸗ und 


| Körperpflege. 


Derbinden frifcher Wun: 
den. Nicht allzu ſelten kommt 
der Laie in die Lage, bei plötzlichen 
Unglücksfällen, auch bei friſchen 
Wunden Notverbände anlegen zu 
müſſen. Es wird dabei nicht 


AZ 
— 4 
LE d^ * 


o 144 -- 


i C 


Lë 


Gestichte C«cllerde cke. 


nicht anzufertigen vermag. 
einer Serviette zur ſchützenden Bedeckung des Kopfes; Figur 1 zeig: 


Unſere Abbildung 2 zeigt bie Berwendimz 


einen ſehr empfehlenswerten S drug 
für offene Wunden bis zum Cin: 
treffen ärztlicher Hilfe. Man ſtülr: 
über die Wunde ein ſaubere⸗ 
Waſſerglas und befeſtigt es ver⸗ 
mittels einer Binde. Man merke 
fid, daß friſche Wunden leicht un? 
erfolgreich vom Arzt genäht werde.: 
können, daß der gute Aus fall de: 
Naht aber abhängig iit von ter 
Zeitraum, der zwiſchen der Lez 
letzung und der Naht verſtre: : 
Je ſchneller man alſo eine Wunde 
der Behandlung eines Arztes zu: 
führt, deito eher ijt die Möglich ei: 
vorhanden, fie durch Naht mögiı< ': 
narbenlos zur Heilung zu bringen. 

Ein Befuch im Kran: 
kenzimmer ſollte von dem He 
fuder ſtets wohl vorbereitet wer 


immer richtig verfahren. Meiſt begehen die Laien den Fehler, viel | den. Niemand darf direkt aus der kalten Luft kommend einem Patienten 
zu viel machen zu wollen, und dieje Vielgeſchäftigkeit bedingt oft | gegenübertreten; für einige Minuten entſteht doch ein Temperatur: 
großen Nachteil für den Patienten und ſtellt den guten Heilungs- wechſel, der vielleicht unangenehm empfunden wird. Lautes Zpre pen 
verlauf in Frage. Es gibt feire durch einen Unfall herbeigeführte | oder allzu heiteres Lachen iit tunlichſt zu vermeiden, denn den ne: 
Wunde, die nicht in | vöien Kranken beſchleicht dabei wohl 
mehr oder weniger der Gedanke: wie gut geht's dem, und 
hohem Grade ver⸗ ich liege hier in Schmerz und Cual. 
unreinigt wäre. Aus Es erfordert viel Takt und Herzens güte, 
dieſer Renntnis leitet | bie Sehnſucht eines Leidenden nach 
fid) das Beſtreben | bem draußen grünenden und blühen: 
der Laien her, jede den Frühling zu beſchwichtigen, und 
Wunde einer Reini- | nur eine tiere heilige Menſchenliebe 
gung zu unterziehen, wird es veritehen, angeſichts des lang: 
und gerade Diele | jam heranſchleichenden Todes noch vom 
Reinigung iſt es, [Leben zu reden. Der Grundzug aller 
die nicht ſelten erit | Anteilnahme muß eben ſeeliſches Mit: 
die Infektion der | empfinden ſein, ſonſt wird ein Beſuch 
Wunde zu veran: am Krankenlager zur Pein für beide 
laſſen pflegt. Das | Teile. Als Hauptbedingung giltes aber: 
von Laienhand aus: | bleibe nicht zu lange. Stark duftende 
geführte Spulen mit [Blumen haben keinen Platz zwiſchen 
Wailer oder aſepti⸗ | den Medizinglaſern und Verbandſtoffen, Fig. 2. 
ſchen und antiſepti⸗ [deshalb tretet lieber mit leeren Hän⸗ Verband einer Kopfwunde. 
(hen Flüſſigkeiten | Den, aber mit deſto vollerem Herzen 
idjwemmt die überall | an das Lager derer, denen Krankheit oder Siechtum beihieden . 
vorhandenen Infek⸗ | 

Jig. 1. tionskeime in die JV FREE REN ENERO 
Das provisorische Sichern einer Kop  Zieien der Wunde = = Runjt im Hauſe = 
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unb infiziert tie io 
erit recht. Es gelte als Hegel, abgeiehen von alfergröbiien Verun— Adreflenbuch. Die böien Adreſſen! Ja, die verurickn 


reinigungen, Kleiderfetzen, Erdſchollen uiw., die Reinigung einer friſchen manches Nachſinnen und Kopfzerbrechen, wer toll ne auch imre: 


Wunde nicht vorzunehmen, ſondern tte dem Arzte zu überlaſſen. Man behalten können! — Und wer ſie dreift aufſchreibt, weil er nh rez 
mache es tid) im Gegenteil zur Regel, an friſchen Wunden möglihit eigenen ſchlechten Gedächtniſſes bewußt ut — der hat tte ort denne? 
gar nichts zu tun, ſie zwar vor weiteren nicht. Da hat Frau X. eine her: , 


Verunreinigungen zu ſchützen, aber in feiner Adreiie für Gänſelebern. Man mar to *z:- 
Weiſe an ihr zu rühren. Vor allem tit das 
beliebte Auswaſchen mit Karbolwaiſer zu ver: 
werfen. Karbolwaſſer ätzt die Gewebe in ganz 


erheblicher Weiſe und kann dazu führen, daß 


fahren, und hatte fie ih gleich notter: 
Aber wo doch nur, wo.. — est 82 
man te ſich io gut zunutze machen könnte. “ 


eine ſonſt ohne Narbe heilende Wunde ſpäter 
zur Bildung einer umfangreichen Narbe führt, 
und daß der Heilungsverlauf erheblich ver— 
zögert wird. Kommt man in die Lage, die 
ette Hilfe bei einer oenen Wunde leiten zu 
muſſen, to bedecke man iie mit einem moy: 
lid: ſauberen Stoff, der nicht faſert, alio 
nicht mit Watte, ſondern mit Verband gaze 
oder abinidem und lege über dieſe Deckung 
eine ſchußende Finde, etma unter Benutzung 
vorbandener Tucher, Servietten oder der: 
gleichen. Wenn die Wunde ih am Rumpf 
oder an Armen und Beinen beundet, fo ut 
die Anlage eines Motperbandes nicht ſchwer. 
Zchwterizer fonn te uch gestalten, ſobald es 
"d um Kop'periezungen handelt, da der Late 
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Adressenbuch. 


das Zettelchen tpurfos verſchwunden. Le 


geweſen, dieſe günſtige Bezugsquelle zu er 
1 


die Waſchirau war verzogen und hatte 2755 
lertemal ihre neue Adreſſe genannt. Tir 
kommt in die grobte Verlegenheit, nur me. 
man ſich beim beſten Willen nicht mes: 
darauf berinnen kann, wie die Sttase Zë 
leinen und welches die Sausnummer geen 
war. Far Dielbeihäftigte Hausfrauen "en: 
ein Morenenbud) unentbehrlich. Dir Zeie: 
em ſolches mit Regiſter verieben kur i= 
Bilde wieder. Unter Bud) wm von band. 2: 
Form im Ichhenformat geidmuten. Cr: 
hub*de ſelbſtgefertigte Malerei gibt bem m 
grünen veinmandeinband ein nod) *djmut- e 
res Aus ehen, io daß unter XMorenenbud e: 
im elegant eingerichteten Damenſalon ‘ems: 
i.p auf dem Schreibiſch erhalten ken 
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Au. . Beilage zu Dr. 8. 1905. 
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für Dausfrauenfleiss. 


Tiſchdecke in Aurdefflikerei. Der zur Dede verwendete Grundſtoff 
ift Ouyxtuch. Die Eigenart dieſes Stoffes ijt das Zuſammenwirken meh⸗ 
rerer Farbtöne zu einer Stimmung: auch hat er neben feinerer Nuancierung 


SCHOKOLADE 


ben Vorzug, billiger zu 
fein als die einfarbigen 
Möbeltuche. In dem zur 
Decke gewählten Grundſtoff 
herrſcht Blaugrün vor. Die 
Betonung des Ornaments 
liegt anf der Mitte der Decke 
und klingt nach den Längs⸗ 
ſeiten aus. Die Ausführung 
iſt — wie oben bemerkt — 
auf der Kurbelmaſchine her⸗ 
geſtellt in Kettſtich oder 
Tambourſtich mit gelbgrüner 
Tramſeide. Iſt als Technik 
Handſtickerei erwünſcht, ſo 
wäre eine Applikation am 
geeigneiſten. In dieſem 
Fall würde die Struktur 
der Zeichnung herausge⸗ 
hoben ſein durch Stiel⸗ 
oder Plattſtich, durch Auf- 
nähen eines Schnürchens 
oder eines ganzen Fadens 
Filofloßſeide. Die Flächen 
des Ornaments ſind aus 
leichter Seide (Taft oder 


Pongé) auf den 


Grundſtoff auf⸗ 


zunähen und in 
ihrer Kontur 


durch Gtielplatt- 
ſtich oder Schnür⸗ 
chen ſauber zu 
machen. Selbſt⸗ 
verſtändlich läßt 
ſich die Decke auch 
in jeder anderen 
Technik auf an⸗ 
derem Material 
ausführen. Da 
die eichnung 
reinflächi ift, 
ließe fie fid) febr 
ut auf Leinen 
in Färbemanier 
mit geſtickten 
Umriſſen wieder⸗ 


geben. 
M. F. 


Schluß 
des 
redaktionellen 
Teils. 


Detail zur Tiſchdecke. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder 


R. 


sowie blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 
Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 


BER Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's'* Hzamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreder. ug 


K. Technische Hochschule Stuttgart. Sophie Voigt" uz teeta f 


Tie Vorlefungen des orari ion ers beginnen am 18. April. €intritté: e Ausbildung in allen wirtschaftlichen 
bedingungen imenkgeltlich; das dollfiandige Programm gegen Einſendung bon | Fächern. Gelegenheit zur Fertbilduny y Wissenschaft, Musik, Sprachen. — 
50 Pfg. (Ausland 60 Big.) Tanzunterricht. — Vorzügliche Verpflegung. Ausführliche Prospokte. 

: Angonehmes Heim mit Garten. 


Sanatorium Schreiberhau n schönster Lage. Goethestr. 12, Dresden. 


P en 
710 m ü. d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau | Spezialinstitut £ ben Sie schon inrichsWissen- ldburghausen ? — 
Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven-, Zurückgeblieb. Prospekt und sch. Lehranst. Neuest.glánz Er- 
Verdauungs- und Stoffwechselstörungen. — Sommer und Winter besucht. | und Jün glinge Jahresbericht (Einj.-, Prim.-, folge i. Kurz. Zeit 
Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. reiferen Alters. verlgt.v. Paul Abit.- Intern.) (sch. i.6-10 Mon.) 


Sanatorium für Herhst- u. Winterknren!| Dizekter Yan! Wiener's, Norbereitungsinkitut 


zu Ballenstedt a. H. iu. 7 al gel Naurheitanstalt im riare Mönigliche Technische Hochschule zu Danzig in n Laugfahr. 


von Dr. Max Rosell, früher bei Dr. Lahmann | Herz-, Nerven-, Frauen-, Magen-, Darmleid. | Die Einschreibungen für das Sommerhalbjahr 1906 finden vom 1. April bis 5. Mai 1906 
Ermässigte Preise. Prospekt frei. Gicht, Zucker, Fettsucht, Katarrhe, Asthma: | statt. Beginn der Vorlesungen am 24. April 1906. Das Programm wird gegen 
Einsendung von 0,50 M., ins Ausland gegen 0,80 M. versandt. Der Rektor. 


H (Halle). E bezialanstalt für Rheuma- EE EE E EE 
Raiserhad Schmiedeherg .d Fee Jf, Sanatorium Dr. Wiesel, Jmeun (mir) ZK 


im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


t allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis. 


Dr. Bieling's Waldsanatorium Sannenhof Fr. med. Lots Kuranstalt Greate 


Fam. Charakter -— Friedrichroda N Prospekt frei’ f. Nervöse u. Erholungsbedürft. j. A. Friedrichroda 
Spez.-Behandl. bei ig) SOBEFS USES ROME UT Neuralzicn in Thur. 


Bad Walsburg 2:75 bei Ziegenrück un m . 
von e 9 e. 
In Thüringen, An gelei. JETO, ar von S to! tter t „ Dr. med. Ulirich'sche .-. 
0 E rer Sprach - - Hotlanstatt für 
Heilmethoden. Spezlalkuren für Stoffwechselkranke. Elektr. Beleuchtung, Central- Lan ebrü Dresden 
beizung. Grosse folge, beste Empfehlungen. Prosp. d. d. Besitzer Dr. mod A Müller. . Luftkurort K ck b — 


y^ Weisser In Stottern zs 


riedrichs Polytechnikum 
„ Cöthen*EInhalt 3. 


satis Programm durch das Sekretariat. / 


Sanatorium 


„Dresdner Haide“ 
Dr. Dr. Wällnitzu. Wege. gei d 


vial. nas Hel _ [Berin W. 20, Zietenstr. 22] | 
hab er talt d (Licht e v. Dir. Dr. Fischer, 1888 staatl. konzess. f. alle | 
1 Radiumbehandlung.) Milit.- u. Schulexamina. Unterricht, Disci- | 

p! in, Tisch, Wohnung sind von den höchst. | 

Deech Dessau, Kirchhof? | Kreisen vorzügl. empfohlen. Unübertroffene | 


Prospekte frei. Erfolge: 1905 bestanden 35 Abitur.,93 Fähn- 
Geburtshülf- Berlin Pialzburger || riche, 9 Priman.. 21Einjáhrige, 8 f. hóh. Klass. 
liche Klinik e Strasse 35, 


E Botan ae | Billige Briefmarken’: 
nimmt Damen zur ne g Deutsche üllerschule 


Polytechnisches Institut, Berlin SO. 16. gratis sendet Huge Siegert, Akona (Elbe) 
auf, Dr. Steffeck. Dr. Boh 
Sprach- u, Handelsinstitut KT de 


Maschinenbau. Elektrotechnik. 
3 
für Damen v. Frau Elise Brewitz, Berlin W., 


anatorium 


Korresp. Sekret., Bureaubeamt. ‚Handelslehr. Bad Grüna i. Sa. 
|! ^^ ^^ G. m. b. H. 


P ratis , 
et] 90, ‚000 E Maschinenbau und Seit Jahren bestbewührte u. n. d. ueuosten 
e n | um me Dos 3 Elektrotechnik wiss. Antord. eingerichtete Kuranstalt für 
ric erkal der Ver meth Luftb 
— Dar Nr. 42. poya Sin e meten len! zent 
u. Lufthütten-Keionie. Grosser Park 
Thüringisches dir. übergeh. in ca. 40000 C Mtr. grossen 


TEMA Euer. eigenen eingezäunten wald mit Nadel- u. iuftiger Ruaben. 


Laubholzbestand. Profvecte durch die 
Ingenieure, Teci miker u. Werkmeister 


Das ganze Jahr geöflnet und besucht. Direction. 
Lehrfabrik. 


H Schule . X 
"Hamburg-Waltershol. 


Praktiſch⸗theoretiſche 
Borbereitung und 
Unterbringung fee! 


Prospekte kostenfrei 


Prospekt gratis d. d. Direktion. Dr. med. | — es. Te ee - 


Kgr. Sachs. Bloos, Chefarzt. Bertrand Stahringer. 


Technikum 
Mittweida. 


Direktor: Professor Holzt. 
Höhere technische Lehranstalt 
für Elektro- und Maschinentechnik. 

Sonderabteilungen für Ingenieure, 

Techniker und Werkmeister. 


In DEN APOTHEKEN: 


Rheinisches Technikum Bingen 


f. Maschinenbau u. Elektrotechnik 


Mittel bei 


Chauffeurkurse f. Berufs- u.Herren- 
fahrer. Programme kostenfrei. 


Königreich Sachsen 
Technikum Hainichen 


Masch.- u. Elektro- Ingenieure. Techn. 


Elektrotechn. u. Masch.-Laboratorien, 


Lehrfabrik-W erkstatten. 
36. Schuljahr: 3610 Besucher. 
Prog gramm etc. kostenlos 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. | | vom Sekretariat ne, a 
Lehriabrikwerkstatten. | s > l Tonindustrieschule. 
Sachsen-Altenburg. " E B Fürstentum Schwarzbg.-Sondershausen. 
Technikum Altenburg Technikum Rudolstadt EHRFABRIK 
Maschinenbau, Elektrotechnik, E Langewiesen i. Th. 
Iz 


" 


‚Städtisches 
TechnikumSternbergtvec. 


Hobere a. mittl. Faéhschule f. Maschınen- 
bau u. Elektrotechs. Baugewerk- a. Tief- 
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Maschinenbau. Elektrotechnik. 
Papiertechnik. Automobiltechnik. 


Hoch- u. Tiefbau, 4u. 6 Semester. 


Elektr. Praktikum. 


Bewährt 


75 PFENNICH. 


ündl. prakt. Ausbil für Volontáre 
| — 
ENEE 


ın Maschinenbau und 
Programm 


— 49 EE rn 


irei 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soher! G.m.b.H. und Daube & Co. C. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * 5 M. = 
ür alle 4 Ausgaben. 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


ür die Küche. e | 
ioi Dittmar Madel. Fabri 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 
Sonntag: Selleriepüreeſuppe, Gefüllter Karpfen“), Kalbsnierenbraten 
4 maga, Berlin C., Molkenmarkt 6 
CI APERIA S NEOA BR 
ee T Gegründet 1836. 


mit Roſenkohl und "exar eiie M: Apfelſinenkompott, Zitronenpudding 
mit Fruchtſauce; oder: Erbſenſuppe, Sauerrinderbraten (Boeuf a la mode) 
FORE 
Haus für heste Nohnungs-Ausstaftungen vom 
Einfachsten an. «s ces Mässige, feste Preise. 


mit Püreekartoffeln, Preiſelbeerenkompott, Rahm: oder Sahnenkuchen.““) 
Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 


) Gefüllter Karpfen. Der gut Feber ly geſchuppte und ausgenommene 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


Karpfen wird, nachdem die Galle bon der Leber gelöſt worden ijt und dieſe mit dem 
Drucksachen und Kestenanschläge kostenfrei. 


Rogen zur Seite gelegt wurde, gut mit Salz und KIK: abgerieben. Leber 
und Rogen werden ſodann mit einer Zwiebel und mit etwas Peterſilie und Speck 
fein gehackt, in Butter gedämpft; hierzu rührt man ein Ei und drei Eigelb, ſowie 
Salz, Pfeffer und Muskatnuß und etwas geſtoßene Nellen. Dieſe zal e wird in 
den Fiſch acide bet zugenäht wird. Isdann wird ein Bratgeſchirr gut mit 


Butter ausgeſtrichen, der Fiſch darauf gelegt und nun im Ofen, w faltig man des 
öfteren begießen muß. mit Butter und Zitronenſaft langſam und ſaftig gebraten 
Die b dem Gefdjitt aurüdgebliebene Butter wird über den angerichteken Fiſch 
egoſſen. 

P achi Herzoginkartoffeln. Etwa 10—12 große geſchälte Kartoffeln werden 
in Stücke geſchnitten und in Salzwaſſer gero. Hierauf ſchüttet man fie ab und 
ſtreicht fie, wenn fie gut getrocknet find, durch ein Sieb in eine Kaſſerolle, in die 
man 50 Gramm Butter, 3 Eigelb, Salz. Muskatnuß gegeben hat. Dies wird ab- 
gedämpft und ſobald die Maſſe erlaltet iſt, werden daraus leg runde aus: 
eſtochene Scheiben hergeſtellt, bte auf ein gebuttertes Blech gejegt, mit Eigelb be» 
ſtrichen und im Ofen gelb gebacken werden. . 

**) Rahm- ober Sahnenkuchen. Eine Kudenform wird mit Blätterteig 
ausgelegt. ierauf wird ein Kochlöffel Mehl mit 60 Gramm Zucker. der ab- 
geriebenen Schale einer Zitrone, ½ Liter ſüßer Sahne glattgerührt. Dazu werden 
gehn ganze Eier gegeben, forie 4, Liter faure Sahne und Y, Liter ſüße Sahne. 

uf den Boden der Form ftreut man 60 Gramm gewaſchene kleine Korinthen, gießt 
die Maſſe in die Form und bäckt ſie in etwa 40 — inuten fertig. . 

Montag: Brotſuppe, Rauchfleiſch mit Sauerkohl und Kartoffeln, oder 
Spinat und Ei und gebackene Kalbsleber, Karthäuſer Klöße mit Chandeau⸗ 
ſauce. | 
Dienstag: Klare Suppe mit gebadenen Grießklößen, Friſche Rinder- 
bruſt mit Wirſingkohl, oder Ungariſches Schweinegulaſch mit Bratkartoffeln, 
Flammeri von Schokolade. TM 

Mittwoch: Kartoffelſuppe, Gebackene Kalbsfüße mit gemiſchtem Salat, 
oder Rotkohl mit geſchmortem gefüllten Schweinebug, Mandelſchnitten mit 


Milchſauce.“ 

*) Mandelſchnitten mit Milchſauce. 30 Gramm ſüße Mandeln werden 
mit einem Eiweiß ſehr fein zerſtoßen, worauf 45 Gramm Zucker, gebacte Sitronene 
ſchale zugegeben werden und dies mit zwei Eiweiß verrührt wird. Nun werden 


aus Semmeln Scheiben ig die auf beiden Seiten mit obiger Maſſe zu be⸗ Wë sn : . e ` 
ped anit gerquiritem i u überleben unb int SE Ben vel au baden find, - A" San. sind meine gesetzlich geschützten, 
an kocht die gebackenen Schnitten in einer kurz gehaltenen Sitronenfauce ein TE 2 . ; . 
auf und ſerviert fte ſodaun ſofort in der Sauce. : E a E / bis auf wenig Nähte fertiggestellten 
Donnerstag: Gräupchenſuppe, Blumenkohl mit Omelette und kalter [...-| „ EN und in bezug auf Sitz wie moderne 
Schinken, oder Roſtbraten in Sahnenſauce und Meaitrefartofjeln, Berliner | W QM Eleganz die höchsten Ansprüche 


Pfannkuchen. 
Freitag: Mohrrübenſuppe, Stockfiſchpaſtete“), Gefüllter Weißlohl mit 
Butterſauce, Gebackener Brei mit Mamdeljauce**). 
Stockfiſchpaſtete. Ein Pfund Blätterteig wird ſtark halbfingerdick aus⸗ 


befriedigenden Toiletten. 
S F 1 
Sete worauf aus ihm ein EACH N Boden ausgeſchnitten wird. terauf E ^ dat, l 
nimmt man einen Meinen Teller que Hand und drüdt thn auf den mittleren Zeigteil, E ANTES. 
fo daß ein Kranz entfteht. Aus dem übrigen Teig ftid)t man kleine, runde Formen e D MAUI REM 
aus und verziert damit ben Teigrand, beftreicht alles mit Eigelb und bäckt es im „ k 
, A x Mi 
Fiſch aufgekocht ift, wird er in dem gebackenen Ringe angerichtet und mit gehackter EE 


Ofen. Inzwiſchen muß 1½ͤ Kilo Stockfiſch gut ausgewäſſert fein. Der Fiſch wird A 
if A ® 
Peterſilie beſtreut fofort zu N poen 


nun in fiedendem Waſſer etwa Y, Stunde lang an die Seite des Gerdes geftellt, 
damit er ziehen fann. Hierauf wird er aus bem Waſſer genommen und von Haut 
und Gräten befreit. Alsdann werden 250 Gramm Butter pets seme und darin 
eine feingehackte Zwiebel, gehackte Peterſilie und zwei Eßlöffel Semmelmehl und 
ein gh el Weißmehl weiß geröſtet. Der Stockfisch wird angegeben. worauf JA, 
Liter Fleiſchbrühe zugegoſſen werden, gefalgen und gewürzt wird. und wenn ber 
t aden et Bret mi D an elfauce. ‚Drei Rods el Mehl unb ein sind meine abgepassten, mit Stickerei od. Zwischensätzen ent- 
el Zucker werden mit etwas Milch angerührt, worauf feds ganze Eier un Y : : : 
4 £ ler pm ate ben me Der le Tat eb d ein aub aetu ete zückend garnierten Kleider in Leinen, Batist, Voile u. Seide. 
idjenbled) ge und auf heißer e oder im Ofen langſam gebacken, ohne da 
ſie Farbe bekommt. N ſie erkaltet, ſo wird ſie in zwei naerbrel e und fingerlange Robe von 4 Mk. an. 
Stücke gefchnitten, in Mehl gewendet und aus heißem Schmalz gebacken, mit Zucker 


beſtreut und mit einer Mandelſauce ſerviert. 

Sonnabend: Hühnerſuppe mit Fleiſchklößen, Paſtete von Kalbszunge“), 
oder Hammelkeule geſchmort mit Brechbohnen und Kartoffeln. 

) Baftete bon Kalbszunge. Vier Kalbszungen werden mit Gemüſe und 
Gewürz weichgelocht, geſchält und in längliche Scheiben geſchnitten. Hierauf 
wird in 60 Gramm Butter ein Löffel Mehl weiß geröſtet. Alsdann werden fein⸗ 
gehackte Schalotten, Zwiebeln und Peterſilie, ſowie Kapern und pane Gat: 
dienen gedämpft, worauf ein halber Liter Fleiſchbrühe dazugerührt wird. Nun Du 
man mit dem Saft einer ½ Zitrone und gibt die Zungenſtücke dazu. Man läßt fte 
aufkochen, ſchwenkt fie mit Zitronenſaft und Salz ab, gibt einige Fleiſch⸗ oder 
Gries klöße, ſowie einige Champignons oder Steinpilze dazu und füllt das Ras 
gout in einen Blätterteigring ein. 


Verlangen Sie postfrei Kollektion 4, 
enthaltend meine neuesten Modelle und Stoffmuster. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


feinste Pflanzenbufter — — 
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In diefe Rubri! werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen fleinberfebr in ein 
zeiliger Ronpar.»- Schrift aufgenommen 


Penfionen 


a) für Knaben. 


Thüringer Landpfarzer brinat Knaben 
einſchließlich Obertertia ber Gipmnaiien 
und aller höheren Lchranftalten. Zurüds 
gebliebene ſchnell geg, bert Vorzügliche 
Empfehlungen durch Eltern. Auskunft 
erteilt Joritme fter Kallenbach, Eiſenach 


Venfion ftuabenbeim, Aſcherdleben. 
ayn bipibuelle Erziehung für der 
ealiüler. Socgfältige Aufficht, 3 
hilfe. L Referengen. Proſpel 

Schweiz, Laufanne Genſerſee), Billa 
Holtenfia“. Ingentenur⸗Jamilie. Fran⸗ 
zöfiſch. Park, See, tadelloſe Hatt, Be- 
ſchränkte Zahl, mäßige Preife. Brief: 
adreſſe: Poſifach 11516. 


b) für Madden. 


Auf einem Rittergut finden junge 
Mädchen aus feinen So milien freunbliche 
Aufnahme zur Erlernung des Hausbhalts, 
Kochen Schneidern. Frau Maier 
Seidler, Draſchwitz, Bolt Bornitz. Be- 
ài Halle. 


777 ³ĩð2?ö.ĩÜoÜÜ Ó 

Iran Hauptmann Wendland 15d. 
terpenfionat (evang.), Vurgfteinfurt 
CReftfaten). Zur Sliden und gefell- 
ſchaftlichen Ausbildung. Näheres Broipeft. 


Goslar, Handpaltungäpenfionat 
Frau Major u Profperte, 
Töchterpenſionat Steen afe, Gin: 
Mit riebebolltter Sorafet geleitet! 
Landſchaftlich herrliche Lage zw ſchen 
Harz Solling. Aliciti e oa 
Ite Aue bildung. Städiiſche Töchterichule, 
ſtädtiſche Haushaltungs-Induſtric ſchulel 
Sprachen, SRufit 2c. Romfoutables Haus! 
Mätzige Rreife Profpelte. 


ainlectioné Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Ronpar.: €drift 
unb 25 Pfennig in fetter Ronpar-Echrift. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Chandan, ſächſ. Schweiz Bifa Helene. 
ans haltungs i Ausbildung 
Haushalt, arbeiten, geſelligen 
ormen. Auf Wunſch Wiſſenſchaft. Eig. 
illa, Ber Garten. Penfion 600 Mari 
Frau Rechnungsrat Winther. 


SE 
Senfionat Hans Qefam, Wied: 

baden. Wiſſenſchaften. Sprachen, Mufit, 

octane: Eigenes Haus. Großer 
arten. Preis M. 1000. u. Harcourt. 


Weißer „Dresden, Strauß⸗ 
prake. 3 © 


ee Et ß. 
. 8 
en ſionat bon Frau Vanmeifter G85. 
ring. Sorgfältige Ausbildung in Haus- 
halt. Kochen. Baden, Handarbeiten, Beiß⸗ 
nahen, geſellſchaftliche Formen. Auf Wunſch 
Sorachen Literatur, Kunſigeſchichte. Ma» 
len durch geprüfte Lehrerin. Herzlicher 
milienanſchluß. Eigene Bila, Garten. 
dhe Solbad WWittefind. fa Referenzen. 
Brofpettel 


naa dd cup c un Da En u her, 
Caflel-Wiikelushdhe. "Deufionat 
für In⸗ und A Mirita A Töchter 
ebildeter Stände, Billa Angelifa, Stein: 
oferitrape: Ede. Gediegener Unterricht 
in Deuiſch, Sprachen. Muſit, Geſang. 
Malen. Hand» und Rumftarfeiten, Tanz. 
9 (gute Kuche), Geſellſchaftl. Teut- 
che, enaliihe, franzoſiſche und Rods 
cauSbaltungelebrecin im Paus. Gut em- 
pfohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proipette irei. Borſteherin Frau A. Dietz. 
Dresden, Töchterpen onat und 
neninbuſtrieſchule, Elſasvl A Ge. 
gene Ausbildung in DWiſſenſchaiten. 
Sprachen, Malen, Sand» und Lurus 


arbeiten. — Proſpett d Marg. 
Heinrich und Math. Preſſel. 
Vad Harzburg Töchterpenſionat 


für wiſſenſchaftliche und häusliche gor: 
übung und Erholung. Ausländerin im 


In dem ſchoͤnen und geſund gelegenen 
Thüringer Städichen Weida finden 
[unge adden Aufnahme zur Erlernung 

es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
um ange ormen Auf Wunſch Sprachen, 
Muh, Malen 2. Prima- Referenzen und 
Propet. S. verw. Langhammer. 


Königswinter am Rhein. Töchter: 
Venſionat Geſchwiſter Roh. Gedie⸗ 
ene, häusliche, geſellſchanliche Mus- 
ildung. Literatur, Mufik, Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Proſpeft. 


CTT onat bon Gülden: 
fel. ne Ausbilden in Gauss 

itung, Schneiderei. Handarbeit, wiffen- 
chaftliche Fortbildung, Muſil. 


Töchterpenflonat Bittan t. Sachſen. 
Ausbildung in deniſcher, engl! der, 
Feen l der Gpra e, Winfi?, Belang, 
Ma N., geſellſchaftl. Formen, Pan 
halt, Aschen, Handarbeit c. Deutiche, 
engliſche und franzöfiihe Lehrerin im 
nſtitut. Hera. Familienleben, forg. 
itige Erziehung und Charatterbildung. 
ufnabme vom zehnten Jahre an. Eig. 
Villa mit Garten, Bad, coe x. 
Schöne Lage. waldreiche Gegend. — Rro» 
per unb Referenzen durch die Borfteprin 
R Müller. 


Bad Warmbrunn (Riefengebirge). 
Shaltungsſchule mit at fur 
ns und Ausländer. ffige Anſtalt 


Vonn a. Rhein, ter: Deufionat 
bon Fran Marie Cttilige. Erlemu:; 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Maz- 
bildung. Muſit, Malen, Lehrerin im Haufe. 
Penſionspreis Mf. 1. —. Beite Referenzen 

Bad P ont. Tenftonat für pince 
Mädchen (deit 16 abren beftebe15 . ftc 
15 a Häusliche und gelelicharrtiee 

uébilbumg, Mufil. Sprachen. Hiren 
haften. Handarbetten. Ausländerin un? 
Lehrerin im Haufe. Brofpeit Aran 
Bertha Raft. 


33 ende Ge : zur 
un soft en Sprade 
in Paris bei Ade. ve. berg, 


——— M — . AE et 


Görlig,_ Handhaltungépenfionat 
bon Fiau Oberamtmann OHolmaun. 
*enfion 600 M. jahriich. Rageres bro 
Proſpekt. 

Spa (Belgien). Pensionnat de Pem eile. 
Dir. Mlle Lewij. Ref. in Deutschland. 


Pensíon-fam:lle. Viila $t. joseph a 
Romont (Fribourg) Suisse. 
ton exclusivement francaise. — 
Leçons par instituerices diplimées. Vie 
de famille — Occasion exceptionelie prac 
jeunes filles désirand apprendre rap:demen- 
le francais. — Références de ler ode 
Prospektus à disposition, S'adresser a 
M le. Hens!er, Directrice. 


Tarmftabt, Hanshaltungdyenio- 


nat Zimmermanns, 3Racienr Tors 
fältigfte Ausbildung. Beite Referenzen 


— — 


Dandhaltungs: Denfisuat Poppet 
banm, Blankenburg cary Beanz 
preis 600 p.a Näheres SBro'pcfc 


di EE Romer, Senb- 
nit ake 19 (S4weizervicrtel), 
Dres Vie mit nenzeitiichen 


Ma rut i Schneidern, 

nz. Biffenichatiliche 

ene fremde Sprachen. Ausländer 

Haufe, ferner Gartenbaufurie für £ bits, 

Gemülebau. Blumeiwilege. L Referenzen. 

Vorſieher: €. Reeble und F. Tepler, 
früher in Breslau. 


Vad Harzburg, Töchterrenſionat 
Lehmann. Gegründet 1877. Penſionat 


Franz. Denflonat für junge Tamen. = ali ges. 
Mesdames Ronco, Grange Canal Les tee ord Die ee wow. à | SAT ß 
Tilleuls Genève. Belte Referenzen, | Lui Waltersbanſen, Thüringen, T3d. | Turnhalle, Tennisplatz x.) Ege Lehe 


Näheres durch Proſpeft. Refer 
Pfarrer Neßler in Hanau. n 


fanfanne, Todter-«Denfionat Nad. 
Stufer. A ër Referenz n. 


Pormont. E 4 flenat von 
Fräulein Stras ers zur al- 
feitigen Ausbildung oder Erho Aur- 
gebrauch. 


Var Chandan bei Dresden ı Perie 
ber ſächſiſchen Schweiz. Shaltungé: 
enſionat futídbbad). Gründliche 
Ausbildung in Rude und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten 2., theotetiſch 
wie praftiid. Eigene Billa mit Bergnarten 
gegenüber Kurpark. Bevorzugter Autent- 
halt, herzliches Familienleben. Preis 
jährlich 600 Mart. Beite Empfeblungen. 
Proirefte d. Irma Rurſchbach, Vorſteherin. 


€ dneyf L üringen. $: 
zer, er Ga eb et 

onat. Frau Inſpeftot ittmack. 
Preis 750 ME. 


Heidelberg. Hanshaltungd : Pen: 
fionat Yeopold. Erlernung des Haus- 
baits, Fortbildung. Mui, Malen. Proſpelt. 
Referenz VVV 

Bonn, Téhterpenfionat MNuuſcheid. 
e eſellſchaft⸗ 

iche und Swirtſchaftli Sbildung. 
Raheres durch Biotec 7 


TOalterébanfen i. Thür. „Anttinit 


Odebrecht, ſtaatli tifen- 
ſchaftiiche SC E 


5 einde . Rewk. 
enfi für fonfirmierte Bam. 

ebiegene, chriſtliche Erziehung. grund: 
lide Ausbildung tn ben chiedenen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Anſtandslehre. Anleitung in der Haus⸗ 
haltung, Fortbildung in den wifſenſchaft⸗ 
lichen Jächern. Sprachen. Muſik und 
Malerei. Baldreiche Umgeb Brune 
Luft. Penfion Mart 450. Proſpe durch 
die Boriteherin 9. Barwig. 

Töchter penſionai dacob. bormals 
Paftor Jacob, Solbad Frankenhanſen, 
ny ffhäuſergebirge. 
ee E s Y niet ee 

Töchterpenfionat Eaflebohm Saas, 
Vonn a hein. ausliche, wiſſenſchaft⸗ 
liche und celellige Ausbildung. Nahetes 
durch Profrett. 

Vraunidweig, Sandhaltungd:- Pen: 
Renert, Frau Jnfvettor Senger. 


Bad Harzburg, Bila E-riftiane, 
Töchterpenſional, nahe bem albe, Roit. 
bi dung in Lifenidatien, Sprachen, Muir, 
Malen. Haus balt, Kühe, Handarbeiten, 
Saſchendten. Turnen Spr. d. nusländerin. 
Brews Nl. 90. — po | Referenzen und 
Brofveft durch die Boriteberumen Frl. A. 
u. ft. Hellmann, ſtaail. gepr. Lehrerinnen. 


anébaltungepenfisnat Bonn, Frau 


kräfte. Näheres grolpefte. 


Töchterpenſionat Dir N. Filer, 
Bensheim a. d. Bergſtr. (Oeffen). Nildes 
Klima. Eigene Killa, großer Garten 
Beranden, ſchönſte Höhenlage. Sorgläitige 
Ausbildung in Haushalt. 

Schneiderei, Bäſchenähen. Sißenichaften 
Sprachen, Brenne und Schaitzar benen 
auf Wunſch Malen, Belang Muk. Bec 
ftalide Verpflegung. Ben preis taxi. 

terticht 720 Mart jährlich. Gar 
jederzeit. Beſte Referenzen Broipetse. 


» e) für Familien, 
eudjltel. Beniion füt nmge Ler: 
unb Familien hoherer Stände. Ueber 
wachung. Familienleben. Beite Here: 
renzen. Nüttgers. 


— 4 


Dr. Koetze 8 Grztl. Familienbe 
nnb Kuranſtalt, Jucke barg. (Beier: 
gebirge, für Nervenftante, chrogiich Ze 
dende. Erholungsbetürftige. — Er 


ter: Denfionat von (iau Apotnefer 
Banner. 2 der Geſund beit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht, Haushalt, 
Candarteiter, Schneidern, Beitznahen. 
Muſik, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald- 
rc iche Gegend. Billa im Garten Tennis. 
Preis ink.uſive Unterricht und anderem 
850 Ml. L Referenzen von Eltern. 


Bonn a Rhein, Töchter Renfionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beite Reierenzen. Sgrofpett. Penfions⸗ 
preis 900 Ml. 


UT EE RUD nn 
GQnbersbe/oara. Siſſenſchaſtliches und 
Haushaltungspenſionat von Eliſabett 
e. Engländerin und Franzoſin im 
Hauſe. Eigene Bila, großer Garten. 


Dresden, Tódterpenfionat Shells 
berg, Bernhardſtraße 99. Schon ge 
leaene Villa, Garten Gediegene Aus. 
Elldung Biſſenichaften. Sprachen, (Muse 
ander). Hand Aunſtarbeiten. Muf! 
Malen x. Hausl. Anleitung. Aneignung 
jeſellichaftlicher Formen. Sorgfältigſte 
rziehung. Herzliches Familfenleben. 
Vefte Empfehlungen von Eltern. 


Lanfanne, Penfionat Steiner. Ge- 
gründet 15768, 
Töchterpenſionat in Fachfa (Eid: 
bara). Beſte Referenzen. Baltor chleiff 
rau. 


Behandlung und vorzügliche Berrfleg 
(Proſpekt.) 
, 9anfanne — Familien- Benion far 
junge Mädchen. Gite Referenzen Meme. 
Bugnon, La Loire. 

65oélar, Harz. Billa Lindrum. ZON 
wallpromenade 8. Berfion Brivatlog:s. 


Schwerdt-, Badndofür Be. Rorrünli line Herten. Haushalt, Handarbeiten. Köblierte Jamilien wohnungen. 
empfohlenes Penſionat Für junge Nad en Ziſſenſchaft. Musi! auf Bunid, Geprü'te FJ) ĩ³ðV nn : 

im Alter von 10 17 Nasen. Referenzen Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpelte Benfion für danse Mädchen zur C iehun a 

urb iluinerter Profpeft gratis. T. E. umgebend. Erlernung des Haushaltes. gefelliger antt {ten 


gülle, gett, Schul vorſt. 


Töchter: Denfionat Herdbheim:Co: 
bleng. Haus Rheinklick (ítaatlidy fons 
z0toniert, Bäusiih‘ unb gefellige Aus: 
b. dung. Siſſenſctafteu, Sprachen. Aus 
landerinnen im Hauſe. Auf Sunſch W. ut 
Herlen Cette Lage. Rob! enz gegen 't er. 
Je-ettcule fija mit großem Garten, 
Terate längs des Aheins. Borzugl d 


Dm unb fetter Handarbeiten. ( 


pone | - Für Gdmedb Kinder. Lx. 
darf jährlich. Literatur und Parfit aut een Erzie- 


Wunſch extra) Aufnabme sederzeit. Pfart⸗ 15 i : 
haus Theune. Gröningen. Bez Magdeburg. Best UE mit Gärtneriehrigule, Bren: en 


geet Toes held, | Gawa&begsbie Siuber Aures mm 
Auer Verte e e ed ber Ruin re el Ms 
d eh E an (para) inbibibuelien Unterma- wu 

ortildung zu einem Berufe. Ste cel. 


)))) et sent ³ĩð22 8 

Weimar „ prakt. 
Dildungs - Juſtitut, Mi feumsplatz 6. 
Bra tithe und wiffenimafitide Aus bil⸗ 
bung, Becht und Tanzunterricht. Eorg- 
fältige Gemüts- und nörpetpilcge. Erite 
reStfrd'te.. Englöſche, franzöfiſche Row 
v anon durch dusländerin. Geräumiges 
Haus mit ſchonem Garten in berrliter 
Lage. Proipell durch die Boiſteherin Lehrerin. Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 


enr' chen. 72) Marl Brofpeli durch Fraulein E. Strecker. fur Handarbeit Sorgfältige Erziehung. Erzie ungs⸗Inftint für Knaben. 
Frau Live Wohl nield. 9 Bad Krenzuach, Töchter: Benfionat age GE a Ze: Sé WEE 
Schu m 


ifti Zcheu:Sörıtrih, Bensheim, Lnuiſen-Inftitut. Gediegene häusliche, fereraen durch bie orſteherumien 
ee SE „ wifſenſchaftliche, gefellihaftliche Ask il. Daushaltungsvenſionat von Frau 
urge Käb Ben zur gründlichen Erlernung dung. Gelegenheit für Sprach u. höheres Apo. gefer tebre, Bad negburg Hannover. 
in Rife, curat und emateen | Letzterinneneramen. Erholungsaulenthalt. (rundliche wirtſchaftliche und geiellichaft⸗ 
"ie outs. Mut Sinig Sie. Bad Rehburg bei Gannover, Tcter | nem re sue 
(Gant ſremde Sbracken und dk. if, Beite | peritonat Bian Grinside Mise | SATIRE  romebent o fuf urd: 
nerscenzgen Kaberes und froipeft durch kits ung in fuge, Haushalt, auf Eurig ! XX Nt froen Beite Kcterenzen Dübiges 


vorwartstommen. Dix. Schulze, Belling: 
huſen, Holſt. 

Tr. Sommer à Bebon der bunte 
mt äu bung anftalt, für Blinde 2 
Schwachſetende. $:oipete teneo 
H .miburg. 


d. Kom. iSesffastem, Muli Srrogen Bid. | RoU8es. Reine Aurgaite. 

_ Tomterpenfionat Frau Dr. Wulle, | rt Ge Berend. Zamiltentecen. Vorzug |  tenjtonat Do Mime. Joſy⸗vippold, Schulen und Lehranttalten 
Ohrdruf ITdurtwcen). Aus dildung im Lee vmvehlimmiiereiben FI Mack. fr ber Camp.: Mont C go 71 Jed Chate an .,.... rß—.;v.—...—; — — — 
. 2 2.1. Hang ztbetten. Fenienspieis Venfionat Philtppab rein Aran. Wbilippeburg in Brau- Mont (hott, Yanfanne fit, Fran⸗ Waficier "Dabagegium. Vorberer: 
N. ran Bar Basé £iedaon bach a. Rh. kei pen Gründliche, 12770. Enz. ſch. 3A. RI Halen, Handarbeit] tung: Ein abrise, Primaner : 


d ILE E b. E. E u: Kunſch aueta geit 1 turienten. Gorse lide 
Blankenburg cars). Tocterpengonat wiiienfhaftliche, hauelihe Ausbil⸗ S e E Sr 1 5 : dé ride, Al, Dr GCdexmburg. 
S Zn ret-Sturnhan rü. pice bens dung. Auslersennnen im Hufe. (lore, ! Aus ee Gei í GE, 1 8 We Erfolge. Srefpeft = 
2. i "EC DTE . s rd - : ~ ge A ud = us H Se d í — b ( a ——— 
pis ZEHN be WÜustubuag. Ach | gende ume. Garten. Sorsiätnsiee tien: a Si gah at fram. fi T tot Koch Sandhaltunge: ^ dé uie 
Lund. Ute Keierenzen. i.eze Di. Buie, Schul- oriꝛeherur MS 1 d d E „ Schubert be 24 
o f ER c cler. "E boc 2 8 z e = od ize 
©. Bufe, Nut. Srtachlehteri eid ren fud bel bei gier see Pili richt EE 
i Töhtervenfionat in Balberftadt und bte siceniette perr ifr Barten mit Ausbildung tir Beruf und Ze A L 


127 
Töchterpenſtonat Billa Waldblick 


Bad Tharandt bei Dresden. "eer eut 
C LEET 


» C. bu von yrzudgerm.füreufosnpstot Te ms, ved fw. la Ke ec. Aen aus- 706; 1 i Cer 
Ee goni berg, Srraden, Kat, Halen. Lindner. ECG und wı feritofe ſclg id oon € tern frabetet 8 jetziger Deeg Froipefi grand. Sore 
r nNR, znenung im Caus alt. bée gotkibung u b gel gan be Salbe. ropet mtl poog pi dl x 
oSccemairerGe Unzeburg egere iur derre, fenonétte$ 5 KL AO dAL z nfichten durch die womebenn Jame. | (dortfegung anf der A. Geite 
enms. „eres Sard eie beniegena — | ab), 6 Wt. morati. [Sig ai noe | Dieter Beilage. 


\ für Dausfrauenfleiss. 


Teefervielte in SHoldeintehnik. Die Holbeintechnik it bei den 
Fueiſten Damen ganz beſonders beliebt, da die Gegenſtände, die mit ihr 
yerziert werden „auf der rechten und auf der linken Seite zu verwenden 
ſind und zudem die 
Ausführung keinerlei 
Schwierigkeit macht. 
Die Borte wird in 
2 Touren gearbeitet, 
und zwar derart, daß 
die erſte Tour in Vor— 
ſtichen, bei denen man 
2 Fäden faßt und 2 
liegen läßt, gearbeitet 
wird. Die zweite Tour 
wird ebenfalls in Vor— 
ſtichen genäht, nur daß 
man hier die 2 Fäden 
faßt, die bei der erſten 
Tour liegen gelaſſen 
wurden. Gut iſt, wenn 
8 te man beim Beginn der 

e Borte zuerſt bie ein— 
fachſte durchführende 
Linie anlegt und erſt 
bei der zweiten Tour 
die Nebenförmchen an— 
fügt. Die Borte iſt zu 
beiden Seiten von ſchmalen Bändern begrenzt. Den Abſchluß der Decke 
bildet ein 2½ Zentimeter breiter Saum, der mittels des Hohlſaumes 
ſeſtgenäht wird. Um letzteren zu erhalten, zieht man 4 Fäden aus und 
takt immer dann je 4 Doppelfäden zuſammen. Das Material der Decke 
beſteht aus 50 Zentimetern Siebſtoff, 3 Strängchen hellem, 3 Strängchen 
dunielblauem und 1 Strängchen bronzeſarbenem Glanzſtickgarn. Out iff, 
wenn das Garn vor dem Verarbeiten mit heißem Waſſer übergoſſen wird, 
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Teeſerviette in Holbeintechnik. 


Sehr sonderbar 


ist es, dass es noch Hausfrauen gibt, 
die Kuchen und andere Bäckereien 
umständlich mit Hefe zubereiten. Mit 


, 


' 
T 
2241 


Eckſtück der Teeſerviette. l | E F rato 8 
| 
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Backpulver 


Schluß des redaktionellen Teils. Ist id Missraten des Gebáckes aus- 


— “!!! — I geschlossen, ausserdem wird dieses 


schmackhaft und  wohlbekómmlich. 


damit der etwaige Überſchuß von Farbe dadurch entfernt wird und man 
womit bei der jpäteren Wäſche des Gegenſtandes keine Sorge vor dem 


Abfärben haben muß. E. 3. 


Sanatorium Trebſchen bei Züllichau wurde auf Anregung 
hren Es ~ 1 ^ ER ° \ - bru ; 
Ihrer Hoheit der Frau Prinzeſſin Heinrich VII. Reuß auf der Beſitzung 


Ihres hohen Gemahls, des ehemaligen Botſchafters des Deutſchen Reichs 


in Wien, dem fürſtlichen Schl e we dé | Dr. Grato’s Backpulver überall erhältlich, 


"ut 


| gegenuber creat 

»2 ald 88 TM * N Wace e " Š 
es als Ruheort für Leidende, allen Ansprüchen genügend, die man ar 
Hygiene, Komfort und Naturſchönheit ſtellt. Das Sanatorium iſt Winter 
und Sommer geöffnet und ſteht unter der Oberauſſicht des Medizinalrats 


ALA) 


Dr. Müller. Kranke, die perſönlicher Pflege bedürfen, finden dieſe durch Stratmann & Meyer 


die Schweſtern ber Prinzlich Neuziichen ı 


| t, die eben: 
ſalls von Ihrer Hoheit der Frau Prinzeſſin Reuß ins Leben gerufen wurde. | Knusperchenfabrik 
Neben Erholungsbedürftigen und Rekonvaleszenten gewährt das Sanatorium » 
auch Bleichſüchtigen, Herzkranken, Leber, und Gichtleidenden ſowie ortho- B | a a E F E L D 
pädiſch Kranken Aufnahme unb Pflege. Gerade das jtille, friedliche Welt E 


entrücktſein, das in großen Badeorten nicht zu finden üt, verleiht Trebſchen 
einen eigenartigen Zauber, angegriſſenen Y 1 die erſehnte Erbolu 


Kranlen die erhoffte Geneſung. 


—ÁÁ—— | 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter =- Benfionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen- 
befigtum: „Heuer Adler's Ruh“, 
Ellerbek bei Kiel. Bositeherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
ſelbſtändigen Hausfrauen. Während 
des langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1905 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erite Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Internat. Vorbereitung für alle 
Klaſſen des Gymnaſiums und der Neal- 
ſchule ſowie für die Einf ⸗Freiwill. Prüfung. 
Kein Schulgeld, wenn das Ziel nicht in 
der vereinbarten Zeit erreicht wird. Schon 
viele Hunderte beſtanden die Prüfung. 
Proſpekt durch Direktor Hertzſch, Leipzig, 
Hardenbergſtraße 24. 


Gera, Amthor'ſche Höhere Handels⸗ 
lehranftalt. Beſteht jeit 56 Jahren. 
RMeifezengniſſe berechtigen für den ein 
eg ilitärdienſt. Mit 
uaria beginnend. Gediegene Fachbildung. 
Schulpenſionat. Proſpett foſtenlos. 


Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu- 
rienten, Primaner, Einjährige von Dr. 
Herm. aufe. Bisher beſtanden 46 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Pri- 
maner 183 Einjährige, 103 Schüler für die 
übrigen Mailen höherer Lehranſtalten. 


Pädagogium Bad Sachſa, Südharz, 
Er u roms Realſchule mit Gym- 
wei — leine Klaſſen, fleines Internat. 
Berückſichtigung Zurückgebliebener. 


adagogium 
a 


— ao 


Charlottenburg, 
Schillerſtraße 7, ſtaatlich konzeſſioniert 
feit 28 Jahren. Einjährigen, Primaner, 
Abiturienten vorbereitung jowie für obere | 
Klaſſen. Penſionat. Proſpekt. Dr. Müller. 
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„Detective“ 


BERLIN W. 
Leipzigerstr. 130 


In biefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein- 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 
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Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr⸗ 
anftalt, Leipzig, Sidontenſtraße 58, für 
Maturitäts⸗, Prima⸗, Einjährigeu:, 
ae gd Seekadettenexamen und 
amtliche Klaſſen höherer Schulen. (Pen⸗ 
ſionat.) Proſpekt! 

Dr. Stremme s Pädagogium, 
Noßla am Harz. i 

Chemikerinnen Schule Berlin SW. 48. 

Proſpekte frei. 


alle ſaale. Lehranſtalt Dr. Harang's. 
njähr.- Brimaner-Abiturienten - Prüfung. 
Benfion! Bericht! 


Nackows Handelsakademie, Berlin, 
Leipzigerſtr. 39 (mabe Charlottenſtr.) — 
April, — Oktober, Januar beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahres turſe, 
hetbunber mit praftiihem Uebungstontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Huchhal- 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Koreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handeisfächern. Honorar W.—, 
25.—. 20 — monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stelen- 
nachweis loſtenlos. — Lehrſächer, freie 
Wahl: Buchführung, Kotreſpondenz. 
Rechnen, Wechſeltunde, Handelskunde, 
Stenographie. Maſchinenſchreiben. Schreib 
unterricht. Deutſch. Engliſch. Franzoſiſch. 
— Bormittagskurſe. — Nachmittags kurſe. 
— Abendkurſe. 


Padagogium Fürſtenberg, Mecklbg. 
Staatlich konzeſſioniert, verbunden mit 
der höheren Schule in Fürſtenberg. Bor 
bereitung für alle Schuleramina. Freund 
liche Aufnahme auch Zurüdgebliebener in 
ber Familie des Direktors. Herrliche 
Lage, neue Schul⸗ und Wohnräume: in 
H, Stunden von Berlin exreichbar. Mel» 
dungen an den Direktor Fr. Nußhag. 


Wiſſenſchaftliche Lehranftalt, gym. 
real. Einjährige. Bad Liebenſtein. 


Pädagogium, real und gymnaſtal. 
Einjährige Zoſſen bei Berlin. 


Nebenverdienst 


Pneumatikmäntel M. 3.70, mit Garantie M. 4.50, 5.70, Schläuche M. 2.80, mit Garantie M. 3.30 und 320. 
J. Fries Beseler Nfl., Fahrradwerke, Flensburg. 
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e Aeltestes Detective- 
Institut in Deutschland. 


Caspari-Roth Roffi 


Vertrauliche Auskünfte, Ermittelungen aller Art, Ueberwachungen etc. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


H 


Köhlerſches Kindergart.- Seminar 
Gotha, Gotthardtſtraße 5. Fachſchule 
für Damen, die ſich als Erzieherinnen 
Meiner Kinder in Familien und als Qei- 
terinnen von Kindergärten ausbilden 
wollen. Troipefte, nähere Auskunft, 
Stellen vermittlung gratis. 


Pädagogium Oſtrau bei Filehne. 
Bon Serta an. Erteilt Einjährigenzeugnis, 
Gymnaſial- und Realklaſſen. Benfionat 
auf dem Lande. Geſunde, freundliche 
Lage. Tennisplätze, Badeanſtalt, Garten: 
arbeit. Jugendwehr. 


Pädagogium Waren in Mecklen⸗ 
burg am muritzſe, dicht am Wald 
elegen, bereitet von Serta an für Tertia, 
Sekunda. Prima, das ann. 
Examen unb Abiturium vor. Gute 
Penſion. Individueller Unterricht Körper⸗ 
pflege unter ärztlicher Aufſicht 


Stellenangebote 


Erzieherinnen geingt für arijto- 
kratiſche, bürgerliche Familien, hohes Ge. 
halt. ftoftenfreie Auskunft erteilt Mme. 
Sofie Schreiber, Wien, Poſtamt 27. Gow 
vernantenheim. 

Haushälterin gelegten Alters, durch⸗ 
aus guverlaifia, erfahren im Haushalt. 
perfekt in der feinſten Ride, — herrſchaft⸗ 
liches Haus gejudt Nur ſolche, weiche 
bereits derartige Stellungen dekleidet 
haben und langjährige Zeugniſſe beſitzen, 
mögen fid) melden „I. 510° Gerjimann’s 
Annoncenbureau, Berlin W. 9, 


Stellengeſuche 


Für meine Tochter, welche Oſtern die 
Schule verläßt, ſuche Stellung auf För⸗ 
ſterei, Pfarrhaus ober Gut zur Erlernung 
des Haushaltes. Familienanſchluß er⸗ 
wünſcht. Offerten J. S. 200 an Daube & Co., 
Exturt erbeten. 


durch d. Verkauf der 


ein Fahrrad kaufen. 


und 


Karfhäuser 


Feinste Liköre nach Art d. ehem franz 
Benedictiner« Karthäuser-Mönche 


F.W.Oldenbu 
Jnhab: Aug.Grosku 


Dose M. 1.50. 
14 Flasche M. 1.—. 


Alkoholfreies Malzpräparat. 


Zu haben in Apotheken, Drogenhandl. 


N 


Auch bereits AC oz Sch 
ern 
Meldungen an die Frau Ober 


erwirbt sich jeder Alemannia-Fahrräder, 
EE — o MÀ 0 


| Jahr Garantie, 4 Wochen Probezeit, staunend billige Preise Pree 
maschinen zum Ausnahmepreis. Verlangen Sie Preisliste 
P Zubehörteile wie Glocken, 


nfertions- Tarif: 20 
ort in gemd N 
und 25 Pfennig in fetter R 


Uermiſchtes 
Junge, gebildete 1 chen 
von dem Frankfurter Si 


Verband in einer 
Anſtalt gut ausgebilper zum 
Anſtellung r 


Dauernder " 
pflegeſchweſter in bem 
Verbande, bei po ha 
Penſions-Verhältniſſen. Die Say 

„Vorſtand 


des mn = beim yet 
Frankfurter weſtern⸗Ber banden 
In Sean rt a. M., — “ah E 
kenhaus (Gartenſtraße) gu 


Perſonen beſſerer freie wird 
ernahme unſerer Vertretung an 
eit geboten, ihr Einkommen zu erte 
E * & Fils, N en 
eſiter, ordeaur, 
Lüttich 1906. 

Verein Victoriahaus für Hr 
pflege. Jungfrauen mit guter © 
bildung im Alter bon 20—30 Jahren 
fi bem Beruf ber Rrankenpſteg 
wollen, finden Aufnahme, Ausbil 
ipäter eine geſicherte Mebencite 


werden 


Gervinu, Berlin NO, Landsberg 
Allee 19/20. — 

5 Mark unb mehr per Tag Sew 
Perſonen jeden Standes durch 
auf —— go) pre Dauer 
Heimarbeit, einfa Arde 
ohne Worfenntnijje; wir berfaufen Me 
Arbeit. Hausarbeiter⸗Strickmaſchne 
Selene, C. ftunau & Co., Ham 
burg 9310. — 1. ——— 

Alte, vornehme Bürgers familie abet 
tiert diskretes Kind, mit mm 
ſprechender Abfertigung nach Geburt i» 
et. Ganzer = Stod, ——— 

ipage, eignes Haus, 
Erziehung. — —ͤ— 
Lisfowes, Wien. IL Nordweſt bahnt T 


— ` 8 - 


. 3 gratis, ehe Se 
Laternen zu billigsten Preisen. 


ger 


er Nachf. 


Hannover. 


gr. Zuckers Silvana- 
Kräuter-£Essenzen 


zu Bädern und Waschungen, 


— ^TI 
A undervoll 


erfrischend und anregend für den ganzen 


Körper, erhöhen Spannkraft und Leistun igkeit, 


beseitigen das Gefühl der Ermüdung un 


entiasten 


durch ihre Aktion auf Poren und Nerven die inneren 


Organe. Zu haben 


Dresden. 


in Parfümerien. Drogerien und 
Apotheken, wo nicht, durch Max Elb, 
— Dr. Zucker’s Silvana- Broschüre gratis. 


m. b. H. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Oo. d. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Allerlei Winke für jung und alt. | 


Wiederherſtellung ſchadhafter Steppdecken. 
oder Vorfrühling empfiehlt es ſich für alle Hausfrauen, die Sommerſtepp⸗ 
decken einer genauen Unterſuchung zu unterziehen, lleine Schäden geſchickt 
möglichſt unſichtbar auszubeſſern, Knöpfe zu ernenern und dem leicht durch⸗ 


geſtoßenen Rand durch eine gleichfarbige Einfaſſung von Satin wieder ein 


tadellofed Ausſehen zu geben. Wo aber größere zerriſſene Stellen ein Cin- 
jegen von Flicken erfordern, die nicht immer an der mit einem Oberlaken 
bedeckten Seite anzubringen ſind, ſollte die Hausfrau, um ſolche „ſichtbar“ 
geflickten Steppdecken noch weiter benutzen zu können, einen Überzug aus 
mercerſiertem buntfarbigen Satin fertigen, der an drei Seiten zuſammen⸗ 
genäht wird. Man ſchiebt die geflickte Decke in dieſen Überzug recht glatt 
hinein, näht auch die vierte Seite zu und näht dann ringsherum mit großen 
Stichen einen Rand, damit Über ug und Dede gut miteinander verbunden 
find. Dieſe Überzüge, denen auch bie zum Anknöpfen nötigen Knöpfe an- 
genäht werden, können leicht abgetrennt und gewaſchen werden, ſo daß die 
Steppdecke ſtets tadellos fauber ijt. Es empfiehlt fid) deshalb die Anferti⸗ 
gung zweier ſolcher Überzüge zum Wechſeln. E. 
echte Schmuckſachen wieder glänzend zu machen. In den meiſten 
Fällen genügt es, Gold⸗ und Silberſachen in kochendes Waſſer, dem reich⸗ 
lich Salmiakgeiſt zugeſetzt wurde, zu legen, dann mit einem weichen 
Bürſtchen zu bearbeiten und mit feinem Leder trocken und glänzend zu 
reiben. Um & jour gefaßte Diamanten zu reinigen, rollt man einen 
kleinen geſpaltenen Streifen Viſitenkartenpapiers zuſammen und klemmt 
„ihn in die Spalten und Höhlungen zwiſchen den Steinen. Wertvolle 
Steine und Stahlſachen müſſen vor Feuchtigkeit geſchützt werden. Man 
konſerviert fie durch häufiges Abreiben mit einem rauhen Leder. Eine 
Miſchung von Olivenöl und durchgeſiebtem Ruß ijt ein ſehr wenig be⸗ 
fannted, vorzügliches Reinigungsmittel für erblindete Stahlſchmuckſachen. S. 


Wollwäſche und Trikotemden muß man plätten. Sehr oft 
herrſcht bei den Hausfrauen die irrige Meinung, daß ein Platten von 
Molle und Trifotiachen nicht nur unnötig, nein ſogar ſchädlich fei, weil 
„durch das heiße Eiſen dieſe Sachen filzig würden. Dieſer Irrtum iſt nur 
begreiflich, wenn man den falſchen Grundſatz verfolgt, Wollwäſche trocken 

zu plätten, während dies ſtets in feuchtem Zuſtande geſchehen muß. Man 
muß die Wollſachen auf der verkehrten Seite, ſollten ſie etwa nicht mehr 
jeucht genug fein, gut anfeuchten und fie dann mit heißem Eiſen plätten, 
wobei man die Trikotagen gut zieht und reckt, ſo daß ſie ganz die Größe 
und Geſtalt wiedererlangen, die ſie vor der Wäſche zeigten. Verſäumt man 
jedoch dies Recken, ſo zieht ſich das Gewebe allerdings leicht beim ſcharfen 
Plätten zuſammen und die Sachen werden kürzer. H. 
Behandlung blanker Gürtel. Glänzende Ledergürtel find nicht nur 
für unſere Damen noch immer neben den matten farbigen Gürteln beliebt, 


We bilden jetzt auch eine ſehr begehrte Garnitur ber langtailligen Kinder: 
leider. Beſonders bei dieſen letzteren büßen fie bald ihren Glanz ein, weil 


- 


— * 


die kleinen Händchen gern an ihnen herumzerren und mit ihnen ſpielen. 
Um unſauber und unanſehnlich gewordenen derartigen Gürteln wieder den 
alten Glanz zu geben, gibt es zwei Verfahren, eine trockene und eine feuchte 
Säuberung. Wählt man die erſte, ſo reibt man mit einem feinen Pinſel den 
Gürtel überall mit feinſtem Maun ab, bürſtet das Pulver ab und reibt 


- 


dann ben Gürtel mit einem weichen Ledertuch, bis der alte Glanz jid) 


zeigt. Will man dagegen eine feuchte Reinigung vornehmen, ſo reibt man 


den Gürtel gleichmäßig mit Weingeiſt ab und danach ebenfalls mit einem 
t 


Ledertuch trocken und glänzend. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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In der Chemikerinnenſchule, Deſſau, Kirchhof 
3. April d. J. ein neuer Kurſus. 


; 9 $ 
Poetko’s Apfelwein 
in Flaschen à ½ L., naturrein, 

unbegrenzt klarhaltbar, 
' versendet in Kisten von 30 Fl. aufwärts 
à 30 Pf., Auslese à 50 Pf. exkl. Glas u. 
Kiste ab hier gegen Kasse oder Nachn. 
Ferd. Poetko, Guben 6 


Grósste Apfelweinkelterei Norddeutschl. 


Teppiche 


10, 20 bis 800 m. 
Gardin., Dortiór , MSbelft., Stepps. ꝛc. 
billigtt 


im Spezialhaus pe ec, 108 
Katalog o? Sr Emil Lefèvre, 


grat. u. fr 


beginnt am 


— 


dendschonen Teint, 


Schon im Winter 


Südstern- 
Lilienmilch-Seife 


Aelteste allein echte Marke. Dreieck mit Erdkugel und Kreuz 


zarte, 
Haut, entfernt Sommersprossen und diesen ähnliche Haut- 
unreinigkeiten. — Ueberall zu 50 Pig. per St. kauflich. — 


` LN Ge CR "a d d Ca 
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Zeilenprels M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


* 


] Li 
Gebr. Stark, Pforzheim Bez. 38. «ny, Lieieranten Hunderter 
ihre hochmod. letzt. Neuheiten all. Arten gold. u. silb. Schmucksachen. sowie echt silb. 
u. garant. schwer versilb. Bestecke, Tafelgeräte, Luxuswaren etc. z. allerbill. Preisen. 


~ 


No. 11240. Broche, 1 ganze 
. 28.60. 


b 
pel Löffel u. Gabeln p. Dtzd. 


Gramm 850 schwer M. 91 —, Messer M. 50.—. 


No. 11244. la, Silberdoublé (Gold auf Silber) 


No. 22/2500. Modern. Besteck in massiv. Silb. 
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No. 10149. Matt- No. 10090/10, 3 

gold, 1 Brillant, Goldbox- a 

1 Rubin Silb. 800,000 — 

M 108.— M. 7.50 E 


Nur tadell Arbeit unt. Garantie f. Feingehalt. Alte Schmucksachen arb wir z. modernst. 
Stücken, nehm. Gold, Silber, Edelsteine i. Zahlung Kataloge an jedermann gratis frko. 


Geregelte Verdauung wird nach dem 
Urteil ärztlicher Autoritäten am beſten 
durch Dr. Noos! Flatulin= Pillen erzielt, 
die ſich auch bei Blähungen, Säurebildung 
und Sodbrennen vorzüglich bewähren. 


Originalſchachtel M. 1.— in den Apotheken. 
feft: Dppkſ. Natr., Rhab., k. Magn je 4. Fenchel, Pfefferm.⸗, Kümmelöl je 3 Tr. 


Die bei uns seit Jahren am meisten nachbestellten Marken: 


Kaffee Usambara- Mischung Ed. 1.20 
Kakao Kamerun 11 Pfd. 1.80 
Tee schw. Pekoe-Souchong Pfd. 3.10 | 
liefern wir nunmehr porto- und spesenfrei bei Abnahme 
von 9 Pfund einzeln oder sortiert gegen Nachnahme. 


G.m.b.H. Deutsches Kolonialhaus Bruno Antelmann 
BERLIN W. 35 


Tun — ——— uM up o m Dama e ae e 
Fortuna-Spieldosen 
à 8, 12, 14. 18, 30, 40, 60, 75—200 M. 
Musikschránke von 175—750 M. 
bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 
schóne Unterhaltung für jung und alt, sondern sie 
tragen auch dazu bei, das musikalische Gehór und 
die Liebe zur Musik zu wecken. 

BaF Nur echt, wenn mit Aufschrift „Fortuna“. 


Jul. Heinr. Zimmermann Leipzig. 
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von Bergmann Q C? Berlin, vorm.Frankfurt a.n. 


Verleiht schon nach kurzem Gebrauch unvergleichlich blen- 


jugendfrische, samtweiche 


SS 


2 — 
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: Ils 8 e Nährsalz- ‚Kakao 
Nährsalz- Kakao mit Haferzusatz 
17 Nährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrt= 
gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nich. 


Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN 
Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 


C -— —— > m u 2 — me 
— — SC RC. — — — — e 


Cäsar & Minka — 


Racehundezüchterei und Fee ` 


Beim Kaiserl. Patent- 
ainte sub Nr. 3163 ein- 
getrageneSchutz marke 


PURE 


— 
LLLA e RW X »€ DOES — — — 


versende auf meine 
Gefahr überali hin 


Garant. naturreinen 


x * Blüten- 


ESCH 
la. Heide-Scheiben-Honig 3 
Postpacket 10 Pid. 10 Mk. franko Nachn. 

la. Heide -Seim -Honig 
10 Pfd. Emaille-Eimer Mk. 6.50 frk. Nachn 


) E WOLFF & SOHN’S( 
Linch Fe, en Seb: alm l fi IN bz: | fe 
we. GraueHaare | 


erhalten ihre ursprüngliche Farbe von 
Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- 
ernd waschecht wieder d. mein unschad- 


”ͤ„„ en Zu haben ina cn besse.en Parlümerie-, Drogen- u. Friseur-Geschäften | 


Pa. Harzer Edeiste Racehunde 
Kanarienvögel. en Genres (Wach-, Renommier-, on, e a 
beten ier. age vom grossen Ulmer-Dogg Berg 

L. G. Müll um kleinsten Salon-Schoss ündchen. 
„ unter, osse Preiskurant enthält Abbildungen von 50 Races 
Vogelzüchterei | is en ranko, ebenso Prospekt über Ernährung des Hundes. 
Nordnausen 27 | Grosse eigene permansnte Ausstellung am Bahnh. Zahna 


Honig 


Immer Praktisch! 


ist der Wahlspruch des 


„Praktischen 
Wegweisers“ 


Würzburg 


Mann, Frau und Kinder 
finden wertvolle Ratschläge 
und praktische Anregungen 
in dieser Wochenschrift 
die über 


100,000 Abonnenten 


zählt und vierteljährlich ner 


40 Pig. kostet bei Bezug 
durch die Post. 


Mur in Berlin b. Frarz Schwarzime, .. „ 
Leipzigerstr.50, neben Colonnaden. 


a Wahrer Hausschatz 


hat sich seit einem Vierteljahrhundert in Tausenden von Fällen 


E Jon. André Sebalds Hoartinktur 


ben ahirt und solite darum auf keinem Toilettetisch fehlen Unübertroffen bei | 
Haarausfall, Schuppen, kreisfleckigen kahlen Stellen im Kopi- und Bart- 
ppelkopf- haar sowie gegen frühzeitiges Ergrauen der Haare. Beste Empfehlungen | — —— — TT 


' EROSION arztlicher Autoritäten — Glänzendste Zeugnisse. — Man verlange gratis Prospekt. eitfedern! 
Ka CARTON 1 Mk. Preis ^. Flasche Mk. 2,50, ½ Flasche Mk. 5,00. "Verpackung frei Direkter 10 Pid.: nene ges. - -: 
<Z überall käuflich. Versand durch 


Joh, André Sebald, Hildesheim 37. 


egen ie 
— — Lobes — —— 


Baumwollene Cé i n d ofo r m ^! JE nis a. 
Strickereien 3 I, Ricben- Handtücher 


eigener Fabrikation nach Gewicht stellen Salicvisa e 42 cm breit, 100 cm lizze 
sich sehr vorteilhaft Man verlar ge zur (Salicylsauremethylenacetat) Millionen im Betteng" 
Auswahl das neue Natura. Sortiment Neueste Erfindung zur Be ITC ee LI. ua ;= 
für baumwollene Garne direkt von: kämpfung von 2 drachtvolle. ganz 


paul Hoffmann, Ruhrort 9, Gicht Damast- Handtücher,: E 


grosses Spez: 5 für importierte Mufter aller Leinenwaren frarts. 
sowie inländische wollene ete. CREME i ug. Horrmann, pan»: Reter : 
und Handarbeitsmaterialien. Ver - A Branden: : 


, 2 Schoͤnwalde. Kr. Soraul Br» 
von Hoffmann’s Albums raktische- - . | | 
Handarteiten. — géngen) — Ba SC Has Lieferant vielerföniglichen Anbateern 


Zauber gf E | Rheumatismus 
rat fr 


Wilhelm Bethge, Magdeburg: Jur E E = a = Influenza 
"— Neuralgie 
Kopi- u. Zahnschmerz 


ubcrhaup! prompt wirkendes Anti- EE 
— und Analgetikum. 


fürMund ¢ U. — 


Kauft Musikinstrumente ~-n der abr * 
Hermann E Markneukirchen i. $. 


8 € Fear e gar: untirank . 
Kara E uber menge snsd nn Zee 
nar n. „ as Ditic extrz zu ver, Seen 


1 Aorzien ı und Laien bestätigt. 

e is Original-Rohrchen zu Mk. 

1.50 und 75 Pf. ina jen pes 
theken v 


laschen dk. 1.50 u. 75 Pf 
-Denso iS-Tab letten - 


11887 


IT. 


BS Nacn Orien, WO nicht zu haben, versende Dei Auliragen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 
Da von hohem Wert stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfugur; 


Fabrik seit 1865. 
BERLIN S. 59, O, 


Fritz Schulz. Chemische Fabrik. Leipzig. 
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für Dausfrauenfleiss. 


Als Neueſtes erſchienen in 
Auflagen von imitiertem 
Hermelinpelz oder 
ganz weißem Eis— 
bärfell; beſonders 
elegante Decken wa— 
ren noch mit weißer 
Schnir und Gei- 
denſtickerei verziert 
oder weißen Seiden— 
volants, die über 
den ausgeſchlagenen 
Tuchrand fielen. 
Decken ohne Pelz, 
aus weißem Tuch 
oder Flanell zeig— 
ten weiße Flach— 
ſtickereien à jour 
gearbeitet, ſarbig 
unterlegt. Waſch— 
bare Wiegendecken 
aus Batiſt oder 
Leinen ſind reich 
mit Valencienne— 
ſpitzen und Ein— 
ſätzen oder Filet— 
arbeit verziert, oder 
auch ganz aus iri— 
ſcher Spitzenarbeit 
hergeſtellt, mit Sei— 
denband garniert 
und mit farbiger 
Seide unterlegt. — 
Aber auch die Wiege 
ſelbſt ſchmückt ein 
zur Decke paſſender 
Vorhang aus fei— 
nem Netzſtoff, der 
Die Verzierung beſteht aus hellblauem oder 


an drei Seiten garniert iſt. | 
voja Atlasband, einem breiten Einſatz und ſchmaler Spitze als Abſchluß.“ 


Moderne Wiegen- und Wagendecken. 
dieſem Jahre Wagendecken aus weißem Tuch mit 
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Wagendecke. 
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Detail zur Wagendecka. 


Das Innere des Korbes wird mit farbigem 


Atlas ausgeſchlagen und 
den äußeren Rand ziert eine breite Spitze. B. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
. — —ͤ— —ũꝛM —— dl 
Erfurt, den 17. Februar 1906. Gärtnereien Peterem 
brachten im Jahre 1905 über 400000 Poſt- und Bahnſendungen auf 
den Weg. Mit dieſer Ziffer tritt die genannte Firma unſerer Stadt 
an Anzahl der Sendungen mit an die Spitze der größten Verſand 
geſchäfte der Welt. 
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| Rasslieder. 
| Band V. Klänge von der Donau 


Versich.-Bestand 


M. 713 Million. 


D 


Erwerbsuntähigkei 


Lobeck & C? 


Hotlieferanten SrMajestat desKonigsvon Sachsen 
DRESDEN. 


empfehlen ihre 
leichtschmelzende 


Carola: 
Chocolade 


@harakter. 


Beurteilungen nach der Hanc- 
schrift von P. P. Liebe lösen 


einen seltenen Reiz und eine tiefere Beirie- | 


digung in unserem Gemüte aus. Wissen- 
schaftl, Original- Methode. Distinguierte 


Stuttgarter 
Lebensversicherungsbank a.6. 
(Alte Stuttgarter) 


— (egründet 1854. emm 
Seither erzielte Überschüsse 


Alle Überschüsse gehóren den Versicherten. 
t (Invalidität) Pramienbefreiung. 


Praxis seit 1890. — Honorarbedingungen | 
Adresse: | 


auf briefliche Anfrage. 
P. P. Liebe, Schriftsteller 


in Augsburg. 


Carl Gottlob Schuster jun. 
(C. C. Schuster jun.) Markneukirchen No. 344. 
Bedeut. Instrument.-Fabrik. Katalog gratis. 


Neues Musik- 


Taschenaltum IM 


erireut sich grösster Beliebtheit. 


Druck, bestes holzireies Papier. 
Jeder Band | Mark. 

Band I. Wiener Praterklänge, 7 

von C. Rolle. 

lieder. 

teste Salonstücke. 


neue Tänze 
Band Il. 56 neue Turner- 


Band IV. 9 beliebte 
(Singstimme liegt extra bei.) 
7 neue 
Tänze ven C. Rolle. Band VI. 9 beliebte 
Tenorlieder (Linke, Metter, Abt 


Eine Rieſenbohne mit fait 1 Meter langen Schoten. Liber! 
einen intereſſanten Anbauverſuch mit einer amerikaniſchen Bohnenart, deren 
Schoten nahezu 1 Meter lang werden, teilt die Samenhandlung Gebrüder 
Ziegler in Erfurt in ihrem diesjährigen Katalog ſolgendes mit: Die 
Samen wurden erſt Anfang Juni in die Erde gelegt, und ſchon nach 
etwa 14 Tagen wuchſen die Pflanzen mit rapider Schnelligkeit. Einige 
Wochen ſpäter ſtanden ſie bereits in voller Blüte, nach welcher etwa 
80 Rieſenſchoten von ungefähr SO Zentimeter Länge an der Pflanze ber: | 
niederhingen und einen grandioſen Anblick boten. Die Schoten jind) 
äußerſt zart und ſein, gekocht ſchmecken ſie wie Spargel. Der Katalog 
wird von der Firma umſonſt und poſtfrei verſandt. 


; Badische Weine 


Erstklassige Bezugsquelle für 
Die Fl. v. 45Pf., Sortimentskist. 20 Fl. v. 12M. an 


abFbg. Billige Tischweine. Feine Tafelweine. 


| Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


Band VII. Karneval. 7 neue Tänze von 
J. Richardy. Band VIII. Neue Tänze für | 
Violine, Klavier von verschied. Komp, 
Band IX. Carmen-Album. Die beliebtesten 
Nummern aus Carmen in bequem spiel- 
barer Bearbeitung von J, Richardy. 


Auch zur Ansicht stehen die Albums gern zu Diensten. 


Elegante Ausstattung, klarer deutlicher | 


Band III. Zeise-Album, 9 belieb- | 


Glëck) 


Conrad Glaser, Musikalienverlag 


Leipzig 101. 


Verlangen Sie gratis 
Wlustrierten KATALOG i 


Hügienischer 


Bedarfsartikel m. Dr.med. 
Mohr's belehr. Erklärung. 
Sanitätshaus „Aesculap * 
Frankfurt a, M. &. 


M. 125 Million. 
Bei 


Mme. Sarah Bernhardt 
schreibt: Paris 


Herr Leichnert Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln. Sarah Bernhardt, 


Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Le’chner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


Leichner s Fettpuder 


Leichner's Hermelinpude 
gt Aspasiapuder. 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist. vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


zë eichner Fettpuder, E 


L.Leichner, Lieferant d. Kónigl 
Theater, Berlin, Schützenstr.31. 


FAHRRADER. 
Gediegene bewährte Konstruktion 
Auf Wunsch mit patentierter 

W.FW. Wechselnabe. 
PARIS 1900 - GRAND PRIX. 


MOTOR -ZWEIRADER 3,435 PS. 
Grösste Vollkommenherf, 
stossfreier. ruhiger Lauf, 

hervorragende Kraftleistung. 
Zahlreiche Anerkennungen. 

WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHÖNAU bei CHEMNITZ. 


Vertrauliche Auskünite 


über Vermögens- Familien-, Geschäfts- 
und Privat Verhältnisse auf alle Plätze 
besorgen diskret und gewissenhaft: 
Greve & Klein, Internat. Auskunftei, 
BBRLIN NW. 2H 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


x älteste und grösste :: 

Fabrik dieser Branche 

. Emil Lüdko, vorm. Car! 

* Hahn&Sohn, Jenal.Th.65. 
Goldene Medaille. 

Man verlange gr. Katalog. 


Bleibende Erinnerung 
18 (es Geber bring den Geschenkwerk Jemen Geen? ad 
H Mea. für schrifü. Aufssichn. über Vorfahren, Dem, ge, 
Kommen in der Ben cic. Vornshm. Preshtu. ad 38 fash 
er. von Prz. Stasese u. Pa. Schumscher. Anhang Detumenten- 
weppe. Prois 3 Mi. Ausfährlicher laste. Prospekt been, 
Heino Price. Bertin W. Nadwdstr. 1. 


Billige Briefmarken ‘Sr 


gratis sendet August Marbes, Bremen 10. 


Briefmarken 


H 200versch. olonien M.5.08. | 
; Preisliste s. | 
Ernst Waske, Berlin, biede SN. 


Stieger Harzküse 


ca. 100 Stück für 3,00 Mk. versendet gegen 
Nachnahme Herm. Verreyer, Stiege i. Harz. 


otograph. 
halora 


von einfacher aber solider Arbeit bis zur 
hochfeinsten Ausführung, sowie simmtliche 
Bedarts-Artikel. Cant enorm billige Preise; 
Apparate von M 3— bis M. 585 — 
— (llustrirte Preisliste kostenion es 


Christian Tauber 
Wieshaden. G. 


Hygienische 


Bodarisartikel. Noueet. Katalog 
m. hl. viel. Aerzte u.Prof. u. ir 
Berlin NW., Friedrichsirasse 91/92. 


Schónheit, viele 
Schanspieler- 
fiche Seal ` 
iche ialisten 
empfehlen die 
elletten 


Victoria - Depot. 
Nähere Auskunft 
` in dem illustrier- 
ten Buche „Über die rationelle Pflege des 
Gesichts durch Se:bstbehandlung“, welches 
wir einem jeden gegen Einsendung von 
25 Pf. in Briefmarken gratis u. frco. senden. 
Victoria 


Depotet. Ko enV.25. 
Porto nach 5 Pl. 


(Carns tatter Misch- 
Anel maschinen 


Patente uberg// 


140 höchste Auszeichnungen. 


Lose 2. 149. Kgl. Sachs. Lanbes-Lotteríe 


mit Haupttreffern bon 500000, 300000, 200000. 150000, 3 


8x 50 


2 2 e 

Schönheit ist die Kraft ad Freier: 
derselben gibt es nichts Besseres als Hébesin. 
Dieses Präparat macht den Teint jugendlich frisch 
und vornehm, es beseitigt Fältchen und Falten in 
wenigen Minuten, ist daher ein Verjüngungs- und 
Verschönerungspräparat allerersten Ranges. Hebesin 
hat zahlreiche Anerkennungen. auch aus höchsten 
Kreisen, über seine erstaunliche Wirkung und hat 
alle Vorurteile besiegt; etwas Reelleres und ab- 
solut Unschüdlicheres gibt es nicht. Hebesin 
vergleiche man nicht mit Schminke. Originalflasche M. 3.—, Doppel- 
flasche M. 5.—, bei E. A. Weidemann, Liebenburg i. H. No. 21. 
Versuchsflasche gegen Einsendung von M. 1.20 franko. 


Depót für Österreich Adler-Apotheke Komotau. 
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IDEALE BUESTE 


RZIELT MAN DURCH 


s PILULES ORIENTALES? 


die einzigen. welche ohne der Gesundheit zu 
Schaden, dle Entwickelung und die Festigkeit 
der Formen der Büste bel der Frau sichern. 
Pm RATIE, Lee. 5, Pass. Verdeau, Paris. Schachtel m. Notiz L 5,30m; 

Geg Nacin I. 5,50. — Depots: Berlin, HADRA, Apoth. 
Spandauerstr.77.- München ‚EMMEL, imt. Sendlingerstr 12, 
Frankfurt a.M. Engel-Apoth. - Breslau, Adler-Apoth.Rinz,59, 


Köunen Sie plaudern? 


Wenn Sie lernen wollen, wie man auf eine passende, anziehende und 
interessante Weise eine Unterhaltung anknüpft. wie man sich gebildet und 
angenehm ausdrückt. worüber man in der Gesellschaft, bei Tafel mit dem 
anderen Geschlecht redet. wie man nett und amüsant plaudert, Schmeiche- 
leien sagt, kurz, ein beliebter Gesellschafter wird, dann lesen Sie das Buch: 
„Die Kunst der Unterhaltung" oder V. as ein moderner Mensch wissen muss”. 
Vom berühmten Dr. Gärtner. Sie werden mit diesem Ratzcber ungeahnten 
Nutzen und Erfolge erzielen, um die Sie mancher beneiden wird. Preis M. 1,90. 


Die Macht der Energi 


Fritz Casper & Co., Dresden 30 E. 


Voll-, Kin 
Preis für K 


SCHÖNE BUSTE 
—.— 


wird in l oT 
und 


Porto. Einzig’s tent : 
N. LU, Chem. 32, rue Boursault Pari, 


einrici’s 
leissluft - 
Hlein motoren 


eizbar durch flas tige Bressa 
stoffe, Cas etc siod die 
besten für alie Be*riete 
bis ix Pferdekraft, 
bedürfen berce- 
Konzession, überall 
aufstellbar 
Preisliste A. 
vom Fabrikanten 
Louis Heinrici 


Zwickau Ł S. 


— gratis. 


; — 
"i" Hygienische 
Bedarfsartikel. Rata Eats und > 
G. Band, Hagelsbergerstrasse 17,9. 


Schnarche nicht! 


Endlich gibt es ein sicheres, drztl. empfoäi 


Mittel gegen Schnarchen. 


„Antisterior” ist Be d owl gan 
bequem za tr d 7 passend 
zu stellende Binde, df rir — * 


beseitigt. nach kurzem Gebrauch gdnzxá 
das storende und abscheuliche, háufig sopes 
gesundheitsschddL Schrarchen. Pre: 3 M, 
für Kinder 2.50 M. fr. Nacha. 30 Pf. mess. 
Dr. Albert Krug, Berlin W. 50, 
Nachodstr. Id. — Schaarcter wole am 
auf dieses Inserat aufmerksam mack s 


» 
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E 


4. Beilage zu Dr. 9. 19056. 


Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. u. id Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin Sw. 12, und deren % Zeilenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


2 Eine praktiſche Erfindung im Badeweſen iſt die Wellen⸗ 

Zur Kurzweil. badſchaukel Syſtem „Krauß“. Dieſelbe hat kreisförmigen Querſchnitt, 
wodurch nur 20 Liter Waſſer zu einem Wellenbade nötig ſind. Die Ver⸗ 

Kryptogramm. wendung als Voll⸗, Halb⸗, Rumpf- und Kinderbad, ſowie zu 

, Da mpfſchwitzbädern laſſen an Bequemlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 


Der Preis, die Entleerung, der Transport und die Aufbewahrung geſtatten 
S jeder Familie, ſich dieſelbe anzuſchaffen. Es empfiehlt ſich vom Erfinder 
* M ee ay d SC unb Fabrikanten Louis Krauß, Schwarzenberg Ga. Broſchüre zu 


A > verlangen. 
lah wirkt wie gj, $ 


E aut dem Velo A 
SS 


e 
. 
Bester Apparat 

für die 


Haus-Gymnastik 


Spezialapparat fir 


| 


^ 


Velotrab or» 


Trabreit-, Bergsteige- 
und Radfahr-Apparat 


Fabrik: Sanitas, Berlin Il Entfettung. 
Friedrichstrasse 131 d, Ecke Narlstrase. Æ e Prospekte mit ärztlichen 
Fabr. f. Heilgymn.Apparate 4 Gutachter gratis. * 


Dominoaufgabe. 
A, B, C und D nehmen jeder ſechs Steine auf. Vier Steine mit 


Ei E) * EN * 2e 
33 Augen bleiben verdeckt im Reſt. Die Steine von C haben 17, die von 
D 29 Augen. Es wird nicht gekauft. A hat: 
ee 
ee 


B D H S mit der Marke — Elefant — von 
e LJ 
sel [ee S: Carl Mampe, Berlin SW. 11 
E Jahresproduktion über 1 Million Flaschen Preisliste für Wiederverkäufer franko. 
A ipt Doppel⸗Sechs aus und gewinnt dadurch, daß er feine Steine Verlobte verlangen von der Darmstädter Moone Möbel 


Hofl., Preisliste u. Abbildg. 
er zweiten und fünften Runde anſetzen; C muß in der erſten und dritten, eic. nach allen Linders 300 Zimmer 


D nur in der dritten Runde paſſen. Die von B angejepten Steine haben Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldoutschlands, | ausgestellt u. stets lieleriertig, 
10, bie von C angelegten 12 Augen. D behält zwei Steine mit zufammen | g 

4 Augen übrig. — Welche Steine liegen tm Reſt? Welche Steine ber 

halten C unb D übrig? Wie ijt der Gang der Partie? A. St. 


uerit los wird. Als letzten Stein fegt er Drei⸗Vier. B kann nur in Möbelfabrik Heidelbergerstr. 


Sitatenratſel. I f | 5 | | fiir den Teint 
In den nachſtehenden 10 Zitaten find ebenſoviele Wörter enthalten, bie, | Er: 3 =, und pulos dt 


im Zuſammenhang geleſen, wiederum ein Zitat, und zwar ein ſolches aus 
Goethes Werken bilden. Zur Erleichterung der Löſung ſei bemerkt, daß 
ſich das erſte Wort im erſten Zitat befindet, das zweite im zweiten uff. 


Verſunken und vergeſſen! 
Das iſt des Sängers 5 


m" 


land, „Des Sängers Fluch'.) 
2. Man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen, 
Ach! nach des Lebens Quellen hin. (Goethe, „Fauſt⸗ l.) 
. Arbeit it des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis. 
(Schiller. Lied von der Glode") 
4. Not lehrt beten. (Sprichwort.) 
5. Wer wollte ei mit Grillen plagen, 
So lang u eng und Jugend blüh'n. 
(Salty, „Aufmunterung zur Freude.) 
6. Ich bin allein auf weiter Flur. 
(Ühland, „Schäfers Sonntagslied..) 
7. Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendglocken dumpf und matt. (Müller, ,Sineta^) 
8. Freut euch des Lebens, 
eil noch das Lämpchen glüht. (U ſt e ri.) 
9 Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
Der Übel größtes aber iſt die Schuld. 
(Schiller, „Die Braut von Meſſinal.) 
10, Nur der verdient die Gunſt der Frauen, 
Der kräftig ſie zu ſchätzen weiß. (Goethe. „Fauſt“ IL) 
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Cinfehratfel. 


Leer, Rute, Buch, Bruch, Kain, Moor, 
Else, Wert, Baum, Meer, Gier, Alter, 
Schach, Korn, Bad, Wage, Liter, Brut, 


Schaf, Liste, Rum, Don, Schutz, Harm, 
Segel, Rat, Sand, Zug, Taube. 


Aus jedem der obigen Wörter bilde man dadurch ein neues Wort, daß 
man an irgend einer Stelle einen Buchſtaben einfügt, und zwar ſo, daß 
die neuen Buchſtaben einen Spruch aus dem erſten Stock im Berliner 
Rathauſe ergeben. A. St. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Jo 


9—4 


durch 


unterſcheidet fid) der „Tag“ von allen anderen deut⸗ 
ſchen Tageszeitungen? Durch alles, was bei einer 
Zeitung überhaupt in Frage kommt, nämlich durch 


„Alter: ee 
fein @ 2.2.2. .Der „Tag“ (begründet 1. Januar 1901) ift die jüngfte unter 
ben bedeutenden Zeitungen Deutſchlands. Trotzdem hat er fid) 
bereits zu einem tonangebenben Organ entwickelt. 


ſein p rogramm: Keiner einzelnen Partei dienſtbar — Freies Wort jeder 


Partei! 


® 

feine Redaktion: Die Durchführung des vorftehenden Programms ift die Haupt: 
aufgabe der Redaktion. Gie fördert den freien Rampf der 
Parteien; darum darf fie felbft feine Partei ergreifen. Cie 
trägt bie Verantwortung dafür, daß der Kampf mit ehrlichen 
Waffen, ohne perſönliche Gehäſſigkeit und ohne Zankſucht, in 
den Formen der guten Geſellſchaft geführt wird; weiter aber 
geht ihre Verantwortlichkeit für den Inhalt der Beiträge nicht. 
Die volle Verantwortung übernimmt der Verfaſſer, der mit 
ſeinem Namen für ſeine Worte eintritt. 


9 2 
ſeine Mitarbeiter: Der „Tag“ hat die glänzendſte Schar von Mitarbeitern, über 


die jemals eine Zeitung oder Zeitſchrift verfügt hat. Abel 
800 hervorragende Mitarbeiter haben bisher im „Tag“ ge⸗ 
ſchrieben. Sämtliche Mitarbeiter vertreten in den Fragen, die 
ſie im „Tag“ behandeln wollen, eine ſelbſtändige Meinung 


^ Sprache: . 


feine j urn. Technik: 


vw Ausſtattung: 


iin Ceſerkreis: 


ven Verlag: 


Alle Artikel find als Äußerungen hervorragender unb 


literariſch gebildeter Perſönlichkeiten in vornehmem 


Ton und mit ruhiger Objektivität geſchrieben. 


Der „Tag“ bedient ſich für ſeine Darſtellungen und 
Berichterſtattung auch der Photographie. So bietet 
er gleichzeitig eine Zeitgeſchichte im Bilde. 


Die Einführung der roten Farbe im Druck und die 
Verwendung nur deutlicher Schriftgattungen laſſen 
den „Tag“ in einem ungemein friſchen und dem Auge 
wohltuenden Gewande erſcheinen. 


Er beſteht ausſchließlich aus Mitgliedern der gebildeten 
Stände. Die literariſche und künſtleriſche Welt, das 
Offigierforps und beſonders die Vertreter aller 
akademiſchen Berufe ſehen den „Tag“ als ihre Zeitung 
an. An eine Eroberung der breiten Maſſen hat der 
„Tag“ nie gedacht, weil ſeine Lektüre von ſeinen 
Leſern zu viel vorausſetzt. 


Da der „Tag“ im Verlage des „Berliner Lokal⸗ 
Anzeigers“, der „Woche“ uſw. erſcheint, kommt ihm 
der unübertroffene Nachrichtendienſt und die um⸗ 
faſſende Organiſation dieſes Verlages zuſtatten. 


Wer ſich von vorſtehendem überzeugen will, beſtelle 


ein Probe⸗ Abonnement mittels der angefügten Karte. 


Berlin, im Februar 1906. 


August Scherl 


O. m. b. H. 


a, Zur Kurzweil. cer 


Budfiadenräffel. 
Oft bin ich einſt in rauher Fauſt 
Auf Feindes Haupt herabgeſauſt, 
Kopflos durchſtreiſe ich die Nacht 
Und halt' in alten Türmen Wacht. L. 


Nätſel. 
Zwiſchen zwei der Zeichen tritt ein Land; 
Feſtgewinde iſt, was ſo entſtand. 


Scherzrätſel. 
Ob ich mit meiner Frage 
Dir wohl verſtändlich bin? 
War nicht ein großer Forſcher 


Mit einem w darin? 


Auflöfung bes Auchſlaben-Jerzierrätſels in der 3. Beilage 

zur vorhergehenden Nummer. 

Die Anzahl der Querlinien, die jeder Buchſtabe ſeiner Höhe nach 
einſchließt, iſt durch die Anzahl der Herzchen unten im Schema ſymboliſch 
dargeſtellt. Es iſt z. B. 2 = C (2 Querlinien), 3 Herzen = N 
(3 Querlinien) uſw. In dieſer 
Punkte in Volale verwandelt, die Worte: 

„Es lebe der Carneval!“ 


Auflöfung bes Aöſſelſprungs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Das kleine braune Hummelchen, 
Es macht ſein Frühlingsbummelchen, 
In dieſe ſchöne Welt; 
Es nippt an jedem Blümelchen, 
Das kleine Ungetümelchen, 
Und hat doch gar kein Geld! 
Es ſchlägt ſich voll ſein Leibelchen 
Zu feinem Zei tvertreibelchen 
Und koſt't ihm keinen Deut; 
Bei mir macht's gleich ein Tälerchen, 
Das halt' ich für ein Fehlerchen , 
'3 ijt eine böſe Zeit! H. Seidel. 
Auflöfung des Somonyms in der 3. Beilage 
zur vorfergebenben Nummer. 
Pritſche. 
Auflöfung der Shatanfgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Vorhand hat sW, r O, e 10, e K, e O, e9, g 10, g K, g O, g9; 
Hinterhand: rD, r10, gD, g8, g7, sK, s O, s9, 88, 87. 
Stat: rW, r7. 


Spielgang: 
l. eK, EDS rD (—26) 
2. sK, rO, s10 (—43 
3. e10, e7, r10 (—63 
4. sO, sW, sD (—79) 
5. eO, e8, gD (—93) 
Spielt Vorhand Grün aus, werden die Gegenſpieler Schneider. 


Schluß ded redaktionellen Teils. 


Alle unſere Leſer wird es gewiß intereſſieren, zu erfahren, daß das 
bekannte Engros⸗ und Verſandhaus G. m. b. H., Deutſches Kolonialhaus 
Bruno Antelmann Berlin W. 35, die ſeit Jahren am meiſten nachbeſtellten 
Vorzugsmarken: Kaffee Uſambara, Kakao II, Tee Pekoe Souchong nunmehr 
porto- und ſpeſenfrei bei Abnahme von 9 Pfd. einzeln nach Belieben fofort 
(gegen Nachnahme) verſendet. Reichhaltige Preisliſte auf Wunſch koſtenlos. 

Das ſoeben erſchienene Vorleſungsverzeichnis für das Sommer⸗ 
ſemeſter 1906 der Handelshochſchule zu Leipzig liegt uns vor. Es 
enthält eine große Auswahl von für den Kaufmann geeigneten Univerfitäts- 
vorleſungen und kaufmänniſchen en. Kaufleute, die eine erweiterte 
und wiſſenſchaftlich vertiefte kaufmänniſche Bildung anſtreben, wird hierzu 
auch im nächſten Sommerſemeſter auf der Leihe Handelshochſchule reid- 
liche Gelegenheit geboten. Für angehende Handelslehrer find außer ben 
reichhaltigen pädugogiſchen Vorlefungen der Univerſität noch beſondere 
Ubungen in einem Handels lehrerſeminar vorgeſehen. Nähe Auskunft kann 
man von dem Studiendirektor, Hofrat Profeſſor Randt, Leipzig, 
Schulſtr. 1, jederzeit erhalten. 
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beſteht, gibt dem Ausſehen dieſes „Säuglings“ etwas Bejonderes, two- 
durch er ſich von allen anderen jungen Säugetieren unterſcheidet. 
Mutter und Kind hängen auch hier zärtlich aneinander, und die Ele— 
jantenmama folgt ihrem 

Liebling auf Schritt 

und Tritt, um ihn zu 
beſchützen. Dieses 
geht ſogar ſo weit, 
daß die Mama in 
der Wildnis wäh- 
rend der Wande— 
rung alle Zweige 
und andere Hinder— 
niſſe mit dem Rüſſel 
beiſeite ſchiebt, um 
dem Jungen den 
Weg zu erleichtern, 
eine Arbeit, bei der 
ſich auch die ande— 
ren Mitglieder der 
Herde beteiligen. 
Hat das Junge 
irgend Furcht, ſo 
flüchtet es ſchnell 
unter den Bauch 
der Mutter, die es 
mit Beinen und 
Rüſſel ſchirmt. Das 
Euter der Mutter 
liegt zwiſchen den 
Vorderbeinen, und 
es iſt ein inter— 
eſſantes Schauſpiel, 
das Junge mit ſeinem 
noch zahnloſen „Ele: 
ſantenmäulchen“ Jaugen zu | 
ben, da es mit dieſem, nicht etwa mit 
dem Rüſſel die Milch aufnimmt. Seit 

der belannte Tierhändler Carl Hagenbeck durch ſeinen Indienreiſenden 
Kapitän Johannſen, der zahlreiche Elefantentransporte aus Indien 
nach Hamburg führte, auch öfter ſäugende Eleſantenmütter mit ihren 
Jungen nach Deutſchland brachte, war den Tierfreunden Gelegenheit 
" geboten, dieſes hüb⸗ 
ſche Schauſtück in 
aller Muße ſtu— 
dieren zu können. 
Unſere Abbildung 
führt uns zwei 
ſolcher glücklichen 
Mütter mit ihren 
„Hoffnungsvollen“ 
vor Augen, wie ſie, 
begleitet von ih— 
ren Führern, durch 
das Gelände des 
neuen Hagenbeck— 
ſchen Tierparkes 
in Stellingen bei 
Hamburg herum— 
ſpazieren. S. 
Zwei neue „Be- 
lasquez.“ (Mit 
den nebenſtehenden 
Bildern.) Der be— 
rühmte „Prado“ in 
Madrid, der eine 
der herrlichſten 
Bilderſammlungen 
umſchließt, vielleicht 
die herrlichſte, iſt 
um zwei wertvolle 
Gemälde des größ— 
ten ſpaniſchen Mei— 
ſters, des Velas— 
ques, bereichert 
worden. Die Her: 
zogin von Villa 
Hermoſa, in deren 
Beſitz ſich dieſe 
Bildniſſe i)rer 
Vorjahren aus der 
mütterlichen Fami— 
lie befanden, hat 
die koſtbaren Gemälde dem Prado teſtamentariſch vermacht und ſo dem 
Staat und der ganzen gebildeten Welt einen Beſitz geſichert, der ſonſt 


Donna Antonia de Ipannarrieta y Galdos. 


Druck und Verlag Ernſt Kei 


Franz Boerner, beide in Berlin. — In Oſterre 


Indiſche Elefantenmütter mit Jungen 
in Hagenbecks Tierpark zu Stellingen bei Hamburg. 
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vielleicht im Gewahrſam eines Einzigen geblieben wäre. Die Bilder 
ſelbſt ſind Porträte des Don Diego de Corral, der 1632 ſtarb, und 
ſeiner Gemahlin Donna Antonia be Jpannarrieta y Galdos und wurden 
vom Meiſter in ganz ver: 

ſchiedenen Epochen fei- 

nes Schaffens ge: 
malt. Von welcher 
Fruchtbarkeit und 
Vielfältigkeit der 
berühmte Borträtiit 
des 17. Jahrhun⸗ 
derts geweſen iit, 
das gehterſt dem Be⸗ 
ſchauer der ipani- 
ſchen Galerien auf, 
und der Strom der 
Künſtler, ber jouit 
nach Italien flutete, 
wendet ſich nun ins 
Land der Kaſtanien 
und ſchwillt Jahr 
für Jahr mehr an. 
Dynamit im 
Mittelalter. Cs 
iſt gerade in der 
Chemie mand To 
dult ungewollt zu⸗ 
ſammengegoſſen 
und durch die Ne- 
torten getrieben, bis 
ſchließlich irgend ein 
Etwas produziert 
wurde. Der große 
Chemiler Juſtus von 
Liebig ſagte einmal: 
„Hätten die fleißigen Alhi- 

miſten des Mittelalters nicht nach Gold 
geſucht, dann hätte ich den Dünger nicht 
gefunden.“ So entſtanden oft wunderliche Rezepte, die, wenn der 
moderne Chemiker fie heute vornimmt, ganz vernünftige Dinge €: 
geben. Am meiſten erſtaunt uns, daß wir ſchon vor fünfhundert 
Jahren ein Rezept zu einem Nitroexploſivſtoff an einer den da⸗ 


maligen Pulver— 
machern wohlbe— 
kannten Stelle 


verzeichnet finden. 
Alſo nicht Alfred 
Nobel, ſondern 
ein Unbekannter 
zu Anfang des 
fünfzehnten Jahr- 
hunderts erfand das 
Dynamit. Der 
Mann muß ein 
tüchtiger Kopf ge- 
weſen ſein, denn 
auch die Her⸗ 
ſtellung der Schwe— 
felſäure unmittel— 
bar aus Schwefel 
unter Verwendung 
von Salpeter war 
ihm bekannt. Das 
Dynamit brachte 
hernach Nobel viele 
Millionen, dieſe 
Art der Schwefel— 

ſäurefabrikation 
den Engländern 
aber noch bedeu— 
tend größere Sum- 
men ein. 1529 ge— 
langte das Rezept— 
werk zum Druck, 
nachdem es vorher 
aber ſchon in ſehr 
vielen Exemplaren 
abge djrieben wor: 


den war. Einen 
eigentlichen Titel 
hatte das Buch 


nicht, doch war es 
unter dem Namen - nthebt: 
„Feuerwerkbuch“ allen Pulvermachern der jpäteren Zeit ein po ` 
lider Ratgeber. p wo 


Don Diego be Corral. 
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Wandel der gesellschaftlichen Formen. 


Von Adelheid Weber. 
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LON drei in einem adligen Damenſtift, eine Eiſenbahn— 
ſtunde von Berlin entfernt, ihre Tage mit Häkeln, 
um mit Beſtellen ihres Blumen- und Gemüſegärtchens, 
Überwachen eines kleinen Dienſtmädchens, Leſen von Miffions- 
blättern und ein wenig Mediſance angenehm und nützlich ver- 
brachten. Ihre Wohnung war einfach reizend: in einem alten 
Kloſter drei Zimmer, die noch gewölbte Decken, kleine viel- 
ſcheibige Fenſter und ſchwarz geſtrichene Fußböden hatten, und 
in dieſen Stuben Urväterhausrat, von dem jedes Stück eine 
Geſchichte hatte, die Tante Philippine und Tante Sabine immer 
in der Weiſe erzählten, daß Tante Sabine die Hiſtorie — ſie be— 
gann mindeſtens mit dem Urgroßvater — anfing, Tante Philippine 
als die Altere und Beſſerunterrichtete — ſie zählte 80, Tante 
Sabine erſt 75 Jahre — berichtigend einfiel und nun beide in 
parallel nebeneinander laufender Erzählung fortfuhren. Tante 
Joſephine verſuchte zwar auch hie und da eine der Geſchichten 
zum beiten zu geben, wurde aber bald zum Schweigen ver- 
wieſen, denn ſie war ein nachgeborener Spätling, jetzt erſt 50, 
und hatte alſo noch keine Erfahrung aufzuweiſen. Roſe v. Kräplin 
kam ſich mit ihren 30 Jahren hier wirklich wie ein Kind vor 
und wurde auch ſo behandelt, wie ein liebes, kluges, ein bißchen 
über die Stränge ſchlagendes Kind, das alten Menſchen Sonnen- 
ſchein ins Haus brachte und von ihnen mit Augen und Händen 
geliebkoſt wurde. 

Ja, es war reizend, ſo jung unter den drei alten tip-top 
oder vielmehr à quatre épingles gekleideten Damen am Kaffee- 
tiſch zu ſitzen, der mit einer aus haarfeinem Garn in lauter 
Röschen gehäkelten Decke belegt und mit altem Meißener Por- 
zellan beſtellt war, und durch das kleine Fenſter, in das die 
Glyzinien ihre blauen Köpfchen ſteckten, in den Stiftsgarten zu 
gucken, in dem lauter uralte Damen ſpazieren gingen und jedes- 
mal, wenn ſie vorbeikamen, wie von ungefähr einen Blick durch 
das Fenſter auf den jungen Beſuch warfen. Heute ſah ſie 
gleich, daß Tante Philippine und Tante Sabine etwas auf 
dem Herzen hatten; denn ſie ſaßen ungewöhnlich gerade auf 
ihren Stühlen und berührten deren Lehnen nicht im geringſten 
auch nur mit den Schultern. Das war die Sitte wohler⸗ 
zogener Damen aus den erſten Jahrzehnten des abgelaufenen 
Jahrhunderts und von ſeiten der Tanten ſtets ein ſymboliſcher 
Proteſt gegen alle Neuerungsgelüſte, die ihr Neſthäkchen Joſephine 
von Zeit zu Zeit kundzugeben wagte, obgleich es hätte wiſſen 
müſſen, daß ſeine Verſuche ungefähr die gleiche Wirkung hatten 
wie das Rütteln des Knaben an einem Eichbaum. Es war 
ihr nur eben wieder eine Eichel dabei auf das Näschen ge- 
fallen und hatte es blutig geſchlagen. Jetzt ſaß ſie ganz in 
lid) zuſammengedrückt da unb ſah noch viel Heiner und zarter 
aus als ſonſt, ein bloßes Nichtschen, das ein einziges „An— 
blaſen“ ihrer königlichen Schweſtern plötzlich in alle Winde 
wehen konnte. Roſe fühlte ſich gleich wieder als Beſchützerin 
es kleinen Tantchens und beſchloß, deren Sache zu der ihren 
zu machen. 
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rau von Kräplin fuhr eigentlich ſehr gern einmal 
zu ihren Tanten, den Baroneſſen Stahren, die alle 


„Biſt du krank, Tantchen? Du ſiehſt ſo elend aus,“ be— 
gann ſie ihren Feldzug. 

Tante Joſephinens blaue Kinderaugen füllten ſich gleich mit 
Tränen, aber ſie murmelte nur ein paar Worte. 

Statt ihrer erwiderte Tante Philippine: 

„Unſer liebes Phinchen iſt, wie wir hoffen, ſo geſund, wie 
es ihre zarte Konſtitution und ihr allzu lebhaftes Temperament 
nur geſtatten. Wir ſind nur noch alle nicht ganz dans nos 
assiettes nach Leos, unſeres Großneffen, geſtrigem Beſuche —“ 

„Nanu, was hat denn mein geliebter Vetter ſchon wieder 
"mal ausgefreſſen?“ rief Roſe mit ihrer ganzen Lebhaftigkeit. 

Tante Philippine zuckte wie von einem ſchmerzhaften Stiche 
getroffen, zuſammen, und Tante Sabine berührte einen Moment 
lang die Stuhllehne mit ihren Schultern. Nur über das ver⸗ 
grämte Geſicht Joſephinens lief ein vergnügliches Lächeln. 

„Ma petite!“ ſagte Tante Philippine ſeufzend. 

„Chérie!“ ermahnte Tante Sabine. 

Und dann beide zugleich: 

„Du wirſt dich doch nicht auch von dieſer demokratiſchen 
Zeitſtrömung hinreißen laſſen?“ | 

„Wieſo?“ fragte Roſe unb ſah erſtaunt von einer der ent: 
ſetzten Damen auf die andere. ö 

„„Ausgefreſſen' ijt doch kein Wort, das eine wohlerzogene 
Dame der höheren Stände in den Mund nimmt, liebes Kind.“ 

„Ach ſo! Nein. Verzeiht. Das hätte freilich mein Mann 
auch nicht gern von mir gehört. Er meint, derbe Ausdrücke 
dürften nicht von ſchönen Lippen“ fallen. Aber du lieber 
Himmel, im Reitſtall und beim Sport gewöhnt man ſich nun 
mal den slang an —“ 

„Was für ein Wort iſt das nun wieder: slang?“ forſchte 
Tante Sabine mißtrauiſch. 

„Ein engliſches, Tantchen. Man gebraucht ſo viel engliſche 
Ausdrücke beim Sport. Und ſie ſind oft dem slang, das heißt 
dem Sprachgebrauch des Volkes, entlehnt.“ 

„O, mein liebes Kind!“ rief Tante Philippine tief bewegt, 
„dann hätte ja die Ebner-Eſchenbach recht mit dem Ausſpruche, 
der uns damals jo ſehr chokierte. Wie hieß er doch?“ 

„O, die Ebner läßt die alte Gräfin Dolph ungefähr ſagen: 
Früher fonnt ich immer ein Komteſſel von einem Stallknecht 
unterſcheiden; jetzt bin ich zuweilen zweifelhaſt,“ zitierte Joſephine 
mit ſtillem Vergnügen. 

„C'est cà. Das Kind hat doch ein brillantes Gedächtnis,“ 
ſagte Baroneſſe Philippine und nickte Phinchen freundlich zu, 
worüber Phinchen vor Glück ſtrahlte. 

Roſe lachte. „Recht hat die alte Gräfin. Unſer Jargon 
iſt ſchauerlich, und das viele Engliſch dazwiſchen macht ihn auch 
nicht ſchöner.“ 

„Wir miſchten nur Franzöſiſch in unſer Deutſch, und 
das Franzöſiſch iſt eine ariſtokratiſche Sprache und zwingt 
zu vornehmer und zierlicher Ausdrucksweiſe,“ ſagte Baroneſſe 
Philippine. n 

„Es ift fo recht die Sprache zwischen Dame und Kavalier, 
beſtätigte Baroneſſe Sabine. 


„Ja, wir haben auch keine Kavaliere mehr, und viele von 
uns wollen nicht mehr Dame ſein, ſondern nur Frau.“ 

„Keine Kavaliere?“ ächzte Baroneſſe Sabine. 

„So iſt's, Tantchen. Weil keine Damen, auch keine 
Kavaliere. Das heißt, verſtehen wir uns recht: die Männer 
ſind nicht etwa ausgeſtorben, auch nicht die guten, und ſelbſt die 
ritterlichen nicht. Nur — was hatte zum Beiſpiel der Kavalier 
zu tun, um ſich ſeines Namens würdig zu erweiſen?“ 

„Er hatte immer galant zu ſein,“ ſagte Sabine. 

„Zum Beiſpiel, Tantchen?“ 

„Ja, zum Beiſpiel, er hatte natürlich immer aufzuſtehen, 
wenn irgend einer Dame ein Platz fehlte. Nun, das tun 
wohlerzogene Männer auch jetzt.“ N 

„Keineswegs, Tantchen. Das heißt, in einer Geſellſchaft, 
bekannten Damen gegenüber, bis jetzt auch noch. Aber zum 
Beiſpiel in der Straßenbahn, ja, kann es eine vernünftige, junge 
Frau, die von einem Spaziergange, einer kleinen Beſorgung, 
zierlich, friſch, unermüdet in den Wagen ſteigt, überhaupt an- 
nehmen, daß ein überarbeiteter, abgehetzter, müder Mann, der ſich 
hier ein paar Minuten ausruht, ihr ſeinen Platz anbieten ſoll?“ 

„Hm, wir wären freilich überhaupt nie in einen Omnibus, und 
das iſt eure Straßenbahn doch, geſtiegen,“ ſagte Baroneſſe Philippine. 

„Wenn wir über keinen Wagen zu verfügen hatten, ſo 
gingen wir lieber.“ 

„Ja, Tantchen, die Entfernungen ſind eben größer und 
die Muße iſt geringer geworden.“ 

„So entſchuldigt es wohl auch der Zeitmangel, daß, wie 
ich es ſelbſt ſchaudernd erlebt habe, in einem vornehmen 
Theater Berlins die Herren ſich an den Büfetten und in den 
Garderoben vor die Damen drängen, nicht etwa wie zu unſerer 
Zeit, um ihnen Speiſen und Mäntel zu holen, ſondern um 
ſich ſelbſt damit zu verſorgen?“ fiel Baroneſſe Sabine ſpitzig 
ein. „Nein, mein Kind, glaube mir, unſere Zeit war die 
beſſere. In unſerer Zeit beugte der Mann, bildlich geſprochen, 
fortwährend das Knie vor der reinen Dame, der Dame 
ſeines Geſellſchaftskreiſes natürlich. Daß er vor ihr ſtand, 
wenn ſie ſaß, ihr die Speiſen holte und ſelbſt, wenn nötig, 
hungerte, ſie nie allein über die Straße gehen ließ und ſolcher 
ſelbſtverſtändlicher kleiner Dinge mehr, war doch nur der 
äußerliche Ausdruck der geradezu frommen Verehrung, die er 
vor ihrer Reinheit, ihrer ſittlichen Zucht, und zugleich derjenige 
der Fürſorge, die er für ihre zarte Hilfsbedürftigkeit fühlte.“ 

„C'est cà, ſage auch ich, Tantchen. Die Frau unſerer Tage 
will nicht mehr hilfsbedürftig ſein und ſich von dem Manne be— 
ſchützen laſſen. Sie will neben ihm ſtehen, mit ihm, oft auch 
gegen ihn ihr Recht auf die Lebensgüter erkämpfen ...“ 

„O, mein Kind,“ ſagte Tante Joſephine mit feinem 
Lächeln. „das taten auch unſere Damen, aber klüger als ihr: 
ſie herrſchten, weil ſie über ihn herrſchten.“ 

„Ja, aber wenn es ihm nicht mehr gefiel, zu dienen, ſo 
befahl er, und die Frau, das heißt ſeine Frau, hatte un— 
bedingt zu gehorchen; er war ihr Vormund in jeder geſetz— 
lichen Beziehung, und wenn ſie ihm nicht folgte, hatte er 
fogar das Recht ‚der gelinden lörperlichen Züchtigung“.“ 

Tante Sabine hob die feinen alten Hände beſchwörend empor. 

„Kind., Kind! Ein vornehmer Mann hat nie ein wehr- 
loſes Weib oder Kind nur rauh berührt. Ja, was ſage ich: 
nie ein ungeziemendes Wort zu einer Dame geſprochen. Nie 
hat er ihre reinen Ohren durch ein freches, gar durch ein 
ſchmutziges Wort entweiht, freilich hat auch ſie ſich ſtets der 
ſchamhafteſten Zurückhaltung und der feinſten Sitte befleißigt.“ 

„Ja Tantchen, eure Damen waren reine Engel, aber 
auch ein bißchen dumm oder taten doch ſo, nicht wahr? 
Aber fief, wie kann eine Frau, wenn fie aus der Kloſterzelle 
heraustritt und mit dem Mann um ihren Platz in der Welt 
ringt, kindlich unwiſſend bleiben oder auch nur ſo tun wollen? 
Sie will die Kameradin des Mannes ſein, nicht ſeine Göttin 
und auch nicht ſein Mündel; natürlich geht da auch von 
ſeiten des Mannes, der oft in ihr ſeine Nebenbuhlerin ſieht und 
andererſeits an ihre Ebenbürtigkeit doch nicht oder noch nicht 
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glaubt, die ritterliche Galanterie manchmal in die Brüche. 
Aber im guten Falle ijt die ,reinc', doch ſehr inhaltloſe Unter 
haltung zwiſchen Herrn und Dame durch einen freien, un- 
befangenen Meinungsaustauſch zwiſchen Mann und Frau er: 
ſetzt. Und wenn wir heut den jungen Unſchuldsengel mit 
den ſittſam niedergeſchlagenen Augen nicht mehr haben, ſo 
gibt es auch keine verlachten alten Jungfern mehr; ja, die 
Frauen werden überhaupt nicht mehr alt.“ 

„Die Frauen werden nicht mehr alt?“ hauchte Joſephine 
mit Augen, die immer größer und glänzender wurden. 

„Nein, Tantchen. Früher hörte die Weltgeſchichte für die 
Frau ſo ungefähr mit dem vierzigſten Jahre auf — d. h., in 
der Geſellſchaft, wo ſie möglichſt unſcheinbar gekleidet, ein 
Spitzentüchlein auf dem glattgeſcheitelten Haar mit anderen 
‚angehenden Großmüttern', von den Herren ſorgſam gemieden, 
in einer Ecke ſaß und von guten alten Zeiten ſprechen mochte. 
Jetzt unterſcheidet ſich noch die Sechzigerin in Toilette und 
Friſur kaum von uns Jungen, und wenn fie amüjant iit, 
unterhalten ſich die Männer lieber mit ihr als mit der 
Ingenue, die nichts zu ſagen weiß und nichts erlebt hat.“ 

„Ja,“ ſagte Tante Philippine, „weil ſie bei der Ingenue 
doch auch heut noch ein Blatt vor den Mund nehmen müſſen. 
Denn, was euren Geſprächston betrifft, ſo ſchaudert mir die 
Haut, wenn Leo uns hier und da eine Probe davon gibt. 
Nicht nur, daß ihr Dinge miteinander beredet, die wir nicht 
einmal hätten ſtreifen dürfen, ihr tut das auch in einer gar 
nicht umhüllenden, ganz direkten Art. Weil ihr aber doch 
immer Mann und Frau bleibt, wie ihr euch auch gebärden 
mögt, ſo wird der Mann durch die Freiheit, die er ſich euch 
gegenüber nehmen darf, oft genug zur Frechheit oder doch zur 
Unfeinheit und Unzartheit gereizt. Schon eure Neckerei iſt 
geradezu chokant! Wenn wir uns nedten, ſo ſteckte hinter 
jeder Schelmerei und ſelbſt hinter gelegentlicher Bosheit immer 
eine feine Schmeichelei oder doch Galanterie — bei euch — 
ja, ich muß es ſagen: oft unverhüllte Grobheit. Die Damen 
provozieren, die Herren wehren ſich grobkörnig.“ 

„Ja, Tantchen,“ erwiderte Rofe, „c'est le revers de la 
medaille und kommt wohl nicht nur von der veränderten Stellung 
der Frau, ſondern auch von der zunehmenden Demokratiſierung 
der Geſellſchaft her. Noch zu eurer Zeit ſchloſſen ſich die 
Stände faſt hermetiſch voneinander ab. Ich habe jetzt Die 
Briefe einer Braut‘ geleſen. Ein junges Edelfräulein aus 
dem Anfange des 19. Jahrhunderts. Braut eines Schillſchen 
Offiziers, hat fie geſchrieben. Tantchen, ich habe nadjgejpütt: 
nicht ein bürgerlicher Name kommt im ganzen Buch vor; die 
Welt fängt mit dem Baron an und endet mit ihm, und alle 
Gefühle und Erlebniſſe find fo zahm . . .“ 

„Du haft recht, ein Erlebnis, wie das, durch deſſen Cr 
zählung uns Leo geſtern chokierte, wäre zu unſerer Zeit un 
möglich geweſen. Denn ein Offizier aus dem Uradel hätte eben 
nicht die Bekanntſchaft einer Bankierstochter auf dem Eiſe ge 
macht — abgeſehen davon, daß unſere jungen Mädchen über 
haupt nicht Schlittſchuh liefen — und hätte noch weniger bei 
deren Eltern Beſuch gemacht.“ 

„Ja, mit den Beſuchen iſt es auch anders geworden, wir 
machen auch keine Verdauungsbeſuche mehrt.“ 

„Ver — dau —“ wiederholte Tante Sabine entſetzt. 

„Ja, Tantchen, den Danlbeſuch bei den Gefelligatts 
gebern. Wir haben eben keine Zeit, und danach richten ſich 
unſere Geſellſchaftsformen vernünftigerweiſe.“ , 

„Wer feine Beit hatte, gehörte bei uns nicht zur Gefell 
ichajt,” ſagte Varoneſſe Philippine hoheitsvoll. „Freilich 
gehörte dazu überhaupt nicht eine Bankierstochter, eine Mamſell 
Maier, eine Madame Maier und ein Parvenu . 

„Den unfer Urgroßvater noch mit ‚Er angeredet hätte, 
ſchob Tante Sabine ein. -— 

„Ja, bie ſogenannten ‚unteren Stände‘ kommen in Die Höhe, 
Tantchen, und miſchen ſich mit den früher bevorzugten. Und dabei 
geht wirklich manche hergebrachte Umgangsform verloren und der 
Ton vergröbert ſich. Daß der Mann zu vielen Feſtlichkeiten in 


— — — 


— „131 © | 


ue Gehrock kommt, die früher unbedingt den Frack erforderten, ift | „Gott bewahre mi TRE e Ale ie 

SCH wie ein ‚Symbolum‘, Und daß man heut, wo man noch einmal Unter dem E Leg E pee 1 

auf die feine, rückſichtsvolle, unvordringliche, gedämpfte Galan⸗ und drückte ſie. Tante Joſephine hatte Tränen in den Augen 

... terie der frit heren ‚guten Geſellſchaft; ſtößt, fie als altmodiſch „Ich wollte, ich wäre heute jung und würde etwas.“ 
belächelt, ijt vielleicht bedauerlich. Aber freier, bequemer und flüſterte ſie und ſchwieg gleich erſchrocken denn Schweſter 
in vieler Hinſicht großzügiger ſind unſere Formen geworden.“ Philippinens ſtrengſter Blick hatte ſie geſtreift. 


— — 


0 0 


— ͤ ö 


» Violinkiinstlerinnen. 
: Von Karl Rihard Breden ` 


TT Muſizierende Frauen find auf Bildern alter Meiſter nichts | bejonderem Maße geeignet erſcheinen ließen, in bezug auf das 
Seltenes. Sie find dargeſtellt, wie ſie die Laute ſpielen, oder [Klavier ganz und gar nicht mehr zutreffen. Von den heute ge⸗ 


häufiger noch fieht bräuchlichen Ton— 
man ſie an einem werkzeugen ent— 
Taſteninſtrument ſprichtdem Klang— 
lben. Beides, charakter nach, wie 
Laute wie Klavi— hinſichtlich der er— 
chord, waren für forderlichen tech 
Frauenhände wie niſchen Behand— 
geſchaffen. Ihr lungsweiſe keines 
Klang war zart | in ähnlichem 
und lieblich; ihr | Grade ber meib- 
Spiel erforderte lichen Eigenart, 
einen nur ge- wie die „Königin 
ringen Sraftauf- der Inſtrumente“ 
wand und be- die Violine. Ehre 
dingte keine an- | unb Anerkennung 
deren als hat man 
nur an hervor— 


, 


Wilma Normann-Neruda. Ceresina Tua. 


mutige Bewegungen. Unſere Zeit 
fennt die Laute faum nod) ben 
Anſehen nach; und das pimitive 
Klavichord, das ſchlichte Spinett, 
auch „Virginal“, d. i. Jungfrauen 


ragenden Pianiſtinnen nicht vor— 
enthalten, keiner aber iſt eine 
Auszeichnung geworden, wie ſie 
jener begnadeten Geigenlünſtlerin 
zuteil wurde, die ein bedeutender 
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lavier genannt, ſowie das zarte, Kollege in Me als S ae 
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emtönige Clavecin — alle dieſe bezeichnete. Eine ganze Charakteriſti 

Inſtrumente find, nicht zum Vorteil 


des weiblichen Violinſpiels liegt in 
dieſem poetiſchen Ausdruck! 

Hans von Bülow war es, der 
ihn gebrauchte, und diejenige, auf die 
er ihn bezog, lebt heute noch als gefeierte 
Meiſterin ihres Inſtruments unter uns: 
es iſt Wilma Normann-Neruda, deren 
Bild wir links auf dieſer Seite wiedergeben. 

ie die Geſchichte der pianiſtiſchen Kunſt ver— Erſt gegen die “hee des vorigen 
zeichnet. Allein es iſt gleichwohl nicht wegzu i g Jahrhunderts treffen wir e Aa ak 
leugnen, daß alle Gründe, die jene alten, ver. Shot: Holpvot. E. sever, Berlin. Öffentlichen Konzerweranſtaltungen an. Sie : en 
ſchollenen Inſtrumente als für bie Frauenhand in Irma Senkrah. erſten Namen von europäiſcher Berühmthei gehören 


unſerer muſikaliſchen Kultur, von 
der Bildfläche verſchwunden, um dem 
derben, aufdringlichen Hammerklavier 
Matz zu machen. Auch dieſem haben 
a weibliche Muſiktalente vielfach ihr 
ntereſſe zugewandt; mit welchem Erfolg, 
as beweiſt eine Anzahl glänzender Namen, 
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die der Geſchwiſter Milanollo. Bald nach dem Erſcheinen 
dieſes begabten Schweſternpaares tritt Wilma Normann im 
zarten Kindesalter an die Offentlichkeit. 
Organiſten 1839 in Brünn geboren, iſt ihr die Muſik von 


klein auf tägliches Brot. Schon 
1846 muſiziert ſie gemeinſam mit 
ihrer Schweſter, einer talentvollen 
Pianiftin, in einem Konzert zu Wien. 
Bei dem namhaften Violinpädagogen 
Janſa ſtudiert ſie inzwiſchen eifrig 
weiter. Nachdem ſie mit dem Vater 
und der Schweſter eine ausgedehnte 
Konzertreiſe durch Deutſchland qe- 
macht hatte, treffen wir ſie 1849 in 
London, wo ſie in der Philharmonic 
Society Triumphe feiert. Das 
Wunderkind reift heran, und 1864 
ſchallt Wilma Normanns Ruhm auch 
in Paris wider. Die in dieſem Jahr 
geſchloſſene Ehe mit dem Stockholmer 
Komponiſten und Opernkapellmeiſter 
Ludwig Neruda iſt von kurzer Dauer. 
Bald nach ihrer Scheidung (1869) 
geht Frau Normann-Neruda nach 
London, wo ſie eine reiche künſtle 
riſche Tätigkeit entfaltet, ſowohl als 
Soliſtin in Orcheſterkonzerten, wie 
auch als erſte Geigerin in den 
Kammer 


Elsie 
Playfair. 
muſikauf— 
führungen der volkstümlichen Mon 
tags- und Sonnabendskonzerte. Der 
ausgezeichnete Pianiſt und Dirigent 
Charles Hallé (als Karl Halle 1819 
zu Hagen in Weſtfalen geboren), 
in deſſen Orcheſterkonzerten zu Man 
cheſter ſie häufig mitgewirkt, wird 
ihr zweiter Gatte. Der Künſtler 
führte ſpäter den Adel; Wilma 
Normann wird Lady Halle. Aber 
der klangvolle, aller Welt bekannte 
Künſtlername ließ ſich nicht mehr 
verdrängen. Als bald nach Halles 
Tode (1895) die berühmte Geigerin 
nach Deutſchland überſiedelt, um 
ſich in Berlin niederzulaſſen, begrüßt 
man ſie auch hier wieder auf dem 
Konzertpodium und lauſcht bewun— 


dernd ihren Leiſtungen, in denen ſich ein immer noch elaſtiſches auf und widmete ſich nur noch einigen talentv 
Können mit den reichen künſtleriſchen Erfahrungen eines Lebens 
eint. Unvergeßlich wird allen, die dabei waren, namentlich [an die liebenswürdige Künſtlerin zurück. Nach 
ein Konzert ſein, in dem Frau Normann-Neruda gemeinſam | 


Als Tochter eines 


o 132 — 


Frida Scotta- Raulbacb. 


Nach einem Gemälde von Fritz Aug. Kaulbach. \ 


Carlotta Stubenrauch. 


Neue Erſcheinungen auf dem Podium drängten 


mit Meiſter Joachim auftrat. Das köſtliche Adagio aus Bad; 
d-moll-Doppelkonzert ijt wohl felten jo verklärt tönend lebend 
geworden, wie an dieſem Abend! 

Zu Anfang der achtziger Jahre ging das Wort von de 


„Geigenfee“ abermals durch di 
Tagesblätter. Eine — jugenblily 
Violinkünſtlerin von bezau 
Anmut ſetzte die Muſilfreunde 
orten durch die ſüßen Tong 
fie ihrem Inſtrument mit virtud 
Fertigkeit entlockte, in hellites Eu 
zücken. Es war Zerejina Tag 
die, damals (1882) etwa fünfzehn: 
jährig, in ganz Europa be 
wurde. Wir bringen ſie rechts um 
Bilde Seite 131. Allgemein mie 
das Bedauern, als die ünite 
nach wenigen Jahren jdn ijt 
Konzertreiſen aufgab, nachdem M 
fic) mit dem Conte Frandi- Verne, 
einem namhaften Muſiker und kt 
lichen muſikaliſchen Kritiker in Tui, 
vermählt hatte. Tereſina, oder mi 
ihrem richtigen Namen Maria Fer 
cita Tua ijt die Tochter eines be 
ſcheidenen Turiner Muſikers. Ihn 
Studien betrieb fie bei Maſſart M 
Paris, als deſſen Schülerin ſie in 

Pariser 


Konſer— 
vatorium den erſten Preis errang 
Aus der nämlichen Schule gm 
unmittelbar darauf eine in Men 
York gebürtige, ſehr begabte, un 
zwar ebenfalls mit dem erſten Di: 
gekrönte Geigerin hervor, MT " 
trotz der Begeiſterung, die terem 
Tua erregt hatte, gelang, ſich als 
bald gleichfalls einen weithin ie 
rühmten Namen zu machen: Arme 
Senkrah, eigentlich Arma "o 
Harknes geheißen. Unſer Mitteln 
Seite 131 zeigt uns die ane 
Erſcheinung. Auch ſie gab bal 
nachdem fie jid) mit dem Hed 
anwalt Hoffmann in Weine A 
mählt hatte (1888), ihre aussen 
künſtleriſche Tätigkeit at gum 
ollen Schüler 
die Erinnern 


etwa anden 


halb Jahrzehnten brachte ein tragiſches Ereignis ihren u 
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in aller Munde: im September lich beſchwingten Spiel, das ſo gar nichts von erzwungener 
1904 ſetzte Arma Sentrah Dreſſur an ſich hatte, auf der ganzen Linie. Eine ebenbürtige 
in einem Anfall von jeeli- | Rivalin Elſie Playfairs ijt Carlotta Stubenrauch, eine 
ſcher Depreſſion ihrem faum zum „Fräulein“ erwachſene kleine Berlinerin, die ihre 
Leben ſelber ein Ziel. grundlegenden Studien bei dem vortrefflichen Violinpädagogen 
Außer den genann— Konzertmeiſter Grünberg (Berlin) machte und ſpäter noch eine 
ten beiden Biolin- Zeitlang am Pariſer Konſervatorium bei Remy in die Schule 
virtuoſinnen Dat ging. Wir geben ihr Bild unten auf Seite 132 wieder. Trotz 
noch eine ſtattliche ihrer Jugend hat Carlotta Stubenrauch fcon eine amerikaniſche 
Reihe erſt in der | Nongerttournée mit beſtem Erfolg hinter ſich und außer durch 
jüngſten Zeit be- | Deutichland auch mehrfach Kunſtreiſen durch Skandinavien 
kannt gewordener gemacht. 
Künſtlerinnen ih— Irma Saenger-Sethe (Bild links oben auf dieſer Seite) 
re muſikaliſche | ijt zwar nicht aus dem Pariſer Konſervatorium hervorgegangen, 
Erziehung ganz zählt aber gleichwohl zu den Sprößlingen der franzöſiſch— 
oder teilweiſe in | belgijden Schule. Sie machte ihre Studien bei Jokiſch und 
der berühmten [Eugen )jage in ihrer Vaterſtadt Brüſſel. Bei ihrem erſten 
Pariſer Geigen Auftreten in St. James Hall zu London erzielte die hoch- 
ſchule genoſſen. begabte Künſtlerin einen glänzenden Erfolg, der ſich wieder— 
So auch Frida holte, als ſie bald darauf in einem Berliner Konzertſaal er— 
Scotta(Schytte), ſchien. Ihr Spiel zeichnet ſich ebenſoſehr durch techniſche 
eine Dänin, die Brillanz wie durch temperamentvollen Vortrag aus. Frau 
1871 als Tochter [Saenger -Sethe gehört zu den wenigen Geigerinnen, die nicht 
eines Rechtsan- | nur durch ſoliſtiſche Betätigung zu glänzen ſtreben, ſondern 
walts in Kopen auch durch ernſte Pflege der Kammermuſik Anerkennung zu er— 
hagen ge— ringen ſuchen. In dieſer Beziehung dürften ihr 


boren zwei Kolleginnen als leuchtende Vorbilder dienen, 
wur- die auf dem Gebiete des Kammermuſikſpiels 
de Muſtergültiges leiſten, Marie Soldat-Noeger 


und Gabriele Wietrowetz. Kein Wunder 
freilich, daß gerade dieſe beiden aus— 


und 
bei 


dem gezeichneten Muſikerinnen der Kammer— 
ausge— kunſt ſo viel Intereſſe und ſolch tiefes 
zeichneten Verſtändnis entgegenbringen, haben 


doch beide ihre Studien bei Joſef 


Profeſſor Toft ihren erſten Unterricht 
Joachim, dem 


empfing. Frida Scotta feſſelte nament— 


lich durch die Eleganz ihres Spiels; unerreich— 
Stücke wie das duftige Finale des ten Mei- 
Mendelsſohnſchen Violinkonzertes von ſter des 
ihr zu hören, war ein beſonderes Ver— Quar- 
gnügen. Die Künſtlerin, die ſich uns im tett- 

oberen Bilde Seite 132 Darjtellt, iſt jetzt ſpiels, 

die Gattin des Malers Fritz Aug. Kaulbach vollen- 

x Münch jen. — Als Geigerin ſchwereren Ge Gabriele Wietrowetz. bet. s 

blüts zeigte fih die Ruſſin Sofie Jaffe (Bild Frau 


rechts Seite 132), aus Odeſſa gebürtig, wo ihr großes Talent | Soldat Roeger 
zufällig von Saraſate, dem berühmten ſpaniſchen Virtuoſen, (Hehe nebenſtehende 
entdeckt wurde. Völlig unbekannt kam Fräulein Jaffé gegen | Abbildung) ſtammt 
Ende der neunziger Jahre nach Berlin und trat hier in einem | aus Graz, wo ſie 
Saal auf, der vorwiegend von Größen vierten bis zwölften | auch ihren erjten 
Jlanges benutzt wurde. Nur um ihrer Pflicht zu genügen, | Unterricht genoß. 
ohne die geringſten Erwartungen gingen die berufsmäßigen [Ihre Konzertreiſen 
Konzertbeſucher zu der Veranſtaltung. Man hörte Fräulein führten ſie in die 
Jaffé die Chaconne von Wach ſpielen. Allgemeines Critaunen! | vornehmſten Kon 
Welch eine ſichere, gefeſtigte Technik, welch markiger, voller Ton, zertſäle Deutſch 
welch eine Reife und Tiefe in der Auffaſſung dieſes mufi- | lands; mit ihrem 
falifch wie techniſch fo außerordentlich ſchwierigen Stückes! . . . Streichquartett, das 
„Ich erwachte eines Morgens und fand mich berühmt“, durfte m allen Stimmen 
Sofie Jaffe von ſich jagen. Sie gab noch vier ausverkaufte mit Damen beſetzt 
Konzerte im ſelben Winter in Berlin. war, kam ſie durch 
Faſt noch ein Kind, trat Elſie Playfair, die unſer Bild mehrere Jahre auch 
regelmäßig nach Ber— 
lin, wo die vier 


mis auf Seite 132 wiedergibt, vor ein paar Jahren an die 
Offentlichkeit. Sie wurde in der Schweiz erzogen; in Lauſanne lin, wo l | 
unb Montreur hatte fie fid) Schon hören laſſen, als fie zur Künſtlerinnen ſtets die 
Vollendung ihrer Studien das Pariſer Konſervatorium bezog. beſten Erfolge ne, 
Desgardins und Lefort waren hier ihre Lehrer. In kurzer Ihren Wohnſitz . 
Zeit eignete ſich das junge Talent eine erſtaunliche Fertigkeit Soldat Tees Mn Wien: 

an. „Die Perle des Konſervatoriums“ nannte fie Colonne. Gabriele 5 
Als lie „noch im Flügelkleide“ in Berlin zum erſten Male zeigt EE SE, 
auf dem Podium erſchien, ſiegte fie auch hier mit ihrem fröh- | Seite; fie ift gleichfalls Oſter 


reicherin, ihre Wiege ſtand in Laibach. Sie beſuchte zuerſt 
die Steiermärkiſche Muſikſchule in ihrer Vaterſtadt und ging 
dann zu Joachim, als deſſen Schülerin fie 1883 den Mendels- 
ſohnpreis gewann. Fräulein Wietrowetz iſt unter den Geige— 
rinnen eine der eigenartigſten Erſcheinungen. Ihre Kunſt hat 
etwas ungewöhnlich Herbes; ſie richtet ſich weniger auf äußere 
Eleganz, auf gefälliges, anmutiges Tonſpiel, ſie ſucht vielmehr 
in die Tiefe zu dringen und in kraftvoller, plaſtiſcher Ge— 
ſtaltung dem Geiſte einer Kompoſition gerecht zu werden. 
Gabriele Wietrowetz iſt die geborene Bach-Spielerin, auch das 
ſpröde, tiefernſte Brahms-Konzert weiß unter ihren Kolleginnen 


Du fafeft eint im Wondenſchein 
Andächtig mir zu Füßen; 

Ein heimlich Rauſchen ging im Rain, 
Ein überirdiſch Grüßen. 
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kaum eine fo wiederzugeben, wie fie. Seit kurzem führt fie al: 
Primgeigerin ein Quartett, zu dem fih mit ihr die Damen 
Martha Drews, Erna Schulz und Eugenie Stoltz verbunden 
haben, drei Künſtlerinnen, die auch ſoliſtiſch ſchon erfolgteic 
hervorgetreten find. Daneben bekleidet Fräulein Wietrowez 
ein Lehramt an der königlichen Hochſchule für Muſik in Berlin, 

„Gleichberechtigung der Frau“ ijt eines der Loſungsworte 
unſerer Zeit. In der Kunſtwelt ijt von dieſem Kampfesru: 
kaum etwas zu ſpüren. Hier, und zumal in der Muſik, har 
vollwertige weibliche Künſtlerſchaft den Kampf längſt ent 
ſchieden, ehe er begonnen hat. 


Glück. 


Im Dämmer leis der Bronnen fang, 
Rings lag die Welt in Frieden , . 


— 


Da träumt’ id) — eine Stunde lang! — us 
Von einem Glück hienieden. Y 
Reinhard volker. À 


Eine Frau als Unterrichtsminister. 


Von Rosika Schwimmer. 


Rechte der Frauen in allen Kulturſtaaten zur Ber- 

handlung ſteht, lohnt es wohl, einmal die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſolche Staaten zu lenken, in denen die Frage 
bereits bis in ihre äußerſten Folgerungen hinein gelöſt iſt. 

Zu dieſen Staaten gehört Colorado, da hier ſelbſt höchſte 
ſtaatliche Amter mit Frauen beſetzt werden. Die bekannte 
holländiſche Arztin und Vorkämpferin der Frauenbewegung, 
Dr. Aletta H. Jacobs verbrachte längere Zeit in den Ver- 
einigten Staaten, um die amerikaniſche Frauenbewegung an 
der Quelle zu ſtudieren. Bei dieſer Gelegenheit lernte ſie auch 
Frau Helen Loring Grenfell, Unterrichtsminiſter in 
Colorado, näher kennen. 

Dr. Jacobs widmet in einem „Lit, het leven van Merk- 
waardige Vrouwen“ betitelten Buche dieſer intereſſanten Frau 
ein Kapitel. In Colorado, wie in allen amerikaniſchen 
Staaten, werden höhere Amter durch Volkswahl beſetzt. Es 
iſt daher beſonders bemerkenswert, daß Frau Grenfell, auf 
die im Jahre 1896 zum erſtenmal die Wahl fiel, ſeitdem 
noch zweimal wiedergewählt wurde. 

Wie zufriedenſtellend Frau Grenfell ihr Amt ausfüllt, 
erhellt daraus, daß ſie ſtets einmütig, von allen Parteien, zur 
Wahl geſtellt wurde. Anläßlich der letzten Wahlen beſchloß 
die demokratiſche Wählerverſammlung wieder Frau Grenfell 
als „State-Superintendent of Public Education“ aufzuſtellen. 
Ein Wähler warf dagegen die Frage auf, ob es tunlich ſei, 
daß die demokratiſche Partei Mrs. Grenfell als ihren Kan 
didaten auszuerſehen, da dieſe Frau doch nicht Mitglied der 
Partei ſei. c: 

Da erhob ſich der Gouverneur von Colorado, der eben 
auch zur Wiederwahl vorgeſchlagen wurde, und wies in 
zündender Rede nach, daß Frau Grenfell nie etwas getan 
habe, das ſich nicht mit den demokratiſchen Ideen vertrüge, 
ſie alſo unzweifelhaft das Vertrauen der Partei verdiene. 
Er ſchloß ſeine Rede mit folgenden Worten: „Frau Grenfell 
iſt die weiblichite Frau und gleichzeitig ſtärker, als ihr Männer 
zuſammen ſeid.“ 


hs da die politische Anerkennung der bürgerlichen 


— oo, 


Und ſie wurde wiedergewählt. Frau Grenfell iſt das 
Haupt der Unterrichtsverwaltung in Colorado. Ihr unter: 
ſtehen die County-Guperintendenten der 57 Diſtrikte Dine 
Staates, wie überhaupt das geſamte Unterrichtsperſonal. 

Von den Neuerungen, die Frau Grenfell zu verdanken 
ſind, wird die beſondere Sorgfalt gerühmt, mit der ſie die 
Elementarſchulen zu Stätten umwandelte, in denen die kleinen 
Schüler mit Luſt und Liebe ihre Zeit verbringen. Zie richter 
bei den meiſten Schulen des Staates Jugendbibliotheken em. 
Für 1600 mexikaniſche Kinder gründete fie landwirtſchaftliche 
Schulen. Viele der von ihr eingeführten Verbeſſerungen 
wurden in den übrigen Staaten Amerikas nachgeahmt. 

Frau Grenfell und die weiblichen Wähler haben in Colo: 
rabo auch ſonſt ausgezeichnete Verbeſſerungen und Maßnahmen 
eingeführt, die für das ſozialpolitiſche Verſtändnis der Frauen 
ſprechen. So das Geſetz, das die Verabfolgung von Alkohol 
oder Tabak an Kinder unter 16 Jahren beſtraft ſehen wil. 
Es werden aber nicht etwa die rauchenden oder trinkenden 
Kinder beſtraft, ſondern deren Eltern oder jene Perſonen, 
die den Alkohol oder Tabak verabreichten. Auch die Jugend 
gerichtshöfe entſtanden auf weibliche Anregung hin. 

Frau Grenfell, eine ſympathiſche angenehme Erſcheinun!. 
zeichnet fih durch das Kennzeichen der angelſächſiſchen Raſe: 
die ſtählerne Kraft und anmutige Geſchmeidig eit aus. 
Aus ihren Augen ſpricht Geiſt und nachſichtige Güte. NIE 
Freunde rühmen ihr auch große hauswirtſchaftliche Luger 
nach. Einer ihrer Biographen meint ſcherzend, man fon" 
ihr ruhig auch die Leitung einer Haushaltungsſchule anve! 
trauen. Be 

Die amerikaniſchen Frauen find mit Recht ſtolz auf ilr: 
Landsmännin, die als Unterrichtsminifter ihren Platz ſo 77 
gezeichnet ausfüllt, als Frau ein glückliches Familienlebe 
führt, als Bürger von allen Wählern — männlichen P 
weiblichen — gleich hochgeſchätzt wird. Jede Frau, der es 
möglich iſt, mit ihrem Wirken der Frauenbewegung e 
leuchtendes Vorbild zu fein, muß aber auch außerhalb des 
Grenzen ihres Landes anerkannt werden. 
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Kittelkleid für kleine Knaben. (Abb. 86.) Unſer niedliches 
Knabenkleidchen ftellt fih als ein Kittelchen aus ſandfarbenem Serge 
dar, das durch hochrote Stepperei, Soutachebeſatz und Knöpfchen 
belebt wird. Das vorn und im Rücken in Quetſchfalten geordnete 
Kleidchen zeigt den vorderen Mittelteil oben eingereiht. In der 
Taille wird es durch den loſe umgelegten Gürtel zuſammengehalten. Der 
bluſige Armel iſt unten in Fältchen abgenäht. Hierzu iſt der Schnitt 
in 28 und 30 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 

Elegantes Morgenkleid. (Abb. 87.) Mit unſerem ele— 
ganten Morgenanzuge bringen wir ein für junge Frauen geeig— 
netes Modell. Die Rumpfteile des aus hellblauem Wollkrepp 
gefertigten Modells ſind oben eingereiht und einer kurzen Paſſe 
angeſetzt, die durch den breiten, in einer Stola auslaufenden 
Kragen verdeckt wird. Dieſen ſchmücken blaues Seidenpliſſee 
und gleichfarbige Schnurſtickerei. Im Rücken fällt das mit 
ſtark geſchrägter Mittelnaht gearbeitete Morgenkleid eben— 
falls loſe aus, unten beſetzt es ein hoher gereihter Volant, 
der in leichter Schleppe ausladet. Der Armel iſt ziem— 
lich weit geſchnitten und reicht knapp bis auf den Unter— 
arm, auf dem er mit einer breiten, weiten Manſchette 
abſchließt, die ebenfalls Seidenpliſſee 
umrandet. Zu dieſem 
ebenſo elegan— 
ten wie 


Hbb. ge Rittelkleid für kleine Knaben. 


bequemen Morgenkleide ijt der Schnitt in 44, 48, 52 und 56 Zenti⸗ 

metern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 
bausjacke. (Abb. 88.) Unſere Abbildung ſtellt ein Haus- 

jackenmodell aus dunkelblauem kräftigen Wollſtoff dar, von dem ſich 

der farbige Seidengalon wirkungsvoll abhebt. Die Vorderteile ſind 

in Pliſſeefalten ER 

geordnet, Die 


Abb. 87. Elegantes Morgenkleid. Abb. 88. Hausjacke. 


— 136 o— 


einige Zentimeter niebergejteppt find und dann ausfallen, der Rücken ijt dagegen bis auf die 
Mitte, die eine nach innen gelegte Falte ausſtattet, glatt gehalten und zeigt wie die Vorderſeite 
eine Paſſe, die hier jedoch ohne die langen Enden geſchnitten ift, in denen fie vorn auslinit, 
Den Hals umſchließt ein Umfallkragen, den mäßig weiten Keulenärmel ſchränken unten &tüj: 
chen ein, auf die ſich ein pattenverzierter Beſatzteil legt. Hierzu iſt der Schnitt in 44, 48, 
52, 56 und 60 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Besuchskleid. (Abb. 89.) Auch in der kommenden Frühjahrsſaiſon wird farbiges 
Tuch ſeine Rolle ſpielen, erweiſt es ſich doch bei all den Gelegenheiten, bei denen eine 
gewiſſe Eleganz und farbige Stoffe gefordert werden, als äußerſt dankbar. Auch zu unjerem 
gediegenen Beſuchskleide ergab blaugrünes Tuch das Material, von dem ſich die etwas 
dunkeler gehaltene Tuchapplikation der Beſatzteile wirkungsvoll abhebt, die noch durch leichte 
Stahlſtickerei belebt wird. Die Vorderteile der leicht bluſigen Taille ſind in Falten geordnet, 
die bis in Bruſthöhe niedergeſteppt werden, dann loſe ausfallend, in den geſchweiften Gürtel 
aus dunkelblaugrünem Samt treten. Der geſchweifte, ſich 
tief herabziehende Beſatzteil ſetzt ſich in gleicher Weiſe 
wie vorn auf dem Rücken fort, der im übrigen 
glatt bleibt. Den Ausſchnitt füllt vorn ein 
kleiner Latzteil aus creme Seide. Sehr eigen— 
artig durch ſeine Machart wirkt auch der ſchlanke 
Armel. Die kurze volle Puffe iſt in Rüſchen 
abgenäht, und der knapp und feſt den Arm um— 
ſpannende Unterärmel läuft in einer Zacke aus. 
Der Beſatz ſtimmt mit dem Kragenausputz über— 
ein. Dem ſchlank die Hüfte umſchließenden Rock 
ſetzt ſich unten ein hoher Serpentinvolant an, deſſen 
Anſatz in der Form des Rockes geſchnittene ſchmale 
Blenden verdecken. Unten ſchmücken ihn gleichfalls 
Blenden. Die durchgehende Vorderbahn iſt in eine nach 
innen gelegte Quetſchfalte geordnet, die bis zum 
Knie durch Stepperei nieder— 
gehalten erſcheint. Zu dieſem 
kleidſamen Anzug iſt der Schnitt 
für die Taille in 44, 
46, 48, 50, 52 und 
56 Zentimetern hal— 
ber Oberweite für 
70 Pfennig, für den 
Rock in 92, 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. 
Strassenkleid aus Tuch. 
(Abb. 90.) Vornehme 
Einfachheit zeichnet in 
Verbindung mit ſchlanker 
Form unſer gediege— 
nes Frühjahrskoſtüm 
aus maronenfarbenem 
Tuch aus, deſſen eigen— 
artige Tönung beſon— 
ders brünetten Damen 
zugute kommt. Die 
anſprechende Bluſentaille, 
deren Vorderteile ſich 
kreuzen, iſt in gelegte 
Falten geordnet, die 
-. oben durch ſchmale 
y^ Patten niedergehalten 
werden, die ein dunkeler 
Pannevorſtoß ausſtattet 
und die mit Schmuck— 
knöpfen verziert ſind. 
Abb. 89. Besuchskleid. Gleicher Vorſtoß fantet 
die Ränder der Vorder— 
teile ab, zwiſchen denen eine ſchmale Weſte aus weißem Ziegenleder ſichtbar wird, 
die kleine Glasknöpfchen beſetzen. Mit dieſer Weſte ſtimmt der obere Teil des 
zur Hälfte mit Leder gedeckten Stehkragens überein, den unten ein gebogter Tu b 
streifen abſchließt. Der Rücken wird durch je zwei niedergeſteppte Falten bereichert 
und tritt ſtraff in den geſchweiften Gürtel aus braunem Panne, während die 
leicht bauſchend zuſammengenommenen Vorderteile noch durch Schmuckknöpfe verziert 
werden. Den ſchlanken Keulenärmel zieren in Abſtänden Gruppen von Quer- 
fältchen, unten ſchließt er mit paſpeliertem Beſatzſtreifen ab. Der ſchlichte Glockenrock 
iſt völlig glatt gehalten und zeigt die kennzeichnende vordere und hintere Mittelnaht, 
wie auch einen eleganten reichen Faltenwurf und eine mäßige Schleppe, die ihm das 
Gepräge ſolider Eleganz verleiht. Der Schnitt für dieſes Koſtüm iſt für die Taille = By 
in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig, für - 
den eleganten Rock in 92, 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern Huüftweite ee 
für 80 Pfennig erhältlich. Abb. 90. Strassenkleid aus Tuch. 
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Eb. Anzug für eine Konfirmandin. (Abb. 91.) Um bem Konfirmanden: 
i, Heide das Gepräge des Fertigen zu geben und zugleich den Zweck da: 
mit zu verbinden, daß es auch ohne weitere Hülle für die Straße getragen 
n perden kann, ſtattet man es gern mit dem beliebten Bolerojäckchen aus, 


das auch in der kommenden Saiſon zu den Lieblingsformen zählen wird und 
für die Backfiſche ſtets eine kleidſame Ergänzung des Straßenkoſtüms bildet. 
e Auch unfer anſprechendes Konfirmandenkleid aus ſchwarzem Kaſchmir zeigt 
v eine ſolche Jäckchentaille, zwiſchen deren geöffneten Vorderteilen der Bluſen⸗ 
„ bauſch aus weicher ſchwarzer Seide ſichtbar wird, der in den hohen 
| Miedergiirtel aus gefaltetem Samt tritt. Ein breiter Schalkragen aus ſtump⸗ 
e. fem Taft, ber mit einer ſchmalen Samtapplikation geſchmückt iſt, ſchließt oben 
: das Jäck⸗ 
chen ab, 
deſſen ver⸗ 
längerter 
Beſatzteil in 
geſchweifter 
Linien: 
führung 
den Bor: 
derteilen 
aufgeftepptijt. _ 
Der ſchlanke 
Keulenärmel zeigt 
gleichfalls den ſchma— 
len Samtbeſatz, während 
der Beſatz des Nodes in 
matten ſchwarzen Knöpfen 
beſteht, die die Quetſchfalten 
des Rockvolants ſcheinbar 
feſthalten. Im übrigen ifi 
der fußfreie Rock ziemlich 
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Abb. 92 und 93. 
ſchlankfallend geſchnitten und Zwei praktische Rinderschürzen. 
wird auch durch bie Quetſch⸗ 

falten, die die einzelnen Bahnen begrenzen, in ſeiner Wirkung nicht beein⸗ 
trächtigt, da ſie durch Stepperei niedergehalten, erſt in Volanthöhe 


ausſpringen. Zu 
dieſem jugendlich 
wirkenden Rock 
iſt der Schnitt in 
92, 100, 108, 
116 und 125 
Zentimetern 
Hüftweite für 
80 Pfennig, für 
die Jäckchentaille 
in 40, 42, und 
44 Zentimetern 
halber Oberweite 
für 60 Pfennig 
erhältlich. 
Zwei prak- 
tische Kinder- 
schürgen. (Ab: 
bildungen 92 
und 93.) Nichts 
ift praktiſcher für 
ſpielende oder 
arbeitende Kin⸗ 
der als die den 
Anzug vollkom⸗ 
men deckenden 
Kleiderſchürzen, 
die mit Armeln 
fel ar 
Abb. 91. Anzug für eine Konfirmandin. Me p 
an: gen das Kleid 
> ig erſetzen können. Mit unſerem gefälligen Modell Abb. 92 bringen wir eine 
Ge zweckmäßige Schutzhülle für das Kleid, die aus blau- und weißkariertem 
" hi am gearbeitet unb mit bedruckten Bordüren ausgeftattet ijt. Die eckig aus⸗ 
10 ee Schürze iſt ringsum in feine Fältchen abgenäht, die ungefähr 
Si lang find und ſodann ausſpringen und leicht bauſchend in den 
den D oe An dieſen ſetzt ſich auch das faltige gereihte Röckchen an, das 
Rate LA rige um deckt. Der ziemlich weite Bluſenärmel iſt oben dem 
Shine angefügt und ſchließt mit Bündchen ab. Zu dieſer leicht anzufertigenden 
40 Ve ift der Schnitt in 32, 34 unb 36 Zentimetern halber Oberweite für 
Raj lennig erhältlich. — Eine ſehr zierliche und kleidſame Schürze aus creme 
Waſchſtoff ſtellt Abb. 93 dar. Die Hängerteile ſind in der vorderen und hinteren 


Abb. 94. Samtbluse. 
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Mitte gleichfalls in feine, weiter unten ausſpringende Falten ab: | wir eine Samtbluſe aus dunkelblauem weiß beitidten Velvet, die 
genäht, die die Weite der Schürze ergeben. Die eigenartige Aus- für junge Mädchen beſtimmt ijt und den Vorzug großer Kleidſam— 
ſtattung beruht in den jäckchenartigen Beſatzteilen, die über die | feit beſitzt. Die Bluſe iit vorn wie im Rücken durch je drei 
Schulter greifend, durch far⸗ Quetſchfalten ausgeſtattet, zwi: 
biges Beſatzbörtchen verziert er⸗ ſchen denen an den Vorderteilen 


ſcheinen. Ihren äußeren Ab⸗ ittm feine Stüfden ſichtbar werden, 
ſchluß bilden gereihte Epauletten, Schni uſter. | bie in Bruſthöhe ausipringend 


mit denen der Reihvolant über: Gut paſſende mit Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſt— den leichten Bluſenbauſch er: 
einftimmt, der den unteren verfertigung von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 86— 94 geben. Der Gürtel ift gleich 
Rand ſchmückt. Außerdem be: gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten: | falls aus Samt gefertigt ge 
feben zierliche Taſchen die t f at. au EE, GEE Zaen hat den ſchneppigen Schnitt 

. Saa Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über den jtärfften Á pig : ii 
Schürze, deren Schnitt in 30, Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iff, und für Röcke das Hüften: halten, der immer ſchlank erſchei 


34 und 38 Zentimetern halber maß. das 15 Zentimeter unterhalb der ZXaillenlinie gemeſſen wird. Der nen läßt. Der glatte Keulen. 
Oberweite für 40 Pfennig er⸗ Betrag für bie gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Brieſmarlen | ärmel zeigt eine durch Einlage 


hältlich iſt. beigelegt werden. geſtützte Kugel und erſcheint 
Samtbluse. (Abb. 94.) Zu am Unterärmel in Stüſchen ab: 
bevorzugteſten Materialien dieſer genäht, über die ſich ein breiter 


Saiſon zählt der äußerſt praktiſche Baumwollſamt, der ſich ſowohl | glatter Aufſchlag legt. Zu dieſer für die verſchiedenſten Zwecke 
glatt wie gemuſtert gleich großer Beliebtheit erfreut und für Klei- geeigneten Bluſe ift der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 
der und Bluſen zur Verarbeitung gelangt. Mit Abb. 94 bringen | 54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 


— 


O 


Die Beantwortung von Stellenangeboten, 


Von A. von Wartenberg. 


nzählige Frauenaugen durchforſchen tagtäglich die | groben Verſtöße in der äußeren Form. Nun wird aber 


Q Zeitungen nach Stellenangeboten, und wenn ſich nur | aud) manchmal in entgegengeſetzter Richtung des Guten eher 
etwas annähernd für fie Paſſendes gefunden zu haben zu viel getan. 
ſcheint, wie eilfertig greift da die Hand zur Feder, um die So wenig angebracht ſchlechtes Briefpapier und biligit: 


Bewerbung zu Papier zu bringen. Und dann raſch, rajh | Hanffuverte für ein Bewerbungsſchreiben find, jo wenig find 
mit dem Brief zur Poft, damit keiner anderen Bewerberin es auch bie anſpruchsvollen wappen- und monogrammgeſchmückten 


Zeit bleibt, einen Vorſprung zu erringen. Bogen, Briefe mit bunten Bildern oder ſchwerſtes Butter 
„Doch wieder zu ſpät gekommen!“ ſeufzt wohl manche, papier und die neueſte auffallend getönte Modefarbe. 
wenn trotz aller Eile ein ablehnender Beſcheid eintrifft oder „Das iſt ja eine ganz Feine,“ wird die Hausfrau denken, 


jegliche Antwort auf ihren Brief ausbleibt, und fie ſucht Troſt | die ein „beſcheidenes“ Fräulein ſucht, und den Brief fraglos zu 
in dem Gedanken an die Menge der Einſendungen zu finden, den „Abgelehnten“ legen in der Beſorgnis, daß „der dann 
die das günſtig lautende Angebot unzweifelhaft hervorgerufen doch nichts gut genug iit". 
haben wird. So hat es doch nicht an ihr und an ihr Geſchraubte und gewundene Anreden dagegen, die „fein“ 
mangelnden Kenntniſſen gelegen, wenn fie der Fehlſchlag traf. | fein ſollen, haben meiſt die gegenteilige Wirkung. Aus bem: 
Die Maſſe der Einſendungen nur kann die Schuld getragen | „Sehr verehrte gnädige Dame“ lieft der Menſchenkenner eher 
haben. Es wäre ja ein Wunder geweſen, wenn gerade auf | Mangel an Bildung und an Beherrſchung der üblichen Ge 
ſie die Wahl hätte fallen ſollen. ſellſchaftsformen heraus. | 
Ja, Stöße von Briefen gehen ein, namentlich dort, wo es Des „duftigen“ Briefleins Schickſal iſt meiſt auch nicht 
ſich um Frauenarbeit handelt, die leicht zu verrichten iſt, nicht [gerade erfreulich. Man hält den Duftſpender vielleicht ein 
außergewöhnlicher Vorſtudien bedarf und nicht zuvor abgelegte [Weilchen ſchnüffelnd unter die Nafe, padt ihn dann aber ent 
Prüfungen zur Bedingung hat, die aber dennoch eine gewifjer- ſchloſſen wieder fort. „Wie ſchrecklich, zu denken, dieſer durch 
maßen geſellſchaftlich anerkannte Stellung zuläßt. Geprüfte | dringende Geruch folle täglich die Naſenncrven beleidigen 
Erzieherinnen und zuverläſſige Kinderfräulein, die es mit ihren | dürfen!“ 
Pflichten ernſt nehmen, finden heutigentages faſt mühelos ihren Und wenn dann mit dieſen allzufeinen auch die Unordnung. 
Platz, hingegen Stützen, Geſellſchafterinnen und Hausdamen Unſauberkeit und Flüchtigkeit verratenden Briefe ausgeſondett 
melden fid) zu Hunderten, ſobald nur ihre Dienſte verlangt | find, jo geht es wohl an die Prüfung der Kenntniſſe der 
werden, und auch im Geſchäftsleben ſcheint allenthalben Über- [jenigen Bewerberinnen, deren Schreiben noch vorliegen. 
füllung zu herrſchen, nach der Flut von Einſendungen zu ut „Den Groſchen hätte ſie ſich ſparen können!“ poltert der 
teilen, die jedes öffentlich bekundete Verlangen nach einer Se- Gatte und wirft das Schreiben, das ihm die Hausfrau zu 
kretärin, einer Maſchinenſchreiberin und Buchhalterin unweigerlich | gereicht, auf den Stapel der ausgeſchiedenen Meldungen. 
nach ſich zieht. „Bin ich dazu da, verſalzene Suppen auszueſſen und mit 
Trotzdem macht fih eine höchſt befremdliche Tatſache be» mißratene Kochverſuche auftiſchen zu laſſen?! Man fdv 
merkbar: unter der Fülle von Einſendungen ijt meift herzlich | bod) nicht umſonſt in die Zeitung hinein, daß man eine tite 
wenig wirklich Brauchbares zu finden. Der ſtattliche Haufen | fudjt, die das Kochen verſteht! Harmlos, wirklich harmlos, 
Briefe ſchmilzt nicht ſelten zu einem winzigen Häuflein ſolcher [wenn dann ſolch kleines Mädchen treuherzig verſichert, kochen 
zuſammen, die zur engeren Wahl herangezogen werden können. könne es nicht, aber es werde ſich alle Mühe geben, ſich die 


Und warum? — Wir möchten behaupten, die Ein- | fehlenden Kenntniſſe unter der Leitung der Hausfrau an 
ſenderinnen find zum größten Teile ſelbſt an ihren Mißerfolgen | zueignen. Da foll fie dir gefälligſt Lehrgeld zahlen, aber n 
ſchuld, denn — vom Briefe ſchließt man auf die Abjenderin. | neben freier Wohnung und Familienanſchluß noch hohen Lohe 
In feiner Form, Faſſung und Ausſtattung kann er eine verlangen! Eſſen wird fie ja auch wollen, was fie gekocht hat. 
Empfehlung ſein, aber auch den Grund der Abſage bewirken. Es ijt tatſächlich zwecklos, ein Angebot zu beantworte. 


Ein abgeriſſener, mit Tintenflecken beſchmutzter Briefbogen, un- [wenn man den geforderten Anſprüchen nicht genügen kann 
leſerliche, verwiſchte Schrift, oder eine Schrift, der man das | Ebenjo zwecklos und abſchreckend wirkend find unverhälmi:‘ 
fehlende Linienblatt anſieht, orthoͤgraphiſche und grammatika- | mäßig hohe Lohnforderungen, während auch wieder ein w 
liſche Fehler, mangelnde Interpunktion. das find fo die gang | lajjen der Lohnforderung nicht geboten erſcheint, da es ™ 
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unnötiges Hin- und Herſchreiben verurſachen würde und die 
erſtmalige Erwägung und Prüfung des Arbeitgebers erſchwert. 

Solche Bewerbungsſchreiben bedeuten nur fortgeworfenes 
Geld, vergebliche Mühe und abermals eine Enttäuſchung für 
den Abſender und für den Empfänger — ein Umſchlag mehr, 
der zu öffnen, ein Brief mehr, der zu leſen und abſchlägig zu 
beantworten iſt. 

Wer etwas kann und gelernt hat, der ſoll es auch ſagen. 
Es ift dies unbedingt notwendig, und zwar fol man hinzu- 
fügen, wie und wo die vorhandenen Kenntniſſe erworben 
wurden. Man darf dies ohne Scheu tun, etwa den Anſchein 
von Unbeſcheidenheit oder Anmaßung zu erwecken. Feinfühlige 
Frauen ſchrecken meiſt davor zurück, ſich gewiſſermaßen ſelbſt 
anpreiſen zu ſollen. Wie aber kann der Arbeitgeber das 
Können der Bewerberin richtig abſchätzen und ſie für eine end— 
gültige Wahl ins Auge faſſen, wenn er aus dem ihm vor— 
liegenden Schreiben nicht zu erſehen vermag, was ſie etwa zu 
leiſten in der Lage ſein wird? Allerdings gibt es auch hier 
ſehr feine Unterſchiede. Es klingt ganz anders, wenn man 
ſchreibt: „Ich glaube die franzöſiſche Sprache vollkommen zu 
beherrſchen, da ich längere Zeit in Paris war,“ als wenn 
man ſich kühn brüſtet: „Da ich lange Zeit in Paris war, 
beherrſche ich ſelbſtverſtändlich das Franzöſiſche vollkommen.“ 

Und dann vergeſſen ſo viele, ſich auf den Standpunkt des 
Arbeitgebers zu ſtellen; nicht deſſen, ſondern ausſchließlich die 
eigenen Wünſche ſcheinen ihnen bei der Abfaſſung ihres Stellen— 
geſuches maßgebend geweſen zu ſein. 

„Ich lege Wert darauf, dies und das ſo und ſo zu 
haben ... „Ich liebe es, das zu tun und jenes zu laſſen . . .“ 
Das ſind ſo unbedachte Wendungen, die auf den Empfänger 
leicht verſtimmend wirken können. 

Der Eifer und die Freude an einer Lieblingsbeſchäftigung 
können auch in eine Form gebracht werden, die dem Leſenden 
das Gefühl geben, der Schreiber der Zeilen habe in erſter 
Linie nur das Intereſſe des Arbeitgebers im Auge gehabt, ſei 
beſtrebt, deſſen Wünſche — wie es ja auch tatſächlich ſein 
ſollte, da er der Gebende, der andere der Nehmende iſt — 
als die allein gültigen angeſehen. | 

Auf den Grundton: „Das will ich gern und freudig 
bieten und geben“, nicht auf den: „Das verlange und er— 
warte ich“, ſollten Stellengeſuche geſtimmt ſein, die man zu— 
dem noch möglichſt kurz und überſichtlich faſſen muß. 

Anderthalb Seiten ſind vollauf hinreichend, um mit hübſchen 
Worten die Bereitwilligkeit zur geforderten Dienſtleiſtung und 
die Fähigkeit ſie ausführen zu können, zu bekunden. Die vier 
und acht Seiten langen Briefe entringen demjenigen nur einen 
Seufzer, der gezwungen iſt, ſich durch einen ganzen Poſten 
Bewerbungsſchreiben hindurchzuarbeiten. Wozu ſoll man auch 
einem wildfremden Menſchen gegenüber, deſſen Namen man 
oft nicht einmal weiß, gleich alle Familienverhältniſſe aus: 
kramen? Es genügt, wenn jener den Namen, das Alter, den 
Stand des Vaters und die Art des Bildungsganges erfährt. 


Unbedingt notwendig aber iſt die genaue Angabe der ge— 
forderten Referenzen, mit voller und richtiger Adreſſe. Man 
laſſe ſich auch nicht etwa verleiten, vielleicht in dem Beſtreben, 
ſich ſelbſt mehr Beachtung zu verſchaffen, mit volltönenden 
Namen zu prunken, wenn man nicht ganz ſicher weiß, daß 
dieſe Namensträger auch gegebenenfalls dem Stellenſuchenden 
genügend Intereſſe entgegenbringen, um eine etwaige an ſie 
ergehende Anfrage erſchöpfend, wohlwollend und vor allem 
umgehend zu beantworten. 

Die Kochſchule, in der man ſein gutes Zeugnis erwarb, 
kann fid) unter Umſtänden als eine günſtigere Auskunftsſtelle 
erweiſen als die hochſtehende Dame, die geſellſchaftlich viel zu 
ſehr in Anſpruch genommen iſt, um es mit der Erledigung 
ihrer Briefſchulden allzu genau zu nehmen. 

Da wird dann leicht der Gedanke wach: „Die Dame muß 
doch recht wenig von der Bewerberin halten, wenn ſie ſich 
nicht einmal die Mühe nimmt, einen Brief zu beantworten.“ 

Ein weiterer Punkt: das ſind die Zeugniſſe. Man ſoll 
ſie niemals fehlen laſſen, wo ſie gefordert werden, aber man 
füge ſie dem Stellengeſuch ſtets nur in der Abſchrift bei. 
Ein verloren gegangenes Originalzeugnis iſt oft ſchwer wieder 
beizubringen. Wie will man auch vorausſehen können, wenn 
man eine mit einer beliebigen Chiffre verſehene Anzeige be: 
antwortet, ob mit dem eingeſandten Originalzeugnis nicht etwa 
Mißbrauch getrieben wird? 

Vorſicht iſt aber auch jeder Dame anzuraten, die ihr Bild 
an Unbekannte fortgeben will. Wenn man die Photographie 
jedoch in den Brief mit einſchließen zu können meint, auch da 
heißt es denn wieder: Vorſicht in der Wahl des Bildes. Es 
darf weder ſchlecht ſein, noch zu anſpruchsvoll wirken, aber 
auch nicht — zu hübſch ſein. 

Eine Stellenſuchende wird bald die Erfahrung machen, 
daß Schönheit nicht immer im Leben ein Freibrief iſt, der ihr 
die Herzen gewinnt. — Ein Bild im Ballkleid dürfte nur in 
den ſeltenſten Fällen als fördernd wirkend bezeichnet werden 
können, es ſei denn, daß es ſich um eine zur geſellſchaftlichen 
Repräſentation gewünſchte Dame handle. Auch Aufnahmen im 
Hut, wohl gar im Pelz bei fallendem Schnee, überhaupt irgend 
eine geſuchte Staffage, eine gezierte Stellung, im Lehnſtuhl 
hingegoſſen oder unter Blumen durch Säulenhallen wandelnd. 
das alles iſt wenig für unſere Zwecke geeignet. Da bleibt 
das Bruſtbild, doch ein wohl getroffenes Bild, das die Be— 
werberin im ſchlichten gutſitzenden Kleide zeigt, das Beſte. 

Und nun viel Glück zur Stellenſuche! 

Leicht iſt die Arbeit nicht, und die Grundbedingung für 
glückliches Gelingen bleiben ſtets Kenntniſſe und wirkliche 
Fähigkeiten. 

Wer dann aber ein wenig nachdenkt und ſich in die Lage 
des anderen hineinzuverſetzen verſteht, der wird auch die rechten 
Worte zu finden wiſſen, die ihn ans Ziel gelangen laſſen. 

Denn der andere ſucht ja auch und iſt froh, das Rechte 


zu finden. 
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Das Tinderfilet. 


Von Frau C. Braune Dames. 


as unter den Gewürzen das Salz, unter des 
Bäckers Künſten das Brot, das iſt unter der 
Fleiſchnahrung das Rindfleiſch. Wir ermüden 
eigentlich niemals daran und genießen es immer 
ae von neuem gern. Von dem Rind iſt das Filet 
unſtreitig das ſchönſte Stück, und deshalb begegnen wir ihm 
auch überall, am Familientiſch ſowohl wie an der Gaſttafel. 
Aber nicht nur wir Deutſchen zeigen dieſe Geſchmacksrichtung, 
auch in Frankreich iſt das Rinderfilet allgemein beliebt. Es 
kommt als Zwiſchengericht mit Gemüſen umlegt, oder als 
Braten auf den Tiſch, und in England ijt das „loin of heeft" 


ſogar durch einen königlichen Ritterſchlag geadelt worden und 
trägt ſeitdem die ſtolze Bezeichnung: „Sirloin of beet“. 

Das Rinderfilet iſt zwar ein teurer Einkauf, der ſich aber 
meiſt auch verlohnen wird, da man das Filet auf die mannig: 
facite Weiſe verwerten kann. Vor allen Dingen bringe man 
ein Filet niemals in die Pfanne, ehe es nicht die nötige Reife 
hat; ein zu friſches Stück iſt zähe und hart, und nur genügend 
alt geſchlachtetes Filet iſt zart und mürbe. Am wirkſamſten 
verſichert man ſich der Bratreife des Fleiſches, indem man es 
mit dem Daumennagel auf ſeine Feſtigkeit hin prüft. Dringt 
der Nagel leicht in das Fleiſch ein, ſo iſt das Stück alt genug, 
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wird zunächſt auf der ſchwartenloſen Seite fein abgeidjüu, 


| ET TE und wem nun die Speckſchneidemaſchine fehlt, der zerteilt ihn 
Pig ene Eee in etwa ſechs bis ſieben Zentimeter lange Stücke, die mit 
r ſcharfem Meſſer in etwa ½ Zentimeter breite Streifen geteilt 


werden. Das Meſſer fährt bis ſcharf auf die Schwarte 
herab, ohne ſie jedoch zu zerſchneiden. Hierauf wird das 
Stück Speck umgelegt und nun abermals in ſchmale Streifen 
zerſchnitten, wodurch die gleichmäßigen Speckfäden entſtehen. 
Es iſt ſehr zweckmäßig, dieſe etwas einzuſalzen, da der Speck 
hierdurch wieder feſter wird — dieſe Maßregel empfiehlt ſich 

— : namentlich an wärmeren Tagen und in warmen Küchen. 
Das Rinderfilet mit der Kugel. Eine genaue bildliche Anleitung des Speckſchneidens gibt 


unſere Abbildung Seite 141 wieder. — Das Spicken ſelbſt 
hinterläßt der Nagel aber keinen Eindruck, ſo geſchieht in regelmäßigen quer über das Filet 


muß man es noch ein Weilchen hängen 
laſſen. Sobald man glaubt, das Fleiſch 
ſei alt genug, nimmt man es zum Zu 
richten in die Küche und löſt zuerſt 
die oben am ſtarken Ende noch 
befindliche Kugel ab, die auch 
auf unſerem oberen Bilde auf 
dieſer Seite noch an dem 
Fleiſchſtück ſitzt, und die, in 
eine Marinade aus (Gino. 
Zwiebelſcheiben, Gewürz 
körnern, Salz, Pfeffer 
und einigen Lorbeer 
blättern gelegt, nach 
etwa fünf bis ſieben 
Tagen, während deſſen 
man das Fleiſchſtück 
häufig wendet, zu ei 
nem ſchönen Schmor⸗ 
braten verwertet wer- 
den kann. Auch das 
Fett entfernt man, 
ſchneidet es in kleine 
Würfel, brät es aus 
und gewinnt, wenn 
man es mit einem 
gleichen Gewichtsteil 
Schweinefett miſcht, ein 
vorzügliches Koch- und 
Bratfett. Wer die 
Miſchung mit Schmalz 
nicht liebt, kann letzteres 
auch durch Butter erfegen. 
Nun müſſen noch die ſeh 
nigen Seitenſtränge entfernt 
werden, die eine ganz vorzüg 
liche Suppe geben, von der 
man aber noch gehörig Fett ab 
füllen muß, ehe ſie für den Mittags 
tiſch geeignet ijt. Danach wird das 
Filet tüchtig mit dem hölzernen Fleiſch meiſt in der Pfanne im Ofen gebraten 
hammer geklopft und ſodann mit der Unter werden. Bei der erſteren Bratweife fällt 
feite, die leicht mit Salz und etwas geſtoßenem Das Enthäuten des filets. die beſonders in Deutſchland ſehr beliebte Sauce 
weißen Pfeffer beſtreut wird, wieder auf das 
Brett zurückgelegt. Jetzt beginnt man das Filet auf der 
oberen Seite zu enthäuten. Unſer Mittelbild auf dieſer 
Seite zeigt unſeren Leſerinnen, wie man hierbei das Meſſer 
zu halten hat, um den bläulich ſchimmernden Sehnenſtrang 
zu entfernen, ſo daß auch auf der Oberſeite überall das friſche 
rote Fleiſch zutage liegt. Dies wird gleichfalls leicht geſalzen 
und mit einer Priſe Pfeffer beſtreut. Unſer Filet muß 
zum Spicken fertig ſo ausſehen, wie es ſich uns auf dem 
nebenſtehenden Bilde darſtellt. Der zum Spicken des Bratens 
erforderliche Speck darf nicht zu ſcharf geräuchert ſein, ſonſt 
dringt das Rauchige in das Fleiſch ein, und das Gericht 


verliert dadurch an Feinheit des Geſchmackes. Der Speck Zum Spicken fertig. E 


laufenden Reihen und in gleichmäßigen Ab- 
ſtänden, und zwar derart, daß die Sped- 
fäden mit der Nadel verſetzt eim 
gezogen werden. Dabei muß die 
Nadel 2½ bis 3 Zentimeter 
breit durch das Fleiſch geführt 
werden, ſo daß an beiden 
Enden etwa je zwei Zenti— 
meter des Speckfadens über 
ſtehen bleiben. Wie das 
Filet beim Spicken ge 
halten werden muß, ver: 
anſchaulicht deutlich un: 
ſer Mittelbild auf Seite 
141. Man wird es 
darnach leicht nach⸗ 
machen können. Um 
gut und gleichmäßig 
ſpicken zu können, 
wird man immer ein 
wenig Übung in die 

ſer Arbeit beſitzen 
müſſen. Unſere lie⸗ 
ben Leſerinnen dür 
fen daher nicht gleich 
entmutigt ſein, wenn 

es beim erſten Ver⸗ 
ſuche nicht zu voller 
Zufriedenheit gelingen 
will. Das fertig ge 
ſpickte Filet gibt unſer 
Bild links unten auf 
Seite 141 wieder. Schon 

im rohen Zuſtande, der 
Bratpfanne harrend, ſieht es 
appetitlich genug aus. Der 
/ fertige Braten auf der Platte, 
den wir daneben abbildeten, reizt 
freilich noch mehr die Eßluſt. Das 
Filet kann am Spieß, wird jedoch 
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Goll das Filet in der 
Pfanne gebraten werden, fo 
wird Der Boden der Pfanne 
reich mit Rinderfettſcheiben 
ausgelegt. Hierauf wird das 
Filet gegeben und die Pfanne 
mit einem Bogen weißen 
Papieres bedeckt, das auf der 
inneren Seite mit Butter be- 
ſtrichen iſt. So kommt die 
Pfanne in den gut geheizten 
Ofen. Bei fleißigem Begießen 
muß das Filet in etwa einer, 
höchſtens 1%, Stunde gar 
ſein, es darf nicht zu ſehr 
Das Speckschneiden. durchbraten, muß vielmehr 

innen roſa und ſollte nicht 


dem Spieß, geſtellt wird. Letzterer ift mit einer widerhafen- | etwa grau ausſehen. Das fertiggebratene Filet wird mit 
artigen Spitze verſehen, die beim Drehen des Spießes von fünf ſcharfem Meſſer in etwas ſchräglaufende, vielleicht einen halben 
zu fünf Minuten einen Kreis von Löchern durchläuft. der in | Zentimeter ſtarke Scheiben geſchnitten und auf einer gut an- 
der rechten Seitenwand der Koquille angebracht gewärmten Schüſſel angerichtet. Die Sauce kann 
ift, wehrend die linke Seite nur die Mittel inzwiſchen mit dicker ſüßer Sahne oder auch 
öffnung für den Spieß aufzuweiſen hat. mit etwas klargequirltem Kartoffelmehl 
Der am Spieß befindliche Braten abgezogen werden. Sie wird raſch 
kann durch eine Klappe, die durch ein Sieb in die Sauciere 
man öffnet, begoſſen werden. gegeben und mit dem Filet, 
Zum Anfachen des Feuers das man mit etwas Sauce 
wird der Roſt ein wenig übergoſſen hat, ſo heiß 
abgerückt, worauf die wie möglich zu Tiſch 
Kohlen mit einem gebracht. Soll das 
Blaſebalg immer iie: Filet als Vorgericht 
der in Glut geſetzt dienen, ſo wird es 
werden. Bei dieſer mit Gemüſen um- 
Art des Bratens legt, die, ſoweit es 
iſt eine Stunde die Jahreszeit ge- 
Bratzeit, die man jlattet, aus friſchen 
ſonſt für ein Filet Erzeugniſſen be⸗ 
rechnet, zu viel, reitet werden ſoll⸗ 
man drehe den ten. Je vielfar⸗ 
Spieß daher von biger die Gemüſe 
drei zu drei Mi- fich darſtellen, deſto 
nuten, das gibt hübſcher ſieht her⸗ 
eine Bratzeit von nach die Schüſſel 
36 Minuten, oder aus. Tomaten oder 
wenn das Stück ſehr Karotten, grüne Boh⸗ 
ſtark tit, drehe man nen oder Schoten, 
von vier zu vier Minu Blumenkohl oder Spar⸗ 
ten, alſo 48 Minuten. gel, Schmorkartöffelchen, 
Freilich muß bei dieſer Zeit Kartoffelkrokette oder Pom- 
berechnung das Feuer von mes de terre frites geben ein 
Anfang an gut im Gange ſein, appetitliches Bild ab, wenn 
damit das Filet, das man, nach— ſie ſich zu hübſchem Kranze um 
dem es auf den Spieß gebracht iit, das Filet fügen. Um das Filet 
ringsum mit roher Butter beſtreicht, gleich derart anrichten zu können, muß man 
zu braten beginnt. Der Spieß wird mit Die Dandbaltung beim Spicken. die Schüſſel entſprechend größer wählen 
aller Vorſicht mitten durch das Fleiſch des damit das Gemüſe auch Platz findet. Beim 
Filets geführt und mit der dazu gehörigen breiten Nadel in | Anrichten dieſer Schüſſel ift vor allem auch Schnelligkeit 
den dafür vorgeſehenen kleinen Ausſchnitt am Spieß befeſtigt. geboten, da ſonſt das Gericht kalt auf die Tafel kommt. 


fort, das Fleiſch bleibt aber 
faſt noch ſaftiger, als wenn 
es im Ofen fertiggemacht 
wird. Zum Braten am Spieß 
iſt durchaus kein großes offe- 
nes Feuer notwendig, wie 
man es in größeren Küchen 
betrieben, in Hotels und 
Reſtaurants wohl zur Ber- 
fügung hat. Frankreich liefert 
einen außerordentlich prafti- 
ſchen Apparat mit Spieß 
und einem kleinen tragbaren 
offenen Feuerroſt, der mit 
glühenden Holzkohlen gefüllt 
und vor bie Koquille, d. i. 
vor den Blechapparat mit 
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Ainderbibliothek. Es war eine alternde, müde Seele, bie 
eines Tages in einem kleinen Provinzſtädtchen hoch oben im Oſten 
eine Leihbibliothek für Kinder auftat. Nach Rückſprache mit dem 
Lehrerkollegium hatte die Frau einen kleinen Beſtand von Büchern 
erworben, altmodiſche, ſchlichte Erzählungen, Helden: und Indianer— 
geſchichten, alles ſaubere gute Bücher, wenn auch nicht in den 
neueſten Ausgaben. Die Literatur wurde nach den Altersklaſſen der 
kleinen Lefer geordnet, den Bücherbrettern eine Wand in dem trau: 
lichen Altjungfernſtübchen eingeräumt und Eltern und Erzieher von 
dem Unternehmen benachrichtigt. Und ſiehe da! Nicht nur eine 
beſcheidene Einnahme⸗ 
quelle erwuchs der viel⸗ 
geliebten „Büchertante“ 
aus dieſemUnternehmen, 
auch eine Quelle reiner 
Freuden ſprudelte aus 
dem ſteten geiſtigen Ver⸗ 
kehr mit der Kinderwelt 
für fie hervor. Mäd⸗ 
chen wie Knaben hatten 
ihre beſonderen Wünſche, 
ihre Lieblingsbücher, be: 
vorzugten wohl auch 
eine beſondere Richtung, 
in die die kluge Bücher⸗ 
tante die Gemüter un⸗ 
merklich gelenkt hatte. 
Größere wie Kleinere 
äußerten ihre Anſichten, 
ihre Bedenken. Sie 
fühlten nichts von der 
feſten Leitung, der 
ſicheren Hand, die ihnen 
den Genuß bereitete. 
Mehr als ein Buch 
durfte kein Kind die 
Woche leſen. Abonne⸗ 
ments, die zu unauf⸗ 
hörlichen Schmökern 
verleitet hätten, gab's 
nicht. Jedes Buch 
wurde, mit wenigen 
Pfennigen, beſonders 
beliehen, ſo daß es ein 
Leichtes war, die Be: 
träge zu überwachen. 
Wer ſchlecht mit den 
Büchern umging, wurde 
dauernd vom Leſen aus: 
geſchloſſen; der Name 
deſſen, der durch Rand⸗ 
zeichnungen und Bemer⸗ 
kungen ſeinen Witz an fremdem Eigentum geübt, hing groß und 
deutlich aufgeſchrieben am Bücherregal. Vierteljährlich erſtattete die 
Inhaberin dem Kollegium und auf Wunſch auch den Eltern Bericht 


über ihre Erfahrungen, die nun ſchon ſeit Jahren die allerbeſten 


ſind. Nach der erſten Einrichtung und Unterweiſung der Kinder 
machte der Betrieb nur wenig Mühe. Manches. mußte im Laufe 
der Jahre ergänzt werden, manch Neues kam dazu, die alten Bücher 
blieben aber den Kindern ſtets die liebſten. 


O 


—— Hauswirtſchaft. 
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Ceewagett. Die Teeſtunde im Zwielicht des ſcheidenden Tages 
mit dem brodelnden Keſſel über der Spirituslampe, ſcheint ſie nicht 
wie geſchaffen zum Plaudern, zum vertraulichen Geſpräch in ſtill— 
verſchwiegener Sofaede? . . . Den Austauſch der Gedanken würde 


Tee wagen. 


Auf leiſen flinken Rädern rollt daher das Haustöchterchen den Tee: 
wagen herein, in den der Teetiſch ſich nach neueſter Mode wandeln 
mußte. Und es ſchenkt die Taſſen voll und reicht ſie den wenigen 
bevorzugten Gäſten dar, die ſich um die Hausfrau ſammeln durften. 
Auch beim großen Fünfuhrtee oder beim Empfangstag der Hausfrau, 
wenn ein ſtetes Kommen und Gehen herrſcht, liegt des Teewagens 
Bedienung der jungen Mädchenwelt ob. Es iſt ein hübſches Bild, 
die ſchlanken Mädchen in ihren lichten Kleidern, wie ſie ſich anmutig 
zwiſchen den Gruppen der Gäſte bewegen und hier für Sahne, dort 
für Zucker ſorgen und lächelnd und mit freundlichem Wort Kuchen 
und Süßigkeiten darbieten. Man meint, es müſſe noch einmal ſo 
gut ſchmecken, als wenn der Dienſtbote mit ſtummem Ernſt die Platte 
darreicht, damit man ſich verſorge. Der Teewagen, wie ihn unſer 
Bild darſtellt, kann ſo 
ziemlich alles beherber⸗ 
gen, was zur Teeberei⸗ 
tung und zum Zeetvinfen 
notwendig iſt. Die obere 
Platte iſt aus zwei dicken 
in Holzrahmen gefaßten 
Glasſcheiben gebildet, 
deren eine abnehmbar 
und mit Handgriffen 
verſehen iſt, ſo daß man 
gleichzeitig ein Glas⸗ 
tablett zur Verfügung 
hat, während doch der 
Teekeſſel unbeſchadet auf 
ſeinem Platze beharren 
kann. Im unteren und 
im kleinen ſeitlichen, von 
einer Holzgalerie um⸗ 
gebenen Fache finden 
Kuchen und Sandwich⸗ 
ſchüſſeln, das Likörſervice 
und die Weinflaſchen 
Unterſtand. 

Aeine Waſch⸗ 
küchen im Keller. 
Bisher war es fait über: 
all üblich. Waſchküchen 
im Keller anzulegen. 
Im Winter iſt der Keller 
warm, man hat die 
Kohlen gleich bei der 
Hand, es iſt alſo die 
anſcheinend bequemſte 
Art, hier die Wäſche zu 
reinigen. Die Anlage 
von Waſchküchen, ganz 
beſonders in großen 
Mietshäuſern hat aber 
etwas ungemein Geſund⸗ 
heitsſchädliches. Wenn 
die Wäſche gewaſchen 
wird, fo [ójen fic) durch die Wärme allerlei Aus wurfsſtoffe, beſonders 
Salze mit Ammoniak in gaſige Form auf, die den fogenannten 
Waſchfaßgeruch verbreiten. Die Gaſe bleiben nicht lange in dem 
Waſchraum, ſondern fliegen mit dem Waſſerbrodel gewöhnlich die 
Treppenhäuſer hinauf, wo ſie ſich namentlich in den oberen Stock 
werken feſtſetzen und wieder verdunſten. Hierdurch wird die denkbar 
ſchlechteſte Luft erzeugt, die die Schleimhäute reizt und gegen Schäd⸗ 
lichkeiten widerſtandslos macht. Man wundert ſich dann, woher 
Diphtheritis und Keuchhuſten bei Kindern entſtehen. Aus dieſem 
Grunde iſt es auch ſehr verwerflich und in hohem Grade unappetitlid), 
Kinderwäſche in den Küchen zu reinigen, eine Unſitte, die viel 
verbreitet ijt. Es ijt daher aus geſundheitlichen Gründen dur haus 
darauf zu dringen, daß bei Neubauten die Waſchküchen ſtets auf 
den Hausböden eingerichtet werden. ; 

Vorhang. Für ihr gemütliches Fenſterplätzchen, das Sie fid 
nach unferem im Artikel „Lauſchige Winkel“ gegebenen Vorbild ein; 


des aufwartenden Mädchens Gegenwart nur ſtören und hemmen. zurichten gedenken, meinen wir, könne die Anbringung der Vorhänge 
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durchaus keine Schwierigkeiten bieten. Wir wollen fie jedoch auf 
unfere Nr. 52 des alte! Jahrganges verweiſen, die unter der 
Rubrik Hauswirtſchaftlic es genaueſte Anleitung gibt, wie man Gar: 
dinen und Vorhänge mit Zugvorrichtung anbringt. Ohne dieſe 
letztere kann man die Vorhänge ja einfach in entſprechender Anord⸗ 
nung an die Gardinenſtange feſtklopfen. 


e — M 
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Das Kammreinigen hat immer feine Schwierigkeiten. 
Es gehört ſchon Geduld dazu, ſtets bis in die tiefiten 
Tiefen vorzudringen, um aus allen Fugen auszutreiben, 
was ſich da mit boshafter Beharrlichkeit feſtzuſetzen 
ſtrebt. Der Kammreiniger unſeres Bildes dürfte 
ſich für dieſe Reinigungszwecke als äußerſt 
praktiſch erweiſen. Man fertigt ihn aus 
einem beliebigen Holzklötzchen, das man mit 
dem Taſchenmeſſer in genügender Tiefe aus— 
höhlt, bis es die in Fig. a veranſchaulichte 
Form erhalten hat. Zur Befeſtigung der 
ſtraff geſpannten Zwirnfäden, die jid) über 
die ſo entſtandene Höhlung legen, klopft man ſeitlich hüben und drüben 
winzige Nägel ein, um deren Köpfe Anfang und Ende der Fäden 
geſchlungen werden, worauf man die Nägel feſt und tief eintreibt. 
Die Handhabung unſeres Kammreinigers veranſchaulicht Fig. b. 
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Scheu vor Tieren. „Komm' ſchnell fort, der Hund beißt 


dich ſonſt“ — wie oft kann man dieſe Warnung Kindern gegenüber 
hören! Natür⸗ 


lich zuckt der 
Kleine erſchrocken 
zurück und ſieht 
in dem Hunde, 
der vielleicht freu: 
big an feinem 
vermeintlichen 
Spielfameraden 

in bie Höhe 
ſpringen wollte, einen gefährlichen Feind, der nach Händen und Füßen 
ſchnappen will. Die Empfindung der Feindſchaft niſtet ſich in 
dem Kinderherzen ein und erzeugt nach und nach eine Art Haß, der 
fih bei erſter Gelegenheit in Tierquälereien austobt. In dem Gefühl 
der Genugtuung, einen gefürchteten Gegner einmal gründlich ſtrafen 
zu können, laſſen ſich namentlich Knaben oft zu Grauſamkeiten hin— 
reißen, die ſie ſich womöglich noch als Heldentaten anrechnen. Das 
Verſtümmeln und Martern wehrloſer Geſchöpfe der Tierwelt wird 
zum Sport, und eine alte Erfahrung lehrt, daß gerade dieſe Ideen 
anſteckend wirken. Aus Furcht, vor den Mitſchülern als Spiel: 
verderber zu gelten, wird da manche Schändlichkeit verübt, die ſpäter 
velleicht bitter bereut wird, die auch Ekel und Abſcheu in dem Kinde 
erregt, doch aber 
vollbracht wird, 
weil die and ren 
es auch tun! Das 
Verſtändnis und 
das Mitgefühl mit 
Tieren darf nicht 


Gegenſtand von 
Hänſeleien und 
Herabſetzungen 


ſein. Kinder, die 
ſich darüber luſtig 
machen, daß dieſer 
oder jener nicht mit⸗ 
tun will, müßten 
belehrt werden, 
eg fie mit ihren Neckereien für Schaden anrichten, und falls fie 
as nicht verſtehen wollen, ſollten ſie eine nachdrückliche Strafe erhalten. 

e Rechts und links. Über das einjeitige Ausbilden der Ge 
Dese der rechten Hand ijt ärztlicherſeits ſchon vielfach geklagt 
glei Se Erzieher ſollten möglichſt darauf halten, daß beide Hände 
„ big jum Dienſt herangezogen werden. Kindern ift diefe 
fif) d ung ihrer Fingerfertigkeit noch leicht beizubringen. Wenn ſie 
ch dabei zuerſt als kleine Tolpatſche zeigen, lache man ſie nicht 


Bandhabung des Kammreínígers. 


Gesticktes Mittelstück für die Tafel. 


aus, fic lernen es bald, rechts wie links zu greifen. Selbſtredend 
müſſen ſolche Anleitungen nicht in Quälereien der Kinder ausarten, 
beiſpielsweiſe nicht in dem Zwange, ſie auch linkshändig ſchreiben 
oder nähen zu laſſen. Dagegen beim Ball: oder Reifenſpiel, beim 
Turnen, bei den Handgriffen im 
täglichen Verkehr wird „Doppel⸗ 
händigkeit“ nur von Nutzen ſein 
und ſpäter dankbar empfunden werden. 


Garten- und Blumenpflege. | 
8 


Strauchſchere. Wer mitleidlos in 
den Zweigen der Bäume und Sträucher reißt, 
um ſie für die friſch zu füllenden Vaſen zu 
plündern, wie dies leider nur zu oft ge— 
ſchieht, der weiß wohl gar nicht, wie wehe 
er den armen Pflanzen damit tun kann. 
Der ſachgemäße Schnitt mit der Schere 
ſchaͤdet nie, wohl aber fügt es dem Strauche 
Schaden zu, wenn er aus Wunden bluten 
muß, die man ihm unachtſam zugefügt hat. 
Und wie läſtig iſt zudem das Drehen, 
Ziehen und Zerren an den Zweigen, 
bis man ſie endlich mit vieler Mühe 
in der Hand hält. Da werden unab— 
ſichtlich Blätter abgeſtreift, die ſich ſo— 
wohl am Strauch wie in der Vaſe 
recht hübſch hätten machen können, 
und die abgeſchürfte Rinde, das hell 
zutage liegende Holz kennzeichnen deut— 
lich die Stelle, an der man ſo vanda⸗ 
liſch gehauſt hat. Die Strauchſchere 
unſeres Bildes dürfte ſich daher allen 
Gartenbeſitzern als äußerſt praktiſch 
erweiſen. Wer ſie geſchloſſen mit ſich 
führt, kann vermöge der zweckmäßigen 
Sicherung gewiß ſein, daß er ſich 
nicht an der Schere verletzt, die den 
Schnitt am Baum jedoch ſcharf und 
ſicher ausführen kann. 


Gel 
== Handarbeit. === 
O E 


Geſtickte TCellergedecke. Man 
hat ſich wohl der langen, geraden 
Tiſchläufer etwas müde geſehen, denn 
ſchon ſeit einiger Zeit ſucht man nach 
neuen Formen der farbig geſtickten 
Tiſchauflagen. Eine ſehr hübſche aber auch ziemlich koſtſpielige 
Neuerung bringen die mit ſeidener Plattſtichſtickerei ausgeſtatteten 
Tellergedecke. Da hat man runde, etwas mehr als tellergroße 


Deckchen, die vor jedem Tiſchplatz gleich einem Blütenkranz liegen, 
für die kleineren 


Teller entſprechend 


Strauchschere. 


kleinere, für die 
Gläſerreihe läng- 
liche. Da die 


Mitte der Feſttafel 
nicht mehr wie bis⸗ 
her mit Schüſſeln 
voll Salat und 
eingemachten 
Früchten beſetzt 
wird, ſo ſind auch 
nur kleine runde 
Deckchen unter die 
Blumenvaſen, 
Pfeffer⸗ und Salz⸗ 
behälter oder Tiſchleuchter zu legen. Der Schmuck ſieht ungemein 
friſch und zierlich aus, nur iſt es der Hausfrau mehr denn je zu 
wünſchen, daß keine Rotweinſtröme oder Bratenfancenfpriger die 
ſchöne Handarbeit verderben. Als Vorlagen für dieſe Tellergedecke 
ſollen unſere Bilder dienen. Die Abbildung dieſer Seite gibt ein 
hübſches Mittelſtück wieder, das mit ſeinen zierlichen Bandſchleifen, 
zwiſchen die man friſches Grün ſchieben kann, das glatte Weiß des 
Tafeltuchs angenehm belebt und gleichzeitig dem Tafelaufſatz und den 
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Leuchtern, die man rechts und links davon aufſtellt, als Unterlage 


dienen kann. 
verſchiedenen Größen unſer neben⸗ 
ſtehendes Bild. Die Blüten ſind 
in farbiger, der Naturfarbe der 
Blüten entſprechender Seide geſtickt, 
die Blätter in verſchiedener Schat⸗ 
tierung grün. Die Umriſſe der 
Decken ſichert die im Langettenſtich 
ausgeführte Umrandung. 


Geſundheits⸗ und k 
Körperpflege. 


Verbinden friſcher Wun⸗ 
den. Nicht allzu ſelten kommt 
der Laie in die Lage, bei plötzlichen 
Unglücksfällen, auch bei friſchen 
Wunden Notverbände anlegen zu 
müſſen. Es wird dabei nicht 
immer richtig verfahren. 


Die Teller: und die Gläſerdecke veranſchaulicht in den 


Meiſt begehen die Laien den Fehler, viel 


zu viel machen zu wollen, und dieſe Vielgeſchäftigkeit bedingt oft 
großen Nachteil für den Patienten und ſtellt den guten Heilungs— 


verlauf in Frage. 


Jig. 1. 
Das provisorische Sichern einer Kopf wunde. 


erſt recht. 


Es gibt feire durch einen Unfall herbeigeführte 


Wunde, die nicht in 
mehr oder weniger 
hohem Grade ver⸗ 
unreinigt wäre. Aus 
dieſer Kenntnis leitet 
ſich das Beſtreben 
der Laien her, jede 
Wunde einer Reini- 
gung zu unterziehen, 
und gerade dieſe 
Reinigung iſt es, 
die nicht ſelten erſt 
die Infektion der 
Wunde zu veran 
laſſen pflegt. Das 
von Laienhand aus⸗ 
geführte Spülen mit 
Waſſer oder aſepti⸗ 
ſchen und antifepti: 
ſchen Flüſſigkeiten 
ſchwemmt die überall 
vorhandenen Infek⸗ 
tionskeime in die 
Tiefen der Wunde 
und infiziert ſie ſo 


Es gelte als Regel, abgeſehen von allergröbſten Verun— 


reinigungen, Kleiderfetzen, Erdſchollen uſw., die Reinigung einer friſchen 


Wunde nicht vorzunehmen, ſondern ſie dem Arzte zu überlaſſen. 


Man 


mache es jid) im Gegenteil zur Regel, an friſchen Wunden möglidjit 


gar nichts zu tun, ſie zwar vor weiteren 
Verunreinigungen zu ſchützen, aber in keiner 
Weiſe an ihr zu rühren. Vor allem iſt das 
beliebte Auswaſchen mit Karbolwaſſer zu ver— 
werfen. Karbolwaſſer dft die Gewebe in ganz 
erheblicher Weiſe und kann dazu führen, daß 
eine ſonſt ohne Narbe heilende Wunde ſpäter 
zur Bildung einer umfangreichen Narbe führt, 
und daß der Heilungsverlauf erheblich ver— 
zögert wird. Kommt man in die Lage, die 
erſte Hilfe bei einer offenen Wunde leiſten zu 
müſſen, ſo bedecke man ſie mit einem mög— 
lichſt ſauberen Stoff, der nicht fajert, alio 
nicht mit Watte, ſondern mit Verbandgaze 
oder ähnlichem und lege über dieſe Deckung 
eine ſchützende Binde, etwa unter Benutzung 
vorhandener Tücher, Servietten oder der— 
gleichen. Wenn die Wunde ſich am Rumpf 
oder an Armen und Beinen befindet, ſo iſt 
die Anlage eines Notverbandes nicht ſchwer. 
Schwieriger kann ſie ſich geſtalten, ſobald es 
iih um Kopfverletzungen handelt, da der Laie 
gewöhnlich einen regelrechten Nopfverband 


Adressenbuch. 


Gestickte Te llerde cke. 
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nicht anzufertigen vermag. Unſere Abbildung 2 zeigt bie Verwendung 
einer Serviette zur ſchützenden Bedeckung des Kopfes; Figur 1 zeig: 
| einen ſehr empfehlenswerten Schuz 

für offene Wunden bis zum Ein 
treffen ärztlicher Hilfe. Man itülr: 
über die Wunde ein fauberes 
Waſſerglas und befeſtigt es ver: 
mittels einer Binde. Man merke 
ſich, daß friſche Wunden leicht und 
erfolgreich vom Arzt genäht werden 
können, daß der gute Ausfall der 
Naht aber abhängig iſt von den 
Zeitraum, der zwiſchen der Ver 
letzung und der Naht veritreict. 
Je ſchneller man alſo eine Wunde 
der Behandlung eines Arztes yu: 
führt, deſto eher iſt die Möglichkeit 
vorhanden, jie durch Naht möglidit 
narbenlos zur Heilung zu bringen. 
Ein Sejudb im Kran 
kenzimmer ſollte von dem de 
ſucher ſtets wohl vorbereitet mer: 
den. Niemand darf direkt aus der kalten Luft kommend einem patienten 
gegenübertreten; für einige Minuten entſteht doch ein Temperatur 
wechſel, der vielleicht unangenehm empfunden wird. Lautes Sprehen 
oder allzu heiteres Lachen ift tunlichſt zu vermeiden, denn den ner: 
vöſen Kranken beſchleicht dabei wohl 
der Gedanke: wie gut geht's dem, und 
ich liege hier in Schmerz und Qual. 
Es erfordert viel Takt und Herzensgüte, 
die Sehnſucht eines Leidenden nach 
dem draußen grünenden und blühen— 
den Frühling zu beſchwichtigen, und 
nur eine tiefe heilige Menſchenliebe 
wird es verſtehen, angeſichts des lang: 
ſam heranſchleichenden Todes noch vom 
Leben zu reden. Der Grundzug aller 
Anteilnahme muß eben ſeeliſches Mit— 
empfinden ſein, ſonſt wird ein Beſuch 
am Krankenlager zur Pein für beide 
Teile. Als Hauptbedingung giltes aber: 
bleibe nicht zu lange. Stark duftende 
Blumen haben keinen Platz zwiſchen 
den Medizingläſern und Verbandſtoffen, 
deshalb tretet lieber mit leeren Hän⸗ 
den, aber mit deſto vollerem Herzen " 
an das Lager derer, denen Krankheit oder Siechtum beſchieden "t. 


0 — 0 
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Adreſſenbuch. Die böſen Adreſſen! Ja, die verurſachen 
manches Nachſinnen und Kopfzerbrechen, wer ſoll ſie auch immer 
behalten können! — Und wer fie dreift aufſchreibt, weil er fid ve 
eigenen ſchlechten Gedächtniſſes bewußt iſt — der hat ſie oft denna 
nicht. Da hat Frau A. eine herrlich 
Adreſſe für Gänſelebern. Man war fo re 
geweſen, diefe günſtige Bezugsquelle zu € 
fahren, und hatte ſie ſich gleich notert. 
Aber wo bod nur, mo ...? — MEX 
man ſie ſich ſo gut zunutze machen könnte, mM 
das Zettelchen ſpurlos verſchwunden. Oder 
die Waſchfrau war verzogen und hatte ER 
letztemal ihre neue Adreſſe genannt. Dan 
kommt in die größte Verlegenheit, nur weil 
man ſich beim beſten Willen nicht wi 
darauf beſinnen kann, wie die Straße ge 
heißen und welches die Hausnummer genet 
war. Für vielbeſchäftigte Hausfrauen [hei 
ein Adreſſenbuch unentbehrlich. Wir gebe“ 
ein ſolches mit Regiſter verſehen hier i 
Bilde wieder. Unſer Bud) ift von handlich. 
Form im Taſchenformat geſchnitten. Ge 
hübſche ſelbſtgefertigte Malerei gibt dem E 
grünen Leinwandeinband ein nod) ume 
res Ausſehen, fo daß unfer Adreſſenbuch f - 
im elegant eingerichteten Damenſalon Ge 
Platz auf dem Schreibtiſch erhalten lamm. 


Fig. 2. 
verband einer Kopf wunde. 
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| für Dausfrauenfleigs, 


Tiſchdecke in Sturfefftidieret. Der zur Decke verwendete Srundjtojf | Bonge) auf den | Z 
ift Ountuch. Die Eigenart dieſes Stoffes iſt das Zuſammenwirken meh: Grundſtoff auf. A Sa ` WC" 
rerer Farbtöne zu einer Stimmung: auch hat er neben feinerer Nuancierung | zunähen und in 

| den Vorzug, billiger zu | ihrer Kontur 
fein als die einfarbigen durch Stielplatt⸗ 
Möbeltuche. In dem zur tid) oder Schnür 
Decke gewählten Grundſtoff chen ſauber zu 
herrſcht Blaugrün vor. Die machen. Selbſt⸗ 
Betonung des Ornaments verſtändlich läßt 
liegt auf der Mitte der Decke ſich die Decke auch 
und klingt nach den Längs⸗ in jeder anderen 
ſeiten aus. Die Ausführung Technik auf an⸗ 
iſt — wie oben bemerkt — derem Material 
auf der Kurbelmaſchine her⸗ ausführen. Da 
geſtellt in Kettſtich oder | bie Zeichnung 
Tambourſtich mit elbgrüner | reinflächig iit, 
Tramſeide. Iſt als Technik ließe ſie ſich ſehr 
Handſtickerei erwünſcht, io gut auf Leinen 
wäre eine Applikation amin Färbemanier 
geeignetſten. In dieſem | mit geſtickten 
Fall würde die Struktur Umriſſen wieder- 
der Zeichnung herausge- geben. 


für alle 4 Ausgaben. 


hoben ſein durch Stiel⸗ M. F. 

oder Plattſtich, durch Auf⸗ SUN 

nähen eines Schnürchens 

oder eines ganzen Fadens Schluft 

Filofloßſeide. Die Flächen des , 

des Ornaments find aus! redaktionellen . 
Tiſchdecke in Kurbelſtickerei. leichter Seide (Taft oder Teils. Detail zur Tiſchdecke. 


SCHOKOLADE 


Zeilenpreis M. 2.50 ž 


— RÀ —— iu 


DO. wee? 4 cvi, 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder 


R. 


sowie blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 
Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 


WEF Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s‘‘ Haematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aulreden. ug 


K. Technische Hochschule Stuttgart. Sophie Voigt“ e e i 


Die Vorleſungen des N ers beginnen am 18. April. Eintritts⸗ liche Ausbildung in allen wirtschaftlichen 
bedingungen unentgeltlich; das vollſtändige Programm gegen Einſendung von Fächern. Gelegenheit zur Fertbildung in Wissenschaft, Musik, Sprachen. - 
50 Pfg. (Ausland 60 Pfg.) Tanzunterricht. — Vorzügliche Verpflegung. Ausführliche Prospokte. 
— Angenehmes Heim mit Garten. == 


Sanatorium Schreiberhau n schönster Lage. Goethestr. 12, Dresden. 


= r e E z — ů— — a L ͤ̃᷑Zſñ ̃ „Wœ—b᷑—.———é——— . ö Tees a oe oo] 
710 m ü.d. Mere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau | Spezialinstitut f. ben Sie schon inrichs Wissen- Idburghausen? — 
Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven-, Zurückgeblieb. Prospekt und sch. Lehranst. Neuest.glanz.[-r- 
Verdauungs- und Stoffwechselstórungen. — Sommer und Winter besucht. | und Jinglinge Jahresbericht (Einj.-, Prim.-, folge i. kürz. Zeit 
Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. | reiferen Alters. verlgt. v. Paul Abit. - Intern.) (sch. i. 6-10 Mon. 


e D A 
E irektor : uſtitut 
$ anatorium für Herhst- u. Winterkuren! | Direkter Pau! Wiener’s Norbereitungsinfitn 
zu Ballenstedt a. H. Eins. oe een meer Rönigliche Technische Hochschule zu Danzig in Langfuhr. 
von Dr. Max Rosell, früher bei Dr. Lahmann 


Herz-, Nerven-, Frauen-, Magen-, Darmleid. | Die Einschreibungen für das Sommerhalbjahr 1906 finden vom 1. April bis S. Mai 19v 
Ermässigte Preise. Prospekt frei. | Gicht, Zucker, Fettsucht, Katarrhe, Asthma: | statt. Beginn der Vorlesungen am 24. April 1906. Das Programm wird gegen 
m Einsendung von 0,50 M., ins Ausland gegen 0,80 M. versandt. Der Rektor. 


Üslenehad Sohmindahnen Halle). Spezialanstalt für Rheuma- egen 0,80 M. versand. Der Rektor. — 
Raiserhad Schmiedehern tiker u. Gichtkranke der besseren y Sanatorium dr. Wiesel, Jimeuau (Thür.) eh ein A 
m 


Stände. Winterkur.Eisenmoorbäder 
im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Sohuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


it allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis. 


Dr. Zieling's Waldsanatorium Jannenhof r. med. Lots Kuranstalt EZ 


Fam. Charakter — Friedrichroda w* Prospekt frei! f. Nervöse u. Erholungsbedürft. j. A. Friedrichroda 
Spez.-Rehandl. bei Kongestion, Kopischmerz. Neuralgien, in Thür. 


Zad Y alsbur bei Ziegenrück nalen an arvorig 
eingericht., herri. gelegen., von : " 
e ann en eee goce get Stotterer .;- "ew 
eilmethoden. alkuren für chseikranke. ektr. Beleuchtung, Central- 
heizung. Orosse Erfolge, beste Empfehlungen. Prosp. d. d. Besitzer Dr. med. A. Müller. D : d — Luftkurort Lange j ck b. D e 


— ——M'ü a a e 


r och | A bho ce heilt garantiert Institut 
Y Weisser Hirsch Flotten ege 2 Seen 
| ' Sanatorium ürich (Schweiz). Prosp. fr. 


(s 4^ . TRUE N S 
EUM oor TT Vorbereitungs anstalt 
e; 


— 


Dr. Dr. Wällnitz u. Wege T 
d dc sod Cothen-€nhalt 3 
* È: anstalt. (Licht- und v. Dir. Dr. Fischer, 1888 staatl. konzess. f. alle S ai Co $^ add | 
Radiumbehandlung.) | Milit.- u. Schulexamina. Unterricht, Disci- Mädtisch? Programm durch das Sekretariat. / ; 


lin, Tisch, Wohnung sind von den hóchst. 
d Dessau,Kirchhof2 | Kreisen vorzägl. empiohlen. ene 
Prospekte frei. | Erfolge: 1905 bestanden 35 Abitur.,93 Fahn- 

Geburtshülf- 


riche, 9 Priman.. 21 Einjährige. 8 f. höh. Klass. 
Pfalzburger 
liche Klinik Berlin W. Strasse ei 


Ii . edel E. Bir i | Deutsche Müllerschule 
Sprach- u, Handelsinstitut Fr PR Zeche 


achsen. 
für Damen v. Frau Elise Brewitz, Berlin W., 


Chomiterinenscal 


— — 


Technikum Elektra | Billige Briefmarken"; 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona Elbe) 


Polytechnisches Institut, Berlin SO. 16. 
Maschinenbau. Elektrotechnik. 


anatorium 


Potsdamerstr. 90. Ausb. zur Buchhalterin, = z : A à 

Korresp. Sekret. Bureaubeamt. Handelslehr. Bad Grüna i. Sa. xt Seemans 

| oratis- G. m. b. H. 8/2 1. ws x 

Probebriet | 90,000 L Seit Jahren bestbewührte u. n. d. neuesten chule K ^ 

Lenrgange n 3 0 | wiss. Anford. eingerichtete Kuranstalt für Hamburg-Waltershol 

eno si CN Liegnitz Nr. 42. | phys.-diät. Heilmethoden. Herr!. Luftbader stitch theoretilde 
BIEHOBFAP I, =E ue E S u. Lufthütten-Kolonle. Grosser Park Ko "oereituug 8 

Thüringisches dir. übergeh. in ca. 40000 OH Mtr. grossen Unterbringung fee! 

eigenen eingezäunten Wald mit Nadel- u. Inftiger Kmaben 


Laubholzbestand. 
Das ganze Jahr geöffnet und besucht. 


Prospekt gratis d. d. Direktion. Dr. med. 
Bloos, Chefarzt. Bertrand Stahringer. 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmeister 


Rheinisches Technikum Bingen 


t. Maschinenbau u. Elektrotechnik 
rse Í. Berufs- u.Herren- 


gramme kostenfrei. 


Proſpecte durch die 
Direction- 


Mittweida. | IN DEN APOTHEKEN: 
Direktor: Professor Holzt. 
Höhere technische Lehranstalt 
für Elektro- und Maschinentechnik. 
Sonderabteilungen für Ingenieure, 
Techniker und Werkmeister. 
Elektrotechn. u. Masch.-Laboratorien, 
Lehrfabrik-Werkstätten. 

36. Schuljahr: 3610 Besucher. 
Programm etc. kostenlos 
vom Sekretariat 


Chauffeurku 
fahrer. Pro 


Städtisches 
echnikum Sternberg 


Höhere u. mittl. Fachschule f. ren 

bau u. Elektrotechs. Baugewer® 7 is 

bauscbule, Staatsaufs., 
Tonindustrieschule. _ 

s JO : 

Fürstentum Schwarzbg.-Sondershause 


|EHRFABRIK 


L i 
Langewiesen, defi 


Königreich Sachsen 


TechnikunHainichen 


Masch.- u. Elektro-Ingenieure. Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Allektionen u. chron. Brustleiden. 


Sachsen- Altenburg. 


Techn ikum Altenburg | 


Maschinenbau. Elektrotechnik. 
Papiertechnik. Automobiltechnik, 


Technikum Rudolstadt. 


‚Maschinenbau, Elektrotechnik, 


Hoch- u. Tiefbau, 4 u. 6 Semester. 


Elektr, Praktikum. 


Bewährt als vorzügl. linderndes Mittel bei 


katarrhal, 


gründl. pes Ausbild 
C 
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2. Beilage zu Dr. d. 1906. 


Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G.m.b.H. und Daube & Go, G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren Zeilenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. * für als 4 Ausgaben. 


für die Kücbe. Di 
Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet, ittm ar S E è 
Sonntag: Selleriepüreeſuppe, Gefüllter Karpfen“), Kalbsnierenbraten M 0 b el S F a b ri k 


mit Noſenkohl und Herzoginfartoffeln**), Apfelſinenkompott, Zitronenpudding 
mit Fruchtſauce; oder: Erbſenſuppe, Sauerrinderbraten (Boeuf à la mode) 
mit Püreekartoffeln, Preiſelbeerenkompott, Rahm⸗ oder Sahnenkuchen“ ) 


) Gefüllter Karpfen. Der gut gereinigte, geſchuppte unb ausgenommene 
Karpfen wird, nachdem die Galle von der Leber gelöſt worden iſt und dieſe mit dem 


5 ENG VN 
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Net Shag, Qs RET F Gegründet 1836. 


Rogen zur Seite gelegt wurde, gut mit Salz und effer abgerieben. Leber 

15 Rogen, erben, jodan mit eier er und mit elpas Pete ko u 8 5 Haus für beste Wohnungs-Ausstattungen vom 
ein gehackt, in Butter gedämpft; hierzu rührt man ein und drei Eigelb, ſowie 

den Fist len und Musfatnuß und eimas geltobene Reifen. Diefe mal e wird iu Einfachsten an. ces ces Mässige, feste Preise, 
en Fiſch eingefüllt, der augen wird. ann wird ein Bratgeſchirr gut mi A S e R P 
Butter Feen der mjd) darauf gelegt und nun im Ofen, w m inan des Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
öfteren begießen muß, mit Butter und Zitronenſaft langſam und faftig gebraten. Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


Die fe dem Geſchirr zurückgebliebene Butter wird über den angerichteten Fiſch 
gegoſſen. | 

„ Herzoginkartoffeln. Etwa 10—12 große geſchälte Kartoffeln werden | Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrei. 
in Stücke geichnitten und in Salzwaſſer gekocht. Hierauf ſchüttet man ſie ab und 
ſtreicht fie, wenn fie gut getrocknet find, durch ein Sieb in eine Ka jerolle, in die 
man 50 Gramm Butter, 3 Eigelb. Salz. Muskatnuß gegeben hat. Dies wird ab— 
gedämpft und ſobald die Maſſe erkaltet iſt, werden daraus flache, runde aus— 
ME Scheiben hergeſtellt, bte auf ein gebuttertes Blech geſetzt, mit Eigelb be» 
trichen und im Ofen gelb gebacken werden. 

% Rahm- oder Sahnenkuchen. Eine Kuchenform wird mit Blätterteig 
ausgelegt. Hierauf wird ein Kochlöffel Mehl mit 60 Gramm Zucker, der ab: 
geriebenen Schale einer Zitrone, Y, Liter ſüßer Sahne glattgerührt. Dazu werden 
zehn ganze Eier gegeben, ſowie 4, Liter faure Sahne und X, Liter ſüße Sahne. 
Auf den Boden der Form ſtreut man 60 Gramm gewaſchene kleine Korinthen, gießt 
die Maſſe in die Form und bäckt ſie in etwa 40 Minuten fertig. e 

„Montag: Brotſuppe, Rauchfleiſch mit Sauerkohl und Kartoffeln, oder 
Spinat und Ei und gebackene Kalbsleber, Karthäuſer Klöße mit Chandeau- 
ſauce. 

Dienstag: Klare Suppe mit gebackenen Grießklößen, Friſche Rinder⸗ 
bruſt mit Wirſingkohl, oder Ungariſches Schweinegulaſch mit Bratkartoffeln, 
Flannneri von Schokolade. f. | 

Mittwoch: Kartoffelſuppe, Gebackene Kalbsfüße mit gemiſchtem Salat, 
oder Rotkohl mit geſchmortem gefüllten Schweinebug, Mandelſchnitten mit 
Milchſauce.“) 

Mandelſchnitten mit Milchſauce. 30 Gramm ſüße Mandeln werden 
mit einem Eiweiß ſehr fein zerſtoßen, worauf 45 Gramm Zucker, gehackte Zitronen⸗ 
poate sak nap Bent SE Te mit e etas Doran, Ge Tat mente | fà 2 
u$ Semmeln eiben geſchnitten, bie auf beiden Seiten mit obiger Maſſe zu be: Ge See , : d SEH 
treichen, mit zerquirltem El zu überziehen und im heißen Fett raſch zu backen ſind. | — j fe - sind meine gesetzlich geschützten, 
Man kocht die gebackenen Schnitten in einer kurz gehaltenen Zitronenſauce einmal bis auf wenig Nähte fertiggestellten 


auf und ſerviert ſie ſodann ſofort in der Sauce. 8 x) "n =a . H ; 
Donnerstag: Gräupchenſuppe, Blumenkohl mit Omelette und kalter MEN E und in bezug auf Sitz wie moderne 

“teal ober Roſtbraten in Sahnenſauce und Maitrefartoffeln, Berliner At IE Eleganz die hóchsten Ansprüche 

Pfannkuchen. l a . Ia 2 7 befriedigenden Toiletten. 
Freitag: Mohrrübenſuppe, Stodfiichpaftete*), Gefüllter Weißlohl mit ZC E e 


aus und verziert damit den Teigrand, beftreicht alles mit Eigelb und bäckt es im 
Oſen. yuzmifhen muß 1% Rite Stockfiſch gut ausgewäſſert ſein. Der Fiſch wird a 
i 
und Gräten befreit. Alsdann werden 250 Gramm Butter heiß gemacht und darin aj " Ferti 
Liter Fleiſchbrühe zugegoſſen werden, geſalzen und gewürzt wird, und wenn der Le — ! 
Fiſch aufgekocht ijt, Dii ie in dem ge ne Ringe angerichtet und mit gehackter — . — 
Eßlöffel Mater werden mit etwas Milch angerührt, worauf ſechs ganze Eier und 
obe von 7 Mk. an 

ſie Farbe bekommt. sft fie ertaltet, fo wird fie in zweifingerbreite und fingerlange R be e e 

* 
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Sonnabend: Hühnerſuppe mit Fleiſchklößen, Paſtete von Kalbszunge“), enthaltend meine neuesten Modelle und Stoffmuster. 

oder Hammelkeule geſchmort mit Brechbohnen und Kartoffeln. 


Butterſauce, Gebackener Brei mit Mandelſauce ““). ij KSC ON a 

) Stockfiſchpaſtete. Ein Pfund Blätterteig wird ſtark halbfingerdick aus. %% 

gerollt, worauf aus ihm ein tellerförmiger Boden ausgeſchnitten wird. Hierauf gen Ji, 

nimmt man einen kleinen Teller zur Fand und drückt ihn auf den mittleren Teigteil, GG o: Raul 

fo daß ein Kranz entſteht. Aus dem übrigen Teig ſticht man kleine, runde Formen £A HN, 

num in ftebenbem Waffer etwa |, Stunde lang an die Seite des Herdes geftellt, 

damit er ziehen kann. Hierauf wird er aus dem Waſſer genommen und von Haut 

eine feingehadte Zwiebel, gehackte Peterſilie und zwei Eßlöffel Semmelmehl und 

ein Eßlöffel Weißmehl weiß geröſtet. Der Stodfiſch wird zugegeben, worauf J. 

Peterſilie beſtreut ofort zu Tiſch gegeben. EEE | passte j i i i 5 
Ki Gebadence eri as N ne Drei Kochlöffel Mehl und ein sind meine abgepassten, mit Stickerei od. Zwischensätzen ent 

zückend garnierten Kleider in Leinen, Batist, Voile u. Seide. 

d» Liter Milch dazu gegeben werden. Dieſe Maſſe wird auf ein ausgebuttertes | 

Kuchenblech gefüllt und auf heißer Aſche ober im Ofen langſam gebacken, ohne daß 

Slide geſchnitten, in Mehl gewendet und aus heißem Schmalz gebacken, mit Zucker e e e 

beſtreut und mit einer Mandelſauce ſerviert. ve Verlangen Sie postfrei Kollektion 4, 

%, Baftete bon Kalbsgunge. Vier Kalbszungen werden mit Gemüſe und 

Gewürz meichgelocht, geſchält unb in längliche Siren geſchnitten. Hierauf 


wird in 60 Gramm Butter ein Löffel Mehl weiß geröftet. Alsdann werden fein- 

gehackte Schalotten, Zwiebeln und Peterle ſowie Kapern und ausgegrätete Zr IT EAE DL EE EEE EN i 
dienen gedämpft, worauf ein halber viter Fleiſchbrühe dazugerührt wird. Nun würz 
man mit dem Saft einer ½ Zitrone und gibt die Sungenjtiide dazu. Man sis 
aufkochen, ſchwenkt ſie mit Zitronenſaft und Salz ab, gibt einige Fleiſch⸗ oe 
Griesklöße, jowie einige Champignons oder Steinpilze dazu und füllt das Ra— 
gout in einen Blätterteigring ein. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


— feinste pflanzenbie E 


mn. —— — — 


Daube & Co. 
„ Annoncen-Expedition 


Cassey D BERLIN W. 8, Leipzigerstr. 26 zë guet 
fenig, der. Elberfeld, Frankfurt a. M. Hamburg. M. Wies \ 
/g. München, Nürnberg, Stuttd 


-zum kochen,braten u backen 


un" 


974 


In biefe Rubrik werden nur 


Penſionen 
a) für Knaben. 


Thürin er Landpfarrer bringt Knaben] Frau 
einſchließlich Obertertia der Gymnaſien 


und aller schnell Lehranſtalten. 
gebliebene | 


urüds e 
nell gefördert Vorzögliche paben. Wiſſen galten Sprachen, Mufit, 


Empfehlungen durch item Auskunft Garten. Preis M. 1000. W. Harcourt. 


Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverlehr in ein. 
zeiliger Nondar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Schandan, ſächſ. Schweiz. Villa Helene. 
Haus balftangs pie F Ausbildung 
im n t andarbeiten, gefetrigen 
ormen. | f unſch Wiſſenſchaf ig. 
illa, dng Garten. Benfion 600 Mark. 
echnungsrat Winther. 


n dem ſchönen und geſund gelegenen 
Tdürin A Städtchen Weida nden 
nge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
es Haushaltes und t 
um E Auf Wunſch Sprachen, 
Mujit, Malen 1c. Prima⸗Reſerenzen und 


Wenſionat Band Gelam, Wied: Proſpekt. €. verw. Langhammer. 


haltung. genes Haus. Großer 


erteilt Forſtme ſter Kallenbach, Eiſenach Weißer Siid, Dresden, Strauß bildung. Literatur, Mufit, Malen. Beſte 
eim, Aſchersleben. Weiher Pirih, Dresden, Gtraut» Referenzen. Näheres durch Proſpekt. 


Penflon Kuaben 
ndividuelle Erzie 


ealſchüler. Sorgfältige Aufficht, 


hilfe. L Referenzen. Proſpek 


8. 

—:. . nA t von Frau SGanmeifter Gap, 
Schweiz, Lauſanne Genferſee), „Billa digi e ältige Ausbildung in ei? 
Hortenfia~. p" emen ae Gol ran: dal. Kochen, Baden Snbatheiten [s 
ſchräntte Zahl, mäßige Breife. Brief- nähen, gefelichaftliche Formen. Auf Wunſch 


zöſiſch, Par 


adreſſe: Poſifach 1151 
b) für Mädchen. 


Auf einem Rittergut finden 
Mädchen aus ſeinen Familien freun 


Kochen un 


ſcha 


—— 


Frau Major 


liche Ausbildung. Städt 


Sprachen, 
Mäßige Preiſe Proſpe 


Mesdames Ronco, Grange Canal 
Tilleuls Genève. Beſte Refere 


Franz. Peuflonat für junge Damen. do Borzügliche Referenzen von Eltern. 
Näheres durch Proſpelt. Referenz 


Pfarrer Neßler in Hanau. 


räulein Strasburger ⸗ fto 
ſeitigen Ausbildung b 
gebrauch. 


enſionat Ru 
usbildung in y: 


€ Hnepfenthal, Thürin en. Haus⸗ dutch Proſpekt. 
altu 6s, tv $ | ———--———————— ————————————M—— 
nat. : Frau en Sita, Braunſchweig, Hanshaltungs-⸗Pen⸗ 


0 P 
Preis 750 Wik 


Heidelberg. Haudshaltungs: Sen, Bad Harzburg, Billa Garifliane, 
flonat Leopold. Erlernun des w Töchterpen tonat. abe bem Walde, Fort: 
halts. Fortbtlbung, Muſil, Malen. Pröſpekt. | bn bung in: aa eae Sprachen. Muli, 


Referengen. 


Bonn, Töhterpenfionat Munfcheid. 
Gründliche, wi reis Mk. 900.— p. a. 
inb d lee dc Proſpelt durch die Vorſteherinnen Srl. A. 


liche und hauswirtſchaftli 
Näheres durch Proſpelte. 


Schwerdt“, Babnbofite Ae, Bod züglich] Aline 

empfoblencs Penfionat fiir junge Mädchen oen a 

m After von 10 17 Jadren. Referenzen Lehrerinnen. Preis mäßig. Profpette 

und illuſtrierter Proſpekt gratis. T. e 
t. 


Waltershauſen i. Thür. „Infiitut ime derien: ae Bonn, Frau 


Fülle, gerr. Schuworſ 


Töchter⸗Penſlouat Sordjbeim-Go; Bildungs- Inſtitut, Muſeums 
bleng. Haus Rbheindlid (eati fon, | Praitiihe und wiſſenſchafiliche 9tuébil. 
zeſſioniert, Häusliche unb gefellige Aus. dung. Muſtk. und Tanzunterricht. Sorg⸗ 
bildung. Wiſſenſchaften, Sprachen. Aus. fällige Gemüte- ı nd Hörperpflrae, Erſte 
länderinnen im Haufe. Auf Wunſch Muſik. Lehrkräfte. Engliiche, franzöſiſche Kon: 
Malen Kerrliche Lage, Koblenz gegenüber. derſation durch nueländerin. Geräumiges 

e probem Garten, Haus mit ſchönem Garten in herrlicher 
Terraſſe längs des Rheins. Vorzüglich Lage. Proſpelt durch die Borjteherin 
empfohlen. 720 Mark. Proſpekt S Fräulein E. Strecker. 


Neuerbaute Lilla mit 


Fiau Luiſe Mühlınfeld. 


Juftitut Scheu⸗Höritrich, Bensheim, | Auifen:Anft 
Berg . Ju Often finden noch viel? wiſſenſchaftliche, ae tliche Ausbil- 
junge Mädchen zur gründlichen Erlernung dung. Gelegenheit 

in Küche. Haushalt und Handarbeiten | Lehrerinnenexamen. Erholungsaufenthalt. 
freundliche Aufnahme. Auf Wunſch Wiſſen⸗ Bad N ; 
ſchaſt, fremde Sprachen und Muſik. d 
Referenzen. Näheres und Proſpekt durch bildun 


b. Boris. 


Töchterpenſionat Frau Dr. Wulle 


Ohrdruf (Thüringen). Ausbild 


Schuchardt⸗Brunnhoff. Grün 
Wunſch. Erſte Referenzen. 


Töchterpenfionat mul aldbllck 
Bad Tharandt bei Dresden. S ve 
f 


Aufnahme junger Madden. Wi 
Handarbeiten, 


Tennis. Näheres dur 


ung für Gumnaftal, Mee tT dterpenfionat Sacher, 


Be⸗ 


unge 

buche Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Benfionat 

Aufnahme p Erlernung des Haushalts. für In⸗ unb Ausländerinnen, Töchter 
Schneidern. Frau Major gebildeter Stände, Villa Angelika, Stein: 

ai Hal Draſchwitz, Poft Bornig, Be- P 

zi alle. 


Ge, | Malen, Gand: und Kunſtarbeiten, Tan 

Frau Hauptmann 5 ELA shalt (gute SN, Se 
Eat et Bur häuslichen und gefell- | Ihe, 00 

tlichen Ausbildung. Näheres Proſpekt. Baus hal 


Goslar, Sandhaltungs; @penfionat SCH (Schloßpark. Garten. Tennis.) 


iegener. Proſpelte. EE 
Töchterpenſionat Steengrafe, Ein- Srina, en asp 4 Ki 
beck. Mit ıiebevolliter Sorgfalt geleitet! diegene Ausbildung in Wiſſenſchaften 
Landſchaftlich herrliche Lage zw ſchen : 
Harg-Solling. Ali ^ 2 Töchterſchu t | arbeiten. — Pro 
e erſchule, 
ſtädtiſche par haltungs⸗Induſtricſchule! Heinrich und Math. Bm. 
fit ac. Aomjortables Haus!] 9 
e. 


Les 


ngen, 
Sert ſchaftliche Lehrerin. 


Lanfanne, Töchter⸗Penſlonat Mad. „ Trüdergemeinde Eberddort, Renk. 
Rufer. Fröſpettus > ne Denfionat 


mer. Propels und Referenz u. 
» tmont. Töchterpenfiouat von liche usbildung in den be 
Fräu al- weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
er Erholung. Kur- Anſtandslehre. Anleitung in der poe 


E 
Me et ae een wu 
Vad Schandan bei Dresden Perle lichen Fächern. Sprachen. Muſik und 
der ſachſſſchen . Haus nes Malerei. Waldreiche 480. Prot 9 
ach. ründliche] Luft. Penſion Mart 450. Proſpe 
ne EUR he Haushalt,] die Vorſteherin L. Barwig. 
chneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretif Jacob. vormals 
wie praftiich. Eigene Billa mif Berggarten ne gao Deg 
aft, ber port 1 5 poter Uufent- nyffhäuſergebirge. 
8 : —— Oi GER eee 
jährlich 600 Dart we te ehe Töcterpenfionat Caffebohm Haas, 
kroſpelte d. Irma Kutſchbach, Borfteherin. | Vonn a Rhein. F de wiſſenſchaft⸗ 


eld. Wäſchenähen, Turnen. Spr d. Ausländeiin. 


efte | penſionat Kaufmann. Gründliche Aus- 


e ung im liche EmpiehhingSichreiben, 
Haushalt, Handarbeiten. Penſionspreis Asſchreiben. 500 Ma 


M. 650. Auf Wunſch Wiſſenſchaft. 
Blankenburg tarz). Töchterbenfionat 


f liche, bind. | Dung. Auslanderi e 
liche, wiſſenſchaftliche Ausbildung. Mach efunbe Räume Gar a none, 


ederzeit | Fücterpenfionat in Iberft 

enſchaft⸗ a. Harz von nid 
liche Fortbildung, Sprachen. Muji? 3 Tau verw. Kreisſchulinſpektor 
Lan eine ta gare liche nr bana uu ibas lenia 
na durch di eigene Billa, 


die Vorſteherin. 


t onat von Frl. Gilden: 

ast ad iieri Eed in Haus» 
altung, Schneiderei, Handarbeit, wiffen- 
chaftliche Fortbildung, Muſik. 


Töchterpenſtonat Zittau t. Sachſen. 
Ausbildung in deutſcher, engliſcher, 
Ger pra e, Minft?, Geſang, 
ſchaftl. Formen, Gaus : 
halt, Kochen, Handarbeit zc. ee 
engliſche und Tranzöfiihe Lehrerin im 
i titut. pera Familienleben, forg. 
à 


tt: 


dhe Solbad Wittekind. la Referenzen. 
Brofpeitel 


ltige Erziehung und Charalterbildung. 
ufnabme bom zehnten Jahre an. Eig. 
Villa mit Garten. Bad, Tennisplatz ꝛc. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. — Pro⸗ 
eft und Referenzen durch die Vorſteherin 
rl. C Müller. 


Bad Warmbrunn (Riefen ebirge). 

E mute mit Penfionat für 
nsund Ausländer. Erftllaffige Anftalt 
in herrlicher Gebirgülage. Sachliche, 
ründliche Ausbildung in Kochen, Wirt- 
ES n H Schneidern, 

alen, dé de Wiſſenſchafiliche 
ortbildung, fremde Sprachen. Ausländer 
m Hauſe, ferner Garienbaukurſe für Obits, 
Gemüſebau, Blumenpflege. 1. Referenzen. 
Xorlieber: E. fipeble und F. Tepler, 
früher in Breslau. 


Vad Harzburg. Sal denon 
Popua Gegründet 1877. Penftonat 
L Ranges. Proſpekt. 


Waltershanſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter: Benfionat von Frau Apotbdelfer 
Hanner. Kräftigung der Geſund beit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht, Haushalt, 
Handarbeiten, Schneidern, Weißnähen, 
Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald- 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
850 Mk. I. Referenzen von Eltern. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗Renſtonat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
Yes 5 sei ere 1 Penſtons- 
eite Referenzen. Pro enfionse 
preis 900 ame. ; 


e door aaa E 
Suderode / Harz. Wiſſenſchaftliches und 
Bape. Ken onat von Eliſabeth 


öferſtratze⸗ Ecke. Gediegener Unterricht 
n Deutſch, Sprachen. Mufif, Geſang, 


che, franzöſiſche und Rode 
ngélebrerin im Haus. Gut em: 


roſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Sprachen, Malen, Hand⸗ und Lurus: 
wi burd Marg. 


ad Harzburg Töchterpenſionat 
E rotffeuj due und häusliche Fort⸗ 
ildung u holung. Ausländerin im 


roſpekte durch die Vorſteherin Fräulein 
uiſe Odebrecht, ſtaatlich geprüfte wiſſen ⸗ 


ediegene, chriſtliche tehung, gründ⸗ 
5 den clilenenert 


urd) 


rankenhauſen, 


ape. Engländerin und Franzöſin im 
auſe. Eigene Villa, großer Garten. 


Eu ehe. a 
Dresden, Tódterpenfionat Shells 
berg, Dernbardſtruße 99. Schon ge 
legene Billa, Gaiten. Gediegene Ans- 
bildung Wiſſenſchaften. Sprachen, (Aus- 
länder. Hand Kunſtarbeiten, Muſil, 
Malen x. Häusl. Anleitung, Aneignung 
die 955 05 t H toes samt fattigite 
ebung. età amilienleben. 
Bette Empfeblungen von Eltern. 


Heft he ated ee tee ee 
Laufanne, Benfionat Steiner. Ge- 
gründet 1878. dd 


Töchterpenſlonat in os Süd⸗ 
und Zeite Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


J) ĩð2iĩd BE DE Ne, 
Penfton für junge Mädchen zur 
Frlernung des Haushaltes, geselliger 
ormen und feiner Handarbelten. (450 
arf jährlich. Literatur und Mufit auf 
Wunſch extra.) Aufnahme ſederzeit. Pfarr⸗ 
haus Theune, Gröningen. Bez. Magde urg. 


nn E DO Br Ne 
Dresden⸗A., Vilafaigerftrafe 18, 
d iteelqerblertel. Töchterpenſionat 
Kü ertram, gegründet 1860, Im 
aberinnen Johanna ehlin , gen fte 
ebterin, Clara Jäkel, gi d ebrerin 
t Handarbeit Sorgfältige Erziehung. 
Ofettige Fortbildung. Proipeft und Re» 
ferengen durch die Vorſteherinnen. 


Soushaltungspenfionat von Frau 
Apo. heker bete, ad. Rehburg Hannover. 
Gründliche wirtſchaftliche und geſellſchaft⸗ 
liche Ausbildung, feine und einfache Küche, 
Handarbeit. Schneidern. uf Wunſch: 
Muſik, Malen. Befte Referenzen. Mäßiges 
Koſigeld. Keine Kurgäſte. 


Tenjtonat vo Mme. Joſy⸗ Lippold, 
früher Camp.: Mont Cho > ER EE 
Mont Gboift, Lauſaune Roſinz. Fran⸗ 
zöſiſch Engliſch, Mufif, Malen. Handarbeit 
id Wunſch 1 geſellſchaftliche 
usbildung, Gymnaſtik, Tanz »onverſa⸗ 
tion: auschließlich uu ſranzeſiſcher und 
piglet Sprache. Modern und fou.fors 
fabeí eingerichtete große Villa mit une 
beſchrä fem Blick über den gangen See 
und die Alpentette. Herrlicher Garten mit 
Teumis, voden uſw. la Reſererzen auss 
Bögl Bite) von E tern früherer und jetziger 
ögluige. Proipekt mrt photogray hi chen 
Anſichten durch die Volſieherin Mme. 
Joſp Lippold 


liche und geſellige Ausbildung. Näheres 


flonat. Frau Qufpettor enger. 


Malen. Hauehalt, Küche, Handarbeiten, 


Referenzen und 
u. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 
erten, Haushalt, Handarbelteu. 
aft, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 

umgehend. 
qq ³ðW Pa E ER NN 
Weimar „Töchterheim“ prat. 
platz 6. 


* 


Nad Rreusnady, Töchter⸗Penſſonat 


tut. Gediegene häusliche, 
t Sprach- u. höheres 


hburg bei Hannover, Töchter⸗ 


| in Küche, Haushalt, auf Wun 

dae en Mußt Sachen Walde 

reiche Gegend. Familienleben. e 
9 


Benfionat Vhilippeb i : 
at? a. Rh. bes ag e 
wifſenſchaftliche, häu liche Ausbil⸗ 


Garten. Sorgfältigſt 
ke M. Buſſe, Schulnocitebenn 
+ Guffe, Mufit, Sprachlehrerin. 


Fortbildung und geſell 
ormen. Penſionspreis 550 


chaftliche 
albi, 55 monatlich. m 


: 20 
ott in eg ung ECH. Droe 


und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift 


Sonn a. Rhein, Töchter⸗Penſlonat 
von Frau Marie Crit had 
des aushaltes, geſedſchafilt e Bue, 
bildung, Muſik, Malen, Lehrerin m Hauſe. 
Penſionspreis Mr. 800.—. Beſte Referenzen. 


Vad Pyrmont. Lenfionat für 
Mädchen (feit 16 Jahren Sg 1 
ebrauch.— Häusliche und geſellſchaſtliche 
usbildung, Muſik. Sprachen, Bijen 
y se n cet pus ee un) 
rerin im Haufe. roſpelt. & 
Bertha Raft. Se 
ee ende 30 a gue 
rlernung Der frau en Spra 
in Paris Bei Mae. We. dr in 
Paris - Neuilly (Bois de Boulogne; 
18 rue d' Orleans. Gute Benfion für 
2-8 Damen. Unterricht in Grammatil, 
Konverſation und Diktion im Haufe, 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmann Hollmann. 
Benfton 600 M. jahriich. Näheies dura 
Proſpekt. 

Spa (Belgien). Pensionnat de Demoiselles 
Dir. Ms wi Ref. in Deutschland. 

Pension-famille. Villa St. Joseph i 
Romont (Fribourg) Suisse. nversa- 
ton exclusivement francaise. - 
Lecons par instituerices diplómées Vie 
de famille — Occasion exceptionelle pou: 
jeunes filles désirand apprendre rapidement 
e francais, — Références de ler ordre 
Prospektus à disposition, S'adresser a 
M le. Hensier, Directrice. 


Darmſtadt, Gaudhaltungdpeniic: 
nat Zimmermann, Marienplatz. Sorg 
fältigſte Ausbildung. Beſte Referenzen 


Haushaltungs: Penfionat Poppel: 
baum, Blankenburg parz Benji 
preis 600 p. a. Raheres Propet 

Töchterpeuſtonat Römer, Lend: 
nitzerſtraße 19 (€ weizerbiertel), 
Dresden. Villa m nenzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz Va Erſte Lehr 
kräfte. Näheres ro[pefte. 


Töchterpenſtonat Frau Dir. M. Fischer 
egent SE Bergitr. (Geffen). Mildes 
Klima. Eigene Billa, großer Garten, 
Beranden, ſchönſte Höhenlage. Sorgfältige 
Ausbildung in Haushalt, theilen, 
Schneiderei, Wäſchenähen. Wiſſenſchaſten. 
Sprachen, Brenn: und Schnitzarbeiten. 
auf Wunſch Malen, Geſang. Mufil Bor: 
ügliche Verpflegung. Venſtonspreis ind. 
äert gt 720 Mark jährlich. Eintritt 
jederzeit. Beſte Referenzen. Proſpette. 


c) für Ramilien. en 
Neuchatel. Penſion für junge Leu 
unb Familien Iberer id Ueber 
wachung. Familienleben. Beſte Reje 
renzen. Sek , 
Dr. Koethe 8 Urztl. Familienheim 
und Kuranſtalt, Nude urg, (Zeler 
ebirge), für Rerbenfrante, djrouijd) di 
ende, Echolungsbedürſtige. — xi 
glebungäfunen. - 20 Zimmer im rei 
50 Mark wöchentlich in. ärztliche 
Behandlung und vorzügliche Verpflegung. 
(Proſpekt.) TNT 
fanfanne Familien « Penfior 
nge Mädchen. Gute Referenzen. Mme. 
ugnon, La Loire. juin 
Goslar, Harz. Bila dindrum Zwinger 
EE 6. Penſton. Brivatlogis. 
Möblierte Familienwohnungen. 


Crziehungaanttalten 
Für Schwachbefd gte Rinder Sin 
: 1 ziehung! 
team Amine Bebu a f Bremen 
Proſpekte. 


ta 
Schwachbegabte Kinder finden 
EE 
auſen (Har 
alen en einem Beruſe. gaben 
8⸗Inſtitut a 
welche e ëng eiten in V ai 
bereiten und auf höheren deg AECH 
„ Dir. Schulze, 
ujen, Oo .. nden 
es Sommer Benfionr bet bunt 
mt erziehung auſtalt, für Blinde o. 
Schwachfehende. Pioſpeite. verg 


B bg 
Schulen und Lehranktalten 
Vorberel 


; adagogtum. nn. 
tung! @injabrige, "aeri y 
riche, Ablturienten. wd Zi 
Erfolge. Proiyett Dr. Së 8771 
fto EE E e A 

resden - Blafewig, © Vert Bang 
itefte Gaushaltfdule Sadler, vig, 
Bila. Wiechert und ion 
= „ Beni 

700 Mart. Profpeh grand. Seit" 
A. Schoel. 


der 4. Geile 
Be Bue 


In e e 
Das für Dausfrauenfleiss. 


B 


] 
. Teeſervielte in Holbeintechnit. Die Holbeintechnik it bei den 
~~ eiten Damen ganz beſonders beliebt, da die Gegenſtände, die mit ihr 


Fünf herziert werden „auf der rechten und auf der linken Seite zu verwenden 


Gef find und zudem die 
n Ka Ausführung keinerlei 
8 Schwierigkeit macht. 
NS d | d Y EEN à Be, d Die Borte wird | in 
Kei —— E 2 Touren gearbeitet, 
zu | CI e PORTIA E FORT wa: und zwar derart, daß 
I8 at SL del tt die erſte Tour in Vor⸗ 
£ dT. d | z ſtichen, bei denen man 
m : I . i 2 Fäden faßt und 2 
hen d EN : | 4$ liegen läßt, gearbeitet 
Yn ( ai d i | bn wird. Die zweite Tour 
bes A i " dp wird ebenfalls in Vor: 
in| IN 4i ſtichen genäht, nur daß 
i BÁ | ali man hier die 2 Fäden 
dm; S P ` 1 ſaßt, die bei der erſten 
sat, 4 MUT it Tour liegen gelaſſen 
d ö wurden. Gut iſt, wenn 
— man beim Beginn der 
Y Borte zuerſt bie ein— 
hi jachite durchführende 
T Linie anlegt und erft 


bei der zweiten Tour 
die Nebenförmchen an- 
— fügt. Die Borte ijt zu 
beiden Seiten von ſchmalen Bändern begrenzt. Den Abſchluß der Decke 
bildet ein 2½ Zentimeter breiter Saum, der mittels des Hohlſaumes 
5 jejtgenäht wird. Um letzteren zu erhalten, zieht man 4 Fäden aus und 
faßt immer dann je 4 Doppelfäden zuſammen. Das Material der Decke 

beſteht aus 50 Zentimetern Siebſtoff, 3 Strängchen hellem, 3 Strängchen 
it dumelblauem und 1 Strängchen bronzefarbenem Glanzſtickgarn. Gut ift, 

wem das Garn vor dem Verarbeiten mit heißem Waſſer übergoſſen wird, 


Teeſerviette in Holbeintechnik. 


— t- 


ehr sonderbar 


ist es, dass es noch Hausfrauen gibt, 
die Kuchen und andere Bäckereien 
umständlich mit Hefe zubereiten. Mit 


Eckſtück der Teeſerviette. 


damit der etwaige Überſchuß von Farbe dadurch entfernt wird und man Backpulver 


jomit bei der ſpäteren Wäſche des Gegenſtandes keine Sorge vor dem 
Abfärben haben muß. E. 3. 
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Ist ein Missraten des Gebäckes aus- 
| geschlossen, ausserdem wird dieses 
schmackhaft und  wohlbekómmlich. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


a, Sanatorium Trebſchen bei Züllichau wurde auf Anregung 
Ihrer Hoheit der Frau Prinzeſſin Heinrich VII. Reuß auf der Bejipung 


eN > i a ag 

Ihres hohen Gemahls, des ehemaligen Botſchafters des Deutſchen Reichs ‘ vs 31411 
Seg >, des ehemaligen Botſchafters des ER 22 d [ $ [ H 

in Wien, dem fürſtlichen Schloß gegenüber erbaut. Vorzüglich geeignet tt | [. [d 0$ ac DU ver u era Bl d IC ' 
es als Ruheort für Leidende, allen Anſprüchen genügend, die man an | 


^ ~ i 


Digiene, Komfort und Naturſchönheit ftellt. Das Sanatorium ijt. Winter 


© an vite Y f ^ e KN ach? bi Wepre " ) KN 
95 er et geöffnet und ſteht unter der Oberauſſicht des di dri Str t & M r 
die ler. Kranke, die perſönlicher Pflege bedürfen, finden dieſe durch 2 mal ın e e 
die Schweſtern ber Prinzlich Reußiſchen evangeliſchen Schweſterſchaft, die eben- 


8 er "Daci «^ FU, rm be | Knusperchenfabrik 
lal von Ihrer Hoheit der Frau Prinzeſſin Reuß ins Leben gerufen wurde. A 


Neben Erholungsbedürftigen unb Rekonvaleszenten gewährt das Sanatorium B | E L E r E R D 
nuch Bleichſüchtigen, Herzkranken, Leber- und Gichtleidenden ſowie ortho 
pädiſch Kranken Aufnahme und Pflege. Gerade das Hie, friedliche Ran 
entrücktſein, das in großen Badeorten nicht zu finden iſt, verleiht Trebſchen 
einen eigenartigen Zauber, angegriffenen Nerven die erſehnte Erholung und 
Kranken die erhoffte Geneſung. | 
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Schulen und Lehranſtalten 


K ule mit wirtſchaft⸗ 
li Rider ring Penſionat beſſerer 


euer s 
Sophie gene Ansbildung zu tüchtig., 


kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Internat. Vorbereitung für alle 
Klaſſen des Gymnaſiums und der Real- 
ſchule ſowie Tür die Einj⸗Freiwill. Prüfung. 
Kein Schulgeld, wenn das Ziel nicht in 
der vereinbarten Zeit erreicht wird. Schon 
viele Hunderte beſtanden die Prüfung. 
Proſpekt durch Direltor Hertzſch, Leipzig, 
Hardenbergſtraße 24. 


Gera, Amthor7ſche Höhere Handels⸗ 
lehranſtalt. Beſteht ſeit Jahren. 
Neifegengniffe berechtigen für den etm: 
jäbrig: eiwilligen Militärdienſt. Mit 

uarta beginnend. Gediegene Fachbildung. 
Sdhulpenftonat. Proſpelt koſienlos. 


Halle a. €. Lehranſtalt für Abitu- 
rienten, Primaner, Einjährige von Dr. 
Herm. auſe. Bisher beftanden 46 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Pri- 
maner. 183 n 103 Schüler für die 


übrigen Klaſſen eret Lebranftalten. 
Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Erziehungsanſtalt, Realſchule mit Gym⸗ 
Së ri leine Klaſſen, kleines Internat. 
Berückſichtigung Zurückgebliebener. 


Päbagogium Charlottenburg, 
Schillerſiraße 7, ſtaatlich fongeffionicrt 
feit 28 Jahren. Einjährigen, Brimanter-, 
Abiturientenvorbereitung ſowie für obere 
Klaffen. Renfionat. Proſpekt. Dr. Müller. 
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BERLIN W. 
Leipzigerstr. 130 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen ftleinberfebr in eins 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 
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„Detective“ 
Caspari-Roth Roffi 


Vertrauliche Auskünfte, Ermittelungen aller Art, Ueberwachungen ete. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr: 
anſtalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, für 
Maturitäts⸗, mas, Ginjábrigen, 

ähnrichs⸗, Seekadettenexamen und 

mtliche Klaſſen höherer Schulen. (Bere 
fionat.) Proſpekt! 


Dr. Gtremme’3 Pädagogium, 
Noßla am Harz. 


Chemiterinnem:Schule Berlin SW. 48. 
Proſpekte frei. 


Halle ſaale. Lehra talt Dr. Harang's. 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗ Prüfung. 
Penſion! Berichtl 


Nackows Handelsakademie, Berlin, 
Leipzigerſtr. (nahe Charlottenſtr.) — 
April, EE Oktober, Januar beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahresturſe, 
herbunden mit prattifdjem Uebungstontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhals 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin, Korieſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Oqudeisfichern. Honorar 30. —, 
25.—. 20 — monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stellen⸗ 


nachweis koſtenlos. — Lehrſächer, freie 
Noch : Buchführung, Korreſpondenz. 
Rechnen, Wechſelhinde, Handelskunde, 


Gtenogtapbie, Maſchiuenſchreiben, Schretb⸗ 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmlttagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Pädagogium ſton fert. dez Mecklbg. 
Staatlich konzeſſioniert, verbunden mit 
der höheren Schule in Fürſtenberg. Bor: 
bereitung für alle Schulexamina. Freund⸗ 
liche Aufnahme auch Zurückgebliebener in 
der Familie des Direltors. Herrliche 
Lage, neue Schul: und Wohnräume: in 
5j, Stunden don Berlin erreichbar. Mel⸗ 
dungen an den Direktor Fr. Nußbag. 


S al ll e Lebranftalt, gymn. 


injährige. Bad Liebenſtein. 


&dagogium, real und gyinnaſtal. 
PER are ak ae bei Berlin. DS 


Nebenverdienst 


Pneumatikmäntel M. 3.70, mit Garantie M. 4.50, 5.70, Schläuche M. 2 80, mit Garantie M. 3.30 und AN 
J. Fries Beseler Nfl., Fahrradwerke, Flensburg 
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6  Aeltestes Detective- 
Institut in Deutschland. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


TAN FIIR 


Router fiinbeegárt. : Seminar 
Gotha, Gotthardtſtraße 5. Fachſchule 
für Damen, die ſich als Erzieherinnen 
fleiner Kinder in Familien und als Lei⸗ 
terinnen von Kindergärten ausbilden 
wollen. Proſpekte, nähere Auskunft, 
Stellenvermittlung gratis. 


— ——— ——— —M mn nn 


Pädagogium Dftrau bei Filehne. 
Von Sexka an. Erteilt Einjährigenzeugnis, 
Gymnaſial⸗ und Realklaſſen. Penſionat 
auf dem Lande. Geſunde, freundliche 
Pane. nor Badeanſtalt, Garten: 
arbeit, Jugendwehr. 


Pädagogium Waren in Medien: 
burg am wuribfe, dicht am Wald 


gelegen, bereitet von Sexta an für Tertia. Hy 


Sekunda. Prima, das Einjährigen⸗ 
Examen und Abiturium vor. ute 
Peuſion. Individueller Unterricht. Körper- 
pflege unter ärztlicher Aufſicht. 


Stellenangebote 


Erzieherinnen geſucht für ariſto⸗ 
kratiſche, bürgerliche Familien, hohes Ge⸗ 
alt. Ko tenfreie Auskunft erteilt Mme. 
Sofie Schreiber, Wien, Poſtamt 27. Gore 
bemanternbeim. 


Haushälterin geſetzten Alters, durch: 
aus al erfahren im Haushalt, 
perfekt in der feinſten Küche, für herrſchaft⸗ 
liches Haus geſucht. Nur ſolche, welche 
bereits derartige Stellungen bekleidet 
haben und Langiüßrige Zeugniſſe beſitzen, 
mögen fid) melden „T. 510“ Gerjtmann’s 
Annoncenbureau, Berlin W. 9. 


Stellengeſuche 


ür meine Tochter, welche Oſiern die 
Schule verläßt, ſuche Stellung auf För⸗ 
ſterei, Pfarrhaus oder Gut zur Erlernung 
des Haushaltes. eekleg ere 
wünſcht. Offerten J. S. 200 an Daube & Co., 
Gtiurt erbeten. 


durch d. Verkauf der 


ein Fahrrad kaufen. 


nfectiona » Tarif: 20 
Sort in gewöhnlicher No 
und 25 Pfennig in fetter No 


Pfennig für jede: 
npar.⸗ Schr. 
NDAL Sarit, 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werde 


von dem Frankfurter Schwein 
Verband in einer ftäbtifchen 1 5 
Anſtalt gut ausgebildet zum Inc 
dauernder Anſtellung a Kranker 
We, ae 
„bei guten Gehalt: 
Penfiond-Ver af = 
des Verbandes find beim „Worftand det 
Frankfurter Schweiteens®erhander, 
in rgo hdd a. M., Städtiſches rer. 
kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten 
Perſonen beſſerer Kıeife wid vu: 
ernahme unſerer Vertretung Gelege 


tniſſen. Die £agu;e 


eit geboten, ihr Einkommen zu ertite 

eb. Grédh & Fils, eingntt 
efiger, Vordeanx, ` Grein. 
Lüttich 1905. 


Verein Victoriahans für Krante 
id ege. Sungfenuen mit guter Schr. 

ildung im Aller bon 20—90 Jahren e 
fi) dem Beruf der Kranlenpflege midre: 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung ve 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellun. 
Auch bereits ausgebildete Echweßen 
werden gern ſofort angenomma 
Meldungen an die Frau Chen Victoria 
Gervinus, Verlin NO, Landsberg 
Allee 19/20. 


5 Mark und mehr per Tag lim: 
Perſonen jeden Standes durch ei 
auf unſerer Maſchine verdienen. 2 auem: 
Heimarbeit, einfaches ſchnelles Mbre 
ohne Vorkenntniſſe; wir verkaufen d. 
Arbeit. Hausarbeiter⸗Strickmaſchiner 
ee O. Runan 8 Co., Han 
burg 219. u 

Alte, vornehme Bürgersfamilie aden 
tiert diskretes Kind, mit deme 
He Abfertigung nach Geburt io 
ort. Ganzer erſter Stock, Ballon, Gatti: 
Equipage, eignes Haus, ſtandes gem 
Erziehung. Sommerauienthalt Bein 
Lisfoweg, Wien, II. Jtorbmeftbabnitr. ^; 


erwirbt sich jeder Alemannia-Fahrräder, 
————.—ñ . 


1 Jahr Garantie, 4 Wochen Probezeit, staunend billige Preise. Prob 
maschinen zum Ausnahmepreis. Verlan d 
Zubehörteile wie Glocken, Laternen zu billigsten Preiser. 


en Sie Preisliste Nr. 3 gratis, ehe de 


Karolinger 
Karthäuser 


Feinste Liköre nach Art d.ehem.französ. 
Benedictineru Karthauser-Monche 


F. W. Oldenburger Nachf. 
Jnhàb: Aug.Groskurth, Hannover. 
lu haben in Wein-Dellkaresseno Ürogenhandlungeo 


Dose M. 1.50. 
1/, Flasche M. 1.—. 


Alkoholfreies Malzpráparat. 


Zu haben in Apotheken, Drogenhandl. 


min. 1 Bi 
für Bleichsüchtige, 


Blutarme, 
schwächliche Per- 


gr. Zuckers Silvana- 
Hrauter-Essenzen 


zu Bädern und Waschungen, 
wundervoll erfrischend und anregend für den ganzes 


Körper, erhöhen Spannkraft und Leistun 
Ermüdung un 


beseitigen das Gefühl der 


fähigkeit, 
entlasten 


durch ihre Aktion. auf Poren und Nerven die inneren 


rgane, 


Zu haben in Parfümerien, 
Apotheken, wo nicht, durch Max Elb, 


Drogerien 
b A m. d. H. 


Dresden. — Dr.Zucker's Silvana - Broschüre gratis. 


d. Beilage zu Dr. g. 1906. 


7 Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Oo. C. m. b. II., Be li 
e e H eh Le riin 


133 Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig 
MT 7 


: SW. 12, und deren Zeilenprels M. 2.50 
Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien, * für alle 4 Ausgaben. 
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Allerlei Winke für jung und alt. | Gebr. Stark, pforzheim Bez. 38 aueh), Lieleranten, Handerter 
i ihre hochmod. letzt. Neuheiten all. Arten gold. u. alli. Schm eas Re sc wis echt Mo: 
rem u, garant. schwer vers ec "iturus c Ae TE GEHE BUD, 
: ` Wiederherfiettun (Gadbafter Steppdedien. Schon im Winter = er versilb, cata Tafelgerate, Luxuswaren etc. S erit Preisen. 
wa, oder Vorfrühling empfiehlt es fid) für alle Hausfrauen, die Gommerjtepp- | | 2 os Sud 
beden einer genauen ng ui unterziehen, Heine Schäden geſchick! | 5 DAS 
tag möglichſt unſichtbar auszubeſſern, Knöpfe zu ernenern und dem leicht durch: | | = £d 
== gdtopenen Rand durch eine gleichfarbige Einfaſſung von Satin wieder ein = dE 
:.." fabelfoje8 Ausſehen zu geben. Wo aber größere zerriſſene Stellen ein Ein⸗ CH | Lr 
.. fegen von Flicken erfordern, die nicht immer an ber mit einem Oberlaken SC e Pk 
bedeckten Seite anzubringen find, follte die Hausfrau, um ſolche „ſichtbar“ 22 No. 11240. Broche, 1 ganze ET 
r geflidten Steppdecken noch weiter benutzen zu können, einen berzug aus erle M. 28.60 SCH 
> mercerfiertem buntfarbigen Satin fertigen, der an drei Seiten gujammen: | | 58 e joi ME 
n genäht wird. Man ſchiebt bie geflidte Dede in dieſen Überzug recht glatt | | = EST S 5 
inein, näht auch bie vierte Seite zu unb näht bann ringsherum mit großen GE on EFE 

er Stichen einen Rand, damit Über ug unb Dede gut miteinander verbunden | | ^ ES "ES 
find. Dieſe Überzüge, denen d ie zum Anknöpfen nötigen Knöpfe an- x — Sage 
genäht werden, können leicht abgetrennt unb gewaſchen werden, fo daß die f © No. 10149. Matt- No. 1000/10. aoe 
„e Steppdecke ſtets tadellos ſauber ijt. Es empfiehlt fic) deshalb die Anferti⸗( = . 2 Brillant, J Goldbox- SEE 
der gung zweier folcher Überzüge zum Wechſeln. & [2 KC, Mm SES 


Nur tadell Arbeit unt. Garantie f. Feingehalt. Alte Schmucksachen arb wir Zz. modernst. 
Stücken, nehm. Gold, Silber, Edelsteine i. Zahlung. Kataloge an jedermann gratis frk 
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Seregelte Verdauung wird nach dem 
Urteil ärztlicher Autoritäten am beiten 
durch Dr. Noos’ Flatulin⸗ Pillen erzielt, 
die ſich auch bei Blähungen, Säurebildung 
und Sodbrennen vorzüglich bewähren. 


Originalſchachtel M. 1.— in den Apotheken. 
Beſt.: DppM. Natr., Rhab, k. Magn. je A Fenchel Pfefferm. Kümmelöl je 3 Tr. 


reiben. Um à jour gefaßte Diamanten zu reinigen, rollt man einen 
. linen aer Streifen Viſitenkartenpapiers zuſammen und klemmt 
ws In in die Spalten und Höhlungen zwiſchen den Steinen. Wertvolle 
Th Steine und Stahlſachen müſſen vor Feuchtigkeit geſchützt werden. Man 
re fonjeriert fie durch häufiges Abreiben mit einem rauhen Leder. Eine 
~ üjfung von Olivenöl und durchgeſiebtem Ruß ift ein ſehr wenig be⸗ 

lanntes, vorzügliches Reinigungsmittel für erblindete Stahlſchmuckſachen. ©. 


„ , Wollwäſche und Trikotzemden muß man plätten. Sehr oft 
l- berricht bei den Hausfrauen die irrige Meinung, daß ein Plätten von 
an Boll- und Trikokſachen nicht nur unnötig, nein ſogar ſchädlich fei, weil 
durch das heiße Eiſen dieje Sachen filzig würden. Dieſer Irrtum iſt nur 
Z begreiflich, wenn man ben falſchen Grundſatz verfolgt, Wollwäſche trocken 
zu plätten, während dies ſtets in feuchtem Zuſtande geſchehen muß. Man 
muß bie Wollſachen auf der verkehrten Seite, ſollten ſie etwa nicht mehr 
| leucht genug ſein, gut anfeuchten und ſie dann mit heißem Eiſen plätten, 
wobei man die Trikotagen gut zieht und reckt, ſo daß ſie ganz die Größe 
und Geſtalt wiedererlangen, die ſie vor der Wäſche zeigten. Verſäumt man 
|! Dag dies Recken, fo zieht fid) das Gewebe allerdings leicht beim ſcharfen 
J Platten zuſammen und die Sachen werden kürzer. H. 
, Behandlung blanker Gürtel. Glänzende Ledergürtel ſind nicht nur 
ja TE unſere Damen noch immer neben den matten farbigen Gürteln beliebt, 
. Me bilden jetzt auch eine febr begehrte Garnitur der langtailligen Kinder— 
leider. Beſonders bei dieſen letzteren büßen ſie bald ihren Glanz ein, weil 
die kleinen Händchen gern an ihnen herumzerren und mit ihnen ſpielen. 
Um unſauber und unanſehnlich gewordenen derartigen Gürteln wieder den 
ø alten Glanz zu geben, gibt es zwei Verfahren, eine trockene und eine feuchte 
Säuberung. Wählt man die erſte, jo reibt man mit einem feinen Pinſel ben | e 
Gürtel überall mit feinftem Alaun ab, bürſtet das Pulver ab und reibt 
dann den Gürtel mit einem weichen Ledertuch, bis der alte Glanz ſich 
zeigt. Will man dagegen eine feuchte Reinigung vornehmen, ſo reibt man 


Prem 


einatmen hilft bei den Erkrankungen ger Atmungsorgane. 
Bediene Dich dabei des Medicin. Inhalators „Asthmatik"oep, 
Keine Anheizung. Sofort gebrauchstahs Ärztlich bestens empfohlen 
WI Zuheden durch Apotheken, rogerien Banda en-u. einschlägige Geschäfte 
sonst direkt ab Fabrik gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme 


N 


Die bei uns seit Jahren am meisten nachbestellten Marken: 


Kaffee Usambara- Mischung . 1.20 

Kakao Kamerun Il Pfd. 1.80 

Tee schw. Pekoe-Souchong Pfad. 3.10 
liefern wir nunmehr porto- und spesenfrei bei Abnahme 
| von 9 Pfund einzeln oder sortiert gegen Nachnahme. 


G.m.b.H. Deutsches Kolonialhaus Bruno Antelmann 


BERLIN W. 35 
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Fortuna-Spieldosen 


N 


E 


den Gürtel gleichmäßig mit Weingeiſt ab und danach ebenfalls mit einem “ty à 8, 12, 14. 18, 30, 40, 60, 75—200 M. 
Ledertuch trocken und glänzend L. — Musikschränke von 175—750 M. 
. ` l i bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 


schöne Unterhaltung für jung und alt, sondern sie 

tragen auch dazu bei, das musikalische Gehör und 
die Liebe zur Musik zu wecken. 

BaF Nur echt, wenn mit Aufschrift „Fortuna“. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


„UI. In 
der Chemikerinnenſchule, Deſſau, Kirchhof 2 beginnt am Zimmerm Jul. Heinr. Zimmermann - Leipzig. 
—— 


„ In 
3. April d. J. ein neuer Kurſus. 
| Poetko’s N 
pfelwein LIENMILCH-SEIFE 


» Gare sie klar | es H 
nzt klarhaltbar | u d 
1 Wendet n Kisten von 30 Fl. aufwärts u $ tern | STERN DES SUDENS 
Fill ext Macr ls 


Ft. Auslese A 50 Pf exkl. G | 
x ; 1 . Glas u. 
Kiste ab hier gegen Kasse oder Nachn. 


e ® L 
Ferd. Poetko, Guben d sl. of. 
Grosstea fi 3 , : = Many 
__—-Apfelweinkelterei Norddeutschl. ] j 
| a | | 
ppie C Aelteste allein echte Marke. Dreieck mit Erdkugel und Kreuz ÉD 
i h unvergleichlich blen- 
Predtitide 3,75, 6 0 i | verleiht schon nach Kurzem Gebrauc | | 
Sie Decii 1110, 20 bis S00 m. | dendschönen Teint, zarte, jugendfrische, samtweiche 


UE d , slalhaus ©". là Haut, entfernt Sommersprossen "€ diesen be uas 
: IDs Oia * d'Ge 'einickeiten. — Ueberall zu 5 ig. per Baies 
nil Lefevre. si SH 


von Bergmann 2 cz Berlin, vorm. Frankfurt a H. | 


— — — 


— 


. — 4 


Nährsalz- Kakao 


7 
Nährsalz- Kakao mit Haferzusat; 
Nährsalz-Schokolade 
sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahr 
gesunde Kakao- Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht 


Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN 
Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 
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Cäsar & Minka ZH 


Racehundezüchterei und Handlung. 


ET ——é eae nr — 


14 Tage Or: 
auf Probe 


CF > 

; EA 

versende auf meine 2 
Gefahr überall hin 


Pa. Harzer Edelste Racehunde | 
Kanarienvögel. eden Genres (Wach-, Renommier-, Begleit-, Jagd- und 
Prisc. esee amen-Hunde), vom grossen Ulmer-Dogg- u. Berghund b; 
S zum kleinsten Salon-Schosshündchen. 
. L. G. Maller ) M&S” Der grosse Preiskurant enthält Abbildungen von 50 Racen 
Vogelzüchterei gratis und franko, ebenso Prospekt über Ernährung des Hundes 
Nore pausen 27 Grosse eigene permanente Ausstellung am Bahnh. Zahna 
a. arz. 


Garant. naturreinen 
x x Blüten- HONIG 


la. Heide-Scheiben-Honig 
Postpacket 10 Pfd. 10 Mk. franko Nachn. 


la. Heide-Seim- Honig e e 
10 Pfd. Emaille-Eimer Mk. 6.50 frk. Nachn. 

Celle, E. F. Grote Nachf. m= 
Lüneb. Heide. Friedrich Stecher. 


erhalten ihre urspriingliche Farbe von 


ist der Wahlspruch des 


„Praktischen 
Wegweisers” 


Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- Würzburg. 
nd Weder we d. Sege — - = 

iches u. untrügliches\Mittel „Kinoir'‘(ges. ; fü ie- - u. Friseur- ü und Kinder 
gesch.). Cart. 4 M. (I Jahr Ausreichend). Zu haben in a. cn besse.en Pariiimerie-, Drogen- u. Friseur-Geschäften. pus RAM. piace 
Nur in Berlin b. Franz Schwarzlose, | —— : 


Leipzigerstr .66, neben Colonnaden. 


und praktische Anregungen 


„ Wahrer Hausschatz |»: v» 
hat sich seit einem Vierteljahrhundert in Tausenden von Fällen 
dolph Weber’; 


OR | T l 100,000 Abonnenten 
Alpen-KrauterThee — Joh. Andre Sehalds Hoartinktur 


zählt und vierteljährlich nur 
einzig echt mit dieser. bewahrt und sollte darum auf keinem Toilettetisch fehlen. Unübertroffen bei durch die Post. 


40 Pig. kostet bei Bezug 
Haarausfall, Schuppen, kreisfleckigen kahlen Stellen im Kopí- und Bart- 


Ik f. haar sowie gegen frühzeltiges Ergrauen der Haare. Beste Empfehlungen — — — — — 
Rae en ärztlicher Autoritäten. — Glänzendste Zeugnisse. — Man verlange gratis Prospekt. e edern! 


10 Pſd.: neue geschis 
8.— M. Weiss geschiss 
15,—, 20,— M. Schae: 
weisse geschl. 20, 30. 
—— Versand franko, zoe 
en per Nachnahme. Hu 

| hme gegen Portovergütung gestat 
| BenediktSachsel, Lobes 129, Pst ise d 


| tart loſtet bei mit ein Tugend 
I r | 3 pert fejte reinlein, rottang: 


E CARTON1 Mk.) | Preis ½ Flasche Mk. 2,50, ½ Flasche Mk. 5,00. Verpackung frei. Direkter 
überall käuflich. Versand durch 


Vas d ` 
AdolphWeber's Radebeul- Joh. André Sebald, Hildesheim 37. 
Thee-Fabrik, Dresden. 


| 
| 
| 
Baumwollene | 


Strickereien 


eigener Fabrikation nach Gewicht stellen 


Küchen-Bandtüch! 


42 cm breit, 100 cm lange 


i KS M $! 
sich sehr vortellhaft. Man verlange zur (Salicylsauremethylenacetat) Millionen im (ebraud: 
Auswahl das neue Natura-Sortiment Neu gi Mark ein Dutzend eme i 
für baumwollene Garne direkt von: Cueste Erfindung zue: Te 6 2 


prachtvolle, ganz weiße | 


| kampfune von T 2 
Paul Hoffmann, Ruhrort 9, ; ar Damast-Handtuchers 
grosses Spezialgeschäft für importierte Gicht Muſter aller ZEN = 
sowie inländische wollene etc. Garne g. | 
und Handarbeitsmaterialien. Verlag | 
von Hoffmann's Albums praktische: 
Handarteiten. — Postversand. 


Hand» Reber | 
Aug. Herrmann, DU’. 
Schenwalde, Kr. Soran (Wro Branden 


— ^ | SC h EE Lieferant vieler königlichen Auſtallen, 
. GE gë dz 

und Dlebelbiber, || ZT"; „u, Pre Rh ti | 
Zauber- ,, E eumatısmus 


Illuſt. Prsl. grat. fr. 


Wilhelm Bethge, Magdeburg, Jacobſtr. 7. SC Dp : eS. » ei E 2 Infl uenza 


fi 


37) Neuralgie 
Kopf. u. Zahnschmerz 


Kauft Musikinstrumente von der Fabrik — teh Dens az ese pd ein uberhaupt prompti kendes Ani 
Hermann Dölling r.. Markneukirchen i. 8. rheumatikum und Deeg 
No.28", Kataloge gratis und franko, 


Kata! über meine vorzüglichen Zieh- (pl: t x .. 
harmonıkas bitte EE Vorzügliches Antiseptikum Glänzende Erfolge. 


- 


LE 5 15 Pf | von Aerzten und Laien bestätigt. Kane S 
- (iQ W  ensos- Tabletten @ In Original-Röhrchen zu Mk. Kopfschmer- 
1 Hs deset (in Wasser leicht löslich) 60 St. 1.50 und 75 Pf. in all zen nach dem 
ix unter — ] Karton 60 Pf. in ein- und (5 FT. in auen Apo- Haarwaschen 
Falten garantie schlägigen Geschäften vorrätig. theken vorrätig. „ 
Mitesser. Naher. in Broschüre * Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
erratione e hygien. Schön- 


von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 
Da von hohem Wert. stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 


Fritz Schulz. Chemische Fabrik. Leipzig. 


heitspflege, Brosch. 1 M. franko. 


Moderne Toiletten-Kunst 
Berlin, Leipziger Strasse 6. 


Moderne Wiegen- und Wagendecken. 
dieſem Jahre Wagendecken aus weißem 


QQ 


an drei Seiten garniert iſt. 
roſa Atlasband, einem breiten Einſatz und ſchmaler 


für Dausfrauenfleiss. 


Als Neueſtes erſchienen in 
Tuch mit Auflagen von imitiertem 
Hermelinpelz oder 
ganz weißem Eis— 
bärfell; beſonders 
elegante Decken wa— 
ren noch mit weißer 
Schnur und Gei- 
denſtickerei verziert 
oder weißen Seiden— 
volants, die über 
den ausgeſchlagenen 
Tuchrand fielen. 
Decken ohne Pelz, 
aus weißem Tuch 
oder Flanell zeig— 
ten weiße Flach— 
ſtickereien à jour 
gearbeitet, ſarbig 
unterlegt. Waſch- 
bare Wiegendecken 
aus Batiſt oder 
Leinen ſind reich 
mit Valencienne— 
ſpitzen und Ein- 
ſätzen oder Filet— 
arbeit verziert, oder 
auch ganz aus iri 
ſcher Spitzenarbeit 
hergeſtellt, mit Sei— 
denband garniert 
und mit farbiger 
Seide unterlegt. — 
Aber auch die Wiege 
ſelbſt ſchmückt ein 
zur Decke paſſender 
Vorhang aus fei— 
nem Netzſtoff, der 
Die Verzierung beſteht aus hellblauem oder 
Spitze als Abſchluß. 


Qv 


SL KIIRAN, tx 


t 


Wagendecke. 


Detail zur Wagendecka 


Das Innere des Korbes wird mit farbigem Atlas ausgeſchlagen und 


den äuße 


ren Rand ziert eine breite Spitze. B. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erfurt, den 17. 


brachten 


den Weg. 
an Anzahl der Sendungen mit an die Spitze der größten Verſand 
geſchäfte der Welt. 
Ge ea alates 


. Cine Rieſenbohne mit fait 1 Meter langen Schoten. Über 
einen intereſſanten Anbauverſuch mit einer amerikaniſchen Bohnenart, deren 
Schoten nahezu 1 Meter lang werden, teilt die Samenhandlung Gebrüder, 


Ziegler 
Samen 
etwa 14 


Wochen 


80 Rieſenſchoten von ungefähr 80 Zentimeter 
niederhingen und einen grandiosen Anblick 
äußerſt zart und fein, gekocht 


wird von 


Erstklassige Bezugsquelle für 9 > 
ar $ v.45 Pf., Sortimentskist. 20 FI. v. 12M. an 
"n. A1 lischweine. Feine Tafelweine. 
Jef burger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


Februar 1906. Die Gärtnereien Peterſeim 


im Jahre 1905 
Mit dieſer Ziffer tritt die genannte Firma unſerer Stadt 


` 


in Erfurt in ihrem diesjährigen Katalog folgendes mit: Die 
wurden erſt Anfang Juni in die Erde gelegt, und ſchon nach 
Tagen wuchſen die Pflanzen mit rapider Schnelligkeit. Einige 
ſpäter ſtanden ſie bereits in voller Blüte, nach welcher etwa 
Länge an der Pflanze her— 
boten. Die Schoten ſind 


ſchmecken fie wie Spargel. Der Katalog | 


über 400000 Poſt- und Bahnſendungen auf 


Versich.-Bestand 


M. 713 Million. 


Stuttgarter 
Lebensversicherungsbank a.6. 


(Alte Stuttgarter) 


ees Gegründet 1854. wm 
Seither erzielte Überschüsse 


Alle Überschüsse gehören 
Erwerbsuntähigkeit (/nvaliditát) Pramienbefreiung. 


M. 125 Million. 


den Versicherten. Bel 


* 


Tsch 
DRESDEN" 


empfehlen jh 
e nes de? 


Carola- 
Chocolade 


Beurteilungen nach der Hanc- 
schrift von P. P. Liebe lösen 
einen seltenen Reiz und eine tiefere Befrie— 
digung in unserem Gemüte aus, Wissen- 
schaftl. Original- Methode. Distinguierte 
Praxis seit 1890. — Honorarbedingungen | 


auf, brlefliche Anfrage. — Adresse: 
P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. | 


q | 
S W PLATT | 


Kransedera (s | 
münchen. | 


Gegr. 1824. 


Carl Gottlob Schuster jun. 
(C. G. Schuster jun.) Markneukirchen No. 344. 
Bedeut. instrument.-Fabrik. Katalog gratis. 


Neues Musik- 


erircut sich grösster Beliebtheit. 
Elegante Ausstattung, klarer deutlicher 
| Druck, bestes holzireies Papier. 


Jeder Band Í Mark. 


Band I. Wiener Praterklange, 7 neue Tänze 
| von C. Rolle. Band Il. 56 neue Turner- 
lieder. Band lll. Zeise- Album, 9 belieb- 
teste Salonstücke. 
Basslieder. 
Band V. Klänge von der Donau 
länze ven C. Rolle. 
| Tenorlieder (Linke, Metter, Abt etc.). 
Band VII. Karneval, 7 neue Tänze von 
J. Richardy. Band VIII. Neue Tänze für 
Violine, Klavier von verschied. Komp, | 
Band IX. Carmen-Album. Die beliebtesten 
Nummern aus Carmen in bequem spiel- 

barer Bearbeitung von J, Richardy. 


Auch zur Ansicht stehen die Albums cern zu Diensten. 


Conrad Glaser, Musikalienverlag 


Leipzig 101. 


7 neue 


Verlangen Sie gratis 
ustrierten KATALOG | 


ber Firma umſonſt und pojtfrei verſandt. 


Hygienische 


Bedarfsartikel m. Dr. med. 

Mohr's belehr. Erklarung. 

Sanitätshaus „Aesoulap * 
Frankfurt a. M. &. | 


Tasitenalbum Ale" 


Band IV. 9 beliebte | 
(Singstimme liegt extra bei.) | 


Band VI. 9 beliebte | 


Mme, Sarah Bernhardt | 
schreibt Paris 


Herr Leichnert Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln, Sarah Bernhardt, 


Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Le'chner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


Leichner’s Fettpuder 


Leichner’s Hermelinpuder 
Loichner’s Aspasiapuder. 


Essind vorziigliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist,vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen, Man ver- 
lange stets: LEICHNER, 


NV SO Leich 
N Fet 


L.Leichner, Lieferant d. Königl 
Theater, Berlin, Schützenstr. 31. 


FAHRRADER. 
Gediegene bewährte Konstruktion 
Auf Wunsch mit patentierter 

W.FW. Wechselnabe. 
PARIS 1900 - GRAND PRIX. 


NY 


MOTOR -ZWEIRADER 3,435 PS. 
Grösste Vollkommenheit, 
stossfreier, ruhiger Lauf, 

hervorragende Kraftleistung. 
Zahlreiche Anerkennungen. 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHÖNAU bei CHEMNITZ. 


Vertrauliche Auskünite 


über Vermogens-,Familien-,Geschafts- 
und Privat-Verhältnisse auf alle Plätze 


besorgen diskret und gewissenhaft: 
Greve & Klein, Internat. Auskunftei, 
BERLIN NW, 21. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Carl 
® Hahn&Sohn, Jenal.Th.65. 


Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


Bleibende Erinnerung 


an den Geber bringt das Geschenkwork „Pamilien-Chronik" mit 
21 Abschn. für schriftl. Aufzelchn. über Vorfahren, „Eltern, Vor- 
kommoisse in der Familie cte. Vornehm. Prachtw. mit 33 fark 
Illustr. von Prz. Stassen u. Ph. Schumacher. Anhang Dokumenten- 
mappe. Preis 5 Mk. Ausführlicher Illustr. Prospekt kostenfreL 
Heino Fricke, Berlin W. Nachodstr. 1. 


Billige Briefmarken hes 


liste 
Er s Sev e "een 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10. 


Laut 2 
Briefmarken 
T E 200 versch.engl.Kolonien M.5.00. 
zi 27 Preisliste gratis. 
DEREN Ernst Waske, Berlin, Friedrichstr. 66f. 
. 
Stieger Harzkäse 
ca. 100 Stück für 3.00 Mk. versendet gegen 
Nachnahme Herm. Vorreyer, Stiege i. Harz 


otograph. 
WT 


von einfacher aber sollder Arbeit bis zur 
hochfeinsten Ausführung, sowie s&mmtliche 
Bedarfs-Artikel. Ganz enorm billige Preise, 
Apparate von M. 3— bis M. 585.— 
mous lllustrirte Preisliste kostenlos. e=" 


Christian Tauber 
Wiesbaden. G. 


Hygienische 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 

m. nn s u.Prof. grat. u.fr 
. Unger, Gummiwarenfabrik 

Berlin NW., Friedrichsirasse 91/92. 


Jdeale Büste 


sicher zu erlangen durch 
árztl. glánz. begut. unschád- 
liches Verfahren. Aníragen 
mit Retourmarke. Baronin 
von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 
© Saharet, 
T j die weltberùhmte 
Schönheit. viele 
Schauspieler- 
innen und árzt- 
licheSpezialisten 
empfehlen die 
Tolletten 
Maske vom 
Victoria - Depot. 
Nähere Auskunft 
in dem illustrier- 
ten Buche „Uber die rationelle Pilege des 
Gesichts durch Se:bstbehandlung“, welches 
wir einem jeden gegen Einsendung von 
25 Pf. in Briefmarken gratis u. frco. senden. 
Victoria Depotet. KopenhagenV.25. 
Porto nach Kopenhagen 20 Pi. 


nnstalter Misch- 
JA ne!maschinen 


(Warttbg ) 
Berlin, Köln, 
Wien, Paris, 
Moskau, London, 
Saginaw US A 


Lose 2. 


3» 50000, 340000, 4» 30000, 7x 30000 2c. , event. 800000 Mt. — 


3 1+ 1 1 der Frauen 

Schönheit ist die Kraft a, Pe: 

derselben gibt es nichts Besseres als Hebesin. 

Dieses Präparat macht den Teint jugendlich frisch 

und vornehm, es beseitigt Fältchen und Falten in 

wenigen Minuten, ist daher ein Verjüngungs- und 

Verschönerungspräparat allerersten Ranges. Hébesin 

hat zahlreiche Anerkennungen, auch aus höchsten 

Kreisen, über seine erstaunliche Wirkung und hat 

alle Vorurteile besiegt; etwas Reelleres und ab- 

solut Unschädlicheres gibt es nicht. Hébesin 

vergleiche man nicht mit Schminke. Originalflasche M. 3.—, Doppel- 

flasche M. 5.—, bei E. A. Weidemann, Liebenburg i. H. No. 21. 
Versuchsflasche gegen Einsendung von M. 1.20 franko. 


Depöt für Österreich Adler-Apotheke Komotau. 
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IDEALE BUESTE 


10 RZIELT MAN DURCH 


s PILULES ORIENTALES" 


die einzigen, weiche ohne der Gesun 
schaden, die Entwickelung und die eck de? 
à der Formen der Büste bel der Frau sichern. 
A RATIE, Apoth. b, Pass. Verdeau, Paris. Schachtel m. Notiz M. 5.3Ofko- 
: Geg Nacho. M. 5,50. — Depots ` Berlin, HADRA, ‘Apoth. 
Spandauerstr.77.- München ‚EMMEL,Aroth.Sendlingerstr,13, 
Frankfurta.M. Engel-Apoth. - Breslau, Adler-Apoth.Ring,59. 


Können Sie plaudern? 


Wenn Sie lernen wollen, wie man auf eine passende, anziehende und 
interessante Weise eine Unterhaltung anknüpít, wie man sich gebildet und 
angenehm ausdrückt, worüber man in der Gesellschaft bei Tafel mit dem 
18 „ Aer wie man nett und amüsant plaudert, Schmeiche- 

ier E „Kurz, em beliebter Gesellschafter wird, dann lesen Sie das Buch: 
SCH coer MAE TRE Tha hing : oder „V as ein moderner Mensch wissen muss“, 
: eri en Dr. Gartner. Sie werden mit diesem Ratgeber ungeahnten 
Nutzen und Erfolge erzielen, um die Sie mancher beneiden wird. Preis M. 1,80, 


die Macht der Energie!! 


Sie werden energisc atkräfti ielbewuss | in i 
nierendes und Beie erte ee each UBS Sie re ek E aber 
a g sc] teten, Sie Können sich eine geachtete und ange- 
E 5 5 . und einflussreiche Beziehungen dei 

‚m ani fen! sc ec 'ersc allen, Sie werden von Schüchternheit. Belanger - 
deg ca eee kurz von allen üblen Angewohnheiten befreit, Sie eck ee? 
Huck und Belie theirt, Gesundheit, Selbstvertrauen Menschenkenntnisse usw 
wenn Sie das Buch des Dr. Felsberg lesen: „Die Macht der Ene i Einzig 
EE, überall durchführbare Methode. Preis M. 1,50 left Der Ae, 
rospekte gratis. Beide Bücher zusammen für M. 3.— Bei Bestellu dch 
illustr. Verlagskatalog umsonst. ö 


Fritz Casper & Co., Dresden 30 E. 


149. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit Haupttreffern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
Nächſte Ziehung: 7. und 8. März cr. — Ganze 250, Halbe 


125, Fünftel 50 Mk. u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. Porto u Lifte zur 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 


2 Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


für Kinder 2.50 M. fr. Nachr. 30 


ze 


Le 


ein Jungborn für die amilie, ist die 
einzige Wanne, welche ein Wellens, Regen, 
Volle, Kinder», Sit» und Schwitbad bietet, 
Preis für Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., 
bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Mk. franks 
jeder Bahnſtation Deutfchlands. Dampf: | 
erzeuger 10 mk. — Preislifte über alle 
Badeeinrichtungen koftenfrei, ` Sanitits: 
werke Moosdorf & Hochhäuser, Berlin122, 
KöpenickerLandftr. GoldeneStaatsmedaillc. 


üppiger Busen, wird in uo 
entwickelt, gefestigt und wie. 
derhergeslit, ohne Arznei und 
in jedem Alter, durch die be- 
Vë rühmte LAIT d'APY ( Kon- 
t] zentrirte Kräuter Milch) 
(Einfaches Einreiben ge- 
nügt). Unerreichtes, harm- 
loses Produkt, von reeller 
und durch 10.000 Atteste 
ki beglaubigter Wirkung. Ein 
Flacon cenugt. Prospekt gratis. Diskreter Pisi 
versandt gegenVorhereinsendung von Mk.§ 507. 
Postanw.od. Mk. 5 in Briefmark od. Nachn. Frei: 
Kosten 20, Kart. 10 Pfg. Porto. Einziges Diptt: 
St. LUPER, Chem. 32, rue Boursault. Paris 


eínrici's 
eissiuft: 
Kleinmotoren 


heizbar durch flüssige Brean 
stoffe, Gas etc. sind die 
besten für alie Betriebe 
bis ½ Pfe'cekratt, 

bedürfen keiner 
Konzession, überall 

aufstellbar. 

Preisliste A. 
vom Fabrikanten 


‚Louis Heinrici 
Zwickau i. 5. 


— gratis. 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 
G B d Versandthaus, Berlin SW. 
Ban ) Hagelsbergerstrasse 17/19 


Schnarche nicht! 


Endlich gibt es ein sicheres, árztl. empfohl. 


Mittel gegen Schnarchei, 


„Antistertor“ ist eine beim Schlafen Law 
bequem zu tragende, für jeden Kopf. GP 
zu stellende Binde, verhindert SOT 
beseitigt nach kurzem Gebrauch m 
das störende und abscheuliche, häufig S% 


gesundheitsschdal. Schnarchen. A mer 


Dr. Albert Krug, Berlin A — 
Nachodstr. Id. — Schnarcher we nach 


auf dieses Inserat aufmerksam 


Hygienische 

Bedarfsartikel empfiehlt 

Frau Anna Hein, Berlin d 

Oranienstr. 65. Katalog 9 

1 Bosto Mona 3,00 " 
Gürtel 0.50 M. z 
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DDr AE SER ee UST GEN — 


Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenex 


Zur Kurzweil. 


Mtyptogramm. 


; 
af 


QN TT ZA 
PTT 


Dominoaufgabe. 
A, B, C unb D nehmen jeder ſechs Steine auf. Vier Steine mit 


— 


33 Augen bleiben verdeckt im 


eſt. Die Steine von 
D 29 Mugen, 


Es wird nicht gekauft. A hat: 


1 2 


A ſetzt Doppel⸗Sechs aus und gewinnt dadurch, daß er ſeine Steine 
(Dol los wird. Als letzten Stein jet er Drei⸗Vier. B kann nur in 
der zweiten und fünften Runde anſetzen; C muß in der erſten und dritten, 
D nur in der dritten Runde paſſen. Die von B angeſezten Steine haben 
10, die von C angeſetzten 12 Augen. D behält zwei Steine mit zuſammen 
Augen übrig. — Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine ber 
halten C und brig? Wie iſt der Gang der Partie? A. St. 


Jitatenrätſel. 


In den nachſtehenden 10 Zitaten ſind ebenſoviele Wörter enthalten, die, 
im Zuſammenhan geleſen, wiederum ein Zitat, und zwar ein ſolches aus 
zoethes Werken bilden. Zur Erleichterung der Löſung fei bemerkt, daß 
ſich das erſte Wort im erſten Zitat befindet, das zweite im zweiten uff. 

1. unten en 
a : 
Ges TB, un. „Des Sängers Fluch“.) 
2. M t ſi des Lebens Bächen, 
Ach! a des Lebens Duellen Bin. ZS (Goethe, „Fauſt“ I) 


3. Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis. " 
(Schiller, „Lied bon der Glode*) 
4. Not lehrt beten. (€ prichwort.) 
5. Wer wollte fi mit Grillen plagen, 
So lang uns Lenz und Jugend blüh'n. " 
| (Qölty, Aufmunterung zur Freude“) 
6. bin allein auf weiter Flur. d 
Ich Kine Schere Sonntagsliedi.) 
7. Aus des Meeres tiefem, SE Grunde 
Klingen Abendglocken bumpf und matt. 
8. Freut euch des Lebens, 
eil noch das Lämpchen glüht. 
9. Das Leben ifl der Güter höchſtes nicht, 
Der Übel größtes aber iit die Schuld. . 
Schiller. „Die Braut von Meſſina'“.) 
10. Nur der verdient die Gunſt der Frauen, 
Der kräftig ſie zu ſchätzen weiß. 


C haben 17, die von 


(Müller, „Bineta”) 
(U ſt e ri.) 


(Goethe, „Kauft“ IL) 
O L. 
Einſetzratſel. 


Leer, Rute, Buch, Bruch, Kain, Moor, 
Else, Wert, Baum, Meer, Gier, Alter, 
Schach, Korn, Bad, Wage, Liter, Brut, 
Schaf, Liste, Rum, Don, Schutz, Harm, 
Segel, Rat, Sand, Zug, Taube. 


en Wörter bilde man dadurch ein neues Wort, J 
telle einen Buchſtaben einfügt, und zwar jo, daß 
einen Spruch aus dem erſten Stock u. 


Aus jedem der obi 
man an irgend einer 
le neuen Bu 
Rathaufe erge 


chſtaben 
ben. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


4. Beilage zu Dr. U. 1906. 


peditionen August Scherl O. m. b. H. uud D 
Filialen: Breslau, Dresden, Eiberieid, Frankiurt a. M., Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig 


aube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 


% Zeilenpreis M. 2.50 
» Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für alle 4 Ausgaben, 


Eine praktiſche Erfindung im Badeweſen iſt die Wellen⸗ 
badſchaukel Syſtem „Krauß“. Dieſelbe hat kreisförmigen Querſchnitt, 
wodurch nur 20 Liter Waſſer zu einem Wellenbade nötig ſind. Die Ver⸗ 
wendung als Voll⸗, Halb-, Rumpf- und Kinderbad, ſowie zu 
Dampyfſchwitzbödern laſſen an Bequemlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 
Der Preis, die Entleerung, der Transport und die Aufbewahrung geſtatten 
jeder Familie, ſich dieſelbe anzuſchaffen. Es empfiehlt ſich vom Erfinder 
und Fabrikanten Louis Krauß, Schwarzenberg Sa. Broſchüre zu 
verlangen. 


—— E a 
qM auf dem Velotrah wirkt wie gj, n 


4g 22 
Ce 
% 
Bester Apparat 
für die 


Haus-Gymnastik. 


Spezialapparat für 
Entfettung. 


Prospekte mit ärztlichen 
Gutachter gratis, * 


Velotrab orp 


Trabralt-, Bergsteige. 
und Radfahr-Apparat 


Fabrik: Sanitas, Berlin Il 


Friedrichstrasse 131 d, Ecke Karlstrasse, 

Fabr.f.Heilgymn.Apparate J 
erliner Likörspezinlitäten 
mit der Marke — Elefant — von Im in- und Auslande 


id Mampe, Berlin SW. 11 


Jahvesproduktion über 1 Million Flaschen Preisliste für Wiederverkäufer franko. 
verlangen von der Darmstädter 


Leone Moore Mi 


Hofl., Preisliste u. Abbildg. 300 Zimmer 
Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands, * ausgestellt u. stets lieferiertig, 
mo Mu dide — . , 


Lieferg. nach allen Làndern. 


für den T'eint 
= und für die Toilette 
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Wodureh 


unterſcheidet fich der „Tag“ von allen anderen deut- 
ſchen Tageszeitungen? Durch alles, was bei einer 
Zeitung überhaupt in Frage kommt, nämlich durch 


„Alter: T 
fein S . Der „Tag“ (begründet 1. Januar 1901) ijt die jüngſte unter 
den bedeutenden Zeitungen Deutſchlands. Trotzdem hat er ſich 
bereits zu einem tonangebenden Organ entwickelt. 


ſein p ro gramm: Keiner einzelnen Partei dienſtbar — Freies Wort jeder 


Partei! 


2 
ſeine Red aktion: Die Durchführung des vorſtehenden Programms iſt die Haupt: 


aufgabe der Redaktion. Sie fördert den freien Kampf der 
Parteien; darum darf ſie ſelbſt keine Partei ergreifen. Sie 
trägt die Verantwortung dafür, daß der Kampf mit ehrlichen 
Waffen, ohne perſönliche Gehäſſigkeit und ohne Zankſucht, in 
den Formen der guten Geſellſchaft geführt wird; weiter aber 
geht ihre Verantwortlichkeit für den Inhalt der Beiträge nicht. 
Die volle Verantwortung übernimmt der Verfaſſer, der mit 
ſeinem Namen für ſeine Worte eintritt. 


2 2 
ſeine Mitarbeiter: Der „Tag“ hat die glänzendſte Schar von Mitarbeitern, über 


N die jemals eine Zeitung oder Zeitſchrift verfügt hat. Aber 
800 hervorragende Mitarbeiter haben bisher im „Tag“ ge 
ſchrieben. Sämtliche Mitarbeiter vertreten in den Fragen, die 
ſie im „Tag“ behandeln wollen, eine ſelbſtändige Meinung 


re 


im Sprache: 


w Journ. Technik: 


u Ausſtattung: 


ſeinen Ceſerkreis: 


ſeinen Verlag: om 


Alle Artikel find als 9luBerungen hervorragender und 


literariſch gebildeter Perſönlichkeiten in vornehmem 


Ton und mit ruhiger Objektivität geſchrieben. 


Der „Tag“ bedient ſich für ſeine Darſtellungen und 
Berichterſtattung auch der Photographie. So bietet 
er gleichzeitig eine Zeitgeſchichte im Bilde. 


Die Einführung der roten Farbe im Druck und die 
Verwendung nur deutlicher Schriftgattungen laſſen 
den „Tag“ in einem ungemein friſchen und dem Auge 
wohltuenden Gewande erſcheinen. 


Er beſteht ausſchließlich aus Mitgliedern der gebildeten 
Stände. Die literariſche und künſtleriſche Welt, das 
Offizierkorps und beſonders die Vertreter aller 
akademiſchen Berufe ſehen den „Tag“ als ihre Zeitung 
an. An eine Eroberung der breiten Maſſen hat der 
„Tag“ nie gedacht, weil ſeine Lektüre von ſeinen 
Leſern zu viel vorausſetzt. 


Da der „Tag“ im Verlage des „Berliner Lokal: 
Anzeigers“, der „Woche“ uſw. erſcheint, kommt ihm 
der unübertroffene Nachrichtendienſt und die um- 
faſſende Organiſation dieſes Verlages zuſtatten. 


Wer ſich von vorſtehendem überzeugen will, beſtelle 


ein Probe⸗Abonnement mittels der angefügten Karte. 
NEE aaa 


Berlin, im Februar 1906. 


August Scherl 


Q. m. b. H. 


a, Zur Kurzweil. cer 


Buchſtabenrätſel. 
Oft bin ich einſt in rauher Fauſt 
Auf Feindes Haupt herabgeſauſt, 
Kopflos durchſtreife ich die Nacht 
Und halt' in alten Türmen Wacht. L. 


Matfel. 
Zwiſchen zwei der Zeichen tritt ein Land; 
Feſtgewinde iſt, was ſo entſtand. 


Scherzrätſel. 
Ob ich mit meiner Frage 
Dir wohl verſtändlich bin? 
War nicht ein großer Forſcher e 
Mit einem w darin? S. 


Aufföfung des Buchſtaben-Vexierrätſels in der 3. Beilage 

zur vorhergehenden Nummer. 

Die Anzahl der Querlinien, die jeder Buchſtabe ſeiner Höhe nach 
einſchließt, iſt durch die Anzahl der Herzchen unten im Schema ſymboliſch 
dargeſtellt. Es iſt z. B. 2 Herzen = C (2 Querlinien), 3 Herzen = N 
(3 Querlinien) uſw. In dieſer Weiſe geben alle Herzen in Buchſtaben, die 
Punkte in Vokale verwandelt, die Worte: 

„Es lebe der Carneval!“ 


Auflöfung des Röſſelſprungs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Das kleine braune Hummelchen, 
Es macht ſein Frühlingsbummelchen, 
In dieſe ſchöne Welt; 
Es nippt an jedem Blümelchen, 
Das kleine Ungetümelchen, 
Und hat doch gar kein Geld! 
Es ſchlägt ſich voll ſein Leibelchen 
Zu ſeinem Zeitvertreibelchen 
Und koſt't ihm keinen Deut; 
Bei mir macht's gleich ein Tälerchen, 
Das halt' ich für ein Fehlerchen 
3 üt eine böſe Zeit! H. Seidel. 
Auflöſung des Homonyms in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Pritſche. 
Auflöſung der SKataufgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Vorhand hat s W, rO, e 10, e K, eO, e 9, g 10, g K, g O, g 9; 


Hinterhand: rD, r 10, g D, g 8, g 7, s K, s O, 8s 9, 88, 87. 
Skat: rW, r7. 


Al 


Spielgang: 
1. eK, e D, rD (—26) 
2. s K, rO, s10 (—43) 
3. e 10, ei r10 (— 63) 
4. sO, sW, sD (—79) 


9. eO, e8, gD (—93) 
Spielt Vorhand Grün aus, werden die Gegenſpieler Schneider. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
— E 


Alle unſere Leſer wird es gewiß intereſſieren, zu erfahren, daß das 
bekannte Engros- und Verſandhaus G. m. b. H., Deutſches Kolonialhaus 
Bruno Antelmann Berlin W. 35, die ſeit Jahren am meiſten nachbeſtellten 
Vorzugsmarken: Kaffee Uſambara, Kakao II, Tee Pekoe Souchong nunmehr 
porto⸗ und ſpeſenfrei bei Abnahme von 9 Pfd. einzeln nach Belieben ſofort 
(gegen Nachnahme) verſendet. Reichhaltige Preisliſte auf Wunſch koſtenlos. 


Das ſoeben erſchienene Vorleſungsverzeichnis für das Sommer- 


ſemeſter 1906 der Handelshochſchule zu Leipzig liegt uns vor. Es 


enthält eine große Auswahl von für den Kaufmann geeigneten Univerſitäts- 


vorleſungen und kaufmänniſchen Übungen. Kaufleute, die eine erweiterte 
und wiſſenſchaftlich vertiefte kaufmänniſche Bildung anſtreben, wird hierzu 
auch im nächſten Sommerſemeſter auf der Leipziger Handelshochſchule reich: 
liche Gelegenheit geboten. bell 
reichhaltigen pädagogiſchen Vorleſungen der Univerſität noch beſondere 
Übungen in einem Handelslehrerſeminar vorgeſehen. Nähe Auskunft kann 
man von dem Studiendirektor, Hofrat Profeſſor Raydt Leipzig 
Schulſtr. 1, jederzeit erhalten. > PZ 
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| Vereinigte Fabriken C.MAQUET,O. m. b. He 
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j Sy | Heidelberg u. Berlin. 35.0 

4 Rei ild Ə | , , LulZowstr.89-90, 
Ge ud 25 THE. % Krankenfahrstühle 

e Toilette E Seite ve | für Zimmer und Strasse 

a NM (j| Universalstühle, | 
A^ vorzüglich für die Haut, wohl- Wé Tragstühle, | 
AN Iuend und erfrischend, 60 Stücke, VW | Lesepulte, verstell- ST e E 
2 Y bare Kopfkeilkissen etc. ZN Ki 
fl Ill. AMT, © wo m 
e eU k.“ Mk. Ib. 5 Weingutshes. Gy. Naegele, Hambach a.H, 
e i Go olferiert 

^ Johannes Schröder, BerlinS. % pfäl i - | 
R Gneisenaustr. 60 Wy d Zer Weiss. H Rotweine 
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See See Se von 25 Liter zu 40 resp. 50 Pig. per Liter 
SR 22 aufwärts p. Nachnahme. Fass franko retour, 


or hum. Entziekung mildester Form 
ohne Spritze in ca. 4 Wochen. 


(Alkohol) Dr. Fromme, Stellingen (Hbg). ' 


Für angehende Handelslehrer find außer den | 


PAVE CAMAOUA QU S | 
CCOX d. - | um 
Vermittels unter] 
ohne Noten 


$4 Kann Jeder sofort spic 
& SFreis complettu.spielfertig@M. OF Ce pi ad 
us9 ^ Kein fisiko. Ansichtssendung Plage ohne Kau 
Fabrik Rungestr.17/18 Menzenhauer&Schmidt Berlin. Spittelm 


Sonderangebot: Esse 
zum Verkauf eine Partie 
P teine. gerippte Glasschalen, 
Cla gefüllt mit frischem Wald- 
Q moos und dieses bepilanz! 
Z mit Maiblumenstauden; die 
75 Aw" ^ Maiblumentreibennachun 
SFR d — nach aus dem Moos hervor, 
PS E. Ari H und bald knospen sie mnd 
TEN Là o TR e blühen —dasganzeFrilhjalr 
Dat ai bas hindurch einen entzückend 
he Ve xu. Fensterschmuck bildend 
- NAT. Glasschale gefülltmit 
A SES a Waldmoos u, bepflanzt 
dh mit Mai- 
blumen- 
stauden Pt 


U 2 solcher komplett gefüllten 
>, Glasschalen M, 1,55 
4 Stück M, 3— 
7 Stück M. 5- 
Die Glasschale hat enen 
Umfang von nahezu‘, Meter. 
Unter 2 Stück werden nicht 
versandt, 
„ Vogel-Futterhaus, aussen 
am Fenster aufzuhängen, bei 
dem man vom Zimmer aus 
beobachten kann, wie die 
Vögel ein- und ausíliegen, 
ihr lutter verzehren 97 Pi 
Vogelfutter dazu das grosse 
Pakei 30. „„ Hhünuger 
Wetterhauser 98 Pf. , Nist- 
kästen lür das Freie für Stare, Meisen, Rotschwänzchen und andere Singvögel 85 Pi 


Gärtnereien Peterseim, 5255 2o esses, IO. 
Dieses Jahr sehr billig: Gemüsesamen, Blumen 
samen, Obstbäume, Rosen. Hauptkatalog umsonst 


Schönheit Macht! 


Chike und tadellose 
Figur erhalten Sie beim Tragen meiner, von 
—— einfachster bis feinster Ausführung, — 


n. nach Mass u. Angaben 
angefertigten Corsets. 


SPECIALITÄT: Reformcorset 


Gesundheit u. Schönheit 


ärztlich u. naturärztlich empfohl., L vielen are 
Werken u. Frauenzeitungen nurlobenderwähnl. 


Reraraturen und Corsetwäsche prompt und billigst. 
„Büstenhalter «ne Damen- Beata 


Tausende von Anerkennungsschreiben. 
Schnelle und koulante Bedienung. lllustrierier 
Katalog mit Massanleitung umsonst und fre. 


A.B Neschle, se 


Lieferant vieler fürstlicher Höfe 


Kreta, Bert. Siam. Sudan oc xc. BER ‚Einkast 
alle verich.,gar.echt, nur 239tP mit 50—70%, po» "qur — 
Preisl.grat. E. Hayn, Naumburg 3/8˙ A. Weisz, : 


da 
Wir wollen | | 


2000 Mark verschenken. 


Aufklärung erhalten Sie, wenn Sie uns eine Post- 
karte schreiben und gleichzeitig 1 Emaille-Eimer 
Magdeburger Pflaumenmus (10 Pfd. Bruttogewicht) 
für 1.90 Mk. oder 1 Emaille-Eimer Tafelhonig (10 Pfd. 
Bruttogewicht) für 3 Mk. oder 9 Pfd. Margarine, das 
Pfund für 69 Pfg., 62 Pfg. oder 52 Pfg. bestellen, 
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^ wb | wor von | 1875, 1877, 1886, 1890, 1801, 1892, 1804, 1895, 1896, 1899 find Wed 
= solange Die Vorräte reichen, zu haben. Jeder dieſer Jahrgä ängé- enthä ilt zahlreiche unter“ i 
S baltende und belehrende Auffäge, vorzügliche Illuſtrationen und Kunſtblätter und aus: 
Ger ik nee Nomane und Novellen unſerer erſten Erzähler und Erzählerinnen. Aus der 
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Das Rind erfilet, Von Frau e Braune Daues. emit ch 139 


142 


E 4 Seier pe Santen, ‘Bie > To — me die Rae E I aurzwell. d iid r NG 


ELT le des vorliegenden Stoffes nur das $ nachſtehende herauögegeifen. ` gs anii 3 SC ) 


: 
yet * 


„Sonnenwende.“ Von Marie Bernhard. 


Ee ER 88 1825. Ps 
Kapital.“ Von Levin Schücking. 
E und Katz.“ Von Herman Schmid, — 
he Lin Meines Bild.“ Von Emit Wichert. 7 
ER. pas Gef andnis einer Frau.“ Bon A. Godin. 
m. n ` Tle Rue von Spinetta.“ Von Paul Heyſe. 
ö Ee 75 en Liter Von Lern Eb: 


EN D SCH, Gë ` 
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„Quitt. „Von Th. Fontane. 


| Bee 
„Ein Mann.“ Von Herm. Heiberg. — 


mir 


Eine unbedeutende Frau.“ Von W. Geimburg 
` Truggeiſter.“ Bon A. v. Perfall. rur) 
„ein Götzenbild.“ Bon Marie Bernhard, ^ 
„Lea und Rahel.“ Von Ida Boy-Ed. 

„Eine Räubergeſchichte.“ Von Iſolde Kurz. 
Das Po des Schönen.“ Bon Stef. Keyſer. 


Jahrgang 1892. 
„Der Mofterjager.” Von Ludwig Ganghofer. 
„Mamſell Unnütz.“ Von W. Heimburg. 
„Weltflüchtig.“ Von R. Elcho. 
„Ketten.“ Von A. v. Perfall. 


ET 
e f 


88 4827. 

render Zeit.“ Von Victor Blüthgen. 
KK Von H. Warring. 
ur Von Herman Schmid. 
arlotte Benloo.” Von E. Werber. 
e e ſchwarze Kugel.“ Von A. Godin. 

; Es. M. B — Bon Rudolf ged | 
Ee V? 


| X 


> A . 85 s 
NT Jahrgang 1886. 
l 4 das werden?“ Von Friedrich „Der Zeitgeift im Haus ſtande. „Von R. Artaria. 


. 
ee 


Madonna im Roſenhag.“ Von R. Ortmann. 


„Auf ſchwantem Boden“ Von W ee, 
Jahrgang 1891. ER 


„Gretchens Liebhaber.“ Bon Luife Mett * 


Jahrgang 1505. 


ö Saus Sek Von W. N hee m 


„Buen Retiro.” Von Marie gegen, - 
„Die Lampe der Pſyche.“ Von Ida Boh · Ed. 
Sturm im Waſſergla ſe.“ Von Stefanie Reyſer. 


Jahrgang 1896. 
«ata Morgana.“ Von E. Werner. if 
Der laufende Berg.‘ : Bon Ludwig Ganghofer. 


„Die Geſchwiſter Von Phil. Wengerhoff. 


„Vons.“ Von Hermine Villinger. 
„Turandots Polterabend.“ Von Hans Arnold. 
Sibert isn Bon Bictor ec 


Sig ed 1899. ` E. 


„Der König der Bernina.“ Von J. C. Heer. | 


„Nur ein Menſch.“ Bon Ida Boy» Ed. 
„Das Schweigen im Wader 
Ganghofer. 


: - f Jahrgang 1550. = | > £ ` ve ME a fs 1 "i dry ^ dl ër des 2 re. 
P „Flammenzelchen.“ Bon E. Werner. 5 E E EE 


+? 
yrs 
E 


„Vater und Sohn.“ Von Adolf Wilbrandt. 5 2 
fr Seager RT 


Bon Ludwig es 


Jahrgang 1894. 
„Die Martinsklauſe.“ Bon Ludw. Ganghofer. 
„um fremde Schuld.“ Von W. Heimburg. 
„Die Brüder.“ Von Klaus Zehren. 
„Die Perle.“ Von Marie Bernhard. 
„Up ewig ungedeelt!“ Von Jaſſy Torrund. 
„Die Sklaven.“ Von Ernſt Eckſtein. 


„Das lebende Bild. Von Adolf Wilbrandt. 
„Die Komödie des Todes.“ Bon Peter 
Roſegger. 

„Fräulein Johanna.“ Von Paul Hehſe. 
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Wechseljahre oft früher ein und werden schwer. überstanden. Männer altern in je 
Beziehung früher. Das beste und absolut unschädliche Mittel gegen die  Korpulenz als Se sie 
bei Gesunden und das beste Vorbeugungsmittel gegen ihre lebensgelährlichen Folgen fat seite 
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jede Berufsstérung und jede rnangenehme Nebenwirkung ist ausgeschlossen. 

An ipositin wird einfach in einem Glas frischen Brunnenwassers aufgelöst, | 

dem es einen sehr angen:hmen Geschmack verleiht, und kann gebraucht souls belehrende und interessante eios 
werden, ohne dass selbst die nächste Umgebung es merkt. Da eigene | Reklamebroschüren, sondern auch WERE NE 1. Z 

Überzeugung lauter spricht als die ausführlichste Beschreihung, so senden | andere Kur gebraucht, mit über Engari - 
wir an jeden Korpulenten, der uns per Postkarte darum ersucht, eine | gutachten, die teilweise mit voller 
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Paradiesvogel. 


(9. Fortſetzung.) 


Der Sitzung im Reichstag wohnte Gernot in großer Ber- 
ſtreutheit bei, die auffällig bemerkt wurde — was ihm 
natürlich nicht entging und ſeine Nervoſität noch ſteigerte. 

Im großen Wandelgang des Reichshauſes, der von der 
Kuppelhalle zur Bibliothek und zum Reſtaurant führte, ſtieß er 
in der Pauſe der Sitzung, ganz wie er erwartet hatte, auf 
Herrn Doktor Heinroth. Der Journaliſt kam inmitten einer ſehr 
angeregten, lebhaft lachenden Gruppe von Reichsboten und 
Kollegen ihm direkt entgegen. 

Da ſtellte er ihn nun ſofort. 

Natürlich war im Umſehen die Reihe der Zeugen verdoppelt, 
verdreifacht. Es kümmerte ihn nicht; im Gegenteil, er war ſo 
recht in der Stimmung, ein kleines Rededuell zu liefern. 

Es ging Schlag auf Schlag. Doktor Heinroth, ſo gewandt 
er in der Federführung ſein mochte, war ihm Mann gegen 
Mann nicht im entfernteſten gewachſen. Gernot behielt ſchon 
dadurch die Oberhand, daß er von vornherein einen ſarkaſtiſch 
überlegenen Ton anſchlug, während der Journaliſt ſofort 
hitzig wurde. 

Als Doktor Heinroth ſah, daß er die verſchiedenen Punkte 
ſeines Artikels ſachgemäß doch nicht begründen konnte, bemühte 
er ſich, die Debatte möglichſt kurz abzubrechen. 

„Alſo Sie ſuchen eine Dame aus ſicherem Verſteck heraus 
mit Steinwürfen zu treffen — und ſchlagen ſich darauf ſeit⸗ 
wärts in die Büſche?“ ſagte Gernot ziemlich geringſchätzig. 

Der Mann der Feder war krebsrot geworden. „Sie ſagten 
bisher, Sie fühlten ſich kompromittiert?“ 

Gernot hörte nicht darauf. 

„Sie glauben — als Gentleman — ungeſtraft eine Dame 
der guten Geſellſchaft mit der Heldin der hübſchen Reſidenz⸗ 
theaterpoſſe vergleichen zu können?“ ſagte er ſcharf. 

T „Von welcher Dame ſprechen Sie?“ fragte Doktor Heinroth 
arf. 

Auch Gernot wechſelte jetzt leicht die Farbe. „Mein lieber 
Herr Doktor Heinroth,” ſagte er dann mitleidig lächelnd und von 
oben her, „Sie werden doch vor dieſen Herren hier nicht plöß- 
lich zu ängſtlich ſein, um ruhig anzugeben, wen Sie gemeint 
haben!“ 

„Ich verweigere Ihnen darauf die Antwort — ſolange 
Sie mir nicht die Frage beantworten wollen, mit welchem 
Recht Sie ſich der Dame annehmen.“ 

Eine Sekunde lang Aufhorchen. Auch ein Räuſpern ward 
in der Gruppe hörbar. Ruhig und ſicher erwiderte Doktor 
Gernot nach einer kurzen Spannungspauſe: „Die Baronin 
von Gamp iſt meine Verlobte.“ 


1906. Nr. 10. 


| 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Die Zuhörer hätten einer Theatervorſtellung nicht mit 
größerem Intereſſe folgen können. Ein paar Neuhinzukommende 
fragten Bekannte, was hier los wäre; flüſternd ward ihnen 
Auskunft erteilt. Niemand wollte eine Silbe verlieren. 

Die Perſon Heinroths war Gernot ganz gleichgültig. Es 
kam ihm nur darauf an, irgend jemand zu faſſen, um den 
Klatſchluſtigen zu verſtehen zu geben, daß Aſta nicht unter das 
Freiwild rechnete, auf das jeder Jagd machen durfte: daß ſie 
nicht ſchutzlos war. 

Dem Journaliſten blieb nichts anderes mehr übrig, als 
Farbe zu bekennen. Immer zwang ihn Gernot mit der fatalen 
Wendung: „Wenn Sie mir die Quelle nicht nennen, ſo er⸗ 
kläre ich das alles für eine ehrloſe Verleumdung.“ In den 
meiſten Punkten konnte ſich Doktor Heinroth nicht mehr genau 
erinnern, von wem er dies, von wem er das gehört hatte. 

„Man dürfte als ehrlicher Menſch ein vages Gerücht bann. 
doch wohl nicht fo flink und ſkrupellos weitergeben, Herr 
Doktor Heinroth!“ ſagte Gernot. 

Wie er's von der Leitung der Verhöre her gewohnt war, 
ſo zwang er auch jetzt durch die knappe Faſſung ſeiner Fragen 
den Journaliſten zu bündigen Antworten. ö 

Schließlich ſagte er: „Sie erinnerten da auch an die 
Pedigree- Angelegenheit Lethel⸗Minka. Sie brachten zur Sprache, 
daß der Gatte der Baronin von Gamp hätte flüchtig werden 
müſſen, ja, daß auch ihr Vater in die Geſchichte mit ver- 
wickelt geweſen wäre. Behaupten Sie nun, oder behauptet Ihr 
Gewährsmann, daß die Baronin von Gamp um dieſe 
Schiebung — falls ſie wirklich geſchehen ſein ſollte — ge⸗ 
wußt habe?“ 

Doktor Heinroth ſah ringsumher die ſchadenfrohen Geſichter 
verſchiedener Kollegen, die zuhörten. Er zuckte die Achſeln, 
biß ſich auf die Lippe und warf endlich kurz hin: „Daß alle, 
die den Fall kennen, ſich's denken, das ſteht jedenfalls feſt.“ 

Gernot zuckte zuſammen. „Gut! Es genügt mir, das 
aus Ihrem Munde erfahren zu haben.“ 

„Gedanken find ja zollfrei.“ warf Heinroth hin. 

Gernot hatte fich ſchon zum Gehen gewandt, blieb aber 
wieder ſtehen und ſagte, den Gegner ſcharf ins Auge faſſend: 
„Sie hätten ſich nur hüten müſſen, ſie in Ihrem Blättchen 
zum Ausdruck zu bringen.“ 

„Warum?“ 

Gernot unterdrückte die Drohung, die ihm auf die Lippen 
kommen wollte. Er brach daher achſelzuckend ab: „Vielleicht 
bloß, weil Gedanken in Ihrer Zeitung immerhin auffallen 
könnten.“ 
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Der kleine humoriſtiſche Schlager rettete für ihn die 
Situation. Alles lachte. Und auch Doktor Heinroth tat ſo, 
als lachte er mit. Aber er fühlte, daß die Angelegenheit da— 
mit noch nicht abgeſchloſſen war: in Gernots Augen funkelte 
und flackerte es in einer ihn beinahe beängſtigenden Leiden— 
ſchafklichkeit. l 

Die Gruppe zeritreute ſich. Jeder, der Zeuge der Aus 
einanderſetzung geweſen war, berichtete darüber in ſeinem 
Kreiſe auf ſeine beſonderie Art. Die padendite Darſtellung 
gab Doktor Heinroth auf der Journaliſtentribüne ſelbſt. In 
zwiſchen war ihm nämlich all das eingefallen, was er auf 
dieſe und jene Bemerkung hätte ſagen können. Und nachdem 
er den Vorgang dreimal erzählt hatte, beſaß dieſer ein weſentlich 
anderes Geſicht. 

Noch am ſelben Nachmittag erfuhr Gernot, ſein Gegner 
hätte geſagt: der gewandteſte Revolverjournaliſt könnte von 
dem Herrn Reichstagsabgeordneten immer noch lernen, denn 
die ſogenannte Ehrenerklärung für die Frau Baronin ſtreifte 
bedenklich die Geſetzesparagraphen über Erpreſſung unter An— 
wendung von Drohung oder Gewalt. . 

Auch andere erfuhren den Vorgang in der Heinrothſchen 
Darſtellung. Erzellenz von Wyſchnewski brachte das Ge— 
ſchichtchen als Foyerwitz nach Hauſe mit. Er kam zunächſt 
aber gar nicht dazu, es zum beſten zu geben, denn ſein Sohn 
Heinrich fing ihn ſchon im Flur ab. Der Marineleutnant 
war ſichtlich verſtört, er bat ihn um eine Unterredung unter 
vier Augen, noch bevor er mit Mama und Berthe und deren 
Mann geſprochen hätte. 

„Mein Junge!“ entfuhr es dem weißköpfigen alten Herrn 
voller Sorge. Er glaubte natürlich, es handelte ſich um 
Schulden, um einen Ehrenhandel oder eine dienſtliche Schlappe. 

Sobald er ſein Zimmer betrat, in das ihm der junge 
Offizier folgte, öffnete ſich die vom Salon hereinführende Tür. 

Und nun gab es eine Familientagung, in der es äußerſt 
lebhaft zuging. 

Heinrich hatte ſeiner Mutter das Geſtändnis gemacht: er 
hätte ſich am Tage zuvor in Schwarzburg mit Sabine Gernot 
verlobt! 

Ihre Erzellenz hatte ein Geheimnis noch niemals länger als 
höchſtens ein Viertelſtündchen bei tic) behalten. Da Berthe und 
ihr Gatte hinzugekommen waren, ſo ward die wie eine Bombe 
wirkende Nachricht ſofort Anlaß zu einer allgemeinen Debatte. 


Verlobt — mit Fräulein Gernot verlobt — mit der 
Tochter des Herrn Doktor Gernot — und zwar gerade 


geſtern, ausgerechnet am geſtrigen Sonntag, 
zuvor im Reichstag zu dem vielbeſprochenen 
Sczuls gekommen war! 

„Von was für einem Skandal ſprecht ihr? 
Verhandlung?“ 

„Heinrich — geliebtes Kind — ja, 
Zeitung nicht?“ rief ſeine Mama. 

Die Exzellenz las ſie ſelbſt nur, wenn irgend eine cause 
célebre ihrer Kreiſe ſie reizte. 
bindung mit dem der Baronin war in den letzten achtund— 
vierzig Stunden, und namentlich ſeit dem Erſcheinen des 
heutigen Morgenblattes, hier im Hauſe jedentalls öfter denn 
je zuvor genannt worden. 

Und ihr leiblicher Sohn — das Unglückskind 
von alledem keine Ahnung! 

Sie wollten ihm zu gleicher Zeit alle drei berichten. dann 
ſuchte Berthe nach der Zeitung, die Ne in der Aufregung 
aber nicht fand. Kurz, es war ein unbeſchreibliches Durch— 
einander. 

Mitten in dieſem Wirrwarr hörte der Marineleutnant das 
idjarte Anhalten eines Kutſchpferdes auf dem Aſphalt vor dem 
Haule: der Wagen, der den Hausherrn brachte, war vor: 
gefahren. 

Der Geheimrat zeigte ih natürlich nicht weniger beitürzt. 

Und io fams, daß der junge Seemann feinen int 
run gegen vier zu verteidigen hatte. 


nachdem es tags 
Skandal Gernot— 


Von welcher 


lieſt du denn die 


— hatte 


Der Name Gernots in Ver 


I 


zu ſprechen. 


Er berief fid) auf Berthes Freundſchaft mit Sabine, aut 
das Urteil ſeiner Mutter, die von Fräulein Gernot doch 
immer jo ſtark eingenommen geweſen wäre, er erinnerte feinen 
Vater an deſſen bewundernde Worte über den glänzenden 
Politiker Gernot, dem er eine große Bedeutung im politiſchen 
Leben beimaß. 

„Aber die Baronin, liebſter Schwager!“ warf Tielernhorſt— 
Trenklin immer wieder ein. „So lies doch bloß, wie man 
über ihr Verhältnis zu Herrn Gernot ſpricht. Sie ſei Haus 
dame bei ihm geweſen. Na ja, man nennt das jetzt Haus 
dame. Verſtehſt du denn nicht?“ 

Heinrich von Wyſchnewski hielt ſich die Ohren zu. 


EZ 


„Lai 


mich damit aus! Ich bin empört — ganz empört! Ihr 
kennt ſie eben nicht!“ 
„Ja, liebſter Herzensſohn,“ ſagte die Exzellenz. „das 


kannſt du doch gar nicht abſtreiten: durch die Sache mit Gernot 
hat ſie ſich ganz unmöglich gemacht.“ 

„Und er ſich mit!“ fiel der Schwager ein. 
du biſt amüſant. Naiv amüſant.“ 

Der junge Offizier ſtöhnte. „Mama, wenn nun auch 
wirklich unter den Fernerſtehenden ein törichter Klatich ent 
ſtanden it: wir wiſſen doch, daß tte damals bloß zu Zabinens 
Pflege dort war!“ 

„Aber da der Klatſch exiſtiert, kann man die Herrſchaften 
eben nicht mehr bei ſich empfangen.“ 

Verthe rief faſt triumphierend: „Siehſt bu, Heini, teh 
du! Die Gräfin Warnau hat das ſchon vor vier Wochen 
geſagt — und damals warſt du ſo außer dir.“ 

„Ich bin es auch jetzt. Ihr wißt ja gar nicht, was da 
ſpielt. Etwas ganz anderes, das beweiſt Ach Gon, 
und ich kann's euch doch nicht einmal fagen ...“ 

Auf dicem Höhepunkt war die fait ſtürmiſch gewordene 
Familienſzene angelangt, als der Geheimrat, der noch am 
ruhigſten und ſachlichſten geblieben war, feinen kleinen Bernat 
über den heutigen Zuſammenſtoß Gernots mit dem Doktor 
Heinroth vom Stapel ließ. 

Er hatte eine wirkſame Art zu ſprechen. So peinlich es 
ihm war, daß ſein Sohn — der „ungeſtüme Seemann“ 
hieß er unter ihnen — ſich derart „verhaddert“ hatte, boat 
es doch einigen Reiz für ihn, das Geſchichtchen in redneriſcher 
Steigerung vorzutragen. Die für die Damen intereſſantetie 
Tatſache ließ er natürlich den Schluß bilden: die Erklärung 
Gernots, daß die Baronin von Gamp ſeine Braut wäre. 

Überraſcht fuhren die Damen auf. „Seine Braut?! Henn 
rich, bait du gehört?!“ 

Heinrich von Wyſchnewski nickte tropig. 
wußte es auch ſchon.“ 

„Du wußteſt es? 


„Nein, Heinrich, 
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Mama, er tagt, er wußte es!” 


Die Geheimrätin ſchüttelte den Kopf. „Geh. Scu 
aber dann mußteſt du dir doch jelbit fagen: es Wt aus 
geichlotien.” - 

„Warum ausgeſchloſſen?“ 

„Die Baronin von (Gamp — gemengten — in unterer 


Familie?“ 

„Ja, was habt ihr nur gegen ſie?“ 

„Viel. Sie ift unmöglich. Für uns einfach unmßallch.“ 

Ticlernhorſt Trenklin drückte tid) vorſichtig aus: „Siet: 
du, lieber Schwager, charmant iſt ſie ja auf alle Falle. 
fie hat ein — je ne sais quoi?" 

Verzweifelt ſtampfte Heinrich mit dem Fuß auf und wandte 
tid) ttöhnend dem Fenſter zu. 

„Jedenfalls verſtehe ich Gernot ganz und gar ric: 
versicherte der Geheimrat. „Er war feinen Jahren und dec 
Stellung mindeſtens eine größere Vorſicht ſchuldig.“ 

„Und auch teiner Tochter,“ fente Frau von Wyſchrecst. 
hinzu. 

Der junge Zesofnzier verließ das Zimmer. 

Sein fetter Entſchluz war der, abends noch einmal. ur? 
zwar Mann gegen Mann unter vier Augen, mit ſeinem Pore: 
Wehr als Mutter und Schweiter, auch mehr c7 
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der Schwager, der ein Leiſetreter war, deſſen höchſte Sorge 
die war, nicht aufzufallen, mußte ſein Vater ihn darin ver— 
ſtehen: daß er nun nicht bloß mit ſeinem Herzen, ſondern 
auch als Gentleman engagiert war. 

Daß eine gewiſſe Wartefriſt nötig geworden war, ſah er 
ein, er gab zu, daß die ſtärkſten Wellen der ihm un— 
verſtändlichen Skandalſtimmung ſich zuerſt ein wenig abge— 
wiegelt haben müßten, bevor er die Verantwortung auf ſich 
nehmen durfte, ſeinen Namen mit dem des Hauſes Gernot 
zu verbinden. | 

Dennoch erſchien es ihm — im Gedanken an bie fonnigen 
Stunden zu Schwarzburg, an Sabinens gläubige Zärtlichkeit — 
geradezu feig, mindeſtens wenig ſoldatiſch, daß er in ſeiner 
Herzensangelegenheit geſellſchaftlichen Bedenken einen ſo wichtigen 
Platz einräumte. 

Unzufrieden mit ſich und ganz niedergeſchlagen verließ er 
das Haus. 


4 * 
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Als Sixt von Soter an Deem Nachmittag von einem 
größeren Ausritt mit mehreren Reitſchülerinnen aus dem Grune: 
wald zurückkehrte, erhielt er einen Rohrpoſtbrief. Er war auf 
Papier mit dem Reichstagsſtempel geſchrieben und trug die 
Unterſchrift des Abgeordneten Doktor Gernot, der ihn um eine 
Unterredung bat. 

„Hol's der Deibel!“ brummte Sixt von Soter. 

Natürlich witterte er ſofort einen Zuſammenhang mit dem 
niederträchtigen Artikel, den die Montagszeitung gebracht hatte. 
Um Politik kümmerte er ſich ſonſt verzweifelt wenig. Über 
die Vorgänge im Reichstag war aber ſchon in der Bummel— 
nacht zum Sonntag beim Kartenſpiel die Rede geweſen. In 
dem Zeitungsartikel am heutigen Morgen war auch ſein voller 
Name genannt: „Bekanntlich hatte man die ſo auffällig plötz⸗ 
liche Verabſchiedung aus königlichen Dienſten des jetzt hier in 
Berlin als Tatterſalldirektor anſäſſigen Herrn von Soter, der 
der Schwiegervater des in die Pedigreeangelegenheit verwickelten 
Rennreiters war, damit in Verbindung gebracht.“ 

Das fehlte nun gerade noch, daß dieſe „ollen Kamellen“ 
wieder aufgewärmt würden! 

Es war doch ſeit Jahren ganz ſtill davon geweſen — 
was wollte man nun mit einemmal wieder von ihm? 

Unbehaglich überlas er Gernots kurzes Schreiben ein 
zweites, ein drittes Mal. 

Höflich, korrekt, verbindlich — aber infam kühl! ſagte er 
zu ſich. 

Er machte ſich dienſtfrei und begab ſich nach Hauſe, um 
ſich in Wichs zu werfen. Als er die Wohnung dann verließ 
— denn er gedachte, Gernot ſelbſt aufzuſuchen — war er 
wieder in jedem Zoll Junker, in jedem Zoll Kavalier der alten 
Schule. Er wußte, daß nun der gute Eindruck viel, wenn 
nicht alles war. 

Doktor Gernot kam ihm auf der Diele entgegen, als das 
Hausfräulein ihn anmeldete. 

„Das iſt überaus liebenswürdig von Ihnen, Herr von Soter, 
daß Sie mir den Weg erſparen wollten, aber ich hätte das 


Opfer um keinen Preis von Ihnen angenommen.“ Als ſie 
in Gernots behagliches Arbeitszimmer eintraten, ſetzte der 


Hausherr hinzu: „Denn ich erſcheine vor Ihnen 
— als Bittender in mehrfacher Hinſicht.“ 

„Bei den freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen unſeren 
Töchtern!“ ſagte Soter etwas unſicher. 

Gernot hatte Platz geboten, aber ſie verharrten beide noch 
ſtehend. 

„Die freundſchaftlichen Beziehungen beſtehen nicht nur 
zwiſchen Ihrer Frau Tochter und meinem Kind,“ fuhr 
Gernot nach kurzer Pauſe fort. „Ich weiß nicht, inwieweit 
Frau Aſta Sie eingeweiht hat. Ich habe um ihre Hand ge— 
beten. Ich habe ſie gebeten, auch mir eine Freundin zu ſein 
— eine Freundin auf Lebenszeit — meiner Tochter aber eine 
zweite Mutter.“ 


als Bittender 
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Sixt von Soter hatte beiſtimmend den Kopf gefentt, und 
Gernot fuhr fort: „Ich bekam kein ſchlankes Ja. War's der 
Altersunterſchied, der Aſta noch zögern machte — ich weiß es 
nicht. Nach dem Briefwechſel der letzten Wochen durfte ich 
aber hoffen, daß nun die letzten Bedenken aus der Welt 
geſchafft ſeien. Ich kann Ihnen alſo nur verſichern, Herr 
von Soter, daß meine herzliche Verehrung für Ihre Frau 
Tochter verſuchen wird, ihr ein ſchönes, glückliches Daſein zu 
bereiten.“ 

In allen feierlichen Momenten fühlte ſich Sixt von Soter 
verzweifelt unſchlau. Er war froh, als dieſer Teil ohne erheb⸗ 
liche Entgleiſung überſtanden war. Ein mehrfaches Hände- 
ſchütteln bildete den Höhepunkt der Entwicklung. 

„Ich brauche jetzt aber Ihre ſchwiegerväterliche Ent- 
ſchuldigung, Herr von Soter. Eine Indiskretion in der 
Sonnabendſitzung und in der Preſſe hat mich ſoeben ge— 
zwungen, unſer Verlöbnis bekannt zu geben. Das iſt gegen 
die Verabredung mit Aſta. Ich möchte Sie daher bitten, 
mir zu verzeihen, daß ich Ihre Einwilligung nicht vorher ein— 
geholt habe.“ 

„Aber mein verehrter Herr Doktor Gernot — was könnte 
ich in meinen gedrückten Verhältniſſen einzuwenden haben, 
wenn meiner Tochter ein ſolches Glück widerfährt? Nein, ganz 
ohne Schmeichelei. Ich weiß, ſie ſchätzt Sie, ſie liebt Ihr 
Töchterchen. Und — ehrlich geſagt — hätte ich doch auch 
zu ſchweigen, ſelbſt wenn mir ihre Ausſichten minder vorzüg- 
lich erſchienen. Aſta iſt alt genug, iſt erfahren genug, um 
für ſich ſelbſt einzuſtehen. Das Schickſal hat ſie ja ſehr, 
ſehr ſchwer geprüft.“ 

Natürlich ſagte ftd) Sixt von Soter, dağ all diefe Erörte⸗ 
rungen nur die Einleitung bildeten. Der gefürchtete Augen- 
blick, da Doktor Gernot die Angelegenheit Lethel-Minka an- 
ſchneiden würde, mußte auf dem Fuße folgen. 

Gernot knüpfte auch ſogleich an die letzte Bemerkung an. 

„Ich weiß, daß ich einen wunden Punkt berühre, Herr 
von Soter, aber völlige Offenheit iſt jetzt geboten. Ihre Frau 
Tochter hat Neider — Neiderinnen — man gönnt ihr die 
äußere Stellung nicht, die ſie dank ihren Talenten einnimmt. 
Nun bringt da eine Gruppe übler Nachredner den Verdacht 
auf, ſie hätte ſeinerzeit um eine Fälſchung gewußt, die ihr 
Gatte in einer Pedigreeangelegenheit begangen haben ſoll. 
Und ich bitte Sie um eine rückhaltloſe Darſtellung, damit ich 
inſtand geſetzt bin, der — jedenfalls ganz aus der Luft ge— 
griffenen — Behauptung zu begegnen.“ 

Sirt von Soter nickte. 

„Man hat es ja auch mir vorgeworfen. Aber erſt aus 
dieſem Vorwurf erfuhr ich doch damals den Verdacht. Und 
weil es für ſo etwas keine ſichtbare Entlaſtung gibt, hat 
mich's damals mein Amt gekoſtet. Statt mir zu beweiſen, 
daß ich darum wußte, ſollte ich beweiſen, daß ich nicht 
darum wußte. Lächerlich. Man glaubte es uns einfach 
nicht, daß es eine Sorte von Selbſtbewußtſein und Chr: 
lichkeit gibt, die ſich nicht auf Schritt und Tritt Atteſte 
ausſtellen läßt. Jedenfalls waren wir beide ganz unvor— 
bereitet, ganz faſſungslos, das kann ich Ihnen verſichern, 
als das Unglück dieſer üblen Nachrede damals über uns 
hereinbrach.“ 

„Warum haben Sie nur damals nicht jcjort den Verſuch 
gemacht, Herr von Soter, die Sache durchs Gericht unterſuchen 
und regeln zu laſſen?“ 

„Ja, wär's wirklich zu einem Prozeß gekommen, dann 
hätte ſich ja alles klar erwieſen. Aber man war ja ſo 
kopflos. Das alles, was da geſchah, verletzte mich ſo un— 
bändig, machte mich irre an Gott und der Welt. Mein 
Schwiegerſohn war zudem ins Ausland entwichen — aus 


Gründen, die viel näher lagen. Verteufelter Schulden hal- 
ber. Wir hatten alſo gar keine Handhabe und waren froh, 


als wir endlich wenigſtens das Scheidungsurteil in Händen 
hielten. Schreckliche Zeiten. Da waren wir dann natürlich 
des Zanks vor Gericht überſatt — bis dahin. Unſere äußeren 
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Mittel waren auch total erſchöpft, und unſere ſeeliſchen Kräfte 


obendrein.“ | 

„Ich veritehe die Lage wohl.“ Nachdenklich blickte 
Gernot ror ſich hin. „Und ich verſtehe auch, daß es 
Ihnen und Aſta nach ſo aufregenden Zeiten nur darauf 
ankam, endlich Frieden und Ruhe zu finden. Aber um ſo 
mehr halte ich es jetzt für meine Pflicht, Aſta von der 
Qual endgültig zu befreien. Sie hat wahrhaftig lange genug 
gelitten.“ 

„Wahrhaftig!“ beſtätigte Sirt von Soter ſeufzend. Und 
er knüpfte daran ein paar Bemerkungen über die letzten ganz 
furchtbaren Zeiten von Aſtas erſter Ehe und über Gamps 
kopfloſe Flucht vor ſeinen Gläubigern. 

Darüber kamen ſie vom Hauptthema etwas ab. 

„Die Scheidung iſt dann wegen böswilligen Verlaſſens 
ausgeſprochen worden?“ fragte Gernot, dem es vor allem 
darauf ankam, ſämtliches Tatſachenmaterial lückenlos zujammen- 
zubekommen. 

„Ja. Es ſchien uns ſo am einfachſten — wenn es auch 
langwierig genug war. Gamp ſchrieb dann ja noch mehrmals 
an meine Tochter und beteuerte ſeine Unſchuld. Aber ſie blieb 
unerbittlich.“ 

„Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?“ 

„Zufälligerweiſe in dieſem Frühjahr.“ 

„O —!” Gernot blickte überraſcht auf. 

„Ja. Es ging mir ſelber nahe. Er iſt nämlich recht 
auf den Hund gekommen, der Herr Baron.“ 

„Lebt er jetzt hier?“ 

„Nein, er befand ſich nur auf der Durchreiſe. In 
einem Café war's — ſpät abends einmal — da entdeckte er 
mich plötzlich und kam auf mich zu. Na, armer Teufel iit 
er ja doch. Er tat mir hölliſch leid trotz allem. Abgeriſſen 
ſah er aus. — ſeine letzte Stellung hatte er in Alexandrien 
auf einem Reiſebureau gehabt. Wär' ich bei Kaſſe geweſen, 
hätt' ich ihn bei Gott unterſtützt.“ Er ſeufzte auf. „Ja, 
Herr Doktor, das ſind ſo Lebensdinge.“ 

„Und Aſta erfuhr davon?“ 

„Später. Natürlich.“ 

„Wie nahm ſie's auf?“ 

„Sie weinte. Sie war damals gerade in Ihrem Haus. 
All das Elend trat ihr da wieder vor Augen — ah! ... 
Jetzt foll er irgendwo in Süddeutſchland bei einer Automobil- 
fabrik angekommen ſein. Lang' wird das ja nicht dauern. 
Leichtſinniges Huhn war er von je. Na, und Indien und 
die umliegenden Bierdörfer, die gelten ja auch nicht gerade 
als Beſſerungsinſtitute: Grüne Neune in Singapur, und was 
man ſonſt ſo von den Herren Weltreiſenden hört.“ 

„Für Aſta muß es doch entſetzlich ſein. Wenn er ihr 
nun plötzlich einmal gegenüberträte?“ 

„Das würde er ja nicht wagen.“ 

„Nein, nein, nein. Freilich. 
wagen.“ 

Gernots Blick ſchweifte an der junkerlichen Geſtalt ſeines 
Beſuchs vorbei ins Freie. Von den Bäumen am Kurfürſten— 
damm, auf dem die helle Sonne lag, drang der Widerſchein 
in das große Herrenzimmer. Es war ſtill im Haus. Wenn 
keine der Straßenbahnen vorüberfuhr, hörte man die Vögel 
im Geäſt der Bäume zwitſchern. 

Die Stimmung hatte zuerſt etwas Gezwungenes, etwas 
Steifes gehabt. Gernot ſelbſt war ſich grauſam vorgekommen, 
daß er den alten Mann zwang, das ganze Leid ſeiner 
ſchwerſten Tage noch einmal Schritt für Schritt mit ihm 


Das dürfte er nicht 


durchzugehen. Aber je weiter er forſchte, deſto lichter ward 
es fur ihn. Zirt von Soter gab ihm auf jede Frage eine 
klare, bundige Antwort. Und gerade die etwas derbe, 


| 


mangelte ihm auch die Zeit. 


| 


poltrige, im Grunde aber qutmutice Art des alten Zportsmanns | 


war es, die ihn, den Juriſten und Menichenkenner, am beiten 
überzeuote. 

Soter ſagte ſchließlich: 
ich hab' es tauſendmal 


„Glauben Sie mir, Herr Toftor, 
idon better ſchwer empfunden, als 
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den größten Rechenfehler in meinem ganzen Leben, daß id 


damals zu matt, zu mürbe war, um die Sache aus eigener 


Kraft klarzuſtellen. Aber bedenken Sie unſere Lage! 
Wir waren wie das wunde Wild, das fih in die Side 
zurückzieht. Am liebſten hätte man an der Sache verbluten 


mögen. Ah — Schwamm drüber! — Aber wär's heute 
möglich: die Schandmäuler wollt' ich ihnen ſchon ſtopien. 
Nur — me ift fo ein erbärmlicher Klatſch und Trarih zu 


faſſen? Es wäre der Kampf des Don Quixote gegen die 
Windmühlenflügel. Hab ich nicht recht?“ 

Gernot gab ihm die Hand. „Sie follen den Kampf jert 
jüngeren Fäuſten überlaſſen. Daß er nicht gegen Wind— 
mühlenflügel geführt wird, dafür ſorgen meine perſönlichen 
Gegner ſchon, die mir eine breite, nicht zu veriehlende 
Angriffsfläche bieten!“ 

Die Ausſprache hatte Gernot durchaus beiriedigt. 
jetzt erforderlich war, um den Verdacht ein für alema! 
aus Aſtas Leben auszuſcheiden, das ſtand klar und unver: 
rückbar vor ihm. Er begriff wohl, daß ein Mann wie 
Aſtas Vater in der Stunde eines ſolchen ZBuiannnenbri:2:s 
die Spannkraft verlieren konnte, die erforderlich geweſen mare, 
um den vom Geifer der Menge befleckten Schild wieder 
blank zu bekommen. Aber jetzt ſtellte er ſich Schulter an 
Schulter mit ihnen — und eine trotzige Cutt lebte in ihm. 
ih für Aſtas Namen mit der hinterliſtigen Gegnerſchaft 
zu meſſen. 

„Haben Sie Dank, Herr von Soter, aufrichtigen Dank. 
Die letzte Unklarheit haben Sie mir genommen. Und ich jede 
der Zukunft nun völlig gewappnet ins Auge.“ 

„Offen und ehrlich hab' ich Ihnen die bittere, idtm 
Wahrheit geſagt!“ bekräftigte Soter feine Worte — erlöſt, daß 
dieſes Verhör beendigt war. 

Ein abermaliger Händedruck — und ſie ſchieden. 

Auf dem Heimweg überlegte fih Zirt von Soter noch 
einmal Satz für Satz der kurzen Ausſprache. Er hatte 
nichts anderes geſagt, als was er nun ſchon ſeit Jahren 
zu tagen pflegte, wenn irgend ein Neugieriger aut die 
faule Sache von damals zu ſprechen kam. Mittlerweile glauste 
er ſelbſt ſchon, daß ſich's fo zugetragen hatte, wie ez 
ſchilderte. 

Eine leiſe Beunruhigung löſte bei ihm nur die Vorſtedang 
aus, die ihm in Gernots letzten Worten zu liegen ſchien: er 
würde bei nächſter Gelegenheit einen der Schreier vor die 
Klinge fordern! 

Nun, vorläufig war er mit dem Reſultat dieſes ier 
treibens ganz zufrieden, es hatte Gernot veranlaßt, ö ent- 
die Verlobung auszuſprechen. 

Das war eine Partie, die Aſta mit einem einzigen Schlage 
in den alten Glanz verſetzte — vielleicht ſie alle beide. 

Wenn nur nicht noch knapp vor Torſchluß ein leidiges 
Hindernis eine Hinausſchiebung der Hochzeit nötig mar te. 
Als Hindernis konnte bei dem allgemeinen Zeitungs gers 
ſchließlich auch noch Theo in Betracht kommen. Daß „8 
Unglückswurm“ auch ausgerechnet jetzt wieder hatte im Yon 
auftauchen müſſen! 

So recht von Herzen froh ward Sixt von Soter jeden 
falls noch immer nicht. Aber abends bei einer guten vw? 
Wein, der er eine zweite folgen ließ, beſchwichtigte er die m 
ihm aufſteigenden Zweifel. 
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Natürlich fand Gernot in dieſen Tagen nicht die rere 
Stimmung, um an Aſta oder Sabine zu ſchreiben. E— 
Er hatte mehrere austiär:zz 
Beſprechungen mit dem Juſtizrat Gretientin, der ein mer 
lautiger Verwandter von ihm war. Daneben Ieren no$ iz 
beruflichen Geichafte. 

Die Zeitungen brachten nichts über den Amiel 
Montagsblattes. Auch zu einer Erneuerung oder 
ſeyung des Wortdrels mit Sczuls kam es nicht. Derr 
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Heinroth aber wid) ihm im Wandelgang des Reichstags in 
großem Bogen aus. 

Dennoch verließ ihn die Spannung nicht: er glaubte, 
fortgeſetzt gegen einen neuen Angriff gewappnet ſein zu 
müſſen. 

Die Vorbereitungen für eine Kommiſſionsſitzung hielten 
ihn an den nächſten Abenden bis tief in die Nacht bin- 
ein am Schreibtiſch feſt. Trotz der reichen Arbeit fühlte 
er ſich in dieſer Zeit doch ſehr einſam. Die Stille, die 
Leere in der großen Wohnung bedrückte ihn. Sabine fehlte 
ihm — und vor allem Aſta, deren Wärme und Lebhaftig— 
keit, deren Grazie und Frohlaune dem ganzen Haus den 
Stempel aufdrüdten. 

In dieſer ziemlich zerklüfteten Stimmung wurde ihm der 
Beſuch des jungen Herrn von Wyſchnewski gemeldet. 

Er unterbrach ſeine Arbeit und ließ bitten. 

Daß zwiſchen ſeiner Tochter und der Schweſter des 
jungen Seeoffiziers die freundſchaftlichen Beziehungen voll— 
ſtändig eingeſchlafen waren, das hatte er gelegentlich er— 
fahren. Ebenſo bekannt waren ihm die Bemühungen Wyſch— 
newskis um Sabine. 

Freudig überraſcht vernahm er, daß der Marineleutnant 
die Damen in Schwarzburg aufgeſucht hatte. 

Wyſchnewski hatte viel auf dem Herzen. Es drängte ihn 
zu einer rückhaltloſen Beichte. Nur die Scheu, einen Takt— 
fehler, einen geſellſchaftlichen Verſtoß zu begehen, riß ihn 
immer wieder, wenn er ſchon zu einem freieren Aufſchwung 
anſetzte, wie an einer Kette zurück. Das Ergebnis der Aus— 
ſprache mit ſeinem Vater war nicht ſehr ermunternd geweſen. 
Sein Vater hielt ihm vor, daß er vorausſichtlich gar nicht auf 
den vorgeſchriebenen Heiratskonſens mit Sabine Gernot würde 
rechnen können: ſolange ihr Papa nicht für eine vollkommene 
Rehabilitierung der Dame, die er ſeine Braut nannte, ge— 
ſorgt hätte. 

Unſicher verſuchte der junge Seemann einen Eingang, bald 
von dieſer, bald von jener Seite. Immer wieder verließ ihn 
der Mut, da der Blick Gernots ſo ruhig und klar auf ihm 
weilte, als ubertahe er fichon alles. 

Aber plötzlich ſchoß ihm eine heiße Welle vom Herzen zu 
den Schläfen empor, er ſtand unvermittelt auf und ſagte tief— 
aufatmend: 

„Nein, Herr Doktor Gernot, ſo geht es nicht. Ich muß 
— ich muß es Ihnen doch ſagen — alles ſagen 
Und ich bin todunglücklich, daß ich ſo ungewandt, ſo wenig 
beherzt bin.“ 

Auch der Hausherr hatte ſich erhoben. 
etwas im Ton des jungen Offiziers. 

„Die Jugend it immer im Vorteil, Herr von Wyſch— 
newski. denn ſie darf wagen, wo unſereiner immer noch 
wägen muß.“ ; 

„Ich habe Fräulein Sabine ſehr, ſehr lieb. Und ich 
glaube: ſie iſt mir auch ein wenig gut. Darüber haben 
wir uns am Sonntag ſo ziemlich verſtändigt. Es war ein 
ſolches Glück in mir, wie ich's gar nicht ſchildern kann. 
Und ich wollte mir gleich anderen Tages den Treimaiter 
aufſetzen und wollte zu Ihnen, um Ihnen alles ehr— 
lich darzuſtellen. Wie es war und wie es geworden 
iſt. Aber natürlich mußt' ich auch mit meinen Eltern 
ſprechen. Und da... Ach, es wird mir ſo entſetzlich 
ſchwer, damit heraus zukommen, denn die Vorſtellung, es 
konnte Sie kränken, und ich fonnte mir dann mein Glück für 
immer verſcherzen .. .“ l 

Ganz hilflos brach er ab. Es arbeitete in ſeiner Bruit. 
Gernot ſah ihm die tiefe Bewegung wohl an. Eine Weile 
ſchwieg er, ſelbſt ſtark aufgewühlt. 

„Ihre Eltern haben Ihnen anempfohlen, den Veſuch im 
Dreimaſter jetzt noch zu unterlatien?” fragte er, während er 
mit einem leicht überlegenen, wenn auch etwas bitteren Lacheln 
auf die blaue Interimsmütze hinblickte, die der junge See 
offizier krampfhaft in der Hand hielt. 


Es bewegte ihn 
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„Jawohl. So iſt es. Und nun — urteilen Sie, richten 

Sie über mich.“ 

„Das Urteil ijt ja klar: Sie find Ihren Eltern ungehor— 
Vielmehr — Sie ſuchen ihr Gebot zu umgehen.“ 
„Aber ſchicken Sie mich deshalb nicht weg! Ach, Hebr 

Herr Doktor Gernot, ich bin ja fo einſam, jo verlaſſen. Une 

ſchon ganz verzweifelt. Ihrem Fräulein Tochter hab ich's am 

Sonntag auch ſchon gebeichtet. Aber nun iſt's noch ſchlimmer 


ſam. 


geworden. Weil doch meine Schweſter und weil Mama — 
weil jie fih mit Frau von Gamp nicht vertragen. Und dz 
es jetzt heist, fie wird Sabinens Ztiefmama, jo — to . 
So. Nun iſt es heraus.“ 


Eigentlich hätte der Inhalt dieſer ſtoßweis erzwungenen 


Darlegung Gernots ganzen Zorn herausfordern muten. 
Aber der junge Seemann hatte etwas jo Flehendes d 


Blick und Ton, daß fih nur ein großes Mitleid in Gernot 
Bruſt rührte. 

„Ja, mein lieber junger Freund, unter dieſen limitan 
erſcheinen mir Ihre Wünſche und Hoffnungen allerdings eben! 
ausſichtslos wie Ihren Verwandten.“ 

„Ich habe ganz ſachlich mit meinem Vater geſprochen. 
Wenn ich Ihnen bloß jagen dürfte, welchen Weg er mir ge zeit 
hat, um die Bedenken gegenſtandslos zu machen.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Aber Sie werden mir nicht böſe ſein?“ 

„Für eine Offenheit niemals.“ 

„Papa meinte, all den Gerüchten, wie fie jest Sczuls und 
Heinroth aufgebracht hätten, ließe ſich doch leicht durch eine 
Feſtſtellung vor Gericht begegnen.“ 

Gernot nickte gelaſſen. „Es iſt auch ſelbſtverſtändlich meine 
Abſicht, den Richter entſcheiden zu laien. Ich babe metres 
Rechtsanwalt, den Juſtizrat Breſſentin, beauftragt, die Kiz 
einzureichen.“ 


„Wirklich?!“ Es blitzte in Wyſchnewskis Augen guvernér 
lich auf. „O dann — dann kann alio noch alles cut 
werden?!“ 


„Aber bis zu dieſer Entſcheidung,“ ſagte Gernot tes: 
ernſt und nachdrücklich, wenn auch äußerlich durchaus russe. 
„muß ich Sie bitten, jeden Verkehr mit meiner Tochter 32 
meiden.“ N 

Der junge Offizier zuckte leicht zuſammen, wußte 
ſofort ſoldatiſch zu faſſen. „Natürlich ift mir Ihr Wie 
dieſem Falle Geſetz.“ ` 

Gernot jtredte ihm bie Hand hin. „Über alles andere konne 
wir alſo erſt ſpäter ſprechen.“ 

„Nur — erwartet das gnädige Fräulein doch mere 173 
irgend eine Nachricht?“ wandte Wyſchnewski noch zogernd er. 

„Ich fahre morgen nach Schwarzburg, um "e ihr 32 
geben.“ 

Aug’ in Aug’ verharrten fie noch ein paar Sekunden. D:: 
Bruſt des jungen Seemanns war zum Zerſpringen vol. E: 
hätte noch tauſend Dinge zu fagen gehabt, deren dringende 
die beſchwörende Bitte geweten wäre, nicht an ihm das zu ver 
gelten, was Argwohn und Mißverſtändnis bei ſeinen Ber- 
wandten gezeitigt hatten. Aber Gernots überlegene Ruhe je: 
ihm an, daß der Empfang beendigt war. 

Als Gernot allein war, durchmaß er ungeduldigen, erregter 
Schritts das Zimmer. 

Der junge Freiersmann teiner Sabine hatte ihm etr 
lich gefallen. Es war ein ſchlichter, warmherziger Mer“ 
Er begriff wohl, daß ſeine Tochter ihm gut jen ferron 


Und er litt nun mit den beiden jungen Leuten. Foz 
deren Glück feine Verbindung mit Aſta ein jo rere 
Hindernis bildete. Er konnte das gar nicht farben: e 


— 


ſelbſt, der Sabinens junges Leben jo licht und re 
ſchaffen mögen, er mußte ihre Hoffnungen trüben, wenn mz: 
vernichten! 


An oA e 


Was men und zerrten Ne nur mit einem Male — 
ihm? Und was hatte Aſta der Welt getan? Warum er 


ten die Menſchen ihnen den Frieden nicht, den Ne abe dee 


nach trüben Zeiten voll ſchwerer Schickſalsprüfungen fid) zu 
erringen ſuchten? 

Welch tiefes, verletzendes Mißtrauen prägte ſich in der 
Haltung der Angehörigen des jungen Seeoffiziers aus! 

Der ehemalige Korpsitudent regte ſich in ihm. Es war 
doch noch ſo viel furor teutonicus in ihm, daß er ſich trotzig 
ſagte: nun wollte und mußte er Aſta erſt recht durchſetzen. 
Ihre Sache war jetzt die ſeine. 
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Aber gleichzeitig damit empfand er doch den erſten leiſen 
inneren Zweifel an ihr — den er indes kaum vor ſich ſelber 
wahrhaben wollte. 

Das Glück, das ihm winkte, hatte für ihn an Reiz und 
Glanz verloren, ja, ganz insgeheim bedrückte ihn ſogar ein 
Schuldbewußtſein ſeiner Tochter gegenüber. 

Und ſchweren Herzens ſetzte er ſich auf die Bahn, um 
nach Schwarzburg zu fahren. (Fortſetzung folgt.) 
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= (Joseph Kainz. = 


Ein Charakterbild von Rudolf Presber. 


D* größte dramatiſche Dichter war ein Schauſpieler. Und 
als er ſeine herrlichſte Tragödie ſchrieb, die Tragödie des 
die Tragödie des Genies, da ſtellte er auf den 
Höhepunkt des Dramas eine Komödie. Eine Komödie in der 
Komödie. Dem verbuhlten Kronen— 

räuber von Dänemark und der 
verführten Königin ſoll das 
Spiel der Schauſpieler den 
liſtig geſchliffenen Spie— 
gel vorhalten, ſoll die 
Verbrecher entlarven, 


Gedankens, 


vollen Erſcheinung auf 
der Schloßterraſſe be— 
tätigen und der zögern— 
den Rache die Gewiß— 
heit geben: du opferſt 
leine Unſchuldigen. Und 
dieſem Schauſpiel im 
Schauſpiel, das über 
den Helden und ſeine 
Opfer entſcheidet, läßt 

Shakeſpeare jene welt— 
berühmten Belehrungen an die Darſteller vorangehen. Ein Laie, 
ſo ſcheint's, ſpricht zu den Berufskünſtlern, ein fürſtlicher Mäcen 
zu erfahrenen Komödianten. In Wahrheit ſpricht Shakeſpeare, 
der Schauſpieler, der ein Dichter, der Dichter, der ein Schau— 
ſpieler war, zu ſeinen Kollegen, ſeinem Publikum, ſeinen Feinden. 
Der mit aller Bildung ſeiner Zeit geſättigte Prinz findet mitten im 
heiligen Sühnewerk für den ſchnöd gemeuchelten herrlichen Vater 
die Ruhe, äſthetiſche Regeln für die Kunſt feſtzulegen. Das er— 
ſcheint unnatürlich. Wer den Mord des Oheims und Königs, 
die Züchtigung der Mutter ſinnt, ſollte, ſo will's uns auf den 
erſten Blick bedünken, nicht Zeit noch Laune haben, über Gang 
und Gebaren auf der Bühne, über Betonung und Mimik kluge 
Worte zu ſprechen. Es ſollte ihm gleichgültig ſein, ob die 
Darſteller des Morddramas den Mund zu voll nehmen und 
zu viel mit den Händen durch die Luft fahren, da er doch 
nur das Gewiſſen des argliſtigen Königs in der Schlinge des 
Schauſpiels fangen will. Aber da er nun doch ſchon mit 
den Schauſpielern verhandelt, ſchweigt plötzlich der Rache— 
gedanke des beleidigten Sohnes und Kronerben ganz in ihm; 
er iſt nur noch Künſtler, Aſthet, der ſich, wie oft, guter 
Masken gefreut, über öde bramarbaſierende Kerle geärgert hat. 
Im Gedanken an die Kunſt, die er mit jugendlichem Feuer 
liebt, vergißt er das blutige Unternehmen, dem ſie diesmal 
dienen ſoll. An ſeines Geiſtes Auge zieht Gutes und Schlechtes 
vorüber, was er geſehen, und — als ob den Beifall feingebildeter 
edelgeſinnter Hörer zu erzwingen und nicht ein Verbrecherpaar 
durch plumpen dramatiſchen Überfall rückſichtslos zu entlarven 
geſpielt werde gibt er, freudig im Lehren und hingeriſſen 
von den eigenen oft gedachten Gedanken, die goldenen Regeln 
der Schauſpielkunſt. Und wie in keinem anderen Shakeſpeare— 
ſchen Drama der Dichter ſo ſehr den rein objektiven Stand— 
punkt verläßt und mit den Intereſſen des eigenen Herzens 
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Joſeph Kainz. 


das Zeugnis Der rätſel⸗ 


hinter ſeinen Helden tritt, wie juſt im „Hamlet“, ſo hat er 
an keiner anderen Stelle ſeiner Werke ſo perſönlich ſein 
Glaubensbekenntnis abgelegt, die Necker und Neider des Globe- 
theaters mit Worten gebeutelt und dem Ungeſchmack eines 
rohen unb dreiſten Publikums ins Gewiſſen geredet. 

In dieſer Szene aber, die leicht und gefällig das Maß 
gibt, an dem alle ſchauſpieleriſche Leiſtung heute noch ge— 
meſſen werden kann und ſoll, ſcheint mir ein wundervoller 
Prüfſtein zu liegen für Kunſt, Einſicht und Charakter eines 
Hamletdarſtellers. Der Nuancenhaſcher wird aus dieſer Szene 
eine große, von vorbildlichen und abſchreckenden Geſten be— 
gleitete Lektion machen; er wird die Vornehmheit, die er 
empfiehlt, und die Lächerlichkeit, die er zurückweiſt, in der Ge— 
bärdenſprache charakteriſieren. Der Eitle, dem die Eitelkeit 
über den Dichter geht, wird mit unterſtreichender Eindringlich— 
keit das Ganze als eine Rede pro domo nehmen, wird die 
Schauſpieler, die ihm Roſenkranz und Güldenſtern zugeführt 
haben, ſchier vergeſſen und dem Publikum von heute die 
Pointen an den Kopf ſchnellen: „Merkt's, ſo, wie's hier ver— 
langt wird, ſpiel' ich!“ Der große Künſtler aber, der nicht 
nach Sonderappläuschen noch nach dem Ruhm „ganz neuer“ 
Auffaſſung haſcht, ſondern dem Dichter und der Rolle gibt, was 
des Dichters und der Rolle iſt, wird ganz beiläufig auf 
dieſe Dinge zu reden kommen. Er ſieht Schauſpieler — ſo 
fällt ihm das Schauſpiel ein. Und da er daheim und auf fremden 
hohen Schu— 
len über die 
Kunſt 
nachgedacht 
hat, ſo ſtei— 
gen ihm, da 
er, wohl zum 
erſten Male, 
Schauſpieler 
zu inſtruieren 
hat, ganz von 
jelbit alle die- 
je Erwägun— 
gen auf, Dic 
fich oft fei , 
ner Bewunde— ^ 
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drängt und 
jeinem Ge— 
dächtnis ein 
geprägt ha— 
ben. Und über | 8 
dem Wert des 
Gegen— 
ſtandes, über 
der Freude, ſich vor Berufenen darüber ausſprechen zu dürfen, 
vergißt er immer mehr den gräßlichen Zweck dieſes feſtlichen 
Spiels, das bereitet wird; vergißt immer mehr das Publikum, 
das er finden, die Bluttat, die es dem ſäumigen Entſchluß 
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König Alfons in der „Jüdin von Toledo“. 


abzwingen foll. Die Laft des Rächeramts fällt von ihm ab. 
Er wird für Augenblicke frei und freudig. Er ſpielt mit den 
eigenen ſchönen Worten, er redet ſich in edlen Eifer, er iſt 
für eine kurze glückliche Spanne Zeit der eifrige Protektor der 
Friedenskünſte, der feingeiſtige, heitere Prinz, in deſſen Bruſt 
eine Welt voll Schönheit der Erfüllung wartet, der Jüngling, 
von dem Fortinbras — an des Erſtochenen Leiche — ſagen 
kann: „. . . er hätte — wär' er hinaufgelangt, unfehlbar 
fih höchſt königlich bewährt!“ . . . So aber hat nur ein 
einziger Hamlet von allen, die ich ſah, dieſe Szene geſpielt: 
Joſeph Kainz. 


Kainz iſt heute vielleicht der volkstümlichſte Schauſpieler 


deutſcher Zunge. Er hat ſich durchgeſetzt gegen ein Publikum, 
das ihn zunächſt nicht ernſt nahm, das ſpäter immer wieder 
mit Enttäuſchung kämpfte und aufs neue erobert ſein wollte. 
Aber was mehr iſt: er hat ſich durchgeſetzt gegen ſich ſelbſt. 
Der Körper des Schau— 

ſpielers ijt fem Jn- 
ſtrument. Die Auf— 
faſſung macht es 
nicht allein, nicht 

der Intellekt und 

alles ſchöne Or— 

gan. Kainz iſt aber 

heute nicht mehr 

jung, er nähert ſich 

den Fünfzigern 

und darf's doch 

noch wagen, die 

Jugend zu ſpielen. 

Und als er jung 

war, ging ihm die 

beim erſten Anblick 

gewinnende Friſche 

der gefunden, Frot. 

tigen Erſcheinung 

ab. Sein Romeo 

entſprach niemals, 

bildhaft geſehen, 

dem Ideal des 

edlen Veroneſers, 

der Capulets lieb- 

liche Tochter beim 
erſten Begegnen ge— 
winnt und ihrem ängſt 
lichen Herzchen die 

bangen Worte erprebt: „. . . Sit er vermählt — 
So ſei das Grab zum Brautbett mir erwählt!“ Sein Prinz 
von Homburg zeigte in der äußeren Erſcheinung nicht die be— 
ſtechende Liebenswürdigkeit des verträumten, jungen Reiter- 
führers, die oft kleinere Provinzſchauſpieler aufzuzeigen haben. 
Sein Ferdinand iſt nicht der vielleicht jugendliche Held, der 
ſich nur in der kleidſamen Uniform des Majors zu zeigen 
braucht, um alle Backfiſchherzen die Rolle der Luiſe Millerin, 
mindeſtens einen Akt lang, fürs eigene Leben erſehnen zu 
laſſen. Seine Figur iſt kaum mittelgroß, überſchlank, zart, 
unbedeutend. 
ihrer Leiblichkeit vielleicht nicht anders ausgeſehen. 
wir eine eigene „Bühnen moral“ haben und auf dem Theater 
ſehr ſtreng über Charaktere zu urteilen geneigt ſind, die wir 
im Leben paſſieren ließen, ſo verlangen wir auch von der 
Körperlichkeit unſerer Lieblingshelden ein Beſonderes; und daß 
ein Max Piccolomini, der ſo treuherzig zu ſchwärmen, ſo 
heroiſch zu ſterben verſteht, kein wunderhübſch gewachſener Kerl 
ſein ſoll, will uns zunächſt ebenſowenig in den Kopf, wie 


ſtets mit einem 


Hamlet. 
ſchießen läßt. 


hält, 
Kunſt der 


O es ärgert mich in der 
Manche der größten Helden haben freilich in 
Aber wie 


legen belehren will; ſpricht der 


und Feinſtes betrogen ſah. 


daß ein Prinz Heinz, der in der Schenke zu Eaſtcheap mit 


dem dicken Sir John zecht und tollt, nicht 
königlich ſchlanke Figur unter den vom Leben zerbeulten und 
verbogenen Kneipkumpanen hervorragen ſollte. Kainz ragt 
nicht hervor. Neben die anderen Spieler geſtellt, reglos und 


jhon durch eine 


ohne zu reden, würde fein Romeo, fein Dreft und fein Tempel- 
herr kaum irgend etwas bedeuten. Aber: es iſt der Geiſt, der 
ſich den Körper baut. Die lebendige Leidenſchaft, die in den 
Flammen lodernder Rede aus dieſem ſcheinbar ſo unanſehn— 
lichen Inſtrumente zuckt, verändert dieſen dürftigen Leib, gibt 
ihm in der Bewegung, im königlichen Anſtand, in der ritter- 
lichen Geſte, in der ſcheinbar ſo einfachen und doch ſo ſchweren 
Kunſt des Schreitens, des Beherrſchens ſeiner Umgebung durch 
Blick und Wink eine Größe, an die redlicher Talente ehrliches 
Mühen nie heranreicht. Und wie der Zuſchauer, der Kainz 
zum erſtenmal ſieht, enttäuſcht ijt von der in nichts auf- 
fälligen Figur, ſo kämpft der Hörer bei ſeinen erſten Worten 
leiſen, unbehaglichen Befremden. Keine 
Rolle von Bedeutung — dazu ſind die echten Dramatiker zu 
klug und zu vorſichtig — erklimmt in einer erſten Szene 
gleich einen Höhepunkt, von dem ſich ja dann ſchwer der not— 
wendige aufſteigende 

Weg zu anderen Gip- 
feln finden ließe. 
Kainz aber iſt ein 

viel zu ehrlicher 


3|  fünitler, um gleich 

‘| fein erites Heraus- 
treten — auch wo 
[er's als gefeierter 
Gaſt nach Bir- 
2 tuofenart wagen 
er j zu einer 
| alles überitrahlen- 
den Bedeutſamkeit 
| aufzupugen. Er 
A ſetzt leicht und 
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ſchlicht ein. Oft ſo 
leicht und idjlidbt, 
daß es ihm als 
Nonchalance ge— 
deutet wird. Er 
tut das nicht etwa, 
um [eine rhetori- 
iden Mittel ſchlau 
zu ſchonen, denn 
die Kraft, die in 
dieſem ſchmächtigen 
Bruſtkorb ſitzt, iſt 
durch eine bewunderns⸗ 

werte Disziplin ſchier 
unerſchöpflich, wo ihr die Klugheit endlich die Zügel 
Er mäßigt ſich nur, um die Stellen, die er für 
die wertvollſten, an poetiſchen Schönheiten reichſten ſeiner Rolle 
im Sinne der Dichtung gebührend hervorzuheben. Die 
Steigerung, die nur dem disziplinierten, geiſtig hodh- 
ſtehenden Künſtler eignet, hat er zu einer ſeltenen Vollendung 
erhoben. „Denn mitten in dem Strom, Sturm und, wie 
ich ſagen mag, Wirbelwind eurer Leidenſchaft müßt ihr euch 
eine Mäßigung zu eigen machen, die ihr Geſchmeidigkeit gibt. 
Seele, wenn ſolch ein handfeſter, 
haarbuſchiger Geſelle eine Leidenſchaft in Fetzen, in rechte 
Lumpen zerreißt, um den Gründlingen im Parterre in die 
Ohren zu donnern, die meiſtens von nichts wiſſen als unaus- 
legbaren, ſtummen Pantomimen und Lärm.“ So ſpricht durch 
Hamlets Mund der Schauſpieler Shakeſpeare, der feinen Stol- 
Dichter Shakeſpeare, der fo 
oft von Kuliſſenreißern zwar ein kindliches Publikum in die 
Ekſtaſe gepeitſcht, den Schöpfer des Dramas aber um ſein Beſtes 
Auch das vollendetſte Theaterſtück 
kann feinen Figuren nicht lauter Goldkörner der Weisheit, 
lauter Funken einer großen Leidenſchaft geben, um damit zu 
ſpielen. Ein ſolches Stück hörte auf, die Wahrheit vorzu⸗ 
täuſchen, denn es ſchickte Geſtalten von unmöglichen Menſchen 
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A. Bernhard, Kloſterneubu 


an die Rampe, von überirdiſchen Weſen, die mit ber Alltäglichkeit 


e 905 — 


gar leinen Berührungspunkt mehr hätten und unſerem Herzen vom ſchwärmeriſchen Prinzen von Homburg bis zum fein- 


fremd bleiben müßten. „Denn alles, was ſo übertrieben wird, heiligen Tartüffe, vom Opfer ſeiner Liebe Romeo bis zum 
ift dem Vorhaben des Schauſpiels entgegen, deffen Zweck Opfer feines Haſſes: Franz Moor; vom ſorgloſen Sproſſen 


von jeher war, ift und bleibt, der Natur gleidh: aus edlem Blut, den die große Aufgabe aus praſſendem 
ſam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre Leichtſinn aufrüttelt: dem Prinzen Heinz, bis zum 
eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild, und n müden modernen Genüßling, der aus ben Nie- 


derungen des Lebens kommt und ſein Genie 

und ſeinen ſittlichen Halt in der weichlichen 
Schlemmerſippe verliert: Willy Janikow. 

Kainz hat mit ungeheurem, zähem Fleiß 

an ſich gearbeitet. Und es ſchleicht ſich ein 

Stück Bewunderung für dieſen Fleiß mit 

in feine Wertung, wenn wir das Ge- 

leiſtete ruhig überdenken. Goethe hat in 

ſeinen Geſprächen mit Eckermann über 

die Kunſt des Schauſpielers, die er in 

erſter Linie aus einer freien Stimmung 

des Künſtlers geboren ſah, geurteilt: „Sol- 

len wir nun im Schauſpieler dieſe Frei⸗ 

heit des Geiſtes empfinden, ſo muß er 

durch Studium, Phantaſie und Naturell 

vollkommen Herr ſeiner Rolle ſein, alle 

körperlichen Mittel müſſen ihm zu Gebote 

ſtehen, und eine gewiſſe jugendliche Energie 

muß ihn unterſtützen.“ Die jugendliche 

Energie hat Kainz bis zum heutigen Tage 


dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Ab- 
druck feiner Geſtalt zu zeigen. Das aber ift 
das Große an Kainz, daß er in jeder Ber- 
kleidung Menſch bleibt. Und deshalb 
eben glauben wir ihm das geputzte Seiden- 
wams des Veroneſers wie den Lederkoller 
des Reiterführers. Es iſt — wenigſtens 

in der für uns überblickbaren, der hiſtori⸗ 
ſchen Zeit unſerer Erde — im weſent⸗ 
lichen nur das Kleid, das Koſtüm geweſen, 

das die Menſchen von einſt von den 
Menſchen von heute unterſcheidet. Haß 

und Liebe, Traum und Sehnſucht, Grau- 
ſamkeit und Großmut, Gemeinheit und 
Edelſinn — all das hat ſich in der Form — 
wenig veränderter Sitten, die Klima, Zeit⸗ = 
geſchmack und äußere Verhältniſſe oft = 
ſpieleriſch beſtimmten, immer wiederholt. 
Vom Tod der Virginia bis zum Tod der 
Emilia Galotti hat ſich ein ſo ſchwieriges 


Problem kaum weſentlich in ſeiner Wer⸗ im höchſten Grade, aber „alle körperlichen 
tung und Löſung verſchoben. Die Tra⸗ Figaro. Mittel“ ſtanden ihm nicht zur Verfügung. 
gödie Romeos und Julias hätte ſich im Es gab viel ſchönere Liebhaber, viel im- 


Babylon Nebukadnezars mit kaum veränderten Begleitumſtänden ponierendere Helden als ihn. Wohl gemerkt: in der Erſchei⸗ 
fo gut vollziehen können wie zur Zeit der polniſchen Revolu- | nung. Aber das gefprochene Wort, der Glanz, die Kraft und 
tion von 1830. Die große Kunſt wird immer den lebenden die Klugheit der Rede heben ſeine Liebe, ſeinen Zorn, ſeine 
Menſchen finden, deſſen hoffendes und haſſendes, erhabenes und Ritterlichkeit weit über den Durchſchnitt. Die Technik der 
geängſtigtes Herz feit Jahrtauſenden den gleichen Geſetzen ge- Sprache hat er bis zur Vollendung ausgebildet. Unweſentliche 
horchte, noch Jahrtauſende den gleichen Geſetzen gehorchen wird. oder von der Erregung zu beſchleunigende Partien nimmt er 
Man hat Kainz den „realiſtiſchen Helden“ genannt. Mit oft in einem halsbrecheriſchen Tempo, ohne der Deutlichkeit zu 
Vorliebe ſeit ſeinem unvergleichlichen Carlos, den er im ſchaden, ohne einen Irrtum zu wagen. Der Text iſt ihm 
Jahre 1883 im Deutſchen Theater in Berlin zuerſt ſpielte, heilig. Aus dem, was der Dichter geſchrieben hat, geſtaltet 
und der nicht den erſten, aber den vielleicht wichtigſten Stein | er fih in ernſtem Durchdenken die Rolle; aber keine Anderung 
ſeines Weltruhmes herbeitrug. geſtattet er ſich, kein willkürliches 
Ein ganz leiſer ärgerlicher, Anbringen von Nuancen, die 
ja verächtlicher Unterton der Text nicht erlaubt und 
mag ſich bei einigen | nahelegt. Über die Höhen 
in dieſes Wort vom ſeiner Rolle breitet er 
„realiſtiſchen Hel- | bann den ganzen Glan; 
den“ eingeſchlichen | feiner Kunſt, und mit 
haben. Was aber der leichten Sicher⸗ 
bedeutet es anders, heit des Inſtinkts 
als daß Kainz, gleitet er über die 
obſchon er eine gefährlichen Klippen. 
Dichtung ſpielte, Dieſe mit ſicherſtem 
die Wahrheit fuh- Takt Licht und Schat- 
te; daß er, ob ten verteilende Leich⸗ 
ſchon er Verſe tigkeit in der Vers 
ſprach (Schiller: ſprache, dieſes Sich: 
ſche Verſe da- freimachen von aller 
mals !), den Glau- pedantiſchen Schule, bic 
ben verkörperte, daß ängſtlich jedes arme 
es auch in der Poeſie Wörtchen in Gold faſſen N 
Wichtigeres gebe, ne- will, bat beim Don Carlos 
ben bem das Un- zuerſt den Rieſenerfolg vor ar 
weſentlichere glanzlos 23 Jahren im Deutſchen Berlin, pyot 
hingleiten müſſe: auf dak | Theater zu Berlin gebracht. Hans Rudorff im „Rofenmontag“. 
die beſondere Schönheit Mit fünfzehn Jahren 
Tartüffe. auch beſonders leuchte. Das war er — nicht wie fo viele andere gegen den Willen der 
| war die „Aufſaſſung“, wie Eltern, ſondern vom Vater ermuntert — zur Bühne gegangen. 
man's wohl nennt. Nicht feines Carlos allein, ſondern aller | An einer kleinen Wiener Bühne, dann in Marburg in Steier- 
Rollen, die er geſpielt hat, vom gepeitſchten Muttermörder mark hatte er munter drauflosgeſpielt, ohne beſonders aufzu- 
Oreſt bis zum harmlos fröhlichen Neſtroyſchen Zwirn; vom fallen; ein Gaſtſpiel in Kaſſel war mißraten, eine Saiſon in 
genialen Zauderer Hamlet bis zum bitteren Narren im „Lear“; Leipzig unter Förſter brachte kein rechtes Glück. Drei Jahre 
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zog er dann mit 
den Meiningern 
herum, ſpielte 
anfangs den 
Koſinsky, ſpä⸗ 
ter den Karl 
Moor, ſchuf 
ſeinen be⸗ 
rühmten Prin- 
zen von Hom- 
burg und 
wurde raſch 
bekannt. Es 
folgten die 
drei Münche⸗ 
ner Jahre, in 
denen Kainz 
die fördernde, 
doch nicht im; 
mer bequeme 
Freundſchaft 
Ludwigs II. 
erwarb. Dann 
riefen ihn auf 
Poſſarts Vor⸗ 
ſchlag die Zo. 
zietäre an das 
eben gegründete 
Deutſche Thea- 
ter nach Berlin. 
Da ift es nun in- 
tereſſant, Barnay zu hören, der als einer der Sozietäre da- 
mals Kainzens Ankunft mit großer Freude begrüßte, ſpäter 
allerdings nach der Kontraktbruchaffäre an Barnays Berliner 
Theater mit dem Künſtler zerfiel, aber dennoch als gerechter 
Beurteiler gelten darf. Er ſchreibt in ſeinen Erinnerungen: 
„Kainz, von Dellen Erſcheinen auf der Bühne des ‚Deutſchen 
Theaters wir uns das Außerordentlichſte verſprachen, trat 
zuerſt als Ferdinand in Kabale und Liebe‘ vor das Berliner 
Publikum. Der Erfolg war ein ganz guter, blieb aber hinter 
unſeren hochgeſpannten Erwartungen weit zurück, während er 
am folgenden Tage als Pylades in Goethes ‚Iphigenie auf 
Tauris’ geradezu mißfiel. Was in dieſen beiden Vorſtellungen 
dem Publikum an Kainz einzig gefallen hatte, war die knaben— 
hafte, überraſchend jugendliche Erſcheinung und eine Klarheit 
und Durchſichtigkeit der Diktion, welche wahrhaft erſtaunlich 
war. Da kam die von mir intendierte und geleitete Auf— 
führung von Schillers ‚Don Carlos’ ...“ 

Dieſer Carlos aber entſchied. Kainz hatte als liebender 
und leidender Infant — das Stück wurde damals ungeſtrichen 
auf zwei Abende verteilt gegeben — das Publikum erobert, das 
ihn bald zum erklärten Liebling erhob und ihn ſpäter häufig 
in Übertreibungen ſeiner Gunſtbeweiſe alles Peinliche und Un: 


M. Bernhard, Kloſternenburg, phot 


Torquato Taſſo. 
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geſunde, das mit dem Perſonenkultus verbunden fein kann, er- 
dulden ließ . . . Ein Jahr ſpäter hat der bedeutendſte Dar- 
ſteller der Könige und Herrennaturen auf der Menſchheit Höhen 
das Elend des Verfemten kennen gelernt. Ein vielleicht in 
nervöſer Überreiztheit begangener Kontraktbruch verſchloß ihm 
die großen Bühnen. Auf Wanderfahrten, auf Vorſtadttheatern, 
in den Sälen Amerikas litt er körperlich, ſeeliſch, künſtleriſch. 
Als ihm aber L' Arronge, um ſeinetwillen aus dem Bühnen: 
verein austretend, wieder eine große deutſche Bühne erſchloß. 
gewann ſeine elaſtiſche Natur raſch die Höhe zurück; und bis 
er 1899, von Schlenther berufen, in ſeine öſterreichiſche Heimat 
an die Wiener Burg kam, iſt er, von den Urteilsfähigen hoch 
geehrt, von der Menge wild beklatſcht, von den Backfiſchen 
wahnſinnig umſchwärmt, einer der wichtigſten Faktoren im 
Berliner, ja im deutſchen Theaterleben geweſen. Die erſten 
lebenden Autoren, Hauptmann, Sudermann, Fulda, dankten ihm 
ihre reichen Erfolge, und den Verehrern der Klaſſiker war es 
ein Feſt, wenn Joſeph Kainz eine ſeiner klaſſiſchen Rollen 
ſpielte . .. 

über die Jugend iſt Kainz heute hinaus. Er hat von 
Romeo und Ferdinand Abſchied genommen, ſpielt nicht mehr 
den Karl Moor an der Burg, ſondern den Franz. Aber vom 
Rollenfach dieſes in all' ſeinem Ruhm ſtets ehrlichen und be— 
ſcheidenen Künſtlers gilt, was Goethe von ſeiner Weimarer 
Direktionszeit geſagt hat: „Von 
der Tragödie bis zur Jolie, 
mir war jedes Genre redt; 
aber ein Stück mußte et 
was ſein, um Gnade 
zu finden. Es mußte 
groß und tüchtig, 
heiter und graziös, 
auf alle Fälle aber s 
gejunb jein und Y. 
einen gewiſſen Kern 
haben.“ Kainz hat 
— denn er iſt nicht 
ſein eigener Direktor 
— nicht nur in 
guten Stücken ge 
ſpielt. Aber er hat 
niemals beſſer ge- 
ſpielt, als wenn er den 
Großen Großes geben 
durfte. Und wenn uns 
kleine Züge ſeiner Helden 
von heute im Gedächtnis ver 
blaſſen, unvergeßlich ſteht er 
vor unſerem geiſtigen Auge als 
Romeo und Hamlet, als Carlos und Karl Moor, als Oreſt und 
Prinz von Homburg. Shakeſpeare, Goethe, Schiller und Kleiit 
haben ihm kaum weniger zu danken als er ihnen. Ich wüßte nicht. 
welchen größeren Ruhm ein darſtellender Künſtler erwarten konnte. 


Richard III. 
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„Das Deutiche Muſeum.“ 


Don Mar Bausbofer. 


(limen und ruhmreich hat id) feit länger als einem halben 

Jahrhundert das „Germaniſche Muſeum“ zu Nürnberg entwickelt. 
Ihm zur Seite ſoll nun eine ähnliche, aber in ihren Hauptzielen 
verſchiedene Gründung treten: das „Deutſche Muſeum“ zu München. 
Es ſollte urſprünglich den Namen führen: Muſeum von Meiſter— 
werken der Naturwiſſenſchaft und Technik. Erſt in füngſter Zeit 
haben ſeine Gründer den Beſchluß gefaßt, ihm die kürzere Bezeichnung 
als Deutſches Muſeum zu geben. 

Während das „Germaniſche Muſeum“ in erſter Linie eine funit: 
und kulturgeſchichtliche Sammlung fein mill, foll das neue „Deutſche 
Muſeum“ eine naturwiſſenſchaftlich techniſche Sammlung werden. Führt 


uns das „Germaniſche Muſeum“ mit ſeinen reichen Schatzen in das 
künſtleriſche Schaffen und in die Geſittung aller vergangener Jabr— 
hunderte unſeres Volkes zurück, bis in die graue vorgeſchichtliche 
Zeit, ſo ſoll das „Deutſche Muſeum“ zur Erſcheinung bringen, wie 
die naturwiſſenſchaftliche Forſchung, die Technik und die Induſtrie 
zuſammenwirken und in ihren hervorragenden Meiſterwerken ibren 
ſteten und raſtloſen Fortſchritt erkennen laſſen. 

Vorbilder für dieſes Inſtitut finden ſich in Frankreich und Eng 
land. In Frankreich ift es das Conservatoire des arts et metierz 
zu Paris, in England die Sammlungen des South Kenſington 
Muſeums zu London. In Deutſchland hatten zwar einzelne Landes 
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herren ſchon im 16. und 17. Jahrhundert angefangen, Sammlungen 
von Inſtrumenten, Apparaten, techniſchen Muſterſtücken, Naturalien 
und dergleichen anzulegen; dazu kamen meiſterhaft ausgeführte 
Waffen, Modelle von Maſchinen und Bergwerken und ähnliches. 
Alle dieſe Sammlungen mußten den Charakter der Zerſplitterung 
haben und je nach der perſönlichen Laune und Liebhaberei ihrer 
Gründer einſeitig ſein. Als aber im 18. Jahrhundert angefangen 
ward, techniſche Schulen zu gründen, mußten dieſe auch mit Lehr— 
mitteln aller Art ausgeſtattet werden. So entſtanden ſyſtematiſch 
geordnete techniſche Sammlungen. 

Aber der ungeheure Aufſchwung der Technik und der Natur— 
wiſſenſchaften fordert noch mehr. Es muß auch für Deutſchland ein 
großartiges zuſammenfaſſendes Inſtitut geſchaffen werden, das die 
gegenſeitige Durchdringung und Förderung der naturwiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Forſchungen zur Anſchauung bringen ſoll. Dieſe 
Aufgabe fällt dem „Deutſchen Muſeum“ zu. Es ſoll eine Haupt— 
aufgabe darin ſehen, geſchichtlich wichtige Originalapparate, Maſchinen, 
Erſtlingsentwürfe und dergleichen aufzunehmen, neben den Ent— 
würfen aber auch die allmählich fortſchreitende Verbeſſerung bis zur 
heutigen Vervollkommnung aufzuweiſen. Es muß zur Darſtellung 
kommen, wie aus kleinen Anfängen heraus ſo manches Große und 
Weltbewegende auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft und Technik 
erwachſen iſt, und wie aus den vielfach noch phantaſtiſch ver— 
ſchnörkelten und unſicher taſtenden Verſuchen alter Techniker jene 
giguntiſchen Werke jid) herausgeſtalteten, mit denen der techniſche 
Genius der Gegenwart die Erde erſchüttert, die Natur bezwingt und 
der Menſchheit dient. 

Apparate, Inſtrumente, Werkzeuge und Maſchinen werden den 
breiteſten Raum des Muſeums füllen. Aber zu ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Ergänzung dienen Sammlungen, die mehr ein forſchendes 
Verſenken in die einzelnen Gegenſtände fordern: Pläne und Zeich— 
nungen, Aktenſtücke und Bücher, die das von den Händen Geſchaffene 
beſeelen, vertiefen und erklären. Und das Muſeum wird natio— 


nal ſein, indem es auf deutſchem Boden und durch deutſche Kraft 
und Opferwilligkeit geſchaffen wird; zugleich aber auch inter- 
national, indem es keinen naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Fortſchritt der geſamten Kulturwelt unbeachtet laſſen wird. Es wird 
keine Schauſtätte werden für flüchtige Neugierde und ſpielende Be— 
trachtungen, ſondern ein tiefgreifendes und unerſchöpfliches Bildungs— 
inſtitut, in dem jeder, der ſich mit einer naturwiſſenſchaftlichen oder 
techniſchen Frage beſchäftigt, den Weg verfolgen kann, den der 
Menſchengeiſt mit ſeinen Werken und Gedanken darüber von den 
beſcheidenſten Anfängen bis zur Gegenwart beſät hat. Es wird ein 
großer Unterſchied ſein zwiſchen dieſem Muſeum und einer künſt— 
leriſchen oder kunſtgewerblichen Sammlung. Denn während in einer 
ſolchen jedes einzelne Stück für ſich ſeinen Wert hat in dem Schön— 
heitsgedanken, der es beſeelt, wird das „Deutſche Muſeum“ feine Auf: 
gabe darin ſehen, ernſte Gedankenreihen verfolgen zu laſſen. 

Der Gedanke der Schöpfung dieſes Muſeums iſt im Schoße des 
Vereins deutſcher Ingenieure entſprungen. Selten hatte ſich eine 
Gründung einer ſo allſeitigen Zuſtimmung und der Zuſicherung ſo 
werktätiger Unterſtützung zu erfreuen wie dieſe. Als Sitz des 
Muſeums wurde München gewählt; das Protektorat übernahm Prinz 
Ludwig von Bayern; der Prinzregent von Bayern und der Deutſche 
Kaiſer widmeten der Gründung von Anbeginn ihr lebhaftes Intereſſe, 
nicht minder die hervorragendſten Vertreter der Naturwiſſenſchaften, 
der Technik und der Induſtrie. Die Stadtgemeinde München hat für 
den Muſeumsbau einen Platz von ganz hervorragender Schönheit 
angewieſen: auf dem ſüdlichen Ende einer von zwei Armen des Iſar— 
ſtroms gebildeten Inſel. Reiche Geldzuſchüſſe ſind ſchon in Ausſicht 
geſtellt; ebenſo Schenkungen von Sammlungsgegenſtänden wertvollſter 
Art. Und wenn auch noch Jahre vergehen müſſen, ehe das Muſeum 
ſeinen ſtolzen, von den blaugrünen Iſarwellen umrauſchten Bau 
erheben kann, ſo bürgen doch heute ſchon die Energie und Kenntnis 
ſeiner Gründer und die beiſpielloſe Anerkennung ſeines Zieles und 
ſeiner Bedeutung ſeitens der ganzen Nation für eine große Zukunft. 


Die Erhaltung der Bodeniruditbarkeit, 


Von Professor ass ar- Cohn. 


B wir einen Waldſpaziergang und betrachten die 
uns umgebenden Bäume hinſichtlich ihrer Verbrennbarkeit, 
ſehen in ihnen nur Brennholz, ſo drängt ſich uns ohne weiteres 
die Frage auf: Wie vermag ſich ſo viel Holz gerade an dieſer 
Stelle zu bilden? Da Wälder uralt zu ſein pflegen und nicht 
erſt in neuerer Zeit angelegt ſind, hat ſogar das Stück Land, 
auf dem wir uns befinden, meiſt im Laufe der Jahr— 
tauſende ſchon ſehr viel Holz geliefert, und niemand von uns 
bezweifelt, daß das noch Jahrtauſende ſo weiter gehen wird. 
Hätten nun die Bäume, die hier ſchon gewachſen find und 
hier noch wachſen werden, ihre verbrennbaren Beſtandteile dem 
Boden entnommen und könnten ſie ihm dieſe für alle Zeiten 
weiter entnehmen, ſo ſollte der Waldboden eigentlich ſo reich 
an brennbaren Material fein, daß er auch ſeinerſeits fich 
müßte anzünden laſſen. Aber Waldboden, das wiſſen wir, 
iſt gerade ſo unverbrennlich wie Ackerboden. So führt uns 
unſere Überlegung zu dem Schluß, daß die Bäume das an 
ihnen Brennbare gar nicht aus dem Erdboden beziehen. Nun 
kommen ſie aber außer mit dem Erdboden nur mit der 
Luft in Berührung, und ſo müſſen ſie ihre verbrennbaren 
Beſtandteile aus der Luft aufnehmen. Den Hauptbeſtandteil 
des Holzes bildet der Kohlenſtoff. Wir bekommen ihn in 
Form von Holzkohle oft genug zu ſehen, und dieſen Kohlen- 
ſtoff bezieht die Pflanze denn auch wirklich aus der Sohlen 
ſäure der Luft. Die Kohlenſäure iſt ein farbloſes Gas, wie 
wir vom Selterwaſſer her wiſſen, daher vermögen wir ſie in 
der Luft nicht zu ſehen. In 10 000 Teilen Luft ſind drei 
Teile von ihr enthalten. Die Natur hat nun den Blättern 
der Pflanzen, und zwar ſpeziell ihrem grünen Farbſtoff, für 
den man den Kunſtausdruck Chlorophyll erfunden hat, die 
merkwürdige Begabung erteilt, fic) die Kohlenſäure nutzbar 
machen zu können, indem er ſie ziemlich direkt in Stärkemehl 


verwandeln kann. So finden wir denn Stärkemehl in allen 
grünen Blatteilen, und von den Blättern wandert es in den 
Stamm bis hinunter in die Wurzeln. Infolge der großen Ober- 
fläche der Blätter, an denen ſchon der leiſeſte Windzug an- 
dauernd neue Luftmengen vorbeiführt, haben ſie genügend 
Gelegenheit zur Verarbeitung von Kohlenſäure, und man hat 
noch nie beobachtet, daß Pflanzen an Kohlenſtoff Mangel 
gelitten hätten. Die Luft liefert ihnen ferner in Form von Regen 
und Tau ihren Bedarf an Waſſer. Was wir uns im Voran- 
gehenden an Bäumen klar zu machen geſucht haben, gilt nun 
nicht von dieſen allein, ſondern natürlich von jeder Pflanze, 
alſo zum Beiſpiel auch von den Getreidearten. 

Jetzt wollen wir uns weiter vorſtellen, daß wir das Holz 
im Ofen verbrennen. Da verbrennt ſein Kohlenſtoff wieder 
zu Kohlenſäure, fein Walfer verdampft wieder, und die fom- 
plizierteren Beſtandteile, in die Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
mit eingetreten ſind, verbrennen ebenfalls. Doch hinterläßt 
das verbrannte Holz einen Rückſtand, den man als Aſche be— 
zeichnet. Was iſt nun die Aſche? Sie iſt das Material, das 
die Pflanze mit ihren Wurzeln aus den unverbrennlichen Be— 
ſtandteilen des Bodens mit aufgenommen hat, und bleibt da— 
her im Ofen unverbrannt zurück, und gerade ihre chemiſche 
Unterſuchung hat, wie wir ſehen werden, den Weg gezeigt, 
auf dem man imſtande iſt, die Bodenfruchtbarkeit dauernd 
zu erhalten. 

Wollte man einfach Aſche unterſuchen, die z. B. beim Ber: 
brennen eines großen Getreidehaufens zurückbleibt, ſo würde man 
zu recht ungenauen Ergebniſſen kommen, weil ein Teil von ihr 
durch den Luftzug fortgeriſſen würde. Man bereitet deshalb die 
zu unterſuchende Aſche etwa auf dem Wege, daß man, wie die um- 
ſtehende Abbildung zeigt, das zu veraſchende Material in einen 
Tiegel A gibt und dieſen in einem kleinen Ofen aus feuer— 
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fejtem Ton auf einer ftarfen Gasflamme erhitzt. Hier hat 
man ſchließlich nach genügenbem Glühen die geſamte Aſche 
im Tiegel beifammen. Die Analyſe der auf dieſem Wege 
bereiteten Aſche von Roggenkörnern ergibt z. B. folgende 
Zuſammenſetzung: Phosphorſäure 47,52 v. H., Kaliſalze 
34,50 v. H., Kalk und Magneſia 14,13 v. H., das 
macht zuſammen 96,15 v. H., während die geringe an 
100 v. H. noch fehlende Aſchenmenge aus Kieſelſäure, Eiſen— 
oxyd uſw. beſteht. 

Dieſe Zahlen ſagen ſcheinbar noch ſehr wenig, aber eine auf 
ihnen fußende Berechnung läßt ſie ſogleich in ganz anderem 
Lichte erſcheinen. Wir können nämlich mit Hilfe ſolcher Aſchen⸗ 
analyſen berechnen, wie viel der Boden bei Durchſchnittsernten 
von ſeinem Vorrat an dieſen Beſtandteilen herzugeben hat, 
und jeder Hektar Ackerland gibt danach bei vierjährigem 
Fruchtwechſel in Kilogrammen her: 


bei bei bei bei Geſamtmenge 
Weizen Kartoffeln Gerſte Klee in vier Jahren 
Phosphorſäure 352 27,3 30,5 36,2 
Kaliſalze 61,5 102,7 60,5 144,0 
Kalk und Magneſia 34,9 25,5 35,3 206,4 302,1 


liegen laſſen, ſo iſt im nächſten Jahre infolge der unabläſſig 
vor ſich gehenden Verwitterung ein ziemlicher Vorrat an 
waſſerlöslichem Phosphat uſw. vorhanden, und dieſer genügt 
zuſammen mit dem, was alle Jahre an und für ſich löslich 
wird, um beim Fruchtwechſel auf mehrere Jahre hinaus, alſo 
bis zur nächſten Brache, ganz gute Ernten zu ermöglichen. 
Bevor wir jetzt die Mittel kennenlernen, die heutzutage 
die dauernde Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit ermöglichen, 
müſſen wir als letztes Element, das im Pflanzenleben eine 
ausſchlaggebende Rolle ſpielt, den Stickſtoff in Betracht ziehen. 
Stickſtoff iſt ein gasförmiges Element, er bildet den Haupt- 
beitandteil' der Luft, nämlich rund 80 v. H. Wir 
fanden daher nichts von ihm in der Aſche, weil er bei dem 
ſtarken Glühen, das zu deren Herſtellung nötig war, wieder 
gasförmig entwich. Doch iſt er für die Pflanzen ganz unent- 
behrlich, denn fie brauchen ihn zum Aufbau des Pflanzen- 
eiweißes. Unter Eiweiß verſtehen die Chemiker jene unglaub- 


lich kompliziert zuſammengeſetzten Verbindungen, die "of ftid- 


302.1 Kg das tieriſche Leben abipielt. 
E | möglich, und da es kein Eiweiß ohne Stickſtoff geben Zon. 


129,2 kg | ftoffhaltig find, in denen ſich, fei es das pflanzliche, fei es 


Ohne Eiweiß iſt kein Lebeweſen 


Als erſtes erſehen wir aus dieſer Tabelle den Vorteil des | brauchen die Pflanzen zu ihrer Exiſtenz unbedingt Stick— 


Fruchtwechſels, indem die verſchiedenen Pflanzen 
dem Boden die anorganiſchen Beſtandteile in ſehr 
verſchiedenen Mengen entziehen, ſo daß z. B. von 
Kaliſalzen in dem einen Jahre nur 61 Kilogramm 
und im anderen dagegen 144 Kilogramm ge— 
braucht werden. Dem allmählichen Nachlaſſen der 
Erträge der Acker, das ſich jedem Landmann durch 
die Praxis aufdrängte, ſuchte man auf zwei Arten 
abzuhelfen, einmal durch alljährliches Düngen und 
zweitens durch die von Zeit zu Zeit eingeſchobene 
Brache. Die Erfahrung lehrte, daß man den Ertrag 
der Acker durch die Abfälle der Wirtſchaft, die 
wir in ihrer Geſamtheit als Dünger bezeichnen 
wollen, verbeſſern könne, indem man fie mit unter- 
pflügte. Der Grund hierfür iſt der, daß in ihnen 
die anorganiſchen Beſtandteile enthalten ſind, die 
dem Boden durch den Anbau des Getreides und 
der Futterpflanzen entzogen werden. Sie kehren 
auf dieſem Wege alſo zu ihm zurück. Da jedoch 
aus der Wirtſchaft jo manches verkauft wird, fin- 
det trotzdem ein jährlicher Verluſt an den anor- 
ganiſchen Beſtandteilen ſtatt, und von welchem 
Einfluß das allmählich wird, können wir aus folgendem erſehen: 
Sicilien, die Kornkammer des alten Rom, war und iſt ein 
von der Natur gewiß begünſtigtes Land. Gegenwärtig liefert 
jedoch dort der Hektar Ackerland auf niemals gedüngtem Boden 
durchſchnittlich nur noch 1100 Liter Weizen, dagegen gelten 
in Deutſchland, das doch klimatiſch ſicherlich weit ungünſtiger 
daſteht, 2300 Liter vielerorts als Durchſchnittsertrag. 
Während der günſtige Einfluß des Düngens leicht zu ver— 
ſtehen iſt, liegt das hinſichtlich der Brache ganz anders. Was 
ſoll es nützen, den Boden ein Jahr nicht abzuernten? Dadurch 
vermehrt ſich doch weder die Phosphorſäure noch das darin ent— 
haltene Kali. Das iſt natürlich, weil es logiſch gedacht iſt, voll— 
kommen richtig. Aber es handelt ſich für den Pflanzenwuchs 


nicht einfach darum, daß Phosphorſäure, Kali uſw. im Boden 
vorhanden ſind, ſondern um die Beſchaffenheit, in der ſie dort 
Die Pflanze kann die Bodenbeſtandteile nur mit 


vorkommen. 
ihren Wurzeln in Form wäſſeriger Löſungen aufſaugen, und 


ſo müſſen die Phosphorſäure und das Kali im Waſſer, alſo 


in der Feuchtigkeit des Bodens, gelöſt ſein, wenn ſie den 
Pflanzen überhaupt dienlich ſein ſollen. 

Im Ackerboden ſind ſie jedoch meiſt in Form von in 
Waſſer unlöslichen Geſteinstrümmern vorhanden. Geſteine 
verwittern aber bekanntlich, und dieſes Verwittern, dieſes 
Überführen in den waſſerlöslichen Zuſtand beſorgt die im 


Apparat zum Veraſchen von 
Pflanzenteilen. 


Boden zirkulierende Kohlenſäure der Luft zuſammen mit der 


Feuchtigkeit. 


Hat man alſo einen Acker ein Jahr lang brach 


ſtoff. Wie fie aber dazu kommen, iit am ſchwie⸗ 
rigſten zu enträtſeln geweſen, wenn man auch 
ihon feit dem Aufkommen der Lehre von den 
künſtlichen Düngemitteln dem Ackerboden waſſer— 
lösliche Stiditoffverbindungen zuführte, weil man 
ſah, wie ſehr es den Pflanzenwuchs befördert. 
Die Luft enthält in 10 000 Teilen 3 Teile 
Kohlenſäure, und doch hat fih bei den Pflan- 
zen niemals Mangel an Kohlenſtoff gezeigt, wie 
wir im Vorausgehenden erfuhren. Die gleiche 
Luftmenge enthält aber 8000 Teile Stickſtoff; 
da ſollten ſie doch eher zu reichlich von ihm haben 
und gewiß keiner künſtlichen Zufuhr davon be: 
dürfen. Trotzdem iſt dieſes letztere der Fall und 
findet ſeinen Grund darin, daß die Pflanzen ſich 
den Stickſtoff der Luft, ganz im Gegenſatz zur 
: Kohlenjäure, nicht direkt nutzbar machen tön- 
nen. Während das Chlorophyll bie Kohlen- 
ſäure zu abſorbieren vermag, hat die Natur 
den Pflanzen einen Stoff, der ähnliches mit 
dem Stickſtoff zu leiſten vermöchte, verſagt. 
Den Stickſtoff vermögen ſie nur in Form 
waſſerlöslicher Verbindungen gerade ſo wie die Phosphorſäure, 
das Kali uſw. mit ihren Wurzeln aufzuſaugen. Der Vorrat 
an löslichen Stickſtoffverbindungen ift aber in allen Böden ſehr 
gering. Daß die Chemie nicht imſtande geweſen tit, dieſen Vor- 
gang bei der Aſſimilation des Stickſtoffs durch die Pflanzen 
mit Sicherheit aufzuklären, liegt nun daran, daß, wie ſpätere 
Unterſuchungen gelehrt haben, die Nutzbarmachung des Luft- 
ſtickſtoffs gar nicht auf rein chemiſchem Wege ſtattfindet. Erit 
die jüngſte aller Wiſſenſchaften, die Lehre von den Bakterien. 
hat dieſen Teil der Pflanzenernährung klarzuſtellen vermocht. 
Die Natur läßt nämlich an den Wurzeln der Pflanzen ſich 
Bakterien anſiedeln, die durch ihren Lebensprozeß den Stick 
ſtoff der Luft mit Sauerſtoff nebſt im Boden vorhandenen 
Stoffen zu waſſerlöslichen Verbindungen vereinigen, und dieſe 
Verbindungen ſaugen die Pflanzenwurzeln alsdann auf. 
Unſere bisher geſammelten Kenntniſſe geben uns nun den 
Weg an, wie man die Bodenfruchtbarkeit dauernd erhalten 
kann. Man erreicht dieſes, wenn man dem Boden die Phos— 
phorſäure, das Kali uſw. wieder erſetzt, das ihm in Form 
von Ernten entzogen worden iſt. Dazu fragt es ſich, wo 
man die Phosphorſäure, das Kali uſw. billig genug und 
in genügenden Mengen herbekommt. Nun, dieſe Aufgabe 
erfüllt die Induſtrie der künſtlichen Düngemittel, und wie ſie 
das ermöglicht, ſoll uns jetzt beſchäftigen. Beginnen wir mit 
der Beſchaffung der Phosphorſäure. Eines der bekannteſten 
phosphorhaltigen Materialien ſind die Knochen. Sie enthalten 
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den Phosphor m Form eines in Waſſer unlöslichen phosphor- 
ſauren Kalkes. In dieſem kommen auf 1 Teil Phosphorſäure 
3 Teile Kalk. Nimmt man hiervon 2 Teile fort, ſo entſteht ein 
anderer phosphorſaurer Kalk, der im Gegenſatz zum erſtgenannten 
in Waſſer löslich iſt. Ein ſolcher phosphorſaurer Kalk iſt es 
auch, der durch Verwitterung im Boden entſteht, ihn nehmen 
die Pflanzen auf. Wollte man aber etwa feingemahlene 
Knochen dem Acker zuführen, ſo würde ihr phosphorſaurer 
Kalk erſt im Laufe vieler Jahre zur Geltung kommen, da die 
Verwitterung im Boden ſehr langſam vor ſich geht, und der 
Landmann würde das Geld, das er dafür ausgegeben hat, ſo 
allmählich und in ſo kleinen Doſen wiederſehen, daß es 
wenig Wert für ihn hätte. Ganz anders geſtaltet ſich aber 
die Sachlage, wenn man den unlöslichen phosphorſauren Kalk, 
bevor man ihn dem Boden übergibt, in den waſſerlöslichen 
Zuſtand überführt; dann wird ſich ſein den Pflanzenwuchs be- 
fördernder Einfluß bereits in der nächſten Ernte geltend machen, 
dann wird der Landmann Freude am Erfolg ſeiner künſtlichen 
Düngung haben. So iſt es denn Aufgabe der Induſtrie, das 
Phosphat löslich zu machen. Dieſes wird dadurch erreicht, 
daß man das unlösliche Material mit Schwefelſäure übergießt. 
Die Schwefelſäure ift eine ſtärkere Säure als die Phosphor- 
ſäure, und in der Chemie gilt unbedingt das Recht des 
Stärkeren. Berechnet man als Chemiker, wie viel Schwefel 
ſäure dazu gehört, um der Phosphorſäure, wenn ſie 3 Teile 
Kalk feſthält, 2 Teile davon fortzunehmen, und ſetzt die be— 
rechnete Menge zu, jo bekommt man ein Gemiſch von waſſerlös⸗ 
lichem phosphorſauren Kalk und ſchwefelſaurem Kalk. Dieſes 
Gemiſch nennt man Superphosphat. Es iſt dem Roh— 
material „über“, es ſteht höher als das Rohmaterial, iſt wert⸗ 
voller als dieſes. 

Dem ununterbrochen wachſenden Bedarf an Super— 
phosphat kann jedoch die alljährlich zu beſchaffende Menge von 
Knochen nicht genügen. Glücklicherweiſe findet ſich nun 
mancherwärts auf der Erde auch phosphorſaurer Kalk als Ge— 
ſtein. Die Mineralogen nennen es Apatit. Auch dieſes liefert 
durch Aufſchließen, fo nennt man die Behandlung mit Schmefel- 
ſäure, Superphosphat Ehemals wertlos, ift der Apatit daher 
heute recht wertvoll. So fand man im Jahre 1886, daß 
eine Sandgrube des Dorfes Beauval an der Somme, die 
ſicher ſeit 50 Jahren im Betriebe war, aus ſehr phosphat- 
reichem Sande beſtehe. Kurz darnach iſt dieſe Grube für zwei 
Millionen Franken verkauft worden. Wie man ſieht, vermag 
nicht nur in Südafrika dürrer Fels Gold zu liefern, auch in 
Europa können durch beſondere Glückszufälle Sandgruben zu 
Goldgruben werden. Gegenwärtig ſind die Hauptlieferanten 
für Rohphosphat Florida in Nordamerika und ſeit dem 
Jahre 1898 Tebeſſa in Algier. Da im letzten Jahre aus Algier 
600 000 Tons Rohphosphat ausgeführt wurden, ſieht man, 
von welchem Einfluß dieſes Vorkommen zum Beiſpiel auf den 
Schiffsverkehr jenes Landes iſt. . 

Auf folgende merkwürdige Weiſe ijt den Landwirten eine 
weitere billige Quelle für Phosphorſäure erſchloſſen worden. 
Viele Eiſenerze geben, wenn man aus ihnen das Eiſen aus- 
ſchmilzt, ein Roheiſen von ſo ſchlechter Beſchaffenheit, daß man aus 
ihm nur Gußwaren gröbſter Art, von denen eine erwähnenswerte 
Haltbarkeit nicht verlangt wird, herſtellen kann. An eine Über- 
führung in Stahl oder Schmiedeeiſen war gar nicht zu denken, denn 
dieſe erwieſen ſich infolge ihrer Brüchigkeit erſt recht als un— 
brauchbar. Zwiſchen den Jahren 1830 und 1840 erkannte 
man aus den Analyſen derartiger Roheiſenſorten, daß ihr Phos- 
phorgehalt die Urſache der ſchlechten Qualität iſt. Dadurch 
kam die Eiſenhüttenkunde zur Aufgabe, das Eiſen zu ent— 
phosphorn. Gelöſt wurde dieſe Aufgabe aber erſt im Jahre 
1879, ſo viel auch ſchon darüber vorher gearbeitet war, und 
zwar fanden die beiden engliſchen Chemiker Thomas und 
Gilchriſt dieſe Löſung. Das meiſte Roheiſen wird heutzutage 
nach dem von Beſſemer im Jahre 1856 angegebenen und 
nicht mehr zu übertreffenden Verfahren ſo in Stahl verwandelt, 
daß man es flüſſig in ein birnenförmiges Gefäß gießt und nun 
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von unten her durch die geſchmolzene Maffe Luft bläſt. Mehrere 
tauſend Kilo Roheiſen ſind auf dieſem Wege in wenigen Mi⸗ 
nuten in Stahl verwandelt. Der im geſchmolzenen Roheiſen 
vorhandene Phosphor verbrennt hierbei zu Phosphorſäure, und 
nun ſetzten die genannten Erfinder dem glühenden Bade Kalk 
zu. Dieſer verband ſich mit der Säure zu phosphorſaurem 
Kalk, und ſo war der Phosphor aus dem entſtehenden Stahl 
entfernt. Ganz ſo einfach, wie es hiernach ſcheinen könnte, 
iſt die Erfindung allerdings nicht geweſen, aber ihr Prinzip 
iſt das hier wiedergegebene. Jedenfalls wurden hierdurch die 
Werke, die Stahl aus phosphorhaltigem Roheiſen herſtellten, 
zugleich Fabrikanten von phosphorſaurem Kalk. Weil nun in 
Europa faſt nur phosphorhaltiges Roheiſen gebeſſemert wird, 
iſt die Menge des hierbei als Nebenprodukt erzeugten phosphor- 
ſauren Kalks ſehr groß. Dazu kommt, daß dieſer in hoher 
Glut hergeſtellte phosphorſaure Kalk die angenehme Eigenſchaft 
zeigt, von den Pflanzen aſſimiliert zu werden, ohne daß es nötig 
wäre, ihn vorher mit Schwefelſäure aufzuſchließen. Es genügt 
vielmehr, ihn möglichſt fein zu mahlen. In dieſem Zuſtande 
wird er denn auch zu ſehr billigen Preiſen an die Landwirte 
unter dem Namen „Thomasphosphatmehl“ verkauft und 
von ihnen in erſtaunlich großen Mengen verbraucht. 

Außer Phosphorſäure brauchen alſo die Pflanzen vor- 
nehmlich Kali; auch an dieſem pflegt in den Ackerböden gerade 
fein Überſchuß vorhanden zu fein. Das geſamte Kali nun, 
das die Landwirtſchaft als künſtliches Düngemittel ver⸗ 
braucht, liefert Deutſchland, denn allein in Deutſchland gibt 
es Kalibergwerke, jedoch bisher nur bei Staßfurt in der 
Nähe Magdeburgs. In Staßfurt wurde ſchon im Mittelalter 
aus ſalzhaltigen Quellen Kochſalz hergeſtellt. Die umliegen- 
den Kleinſtaaten vernichteten aber ſchließlich dieſe Induſtrie 
durch übermäßig hohe Zölle. Schließlich boten die Beſitzer, 
da ſie den Betrieb kaum mehr aufrecht erhalten konnten, ihre 
Gerechtſame dem Könige von Preußen als ihrem Landes— 
herrn an, und der Fiskus kaufte auch im Jahre 1796 das 
Salzwerk. Aber erſt nach den Befreiungskriegen kam es 
wieder zu einem regelmäßigen Betriebe. Allmählich ent— 
ſchloß man ſich jedoch, ſtatt die zutage tretende Salzſole 
zu verſieden, lieber nach dem im Boden liegenden Steinſalz 
zu ſuchen, um es bergmänniſch direkt in feſter Form zu 
gewinnen. Dabei zeigte ſich nun, daß in jener Gegend über 
dem eigentlichen Steinſalz bittere Salze lagern, eine Er⸗ 
ideinung, die ſonſt nirgends beobachtet wird. Die Unter- 
ſuchung der letzteren ergab, daß es ſich um Kaliſalze handelt. 
Da dieſe recht unrein ſind, müſſen ſie erſt gereinigt werden, 
was durch Umkriſtalliſieren erreicht wird. Daraus hat ſich 
die gewaltige Kaliinduſtrie in jener Gegend entwickelt, die, 
weil die Vorräte an rohen Kaliſalzen geradezu unerſchöpflich 
find, jedes beliebige Quantum von ihnen der Welt zur Ber- 
fügung ſtellen kann. Dieſe Induſtrie ſtellt auch viele der 
„Verunreinigungen“ der rohen Kaliſalze in reinem Zuſtande 
dar, weil andere Induſtrien ſie brauchen können. Dahin 
gehört z. B. das Brom, das in Form von Bromjilbergelatine- 
emulſionsplatten den Liebhaberphotographen zu ſo ſchönen 
Erfolgen verhilft. 

Jetzt haben wir noch kennenzulernen, in welcher Form 
man den Pflanzen waſſerlösliche Stickſtoffverbindungen zuführt. 
Dieſes geſchieht auf zweierlei Art, nämlich entweder in Form 
von Chiliſalpeter oder von ſchwefelſaurem Ammoniak. Schon 
der Name kündigt uns den Urſprung des Chiliſalpeters 
an. In jenem Lande gibt es weite Strecken, in denen es 
niemals regnet, und der ganz unfruchtbare Boden iſt dort 
reich an Salpeter. Kocht man ihn mit Waſſer aus, ſo geht 
der Salpeter in Löſung, und zieht man die heiße Löſung von 
den ungelöſt gebliebenen Bodenbeſtandteilen ab, ſo kriſtalliſiert 
aus der erkaltenden Löſung der Salpeter aus, der nach dem 
Trocknen das künſtliche Düngemittel darſtellt. 

Das ſchwefelſaure Ammoniak liefern die Gasanſtalten 
und die Kofercien, die die Koks zum Ausſchmelzen des Roheiſens 
liefern. Wir ſehen, die Eiſeninduſtrie alſo „befruchtet“ durch zwei 


Abfallprodukte die Landwirtſchaft. Der Zuſammenhang iſt hier 
folgender: Wir gingen davon aus, daß alle Pflanzen Stickſtoff 
enthalten; ſo war es auch mit jenen der Fall, die vor 
Millionen von Jahren wuchſen und uns jetzt in Form von 
Steinkohle zur Verfügung ſtehen. Iſt auch die Steinkohle 
ein ſehr ſtark verändertes Holz, ſo enthält ſie doch von ihrem 
Urſprung her immer noch ſtickſtoffhaltige Verbindungen. Wird 
fie nun für die Zwecke der Gasbereitung in den Leuchtgas 
anſtalten oder zum Zweck der Verkokung für die Eiſeninduſtrie 
ſtark geglüht, ſo entweicht der größte Teil ihres Stickſtoffes 
in Form einer ſehr einfachen chemiſchen Verbindung, die den 
Namen „Ammoniak“ führt. Das Ammoniak vereinigt ſich beim 
Zuſammenkommen mit Schwefelſäure mit dieſer Säure zu 
ſchwefelſaurem Ammoniak, und da ſich gezeigt hat, daß es 
gerade in dieſer Verbindung den Pflanzen ſehr willkommen iſt, 
wird es in dieſer Form der Landwirtſchaft geliefert. 

Zu erwähnen hätten wir ſchließlich noch den Guano. 
Er beſteht aus dem Kot von Seevögeln, die fih nament 


lich an den regenloſen Küſten von Südamerika zu ſehr 
großen Maſſen angehäuft haben. Doch ſind die vorhandenen 
Vorräte heute ſchon ſo gut wie vollſtändig aufgebraucht, 


und deshalb ſpielt er keine Rolle mehr. Aus den voran— 
gehenden Mitteilungen iſt uns aber klar, daß daraus gegen— 
wärtig der Landwirtſchaft kein Schaden mehr erwächſt, denn 
man kann ihr ja auch ohne ihn beliebige Mengen künſtlicher 
Pflanzennährmittel zur Verfügung ſtellen. 

Haben wir bisher angenommen, daß die künſtlichen Dünge— 
mittel nur zur Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit dienen follen, 
ſo ergibt ſich aus unſerem jetzigen Wiſſen weiter, daß wir 
mit ihrer Hilfe nicht nur dieſes vermögen, ſondern die Frucht— 


—— . ͤ 6üƷĩ— —— ͤä—¹f— 


O 


e 210 — 


barkeit des Bodens auch bedeutend ſteigern können. Wenn 
zum Beiſpiel Ackerböden arm an Phosphorſäure find und man 
ihnen nun reichlich von dieſer zuführt, ſo werden die Ernten 
von jetzt ab weit beſſer werden, und ganz entſprechend ſteht 
es um das Kali und den Stiditoff. Ja, das geht [o weit, 
daß man heutzutage reine Sandflächen, die bis zur Erkenntnis 
der vorliegenden Verhältniſſe völlig ertraglos waren, nicht nur 
theoretisch in Acker zu verwandeln vermag, ſondern auch durch Zu— 
führung der künſtlichen Düngemittel praktiſch in dieje verwandelt. 

An dem Ausbau großer Gebiete der Wiſſenſchaft hat meiſt 
eine bedeutende Anzahl Gelehrter in langen Zeiträumen ge: 
arbeitet, bis ſchließlich ein genialer Geiſt alle dieſe Arbeiten 
zu einem Ganzen zuſammenfaßte, welches das Weiterarbeiten 
alsdann von einem höheren Geſichtspunkt aus ermöglicht. Das 
ungeheure Gebiet jedoch, mit dem wir es hier zu tun haben, 
von dem das ſtolze Wort gilt, daß es erſt den Menſchen zum 
Herrn der Erde gemacht hat, hat ſich um das Jahr 1850 
herum im Kopfe eines Einzelnen zu voller Klarheit entfaltet. 
Dieſer große Mann iſt Liebig geweſen, deſſen hundertſten 
Geburtstages auch die „Gartenlaube“ im Mai 1903 
entſprechend gedacht hat. Mehr als jener kurze Nachruf es 
vermochte, werden uns die vorangehenden Mitteilungen über 
den Wert der allein auf ſeinen Ideen fußenden künſtlichen 
Pflanzennährmittel aufklären, und wir werden anerkennen 
müſſen, daß mit der induſtriellen Durchführung der Ideen 
Liebigs ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte der Menſchheit 
begonnen hat. Jetzt erſt iſt die Gefahr beſeitigt, daß die 
Kulturvölker durch den Ackerbau, der ohne künſtliche Dünge— 
mittel nur langſamer Raubbau iſt, ſich ſelbſt den Boden ab— 
graben, auf dem ſie fußen. 


Der Damenfeind. 


(2. Fortſetzung.) 


Da. Hochzeitsmahl war zu Ende — ein Göttermahl, bei dem 
Nektar und Ambroſia gereicht und eine himmliſche Muſik 
von Engeln in ſchwarzen Röcken — denn Menſchen hätten auf 
irdiſchen Inſtrumenten ſo überirdiſche Melodien und Harmonien 
nicht zu erzeugen vermocht — ausgeführt wurde. Und neben 
Arnold Schmidt hatte ein Engel in einem weißen Kleide 
geſeſſen, ohne Flügel freilich, aber doch ſo unzweifelhaft ein 
Weſen aus höheren Sphären, daß Arnold Schmidt den Ge— 
danken an eine ſtaubgeborene, fehlerbehaftete Menſchentochter 
als eine bare Ausgeburt des Wahnwitzes von ſich gewieſen hätte. 

Die Polonäſe hatten ſie noch zuſammen getanzt. Aber 
ſchon beim Walzer hatte er bekennen müſſen: „Ich kann nicht 
tanzen.“ Und dann waren andere gekommen, Glücklichere, 
Menſchen, die eine gute Kinderſtube, eine tadelloſe geſellſchaft— 
liche Erziehung gehabt hatten, und hatten ihm ſein Kleinod 
entführt. Und nun ſaß er in einer Ecke des Saales in der 
Nähe der Muſik, die jetzt ganz ordinäre Weiſen zuſammen— 
fragte und zuſammenhämmerte, halbverborgen hinter einem 
Lebensbaum, und dachte — dachte — halb ein ſeliger, halb 
ein todwunder Menſch. 

Seit er ſich ſeinen erſten Korb geholt — vor beinah 
zwanzig Jahren — und ſich bis über die Naſenſpitze in 
Weiberhaß gehüllt hatte; ſeit er Schopenhauer- und Nietzſche— 
jünger geworden und Ludowike Schmälzlein als einzige 
Repräſentantin des Ewig Weiblichen in ſeiner Nähe geduldet 
— ſeit dieſer Zeit war ihm heut zum erſtenmal der wahre 
Begriff des „Weibes“ aufgegangen. 

Er hatte es ja beim erſten Blick gewußt, und jedes Wort, 
jedes Lächeln hatte es ihm beſtätigt: ſie iſt es, die einzige 
Eine, auf die du gewartet, für die du dein ganzes Herz auf— 
geſpart haſt — um die du ſo lange zum Sonderling, zum 
Weibverächter geworden warſt! 


Erzählung von Gertrud Franke -Schievelbein. 


Sie hatte das Wunder vollbracht, ihn fid) ſelber zu ſchenken. 
Unter dem Weſenszauber dieſer ſchönen und klugen Frau hatte 
er alles zu ſagen vermocht, was ſonſt wie mit ſieben Siegeln 
verſchloſſen in den tiefſten Tiefen ſeiner Seele geruht hatte. 
Für die feinſten, zarteſten, flüchtigſten Gedankenbilder hatte er, 
der Schwerfällige, ſpielend den Ausdruck gefunden. Reich wie 
ein König hatte er verſchwendet von den Schätzen ſeines Geiltes, 
die er ſelber kaum gekannt — und dafür köſtlichere Schätze 
eingeheimſt. 

Über alles ſprachen ſie; alles, was er in ſeinen einſamen 
Abendſtunden geſonnen, geleſen, aufgeſpeichert hatte — nur 
für fic), wie er meinte — das lauſchte fie ihm mit ihren ver: 
ſtehenden, denkenden Augen ab, das wußte ſie, hatte jte ſelber qe- 
dacht. — Und ein Wort war's oft, eine hingeworfene Bemerkung, 
die ihm zeigte, welch eine wundervolle Harmonie zwiſchen ihnen 
herrſchte. Vor allem war's die Kunſt, ſeine Kunſt, für die 
ſie ein unbegreifliches — ja bei einer Frau geradezu unerhörtes 
Verſtändnis verriet. Sie hatte eine Sachkenntnis und eine 
Beherrſchung der Fachausdrücke, daß er manchmal, wie er 
nicht verhehlen konnte — ganz „baff“ daſaß. 

„Aber mein gnädiges Fräulein, woher haben Sie das 
nur?“ rief er außer ſich. „Woher kennen Sie alle meine 
Arbeiten?“ 

Dann zuckte De die weißen Schultern, lächelte geheimnis- 
voll, ſagte — ein ganz klein wenig mit Evaverſchlagenheit: 
„Ja, das möchten Sie wohl wiſſen, Herr Schmidt!“ 

Und wenn er dann beteuerte, daß er nichts auf der Welt 
ſo glühend wünſche als das, ſo meinte ſie gelaſſen freund— 
lich: „Aber was iſt dabei? Das weiß doch jeder gebildete 


Menſch. Und ‚Arnold Schmidt' ijt doch kein Unbekannter.“ 
Und nun ſaß er da, wieder allein, einſamer als je, und 
ſah ſie durch den Saal ſchweben — allen gehörend, für alle 
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Im Nachbarsgarten. 
Gemälde von Carl Hartmann. 


erreichbar, die eingeweiht waren in die Geheimniſſe des Walzers, 


oder des Konters, oder der zierlichen Figuren der Quadrille — 
nur für ihn verloren. 

Da ſaß er, und die Ernüchterung kroch langſam über ihn 
her. Das junge Ehepaar, das noch leidenſchaftlich mitgetanzt 
hatte, war nicht mehr zu ſehen, und Arnold Schmidt dachte 
endlich, daß es nun wohl auch für ihn Zeit wäre, ſein Martyrium 
zu beenden. 

Der allerletzte Schimmer war nun auch verloſchen: die 
ſchmerzliche Wonne, die leichte, weiße Geſtalt dahinſchweben 
zu ſehen. Eine Weile wartete er noch. Vielleicht daß ſie 
wieder auftauchte unter den Tanzenden. Als das aber nicht 
geſchah, ergriff ihn ein wahrer moraliſcher Ekel vor dieſem 
zweckloſen Herumhüpfen von Männlein und Weiblein, dieſer 


blödſinnigen Fiedelei und Dudelei, vor dieſen aufgeputzten 


Modepuppen, dieſen albernen, befradten und uniformierten 
Menſchen. Und — jeder Zoll ein Weltverächter, dem das ganze 
Leben auch nicht einen Pfifferling galt, ſtürzte er blindlings 
aus dem Saale, der Garderobe zu, und — rannte an einen 
Menſchen an, der, im Überzieher, den blanken Zylinder auf 
dem Kopf, wie wartend dort in der Tür ſtand. 

„Donnerwetter, Nolte!“ ſagte eine Stimme, die ihn 
augenblicklich zur Beſinnung brachte. Er ſah auf, erkannte 
Fritz Siebmacher, ſtammelte ein dumpfes „Entſchuldige!“ 
und wollte weiter, um Überzieher und Hut vom Nagel zu 
nehmen. 

„Menſch!“ rief ihm der Amtsrichter entgeiſtert nach, „wo 
willſt du hin?“ Und er packte ihn beim Armel und hielt 
ihn feſt. 

„Fort!“ knurrte Arnold Schmidt verbiſſen, „nach Hauſe! 
Ausſchlafen! Vergeſſen, daß ich Eſel eſelhaft genug war, in 
eine Geſellſchaft zu gehen, wo Leute meines Schlages nicht 
hingehören, wo ...“ 
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„Arnold!“ ſagte ba der Amtsrichter mit einer milden, mit- 
leidigen Stimme, die dem Tiefverſtimmten guttat, wie ſanftes 
Streicheln einem aufgeregten Pferde. „Lieber Junge, das iſt 
ja alles Blech, was du da redeſt. Komm, ſetz dich mal. Die 
kleine Herta nimmt Abſchied von ihrer Mutter. Es kann 
noch 'ne Weile dauern. Sie ſchluchzten beide, daß ich's nicht 
länger mit anhören konnte. Und nun ſage mir um Himmels 
willen, Menſch, alter Junge — Spielgenoß von damals — 
was iſt dir denn bloß in die Krone gefahren?“ 

Arnold hatte ſich von Fritz Siebmachers Hand zu befreien 
geſucht. Aber der ließ nicht locker und zog den Wider 
ſtrebenden auf eine Holzbank nieder, die in einem Winkel neben 
der Tür ſtand. Kopfſchüttelnd betrachtete er den ſtattlichen 
Freund, der mit bärbeißiger Miene vor ſich hinſtarrte, an 
ſeinem Schnurrbart zerrte und in trotzigem Schweigen verharrte. 

Eigentlich hätte Fritz Siebmacher ſich ja nun ſchauderhaft 
über Arnold Schmidt ärgern müſſen; ja, er hätte ſich — als 
Korpsſtudent und Reſerveoffizier — beleidigt fühlen und 
Rechenſchaft fordern können für dies ganz unqualifizierbare 
Benehmen. Aber in ſeiner Seele war heut kein Raum für 
niedrige und alltägliche Gefühle. 

„Nolte,“ ſagte er weich, „was ſoll ich nun bloß von dir 
denlen?“ 


So 


„Denke, was du willſt,“ knurrte ihn Arnold Schmidt 
grimmig an. „Hab ich dir's nicht vorausgeſagt? Warum 
konnt'ſt du mich nicht laſſen wo ich war? Bei meiner Arbeit, 
die mir alles ijt! In meiner Klauſe, wo kein Menſch von 
mir verlangt, daß ich die Beine ſchwingen und wie ein Ver— 
rückter herumwalzen foll! Wo ich, wie ſich's für einen ge— 
ſetzten, ernſthaften Menſchen gehört, zeichnen oder 'n Buch leſen 
oder mir ein Lieblingsſtück nor! aper kann — dazu hat ja 
die ‚Erziehung‘ glücklicherweiſe noch gereicht ...“ 
„Arnold — Menſch ...“ 
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„Ja, DU Hatt gut ſchreien: ‚Arnold! Menſch!“ Wenn du 
in meiner Haut ſteckteſt ...“ 

„Ja, um Himmels willen — lieber Junge, ſo red' doch! 
Hat dir einer was getan?“ 

„Getan?“ Arnold ſah entrüſtet auf. 


das wagt ſchon keiner! 


„Na, weißt du — 
Wenn mir einer was getan hat, ſo 
bin ich's höchſtens ſelber. Das heißt, der grobe, ungeſchliffene 
Klotz, der ich bin. Und meine Tiſchdame —“ 

„Ah —!“ machte der Amtsrichter und kam nun ſchon 
beſſer auf die Spur, „der alte Spleen! Und ich dachte 
ſchon,“ fügte er mit ſcheinbarer Harmloſigkeit hinzu „als ich 
ſah, wie gut du dich mit deiner Nachbarin unterhielteſt, du 
hätteſt dich bekehrt.“ 

„Bekehrt — ?“ Arnold Schmidt ſprach dies Wort mit einem 
rätſelhaften Ausdruck, fragend, zweifelnd, nachdenklich. Er 
ſtützte den Kopf in die Hand, den Ellbogen aufs Knie und 
blickte ſinnend und — wie es ſchien — beſänftigt, ja von 
Wehmut ergriffen, vor ſich nieder. Dann hob ein Seufzer 
ſeine Bruſt, ſo lang, ſo ſchwer, daß der Amtsrichter ihm be⸗ 
ſorgt auf die Schulter klopfte. „Na, alter Junge, was machſt 
du denn für Geſchichten? Beichte mal!“ 

Arnold Schmidt ſchüttelte den Kopf. Die Bruſt war ihm 
ſo übervoll — einer Seele mußte er ſich offenbaren. Seine 
unglückſelige Neigung, ſich ſelber unters Seziermeſſer zu nehmen 
und jede ſeiner Bewegungen, jedes Wort zu zerfleiſchen, ſo daß 
er fid) ſelber als ein richtiger Trottel, ein Ungeheuer an Taft- 
loſigkeit und Ungeſchicklichkeit unter den Händen zurückblieb — 
dieſe längſt überwunden geglaubte Jämmerlichkeit hatte ihn 
heut wieder überfallen. Schlimmer als je — nachdem er 
ſelbſtvergeſſen auf den Höhen der Menſchheit gewandelt hatte. 

„Fritz.“ murmelte er mit Grabeston, „ich hab mich be- 
nommen, benommen —!“ In wahrer Verzweiflung 
ſchlug er auf ſein Knie, daß es dröhnte. „Was muß ſie 
von mir denken, die — die Urſula Saber, . ." | 

„O — bie —“ warf der Amtsrichter begütigend ein. 

Aber Arnold Schmidt unterbrach ihn mit einer großartigen 
tragiſchen Handbewegung. „Schweig! Was weißt du? Erſt 
laſſ' ich fie warten — eine geſchlagene Viertelſtunde lang, 
dann vergeſſ' ich Eſel die Blumen, die zu einer Brautjungfer 
gehören wie der Kranz zur Braut — bin ſchuld, daß der 
Engel in einer Karrete zweiter Güte — was ſag ich, in einem 
Schinderkarren zur Kirche fahren, ſchuld, daß ſie bei der 
Trauung ganz im Hintergrunde ſtehen muß. — Ach Gott —“ 
unterbrach er ſich, voll Wehmut den Kopf ſchüttelnd. „Was 
für Verſtöße ich mir ſonſt noch habe zuſchulden kommen 
laſſen — das wiſſen die Götter! Ich weiß bloß, daß 
ich mich verkrümelt habe, und daß ſie mich ein paarmal 
geſucht hat wie eine Stecknadel — beim Damenwalzer —“ 

„Ja — aber Unglücksmenſch, warum denn bloß?“ 

„Weil ich — Kreuzhimmeldonnerwetter, Menſch, das weißt 
du doch — nicht mal die elendeſten Polkaſchritte in meine 
ungeſchlachten Glieder gebracht habe —“ 

„Hm, hm,“ brummte der Amtsrichter. Er erinnerte ſich 
der unſäglichen Mühe, die er ſelber ſich gegeben hatte, ſeinen 
Freund in die Kunſt Terpſichores einzuweihen. „Aber das 
hätteſt du ihr doch ſagen können,“ fügte er vorſichtig hinzu. 
„Denkſt du, daß ſie einen Mann nach dieſen Fähigkeiten 
beurteilt?“ 

„Das iſt's ja eben,“ ſagte Arnold mit ſtiller Verzweif— 
lung. „Das weiß ich ja. Und trotzdem. Wie angenagelt 
ſaß ich auf meinem Stuhl hinter dem Lebensbaum. Und ſah, 
daß ihr das Tanzen auf die Dauer doch gar zu öde wurde. 
Und daß fie vielleicht gern noch ein bißchen mit mir geſchwatzt 
hätte. Denn wir haben uns unterhalten — wie die Götter!“ 
brach er enthuſiaſtiſch los, von der Erinnerung an die köſt— 
lichſten Stunden ſeines Lebens überwältigt. „Und, ſiehſt du,“ 
fuhr er leiſer fort, „ſo nett, und lieb und gut war ſie, ich bildete 
mir ein, ich hätte ihr vielleicht — keinen allzuſchlechten Eindruck ge— 
macht, trotz alledem. Aber als dann die anderen kamen, die 
Leutnants und Aſſeſſoren und Doktoren, und ſich faſt zerriſſen 
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um einen Tanz mit ihr, da kam ich allmählich zur Beſinnung, 
und — na, meinen Bauernſtolz hab ich auch. Das weißt du, 
ja. Und fie ift 'ne Baroneſſe. Und fein wie eine Königs: 
tochter aus dem Märchen. Was nicht paßt, das paßt eben 
nicht. Ergo — “ Er ftand haſtig auf und ſuchte unter den 
herumhängenden Menſchenhülſen ſeinen feinen, ſeidengefütterten 
Überzieher. „Na, 's muß auch ſo gehen,“ murmelte er dabei 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen. „Schuſter, bleib bei deinem 
Leiſten. Übrigens, die Villa draußen, du, die wird famoé. 
Und wenn ihr, du und deine Herta, euch mal ſo ein Neſtchen 
im Grünen einrichten wollt . . ." 

Dabei fuhr er mit einem Arm in den Überzieher, ſuchte 
krampfhaft das andere Armelloch, ſchimpfte, wehrte des Amts- 
richters Hilfe mit wildem Eigenſinn ab, ließ ſie ſich dann aber 
widerſtrebend gefallen. 

„Eins möcht' ich doch noch fragen,“ warf er io neben- 
ſächlich hin,. indem er den Rock über der weißen Weſte und 
den Ordensſternen am Frack langſam zuknöpfte. „Sie will 
mich kennen. Komiſch. Woher denn? Sie hat wohl bloß 
geſpaßt, mich ein bißchen aufgezogen, nicht wahr? So 'nen 
plumpen Bären zu necken — der Schelm ſah ihr ja aus den 
Augen. — Ach. Augen!“ wiederholte er träumeriſch. Und 
die ſeligſchmerzliche Erinnerung warf einen ſolchen Glanz auf 
ſein ſchlichtes männliches Geſicht, daß Fritz Siebmacher — 
wenn er nach allem Vorangegangenen noch den geringſten 
Zweifel über die Gemütsverfaſſung ſeines alten Freundes ge— 
hegt hätte, jetzt von feinem Irrtum bekehrt worden wäre. 

Es packte ihn beinahe wie Rührung. Dieſer große, un- 
geichlachte Kerl — wie ein Kind war der ja, jo durchſichtig. 
ſo dumm, ſo lächerlich! Fritz kriegte naſſe Augen, ſchämte 
ſich deſſen, nahm's deshalb von der komiſchen Seite, die 
ihm beſſer lag, und ſchlug ein helles Gelächter auf. Und 
er lachte, lachte — lachte immer toller, je wilder Arnold 
die Augen rollte, je zorniger er fragte: „Was lachſt du, 
Menſch?“ — je erbitterter er ihn ſchließlich bei den Schultern 


ſchüttelte. Bis Arnold ihm endlich entſchloſſen den Rücken 
kehrte und Miene machte, fortzugehen, ſpornſtreichs — auf 
Nimmerwiederſehn. 


Da ergriff ihn der übermütige junge Ehemann noch glück— 
lich am Schlafittchen, hielt ihn mit übermenſchlichen Kräften 
feſt, zwang ihn endlich, ihm ins Geſicht zu ſehen, und ſprach 
die inhaltſchweren Worte: „O du großmächtigſter aller amet. 
beinigen Eſel!“ 

Und ehe der beinah erſtarrte Baumeiſter noch den Mund 
zu einer ſchnöden Antwort hatte öffnen können, brach der Amts 
richter mit einem Wortſchwall los, der ſeiner richterlichen 
Beredſamkeit alle Ehre machte. Er ſprach, erklärte, erzählte. 
zehnerlei in einem Atem; er wiederholte und bekräftigte, denn 
er merkte: mit der Faſſungskraft ſeines ſonſt ſo geſcheiten 
Freundes ſah's in dieſem Augenblick nicht zum beſten aus, und 
nur langſam dämmerte ihm das Verſtändnis des allerdings 
Ungewöhnlichen und Seltſamen, das er vernahm. 

„Ja,“ murmelte Arnold endlich verſtört, „hör ich denn 
recht: das Fräulein von Faber ſchreibt? Schreibt unter 
der bekannten Chiffre U. F.?“ 

„Urſula Faber.“ — U. F.“ — Das ſtimmt doch?“ 


„Ja, es ſtimmt,“ murmelte der Baumeiſter tonlos. „„U. F.“ 
Sie ſchreibt auch Kunſtkritiken. Und gute Kunſtkritiken. Die 


beſten, ehrlichſten, verſtändnisvollſten Kunſtkritiken, hinter denen 
man immer den warmen, klugen, ehrlichen Menſchen fühlt. 
Kein Wort zuviel. Keine Phraſe. Nicht geſchrieben, um 
ihren eigenen Geiſt oder Witz ins beſte Licht zu ſetzen — 
nein, um dem Künſtler nach beſtem Wiſſen zu ſeinem Recht 
zu verhelfen. — Ich habe mich immer ſo über dieſe Kritiken 
gefreut,“ fügte er in hilfloſer innerer Bewegung hinzu, dem 
Amtsrichter treuherzig ins Geſicht ſehend. „Ich dachte: der 
Mann müßte dein Freund ſein. Denn ein Mann konnte 
das bloß geſchrieben haben. Und nun iſt es — eine Frau! 
Was ſag ich — Frau? Ein junges Mädchen — ein Kind 
von achtzehn Jahren —“ 
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„Gib zehne, zwölfe zu, dann triffft du's eher. Ja, und 
fie ſchreibt fchon mindeſtens fo lange. Das {chine Talent 
zeigte ſich früh. Zum Glück. Denn fie ift feit dem Tode 
ihres Vaters der Mann in der Familie. Tapfer, ein kleiner 
Held . 

„Ein Held,“ wiederholte Arnold in tiefer, ſtiller Be⸗ 
geiſterung. „Ein Mann, den ich mir zum Freunde wünſchte, 
weil er mir fo ganz aus der Seele ſprach . .“ Er ver 
ſtummte auf einmal — wie im Schreck. Sein friſches Geſicht 
wurde um einen Schein bläſſer. Dann legte er die Hand 
ſchwer auf den Armel des Amtsrichters. „Fritz,“ flüſterte er 
mit ſeltſam glimmenden Augen, „Fritz — wenn ſie der U. F. 
iſt, der famoſe Kerl, du, dann hab ich ja dem Kerl ſchon 
mal geſchrieben!“ 

„Das haſt du, Nolte.“ 

„Damals, als ich das Theater baute, 
mein Schmerzenskind!“ | 

„Das bid) über Nacht berühmt machte. Und über das 
zuerſt ein ‚allgemeines Schütteln des Kopfes‘ geſchah. Na, 
und da ſtand's denn eines Tages in der Bürgerzeitung zu 
leſen: „Ihr Leute, guckt doch bloß ordentlich hin. Da hat 
doch 'mal ein Menſch den Mut gehabt, er ſelbſt zu ſein, 
ſeinen eigenen Stil zu ſchaffen.“ Und der Artikel, der den 
Blinden die Binde von den Augen nahm, der war „U. F.“ 
unterzeichnet. Und Deler U. F. war fiel“ 

„Sie! Und ich habe ihr, das heißt dem U. F., gedankt. 
Wie man an einen Menſchen ſchreibt, der einem aus der 
dumpfen, blöden Maffe heraus die Hand herzlich entgegen 
ſtreckt und drückt, daß man fühlt: Seelenverwandtſchaft. Und 
den Brief durch die Redaktion befördern laſſen. Aber keine 
Antwort erhalten.“ 

„Ja, weißt du, ſie hat wirklich mehr zu tun, als Briefe 
unbekannter Leute zu beantworten, und wären's auch Bau⸗ 
meiſter mit einem ‚perjönlichen Stil. Was hat fie zu laufen, 
um bloß all die Ausſtellungen zu beſprechen! Und was ſonſt 
noch fo iit. Und das alles bloß ‚im Nebenamt“. Denn 
eigentlich iſt ſie ja Dichterin. Oder noch eigentlicher die 
liebevollſte, aufopferndſte, hingebendſte Tochter, Schweſter, 
Enkelin, Freundin, die es geben kann 

„Tochter — Schweſter — Enke — lin, Freun ...“ betete 
Arnold Schmidt nach, faſſungslos über dieſe Vielſeitigkeit. 
„Fritz, um Gottes willen ... und von einem furchtbaren Ge- 
danken ergriffen, packte er den Freund heftig am Rockknopf: 
„Fritz, iſt ſie nicht am Ende — noch etwas?“ 

„Iſt das etwa nicht genug?“ fragte Fritz zurück, aber nicht 
mehr ganz bei der Sache. Zerſtreut horchte er auf den Flur 
hinaus, wo ein leiſes Geräuſch ſich vernehmen ließ. 

„Nun ... Arnold würgte an dem Wort, „Braut? Ein 
Wunder wär's ja,“ rief er dann verzweifelt aus, „wenn 
ſie nicht an jedem Finger einen Verehrer hätte!“ 

„Verehrer? — Wie Sand am Meer! So ein ſchönes, 
geiſtvolles Mädchen. Cine jo vornehme Familie! Aber ..“ 
Das Geräuſch draußen erwies ſich jetzt deutlich als das leiſe 
Rauſchen von Frauenkleidern. — „Adieu! adieu!“ unterbrach 
er ſich haſtig. „Da iſt Herta!“ Eine ſchnelle Umarmung. 
Er ſtob hinaus, auf die junge Frau zu, die in einem aller- 
liebſten Reiſekleid, den ſilbergrauen Schleier, der das Filz 
hütchen ſchmückte, übers Geſicht geſchlagen, langſam herankam. 
Als ſie den Amtsrichter erblickte, erhellte ſich ihr tränenüber⸗ 
ſtrömtes Geſicht. Sie hängte ſich an ſeinen Arm, und beide 
gingen der Treppe zu. 

Arnold Schmidt aber ſtand regungslos und ſuchte mit dem 
Gedanken fertig zu werden, daß die einzige Frau, in die er 
ſich je in ſeinem Leben wahrhaft verliebt hatte, ſein — 
Kritiker ſei. 


meinen Liebling, 
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Totenſtille um ihn her. Nur das Gas ſummte leiſe. 
Ganz aus der Ferne kamen manchmal die verwehten Töne 
eines Walzers herüber. Einmal haſtete die ſchwarzbefrackte 
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Geſtalt eines Kellners an der Garderobentür vorüber, lautlos 
wie ein Geiſt. Und jetzt — — aber was war das? 

Arnold Schmidts Herzſchlag ſetzte plötzlich aus. 

Ein leiſes, kaum vernehmliches Türknarren am Ende des 
Korridors. Und er wußte, wußte ſo gewiß, als hätte es ihm 
einer ins Ohr geſchrien: fiel 

Und richtig. Ein Blick — als er den Kopf vorſichtig 
ſpähend aus der Garderobentür ſteckte — zeigte ihm, daß ſein 
Herz die Wahrheit vorausgeahnt hatte. 

Sie ſah ihn nicht. Ganz in ſich verſunken, kam ſie den 
langen Gang heraufgeſchritten, langſam, müde, auf dem ſüßen 
Geſicht einen Ausdruck ſtiller Trauer. 

Sie war als nächſte Freundin Herta wohl beim Um, ` 
kleiden behilflich geweſen, hatte dem Abſchied der jungen Frau 
von den Eltern beigewohnt, und das Scheiden zitterte noch 
ſchmerzlich in ihrem eigenen Herzen nach. 

War's der lange dunkele Mantel, den ſie über ihr weißes 
Kleid geworfen hatte, das ſchwarze Spitzentuch, das ihren 
Kopf umhüllte — ſie ſchien ihm ein anderer Menſch als vor⸗ 
her das heitere, neckiſche ſchöne Mädchen. 

Er ſah jetzt die Jahre auf ihr liegen, die ſchweren Jahre, 
die ernſt machen und reif und tief, von denen eins oft ſoviel 
wiegt wie zehn leichte und ſorgloſe. Die glatte, jugendſchöne 
Form barg eine Seele, der des Lebens Dunkelheiten, Härten 
und Kämpfe längſt keine Fremdlinge mehr waren. 

Da ging es in Arnold Schmidt wie ein großer, heller 
Lichtſchein auf. Ein paar Sekunden waren's nur, bis ſie ihn 
erreicht und erkannt hatte. In dieſen Sekunden aber wurde 
er plötzlich ein Rieſe an Kraft und Entſchluß. Eine unſinnige 
Sehnſucht überfiel ihn, während ſie langſam näher kam, 
ahnungslos, daß ein Blick auf ihr ruhte, ſie gleich, wie ſie 
ging und ſtand, an ſeine Bruſt zu nehmen: Da ruh dich 
aus! Du Zartes, du Feines! Mich laß nun für dich 
ſchaffen und kämpfen, den Handwerkerſohn, der die derben 
Fäuſte hat! 

Aber das ging denn doch nicht ſo leicht. 

Er merkte es, als ſie vor ihm ſtand, erſchreckend bei ſeinem 
unvermuteten Auftauchen aus dem halberhellten Schlunde der 
Garderobe; ſo tief erſchreckend, daß die roſige Farbe aus ihren 
Wangen wich und ſogar die purpurnen Lippen erblaßten. 
Und ihre unverkennbare Bewegung ſchlug im nächſten Augen- 
blick jäh auf ihn zurück, aber mit der entgegengeſetzten Wirkung: 
er wurde rot und hatte plötzlich das Gefühl, daß die weiße 
Halsbinde ihn meuchlings ſtrangulierte. 

„Guten Abend, mein gnädiges Fräulein!“ ſagte er, oder 
verſuchte er wenigſtens zu ſagen, ſo gut es ſeine Atemnot 
zuließ. Es war ihm, als wäre ſein Herzmuskel außer Rand 
und Band geraten, ſo flog und tobte er gegen die Rippen. 

„Sie?“ fragte das Fräulein von Faber darauf, als traute 
ſie ihren Augen nicht. Und ein flüchtiges Lächeln huſchte ihr 
dabei um den Mund, ein armes, müdes Lächeln, ganz ver- 
ſchieden von dem ſonnigen Glanz, der während des Mahles 
auf ihrem Geſicht gelegen hatte. „Ich dachte, Sie wären längſt 
weg, fügte ſie herb hinzu. „Sie waren ja wie vom Erd— 
boden verſchwunden.“ 

„Ich ſaß abſeits, mein gnädiges Fräulein, wie es der 
Platz iſt eines Nichttanzenden.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, offenbar verwundert, daß ſie ihn 
trotzdem nicht bemerkt hatte. 

„Bei der Muſik, die nicht für mich (E wenn aud) 
für alle die anderen; hinter dem Lebensbaum, tm Schatten,” 
erklärte er, unb jedes ſeiner Worte erſchien ihm tief ſymboliſch 
für den Zuſtand, in dem er ſich dort befunden hatte, dieſem 
katzenjämmerlichen, feigen, nun für ewig abgetanen Zuſtand 
ſeines alten Adams. Und mit unterdrücktem Jubel fügte er 
hinzu: „Aber ich hatte das Glück, Sie tanzen zu ſehen.“ 

„Wenn es für Sie eins war, deſto beſſer,“ antwortete 
ſie kurz und herb, „für mich war's keins.“ 

„Nein . ..?“ Er hätte ihr zu Füßen fallen mögen vor 
Wonne. „Wirklich nicht?“ 
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„Nein!“ Das war ihr Nein. Ihr feſtes, eiſernes Nein. 
In dieſem einen kleinen Wort lag der ganze Menſch: die 
entſchloſſene Abwehr gegen alles Verſchwommene, Zweideutige, 
Häßliche, aber auch ihre glühende Bejahung des Guten und 
Schönen, das ſie überall zu finden wußte, und läg's halb 
verſcharrt im Schmutz der Straße. 

„Nein!“ wiederholte ſie mit etwas ſpöttiſchem Lächeln über 
ſein erſtauntes Entzücken. „Und es wundert mich — offen 
geſtanden — nach allem, was wir zuſammen geſprochen haben, 
daß Sie das wundert. Aber“ — ſie warf einen ſchnellen 
Blick auf die kleine brillantenbeſetzte Uhr, die ſie im Armband 
trug — „es iſt die höchſte Zeit, daß ich nach Hauſe fahre. 
Mama wird ſich ſchon ängſtigen.“ 

„Gnädiges Fräulein, welch ein Glück! Mein Wagen wartet!“ 

„O, es ſind immer Wagen vor der Tür.“ 

„Aber ich bitte Sie injtändigit . . .“ 

Sie warf den Kopf ein wenig zurück — er ſah, ſie hatte 
ein Nein auf den Lippen, das ſie nicht ſprechen durfte — 
um keinen Preis der Welt. 

„Sie dürfen mir dieſen kleinen Dienſt nicht verwehren, 
mein teures, verehrtes Fräulein!“ rief er ſo zwingend und 
gebieteriſch, daß ſie ihn erſtaunt anſah. „Ich berufe mich 
auf meine Brautführerpflichten!“ 

„Ach — die ...?“ Sie ſchüttelte ſpöttiſch lächelnd den 
Kopf. „Ich bemühe nicht gern jemand, ber . . ." fie zögerte 
und ſah ihn überlegen an. 
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Die SHoffehliskeiten in Berlin. (Mit der untenſtehenden Ab- 
bildung.) Der 27. Februar war für unfer Kaiſerhaus ein doppeltes 
Feſt. An dem Tage, da das Kaiſerpaar die 25. Wiederkehr feines 
Hochzeits tages feierte, beging der zweite Sohn, Prinz Eitel Friedrich 
das Hochzeitsſeſt. So herzlich die Teilnahme des ganzen deutſchen 
Volles an dem Glück und Segen ber kaiſerlichen Familie ijt, die 
Berliner haben das Vorrecht, an ſolchen Tagen die Gefühle des ganzen 
Volkes zu vertreten. Stundenlang ſtehen ſie und warten auf der 
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„Der...? Sagen Sie's mur dreiſt!“ brach er 
ſtürmiſch los, „der fid) wie ein Hottentotte, ein Auſtral⸗ 
neger, ein Kanadier, der Europens übertünchte Höflichkeit 
noch nicht kennt — gegen alle Geſetze des Damendienſtes 
vergangen hat!“ 


„O — o..." machte fie beſchwichtigend, „ganz fo 
ſchlimm war's doch nicht“ 
„Aber doch — ſchlimm — nicht wahr?“ Er ſpähte 


nach einem Zeichen, daß ſie nicht ganz böſe, nicht ganz ge⸗ 
kränkt ſei. Und da ſah er, wie einen Blitz, ein kleines, 
ſchelmiſches Zucken ihr um die Lippen huſchen. 

„Schlimm allerdings, Herr Schmidt. Aber da es wirk⸗ 
lich zu Ihren verbrieften Rechten gehört, mich heil und trocken 
— hören Sie, es regnet — in der Bleibtreuſtraße abzuliefern, 
ſo nehme ich Ihr Anerbieten an.“ 

Und harmlos, in ihrer alten Unbefangenheit plaudernd, 
ließ ſie ſich von ihm die Treppe hinabbegleiten und in den 
herbeigerufenen Wagen heben. 

Arnold Schmidt aber, dieſer ehrlichſte und geradeſte aller 
Menſchen, der nie in ſeinem Leben die Hand geboten hätte 
zum unſchuldigſten Komplott — er machte ſich kein Gewiſſen 
daraus, dem Kutſcher heimlich ein großes Geldſtück zuzuſtecken 
und ihm zuzuraunen: „Nicht gleich nach Hauſe! Einen tüch⸗ 
tigen Umweg, mindeſtens eine halbe Stunde, und dann 
hier erhob er, ſchon mit einem Fuß im Wagen, die Stimme: 
„Bleibtreuſtraße 10!“ (Schluß folgt.) 
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Straße, um ein bißchen von all dem Staat und Glanz zu erhaichen, 
und dabei werden fie ſchließlich jelbjt gewiſſermaßen zu Hochzeitsgäſten. 
Der Tag der Einholung am 26. Februar verlief ahnlich wie der, an dem 
die Braut des Kronprinzen im vorigen Sommer in Berlin ihren Einzug 
hielt. Wenige Minuten vor zwei Uhr traf der Sonderzug auf dem 
Lehrter Bahnhof ein, der die Großherzogin ſowie den Erbgroßherzog von 
Oldenburg nach Berlin brachte. Kaum hatten die Herrſchaften den 
Bahnhof verlaſſen, um ſich nach dem Schloß Bellevue zu begeben, als 


Die Anſprache des Oberbürgermeiſters Kirſchner am Pariſer Platz. 


Vom Einzug der Herzogin Sophie Charlotte von Oldenburg in Berlin am 26. Februar. 
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der kaiserliche Hofzug einlief, der die Herzogin Sophie Charlotte, 


die Braut, und ihren Vater in Rathenow abgeholt hatte. General⸗ 
feldmarſchall von Hahnke begrüßte beide, die alsbald in das 


Schloß Bellevue fuhren. Dort wurde die Braut von dem Kaiſer⸗ 
paar und dem Prinzen Eitel Friedrich herzlich empfangen. 
Schon ſenkten fid) die Schatten des Abends fiber Berlin, als der 
ſeierliche Zug fid) vom Schloſſe Bellevue in Bewegung jette. 
Wieder jubelte das Publikum einer jungen Prinzenbraut zu, 
wieder überreichten am Pariſer Platz die Ehrenjungfrauen einen 
Strauß, und der Oberbürgermeiſter Kirſchner ſprach herzliche Worte 
des Empfanges, auf 
die Herzogin Sophie 
Charlotte freundlich 
erwiderte. Der Kron⸗ 
prinz, der die be⸗ 
gleitende Eskorte des 
Regiments der Gar⸗ 
dedulorps befehligte, 
gab das Zeichen zur 
eiterfahrt, und der Zug 
lebte ſich wieder in Bewegung, 
um unter endloſem Jubel des 
Publikums durch die Spaliere 
der Vereine die prachtvoll qe- 
ſchmückte Feſtſtraße Unter den 
Linden zu paſſieren und ſchließlich 
unter dem Donner der Geschütze in den 
Schloßhof einzufahren. . €. 
Der Laternenträger. (Mit neben: 
ftehender Abbildung.) Das Dunkel der Nacht fenft fih über die 
Urwälder am Amazonenſtrom. Am Lagerſeuer hocken wilde In⸗ 
dianer. Da ertönt aus dem nahen Gebüſch ein lauter gellender 
Pfiff, nicht unähnlich dem Pfiff der Lokomotive. Die Wilden ſchauern 
zuſammen. „Jakiranamboia!“ flüſtert der eine und wirft eine Handvoll 
Maniok oder Blätter in die Flammen. „Jakiranamboia“ bedeutet 
ſo viel wie ein böſes Ungeheuer, eine falſche Schlange. Sie war es, die 
den gellenden Pfiff ausgeſtoßen hatte, und der Rauch, den Maniok 
und Blätter erzeugen, ſoll ſie von dem Lagerplatze ſernhalten; denn 
dieſer geflügelte Drache iſt mit einem Giftſtachel bewehrt, mit dem 
er den Menſchen tödlich verwundet. Die erſten Naturſorſcher, die 
in ben Stromgebieten Südamerikas weilten, fingen dieſes gefährliche 
Tier, und ſie fanden, daß es in Wirklichleit ein ganz harmloſes 
Geſchöpf war, das ohne Grund gefürchtet wurde. Eine Zirpe iſt es, 
deren Leib ſechs bis acht Zentimeter lang wird; die großen häutigen 
Flügel zeigen eine ſchöne grünliche Grundfarbe und ſind mit 
ſchwarzen und weißen Punkten beſät. Die hinteren Flügel tragen 
außerdem einen gelben Augenfleck, der ſchwarz umrändert iſt. Das 
Mercwürdigſte an dieſer Zirpe ijf aber der Kopf; er trägt einen 
zwei bis drei Zentimeter langen, bohnenförmigen Auswuchs. Die 
Indianer berichteten, daß dieſer Auswuchs bei fliegenden Inſelten in 
der Nacht leuchte, alſo eine Art Laterne darſtelle. Das gab nun den 
Naturforſchern Anlaß, jene ſüdamerilaniſche Zirpe Fulgora laternaria, 
Laternenträger, zu nennen; aber mit dieſer Namengebung ſind ſie arg 
hineingefallen, denn jpätere genauere Beobachtungen zeigten, daß dieſe 
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Geſamtanſicht. 
Die Amladebrücke in Marſeille. 


Laternenträger. 


Zirpen ganz und gar nicht leuchten! Trotzdem iſt die Bezeichnung 
Fulgorina oder Leuchtzirpen für dieſe Familie ber Inſelten beibehalten 
worden. Ihre buntfarbigen Vertreter find hauptſächlich Tropenbewohner, 
nur eine Art, der europäiſche Laternenträger, Pseudophana europaea, 
kommt zuweilen auch in Deutſchland vor. Aufmerkſame Sammler 
können das Tierchen auf Schafgarben finden, es ift etwa zehn 
Millimeter lang und von grüner Farbe; die glashellen Flügel 
zeigen grüne Adern, die Augen ſind braun. 
Die Amladebrücke in Marſeille. Zu den beiden unten⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Die kürzlich eingeweihte Umladebrücke 
in Marſeille, die unſere 
beiden Bilder veran⸗ 
ſchaulichen, iſt am 
Eingang des alten 
Hafens gelegen und 
verbindet die Kais 
des großen Hafens 
von La Joliette mit 
den Geſchäſtsvierteln von 
Saint: Victor, La Cordorie 
und des Catalons. Das trotz 
ſeiner Größe und Schwere ge⸗ 
radezu graziös wirlende Bauwerk 
beſteht aus zwei ſtählernen Pfei⸗ 
lern von 86 Metern Höhe über 
dem Meeresſpiegel, die 161 Meter 
voneinander entjernt find und an Draht: 
ſeilen eine ebenfalls ſtählerne, wagerechte 
Verbindung tragen, die ſo hoch über der 
Oberfläche des Waſſers ſich befindet, daß die größten Schiffe un⸗ 
gehindert paſſieren können. Von der ganzen Länge der Umladebrücke 
entfallen wie erwähnt 161 Meter auf die Strecke zwiſchen den Pfeilern, 
40 Meter auf den hinter dem nördlichen und 30 Meter auf 


den hinter dem ſüdlichen Pfeiler gegen das Fort Saint Nicolas zu 
gelegenen Teil. Von jedem der Endpunkte gehen ebenfalls Draht- 
ſeile ſenkrecht in den Boden und find dort ſtark in Mauerwerk be: 
Ein doppeltes Gleiſe aus Eiſen läuft von einem Pfeiler 


ſeſtigt. 
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Die Fähre, 


zum anderen, und auf ihm bewegt jid) 
der Transportteil, aus einer Art Fähre 
beſtehend, deren Boden ſich auf gleicher 
Höhe mit den Kais befindet. Die Über⸗ 
fahrt dauert etwa eine Minute, und von 
drei zu drei Minuten findet die Ab— 
fahrt der Fähre ſtatt. 

„Geſellſchaft der Waiſenfreunde.“ 
Unſeren Leſern iſt der Verein, der unter 
dieſem Titel für eine der ſchönſten und 
dringendſten Aufgaben: für den Schutz 
und die Förderung elternloſer Kinder, 
Freunde wirbt und ſelbſt in aufopfernd 
ſter Arbeit tätig iſt, nicht ſremd, iſt doch 
die „Gartenlaube“ von jeher für ſeine 
edlen Beſtrebungen eingetreten. Der uns 
vorliegende Bericht vom achtundzwanzig⸗ 
ſten Arbeitsjahr der Geſellſchaft der 
Waiſenfreunde veranlaßt uns, von neuem 
an das gute Herz unſerer Leſer zu ap— 
pellieren; ſtellt doch dieſer Bericht, der 
ſo ſchlicht und ohne jede Selbſtgefälligleit 
von Grreidjitem und nod) ſeynſuchtig Er- 
ſtrebtem Rechenſchaft ablegt, den Erſolgen 
des Vereins das glänzendſte Zeugnis aus. 


Sechs weitere Kinder konnten in dieſem Ar⸗ 
beitsjahr aufs vorzüglichſte verſorgt werden, ſo 
daß die Zahl der nun unter Familienſchutz ge⸗ 
ſtellten armen Kinder auj 120 ſtieg. 120 dem 
Elend entriſſene, für die Menſchheit gewonnene 
Kinder — ſind das nicht Zahlen, die überzeugen? 
Und die meiſten dieſer Kinder, die in der glück⸗ 
lich veränderten Umgebung ſchnell die alten 
Eindrücke vergaßen, blühten körperlich und ſeeliſch 
auf zu ihrer Adoptiveltern Freude und lohnten 
reichlich das Opſer der Liebe, das ihnen ge⸗ 
bracht worden war. Möchten doch alle die 
unter un;eren Leſern, die einſam find und doch 
in der Lage, einem Kinde Unterhalt gewähren 
zu können, ſolch ein verlaſſenes und verlorenes 
Geſchöpfchen ans Herz nehmen, jid in ihm 
eine liebe Geſellſchaft, einen Troſt ihrer alten 
Tage heranziehen. Für nur drei Mart jährlich 
lann jedermann Mitglied der „Geſellſchaft 
der Waiſenfreunde“ werden und teilnehmen an 
dem Werk, das ſchon jo viel Segen geitijtet 
hat. Herr Schuldireltor a. D. Karl Otto 
Mehner in Hartenſtein, Erzgeb., der Ge⸗ 
ſchäftsführer des Vereins, iſt zu jeder Auskunft 
gern bereit und nimmt Meldungen neuer Mit⸗ 
glieder danibar entgegen. 

Die Turmſpitze anf bem nenen Münchner 
Rathaus. (Zu ber nebenſtehenden Abbildung.) 
Das Haus, in dem Magiſtrat und Stadwerord⸗ 
nete einer großen Stadt zu Rat und Tat ver⸗ 
ſammelt ſind, muß gewiß ernſt und würdig ſein. 
Und das von Profeſſor Hauberriſſer im goti chen 
Stile wundervoll erbaute Münchner Rathaus 
läßt es an Ernſt nicht jehlen. Aber das Rat⸗ 
haus Münchens durfte auch nicht ganz ohne 
das Wahrzeichen bleiben, das jo recht all die 
Gemütlichleit und Behaglichkeit ausdrückt, deren 


die Münchner fähig ſind — das Münchner Kindl. Es ſteckt ja frei⸗ 
lich im mönchiſchen Gewand, und auf dem 80 Meter hohen Rathaus⸗ 
turm nimmt es auch eine feierliche Haltung an, indem es, das Gebet⸗ 
buch hebend, ſegnend die Hände über München, ſeine Häuſer und ſeine 
Bewohner ausſtreckt. Der Bildhauer Anton Schmidt hat das freundliche 
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Jager 4 Goergen, Minden, phot. 


Die Turmſpitze des neuen Rathaufes 
m München. 
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Nilpferd bei der Fütterung. 


lleine Standbild geſchaffen, das nun aus ſeiner 
luftigen Höhe niedergrüßt. Unter ſeinen Füßen 
bewahrt das Kindl den koſtbaren Schatz einer 
Pergamenturlunde über den Bau des Rat- 
hauſes, ſowie eine Sammlung der augenblicklich 
im Gebrauche befindlichen Münzen des König⸗ 
reichs Bayern. 

Nilpſerdfütterung. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Wer einmal der Fütterung eines 
Flußpferdes beigewohnt hat, dem wird unter 
humorvolles Bild eine der löſtlichſten Szenen 
des Zoologiſchen Gartens ins Gedächtnis 3urüd: 
rufen. Dieſe Fütterung ijt ein Schauspiel, das 
Tag für Tag ein großes Publilum herbeilockt, 
denn der Anblick der gewaltigen unge chlachten 
Tiere, die ihr rieſiges fleiſchfarbenes Maul wie 
eine Familienreiſetaſche auseinander zuklappen 
vermögen und mit nie fehlender Sicherheit die 
ihnen zugeworfene Beute erſchnappen, iſt von 
unwiderſtehlicher Komik. Bis zu vier Meter lang 
und 1,5 Meter hoch werden dieje grotes len Tier- 
rieſen, deren Haut in dicken Falten den plumpen 
Körper umhüllt, und ihrer Größe angemeſſen 
ſind auch die Biſſen, die in dem ungeheuren 
Maul verſchwinden. So hält der Arm des 
Wärters auf unſerem Bilde einen ganz an⸗ 
ſehnlichen Heuhaufen empor, aber dem hun: 
grigen „Pflegekind“ ſcheint's nur ein einziger 
Happen, ein „Händchen voll“ zu ſein. Es 
wird ſich ſchleunigſt ins naſſe Element zurüd: 
iehen, denn ſo unbehilflich ſich die gewaltigen 

iere auf dem Trocknen bewegen, ſo gelenk und 
jdinell regen fie die maſſigen Glieder im Wajer. 
Unternehmen fie doch in den heimiſcken Ge 
wäſſern Afrikas, in Flüſſen mit wechſelndem 
Waſſerſtand, förmliche Wanderungen und ver⸗ 
lajien dort nur felten das Flußbett, um fid 


auf Sandbänlen zu ſonnen oder in den angrenzenden Feldern und 
Wäldern zu weiden. Wehe dem, der ihnen auf ſolchem Spaziergang 
begegnet, er iſt dem Tode geweiht. 
und ijt eins der gefährlichſten Tiere, beſonders, wenn es das Junge, 
an dem es mit zärtlicher Liebe hängt, bedroht ſieht. 


Das Nilpferd greift jeden an 
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Lohnt einer treue Liebe ſchlecht, 
So laß dich's ja nicht kränken! 


Die Welt der F 


a’ 
Die 


„Gartenlaube“, Dr. 10, 1906. 


Tau 


Es ijt der Liebe heilig Recht 
Sich unverdient zu ſchenken. 
Adelheid Stier. 


Was ſollen unſere Töchter werden? 


Von Alice Salomon. 


Mittelſtandes die Notwendigkeit herangetreten, ſich mit der 

Berufswahl der Töchter zu beſchäftigen. Es iſt dies 
eine der neuen Schwierigkeiten, die das Wirtſchaftsleben unſerer 
Zeit hervorgebracht hat. Während man früher viel Sorgen und 
Gedanken darauf verwenden mußte, einen paſſenden Beruf für 
die Söhne zu finden, ſo lautet heut eine der wichtigſten und 
ſchwerſtwiegenden Fragen in den Familien der bürgerlichen 
Kreiſe: Was ſollen unſere Töchter werden? Nicht etwa in 
pekuniärer Beziehung; nicht, weil man die Töchter im all⸗ 
gemeinen mehr lernen läßt als die Söhne. Die Schwierig⸗ 
keit der Berufsfrage für die jungen Mädchen liegt meiſt darin, 
daß die Eltern ungern Opfer für die Ausbildung zu einem 
Beruf der Tochter bringen, dem ſie möglicherweiſe durch eine 
Heirat bald entzogen wird. Wenn man die Vermögenslage 
unſerer Beamten und Offiziere, auch der Kaufleute und der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Handwerker bedenkt, ſo kann es niemand verwundern, 
daß die Erfüllung der doppelten Aufgabe, für den Beruf und 
für eine etwaige Heirat vorzuſorgen, in den meiſten Fällen 
gar nicht ermöglicht werden kann. Aber ſo berechtigt auch 
ber Wunſch ijt, die Tochter verheiratet zu ſehen und ihr zu 
dieſem Zweck durch Gewährung einer Ausſteuer behilflich ſein 
zu können, ſo muß man doch angeſichts der Unſicherheit dieſer 
Hoffnungen allen Eltern aufs entſchiedenſte anraten, ihre 
Töchter ebenſo wie ihre Söhne für einen Beruf vorzubereiten. 
Denn das Mädchen, das nicht zur Ehe gelangt und nichts 
ordentlich gelernt hat, erwartet ein trauriges Los. Nur das 
frühzeitige Eintreten in eine geordnete Berufstätigkeit kann 
auch das Mädchen zu einer geſicherten, ſorgenfreien Exiſtenz 
führen, die auf eigene Arbeit, auf eigenen Verdienſt auf- 
gebaut iſt. 

Während noch vor zwei Jahrzehnten nur wenige Berufe 
den Frauen offen ſtanden, während für die Frauen der bürger- 
lichen Kreiſe eigentlich nur der Beruf der Lehrerin oder der 
Nadelarbeiterin in Betracht kam, hat ſich die Sphäre der weib⸗ 
lichen Arbeit, dem geſteigerten Bedürfnis nach Arbeitsgelegen- 
heit entſprechend, ganz unendlich erweitert. Nicht zum wenigſten 
iſt es dem Bemühen und Drängen der Frauenbewegung zu 
verdanken, daß ſich verſchloſſene Pforten aufgetan haben, daß 
die Berufstätigkeit der Frauen einen Siegeszug faſt über das 
ganze Gebiet menſchlicher Arbeit angetreten hat. Wo wir auch 
hinblicken, in den ſtudierten Berufen, in der Kunſt, im Handel 
und Verkehr, im Handwerk, in der Landwirtſchaft, überall 
finden wir Arbeitsgelegenheiten für Frauen; überall ſind die 
Frauen imſtande, ſich geachtete Stellungen zu erringen. 

„Die deutſche Frau im Beruf“, ſo betitelt ſich der 
V. Teil des Handbuches der Frauenbewegung,“) der praktiſche 
Ratſchläge zur Berufswahl geben will, und der beweiſt, wie 
tauſendfältige Berufsmöglichkeiten den Frauen heut offen ſtehen. 


E in den letzten Jahrzehnten iſt an weiteſte Kreiſe des 


*) Handbuch der Frauenbewegung, herausgegeben von Helene Lange 
und Gertrud Bäumer. V. Teil: „Die Frau im Beruf.“ 


1906. 


Da gibt es Photographinnen und Uhrmacherinnen; da gibt es 
Lehrerinnen an Induſtrieſchulen und Schalterbeamtinnen bei 
der Bahn; Gärtnerinnen und Penſionsinhaberinnen; Apothe- 
kerinnen und Zuckerchemikerinnen. Und doch, wenn wir aus 
der gewiſſenhaften Darſtellung aller Berufsarten in dieſem wert- 
vollen Buch das Ergebnis ziehen wollen, um daraus einen 
guten Rat für die Berufswahl unſerer Töchter zu entnehmen, 
jo kommen wir zu dem Schluß, daß bie beiten Erwerbs- 
ausſichten in den ſeit längerer Zeit eingebürgerten Be- 
rufen zu finden ſind. 

Es beſteht namentlich in den Kreiſen des gebildeten Mittel⸗ 
ſtandes eine große Neigung, die Mädchen in außergewöhnliche 
neue Berufsarten hineinzudrängen. Man glaubt, es ſei vor- 
nehmer, Zuckerchemikerin als Schneiderin zu fein; die Photo- 
graphin gilt vielen Kreiſen als etwas Höheres als die Handels- 
gehilfin oder Korreſpondentin. Aber gerade diefe neueren Be- 
rufsarten ſind vielfach überfüllt, die Stellungen ſind ſchlecht 
bezahlt, es iſt ſchwer anzukommen. Häufig handelt es ſich 
überhaupt nur um die Erlangung einer unbedeutenden Fertig⸗ 
keit, die keineswegs eine dauernde Stellung verbürgt, wie bei 
den ſogenannten Chemikerinnen, über deren Berufstätigkeit hier 
erſt kürzlich ausführlich berichtet wurde. Beſſer ſteht es ſchon 
um die Tätigkeit der Photographinnen, die beiſpielsweiſe 
in der ſehr vortrefflichen Schule des Lettevereins eine gute Aus⸗ 
bildung erlangen. Aber auch hier iſt der Andrang ziemlich groß, 
ebenſo wie bei den Stellungen, die im Poſt- und Bahn— 
dienſt zu haben ſind. Hier iſt geradezu ein unbegreiflich 
großes Angebot an Arbeitskräften. Alles drängt ſich danach, 
bei dieſer Tätigkeit anzukommen. Nicht nur, weil verhältnis⸗ 
mäßig wenig Ausbildung — neben guter Allgemeinbildung — 
verlangt wird, ſondern auch, weil man ſich dann als Be- 
amtin fühlt, und vor allem, weil man nach langjähriger 
Tätigkeit Anſpruch auf eine kleine Penſion erheben kann. 
Dabei vergeſſen aber die jungen Mädchen, die ſich in Scharen 
um dieſe Amter bewerben, vollſtändig, daß die Gehalts ver⸗ 
hältniſſe keineswegs günſtig find. Im Reidspoft- und 
Telegraphendienſt müſſen die Anwärterinnen ſtets lange auf 
Anſtellung warten, und die diätariſchen Tagesgehälter betragen 
2 Mark 25 Pfg. bis 3 Mark. Nach neunjähriger Tätigkeit 
erfolgt endgültige Anſtellung mit 1100 Mark, alle drei Jahre 
ſteigend um 100 Mark, dazu kommt allerdings ein Wohnungs- 
geldzuſchuß bei etatsmäßiger Anſtellung. 

Dem gegenüber iſt doch hervorzuheben, daß Mädchen, die 
eine gute Schulbildung genoffen haben, als Handelsgehil- 
finnen (namentlich als Bureauangeſtellte und Korreſponden⸗ 
tinnen) zu viel höheren Gehältern aufrücken, falls ſie eine gute 
Berufsausbildung genoſſen haben. Natürlich iſt damit nicht 
gemeint, daß es genügt, wenn ſie eine dreimonatige oder 
ſelbſt halbjährige „Preſſe“ beſucht haben. Wenn eine Konto- 
riſtin vorwärtskommen will, muß ſie ebenſo wie ein junger 
Mann mindeſtens ein Jahr eine gute kaufmänniſche Lehr⸗ 
anſtalt beſuchen, das erſte praktiſche Jahr ſich noch als Lehr- 
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jahr mit niedrigem Gehalt anrechnen und dann verſuchen, qute 
Sprach lenntniſſe zu erwerben. 
pflegt im Geſchäftsleben gute Stellungen zu erlangen und iſt 
dann auch imſtande, ſich durch Verſicherung bei einer privaten 
Geſellſchaft eine Rente für Fälle der Krankheit und des Alters zu 
erkaufen, die die Vorzüge der Penſionsberechtigung von Poſt— 
und Bahnbeamtinnen entſchieden ausgleicht. An tüchtigen Be— 
werberinnen im Handelsfach iſt ſtets Mangel. Auch hier wird 
eben immer darüber geklagt, daß unzählige Mädchen dieſes Fach 
aufſuchen, ohne genügende Kenntniſſe dafür zu beſitzen. 
Ahnlich günſtige, ja noch beſſere Ausſichten bietet der 
Lehrerinnenberuf. Hier iſt ſchon ſeit Jahren von einer 
Überfüllung, von einem Überangebot von Arbeitskräften nicht 
mehr die Rede. Allerdings müſſen auch auf dieſem Gebiet 
die Bewerberinnen um ſtaatliche oder ſtädtiſche Stellungen oft 
lange Zeit warten, weil auch hier die Ausſicht auf Penſion 
ein großes Angebot zuſammenführt. Dagegen tft durch an- 
dere Stellungen an Privatſchulen, Fortbildungsſchulen, Se— 
minaren, auf dem Lande und auch im Ausland ſo große Nach— 
frage, daß eine geprüfte Lehrerin jederzeit unterkommen kann. 
Auch ſind die Gehaltsverhältniſſe für die Lehrerinnen in 
den letzten Jahren außerordentlich gebeſſert worden. Warnen 
müſſen wir dagegen alle jungen Mädchen, nur das Examen 
als Sprachlehrerin zu machen, da damit eine Anſtellung 
an Schulen kaum zu erreichen iſt. Auch Privatunterricht mit 
anſtändiger Bezahlung iſt für Sprachlehrerinnen nur vereinzelt 
zu finden, wenn ſie durch jahrelangen Aufenthalt im Ausland 
zu großer Beherrſchung der fremden Sprache gelangt ſind. 
Neben dem Beruf der Handelsgehilfin und Lehrerin muß 
als dritte große Berufsgruppe, die ein ſehr verſtärktes Angebot 
von Frauen vertragen würde, die Krankenpflege genannt 
werden. Nicht nur in den kirchlichen Einrichtungen, wie die fatho- 
liſchen Ordensgenoſſenſchaften und die Diakoniſſenhäuſer, die 
ihren Mitgliedern zwar den vollen Unterhalt, aber keinen oder 
keinen erheblichen Geldlohn zahlen, bei denen der Lohn für 
die Arbeit nicht in äußeren Gütern, ſondern in der inneren 
Befriedigung geſucht werden ſoll, ſondern auch in den freien 
Inſtituten zur Ausbildung und Anſtellung von Kranken- 
pflegerinnen iſt immer Gelegenheit, eine gute und lohnende 
Tätigkeit zu finden. Neuerdings ſind auch ſtaatliche und ſtädtiſche 
Pflegerinnenorganiſationen gegründet worden, in denen Mädchen 
und unabhängige Frauen von 20 bis 35 Jahren nach ein— 
bis dreijähriger Lehrzeit eine dauernde Arbeitsgelegenheit finden 
können. Gerade dieſe Anſtalten tun auch viel dafür, um die Lage 
der Krankenpflegerinnen zu beſſern, um ihre Arbeitsbedingungen 
günſtiger zu geitalten, fie von der ungeheueren Belaftung zu 
befreien, die bisher in dieſem Beruf allgemein verbreitet war. 
Ganz verfehlt iſt es dagegen, wenn Frauen, die ihre Be— 
rufstätigkeit nur als Grundlage ihrer pekuniären Exiſtenz 
anſehen, ſich anderen ſozialen Berufen zuwenden; wenn ſie 
verſuchen, beſoldete Stellen in der Armen- und Waiſen— 
pflege oder in der Gefangenenfürſorge zu erlangen. Die 
wenigen beſoldeten Stellungen, die auf dieſem Gebiet zu haben 
ſind, erfordern meiſt hingebende Arbeit, ohne dafür einen 
beſonders hohen pekuniären Ertrag zu liefern. Im Gefangenen— 
dienſt iſt außerdem noch allergrößte Energie, feſte Geſundheit 
und wohl auch eine robuſte ſeeliſche Veranlagung nötig. 
Frauen, die durch Erziehung und vielleicht auch lang— 
jährige Übung gute hauswirtſchaftliche Kenntniſſe beſitzen. 
können fih der haus wirtſchaftlichen Lehrtätigkeit zu 
wenden. Überall beginnt man Haushaltungsſchulen zu er— 
richten. Für Mädchen aller Kreiſe wird die Ausbildung in 
der Haus wirtſchaft gefordert, und hier findet ſich für gute 
Kräfte eine Gelegenheit, ihre Kenntniſſe zu nutzen. Seminare 
zur Ausbildung von Haushaltungslehrerinnen beſtehen in ver— 
ſchiedenen großen Städten. Eine ein- bis zweijährige Aus— 
bildungszeit iſt für das ſtaatliche Examen notwendig. Doch 
ſind die Ausſichten auf Anſtellung dann günſtig, ebenſo wie 
für Lehrerinnen an Induſtrieſchulen, die neben den hauswirt— 
ſchaftlichen Fächern auch namentlich in weiblichen Handarbeiten 
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ſehr erfahren fein müſſen. Eine andere Gelegenheit zur Ver- 


Wer über ſolch Können verfügt, wertung hauswirtſchaftlicher Kenntniſſe findet fid) in Hotels 


und auch in großen Anſtalten. Hier werden häufig Haushälte— 
rinnen, Etagenaufſeherinnen und Wäſchebeſchließerinnen 
geſucht. Umſichtige, energiſche und organiſatoriſch gejdjulte. 
gebildete Frauen, die großen Anforderungen genügen können, 
wären da ſehr am Platz. An geeigneten Perſönlichkeiten ſoll 
immer Mangel ſein. Aber naturgemäß ſind ſolche Stellungen 
viel anſtrengender, erheben ganz andere Anforderungen an die 
Leiſtungsfähigkeit und das Können als beiſpielsweiſe die Tätig— 
keit einer Hausdame oder einer Penſionsinhaberin. Es 
iſt ja bekannt, daß die erſte Zuflucht aller vermögensloſen 
Witwen in der Eröffnung einer Penſion beſteht. Eine jede 
glaubt, dieſer Arbeit gewachſen zu fein; der Mangel an Ston- 
trolle, die Selbſtändigkeit der Stellung ſcheint verlockend. 
Dabei fehlt den meiſten dieſer Frauen jegliche Überſicht über 
die erforderlichen Ausgaben. Sie rechnen ſtets mit lauter 
vollbeſetzten Zimmern während aller zwölf Monate des Jahres, 
und ſo brechen denn neunzig von hundert nach kurzer Zeit 
zuſammen. Meiſt haben ſie ſich in wenigen Monaten ſo tief 
in Schulden hineingearbeitet, daß ſie nicht einmal mehr ihre 
Möbel ihr eigen nennen und dann völlig hilflos und ge— 
brochen ſich nach einer unſelbſtändigen Stellung umſehen 
müſſen. Wollten ſie ſtatt deſſen von vornherein einen der 
eben genannten Berufe ergreifen oder Schneiderin oder Aus- 
beſſerin werden — hier ſind geſchulte Kräfte, die wirklich 
etwas können, immer geſucht und gut bezahlt — ſo würde 
ihnen all dieſer Kummer erſpart bleiben. 

Die ſtudierten Berufe kommen ſo recht eigentlich nur 
für die Kreiſe in Betracht, in denen einiges Vermögen vor: 
handen iſt. Die Ausbildung der Arztin erfordert nach der 
Ablegung des Abituriums, das früheſtens im 19. Jahr gemacht 
werden kann, ein ſechsjähriges Studium. Während dieſer 
Zeit muß die Tochter nicht nur erhalten werden, ſondern ſie 
hat auch erhebliche Ausgaben für Kollegiengelder, Bücher, Jn- 
ſtrumente u. dergl. zu machen. Es kommen dann noch die 
Koſten der Niederlaſſung hinzu, ſo daß mindeſtens 15000 Mark 
für ein ſolches Studium, für dieſe Berufsvorbereitung geopfert 
werden müſſen. Allerdings ſind die Erwerbsausſichten, die 
ſich dann der Arztin bieten, für die nächſten Jahre ſehr 
günſtig. In den meiſten Großſtädten iſt in weiten Frauen 
kreiſen der Wunſch verbreitet, eine Ärztin zu Rate ziehen zu 
können. Es iſt daher den Medizinerinnen in Deutſchland 
bisher meiſt ſchnell gelungen, eine gute Praxis zu gewinnen. 
Auch bei der Oberlehrerin und der Apothekerin pflegt 
fih das Studium ziemlich raſch bezahlt zu machen. Nament- 
lich in dem letzteren Berufszweige herrſcht ein Mangel an 
männlichen Kräften, ſo daß die Frauen leicht Anſtellung und 
Gelegenheit zum Vorwärtskommen finden. 

Ganz anders liegen die Dinge in der Kunſt und im 
Kunſtgewerbe. Ein geradezu beiſpielloſes Unverſtändnis 
läßt unzählige Mädchen, die keine oder jedenfalls keine 
genügende Begabung haben, eine künſtleriſche Ausbildung 
ſuchen. Die Eltern opfern ein Vermögen, um ihre Töchter 
in der Muſik oder für das Theater ausbilden zu laſſen. 
um ſpäter bitter enttäuſcht zu fein. Die Konzert 
laufbahn gewährt ſelbſt bei großer Begabung ſo gut wie 
gar keine Ausſichten in pekuniärer Beziehung. Allerdings 
pflegt eine erfolgreiche Konzerttätigkeit eine günſtige Rück 
wirkung auf Zahl und Qualität des Schülerkreiſes zu haben; 
die konzertierenden Künſtler find die geſuchteſten Lehrer. 
Aber unter Tauſenden von Frauen, die ſich in der Munf 
ausbilden, bringt es kaum eine dazu, in Konzerten Erfolge 
zu erzielen. Die meiſten pflegen bei einer Lehrtätigkeit zu 
enden, die bei niedrigem Gehalt die Lehrerin zu angeſtrengteſter 
Tätigkeit zwingt. Auch die Laufbahn einer Bühnen- 
künſtlerin ſollte nur von ſolchen Mädchen betreten werden. 
die eiſernen Fleiß, ſtark hervorragende Begabung, Temperament, 
gute Stimmittel, beredte Züge haben. „Selbſt ein ſogenanntes 
Talent wird in kurzer Friſt die Erfahrung machen, daß die 


Bühnenlaufbahn für ein Mädchen von Charakter, Erziehung 
und ſelbſt ſtärkſter Willenskraft ſehr dornenvoll iſt.“ Weit 
ſchlimmer aber noch als in dieſen beiden künſtleriſchen Berufen 
liegen die Verhältniſſe in der Malerei und im Kunſt⸗ 
gewerbe. Es gibt kaum ein junges Mädchen, das nicht 
glaubt, durch die Bemalung von Wandtellern künſtleriſches 
Talent bewieſen zu haben. Es gehört beinahe zur allgemeinen 
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| 


D 


| 
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Ausbildung der jungen Mädchen der bürgerlichen Kreiſe, daß 


ſie etwas malen lernen. 
durch Geſchenke von gebrannten und geſchnitzten, gemalten 


Und die Familienerfolge, die ſich 


und getönten, brauchbaren und unbrauchbaren Gegenſtänden 


einzuſtellen pflegen, verführen häufig dazu, im Notfall, wenn 
ein Erwerb ergriffen werden muß, zu einer Verwertung 
dieſer Fertigkeiten zu ſchreiten. „Die dilettantiſche Spielerei 
in all dieſen Techniken, die gelegentlich einen Verkauf erreicht, 
führt zu dem Überangebot und der elenden Bezahlung, unter 
der auch die leiſtungsfähigſten Kräfte leiden.“ Nicht mit 
Unrecht hat Sabine Lepſius auf dem Internationalen Frauen- 


werden. 


i 
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kongreß darauf aufmerkſam gemacht, wie verderblich es iit, 
auf dieſem Gebiet jede kleinſte Anlage für ein Talent zu 
halten und eine künſtleriſche Ausbildung anzuſtreben, wo es 
an den notwendigen natürlichen Fähigkeiten dafür fehlt. 

Zum Schluß noch eine Lehre, die uns das Handbuch der 
Frauenbewegung gibt. Wie viele junge Mädchen wollen heut 
nicht Schriftſtellerinnen werden. Man will ſich gedruckt 
ſehen, und wer für nichts vorgebildet iſt, glaubt zum Schreiben 
geeignet zu ſein. Schriftſtellerin „wird“ man nicht; den 
Beruf der Schriftſtellerin erlernt man nicht durch beſtimmte 
Schulen oder Kurſe. Gute Allgemeinbildung muß durch 
beſondere Sprach-, Literatur-, Geſchichtsſtudien vervollkommnet 
Der Geſichtskreis muß durch Teilnahme am öffent⸗ 
lichen Leben erweitert werden. Niemand ſollte ſich dieſem 
Gebiet zuwenden, der nicht für eine Reihe von Jahren 
pekuniär ſichergeſtellt iſt. Und wer ſchreiben will, ſollte 
wenigſtens ein Gebiet der Wiſſenſchaft oder des praktiſchen 
Lebens ganz beherrſchen, damit er wirklich etwas zu ſagen hat. 


Stumme Küchendiener. 


Von Karoline-Suſanne. 


nter den vielen Dingen, die heute als kulturhiſtoriſche 
Dokumente zum Verſtändnis der Anſchauungen und 
Sitten vergangener Geſchlechter herangezogen werden, 
Der 


N 


ſollte das Kochbuch nicht den letzten Platz einnehmen. 
Geiſt einer Epoche 


|] piegelt fid) p" » d T S 
m feinen EP Re 
Blättern 

ebenjo 


treu 


mie in 
den Tage- 
büchern der C 
Diplomaten, wenn 
auch im entgegengeſetzten Sinn. Hier das große Weltgetriebe, 
äußerer Glanz und die Beurteilung alles Geſchehenen vom 
Standpunkt des Staatsmannes; dort das Bereich des häus— 
lichen Herdes, inneres Getriebe und das Walten der Herrin 
in Küche und Keller. Ein Kochbuch und noch dazu ein hand— 
ſchriftlich zuſammengeſtelltes, läßt vor unſeren Augen ein greif— 


— — —— 


Quirltopf aus Emaille. 


[ 


bar deutliches Bild der Vergangenheit aufleben und gibt 
uns ſo Gelegenheit, das Einſt mit dem Jetzt zu vergleichen. 
Die Hausfrau, die jetzt in einem hundertjährigen Kochbuch 
blättert, findet ſich in Vielem nicht mehr darin zurecht. Die 
| Benennungen vie- 

ler Zutaten 
haben ſich 
geändert, 
Maße 
und 


Ge— 
wichte 
wollen 
nicht mehr 

ſtimmen, und 
dann: wer hätte 
die Zeit, ſich ſo umſtändlich in die Herſtellung eines leckeren 
Gerichtes zu vertiefen! „Man rühret ein kleynes Stündleyn 
an der Soße“ oder „ſo der Teig zwey Stunden gerühret 
ward” ... Nachdenklich blickt die Hausfrau um fidh: ein, 
zwei Stunden, welche Summe von Zeit in unſerem ſo reich 
beſetzten Stundenplan des Tages. Gottlob, daß die Neuzeit 
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Maſchinen für alles erfunden hat, die, mühelos bedient, in | einem Griff oben feitgehalten werden muß, dient auch 
Minuten erreichen, was Hände und Arme kaum in Stunden | Butterbereitung. Schon aus einem Liter Milch kann die 
bewältigen konnten. Minuten dünken uns oft jdjon zu lang | Hausfrau für die Abendtafel friſche Butter ſelbſt bereiten. 
für dieje oder jene Vorbereitung, „ſchnell und eilig“ heißt das [Sie ijt aljo nicht abhängig vom Kaufmann, der namentlich in 
Loſungswort auch für die Maßnahmen am Küchentiſch. | kleineren Städten nicht zu jeder Zeit damit dienen kann. 
Für die mo⸗ Dem Haus 
derne Haus- ß de e EU ag. ; ER os herrn wird die⸗ 
frau it der . . ) je täglich friſch 
Schrecken, un- hergeſtellte But⸗ 
vorbereitet zu ter gewiß better 
ſein auf uner⸗ munden als die 
wartet eintre⸗ ſo leicht jedes 
tende Gäſte, Aroma anneh⸗ 
kaum noch vor⸗ mende Laden⸗ 
handen — mit butter. Wie viel 
wenigen Hand— Kräfte werden 
griffen miſcht nicht in Be⸗ 
fie im Quirl⸗ wegung geſetzt, 


topf die Zu: wenn zu den 
taten zu einer Feſttagen das | 
Umelette oder Kuchenbacken 


im Gange tit. 
Jeder, der nd | 
im Rahmen 
Der Stüchentur 
bliden lätt, 
häubchen“ am wird angeſtellt 
zierlich geded- mit einem mehr 
ten Kaffeetiſch i Butter- und Schneeschlagmaschine. oder minder her- 
genießen kann. riihen: „Komm 
Kurbel und Rädchen ſetzen zwei Schlager in Geſtalt zweier doch mal einen Augenblick her, rühr hier mal ein bißchen den 
langer Maſchen in Bewegung, und in allerfürzeiter Zeit ijt „das | Teig, aber immer nur nach dieſer Seite, hörſt du, immer nad 
Schlagobers“, wie man in Oſterreich ſagt, die Schlagſahne fertig. | rechts, ſonſt bleibt er figen!” Jugendliche Aushelfer pflegen 

Was fid) dem Quirltopf, den unſere Abbildungen Seite 147 dabei einer ſcharfen Beobachtung zu unterſtehen, denn jeder 
veranſchaulichen, nicht abgewinnen läßt, leiſtet die Schnee- Erwachſene weiß aus der eigenen Kindheit, daß „mal anders: 
ſchlag- und Buttermaſchine. Wie lange ijt es her, daß unter rum drehen“ zu den höchſten, met auch einzigen Reizen 
Seufzen und nur mit Ablöſung der Schnee zu einer Schaum- dieſer aufgezwungenen Teilnahme am entſtehenden Napfkuchen 
ſpeiſe ſteif gemacht wurde! Wie ſchmerzten die Arme und gehört. Jetzt weiß das Haustöchterchen nichts mehr von 
welch wenig freundliche Reden mußte der gute, alte Schneebeſen Plage. Die Teigrührſchüſſel wird, wie dies unfer linksſtehen⸗ 


ſchlägt ein we- 
nig Sahne, ſo 
daß der Gaſt 
den Kaffee mit 
einem „Rahm⸗ 


mit anhören. des Bild auf 
Vergeſſen 73 Seite 149 
ruht er mieder- 
jet gibt, 


in an 


der Amerikanische einer | 
Rum- NG ` Brotteig-Knetmaschine ii 

pelfammer — mit Tischklammer. ede hũben | 
unb flipp, flapp, bar und drüben be- | 


klipp hebt und jenft tid) der offene Stampfer bei jeder Drehung, feſtigt, Mehl, Butter, Eier, Salz und die aufgelöste Here 
und der Schnee im Glaſe iſt feſt und weiß wie der echte werden hineingeſchüttet, der Deckel wird geſchloſſen, und mım 


draußen. dreht man gleichmäßig — die Sache kann gar nicht mir: | 
Dieſelbe kleine Maſchine, die, wie dies aus unſerem oberen raten, denn jeder Zwiſchenfall iſt ausgeſchloſſen. Kein zweifel 
Bilde auf dieſer Seite erſichtlich it, während der Benutzung an | hafter Helfer braucht mit Belohnungsverheißungen | mill'ázza | 


‚Google 


gemacht zu mer: 
Den; im Hand- 
umdrehen, in des 
Wortes eigenſter 
Bedeutung, iſt 
alles für die 
Form bereit, die 
nur noch in den 
Ofen geſchoben zu 
werden braucht. 
In den kleinen 

Backofenkaſten, 
der heutzutage 
an, in oder auf 
jedem Küchen⸗ 
herd ſeinen Platz 
hat — das Back⸗ 
haus im kleinen, 
in dem ſelbſt Brot 
gebacken werden 
kann. 

Das Brotbacken 
im eigenen Hau⸗ 
ſe kommt durch 
eine Brotteig ⸗ 
knetmaſchine 
wieder in Auf- 
nahme, vorzugsweiſe wo Magenkranke oder überhaupt Leidende 
das Bäckerbrot nicht gut vertragen und anderer Erſatz nicht 
zu erlangen iſt. In drei Minuten arbeitet die amerikaniſche 


Teigrührschüssel. 
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Maſchine, bie wir auf unferen unteren Bildern auf Seite 148 
in Tätigkeit ſehen und in ihre einzelnen Teile zerlegt bee 
wundern können, den Teig vollſtändig aus. Kein Stäubchen 
und kein Bröckchen kann ſeine Reinheit trüben, dafür ſorgt 
der Deckelverſchluß, über dem der Griff wie an einer Kaffee- 
mühle gedreht mird. 

Soll ſchnell eine Mayonnaiſenſauce bereitet werden zum 
kalten Fleiſch, zu 
ruſſiſchen Eiern 
oder auch zum 
Sellerieſalat — 
in fünf Minuten 
kann ſie ſchon 
auf der Tafel 
ſtehen, wenn die 
Mayonnaifen- 
ſchüſſel unſeres 
nebenſtehenden -— = 
Bildes in der mo- Le tme 
dernen Küchen; 
einrichtung nicht 
fehlt. 

So ſpart die 
Hausfrau Zeit 
und Kräfte, eigene und fremde, ſolche, die ſie mit Geld be⸗ 
zahlt und ſolche, von denen ihr Wohlbefinden und damit ihre 
gute Laune abhängt. Die kleinen Maſchinen erweiſen ſich 
als gute Freunde der Familie, als getreue, immer bereite 
Helfer in der Not, die auch deshalb ſo gern benutzt werden, 


Mayonnaisenschüssel. 


weil ihre Handhabung jo überaus fauber ijt. 


—— 
Zur Berrichtung der $rübjabrsgarderobe. 


Von Sabine Berg. 


könne nur frohe Gedanken und Gefühle im Menſchen 

wachrufen. Manch mißmutiges Blinzeln ſchöner Frauen⸗ 
augen bekundet aber alljährlich, wie ſehr auch Frau Sonne 
in Ungnade zu fallen vermag. Sit fie es doch, die unbarm⸗ 
herzig ans Tageslicht bringt, was man ſo gern noch ein 
Weilchen vertuſcht hätte, ſo lange wenigſtens, bis man getroſt 
das neue Frühjahrskoſtüm beſtellen darf oder die Schneiderin 
ihr Verſprechen, es liefern zu wollen, auch eingelöſt hat. Nun 
aber zwingt uns Frau Sonne, Mantel und Jacke zu Hauſe 
zu laſſen, und wenn man dann wohlgemut „in der Taille“ 
ſpazieren geht, dann ſcheint ſie ſo recht boshaft hell gerade 
auf all die blanken, abgeſchabten und ſchadhaft gewordenen 
Stellen am alten Winterkleid, das doch lange Wochen hindurch 
treue Dienſte leiſten mußte. Murrend fühlt man ſich wohl 
verſucht, auf der Schattenſeite, zwar nicht des Lebens, doch 
der Straße, einherzuwandeln. Das iſt ärgerlich, ſehr ärgerlich, 
zumal in dieſen Tagen, in denen man die Sonne noch braucht 
und ſich an jedem wärmenden Strahl erfreut. Solange man 
nichts Neues im Schranke hängen hat, iſt man außerdem 
doppelt empfindlich für das Vorhandenſein all der kleinen 
Schäden am alten Kleide. Man fühlt ſich ſchäbig ausſehend 
und beginnt einen gelinden Haß in ſich zu nähren gegen das 
vertragene Kleid, in dem man unmöglich länger gehen kann. 
Wunderlich! — Der Haß ſchwindet merklich, ſobald man ſich 
nur ſagen darf: „Ich könnte ja auch das Neue anziehen.“ — 
Wenn man erſt im ſicheren Beſitze des „Neuen“ iſt, das 
vielleicht hier und da noch ein wenig zwickt, wird das alte, 
in dem man ſich ſo hübſch gemütlich fühlt, und das man zu 
ſchonen nicht nötig hat, ganz gern noch ein Weilchen weiter 
getragen. Doch die Folge der von der Sehnſucht nach 
ſchattenſpendenden Häuſerreihen beherrſchten Spaziergänge iſt 


IN Frühlingsſonne heller Schimmer, meint man wohl, 


meiſt eine energiſche Inangriffnahme der Aufbeſſerung der 
Frühjahrsgarderobe. 

Da dürfte man nun am zweckmäßigſten mit der des Winter⸗ 
kleides beginnen. Der vielgetragene dunkele Tuh- und Woll- 
rock kann noch einen guten fußfreien Regenrock abgeben, und 
zur Bluſe, in Seide wie in Wolle, iſt ein dunkeler Tuchrock 
immer noch zu gebrauchen. Vornehmlich wird ja zum Bluſen⸗ 
rock Schwarz bevorzugt, das in ſeiner Gediegenheit und vermöge 
der Eigenſchaft ſtets vornehm zu wirken auch für die Über⸗ 
gangszeit in den Frühjahrsmonaten beſonders beliebt iſt. 
Schwarzer Stoff bedarf leicht einmal einer Aufbeſſerung. 
Wer nun vom Wenden und Stürzen nichts hält oder die 
damit verbundene größere Arbeit ſcheut, verſteht ſich doch 
wohl zu einer gründlichen Säuberung des Kleidungsſtückes, 
die man bequem ſelbſt und im Hauſe vornehmen kann. Wer 
es ſich leichter machen will, denkt bei der Durchmuſterung des 
Kleiderſchrankes vielleicht an das Auffärbenlaſſen von dieſem 
und jenem Stück oder an die chemiſche Reinigung. Doch 
dann ſollte man zuvor erſt genau prüfen, ob der Stoff dieſe 
Ausgabe auch noch lohne. Unſere Auffriſchung aber wird ſich 
immer noch verlohnen. Wir gehen dem Rocke mit Salmiak⸗ 
gallſeife oder mit Quillajarinde zu Leibe, ein Verfahren, das 
auch dem Winterpaletot und dem dünnen Tuchjäckchen vom 
vorigen Sommer, das für die erſte Zeit aushelfen muß, nicht 
ſchaden kann, ſobald nur das heiße Plätteiſen bereit ſteht, um 
ziſchend über die noch feuchten Stoffbahnen hinzufahren und 
ſie zu glätten. 

Falls der Schnitt des Rodes noch mopifd) genug ift, 
um nicht aufzufallen, wird man für dieſe Reinigung vom 
Zertrennen des Kleidungsſtückes abſehen können. Die Sal⸗ 
miakgallſeife löſt man einfach in gekochtem Waſſer auf, wo⸗ 
rauf ſie gebrauchsfertig iſt. Hat man ſich dagegen für 


Cuillajarinde entſchloſſen, to wird man dieſe bereits am 
Abend zuvor einweichen müſſen, um ſie darauf am nächſten 
Tage aufzukochen und durchzugießen. Der gehörig von 
Staub und Schmutz befreite Rock wird nun mit der Seifen— 
oder Rindenbrühe mit ſcharfer Bürſte ſtrichweiſe abgebürſtet, 
und zwar muß dies ſehr ſorgfältig geſchehen. damit man 
nicht Streifen erzielt. Dann läßt man ihn auf dem Brett 
hängen, über das man ihn geſtreift hatte, läßt ihn abtropfen 
und verhilft ihm zum Schluß mit dem Bügeleiſen zu neuer 
Schönheit. 

Für Tuche und Wollſachen jeder Farbe iſt auch das Waſchen 
mit Kartoffelwaſſer ein ebenſo bewährtes wie billiges Mittel. 
Für den Liter Waſſer benötigt man nur einer großen rohen 
Kartoffel, die geſchält, gerieben und dem Waſſer zugefügt wird. 
Hierin wäſcht man den Stoff, ſpült ihn in reinem Waſſer 
nach und hängt ihn zum Trocknen auf. Wer beim Aufhängen 
der feuchten Stoffe nicht vorſichtig iſt, hat hernach leicht zipflig 
und ſchief gezogene Stücke, die ſich ſchlecht wieder zurechtrecken 
laſſen, und denen ſelbſt alles Bügeln nur wenig hilft. Denn 
auch hier muß der heiße Bolzen das Werk vollenden. Aber 
auch Benzin und verdünnter Salmiakgeiſt bewähren, wenn die 
Generalreinigung noch ein Weilchen hinausgeſchoben werden 
kann, immer wieder ihre alte Leiſtungsfähigkeit, wo es gilt, 
die Fleckenloſigkeit eines Kleides anzuſtreben. Manchmal wird 
ihon das Autbügeln genügen, das bei Röcken, die manchem 
Regenguß ſtandhalten mußten, oft Wunder wirkt. Dem 
unten krausgezogenen Rocke geben ein neuer Stoß und friſche 
Beſenborte wieder Halt und Form. Allerdings wird man auch 
bei dieſer Auffriſchung ein wenig ſorgfältig zu Werke gehen 
müſſen. Man ſollte es lieber nicht dabei bewenden laſſen, 
hier und da eine ſchadhafte Stelle im Stoß auszuflicken und 
dann das Ganze überzubügeln. Beſſer iſt es ſchon, der ganze 
Stoß wird heruntergetrennt und erneuert. So kommt auch 
aller Staub und Schmutz mit Hilfe der Viirite heraus. Die 
Nähte können aufgebügelt und der unten durchgeſtoßene 
Stoff kann fortgeſchnitten werden. Nach dieſer Vorarbeit wird 
dann der Saum neu umgeſchlagen, beheftet und feſtgenäht und 
zum Schluß nicht zu heiß gebügelt. Die Beſenborte ſollte 
man zuvor brühen, ehe man ſie gegennäht, ſich aber vor 
allem hüten, ſie zu ſtraff gegenzuſetzen. Sie zieht ſich ſonſt 
nach dem erſten Regen ein, in dem der Rock ſich be— 
währen toll. 

Die diesjährige Frühjahrsmode ſcheint dem Auffriſchen ganz 
beſonders günſtig geſonnen zu tein. Die Volerojäckchen tind 
wieder an der Tagesordnung und mit ihnen kurztaillige, loſe 
und terpentinartig geſchnittene Jacken im Emvireſtil. Da 
kann allerlei Altes die herrlichſte Auferſtehung feiern. Denn 
wie man's trägt, nicht was man trägt, darauf kommt es 
an. Im Bolero aus Vaters altem Gehrock, in der neuen 
Seidenbluſe aus Mutters Ztaatsffeib, das ſich im Winter 
noch tapfer im Balljaal behaupten mußte, kann das Töchterchen 
gerade 10 flott und modegerecht ausſchauen wie im feueriten 
srühjahrsfotum vom Schneider. Man muß das Aufbeſſern 
freilich verſtehen. Und Vaters Gehrock ... Ja, gerade diete 
Herrenröcke nnd met aus den teinien Tuchſtoffen hergeſtellt, 
und wenn der Verarbeitung zum Knabenan:ug tid) Schwierig— 
keiten entgegenſtellen ſollten, die kurzen Bahnen eines Empire— 
jäckchens ſchneidet man mit leichter Mühe aus dem Gehrock 
heraus. Dieſe Jacken können zu hohem Miederrock und heller 
Bluſe die kleidſamſte Vervollſtandigung eines Frühjahrskoſtüms 
abgeben. [ 
trotzdem der breite Schoß des Gehrockes und auch bie Armel 
ganz hübſche Stoffilachen aufweiſen. Aber der Rücken hat 
idj:nale Blatter, und vom ſtören die Knopf- und Knopilochreihe. 
Dafür hilft man nd) zur Vervollſtändigung der Jackenvorder— 
teile durch Einſezen eines unter dem Armel eingefügten Zeiten- 
teils, und des Keulenärmels Weite erzielt man durch Einitücken 
in den Unterarmel. 
zu Dier Art Jacken oder auch zu pelerinenartiaen Schulter— 


G 
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Auts Stucken wird man fidh freilich verlegen müſſen, 


fragen, wie ſie die Mode uns wieder neu beſchert, Verwendung 
finden. Manches Seidenkleid, das noch zu ſchade erſcheint. um 
ſein Daſein als ruſchelnder Unterrock zu vertrauern, kann ſich 
in dieſer Umgeſtaltung „den Reſt“ holen. 

Seidenſtoffe breitet man zur Auffriſchung über den ſauber 
geſcheuerten Tiſch, ſeift einen Wollappen ein und bettretch 
damit den Stoff, doch ſtets in der gleichen Richtung. Den 
Seifenſchaum ſpült man hierauf mit klarem Waſſer auf beiden 
Seiten des Stoffes fort. Nun wird die Seide nochmals mit 
einer Löſung von reichlich durch Waſſer verdünntem Zpirirus 
abgerieben und ſodann in ein reines Tuch eingeſchlagen. Man 
muß nur verhüten, daß dabei Seide auf Seide zu liegen 
kommt. Sobald die Seide halb trocken tit, kommt tte auf das 
Plättbrett und wird dann dem Fadenlauf nach gebügelt. Das 


Eiſen darf nicht zu heiß ſein, und man wird gut tun, die 
Seide nur unter aufgelegtem reinen Tuch zu bügeln. Beim 


Reinigen der Seide, namentlich wenn man Taft oder ſchwerere 
Stoffe zur Hand hat, ſollte man alles Reiben und Ausdrücken 
oder gar Auswringen vermeiden. 

Die ausgedienten hellen Geſellſchaftsbluſen, die aller 
Reinigungsverſuche ſpotten und trotz mitleidiger Spitzenkragen 
und Spitzenaufſchläge, trotz Rüſchen und deckender Bandſchleiien 
ſich nicht mehr als „auf der Höhe“ erweiſen, müſſen unweiger— 
lich der Schere zum Opfer fallen. Die zertrennten und ge— 
reinigten Seidenilicken erweiſen ſich noch immer als brauchbares 
Material zum Abfüttern des Armels am Handgelenk und tes 
Stehkragens und auch wohl zu Roſetten und Aufſchlägen. 
Noch ſparſamer ſollte man mit jedem Samtileckchen umgehen. 
Samt iit jetzt ganz an der Tagesordnung und läßt ſich imme: 
je nach der Farbe und Güte zum Vorſtoß oder auch als unter: 
Rockeinfaſſung, zu Weiten: und Jackeneinſätzen und als Biuter- 
beſatzſtreiſen verwenden. 

Samt haßt alle Feuchtigkeit. Mit Flüſſigkeiten wird man 
daher feine Auffriſchung nicht bewirken können. Nur Feitleck: 
läßt er ſich allenfalls durch Anwendung von Spiritus oder 
Salmiakgeiſt entreißen. Das allbefannte und vielbenutzte Aur 
friſchungsmittel für Samt it das Aufdämpfen. Man zieht be 
Rückſeite des Stoffes, der auch die Bekanntſchaft mit Wlarrbrest 
und heißem Bolzen nicht liebt, über das mäßig warme. Der: 
kehrt geſtellte Bügeleiſen. Auf der Spitze des warmen Eisens 
werden auch die Samtnähte ausgebügelt, die man zuvor mi: 
dem Fingernagel ausitreicht. 

Für Beſätze können bei der Hausſchneiderei geſchickte Anger 
leicht durch Seidenflitter und Spitzenſtickerei fotgen, wenn das 
vorhandene von vertragenen Kleidern Abgetrennte oder Schräg— 
itreifen aus Samt und Seide nicht ausreichen. Eine 
Fruhjahrsneuheit foll uns in den Spitzenſchärpen erite ben. die 
als Ausputz am Emvpirekleide gedacht find, und den Uberaans 
vom hohen Miederrock und kurzen Bolero oder Jäckchen ver 
mitteln follen. Der dicke, duftig zarte Spitzenknoten her kez 
über der Taillengegend und laßt lange nach unten zu nh ver- 
breiternde Schärpenenden bis zum Saum des Kleides hersi- 
fallen. Es tt dies entſchieden eine ebenſo kleidſame wie fett 
ſpielige Mode, zu der die ſchönite Spitze gerade gut aerz: 
erſcheint. Wer nun nicht über Spitzenreichtümer vertuct, mas 
fid anderweitig helfen müſſen. Man wahlt einen breiter. 
Spitzeneinſatz, der an beiden Seiten mit einem ſchmalen "Hie: 
eingetakt wird oder den man durch angefrautte Valencienncſptt: 
verbreitert und ergänzt. 

Auf dieje eiie kann man die entzückendſten Zpirez' tir: 
herſtellen. Auch da werden tid) Hete und Enden ver werden 
laſſen, wenn man nur geſchickt anzuſetzen und zu tuim 
verſteht. 

Gerade das Auffriſchen und Aufarbeiten erfordert Urns. 
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Geſchick, Geduld und Geſchmack in weit größerem Viste rst. 


Auch Samt, Zaft- und Seidenreite konnen 


als wenn man aus dem Vollen arbeiten, aus Neuem Nees 
iharren kann. Dafür entſchädigt aber auch die Freude om 
Gelingen. die Genuatuung über erſpartes Geld und cv’ 
gebrauchte Reſte und Flicken. 
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Kinderpaletot. (Abb. 95.) Der Einfluß der Empiremode macht Elegantes Promenadenkostüm. (Abb. 96.) Dieſer elegante 
fidh auch in der Kindergarderobe geltend, die ja durch ihre meift | Stragenangug kann auch als Beſuchskleid dienen, fo gut wie er 
loſen Formen eine gewiſſe Ubereinjtimmung mit den faltigen loſen [durch eine weiße Spitzenbluſe vervollſtändigt und unter Fortlaſſung 
Empireſchnitten aufweiſt. Wie zahlreiche neue Modelle dartun, find | der Pelerine auch für Konzerte und im Theater getragen werden 
nicht nur die Kleider, ſondern auch die Mäntel dadurch beeinflußt, kann. Unſer ſchönes Modell aus paſtellblauem Tuch zeigt eine der 
die durch dieſe Mode ein völlig neues Gepräge erhalten. Einen Empire⸗ beliebten Pelerinen, die aus drei übereinanderfallenden Kragen 
paletot für größere Mädchen veranſchaulicht unſere Abb. 95. Das | beftehend, in weichen Falten den Oberkörper umhüllt. Die Pelerine 
elegante aus weißem Tuch beſtehende Modell iſt durch gleichfarbigen Seidenpaſpel ab⸗ 
iſt mit kurzer glatter Taille gearbeitet, die gekantet und abgeſteppt, und Die. 
oben mit einem Schalkragen aus weißem Enden verſchwinden unter den ſich 
Moiré abſchließt, den weißſeidener Galon l | kreuzenden atten, die unter 
und weiße Schnurſtickerei mit Silberſtickerei „ "10x dem eckigen Umlegekragen aus 
bereichern. Die ſich der Taille anſetzenden e D^ E blauer Seide hervorfallen. Den 
Mantelteile find in Pliſſeefalten gelegt, Halsausſchnitt füllt ein ſchmaler 
die teilweiſe durch Stepperei niedergehal— Weſtenteil aus Tuch, der nach 
ten, unterhalb der Taille ausſpringen. Belieben auch weggelaſſen werden 
Den Anſatz verdeckt Seidengalon und kann. Der elegante Miederrock iſt in 
Schnurſtickerei, zu der ſich noch ſchöne ſieben Bahnen geſchnitten, die geſchweifte 
ſilberne Schmuckknöpfe geſellen. Der gleiche Nähte haben, wodurch er oben ſchlank, 
Beſatz wiederholt fih am unteren Armelrand, unten aber ziemlich tollig ausfällt. Der 
von dem aus feine Stüfchen bis ungefähr zum reiche Formblendenbeſatz iſt mit Seiden— 
Ellbogen laufen, wo ſie dann ausſpringen. vorſtoß ausgeſtattet und genau 
Zu dieſem hochmodernen Mäntelchen nach der Rockform geſchnit— 
iſt der Schnitt in 30, 34, 36 ten. Der Rock endet in 
und 38 Zentimetern halber kleiner Schleppe. Der 
Oberweite für 70 Pf. Schnitt zum Rock 
erhältlich. iſt in 92, 100, 108, 
116 und 125 Senti- 
metern Hüftweite 

für 80 Pfennig, 
der zur Pelerine 
in 44, 48 und 

52 Zenti⸗ 

metern hal⸗ 

ber Ober⸗ 
weite für 

50 Pfennig 

erhältlich. 
Strassen- 
oder Besuchs - 
anzug. (Ab⸗ 
bildung 97.) Die 
Farbenfreudig— 
keit, die uns in 
* dieſem Winter 
| umgab, wird uns 
auch im kommen⸗ 
den Frühling 
nicht verlaſſen, in 
dem vielmehr noch 
eine Steigerung 
zu erwarten 
ſteht, der man— 
che farben: 
prächtige 
Toilette ihr 


Abb. 95. Kinderpaletot. Abb. 96. Elegantes Dromenadenhostüm. Hbb. 97. Strassen- oder Besuchsanzug. 


Della 


wird Die 


Taille 

durch eine 

Abb. 98. Anliegen- runde 
des Schossjackett. Paſſe aus 
gelblichem 

Spitzenſtoff ausgeſtattet, die durch 


grünes Samtband belebt und durch 
die in Form geſchnittene, vorn ge: 
teilte Berte abgeſchloſſen wird. Dieſe 
erſcheint durch feines dunkleres 
Zeidenplifiee abgekantet und mit 
einer zarten, in Grün und "Noto 
ausgeführten Stickerei geſchmückt, 
eine Verzierung, die ſich 

auch auf der hohen 
Manſchette des 
halblangen 


ſchicke knappe Taille des aus hell— 
moosgrünem Tuch beſtehenden Mo— 
iſt mit 
aus altroſa Tuch ausgeſtattet, 
die abgerundeten Boleroteile fallen. 
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Puffärmels wiederholt. Der ſchlanke Rod umſchließt glatt bie Hüfte und 
erhält unten durch einen hohen angeſetzten mit leichter Schleppe aus⸗ 
ladenden Serpentinvolant ſeine modegerechte Weite. Die durchgehende 
Vorderbahn iſt in eine nach innen gelegte Quetſchfalte geordnet, die bis 
zum Knie niedergeſteppt iſt und ſodann frei ausfällt. Der Schnitt iſt 
für die Taille in 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig, für den Rock in 92, 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Anliegendes Schossjackett. Abb. 98.) Mit unſerer Abbildung 
bringen wir ein Jackenmodell aus dunkelbraunem Konfektionsſtoff zur 
Anſchauung. Die Ausſtattung ergibt gleichfarbiger Samt, der bogig 
abſchließend ſich wirkungsvoll von der glatten Unterlage abhebt. 
Die zweireihig geknöpfte Jacke wird am Halſe durch eine Herrenfaſſon 
begrenzt, mit deren Beſatz der Aufſchlag des ziemlich breitſtehenden 
Keulenärmels übereinſtimmt. Die Vorderteile ſchmücken engliſche 
Nähte, dem Rücken iſt der Schoßteil gleich angeſchnitten, während 
auf die | er im übrigen dem geſchweift verlaufenden Taillenteil angeſetzt iſt. 
Oben [Der Schoß ſowie die Jacke ſchließen leicht ſeitlich. Der Schnitt ift 
in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Drei moderne Blusen. (Abb. 99 bis 101. 
Unſere beiden Abbildungen 100 und 101 zeigen 
zwei Hemdbluſen, während Abb. 99 ſich als 
auf feſtes Futter gearbeitet darſtellt. Dieſe iſt 
aus leichter gemufterter Seide gefertigt und 
erhält durch den ſchmalen weißen Spitzenlatz, 
der durch roſa Banddurchzug belebt wird, ſeine 
elegante und zugleich duftige Wirkung. Die 
eingereihten Vorderteile ſetzen ſich einem 
ſchmalen Achſelſtück an und erhalten 
ihre Ausſtattung durch drei 
breite Querſtufen, 
auf die ſich 


Daſein zu verdanken 
haben dürfte. Mit 
unſerer Abb. 97 brin: 
gen wir eine durch 
feine Farbenzuſam— 
menſtellung wie durch 

die eigenartige Form 
beſonders geſchmack— 
volle Toilette, die für 
große ſchlanke Erſchei— 
nungen geeignet iſt und 
mancherlei Zwecken dienſt⸗ 
bar gemacht werden kann. Die 


einer geknöpften Weſte 


Drei moderne Blusen. 


Abb. 99 bis 101. 
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Abb. 102. frübjabrscape. 
vorn dunkeler pafpelierte Batten legen, die durch ein mattes Gord- 
knöpfchen feſtgehalten werden. Unten tritt die Bluſe leicht bauſchend 
in den Miedergürtel, während der durch ſchräglaufende abgeſteppte 
Falten bereicherte Rücken ſtraff herabgezogen iſt. Der Armel zeigt 
die beliebte, durch Fältchen eingeſchränkte keulige Form, die unten 
ſchlank den Arm umſchließt. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 
52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Das Hemdbluſenmodell Abb. 100 aus braunem Wollſtoff, der 
mit helleren Chenilleflöckchen durchſetzt ijt, erſcheint trotz feiner Schlicht⸗ 
heit recht anſprechend und wirkt beſonders durch die geſchweifte Mittel⸗ 
falte zierlich und kleidſam. Die Vorderteile find in Falten gelegt, 
die bis in Bruſthöhe niedergeſteppt ſind und hierauf ausſpringen 
und als Bauſch in den geſchweiften Gürtel treten. Die mit dunklerem 
Samtvorſtoß verſehene Mittelfalte zeigt Knopfſchmuck, der Rücken er- 


geeignet. 


ſchette ab. 


getragen werden. 


fallenden 


ſcheint ebenfalls durch abgenähte Fältchen bereichert, die hier ſchräg 
laufen, und wird glatt herabgezogen. 
ſchließt unten ein ſchmaler Aufſchlag ab, in Ellbogengegend er- 
ſcheint er durch Querfältchen erweitert. 
in 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Die mit Abb. 101 dargeſtellte Bluje ift aus fahlblauem 
Wollbatiſt gefertigt. Sie erſcheint namentlich für volle Figuren 
Feine Stüfhengruppen, zwiſchen denen fid) ein 
Kunſtſeidengalon hindurchzieht, der unten mit Franſe ab— 
ſchließt, ſtatten die Bluſe aus. 
greifen zackige Taftriegel, mit denen die vordere aus 
Taft gearbeitete Mittelfalte übereinſtimmt, 

die kleine Knöpfe ſchmücken. 
loſe Bluſenärmel ſchließt mit hoher Man— 
Der Schnitt iſt in 40, 42, 
44, 46, 48, 50, 52, 54, 56, 58 und 


von anderen Formen in den 
Hintergrund gedrängt wurde, 
macht ſich neuerdings für alles, was Pelerine heißt, eine erneute Vorliebe 
geltend. Aus dieſem Grunde dürften in der kommenden Saiſon ſowohl das 
kurze flotte wie auch der längere praktiſche Umhang in Capeform viel 
Es iſt dies eine Mode, die beſonders von allen 
denen mit Freuden begrüßt werden wird, die ſich für die knappanliegende 
Machart nicht zu begeiſtern vermögen. Unſere Abb. 102 veranſchaulicht 
ein elegantes Cape aus feinem weißen Tuch, das für jüngere wie ältere 
Damen geeignet iſt und durch ſeine Schnittform recht eigenartig wirkt. 
Das Cape beſteht aus drei in regelmäßigen Abſtänden übereinander: 
leicht gerundeten Pelerinen, deren abgerundete Ränder abge 
ſteppt ſind, während ein bogiger Beſatzteil, der wie der Stehkragen 
durch einen grüngoldenen Stickereigalon beſetzt wird, die weitere Aus⸗ 
jtattung der Hülle bildet. 


Den ſchlanken Keulenärmel 


Hierzu iſt der Schnitt 


Über dieſen Beſatz 


Der futter— e ; : 


NP 


60 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. 
Frühjahrscape. (Abbil⸗ — 
bildung 102.) Nachdem dass 
praktiſche Cape eine Zeitlang Z A Abb. 103 und 104. 


Zwei modegerechte Hrmelformen. 


Durch Weglaſſen der unterſten Pelerine 


kann dieſer Umhang auch kürzer gehalten werden, fo daß er aus zwei 


kann. 


anordnung um⸗ 
ſchließt der Armel 
knapp den Unterarm. 
Einen der beliebten 
für Geſellſchafts⸗ 
toiletten geeigneten 
Halbärmel zeigt 
Abb. 104. Die 
kurze volle Puffe 
erſcheint hier nach un⸗ 
ten durch abgenähte 
Fältchen abgeſchloſſen, 
die durch geſtickten 
Pattenbeſatz abge⸗ 
kantet werden, deſ⸗ 
ſen Enden ſich kreu⸗ 
zend übereinander tre⸗ 
ten. Unter dieſem 
Beſatz fällt feines Spit⸗ 
zenpliſſee hervor, das 
mit dem Taillenbeſatz 
übereinzuſtimmen hat. 
Zu jedem dieſer beiden 
eleganten Ärmel ift 
der Schnitt in 44, 48 
und 52 Zentimetern 
halber Oberweite zum 
Preiſe von 30 Pfennig 
erhältlich. 


Stufen zuſammengeſetzt, auch von jungen Mädchen getragen werden 
Zu diefem ohne viel Mühe herzuſtellenden hoch: 
modernen Cape iſt der Schnitt in 44, 48 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Zwei modegerechte Armelformen. (Abb. 103 und 
104.) Der für Bluſen und Taillen beſtimmte Keulen— 
ärmel Abb. 103 iſt bis 
Fältchen abgenübt, bie ausſprin— 
gend die mäßig weite Keule 
des Armels ergeben. 
Durch dieſe Fältchen⸗ 


über den Ellbogen in 
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Balbloser Paletot. 
kender Paletot iſt aus 
fertigt und bringt die 


(Abb. 105.) Unſer ziemlich ſchlank mir: 
unauffällig kariertem engliſchen Stoff ge— 
Linien der Figur zur Geltung, ohne ſie 
plaſtiſch hervortreten zu laſſen. Der dreiviertellange Mantel wird 
vorn wie im Rücken durch Kappfalten bereichert, die ſich am 
Rückenteil bis zum Taillenſchluß ziehen, dann aber ausſpringen. 
Die Seitenteilsnähte find ziemlich geſchweift, wodurch der Paletot 
faſt anliegend wirkt, der leicht ſeitlich verlegte Schluß verbirgt ſich 
unter verdeckter Leiſte. Den Halsabſchluß bildet eine kleine mit 
ſtumpfer Seide gedeckte Herrenfaſſon. Der Ärmel zeigt bie beliebte 
ſchlanke Keulenform und iſt mit Aufſchlägen verſehen. Zu dieſem 


praktiſchen Paletot iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52 und 
54 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 95 — 105 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin S W., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter⸗ 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
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Alte Mädchen. 


Von Anna Ritter. 


nicht ſo friedlich wie ſonſt. 
Ein Brief war wie eine Bombe hineingeplatzt, der 
Brief einer Nichte, die ſeit über 20 Jahren als Erzieherin und 
Geſellſchafterin im Ausland tätig war und ihre ſpärlichen Ferien 
öfter in der Familie zugebracht hatte. 

Der Frau Steuerrat, die ſelbſt zwei unverheiratete Töchter 
hatte, war das alternde Mädchen nie beſonders nahegetreten. Es 
ſtörte ſie, daß Gertrud Braun den Mut einer eigenen Meinung 
beſaß und dieſe Meinung ſelbſt ihr gegenüber gelegentlich zu 
betonen wußte, und dann hatte Gertrud auch ſo ganz andcre 
Anſichten über Frauenberuf und Frauenleben, als ſie Lieschen 
und Lenchen, den Töchtern des Hauſes, von Kind auf beigebracht 
worden waren. Wenn der Steuerrat nicht geweſen wäre, der 
eine ganz unbegreifliche Vorliebe für die unſcheinbare Nichte 
gefaßt hatte und in ſeiner leiſen Art immer zu mildern und 
auszugleichen verſtand, es wäre in den Ferien manchmal zu 
recht unliebſamen Auftritten gekommen. Denn Gertrud hetzte! 
Ganz entſchieden hetzte ſie die beiden Mädchen auf, daß ſie auf 
einmal allerlei dummes Zeug zu ſchwatzen begannen von Un— 
befriedigtſein, Berufergreifenwollen und was dergleichen törichte 
Ideen mehr waren. Als ob die Töchter nicht ins Haus ge— 
hörten! Zu Mutter und Vater, bis irgend ein verſtändiger Mann 
kam und ſie in Ehrbarkeit hinausführte! 
bis heute nicht erſchienen war — die Frau Steuerrat runzelte 
bekümmert die Stirn — war eben nur aus der Verderbtheit und 
den übertriebenen Anſprüchen der heutigen Männerwelt zu et: 
klären; aber es war ja noch nicht aller Tage Abend, Lieschen 
und Lenchen ſahen bei Lampenlicht immer noch recht jugend— 
lich aus. 

Sollte aber wirklich der Fall eintreten, daß ſie — ſitzen 
blieben, nun, ſo lebten ſie eben wie tauſend andere Mädchen 
vor ihnen! Warm und behütet im Elternhaus zu bleiben, 
war noch lange nicht das Schlimmſte. Vor Not waren ſie ja 
geſchützt. Das kleine Kapital, das ſie dem Steuerrat mit in die 
Ehe gebracht hatte, war niemals angegriffen worden, ſondern 
Zins auf Zins gelegt. Die beiden würden ganz hübſch zu 
leben haben, ledige Frauenzimmer brauchen ja auch ſo wenig. 

Ja, und dann hatte ſie im ſtillen noch auf Gertrud 
gerechnet! Die hatte für eine Frau immer ein ſehr gutes, 
nach deutſchen Begriffen faſt fürſtliches Gehalt bekommen und 
mußte bei ihren beſcheidenen Anſprüchen ganz tüchtig auf die 
hohe Kante gelegt haben. Nähere Verwandte beſaß ſie nicht, 
Fromanns hatten ihr immer am nächſten geſtanden. Schließ 
lich hatte man ja doch auch ſeine Schuldigkeit an dem Mädchen 
getan, trotzdem man's ſelbſt nicht gerade zum Fortwerfen hatte. 
Das Fromannſche Haus war immer ſo eine Art Heimat für 
Gertrud geweſen. Da hätte man wohl erwarten können, das 
Mädchen würde ein wenig an die Zukunft der Couſinen denken, 
das Geld zuſammenhalten und ſich dankbar erweiſen. Und nun ſo 
etwas! An ihrer Enttäuſchung merkte die Frau Steuerrat, wie ſehr 
Gertrud ſchon zur „Erbtante“ geworden war in ihren Gedanken! 
Sie hatte zuerſt ihren Augen nicht trauen wollen, als ſie das vom 


1): Kaffeeſtündchen bei Steucrrat Fromanns verlief heute 


Daß Deier Mann 


Ankauf des Häuschens las, aber es ſtand wirklich ſchwarz auf 
Weiß da, und zu ändern war auch nichts mehr daran, Gertrud 
hatte wohlweislich erſt alles feſtgemacht, ehe ſie ſchrieb. 

Die Frau Steuerrat griff von neuem nach dem Brief, der 
neben ihrer Kaffeetaſſe lag, und las ihrem Mann und ihren 
Töchtern die wichtigſte Stelle noch einmal vor: 

ER Seid nicht böſe, daß id) erft von der vollendeten 
Tatſache ſchreibe, Euch nicht vorher um Rat gefragt habe. Ich 
war ſo bange davor, daß unter all den etwa laut werdenden 
Bedenken, Warnungen und Ratſchlägen mein kleines Luftſchloß. 
damals war es ja noch eins, zuſammenbrechen könnte! Das 
wollte ich nicht. Wem fo viel Freudenblumen vor der Zeit 
geknickt worden ſind, der hält die Hand um jede ſpäte Knoſpe. 

Nun aber iſt das kleine Haus am Berge mein, wirklich 
mein! Das Gras auf der Wieſe, die jetzt noch recht ſchwarz 
ausſieht, wird groß werden für mich, der Birnbaum, der über 
und über voll Blüten ſteht, wird Früchte tragen für mich — 
ſoweit der Holzzaun reicht um Kartoffelacker, Wieje und Blumen- 
beet, gehört alles, alles mir! Und darüber hinaus die Schwarz 
waldgipfel, der Himmel mit ſeinen wandernden Wolken, das 
Geläut der Herdenglocken im Tal — iſt's nicht auch mein? 

Macht Euch aber keine falchen Begriffe von dem eignen 
Haus“, das mich ſo aus dem Häuschen bringt vor Entzücken! 
Es ijt keine Villa, auch kein kokettes Bauernhäuschen im 
Schweizerſtil', ſondern ein echtes, rechtes Bauernhaus, das 
zuerſt durchaus keinen überwältigenden Eindruck machte. Aber 
feit ich mit dem Baumeiſter darin gehauſt und geändert 
habe — —“ — „Sit es die Möglichkeit!“ unterbrach fid) die 
Frau Rat. „Die Gertrud ſchnappt noch über vor Größen— 
wahn“ — „ſieht's wirklich ſchmuck und freundlich aus. 

Vier ſchöne Stuben hab ich, davon eine für liebe Wate 
immer bereit ſteht, viel Nebengelaß und eine Küche, die mein 
ganzer Stolz iſt. Im Ställchen draußen grunzt Schnorzel. 
das Schwein, das mich für den Winter mit Fleiſch und Wurſt 
verſehen ſoll, und meine ſechs Hühner legen um die Wette, 
ich habe ſchon einen leinen Vorrat von Eiern geſammelt! 

Zuerſt war mir all die Arbeit in Haus und Garten fremd 
und ſtrengte mich fo an, daß ich abends todmüde in mein herr: 
liches großes Bauernbett ſank. Nun aber hab ich mich ſchon 
daran gewöhnt und finde noch Zeit, wöchentlich zweimal die 
Nachbarskinder zu unterrichten, die ſonſt Sommer und Winter 
eine Stunde Wegs zur Schule machen müſſen. Es ſind 
außer dem meinen nur noch vier Häuschen auf dieſer Seite 
des Berges, und wir wollen eine Eingabe machen, daß ich die 
Kinder, ſechs Mädchen und vier Jungen, bis zur Konfirmation 
unterrichten darf; das Staatsexamen hab ich ja gemacht. Ihr 
glaubt nicht, wie dankbar die Leute ſind. Die Kinder hängen 
ſchon richtig an mir, und ich freue mich der Pflicht, die mir 
Befriedigung gibt und mich mit ruhigem Gewiſſen mein Glück 
genießen läßt. 

Ein ‚eigenes Heim’! Verſteht Ihr wohl, was das her? 
Ach nein, das könnt Ihr ja gar nicht. Das kann niemand. 
der nicht heimatlos war wie ich, der nicht ein halbes Menichen: 


alter lang Sehnſucht trug nach einem Fleckchen Heimaterde, 
einem Dach, darunter der Friede wohnt. 

Segen über die alte Frau, die meinen ſchönſten Traum 
Wahrheit werden ließ! Ich hab's nicht leicht bei ihr gehabt, 
ſie war oft ſtreng und kalt gegen mich; das Leben hatte ſie 
eben hart gemacht. Als „Geſellſchafterin“ war ich engagiert 
worden, in Wahrheit war ich Krankenpflegerin; und wenn ihre 
böſen Tage kamen, wenn Erinnerung und Schmerzen an ihr 
zerrten, dann hab ich oft gemeint, ich könnt's nicht länger 
aushalten, war oft drauf und dran, mein Bündel zu ſchnüren 
und mir ein anderes, leichteres Brot zu ſuchen. 

Nun hat fie mich jo reich bedacht im Sterben. Zwanzig: 
tauſend Mark! Das iſt ja ein Vermögen für mich. Scheint 
mir armen alten Jungfer ein unerſchöpflicher Schatz zu ſein. 

Meine Anſprüche ſind freilich nicht groß! Das Häuschen, 
es hat noch keinen Namen, weil mir keiner ſchön genug war, 
hat alles in allem noch nicht 4000 Mark gekoſtet, Einrichtung, 
Vieh uſw. noch 1500 Mark. Es blieben mir alſo 14500 
Mark, das macht mit meinem Erſparten zuſammen ein Düb- 
ſches Sümmchen, von deſſen Zinſen ich leben kann, da mir 
Gartenland, Hühner und Schwein faſt den ganzen Bedarf für 
die Wirtſchaft liefern ...“ 

Die Frau Rat kniffte den Brief in ärgerlicher Heftigkeit 
zuſammen und warf ihn wieder hin. „Verrückte Idee,“ ſagte 
ſie heftig, „ganz verrückt!“ Ihre ohnehin ſpröde Stimme 
klang noch brüchiger als ſonſt, ihr Blick ging ſorgenvoll über 
die Geſichter ihrer beiden Töchter hin. Im unbarmherzig hellen 
Licht des Frühlingsmorgens ſahen fie recht farblos, recht ver- 
blüht aus. 

„Anton, was ſagſt du denn zu der Geſchichte?“ Sie tippte 
mit ſpitzem Finger auf die Briefbogen, die Gertrud mit ihrer 
energiſch ſauberen Schrift eng beſchrieben hatte. 

Der Steuerrat war erſchrocken hinter feiner Zeitung hervor- 
gefahren. Seine kurzſichtig blinzelnden Augen irrten verlegen 
hin und her, er war es ſo gar nicht gewöhnt, hier im Hauſe 
um ſeine Meinung gefragt zu werden. 

„Ja, liebe Minna,“ er ſchob und rückte an der Brille, 
um Zeit zu gewinnen, „was ſoll man dazu ſagen? Wenn 
die alte Dame . . . wenn das Mädchen, meine ich ...“ er 
brach ab vor dem vernichtenden Blick der Gattin und duckte 
fid) wieder hinter feine Zeitung. Um die Wahrheit zu fagen, 
er hatte nicht mehr recht zugehört. Die Beamtengehälter 
wurden wieder einmal im Reichstag verhandelt, das inter— 
eſſierte ihn doch zu ſehr. 

Nach einer Weile war's ſtill um ihn geworden. Die 
Mutter und Lenchen waren hinausgegangen, die kleine Wirt— 
ſchaft zu beſorgen, nur Lieschen leiſtete ihm, wie allmorgendlich, 
mit ihrer Handarbeit Geſellſchaft. Sie zählte eben die Stiche 
eines großen, hellfarbigen Blumenblattes, eine mühſame Arbeit, 
daran ſie ſich ihre blauen Augen ſchon ganz verdorben hatte. 

Der magere kleine Mann hielt die Zeitung noch in den 
Händen; aber er las nicht mehr. Er gedachte der Nichte, 
deren Brief vorhin ſolchen Aufruhr hervorgerufen hatte. Er 
ſah ſie noch vor ſich, die junge Seminariſtin mit den ſchlichten 
braunen Scheiteln und den Augen, die ſo hell und feſt ins 
Leben ſahen, wie ſie damals in Hut und Reiſemantel in eben 
dieſer Stube ſtand, um nach glänzend beſtandenem Examen 
ihre erſte Stellung anzutreten. Nach England ging die Reiſe. 
Wie lang', wie lang' war das her! 

Daß er nach fünfundzwanzig Jahren noch in denſelben 
Räumen hauſen würde, hatte der neugebackene „Rat“ an jenem 
Tage auch nicht gedacht! Ganz hochfliegende Zukunftsträume 
hatte er gehabt, ganz ungeheuerliche, wenn er's jetzt ſo recht 
bedachte. Hatte er fid nicht ſchon als O berſteuerrat 
geſehen? Oberſteuerrat! Eine verlegene kleine Röte ſtieg 
dem alten Mann ins Geſicht. Wie gut, daß er dieſe Ideen 
wenigſtens für ſich behalten, mit keinem darüber geſprochen 
hatte! Selbſt Minna wußte nichts davon, obwohl ſie ſchon 
damals, als hübſche ſtattliche Frau, dieſen forſchenden Ali 
hatte, dem ſo leicht nichts entging. 
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Als er dann von dem kleinen „Schlag“ betroffen wurde, 
dem man freilich einen viel harmloſeren lateiniſchen Namen 
gab, und als es hinterher mit der Arbeit nicht mehr ſo recht 
gehen wollte, da hatte er ſtill für fih feine Hoffnungen zurück⸗ 
geſteckt; immer einen Pflock weiter. Sehr beſcheiden war er 
geworden. Minna freilich hatte es hart getroffen, daß er den 
Abſchied nehmen mußte. Sie wäre fo gern Frau Dber- 
ſteuerrat geworden. Sehr gern. Schon um Lieschens und 
Lenchens willen, die gerade ihren erſten Winter tanzten. So 
Beamtentöchter a. D. das iſt doch immer nur was Halbes! 
Die Herren geben nicht viel auf ein hübſches Geſicht, wenn nicht 
Geldſäcke oder ein einflußreicher Vater dahinter ſtehen. Das 
hatte Lieschen, die Altere, damals erfahren müſſen. 

Nun ſuchte auch des Vaters Blick den blonden Mädchen- 
kopf, der ſich ſo tief über die Stickerei neigte, daß man die 
naſſen Augen nicht ſehen ſollte. Gertruds Brief hatte ihr 
heimliche Tränen erpreßt, er hatte es wohl geſehen. Wie 
fröhlich war das Kind geweſen in jener Zeit, wie friſch und 
hübſch! Die blauen Augen hatten förmlich etwas Strahlendes 
gehabt. Er wußte auch woher. Kam der norddeutſche Aſſeſſor, 
der erſt vor kurzem hierher verſetzt und feiner Abteilung itber- 
wieſen worden war, doch oft genug ins Haus. So oft, daß 
es auffallen mußte und auch wirklich auffiel. 

Ein Seufzer entglitt den welken Lippen. Er war zu 
ſchwach geweſen damals, er hätte das nicht jo dulden dürfen, 
ohne Gewähr, ohne Gewißheit zu haben. Wenn's auch Mutter 
zehnmal begünſtigte und Lieschen ſchon in Kranz und Schleier 
ſah. Er trug die Schuld. Was weiß ſo ein Kind denn vom 
Leben! So ein junges, in ſeiner Liebe ganz weltentrücktes 
Kind! Ja, das Lieschen 4. . und wieder ſeufzte der Steuerrat. 

Lieschen hatte dem Leben hilfloſer gegenübergeſtanden 
als Gertrud, hatte nicht im Beruf Erſatz oder doch Troſt 
finden können für ein verlorenes Glück, ſie hatte ja auf keinem 
Gebiet gründliche Kenntniſſe. Nur für die Ehe erzogen, war 
ſie damals ganz zuſammengebrochen, als der Aſſeſſor kurz nach 
des Vaters Verabſchiedung in ein paar außerordentlich höflichen, 
außerordentlich gewählten Worten für alle ibm erwieſene Gaſt— 
freundschaft dankte und zugleich fein lebhaftes Bedauern aus- 
ſprach, ſich vor ſeiner Verſetzung nach Berlin nicht perſönlich 
mehr von der ihm ſo hochſtehenden Familie verabſchieden 
zu können. Selbſt zu kommen, das hatte der ſaubere Herr 
denn doch nicht gewagt. Es war ihm wohl bange davor ge— 
weſen, noch einmal in das junge Geſicht zu ſehen, das ihn ſo 
oft mit der Nöte der Freude, dem Lächeln lieblichſter Ber- 
wirrung begrüßt hatte. 

Ja, das Lieschen . . . Der Steuerrat mußte die Brille 
abwiſchen, ſeine Augen wurden doch immer unzuverläſſiger! 
Da ſaß nun das Kind jahraus, jahrein, machte Handarbeiten, 
ſtopfte ihm ſeine Pfeifen und ging am Nachmittag mit ihm 
in die „Anlagen“ oder mit Mutter einmal zu Rechnungsrats. 

Das war doch eigentlich kein Leben für ein junges Frauen- 
zimmer! Zum erſten Male kam's ihm, durch Gertruds Brief 
geweckt, jo recht zum Bewußtſein, daß Mutter und er ein Un- 
recht an den Töchtern begangen hatten, indem fie deren Fähig⸗ 
keiten nicht entwickelt, ſie nicht beſſer zum Kampf und zum 
Genuß des Lebens vorbereitet hatten. Lenchen war ja zufrieden, 
wenn ſie die kleine Wirtſchaft beſorgen und ab und zu mal 
einen Kaffee mitmachen konnte, aber Lieschen! Für die wär's 
vielleicht doch beffer geweſen, fie hätten fie nicht fo undurch— 
dringlich gegen die „moderne Richtung“ abgeſchloſſen! Wenn 
man ſo an Fräulein von Althaus dachte, die einzige „Freundin“ 
von früher, die Lieschen noch manchmal beſuchte, wie friſch 
und zufrieden die immer ausſah, trotz ihres anſtrengenden 
Berufs, und dann Lieschens faſt apathiſches Weſen dagegen 
ſah, ſo konnten einem wohl Bedenken kommen. Vorſteherin 
einer großen Privatklinik war die geworden! Und ihr Vater 
war doch Major geweſen und ein adelsſtolzer Herr! 

Der Steuerrat ſtrich ſich nachdenklich über den dünnen 
grauen Bart, er verſtand das alles nicht mehr ſo recht. War 
denn nur die Welt ganz umgekrempelt? Alles auf den Kopf 
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geſtellt? Auch die junge Rechtsanwaltswitwe van nebenan 
fiel ihm ein, die immer ſo reizend gekleidet ging. Als ſie 
vor drei Jahren in bedrängten Verhältniſſen, mit einem kleinen 
Kinde, allein zurückgeblieben war, da hatte ſie, anſtatt ins 
Elternhaus zurückzukehren oder ſich in irgend ein billiges Neſt 
zurückzuziehen, wie ſich's früher in ſolchen Fällen von ſelbſt 
verſtand, ein „Atelier für künſtleriſch moderne Frauenkleidung“ 
aufgetan! Ein Frauchen von 27 Jahren! Und die Sache 
ging, ging ſogar ſehr gut, nachdem der erſte ſchwere Anfang 
überwunden war. | 

Aber er brauchte ja nicht einmal bei Fremden nach 
Beiſpielen zu ſuchen, er ſah den Wandel der Zeit ja im 
eigenen Haus. Hatte ſich nicht Gertrud, wie ſie heut jubelnd 
ſchrieb, ein „eigenes Heim“ errichtet? Sie, das alternde, ein⸗ 


So ein Frauenzimmer! Und 
Kopf. 


Mannes Hausfrau zu werden. 
er wiegte wehmütig den grauen 
Er hatte zu lange gezögert, mitzulaufen mit der Zeit; da 
hatte ſie ihn und die Seinen am Wege ſtehen laſſen. Ein 
altmodiſch unpraktiſches Männchen war er geworden, das keiner 
mehr wichtig nahm. Aber für das Kind war's vielleicht noch 
nicht zu ſpät, das hatte noch unverbrauchte junge Kräfte. 
„Lieschen!“ Er winkte ſie zu ſich heran. Und während 
ſie den Arm um ihn legte und ihr weiches Geſicht an ſeine 
welke Wange ſchmiegte, ſprach er leiſe von dem, was ihn be⸗ 
wegte, von dem, was er für ſie erſonnen. Bis in den matten 
Augen ein Licht erwachte, das Licht einer ſpäten, frohen Hoff 
nung. Auch zu ihr würde das Leben noch kommen. Nicht mit 
Prangen und Jauchzen, aber in Arbeit und Ernſt. Und auch 


lame Mädchen, das nicht mehr daran denken konnte, eines | die Arbeit bedeutete Glück, das hatte Gertruds Brief gezeigt. 
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cc. Raudbilder. > 


Von Adelheid Kolbe. 


auch iſt eigentlich ein Etwas, das ordnungsliebende Haus⸗ 

frauen ſelten recht leiden mögen. Es kommen ihnen 

da gleich ſo unbehagliche Gedanken von rauchenden Ofen 

und kalten ungemütlichen 

Stuben, von ſtreikenden Koch; 

maſchinen und Koteletten, 

die verraucht und verblaft 

aus der Pfanne hervorgehen. 

Oder es fliegen im Gedanken 

an das feine Rauchgekräuſel 

glimmender Zigarren und 

Zigaretten beſorgte Blicke 

zum Fenſter hin, die Tadel- 

loſigkeit der weißen Gardinen 

und Vorhänge zu prüfen. Ja, 

es ſoll ausgeſprochene Rauch 

feindinnen geben, die alles 

Rauchentwickelnde haſſen, 

ſei's nun ein von Sonne und 

Wind beläſtigter und un⸗ 

wirſch gewordener Schorn⸗ 

item, ſei's der Knaſter in der Meerſchaumpfeife oder eine 

jener dünn zierlich gerollten „echten Türkiſchen“! 

Und dennoch wagen mit 

es heute, dem Rauche 

das Wort zu reden, 

und wollen un: 

jere Haus: 

frauen ver⸗ 
führen, 

ihn ſich zu 

hübſcher 

Liebha- 

berfunit 

dienſt⸗ 

bar zu 

machen, 

zu einer 

Kunſt, die 

allerdings 

eine ſichere 

Hand und vor 

allem Zeichen⸗ 


Das Anrauchen des Tellers. 
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mente entbehren kann. Wir wollen zwar unter die Maler 
gehen, doch unſere Farbe iſt der Rauch, als Pinſel genügt 
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uns ſchon ein felbit zurechtgeſchnittenes Hölzchen, und damit 
können wir uns, wie unſere Bilder dies beweiſen, den eigen 
artigſten und reizvollſten Wandſchmuck ſchaffen, der — was 
wieder ein Hausfrauenherz 
mit beſonderer Genugtuung 
erfüllen wird — auch ab. 
waſchbar iit. — 

Die Stelle der Leinwand 
vertritt bei uns Rauchmalern 
Porzellan und Glas. Jeder 
gewöhnliche Porzellanteller 
oder eine Platte aus Glas 
und Porzellan, wie man fe 
für wenige Pfennig erhält, 
genügt als Untergrund fur 
ein Rauchbild. Als ſehr ge⸗ 
eignet erweiſen ſich auch die 
in hellgelblichen und bräun⸗ 
lichen Tönen gehaltenen 
Fayenceteller, da ſie die 
Lichter minder hart hervor⸗ 
treten laſſen, als dies beim Weiß des Porzellans der Fall iit. 

Die Technik beruht auf dem Anſchwärzen der glatten hellen 
Fläche und dem der be- 
abſichtigten Zeichnung 
entſprechenden Her 
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benötigten Rauch 
entwickeln und 

hält die Innenſeite des 
mit dem Rauchbilde zu ſchmückenden Tellers darüber. Unſer 
obenſtehendes Bild veranſchaulicht dies Verfahren. Vor allem 


muß man hierbei auf bie 
Gleichmäßigkeit der Raud- 
ſchicht achten, die ſich auf die 
weiße Porzellanfläche legt. 
Man wird daher den Teller 
langſam über der Flamme 
drehen müſſen. Hierbei 
werden ſowohl Teller wie 
Tellerrand ihr gut Teil 
Schwärze abbekommen. Der 
Rand muß, wenn das erſte 
Anrauchen zur Zufriedenheit 
ausgefallen iſt, mit einem 
Tuche geſäubert werden. 
Wer ſchon einige Übung be- 
ſitzt und ein Landſchaftsbild 
auf den Teller aufzubringen 
beabſichtigt, kann bereits bei 
dieſem Anſchwärzen des 
Tellers auf die Tönung des 
Himmels Rückſicht nehmen 
und wird die hierfür in 
Frage kommenden Flächen 
weniger der Berußung ausſetzen. Der Grund wäre jetzt wohl 
vorbereitet, und nun beginnt die ſchwierige Arbeit: das Zeichnen. 
Den Zeichenſtift ſchneidet man ſich am beſten aus einem alten 
ziemlich langen Pinſelſtiel zurecht, deſſen eines Ende ſpitz, das 
andere breit zugeſtutzt wird. Ein Stückchen ſpitzgedrehtes Leder 
oder weicher zugeſpitzter Radiergummi, das beides man in einen 
Halter klemmen kann, um der zeichnenden Hand die nötige 
Stütze zu geben, laſſen ſich gleichfalls für unſere Zwecke ge— 
brauchen. Einige Anhaltungspunkte für die Zeichnung, die 
namentlich beim Zeichnen von Köpfen wohltätige Dienſte tun, 
geben mit feiner Nadel ausgeführte Punkte. Alsdann 

beginnt man mit ſicheren Strichen die Umriſſe des 

Bildes einzuzeichnen. Ruhe und vor allem zielbewußte 

Führung des Stiftes ſind hier oberſtes Gebot, denn ein 
Fehlſtrich wäre nicht wieder gutzumachen, hieße, die 
Arbeit von neuem beginnen. Die gezeichneten Linien 
heben ſich in hellem Weiß aus der dunkelen Rußfläche her 
aus, in die nun mit dem breiten Ende des Stiftes die 
großen Lichter hereingebracht werden. Es iſt dies eigentlich 
mehr ein Herausſchaben des ſchwarzen Grundes. 


Notiztafel aus Porzellan. 


daneben bereits in ſchönſter Vollendung prangt. 

Mit dem Zeichnen allein iſt es noch keinesfalls getan. 
Nun heißt es, die harten Übergänge vom Schwarz zum 
Weiß verwiſchen und mildern, jene feinen bräunlichen 
Töne ſchaffen, die des Rauchbildes Hauptreiz aus 
machen. Zu dieſem Zweck wird die Olflamme ein 
zweites Mal angezündet und der Teller ſehr vor— 
ſichtig dem Rauch ausgeſetzt. Da werden die 
Schatten tiefer, und die weißen Flächen er 
halten einen zarten Rauchbeſchlag. Wieder 
tritt alsdann der Stift in Tätigkeit, hebt hier 
und dort ein Licht heraus und hütet fid) wohl, 
die größten Dunkelheiten anzurühren, die ein— 
mal fortgenommen, ſich nicht wieder erſetzen 
laſſen, und die doch zumal den Köpfen das 
plaſtiſch Wirkungsvolle geben. 

Nun wären wir fertig, wenn wir nicht unſer 
Werk betrachtend mit raſchem Entſchluß zum 
Tuche greifen, um alles wieder fortzuwiſchen und 
von neuem zu beginnen. Der Anfänger wird ſich 
wohl leicht dazu verſucht fühlen, und was ſchadet 
es? Das Tuch hat den Teller bligblank geputzt, dem 
die rußende Flamme bald wieder die gewünſchte tiefe 
Färbung verleiht, bie unſere Schwarzkunſt beanſprucht. Doch 
das wohlgelungene Rauchbild wird man vor allzu raſcher 
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Unter links 
ſtehendes Bild auf Seite 156 zeigt einen Teller, an dem der 
Stift erſt halb ſein Werk getan hat, während das Bild rechts 


Vergänglichkeit ſchützen wollen. Man muß es fixieren, und 
wird am beſten den fertiggeſtellten Teller vorſichtig vom Rand 
aus mit Spiritusfirnis übergießen. Man dreht dabei den 
Teller, damit die Flüſſigkeit ſich gleichmäßig über die ganze 
angerauchte Fläche verteilen kann, und läßt das Zuviel an 
Firnis in eine Flaſche ablaufen. Man darf den Gegenſtand 
nicht eher wieder aus der Hand laſſen, ehe er nicht voll- 
ſtändig getrocknet iſt, damit ſich nicht etwa Ränder bilden. 

Zum Fixieren kann man auch mit Terpentin verdünnten 
Dammarlack benutzen, der fic) binnen wenigen Tagen derart 
erhärtet, daß er dem Bilde einen feſten Überzug gibt, ſo daß 
man ohne Sorge mit feuchtem Tuche über das Rauchbild 
fahren kann. Man wird es weder verwiſchen noch beſchädigen. 
Eine geringere Haltbarkeit, doch dafür ein deſto hübſcherer 
matter Glanz wird durch das vermittels eines Zerſtäubers 
ausgeführte llber[prüBen des Rauchbildes mit Fixativ erzielt. 

An Vorlagen für Rauchbilder find vor allem Mond- und 
Abendlandſchaften ſehr geeignet; auch unſere weiteren Bilder 
auf dieſer Seite bieten zwei hübſche brauchbare Motive. Der 
Wandteller mit dem „aufwartenden“ Ami dürfte wohl überall 
einen Platz finden, an dem er fih nett und wirkungsvoll aus- 
nimmt. Die Notiztafel dagegen ſcheint an die Wand über dem 
Schreibtiſch des weidmänniſch fühlenden Hausherrn hin- 
zugehören, zum mindeſten gibt ihr die Zeichnung dieſe Be- 
ſtimmung. | 

Wo man die hierzu erforderliche Porzellantafel mit rauher 
unterer Fläche, die die Schrift des Bleiſtifts annimmt, nicht 
erhalten ſollte, da kann man ein beliebiges Porzellanbrettchen, 
ſo wie man es wohl zum Wurſtaufſchneiden im Haushalt 
braucht, in der Porzellanbrennerei entſprechend vorrichten 
laſſen. 

Die Rauchmalerei auf Glas unterſcheidet ſich in nichts 
von der auf Porzellan, nur wird man das Glas nicht allzu— 

ſehr erhitzen dürfen, da es leicht ſpringen könnte. Einen 
beſonderen Vorzug hat das Malen auf Glas vor dem 
auf Porzellan voraus; da Glas durchſichtig ut, 
kann man nach ſchwach erfolgtem erſten An— 


rauchen eine untergelegte 
Zeichnung bequem ab— 
pauſen und iſt nicht 


nur auf die eigene Ge— 
ſchicklichkeit angewieſen. 
Auch das auf Glas auf— 
gebrachte Rauchbild kann 
durch einen Lacküberzug größere 
Dauerhaftigkeit erhalten. 
Man kann jedoch auch die 
fertiggeſtellte Glasplatte 
mit einergleich großen 
überdecken und beide 
mit an den Seiten 
überzuklebenden 
Papierſtreifen 
zuſammenhal— 
ten. Derartige 
Glasbilder 
geben wohl 
die reizendſte 
durchſcheinen⸗ 
de Fenſterzier 
ab. 
Den Rauch 
in dieſer Ge— 
ſtalt — das muß 
uns auch die 
grimmigſte und un- 
verbeſſerlichſte Raud- 
haſſerin zugeſtehen — 
wird wohl ein jeder gelten 
laſſen können. 


Wandteller mit Rauchbild. 
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Vom Toilettentiſch. 
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Für den Coilettentijch ſollte als Hauptregel gelten, nicht 
etwa, daß er gut ausſieht, ſondern daß man ſich in ihm gut ſieht, 
das heißt, daß er Spiegel aufweiſt, die das Bild unbeeinträchtigt 
von Gardinen und Vorhängen voll zurückſtrahlen. Nur ſo kann 
man mit Sicherheit prüfen, ob das Kleid auch ſitzt, ob alle Haken 
gut ſchließen und der Hut ſo entzückend zu Geſicht ſteht, wie — nun, 
wie er eben ſtehen muß. Der Standort, den der Toilettentiſch im 
Zimmer erhält, iſt nicht minder von 
Wichtigkeit. Bei der Aufſtellung des E 
Toilettentiſches ſollte niemals in erter / 
Linie der Erwägung Raum gegeben 
werden, wie er ſich am beſten in 
die Anordnung der Möbel einfügen 
könne. Hier hat nur jene Erwägung 
Berechtigung, wie der Toilettentiſch 
ſowohl bei Tage wie in künſtlicher 
Beleuchtung das günſtigſte Licht er⸗ 
halten kann. Einen hübſchen und 
zweckmäßigen Toilettentiſch veranſchau 
licht unſer nebenſtehendes Bild. Im 
weißlackierten Holzrahmen hängen 
die drei Spiegel, deren mittlerer von 
der Decke bis zum Boden reichend, 
die volle Figur wiedergibt. Die 
kleineren Seitenſpiegel haben eine 
feſte Rückwand erhalten und ſind mit 
Scharnieren verſehen und zum Offnen 
eingerichtet, ſo daß man dahinter 
noch Kleinigkeiten oder Kartons 
mit Schlipſen, Handſchuhen und 
Schleiern bergen kann. Die 
weißlackierten Seitenſchränkchen 
weiſen je ein Ausziehfach auf 
und im unteren Teil zwei durch 


eine Tür verſchloſſene Fächer, 
die vielleicht die zarten Ball⸗ 


ſchuhe beherbergen werden. Auf 
den grauen Marmorplatten, die 
die Schränkchen oben verkleiden 
und abſchließen, kann die Brenn⸗ 
maſchine Aufſtellung finden, ohne 
daß man befürchten muß, euer: 
ſchaden anzurichten. Der 
damaſtüberzogene weiß 
lackierte Friſierſtuhl und 
das weiche, weiße An⸗ 
gorafell am Boden 
laſſen das Stünd⸗ 
chen vor dem 
Spiegel, das wohl 
jede Frau gern 
mit ihm verplau⸗ 
dert, auch wenn 

der getreue Hat: 


Ratgeber für 


jedermann. 


dem Kinde erft einmal der Begriff des Sich fügen⸗müſſens klar gemacht, 
dann begibt der kleine Menſch ſich ihon ganz aus eigener Erfennt- 
nis manchen Wollens und ſcheidet in Gedanken das Erreichbare dom 
Ausſichtsloſen. Junge Mütter, die ihren Lieblingen jeden Wunſch 
erfüllen, denken oft gar nicht an die Folgen dieſer falſch angebrachten 
Güte. Müſſen die herangewachſenen Kinder dann unter fremden 
Willen treten, ſo erhebt der Geiſt der Auflehnung ſein Haupt, und 
tóridjter Eigenſinn verbittert die Arbeit und den Verkehr mit anderen 
Menſchen. Iſt der junge Mann oder das junge Mädchen vielleich: 
ſchon früh gezwungen, ohne Hilfe und Stütze auf eigenen Füßen zu 
ſtehen, ſo kann es wohl kommen, 
daß fie plötzlich der Not gegenüber: 
ſtehen, nur weil ſie in ihrer Eigen⸗ 
mächtigkeit es in der Kindheit nich: 
gelernt haben, das eigene Ich dem 
Willen derer unterzuordnen, die 
als Vorgeſetzte über ihnen ſtehen. 


| Zur Gef geſellſchaftszeit. 


Dom Tiſch decken 
wäſche wird durchaus nicht mehr fo 
nebenher behandelt wie früber, 
im Gegenteil: heute wird ei große 
Luxus damit getrieben, der freilich 
den prunkvollen Servicen, den feinen 
Sriftallfelden und den ſchön deto- 
I, vierten Silberbeſtecken der Tafel 
entſpricht. Feine Damaſttiſchtücher 
werden durch weiße Tiſchläufer ge- 
ziert, die wie altes, feines Leinen 
und alte Spitzenarbeiten wirken. 
Filetarbeiten in altem Genre 
oder venezianiſche Spitzenar beiten 
vereinen fid) oft mit engliſche: 
Stickerei oder italieniſcher Nadel- 
arbeit, die von dem Grund 
kaum noch etwas [eben 38: 
Silberne Körbe und feine Dor. 
zellanteller, in denen man Früchte 
und feines Konfekt auf den 
Tiſch bringt, werden mit feinen 
Dedden mit Kreponne⸗ oder 

Benifeipigen ausgelegt. &- 

ſonders ſchön find die 
Tafeltücher, bei denen 
die Spitzen, oft tot- 
bare Benije, in Des 

Gewerbe einacarbecte: 


find. Nleinzre 


Zeller 


itü ck, 


ieber ihr einmal Ein hübscher Coílettentiscb. feinere Peden 72 
ts Schmeichel⸗ beiden Seiten cx 


batte zu fagen haben folte, zu einem äußerit angenehmen werden. 
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eine Sealed und liberbebung entmifeln, pis in ſpäteren Jahren, 
wenn erit das Leben ſeine Bedingungen ſtellt, dem erwar fenen 
ien! Zen viel Un i keiten und innere Kämpfe koſtet. 
ro5'cp'den, das feine Wünſche mit einem energiſchen er er 


ber mit fetter Strenge gerade d 
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ſchließen, den Platz für die Jardiniere und Konfektieller. B. zen 


verbreiten von den Zaftelaufiagen in er Mitte ihren temen Di: 
über den i'd Einzelne Blumen find über die Tafel gece: 
oder erheben fih an idlanten Stengeln vor den Gedecken. Ga 
iit ein eigenartiger Gedanke, als Baien fur die eimeinn Ze 
verichiedene Früchte aufzuitellen, die in Form und Farde rcr 
cereu aus Glasgebläſe nachgeahmt iind. Es in das eine de: 
eizvollen für die 2 beſtimmten Tiſchüberraſccungen Es 
hübiches, farbig Licht t von kleinen Lämpchen und Leue 
aus, die auf m 2 font hen Blumen geborgen ede: 
von hübſchen vam; rmd Der t, verzeilt find. iut 
feinen, ſinnigen liberraihungen verbeiten dazu, bei Seguin der 
GBeſeaſchafßt eine allgemeine, lebbafte Unterhaltung oni zeg, 
und ſchene edede, lieblicher Bumenduit tragen obne Zeg 
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ebenfo zu jener harmoniſchen Stimmung bei, ohne die bie beiten | bejonders dem Typhusbazillus, infiziert werden. Nun pflegen zwar 
Gaben von Küche und Keller nicht munden. sos bie Fiſcher bie von ſolchen Bänken gewonnenen Auſtern in fließendem 
i Meerwaſſer reichlich abzuſchwemmen, und da die Typhuskeime in die 
C= ne N Auſter ſelbſt nicht eindringen und fid) in ihr nicht vermehren, erzielt 
C Frauenarbeit. EE ein ſolches Verfahren in den meiſten Fällen eine genügende Reini: 
E NND. gung; aber eine geringe Möglichkeit der Infektion bleibt trotzdem 

Eine Beſchränkung der Arbeitszeit für Frauen im | vorhanden, und mit ihr muß derjenige rechnen, der Auftern genießt. 
Fabrikbetrieb fol demnächſt eine von ſozialpolitiſchen Die engliſche Staatsregierung hätte wohl in ihrem 
Kreiſen aller bürgerlichen Parteien des Reichstags | Intereſſe die Pflicht, derartige Verunreinigungen von 


befürwortete Vorlage anſtreben. Es handelt ſich ihren Auſternbänken fernzuhalten, denn dann 
wirken. An den Vorabenden von Sonn: Moderner Auchenteller. 
den, damit die Familienmütter Bäcker und Konditor liefern, ſoll⸗ 
kommenden Feiertag inſtand ſchmalen, tiefen Kuchenkörbchen, 
lichen Kreis zu treffen. Wie manch Stück gedrückt, vom 
Zeit und Kräfte in fremden runder Platte dagegen, wie 
frohen Feſten darunter, daß die tod⸗ füllten „Rahmröllchen“, die ‚Schiller: 

o das Zulangen keine Schwierigkeiten. 
Haus wirtſchaft. = 

= E a auf dem Boden des Körbchens liegen mußte, mit 
Stelle, und trotz ihres hohen Preiſes ſind ſie auch niedlichen bunten Bilde, dieſen vier kleinen Hollände⸗ 
für den Kaviar. Bei einem Eiweißgehalt von 30 v. H. verfügt er außer⸗ | laufen ſcheinen, iſt von einem hübſch gemuſterten Kupferreifen 
wegen ſeines milden Salzgehaltes ſelbſt bei krankhaften Verdauungs⸗ 
Speiſen von dem Kranken abgelehnt werden, empfiehlt es ſich ſehr, der Spitzenausputz für Kragen und Armel, wie ihn 
noch nicht / des Kaviars, an Fett haben fie im Durchſchnitt fpielig zu erwerben fein. Da müſſen denn geſchickte Finger ſelbſt 
rechnung aufge⸗ Börtchen zu um⸗ 
deren Gewicht lencienneſpitze 
an Eiweißgehalt Abſchluß zu ge⸗ 
iſt natürlich ein Kleiderausputz 
ger Nährwert, und Bänder⸗ und 
Auſtern genießen in der Kleiderbeſatz nochmals 
ſtärken, befinden ſich in einem jetzt fo große Vorliebe für Sticke⸗ 
ſtören gewonnene, der in feinem Geſchmack härter ijt und auch ſonſt man wohl ſieht, ſtehen indeſſen hoch im Seife, fo daß fie für die 
als die engliſche, weil auf mehreren engliſchen Auſternbänken die Klär- Bluſen find meiſt aus Ducheſſeſeide in Dunkelblau, Dunkelgrün 


darum, den Frauen eine Arbeitszeit von würde die engliſche Auſter unbedingt als 
und Feſttagen ſoll dieſe Arbeitszeit Kuchen⸗ und Tortenſtücke und all die 
und die Hausfrauen noch Zeit ten auch geſchmackvoll auf den 
zu ſetzen oder kleine Vor⸗ das ſelten auf dem Kaffee⸗ 
wohltuend dieſe Neuerung anderen verdeckt und um ſeine 
Dienſt ſtellen muß, beurteilen. deren eine unſer Bild wiedergibt, 
müde Frau nicht mehr im Stande iſt, locken“ und „Luccaaugen“ hübſch 
Man braucht nicht lange zu ſuchen, wohl 
Kaviar und Auſtern. Unter den Delita- ſicherem Griff unter all den anderen Süßigkeiten 
für die größere Allgemeinheit nicht ohne Bedeutung, weil fie fehr | rinnen, die da im Seewind in ihren breiten Flügelhauben, die 
dem über 15 v. H. Fett, fo daß er als eines unferer am meijten ; umfdloffen. Das ift fo recht ein Kuchenteller, der in Kinderhände 
Tal inim Ut arii. a te Tui wma re | Handarbeit, [ee 
falls kein ausgeſprochener Widerwille befteht, Auſtern anzubieten. | unſer Bild veranſchaulicht und der einem Kleide ſtets den Anſtrich 
14/2 v. H., unb der Nahrungshygieniker Stutzer hat die fehr | ans Werk gehen, um die Spitzenroſetten zuſammenzuſetzen, fie mit 
ſtellt, daß 12 Oſt⸗ randen und mit 
ohne Schalen 86 dem Ganzen 
nur ein Hühnerei ben. Gerade zu 
in bezug auf den läßt ſich mancher 
jene Leute, die ohne Spitzenkaſten, manch 
Abſicht, dadurch ſich ganz verwenden. 
großen Irrtum. Zu dieſem Zweck ijt ohne Frage der Kaviar zu be» reien am Kleide hat auch geſtickte Bluſen ganz beſonderer Art für 
in mancher Beziehung dem ruſſiſchen nachſteht. Von den Auſtern bas ſchmalere Börje kaum erſchwinglich ſcheinen. Und doch find fie ver. 
anlagen der Städte münden, und die Auſtern mit Krankheitskeimen, und Schwarz, für Geſellſchaftszwecke auch in Weiß und Creme 
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höchſtens zehn Stunden täglich zu er die beſte bezeichnet werden können. 
noch um eine Stunde gekürzt wer⸗ ſüßen ſchmackhaften Sachen, die 
finden, ihre Wohnung für den Tiſch gebracht werden. Im 
bereitungen für den häus⸗ und Teetiſch fehlt, wird leicht 
wäre, kann jede Frau, die ihre Wirkung gebracht. Auf breiter 
Wie oft leidet die Stimmung an liegen die „Mohrenköpfe“, die ge⸗ 
Behaglichkeit für die Ihren zu ſchaffen überſichtlich geordnet. Da macht auch 
gar das Lieblingsſtück, das vielleicht gerade 
teſſen ſtehen von jeher Kaviar und Auſtern an erſter e hervorzugraben. Unſere Porzellanplatte mit ihrem 
weſentliche Dienſte in der Krankenpflege leiſten. Dieſes gilt vor allem | ungefügen Holzſchuhe an den flinken Füßchen, über den Strand zu 
nährwertigen Nahrungsmittel bezeichnet werden kann, das gleichzeitig | gehört und auf dem Kinderaugen bewundernd ruhen werden. 
auf ihren Nährwert dem Kaviar bedeutend nachſteht. Wo indes andere 
Der Eiweißgehalt der Auſter beträgt dagegen nur 9 v. H., alſo | des Eleganten und Fertigen verleihen wird, dürfte für manchen koſt⸗ 
intereſſante Be⸗ ſchmalen, feinen 
ender Auſtern, eingekrauſter Va⸗ 
Gramm beträgt, einen hübſchen 
erreichen. Das ſolch kleidſamem 
Preis ſehr gerin⸗ Reſt aus dem 
eigentliche Krankheit heruntergetrennter 
beſonders zu kräftigen und zu apaau TERE) Geſtickte Bluſen. Die 
vorzugen, und zwar der ruſſiſche Wolgakaviar mehr als der von Elb- junge und ältere Frauen gezeitigt. Die fertig gekauften Blufen, die 
gegen ift eine gute holſteiniſche oder holländiſche mehr zu empfehlen | hältnismäßig ſehr leicht und mit wenig Arbeit herzuſtellen. Die 


gefertigt. Die Stickerei beſteht in bunten, in Plattitid ausgeführten 
Sträußen in modernem Geſchmack. Sehr beliebt ſind die Empire⸗ 
kränzchen und Halbkränzchen, auch Schleifen⸗ 
miter und modern ſtiliſierte Blumen und 
Crnamentmotive. Tiefe müſſen in 
der Farbe ſehr lebhaft gehalten 
ſein und werden ſymmetriſch 
auf die fertig geſchnitte⸗ 
nen, angepaßten und dann 
wieder auseinander genom- 
menen einzelnen Teile ver⸗ 
teilt. Beiſpielsweiſe 
kommt auf eine 
ſchwarze Bluſe ein 
Halbkranz dicht am 
einander gedrängter, 
mit einer goldenen 
Schleife abgeſchloſſener 
Blüten handbreit unter 
ide Schulternaht auf 
Sunate Bi die Vorderteile und dann 
noch einmal direkt über 
den Gürtelabſchluß. Im Rücken werden drei der Kränz⸗ 
chen verteilt, auf jedes Schulterblatt eins, ein zweites in 
die Mitte des Rückens, und etwa eine Hand breit unter die 
Kugel des Armels kommt je ein weiteres. Sehr bunte, 
ganz runde Blumentuffs im Biedermeiergeſchmack, eng 
gebundene runde RNoſentuffs, rund ſtiliſierte Fliederdolden 
mit wenig Grün dazwiſchen werden ebenſo angeordnet. 
Die Wahl der Farben muß ſehr ſorgfältig erfolgen. 
Man darf durchaus keine matten Farben wählen. Auf 
elfenbeinweißer, gelblicher und orangefarbener Ducheſſe 
dagegen kann man gebrochene Töne Zartroſa, Lachsfarben, 
Mattblau und Seegrün verarbeiten. Die Stickerei iſt ſehr 
einfach, man arbeitet im nicht unterlegten Plattſtich, die 
kleineren Blumen im einfachen Schrägſtich. Die Bukette 
müſſen durchaus flach wirken, nicht etwa dick aufgelegt. 
Jedes einzelne Muſter wird auf ein wenig Wachstuch geſpannt, geſtickt 
und dann von der linken Seite geplättet. Die Bluſen werden faſt 
ausnahmslos mit Spitzen verziert, mit einem Spitzenjabot oder einem 
ſchmalen pliſſierten Spitzeneinſatz, der über dem Gürtel in einen Fächer 
endet. Die halb: 
langen Ärmel be- 
tommen Spigen- 
volants. Die Platt- 
ſtichſtickerei an fidh 
gebt febr ſchnell 
vonſtatten, und die 
Wirkung iſt außer⸗ 
ordentlich ſchön. 
In dieſer und ähn⸗ 
licher Weiſe läßt ſich 
auch älteren Blufen 
wieder ein modi⸗ 
ſches Ausſehen ver⸗ 
leihen. Unter der 
Stickerei kann 
manch Schmutzfleck, 
manche abgeblaßte 
Stelle verſchwin⸗ 
den, aber auch 
manch Stückwerk 
des Seidenſtoffes 
geſchickt verborgen 
werden. 
Das Beſticken 
von WMöbels 
kretonne oder 
damaſſierten Sei— 
denſtoffen iſt eine 
Handarbeit, die 
beſonders bei den 
franzöſiſchen 
Damen ſehr beliebt iſt. In der Tat gehört dieſe Art der Stickerei zu 
den angenehmen, billigen und ſehr wirkungsvollen Nadelarbeiten, die 
ſelbſt eine minder geſchickte Hand ſehr hübſch ausführen kann. Die 
gegebene Zeichnung läßt ſich in der mannigfaltigſten Weiſe benutzen: 
durch Ausnahen der Umrißlinien mit Metallſchnürchen, mit Stiel— 


Raf feebaum als Zimmerblattpflanze. 
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ober Kordelſtich, durch Füllen der Flächen mit Flach⸗ oder Phantaſie⸗ 
ſtichen. Jede gewünſchte Farbenwirkung läßt ſich erzielen, ebenſo wie 
jeder Reſt Stickſeide noch Verwendung findet. Die Arbeiten laſſen 
ſich als Kiſſenvorlagen, Borten oder Beſätze ſehr vorteilhaft verwerten. 


— Garten- und Blumenpflege. => 


Summibaum. Ihr Gummibaum ift infolge unrichtiger 
Behandlung erkrankt. Ein Blumentiſch, namentlich ein runder, iſt als 
Standort für eine lichtbedürftige Blattpflanze wenig geeignet, da er zu 
weit vom Fenſter abſteht 
und auf ihm die größere 
Hälfte der Pflanzen der 
Einwirkung direkten vich⸗ 
tes entzogen iſt. Ein 
tägliches Beſprengen mit 
dem Zerſtäuber verträgt 
ein ſolcher Baum im 
Winter nicht. Dies täg⸗ 
liche Beſprengen hat die 
Anſiedlung von Schma⸗ 
rotzerpilzen zur Folge 
gehabt, von denen die 
fid) ſtändig vergrößern⸗ 
den ſchwarzen Flecken 
auf den Blättern her⸗ 
rühren. Als Gegenmittel 
ſei Befeuchten des kran⸗ 
ken Laubes auf beiden 
Seiten bei ſonnigem 
Wetter mit nachfolgen⸗ 
dem Einpudern mit 
Schwefelblüte angeraten. 
Die ſich unter dem Ein⸗ 
fluß der Sonne bildende 
ſchweflige Säure tötet 
die Pilze, aber die einmal vorhandenen Blattflecken bleiben dauernd. 
Von Oktober bis April muß jedes Düngen unterbleiben. In dieſen 
Monaten ſtockt das Wachstum des Gummibaumes vollſtändig. Die 
Düngung, die Sie ihm regelmäßig im Winter geben, kann alſo nur ein 

Erkranken und Abfaulen der Wurzel zur Folge haben. Der 
Gummibaum erfordert Verpflanzen im April in gute 
ſandige Miſtbeeterde, vom Juni bis einſchließlich Sep⸗ 
tember ſonnigen Standort im Freien bei reichlicher Semaine: 
rung, im Winter Standort ganz nahe dem Fenſter bei 
einer Durchſchnittstemperatur von 10 bis 12 Grad Celſius 
und ſehr vorſichtiges Gießen. Die Erde ſoll im Winter 
mehr trocken als feucht ſein, doch dürfen die Blätter 
niemals ſchlaff werden. 

Der Aaffeebaum als Zimmerblattpflanze. 
Unter den zahlreichen in den Tropen angebauten Rup: 
pflanzen befindet ſich keine zweite, die ſich ſo gut wie 
der arabiſche Kaffeebaum (Coffea arabica) zur Pflege 
im Zimmer eignet. Er läßt jid) ohne ſonderliche Mühe 
auch hier aus Samen ziehen. Aber die Kaffeebohnen 
des Handels haben keine Keimkraft, nur die getrockneten 
vollſtändigen Früchte, die man in den Samenhandlungen 
erhält, dürfen zur Saat verwendet werden. Wir nehmen 
einen kleineren Topf, füllen ihn zur Herſtellung einer 
guten Drainage ein Drittel mit Scherben und geben dann 
eine leichte, ſandige Erde auf dieſe Unterlage. Die 
einzelnen Beeren werden nun in das geebnete Erdreich 
hineingedrückt. Die befte Zeit für dieſe Ausſaar find 
die Monate Februar und März. Der Saattopf wird 
warm und mäßig feucht gehalten. Bei dieſer Behand⸗ 
lung werden friſch eingeführte Samen ſicher keimen. 
Nachdem die Sämlinge das erſte bezeichnende Blatt über 
dem breiten Keimblätterpaar entwickelt haben, werden ñe 
unter Verwendung ſandiger Miſtbeeterde einzeln in kleine 
Töpfe gepflanzt, um ſpäter nach Bedarf in größere Töpie 
umgeſetzt zu werden. Mit fortgeſchrittener Entwicklung 

bildet die Pflanze mit ihrem Haupttrieb, der ſich von 
unten auf gleichmäßig verzweigt, prächtige, glänzend grünbelaubte 
Pyramiden. Die Blätter, find länglichrund, die im Herbſt und 
Vorwinter an ſtärkeren Pflanzen auch im Zimmer erſcheinenden 
Blüten weiß; ſie hauchen einen jasminartigen Duft aus. Den 
Blüten folgen die roten, die Kaffeebohnen enthaltenden Beeren. 


Gmpirekranzchen zur Bluse. 
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9: Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soher! d. m. b. H. und Daube & Oo. d. m. b. H., Berlin SW. 68 und deren 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien, 


für Dausfrauenfleiss. 


Moderner Vorhang. Die nebenſtehende Abbildung zeigt einen in 
Applikationsarbeit ausgeführten modernen Vorhang, der ſich für ein Eß⸗ 


oder Verandazimmer ſehr wohl eignen würde und den Vorteil hat, daß 


ſeine Anfertigung keinen zu großen Zeitaufwand erfordert, trotzdem die 
Wirkung ſehr kräftig iſt. Auch der Umſtand, 
daß bei der Arbeit kein Einſpannen in den 
Rahmen nötig ijt, trägt weſentlich zur Ver- 
einfachung bei. Als Grundſtoff iſt gelbliches 
Leinen gewählt, auf das die Umriſſe der 
Zeichnung in bekannter Weiſe übertragen 
werden. Dann zeichnet man auf graublaues 
Leinen die gleichen Formen auf, ſchneidet 
ſie genau in der Linie aus und reiht ſie 
auf den Grundſtoff auf. Um die Umriſſe 
dieſer applizierten Formen zu bewahren, 
wird ihnen noch ein baumwollenes Bänd- 
chen (facet ſuperfein D M C) von dunkel⸗ 
roter Farbe aufgeheftet, das dann auf 
beiden Seiten mit der Maſchine ſchmalkantig 
aufgeſteppt wird. Beim Aufreihen des Bänd- 
chens erſordern die Ecken, an denen das 
Bändchen umgeſchlagen werden muß, beſondere 
Sorgfalt. enn der Vorhang zuletzt noch 
durch das Ausbügeln die nötige Glätte er⸗ 
balten hat, fo wird er gewiß jedem Zimmer zur Zierde gereichen. L. W. 

Waſchbarer Einſatz für Vüfeltſchub laden. 
peat die Hausfrau in den meiſten Fällen zur Aufnahme der täglichen 
Beſtecke und des Tiſchzeuges zu beſtimmen; ſehr ſauber und praltiſch iſt es 
in dieſem Falle, die Schublade nicht mit Papier auszulegen, ſondern ſie 
mit einem waſchbaren Einſatz zu verſehen. Dieſer Einſatz wird aus vor⸗ 
her gewaſchenem gebleichten Neſſel hergeſtellt, den man nach dem inneren 
Flächenraume der Schublade zurechtſchneidet, und zwar an allen vier Seiten 


| umgebogen und zu 5 


Moderner Vorhang. 


Die Büfettſchubladen lich in die zugenähten Streifen. 
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Zeilenpreis M. 2.50 


* für alle 4 Ausgaben. 


um 11 Zentimeter breiter als die Schublade. An jeder Ecke wird dann 
erſt ein etwa 10 Zentimeter großes Viereck herausgeſchnitten, dann der 
Stoff an jeder inneren Ecke 1 Zentimeter tief zur Mitte eingeſchnitten, 
Zentimeter hohem doppelten Saum abgeſteppt. Man 
hat auf dieſe Weiſe 8 Ecken erhalten, die 
man durch leine Knöpfe und Schnurſchlingen 
verbindet, ſo daß der Saum ringsum auf⸗ 
recht ſteht. Für die Tiſchzeugſchublade iſt der 
Einſatz hiermit fertig, er wird an den vier 
Ecken des Einſatzes, ſowie auch an den vier 
Ecken des 5 Zentimeter hochſtehenden Randes 
mit Reißnägeln ig s in der Schublade be- 
feſtigt. Für die Beſteckſchublade aber teilt 
man den inneren Raum des Einſatzes noch 
in ſo viele Felder, wie man Fächer. haben 
will. Ces bie Fächer ſchneidet man paſſend 
große Neſſelſtreifen, die man an den vier 
Seiten ſchmal umbiegt und in der Mitte 
der Länge nach auf die vorher vorgezeichnete 
Facheinteilung ſteppt, worauf man jeden 
Streifen oben zunäht. Ein nach der Breite 
der Schublade bemeſſener Streifen wird zu⸗ 
letzt am Ende der Längsſtreifen quer auf⸗ 
gefteppt. Aus Pappe ſchneidet man atg- 
dann ſo viele paſſende Teile wie man aufgenäht hat, und ſchiebt ſie ſeit⸗ 
Der äußere Rand erhält Schnur⸗ 
ſchlingen, durch die man ein ſchmales buntes Band leitet indem man 
dieſes an beiden Enden zu zierlicher Schleife ſchlingt. In den Fächern 
finden die Tiſchbeſtecke. nach Meſſern, Gabeln, Che, Kafſeelöffeln, Obſt⸗ 
und Deſſertbeſtecken und Auflegegabeln geordnet, ihren Platz. Beim Waſchen 
werden die Pappſtücke einfach herausgenommen. E. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zuriickbleibende Kinder 
sowie blutarme sich matt fühlende una nervöse überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt -Norvensystem gestärkt. 
E Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s‘‘ Hsematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


Marie Voigt'o Institut, Erfurt G. 
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Sanatorium Oberwaid 
bei St. Gallen Schweiz. 

E Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort | 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez -Abteil. 
zur Behandlung von Prauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir Otto Wagner. 
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für physikalisch-diztetische Heilweise. 
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beseitigt en und Hornhaut in 
wenigen Tagen radikal und gefahrlos. Ver- 
möge ihrer Affinität dringt diese Seife mit 
überraschender Leichtigkeit in die Haut- 
wuch ein und löst sie schmerzies. 
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Drog ungen. — Eventuell direkt v.d. 
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Neue Bücher. 


Allerlei Bücher. Den Nachlaß John Brinckmans — neben 
Klaus Groth und Fritz Reuter unſer größter plattdeutſcher Dichter — bat 
Dr. A. Römer geſichtet und dem deutſchen Volk in dem zweibändigen 
Werk Brinckmans: „Von Anno Toback“ ein Werk von bleibendem Werte 
geſchenkt. Echt niederdeutſche Eigenart lebt in dieſer „ihrnſthaftigen Schipper⸗ 
geſchicht“ — wie der Verfaſſer ſelbſt fein Buch benannte — und zu der 
von prächtigem Humor durchleuchteten Erzählung gibt die große Ge der 
napoleoniſchen Herrſchaft den bedeutenden Hintergrund. Wer die Undeut⸗ 
lichkeit und Unordnung der Manuffripte im allgemeinen und des vor- 
liegenden im beſonderen kennt, muß die Geduld und Mühe anſtaunen, die 
A. Römer auf diefe Arbeit verwendet hat. Mag ihm das Bewußtſein, 
Zeit und Kraft einem Meiſterwerk gewidmet zu haben, die Mühe lohnen. 
Die Leſer aber, die ſich in „Anno Toback“ vertiefen, werden John Brinck⸗ 
man und ſeinem trefflichen Interpreten in gleicher Weiſe dankbar ſein. 
Zur ſelben Zeit wie das eben beſprochene ſpielt ein Buch ganz anderer 
Art, das einen berühmten Titel und eine berühmte Geſchichte hat und 
ſelbſt doch kaum gekannt iſt. Ich meine das Buch: „Deutſchland in ſeiner 
tiefen Erniedrigung“, das dem Nürnberger Buchhändler Palm das 
Leben gekoſtet hat. Als es erſchien, im Jahre 1806, hat es einen 


Sturm entfacht, den auch die Füſiliere Napoleons mit ihren Kugeln nicht 


mehr zum Schweigen bringen konnten, es hat wie eine Brandfackel in 
das Dunkel jener ſchmachvollen Zeit geleuchtet und wie eine Poſaune zum 
Befreiungskampf geſchmettert. Um den eigentlichen Autor aber geht heute 
noch der Kampf der Gelehrten. Palm bezahlte ſein edelmütiges Schweigen 
mit dem Tode. Nun iſt das Buch, deſſen aufreizende Gewalt Napoleons 
belles Auge wohl erkannte, zum hundertſten Todestage Palms in einem 
Neudruck erſchienen, und der bekannte Münchener Hiſtoriker Profeſſor Dr. 
Richard Graf Du Moulin Eckart hat eine geſchichtliche Einleitung dazu 
geſchrieben, die das Intereſſe an dem bedeutſamen Buche noch erhöht. 
Ein ſcharfer Satiriker hat in E. G. Chriſtaller's Buch: „Proſtitution 
des Geiſtes“ das Wort. Der ſchon in der 2. Auflage erſcheinende Band 
zerfällt in zwei Teile: „Der neue Luther“ und „Der Pfarrer von 
Markrode“. Gleich der erſte Satz des Buches: „Man kennt das un⸗ 
heimliche Beharrungsvermögen aller Kirchengemeinſchaften; ihr oberſtes 
Geſetz iſt das Geſetz der Trägheit“ enthält Bekenntnis und Programm des 
Autors. Kein Buch für Dogmengläubige. Wer aber auf das Recht der 
„freien Meinung“ hält und am en der Geiſtesklingen ſeine Freude 
hat, der wird das ſtreitbare Buch gern leſen. Das Taſchenbuch der 
Kriegsflotte 1906 hat ſein beſtimmtes Publikum. Der neue Jahrgang 
iſt gegen die vorigen durch größere Bilderzahl, Vervollſtändigung der Schiffs⸗ 
pläne uſw. ausgezeichnet. Allen, die mittelbar oder unmittelbar zur Flotte 
gehören, iſt da andliche kleine Buch unentbehrlich. Kürſchners Uni⸗ 


verſal⸗Konverſations⸗Lexikon iſt ſeit zehn Jahren bekannt — der 
neue Band ſchließt ſich den Vorgängern in alter Weiſe an. — Herrlich 
ausgeſtattet ijf eine Art Prachtwerk: „Ein Brahms⸗Bilderbuch“ be 
titelt, in dem Freundesliebe zuſammengetragen hat, was an persönlichen 
Erinnerungen an Jugend⸗ und Altersbildniſſen, Manujlripten des ver- 
ſtorbenen Meiſters in ihrem Beſitz vor. Fakſimiles von Briejen, Noten⸗ 
blättern, wichtigen Konzertprogrammen bilden EN der Biographie des großen 
Tondichters eine anziehende Illuſtration und verleihen dem Werk einen 
Wert, der von den vielen Freunden Brahms' wohl gewürdigt werden wird. 
Da der Ertrag des Buches dem Fonds der Brahms⸗Geſellſchaft zufließen 
ſoll, iſt dem Werk auch in pekuniärer Hinſicht ein großer Erfolg zu 
wünſchen. 

„Wilhelm ak ein Von David Kod. Cholet allen 
Kennern deutſcher Kunſt bekannt und wert, ift der Name Steinhauſens 
doch nicht ſo allverbreitet wie der ſeines Freundes Thoma. Es war da⸗ 
her ein glücklicher Gedanle, einmal das Lebenswerk dieſes bedeutenden 
Künſtlers in Bild und Wort dem deutſchen Publikum vorzulegen. Denn 
Steinhauſens Bilder, obgleich mit Schwind, Ludwig Richter und Thoma 
verwandt, tragen doch ihren ganz eigenen Charalter und ſtehen, trotz ihrer 
vielfach religiöſen Stoffe, durchaus nicht im Gegenſatz zu dem modernen 
Naturalismus. Das große Bild „Der Zug zum Kreuze“, das „Abend⸗ 
mahl“, der „Gang nach Emmaus“, Nikodemus“, vor allem aber der groß⸗ 
artig ernſte und doch ſo völlig individuelle „Horchende Chriſtus“ u. a. m., 
ſie ſind Beiſpiele der heuzutage ſehr ſelten gewordenen Fähigkeit, bibliſche 
Stoffe zugleich mit religiöſer Innigleit und ganz realiſtiſcher Darſtellungs⸗ 
weiſe zu geſtalten. Hierin beruht Steinhauſens ganz beſondere Art und 
Bedeutung, die dem Betrachter ſeiner Bilder in jeder großen Ausſtellung 
ſofort anfallen muß. Außer den vielen bibliſchen Staffeleiz und Wand: 
bildern hat er aber eine reihe Fülle von anderen Werken geſchaffen: 
heimatliche Landſchaften, reizende Illuſtrationen zu Clemens Brentano und 
deutſchen Märchen und ſehr früh ſchon, ganz im Geiſte der heutigen neuen 
Richtung, Pflanzenſtudien zu dekorativen Zwecken. Seine Porträte aber, 
darunter die einzig ſchönen der eigenen Familie, der Mutter und ihrer 
Kinder, üben einen eigenen ſtillen Reiz in ihrer ſchlichten Einfachheit und 
vortrefflichen Charakteriſtik. Das ſehr ſchön ausgeſtattete Buch voll präch⸗ 
tiger Bilder erzählt den äußerlich wenig bewegten Lebenslauf des Künſt⸗ 
lers, ſeine Lehr⸗ und Wanderjahre in Berlin, Karlsruhe, München, bis zur 
ſchließlichen Niederlaſſung in Franlfurt a. M., wo ein eigenes Haus 
mit Garten am Ausgang der Großſtadt ihm Freude und Erholung bieten. 

Mögen dieje Blätter,“ yo ſchließt die Vorrede, „dem deutſchen Volk einen 


Künſtler en, deſſen Kunſt ſchon ſeit einem Menſchenalter das geweſen 
iſt, da ar at poss — Vollskunſt.“ | 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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1 Stück 10 Pfennig. — 3 Stück 25 Pfennig. 
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Rezeptbücher umsonst von 


Die Geschichte 


eines kleinen Küchenartikels beweist den fortschrittlichen Geist 
der modernen Frauenwelt! 
wendung neuer Hilfsmittel und praktischer Maschinen hat sich 
auch im Betriebe der Küche und des Haushalts bewährt, um mehr 
Zeit zu finden für die Erziehung der Kinder, mehr Ruhe für den 
eigenen Organismus, um diesem Spannkraft und Arbeitsfreudigkeit 
zu erhalten. 
Backpulver, welches, in kleinen Päckchen versandt, den Namen 
,Backin" führt und ein bemerkenswertes Jubiläum feiert. Hundert 
Millionen Tüten wurden versandt, und wer das Geheimnis der 
Zahlen versteht, wird zugeben, dass die Hausfrauen ausserordentlich 
schnell die Vorteile desselben erkannt haben, um durch direktes 
Verlangen nach diesem Artikel solch einen enormen Absatz zu 
ermöglichen. 
dem einen Ziele, dieses „Backin“ in höchster Vollendung, in 
sauberster Verpackung, zu einem möglichst billigen Preise her- 
zustellen. Geistreiche Maschinen, wenn dieser Ausdruck gebraucht 
werden darf, füllen die Tüten, nehmen die vollen Päckchen auf, 
knicken die Klappe um, bestreichen mit Gummi und schliessen 
jedes Päckchen besser, als Menschenhand dieses vermag. Mehr 
als 100 weissgekleidete Mädchen besorgen das Einpacken in die 
bekannten roten Kästen, und nach dem Einkleben der Kontroll- 
nummer ist das „Backin“ versandbereit. 
gibt es kaum, alles geht so schnell wie möglich hinaus, um frisch 
in die Hand der Köchin zu kommen, um frische, wohlschmeckende 
Kuchen zu bereiten; reich an Nährwert, eine Freude für grosse 
und kleine Kinder. 
Oetker's 


Zeit und Arbeit sparen durch Ver- 


Solch ein Hilfsmittel der Kochkunst ist Dr. Oetker's 


Alle Hilfsmittel der Neuzeit dienen in der Fabrik 


Ein Lager fertiger Ware 


An Wohlgeschmack und Nährwert übertreffen 
alle Kunstprodukte und können täglich 
bereitet werden. 


Kuchen 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld 
Institut für Küchenchemie. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Aumntig dargebrachte Rlumengaben für Silberhochzeiten. Gern 
ſchmückt man bie Blumengaben, die man lieben Freunden als Aufmerkſam⸗ 
leit zu dieſem Ehrentage fendet, noch in ſinniger Weiſe aus, um ſie in 
reizvollem Gewande darzubieten. Eine hochſtämmige Myrte gewährt 
einen ſchönen Anblick, wenn man den Blumentopf außen und auch innen, 
ſoweit die Erde den Blumentopf freiläßt, mit Silberpapier bekleidet und 
ihn in der Mitte mit 6 bis 8 Zentimeter breitem Silberband umſchlingt, 
das in voller anmutiger Schleife endet. Von dieſer Schleife aus leitet man 
Silberband zur Mitte des hohen Stammes und umwindet dieſen bis zur 
Krone mit dem Band, das auch oben Schleifenabſchluß erhält. Die Enden 
der Schleifen erhalten kleine ſilberne Myrtenzweige, die man auch zwiſchen 
blühenden Blumen und friſchen Myrtenzweigen verteilt, die unten den 
Stamm der Myrte verdecken follen. — Sehr hübſch läßt fih auch ein ein 
facher Korb mit Blumen darbieten, in deſſen Mitte ein mit Silberblüten 
verziertes Myrtenbäumchen prangt, unter deſſen Krone man eine große 
duftige Schleife aus mit Silberſtreifen durchwebtem Stoff beſeſtigt. Der 
gleiche Stoff umgibt in lojen Falten, die durch Silbermyrtenzweige ge- 
halten werden, den Korb außen. Man kann auch einen zierlichen kleineren 
Korb, der außen ſilbern bronziert und mit einem Henkel verſehen iſt, mit 
Myrtenzweigen füllen. Die Mitte wird von grünen Myrten gebildet, um 
dieſe herum ordnet man in Kranzform ſilberne Myrten und bildet den 
Abſchluß durch goldene Myrten. Der Henkel wird mit weißem breiten 
Seidenband umſchlungen, von dem aus Bandenden, die in Schleifen endigen, 
zur grünen, ſilbernen und goldenen Myrtenfüllung gehen. Die erſte 
Schleife trägt in grünem Aufdruck die Worte: „So war es einſt“, die 
zweite in Silber die Inſchrift: „So iſt es heut“, die dritte aber mit Gold⸗ 
buchſtaben den Satz: „So möge es werden“. Ganz reizend wirkt eine 
viereckige, ſilbern bronzierte, geflochtene Jardiniere, zu deren beiden Seiten 
ebenſo bronzierte Stäbchen hinaufgehen, die oben durch einen mit Silber⸗ 
band umwundenen Stab verbunden werden. Um die Seitenſtäbe ſchlingt 
man grüne, mit Silberknoſpen geſchmückte Myrtenzweige, in die Mitte 
des Querſtabes hängt man ein ſilbernes Glöckchen, von dem eine Seiden⸗ 
ſchnur mit einem Glückwunſch zu einer kleinen käuflichen Amorette, die vor 
der Jardiniere ſteht, geleitet wird. Dieſe wird mit friſchen Blumen ger 
füllt und erhält außen einen Puff aus Silberband und ſilbernen * 

igen. 

Sabinori: Wer kunſwolle Stickereien fertigt, pflegt in der Regel 
ſehr viel verſchiedene Farben e éi zu gebrauchen, und die einzelnen Seiben- 
doden, bie man neben- und bald durcheinander vor fid) liegen ſieht, er- 
ſchweren bie Arbeit durch das ewige Unterbrechen und die Suche nach der 
richtigen Farbe. Sehr zwed mäßig erweiſt (id) für ſolche Fälle ein Faden- 
ordner, den man ſich entweder aus ſtarkem Leder, widerſtandsfähiger Pappe 
nn n wohl aus dem biegſamen Celluloid herſtellt. Aus dem gewählten 

ateri 


nungen, in die man die durchſchnittenen Seidendocken kreuzweiſe einzieht. 
Man hat auf dieſe einfache Art alle Farben überſichtlich vor ſich und kann 
aus den einzelnen Strähnen den Einzelfaden leicht heworholen, wenn man 
mit dem ſtumpfen Ende der Nadel den Faden hoch⸗, und das offene Ende der 
Fäden dabei feſthält. Dieſe Farbenordnung gibt auch zugleich eine treff⸗ 
liche Überſicht über den Vorrat des Stickmaterials, ſie zeigt rechtzeitig an, 
wann für neue Seide geſorgt werden muß. pe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Eine ſeltene Anszeichnung wurde den Maggi⸗Erzeugniſſen auf der 
Intern. Kochkunſt⸗Ausſtellung in Wien (5.— 10. Jan.) zuteil. Seine 
Majeſtät Kaiſer Franz Joſeph nahm im Maggi⸗Pavillon eine Koſtprobe 
entgegen und trug unter dem Ausdruck vollſter Befriedigung feinen Namen 
in das „Goldene Buch“ der Geſellſchaft ein. Seinem Beiſpiele ſolgten Ihre 
K. K. Hoheiten Erzherzog⸗Thronfolger Franz Ferdinand und Erzherzog 
Rainer, die Markgräfin Pallavicini ſowie die Miniſter des Ackerbaus und 
der Marine. 


Der neue Frühjahrs⸗ Hauptkatalog des Kaufhauſes Dein: 
rich Jordan, Berlin SW., Markgrafenſtraße 102—107, ijt in reid: 
haltiger Ausſtattung mit ca. 3000 Abbildungen erſchienen. Fertige Wäſche 
jeder Art, hergeſtellt im eigenen Großbetriebe und Hauptſpezialität der 
Firma, eröffnet mit ihren neueſten Schöpfungen die Preisliſte. Dann 
folgen die Saiſonneuheiten in Kleiderſtoffen und Konfektion, Wäſche, 
Dekorationen, Möbel ꝛc. zur Einrichtung und Ausſchmückung des einfachſten 
wie des eleganteſten Heimes ꝛc. in geſchmackvollen und anſchaulichen Bildern. 
Dieſe ſeltene Reichhaltigkeit und die Preiswürdigkeit des Gebotenen dürften 
dem Katalog dieſer altrenommierten Firma, der auf Wunſch koſtenfrei 
verſandt wird, überall eine warme Aufnahme ſichern. 


Eine Verbeſſerung auf photographiſchem Gebiet. Es wird 
diejenigen Leſer unſeres Blattes, die fid mit ber Amateur⸗Photographie 
beſchäftigen, intereffieren zu erfahren, daß bie in der Gunſt des Amateur- 
Photographen hochſtehende bekannte Goerz⸗Anſchütz⸗Klapp⸗Kamera, die von 
der Optiſchen Anſtalt C. P. Goerz 9L:(9., Berlin-Friedenau fabriziert 
wird, in letzter Zeit eine Anzahl Verbeſſerungen erfahren hat, die ihr auf 
photographiſchem Gebiet auch für die Zukunft eine allererſte Stellung 
ſichern werden. Bei dem neuen Modell iſt von außen regulierbarer 
Schlitzverſchluß vorgeſehen, der beim Aufziehen geſchloſſen bleibt, mo- 
durch eine unbeabſichtigte Belichtung der Platte bei bereits aufgezogener 
Kaſſette verhindert wird. Ferner iſt neben einer Einrichtung für gewöhn⸗ 
liche Moment- und Zeitaufnahmen auch eine ſolche vorhanden, die auto- 
matiſche Zeitaufnahmen zu machen geſtattet. Man kann Belichtungs⸗ 
zeiten von ½ bis zu 5 Sekunden einſtellen, worauf beim Drücken des 
Auslöſeballes die Belichtung automatiſch erfolgt. Desgleichen ſind die Ein⸗ 
E der Sucher x., erheblich verbeſſert worden. Intereſſenten iſt zu 
empfehlen, ſich mit der Optiſchen Anſtalt C. P. Goerz direkt in Verbindung 
zu jepen und Beſchreibungen einzufordern. 


ſchneidet man eine Art Leiter mit ſechs bis acht länglichen CH. | P 
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Mme. Sarah Bernhardt 
Paris 


- Herr Lechner 


Ich bin sehr 
men für Ihre bewundern 
rikate danken zu können, 
Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln. Sarah Bernhardt, 
se glänzende Anerkennung ist 
n gi er Triumph der Le'chner- 
en Puder und Schminken. 
S empienie: 
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L. Leichner, Lieferant d. König] 
Theater, Berlin, Schitzenstr. 3 
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ist das beste baumwollene 


Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 


Neger-Glanz-Stickgarn, Heger-Fulleurn 


nur in wasch-, licht- und luftechten Farben. 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 
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afety Füllleder 


Vergessen Sie nicht, 

diedern mit Spitzen aus echetm Iridium versehen 
j t bekanntlich das härteste und kosibarsie 
aller ile; deshalb halten diese Spitzen dauernd 

aul Fullledern garantiert ihnen, dass Sie das Beste gekauft na 
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erster med. Autoritáten das 
beste der Welt und wirkt we 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hi . Centralblat! 


M bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind- 
lichen Paticnten leicht zn er- 
tragenden Druck aus; sie 
verschliesst vermöge ihrer 
sinnreichen Konstruktion die 
zum Massnehmer. 


Der Name Caw 


In allen ersten Paplergeschäften käuflich. II. Katalog gratis von dem Fabriklager 
SCHWANHÄUSSER, Wien I, Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIFT-PABRIK, Nürnberg 
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2. Beilage su Dr. 10. 1906. 


T Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soheri G.m.b.H. und Daube & Co. O. m. b. H., Berlin SW. 68 und deren * Zeilenpreis M. 2.50 
4 Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


| für die Küche. 


Daube & Co. 


| (Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) Caan 
| „„ Annoncen-Expedition 
Sonntag: Grüne Erbienfuppe mit Würſtchen, Kalbsmilch“) mit Stein- Casey „BERLIN W.& Leipziger. 26 yee 


% 


pilgen, Hammelrippchen mit Zwiebelpüree und gebackenen Kartoffeln, Apri⸗ 
ſenkompott und Mandelpudding “) (kalt); oder: Klare Suppe mit Kalb⸗ 
fleiſchklößchen, Geſchmorte Rinderbruſt mit Schoten und Kartoffelkroketten, 
Apfeltorte ). 


Kalbsmilch mit Steinpilzen. Zwei bon der Gurgel und Haut be- 


*) : : 
\ freite Milchen (Brieslein) werden, fobalb fte gut ausgewäſſert find, einmal aufgelocht, Kreuzstern 
fodann in wenig geile rübe mit Gemüſe etwa 15—20 Minuten gelocht und zur 4 8 
Seite warmgeſtellt. Die Brühe rührt man mit einer weißen Mehlſchwitze zu einer 1 


Sauce aus, ſchmeckt te mit Bitronenfaft ab, zieht fic mit zwei Eigelb ab, ſtreicht fie Yon 
durch ein Sieb fiber die in Stücke gefchnittenen Kalbsmilchen. unter die man eine : | 
Handvoll eingelegter Steinpilze miſcht. Das Ganze wird nun raſch aufgekocht und Suppen - r Ze KT 
auf einer Schüffel angeridter. Ein Rand von Blätterteigfleurons oder breiedi uSpeisen- Kreuzstern 
geſchnittene und gebackene tkroutons ergeben einen hübſchen Ausputz der Schüſſe | 
die mit gehackter Peterfilie beſtreut gu Tijd gegeben wird. — 


Elberfeld, Prank fort a. M. Nene! 5 Vun 
— — — 


I 


gegonene Mandeln werden mit *4 Liter Sahne und 180 Gramm Zucker "loge 
n 


gerührt und mit ½ Liter gut gefchlagener Sahne vermiſcht. Dieſe Maffe wird 

lagenweiſe mit in Marasquino getauchten Löffelbiskuits in die Form eingelegt 

und bis zum us auf Eis geet Vor bem Anrichten taucht man die Form 
a 


***) Apfeltorte. Acht Apfel werden len in Neine Würfel geſchnitten 
und mit 75 Gramm Zucker und einem Teelöffel Zimt vermiſcht. Hierauf werden 250 

- Gramm Butter ſchaumig gerührt. Nun gibt man acht Eier, 125 Gramm geſtotzener 

Mandeln, 125 Gramm Zucker, die abgeriebene Schale einer Zitrone, drei abgeſchälle 
reins eingeweichte und ausgedrückte Semmeln dazu. miſcht bie geſchnittenen 

| Apfel unter die Maſſe, füllt fie in die mit Butter beſtrichene und mit Semmelmehl 
beftreute Form und bäckt fie in 30—40 Mimiten in mittelmarmem Ofen. 


Montag: Linſenſuppe mit Speck, Kalbsroulade, Püreekartoffeln oder 
gemiſchtes Gemüſe mit Briſoletten, Apfelſtrudel. 


Dienstag: Wurzelſuppe, Eisbein mit Sauerkohl und Erbſenpüree oder 
Hackbraten mit San und Straßburger Kartoffeln, Kaſtanien⸗) 
(Maronen-) Speiſe mit Schlagſahne. 


ee ne Broct Mandeln „Verlange aber 

roher Maronen werben, wenn man fie ge em Waſſer gekocht, bam ET 

auch die zweite Haut löſt. ira werden fie mit 100 Gramm Zucker einer ausdrücklich 
alben Stange 8 e und mit einem halben Liter Milch und Waſſer zu einem dicken MAGGI: Würze Ip 

i gelocht, der durch ein Haarſieb durchgetrieben wird. Sodann wird er mit etwas . 

kaltem Waffer verdünnt, um durch bie ie cele te Butterfprige im Kreis auf eine 

runde Platte aufgefpript zu werden. In bie e wird ½ Liter gut geſchlagene 

mit Van illenzucker derſüßte Schlagſahne aufgetürmt. 


Mittwoch: Makkaroniſuppe, Rotzunge, gebacken, mit Olſaude und 
Mayonnaiſenſalat oder Gefülltes Kalbsherz“) mit Bratkartoffeln, Mandel- Verlobte verlangen von der Darmstädter 


— — NEM 


Moderne Mühe 


u ausgestellt u. stets lieferfertig, 


Möbelfabrik Heidelbergerstr. H 
creme. Holl. Preisliste u. Abbildg. 380 Jimmer 
1 GefAlltes aalbsherz. Gin Kalbsherg wird oben abgeſchnitten, worauf 5 nn E GE EEN 
das Herz mit Speck gefpidt wird. Nun gibt man P einer eingeweichten und aus- 8 i 
gedrückten Semmel feingehackte Zwiebel und Beterfilie hinzu, ſowie Speck, Pfeffer 
und Salz und rührt dieſe Füllung mit einem ganzen Ei ab. Se füllt man das e 
Herz, das nin U) wird. an bratet es in Butter oder Fett mit Zwiebeln 
und Speck an, beftreut es ſodann mit Mehl, gießt ein Glas Wein und Fleiſchbrühe 
darüber ſowie etwas Zitronenſaft und kocht die Brühe kurz ein. Hiermit glaſiert 
man das Herz wel bor dem Anrichten und rührt etwas faure Sahne an bie Sauce. 
Man gießt dieſe ſodann durch ein Sieb über das in Scheiben geſchnittene Kalbsherz. 


Donnerstag: Zwiebelſuppe, Mohrrüben und Schoten mit Fleiſch⸗ 
kroketten oder Gefüllte Hammelbruſt mit gemiſchtem Salat, Ringäpfeln, 
Griesauflauf. 


Freitag: Kartoffeliuppe, Zander in Weißwein, gedämpft, mit Stein⸗ : 7 kh 
ilzen oder Spinat mit Eferkuchen oder Kalsgekröſe A la maitre mit ge⸗ BERN 
mpften Kartoffeln, Hefenpudding*) mit Weinfauce. : 


) Gefenpub ng, Ein Pfund Mehl wird mit ſechs ganzen Eiern, 30 Gramm — : =. PARIS 
Hefe unb etwa , Liter Milch tüchtig zu einem Teig gearbeitet. Nach und nach : — — 
werden nun 25 Gramm zerlaſſene Butter, eine Priſe Salz, 45 Gramm Zucker und e c 7 
40 Gramm Gultanrofinen Nan d Hierauf wird eine glatte Puddingform mit 
Butter aus E der Teig wird eingefüllt und, wenn er etwas gegangen ijt, in 
einem mit fle endem Waſſer halb gefüllten Geſchirr im Ofen gebacken. Hierzu fer» 
diert man eine Leinfauce. l 


Sonnabend: Tomatenpüreeſuppe, Ragout von Hammelfleiſch mit Ge- 
müschen und Kartoffeln oder Saurer Schweinebraten mit weißem Bohnen⸗ 
püree und Omelette soufflée*). 


) Omelette soufflée. ½ Liter Milch wird mit 125 Gramm Butter und 
125 Gramm Buder aufgekocht, worauf 200 Gramm fein geftebte8 Mehl zugerührt 
werden und die Maſſe ſo lange abgerührt wird, bis fie fi vom Geſchirr loslöſt. 
Nun gibt man ſie in eine Schüſſel, läßt ſie halb erkalten und rührt nach und nach 
zwei Dino Eier und acht Eigelb dazu. Nun kommt nod bie abgeriebene Schale 


GUSTAV CORDS 


36 Leipzigerstrase BERLIN W. 8 Charlottenstr. 23-24 
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onezialgeschäft tur amenkleiderstoffe 


4 Spezialkataloge. Täglich Eingang von Neuheiten. 


Grosse Versandabteilung. 
Kataloge, Muster und alle Aufträge von 10 Mark an postirei. 
10 — 2 


einer Zitrone und zum Schluß der gefchlagene Schnee der acht Eiweiß darunter. 
Aus biefer Maffe werden in einer Omelettenpfanne etwa ſechs bis acht Omeletten 
in Butter hellgelb gebacken, und mit je irgend einer Frucht Marmelade beſtrichen 
au one Platte aufeinandergefegt Hierauf ſtellt man die Schüſſel in den Ofen 

bäckt die Omeletten noch etia 20 Minuten. Man beſtreut i oben gut mit 
Zucker, glaftert fie mit einer o ügenben Schaufel und ſerviert fte ſofort. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Rackows Handelsakademie, Berlin, 
Schulen und Lehranſtalten Lewzigerstr. 39 (mae Gharlottenftr) — 
DEET Eet, eet / - DEGENMER 


Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahresturſe, 
verbunden mit praktiſchem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal— 
terin, Geſchäfts⸗-Stenographin, Korreſpon— 
dentin. — Herrenlurſe: Ausbildung in 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr⸗ 
anftalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, für 
Maturitäts⸗, Nes, Einjährigen, 

hurichs⸗, Seefadetteneramen und 
tlidje Klaſſen höherer Schulen. (Pen⸗ 


allen Handelsfächern. Honorar 30. —, 

— Propet! — | 25.—. 20 — monatlich. — Ausführlicher 
ädagogium Charlottenburg, Proſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stelen- 
Schillerſtraße 7, ſtaatlich konzeſſioniert nachweis foftenlo$. — Lehrfächer, freie 
feit 28 Jahren. Einjährigen, Primaner-, | Wahl: Buchführung. Korreſpondenz, 
Abiturienten vorbereitung ſowie für obere | Rechnen, Wechſelkunde, Handelskunde, 


Klaſſen. Penſionat. Proſpekt. Dr. Müller. 


aushaltungsſchule Lette- Verein 
unter dem Protektorat Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin und Königin, Berlin W., 
Viktoria⸗Cuiſe⸗Platz 6. (Eingang Neue 
Baireutherfir. 6.) Ausbildung in allen 
mio en Arbeiten, im Kochen, 
aſchen und Plätten, in Handarbeit und 
Schneidern, Fortbildung in Elementar- 
kenntniſſen, Turnen und Geſang. Dauer 
des Kurſus 1 Jahr. Mäßige Bedingungen. 
Aufnahme 1. April und 1. Oktober. Nähere 
Auskunft, bert de wie mündlich, erteilt 
die Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 6. Proſpekte gratis 
und franko. Der Vorſtand. 


Stenographie, Maſchinenſchreiben, Schreib⸗ 
unterricht, Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch. 
— Vormittagslurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu⸗ 
rienten, Primaner, Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 46 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Bri: 
maner. 183 Finiti ge 103 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Gera, Amthor'ſche Höhere Handels⸗ 
lehranſtalt. Beſteht ſeit 56 Jahren. 
Reifezeugniſſe berechtigen für den ein- 
ährig⸗freiwilligen Militärdienſt. Mit 
uaria beginnend. Gediegene Fachbildung. 
Schulpenſionat. Proſpekt fo enlos. 


Pädagogium Bad Sachſa, Südharz, 
Er E oni Realſchule mit Gym- 
RAKON, leine Klaſſen, kleines Internat. 
Berückſichtigung Zurückgebliebener. 


Staatlich fongeffionierte Vorbe: 
reitungs⸗Auſtalt für Militär- und Schul- 


examina. Direttor Hepke, Dresden, 
r 23. Penſion. 

Proſpekt. 
Internat. Vorbereitung für alle 
der Real⸗ 


in des Gymnaſiums un 
ihule ſowie für die Einj.⸗Freiwill. Prüfun 
Kein Schulgeld, wenn das Ziel nicht in 
der vereinbarten Zeit erreicht wird. Schon 
viele Hunderte beitanden die Prüfung. 
Proſpekt durch Direktor Hertzſch, Leipzig. 
Hardenbergſtraße 24. 


Caſſeler Pädagogium. Vorberei⸗ 
tung: Ginjabrige, Primaner, Fähn⸗ 
riche, Abiturienten. Vorzügliche 


Uermifchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken- 
Anſtalt gut ausgebildet Ane Zwecke 
dauernder Anſtellung als Kranten: 
n in dem genannten 

erbaude, bei guten Gehalts⸗ und 
e tniſſen. Die Satzungen 
des d nb beim „Vorſtand des 
pou hiveftern:Verbandes", 

n aren urt a. M., Städtiſches Kran⸗ 
kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


Verein Victoriahaus für Kranten: 
pflege. Jungfrauen mit guter Schul⸗ 
bildung im Alter von 20—30 Jahren, die 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 


Erfolge. Proſpekt Dr. Schaumburg. Auch bereits ausgebildete Schweſtern 


Stellenangebote 


Junges, beſcheidenes Fräulein als 
fünf e u p pen — eines 

nfjährigen Kindes per ſofort geſucht. 
Off. unter A. B. 5891 an Daube 1 Qu: 
Berlin W. 8. 


werden gern ſofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
Gervinus, Berlin NO. Landsberger 
Allee 19/20. 

Welche gutſituierte 
feines madden guter Herkunft ohne Ver⸗ 
qu Offerten unter C. F. 173 befördert 

nnoncen-vıped. Daube & Co., Caſſel. 


ger adoptiert 


Allerlei Winke für jung und alt, 


Der Staub in der Wohnung. Der Staub ijt ein unſchönes, läſtiges 
Ding, mit dem die Hausfrau immerfort zu kämpfen hat. Seine Entſtehung 
läßt jid) völlig nicht vermeiden, es find aber im Haushalt oft Reinigungs- 
methoden üblich, die neue Staubquellen erzeugen oder aber nur eine Um— 
lagerung der vorhandenen Staubmaſſen bedeutet. Im geſundheitlichen 
Sinne iſt das ſehr zu bedauern, denn der Staub iſt der ärgſte Feind unſerer 
! Er dringt in den Hals, den Kehlkopf und die Lungen ein, 
ruft hier eine Reizung, Entzündungen und Katarrhe hervor Dadurch 
öffnet er aber den Krankheitserregern, namentlich den Tuberkel- und Di- 
phtheriebazillen, Pforten und Wege, auf denen fie in den Körper eindringen, 
und ſehr oſt enthält er ſelbſt dieſe gefährlichen Krankheitskeime. Beſonders 
gefährlich iſt der Staub, deſſen einzelne Körnchen ſcharfe Ecken, Spitzen 
und Kanten zeigen, dies iſt namentlich der metalliſche und auch der Holz— 
ſtaub. Beide Arten werden nun in unſeren Wohnungen bei dem üblichen 
Abſchleifen der Parkettböden mit Stahlſpänen erzeugt. Es bildet ſich dabei 
metalliſcher und Holzſtaub, der vor allem tief in die Lunge derjenigen, die 
die Arbeit beſorgen, einzudringen pflegt, aber auch andere Mitbewohner 
bedroht. Im geſundheitlichen Intereſſe iſt es darum zu wünſchen, dieſe 
Reinigungsmethode nach Möglichkeit einzuſchränken. Das ſchöne Ausſehen 
des Fußbodens darf unter dieſen Umſtänden nicht maßgebend ſein. Im 
übrigen iſt denjenigen Fußbödenanſtrichen der Vorzug zu geben, die ein 
naſſes Aufwiſchen möglich machen. Selbſt für Partenböden gibt es ſchon 
ſolche Anſtriche, wie z. B. die Parkettroſe. Frühmorgens beim Kehren 
der Zimmer muß durch feuchtes Wiſchen die Staubbildung vorher ein— 
geſchränkt werden, und vor allem ſollte man während der Reinigung Kinder 
mit ihren empfindlichen Luftwegen in ſolchen Räumen nicht dulden. Un- 
ſinnig iſt das Ausklopfen der Möbel im Zimmer, ſelbſt wenn die Fenſter 
geöffnet ſind. Nur ein kleiner Teil des aufgewirbelten Staubes gelangt 
dadurch ins Freie, die Hauptmaſſe wird nur im Zimmer aufgewirbelt und 
eingelagert. Unliebſame Staubfänger ſind auch Vorhänge aller Art, bei 
leiſer Bewegung entſteigen ihnen ſchon Staubwolken; man ſollte wenigſtens 
in Wohn⸗, Arbeits⸗ und Schlafzimmern diefe Dekorationen nach Möglich— 
leit einſchränken. Unter den heutigen Verhältniſſen iſt die Stellung der 
Hausfrau gegenüber der Bekämpfung des Staubes mißlich. Zu wünſchen 
wäre es, daß unſer Kunſtgewerbe bei der Ausſtattung der Wohnung alle 
Staubbildner und Staubfänger nach Kräften zu vermeiden ſuchte. 

Plüſchmöbel unb -deden können durch ein gutes, einfaches, erprobtes 
Mittel wieder aufgefriſcht werden. Man nehme einen Schwamm, ein 
Gefäß mit Eſſig unb ein Gefäß mit Waſſer; tauche den Schwamm in den 
Eſſig, drücke ihn gut aus und wiſche damit über die Möbelſtoffe oder 

en, lege den Schwamm dann ins Waſſer und drücke ihn darin, bis 
der Staub heraus iſt; tauche ihn wieder in den Eſſig und wiſche wieder 
über die Möbel und dann wieder ins Waſſer und ſo weiter. Sehr bald 
muß Eſſig und Waſſer erneuert werden, weil beides ſchmutzig wird. — 
Auf dieſe Art und Weiſe werden die Stoffe ſehr ſchön klar. Selbſt— 
verſtändlich muß es eine vernünftige Perſon beſorgen, damit ſie die Stoffe 
nicht zu naß macht, man kann auch mit einem trockenen Tuch nachreiben. 
Außer der Reinigung iſt dies Mittel auch gut gegen Motten, die den 
Eſſiggeruch nicht lieben. S. S. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


.* | 
nicht 

benutze nur die billigen, 

bequemen 


der Strumpflabrik und dei 


Paul €. Droop, Chemnitz . 


Verlangen Bio gratis end franke Katalog. dar auch alle Sorteo 
Strümpfe Biereg via. sat, € Versand direkt so Private | Zeene. 


M M —— —M—————————————————————————————————————————————————————————— 


Bei Blutarmut, 


Bleichſucht, verſchiedenen Arten 
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Zum Selbstshampoonieren millionenfach bewährt. Ver- 
langen Sie stets ,,Shampoon mit dem schwarzen Kopf“, 
es gibt wertlose Nachahmungen! 
20 Píg., in Apotheken, Drogen- und Parfümeriegeschäften käuflich. 


Alleiniger Fabrikant Hans Schwarzkopf, Berlin W. 15. 
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Da von hohem Wert steile Aerzten Proben zu Versuchen zur Ve ^fugung. 


Fritz Schulz. Chemische Fabrik. Leipzig. 


7 Rlavierspiel ohne Noten! 


mit der Hand, nicht mechanisch! 
Neue Methode „Simpulum“. Preis 2 Mk. 
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„Es ist kein Geheimnis mehr“, dass e 
140 Kinderwagen, Sport- 
„Westfalia e wagen, Kinderstähle, Kinder- 
a pulte, Ruhe-Klappstible, 


ngestr. 17/18. Menzenhauer & Schmidt, Berlin. Spittelmarkt 15 
17 Puppenwagen, Hand-, Kasten-, Leiter-, Ziegen- 
boekwagen u. s. w. die besten und billigsten 


sind u. bei Bedarf nur in Frage kommen können. we 


„Westfalia-Kinderwagen-Industrie“ 


—— nin, Osnabrü 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl d. m. b. H. und Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW. 68 und deren * Zeilenprels M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Adreffendüdfein. Wie oft ift nicht ſchon einer oder der andere aus e 
Unkenntnis einer Adreſſe in Verlegenheit gekommen. Sei es nun, daß . 

` man fie verloren, verlegt oder 
vergeſſen hatte, oder jie endlich 
nach langem Suchen in alten ` 
Briefen wiederfand. Angenehm 

und praktiſch ſind in ſolchen 

Fällen die kleinen Adreßbücher. 
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ſtehende Abbildung. Seine ^ 
wird 


Länge mißt 21,5 Zentimeter, 

ſeine Breite 10,5 Zentimeter. | 

Die Außendecke ijt mit grünem * 
Leinen (Kaliko) überzogen und 

mit einer einfachen Malerei in 

Waſſerfarben geſchmückt. Wäh⸗ 

rend die Miicffeite nur durch L 

ein ſchmales rotes Bändchen, 
das den Außenrand in einer 
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Beerchen gleich den zuvor er- 
wähnten Punkten gelb. Das 
Wort „Adreſſe“ ſowie die kleinen 
Spickel find blau preußiſch⸗ 
blau) getönt. Die ganze Zeich⸗ 
nung wird ſodann mit Lampen⸗ 
ſchwarz oder guter Tuſche 
— geranbet. Alle geraden Linien 
Udreffenbidletn. werden am ſchönſten und leich⸗ 
teften mit Reißfeder und Winkel, 
alle gebogenen mit einem feinen Pinſel ausgeführt. Iſt die Arbeit trocken, 
jo übergehen wir die gemalten Formen mit franzöſiſchem Aquarellack. 
Auf dieſe Weiſe bekommen ſie eine größere Haltbarkeit. F. L. 
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7 SCH ei einen Punkt (Gëunfe gromgelb) 
SCH i in den Ecken verziert ijt, zeigt 
cU bic Vorderſeite reicheren Schmuck. 
SCH Sch Das Stielwerk der Zeichnung 
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Bon A. Stabenow. 
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3 
(Thiocoi 10, Orangensirup 140.) 


Da minderwerfige Nachahmungen angeboten 
Werden bitten wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 


LU Erhältlich in den Apotheken a Mk 3.20 
 EHOFFMANN-IAROCHERCE 
BASEL. GRENZACH ann 


Weiß zieht an und gewinnt mit dem vierten Zuge. 


Schluß des redaktionellen Teils. D 
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Farbige Nachbildungen von Gemälden der 
Königlichen National-Galerie ! 
und anderer Kunstsammlungen 


Berlin W., Markgrafenstrasse 57 


—— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


wird 


= 


Die schönste Zierde ist das Haar. 
Wer sein Haar erhalten will, der ge- 

brancht das Haarwuchsmittel 

,BEYLOL* 

vom Kaiserlichen Patentamt geschützt. 

Warenzeichen Nr.82572. Dieses „Beylol- 

wirkt nervenstärkend 

schinnen verschwinden 


Nachnahme 30 Pf. mehr. 


Wo nicht, direkt vom Fabrikanten Ernst 
Beylich, Thesdort-Rellir gen (Holstein). 


Schnarchen verhindert sofort 


it, beseitigt nach kurzem Gebrauch gänzlich 
-Antistertor*, Wirkung frappant. Von 4rzt’. 
Autontäten warm empfohlen. Preis 3 M. 
ur Kinder 2.50 M. franko. Nachn. P 
mehr. Ausl. nur geg vorh. Einsendun: 
Dr. Albert Krug, Berlin W. 50. 
Nachndstrasse 1d. — Schnarcher wolle m. 


zuf dieses Inserat aufmerksam mache- 


Weltberühmte Zeitzer 


Rinder-« Sportwagen 


ertzickend shinem 557) 


inma 
I1 


Chocolad 


und Kopf- 
sofort | 
Flasche inkl. Porto u. Verpackung 2,50 M. | 
In den meisten ' 
Friseurgeschäften u. Drogerien erhältlich. | 


Der Jilustrierte Katalog 
auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 


add 


<> 


Anerkannt 
vorzuglich! 


sicher zu erlangen durch 
Arztl. glanz. begut. unschäd- 
liches Verlahren. Anfragen 


u mit Retourmarke. Baronin 


von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 


H 
Bedarfsartikel. Neuest Katalog 
m. Empfehl viel. Aerzte u.Prof. grat u. i 
H. Unger, Gummiwazenfabrik 
Berlin NW., Friedrichsirasse 21/92. 


- 
Le 


at Schufzmarke- 
a ae ,L. Dragenes Fartumere unt Seton G0 tes 


— — — 


Bildschön 


tst ein zartes reines Gesicht, rosiges. 

jugendinsches Aussehen, weisse sammet- 

weiche Haut und blendend schöner Teint. 
Daher gebrauche man nur die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife 


v Bergmann Co, Radebeul 
Steckengferd 


e e 

Wahre Schönheit bedingt ge, 
Teint, darum findet sich auf dem Toilettetisch 
Jeder eleganten Frau das berühmteste Verschóne- 
rungsmittel der modernen Zeit, das Hébesin. Dieses 
Práparat macht den Teint jugendlich frisch und 
vornehm, es beseitigt Fältchen und Falten in wenigen 
Minuten, ist daher ein Verjüángungs- und Verschöne- 
Hebesin hat 

zahlreiche Anerkennungen, auch aus höchsten 

Kreisen, über seine erstaunliche Wirkung und 
hat alle Vorurteile besiegt; etwas Reelleres und absolut Unschäd- 
licheres gibt cs nicht. Hebesin vergleiche man nicht mit Schminke. 
Originalflasche M. 3.—, Masche M. 5.—, bei E. A. W n, 
Li burg i. H. Ne. 21. Versuchsflasche geg. Einsdg, v. M. 1.20 Irko. 


Depot für Oesterreich: Adier-Apotheke Komotau. 


rungspráparat allerersten Ranges. 
ahire 


nach geistiger u. kórperl Ueberanstrengung, Aufregung, Aerger, Sorgen u. allen nerv^sem 
Zuständen wirken 1 - 2 Lecithinervin-Pastillen* (Wortschutz) überraschend beruhigend 
u. nervenkräftigend. Neues gánzl. unschädl. Nervinum, garantiert frei von } burn. 
Opium u. dergi. Giften. In allen Apoth. od. direkt franko gegen Nachnahme Mk 3.58 
durch Storch - Apotheke, Dresden A. B. Prosp. frei. Generaldepots: 
Oesterreich: Bodenbach a E., Apotheke zum Schutzengel; Schweiz: Zürich, Theater- 
strasse, Apoth. Dr. Dünnenberger; Holland: Apoth. H. Sanders, Amsterdam, Rokin A 
gr (Hauptbestandt. der Nervensubstenz), Bromate 29 gr in 839 Pasien. 


Bestandteile; Lecithin 1 


2 FRANKFURT ^ M. 
U 
| 
| 


RK: PABST: 


me Ruhmlichst SÉ 
Worcester Sauce. Mayonnaise. 


. & P's. TO «C ance gibt Braten, Fiſchen, Tunfen x, pilanteſten Gima 
(Ertrafeine Manonnaife u. Remonladen-Zauce in Slälern ober Fuk 


SCHÖNE BUSTE 


üppiger Busen. wird in! ss NAT 
entwickelt gefestigt und wie- 


für Private u. Gastwirte 


derhergesiit, one Arznei onc 1T nont — 
n — Alter, durch die — Grammophone, Phoso- 
J - = er any * ow 
rühmte LAIT d'APY ( Kon graph , Polyphone, Zug- 
] zentrirte Kräuter Milch). harmonikas Randonjons, 
(Einfeches Einreiben ge- Violinen. Zithern, Orche- 
nügt). Unerreichtes, barm- strions, elektrisch ode 
loses Produkt, von reeiler ‘ J^ 
er Ch nif Gewichtsaufzug 
und durch 10000 Attestes n ., Yewichtsaufzug 
begisubigter Wirku elektrische Pianos. — 


ng. Ein 


Fiacon genügt Prospest gratis kreie Les bes Telit we 
Versandt gegen Vorhereinsendung von Mk. ep : a Le 
Postanw.od. Mk. 53 in Briefmark od. Nachn. Priefe N lr Irag 
Kosten 90, Kart. 10 fg. Porto. Einziers Dé £t: pk 
N. LUPER, Chem. 22, rue Boursauit Paris Otto Ho , e, 
MINNY e a = Automatenfabrik, 
wo Eisenberg SA . 2 
Se — e zm 


Geehrter Herr! 

Ich litt seit 14 Jahren an einem Bete 
schaden, habe sehr viele kostspielige Kuren 
gemacht, aber alle ohne Erfolg. Asi Bare 
Rino-Salbe* aufmerksam gemacht, be 
nutzte ich diese und bin mit ibr zuiriedes 
Die Salbe wird wohl auch im den Ass 
theken zu haben sein. 


Rositz, 28, 8. 1904. E. Degel 
Nur echt in Originalpackeng 
eiss-grün-rof u. mit Firma Schubert & Ca. 


Weinböhla Sa, No. 87. Fälschungen wase 
man zuruck 


Bad Oeynhausen 


c 


für Strasse 

i u Zimmer 
YS 5 Katalog gr. 

e > Erstkiast. 
Fabrikat. 


- = ° 
Hygienische 
Gedarisartikel. Katalog gratis mod Ganka 


Versandhaus. Bein SW. ` 
G. Band, — — 17718 


— 


Bedarfsartikel eent 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
| Oresierstr.€5. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
| D 1.25M. Du 10M 
à St 50 Pf 


Kleist 
Hackländer 
Goethe 


In die leeren Felder ijt je der Titel eines Werkes des linksſeitig ge⸗ 
nannten Dichters einzutragen. Bei richtiger Löſung zeigt es ſich, daß 
in den Titeln dieſer Werke je drei Buchſtaben nebeneinander verftedt Dresd 
enthalten find, bie im Zuſammenhang geleſen ein klaſſiſches ae 

O. 


namhaft machen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Vertrauliche Auskünfte 


über Vermögens-, Familien- Geschäfts- 
und Privat- Verhältnisse aul alle Plátze 
besorgen diskret und gewissenhaft: 
e & Klein, Internat. Auskunftei, 
BERLIN NW. 21. 


Dorris Matrosen-Rieldung 
n. Vorschrift d. K. Marine 


far Knaben u. Mädchen GF 
ist unübertrof. dauerhaft, 8 
und, kleids., bequem. i 

atrosenstoffe für un- 
v Damenkleid. 
Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildung. portofrei. VEN 
Peter Nissen, Kiel H., 


Sanitätshaus „Asspulag 
Frankfurta. M. 9. 


AN 


sein eigener 


Dergolder 


durch Oebrauch der unver- 
' gleichlich schönen 

Excelsior. Bronzen: 
ei ältl. in Drogen-, Farben-, 
; . Papier-Handlungen etc. etc. 
BT IU Wig 


„u. Blattmetallfabr. 


EISENTROPON 


wirksamstes Mittel 
bel 


Blutarmut u Bleichsucht 


Viele tausend Arzte verschreiben Eisentropon mit 
durchschlagendem Erfolg. Dr. med. V. in E. schreibt 
2. B.: In verschiedenen Fällen von Blutarmut junger 
Mädchen sah ich schon nach mehrwöchigem Ge- 
brauch von Eisentropon ein förmliches Aufblühen 
und eine Belebung des ganzen Organismus‘). 


Eisentropon untersteht einer regel- 
mässigen wissenschaftlichen Kontrolle.]! 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 100 Oramm-Büchse nur 
Mk. 1.85. Ausführliche Broschüre über grossartige Erlolge mit 
vielen ärztlichen Attesten*) bei Bezugnahme auf diese Zeitung um- 
scnst u. portofrei erhältlich von Troponwerke Mülheim-Rhein Nr. 
*) Die Echtheit der Atteste ist notarlell beglaubigt 
durch Justizrat Pohl, Mühlheim-Rhein. —— 


Silvana in's Bad! 
Dr. Zucker's 
Silvana-Krüuter-Essenzen 
zu Büdern und Waschungen, 


wundervoll erfrischend und anregend für den ganzen 
Körper, erhöhen Spannkraft und LeistungsfAhigkeit, 
beseitigen das Oelühl der Ermüdung und entlasten 
durch ihre Aktion auf Poren und Nerven die inneren 
Organe. Zu haben in Parfümerien, ro und 
Apotheken, wo nicht, durch Max EIb, m. b. H., 
en F. Dr. Zuckers Silvana - Broschüre gratis. 


Parkettböden — Dienstboten 
zwei Gegensätze. 


Dass der Parkettboden schon oft der Grund gewesen ist, dass 
sich das Engagement eines Dienstboten zerschlagen hat, dürfte 
vielen Hausfrauen, so unglaublich es auch klingen mag, aus Er- 
fahrung bekannt sein. jeder Dienstbote, der nur einmal die Arbeit, 
die ein Parkettboden erfordert, kennen lernte, wird ein Engage- 
ment in einem Hause, das auf Behandlung der Parkettböden be- 
sonderen Wert legt, wenn irgend möglich, nicht annehmen. Warum 
aber scheuen die Dienstboten die Parkettböden in einem so 
grossen Masse? Weil sie wissen, welche Arbeit das Abschleifen 


eines Bodens erfordert, weil sie aufgeklärt sind über die Schäd- 
lichkeit der mit dem Abschleifen verbundenen Einatmung von 
Holz- und Metallstaub, weil sie so überaus vorsichtig mit Wasser 
umgehen müssen, da ja jeder Tropfen einen grauen Flecken hinter- 


lässt. Deshalb, Hausfrauen, verwendet Parkettrose, die allein dem 
Holze die naturhelle Farbe lässt, so dass das Abschleifen vermieden 
wird, die unempfindlich ist gegen Wasser, so dass täglich nass 
gewischt werden kann, ohne dass der Glanz verloren geht, die 
ferner noch vollständig geruchlos und im Gebrauch ungemein 
sparsam ist, da sie eine Verdünnung mit gewöhnlichem Wasser 
bis zu 50% verträgt, ohne dass die Qualität im geringsten Schaden 
leidet. Sagt deshalb beim Engagement von Dienstboten, dass die 
Böden mit Parkettrose behandelt werden, .und ihr werdet auf keine 
Schwierigkeiten mehr stossen. — Gratisproben stehen zu Diensten! . 


Fabrikanten: Finster & Meisner, Lackíabrik, München X. 


pv 


Zur Kurzweil. 


Auch ſtabenrätſel. 


Wer dieſes Rätſel wohl löſen kann? 
Nimmt einem fleißigen Handwerksmann 
Den Kopf und die beiden Füße man fort, 
Dann bleibt nur übrig — ein Badeort. 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Nätſel. 
Mag ſich mit Dichters Werk 
Des Spiel verbinden: 
Wenn du das Ganze haſt, ) 
Wirſt du das Ganze finden. E. S. 


Aufföfung des Kryptogramms in der 4. Beilage 
ur vorhergehenden Nummer. 
Man verfolgt die vom unteren Rande ausgehenden Linien, von links 
nach rechts, bis zu den Buchſtaben, zu denen ſie führen, und lieſt letztere 
in dieſer Reihenfolge ab; man erhält: 


Nach Genuß kommt oft Verdruß. 


Anfföfung ber Dominoaufgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. | 


D behielt: . —. DE 


Der Gang der Partie war: I. A 6/6, B —, C , D 6/2; II. A 2/4, 
B 4/4, C 4/1, D 1/3; III. A3/6, B 2, C -, D-; IV. A 64, B -, 
C 4/0, D 0/5; V. A 5/1, B 1/1, C 1/2, D 2/3; VI. A 3/4 (= 94) 


Im Reſt lagen: 32 


Auflöſung des Bilatenrätfels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Des Lebens Mühe lehrt uns | 
allein des Lebens Güter fdyigen. 
(Goethe, Torquato Taſſo'“.) 


Aufldfung bes Einſetzrätſels in der 4. Beilage 
zur vorßer gehenden Nummer. 
Das Amt ist des Mannes Lehrmeister. 
Leder, Raute, Busch, Brauch, Kamin, Motor. Elise, Werst, Batum, 
Meder, Geier, Alster, Sehmach, Koran, Band, Wange, Leiter, 
Brust, Schlaf, Leiste, Ruhm, Dorn, Schmutz, Harem, Siegel, 
i Rast, Stand, Zeug, Traube. 


Auflöfung des Auch lab enrätſels in ber 4. Beilage 
ur worfergeleuben Nummer. 
Keule, Eule. 


Aufföfung bes Nätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
G- irland —e. 


Aufföfung des Scherzrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
l Darwin. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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In Bad Oeynhauſen, das von vielen Kranken und Gelähmten be- 
ſucht wird, dient während der Badeſaiſon eine große Anzahl von Kranken⸗ 
ſahrſtühlen den zahlreichen Gelähmten zur Beförderung. Die Firma 
H. W. Voltmann in Bad Oeynhauſen bemühte fid) feit Jahren, etwas 
Vollkommenes zu fabrizieren, und hat ſich die werwollen Wünſche der 
Kranken zunutze gemacht. Die Krankenfahrſtühle und Handbetriebsfahr⸗ 
räder dieſer Firma erfreuen ſich allgemeiner Beliebtheit. Die Fabrikate 
wurden auf allen beſchickten Ausſtellungen mit den höchſten Preiſen aus⸗ 
gezeichnet. Proſpekte verſendet obige Firma gratis und franko. 


Gegen das Wundwerden der Kleinen gibt es noch wenig wirkſame 
Mittel, und viele Mütter müſſen deshalb mitleiden unter den Qualen, die 
ihren Sprößlingen die Schmerzen des Wundſeins bereiten. Das beſte und 
abſolut ſichere Vorbeugungsmittel gegen das Wundwerden der Kleinen iſt 
Borſyl⸗Kinderpnder, der, an jid) ganz reizlos und garantiert un- 
ſchädlich, die Haut kühlt und erfriſcht, ſowie ſamtweich und widerſtands⸗ 
fähig macht. Von ebenſo frappanter Wirkung ur Borſyl-Schweiß⸗ 
puder gegen Fußſchweiß, Wundlaufen, den lästigen Achſelſchweiß, Wund⸗ 
reiten, Wolf ꝛc. Borſyl⸗Schweißpuder benimmt den Geruch ſofort und 
kommen nach amtlichen Gutachten vom Militär Fußkranke in Kompagnien, 
die regelmäßig Borſyl anwenden, überhaupt nicht vor. Borſyl iſt bei der 
dentſchen und öſterreichiſchen Armee eingeführt. Jeder alte Soldat kennt 
Borſyl. Borſyl iſt in verſchiedenen Packungen, Beutel ſchon zu 20 Pfg., 
in allen Apotheken, Drogerien und beſſeren Parfümerien zu haben. 


Deutschlands 

einziges Spezialgeschäft = AG Von Derer prepa 

euesiemusterirei! Reste z. Kleidern, Blusen, 

= ócken gute Stoffe — bes. billig Z Auswahl 
Matrosen- Knaben- Anzüge cken gutes 

und Bekleidungs - Gegenstände Vorteilhaft f. Wiederverkäufer! 

genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 


Neu aufgenommen: 
Zeichn. und Preisliste gratis. d K 
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Stoffwechselleiden auf gichtischer Basis. 


Die bei uns seit Jahren am meisten nachbestellten Marken: 


Kaffee Usambara- Mischung Pfad. 1.20 

Kakao Kamerun II Pfd. 1.80 

Tee schw. Pekoe-Souchong Pfa. 3.10 
liefern wir nunmehr porto- und spesenfrei bei Abnahme 
von 9 Pfund einzeln oder sortiert gegen Nachnahme. 


G.m.b.H. Deutsches Kolonialhaus Bruno Antelmann 
BERLIN W. 35 


Guten Verdienst e Damen 


durch Verkauf von besseren Kleiderstofien! 


Johannes Schulze, Greiz. 


Mart loftet bei mir ein Dutzend 
Guberft feſte reinletn. rotfautige 


üchen-Handtücher 


42 cm breit, 100 cm lange 
Millionen im Gebrauch! 


o € 
1| m i 
RU El, BER rie Mi 
Damast- Handtücher 55 


billigst, Musterbuch gr. u. fr. Muſter aller Leinenwaren franfo! ` 
Theodor Kalser, Emaililerwerk Zeg. oe me Seren bn. Brandenburg 
— Berlin, Charlottenstrasse 16. Lieferant vieler königlichen Anſtalten. 


| 
| 


= Pid ZAHN-CREME 
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autet der Titel eines in. unserem Verlage erschienenen ‘Buches: -Victor í Ottmann e 
hat bekanntlich im vergangenen Jahr dn unserem Auftrage eine Neise um die > Erde ` Š & 3 A 2 Ne 


unternommen und seine Erlebnisse. und Eindrücke in einer Anzahl von ‚flott ge- ei er PE UID 
schriebenen Briefen geschildert, die im „Berliner bokal-Anzeiger* abgedruckt wurden. E tege 
„Rund. um die Welt“ enthält eine Sammlung dieser Reisebriefe, illustriert ‚durch ` ar | EON 
66 vorzügliche Photographien, die meist vom Verfasser selbst aufgenommen sind. Dass En Sa 
"i: es elegant ausgesfaflefe, von dem bekannten Münchener Ki ünstler M. iso e adt.) | bevor Ee mod s 
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Seidene, gestickte Einsätze, Kragen, Seidenstickereien, Tiessen, Rüschen, Gimpen, Blenden. - 


Chem. Fabrik , Borsyl*, Dahme i. Mark. 


RUDOLPH HERTZOG 


Breitestrasse 12-18 Brüderstrasse 24-33 


BERLIN C. 


GEGRÜNDET 1839 


Neuheiten in )amen-Xleiderstojfen 


Melierte Vigoureux und Covert-Coatings 


Reiche Sortimente neuer Melangen, Br. 95/140 cm Mir, M 


Gemusterte Cheviots und Homespuns 
Verschwommene Streifen und Karos — Grosse Neuheit. 
Breite 11010 cm Mir. M, 

Zwirnstofie im Herrenstofi-Geschmack 


Gediegene sam en, feine Streifen und Karos, Br, 110/140 
cm. T. teu. "MU, 


Einfarbige Kammgarne und Cheviots 


Glatt u. gemist., reiche Farbenauswahl Br.90'140cm, Mtr. M. 


Schwere Stoffe für Jacken-Kleider, Röcke ex 
Verschwommene Streifen und Karos in mittlen und dunklen 
Melangen, Br. 130/140 cm . Mtr. M. 

Neue Blusenstofie, Halb- u. Ganzwolle, Halbseide 


Neue Streifen und Karos, Brochémuster, Br. 73/120 cm. Mtr. M. 
Auch Flanelle im englischen Geschmack. 


125...5.25 
2.251'9.- 


2 — bis 8. 

1.10»; 5.25 
1.80 bis 5.50 
0,90 % 5. 


Schwarz-weisse und grau- weisse Stoffe 


Grosse Saison- Neuheiten. gestr. u kariert. Br.95/120 cm, Mir. M. 


Bedruckte Wollen-Musselines und Voiles 


Neue Fantasie- Blumen-, Punkt-, Ring- und Bordüren- 
Muster, auch mit Seidenstreifen, Br. 7078 cm . Mir. M. 


Glanzreiche Mohair- und Alpacca-Stofie 


Glatt, gestreiit, kariert. Br. 85/115 cm Mir. 


Glatte und gemusterte Eoliennes 


Effektvolle, seidenreiche, leichte Sommerstofle in vielen 
neuen Saison‘arben, Br. 110/120 cm, glatt u. gemustert Mtr. M. 


Ganzwoll., halbseidene und seidene Voiles 


Glatte und gemusterte halbklare Stoffe für Jeichte — 
kleider, Br. 130/120 cm . 


Ausländische Fantasie-Kleidersiofle - 
Hochaparte Neuheiten, EEN französische und 
österreichische Fabri 


Neuheiten in halbfertigen Roben 


Ganzwollene und halbseidene Batiste, Voiles, Satins, Tuche mit seidener Kurbel- und Plattstickerei, — 


und Tüll-Applikationen, Spitzea-Eiusktzen und Blenden 


Wohlfeile Kleiderstoffe in in jeder 8 MchtUng. 


WASCHSTOFFE: Organdy 


.2A.— 


die- Robe M 


1,60 bis 4.50 


(LK 
J. 05...4, ~ 


2,25 vis 5.00 
1.155,50 


bis 60.— 


das Meter M. 0.65 bis 1,25 
Voile - Satin . Madapolam Gi Leinen - Zephyr. 
Waschbare Besätze, Goldkrepp 


Muster-Bestellungen mit Angabe der ungefähren Preislage werden nach auswärts umgehend und franko ausgeführt. 
D Franko-Versand aller Aufträge von 20 Mark an. 8 


Mohrenstr. 35, 


i zarn jede Dame "T 
| 


Lao Lem ctr o d 
135 Sireutose 15 Schacht 509. ^ 


bis 


| — Kaki. 


, Mebrüder Bs eh Leone gelbleischige Frühkartoffe. 
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Komat-Hafer, brachte verschiedentl. 24 Ztr. Körner 


jii ustrierter Katalog ı umsonst und postfrei. 


Gebrüder Ziegler, Erfurt 354. 


Nicht rusagende Kostümst 


Reicht, 
Hener 
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blumen begec ken, die an í jrósse die 
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Louis Abel, Berlin, 


arleıset eintrat! 


ofle werden umge! 


Schwarze reinwollene fert. Kostüme von 12 m. an vors 


Diospyros Kaki, der Japanische Kakibaum. 


ragender japanischer 
t honigsüssem Gesc! 
je nach Sorte einer riesi 
einer Tomate gleichend, 
Kübein, 
ziehen 


bei geschützier warme 
In der fürstl. Gärtner: ei 
Weingart en des H. D mbus ch in Homt urg A M. trugen im 
Freien ausgepflanzte Kakibaume reich] 
ps Meter. Hóhe, n 
versch jedenen Elitesorten M. 
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scha gentrüch ge Riesengurke 

rr He ` lingen, Kr EZ 
Samen Kiesengurken bis 312 cm 
Pid. Schwefe, eine Riesen- 

fi eisskohl E Ww. 


Otto Weber Trauermagazin 


BERLIN W. Mohrenstr. 35 nahe der Markgratenstr. 


che farbig 


d Schwarze SUCI PUR Kostümstoffe ; 


" allen Pre: ZK 


Batraz zur 


suscht oder schgezahit 


Obstbaum. Früchte köst- 
unack, bis 20 cm im U "cf und 
yen Erdbeere, emer Orange oder 
je Lor eerbáume in Töpfen oder 
r Lage auch im Garten zu 
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